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Vorwort.

Der Fortgang des vorliegenden Theiles der „Klassen und Ordnungen

des Tliierreiclies" wurde, nachdem die Lieferungen von 1881 bis 1895

in regelmässiger Reihenfolge erschienen wareii, bedauerlicher Weise durch

den Tod des Herrn Professor Gerstaecker unterbrochen. Auf Auf-

forderung der Verlagshandlung unternahm der Unterzeichnete die Fort-

führung des Werkes von der 47, Lieferung an und war bestrebt, es durch-

aus in einer Weise zu thun, die dem Geiste des bereits vorliegenden

Theiles entsprach.

Für die zunächst folgenden Lieferungen stand ihm noch ein kleiner

Theil des Manuskriptes, das noch von dem Verstorbenen geliefert war,

soAvie eine Eeihe von zerstreuten Notizen desselben zu Gebote: beides

war ihm von der Verlagshandlung in zuvorkommender Weise überlassen

worden. Dies Manuskript ist für Seite 1057— 1070 in fast ungeänderter

Form, und für Seite 1073— 1078 theilweis benutzt worden, während die

zerstreuten Notizen in dem folgenden Theile vielfach am geeigneten Platze

Verwendung finden konnten. Im Allgemeinen beginnt mit dem Kapitel

über „Entwickelung" (p. 1078) die eigentliche Arbeit des Unterzeichneten.

Die Thatsache, dass sich die Publikation des Werkes über fast

20 Jahre erstreckte, und dass die der Ordnung der Decapoden (beginnend

in der 19. Lieferung 1888) allein sich über 12 Jahre ausdehnte, macht

es begreiflich, dass manche der in den früheren Theilen vorgetragenen

Ansichten augenblicklich nicht mehr ganz auf der Höhe der Wissenschaft

stehen. Wenn es sich meistens auch nur um specielle Einzelbeobachtungen

handelt, die in neuerer Zeit über bestimmte Fragen ein besseres Licht

verbreitet haben, so stellt sich jedoch in dem Kapitel über „Systematik"

eine mehr durchgreifende Aenderung unserer Ansichten gegenüber den

vor 10— 12 Jahren herrschenden heraus. Das für die Umänderung der

Systematik, besonders der Decapoden, grundlegende Werk von Boas war

allerdings Herrn Professor Gerstaecker bekannt, indessen verhielt er sich

den dort eingeführten Neuerungen gegenüber ablehnend. Aber gerade

dieser Punkt ist es, in dem der Unterzeichnete es nicht über sich gewann,

seine persönliche Ansicht zurücktreten zu lassen, um eine mehr einheit-

liche Behandlung des Stoffes zu erzielen. Gerade die Ansichten von

Boas — obgleich vielfach noch verbesserungsbedürftig — bedeuten, in

des Unterzeichneten Meinung, einen ganz wesentlichen Fortschritt in der
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Systematik der Decapodeii, und dieser Fortschritt durfte nicht einer l)lossen

Aeusserlichkeit zu Liebe ausser Acht gelassen werden.

Aus diesem Grunde ist es erklärlich, dass einige im früheren Theil

des Werkes von Herrn Professor Gerstaecker gelegentlich angedeutete

systematische Ansichten nicht in dem Kapitel über Systematik weiter

berührt worden sind. Damit soll aber durchaus nicht gesagt sein, dass

wir erstere für unrichtig halten: im Gegentheil, wir sind der Meinung,

dass auch jetzt das Decapodensystem noch nicht zu einem endgültigen

Abschluss gekommen ist. Wenn auch im Grossen und Ganzen die Be-

ziehungen der grossen Gruppen zu einander festgelegt sein mögen, so ist

doch im Einzelnen noch viel Unsicherheit geblieben: wissen wir doch

zur Zeit noch nicht mit Sicherheit, wohin die Gattung Palicus zu stellen

ist, ob zu den Oxystomata oder zu den catametopen Brachyuren.

Auch im Uebrigen war der Verfasser bestrebt, in den von ihm be-

arbeiteten Kapiteln die neuesten Resultate zu verwerthen; aber selbst in

dem ihm ausschliesslich zufallenden Theil sind in den drei Jahren, die

über die Publikation vergingen, manche neue Werke erschienen, die nicht

mehr berücksichtigt werden konnten. Es bezieht sich dies ja im Wesent-

lichen nur auf Einzelheiten; indessen dürfte für den Specialisten, der

sich über einen bestimmten Punkt in unserem Werk Rath holen will,

dies bisweilen sicli als ein fühlbarer Mangel erweisen. Wir bitten

deshalb, derartige Unvollkommenheiten, die sich nicht immer nach -dem

Datum der Publikation des betreffenden Theiles ohne Weiteres beurtheilen

und erklären lassen, mit Nachsicht zu beliandeln.

University of Princeton, N. J.

Januar 1901.

Dr. A. E. Ortmaiiii.
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Malacostraca.

Die unter diesem Namen von der Mehrzahl der neueren Autoren —
abweichend von Aristoteles, welcher seine Bezeichnung „/laXaxoaTQaxa^'

nur für die Dccapoden im heutigen Sinne anwandte — zusammengefassten

drei letzten Ordnungen der Cnistaccen: Tsopoda, Amphipoda (incl. Laemodi-

poda) und Decapoda (incl. Stowatopoda) zeigen so viel Gemeinsames und

selbst wesentlich Uebereinstimmendes, dass ihrer speziellen Schilderung

eine zusammenfassende Betrachtung nothwendig vorauszugehen hat.

Vor Allem ist als eine solche fundamentale Uebereinstimmung die

Constantheit in der Zahl der Körpersegmente oder, was das-

selbe sagen will, der als Indices dieser auftretenden Gliedmassenpaare

hervorzuheben. Eine solche Constantheit wurde unter den BrancMopoden

ebenso wie unter den Trilohiten völlig vermisst, machte bei beiden viel-

mehr einer völligen Ungebundenheit in der Ausbildung von Körper-

segmenten Platz. Für die Cirripedien beschränkte sie sich nur auf die

höher organisirten Gruppen der Bcdanidcn und Lepadiden^ während die

Ahdominalia Darwin 's sich in das für jene massgebende Schema nicht

einfügen Hessen. Nur für die Copepoden selbst mit Einschluss der schein-

bar aberrantesten Formen (Lcrnarodea und Verwandte) vermochten die

umfassenden, der Entwicklungsgeschichte gewidmeten Untersuchungen

Claus' eine einheitliche, allen gemeinsame Segmentirung, welche jedoch

von derjenigen der Mcdacosfral:cn in wesentlichen Punkten verschieden

war, nachzuweisen. Die bei den Isopoden zuerst auftretende Segmentzahl

macht sich dagegen als eine von nun an unabänderlich festgehaltene oder

wenigstens einer so überwiegenden Mehrzahl von Formen zukommende

geltend, dass sie für die ganze Reihe der Malacostraca^ selbst vereinzelt

auftretenden Ausnahmen gegenüber, als typisch angesehen werden muss.

Da bei allen 3Ialacostrahcn in Uebereinstimmung mit den Bmnchio-

podcn und Copepoden stets zwei präorale Gliedmassenpaare als Fühlhörner

(des ersten und zweiten Paares) auftreten, so handelt es sich hier nur

um die Zahl der 'den postoralen Gliedmassenpaaren entsprechenden Leibes-

ringe, welche in grösster Mannigfaltigkeit bald als selbstständige, bald

in Verschmelzung mit mehr oder weniger zahlreichen anderen auftreten.

Als die typische Zahl dieser Segmente ist die Zahl 18 nachweisbar und

zwar in einer gleichfalls constantcn Gliederung zu zwei Grnjjpen , von

Bronu, Klassen des Thierlieiclis. V. -. 1
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denen die vordere 11, die hintere 7 iimfasst. Während die sieben Se-

gmente der zweiten Gruppe, in ihrer Gemeinschaft als PostaMomen (Pleon)

bezeichnet und von vegetativen Organen nur noch den Enddarm in sich

schliessend, sämmtlich getrennt bleiben (Taf. I. Fig. 1, 2, 3), in nicht

seltenen Fällen (Fig. 4, 5, 6, 7) freilich auch in wechselndem Umfang

mit einander verschmelzen können, ist eine durchgängige Helbstständig-

keit der elf vorderen Segmente (Fm'ion) niemals zum Austrag gebracht.

Im ausgedehntesten Maasse finden sich selbstständige (Einzel-) Segmente

l)ei den meisten Tsopoäen und Amphipoden (Taf. I. Fig. 3, 4, 6, 7), näm-

lich sieben erhalten, während diesen dann ein aus vier postoralen (und

zwei präoralen) Segmenten bestehender Segmentcomplex, welcher eine

deutliche Formähnlichkeit mit dem Kopf der Insekten erkennen lässt,

vorangeht. Durch engen Anschluss des ersten dieser sieben Segmente

an den Kopftheil (Taf. I, Fig. 5 u. 8) kann jedoch, gleichfalls unter Iso-

podcn und Ampliipodcn , die Zahl der Einzelringe dieses vorderen Ab-

schnittes schon auf sechs, durch die Aufnahme weiterer {SquUla: Taf. 1,

Fig. 2) in den „Cephalothorax" sogar bis auf drei beschränkt werden,

bis endlich bei der Mehrzahl der Becapodcn (Taf. I, Fig. 1) alle elf vor-

deren Segmente dorsal völlig verschmelzen und, einen gemeinsamen

Brustpanzer {Ccphalotliorax) darstellend, nur noch bauchwärts durch die

Einlenkung von elf Gliedmassenpaaren nachweisbar sind. Indem mithin

die mannigfachsten Uebergänge zwischen einer annähernd homonomen

und einer auf engster Concentration beruhenden heteronomen Segmenti-

rung, wie sie hochgradiger kaum gedacht werden kann, repräsentirt

und hierdurch die auffallendsten Verschiedenheiten in der gesammten

äusseren Erscheinung bedingt sind, wird dal)ei die Zahl der diese viel-

gestaltige Rumpfbildung bedingenden Einheiten (Ursegmente) in keiner

Weise taugirt, so dass gerade in ihr der gemeinsame, einheitliche Bil-

dungsplan den bleibenden Ausdruck erhält.

Was von den Leibesringen, gilt noch in ausgesprochenerem Maasse

von den sie bedingenden, resp. repräsentirenden Gliedmassen. Unter

Aufrechterhaltung ihrer Zahl, in welcher nur ausnahmsweise (Taf. 1,

Fig. 8) ein lokaler Ausfall oder ein Ersatz durch völlig oder relativ ab-

weichende Bildungen eintritt, gehen sie an den der Reihenfolge nach

n. III. IV.

OniscuH

Ae(/a . . .

Tanctis . .

Gammarns ,

Sqiiilla . .

Tlijisaiiopodii

l'aliuiini.t

Hoiiiaruit . .

Carcinun . .

JMand.

Mand.
Mand.
Mand.
Mand.
Mand.
Mand.

Mand.
Mand.

Ma.r. 1.

Max. 1.

Max. 1.

Max. 1.

Ma-v. 1.

Max. 1.

Max. 1.

Ma.r. 1.

Max. 1,

Max. 2.

Max. 2.

Max. 2.

Max. 2.

Ma.v. 2.

Ä[ax. 2.

Max. 2.

Max. 2.

Max. 2.

Pes max.

Pes max.

Pes max.

Pes max.

Pes maic. 1.

Pes 1

Pes 7uax. 1.

Pes man: 1,

Pes max. 1.
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gleichwerthigen Körpersegmenten mit veränderter Funktion die mannig-

fachst verschiedenen Formen und Grössenverhältnisse ein. Auch sie son-

dern sich in zwei formell noch schärfer gesonderte Gruppen, als es an

den Segmenten der Fall ist, indem die dem Postabdomen angehörigen

(Pkopoda) sehr allgemein denjenigen des vorderen Abschnittes an Grösscn-

entwicklung beträchtlich nachstehen (Taf. I, Fig. 1, 3, 5), ja bei Verküm-

merung des Pleou (Taf. I, Fig. 8) völlig oder bis auf unscheinbare Rudi-

mente verschwinden können. Allen MalacostraJceti ist es ferner gemeinsam,

dass das siebente Segment des Postahdomcti, gleich viel ob es als selbst-

ständiges erhalten bleibt, oder mit dem vorletzten, resp. mit mehreren

vorangehenden verschmilzt, der Gliedmassen entbehrt, so wie, dass die

der sechs vorderen, deren theilweiser Ausfall relativ selten ist, den Typus
der Spaltbeine (Pcdes fissi s. simrii) und zwar ebenso oft in sehr prä-

gnanter (Taf. I, Fig. 1, 3), wie in mehr oder weniger modificirter oder

beeinträchtigter Form erkennen lassen. Dass das sechste Paar dieser

Pcdcii simrii von den fünf vorhergehenden formell und funktionell ver-

schieden ist und sich in nähere Beziehung zu dem Endsegment des Post-

abdomen setzt, ist wenigstens eine zwischen Decapoden und Isopoden

bestehende Uebereinstimmung (Taf. I, Fig. 1, 2, 6, 9).

Die noch viel grösseren Schwankungen, welche die elf Gliedmassen-

paare des vorderen Abschnittes in ihren Form- und Grössenverhältnisseu

erkennen lassen, beruhen auf der Verwendung einer je nach den Ord-

nungen, Familien u. s. w. mehrfach verschiedenen Zahl der vordersten zu

Mundtheilen (Kiefern und Kieferfüssen). In demselben Maasse, wie sich

die zu Fresswerkzeugen umgewandelten Gliedmassen vermehren, vermin-

dert sich die Zahl der locomotorischen; auch ist ebenso oft eine scharfe

Trennung beider Kategorien (Taf. I, Fig. 1, 3, 4) in Form und Grössen-

entwicklung, wie ein sehr allmählicher Uebergang der einen in die andere

durch die sogenannten Kieferfüsse (Pedes maxiUarcs), wie besonders bei

den macruren Decapoden, nachweisbar. Ein Vergleich sämmtlicher in

dieser P)eziehung unter den Malacostraken auftretenden Modificationen

ergiebt, dass nur die vordersten und hintersten Gliedmassenpaare sich

funktionell durchweg gleich verhalten, während alle dazwischen liegenden

nach Ordnungen, Familien und selbst Gattungen schwanken:

V.
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So weit diese dem vorderen Abschnitt angeluirig-eu Gliedmassen als

Beine fungiren, bestehen sie in der überwiegenden jMehrzalil der Fälle im

Gegensatz zu den Pedes sjnirii aus einer einzelnen Reihe von Gliedern,

als deren typische, sich zuweilen auch auf die Pedes max'dlares über-

tragende Zahl sieben anzusehen ist. Nur die mit einer gegliederten An

hangsgeissel versehenen Beine der Schizopoden und Stomntopodcn lassen

eine Annäherung an die Form der Spaltbeine des Postabdomen wahr-

nehmen. Das als Klauenglied bezeichnete zugeschärfte Endglied, an den

gewöhnlichen Schreitbeinen relativ klein und am vorletzten von wenig

ausgiebiger Beweglichkeit, kann in den verschiedenen Abtheilungen der

Malacodmca an einzelnen (seltener an allen) Beinpaaren durch Grösse

und freie Beweglichkeit zu einer Greifklane oder einem Scheerentinger

umgestaltet werden und hat in ersterem Fall (Taf. I, Fig. 3) ein dreieckig

verbreitertes (Manus chcliformis), im letzteren (Taf. I, Fig. 5) ein in seiner

Basalhälfte (Carjixs) breites, an seinem Ende einseitig fingerförmig aus-

gezogenes vorletztes Glied, mit welchem es eine Scheere {(lieJa) bildet,

im Gefolge.

Gleich den lokomotorischen Gliedmassen nehmen auch die beiden

Antennenpaare im ganzen Bereiche der Mtdacosfraca eine ungleich ein-

heitlichere Gestaltung, als es in den früher behandelten Ordnungen der

Fall war, an, und zwar betrifft dies mit ihrer Form zugleicli ihre Funktion.

Die bei den Clrripedkn, Copepoden und Branchiopoden n>ehi'fach erwähnte

Verwendung als Haft-, Klammer-, Fang- und Euderorgane fehlt hier

durchweg; sie scheinen hier ausschliesslich zur Orientirung zu dienen und

sind daher die Träger verschiedenartiger Sinnesorgane, von denen die-

jenigen der Empfindung und des Geruchs am allgemeinsten verbreitet sind.

Ganz allgemein zerfallen diese Fühlhörner in zwei formell differente Ab-

schnitte, von denen der aus mehreren kräftigeren Gliedern bestehende

l)asale als Schaft {Scapus), der aus zahlreichen, dicht aneiuanderschliessen-

den, kleinen Gliedern bestehende terminale, welcher sich zuweilen (viele

Ikcapoda mucrura) verdoppeln oder selbst verdreifachen kann, als End-

geissel {FkujeUuui) bezeichnet wird. Letzterem Abschnitt sind ganz vor-

wiegend die „Tasthaare'' und „Riechkolben", ersterem in manchen Fällen

ein Gehörorgan eigen.

Von inneren Organen stehen in engstem Anschluss an die Körper-

segmcntirung diejenigen der Fortpflanzung. Bei aller Mannigfaltigkeit in

der Form sowohl der eier- wie der samenbereilenden Drüsen, bei vielfach

wechselnder Lage und Ausdehnung auf eine grössere oder geringere An-

zahl von Leibesringen, endlich auch bei beträchtlichen Verschiedenheiten

in der Länge und dem Verlauf der Ausführungsgänge, lassen die Ge-

schlechtsorgane aller 3IaIacosfralr)i doch dadurch eine constante und

typische Beziehung zu dem Hautskelet erkennen, dass sie eine und die-

selbe Stelle zur Ausmündung in dasselbe innehalten. Bei den männlichen

Individuen ist es stets die Grenze der (zugleich durch die Gliedmassen

bestimmten) beiden Hauptabschnitte des Rumpfes, an welche die Ge-
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schlechtsüftniingen verlegt sind, während dieselben bei den Weibchen um
zwei »Segmente weiter nach vorn rücken. Leichte Modilikationen dieses

sich überall gleich bleibenden Verhaltens kommen nur dadurch zu Stande,

dass die in der Regel zwischen oder hinter dem letzten, resp. drittletzten

Extreniitätenpaare in der Bauchhaut gelegenen Fori genitales in einigen

Gruppen der Decapoden etwas weiter seitwärts rücken und sich auf den

Hüftstücken jener Extremitäten selbst öffnen. Eine Umwandlung eines

oder zweier Paare der den männlichen Geschlechtsöftnungen zunächst

liegenden Pedes spurii des Postabdomeu zu accessorischen Begattungs-

organen ist gleichfalls eine sehr allgemein unter den MalacostmJccn ver-

breitete Erscheinung. Es lässt sich mithin behaupten, dass die Fort-

pflanzungsorgane der Mcüacostraken einen ebenso direkt bestimmenden

Einfluss auf die Conformation des Hautskeletes ausüben, wie dieses für

die Copepoden nachweisbar war.

Auch die Verdauungsorgane entbehren einzelner, allen 3IcdacostraJien

gemeinsamer Eigenthümlichkeiten keineswegs. Als solche sind einerseits

der sich von dem Hinterdarm deutlich absetzende und innerhalb mit

Chitingerttsten (Reibeplatten) versehene Magen, welcher seine vollkom-

menste Ausbildung allerdings erst bei den Decapoden erhält, andererseits

die sich vom Darmkanal stets als selbstständige Schläuche abhebenden

Leberorgane zu erwähnen. Letztere, unter den Entomostraken in dieser

Form nur bei den Ostracoden vorhanden, treten hier meist in grösserer

Anzahl (zu vier oder mehr) auf und durchlaufen verschiedene Stufen der

Ausbildung von langstreckigen, cylindrischen, zuweilen schraubenartig

gewundenen Schläuchen bis zu voluminösen, aus zahlreichen, quasten-

oder büschelförmig vereinigten Canälchen bestehenden Drüsen. Ein die

Mnndötfnung nach hinten begrenzender und sich zwischen Mandibeln und

Maxillen des ersten Paares nach aussen hervordrängender zweilappiger

Fortsatz der hinteren Oesophaguswand (vielfach als „Unterlippe" bezeich-

net) scheint den Malacosfraleii ganz allgemein zugekommen.

Auf der anderen Seite sind der Circulationsapparat und das Nerven-

system als diejenigen Organs^steme zu bezeichnen , denen trotz der un-

gleich vollkommeneren Ausbildung, welche sie den Entomosiraken , nicht

aber den PoecUopoden gegenüber erkennen lassen, ein gemeinsamer und
in Folge dessen für die Malacosfraca charakteristischer Typus abgeht,

höchstens dass für erstereu ein stets zur Ausbildung gelangtes System

paariger, von dem Herzen ausgehender Arterien hervorzuheben wäre.

Lässt sich gleichwohl auch für diese beiden Organsjsteme ein sehr enger

Anschluss an die Körpersegmentirung und an die Gliedmassen mit Leich-

tigkeit nachweisen, so ergiebt sich ihre Conformation doch offenbar als

in Abhängigkeit von beiden, anstatt auf dieselben bestimmend einzuwirken.

Demgemäss erscheinen denn auch, der grossen Wandelbarkeit in der

Segmentbilduug und in der Form der Gliedmassen entsprechend, die Un-

terschiede beider je nach den Ordnungen und Familien oft grösser als

ihre Uebcreinstimmuugen , Avas ganz besonders für den noch durch die
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schwankende Form iiiid Lage der Athraungsorgane stark beeinflnssten

und modificirtcn Cireulationsapi)arat geltend zu machen ist.

Unter den Sinnesorganen sind es die Augen, welche den Entomostnü^en

gegenüber eine einheitlichere Bildung dadurch erkennen lassen, dass die

bisher vielfach auftretenden unpaaren Stirnaugen höchstens noch als eni-

l)ryonale Organe nachweisbar sind, der ausgebildeten Form jedoch fehlen,

wälircnd dagegen seitliche paarige Augen, welche mit verhUltnissmässig

wenigen Ausnahmen den Typus der zusammengesetzten oder Netzaugen

darbieten, etwas ganz allgemein Verbreitetes sind. In ihrer vollkommen-

sten Ausbildung (Dcccqwda) können sich dieselben von dem vordersten,

sinnestragenden Abschnitt des Hautskeletes loslösen und ihren Platz an

der Spitze beweglich eingelenkter, gliedmassenartiger Gebilde einnehmen.

Bei dem einheitlichen Bauplan, welcher sich in den constanten Zahlen-

verh'ältnissen der Malacostraca zu erkennen giebt, läge besonders nach

der Analogie mit den Copcpodcn voller Grund zu der Vermuthung vor,

dass auch die Entwicklung aller zu gegenwärtiger Abtheilung gehörender

Crustacccn nach einem und demselben Schema verlaufen möchte. jMerk-

würdiger Weise ist aber das gerade Gegentheil der Fall: die aus der

Eihülle hervorgehende Jugendform zeigt im Vergleich mit der entwickelten

die auffallendsten Verschiedenheiten in ihrer Gesammterscheinung sowohl

wie in der Ausbildung der einzelnen Körpertheile. Bänden sich die Un-

gleichheiten an natürliche Gruppen , wie sie besonders durch analoge

Segmentirung des Rumpfes und eine ihr entsprechende Form der Glied-

raassen bestimmt werden, so würden sie kaum tiberraschen oder selbst

als ganz in der Ordnung angesehen werden können. Dies ist aber nur

bei den Isopodcn und Aniphipodcn der Fall, welche, wie es scheint, durch-

weg das Ei in einer mit dem ausgebildeten Thiere der Hauptsache nach

übereinstimmenden Form verlassen. Unter den mit einander ebenso eng

verketteten Dccapodcn scheint dagegen in Bezug auf das morphologische

Stadium der Jugendform eine grosse Ungebundenheit zu herrschen, da es

sich wiederholt bei systematisch ganz nahe verwandten Gattungen als

diametral verschieden , bei äusserlich sehr unähnlichen oft als sehr über-

einstimmend erwiesen hat. Während der Flusskrebs fast in endgültiger

Form das Ei verlässt, erscheint aus demjenigen des Hummers eine ihm

selbst recht unähnliche Larve, welcher das Meiste von dem, was sie

schliesslich errreichen soll, noch abgeht und Alles dies erst unter wieder-

holten Häutungen und Neubildungen entwickeln muss. Eine ähnlich ge-

staltete Larve (Zorn-Form) geht aber auch aus dem Ei der Taschenkrebse

und anderer Dccapodcn hervor, welche im ausgebildeten Zustand wieder

wenig Aehnlichkeit und keine nähere Verwandtschaft mit dem Hummer
haben. Kurz es l)cstcht hier ein bisher nicht gelöster Widerspruch zwi-

schen der natürlichen Verwandtschaft und dem Entwicklungsmodus der

Nachkommenschaft.

Für die Systematik könnte nach den im Vorstehenden dargelegten

engen morphologischen Beziehungen die Frage entstehen, ob nicht sämmt-
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liehe Malacostraca einer einzigen, den Copepoden^ Bmnchiopoden u. s. w.

gleichwerthigen Abtheihmg (Ordnung) zuzuertheilen seien. Unzweifelhaft

bilden sie untereinander einen sehr viel natürlicheren Fornienverband, als

dies mit den „Entomostrakcii," der Fall ist, so dass eine Gegenüberstel-

lung dieser beiden Gruppen als gleichwerthiger systematischer Grössen

durchaus unzulässig erscheint. Andererseits repräsentiren aber die ein-

zelnen Abtbeilungen der als Malacostraca zusammengefassten Crustaceen

in Bezug auf einzelne Organe oder Organsysteme so deutlich geschiedene

Ausbildungsstufen, dass mit gleichzeitiger Berücksichtigung des grossen

unter ihnen vorhandenen Formen- Reicbthums die bisher angenommene
Trennung in mehrere Ordnungen aufrecht zu erhalten räthlich erscheint.

Bei der Annahme von drei solchen würden die Isopoden und Amphipodcn
nach der ausgesprochener homonomen Körpersegmentirnng, den nicht auf

beweglichen Ausläufern des Hautskeletes sitzenden Augen, den einfach

schlauchförmigen Leberorganen, den lamellösen Respirationsorgaueu u. A
in näherer verwandtschaftlicher Beziehung untereinander als zu den Beca-

poden stehen, ohne sich freilich letzteren in ihrer Vereinigung als eine

gleichwerthige Gruppe gegenüberzustellen. Vielmehr erscheinen beide als

besondere Formenverbände, in welchen der — übrigens gleichfalls durch-

aus nicht einheitliche — Typus der Dccapoden nach verschiedenen Rich-

tungen hin angelegt und vorbereitet wird. Bei den Amphipoden drückt

sich die deutliche Annäherung an die Dccapodcn durch die seitliche Com-
pression des Körpers (nach Art der Macritren) und den dadurch bedingten

„Krebshabitus", ausserdem aber durch die Verlegung der Respirations-

organe an die Gliedmassen des vorderen Körperabschnittes, wie sie

unter den Dccapodcn nur den Stomatopodcu abgehen, aus.
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Tafel I—XXIV.

Serolis (iaiidicliaudi.

I. liiiileituiig*.

1. Namen. Der von Latrcillc für gegenwärtige Ordnung eingeführte

Name Isopoda ist auf die bei den meisten hierher gehörigen Cnistacecn-

Fornien hervortretende wesentliche Uebereinstimmung in der Form und
Grösse der lokomotorischen Gliedmassen basirt, ohne freilich für alle in

gleichem Maasse zuzutreffen oder einzelner selbst gegentheilig gebildeter

Gattungen Rechnung zu tragen; Letztere würden, wie es von Seiten

J. Dana's auch wirklich geschehen ist, sogar viel passender als Aniso-

poda zu bezeichnen sein. Als Vulgärname hat sich, freilich in ungleich

beschränkterer Weise, für die Ordnung die Bezeichnung „Asseln'' seit

Alters her eingebürgert und zwar erweist sich dieselbe offenbar von
Äsellus (Eselchen) hergeleitet, wiewohl die lateinischen Autoren dieses

Wort nicht im übertragenen Sinne gebraucht zu haben scheinen. Viel-

mehr wird von Plinius nur Oniscus, also die direkte Ableitung, resp.

Uebersetzung von orog (des Aristoteles) und ovia/.og gebraucht. Die

ursprüngliche lateinische Benennung für die allbekannten Kellerasseln

scheint Porcellio, offenbar ein Derivativ von porcellus (Ferkel) und porcus

gewesen und aus diesem auch das Französische jmrcdef (neben doporte

und petit-üw im Gebrauch) hervorgegangen zu sein. Es gehen mithin

die Ansichten der Alten, falls ihre Benennungen auf eine Aehnlichkeit im
Habitus oder in der Lebensweise hinweisen sollen, bei den schwachen

Berührungspunkten, welche Esel und Schwein mit einander haben, weit
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anseinander, während Latreille mit seinem Gattung-snamcn ArniadiUo

eine iu der That augentallige allgemeine Aelmliclikeit mit den Gürtel-

thieren {Armadül) zum Ausdruck, gebracht hat. Die Pediculi marini (des

Aldrovaudi) und «//«(«^«ci (Mo uf et' s) erweisen sich als direkte Ueber-

tragungen der cp^f-loi^g 3^aXXdTTioi des Aristoteles. Alle drei Ausdrücke

sind mit Rücksicht auf die LebensAveise der damit bezeichneten Asseln,

Avelche Ektoparasiten von Fischen sind, jedenfalls passender als der völlig

unverständliche Englische „ivood-lonsc" für die Kellerasseln.

2. Geschichte. Da unter den Tsopoden die Landasseln zu den häufig-

sten und verbreitetsten Thieren gehören, ist es kaum denkbar, dass sie

dem Aristoteles unbekannt geblieben seien. Trotzdem gicbt er nirgends

von denselben eine sie kennzeichnende Beschreibung. Dass die Bezeich-

nung „oroi TToXvnodfg" (Hist. anunal. V. cap. 31) — wenigstens neben

den Bhjriopodcn — auf dieselben Bezug haben, kann indessen mit einiger

Wahrscheinlichkeit aus dem Vergleich geschlossen werden, in welchen

Aristoteles seine ,/p0^2Q€g ^aXXfknoi'^, worunter nur die auf der Haut

von Fischen schmarotzenden Cymothoiden verstanden Averden können, mit

ihnen bringt. Er giebt nämlich an, dass letztere den „vielfüssigen Asseln"

sehr gleichen,jedoch abweichend von ihnen,,einen breiten Schwanz'^ besitzen.

Auch von dem ohrgog der Thunfische, Avelcher dem Skorpion gleichen, aber

nur die Grösse einer Spinne haben soll, ist es ungleich wahrscheinlicher,

dass er den Tsopoden als den schmarotzenden Copepodcn angehört habe.

Dass übrigens der Aristotelische Begriff ,,oVo« nolvirodeg^^ ein

ziemlich vager und auch durch die Tradition nicht näher fixirter war, er-

giebt sich aus den Commentatoren der Aristotelischen Schriften sehr

deutlich. Während Ulysses Aldrov and i (1602) in seinem Capitel: „De

)itHUtpi'dis et primuut de Onlsco sive AscUo^' nur Myrlopoden, dagegen keinen

Onisciis bildlich darstellt, findet sich bei Moufet (1634) und Jons ton

(1657) ein ylr;^(rt(?«7?o-artiger Oniscide von der Rückseite und in zusammen-

gekugelter Form unverkennbar abgebildet. Unter dem Namen Fcdlcidns

marinus (A 1 d r o v an d i und J o n s t o n) und Pediculiis aquaticus (Moufet)

stellen dagegen alle drei Autoren, und zwar Aldro vandi mit dem. Hin-

weis auf Aristoteles Lib. V. cap. 31 ganz kenntlich ein ^('(/«-artiges

marines Isopml dar.

Der Erste, welcher die Aristotelischen ovoi definitiv als Isopoden in

Anspruch nahm und sie als „AsclW^ aufführte, war John Ray (1710),

wiewohl auch er darunter nebenher noch AmpMpoden begriff. Er zählt

dieselben noch den Insekten bei, von welchen er die übrigen Crustaceen

ausschloss, und bezeichnet sie unter diesen als vierzehnfüssige (rsaaagsg^

/.uiöf:'/.anodix). Him schloss sich auch Linne (1767) in so fern an, als

er die ihm bekannten fünfzehn Isopoden-kxiQn, welche er unter dem Gat-

tungsnamen OniscHS zusammenfasste, durch die Zahl von 14 Beinen von

seinen beiden anderen Crustacnn-Gnttimgcn Cancer (mit 10) und Mono-

cnlas (mit 12 Beinen) unterschied, alle drei übrigens gleich den Arachniden

den ungeflügelten Insekten (Ordn. Aptem) zuertheihe. Hat mithin Linne
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die Isopodni schon in nächste verwandtschaftliche Beziehung zu den übri-

gen Crustacccn gesetzt, so that Fabricius (1775) dadurch einen bedeu-

tenden Rücksehritt, dass er die Gattung Onlscus Lin. (gleich Monomlus)

seiner dritten Insekten-Ordnung Symstata, die übrigen Crustaccen dagegen

im Verein mit Scorpio der vierten Ordnung Agonata zuwies. Wie er dazu

kam, die Asseln mit so diflerenten Formen, wie Hymrnopteren, Neuroptcrcn

und Fseiidoiu'/tropfcrcn zu einer und derselben Abtbeilung zu vereinigen,

ist selbst aus seiner einseitigen Berücksichtigung der Mundtheile nicht

wohl erklärlich.

Zwar hat Fabricius später (Entom. syst. II. 1793) diese Vereini-

gung von Onlscus mit jenen ganz fremden Formen gelöst, jedoch an ihrer

Stelle keineswegs eine bessere vorgenommen. Denn während er jetzt

Oniscus mit Scolopcndra und iiilns zu einer besonderen Ordnung Mitosata

vereinigt, stellt er alle übrigen ihm bekannten Crustacrcu-Formen, darunter

auch die mit Onlscus nahe verwandte Gattung Cymothoa, in seine Ordnung

der Agonata, welche noch dazu durch die Unogata (Arachnlden) von jenen

getrennt wird. Er führt unter Oniscus 5, unter Cymothoa 24 Arten auf.

Erst im Jahr 1708 {Entom. syst. Suppl.) bringt er, indem er die 6. Klasse

Mitosata auf Scolopcndra und lulus beschränkt, die Gattung Onlscus zu-

sammen mit Llgla, IdotJtca und Cymothoa, denen er freilich noch Monoculus

beigesellt, in eine besondere 8. Klasse Polygonata.

Die erste Zuweisung der Isopodcn zu einer von den Insekten abge-

trennten, besonderen Klasse Crmtacea findet sich bei de Laraarck (1801),

\velcher sie zugleich (mit Amphipoden und Entomostraken) als „Crustaccs

scssllloclcs^^ den Dcca2)odcn {„Crust. prdlocles^'') gegenüberstellt. Doch blieb

diese richtigere systematische Beurtheilung zunächst so gut wie unbeachtet,

da der für die Abtheilung der Gliederthiere als erste Autorität geltende

Latreille (180G) die Jsopodcn zunächst noch als „Insekten" im weiteren

Sinne festhielt. Währen seine 8. Klasse des Thierreichs, die Crustacccn

alle übrigen gegenwärtig dazu gerechneten Arthropoden umfasst, figuriren

die Isopodcn allein noch in der 9. Klasse Insccta, deren erste Legion sie

unter dem Namen: „Insccta tctraccra" bilden. Sie zerfallen bei ihm in

zwei Familien: Ascllotes und Cloportldes mit zusammen 10 Gattungen.

Erst im Jahre 1817, nachdem sich zuvor auch Leach (1815) für ihre

Zugehörigkeit zu den Crustacccn, unter welchen sie im Verein mit Amphi-

poden und Lacmodlpodcn als „EdrlophthaJma^^ den „Podophthalma"- {Ikca-

poda) gegenübergestellt werden, erklärt hatte, schloss sich Latreille der

de Lamarck'schen Ansicht an und stellte die Isopodcn (hier noch mit den

Lacmodlpodcn vereinigt) als vierte Ordnung in seine Klasse der Crustacccn,

während er sie zwölf Jahre später (1829) nach Abtrennung der Laemodl-

poden als fünfte Ordnung der Abtheilung 3Ialacostrac<( aufführte.

Ganz in derselben Abgrenzung wie Leach und Latreille nahm

auch Milne Edwards (1840) die Ordnung der Isopodcn an, um sie in

seiner Jflsfolrc naturelle des Crustaces zuerst einer streng methodischen

Gliederung zu unterziehen. Die von ihm auf drei Hauptgruppen ver-
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theilten Gattungen, mit deren Feststellung sich zuvor allerdings schon in

ausgedehnterem Maasse Leach (1815) und für eine einzelne Gruppe

Brandt (1833) beschäftigt hatten, belaufen sich hier schon auf die an-

sehnliche Zahl von 49.

Auch von den nachfolgenden Hystematikern sind die Jsopodcn im

Latreiile'schen Sinne mit alleiniger Ausnahme J. Dana's bis auf den

heutigen Tag allgemein als eine selbstständigc Ordnung der Crnstaccen

behandelt worden. D a n a dagegen (1852) suchte der Ansicht Geltung

zu verschaffen, dass dieselben in Geraeinschaft mit den schon zuvor durch

Kroyer vereinigten Amplüpodcn und Ijaemoäipodcn eine einzige, den

Dccapodcn gleichwerthige Ordnung, für welche er die Benennung Chorlsfo-

2)oda s. Tetradecapoda in Vorschlag brachte, zu bilden hätten. Massgebend

für diese Vereinigung war abgesehen von der beiden analogen Körper-

segmentirung, der übereinstimmenden Zahl der Mundgliedmassen, der

Bildung der Augen u. s. w. für Dana der Umstand, dass bei einer kleinen

Gruppe der Latreiile'schen Jsopodcn die homonome Bildung der loco-

motorischen Gliedmassen , welche zu jener Benennung Anlass gegeben

hatte, wegfiel und dass diese von ihm als „Änisopoda^^ bezeichneten For-

men nach seiner Ansicht ein die Isopoden und Ämphipoden direkt ver-

bindendes Mittelglied darstellten, was jedoch in Wirklichkeit höchstens

habituell, nicht morphologisch der Fall ist. Da somit der gemeinsame

Name Choristopoda nur die nahen verwandtschaftlichen Beziehungen zwi-

schen Amplüpodcn und Isopoden, welchen übrigens schon durch die Leach-

sche Collektivbeneunung Edriophtlmlma genügend Rechnung getragen war,

nicht aber ihre systematische Einheit den Decapoden gegenüber kennzeich-

nete, so hat auch diese eher als systematischer Rückschritt anzusehende

Neuerung Dana's kaum irgendwo Anklang gefunden und es haben

selbst solche Werke, welche, wie Spence Bate's und Westwood's
„British sessil-eijed Crustacea", Ämphipoden und Isopoden gemeinschaftlich

behandeln, beide als selbstständige Ordnungen festgehalten.

Letzgenanntes Werk (1868) kann übrigens hier zugleich als die be-

deutendste und umfangreichste Leistung in der Systematik und Arten-

kuude der Jsop)oden seit Milne Edwards bezeichnet werden und gleich-

zeitig als dasjenige, welches die ungleich naturgemässere Eintheilung der

letzteren in Gruppen zweiten und dritten Ranges der theilweise sehr

künstlichen Dana's gegenüber wieder zur Geltung brachte. Sowohl vor

wie nach dem Erscheinen desselben ist ausserdem die Gattungs- und Arten-

kunde der Isopoden in sehr ausgedehnter Weise besonders durch

H. Kroyer (1839—47), Koch (1840), Audouin und Milne Edwards
(1841), Gucrin (1846), Eights (1853), Gerstaecker (1854—73), Stimp-

son (1857—64), Grube (1861—75), Schöbl (1860), Lütken (1858—60),

Philippi (1861), Heller (1861—66), 0. Sars (1863—70), Spence Bäte

(1863—66), Norman (1868), Packard (1867), v. Ebner (1868), Hesse

(1868—74), Cunningham (1870), Herklots (1870), Stuxberg (1872),

Stebbing (1873—76), Kossmann (1873—80), Vogl (1875), Miers



12 Isopoda.

(1875-80), Koelbcl (1878), Hargcr (1>^78), »Scliiocdte imd Meinert

(1871)), y tu der (187'J), G. Thomson (1870) u. a. gefördert und bereichert

worden, während in faunistiseher Beziehung die Arbeiten von Jolinsson

(ISö.S) und V. Porath (1869) für Schweden, H. Rathke (1843) für Nor-

wegen, Budde-Lund (1871) und F. i\[einert (1877) für Dänemark,

Kinahan (1857) für Irland, Norman (186(i) für die Hebriden, Plateau

(1870) für Belgien, Munter (1870) für Rügen, Schnitzler (1853) für

die Rheinlande, Stein (1859) für Süd-Europa, Heller (1866) für das

adriatische i\Ieer, Czer niavsky (18ß8) für das schwarze Meer, Uljanin

(1875) für Turkestan, Bleeker (1857) und Miers (1880) für die Ma-

layische Region, Lucas (1846) für Algier, Stimpsou (1857) und Stux-
bcrg (1875) für Nord Amerika, Saussure (1857) für Cuba und Mexico

und Nie ölet (1819) für Chile hervorzuheben sind.

In anatomischer Beziehung sind die Isopodcn theils für sich allein,

tliciis in Gemeinschaft mit anderen Cntsfaccen schon in der ersten Hälfte

dieses Jahrhunderts mehrfach Gegenstand der Untersuchung gewesen, so

besonders von Treviranus (18IG) und Suckow (1818), von H. Rathke
(1820—37), Audouin und Milne Edwards (1827—28), Brandt (1833),

Duvernoy und Lereboullet (1841) in Bezug auf die Athmungsorgane,

v. Siebold (183i) 48), Lereboullet (1843—53) u. A. Mehr auf ein-

zelne Gattungen und zuweilen nur auf specielle Organsysteme richten

sich die neueren Forschungen von Schöbl (1860), F. Müller (1862—64),

F. Leydig (1860—78), Nie. Wagner (18G5), Buchholz (1866),

Schioedte (1866), Cornalia und Paneeri (1858), 0. Sars (1867),

A. Dohrn (1869— 70), Fraisse (1877— 78), Bullar, welcher zuerst her-

maphroditische Bildungen in den Geschlechtsorganen parasitischer Formen

erkannte (1876), P. Mayer und Giard (1878), M. Weber (1879) u. A.

Auch H. Rathke 's classischen Untersuchungen über die Embryonal-

Entwicklung einiger Isojmhn (1837) sind nach längerer Pause tiefer ein-

gebende von F. Müller (1864), La Valette (1{^66), 0. Sars (1867),

A. Dohrn (1867—70), E. van Beneden (1869), Bobretzky (1874),

Hesse (1876), Fraisse (1877—78), Bullar und Giard (1878) gefolgt.

Sehr spärliche Funde sind bis jetzt von fossilen Tsopoden zu ver-

zeichnen und manche derselben, wie z. B. die IdotJiea antiquissima Germar
(1822) selbst als zweifelhaft anzusehen. Ausser von Desmarest und

Graf Münster sind einzelne den Sphacromiden und CymotJwidcn angehö-

rige Formen von Scouler (1831), Milne Edwards (1843), Westwood
(1854), H. V.Meyer und Picard (1858), Sismonda und Woodward,
zwei Oniscidcn aus dem Bernstein von Koch (1854) und ein AnnadUlo

von Oeningcn durch 0. Heer bekannt gemacht worden. Die aus den

Solcnhofer Schiefern stammenden Jsopod€n-)XQ,^{Q wurden dann später von

Oppel (1862) und besonders von Kunth (1870) einer kritischen Revision

unterworl'en, ein Verzeichniss sämmtlicher fossiler Isopodcn nebst Be-

schreibung neuer von Woodunrd (1S79) zusammengestellt.
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II. Oi'<>anisatiun.

1. Hautskelet.

A. Der Rumpftlieil des Isopodcn-Körpeis zeigt im Allgemeinen einen

ovalen Umriss mit flacherer oder höherer Wölbung der Rücken- und

deutlicher Abplattung oder selbst Aushöhlung der Bauchseite. Es fehlt

indessen auch nicht an Formen, welche das in den mannigfachsten Abstu-

fungen der Breite auftretende Oval mit einem mehr langstreckigen und

und dann meist parallelen, ja sogar mit einem vollkommen linearen Um-

riss vertauschen {Antlmra, Arctums). In letzterem Falle erscheint der

Körper meist zugleich mehr cylindrisch und lässt dann eine Art habi-

tueller Aehnlichkcit mit manchen Amphipoäen erkennen.

Die Segmentirung des Rumpfskelets zeigt abgesehen von sekundären

Modifikationen der Hauptsache nach eine grosse Beständigkeit. Als die

am allgemeinsten verl)reitete und gewissermassen als typisch zu betrach-

tende ergiebt sich diejenige, bei welcher auf einen die beiden Fühlerpaare

und die Augen tragenden Kopftheil sieben grössere und im Anschluss

an diese, eine zweite Gruppe bildend, ebenso viele kleinere Segmente

folgen, von denen die beiden letzten allerdings fast durchweg mit ein-

ander verschmolzen sind. Die Zahl der die vordere Gruppe (Mittcl-

Icib, lA'rcion) coustituirenden Segmente wird in besonders auffallender

Weise nur in der Familie der Äncc'idae (Gattung AncciiSf fem. Praniza)

dadurch modificirt, dass das zunächst auf den Kopftheil folgende mit

diesem völlig verschmilzt — ein Verhältniss, welches mit Evidenz nur

aus dem Verhalten der Gliedmassen hervorgeht — während dagegen das
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der Grliedmassen entbehrende siebente in Folge dessen nur rudimentär

entwickelt ist und sich leicht der Aufmerksamkeit entzieht. Eine ungleich

geringere Abweichung dieser sieben Mittelleibssegmente tritt bei der Gat-

tung Serolis (Taf. V, Fig. 5) darin zu Tage, dass die beiden vordersten

meist zu einem, welches dadurch eine entsprechend grössere Längsent-

wickluug erhält, verschmelzen. Diese Verschmelzung ist indessen nur bei

bestimmten Arten (Scr. tuherculata, ovalis, laUfrons) eine vollständige ge-

worden, während bei anderen (Scr. Fabricii, Gaudicliaudif SchytJiei, cornuta)

eine die zwei ursprünglichen Segmente andeutende Trennungslinie noch

deutlich erkennbar ist (Taf. V, Fig. 4). Ungleich häufiger als am Mittel-

leib tritt dagegen eine Modifikation der Segmentirung am Hinterleib
(Posfahdonicn, PIcon) und zwar unter den mannigfachsten Abstufungen

bis zu völliger Verschmelzung aller Segmente, auf.

a) Der Kopftheil, welcher nur in vereinzelten Fällen (Gattung J.w-

ceus, mas: Taf. XV, Fig. 1, 2) eine aufiallende Grössenentwicklung, bei der

indessen die oben erwähnte Verschmelzung mit dem vordersten Mittelleibsring

in Betracht zu ziehen ist, eingeht, ist in der Eegel breiter als lang, ebenso

oft quer abgestutzt wie allmählich zu- oder breit abgerundet. Auf seiner

Oberseite die Augen, an seinem Stirnrand die beiden Fühlerpaare tragend,

lässt er unterhalb, die MundöflfnuDg von vorn oder oben her bedeckend, eine

meist abgerundete und gewölbte Platte, die Oberlippe {Labrum) in freier

Einlenkung von sich entspringen. Nicht selten ist der Kopftheil zwischen

die nach vorn ausgezogenen Seitenecken des vordersten Mittelleibsringes

eingeschachtelt, während er bei manchen parasitisch lebenden Isopoäen

(Boptjridac) durch Deformirung des ganzen Rumpfes auf die Unterseite

herabgedrängt wird.

b) Die Mittelleibs Segmente können auch dann, wenn es sich bei

ihnen um Einzelsegmente handelt, in allerdings nur seltenen Fällen recht

beträchtliche Längsunterschiede erkennen lassen, welche zuweilen sogar

Arten einer und derselben Gattung betreffen. Während z. B. bei Ärctnrus

Baffhii (Taf. V, Fig. 3) an diesen sieben Segmenten kaum nennenswer-

there Differenzen als bei der Mehrzahl der regulär gebildeten Isojmden

hervortreten, ist bei Ärct. longicornis und intcrnicdlus (Taf. V, Fig. 1) das

vierte Segment beträchtlich länger sowohl als die drei vorhergehenden

wie die drei folgenden zusammengenommen. Bei der weiblichen Form
der Äncviden (Pranka: Taf. XV, Fig. 3) sind es dagegen die drei vor-

letzten Segmente, welche die übrigen nicht nur an Länge, sondern auch

an Breite sehr beträchtlich überwiegen, bei Munnopsls (Taf. III. Fig. 5)

das zweite bis vierte, welchen fast die dreifache Breite der darauffolgen-

den zukommt. Geringere Grössen- und Formdifferenzen sind dagegen

nach der Quer- wie nach der Längsrichtung etwas unter den Isojwdcn sehr

allgemein Verbreitetes; für dieselben ist ebensowohl die Gesammtform des

Rumpfes wie die Beziehungen einzelner Segmente zu den benachbarten

Körpertheilen bedingend. Es sind daher ganz besonders das erste und

das siebente Mittelleibssegment, welche bei dem näheren Auschluss,
2t.
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welchen sie zu dem Kopftheil und dem Postabdomen eingeben, die von

den übrigen in der Regel am meisten verschieden geformten.

Eine unter den Isopodm weit verbreitete Eigenthümlichkeit der Mittel-

leibssegmente besteht darin, dass ihre gewölbte Rückenhälfte die flache

Bauchhälfte an Flächenentwicklung mehr oder weniger stark übertrifft,

so dass besonders dann, wenn der Querdurchschnitt des Körpers eine

flache Ellipse darstellt, erstere beiderseits viel weiter nach aussen reicht

als letztere und, um mit dieser eine Verbindung eingehen zu können, sich

nach unten umschlagen muss. Wenn sich nun gleich ein entsprechendes

Verhalten vielfach auch an den Hinterleibssegmenten wiederfindet, so

kommt doch für die sieben Mittelleibssegmente noch der Umstand hinzu,

dass jene über die Abdominalplatte seitlich hinausragenden Theile der

Rückenschienen gegen den Mittel- (Haupt-) theil der letzteren durch mehr

oder weniger tiefe längs- oder etwas schräg verlaufende Furchen deutlich

abgegrenzt sind {IdotJiea: Taf. IV, Fig. 1) und dass die sich von der

Mittellinie der Bauchseite weit entfernenden Beine ihrem Ansatz nach der

Unterseite jener von Milne Edwards als Epimera bezeichneten Seiten-

platten entsprechen. Durch beide Umstände in Gemeinschaft wird off"en-

bar die Frage nahe gelegt, ob diese seitlich übergreifenden Abschnitte

der Rückenschienen in der That als Theile der Segmente selbst zu be-

trachten, oder ob sie nicht etwa den Gliedniassen (Beinen) zuzurechnen

seien, als deren Basal-(Hüft-)Glieder sie eine feste Vereinigung mit jenen

eingegangen sein könnten. Ein Entscheid hierüber nach der einen oder

der anderen Seite hin würde sich auf entwicklungsgeschichtlichem Wege

jedenfalls mit grösserer Sicherheit gewinnen lassen, als durch eine mor-

phologische Vergleichung.

c) Der als Hinterleib (Postahdomcu, Flcon) zu bezeichnende dritte

Hauptabschnitt des Körpers setzt sich durch die Breite und Länge der

ihn constituireuden Segmente von dem Mittclleib bald sehr scharf, bald

und noch häufiger relativ wenig in die Augen fallend ab. Bei manchen

Aegklon, bei mehreren Scrolis - kriQXi (Scr. omlis) u. A. gleichen die vor-

deren Segmente des Postabdomen formell sogar entschieden mehr den

MittcUeibsringen als dem auf sie folgenden Endtheil desselben Abschnittes.

Im Gegensatz zu dem Mittelleib ist besonders bemerkenswerth, dass eine

Erhaltung der ursprünglich vorhandenen sieben Ringe in deutlicher Tren-

nung von einander am Hinterleib nur in ganz vereinzelten Ausnahmen

{Parantliura) nachweisbar ist. Das bei weitem häufigste Verhalten besteht

darin, dass die fünf ersten Ringe unter einander frei geblieben sind, der

sechste dagegen mit dem siebenten zu einem sich oft durch ansehnliche

Grösse und den vorhergehenden gegenüber besonders durch Länge aus-

zeichnenden Schwanzschilde {Tdson) verschmolzen ist. Direkte Hinweise

auf die ursprüngliche Selbstständigkeit beider sind selten, z. B. bei Coni-

lem cylhulyaevd (Taf. I, Fig. G), wo die Grenze durch eine Querfurche

beiderseits bezeichnet ist : Andeutungen derselben häufiger, besonders unter

den Onisciärn (Oniscus, Porrellio), wo sich ein schmalerer Sjjitzentheil von
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der breiten Basis seitlich scharf absetzt (Tat". XllI, Fig. 2 b). Sonst ist

für die Verschmelzung zweier ursprünglicher Segmente ganz besonders

der Umstand beweisend, dass das diesem Endabschnitt entsprechende

Gliedmassenpaar stets von seiner Basis (welche das sechste Segment re-

präsentirt), niemals seiner Spitze genähert entspringt.

Sehr mannigfach und die allmählichsten Uebergänge erkennen lassend

gestaltet sich je nach Familien und Gattungen, ja sogar je nach den Arten

einer und derselben Gattung die Verwachsung des Endsegments (0 + 7)

mit einem oder mehreren der vorangehenden. Bei den Serolis-ArtQn bleiben

stets die drei vordersten Segmente frei, so dass also der grosse Schwanz-

schild deren vier in sich aufgenommen hat (Taf. V, Fig. 4 u. 5); doch

ist die Verschmelzuugsstelle des ersten dieser vier Ringe bei mehreren

Arten durch eine Querfurche jederseits noch sehr deutlich zu erkennen.

Auffallende Verschiedenheiten in der Zahl der frei gebliebenen vorderen

Segmente zeigen besonders die einzelnen Idothea-Ai'teii, Idothea entomoii

(Taf. IV, Fig. 1) nämlich vier, Id. tricmpidata, emanjincda, xmrallcla, linearis

u. a. zwei, Id. Lalandü, liecüca u. a. eins, während bei Id. aj)imidiciäata

und acuminata sämmtliche Segmente zu einer einzigen grossen Schwanz-
platte verschmolzen sind, wenn dieselbe auch bei ersterer Art noch ba-

sale seitliche Nähte erkennen lässt. ZavcI freie vordere Segmente kommen
ferner den Gattungen Sxjhacroma, Ci/inodocea, Campecopea, Äsellus (Taf. II,

Fig. 1), Ärdunis (Taf. V, Fig. 1—3) u. a., ein einziges den Gattungen

Monollstra (Taf. VI, Fig. 1) und Janim (Taf. III, Fig. 1) zu, bis dann
endlich bei Jaem (Taf. III, Fig. 2), 3Iunna (Taf. III, Fig. 3) u. Munno-
psis (Taf. III, Fig. 4) wieder sämmtliche Segmente zu einem einzelnen

Schilde verwachsen.

Unter den Gattungen, welche sich durch Verschmelzung mehrerer

Segmente zu einem grösseren Endabschnitt auszeichnen, zieht besonders

die Gattung Serolis dadurch die Aufmerksamkeit auf sich, dass der Ur-

sprung des letzten Gliedmassenpaares je nach den einzelnen Arten ein

auffallend verschiedener ist; derselbe entspricht bald der äussersten Basis

des grossen Schildes (Serolis latifrons: Taf. V, Fig. 5 i>^), bald der

Mitte seines Seitenrandes, in noch anderen Fällen rückt er der Spitze

desselben recht nahe (Ser. Orh'ujmjana, Serolis Schythci: Taf. V, Fig. 4, p'K).

Es lässt sich dies offenbar nur daraus erklären, dass die drei resp. vier

Ursegmente, welche in die Endplatte aufgenommen sind, sich jener An-

satzstelle des letzten Gliedmassenpaares entsprechend, in sehr verschiede-

ner Weise um einander gruppirt oder in einander geschachtelt haben, so

dass das sechste Segment, welches immer jenes Gliedmassenpaar trägt,

in dem einen Fall nur bis zur Basis des Seitenrandes reicht, in dem
anderen diesen Seitenrand aber auf eine kürzere oder längere Strecke

umsäumt, wie es sich z. B. für Serolis Orhignyana leicht feststellen lässt.

B. Gliedmassen. Die Uebertragung der als Träger der Sinnesorgane

und der zur Nahrungsaufnahme dienenden Gliedmassen auf einen beson-

deren Körperabschnitt kann für die Isopodcn den Becapodcn gegenüber
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als ebenso charakteristisch gelten, wie sie sich als eine ihnen mit den

Am2)lii2>oäen gemeinsame Anordnung darstellt. Der sich vom Riunpf noch

in freierer Weise als bei den Ampliipodai absetzende Kopftheil verleiht

dadurch den Isopoücn eine nicht zu verkennende habituelle Aehnlichkeit

mit den Insekten, welche um so mehr gesteigert wird, wenn, wie bei den

Onisciden, das eine Fühlerpaar verkümmert. Trotzdem kann der Kopf-

theil der Isopoden nicht als ein dem Kopf der Insekten äquivalenter 8eg-

mentcomplex angesehen werden, da er stets ein ventrales Gliedmassenpaar

mehr als letzterer umfasst.

a) Fühlhörner.

Die Ausbildung von zwei Paaren präoraler Gliedmassen, welche als

Antennae siiperiorcs s. internae und Antomae inferiores s. cxternae bezeich-

net werden können, ist bei den Isopodoi ebenso constant, als dass erstere

den letzteren an Grössenentwicklung merklich, oft sogar recht beträcht-

lich nachstehen. Allerdings bewegen sich die zwischen beiden Paaren

bestehenden Grössendifferenzcn innerhalb einer sehr beträchtlichen Breite.

Sie sind relativ gering bei den Bopijridcn, mehreren Spltacroniidai-Gat-

tungen (Campccopca : Taf. VI, Fig. 10, Bynamcne: Taf. VI, Fig. 16,

Spliaeroma, Linmoria: Taf. VI, Fig. 17), bei Antlnira und Ancem (Taf. XV,

Fig. 2, 3), schon sehr viel merklicher bei den Aegidcn und Cymothoiden,

recht bedeutend oder selbst in hohem Grade auffallend bei Eiirydicc

(Taf. VIT, Fig. 6), Arcüirus (Taf. V, Fig. 1, 2, 3) und den Ascllimn (Jacra:

Taf. III, Fig. 2, Janira: Taf. III, Fig. 1, Asellns: Taf II, Fig. 1, 2,

Mimna: Taf. III, Fig. 3, Munnopsis: Taf. III, Fig. 4), ausserdem auch

bei einzelnen IdotJwiden] bis dann endlich bei den Onisciden das Ueber-

gewicht der äusseren Fühler ein so ))eträchtliches wird, dass sie auf den

ersten Blick die allein vorhandenen zu sein scheinen (Taf. XIII, Fig. 1, 2,

5, 12). Die inneren Fühler reduciren sich bei ihnen auf ganz unbedeu-

tende und unter dem Stirnrande zwischen den äusseren verborgen liegende

Stummel, an welchen sich nur zwei bis drei ganz kleine Glieder unter-

scheiden lassen (Taf. XIII, Fig. 9 u. 13 an'^.).

Auch in Betreif der gegenseitigen Einlenkung beider Paare fehlt es

durchaus nicht an Modifikationen. Eine deutliche Insertion derselben

unter einander zeigt sich bei Arctnrus (Taf. V, Fig. 1), den Cymotlioiden

und Sphwromiden, während dagegen bei den Idotheidcn (Taf. IV, Fig. 1, 2)

und AscUinrn (Taf. II, Fig. 1 u. III, Fig. 1, 2) die kleinen oberen Fühler

mehr zwischen als über den unteren ihren Ursprung nehmen.

Betrachtet man unter den vielfach wechselnden Formen der Isopoden-

Fühlhörner als die typische diejenige, bei welcher sich ein Schaft- von

einem Geisseltheil deutlich absetzt, so würde diese durch die Sphaeroniiden,

Cymothoiden. Tdofheiden, Aselliiwn und Ancciden repräsentirt werden, wäh-

rend dagegen bei den meisten Onisciden, unter welchen sich nur Ligia

den vorgenannten nahe anschliesst, ein Unterschied zwischen diesen beiden

Abschnitten sehr undeutlich wird , oder selbst ganz verwischt ist. Die

Zahl der am Schaft ausgebildeten Glieder schwankt au den oberen Füh-
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lern je nach den Familien und Gattungen zwischen zwei und vier, an

den unteren zwischen drei und sechs, während diejenige der Geissel-

glieder sich noch innerhalb viel weiterer Grenzen bewegt. Der als Geissel-

theil bezeichnete Abschnitt der Fühlhörner ist bei den Isopodcn übrigens

stets nur in der Einzahl (an jedem Fühlhorn) vorhanden; die bei den

Amplüpoden und besonders bei den Becapodcn auftretenden Neben- oder

Anhangsgeissein sind also hier noch nicht zur Ausbildung gekommen.
Im Verhältniss zur Korperlänge können die oberen Fühlhörner auch

bei nicht rudimentärer Ausbildung durchweg als kurz bezeichnet werden,

während dagegen die unteren die mannigfachsten relativen Läugsverhält-

nisse eingehen. So schwanken sie unter den Äegiden zwischen Vö i^cga)

und ^/^ {Eurydicc) der Körperlänge, bei den Splmeromiden zwischen Vs
und 2/5, bei den Idotheideu zwischen Vn und -'/^ (Archinis), bei den Äsel-

linen sogar zwischen Vj ^^^^^ {Munnopsis: Taf. III, Fig. 4 an'\) 72- Die

bei den Larven der Bopyriden meistens V2 oder ^3 der Körperlänge mes-

senden unteren Fühlhörner verkürzen sich bei den ausgebildeten Indivi-

duen sehr beträchtlich und können bei den Weibchen stummeiförmig

werden oder selbst ganz verschwinden.

b) Mundgliedmassen.
Von den als Mundtheile fungireudeu Gliedmassen sind die zumeist

nach vorn gelegenen Maudibeln bei vollständigster Ausbildung mit einem
an ihrem Aussenrande (Rücken) entspringenden, relativ langen, dreigliederi-

gen Taster (Taf. II, Fig. A,p, III, Fig. 7, pa, V, Fig. 6, VI, Fig. 3 und 15 a,

pa, VII, Fig. 2 u. l,p) versehen; doch sind durch das gänzliche Fehlen des

letzteren die Familien der Bo2)yride}i,Oniscidcn(PorcelUo:Tsii\ XXII, Fig. 11, 12),
Idotheideu (Idothea : Taf. IV, Fig. 5, 6, Arcturus) und Änceiden ausgezeichnet.

Die Mandibeln selbst erscheinen ihrer Bestimmung gemäss, als Haupt- oder

eigentliche Kaukiefer zu fungiren, in Form kräftiger, solider, quer drei-

eckiger Haken mit breiter Basis und einem die Schneide an Länge über-

treffenden Rücken. In Bezug auf die Einzelheiten ihres einander zugewandten
Innenrandes (Schneide) ergeben sich dieselben bei näherer Betrachtung

sehr allgemein als unsymmetrisch gebildet (Taf. IV, Fig. 5, 6, XXII,
Fig. 11, 12). So ist z. B. die am weitesten nach innen ausgezogene vordere

Spitze der Mandibeln, welche sich durch ihre schwärzliche oder pech-

braunc Färbung als besonders stark chitinisirt zu erkennen giebt und
welche offenbar zum Abbeissen dient, linkerseits zwei-, rechterseits dagegen
nur einästig, an jedem Ast übrigens wieder in zwei bis drei kräftige Zähne
eingeschnitten (Idothea, Porcdlio) , oder es wird der hintere Spaltast rech-

terseits durch einen mehrzähnigen Vorsprung von viel zarterem, mehr
glasartig durchsichtigem Ansehn (Ligia) ersetzt. Ebenso ist ein weiter

nach hinten aus dem Schneidenrand hervortretender flach messerförmiger

Vorsprung (Taf. VI. Fig. 15 und 15a, tr. VII, Fig. 2 u. 7, tr.), welcher

dem Zermahlen der durch den Spitzentheil abgebissenen Nahrung dienen

dürfte, rechterseits kürzer und breiter (spitz dreieckig oder quer abge-

stutzt), linkerseits dagegen schmal und in die Länge gezogen (Idofhm,
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Porcellio). Endlich lassen aber auch die gleichfalls nicht selten (Ligia,

PorcclUo: Tat". XXII, Fig. 11,12, a;) aus dem hinteren Theil der Schneide her-

vortretenden, reihen- oder büschelförmig angeordneten Haargebilde, welche

in anderen Fällen durch gewimperte Lamellen (Taf. VI, Fig. 3 u. 15 a, l,

VII, Fig. 7, la) ersetzt werden, an beiden Mandibeln mehr oder weniger

auffallende Unterschiede wahrnehmen.

Von den beiden Maxi 11 en- Paaren, welche im Gegensatz zu den

Mandibeln bereits hinter der Mundöffnung gelegen sind und von denselben

durch einen als „Unterlippe" beschriebenen, zwei- oder viertheiligen

Ilautlappen (Taf. III, Fig. 8, VI, Fig. 4, XIII, Fig. 13a) geschieden

werden, sind diejenigen des ersten Paares nicht nur die grösseren, son-

dern auch die resistenter gebildeten , welche sich an dem Kaugeschäft

der Mandibeln offenbar in hervorragenderer Weise als die viel zarthäuti-

geren des zweiten Paares betheiligen. Von letzteren weichen sie daher auch

durch eine, trotz aller — je nach Familien und Gattungen auftretender —
secundärer Modifikationen kenntlich bleibende, typische Gestaltung aus.

Sie bestehen nämlich aus zwei langstreckigen, parallel neben einander

herlaufenden Kauladeu, welche einer sie am Grunde verbindenden, queren

Angel (Canh) aufsitzen und von denen die äussere länger, breiter und

an ihrem abgestutzten Ende mit soliden, deutlich chitinisirten, kammartig

gestellten Kauzähnen besetzt ist, während die schmächtigere und kürzere

innere zwei- bis vier weichhäutige, fingerförmig gespreizte und am Rande

zart befiederte Endanbäuge erkennen lässt (Taf. IV, Fig. 7, VI, Fig. 5

u. 15c, XIII, Fig. 13b). Den Maxillen des zweiten Paares dagegen,

so wesentliche Verschiedenheiten sie auch bei den einzelnen Familien

darbieten, geht die charakteristische Zweitheiligkeit des ersten Paares

stets ab, so wie sie auch stark chitiuisirter Kauzähne durchweg ent-

behren. Durchgchends von mehr weichhäutiger oder lederartiger Con-

sistenz, im Verhältniss zu ihrer Länge auch breiter und gedrungener,

zeigen sie in ihrer vollkommensten Ausbildung (Idothca: Taf. IV, Fig. 8,

Asdlus: Taf. II, Fig. 7 u. A.) vier einem gemeinsamen Stamm nach

vorn und innen sich anschliessende breite und mit langen Wimperhaareu

gesäumte Laden, von welchen bald (Idothca) drei, bald (Asdlus) nur zwei

terminal gestellt sind. Von diesen Laden bleiben bei den Äajlden (Ciro-

land, Eurrjdke, Taf. VII, Fig.il) und den Spluicromlden (Monolistra: Taf. VI,

Fig. G) nur drei übrig, deren eine ihrem Ansätze nach völlig oder wenig-

stens annähernd dem Innenrande entspricht. Bei den Onisclden erleiden

dagegen diese Maxillen des zweiten Paares eine eigenthümliche Ilück-

bildung, welche in dem Mangel frei beweglicher (wenigstens deutlich gegen

einander verschiebbarer) Laden besteht. Am Endrande des Stammes

lassen hieb hier nur noch die Andeutungen zweier solcher, sehr kurzer und

verwachsener Lappen, welche jedoch ^es Wimperbesatzes entbehren und

von denen nur der eine stumpf abgerundete sich durch eine bürstenartige

Befilzung seiner Fläche auszeichnet, erkennen (LUjidium: Taf. XIII, Fig. 13 c,

PorcclUo: Taf. XXII, Fig. 14, la).
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Da vierte, die Unterseite des Kopitheiles nach hinten abschliessende

Mimdgliedmassenpaar, welches als Kieferfüsse (Pcdes maxillares) be-

zeichnet wird, gestaltet sich ebensowohl durch eine mediane Vereinigung

an seiner Basis, M'ie durch einen engen Anschluss seiner Ladentheile

aneinander zu einer Art Unterlippe im Sinne der Insekten, für deren

Deutung sie ebenso wichtige morphologische Aufschlüsse giebt, wie sie

sich andererseits von derselben durch eigenthümliche accessorische Bil-

dungen entfernt. Bis auf ein medianes unpaares Basalstück, welches als

eine Art Mcntum die Einlenkung des Ganzen am Kehlrande des Kopi-

theiles vermittelt, besteht diese Unterlippe der Isopoden aus zwei unter

einer geraden Mittellinie zusammenstossenden, durchaus symmetrischen

Hälften, an denen sich 1) der nach vorn in einen Taster auslaufende

eigentliche Stamm (Stipcs), 2) die dem vorderen Theil des Stammes nach

innen sich anfügende Lade (Lamhia) und 3) eine an dem Grundgliede

des Stammes in der Kichtung nach aussen frei artikulirende Platte un-

terscheiden lassen. Der Stamm in seiner ursprünglichsten Bildung zeigt

sieben aufeinanderfolgende Abschnitte, von denen die beiden basalen,

deren zweites viel grösser als das erste ist, den Stipes im engeren Sinne,

die fünf terminalen dagegen den Taster (Palpiis) bilden. Beispiele für

diese Bildung sind Idothm (Taf. IV, Fig. 9), Ärdunis (Taf. V, Fig. 3 a),

Jacra, Janlm , Mimnopsis (Taf. III, Fig. 11), ConlJera, Clrolana u. A.

In anderen Fällen, wie bei den Spliacromiden {Bynamcne, Cymodocea, Spluie-

roma : Taf. VI, Fig. 14 b, Campecopea)^ bei Mimna, Äscihis (Taf. II, Fig. 8) u. A.

wird dann durch Verschmelzung des ersten kurzen Tastergliedes mit dem

grossen zweiten Gliede des Stipes die Zahl der freien Tasterglieder auf

vier reducirt, ohne dass hierdurch jedoch der Grössenentwicklung des

Tasters irgend welcher Abbruch geschähe. Letzteres ist dagegen in sehr

auffallendem Maasse bei den Onisciden der Fall, wo dieser Taster beson-

ders im Verhältniss zu dem sehr umfangreichen Stipes geradezu verküm-

mert erscheint und sich auch über die Lade nach vorn sehr wenig hinaus-

erstreckt (Ligidiiim: Taf. XIII, Fig. 13 d). Bei Oniscus, Porcellio Taf. XXII,

F\g. 16, pa) lind ÄrmadiUkUnni reducirt sich dieser Taster etwa auf den vier-

ten Theil der Stipcs-lAnga und besteht nur aus einem breit viereckigen

Basal- und einem schmalen, klauenförmigen Endgliede, während bei Lujla

(Taf. XXII, Fig. 17, ^ja), wo er etwa schon dem dritten Tiieil der Sfipes-Limge

gleichkommt und stumpf eiförmig erscheint, noch eine angedeutete Ein-

theilung in drei (vier?) freilich nicht von einander abgeschnürte Glieder

wahrgenommen werden kann. Auch bei der Gattung Serolis (Taf. V,

Fig. 4 b) ist der Taster beträchtlich verkürzt, doch besteht er hier wenig-

stens noch aus zwei sich sehr deutlich absetzenden Gliedern, von denen

das erste gross und herzförmig, das zweite schmal und länglich ist.

Die dem Sti2)cs sich nach vorn und innen anschliessende Lade stellt

einen innerhalb gerade abgeschnittenen, vorn und aussen abgerundeten

und am Rande gewimperten häutigen Lappen dar, welcher von dem nor-

mal ausgebildeten Taster nach vorn weit überragt wird, dem rudimen-



2Q Isopoda.

tären der Onisciden dagegen wenig an Länge nachsteht, obwohl auch sie

hier eine etwas geringere Grössenentwicklung zeigt. Eine sich an dieser

Lade öfter vorfindende Eigenthümlichkeit ihres gerade abgeschnittenen

Innenrandes besteht darin, dass aus demselben Klammer -Vorrichtungen

zu einer festen Verbindung mit der anderseitigen Lade hervortreten. Bei

Idothca entomon (Taf. IV, Fig. 9, la und 9 a) ist jede Lade nur mit einer

einzigen, relativ grossen, fingerförmigen Klammer versehen, welche sich

mit ihrer eingekrümmten Spitze um eine wulstige Verdickung der gegen-

überliegenden herumlegt. Bei ÄscUiis dagegen existiren jederseits mehrere

(bis sechs) solche Haftorgane (Taf. II, Fig. 9), welche bei ihrer dichten

Aufeinanderfolge in einander eingreifen, während ausserdem noch Haut-

säume, von denen derjenige der einen Lade mit langen Wimpern besetzt

ist, auf eine innigere Verbindung hinzuwirken bestimmt scheinen. Auch
für die Gattung Munnopsis hat M. Sars eine ähnliche Vorrichtung zar

Kenntniss gebracht (Taf. III, Fig. 11 u. IIa).

Die am Basalgliede des 8tipes frei bewegliche Platte endlich, welche

sich in rechtem Winkel gegen dasselbe aufrichten und somit sich gegen

die Seiten des Kopftheiles anschlagen kann, geht zuweilen (Idothea ento-

mon : Taf. IV, Fig. 9, r) eine Gliederung in zwei Abschnitte ein, während
sie sich in der Regel als ungetheilt darstellt. Bei Aselhis (Taf. II, Fig. 8,r)

sich durch starke flügelartige Erweiterung nach aussen hin auszeichnend,

ist sie bei Idothea stumpf oval abgerundet, um bei anderen Gatttungen

{Aycturus, Munna, Mimnox)sis: Taf. III, Fig. 11, v) schmaler, lanzettlich,

bei noch anderen (Omsciis, Porcellio: Taf. XXII, Fig. 15, v) weit nach vorn

reichend und zugespitzt zu erscheinen, zugleich aber sich an ihrer dem
Stijjes zugewandten Seite löflfelartig auszuhöhlen. Bei Lifjki trennt sie sich

durch einen tiefen Schlitz in eine aussen breit abgerundete basale und
eine langgestreckte, nach vorn verschmälerte terminale Hälfte, welche

als dünne, durchscheinende Platte den Stli)cs nach aussen säumt.

Die vorstehende Schilderung bezieht sich auf die Mundgliedmasseu

derjenigen Isopodcn, deren Nahrungsaufnahme mit einem Kaugeschäft

verbunden ist, deren Mundtheile mithin als bei

s

sende zu bezeichnen

sind. Die in mehreren Gruppen der Isopoden auftretenden saugenden
Mundtheile , welche zur Ueberführung des Nahrungssaftes ihrer Wirths-

thiere, deren Parasiten sie sind, dienen, erweisen sich in manchen Fällen

nur relativ von den kauenden abweichend, in anderen dagegen so auf-

fallend verschieden, dass eine Zurückführung der einen auf die anderen

theils unsicher, theils zur Zeit überhaupt nicht durchführbar erscheint.

Am meisten nähern sich nach Schioedte's mustergültigen Untersuchungen

den kauenden Muudtheilen die saugenden der Ci/mothoiden an. So erinnern

z. B. bei Anid die jMandibeln (Taf. VII, Fig. 16) durch das Vorhandensein

eines schlanken dreiglicderigen Tasters noch ganz an die kauenden, nur

dass der Endtheil der Mandibel selbst in eine scharfe, klauenartige Spitze

ausläuft und an der Innenseite löffclartig ausgehöhlt erscheint, während

bei Anllocra (Taf. VII, Fig. 22) und CymotJtoa mit der Veränderung der
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Mandibel selbst auch eine merkliche Reduktion des Tasters, welcher kurz

und gedrungen erscheint, verl)unden ist. Die Maxillen des ersten Paares

{Ä<ya: Taf. VII, Fig. 17 u. 17a, Änilocra: Taf. VII, Fig. 23, Cymothoa)

sollen nach Schioedte's Darstellung zwar die Spaltung in zwei parallele

Aeste aufgegeben haben und von den beiden ursprünglich vorhandenen soll

nur der äussere und dieser in schlankerer, mehr stiletartiger Form übrig

geblieben sein; doch hat wenigstens für Acga eine nochmals hierauf ge-

richtete Untersuchung auch die Anwesenheit einer Innenlade von allerdings

rudimentärer Ausbildung — dieselbe fügt sich der äusseren erst weit nach

hinten an und stellt ein schmales, lanzettlich zugespitztes, am Ende nur

eine einzelne Borste tragendes Blättchen dar — mit Sicherheit ergeben

(Taf. VII, Fig. 17 b). Weniger erscheinen die Maxillen des zweiten Paares

verändert, indem unter Aufrechterhaltung der terminalen Laden nur der

diese säumende Wimperbesatz durch krumme und kräftige Haken ersetzt

worden ist {Acga: Taf. VII, Fig. 18, Oymothoa: Taf. VIII, Fig. 18) oder

ganz fehlt {Änilocra : Taf. VII, Fig. 24), Indem sich ihre Endtheile neben-

einander der Oberlippe dicht anlegen, bilden sie in Gemeinschaft mit dieser

den Saugmund im engem Sinne (Taf. VII, Fig. 24). Auch das vierte

Gliedmassenpaar kann bei einzelnen hierhergehörigen Gattungen {Acga:

Taf. VII, Fig. 19, 19 au. 20) dadurch eine auffallende Umgestaltung ein-

gehen, dass unter Verkümmerung der Lade der Tastertheil eine beträcht-

liche Grössen- und besonders Breiten-Entwicklung annimmt und dass die

Räuder resp. die ganze Oberfläche einzelner Glieder mit scharfen raspel-

artigen Zähneu besetzt sind, welche ofltenbar ein Einbohren in die Haut

des Wirthsthieres zum Zweck haben.

Ungleich abweichender, wenn auch noch in Vollzähligkeit vorhanden,

sind die saugenden Mundtheile der Anccldcn. Bei der als Franim be-

schriebenen weiblichen Form haben nach A. Dohrn's Darstellung die

Mandibeln sowohl wie die beiden Maxillen die Form langgestreckter dünner

Stilets. Erstere, welche des Tasters ganz entbehren, sind am Innenrande

auf eine längere Strecke hin gezähnt, die Maxillen des ersten Paares

einfach säbelförmig, die des zweiten (Taf, XV, Fig. 5, nix) nur dicht vor

der Spitze am Innenrande gezähnt. Die gleichfalls verschmälerten und

langstreckigen Kieferfüsse (Taf. XV, Fig. 5, pni) haben an der Aussen-

seite der linearen Lade nur einen eingliederigen , schmal lanzettlichen

Taster zu sitzen und die dem Kopftheil bei seiner Verschmelzung mit

dem ersten Mittelleibssegmente zugewiesenen Kieferfüsse des zweiten

Paares zeigen das Endglied ihres tasterartigen Abschnittes in einen kräf-

tigen, stark gekrümmten Haken, zum Einschlagen in die Unterlage, um-

gewandelt (Taf, XV, Fig, 5, p^).

Abermals verschieden und durch den Mangel des einen der beiden

Maxillenpaare bemerkenswerth sind die gleichfalls saugenden Mundtheile

dcY A)tfhiiridcn. Auf die aus einer grossen, nach vorn si)itz zulaufenden

Platte und einem viergliederigen Taster bestehenden Mandibeln folgt zu-

nächst eine lang vierzipflige unpaare „Unterlippe", welche für ein ver-



28 Isopoila.

wachsenes Maxillenpaar (mit Dohru) in Anspruch zu nehmen, gewiss

kein Grund vorliegt, sodann ein einzelnes Paar langer und dünner, gräten-

formiger Maxillen. Die den Saugapparat nach hinten und unten ab-

schliessenden Kieterfüsse bestehen aus einem grossen, rechtwinklig drei-

eckigen Basal- und zwei freien, schmalen tasterartigen Endgliedern.

Die rudimentärste Bildung endlich zeigen die saugenden Mundtheile

der oft bis zu einer auffallenden Asymmetrie oder gänzlichen Deformation

des Körpers herabsinkenden £o^j^W(?e», so dass Rathke ihnen die Mund-

werkzeuge sogar bis auf „eine die Mundöffnung verschliessende grosse

Unterlippe" ganz absprach. Spätere Untersuchungen haben ergeben, dass

auch hier auf die den Mund von vorn her begrenzende Oberlippe ein

Paar kleiner, der Taster entbehrender, in eine löflfelförmige Spitze aus-

laufender Mandibeln, ein Paar kurzer, dreieckiger, in der Mittellinie mit

einander verwachsener Maxillen (?) und drittens ein Paar sehr grosser

deckeiförmiger, vorn zweizackiger Kieferfüsse (eben jene „Unterlippe"

Rathke's) folgen. Ob solche rudimentäre Mundtheile nicht auch denjenigen

Bo2)i/yiden-Foi'men, welchen sie {Cryptonlscus, Ilcmioniscus u. A.) bisher ab-

gesprochen worden sind, zukommen, müssen fernere Untersuchungen lehren.

c) Gliedmassen des Mittelleibs.

Die den sieben Segmenten des zweiten Körperabschnittes {Percion)

entsprechenden Gliedmassen sind, wenn sie sich im Allgemeinen auch

ziemlich scharf von den Mundgliedmassen absetzen und sich daher diesen

gegenüber leicht als eigene Gruppe zu erkennen geben, doch keineswegs

durchweg, ja nicht einmal der Mehrzahl der Fälle nach so übereinstim-

mend unter einander gebildet, als der für die gegenwärtige Ordnung

gewählte Name Isopoda es vermuthen lassen könnte. Vielmehr beschränkt

sich diese der Hauptsache nach gleiche Bildung einerseits auf die mit

Wandelbeinen versehenen Formen, als welche besonders die Oniscklen

und Spkacnnnldcn bezeichnet werden können, andererseits auf gewisse

Gruppen der sesshaften Isopodcu {Cymothoiden und Bopyrldcn), bei welchen

diese sämmtlichen sieben Gliedmassenpaare die Form von Klammerorganen

angenommen haben. Alle übrigen Isopoden könnten nach der nicht

übereinstimmenden Bildung ihrer sieben Mittelleibs-Gliedmassenpaare mit

grösserem Rechte Änisopoda (in einem von dem Dana 'sehen allerdings

ganz verschiedenen Sinne) genannt werden, wobei freilich wieder sehr

verschiedene Grade der Ungleichheit unter einer und derselben Bezeich-

nung zusammengefasst würden. Zunächst macht sich ein solcher relativ

noch geringer Unterschied in Grösse, Form und Richtung zwischen den

drei vorderen Paaren einer- und den vier hinteren andererseits bei den

Idotheiden (Taf. IV, Fig. 1 u. 2) und Äegiden (Taf. VII, Fig. 10, 11, 12)

bemerkbar, bei welchen er der verschiedenen Verwendung beider Extre-

mitäten-Gruppen, der vorderen zum Fixii'en, der hinteren zur Fortbewe-

gung, genau entspricht. Schon beträchtlich auffallender ist der Form-

Unterschied zwischen dem ersten, resp. den beiden vorderen Glied-

massenpaaren allen folgenden gegenüber bei Janira (Taf. III, Fig. 1),



(')rg'anisation. 29

Äselhis und SeroUs (Taf. V, Fig. 4 a, i?^ ii. Fig 5 b), wo jene vorderen

als Greifarme, die übrigen als Locomotoren fungiren. Endlich in aus-

gesprochenster Weise ungleichwerthige Mittelleibsgliedmassen zeigen Formen

wie 3Imina (Taf. III, Fig. 3), Munmims (Taf. III, Fig. 4), Ardurm

(Taf. V, Fig. 1, 2, 3) und Anccus (Taf. XV, Fig. 1, 4, 5), bei welchen

dieselben auffallender Weise theils von ähnlich gestalteten, theils von

sehr verschieden geformten Körpersegmenten ihren Ursprung nehmen,

während sie selbst bald zwei, bald sogar drei, auch ihrer Funktion nach

heterogene Gruppen darstellen. Schon bei Miinna Whitmna machen sich

(nach der von Spence Bäte und Westwood gegebenen Abbildung:

Taf. IIIjFig. 3) und zwar im Gegensatz zu einer zweiten Art derselben Gattung

{M.Kroyen Goodsir),bei welcher wenigstens die sechs hinteren Beinpaare

gleich gestaltet sind, drei solche Gruppen bemerkbar, indem das erste

kurze Gliedmassenpaar ein Greiforgau darstellt, die drei folgenden sich

aber von den drei hintersten durch beträchtliche Kürze ihrer sämmtlichen,

sonst gleich gestalteten Glieder unterscheiden. Bei weitem den höchsten

Grad von Ungleichwerthigkeit zeigt indessen die merkwürdige Gattung

und Art Mimmpsis typica Sars (Taf. III, Fig. 4), bei welcher die beiden

ersten Gliedmassenpaare als verschieden kurze Greiforgane, die beiden

folgenden als dünn fadenförmige und den Rumpf vielfach an Länge über-

treffende Kletter(?)beine , die drei hintersten als sehr kurze, lamellöse

Ruderorgane auftreten. Auch bei Ärcturus (Taf. V, Fig. 2 u. 3) lassen

sich drei verschiedene Formen unterscheiden, indem das vorderste Glied-

massenpaar, wenn es sich auch in gleicher Weise wie die drei folgenden

dem Munde zuwendet und als Hülfsorgan desselben zu fungiren scheint,

von diesen durch sehr viel geringere Länge abweicht, während die drei

hintersten die ganz verschiedene Form von derben Gangbeinen zeigen.

Für die Ancciäcn ist eine andere Art der Ungleichwerthigkeit der Mittel-

leibsgliedmassen bereits durch die Angabe, dass das vorderste Paar zu

Kieferfüssen (Taf. XV, Fig. 4 u. 5) umgewandelt ist, hervorgehoben worden.

Ist hiernach die „gleichartige Bildung" der Mittelleibsgliedmassen bei

den Isopoüen recht häufig einer ungleichartigen gewichen, so zeigt da-

gegen die Zahl sieben eine fast ausnahmslose Constantheit. Nur bei

den Ämeidcii hat die Verkümmerung des siebenten Mittelleibssegmentes

(Taf. XV, Fig. 1, vii), wie bereits oben erwähnt, ein völliges Eingehen

des letzten Gliedmassenpaares im Gefolge. Ausserdem gehen zwar ge-

wissen Bopyriden-Fonneii, wie Cryptoniscus , Entoniscits, Ilemioniscus und

Verwandten während des durch den Parasitismus in auffallendster Weise

deformirten Altersstadiums die sämmtlichen Mittelleibsgliedmassen ab ; dass

hier jedoch der Mangel kein in der ursprünglichen Anlage begründeter

ist, geht zur Genüge aus den Larvenzuständen hervor, welchen die sieben

Gliedmasseupaare in normaler Ausbildung zukommen (Taf. IX, Fig. 3,

4, 5, X, Fig. 4, 6, 7, 15).

Für die überwiegende Mehrzahl der Bopoden kann als charakteristisch

einerseits der Ursprung der sieben Gliedmassenpaare des Mittelleibes
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vom Rumpf, andererseits die von denselben eingehaltene Richtung gelten.

Den vorwiegend der Quere nach entwickelten Leibesringen entsprechend,

entfernt sich der Ursprung der Gliedmassen weit von der Mittellinie und

ist gegen die Seitenränder der Sternalplatten hin verlegt, ja sogar dem
unteren Umschlag der Dorsalplatten (Epimem) übermittelt. Im Zusammen-

hang mit diesem weiten Auseinanderrücken des Gliedmassenansatzes steht

der quere Verlauf des ersten frei beweglichen, in der Regel langstrecki-

gen Gliedes in der Richtung von aussen nach innen (Taf. II, Fig. 2,

XIII, Fig. la, 3a), und hiermit wieder die entgegengesetzte Richtung,

welche die darauffolgenden Glieder einschlagen. Bei dieser allen sieben

Gliedmassenpaareu gemeinsamen Einrichtung besteht jedoch zwischen den

drei vorderen einer- und den vier hinteren andererseits darin eine Ver-

schiedenheit, dass die auf das nach innen gewandte erste folgenden Glieder

sich an jenen schräg nach vorn, an diesen dagegen schräg nach hinten

wenden, mithin eine Sonderung in zwei Gruppen hervorrufen (Taf. IV,

Fig. 1, VI, Fig. 10, 16, VII, Fig. 1, 6, 10, 11, 12). Lässt nun dieses

Verhalten unter den Isopoden gleich eine so weite Verbreitung erkennen,

dass man es sogar als einen Unterschied den Amphipoäcn gegenüber —
bei welchen die vier vorderen Gliedmassen sich nach vorn, die drei

letzten dagegen nach hinten wenden — hingestellt hat, so entbehrt es

doch keineswegs der Ausnahmen. Bei Arcturns (Taf. V, Fig. 3), Mumm
und Mnnnopsis (Taf. III, Fig. 3 u. 4) tritt mit einer Verkürzung des

ersten Beingliedes das umgekehrte, mit den AmpMpoäen übereinstimmende

Verhalten ein, während dasselbe von der Schmalheit der entsprechenden

Leibesringe offenbar unabhängig ist. Bei den Anthiiriden nämlich, welche

in der linearen Form ihres Körpers die genannten Gattungen noch über-

treffen, ist ebensowohl die Verlängerung des ersten Beiugliedes, wie die

den normalen Jsopoden zukommende Richtung der Gliedmassen (drei nach

vorn, vier nach hinten) eingehalten.

Der wechselnden Form und Gruppiruug der Mittelleibsgliedmassen

entsprechen bei den Isopoden bestimmte Verwendungen in der Oekonomie
dieser Thiere; sie benutzen dieselben je nach ihrem Aufenthalt und ihren

Bedürfnissen als Wandelbeine, Schwimm- oder Ruderbeine, Klammerhakeu,

Greifarme, Kieferfüsse u. s. w.

Von allen diesen Formen sind die in ausgesprochenster Form bei

den Landasseln (Oniscidoi) auftretenden Wandelbeine (Taf. XIII) die

am einfachsten gebildeten. An Länge wenig unter einander verschieden

oder nur ganz allmählich in der Richtung von vorn nach hinten zuneh-

mend, haben sie im Anschluss an das verlängerte Basalglied zunächst

drei kürzere und breitere, sodann ein mehr lineares Glied aufzuweisen,
*

welches gleich den beiden vorhergehenden unterhalb mit steifen, eine

Sohle bildenden Borsten besetzt ist. Das kleine Endglied schärft sich in

eine einfache, spitze Klaue zu.

Auch die Beine der Sphacromidcn (Taf. VI) können im Allgemeinen

noch als Wandelbeine bezeichnet werden, obwohl die Uebereiustimmung



(')rganisatioii. 31

der sieben auf einander folgenden Paare nicht mehr bei allen hierher

gehörigen Gattungen und Arten in gleichem Maasse aufrecht erhalten ist.

Am meisten ist dies noch bei den Lunnorla-, Dynamene- und manchen

S2)hacyo)>ia-AYten der Fall, während bei anderen Arten der letzten Gattung

(Sphaer. Prideauxlanwn), bei Naesa und Cymodocea die drei vorderen Paare

in mehr oder minder ausgesprochener Weise schon mehr die Form von

Klammerbeineu annehmen. Auch kommen bei verschiedenen Sjßiaeromidm-

Gattungen neben einfach zugespitzten Endklauen schon wiederholt solche

vor, welche am Inneurande einen Zahn zeigen, während zwei selbst-

ständige, neben einander entspringende Klauen an dem kurzen Endglied

der Wandelbeine mehrerer J.sc?^meii- Gattungen {Janira, Jaera, Munna)

vorhanden sind. Durch besondere Länge ausgezeichnet sind die auch

in der Form etwas modificirten Wandelbeine von SovUs (Taf. V, Fig. 4 a,

2)1 —^)^"), welche wie bei Janira nur zu sechs Paaren auftreten und als

solche auf ein einzelnes, zu Greifarmen umgestaltetes Extremitätenpaar

folgen. Bei den Äegidcn zeigen nur die vier nach rückwärts gewendeten

hintersten Beinpaare die Charaktere von Wandelbeinen.

Schwimm- oder Ruderbeine treten in verschiedener Form und

Zahl, stets aber in Gesellschaft von anders funktionirenden Mittelleibs-

Gliedmassen auf; in allen Fällen bilden sie den Öchluss der ganzen

Reihe. Bei Äselhis (Taf. II, Fig. 1, 2) zeichnen sich die als Ruder fun-

girenden letzten Beinpaare durch stärkere Verlängerung und seitliche

Compression ihrer drei Basalglieder in zunehmendem Maasse vor den vor-

hergehenden aus, während bei Idothca (Taf. IV, Fig. 1, 2, 13) die vier

hintersten Paare sich von den drei vorderen nicht nur durch bedeuten-

dere Schlankheit unterscheiden, sondern sich auch durch die dichte und

weiche Behaarung ihrer Innenseite leicht als Schwimmbeine zu erkennen

geben. Als solche erweisen sich in noch ausgesprochenerem Maasse die

drei letzten Paare der Gatiimg 3Iun)io2)sis Sars: durch besondere Kürze

(den vorangehenden gegenüber), durch lamellöse Verbreiterung und dichte

Bewimperung ihrer einzelnen Glieder charakterisirt, weichen sie von an-

deren Schwimmbeinen besonders durch den Mangel des sechsten (Klauen-)

Gliedes ab (Taf. III, Fig. 4 u. 16).

Von besonders charakteristischer Form sind die in verschiedenen Fa-

milien der hopodcn auftretenden Klammerb eine. Im Verhältniss zu

ihrer meist geringen Länge auffallend kräftig und gedrungen, zeichnen

sie sich vor Allem durch die Grössenentwicklung und die starke, sichel-

artige Krümmung ihres Klauengliedes aus. Treten sie zusammen mit

Schreit- oder Schwimmbeineu auf, wie bei den Äegiden, Idotheidoi (Taf. IV,

Fig. 1 u. 2) und manchen Sphaeromiden (Taf. VI, Fig. 10), so bilden

sie stets den Anfang der ganzen Reihe und zeigen dann in der Regel

noch einen geringeren Grad von Gedrungenheit. Letztere macht sich erst

in voller Prägnanz bei den durch ihren Parasitismus an anderen Thieren

völlig sesshaft gewordeneu Iso^wdon-FamWien der Cijmoihoidcn (Taf. VIII,

Fig. 2— G, 8-10, 12, 20, 24) und Bopyriden (Taf. IX, Fig. 1, 3, 7, X,
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Fig. 2, 4, 7) geltend, bei welchen gleichzeitig alle sieben Paare von Mit-

telleibs-Gliertmassen die Form von Klammerorganen angenommen haben

und entweder überhaupt keine oder nur relativ geringe Grössen- und Form-

verschiedenheit unter einander darbieten. Eine merkwürdige Abweichung

von diesem Verhalten zeigt bis jetzt nur die Cijiiiothoidcn-Gaüimg Artystone

Schioedte, bei welcher auf sechs Paare sehr vollkommen ausgebildeter

Klammerbeine (Taf. VIII, Fig. 15) ein einzelnes (siebentes) von gewöhn-

lichen Gangbeinen folgt (Taf. VIII, Fig. 16).

Bei der Umwandlung zu Kieferfüssen, wie sie in vereinzelten

Fällen das vorderste {Ancculen) oder auch mehrere Paare (Ärctiirus) der

Mittelleibsgliedmassen eingehen, ist zwar stets ein näherer Anschluss an

den Mund (der Richtung nach), nicht aber gleichzeitig das Aufgeben der

ursprünglichen Beinform unter allen Umständen erforderlich: denn bei

Anceus ist letztere mit Einschluss des hakenförmig gekrümmten Klauen-

gliedes aufrechterhalten (Taf. XV, Fig. 4 u. 5). Dem gegenüber sind

freilich bei Aydiirns die vier dem Munde zugewandten vorderen Glied-

massenpaare der Endklaue verlustig gegangen; das Endglied des ersten

ist lamellen-, das der drei folgenden griffeiförmig geworden und der nach

oben gerichtete Rand dieses sowohl wie der vorhergehenden Glieder hat

eine Bekleidung mit langen und dichten Wimperhaaren erhalten (Taf. V,

Fig. 2 und 3).

d) Gliedmassen des Hinterleibs.

Die Gliedmassen des hintersten Körperabschnittes {Plcopoda) sind

abgesehen von einigen Bopyridcn, bei welchen sie mitunter die sonder-

barsten Gestaltungen annehmen, flächenhaft entwickelt, d. h. dünn, blatt-

förmig; höchstens dass das letzte (sechste) Paar, welches zugleich mit

seiner abweichenden Stellung überhaupt sehr häufig eine von den vorher-

gehenden verschiedene Form annimmt, in manchen Fällen {Asclhts, Janira.

Munna, Munnopsls, Li))tnoria, Lirjia, u. A.) griffeiförmig gestaltet erscheint.

Mit Ausnahme dieses letzten Paares, welches in der Regel beiderseits vom
Endsegment frei zu Tage tritt, sind die Hinterleibsgliedmasseu , ihrer ge-

ringen Längsentwicklung und ihrer Form entsprechend, bei der Mehrzahl

der Isopoden zugleich vom Hinterleib, dessen unterer Fläche sie platt an-

liegen, vollständig oder wenigstens dem grösseren Theile nach bedeckt.

Doch kommen auch in dieser Beziehung bei verschiedenen Bopyridm-

Gattungeu die auffallendsten Abweichungen vor.

Die fünf vordersten Paare der Hinterleibsgliedraassen können

ebensowohl von fast übereinstimmender Form und Grösse oder in beiden

Beziehungen nur relativ wenig und unter allmählichen Uebergängen von

einander verschieden sein, wie die auffallendsten Fonn- und Grössen-

Unterschiede darbieten, ohne dass sich hierbei eine direkte Abhängigkeit

von dem Verhalten der Hiuterleibsscgmente nachweisen Hesse: denn über-

einstimmend gebildete Gliedmassen können eben so wohl an getrennten,

wie an verschmolzenen Ilinterleibssegmenten auftreten. Ersteres ist z. B.

bei den Aiii'tdcu. Cyniofltoidtn und Oniscidm^ letzteres bei den Jdothciden
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imd Spliaeromiden der Fall. Auffallend ungleich geformte Hinterleibs-

gliedmasseu der fünf vorderen Paare fallen allerdings, wie es scheint,

stets mit theilweise verschmolzenen Hinterleibssegmenten zusammen {Asd-

lini, Scrolis).

Die ursprünglichste Form der Fedcs spiirll s. fissi, welche in einem

unpaaren Basalgliede und zwei am Endrande desselben neben einander

entspringenden Spaltästen zu suchen ist, findet sich unter den Isopoäcn

verhältnissmässig selten und noch seltener an allen fünf vorderen Paaren

der Hinterleibsgliedmassen gleichmässig erhalten vor. Letzteres ist z, B.

bei der Gattung Ancms der Fall, bei welcher diese fünf Paare zugleich

unter einander formell genau übereinstimmen (Taf. XV, Fig. 1) — ein

Verhalten, welches um so bemerkenswerther ist, als es mit einer auffal-

lend abnormen Disposition der Mittelleibsgliedmassen zusammentrifft. Auf

eine geringere Anzahl von Gliedmassenpaaren ist diese ursprüngliche Bil-

dung beschränkt bei den Gattungen Limnoria, Serolis, Ilunnopsis und

Äsdhis. Erstere beide Gattungen lassen dieselbe an den drei, Munno-

psis an den zwei vordersten Paaren erkennen, während bei der Gattung

Äsclliis nur das zweite Paar und zwar ausschliesslich beim Männchen

die typische Form beibehalten hat.

Eine um so weitere Ausbreitung zeigt unter den Isopoden diejenige

Modification der Pedes fissi, bei welcher die beiden Spaltäste nicht mehr

neben, sondern übereinander liegend von dem Basalgliede entspringen,

so dass also der eine von dem anderen bedeckt wird. Ihre Ableitung

aus der ursprünglichen Form wird durch allmähliche üebergänge ver-

mittelt, wie sie sich z. B. aus der Betrachtung der fünf vorderen Paare von

Idothea entomon (Taf. XIV, Fig. 1— 5) ergeben. Hier nehmen die Spaltbeine

vom ersten bis zum vierten Paare allmählich an Länge zu — das fünfte

ist wieder etwas kürzer — während das unpaare Basalglied an Grössen-

umfang immer mehr schwindet, was am vierten und fünften Paare freiUch

am meisten in die Augen fällt. An den drei ersten Paaren ist nun der

Ursprung der beiden Spaltäste nebeneinander, entsprechend der Breite

des Basalgliedes noch durchaus deutlich, wenn sich gleich auch bei ihnen

schon der äussere Spaltast eine Strecke weit unter den Aussenrand des

Innenastes hinunterschiebt : während dagegen an den beiden letzten Paaren,

bei denen der Ursprung beider Spaltäste durch die geringe Grösse und

besonders die Schmalheit des Basalgliedes last in einen Punkt zusammen-

fällt, der längere und durchscheinende äussere Spaltast sich ganz und

gar unter den kürzeren und milchig getrübten inneren logt, so dass bei

der Betrachtung von der Bauchseite her der innere von dem äusseren

gedeckt wird. Ganz ähnlich verhalten sich auch die fünf vorderen Hinter-

leibsgliedmassenpaare von Sph/irronia serratunt, (Taf. XIV, Fig. 7—11),

nur dass hier an den drei ersten Paaren der innere Spaltast sich formell

von dem äusseren noch weiter entfernt und von letzterem, welcher kürzer,

schmaler und am Ende breit abgestutzt ist, selbst bei ausgiebigster Ver-

schiebung nie ganz bedeck! werden könnte: ein Verbältniss, welches sich

I'. ronii, Klassen des Tliiev-Reirlis. V. 2. 3
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in modificirter Weise übrigens auch bei den beiden letzten Paaren wieder-

holt. Die sich in diesen beiden (und anderen) Fällen Schritt für Schritt

entwickelnde Verschiebung beider Spaltäste tritt nun bei einer grossen

Anzahl anderer Isojjodcn-Gcattiingeu als eine perfekt gewordene auf und

zwar entweder wieder an allen fünf oder nur an einzelnen Gliedmassen-

paaren. Ersteres ist der Fall bei den Cymothoiden {Anilocra, Nrrocila,

Cynwtlwn: Taf. VIII, Fig. 25, 29, 30) und AcgkJcn {Acga), bei welchen

alle fünf Paare der Hauptsache nach gleich gestaltet sind und die kleinere

innere Endlamelle von der grösseren und resistenteren äusseren von

unten her bedeckt zeigen; letzteres an dem dritten bis fünften Paare von

Äsdlus (Taf. XIV, Fig. 15, IG, 18) und der Onisciden (Taf. XIV, Fig. 21

—23), an dem vierten und fünften von ScroUs u. s. w.

An einzelnen Paaren der Hinterleibsgliedmassen kann ausnahmsweise

auch der typische Charakter der Spaltbeiue ganz verloren gehen; ja selbst

der gänzliche Ausfall eines solchen Paares kann eintreten. Für beide

Fälle liefert die einheimische Wasserassel, Äsdlus aquatkus ein Beispiel.

Bei dem Männchen derselben besteht das erste Paar der Pedes spurii aus

einem quadratischen und an seinem geradlinigen Innenraude mit Kamm-
zähnen besetzten Basalgliede, an dessen äusserem Hinterwinkel nur eine

einzelne, mit langgewimpertem Endrande versehene Lamelle ihren Ur-

sprung nimmt (Taf. XIV, Fig. 13). Beim Weibchen dagegen ist dieses

erste Paar überhaupt nur auf einzelnes, kurz ovales und am Hinterrand

lang gewimpertes Blatt (Taf. XIV, Fig. 17) beschränkt, während ein

zweites, d. h. ein dem zweiten Paare des Männchens entsprechendes

überhaupt fehlt.

Die OniscuJcn lassen an ihren fünf vorderen Spaltbeinpaaren dreierlei

verschievl^ne Abstufungen in der Ausbildung erkennen. Nur am dritten

bis fünften sind sämmtlicbe integrirende Bestandtheile des Pcs fissus nach-

weisbar: ein kurzes, in der Querrichtung entwickeltes Basalglied und

zwei Endlamellen, von denen die kleine, weichhäutige innere durch die

ungleich grössere äussere, welche ihr als solider Deckel dient, in situ

verhüllt wird (Taf. XIV, Fig. 21—23). Das zweite Paar lässt dagegen

bereits die innere Lamelle vermissen, zeigt dagegen neben der sehr ent-

wickelten äusseren noch das Basalglied in deutlicher Ausbildung. Das
vorderste Paar endlich (Taf. XIV, Fig. 19) reducirt sich — in ähnlicher

Weise wie bei dem weiblichen Asclhis aqnatkus — auf eine einzelne

Platte, von welcher sich übrigens durch den Vergleich mit den folgenden

Paaren feststellen lässt, dass sie den äusseren Spaltast repräsentirt; es

ist mithin hier ausser der Innenlamelle auch das unpaare Basalglied ge-

schwunden oder nur im Rudiment {}>) vorhanden.

Sehr eigenthümlich scheint auch nach der von M. Sars gegebenen
Darstellung das erste Paar der Tcdcs spiivU bei Munnopsis typka, welches

er offenbar unter der Bezeichnung „Opcrciäum ahdominale^' beschreibt und
abbildet, gestaltet zu sein. Beim Weibchen stellt dasselbe, vermuthlich

durch mediane Verschmelzung, eine unpaajÄ kahnföruiige, längs der
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Mittellinie gekielte Platte dar, an welcher keinerlei Gliederung zu erkennen

ist und welche den folgenden, zweiästigen Paaren als deckende Hülle

dient. Beim Männchen sind es vermuthlich die als „Sv(jmenta lateralia

opercKÜ" bezeichneten Theile, welche die (hier getrennt gebliebenen) Pedes

sjmrli des ersten Paares repräsentiren und welche an ihrer Innenfläche einen

eigenthiimlichen, durch Muskelbündel beweglichen Anhang, dessen dem In-

nenrande der Platten zugewandter Theil einen laugen fadenförmigen Anbang

in der Richtung nach hinten aussendet, entspringen lassen (Taf.III, Fig. 19).

Die bisher zur Sprache gebrachten fünf vorderen Spaltbeinpaare des

/.wpo(7fj?- Hinterleibes lassen in ihrer Gesammtaulage eine unverkennbare

Aehnlichkeit mit den Pcdes fissi der Copepoden und zwar ganz beson-

ders mit denjenigen der parasitisch lebenden , deren Spaltäste gleichfalls

lamellös gebildet sind, erkennen, so dass eine Invergleichstellung beider

sich ganz von selbst aufdrängt. Zunächst scheint zwar ein recht augen-

fälliger Unterschied zwischen beiden darin zu bestehen, dass die Spaltäste

bei den Copcpoden mehrgliedrig , bei den Isopodm dagegen ungegliedert

sind: ein näheres Eingehen auf einzelne, von beiden Seiten ausgehende

Annäherungen ergiebt indessen, dass ein solcher Unterschied kaum existirt

oder sich nur als ein ganz relativer und unbedeutender herausstellt. Der

Häufigkeit nach würde allerdings die Dreigliedrigkeit der Spaltäste bei

den Copepodcn als das ursprüngliche oder reguläre Verhalten anzusehen

sein; doch fehlt es andererseits unter ihnen keineswegs an Gattungen, bei

welchen (Bd. I. Taf. VIII, Fig. 14, 15. Taf. IX, Fig. 9 b, c) die Zahl

dieser Glieder entweder am Innenast allein oder an beiden Aesten auf

zwei reducirt wird, ja sogar nicht an solchen , bei welchen der Innenast

die Gliederung ganz aufgiebt, während der äussere noch deutlich zwei-

gliedrig verbleibt. Diese letztere Modifikation ist es nun aber gerade,

welche, wenn auch in verschiedeneu Graden der Prägnanz, an den Spalt-

Ijeinen der Isopodcn gar nicht selten ist oder wenigstens von denselben

deutlich angestrebt wird. Einen völlig zweigliedrigen Aussenast zeigt das

zweite Paar der Pedes sjnirii bei dem männlichen Äsdliis aquaticus

(Taf XIV, Fig. 14, c), welcher sich durch diese Bildung um so mehr aus-

zeichnet, als dem Weibchen an entsprechender Stelle Gliedmassen über-

haupt fehlen. Dem gegenüber lässt an dem dritten Gliedmassenpaar

derselben Gattung bei beiden Geschlechtern in übereinstimmender

Weise die in situ nach abwärts gerichtete Aussenlamelle eine schräg ver-

laufende Quernaht erkennen, unter welcher die grössere, mehr quadratische

llinterhälfte an der kleineren, aussen gerundeten vorderen eine Art von

Beweglichkeit zeigt (Taf. XIV, Fig. 15 u. 18, r). Am vierten Paare fehlt

zwar diese Naht, doch ist an der entsprechenden Stelle des Aussenrandes

eine deutliche Einkerbung wahrnehmbar (welche am fünften Paar aller-

dings auch ihrerseits verschwunden ist). Bei der Gattung Srroli'i findet

sich eine schräge, durchgehende Naht, ganz entsprechend derjenigen des

dritten Gliedmassenpaares von AscUu^, an der unterhalb gelegenen Aussen-

lamelle des vierten Paares, während an derjenigen des fünften nur

3*



36 Ii023oda.

vomAussenrand her der Anfang zu einer solchen sichtbar ist (Taf.XXI,Fig.4,5).

Bei der Gattung Acfia zeigt die Aussenlamelle der beiden ersten Pcdcs sjmrii

keine merlvliche Einkerbung, eine um so deutlichere dagegen diejenige des

dritten bis l'ünlten Paares; dieselbe entspricht etwa der Mitte der Länge

und setzt sich nach innen in eine dem dritten Theil der Breite gleich-

kommende feine, aber tiefe Furche fort. Bei Spliaeroma serratuni fehlt

der Aussenlamelle des ersten bis dritten Spaltbeiupaares (Taf. XIV, Fig.

7, 8, 9, e) jede Andeutung einer Theilung ; dagegen ist dieselbe durch

eine die ganze Breite durchsetzende Furche, welche von einer tiefen Ein-

kerbung des Aussenrandes ausgeht und ein kleineres Apicalfeld von einem

sehr viel grösseren basalen abgrenzt, an dem vierten und fünften Paare

(Taf. XIV, Fig. 10, 11, e) sehr deutlich zum Ausdruck gelangt. Bei Än-

tliura (jracilis fehlt der grossen Aussenlamelle des ersten Spaltbeinpaares

(Taf. XIV, Fig. 29, c) jede Andeutung einer Theilung, während sie an

der ungleich kleineren der folgenden Paare theils durch eine Querlinie

(Fig. 27, e), theils durch eine Einkerbung des Bandes (Fig. 28, e) ange-

deutet ist. Bei Jduthea cntoinou endlich fällt im Gegensatz zu den beiden

vordersten Gliedmassenpaaren an der Aussenlamelle des dritten bis füuften

eine sehr deutliche Einkerbung des Innen- wie des Aussenrandes auf,

welche, durch eine Linie mit einander verbunden gedacht, gleichfalls eine

Zweitheilung des äusseren Spaltastes ergeben würde (Taf. XIV, Fig. 3,

4, 5, e). Unzweifelhaft werden weiter ausgedehnte Untersuchungen die

Zahl der hier erwähnten Fälle noch beträchtlich vermehren. Unter allen

Umständen bekunden schon die vorstehend aufgeführten die an den Iso-

j)o<:?e)i-Spaltbeinen hervortretende Tendenz, den Aussenast eine Gliederung

eingehen zu lassen, während der innere eine solche stets vermissen lässt,

zur Genüge. Ob diese Gliederung als eine bei den Isopoden erst begin-

nende oder im Vergleich mit derjenigen der Cojx^^yofZr^^ - Spaltbeine als

eine in allmählichem Verschwinden begrifiene anzusehen ist, mag dahin-

gestellt bleiben.

Ist somit für eine an dem Aussenast der iso^;o(Zc>i-Spaltbeiue wieder-

holt auftretende Formeigenthümlichkeit eine befriedigende morphologische

Erklärung gewonnen, so findet seine dem Innenast gegenüber modificirte

Lage ebenso leicht eine physiologische. In allen Fällen, wo der Innen-
ast über dem Aussenast gelegen ist, also nach unten durch denselben

eine Deckung erfährt, fungirt er bei den Isopoden als Respirations-
organ (Kieme) und zeigt dann jenem gegenüber eine ungleich zartere

Textur. Dieser Kieme dient dann der ungleich resistentere Aussenast als

Schutzdeckel (O^^rrnt/i^y?) und als solcher nimmt er eine um so festere Be-

schatfcnheit an, wenn er, wie an dem dritten Gliedmassenpaar von Asclliis

oder an dem vierten von Scrolis^ nicht durch anderweitige Vorrichtungen

geschützt ist, sondern seinerseits frei zu Tage liegt. Ist dagegen, wie bei

Jdothca und Ärdurns, das sechste Gliedmassenpaar zu einem alle vorher-

gehenden nach aussen abschliessendem, festen Deckel umgestaltet, so er-

scheint der Aussenast der fünf vorderen Paare kaum von festerem Gei'üge,



Organisation. 37

wenngleich immer noch von anderem Ansehen als der Inueuast. Bei

Sphaeroma, welcher Gattung ein solcher Schlussdeckel fehlt, ist dies freilich

an den drei vorderen Gliedmassenpaaren in entsprechender Weise der

Fall ; bei der Einkugelungsfähigkeit des Körpers und der muldenförmigen

unteren Aushöhlung des Postabdomen mag hier jedoch ein hinreichender

Schutz für die Kiemen vorhanden sein.

Eine fernere specifisch physiologische Verwendung findet werifgstens

eines der fünf vorderen Spaltbeinpaare der IsopodeUj nämlich das zweite

bei der Fortpflanzung. Die Folge davon ist eine eigeuthümliche Umge-
staltung des Innenastes bei den männlichen Individuen oder bei solchen,

welche Ovarien und Hoden zeitweise in sich vereinigen. Bei diesen trennt

sich nämlich vom Innenrande des inneren Spaltastes, und zwar gleichviel

ob dieser als Kieme fuugirt oder nicht, ein mehr oder weniger langer

und dünner Griffelfortsatz, welcher wenigstens in manchen Fällen {Sphae-

ronia) rinnenartig ausgehöhlt erscheint, los, um als Hülfsorgan bei der Be-

gattung verwendet zu werden. Während derselbe in der Regel (Serolis:

Taf. V, Fig. 8, st, Oniscus, PorcdUo: Taf. XIV, Fig. 20, x, Ligidium:

Taf. XIII, Fig. 15, x, Sphaeroma: Taf. XIV, Fig. 8 x, Tdofhea: Taf. I,

Fig. 13 u. A.) direkt die Richtung nach hinten einschlägt und sich dem-

jenigen der anderen Seite in der Mittellinie des Bauches dicht anlegt,

wendet er sich bei ÄseUiis, wo er relativ kurz und kräftig erscheint,

unter leichter Krümmung schräg nach innen und vorn (Taf. XIV,

Fig. 14, x).

Eine gesonderte Betrachtung erfordert das sich den fünf vorher-

gehenden Spaltbein-Paaren zwar nicht durchweg formell, stets aber der

Funktion und mit wenigen Ausnahmen auch der Lage nach scharf gegen-

überstellende sechste. Nur bei den IdotJicideii {Idothca, Arcturm) und

bei der Gattung Tyhs Latr. die ventrale Lage der übrigen beibehaltend,

vertauscht es dieselbe sonst mit einer lateralen oder in vereinzelten Fällen

{Asdlus, Janira, Jaera u. A.) selbst mit einer terminalen, welche letztere

allerdings nur eine scheinbare und dadurch hervorgerufen ist, dass ausser

den beiden letzten Abdominalringen sich noch mehrere der vorhergehen-

den zu einem gemeinsamen Schwanzschilde vereinigen. Bei der in den

meisten Fällen vorhandenen Beschränkung des Telsou auf das sechste

und siebente Abdominalsegment tritt das sechste Paar der Pedes spnrii

nahe der Basis desselben beiderseits frei hervor und gewinnt dadurch das

Ansehen einer mehr dorsalen Stellung.

Auch an diesem letzten Paar ist die typische Bildung der Pedes

spurii häufig genug völlig intakt geblieben, d. h. die beiden Spaltäste sind

neben einander am Endrande des unpaaren Basalgliedes beweglich ein-

gelenkt. Es kann sich dabei das Basalglied dem Telsou dadurch enger

anfügen, dass es nicht quer abgestutzt, sondern an der Innenseite lang

ausgezogen ist, wie in den Familien der Seroliden, Äegiden und Cymo-

fhoideii] oder es kann sich auch von demselben frei abheben, wie bei

manchen Äsellinen {äscUus, Janira, Jaera Nordmanni) und Onisciden
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(lAgia, Phüoscia u. A.). Nicht minder häufig als dieses normale Verhalten

ist jedoch auch ein nach verschiedeneu Richtungen hin abweichendes.

So kann zunächst unter Aufrechterhaltung sämmtlicher integrirender Be-

standtheile eine Verschmelzung des einen der beiden Spaltäste mit dem

Basalgliede eintreten. Es ist dies eine in der Familie der SpMeromiden

vielfach wiederkehrende Erscheinung und zwar in der Weise, dass

bald {eijiuodocea: Taf. VI, Fig. 13, yaesa: Taf. VI, Fig. 11, Sj:)liac-

ronia: Taf. VI, Fig. 14, Cassidina: Taf. VI, Fig. 12, Amphoroides) der

innere, bald (Limnoria: Taf. VI, Fig. 17 u. 17 f.) der äussere Spaltast

mit dem Basalgliede eine feste Vereinigung eingeht. Die ursprüngliche

Trennung, welche u. A. bei Dynamene aufrecht erhalten ist, erscheint

dann häufig noch durch eine Naht oder Einfurchung angedeutet. Die

hierauf zunächst folgende Abweichung besteht in dem Verkümmern oder

gänzlichen Schwinden des einen der beiden Spaltäste. Eine Verkümme-

rung des inneren Spaltastes bis auf ein ganz kleines, lanzettliches, unter

dem äusseren verborgen liegendes Blättchen ist bei Idothca {cntonioii L'm.)

mit einer enormen Vergrösserung des unpaaren Basalgliedes, welches die

Form einer gewölbten Flügelthür annimmt, verbunden (Taf. XIV, Fig. 6).

Da der äussere Spaltast (e), welcher im Vergleich mit dem Basalglied auch

nur eine geringe Grösse (etwa nur ein Viertheil seiner Länge) zeigt, an

seiner Basis genau so breit wie der Hinterrand jenes ist, muss der innere

(J) hier eine gleiche Verschiebung in eine zweite Ebene erfahren, wie es

bei der als Kieme fungireuden Inneulade der vorhergehenden Spaltbein-

paare der Fall ist. Unter den durch das völlige Schwinden charakteri-

sirten Sphacromidcn-Qfidixm^Qw stimmen Mo)iolistya (Taf. VI, Fig. 1) und

CampLCopea (Taf. VI, Fig. lOj dadurch übereiu, dass der übrig gebliebene

Spaltast mit dem kurzen Basalgliede in derselben Flucht liegt, so dass

sich nicht mit Sicherheit entscheiden lässt, ob der innere oder äussere

eingegangen ist, während bei Änciiius die Art der Einlenkung deutlich

darauf hinweist, dass der allein erhalten gebliebene dem äusseren ent-

spricht. Unter den AsdUnen ist diese Modifikation des sechsten Spaltbein-

paares durch (Wq (j^iixm^ Munnopsls vertreten, bei welcher nach M. Sars
auf ein griifelförmiges Basalglied ein einzelnes borstenförmiges Endglied

folgt (Taf. III, Fig. 5 , p ''). Aber auch diese Umgestaltung kann noch

eine weitere Reduktion dadurch erfahren, dass der allein übrig gebliebene

Spaltast zugleich mit einer auffallenden Verkleinerung eine feste Verbin-

dung mit dem Basalglied, von dem. er nur noch durch eine Naht getrennt

erscheint, eingeht, wie es an dem zu einem zweiklappigen Deckel um-

gestalteten sechsten Spaltbeinpaar von Tylos der Fall ist. Endlich kann

eine Gliederung völlig fehlen und das sechste Paar der Fedcs spurii in

Folge dessen in Form sehr unscheinbarer kleiner Stummel (wie bei Lept-

as^yidia und Jacni idhifrons) auftreten.

Auf der anderen Seite kann dieses sechste Paar aber auch in ähn-

licher Weise, wie es von den fünf vorhergehenden erwähnt worden ist,

eine progressive Entwicklung in der Weise zeigen, dass der äussere
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fcjpaltast eine TheiluDg in zwei selbststiindige Glieder eingebt. Wenigstens

scheint nur diese Annahme eine Eriilärung für die eigenthümliche Bildung

zu geben, welche an den hintersten Spaltbeinen mehrerer Oiüscidcii-

Gattungen {Oniscus, PorccUio, Flatyarthrus, ArnimüllkVmm u. A.) hervortritt.

Die beiden öpaltäste erscheinen hier nicht nur von sehr verschiedener

Form, indem der äussere breit, lamellös, der innere dagegen schmal und

gritfelförmig ist, sondern auch zugleich in einem sehr abweichenden

Lagerungsverhältniss zu den benachbarten Rumpfsegmeuteu : Der äussere,

beiderseits vom Telson freiliegende, füllt die zwischen diesem und dem
fünften Hinterleibssegment verbleibende Lücke aus; der innere dagegen

ist von oben her überhaupt nicht sichtbar, sondern legt sich der unteren

Fläche des Telson an. Gegen die nach der Analogie sich zunächst dar-

bietende Auffassung, dass der äussere Spaltast auch hier nur eingliedrig

sei, spricht nun sehr wesentlich der Umstand, dass derselbe dann an der

Spitze des Basalgliedes, der griffeiförmige lunenast dagegen an der äusser-

sten Basis jenes artikuliren würde (ForcdUo: Taf. XIV, Fig. 24). Bei

näherer Betrachtung dieses sogenannten Basalgliedes ergiebt sich aber

leicht, dass es offenbar aus der Verschmelzung zweier ursprünglicher

Glieder hervorgegangen ist, deren Grenze der Einlenkungsstelle des griflfel-

fürmigen luuenastes genau entspricht. Das reguläre Verhalten der Spalt-

äste zu dem unpaaren Basalglied wird für die genannten Oniscideu-

Gattungen also wieder hergestellt, wenn man den Aussenast als zwei-

gliedrig mit der Modifikation ansieht, dass sein erstes Glied eine feste

Verbindung mit dem unpaaren Basalglied des Pes fissus eingegangen ist.

— Dass übrigens der Aussenast dieses sechsten Spaltbeinpaares auch bei

freier Einlenkung am Basalgliede eine deutliche Auflösung in zwei be-

sondere Glieder eingehen kann, erweist die Gattung Äidhura zur Genüge.

Bei dieser zeigt sich nämlich (Taf. XIV, Fig. 26) im Anschluss an ein>

kleines Basalglied (h) ein grosser, fast ovaler Innen- (i) und ein noch

längerer, aber beträchtlich schmalerer Aussenast (c), dessen Enddrittheil

ein besonderes, schief abgestutztes und gewimpertes Glied darstellt. Diese

beiden Spaltäste legen sich zugleich in sehr eigenthümlicher Weise dem
Endsegment des Postabdomen an, indem (Taf. XIV, Fig. 25) der Innen-

ast sich der Rückenfläche desselben seitlich auflegt, und zwar so, dass

er an der Basis den entsprechenden der anderen Seite zu einem kleinen

Theile bedeckt, während dagegen der Aussenast sich jederseits unter die

Ventralseite herunterschiebt, um dieselbe nach hinten beträchtlich zu

überragen.

Mit der nach Familien und Gattungen vielfach wechselnden Grösse,

Form und Lage des letzten Spaltbeinpaares geht selbstverständlich auch

eine verschiedene Verwendung desselben Hand in Hand. Eine mehr

dorsale Einfügung desselben zu beiden Seiten des Tdsuii in Verbindung

mit einer ansehnlichen Längsentwickluug und einer lamellösen Verbrei-

terung seiner Spaltäste, wie sie bei den Änthimden, Aticcidcn, Cijmotlwi-

den, Äeijidcn und den meisten Sphacromldcn zu Tage tritt, wird mit
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Sicherheit auf seine Funktion als Ruderorgan beim Schwimmen schliessen

lassen. Indem sich die beiden Eudlamellen jederseits dem Tdson seitlich

anfügen, stellen sie in Gemeinschaft mit diesem eine ganz ähnliche fünf-

theilige Schwanzflosse dar, wie sie die 31((cri(rc)t unter den Decapoden

charakterisirt. Bei dem Schwinden der einen Endlamelle (Äminus, Mo-
nolistra, Camitecopca) dürfte diese Funktion kaum wesentlich beeinträch-

tigt sein, da sich bei den genannten Gattungen die übriggebliebene als

besonders lang und schaufeiförmig darstellt, auch eines engen Anschlusses

an das Tdson keineswegs entbehrt.

Ungleich schwieriger ist die Verwendung des je nach den einzelnen

Gattungen in grösster Formverschiedenheit auftretenden letzten Spaltbein-

paares bei den Oniscidcn und Asdlincu zu beurtheilen. Da dasselbe bei

den mit einem vollständigen Einkugelungsvermügen versehenen Gattungen

Ärmadillo, Armad'dlkUnm (Taf. XIII, Fig. 3 a, 3d) Spliacroniscus (Taf. XIII,

Fig. 5 u. öd) u. A. die zwischen den Epimeren des fünften Ilinterleibs-

segmeotes und dem abgestumpft dreieckigen Tdson bestehende Lücke

durch seinen breiten Aussenast ausfüllt, und da ferner das Endglied des

letzteren in ganz übereinstimmender "Weise mit dem Aussenrand der drei

ihm vorangehenden Hinterleibssegmente quer, d. h. rechtwinkelig abge-

stutzt erscheint, so liegt die Annahme nahe, dass es hier keinem andern

Zweck als die ihm benachbarten Leibesringe dient, nämlich einen völligen

Abschluss des sich einkugelndeu Körpers nach Aussen zu bewirken. Eine

wesentlich andere Bestimmung muss es dagegen bei den Gattungen Oxiscus

(Taf. XIII, Fig. 2 u. 2 b), Porcdlio (Taf. XIII, Fig. 1 u. 1 c), Fkdyarthrus

und Verwandten haben, da bei ihnen das lanzettlich zugespitzte Endglied

des Aussenastes ebensowohl die zahnförmig vorspringenden Epimeren des

dritten bis fünften Hinterleibsringes wie die Spitze des scharf dreieckig

oder selbst dolchförmig ausgezogenen Tdson beträchtlich überragt, in dem
zwischen beiden freibleibenden Ausschnitt aber gleichzeitig einen deut-

lichen Spielraum besitzt. Ob es diesen Gattungen als Stemmapparat beim

Klettern oder zum Umwenden des Körpers aus der Rücken- in die Bauch-

lage dient, mag dahin gestellt bleiben; zum Mindesten dürfte es sich

nach seiner Form und der Art seiner Einleukung hierzu noch am meisten

eignen. Auch bei den Gattungen FhUoscia und Fhdoufjria, deren Hinter-

leibsspitze es noch in viel stärkerem Maasse überragt und wo es noch

eine beträchtlich freiere Einlenkung erkennen lässt, könnte es sehr wohl
diesem Zweck dienen, während dies für Ligidiiun und Ligia mindestens

zweifelhaft ist. Bei ersterer Gattung (Taf. XIII, Fig. 16) zeichnet sich

das länglich viereckige Basalglied durch eine tingerförmige Verlängerung

seines Innenrandes aus, während an der Spitze seines Aussenrandes ein

beweglicher Dorn entspringt. Von den beiden griffeiförmigen Spaltästeu

ist der äussere länger, kräftiger und an den Rändern gedörnclt, der

kürzere und dünnere innere dagegen mit zwei langen Endborsten besetzt.

Sehr beträchtlichen Form- und Längsverschiedenheiten ist dieses letzte

Spaltbeinpaar bei den einzelnen Ligia-Arten unterworfen: bei Ligia occanica
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z. B. kaum der lliiiterleibsläügc gleicliköinnjend und aus einem breiten

Basalglied, an welchem zwei griflfelfürmige Spaltäste entspringen, bestehend

(Taf. XIII, Fig. 10), zeigt es bei Lüjia italica ein sehr langgestrecktes,

lineares und leicht nach aussen gekrümmtes Basalglied und als Repräsen-

tanten der Spaltäste zwei äusserst lange Borsten, von denen die innere

gegen die Basis hin stärker verdickt erscheint und etwa -^5 der gesammten

Körperlänge gleichkommt (Taf. XIII, Fig. 11). Unter den AsdUncn zeigen

die Gattungen Janira (Taf. III, Fig. 1) und Äscllus (Taf. II, Fig. 1 u. 2)

durch die schlanke Griflfelform des letzten Spaltbeinpaares die meiste

Aehnlichkeit mit Lnjiu occanica.

Die eigenthümlichste Form und Verwendung erhält das sechste Bein-

paar des Hinterleibs bei den Idotlieiäcn. Die fünf vorhergehenden Paare

an Länge sowohl wie an Breite sehr bedeutend übertreffend, erstreckt es

sich in der Richtung nach vorn weit über die Basis des ersten, nach

hinten ebenso weit über den Endrand des fünften hinaus, während es

dem gesammten Hinterleib an Länge gleichkommt. Vorn im stumpfen

Bogen abgerundet, nach hinten in entsprechender Weise wie das Tdsou

verjüngt und zugespitzt, hier abgeflacht, dort ansehnlich gewölbt, in der

Mittellinie mit dem der anderen Seite unter einer geraden Naht zusam-

menstossend, stellen diese Spaltbeine des sechsten Paares zwei mächtige

Laden dar, welche die Unterseite des Hinterleibes wie die Flügelthüren

eines Schraukes verschliessen und, am Aussenrand jenes bewegUch ein-

gelenkt, sich öffnen können (IdotJiea: Taf. IV, Fig. 12, j^^, Arctnrus:

Taf. V, Fig. 3 b u. 3 c, 2^"). Als Schutzdeckel für die an ihrer Oberseite

gelegenen Kiemenfüsse dienend, mögen sie bei ihrem abwechselnden Auf-

und Zuschlagen gleichzeitig die Schwimmbewegung fördern.

C. Struktur der Körperhaut. Die Chitinhaut der Isopoden er-

scheint nur in seltenen Fällen von zarter, viel häufiger von derber, mehr

lederartiger Consistenz , während sie endlich in einzelnen Familien und

Gattungen einen ansehnlichen Grad von Härte und Brüchigkeit annimmt.

Letzteres ist besonders bei den Onisciden, bei manchen Sphaeromiden und

AselUucn, ferner auch bei der Gattung ScroUs der Fall. Die Starrheit,

welche der Hautpanzer der erstgenannten Formen angenonmien hat,

beruht auf einer grösseren oder geringeren Menge von Kalksalzen, welche

sich in die Chitinsubstanz eingelagert haben und deren Anwesenheit bei

der Behandlung mit Essigsäure leicht erkannt wird. Den bei weitem

grössten Procentsatz an solchen anorganischen Substanzen besitzen die

Onisciden, bei welchen die Anwendung von Essigsäure eine ebenso inten-

sive wie andauernde Zersetzung des Kalks hervorruft; einen ungleich

geringeren fand Leydig in der Haut von Asellus aquaticus und Sphac-

roma sermtiini , bei welcher letzteren Form sie dünn, hell und glasartig

brüchig erscheint. Dass eine auf die Gattung ScroUs ausgedehnte Prüfung

für das Hautskelet derselben gleichfalls Kalkeinlagerungen ergeben wird,

kann bei der Sprödigkeit derselben, welche diejenige des Oniscidcn-Pan-

zers fast noch übertriift, kaum zweifelhaft sein. Färbungen der Haut,
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wie sie theils eintönig und matt, theils (viele Oniscklrn) lebliat'ter und

gescheckt oder fleckig auftreten, beruhen auf körnigen Pigmenten, welche

sich unterhalb der kalkführenden Schicht oder — beim Mangel anorga-

nischer Einlagerungen — unter der starren Chitinlage in der als Matrix

fungirenden, weichen Zellschicht vorfinden.

Die als Cuticula zu bezeichnende Schicht der Chitinhaut lässt theils

{Asellus) eine polygonale Felderung, welche bei manchen Onisnäen das

Ansehen von schuppenähnlichen Wülsten (I'orccUio: Tat". XXI, Fig. 12) an-

nimmt, erkennen, theils (Sphaeroma) erscheint sie durchaus homogen. Ihre

Durchsetzung von senkrechten Canälen, welche sich nach ihrer verschiedenen

Weite scharf in zwei Kategorien sondern, scheint bei den Isojwdcn ebenso

allgemein, wie in der Haut der Insekten vorzukommen. Während die Flächen-

ausmündung der feineren sich in Form dunkler Pünktchen darstellt, machen

sich die weiteren, deren Querdurchmesser bei den Oniscidcn etwa 0,002 Lin.

beträgt, durch ihr helles Ansehen und durch ihre ampullenartige Erweite-

rung andei" Basis eines ihnen entsprechenden Haargebildes leicht bemerkbar.

'Bqi Sphaeroma fand Leydig in der unter dieser Cuticula liegenden dünnen,

verkalkten Schicht eigenthümliche Bildungen, welche den Knochenkörper-

chen der Wirbelthiere auf ein Haar ähnelten. Eine nähere Untersuchung

ergab, dass sie ihren Ursprung aus einer verkalkten epithelialen Zellenlage

genommen hatten und sich nur als die übrig gebliebenen Lücken der in

grösserer oder geringerer Ausdehnung verkalkten Zellen darstellten. Zu-

gleich mit diesen Bildungen traf derselbe Forscher seltsame, nach der

Fläche verästelte Hohlräume mit zahlreichen, blind endigenden Ausläufern,

durch weite Abstände von einander getrennt, an.

Die bei der Mehrzahl der Jsopoden wahrnehmbare Glätte der Haut-

oberfiächc weicht in anderen Fällen einer mehr oder minder ausgeprägten

Skulptur, welche seltener (die grösseren Idothca-Avten) in Form grösserer,

symmetrisch geordneter Wülste, häufiger {Onisciden, Cymodocca cmarginata,

Sx)ha('roma nKjtcaiida, Arciurus lomjkornis , mehrere /SVro?/s-Arten u. A.) in

weitläufiger oder gedrängter stehenden, zuweilen in regelmässige Reihen

geordneten Höckern auftritt. Unter den einheimischen Oniscidcn sind es

besonders Forccllio scahcr, dilatatus (Taf. XIII, Fig. 1) und pictus, welche

diese Höcker in grosser Anzahl und scharfer Ausprägung zeigen, während

sie bei Oiiiscus ))inyarii(s, PorccUio laevis, spinifrons u. A. flacher und mehr

zu Längsschwielen zusammenfliessend erscheinen. Diese schon in der

Matrix des llautpanzers deutlich hervortretenden Buckel werden in gleicher

Weise wie die zwischen ihnen liegenden Vertiefungen von der schuppig

gefelderten und von Porencanälen durchsetzten Cuticula überzogen, welche

bei PorccUio srtdicr nach Leydig hier und da an Stelle einer solchen

„Schuppe" eine ihr in Form und Grösse entsprechende Aushöhlung (Taf.XXI,

Fig. 12, a) erkennen lässt. Bemerkenswerth ist auch, dass den zwischen den

Schuppenfeldern hin und wieder hervortretenden Börstchen je zwei gegen

einander convergireude Porencanäle entsprechen (Taf. XXI, Fig. 12, h).
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Eiue ungemeine Mannigfaltigkeit in Anordnung und Form lassen die

Anhangsgebilde der Haut am Rumpfe sowohl wie besonders an den ver-

schiedenen Kategorieen von Gliedmassen der hopoden erkennen. Theil-

weise und zwar in geringerer Anzahl treten dieselben in nähere Beziehungen

mit specifisehen Nerven -Endigungen und vermitteln dann aller Wahr-

scheinlichkeit nach besondere Sinneswahrnehmungen (vgl. Sinnesorgane).

Der überwiegenden Mehrzahl nach stehen sie offenbar in engem Zu-

sammenhang mit den allgemeineren Lebensbedingungen der betreffenden

Thiere und besonders mit der speziellen Verwendung der Gliedmassen zur

Ortsbewegung, zum Anklammern, zur Nahrungsaufnahme, zur Respi-

ration u. s. w. So sind z. B. besonders häufig an den Maxillen des zweiten

Paares (Taf. II, Fig. 7, IV, Fig. 8, Vi, Fig. 6 u. 14 a) die einzelnen Laden

oder an den Mundgliedmassen überhaupt (Taf. XV, Fig. 6, 7, 8) die

tasterartig gegliederten Theile mit dicht kammzahnartig aneinander ge-

reihten und oft gefiederten Borsten besetzt, welche für die Zuführung

fein zertheilter Nahrungsstoffe zum Munde besonders geeignet sind. An

Beinen, welche die Schwimmbewegung zu vermitteln bestimmt sind {Mmi-

nopsis: Taf. III, Fig. 16) oder welche neben der Schwimmbewegung zu-

gleich die Athmung vermitteln {Scrolis: Taf. V, Fig. 4c u. 8, Cymodocca:

Taf. VI, Fig. 13a, Limmna: Taf. VI, Fig. 17 e, Jdothca: Taf. XIV, Fig.

1-3, Sphaeroma: Taf. XIV, Fig. 7—9, Änthum: Taf. XIV, Fig. 2'j)

werden diese gleichfalls sehr langen und dicht stehenden Borsten sich

offenbar als sehr geeignet erweisen, die das Wasser peitschende Fläche

zu vergrössern. Die als Fang- oder Greifapparate verwendeten Extremi-

täten {Serolis: Tafel V, Fig. 5 b, c, 7 u. 9) werden diese Bestinmiung um

so vollkommener erfüllen, wenn ihr vorletztes Glied, gegen welches die

Endklaue eingeschlagen wird, mit knopfartigen Vorsprüngen (Fig. 5b)

oder mit langen Kammzähnen (Fig. 7 a u. 9 a) reihenweise besetzt ist u.s.w.

Zu den bekanntesten Asseln, welche im Besitz solcher, einer spe-

ciellen Verwendung dienenden Hautanhänge sind, gehören auch die Laud-

asseln, von denen besonders die Gattungen Oiüscus und PorccUio mit

Leichtigkeit und Sicherheit an senkrechten Wänden (Mauern, Planken u.s.w.)

hinaufklettern. Diejenigen Glieder ihrer MittcUeibsbcine, auf welchen

diese Fähigkeit beruht, sind mit bürstenartig aneinandergereihten Haut-

gebilden von eigenthümlichcr Form und mit ])es()nderen , die einzelnen

Arten charakterisirenden Unterschieden versehen. Die gemeinsame Bildung

dieser sich senkrecht aus der Sohlenfläche erhebenden llautanhänge besteht

darin, dass, während sie im Uebrigen die Form eines bald kürzeren, bald

längeren Cylinders darbieten, ihre Spitze eine fingerartige Zcrschlitzung ein-

geht, zwischen den fingerartigen Zipfeln aber noch eine feine Borste hervor-

treten lässt(Taf. XXII,Fig.8—10). BeiOniscus miiraniis sind diese Anhänge

alle von gleicher Form und Länge, am Ende mit vier spitzen Zipfeln ver-

sehen, bei Porcellio pidus und armadUloidcs von ungleicher Länge, die

kürzeren zwei- die längeren vierzipflig ; bei einer anderen Porcellio-Avi ist

der basale cylindrische Theil kurz, der terminale sehr gross, angc-
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schwollen, fast tiilpeufüriiiig. L ey d i g hebt von diesen Gebilden hervor, dass

sie nicht an allen Beinpaaren gleich entwickelt sind. Am dichtesten

stehen sie am dritten und vierten Glicde der beiden vorderen Paare, sehr

viel dünner an den folgenden; auch zeigen sie sich bei den männlichen

Individuen stärker entwickelt als bei den Weibchen, so dass sie mög-

licher Weise auch für die Fixirung bei der Begattung in Betracht kommen.

2. Nervensystem.

A. Der centrale Nervenstrang der Isopodcn zeigt in der Zahl

und Anordnung der Ganglien eine sehr genaue Anpassung an die 8eg-

mentirung des Hautskelets und spiegelt die Grössenverhältnisse der Körper-

ringe der Hauptsache nach wieder. Bei normaler Ausbildung von sieben

deutlich geschiedenen Mittelleibssegmenteu , wie sie sich als die Regel

ergeben hat, finden sich sieben ihnen entsprechende Ganglienpaare von

ansehnlicher und annähernd gleicher Grösse, welche durch fast gleich

lange Commissuren mit einander verbunden sind, während bei auffallenden

Grössenunterschieden und theilweiser Verschmelzung dieser Segmente

unter sich oder mit dem Kopftheile {Anccidcn, Scrolis) entsprechende Ver-

schmelzungen, Ungleichheiten und Dislokationen auch an diesen Ganglien

hervortreten. In dem einen wie in dem anderen Falle gehen diesen Mittel-

leibsganglien die beiden an der Bildung des Schlundringes betheiligten

Gehirnganglien, von denen das hintere in den Darstellungen früherer

Autoren zuweilen übersehen worden ist, voran, während der Schluss der

ganzen Kette theils durch kleinere, von einander deutlich getrennte Gang-

lien, theils durch eine aus der Verschmelzung solcher hervorgegangene

ungegliederte Nervenmasse gebildet wird. Im Gegensatz zu den Mittel-

leibsganglien steht dieser hinterste, dem Postabdomen entsprechende

Abschnitt des Bauciimarkes nicht immer in nachweisbarer Abhängigkeit

von der Zahl und dem Grössenverhältniss der ausgebildeten Hinterleibs-

segmente.

Unter den bis jetzt auf ihr Nervensystem untersuchten, mit einer

normalen Körpersegmentirung versehenen Isopoäcn lässt die Gattung Idothca

{entomon Lin.) nach Rathke's Darstellung die gestreckteste Form und

die regulärste Ausbildung (Taf. XX, Fig. 6) erkennen. Die in weitem

Längenabstand von einander liegenden beiden Gehirnganglien, von denen

das kleine (ramjlion infraoesophcujnmi der Aufmerksamkeit Rathke's
entgangen ist, sind durch einen Schlundring («) mit einander verbunden,

welcher die zwischen den beiden vordersten Mittelleibsganglien befindliche

Commissur mindestens um die Hälfte an Länge übertrifft. Vom zweiten

Mittelleibsganglion an nehmen die Commissuren an Längsausdehnung be-

trächtlich zu, vom sechsten an dagegen wieder merklich ab, doch zeigen

auch die zwischen dem siebenten Mittelleibs- {(j ') und dem ersten Hinter-

leibsganglion (1) liegenden so wie diejenigen, welche die vier freien Hinter-

leibsganglien (1—4) mit einander verbinden, noch immer eine sehr an-
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sehnliche Läugsentwickhmg, welche selbst im hintersten Theil der ganzen

Kette diejenige der Ganglien selbst etwa um das Dreifache übertreffen.

Im nächsten Anschluss hieran würde nach der Darstellung von Milne
Edwards der Nervenstrang von Cymothoa (Taf. XX, Fig. 8) stehen.

Die zwischen den gleich grossen Mittelleibsganglien liegenden Commissuren

nehmen bis zum vierten etwas an Länge zu, während die folgenden bis

zum siebenten sich fast gleich bleiben. Dagegen tritt im Gegensatz zu

Idothca an den Commissuren der in der Sechs zahl vorhandenen Hinter-

leibsganglien plötzlich eine sehr auffallende Verkürzung ein, so dass letz-

tere, wenn gleich noch scharf von einander geschieden, doch ganz dicht

auf einander folgen. Auch die das letzte Mittelleibs- (g"') und das erste

Hinterleibsganglien (1) verbindende Commissur kommt schon nur dem
dritten Theil der Länge der vorangehenden gleich.

Bei LlgicUiuu Persoonl (Taf. XX, Fig. 7) verkürzen sich nach Lere-

boullet die Commissuren der Mittelleibsgauglien im Vergleich mit den

beiden vorgenannten Gattungen schon merklich, während am Hinterleibs-

abschnitt des Nervenstranges noch fünf auf einander folgende Ganglien

(l—5) getrennt bleiben. Eine solche Trennung der Hinterleibsganglieii

geht nun aber bei den Gattungen Äega, äscUhs, ForceUio u. Oniscus immer
mehr verloren. Bei Äcga fand Rathke „nicht mehr besondere, neben ein-

ander liegende Stränge und von einander geschiedene Ganglienpaare",

sondern eine einzige, längliche und ziemlich dicke Nervenmasse, welche

sich zwar nur durch die drei vorderen Ringel des Hinterleibs erstreckte,

aber „deutlich fünf längliche, in einer Reihe aufeinander folgende An-

schwellungen erkennen liess". In Form einer länglich dreieckigen, mit der

abgestutzten Spitze nach hinten gewendeten Nervenmasse, welche sich

dem siebenten Mittelleibsganglion direkt, d. h. ohne zwischenliegende

Commissuren anschliesst und durch leichte seitliche Einkerl)ungen in drei

sich allmählich verjüngende Abschnitte zerfällt, fand 0, Sars den Hinter-

leibsabschnitt des Nervenstranges bei Äsellus aquaticus (Taf. XX, Fig. !,</«).

Bei PoraWio smher (nachLeydig) und Oniscns mnrarhis (nach Brandt
und Lereboullet) endlich reducirt sich die gesammte dem Hinterleib

zukommende centrale Nervenmasse auf einen sich vom siebenten Mittel-

leibsgangliou absetzenden, kurz ovalen Vorsprung (PorcclUo: Taf. XX,
Fig. 2, ga\ an welchem seitliche Einkerbungen oder sonstige Andeutungen

einer Verschmelzung aus einzelnen Ganglien vollständig wegfallen.

Das specielle Lagerungsverhältniss der einzelnen Theile des centralen

Nervenstranges zu den Abschnitten des Hautskeletes ist bis jetzt nur von

Brandt für Oniscns, von Leydig für PorcvlUo und von 0. Sars für

AscUus durch Einzeichnung des ersteren in den Coutour des letzteren in's

Auge gefasst worden. Ein Vergleich der von letzteren beiden Autoren

gegebenen exakteren Figuren lässt in dieser Beziehung nun nicht un-

wesentliche Verschiedenheiten wahrnehmen. Während bei Porccllio das

Ganglion infmocsopliageum (Taf. XX, Fig. 2, gi) fast in die Mitte des

ersten Mittelleibsriuges fällt, entspricht es bei AscUus (Taf. XX, Fig. 1, (//)
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seiner Lage nach fast genau dem Hinterrande des Kopftbeiles : und wäh-

rend bei PorcelUo die sechs vorderen Mittelleibsgauglien (Taf. XX, Fig. 2,

^yi— r/^) mit ihrem Hinterrand auf denjenigen der entsprechenden Leibes-

segmente treffen oder letzteren sogar noch ein wenig nach hinten über-

ragen, sind sie bei Ascllus (Taf. XX, Fig. 1, (f
—

if) ungleich weiter nach

vorn verschoben. Am Endtbeil des Nervenstranges wird diese Verschie-

bung allerdings wieder fast ausgeglichen; denn das siebente Mittelleibs-

ganglion entsi)richt bei PorcelUo sowohl wie bei Ascllus etwa der Mitte

des letzten Mittelleibsringes (in der Längsrichtung) und die auf das Post-

abdomen fallende Ganglienmasse (Fig. 1 u. 2, ga) überschreitet die Grenze

vom Mittel- zum Hinterleib in beiden Fällen nur um ein Geringes.

Unter den durch abweichende Körpersegmentiruug ausgezeichneten

hopodcn lässt die Gattung Scrolis nur untergeordnete Modicationen des

centralen Nervenstranges erkennen. Den beiden verwachsenen vordersten

Mittelleibssegmenten kommt nur ein einziges Ganglion zu, welches indessen

durch seine den folgenden gegenüber sehr auffallende Grösse die Ver-

schmelzung aus zwei ursprünglichen leicht erkennen lässt. Unter letzteren

zeichnen sich übrigens die beiden vorderen den drei hinteren gegenüber

gleichfalls durch bedeutenderen Umfang aus. Von den Hinterleibsganglien

sind die beiden ersten Paare selbstständig geblieben, die übrigen zu einer

gemeinsamen, queren Nervenmasse verschmolzen.

Ungleich wesentlicher sind die formellen Abweicbungen an dem cen-

tralen Nervenstrang der Äncc'klen. Auf das untere Schlundganglion folgen

hier im Bereich des Mittelleibes nur fünf grosse Nervenanschwellungen,

welche nach Zahl und Vertheilung den Beinpaaren entsprechen, dagegen

durch ihre Form und ihren Umfang in eine Art von Gegensatz zu den

Körpersegmenten treten. Nach der von A. Dohm für Pmniza gegebenen

bildlichen Darstellung, aus welcher sich jedenfalls mehr als aus der ihr

nicht genau entsprechenden Beschreibung ersehen lässt, wären nämlich

die den beiden kurzen vordersten Mittelleibssegmeuten zukommenden
Ganglien merklich voluminöser und besonders breiter als die in den drei

verlängerten Körperabschnitten gelegenen, welche ihrerseits mehr in die

Länge gezogen und schlanker erscheinen. Zu dieser verminderten Zahl

und der Verschiedenheit der Ganglien in Form und Grösse kommt aber

ausserdem noch eine — der Körpersegmentiruug allerdings gleichfalls

sich unmittelbar anlehnende — aufi'allendc Ungleichwerthigkeit der sie

verbindenden Commissuren, von denen die zwischen dem (idiuilion infm-

(>cs(ij)li(ni(')i))i und dem ersten IMittelleibsganglion liegende in gleicher Weise

wie die nächstfolgende äusserst verkürzt, die das zweite mit dem dritten

Mittelleibsganglion verbindende nur von mittlerer Länge — etwa viermal

so lang als jede der beiden vorhergehenden - die beiden hintersten

endlich in hervorragender Weise verlängert sind. In einem gleichfalls

recht aulfallcnden Contrast steht zu dieser Configuration des mittleren

Abschnittes des Nervenstranges diejenige des Fndtheiles, an welchem sich

trotz seiner bedeutenden Längsentwicklung - derselbe erstreckt sich bis
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an den Hinterrand des fünften Postabdominalsegmentes — und trotz der

homonomen und freien Segmentirung dieses Körpertheiles selbst, selbst-

ständige Nervenknoten nicht mehr erkennen lassen. Es folgt nämlich im

engen Anschluss an das fünfte Mittelleibsganglion eine schmale, band-

förmige Nervenmasse, welche den Segmenten des Postabdomen entsprechend

nur leichte Aus- und Einbuchtungen der Seitenränder, eine etwas stärkere

Anschwellung jedoch an ihrem vordersten Ende — als Andeutung eines dem
verkümmerten letzten Mittelleibssegmente zukommenden Ganglions — wahr-

nehmen lässt.

Für die Bopijridni endlich ergiebt sich als die auffallendste Eigen-

thümlichkeit in der Contiguration der Ganglienkette ihre Concentration

auf das vorderste Körperdrittheil und ihre Beschränkung auf die den

Mittelleibsringen entsprechenden Ganglien. AVenigstens hat sich ein solches

Verhalten nach den Untersuchungen von Cornalia für die weiblichen

Individuen der Gyge hramhialis herausgestellt, bei welchen die eigentliche

Ganglienkette bereits mit dem dritten Mittelleibssegment ihr hinteres Ende

erreicht. Das Ganglion supyaoi'SopTuujcuui verbindet sich mit dem Bauch-

mark durch einen langen und weit offenen Schlundring. Die vier vor-

deren Doppelganglien des Bauchmarkes zeigen noch relativ lange, wenn
auch keineswegs gleiche Abstände von einander, während dagegen die

drei letzten nahe an einander gerückt sind. Die aus den Ganglien her-

vorgehenden Hauptnervenstämme — Commissuralnerven lässt die Cor-
nalia' sehe Figur überhaupt nicht wahrnehmen - schlagen nur an den

beiden vordersten Ganglien des Bauchmarkes die Richtung nach aussen

ein, während sie sich von allen folgenden bei starker Längsentwicklung

schräg nach hinten l)egeben. Auch aus dem siebenten Bauchganglion

gehen — als Ersatz für die fehlenden Hinterleibsganglien — zwei starke,

etwas divergirende Nerven in der Richtung nach hinten hervor, um sich

nach längerem ungetheiltem Verlauf einfach zu gabeln. In nahem for-

mellem Anschluss an die den vorhergehenden Ganglien entstammenden

Nerven bilden sie in Gemeinschaft mit diesen gewissermassen einen

grossen, nach hinten nur leicht ausspreizenden Büschel.

Als charakteristisch für den centralen Nervenstrang der Jsopoäcn galt

schon bei den älteren Untersuchern neben seiner der Hauptsache nach

gleichmässigen Gliederung die aufrechterhaltene Trennung der Ganglien

und besonders der sie verbindenden Commissuren. In der That geht mit

einer völligen Selbstständigkeit der letzteren eine mehr oder weniger deut-

lich ausgeprägte Scheidung der Ganglien an dem Bauchmark der meisten

bis jetzt untersuchten Gattungen Hand in Hand. Bei Idothca (Taf. XX,
Fig. 6) ist sie nach Rathke's Darstellung in gleicher Schärfe auf die

ganze Länge des Nervenstranges ausgedehnt, indem hier selbst noch der

dem Postabdomen zukommende Endabschnitt vier Ganglien paare und

drei sie verbindende, gleichfalls paarige Commissuren erkennen lässt.

Mit dem engeren Aneinanderrücken der Ganglien des Postabdomen

(Asdlufi, Porcdlio, 0)iiscHs) wird die Duplicität der Nervcncentreu sowohl
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wie der Commissnren daan freilich immer mehr auf die beiden vorderen

Abschnitte beschränkt, wiewohl sie bei Cijmothoa (Taf. XX, Fig. 8)

ausserdem noch an dem ersten Ganglion des Postabdomen und den das-

selbe mit dem siebenten Mittelleibsgauglion verbindenden Commissuren

deutlich erhalten ist. Bei Scrolia würde, wenn die von Ö tu der gegebene

Skizze des Nervenstranges dieser Gattung sich als correkt erweisen sollte,

sogar ein sehr weites Auseinanderweichen der hintersten Mittelleibs- und

der beiden vordersten Hinterleibsganglien zu zwei durch eine grosse Lücke

getrennten Längssträngen stattfinden und hiermit zugleich eine sehr viel

deutlichere Scheidung der vier vorderen Mittelleibsgauglien gepaart sein.

Indessen, eine so allgemeine Erscheinung die mediane Spaltung des

Nervenstranges unter den Isopodcn auch zu sein scheint, so erleidet doch

auch sie wieder einzelne Ausnahmen. So wenig an den fünf Mittelleibs-

ganglien des Ancciden {Pranim) die Andeutung einer ursprünglichen Du-

plicität zu verkennen ist, so wenig macht sie sich doch am äusseren

Coutour derselben irgendwie geltend, und zwar an den beiden vorderen,

welche noch durch deutlich paarige Commissuren mit einander verbunden

sind, ebenso wenig wie an den drei letzten, zwischen welchen sich nur

sehr schmale und völlig ungetheilte, also unpaare Verbiudungsstränge

vorfinden. Alle diese fünf Ganglien haben einen regulär rhombischen

Umriss, welcher an den vorderen der doppelten Commissuren halber

breiter, an den hinteren dagegen in die Länge gezogen erscheint und

hier sich ganz allmählich in den schmalen Verbiudungsstraug verläuft.

Von den dem IJauchstraug im engeren Sinne augehörigen Ganglien

weicht das oberhalb des Oesophagus im Kopftheil liegende Gehirn-
gangliou bei den bis jetzt näher darauf untersuchten Gattungen (Por-

cellio : Taf. XX, Fig. 2, (/s, Oniscus, Asdlus) auf den ersten Blick dadurch

ab, dass es nicht durch zwei, sondern durch vier Nervenauschwellungen

zusammengesetzt wird. Von diesen sind die beiden grösseren und in

der Mittellinie schärfer gegen einander abgegrenzten (Fig. 4, g^) mehr
nach vorn verschoben und gleichzeitig auf den beiden kleineren gelagert.

Von länglicherem, mehr quer ovalem Umriss als diese, verlängern sie

sich nach einer deutlichen, besonders den vorderen Contour berührenden

Verengung seitlich zu einer zweiten Anschwellung (Fig. 4, />) welche

jedoch nur fast den halben Umfang der medianen annimmt und den

Sehnerven (Fig. 4, no) aus sich hervorgehen lässt. Das unter und hinter

ihnen liegende zweite Gehirnganglienpaar (Fig. 4, //'-), von kürzer ovalem

Umriss, hat in seinem äusseren Anschluss zwar gleichfalls eine gangliöse

Nervenmasse zu sitzen ; doch stellt sich dieselbe (Fig. 4, g^) weniger als

eine unmittelbare seitliche Fortsetzung des medianen Ganglion dar, son-

dern scheint vielmehr unter scharfer Abgrenzung gegen dieses aus seiner

unteren Fläche hervorzugehen, um nach aussen schliesslich gleichfalls in

einen Siunesnerveu zu endigen. Die histiologische Beschaffenheit dieser

complicirten Gehirnmasse betreffend, so fand Leydig an den beiden

mehr nach vorn und oberhalb gelegeneu Ganglien zunächst nach innen
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von der zarten, sich als feiner Coutour darstellenden Hülle mehrere Reihen

blasser und deutlich getrennter Ganglienzellen; das Centrum dagegen in

weitem Umfang von dunklerer, feinkörniger Masse angefüllt. Aus letzterer

geht in der Richtung nach aussen allmählich die Fasersubstanz des Seh-

nerven hervor, welche deutlich über die auch die zweite kleinere An-

schwellung anfüllenden kleineu Ganglienzellen hinwegzieht. Das untere

und zugleich hintere Ganglienpaar lässt dagegen in gleicher Weise wie

der grössere Theil des sich nach aussen anlegenden Lappens in seiner

ganzen Ausdehnung nur klare, gekernte Ganglienzellen wahrnehmen, aus

welchen im Bereich des Anhanges wieder Nervenfibrillen hervorgehen.

Es bilden indessen diese bei der Flächenansicht hervortretenden Ganglien-

zellen nach Ley dig's Angabe nur eine Art Rindensubstanz, welche einen

centralen Nucleus mit feinkörniger peripherischer Hülle in sich birgt. In

gleich scharfer Weise wie sich die beiden vorderen Ganglien von den

dahinterliegenden absetzen, sind auch die letzteren von dem Schlundring,

dem sie deutlich von oben her aufgelagert sind, geschieden und zwar
nicht nur formell, sondern auch histologisch; denn an dem Schluudriug

sind nirgends mehr Ganglienzellen, sondern ausschliesslich parallele

Nervenfibrillen erkennbar.

Dass dieses von dem gewöhnlichen Verhalten formell sehr abweichende

Gehirnganglion der genannten Isojwden-Ga^ttimgen in Betreff der Deutung

seiner einzelnen Abschnitte verschiedene Meinungen hervorgerufen hat,

liegt sehr nahe. Lereboullet, welcher alle vier Ganglien als dem Ge-

hirn selbst angehörend betrachtet, redet demgemäss von „Ganglions sii-

perieurs et inferieurs"-. Leydig dagegen glaubt nur die beiden kleineren

unteren Ganglien als eigentliche Gehirn-Hemisphären, die oberen und vor-

deren dagegen als aussergewöhnlich entwickelte und selbstständig gewor-

dene Sehganglien ansprechen zu müssen. Da Sehganglien an dem Gehirn

der Arthropoden indessen stets als integrirende Theile des Ganglion supra-

ocsopfhagcum auftreten, so kann letzterer Ansicht kaum eine grössere ob-

jective Berechtigung zuerkannt werden, zumal nach Leydig' s eigener

Angabe aus seinen „ primären Hiruanschwellungen " seitlich gleichfalls

Sinuesnerven, wenn auch in weniger direkter Weise hervorgehen.

Uebrigens lässt sich zur Zeit durchaus nicht tibersehen, eine wie

weite Verbreitung diese Auflösung des Ganglion supraocsophageum in vier

Einzelganglieu unter den Isopodai besitzt Bei Asellus aißmticus scheint

sie nach 0. Sars' Darstellung gleichfalls noch deutlich zum Ausdruck

gelangt zu sein, doch hat es nach seiner Zeichnung (Taf. XX, Fig. 1, gs)

fast den Anschein, als hätte dasjenige Paar, welches den Augennerven

zum Ausgang dient, gerade die entgegengesetzte Lage als bei Forcellio,

da die Fühlernerven aus zwei kleineren Anschwellungen hervorgehen,

welche im vorderen Anschluss an die mit den Augen communicirenden

zu liegen kommen. Das von Rathke bildlich dargestellte Nervensystem

der IdotJwa entomon ist gerade für das Ganglion supraocsophagvHni (Taf. XX,
P'ig. 6, gs) so unvollkommen ausgefallen, dass aus der Abbildung für Eut-

Bionn, Klasseu des Tliier-Roiclis. V. 2. 4
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Scheidung dieses Punktes absolut nichts zu entnehmen ist, während die

anscheinend correliter ausgeführte Abbildung des Gehirnes von Aega

(Tat". XX, Fig. 9) zwar ein ähnliches grosses, seitlich in die dicken Seh-

nerven auslaufendes Ganglienpaar wie bei Porcellio, nicht aber ein klei-

neres, dahinter und darunter liegendes erkennen lässt. Noch viel weniger

lässt sich ein klares Bild aus der Beschreibung und Abbildung gewinnen,

welche A. Dohrn von dem Gehirn der Ancialen (Pranixa) gegeben hat.

Ausser den in der Mitte mit einander verbundenen „grossen Hemisphären"

und den sich seitlich anschliessenden tSehganglien sollen zwischen beiden

noch „mannigfache Lappen" an demselben vorhanden sein.

B. Peripherisches Nervensystem.

Aus dem Gehirnganglion nehmen ausser den Augennerven (Taf. XX,

Fig. 1, 2, 3, 9, no), welche eine seitliche Richtung einschlagen, jeder-

seits zwei , nach vorn verlaufende Antennen - Nerven (na) ihren Ur-

sprung. Die bei den verschiedenen Untersuchern über dieselben herr-

schenden Widersprüche scheinen mehr auf die Schwierigkeiten, diese

Fühlernerven frei zu legen und in ihrem Verlaufe zu verfolgen, als auf

wirklich vorhandene wesentliche Unterschiede in ihrem Ursprung hinzu-

deuten. Bei Äsellus aquaticus fand 0. Sars aus der vor den Sehgang-

lien liegenden Gehirnmasse jederseits zwei, von Anfang an getrennte

FUhlernerven (Taf. XX, Fig. 1, na) von ungleicher Länge und Dicke, der

Verschiedenheit beider Fühler])aare entsprechend, hervorgehen. Dagegen

giebt Rathke für fdothen sowohl wie für Ärga (Fig. 9, na) jederseits

zunächst nur einen aus der betreffenden Gehirnhemisphäre hervorgehenden

Nervenstamm an, welcher sich erst seinerseits zu einem dünnen inneren

und stärkeren äusseren Ast für die kleinen oberen und grossen unteren

Fühlhörner gabelt. (Lässt sich für Acga dieses Verhalten nicht von vorn

herein zurückweisen, so ist für Jdothca zum mindesten die Angabe falsch,

dass ein und derselbe vom Gehirn ausgehende Nerv sich erst nach län-

gerem Verlauf in fünf divergirende Aeste für innere und äussere Fühler,

Augen und Mundtheilc spalten soll.) In ganz auffallender Weise ausein-

andergehend sind die Angaben über den Ursprung der Ftthlernerven bei

den Omsciävn. Nach der gegenseitigen Lage des grossen Fühlerpaares

zu den Augen sollte man es eigentlich für selbstverständlich halten, dass

die für jenes bestimmten Nerven vor und zwischen den Augennerven vom
Gehirnganglion abgingen, gerade wie es von Brandt für Ouü'srns (Fig.S,}^)

beschrieben und abgebildet worden ist. Trotzdem wird dies durch Le re-

boullet sowohl wie von Leydig in Abrede gestellt, nur dass beide unter

einander wieder darin von einander abweichen, dass ersterer die von den

beiden kleineren hinteren Gehirnganglicn seitlich abgehenden grossen

Nervenstämme als Fühlernerven, Leydig dagegen als eigenthümliche

Sinnesnerven in Anspruch nimmt. Bei Serolis würde nach der von Stu-

der gegebenen Skizze das Lagerungsverhältniss der Fühler- zu den

Augennerven ein gleiches sein, wie nach Brandt bei Oni.'^ois.
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Sehr viel zuverlässigere und für die darauf untersuchten Gattungen

im Wesentlichen übereinstimmende Angaben liegen über diejenigen paa-

rigen Nervenstämme vor, welche einerseits vom Schlundringe, andererseits

von dem bereits ventral gelegenen kleinen Ganylion InfraocsopJiagcum ihren

Ursprung nehmen. Bei Oniscus und ForcelUo geht aus dem unpaareu

Nervenstrang, welcher aus der Vereinigung der beiden Schenkel des

Schlundringes hergestellt wird, etwa auf der Grenze vom Kopftheil zum
ersten Mittelleibsringe jederseits ein einzelner, für die Mundtheile bestimmter

Nervenstamm hervor, ein zweiter stärkerer und sich in mehrere Zweige

theilender aus der vorderen Hälfte des unteren Schlundganglions selbst

(Taf. XX, Fig. 2). Für Idothea zeichnet Rathke (Taf. XX, Fig. 6)

zwei aus den sich von einander entfernenden Schenkeln des Schlund-

ringes hinter einander entspringende und sich verzweigende Nervenstämm-

chen, welche er gleichfalls als für die Mundtheile bestimmt ansieht, (dem

von ihm übersehenen unteren Schlundganglion werden solche vermuthlich

gleichfalls nicht fehlen); für Äega wird die Anzahl der gleichfalls aus

•dem Schlundringe entspringenden, sich an die Fresswerkzeuge begebenden

Nerven nicht näher bezeichnet. Bei Äselliis aquaticus fallen nach 0. Sars
(Taf. XX, Fig. 1) auf diese Partie des Bauchmarkes sogar fünf aufeinander

folgende, an die Mundtheile verlaufende Nervenpaare, nämlich drei, welche

aus dem hinteren Theile der Schlundringsscheukel und zwei, welche aus

den Seiten des unteren Schlundganglions ihren Ursprung nehmen. Der

vorderste dieser fünf Nervenstämme jeder Seite, welcher der längste ist,

giebt in der Eichtung nach aussen zwei Seiteuzweige ab.

Eine noch grössere Regelmässigkeit lassen in Zahl und Anordnung

die von den Mittelleibsganglien und von den sie verbindenden Commis-

suren entspringenden Nervenstämme erkennen. Dieselben gehen nämlich

— bei Ausbildung sämmtlicher sieben Ganglienpaare — zu sieben stär-

keren Paaren aus den Seiten der Ganglien selbst und in gleicher Zahl,

aber von ungleich schwächerem Caliber von den ihnen vorangehenden

Commissuren aus. Dieses Verhalten erweist sich bei Oniscus, PorcelUo,

Ä.^r]]t(s, Idothea und Aega als durchaus übereinstimmend, höchstens mit

der Moditication, dass die Commissuralnerveu bald {Oniscus) fast in der

Mitte zwischen zwei Ganglien, bald {Äsellus, Idothea, Äega) in

näherem Anschluss an diese, sei es vor, sei es hinter denselben ihren Ab-

gang nehmen. Was zunächst die sehr starken aus den Ganglien hervor-

gehenden Nervenstämme betrifft, so können dieselben bei stark in die

Quere verlängerten Ganglien {Porcdlio) sich als allmähliche seitliche Aus-

läuter derselben darstellen (Taf. XX, Fig. 2, ng, ng), bei mehr kuglig

abgerundeter Form (Äsdlns, Idothea: Taf. XX, Fig. 1 u. 6, 7ig, ng) sich

schärfer von denselben absetzen. In beiden Fällen rechtwinklig gegen

das Bauchmark auslaufend, gabeln sie sich bald früher, bald später in

zwei Hauptäste, von denen dann jeder eine weitere Verzweigung eingeht.

Etwas verschiedeDcr je nach den Gattungen verhalten sich die aus den

Commissuren hervorgehenden Nerven. Bei PorccUio (Taf. XX, Fig. 2,
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nc^ nc) verlaufen sie schräg nach hinten und aussen, so dass sie auf den

vorderen Gabelast der aus den Ganglien entspringenden Nervenstäinme

treffen, um mit diesem zu verschmelzen; vor dieser Vereinigung senden

sie indessen einen wieder nach aussen und vorn gerichteten Ast ab,

welcher sich gabelt. Mit dieser Darstellung Leydig's trifft auch die

von Brandt für Oniscus ninrartus gegebene Zeichnung zusammen, wäh-

rend au der Lereboullet'schen von dem Bauchstrang derselben Gattung

diese Communication und Verästelung nicht ersichtlich ist. Auch bei

AseUus aquaticHS (nach 0. Sars) und bei Idothca und Acga (nach Rathke)
fehlt eine Vereinigung der mit den sieben Hauptnervenstämmen mehr pa-

rallel laufenden Commissuraluerven (Taf. XX, Fig. 1 u. 6 wc, nc) durch

einen schräg gegen jene hin verlaufenden Ast, während ihre Endver-

zweigungen noch reichlicher als bei Porrcllio erscheinen. Bei den Amciden

(Pranim) wird die Zahl der aus den Ganglien hervorgehenden dicken

Nervenstämme auf fünf reducirt; die hier verhältnissmässig noch feineren

Commissural-Nerven, welche aus den verschmolzeneu Commissuren zwi-

schen dem dritten und vierten und zwischen dem vierten und fünftem

Mittelleibsganglion jederseits entspringen, gehen zwar gleichfalls mehr-

fache Verzweigungen ein, scheinen aber nach A. Dohrn's Zeichnung

keinen Ast direkt an die Ganglien-Nervenstämme zu senden.

Die physiologische l^edeutung dieser aus der Mittelleibspartie des

Bauchmarkes entspringenden Nervenstämme betreffend, so sind die nahen

Beziehungen der aus den Ganglien hervorgehenden zu den Beinmuskeln

schon nach ihrem dem Ursprung der sieben, resp. fünf Beinpaare ent-

sprechenden Verlauf von vorn herein klar. In der That hat auch Rathke
bei /(lotJim cntomon den hinteren Gabelast jedes solchen Ganglieu-Ncrven-

stammes in das entsprechende Beinpaar eintreten und sich in demselben

verlieren gesehen, während der grössere vordere mit mehreren Zweigen

an die Muskeln trat, welche in der Ecke der einzelnen Leibesringe ge-

legen und zur Bewegung der Beine bestimmt sind. Die Commissural-

nerven konnte er bei derselben Gattung auf der Bauchseite der ent-

sprechenden Leibesringe unterhalb der langen Bauchmuskeln sich in

geschlängeltem Verlauf, aber ungetheilt nach aussen wenden sehen, wäh-

rend die hier aus denselben hervorgehenden Verzweigungen sich theils

gleichfalls an die Beinmuskeln, theils und zwar der ^Mehrzahl nach an

die Eingeweide begaben. Rathke glaubt wahrgenommen zu haben, dass

einige ihrer Zweige an die Bauchmuskeln und an die denselben auf-

liegenden Theile der Fortpflanzungsorgane, andere zuerst an die seitlich

liegenden Bcinmuskeln, sodann am Rücken entlang nach innen zu den

langen Rückenmuskeln und erst von diesen aus zu dem darunter liegenden

Darm und dem Herzen verliefen. Jedenfalls erhalten letztere beiden Organe

nicht auf direktem Wege ansehnlichere Nervenfäden. Bei Anjn verhalten

sich die Ganglien-Nervenstämme ganz ähnlich wie bei Idothca; doch senden

einige derselben ausserdem noch einen kleinen Zweig ab, der für die ^Mus-

keln der Baneliwand bestimmt zu sein scheint. Die Commissuraluerven
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verlaufen hier etwas schräg nach hinten und aussen, gehmgen in den

nächstfolgenden Leibesring hinein und versorgen ausser den Muskeln der

Rauchwand wahrscheinlich auch diejenigen der Rückenseite mit Zweigen.

Der Ursprung und Verlauf der dem letzten (im Postabdomen ge-

legenen Abschnitt des Bauchmarkes) angehörigen peripherischen Nerven

verhält sich je nach der Configuration des letzteren mehrfach verschie-

den. Bei JdotJica (Taf. XX, Fig. 6), wo die vier Ganglien dieses Ab-

schnittes deutlich getrennt bleiben und durch relativ lange Commissuren

mit einander in Verbindung gesetzt sind, stimmen die aus ihm hervor-

gehenden Nerven ganz mit denjenigen des Mittelleibes überein, d. h. es

alterniren regelmässig solche, welche aus den Ganglien, mit solchen,

welche von den Commissuren ihren Ursprung nehmen. Nachdem sich

dies dreimal beiderseits wiederholt hat, giebt das vierte (End-)Ganglion

ausser dem gewöhnlichen, im rechten Winkel abgehenden Nervenstamra

noch einen zweiten stärkeren und schräg nach hinten verlaufenden ab,

welcher sich am Ende verästelt. Während die Gangliennerven nach

Rathke an die Vales spuril und deren Muskulatur verlaufen, sind die

Commissuralnerven vorwiegend für das Herz und den Enddarm bestimmt.

Mit der Verschmelzung der Hinterleibsganglien zu einem nur noch

andeutungsweise gegliederten Nervenstrange oder einer völlig ungeglie-

derten kurzen Nervenmasse geht auch der Unterschied von Gauglien-

und Commissuralnerven immer mehr verloren. Bei Acga giebt diese noch

ziemlich langgestreckte Hinterleibs- Nervenmasse zunächst jederseits fünf

zu den Muskeln der Fedes s^nini verlaufende Nervenstämme ab; sodann

gabelt sie sich zu zwei ziemlich stark divergirenden Aesten, welche gegen

das Ende des Postabdomen hin verlaufen, um sich hier auch ihrerseits

zu theilen. Der schwächere innere Gabelast verfolgt den Enddarm, der

stärkere äussere dagegen die Muskeln des letzten Spaltbeinpaares. —
Auch aus der kürzeren

,
gleichschenklig dreieckigen und seitlich dreimal

eingekerbten Hinterleibsnervenmasse von Asdlus aquatieus (Taf. XX, Fig. 1

)

gehen nach 0. Sars zunächst jederseits fünf schräg nach hinten und

aussen verlaufende Nervenstämme — offenbar für die entsprechenden

Paare der Pcdcs sj)i(rn — hervor. Zwei sich aus der Spitze des Bauch-

stranges entwickelnde, ungleich stärkere Nervenstämme (Fig. 1, nt) ver-

laufen divergireud gegen den Hinterrand des grossen Afterschildes, um
hier in die griffeiförmigen Prides sjjurii des sechsten Paares einzutreten,

schliessen ausserdem aber zwischen sich noch einen dünneren, unpaaren

Nerven ein , dessen Endverzweigungen augenscheinlich wieder für den

Hinterdarm bestimmt sind. — Aus der ganz kurz ovalen Hinterleibs-

Nervenmasse von Porcellio (Taf. XX, Fig. 2) und Oniscus endlich gehen

nach Leydig und Lereboullet nur sechs radiär nach hinten

ausstrahlende Nervenstämme (Brandt zeichnet deren bei Oniscus acht)

aus, welche sich jedoch in ihrem ferneren Verlauf sämmtlich gabeln, die

beiden vorderen (f/a) jederseits einmal, das letzte, fast gerade nach hinten

gerichtete Paar (Fig. 2 nt) dagegen zweimal, so dass dieses also dreiästig
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erscheint. Nach Leydig's bikllicher Darstellung wäre übrigens der

mittlere (zweite) Nervenstamm jederseits beträchtlich dünner als der erste

und dritte. Soviel sich aus der S tu der 'sehen Skizze des Nervensystems

von iScrolis ersehen lässt, würden bei dieser Gattung aus den beiden vor-

deren freien Hinterleibsganglien je ein quer verlaufender, aus der queren

Endnervenmasse fünf radiär ausstrahlende Nervenstämme hervorgehen.

Commissuralnerven sind hier weder im Bereich des Mittelleibs- noch des

Hinterleibs-Bauchstranges augegeben.

C. Sympathisches Nervensystem. Zwischen den Commis-

suren, welche die sieben Mittelleibsganglien mit einander verbinden, findet

sich, wie zuerst Rathke im Jahre 1820 für Idothca cntomon hervorge-

hoben hat, ein von Ganglion zu Ganglion verlaufender unpaarer Längs-

nerv (Taf. XX, Fig. 6, ns, ns) , welcher etwa nur dem vierten Theil der

Dicke der Commissuren gleichkommt und nicht nur aus diesem Grunde,

sondern auch, weil er in eine Vertiefung zwischen den beiden Commis-

suren eingesenkt und durch Fettmasse verhüllt ist, erst bei eingehenderer

Untersuchung zur Wahrnehmung kommt. Wiewohl desselben von Kathke
bei der später von ihm untersuchten Gattung Aega keine Erwähnung ge-

schieht und Brandt sowohl wie LerebouUet die Existenz eines solchen

für Oniscus sogar in Abrede stellen, scheint ihm dennoch eine weitere,

wenn nicht allgemeine Verbreitung unter den Isopoden zuzukommen. We-

nigstens fand ihn Leydig nicht nur bei Oidscns, PorcclUo (Taf. XX,

Fig. 1, ns, ns) und Ärinadillidiuni , sondern auch bei Ascllus (KßiaticKs,

wo er von 0. Sars offenbar nur übersehen worden ist. Eine genauere

Untersuchung über sein Verhalten zu den Ganglien ergiebt, dass er über

diese, d. h. über die mediane Verschmelzungsstelle von je zwei neben

einander liegenden Ganglien nie hinweggeht, sondern am vorderen Ende

derselben aufhört, um am hinteren von Neuem zu beginnen. Von seinen

Endpunkten lassen sich jedesmal Faserzüge in die Längscommissuren

hinein und aus diesen in die Commissuralnerven eintretend verfolgen

;

diese letzteren erweisen sich mithin als gemischte Nerven, welche neben

den breiteren, aus den Commissuren stammenden Fasern auch sehr viel

feinere, sympathische in sich vereinigen.

Für Oniscus wird von Brandt ausserdem ein Eingeweide-Nervensystem

beschrieben und abgebildet, welches sich im nahen hinteren Anschluss an

das iiamjUon supraocso])lia(fenm finden soll. Dasselbe besteht nach ihm aus

zwei nebeneinanderliegenden kugeligen Ganglien, welche mit divergirenden

stielförmigen Verengungen dem Hinterrande des Gehirnganglion ansitzen

und aus ihrem hinteren Contour je zwei Nervenfäden, welche an den

Darmkanal verlaufen, hervorgehen lassen (Taf. XX, Fig. 3, y). Leydig
ist es nicht gelungen, dieses „Eingeweide-Nervensystem" bei der genann-

ten Gattung aufzufinden; dagegen konnte er an der entsprechenden Stelle

einige kleine, dem Kaumagen angehörige Drüsen nachweisen, in welchen

er die Brandt'schen „Ganglien" wieder zu erkennen glaubt. Er selbst

will dagegen bei ForceUio ein sympathisches Ganglion fronialc bemerkt

III
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haben, welches vor dem GatKjlmi siiyniocsopliageiim und zwar in dem
Einschnitte, welcher sich zwischen den beiden vorderen (Seh-)Hemisphären

findet, gelegen ist. Derselbe würde nach Leydig's Zeichnung (Taf. XX,
Fig. 2, (//) ein sternförmiges Ansehen haben und sich mit zwei nach

hinten gerichteten Ausläufern den vorderen Ganglienauschwellungen des

Gehirns anlegen.

3. Sinnesorgane.

A. Augen. Sie treten bei den hopoden — wie bei den 3Ialacostraken

überhaupt — nur als paarige, seitliche Organe auf, während dagegen das

unter den EnfoniostraJcen weit verbreitete unpaare Stirnauge ihnen durch-

weg abgeht. So wenig es zweifelhaft sein kann, dass die vielfachen und

oft sehr beträchtlichen Verschiedenheiten, welchen der Grössenumfang

dieser seitlichen Augen je nach den einzelnen Familien und Gattungen

der Jsopoden unterworfen ist, in naher Beziehung zu der Lebensweise,

dem Aufenthalt u. s. w. derselben stehen, so hat sich ein exakter Nach-

weis hierfür doch bis jetzt in den wenigsten Fällen führen lassen. Nur
das scheint keinem Zweifel zu unterliegen, dass ein den Lichtstrahlen

unzugänglicher Aufenthaltsort eine Verkümmerung oder selbst ein völliges

Eingehen der Augen bei den Isopodai in gleicher Weise zur Folge hat,

wie dies von Thieren der verschiedensten Klassen bekannt ist. Der in

Höhlengewässern vorkommende Asdliis cumikus Schioedte {Sieholdi

Rouge m.), welcher der Augen völlig entbehrt, ist dem im Freien lebenden

Äsellus aquaticus Lin. im Uebrigen so nahe stehend, dass man den ihn

charakterisirenden Mangel der Sehorgane sogar als einen allmählich er-

worbenen und auf Anpassung beruhenden anzusehen sich sehr wohl ver-

anlasst fühlen könnte, während für zwei andere Höhlenbewohner: Tita-

ndJii's albus Schioedte und Monolistra coeca Gerst., welche keine gleich

nahe, mit Augen versehene Verwandte aufzuweisen haben, wenigstens

der Mangel der Augen mit dem ausschliesslichen Vorkommen in völlig

dunkelen unterirdischen Grotten zusammentrifft. Von drei anderen der

Augen entbehrenden Gattungen \^i Leptaspidia hrevipesS]). Bäte marinen

Vorkommens und im Schlamme, Ilunno^jsis typica Sars (Taf. HI, Fig. 4)

in einer Tiefe von 100 bis 120 Faden gefunden worden, Flatyarthrus

Hoff'innnnscggi Brandt (Jfca cmssicornis Koch == Typldoniscns Stehii

Schöbl) als unterirdisch lebender Ameisengast gleichfalls der Einwirkung

der Lichtstrahlen entzogen. Bei einer anderen, unter ähnlichen Verhält-

nissen lebenden Landassel, der durch ihre zierliche Körperskulptur aus-

gezeichneten Itea 3Irngci Zadd. {Haplophthalmm dcgans Schöbl) sind

die bei den nächsten Verwandten ansehnlich entwickelten, mit etwa

zwanzig Facetten versehenen Augen wenigstens ganz rudimentär geworden,

nämlich nur auf ein Einzelauge jederseits reducirt.

Handelt es sich in allen diesen Fällen offenbar um ein durch äussere

Einflüsse bedingtes Schwinden sonst constant vorhandener Organe, so ist

es viel ^schwerer einzusehen , weshalb bei der dem Lichte in mindestens
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gleichem Maasse, wie zahlreiche andere Wasser-Isojwdcn exponirten Süss-

wasser-Assel : Ascllus aquaticus die Augen auf einer sehr niedrigen Ent-

wicklungsstufe, nämlich in Form von vier kleinen Punktaugen jederseits,

stehen geblieben sind. Es ist dies um so weniger verständlich, als z. B.

bei der durch ihre Schädlichkeit bekannten Limnoria ligtiorum White
(fcrrhrans Leach), welche nach Art holzbohrender Insektenlarven sich

tief in das Innere von Nutzholz einfrisst und mithin fast vom Lichte ab-

geschlossen lebt, Augen wenn auch von relativ geringer Grösse, so doch
aus einer grösseren Anzahl Facetten (etwa zehn?) bestehend, nachweisbar

sind. Dieselben nehmen hier einen etwa gleich grossen Raum der Kopf-

oberfläche ein, wie bei Idothea (Taf. IV, Fig. 1 u. 13), Jaera (Taf. III,

Fig. 2) und Varantham (Taf. XIX, Fig. 12 oc), bei welchen frei im Meere
lebenden Gattungen sie gleichfalls nur geringe Dimensionen erkennen

lassen. Schon beträchtlich grössere Augen finden sich bei den Gattungen

Arcturm (Taf. V, Fig. 1 u. 2), Janim (Taf. III, Fig. 1), Munna (Taf. III,

Fig. 3), bei den Oniscklen (Taf. XIX, Fig. 1, 2, 3, 5, 12) und Sphaero-

miden (Taf. VI, Fig. 10, 11, 14 u. 16), solche von beträchtlichen Dimen-
sionen endlich bei Cymodocea (Taf. VI, Fig. 13) und bei den meisten

Aegiden (Taf. VII, Fig. 10, 11, 12, 13, 14), unter welchen letzteren sogar

einige Arten existiren, bei welchen diese Organe sich in der Mittellinie

des Kopfes berühren (Aega tridcns) oder selbst den grössten Theil der

Kopfoberfläche bedecken (Aem monoplitlicdnia). Durch eine sehr auffal-

lende Grössendifferenz der Augen bei Männchen und Weibchen, welche

freilich mit einer gleich scharf ausgeprägten Formverschiedenheit des

Kopfes und Mittelleibes zusammenfällt, ist die Gattung Anceuf; (Taf. XV,
Fig. 2, 3, 4 oc) ausgezeichnet; dem weiblichen Geschlecht sind hier die

sehr viel umfangreicheren und im Verhältniss zum Kopf selbst sehr

grossen Augen eigen.

Auch die Lage der Augen am Kopftheil erleidet Schwankungen,

welche zwar gegen diejenigen in der Grösse zurückstehen, aber immerbin

beträchtlich genug sind, um nebenher erwähnt zu werden. Das bei wei-

tem häutigste Verhalten besteht darin , dass der Aussenrand der Augen
mit demjenigen des Kopfabschnittes zusammenfällt und dass erstere je

nach ihrer Grösse sich von hier aus mehr oder weniger weit gegen die

Mittellinie der Oberseite hin ausdehnen. Als Repräsentanten dieser Dis-

position sind die Spliarroniidcn, Aegiden, Ct/motJwidrn und Onisciden anzu-

führen. Eine Modification nach der einen Richtung tritt nun dahin ein,

dass die Augen, indem sie ihre seitliche Lage beibehalten, über den

Aussenrand hinaus auf die Unterseite übergreifen, wie es ausser bei

Anceus (Taf. XV, Fig. 4, oc) u. A. auch bei Mumm (Taf. III, Fig. 3) der

Fall ist, bei welcher Gattung sie zugleich deutlich aus dem Seitenrand

des Kopfes heraustreten oder selbst auf kegelförmigen Vorsprüngen des-

selben gelagert sind. Im entgegengesetzten Sinne entfernen sie sich vom
Seitenrande, um völlig auf die Oberseite des Kopftheiles zu rücken , wie

bei Jamm und Jtum (Taf. III, Fig. 1 u. 2), Ido/hea (Taf. IV,^ Fig. 1
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u. 13), LiiHHoria (Tat". VI, Fig. 17) und ScroUs (Tal" V, Fig. 4 u. 5), bei

welcher letzteren Gattung sie zugleich eine sehr deutliche Nierenform

zeigen und dicht vor dem Hinterrande auf hohen ovalen Wülsten ge-

legen sind.

Ungleich wichtiger sind die Unterschiede, welche sich in der Bil-

dung der Augen bemerkbar machen. Zunächst treten sie und zwar nur

in vereinzelten Fällen als einfache (Punkt-)Augen, theils {Uaplopldlialmus)

zu einem einzelnen, theils (Äscllns mßiaticHs: Taf. II, Fig. 1) zu vier

jederseits auf. Bei letzterer Gattung erscheinen die Zwischenräume, durch

welche diese Ocellen getrennt sind, beträchtlich kleiner als ihr eigener

Durchmesser: drei dieser Ocellen liegen in den Winkeln eines gleich-

seitigen Dreiecks, der vierte nach vorn und innen von dem vordersten

jener (Taf. II, Fig. 12). In den übrigen Fällen handelt es sich zwar

stets um zusammengesetzte Augen; doch sondern sich auch diese wieder

in solche, auf deren Oberfläche isolirte Corneen, zwischen welche sich die

gewöhnliche Chitinhaut in Form trennender Septen hineindrängt, auftreten

und zweitens in solche, welche das Ansehen eines gewöhnlich facettirten

Insekteuauges, dessen regulär sechsseitige Felder nur durch feine Furchen-

linien geschieden werden, darbieten. Die erstere Modification tritt unter

den Onisclnen bei Oniscus, Forcellio, ArmadilUdium und Verwandten, in

etwas undeutlicherer Weise auch bei Idothea (cntomon), unter starker Er-

hebung grosser, kreisförmiger Facetten aus einem flachen Grunde da-

gegen bei Anilocra (nieditermnea) auf; vermuthlich sind aber auch die

Augen von Änceus {Pranisa}, ÄntJmra und Limnoria dieser Kategorie bei-

zuzählen. Regulär sechsseitig gefelderte Augen finden sich bei Ligidium.

{agdc), Bpliaeyoma, Acga, Serolis u. A., während dagegen bei Cymothoa eine

Facettirung der Oberfläche nicht wahrzunehmen ist. Bei dem Auftreten

selbstständiger, isolirter Corneen ist die Zahl derselben je nach den Gat-

tungen eine sehr verschiedene: bei Luiinoria nur etwa 10, bei Jdothea

cutowon 16, bei Oniscns, ForcelUo und ÄrniadüUdmni 20, bei Anilocra un-

gefähr 80, nämlich je zu 8 bis 10 in neun Längsreihen. Durchschnittlich

hoch ist die Zahl der unmittelbar aneinandergrenzenden , sechsseitigen

Facetten. Für L'ujidimn a(jdc lässt sich dieselbe der Angabe von

Leydig (60) und Lereboullet (120) entgegen bei je acht in zehn

schrägen Querreihen auf etwa 80, bei SpJiacroma je nach den Arten auf

70 bis 100, bei Atga {spec?) auf etwa 420 (je 25 in 17 Querreihen), bei

Serolis Orhignymia auf fast 450 (je 32 in 14 Querreihen) schätzen.

Die vier einfachen Augen jederseits bei Asdhis fügen sich nach

0. Sars' Untersuchung dem Sehnerven in der Weise an, dass die drei

im Triangel gelegenen gemeinsam einer kegelförmigen Enderweiterung

desselben aufsitzen, während zu dem vierten sich ein besonderer kurzer

Ast abzweigt (Taf. II, Fig. 12). Jedem Auge entspricht eine kreisrunde,

aussen flach gewölbte, innerhalb plane Cornea (Taf. II, Fig. 13 a). In-

nerhalb der becherförmigen, von einer Pigmentscheide (e) umgebenen

Betimda sind in beträchtlicher Entfernung; von der Innenwand der Cornea
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neben einander zwei nieienförmige, stark lichtbrechende Krystallkörper

(Fig. 13, c) gelagert, von denen sich der eine an dem seitwärts gelegenen

Ocellus wieder in zwei theilt; in dem vor diesen Krystallkürpern ge-

legenen Raum sind Sem per' sehe Kerne (Fig. 13, h) zu erkennen, wäh-

rend sich ihrem hinteren Ende der von Sars nicht näher untersuchte,

nach seiner Angabe querriefig erscheinende Nervenstab (Fig. 13, cl)

anschliesst.

Derselbe doppelte Krystallkörper kommt auch den einzelnen Augen-

systemeu innerhalb der zusammengesetzten Isojiodot-Augen zu, und zwar

gleichviel ob dieselben das Ansehen von facettirten Insektenaugen (Ligi-

clium, Cy)iwtJiou) oder von zusammengesetzten Augen (Oniscus, Porcellio)

darbieten. Für das Auge von Cymothoa ist er bereits von Joh. Müller
hervorgehoben worden, während er bei Ligklium von Leydig, für Oniscus

(Taf. XX, Fig. 4, l, l) und ForcdUo von Lereboullet, Leydig und

Grenacher genauer beschrieben und dargestellt wird. Die beiden

Hälften desselben werden von Leydig bei Ligidlum als zwei
,, gegen

einander gekehrte, von der Seite betrachtet birnförmige Körper, bei

Oniscus als „zwei in der Quere liegende Kugeln" bezeichnet, welche

nach der Art, das Licht zu brechen und weil sie nach einem Druck

Sprünge bekommen, vermuthlich kalkhaltig seien und, mit Essigsäure be-

handelt, zu zwei hellen dicht zusammenliegenden Blasen aufquellen.

Grenacher dagegen weist diesen supponirten Kalkgehalt für den dop-

pelten Krystallkörper wenigstens von ForccUio scabcr zurück und stellt auch

die Bildung desselben wesentlich verschieden dar. Nach seiner Unter-

suchung ist derselbe kugelförmig, von vorn nach hinten etwas abgeplattet

und besteht aus zwei deutlich zu erkennenden llalbkugeln, deren Berührungs-

fläche senkrecht auf der Ebene der Corneafacette steht (Taf. XXII, Fig.

1, er); er ist in frischem Zustande sowohl wie auch nach Conservirung in

Alkohol vollkommen durchsichtig und von starkem Lichtbrechuugsvermögen.

Die ausserhalb stark gewölbten Corneen an den scheinbar „zusam-

mengehäuften" Augen der Gattungen PorccUiOf Oniscus und Ärmadillidium,

welche bei ihrer völligen Isolirung von den benachbarten, von der Fläche

gesehen sich als regulär kreisförmig ergeben, sind nicht, wie Leydig
wahrgenommen zu haben glaubt, auf der Innenseite concav, sondern

stellen biconvexe Brechungslinsen dar; ihre gewölbte Innenseite entspricht

genau den vorn concaven Weichtheilen des inneren Auges, welche hier

durch zwei grosse halbkreistormige und mit einem deutlichen Nucleus

versehene, im Bereich ihrer Peripherie pigmentirte Zellen — gewissermassen

einen inneren Ueberzug der Cornea, welcher diese von dem Krystall-

körper scheidet — dargestellt werden. Die zwischen den einzelnen Cor-

neen befindlichen Einsenkungen der Kopfhaut lassen auf der Aussenfläche

borstentragende Grübchen erkennen und diesen entsprechen an der Innen-

fläche pigmentirte und mit einem Nucleus versehene Hypodermiszellen,

welche sich in mehreren Reihen zwischen die oben erwähnte innere Aus-

kleidung der Cornealinsen einlagern.
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In Betreff der den Krystallkörper becherförmig umsehliessenden und

auch hier von einer dichten Pigmenthülle umgebenen Betimda ist für

die Oniscincn nach den neuesten Untersuchungen Grenacher's als Er-

gänzung zu den Sars'schen Angaben noch hervorzuheben, dass der im

hinteren Anschluss an den Krystallkörper liegende compakteTheil derselben

(Nervenstab) sich in sieben longitudinale und nach vorn sich verbreiternde

Stäbchen (Taf. XXII, Fig. 1, rm) auflöst, denen ebensovieleRetinula-Zellen (n)

entsprechen. Ein Querdurchschnitt dieses von Grenacher als RhaMoiu
bezeichneten Gebildes ergiebt das Bild einer siebentheiligen Rosette (Taf.

XXII, Fig. 2). Von Leydig ist diese Bildung an den Augen von Onisciis

(Taf. XX, Fig. 4, k, /.;) gleichfalls schon dargestellt, aber nicht in ihrem

Zusammenhang mit der becherförmigen Retinula-Kapsel erkannt worden.

B. Geruchsorgane. In gleicher Weise, wie an den Fühlhörnern

der Copcpoilcn (Bd. I, S. 654) und der Branchiopodcn (Bd. I, S. 915) treten

auch an denjenigen der Isopoden vielfach eigenthümliche, zart und blass

contourirte Anhänge von Cylinder-, Kegel- oder Flaschenform auf, in

deren Inneres besondere, Ganglien bildende Nervenausläufer hineinragen

und für welche daher die Annahme einer specifischen Sinneswahrnehmung
kaum zweifelhaft sein kann. Indem auch wir sie als „Geruchszapfen"

bezeichnen, schliessen wir uns der allgemein acceptirten Deutung an, für

welche allerdings nur Wahrscheinlichkeitsgründe beigebracht werden
können. Am genauesten sind dieselben durch die Untersuchungen Ley-
dig's an Äsdliis aquaticus und den Landasseln bekannt, fehlen aber

den marinen Isopoden keineswegs. Bei ersterer Gattung finden sie sich

an den vier vorletzten Gliedern der kürzeren oberen Fühler (Taf. II,

Fig. 1, a^) je zu einem, und zwar am Endrande jedes dieser Fühler-

glieder nach innen von einem gewöhnlichen Borstenhaar (Taf. II, Fig. 10,

X, X)
; so ist es wenigstens bei ausgebildeten Individuen, während sie bei

ganz jungen nur zu einem (am vorletzten Gliede) existiren, um erst bei

weiterem Wachsthum auch an den vorhergehenden allmählich hervorzu-

sprossen. An ihrer dünneren griffeiförmigen Basis sind sie (Fig. 10 a)

gleich gewöhnlichen Haaren scharf (dunkel) contourirt, von ihrer darauf

folgenden, leicht flaschenförmigen Erweiterung an bis zum Ende dagegen

sehr blass. Aus ihrer abgestutzten Spitze ragen meist sehr kurze und
zarte Fädchen hervor. Der Fühlernerv giebt an jeden dieser Zapfen

einen besonderen Zweig ab, um welchen sieh, bevor er in das Innere

derselben eintritt, sehr kleine Ganglienzellen herumlagern, während das

ganz durchsichtige Innere des Zapfens selbst eine feinblasige Struktur

erkennen lässt. Lüjidinm agde lässt ähnliche Gebilde an der Spitze

beider Fühlerpaare erkennen. Zur Seite des länglich eiförmigen End-

gliedes der kurzen oberen Fühler findet sich ein sehr langgestreckter,

durch eine mittlere Einkerbung zweigliederig erscheinender und sich all-

mählich verjüngender Zapfen mit spitz zweizinkigem Ende, welcher zwischen

beiden Zinken noch eine geknöpfte Endborste trägt (Taf. XXII, Fig. 3 u. 3 a).

An den unteren längeren Fühlern weicht das abgestutzt kegelförmige End-
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glied von den vorhergehenden durch sehr viel grössere Zartheit und Durch-

sichtigkeit ab und trägt an der Spitze einen Büschel äusserst langer, blasser,

am Ende in einen länglichen Kolben auslautender Haare (Taf. XXII, Fig.

4, a, a), welche an ihrer Basis einen Haufen rundlicher Zellen (u) zwi-

schen sich fassen. Das in dieses letzte Glied eintretende Ende des Fühler-

nerven schwillt zuerst zu einem kleinen kugeligen, dann nochmals zu

einem grösseren, mehr quadratischen Ganglion (Fig. 4, (ja) an.

Bei den Gattungen Onisciis und Furcdlio lässt gleichfalls das Endglied

(8. bei Oniscus, 7. bei PorccUio) der langstreckigen äusseren (unteren)

Fühlhörner einen seiner Spitze aufsitzenden, zart contourirten Zapfen er-

kennen, welcher je nach den einzelnen Arten von verschiedener Länge
und Form — bei Oniscus mnrarius z. B. langgestreckt und im Bereich

der Spitzenhälfte nur halb so breit als an der Basis, von deren Endrand

eine lange, zarte Borste zur Seite abbiegt, bei ForcelUo scabcr beträchtlich

kürzer und mehr cylindrisch — doch darin eine Uebereinstimmung zeigt,

das.s sich das abgestutzte Ende in feine dicht aneinanderliegende Fila-

mente (Taf. XXII, Fig. 5 u. 7, a) auflöst und dnss in die hohle Basis

derselben ein Ganglion hineinragt, welches sich als eine Endanschwellung

des Fühlernerven zu erkennen giebt und sich zuweilen selbst in zwei von

einander abgeschnürte Ganglienzellen-Haufen (Fig. 5 u. 6, gn) zerlegt.

Die marinen Isopoden sind auf derartige Bildungen bis jetzt wenig

untersucht, dürften derselben jedoch gleichfalls in ausgedehnterem Maasse

theilhaftig sein. Durch zwei solche Riechkolben von ganz aussergewöhn-

licher Grösse sind die oberen Fühler der Mimna Whifmna Sp. Bäte
(Taf. III, Fig. 3, fin^ u. Fig. 3a, x, :>•) ausgezeichnet; sie sitzen hier

dem Endrande des sehr langstreckigen fünften Giedes auf, welches an

seinem Aussenwinkel noch drei sehr kleine, in Form eines Tasteranhauges

auftretende Endglieder eingelenkt zeigt und überragen letztere sehr weit

in der Kichtung nach vorn als direkte Ausläufer des fünften Gliedes.

Dieselben sind um so bemerkenswerther, als sie ebensowohl au den oberen

Fühlern der Munna Kroyeri Goods. , wie an denjenigen der nahe ver-

wandten Gattung Munnopsis (Taf. III, Fig. 4, 5, 6) fehlen. Ob die von

Schioedte an den oberen Fühlern von Baryhrotas Indus (mas) abge-

bildeten blassen Stäbchen, welche in grösserer Anzahl der Aussenseite

der kurzen Endglieder ansitzen, gleichfalls in diese Kategorie zu ver-

weisen sind, mag dahin gestellt bleiben. Noch fraglicher seiner Natur

nach muss schon in Betreff des abweichenden Sitzes ein langgestreckter

blasser Fortsatz sein, welcher von A. Dohrn an dem Kieferfusspaar von

Praniza (Taf. XV, Fig. 5, j»») aufgefunden worden ist. Da indessen bei

dieser Gattung die beiden Fühlerpaare der Riechkolben ganz zu entbehren

scheinen, der betreffende Anhang der Kieferfüsse seinem ganzen Ansehn

nach aber unzweii'elhaft nervöser Natur ist, so wäre eine L'ebertragung

jener Organe auf ein für ihre Verwendung sehr wohl geeignetes Mund-
gliedmassenpaar immerhin denkbar.

C. TastorgaLC in Form zart contourirter und mit Nerveneudi-
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gungen in Verbindung stehender Borsten von sehr roannigfachem An-

sehen scheinen unter den Isojwdcn gleichfalls eine ziemlich weite Ver-

breitung zu haben und sich ausser an den Fühlhörnern auch an ander-

weitigen Gliedmassen vorzufinden. Bei jUdhis aqnatirus treten sie an

den beiden Ftihlerpaaren neben einander in zweifacher Bildung auf:

erstens als langgestreckte, sich allmählich verjüngende, an Basis und

Spitze gegliederte und an letzterer sich in einen Büschel feiner divergi-

render Haare auflösende Griifel (Taf. II, Fig. 10 b), wie sie sich zu einem

einzelnen am Endglied der oberen Fühler (Taf. II, Fig. 10, s), in Mehr-

zahl dagegen an der Spitze des letzten Schaftgliedes der unteren Fühler

zeigen, zweitens aber in Form dünner nadelartiger Gebilde mit deutlich

abgesetzter, fein zugeschärfter Spitze, je zu vieren nebeneinander an den

. vorletzten Geisselgliederu desselben (unteren) Fühlerpaares (Taf. II, Fig. 11

u. 11 a). Die Oiüscas- und Porcdlio-Arteü besitzen eine oder zwei solcher

zarten ganz einfachen Borsten an dem oben erwähnten Geruchszapfen

der langen unteren Fühler (Taf. XXII, Fig. 5 u. 7), dagegen mehrere kurze

und stumpfe, mehr fingerförmig gestaltete (Fig. 6, a, c) an der Spitze

des Endgliedes der kurzen oberen(inneren). Etwas längere und am Ende

leicht geknöpfte finden sich auch am Endgliede der kurzen Fühler von

Llyidinm (ujUe (Fig. 3, a), während der Geruchszapfen au der Spitze

der äusseren Fühler ähnliche, aber noch länger gezogene (Fig. 4, h, h)

von seiner Oberfläche entspringen lässt. Sehr zarte und im Bereich

ihrer Spitzenhälfte doppelt gefiederte Tastborsten finden sich nach

Schioedte's Darstellung zu fünfen an dem Schenkelglied der hinteren

Mittelleibsbeine von llocuida Danuiionioisis Leach, zahlreiche an der

Spitze gegabelte oder dreizackige an den vorletzten Gliedern der hinteren

Mittelleibsbeine von CornUana hasalis, einfach zugespitzte und gefiederte

an gleicher Stelle bei Tadiaca cmsslpcs. Der in den unterirdischen Höhlen

Krains lebende und der Augen entbehrende Titandhas albus besitzt nach

Schioedte's Zeichnungen zwar keine Tastborsten an der vielgliedrigen

Endgeissel der langen äusseren Antennen, dagegen aber eine sehr aus-

gezeichnete derartige Bildung am letzten, die Endklaue tragenden Gliede

der Mittelleibsbeine. Es entspringt nämlich von der Oberfläche desselben

zwischen gewöhnlichen starren Borsten ein blasser fadenförmiger Anhang,

dessen dünne Spaltäste sich an ihrem freien Ende verflachen, bandförmig

ausbreiten und sich in eine grosse Anzahl fingerförmig ausgespreizter

Stäbchen auflösen. Dieses verhältnissmässig grosse Tastorgan tritt rück-

wärts von der Endklaue sehr frei aus der Oberfläche des Beines heraus

und kann dadurch seiner Bestimmung offenbar um so besser genügen.

Unzweifelhaft werden weiter ausgedehnte Untersuchungen derartige Tast-

borsten noch für viele andere Gattungen zur Kenntniss bringen. Wenn
dieselben übrigens von 0. Sars abweichend von Leydig als Gehörorgane

in Anspruch genommen werden, so ist darüber zu bemerken, dass hierfür

weder ihre Form, noch nach Rabl-Rückhardt's Beobachtungen ihr

Verhalten beim lebenden Thier irgend welchen Anhalt bietet. Bei ihrer
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sehr frei beweglichen Einlenkung zeigen sie nämlich auf Anlass der ge-

ringsten Erschütterung des Wassers sehr ausgiebige passive Bewegungen,

was mit den Anforderungen an ein Gehörorgan schwer vereinbar ist.

D. Ein Sinnesorgan unbekannter Natur ist von Leydig noch

bei Oniscus mumrius im Anschluss an den aus der hinteren Gehirnan-

schwellung seitlich hervortretenden Nerven (Taf. XX , Fig. 4, g^) aufge-

funden und bildlich dargestellt worden. Der betreffende Nerv (Fig. 5, n)

löst sich nämlich in mehrere Fasern auf, deren jede an eine zarte , durch-

sichtige kugelrunde Kapsel (Fig. 5, a, b, c) herantritt. Den Inhalt dieser

Kapseln bilden vier bis sechs grosse, mit einem Kern versehene Zellen,

welche rosettenförmig um den Mittelpunkt gelagert sind und sich zum
Theil einander decken. Ueber die Lagerungsbeziehung dieses Organes

zum Kopf-Integument hat Leydig keine Angaben gemacht.

4. Verdauungsorgane.

A. Der Darmkanal der Isopoäen verläuft, wie bei der liberwiegenden

Mehrzahl der Criistacccn, ohne Windungen zu beschreiben, auf direktem

Wege vom Munde zum After und kommt somit der Körperlänge etwa

gleich. Demjenigen der meisten Entomostrahen gegenüber erweist er sich

als auf einer höheren Stufe der Ausbildung stehend dadurch, dass — wie

bei den Amphipoden und Decapodcn — mehrere formell diflferenzirte Ab-

schnitte an ihm hervortreten und dass jedem derselben besondere Stru-

kturverhältnisse eigen sind. Zum mindesten sind drei solcher Abschnitte

als Speiseröhre, Magen und Darm zu unterscheiden ; doch sondert sich letz-

terer wieder häufig in einen durch sehr bedeutende Weite ausgezeichneten

vorderen und einen dünnen cylindrischen Endtheil, von denen der letztere

stets in dem letzten Segment des Hinterleibes nach aussen mündet. Nicht

unwesentliche Form- und Grössenunterschiede der einzelnen Abschnitte,

wie sie bei systematisch sich ferner stehenden Zs7jjwr7c»-Gruppen auftreten,

sind der Hauptsache nach von der Consistenz der aufgenommenen Nahrung,

bald fest, bald flüssig, abhängig und treten dadurch in nähere Beziehung

zu den bald als Kau-, bald als Saugwerkzeuge formirten Mundtheilen.

Gleichzeitig scheint aber auch von der Beschaffenheit dieser Nahrung das

Lagerungsverhältniss der beiden vordersten Darmabschnitte, des Oeso-

phagus und des Magens, zu den Körpersegmenten bis zu einem gewissen

Grade abhängig zu sein. Bei den mit kauenden Mundtheilen versehenen

läothnäon, Asdlinen, Oniscinen u. A., welchen ein mit Reibeplatten ver-

sehener Kaumagen zukommt, ist dieser weit nach vorn verschoben, nämlich

schon innerhalb des Kopfabschnittes beginnend oder auf diesen überhaupt

beschränkt, woraus für den Oesophaptis einerseits eine geringe Längs-

entwicklung, andererseits — wiewohl mit Ausnahmen [Asrllxs, bei welcher

Gattung eine mehr horizontale Lage eintritt) — die für die meisten Cru-

sfnceen charakteristische von unten und hinten nach oben und vorn auf-

steigende Richtung resultirt. Wird dagegen, wie bei Argn. Tmniza, Pa-

ranthmri, den liopip-'nhn u. A. flüssige Nahrung aufgenommen, so wird
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mit dem aus dem Kopftheil in die vorderen Mittelleibssegmente verlegten

Magen auch der Oesophagus gestreckter und er nimmt einen mehr hori-

zontalen Verlauf in der Richtung von vorn nach hinten. Uebrigens ist

die Bildung der einzelnen Darmabschnitte bei kauenden und saugenden

Isopoden durchaus keine gegensätzliche, sondern durch allmähliche üeber-

gänge vermittelt; selbst die Ausrüstung des Magens mit inneren Chitin-

bildungen in Form von Reibeplatten ist, wenn sie auch den kauenden

Formen in ungleich reicherem Maasse eigen ist, den saugenden keines-

wegs ganz fremd.

Auf den sogenannten Kaumagen der Isopodm ist zuerst von

Rathke im Jahre 1820 für Idothea hingewiesen worden, während er

später bei den Oniscinen durch Brandt, Lereboullet u. A. , bei den

ÄseUincn durch 0. Sars eine eingehendere Schilderung erfahren hat. Bei

Idothea bildet nach Rathke der Oesophagus ein kurzes, fast senkrecht

verlaufendes und mit dicken Wandungen versehenes Rohr von elliptischem

Umriss und geringer Weite, welches aber unzweifelhaft einer beträcht-

lichen Ausdehnung fähig ist. Nach oben geht derselbe unter einem fast

rechten Winkel, nur wenig nach hinten gekrümmt, in den Magen über,

welcher sich aus dem Kopftheil bis zum dritten Mittelleibsringe erstreckt.

An der Innenseite dieses Magens lassen sieh im Ganzen neun Chitin-

platten nachweisen, von denen sieben der oberen, zwei der unteren Wand
zukommen. Oben nämlich deckt den Magen, und zwar den hinteren

Theil desselben, eine fast elliptische grosse Platte, unter welcher sich noch

vier mit einander zusammenhängende kleinere und fast in derselben Ebene

liegende vorfinden ; die beiden vorderen sind mit ihrem Rande der oberen

Wand der beiden hinteren angeheftet, alle vier aber biegen sich mit ihren

freien Rändern etwas nach unten zu. Endlich sitzt noch an der unteren

Fläche und an dem inneren Rande einer jeden dieser hinteren kleinen

Platten ein halbmondförmiges und gewölbtes Blättchen, welches etwas in

die Magenhöhle hineinragt. Die untere Magenwand dagegen wird durch

zwei an ihrer oberen Fläche ziemlich stark concave Platten, welche mit

ihrem hinteren Theile etwas über die Seitenwand des Magens hervor-

springen, nach vorn aber in zwei stachelförmige Spitzen gegen die Speise-

röhre hin auslaufen, zusammengesetzt.

Den Kaumagen der Oniscinen hat Lereboullet einer sehr eingehen-

den Schilderung nach Untersuchungen an AfmadiUidium vulgare unterzogen.

Der kurze und stark muskulöse Oesophagus, dessen chitinisirte Innenwand

vier feine Längsleisten erkennen lässt, mündet von unten her fast unter

einem rechten Winkel in das vordere Ende des Magens ein. Dieser, ganz

vom Kopftheil aufgenommen, ist auffallend klein, unregclmässig kugelig.

Das Chitingerüst desselben hat nach Entfernung des häutigen Ueberzuges

die Form eines unregelmässigen, schräg von oben und vorn nach unten

und hinten abgestutzten Cylinders (Taf. XVIII, Fig. 7). Die obere Wand
dieses Chitingerüstes, welche hinterwärts sehr viel früher endigt, als die

untere, läuft in eine quere Platte mit aufgebogenen Seitenrändern (Taf.XVIll,

k
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Fig. 7, 8 u. 10, s) aus, an welche sich der häutige Theil der oberen Ma-

genwand anheftet. Diese Platte nimmt ihren Ursprung von einem queren

Chitinbligel, welcher in der Richtung nach vorn zwei durch eine tiefe

mittlere Einsenkung getrennte Gewölbe (Fig. 7, 8, l, l) mit seitlicher, von

einem aufgewulsteten Rande umgebener Aushöhlung aus sich hervorgehen

lässt: und vor dem Aussenrand dieser beiden Gewölbe erhebt sich wieder

ein dieselben nach vorn umgürtender Saum, an welchen sich der häutige

Oesophagus (Fig. 7 u. 8, oe) inserirt. Da sich dieselben, wie aus Fig. 8

ersichtlich ist, unterhalb des queren Bügels auch noch ziemlich weit nach

hinten erstrecken, wiewohl sie hier ungleich schmaler und flacher als vorn

erscheinen, so ist die obere Magenwand mit zwei sich gegen das Lumen
hin öffnenden, sehr umfangreichen taschenförmigeu Aussackungen versehen,

in welchen sich zur Zeit der Häutung Kalk-Concretionen von kugeliger

Form und weisser Farbe ansammeln. — Ungleich complicirter als das

Chitingerüst der oberen Magenwand ist dasjenige der unteren (Taf. XVIII,

Fig. 9). In unmittelbarem Anschluss an das hintere Ende des Oesopha-

gus (Fig. 9, oe) findet sich ein kräftiges Chitinstück von der Form eines

Hufeisens (Fig. 9, /j, dessen vorderer Querbalken jederseits eine zapfen-

förmige Apophysc zum Ansatz von Muskeln aussendet. Seinem inneren

dreieckigen Ausschnitt entsprechen zwei, sich vorn in der Mittellinie be-

rührende und sich nach aussen und hinten au den beiden Schenkeln des

Hufeisens entlaug ziehende Platten mit querstreifiger Oberfläche (Fig. 9

und 10, II), welche sich bei stärkerer Vergrösserung (Fig. 13) als aus

zahlreichen, dicht an einander gereihten Chitinleisten hergestellt zu er-

kennen geben und an ihrem freien Hinterrande mit einer Reihe langer

Haare besetzt sind. Ihrer Lage nach entsprechen diese beiden Platten

dem eingesenkten Hinterrand der beiden taschenförmigeu Aussackungen

der oberen Magenwand, welchem sie sich von unten her zuwenden : und

da auch dieser mit langen, gespreizten Haaren besetzt ist, so wirken

beide gegeneinander als ein Triturationsapparat, welcher zur Verarbeitung

der in den Magen hineingelangenden Nahrung bestimmt ist. Vom hin-

teren Ende der beiden Schenkel des Hufeisens schlagen ferner zwei bo-

genförmige Chitingräten (Fig. 9, h) die Richtung nach hinten ein, um
einerseits in der Pt/hms-Gegeud sich mit einander zu vereinigen, anderer-

seits (Fig. 8 , h) bald nach ihrem Ursprung einen Ast nach innen zu

senden, welcher mit dem entsprechenden der anderen Seite eine mediane,

sich wieder nach vorn wendende Brücke, gegen die Vereinigung der

beiden Reibeplatten hin, herstellt. Zwischen der die Richtung nach

hinten einschlagenden Chitingräte und dem sich nach innen abzweigenden

Ast spannt sich eine zweite Membran (Fig. 8, t) aus, welche von derje-

nigen der anderen Seite durch einen Schlitz getrennt ist und gemein-

schaftlich mit dieser gewissermassen eine geöffnete Flügelthür darstellt.

Hinter (unter) diesem Scblitz ist noch ein zweiter, uupaarer, der Mittel-

linie der Magenwand entsprechender Triturationsapparat (Fig. 9 u. 10, m)

gelegen, welcher seinerseits wieder aus drei parallellaufenden Theilen,
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einem breiteren mittleren, sich nach vorn zuspitzenden (Fig. 9, m) und

zwei schmalen, seitlichen, frei verschiebbaren (Fig. 9, n) zusammengesetzt

ist. Während die Oberfläche des mittleren eine gleiche struktur wie die

beiden oberen Reibeplatten zeigt, lässt diejenige der beiden elliptischen

Seitentheile eine dichte und feine Granulation erkennen. Eine an dem

unteren Ende des Mittelsttickes befindliche Klai)pe vermittelt die Com-

munikation dieses unteren Reibeapparates mit dem Darm, in welchen

mithin die im Magen erst einer zwiefachen Zerreibung unterworfene Nah-

rung gelangt.

Von ähnlicher, wenngleich minder complicirter Bildung ist nach

0. Sars' Untersuchungen der Kaumagen des AscUus cußiatkus. Der in

denselben führende kurze Oesophagus (Taf. XVII, Fig. 5, oe), welcher

sich nach aussen in die Oberlippe (Fig. 5, Ir) und in die sogenannte

Unterlippe {Ib) fortsetzt, zeigt am Grunde der letzteren einen mit Haaren

besetzten Vorsprung. Der Kaumagen selbst ist stark abgeplattet, so dass

er bei der Ansicht von oben (Taf. XVII, Fig. 3) doppelt so breit als im

Profil (Fig. 5) erscheint, verschmälert sich im Bereich seiner zwei vor-

deren Drittheile allmählich gegen den Oesophagus hin, ist dagegen im

hintersten Drittheil parallelseitig. Seine Oberfläche ist vorn bucklig ge-

wölbt, in der hinteren Hälfte concav, so dass die Profillinie (Fig. 5, ve)

S-förmig geschwungen erscheint ; die untere Fläche im vordersten Drittheil

abgeplattet, hinterwärts stärker bauchig. Das Chitingerüst bildet auch

hier eine Rücken- und eine Bauchwandung, welche beiderseits (Fig. 5)

durch eine schmale dünnhäutige Stelle getrennt und an ihren zugewandten

Rändern mit Borsten besetzt sind. Die Rückeuplatte, welche der ganzen

Breite des Magens (bei der Mitte seiner Länge; gleichkommt, ist an ihrem

Hinterrand tief bogig ausgeschnitten und endigt jederseits von diesem

Ausschnitt in zwei sich dem grösseren Theil nach deckende Lappen, von

denen der oberhalb liegende länger und an seinem freien Rande tief

sägeartig eingeschnitten ist (Fig. 3). Die untere Chltinplatte zeigt auf der

Grenze zum Oesophagus zunächst zwei erhabene Querriuge und kurz hinter

diesen jederseits einen erhabenen Rahmen, welcher drei Seiten eines un-

regelmässigen Vierecks ausmacht und nach oben mit einem Vorsprung die

Ruckenplatte überragt. Der untere Rand dieses Rahmens bildet den Aus-

gangspunkt für eine jederseits frei in das Lumen hineintretende Reibe-

platte (Fig. 4 u. 5, a, Fig. G), deren breite Endfläche mit Borsten und

mit zwei Querreihen spitzer Zähne, von denen die eine der Mitte, die

andere dem Uuterrand entspricht, besetzt ist. Diese beiden Reibeplatten

wirken gegen einen gleichfalls paarigen Reibeapparat, welcher zwischen

ihnen von der Mittellinie der Bauchseite seinen Ausgang nimmt und

jederseits aus zw^ei V-förmig nach hinten convergirenden und mit langen,

starren Borsten besetzten Chitinleisten (Fig. 4, h) besteht. Wie nun im

hinteren Anschluss an die paarigen Reibeplatten sich eine der Länge

nach verlaufende und mit starken Borsten kammartig besetzte Chitinleiste

zu jeder Seite der unteren Magenwand hin erstreckt, so findet sich in der

Brunn, Klassen des Tliier-lfeiclis. \. -'.
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Mittellinie der letzteren weiter nach hinten auch hier wieder ein zweiter

Reibeapparat vor, welcher wie bei den Oniscincn aus drei Theilen zusam-

mengesetzt ist. Der sehr viel grössere mittlere (Fig. 4, c), welcher nach

hinten in einen breiten, zugespitzten Bogen ausläuft, zeigt mehr nach vorn

beiderseits von zwei convergirenden Chitinleisten zahh-eiche, dicht an ein-

ander gereihte Borsten; die beiden nach hinten divergirenden und all-

mählich breiter werdenden seitlichen (Fig. 4, d) dagegen entbehren solcher.

Unter den auf flüssige Nahrung angewiesenen Isopoden besitzen nach

A. Dohrn's Untersuchungen Pranim und PamnfJtHra gleichfalls noch

einen Kaumagen ; doch ist derselbe den vorbeschriebenen Formen gegenüber

von sehr einfacher Bildung. Bei 7Vani,?a(Taf.XV, Fig. 10) hat derselbe die Form
eines queren Vierecks mit abgerundeten Ecken und trapezoidalerErweiterung

nach hinten. Seine Wandungen springen von beiden Seiten und von hinten

her in Form dreier dicker, abgerundeter Wülste in das Innere hinein und

beschränken daher das Lumen auf die Form eines schmalschenkeligen X,

dessen hintere Wand mit Keibeplatten versehen ist. Bei Paranthura da-

gegen ist er mehr denn doppelt so lang als breit, elliptisch, bis zur Mitte

der Länge allmählich an Breite zunehmend, innerhalb sich vom Oesopha-

gus aus trichterförmig verengend, bis die mit feinen seitlichen Reibeplatten

versehenen Innenränder sich gegenseitig berühren. Seine am lebenden

Thier leicht zu beobachtenden Contraktionen erfolgen fast rhythmisch der

Länge nach und setzen sich auf den Oesophagus fort, so dass er vor-

wiegend als Saugpumpe zu fungiren scheint.

Dass es sich bei dem Kaumagen aller bisher erörterter Formen um
einen und denselben Abschnitt des Darmes handelt, geht abgesehen von

der inneren Struktur desselben auch schon daraus mit Evidenz hervor,

dass die später zu erwähnenden Leberschläuche an der hinteren Grenze

desselben einmünden (Taf. XVII, Fig. 1, he, Taf. XVIII, Fig. 5 u. G, hi).

Ungleich zweifelhafter ist die Deutung eines dem Kaumagen formell oft

sehr ähnlichen Darmabschnittes bei anderen saugenden lsoi)oden-Yormtn,

wie er z. B. von Rathke für Aega (Taf. XVIII, Fig. 3 u. 4, ve) beschrieben

worden ist. Derselbe reicht vom Kopftheil aus bis zum vierten Mittel-

leibsringe, setzt sich ebensowohl vorn gegen den Oesophagus wie hinten

gegen den sackartig erweiterten vordersten Abschnitt des eigentlichen

Darmes durch eine Einschnürung deutlich ab, erscheint zwischen beiden,

wenigstens wenn er mit Nahrung gefüllt ist, retortenförmig angeschwollen,

entbehrt aber nach Rathke's Angaben eines Chitingerüstes vollständig.

Dem Mangel des letzteren entspricht der Umstand, dass bei seiner Entleerung

eine Längsfaltung der Innenwandung und ein CoUabiren der äusseren

Rundung eintritt. Würde nun der j\L^ngel einer stark entwickelten Cuti-

cula im Innern desselben für sich allein noch keinen hinreichenden Grund
gegen die morphologische Ac(iuivalenz mit einem Kaumagen abgeben, so

kommt doch andererseits hiergegen als sehr viel wesentlicher das Ver-

halten der Leberorgane (Taf. XVII I, Fig. 4, ///) in Betracht, welche sich

nicht auf der hinteren Grenze, sondern beim Beginn dieses Abschnittes
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in denselben öffnen und hierdurch ihn eher zu einem formell differenzirten

Theil des eigentlichen Darmes stempeln würden. Noch viel weniger ver-

dient der von Ilathke und Cornalia als Magen bezeichnete erweiterte

Abschnitt des Darmes bei den Bopyridcn (Tat". XVIII, Fig. 1 u. 2, ve)

diesen Namen, falls damit ein dem Kaumagen von Idothea, Oniscus u. s. w.

gleichwerthiger Theil bezeichnet werden soll; ja es würde sich sogar

fragen, ob ein solcher Kaum^igen, wenn auch in sehr rudimentärer Aus-

bildung, sich nicht noch im vorderen Anschluss an diesen grossen „Zotten-

magen" nachweisen Hesse, da aus den Zeichnungen und Beschreibungen

der genannten Autoren sich die Existenz eines kleinen vorderen, der

Zotten entbehrenden Abschnittes entnehmen lässt.

Noch ungleich beträchtlicheren Form- und Grössenverschiedenheiten

als der Magen ist der D arm

k

anal innerhalb der einzelnen Abtheilungen

der Isopodcn unterworfen, und selbst solche Familien und Gattungen,

welchen eine ähnliche Art der Nahrungsaufnahme zukommt, zeigen z. B.

in der relativen Weite, in der Absetzung einzelner Theile von einander u.s.w.

nicht selten die auffallendsten Gegensätze. Zu den einfachsten Darm-

bildungen unter den kauenden Isopoden gehört diejenige des Asellus aqua-

ticus (Taf. XVII, Fig. 1, in). Bei seinem Hervorgehen aus dem Kaumagen,

diesem an Weite fast gleich kommend, verjüngt sich der Darm ohne alle

Einschnürungen ganz allmählich nach hinten, um dicht vor dem After ein

kurzes, mit muskulösen Wandungen versehenes, sich im Uebrigen jedoch

auch kaum formell absetzendes Kectum (Fig. 1, rc) zu bilden. Bei Ido-

thea, wo der Darm an seinem vorderen Ende gleichfalls noch dieselbe

Breite, wie der Kaumagen hat, tritt eine Form-Modification schon insofern

ein, als im Bereich des vierten und fünften Mittelleibsringes zunächst

eine merkliche Erweiterung, sodann aber eine sehr starke Verengung — bis

auf ein Drittheil der vorderen Breite — stattfindet, bis dann endlich innerhalb

des Postabdomen wieder eine allmähliche Erweiterung zu einem Kectum be-

wirkt wird. Unter den auf ihre Darmbildung bis jetzt untersuchten 0;MScmm-

Gattungen zeichnet sich Ligldium (Taf. XIX, Fig. 1, in) durch einen relativ

sehr breiten und nur sehr undeutlich in Abschnitte gegliederten Darm aus;

derselbe erweitert sich vom Kaumagen aus nur ganz allmählich bis jen-

seits der Mitte der Körperlänge, um sich sodann in schwächerem Maasse

wieder bis zum Beginn des gleichfalls sehr voluminösen jMastdarmes zu

verschmälern. Bei ArmaddUdium (Taf. XVIII, Fig. 6, in) und Porcdlio

(Taf. XVIII, Fig. 5, in) dagegen bildet der Darm, unter scharfer Ab-

schnürung gegen den Kaumageu, im Bereich der vorderen Hälfte seiner

Länge eine recht ansehnliche sack- oder magenförmige Erweiterung von

elliptischem oder spindelförmigem Umriss, welche sich allmählich zu einem

schmalen, cylindrischen Enddarm verjüngt. Das letzterem an Weite und

Form ähnelnde Ilectum unterscheidet sich entweder (I'orcelUo: Fig. 5, rc)

nur durch die muskulöse Beschaffenheit seiner Wandung oder lässt (Ar-

waddlidlam: Fig. 6, re u. Fig. 12) ebensowohl gegen den vorangehenden

Darmabschnitt wie in seinem eigenen Bereich noch eine deutliche

5''
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Abschnürung erkennen. Beide werden durch eine starke Ringmuskelbil-

dung, welche dem vordersten Theil des Rectum (Fig. 12, x)y) eigen ist

und ihn von dem vorhergehenden und folgenden Darmabschnitt scharf

abgesetzt erscheinen lässt, bewirkt. Letzterer entbehrt auffallender Weise

dieser Ringmuskeln ganz, besitzt dagegen zahlreiche Längsmuskelstreifen

(Fig. 12, mn)^ zwischen welchen sich zahlreiche rundliche Drüsen {(jl)

einlagern. Der After wird durch einen im. letzten Hinterleibsriuge gele-

genen Längsspalt (Fig. 12 an) gebildet.

Die bei den Onlschien zuerst angebahnte Herstellung eines weiteren,

sackförmigen vorderen Darniabschnittes gelangt nun zu einem ungleich

prägnanteren Ausdruck in verschiedenen Abtheilungen der saugenden

Isoiwdm. Bereits bei Acga (Taf. XVIII, Fig. 3 u. 4, in) erweist sich die

Form des Darms bei einem Vergleich mit derjenigen der Onisclncn als

eine höchst auffallende. Auf den bereits erwähnten schmalen, spindel-

förmigen „Magen" folgt ein sich vom vierten bis siebenten Mittelleibsring

erstreckender, äusserst voluminöser, sackartiger Abschnitt von abgestumpft

ovalem Umriss und von vier- bis fünffacher Breite des vorhergehenden,

welcher sich gegen diesen sowohl wie gegen den auf ihn folgenden End-

darm äusserlich wie innerlich gleich scharf absetzt. Von einem aus Fett

und einer gallertartigen Substanz zusammengesetzten, in Weingeist zu

einer käseartigen Masse gerinnenden Breie strotzend angefüllt, erscheint

er von oben und unten her deutlich abgeplattet. Seine Wandung ist bei

weitem dünner als diejenige des vorhergehenden Abschnittes, innerhalb

sammetartig rauh, jedoch jeder Chitinausscheidung entbehrend; seine

beiden Oeftnungen, von denen die vordere merklich weiter als die hintere

ist, werden von einem Faltenkrauz umringt. Der sich ihm anschliessende,

sehr schmale und fast cylindrische Enddarm geht nur eine sehr leichte

mediane spindelförmige Erweiterung (Fig. 3 u. 4, rc) ein, um am Anfang

des letzten Hiuterleibsringes in den dreieckigen After auszumünden.

Eine gleich auffallende sackartige Erweiterung, nur von kurz spindel-

förmigem, fast rundlichem Umriss lässt der vordere Theil des Darmes bei

den Bopyilden {Bopyrns^
(^^y<J<"-

Taf. XVIII, Fig. 1 u. 2, vc) erkennen.

Seine Eigenthümlichkeit besteht einerseits in seiner relativ geringen Längs-

ausdehnung gegenüber dem Enddarm, andererseits und ganz besonders in

dem Verhalten seiner Innenwand, welche sich zu einer grossen Anzahl

langer, dem Centrum des Lumens zustrebender und dieses bis auf einen

engen Canal verengender Zotten (Taf. XVIII, Fig. 2, rc) zerschlitzt. Da
dieser vordere, magenförmige Darmabschnitt sich wie aus Fig. 1 hervor-

geht, seiner Lage nach auf das vorderste Fünftheil der Leibeshöhle be-

schränkt, so resultirt daraus eine ganz ungewöhnliche Länge des sehr

schmalen, cylindrischen Enddarnies (Fig. 1, in).

In vieler Beziehung abnorm erscheint der Darm bei der gleichfalls

zu den saugenden Jsopodcn gehörigen Gattung Praniza. Im Auschluss

an den oben erwähnten trapezoidalen Kaumagen (Taf. XV, Fig. 10) findet

sich zunächst ein birnförmiger, nach hinten schnell zu einem fadenlörmig
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düDDen Kanal verengter Abschnitt, auf welchen wieder ein weiterer

und zwei kleine Taschen bildender folgt. Aus einer abermaligen

Verengung geht sodann ein sehr weit sackförmiger, in zahlreiche Falten

zusammenlegbarer Theil (Taf. XIX, Fig. 11, in) hervor, welcher seiner

Lage nach den drei erweiterten Mittelleibsringen entspricht. Das hintere

Ende des Darmes wird schliesslich durch ein sehr enges, lineares Rectum,

welches sich bis zur Mitte des letzten Hinterleibsringes verfolgen lässt,

gebildet. Da eine Absonderung von Excrementen durch den After nicht

wahrzunehmen, liegt die Vermuthung nahe, dass dieser Enddarm nicht

permeabel, sondern gegen den Mitteldarm hin abgeschlossen ist; selbst

völliges Verschwinden desselben bei ausgewachsenen Individuen, an

welchen sein Vorhandensein bis jetzt nicht hat constatirt werden können,

hat viel Wahrscheinlichkeit für sich.

Eine sehr merkwürdige Rückbildung geht das Darmrohr bei den-

jenigen Bojjyriden-Formen ein, deren Weibchen bei ihrer schmarotzenden

Lebensweise die Segmentirung der Körperhaut und mit ihr auch die Glied-

massen völlig verlieren und schliesslich das Ansehen eines unförmlichen

Schlauches annehmen. Da mit dieser Verkümmerung des eigentlichen

Tractus intestinalis eine ganz ungewöhnliche sackförmige Erweiterung der

in denselben einmündenden Leberschläuche, welche hier gewissermassen

die Rolle eines Magens übernehmen, verbunden ist, so kann es nicht

Wunder nehmen, dass die ersten Beobachter die hier vorliegenden Ver-

hältnisse nicht sofort richtig erkannt, vielmehr die Leberorgane für einen

Magendarm angesprochen haben. Bei jüngeren Weibchen von Hemioniscus

halani (Taf. X, Fig. 13 u. 14), bei welchen die Körpersegmentirung der

Larve noch nicht völlig verschwunden war, konnte Buchholz im An-

schluss an den Saugmund einen muskulösen Schlundkopf und einen

dünnen cylindrischen Oesophagus (Fig. 14, oe) , in Verbindung mit dem
After einen Mastdarm (Fig. 13 u. 14, re) wahrnehmen, welcher jedoch

nur bis auf ein Sechstel der Körperlänge nach vorn reichte. Nur bei ver-

einzelten Individuen Hess sich vor diesem Rectum, aber innerlich nicht

mit ihm communicirend, ein dünner hohler Strang (in der Mittellinie von

Fig. 13 sichtbar) wahrnehmen, welcher sich in der vorderen Körperhälftc

nicht w^eiter verfolgen Hess. Die von dem lebenden Thier eingeschluckte

flüssige Nahrung bewegte sich in einem sehr weiten , hinterwärts zwei-

schenkligen Sack von röthlich brauner Färbung (Fig. 13 und 14, in),

welchen er um so mehr als einen eigenthümlich geformten, fast die ganze

Leibeshöhle einnehmenden Darm ansprechen zu dürfen glaubte, als er eine

direkte vordere Verbindung desselben mit dem Oesophagus (Fig. 14, oc)

wahrnehmen konnte. Trotzdem kann es keinem Zweifel unterliegen, dass

dieser zweischenklige Sack morphologisch einem Paar von Leberschläuchen

entspricht, welche zugleich mit einer auffallenden Volumens Vergrösserung

eine basale Verschmelzung eingegangen sind, dadurch aber, dass sie die

von dem Thier eingesaugte Nahrung in sich aufnehmen, den eigentlichen,

median zwischen ihnen liegenden Mitteldarm, welcher stets leer bleibt, zur
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Verkümmerung gebracht haben. Im Zusammenhang hiermit steht der

nach vorn blind endigende Mastdarm, welcher in seinem vordersten,

elliptisch erweiterten Theil stets einen ovalen, längsstreifigen Pfropf einer

gallertigen Substanz einschliesst (Fig. 13 u. 14, re).

Dieselben Verhältnisse finden sich der Hauptsache nach auch bei

der Gattung Cryptonmus vor, nur dass hier die einzelnen Abschnitte

des Tractus infcsfinalis die aulfallendsten Form- und Grössenversehieden-

heiten während der aufeinander folgenden Entwickelungsperioden er-

kennen lassen. Bei dem ersten asseiförmigen Stadium, welches noch

sämratliche Körpersegmente und deutlich ausgebildete Gliedmassen besitzt,

zeigt der Darmkanal nur darin eine Eigenthümlichkeit, dass er im

Bereich des siebenten Mittelleibs- und der drei vordersten Hinterleibs-

ringe eine grosse ovale, sackförmige Erweiterung bildet, während er vor

und hinter derselben äusserst dünn , linear erscheint. Auch liier liegen

zu beiden Seiten des vordersten Abschnittes, vom Ende des zweiten bis

zum Beginn des siebenten Mittelleibsringes reichend , die beiden grossen

blindsackförmigen Leberschläuche, welche von Frais se als Mitteldarm

angesprochen werden. Bei der Umwandlung dieses frei beweglichen Assel-

stadiums in die sesshafte, ungegliederte Sackform des Weibchens ändert

sich nun die relative Grösse jener vorgenannten Darmabschnitte derart,

dass der zuerst noch auffallend verlängerte Oesophagus nur noch mit

den Leberschläuchen communicirt, dagegen die Continuität mit dem Hinter-

darm aufgiebt. Jene nehmen dabei die Form von sehr weiten Säcken

an, welche den grössten Theil der im Hinterkörper gelegenen Leibeshohle

ausfüllen und dem zu paarigen Lappen eingeschnittenen Seitencontour

dieser entsprechend sich seitlich mehrfach aussacken. Der Hinterdarm

dagegen wird in demselben Maasse, wie diese die Funktion des Magens

übernehmenden Leberschläuche an Umfang zunehmen, immer rudimentärer

und hängt schliesslich nicht einmal mehr mit dem nur noch als Narbe

zurückbleibenden After zusammen. Der früher relativ sehr grosse, ballon-

förmig erweiterte Abschnitt erscheint jetzt nur noch als kleine blasige

Endanschwellung des fadenförmig dünnen und sehr kurzen Hinterdarmes.

Auch bei der merkwürdigen Gattung Eiüoniscus, deren bis zum auf-

fallendsten Maasse deformirte Weibchen im Innern der Leibeshöhle ver-

schiedener Dccapodcn schmarotzen, scheint trotz der abweichenden Auf-

fassung Fraisse's der Enddarm völlig eingegangen und wie bei den

vorerwähnten Gattungen die Verdauung den Leberschläuchen übertragen

zu sein. Von Crypfomscns weicht dieselbe jedoch sehr auffallend durch

die Bildung des vorderen Theiles des Darmrohres, welche ungleich mehr

an diejenige von Bojyyrns und Gyge erinnert, ab. Es erweitert sich

nämlich der kurze, cylindrische Oesophagus jederseits zu einer fast kug-

ligen Anschwellung, deren Innenwand in zahlreiche, rudimentär gegen

das Lumen gewandte Zotten (Papillen) geschützt ist. Auf diese doppelte,

gewissermasen an den Kropf der Vögel erinnernde Ausstülpung, welche

dem Oesophagus übrigens mit breiter Basis ansitzt, folgt wieder ein



Organisation. 71

cylindrischer, dem vordersten Abschnitte an Weite fast gleichkommender,

ihn aber an Länge um das Doppelte übertreffender Abschnitt, welcher

sich schliesslich plötzlich sehr stark und zwar excentrisch zu einem kurzen,

blind endigenden Anhängsel verengt. Auf halbem Wege des hinter den

kropfartigen Anschwellungen liegenden Darmabschnittes beginnen, ver-

muthlich innerlich mit jenem communicirend, zwei sehr langstreckige,

vielfach lappenartig eingeschlitzte Schläuche, welche im Bereich des ersten

Viertheils ihrer Länge mit einander verschmolzen, dann aber in der Mittel-

linie durch einen schmalen Zwischenraum getrennt sind und weit jenseits

des Darmendes parallel neben einander herlaufen. Auch sie können mor-

phologisch — mit Fr. Müller — nur als Leberschläuche, nicht, wie

Fraisse es will, als Mitteldarm (im Bereiche ihrer Verschmelzung) und

als Enddarm (nach ihrer Trennung) angesprochen werden.

Histiologische Struktur des Darmkanals. Der die Innen-

wand des Darmkanals bildenden Cuticula folgt zunächst eine Drüsenlage,

welche ihrerseits nach aussen von einer Längs- und Ringmuskelschicht

umgeben wird. Erstere tritt in mächtiger Entwickelung nur im Bereich

des Kaumagens, dessen bereits erwähnte Chitinplatten und Reibeapparate

durch dieselbe hergestellt werden, auf, während sie in den später folgen-

den Darmabschnitteu nur als zarte, glashelle Membran, welche höchstens

stellenweise feine haarförmige Ausläufer frei in das Lumen entsendet,

erscheint. Dagegen ist es besonders die Drüsenschicht, welche in dem
auf den Kaumagen folgenden Darmabschnitt und zwar vorzugsweise in

dem der Verdauung speciell obliegenden erweiterten vorderen Theile des-

selben oft eine sehr augenfällige Entwicklung erkennen lässt. Schon von

Rathke ist für IdotJiea cnfo)iion auf diese relativ grossen, in besonderer

Reichhaltigkeit vorhandenen und eine sehr regelmässige Anordnung in

Längsreihen zeigenden Drüsen hingewiesen worden. Ein sehr charakte-

ristisches Ansehen verleihen dieselben dem Darmkanal der Oniscinen, bei

welchen {Oniscus, PorcelUo, Annadillidinm: Taf. XVIII, Fig. 11) sie eine

eigenthümliche Anordnung noch darin zeigen, dass sie längs der Rücken-

seite im Bereich zweier zuerst parallel laufender, mehr nach hinten aber

auseinander weichender und sich verengender Rinnen völlig fehlen, da-

gegen an den beiderseitigen Rändern dieser Rinnen (Fig. 11, a) in be-

sonderer Grösse und Turgescenz auftreten. Zwischen beiden Rinnen (a)

liegt nämlich, gerade der Mittellinie der oberen Darmwand entspre-

chend, ein schmal bandförmiger Längswulst (b), dessen Seitenränder

von je einer Reihe solcher grossen, einzelligen Drüsen eingenommen

werden, während seine hintere spindelförmige Verbreiterung (c), zu

deren Seiten die Rinnen auseinanderweichen und schmäler werden, jeder-

seits zwei Parallelreihen noch sehr viel grösserer und besonders stark in

die Quere entwickelter Drüsen erkennen lässt. Auch die der Aussenseite

der beiden Rinnen zunächst anliegenden Drüsenreihen, deren in der

erweiterten Vorderhälfte des Darmrohres im Ganzen mehr als vierzig

vorhanden sind — in der engereu hinteren Hälfte vermindern sie sich
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auf etwa dreissig — sind merklich grösser als die mehr nach aussen

und unten liegenden. Die Drüsen selbst, theils von ovalem, theils von

unregelmässig rundlichem Umriss, zwischen 0,09 und 0,13 mm im Durch-

messer betragend, springen stark gegen das Lumen des Darmrohres her-

vor, sind mit einem einzelnen oder mehreren, fast central gelegenen Nticlei

versehen und erheben sich bei ihrer gleichen Entfernung von einander

in der Längs- sowohl, wie in der Querrichtung aus quadratischen Feldern

der Tunica propria^ so dass die Darmhaut bei durchfallendem Licht das

Ansehen eines regulären Pflasters cn m'niiafure darbietet. So wenig selbst

verständlich die funktionelle Bedeutung jener beiden, die vordere Hälfte

des Darrakanales durchziehenden Rinnen durch direkte Beobachtung fest-

gestellt werden kann, so liegt doch die Annahme nahe , dass sie durch

Annäherung ihres Aussenrandes an die Oberfläche des von ihnen einge-

schlossenen Mittelwulstes sich fast vollständig von dem übrigen Lumen
der Darmwaudung abschliessen und zu selbständigen Kanälen formiren

können. Ob innerhalb derselben, wie Lereboullet anzunehmen ge-

neigt ist, die aus den Leberschläuchen hervortretende Galle entlang rinnt,

mag dahin gestellt bleiben; doch hat diese Vermuthung immerhin einige

Wahrscheinlichkeit für sich. Hinter der spindelförmigen Erweiterung des

Mittelwulstes verschwinden die Rinnen vollständig; doch treten beim Beginn

des Enddarmes innerhalb wieder starke, unregelmässige Längswülste, welche

durch tiefe Einsenkungen von einander getrennt werden, auf, ohne dass

sich dabei der Drüsenbelag {ArmaiUUUVimn: Taf XIX, Fig. 2) wesentlich

ändert. Während die beiden beschriebenen Längsrinnen eine besondere

Eigenthümlichkeit bestimmter 0»/5c/»ew-Gattungen — nicht aller, da z. B.

L'Hjhliuni derselben entbehrt — zu sein sch.eineu, kommen regulär pflaster==

artige Zellen mit grossen centralen Drüsenkernen auch verschiedenen ande-

ren Isopoäcn im Darmkanal zu. Als solche sind z. B. bis jetzt Idothca und
Asdlus (Taf. XVH, Fig. 5 , in) bekannt gemacht worden, und fortgesetzte

Untersuchungen werden gleiche und ähnliche Bildungen unzweifelhaft auch

inrandere Gattungen nachzuweisen im Stande sein. Dass indessen in der

Anordnung und der relativen Zahl solcher Darmdrüsen nicht unbeträchtliche

Verschiedenheiten vorkommen, geht u. A. aus einer Angabe von Dohrn
hervor, nach welcher dieselben im Darm von Franiza durch relativ weite

Zwischenräume getrennt sind und mithin eine mehr zerstreute, unregel-

mässige Anordnung erkennen lassen (Taf. XV, Fig. 9, gl, gl).

In einem eigenthümlichen Lagerungsverhältniss steht zu der Form
und Anordnung der Drüsen bei manchen hopodni die Darm- Muskula-
tur. Dieselbe besteht im Allgemeinen aus Längs- und Querfasern, von

denen erstere nach aussen von den letzteren gelegen sind und welche

sich bei den Onisriurn in regelmässigen Abständen, welche der Grösse

der quadratischen Darmzellen entsprechen, unter einem rechten Winkel

kreuzen, so dass letztere gewissermassen von einem quadratischen Muskel-

rahmen eingefasst sind. Diese deutlich quergestreiften Muskel-Primitiv-

fasern von 0,012 bis 0,015 mm Querdurchmesser zeigen darin eine grosse
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Unregelmässigkeit, dass ihre Querstreifung bald gerade, bald wellig oder

zackig, bald sogar schräg und schraubenartig gewunden erscheint. Dass

sich diese Anpassung der Muskelfasern an die Darnidrüsen, wie sie

LerebouUet bei den Oniscincn erkannt und beschrieben hat, auch sonst

bei regulär pflasterartiger Anordnung der Drüsen vorfindet, scheint aus

den — allerdings weniger bestimmt lautenden — Angaben Rathke's

tiber LJotlica und 0. Sars' über uiscllus, hervorzugehen; dass sie aber

auch mit einer unregelmässigen Vertheilung der Drüsen schwindet, ergiebt

die Darstellung Dohru's hei Pranisa, wo sich Quer- und Längs-Muskel-

fibrillen zu einem weitmaschigen und vielfach lückenhaften Netz (Taf. XV,

Fig. 9, m, m), dessen Intervalle eine verschiedene Anzahl von Drüsen

umschliessen, in sehr ungeordneter Weise vereinigen. Bei letzterer Gat-

tung konnte derselbe Beobachter ausserdem ein Visceral-Muskelnetz nach-

weisen, welches sich der Aussenseite des Darmkanals in leitersprossen-

artiger Anordnung anfügt und sich als aus einer Verzweigung der

Rumpfmuskeln hervorgegangen erkennen Hess.

B. Als Anhangsdrüsen des Darmkanales treten bei den Iso-

2)oden zunächst ganz allgemein Leber schlauche in wechselnder Zahl,

Form und Grösse auf. Dass dieselben bei Idofliea, wo Rathke sie nicht

hat finden können, fehlen sollten, hatte von vorn herein wenig Wahr-

scheinlichkeit für sich und ist schon durch v. Siebold, welcher drei

Paare solcher Leberschläuche nachwies, berichtigt worden ; vielleicht sind

die von Rathke auf jeder Seite des Darmes beobachteten „platten Fett-

streifen", welche ein dünnes ölartiges, goldgelbes Fett enthielten, als solche

zu deuten. Bei Asdlus (Taf. XVII, Fig. 1, he) und den Oniscinm (Armadilli-

dmm: Taf. XVIII, Fig. Q,]ic,. Porcellio: Taf. XVIII, F\g.b,hc, Ligidhim:

Taf. XIX, Fig. 1, li und Lhjia) sind sie regelmässig zu zwei*) Paaren vor-

handen, w^ährend sich bei Paranihura, Pranim, Gygc, Hemioniscus, Crijpto-

niscus u. A. ihre Zahl auf ein einzelnes Paar reducirt. Die Angabe

Rathke's von sieben Paaren traubenförmiger Leberorgane bei Bopyrus

und Phryxus, beruht, wie aus Cornalia's Darstellung hervorgeht, auf

einer Verw^echselung der Ovarien mit denselben. Auch dürfte es angesichts

ihrer Form und ihrer Einmündungssteile in den Darmkanal noch fraglich

sein, ob die drei Paar drüsiger Organe, welche Rathke bei Aecja U-

carinata (Taf. XVIII, Fig. 4, (ß) als „Fettkörper oder Lebern" bezeichnet,

in der That diesen Namen verdienen oder wenigstens als homologe Or-

gane der eigentlichen Leberschläuche angesehen werden können. Zwar

zeigen dieselben ganz ähnliche quere Einschnürungen, wie sie den Leber-

schläuchen der Oniscinm eigen sind, erreichen aber einerseits nur das

Ende des ersten Vierttheils der Körperlänge, wie sie andererseits mit einem

*) Milne Edwards bildet zwar (Hist. nat. d. Crust. pl. 4, Fig. 3) von Ligia oceanica

drei Paare dünner Leberschläuche ab, von denen zwei bis nahe zum hinteren Ende des

Darmes, das dritte nur etwas über die Mitte seiner Länge reichen; doch steht dem die

bestimmte Angabe von LerebouUet entgegen, wonach bei Lifjia ebenso wie hei Lifjulmm,

Porccllio und Oniscus niemals mehr als zwei Paare von ihm aufgefunden worden sind.
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kurzen gemeinschaftlichen Ausftihrunj^sgangjederseits schon auf der Grenze

von Oesophagus und Magen sich einsenken.

Die gewöhnliche Einmiindungsstelle der Leberschläuche in den Darm-
kanal ist diejenige, wo das Intestinum sich gegen den Magen abschnürt

(Taf. XVIII, Fig. 5, 6, 8 u. 10, lie). Sie schlagen von hier aus die Richtung

nach hinten ein und laufen mithin — bei der Ausbildung von zwei Paaren
— entweder zu den Seiten des Intestinum entlang oder legen sich, das

eine Paar der oberen, das andere der unteren Darmwand auf: letzteres

Verhalten zeigt z. B. die Gattung LigicUum, bei welcher jedoch das hin-

terste Ende aller vier Schläuche sich oberhalb des Darmes zu einem

Knäuel vereinigt (Taf. XIX, Fig. 1, h). Bald dem Darmkanal selbst an

Länge gleichkommend {Äsdliis: Taf. XVII, Fig. 1, ÄrmadiUidium:

Taf. XVIII, Fig. 6), bald hinter derselben beträchtlich zurückstehend

{Idofhca, PorccUio: Taf. XVIII, Fig. 5), lassen sie auch ihrem Volumen
wie der Beschaffenheit ihrer Oberfläche nach mehrfache Verschiedenheiten

wahrnehmen. Es kann nämlich ihr Contour entweder (Äsellus: Taf. XVII,

Fig. 1) nur sehr kleine wellige Einkerbungen, der Grösse der ihre Wan-
dungen besetzenden secernirenden Drüsen entsprechend, darbieten, oder

derselbe kann tief und auf beiden Seiten alternirend eingeschnitten (Ar-

madillidnm: Taf. XVIII, Fig. 6) erscheinen. Im letzteren Falle bieten

diese Schläuche, was in besonders ausgesprochenem Maasse bei Oniscus

und PorcrJVw der Fall ist, das Bild dar, als seien sie in Windungen um
ihre Axe gedreht.

Während die Leberschläuche bei der Sechs- und Vierzahl dem Darm-
kanal im Allgemeinen an Volumen nachstehen, nehmen sie, auf ein ein-

zelnes Paar reducirt, an Weite oft sehr beträchtlich zu. Schon bei Pa-
rantlmra erreichen sie bald nach ihrer Einmündung in das hintere Ende
des Magens, bei welcher sie sich retortenförmig abschnüren, völlig die

Weite des Intestinum, während sie bei den parasitisch lebenden Formen
diese, wie es scheint, durchweg selbst sehr beträchtlich übertreffen. Bei

(^hjge finden sie sich als zwei sehr voluminöse und unregelmässig gewun-
dene, cylindrische, parallel neben einander herlaufende Schläuche ventral-

seits von dem Darmkanal, den sie wohl fünf- bis sechsmal im Quer-

durchmesser übertreffen, vor, indem sie vielleicht auch hier schon ihre

ursprüngliche Funktion als galle-absondernde Drüsen aufgegeben haben
und die in den Magen gelangende flüssige Nahrung in sich aufzunehmen
bestimmt sind. Mit Sicherheit beobachtet ist diese ihre Betheiligung an
der Aufnahme der Nahrung bei den parasitisch lebenden Weibchen von
Anccm {Vraniza), Hci)iio)i(SCHS, Cnjptonhcus und Verwandten, bei welchen,

wie bereits oben bemerkt, auf ihre Kosten der eigentliche Darm verküm-
mert oder selbst ganz schwindet, während sie selbst die Form von sehr

voluminösen, ja sogar den grössten Theil der Leibeshöhle einnehmenden
Säcken {IJcmioniscus: Taf. X, Fig. 13 u. 14, in) annehmen.

Die Struktur der Lebcrschläuchc anlangend, so bestehen dieselben

aus einer zarten, strukturlosen Aussenmembran, welcher sich eine Schicht
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dicht aneinaiuler gedrängter, einzelliger, gegen das Lumen halbknglig

hervorspringender Drüsen (Asellus: Tnf. XVII, Fig 1, 2, ArmadiUidmm:

Tat'. XIX, Fig. 3) in der Richtung nach innen anschliesst. Dass diese

Driisenschicht an ihrer Obei fläche wieder von einer zarten Ciiticula beklei-

det wird, ist, obwohl es von Lereboullet für die Oniscinen direkt in Ab-

rede gestellt wird, nach der Analogie zu vermuthen. Das im Lumen der

Leberschläuche enthaltene braungelbe Secret dieser Drüsen lässt zahlreiche

zellenförmige Körperchen in sich suspendirt wahrnehmen, welche Lere-
boullet zu der Ansicht veranlassten, es handele sich bei denselben um
Drüsenzellen, welche sich von der Schicht abgelöst hätten und welche

ununterbrochen durch neu gebildete ersetzt würden. Dieses als Galle zu

betrachtende flüssige Contentum wird durch einen kurzen Ausführungsgang,

unter welchem sich die beiden Leberschläuche derselben Seite vereinigen,

in den Darmkanal entleert; in diesen münden die beiden Ausftihrungs-

gänge dicht bei einander auf der Mitte seiner oberen Wand. Mit der Um-
wandlung der nur zu einem Paar vorhandenen Leberschläuche in weite

Verdauungssäcke, wie sie den parasitischen Isopodcn zukommen, scheinen

die secernirenden Drüsen zu schwinden ; wenigstens geschieht ihrer in

solchen Fällen keine Erwähnung.

Im Gegensatz zu den, wie es scheint constant vorhandenen Leber-

schläuchen treten anderweitige, mit dem Darmkaual in näherer Beziehung

stehende Drüsen nur bei einzelnen 7.sojwf/cn-Gattungen auf. Als solche

sind z. B. z\vei sehr umfangreiche Drüsengruppen zu erwähnen , welche

sich seitlich dem erweiterten vorderen Darmabschnitt der Gattung Gygi-

(Taf. XVIII, Fig. 1, 2, (jl) anlegen und sich auch noch auf eine kleine

Strecke des darauf folgenden cylindrischen Theiles fortsetzen. Dieselben

bestehen aus einer grossen Anzahl maulbeerförmig aneinander gelagerter

kugliger Acini mit granulirter Oberfläche und werden von Cornalia als

„Speicheldrüsen'' in Anspruch genommen. Ob ihnen indessen eine der-

artige Bedeutung zugesprochen werden kann, muss schon mit Rücksicht

auf ihre Lage sehr fraglich erscheinen, welche fast eher auf einen Zu-

sammenhang mit den Zellen des erweiterten Darmabschnittes hindeuten

möchte. Eher könnten vielleicht auf den Namen von Speicheldrüsen An-

spruch machen kleinere Drüsen, welche von Dohrn zu den Seiten

des Oesophagus von Pranim (Taf. XV, Fig. 11 u. 12) zu drei und von

Varanthnra zu zwei Paaren aufgefunden worden sind und deren Aus-

führungsgänge ihm in den Oesophagus auszumünden schienen.

5. Excretionsorgane.

Ym Asellus aquaticiis ist zuerst von Zenker auf ein eigenthümliches

Organ hingewiesen worden, welches sich in beiden Geschlechtern und in

besonderer Auffälligkeit bei jugendlichen Individuen zu beiden Seiten des

Darmkanales vorfindet und sich vom drittletzten Mittelleibssegment bis

gegen das Ende des Postabdomen hin erstreckt (Taf. XVII, Fig. 7, gl).

Junge Individuen lassen, in zwei Parallelreihen angeordnet, je sechs grosse



IIQ Isopoda.

weissglänzeiule Flecke erkennen , von denen die drei vorderen je einem

der drei letzten Mittelleibsringe zukommen, die drei hinteren dagegen auf

den grossen Schwanzscliild fallen. Bei anderen Individuen können sich

diese grossen Flecke, wie es unsere von 0. Sars entlehnte Figur zeigt,

auch je in drei bis vier kleinere, hinter einander liegende auflösen, wäh-

rend sie sich bei voUwüchsigen Thieren mit einander zu einer fortlaufen-

den Röhre vereinigen, welche zu beträchtlicher Stärke anschwillt und auf

ihrer Wandung verästelte dunkele Streifen erkennen lässt. Von diesen

mithin zuletzt schlauchförmigen und eine weisse Masse beherbergenden

Organen lässt sich eine aus ihrer Mitte entspringende kurze Röhre gegen

die Geschlechtsöflfnungen hin verfolgen; doch blieb es zweifelhaft, ob

letztere daselbst ausmündet. Der weisse Inhalt besteht aus äusserst

kleinen, durchsichtigen, farblosen und stark lichtbrechenden Körnchen,

welche sich jedoch bei Anwendung der bekannten Reagentieu (Salpeter-

säure, Ammoniak u. s. w.) nicht als Harnsäure erweisen. Es scheint

demnach die Deutung als Harnorgane ausgeschlossen , während anderer-

seits eine Beziehung zu den Fortpflanzungsorganen gleichfalls nicht nach-

weisbar ist. Während das seiner Natur nach zur Zeit zweifelhafte Organ

bei anderen Isopoden bis jetzt nicht aufgefunden worden ist, tritt es nach

0. Sars in wesentlich übereinstimmender Form und Lage bei den Cuma-

ceen auf, vielleicht aber auch, wie aus einer Andeutung von Milne

Edwards geschlossen werden kann, bei verschiedenen höheren Dccajwdcn-

Formen. Leydig, welcher die aus der Bruttasche entnommenen Em-

bryonen des Äsrllufi darauf untersuchte, fand dieselben weissen Körnchen,

welche sich bei weiter vorgeschrittenen Individuen zu grösseren Massen

vereinigen, hier noch in den Zellen des den Darmkanal umgebenden Fett-

körpers abgelagert, woraus für die Bedeutung der dieselben später ein-

schliessenden Behälter allerdings kaum mehr gewonnen wird, als dass

sie nicht als Drüsen angesprochen werden können.

An einer fast entsprechenden Stelle der Leibeshöhle kommen übri-

gens bei den Oniscinen wirkliche Drüsen, welche von N. Wagner mit

den kreideweissen Organen des Äselhis aquaficus — offenbar aber mit

Unrecht — verglichen worden sind, vor. Dieselben werden von dem

genannten Beobachter nur nebenher bei Beschreibung des Herzens und

der aus dem hinteren Theil desselben hervorgehenden Gefässe erwähnt

und liegen nach seiner von uns reproducirten Figur (Taf. XIX, Fig. 5, gl)

in grosser Anzahl beiderseits am hinteren Ende des Darmkanals im

ganzen Bereich des Postabdomen, lieber ihre Struktur und Bedeutung

müssen detaillirtere Untersuchungen Aufschluss geben. Dass sie mit den

im Folgenden zu erwähnenden Spinndrüsen" der Oniscinen identisch sind,

kann nach den von Lereboullet über letztere gemachten Angaben kaum

angenommen werden.

Es ist bekannt, da"ss die PorccJUo - Arten beim Ergriflfenwerden aus

der Spitze ihres letzten als Äppoidiccs candaics bezeichneten Spaltbein-

paares eine klebrige j\Iasse hervortreten lassen , welche die Form eines
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oft 2 bis 3 cra langen Fadens nach Art des Spinnenfadens annimmt.

Nach Lereboullet's Untersuchungen ist dieselbe das Produkt von

Drüsen, welche ihren Sitz beim Ursprung des Basalgliedes jenes Glied-

massenpaares im allerhintersten Theile des Postabdomens beiderseits vom

Mastdarm haben. Diese Drüsen, welche man aus der Höhlung des Basal-

gliedes mit einer Nadel leicht herausziehen kann, sind zu vier bis sechs

jederseits vorhanden, halten im Durchmesser ungefähr 0,30 mm und be-

stehen je aus etwa zwanzig durchsichtigen Bläschen von unregelmässig

konischer Form, deren Spitzen sich zur Herstellung einer Rosette in einem

gemeinsamen Centrum vereinigen. In ihrer Grösse schwankend, messen

sie an ihrer Basis bis zu 0,075 mm. Aus einem solchen Knäuel Hess

sich verschiedene Male ein feiner cylindrischer Kanal hervortretend wahr-

nehmen, der weitere Verlauf desselben im Innern der Gliedmassen jedoch

nicht feststellen. Ausser bei Porcdlio fanden sich diese Drüsen auch bei

Oniscus und ÄnnadiUidium, welche Gattungen dadurch in eine gewisse

Analogie mit den Äraneinni treten; ihre Pedes S2ntrü des letzten Paares

würden die Rolle der Spinnwarzen jener, wenngleich in viel unvollkom-

menerer Weise, übernommen haben.

6. Cirkulationsapparat.

Mehr oder weniger eingehende Untersuchungen über den Cirkulations-

apparat der Jsopoden sind bisher von Rathke an Idothca und Äcga, von

Brandt. LerebouUet und N. Wagner an Porcdlio, von Lereboul-
let an LigidimUj von Kowalevsky an IdotJtca, von 0. Sars an AseUiis

und Jaera, von van Beneden und A. Dohrn an Änccits {Praniza) und

von Dohrn an Paranthiira angestellt worden. Die von diesen Autoren

gemachten Angaben, unter denen die von Kowalevsky herrührenden

für die folgende Darstellung nicht verwerthet werden konnten, weichen

indessen so vielfach und in so wesentlichen Punkten von einander ab,

dass es zur Zeit schwer hält, sich nur ein einigermassen einheitliches

Bild von diesem Organsystem zu construiren. Als allen bisher unter-

suchten Gattungen gemeinsam ergiebt sich im Grunde nur ein in der hin-

teren Köri)erhälfte liegender länglicher Herzschlauch, aus dessen vorderem

Ende ein die Richtung gegen den Kopftheil einschlagendes Gefäss

{Aorta) hervorgeht.

A. Das Herz hat die Form eines bald schlankeren, bald gedrunge-

neren spindelförmigen Schlauches {Lhjid'uun : Taf. XIX, Fig. 4, e), welcher

hinterwärts blind endigt und dessen deutlich muskulöse Wandungen so-

wohl Längs- wie Ringfasern erkennen lassen. Während es sich durchweg

auf den Hinterleib und die letzten Ringe des Mittclleibs, in deren Mittel-

linie es dicht unter den Rückenschienen gelagert ist, beschränkt, bietet

es in Betreff seiner Längserstreckung doch je nach den einzelnen Gat-

tungen nicht unwesentliche Differenzen dar. Bei den Oniscincn {Ligidhim,

Porcdlio: Taf. XIX, Fig. 5, c) reicht es vom vorletzten Segment des

Hinterleibs bis in das vierte des ]\Iittelleibes hinein und kommt somit
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fast der halben Köiperlänge gleich. Kürzer wird es schon bei Idothea,

wo es nach Rathke nur den Hinterrand des fünften Mittelleibsringes

erreicht und noch kürzer bei Aeifa, wo es nur wenig in den Mittelleib

nach vorn hineinragt. Bei ÄseUus beginnt es nach 0. Sars' bildlicher

Darstellung (Taf. XVII, Fig. 7, eo) erst im vordersten Theil des grossen

Endsegmentes des Hinterleibs, während seine vordere Grenze — bei der

ganz allmählichen Entwicklung der Aorta aus demselben — nicht genau

festzustellen ist. Sollte es bei Jaera, wie 0. Sars mit Sicherheit be-

obachtet haben will, sich wirklich bis zum Vorderrand des zweiten Mittel-

leibsringes erstrecken, so würde es hier eine ganz ausnahmsweise, bei

keinem anderen Isopoden bis jetzt beobachtete Längsausdehnung besitzen

und dadurch in einen besonders auffallenden Gegensatz zu demjenigen

von Pranka und Faranthura treten. Bei der ersteren dieser Gattungen

(Taf. XIX, Fig. 11, c) reicht das in seiner vorderen Hälfte ziemlich stark

erweiterte Herz nämlich nur von der Mitte des drittletzten Hinterleibs-

ringes bis in die Basis des vorletzten (letzten grossen) Mittelleibsabschnittes

hinein, so dass es noch bei weitem nicht dem vierten Theil der Körper-

länge gleichkommt, während es bei Faranthura (Taf. XIX, Fig. 12, c),

wo es im drittletzten Hinterleibssegment breit beginnt und, schmaler wer-

dend, in der Mitte des sechsten Mittelleibsringes schon wieder endigt,

nicht mehr als den sechsten Theil der Gesammtlänge erreicht. In ganz

auffallendem Maasse verkürzt erscheint das Herz endlich nach F.Müller
bei Cassidhia, wo es, von zugespitzt ovalem Umriss, sich auf die beiden

letzten Mittelleibs- und den ersten Hinterleibsring beschränkt, ferner bei

EntoniscHs Forccllanac und Camroriun ^ wo es, von kugliger Form, beim

Weibchen im ersten, beim Männchen im dritten Hinterleibsringe ge-

legen ist.

Die Umhüllung des Herzens durch zartes, grossmaschiges Binde-

gewebe, durch welches dasselbe zugleich an die benachbarten Theile an-

geheftet ist, wird für verschiedene der genannten Gattungen hervorgehoben.

Die gleichzeitig gemachte Beobachtung, dass in den Hohlräumen dieser

Bindegewebshülle Blut circulirt, legt die Annahme nahe, dass dieselbe zu

dem Herzen selbst in dem Verhältniss eines Pericardialsinus stehe.

Neben den später zu erwähnenden, aus den Wandungen des Herzens

entspringenden paarigen Gefässen sind an demselben bei verschiedenen

Gattungen Spaltöfluungen nachgewiesen worden, durch welche vermuthlich

das in den Kiemen arteriell gewordene Blut wieder in das Herz zurück-

tritt. Die Angaben über diese Spaltöffnungen lauten indessen zum Theil

sehr unbestimmt und verschieden. Bei Farantliura soll der innerhalb des

Hinterleibs gelegene Theil des Herzens deren zwei, „eine tiefer gelegene

rechts, die andere etwas höher links" besitzen und zwei andere venöse

Spalten sollen dem in den Mittellcib hineinragenden Abschnitt zukommen.

Dem Herzen von Franiza (Taf. XIX, Fig. 11, ov\ werden „vier seitliche

Spalten, in jedem llintcrleibssegment eine" zugeschrieben. Bei Forcdlio

spricht N. Wagner das eine Mal in höchst unbestimmter Weise davon,
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(lass drei der sechs vorhandenen „Herzkammern" von „den mit Klappen

versehenen halbmondförmigen Oeffnungen" durchbohrt seien und erwähnt

derselben später noch einmal als „seitliche Oeffnungen", durch welche

das im Hinterleib cirkulirende Blut in das Herz zurücktrete. Bei Äf^cUns

(Taf, XVÜ, Fig. 7, os) vermuthet 0. Sars paarige seitliche Spalt-

öffnungen in jedem der vom Herzschlauch durchlaufenen Körpersegmentc,

wenngleich er solche nur zu drei Paaren, und zwar den drei hinteren

Mittelleibssegmenten entsprechend, direkt wahrzunehmen vermocht hat.

Das sich durch die ganze Länge des Hinterleibes erstreckende Herz von

AniJocm besitzt nach F. Müller vier (oder fünf?), abwechselnd rechts

und links liegende Spaltöffnungen, dasjenige von Cassidina deren zwei

Paare, von Enfoniscus sogar nur ein einziges Spaltenpaar. Bei Crypto-

niscus hat Fraisse dagegen wieder zwei Paare beobachtet.

B. Die Aorta ist ein feines, cylindrisches Grefäss, welches ungleich

zartere Wandungen als das Herz besitzt und aus dem vorderen Ende

dieses entweder unter ganz allmählicher Verjüngung {Forcellio, Ligldium,

Äsdliis : Taf. XVH, Fig. 7, ao, XIX, Fig. 4, 5, ao) oder in scharfer Ab-

schnürung {Franiz^^ FarantJmra: Taf. XIX, Fig. 11, 12, ao) hervorgeht.

Bei Jaera, Faranthura und Franisa kann sich das Herz durch eine dop-

pelte innere Klappe gegen die Aorta hin abscbliessen. Abweichend von

allen vorstehend erwähnten Gattungen, bei welchen die Aorta als einzel-

ner Gefässstamm die gerade Richtung gegen den Kopftheil hin einschlägt,

soll dieselbe bei Idofhea nach Rathke's Angabe sieb schon nach

kurzem Verlauf gabeln und es sollen die beiden aus ihr hervorgehenden

Aeste, nur wenig divergirend, auch ihrerseits in den Kopftheil eindringen.

Bei Äcga würden nach demselben Beobachter zwei solche neben einander

her laufende Gefässstämme sogar gleich von vorn herein getrennt (?) aus

dem Herzen entspringen , um denselben Weg gegen den Kopftheil hin

einzuschlagen.

Das Verhalten der unpaaren Aorta hat sich bei den darauf näher

untersuchten Gattungen als ein sehr verschiedenes herausgestellt. Bei

Franiza (Taf. XIX, Fig. 11, ao) giebt sie während ihres langen Verlaufes

vom Herzen bis zum oberen Gehirngauglion keinerlei Zweige ab nnd ver-

liert, bei der Oberlippe angelaugt, ihre Wandungen, um das aus ihrer

vorderen Oeffnuug hervortretende Blut von nun an zwei divergirenden

Strömungen mitzutheilen. Bei Faranthura (Taf. XIX, Fig. 12, ao) zeichnet

sie sich dagegen schon im Bereich der Mittelleibssegmente durch w^ieder-

holte Abgabe von Seitenästen aus, welche sich jedoch eigenthümlicher

Weise auf die vier vordersten concentriren ; im ersten und vierten Mittel-

leibssegment ist es je ein, im zweiten und dritten dagegen sind es je zwei

Paare von Arterien (Fig. 12, j>), welche in rechtem Winkel von der Aorta

abgehen, um sich nach kurzem Verlauf in mehrere Zweige aufzulösen. In

welcher Weise sich das in den Kopftheil eintretende vorderste Ende der

Aorta verhält, ist bis jetzt nicht näher festgestellt worden.

L
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Das bei weitem complicirteste Verhalten bietet nach der Darstellung

N. Wagner' s die Aorta bei der Gattung Porcellio dar. Schon während

ihres Verlaufs durch die vorderen Mittelleibsringe sich verzweigend, giebt

sie beim Eintritt in den Kopi'theil jederseits einen kleinen Ast zum Magen
ab. Sodann gegen das Kopfdach hin aufsteigend, sendet sie zwei starke

Arterien an das (ramjJioii suxiraocsophageuni , welche sich auf diesem ver-

zweigeu, bis sie, am Vorderraud angelangt, sich gabelt und den Oesopha-

gus mit ihren Endästen urafasst. Letztere verbinden sich an der Unter-

seite des Kopftheiles wieder zu einer Schlinge, aus welcher mehrere

Paare von Arterien zu den Fühlern, Augen, Mundtheilen und zum Gang-

lion infraoesophagenm hervorgehen; ausserdem und zwar aus dem untersten

und hintersten Theil der Schlinge auch eine uupaare Arterie, welche, in

den Mittelleib eintretend, ihre Zweige au die Leberorgane abgiebt. In

der Vierzahl vorhanden, laufen diese Zweige an der Innenseite der vier

Leberschläuche der ganzen Lauge nach herab (Taf. XIX, Fig. 6).

C. Gefässsystem. Im nächsten Auschluss an die Aorta gehen

aus dem vorderen Theil des Herzeus bei verschiedenen XsojjO(?c'«-Gattungeu

zwei oder (Pranim) selbst vier Arterienstämme hervor, welche der Aorta

an Stärke nur wenig nachgeben. Bei Pranim entspringen diese vier Ar-

terien mit der Aorta fast gemeinsam aus einer und derselben Stelle,

schlagen indessen sofort eine verschiedene Richtung ein, indem die beiden

vorderen (Taf. XIX, Fig. 11, la) sich der Aorta dicht anlegen und sie

auf mehr als die Hälfte ihrer Länge nach vorn hin begleiten, während

die hinteren (Fig. 11, ap) sich im spitzen Winkel schräg nach aussen

und vorn wenden. Erstere beide biegen bald hinter der vorderen Grenze

des erweiterten Körperabschnittes von Praniza nach aussen und vorn ab,

um sich in zwei Gabeläste zu spalten; letztere bleiben überhaupt uuver-

ästelt und ergiessen aus ihrem freien Ende — in gleicher Weise wie jene

aus ihren Spaltästcn — ihr Blut frei in die Leibeshöhle. Da das gesammte

Gefässsystem von Praniza sich auf diese beiden Arterienpaare beschränkt,

so erscheint es .in höchst einfacher Weise angelegt und stellt sich hier-

durch in einen auffallenden Gegensatz zu demjenigen von Paratdltnra,

welches mit ihm den mit der Aorta gemeinsamen ürsi)rung von Arterien-

stämmen aus dem vorderen Theil des Herzens theilt. Hier sind jedoch

diese sich der Aorta dicht anlegenden und sie in ihrem Verlauf nach vorn

bis zum Vorderrande des zweiten Mittelleibssegmentes begleitenden Haupt-

Arterienstämme nur zu einem Paare (Taf. XIX, Fig. 12, la, la) vorhan-

den, während zwei andere, den beiden letzten Mittelleibsringen entspre-

chende Paare hinter ihnen aus den Seitenwandungen des Herzens hervor-

gehen und sich, die Richtung nach rechts und links einschlngeud, im

Bereich der betreffenden Leibesabschnitte mehrfach verästeln. Die aus

den beiden Haupt-Längsarterienstämmen entspringenden Seitenäste (Taf.XIX,

Fig. 12, r, r) sind zu vier Paaren vorhanden und stehen gewissermassen

in einem vikariircnden Verhältniss zu den sich von der Aorta abzweigen-

den: im fünlten Mittelleibssegmcnt nämlich, wo letztere fehlen, sind sie
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stärker und verästeln sie sich mehrfach, im zweiten, dritten und vierten

dagegen, wo jene vorhanden sind, erscheinen sie schwächer und unverästelt.

Erst nahe dem Vorderraude des zweiten Mittelleibssegmeutes, unmittelbar

nach Abgabe ihrer vordersten Seitenüstc, entfernen sich die beiden Läugs-

Arterienstämme von der Aorta, um schräg nach aussen und vorn gegen

die Seitenränder des ersten Mittelleibssegmentes zu verlaufen.

In geringer Entlernuug hinter der Aorta nehmen ferner nach

Rathke auch bei Idothea jederseits nahe bei einander zwei Gefässe

ihren Ursprung, welche nach vorn und aussen verlaufen und bis in die

Seitenecken des zweiten Mittelleibssegments verfolgt werden konnten; hier

sollen sie schlingenförmig in einander übergehen (?) und Gefässe für die

naheliegenden Muskeln und Eingeweide abgeben.

Dass bei den Oniscinen (PorcelUo, Ligidituii) ein einzelnes Paar

grösserer Gefässe (Taf. XIX, Fig. 5, tr) dicht hinter dem Ursprung der

Aorta aus der Herzwandung hervorgeht, um die Richtung nach vorn und

aussen einzuschlagen, ist bereits von Brandt und LerebouUet fest-

gestellt worden; doch war es erst den auf Injektionen fussenden Unter-

suchungen N. Wagner 's vorbehalten, das Verhalten derselben im Ein-

zelnen genauer zu ermitteln. Dieselben geben zunächst während ihres

Verlaufes nach vorn im rechten Winkel vier starke Seitenäste zu den

vier vordersten Beinpaareu ab, sodann in der Richtung nach innen, und

zwar au derselben Stelle, wo die Arterie des ersten Beinpaares sich nach

aussen abzweigt, einen starken Ast an die Fortpflanzungsorgane, welcher

sich beim Weibchen gabelt und beide Zweige längs der Aussenseite der

Ovarien herablaufen lässt. Das vorderste Ende dieser beiden Längsstämme

löst sich endlich innerhalb der Seitentheile des vordersten Mittelleibsriuges

in mehrere Arterienzweige für die dort liegenden Muskelpartien auf,

scheint aber ausserdem feine Verzweigungen an die untere Hautschicht

(Hypodermis) abzugeben (?). Dass sich, wie Brandt beobachtet haben

will, von der Innenseite der Längsstämme auch Arterienzweige au den

Vorder- und Hinterdarm begeben, wird von N. Wagner nicht erwähnt.

Ueber den Ursprung paariger Arterien aus den Wandungen der hin-

teren Herzpartie hat zuerst Rathke für Idothea und Äegn, später Brandt
und LerebouUet für die Oniscinen {PorcelUo, Lüjiduün) Nachricht ge-

geben. Bei Idothea konnte Rathke die Zahl derselben nicht genau

ermitteln, doch glaubt er deren mindestens fünf Paare erkannt zu haben,

welche er an die Muskeln der hinteren Beinpaare und der „ Kiemen
''

gehen sah. Bei Äeija spricht derselbe nur von „mehreren", gleichfalls

zu den Kiemen verlaufenden Gelassen. LerebouUet fand solcher paa-

rigen Gefässe bei Ligidium fünf, bei Forcellio vier, während B r a n d t bei

letzterer Gattung deren nur drei darstellt; dieselben sind auch nach diesen

beiden Beobachtern für die „Kiemen'' bestimmt, obwohl wenigstens in

der LerebouUet 'sehen Zeichnung von PorcelUo ihr Verlauf innerhalb

der drei letzten Mittelleibsringe einer solchen Annahme direkt widerspricht

Nach den neueren Untersuchungen N.Wagner 's über den Circulations-

1'. roll II, Klassen di'S Tliiei-Kcii-li.-!. V. 2.
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apparat von PorcelUo stellt sich nun auch in der That, wie zu erwarten

war, heraus, dass drei vordere starke, in annähernd gleichen Abständen

von einander aus den Seitenwandungen des Herzens abgehende Arterien-

paare sich direkt in die drei hinteren Beinpaare hineinbegeben, während

erst sehr viel weiter nach hinten im Bereich des Postabdomen zwei Paar

kleinere Gefässe entspringen, welche für die dort liegenden Muskeln und

eigenthümlichen Drüsengruppen bestimmt sind. Diesen folgt sodann nach

N. Wagner am hintersten Ende des Herzschlauches noch ein drittes

Paar, welches um den Mastdarm herum auf die Bauchseite gelangt, um
an dieser in paralleler Richtung nach vorn bis an die Basis des ersten

Paares der Pedes spurn zu verlaufen und sich hier schlingenförmig zu

vereinigen. In diese als ,,Kienienartcrien'' bezeichneten Gefässe münden

die in den Respirationsorganen circulirenden Blutströme ein.

So verschieden nun die Angaben über den Ursprung der Arterien

bei den vorgenannten Gattungen lauten und so wenig daran zu zweifeln

ist, dass erneuete Untersuchungen noch manche in denselben hervortretende

Lücken und Widersprüche beseitigen werden, so stimmen sie, von Paran-

thura abgesehen, wenigstens darin mit einander überein, dass alle grösseren

Stämme nur direkt aus dem Herzen hervorgehen und sich mithin auf die hin-

tere Körperhälfte concentriren. Dem gegenüber muss es Bedenken erregen,

wenn 0. Sars sich für ÄseUits der Ansicht zuneigt, dass bei dieser Gat-

tung innerhalb jedes der sieben Mittelleibssegmente ein Arterienpaar aus

dem Centralorgan des Gefässsystems seinen Ursprung nehme, um sich

auf direktem Wege in das ihm entsprechende Beinpaar hineinzubegeben

;

denn es könnte dies nur in der Weise gedacht werden, dass die vorder-

sten dieser Arterienstämme nicht mehr aus dem Herzen sondern aus der

Aorta hervorgingen. Aller Wahrscheinlichkeit nach werden genauere

Untersuchungen auch für äscUks ergeben, dass nur die drei hinteren

Beinpaare ihre Gefässe direkt aus dem Herzen, die vorderen dagegen

aus zwei grösseren Arterienstämmen empfangen, welche wie bei Porcdlio

u. A. in der Nähe des Aorten-Ursprunges sich abzweigen. Auch das

könnte u. A. zweifelhaft erscheinen, dass, da bei den Oniscinrn geschlos-

sene Arterien in die Fühlhörner eintreten, dieselben bei Äsclliis nur durch

lacunäre Blutströnie ersetzt sein sollen. Andererseits dürfte es freilich

immerhin gerechtfertigt erscheinen, die Frage aufzuwerfen, ob die von

N. Wagner durch Injektionen von Carminlösung gewonnenen Bilder

von dem Gefässsystem der Gattung Porcdlio in der. That zu dem Schluss

berechtigen, dass überall da, wohin jener Farbstoff eingedrungen, es sich

um mit Wandungen versehene Gefässverzweigungen handele. Unter allen

Umständen ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass gleichwie die

Blutflüs.sigkeit zuletzt aus geschlossenen Gefässen sich in Hohlräume er-

giesst, so auch die Carminlösung aus der terminalen Oeffnung jener aus-

getreten sein könne.

Wenn es nun aber auch einerseits nicht gerade wahrscheinlich ist,

dass so ähnlich gestaltete und nach den verschiedensten Richtungen hin
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gleich vollkommen organisirte Isojwden-Formen , wie die ÄsclUnen und

Oniscinen, so auffallende Verschiedenheiten in den Kreislaufsorganeu, wie

die eben angedeuteten, besitzen sollten, so können doch andererseits be-

trächtliche Abstufungen in der Ausbildung eines Gefässsystems ebenso

wenig bei systematisch sich ferner stehenden Gruppen, wie je nach dem
Altersstadium der Individuen irgendwie in Frage kommen. Bei dem
zweiten Entwicklungsstadium von Crijptoniscus pmjnrij an welchem schon

ein beträchtlicher Grad der rückschreitenden Metamorphose in die Augen

fällt, konnte Fraisse im Anschluss an den mit zwei Spaltpaaren ver-

sehenen und schnell pulsirenden Herzschlauch arterielle Gefässe überhaupt

nicht wahrnehmen, und ebenso wenig werden solche von F. Müller für

das kurze, kuglige Herz der Gattung Entoniscus erwähnt. Ob solche in

einem früheren Entwicklungsstadium vorhanden sind , ist bis jetzt nicht

festgestellt, während dagegen an dem noch weiter degradirten dritten

Stadium nicht einmal das Herz selbst noch zu erkennen war — ein Um-
stand, dessen auch von Buchholz für das spätere Entwicklungsstadium

der Gattung 1kmioniscus Erwähnung geschieht. Während bei diesen

schmarotzenden Asseln also offenbar das Gefässsystem in gleicher Weise

wie die Körpersegmentirung und die Gliedmassen mit zunehmendem Alter

in der Kückbildung begriffen ist, wird es durch andere Beobachtungen ausser

Zweifel gestellt, dass bei jugendlichen Individuen verschiedener freileben-

der Jsopodtn die Ausbildung arterieller, aus den HerzWandungen hervor-

gehender Gefässe noch nicht vor sich gegangen ist. Lereboullet,

welcher dies zuerst für die Landasseln festgestellt hat, giebt an, dass an

dem Herzschlauch eines jung ausgeschlüpften PorcclUo (Taf. XIX, Fig. 8, c)

sich nur eine nach den Individuen schwankende Zahl von Spaltöffnungen

{ov), welche durch Klappen verschliessbar und meist nicht einmal sym-

metrisch angeordnet Avaren, dagegen keine Andeutung von Arterien er-

kennen liess und dass an der vorderen Grenze des Herzens, von welcher

später zu den Seiten der Aorta die grossen Längsgefässe abgehen, sich

auch nicht einmal Spaltöffnungen vorfanden. Ebenso wenig erwähnt auch

F. Müller au dem von ihm dargestellten Herzschlauch einer jungen
Cassklina und gleichfalls jungen y1hi/oc>-« irgend welcher Gefässstämme,

sondern nur der auch hier sehr deutlichen Spaltöffnungen. *

D. Kreislauf. Der an seinem hinteren Ende geschlossene Herz-

schlauch in Verbindung mit den seine Wandungen durchsetzenden venösen

Ostien und mit den aus denselben weiter nach vorn abgehenden arteriellen

Gelassen lässt den Kreislauf der Isopodcn nur in der Weise denkbar er-

scheinen, dass das Blut durch die Contraktion der Herzwandungen in der

Richtung nach vorn und peripherisch in den Körper getrieben wird und dass

es, auf denselben Wegen nach hinten zurückkehrend und nachdem es im Be-

reich des Hinterleibes durch Contakt mitden Athmungsorganen chemisch ver-

ändert worden ist, durch die venösen Ostien wieder in das Herz zurücktritt.

Sind ausser der Aorta geschlossene Gefässe üljerhaupt nicht vorhanden oder

fehlt, wie es nach den bisherigen Angaben über verschiedene Jiojit/iidm

6*
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scheint, selbst diese, so bleibt nur die Annahme übrig, dass von den allein

vorhandenen, durch Klappen verschliessbaren Spaltöffnungen die einen

dem Ausstossen, die anderen dem Wiedereintritt der Blutflüssigkeit dienen.

Dass direkte BeobachtUDgen über den Blutlauf in sehr geringer Anzahl

und in keineswegs erschöpfender Weise vorliegen, erklärt sich aus der

meist sehr undurchsichtigen Beschaffenheit des Integumeuts wenigstens

bei der Mehrzahl der ausgewachsenen Isopodcn zur Genüge.

Bei Äsellus aquaticus würde nach der Darstellung von 0. Sars die

Hauptmenge des in die Aorta getriebenen Blutes, nachdem Läufe desselben

in die Fühlhörner eingetreten sind, sich bauchwärts wenden, um in zwei

Strömen beiderseits von der Mittellinie des Körpers die Richtung nach

hinten einzuschlagen. Diese, durch die aus den Beinen zurückkehrenden

Blutläufe beträchtlich verstärkt, würden sodann durch Oeffuungen(?), welche

in die Kiemenfüsse führen, in letztere eintreten, nachdem sie zuvor noch

einen Lauf an das Endsegment des Hinterleibs und an die Endgriffel ab-

gegeben haben. Nachdem das Blut im Innern der lamellösen Kiemen

einen sehr lebhaften liundlauf durch das ganze sehr reiche Kanalnetz

derselben ausgeführt hat, tritt es aus denselben fast an derselben Stelle

in die Leibeshöhle zurück, um aus dieser durch die venösen Ostien wie-

der aufgenommen zu werden. Am deutlichsten ist die Circulation der

Blutzellen wahrzunehmen in den Fühlern, Beinen, dem grossen End-

segment des Hinterleibs und in der äusseren Lamelle des ersten Paares

der Kiemenfüsse. An der Basis der beiden crsteren häufen sich die

grossen Blutzellen an, um längs der Rückenseite bis zur äussersten Spitze

einzudringen und von da längs der entgegengesetzten Seite wieder zurück-

zukehren. Innerhalb der Aussenlamelle des ersten Kiemenfusspaares be-

schreiben sie regelmässig grössere und kleinere Bögen.

An den Oniscincn lässt sich der Blutlauf, wenigstens bei erwachsenen

Individuen, wegen der Undurchsichtigkeit des Integuments in seiner To-

talität nicht beobachten; höchstens dass er bei Individuen, welche man

in der Rückenlage unter Wasser fixirt (LerebouUet), im Bereich der

Pedcs S2)t(rii verfolgt werden kann. Für den übrigen Körper wird er also

nur aus der Vertheilung der vom Herzen abgehenden Gefässe geschlossen

werden köniitn und aus dieser auch nur dann, wenn es festgestellt ist,

ob dieselben sämmtlich als arterielle, oder theilweise als venöse zu be-

trachten sind. Letzteres ist wahrscheinlich für die hinter den Beinarterien

in das Herz einmündenden Gefässe, welche das Blut aus den Respirations-

organen dem Herzen wieder zuzuführen scheinen und in diesem Fall

nicht (nach N. Wagner) ah ybioiac bramhiulcs, sondern, wie es Lere-

bouUet thut, als Vrnae hranehiales {Vaisseaux hranclno-canVmqurs) zu

bezeichnen wären. Für die Bedeutung dieser letzteren kommt aber wieder

der Umstand in Betracht, ob neben ihnen noch Spaltöffnungen im hinteren

Theil des Herzens vorhanden sind, wie es von N. Wagner angegeben

wird, oder ob solche den ausgewachsenen Individuen — im Gegensatz

zu den ganz jugendlichen — nach Lcreboullet fehlen. Beide Autoren
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nehmen im Hinterleib zwei seitlich vom Herzen liegende wandungslose

Blutläufe an, welche das aus dem Vorderkörper zurückkehrende Blut in

sich ansammeln; doch gehen ihre Ansichten darüber auseinander, wie sich

dieses Blut zu den Athmungsorganen verhält. Nach Lere boullet würde

nämlich die gcsammte sich hier ansammelnde Blutmenge durch die Re-

spirationsorgane hindurchgetrieben, um aus diesen durch die allein mit

dem Herzen communicirendcn Venae hrancJncdefi arteriell wieder in das-

selbe zurückzutreten. N.Wagner dagegen glaubt, dass von den beiden

grossen abdominalen Blutläufcn sich nur Abzweigungen in die lamellöseu

Pcdcs sjyurii — und zwar zunächst in die zur Luftrespiration dienenden

Kiemendeckel , dann erst in die darunter liegenden Kiemen — begeben,

dass dagegen die Hauptmasse des Blutes nicht oxydirt, also direkt durch

die seitlichen Spaltöffnungen in das Herz wieder eintritt. Es würde nach

ihm also eine Vermischung des durch die Venae hmnchiales zurück-

geführten Kiemenblutes mit dem — offenbar quantitativ überwiegenden

— Körperblut vor sich gehen (?).

Leichter ist es, sich eine Einsicht in die Blutcirculation an den zart-

häutigen, aus der Bruttasche des Weibchens entnommenen Jungen der

Porcellioncn oder an den noch in der Eihülle steckenden Embryonen zu

verschaffen. Bei letzteren ist nach Lereboullet's Beobachtungen noch

keine deutliche Scheidung von Aorta und Herzschlauch wahrzunehmen

und das zu dieser Zeit noch einfach spindelförmige Gefäss hinten ge-

öffnet. Mit dem bei den ausgeschlüpften Jungen erfolgenden Schluss

des hinteren Endes bilden sich die bereits oben erwähnten- seitlichen

Spaltöffnungen (Taf. XIX, Fig. 8, ov), deren lippenförmige Ränder an-

geschwollen und mit einem an der Ausseuwand liegenden kugligen Vor-

sprung (Taf. XIX, Fig. 9, v) versehen sind, ausserdem eine doppelte

innere Klappe (Taf. XIX, Fig. 8^ v) auf der Grenze von Herzschlauch

und Aorta; von Gelassen ist zu dieser Zeit noch keine Spur wahrzunehmen.

Zu beiden Seiten des Herzschlauches lässt sich nun deutlich eine lakunäre

Blutbahn erkennen, in welcher die Blutkörperchen die Richtung von vorn

nach hinten einschlagen. Beim Embryo treten dieselben durch die Oeff-

nung am hinteren Ende des Herzens oder zugleich durch die schon im

Entstehen begriffenen seitHchen Spaltöffnungen in den Herzschlauch ein;

beim ausgeschlüpften Jungen dagegen sind es die jetzt schon in grösserer

Anzahl ausgebildeten letzteren allein, welche ihnen den Durchtritt gestatten.

Bei der Systole schliessen sich die beiden Lippen der Spaltöffnungen fest

aneinander und sperren das Herz gegen den Blutraum ab; bei der Diastole

öffnen sie sich und lassen Blut eintreten. Die Aortenklappe öffnet sich in

der Richtung von hinten nach vorn, um Blut aus dem Herzschlauch in die

Aorta eintreten zu lassen; ihr darauf folgender Schluss verhindert seinen

Rücktritt. Die Pulsationen des Herzschlauches und der Aorta, an welcher

sie bis zum Kopftheil verfolgt werden können, sind isochronisch und er-

lolgen in der Minute zu mehr als zweihundert; durch dieselben werden

die Blutkörperchen in der Richtung nach vorn geschleudert. Nur bei Ver-
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langsamung der Herzthätigkeit werden sie abwechselnd nach vorn und

hinten geschoben, während andere beim Eintritt in die Spaltöfifniingeu

einige Zeit lang zwischen den Klappen sitzen bleiben. — Die Blutkörper-

chen sind au Form und Grösse verschieden. Bei erwachsenen Keller-

asseln (Taf. XIX, Fig. 10) messen die grössten 0,03 mm im Durchmes-

ser; sie sind kuglig und besitzen theilweise ein gleichmässig grauulirtes

Ansehn, theils eine hellere Peripherie oder ein dieser anliegendes licht-

brechendes Bläschen. Neben ihnen finden sich sehr kleine, welche oft

nur den Körnchen jener grossen gleichkommen, ein durchsichtiges An-

sehn und eine unregelmässige Form besitzen ; bei jungen Individuen und

Embryonen ist letztere Form die allein vorkommende.

In Betreff der Frequenz der Herzpulsationen ist noch die Angabe von

Fraisse erwähnenswerth , nach welcher bei Cryptonisciis dieselbe auf

160 in der Minute festgestellt worden ist.

Sehr auffallend muss rücksichtlich der Circulation die Angabe

A. Dohrn's erscheinen, dass bei Pdranthum die aus dem Herzen und

der Aorta seitlich hervorgehenden und sich mehrfach verästelnden Arterien

einen Zweig abgeben, welcher sich in das Innere je eines von den Gang-

lien zu den Beinen verlaufenden Nervenstammes hineinseuken und inner-

halb dieses parallel mit den Fasern des Nerven verlaufen soll. Jeder

solcher Arterienzweig soll sich ferner, bei dem Ganglion selbst anlangend,

in zwei bis drei Aeste spalten und diese sollen dann ihrerseits sich in

dem Ganglion nach verschiedenen Richtungen hin biegen, dasselbe durch-

setzen und ibre Blutflüssigkeit in lakunäre Räume, welche sich in dem
zwischen Ganglienkette und Bauchwand liegenden Binde- und Fettgewebe

vorfinden, ergiessen.

7. Respirationsorgane.

Um das durch Zufuhr von Sauerstoff erneuerte Blut dem Herzen auf

direktestem Wege wieder zuzuführen, sind die bei allen Isopoäai in Form

von Kiemen (Branchiac), bei den Landasseln aber nebenher auch als eine

Art von „Lungen'' auftretenden Respirationsorgane in seiner unmittelbaren

Nähe, nämlich an der Bauchseite des Postabdomen gelegen und werden

durch die vorderen Paare der Pedcs simrii oder (in manchen Fällen) we-

nigstens durch einige derselben gebildet. Der Mangel solcher respiriren-

der Spaltbeine des Postabdomen, mit welchem dann auch stets eine ver-

änderte Lage des Herzens verbunden ist, spricht gegen die Zugehörigkeit

zu den hojiodcn, von welchen z. B. die Scheerenasseln {Tanaidac) trotz

mancher anderweitiger Analogien ausgeschlossen werden müssen.

Von den sechs am Postabdomen entspringenden Paaren der Pedes

simrii betheiligt sich das letzte wenigstens niemals aktiv am Respirations-

process, während es in vereinzelten Fällen (Tdofhea, Ärcfurns, Anflium)

durch abwechselnde Zu- und Abfuhr von Wasser wenigstens passiv dabei

mitwirken kann. Wiewohl an den vorhergehenden Paaren die für die
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Ordnung charakteristische lamellöse Form der Spaltäste sowohl wie des

unpaaren Basalglicdes die Extremität in ihrem ganzen Umfang für die

Athmung geeignet erscheinen lassen könnte, vollzieht sich der Umtausch

der Gase in der liberwiegenden Mehrzahl der Fälle doch nur im Bereich

eines bestimmten Theiles, nämlich innerhalb des inneren der beiden Spalt-

äste, welcher sich durch seine sehr zarthäutige Beschaifenheit als beson-

ders hierzu geeignet erweist. In diesem Fall dient der äussere Spaltast,

welcher stärker chitinisirt und dadurch resistenter erscheint, dem äusseren

oder in situ: oberen (Branchia) als ein sich ihm von unten her auflegen-

der Schutzdeckel {Opcrcidum). Dieses bei ausschliesslicher Wasserathmung

als normal anzusehende Verhalten erweist sich nur dann einigermassen

modificirt, wenn durch das in ein Opcrcidum umgestaltete sechste Paar

der Frdcs spurii {Idotliea, Ärctunis) ein hinreichender Schutz für die

vorangehenden respirirenden Spaltbeinpaare bewerkstelligt wird: unter

diesen Umständen scheint der Aussenast der vorderen Pcdes spurii bei

seiner gleichfalls zarthäutigen Beschaffenheit nicht immer ganz von der

Athmung ausgeschlossen zu sein. In ganz eigenthümlicher Weise findet

eine solche Betheiligung des inneren Spaltastes {Opcrciduni) dann statt,

wenn neben der Wasserathmung gleichzeitig eine Luftathmung existirt:

bei den als „Landasseln" bezeichneten Oniscmen fungiren nämlich die

Aussenäste {Opercida) als Lungen, die Innenäste dagegen als Kiemen.
A. Wasser-Athmungsorgane. Die normale Fünfzahl der respi-

rirenden Spaltbeinpaare, wie sie bei den Idothciden, Sphaerontiden, Äcgiden,

Ci/mothoidcn, Änccidcn u. A. repräsentirt ist, kann sich ausnahmsweise

durch Ausfall oder anderweitige Verwendung einzelner Paare vermindern.

Als die bekanntesten Repräsentanten eines derartigen Verhaltens sind

besonders die Gattungen Asdlus und Serolis zu erwähnen, von denen

erstere nur drei respirirende Pedes spurii (3. 4. 5.) jederseits, letztere

sogar deren nur zwei (4. u. 5.) aufzuweisen hat. Bei Äsellus treten

auch die beiden vorhergehenden Paare (Taf. XIV, • Fig. 13 u. 14. vom

Männchen), von denen beim Weibchen das eine überdies ganz wegfällt,

bei ihrer Kleinheit und Umgestaltung, selbst als Hülfsorgaue offenbar

ausser aller Beziehijng zur Athmung, während man von den drei ersten

Paaren der Gattung Serolis (Taf. V, Fig. 4a, p'"^ und Fig. 8) bei der

freien Einlenkung ihres verlängerten Basalgliedes und der sehr langen

und dichten, kammartigen Randbefiederung der Spaltäste wenigstens mit

gutem Grunde vermuthen könnte, dass sie durch ihre Schwinguogen für

die ununterbrochene Zufuhr neuen Wassers Sorge tragen. Uebrigens zeigen

die mit der Athmung betrauten Beinpaare beider Gattungen neben man-

chen Uebereinstimmungen auch wesentliche Verschiedenheiten. Zu erste-

ren würde ihre sehr ansehnliche Flächenentwicklung, die Theilung des

Opcnuium am vordersten freiliegenden Paar durch eine schrägverlaufende

Naht und die vollständige Ueberdachung der hinteren Paare durch dieses

Opercidum zu rechnen sein. Als Abweichungen dagegen würden sich ergeben,

dass bei Serolis die innere (obere) respirirende Lamelle des vorderen
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Paares dem Opcrculum an Grösse wenig nachsteht, am hinteren (5.) Paar

aber beide Lamellen gleich gross, gleich gestaltet und gleich zarthäutig

erscheinen, so dass sie vermiithlich beide für die Athmung verwandt wer-

den: während bei Ascllus die respirirende Innenlamelle des vordersten

(3.) Paares beträchtlich kleiner als das Opcrculum (Taf. XIV, Fig. 15:

Männchen, Fig. 18: Weibchen) ist, an den beiden hinteren Paaren (Taf. XIV,

Fig. 16) die als Kiemen fnngirende Innenlamelle aber nicht nur beträcht-

lich kleiner als das Opcrculum, sondern auch in ihrer Textur wesentlich

verschieden von diesem (Fig. 16, i) erscheint.

Wird die Respiration von allen fünf vorderen Spaltbeiupaaren in Ge-

meinschaft bewirkt, so verhält sich die Ausbildung der Kiemen ungleich

seltener an den einzelnen nahezu oder völlig gleich, als dass die Kiemen

der vorderen und der hinteren erheblich von einander in Grösse, Form
und Struktur abweichen. Ersteres scheint bei den Ancc'klcn der Fall zu

sein, wo das Freiliegen der beiden Spaltäste nebeneinander (Taf. XV,

Fig. 1, p ^) zugleich eine Betheiligung beider an der Athmung nahe legt.

Letzteres — die Ungleichheit — tritt in verschiedenen Abstufungen auf.

Bei den Idothciden ist es neben relativen Formverschiedenheiten ganz beson-

ders die Grösse der Kieme, welche in der Richtung vom 1. bis zum 5. Spalt-

beinpaare progressiv zunimmt, wenn auch, wenigstens bei Llofhca (Taf. XIV,

Fig. 1— 5, /) der Grössenunterschied zwischen derjenigen des 5. und 4. Paares

ein relativ geringerer ist, als an den vorhergehenden. Ausserdem zeigt

sich eine deutliche Differenz darin, dass die Kiemen der drei hinteren

Paare der Randwimi)ern, welche den beiden ersten zukommen, vollständig

entbehren: während dagegen die Aussenlade an den drei vorderen

Paaren (Fig. 1—3, c) bewimpert, an den beiden hinteren wimperlos

erscheint. Ein viel auffälligerer Unterschied tritt aber zwischen der Innen-

und Aussenlamelle der einzelnen Beinpaare bei Idothea darin hervor, dass

letztere am 3. bis 5, Paare (Fig. 3—5, c) im scharfen Gegensatz zu der

milchartig getrübten inneren (/) glashell und durchscheinend, am 1. und

2. Paare dagegen fast ebenso undurchsichtig (Fig. 1 u. 2, c) wie die

innere ist. Es scheinen demnach an den beiden vorderen Spaltbeiupaaren

beide Lamellen, an den drei hinteren nur die innere als Kiemen zu

fungiren, so dass nur letzteren eine Art Opcrculum zukommt. Es erscheint

dieses Verhalten, welches demjenigen von Scrolis gerade entgegengesetzt

ist, um so eigenthümlicher, als abgesehen von dem Schutz, welcher sämmt-

lichen kiementragenden Spaltbeincn durch die grossen flügelthürartigen

Klappen (Taf. IV, Fig. 12, p*^) verliehen wird, die hinteren Kiemen schon

durch die ihnen dachziegelartig aufliegenden vorderen gedeckt sind, der

Opcrcula also um so eher entbehren könnten.

Wesentlich anders als bei Idothea gestaltet sich das Verhältniss der

Aussen- zur Innenlamelle an den fünf Spaltbeinpaaren von Sphacroma

(Taf. XIV, Fig. 7—11). Während dort eine allmähliche Umformung in

der Richtung von vorn nach hinten stattfand, setzen sich hier die beiden

letzten Spaltbeinpaare (4. u. 5.) in einen scharfen Gegensatz zu den drei



Oi-fi-aiiisation. 89

vorderen. Bei diesen erscheint die Aiissenlade sclinial dreieckig, lang

gewimpert, weniger umfangreich als die Innenlade und diese daher nur

zu einem geringen Theile deckend. Am vierten und fünften Paar da-

gegen ist die Aussenlade (Fig. 10 u. 11, e) mehr oval, durch eine Quer-

naht zweifeldrig, kurz gewimpert und die kleinere Innenlade verhüllend.

Diese, an den drei vorderen Paaren sich in ihrer Textur nicht besonders

auffallend von der Aussenlade unterscheidend, zeigt am vierten und fünften

ein weiches, schwammiges Ansehn und lässt auf ihrer Oberfläche eine

grössere Anzahl schräg und parallel verlaufender Wülste, welche durch

Furchen von einander getrennt sind, erkennen; sie gleicht mithin einer

zarthäutigen, collabirten Blase, deren Wandungen sich abwechselnd be-

rühren und von einander entfernen. — Auch bei AnÜiura macht sich

eine auffallende Ungleichheit wenigstens des ersten den folgenden Paaren

der Spaltbeine gegenüber geltend. Am ersten Paar fällt die Grösse des

Operciüiim (Taf. XIV, Fig. 29, e) nicht nur im Vergleich mit der ihm

angehörigen Kieme (i) , sondern auch mit den darauf folgenden Paaren

(Fig. 27, 28), welche darunter verborgen liegen, auf; auch ist es durch

eine sehr lange Wimperung des Hinterrandes ausgezeichnet. Während

nun die schmale Kieme des ersten Paares einfach laraellös und gleich-

massig milchig getrübt ist, erscheinen die relativ grösseren und besonders

auch breiteren der folgenden Paare (Fig. 27 u. 28, i) längs ihres Innen-

randes durch stärkere Chitinisirung resistenter, im Uebrigen aber von

weichem, mehr schwammigen Ansehen und mit zahlreichen, leicht erha-

benen Querfalten versehen.

Ein sehr viel geringerer formeller Unterschied zwischen den vorderen

und hinteren SpaUbeinpaaren macht sich bei den Äccjiden und Cymotlioiden

bemerkbar und zwar tritt er am wenigsten an den Opcrailis hervor,

während die Kiemen auch hier in der Richtung nach hinten sich oft voll-

kommener gestalten. Jedoch auch letztere können sich in manchen Fällen

an allen fünf Paaren noch ganz gleich, in Form von einfachen, zarthäuti-

gen Platten verhalten. So ist es z.B. hei Rocinda Deshai/siniid M. Edw.,

bei welcher die Spaltbeiue in der Richtung von vorn nach hinten allmäh-

lich an Breite und Länge zunehmen, während dagegen die Operciäa,

deren Aussenrand einwärts gekrümmt und durch eine leistenartige Ver-

dickung verstärkt ist, nach hinten hin an Resistenz verlieren; die Kiemen

sind hier den Operculis an Form und Grösse vollkommen gleich und

werden durch sie ganz bedeckt. Aeya hicar'mata unterscheidet sich hier-

von nur dadurch, dass an den beiden vorderen Paaren die Kieme sehr

schmal ist und fast frei liegt, während an den drei hinteren Paaren das-

selbe Verhalten wie bei liocinchi wiederkehrt. Die Kiemen der letzten

Paare, welche keine Randwimpern besitzen, zeigen sich zuweilen etwas

blasig aufgeschwollen. Bei Anilorra mcäikrranca erscheint das bisherige

Verhalten zunächst darin moditicirt, dass das vorderste Beinpaar sich be-

trächtlich vergrössert und dadurch die vier folgenden nur in geringer

Ausdehnung hinter sich hervortreten lässt. Die Opercula sind oval, nicht
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gewiuipert, beträchtlich resistenter als die von ihnen bedeckten Kiemen,

die hinteren jedoch bereits blasenartig anschwellbar. Die Kiemen haben

fast denselben Umfang wie die Opercula] die erste derselben ist durchaus

platt, die folgenden dagegen in zunehmendem Maasse blasig aufgetrieben.

Besonders lässt die fünfte starke Höhlungen in Form von Längsfalten

über ihre ganze Ausdehnung hin erkennen und verlängert sich an ihrer

Basis zu einem gleichfalls gefalteten Zipfel, welcher nach innen und vorn

aus dem Opercuhim hervortritt. An den beiden vorhergehenden Kiemen

sind diese Eigenthümlichkeiten ungleich schwächer ausgeprägt, resp. nur

angedeutet. Abermals um einen Schritt weiter geht die Entwicklung

dieser Organe ht\ Is'erocila hiciffnfa M. Edw. (Taf. VIII, Fig. 26, 29, 30,

31). Das Operculum des ersten Spaltbeinpaares hat eine derartige Grössen-

entwicklung erreicht, dass es alle folgenden Paare von unten her bedeckt

;

dasselbe ist von ovaler Form, entbehrt der Randwimpern und ist resisten-

ter als die folgenden, welche blasenartig aufschwellen können und die

unter ihnen liegenden kleineren Kiemen vollständig bedecken. Von den

fünf Kiemen jederseits erscheint die erste (Taf. VIII, Fig. 29, i) ganz

einfach, lamellös, während die zweite bereits einige sehr feine und un-

regelmässige Falten erkennen lässt. Die drei letzten dagegen sind in

zunehmendem Maasse (die fünfte: Taf. VIII, Fig. 31, i) in Form unregel-

mässiger, schräg verlaufender und theils neben-, theils aufeinanderliegen-

der, blasiger Wülste aufgetrieben, jedoch in der Weise, dass diese Auf-

treibungen besonders stark an der Basis der Kieme erscheinen, während

der freie Rand sich wieder mehr blattartig dünn gestaltet. Auch an

diesen Kiemen tritt ein nach vorn und innen gerichteter, auf seiner Fläche

gefalteter Appendix frei über den Rand des Operculum hervor. — Im
Vergleich hiermit gestalten sich die Kiemen von CymoHioa {oestrum Lin.)

wieder sehr viel einfacher. Die Spaltbeine drängen sich hier auf einen

kleinen Raum zusammen und sind von dem erhärteten Operculum des

ersten Paares jederseits ganz bedeckt. Die Opcrcula der folgenden Paare

sind zarthäutig und von den Kiemen, welche sich freilich durch geringere

Breite (Taf. VIII, Fig. 25, i) unterscheiden, in ihrer Consistenz wenig

unterschieden. Letztere scheinen durchweg blasenartig anschwellen zu

können, innerlich jedoch von einem Netz feiner Kanäle durchsetzt zu sein.

In ebenso mannigfachen wie zum Theil höchst auffallenden Formen
treten die Kiemen bei den einzelnen Gattungen der Bopyrincu, deren

schmarotzende Lebensweise zu ihrer Umgestaltung offenbar wesentlich

beiträgt, auf. Bei den ausgewachsenen Weibchen von Bopyrns und Gygc

(Taf. X, Fig. 5) finden sie sich als einfache, (juere, von dem Aussen-

rand her gegen die Bauchseite eingeschlagene Lamellen, welchen eine

Gliederung ganz abgeht vor, so dass auf ihre morphologische Aequivalenz

mit dem Innenast der normalen Spaltbeiue nur nach der Funktion ge-

schlossen werden kann. Bei jüngeren Weibchen dagegen, welche erst

auf dem Wege der Rückbildung begriffen sind (Taf. X, Fig. 3 u. 4),

haben sie noch mehr die Form von schmaleren nach hinten zugespitzten
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Blättchen, an welchen auch eine Zweitheiliing noch andeutungsweise zu

erkennen ist und welche, wie die normalen Pedes spiirii, die Richtung-

von vorn nach hinten einschlagen. Setzt sich , wie bei den Gattungen

Fhryxns, Cqmi, Jone u. A. das Postabdomen durch seine Schmalheit

deutlich gegen den Mittelleib ab, so erscheinen die als Kiemen fungiren-

den Pedes spurii als frei aus dem seitlichen Contour hervortretende An-

hänge, welche in diesem Fall jedoch eine sehr verschiedene Form an-

nehmen können. Bei Ce2)on stellen sie lange und schmale, lanzettlich

zugespitzte Blättchen dar, bei Phryxus hippolytes (Taf. IX, Fig. 1, 2) läng-

liche, pralle Blasen, mit eingeschnürter Basis. Phryxus paguri (Taf. IX,

Fig. 7, 8) zeigt an diesen Anhängen darin eine Rückkehr zu den ur-

sprünglichen Spaltbeinen, dass auf einem dünnen Stiel, welcher aus jeder

Seite eines Hinterleibssegmentes hervorgeht, neben- oder vor einander

zwei beerenförmige Blasen folgen, während bei Jone ein jeder dieser

stielartigen Ausläufer durch Spaltung in zahlreiche sich wieder verästelnde

Nebenzweige ein wurzelartiges Ansehen erhält. Von dem hierdurch höchst

sonderbar gestalteten Weibchen weicht allerdings das sehr viel kleinere

Männchen durch ganz einfache, lang und schmal geisseiförmige Anhänge
der Hinterleibssegmente ab.

Während so bei den Bopyrincn die Kiemen ihr ursprüngliches mor-

phologisches Verhalten als integrirenden Theil der Pedes S2nirii immer

mehr einbüssen und zu direkten strangförmigen Ausläufern der Segmente

des Abdomen herabsinken, gehen sie endlich bei den am tiefsten degra-

dirten schmarotzenden Isojwden-Foi'men Cryptoniscus^ Entoniscm, Bemio-

niscus u. A. zugleich mit der verschwindenden Körpersegmentirung völlig

verloren.

Dass auch den mit Luftathmungsorganen versehenen und daher als

„Landasseln" bezeichneten Oniscinen nebenher noch Kiemen zukommen,

ist bereits oben erwähnt worden. Auch hier werden sie durch den inneren

Spaltast der Pedes spurii hergestellt, sind jedoch nur am dritten bis fünften

Paare derselben zur Ausbildung gelangt; an den beiden vorderen fehlen

sie in der Regel ganz oder (Ligin) sind nur noch als geringe Rudimeute

nachweisbar. Diese Kiemen des dritten bis fünften Paares kommen seltener

{Ligidium) den sie bedeckenden Opereulis fast an Grösse gleich, während

sie in der Regel beträchtlich kleiner als diese sind; doch machen sich

hierin, z. B. je nach den einzelnen Arten der Gattung PorcelUo, nicht un-

beträchtliche Schwankungen bemerkbar. Sie zeigen auch ihrerseits die

Form von zarthäutigen, collabirten Blasen, deren Wandungen entweder in

ihrer ganzen Ausdehnung einander anliegen oder (Ligia, PorcelUo) sich

stellenweise in Form unregelmässiger Längsfalten von einander entfernen.

B. L u f t -A t h m u n g s r g a n e. Als solche sind bereits im Jahre

löl4 von Latreille die vordersten Paare der Pedes spurii bei den Keller-

asseln in Anspruch genommen worden, während sich aus den späteren

Untersuchungen von Duvernoy und Lereboullet ergiebt, dass für die
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Liiftatlimnng der Landasseln im Allgemeinen die Anssenlamellcn (Oper-

cida) der Ilinterleibsbeine überhaupt in Betracht kommen.

Was zunächst die Grössen- und Formverhältnisse dieser Oj)ercula be-

trifft, so lassen dieselben je nach den einzelnen Gattungen und selbst

Arten mehrfache Verschiedenheiten erkennen. Bei Lioia (occanim) nehmen

dieselben vom ersten bis zum dritten Paare an Grösse allmählich zu,

während die beiden hinteren deutlich kleiner sind; das erste Paar ist

herzförmig, die folgenden sind rhomboidal mit abgerundetem Aussen- und

geradlinigem Innenrande, das letzte erscheint durch den ausgezogenen

Hinterwinkel fast dreieckig. Bei LUfkVuun (cujUe) sind die Opercnla des

ersten Paares stumpf dreieckig, die des zweiten quer viereckig, mehr

denn doppelt so breit als lang, sehr dünn und durchscheinend, die folgen-

den mehr rhomboidal. Bei Oniscus {mnrarms) decken sich die aufeinander-

folgenden fünf Paare der O^yercula dachziegelartig und sind in verschie-

denem Maasse der Abstumpfung und Längsstreckung dreieckig (Taf. XIV,

Fig. 19—23, e); durch. besonders auffallende, messerförmige Verlängerung

zeichnet sich das zweite Paar (Fig. 20) der männlichen Individuen aus.

Alle erweitern sich an der Ausseuseite ihrer Basis in Form eines abge-

rundeten Lappens, welcher am ersten Paar (Fig. 19) eine besondere Grösse

erreicht und sich hier vor dem stumpf dreieckigen Innentheil, dem er

an Umfang wenig nachsteht, durch eine Einfurchung der Fläche scharf

absetzt. Eine grosse Zartheit und Durchsichtigkeit zeichnet diese Opcr-

cula von Oniscus aus, und zwar im besonderen Gegensatz zu denjenigen

der Gattungen Porcdlio und ÄrmadilUdinm, welchen die dreieckige Form

und ein abgerundeter Aussenlappen, wenn auch in weniger prägnanter

Trennung, gleichfalls zukommt, nur dass hier die Aussenlamellen von ver-

hältnissmässig geringer Länge im Vergleich mit ihrer ansehnlichen

Breite sind.

Die Bedeutung dieser Opercida für die Athmung erhält bei den beiden

letztgenannten Gattungen einen sofort in die Augen fallenden Ausdruck

durch ihren Inhalt, welcher sich als fein vertheilte atmosphärische Luft

zu erkennen giebt. Zur Aufnahme solcher sind nur in vereinzelten Fällen

{Porcrllio armnddJohlrs und friviftafus Lereb.) die Opercida aller fünf
Spaltbeinpaare, in der Regel (die übrigen Porcdlio- und die ArmadiJIidiion-

Arten) nur diejenigen der beiden vordersten befähigt. Indessen

scheinen auch die Opercida einzelner Spaltbeinpaare bei den übrigen Gat-

tungen der Landasscln einer solchen Lufthaltigkcit nicht ganz zu ent-

behren; wenigstens lässt das Operculu))) an dem ersten Paar der Pcdcs

spurii von Oniscus eine grössere Anzahl feiner, radiär verlaufender Hohl-

räume gerade an derjenigen Stelle, welche der Luftkammer von Porcdlio

entspricht, nämlich im Bereich des gerundeten Aussenlappens der Basis,

deutlich wahrnehmen und es würde noch näher zu untersuchen sein , ob

sie sich nicht ebenda auch bei Lifiia und Litiidium vorfinden. Ferner ist

auch hervorzuheben, dass, wenngleich bei der Mehrzahl der Porcellio-Arten

(P. scnhcr, dilatatiis, picfus u. A.) nur die Opercida der beiden vorderen



Organisation. 93

Spaltbeinpaare grosse und bei den lebenden Thieren sofort durch ihre

kreideweisse Färbung in die Augen fallende Luftkaniniern aufzuweisen

haben, die entsprechende Stelle der drei hinteren Paare gleichfalls von

ähnlichen feinen Kanälen wie bei Onisctis durchsetzt ist, nur dass die-

selben hier abweichend von den beiden vorhergehenden auf einen

schmalen Aussen- und Hinterraum beschränkt sind. Schon in situ machen

sich dieselben am lebenden Thier bei scharfer Lupenvergrö^sserung durch

die Lichtbrechung sehr leicht bemerkbar.

Die Luftkammern an den Pedes sxmrii der Porcellio- und yirmadilli-

diuDi- Ai'teu erstrecken sich keineswegs über das Opercuhun in seiner

ganzen Ausdehnung, sondern sie haben vorwiegend ihren Sitz in dem

gerundeten Aussenlappen desselben. Sie zeigen sich daher an lebenden

Thieren als zwei, resp. fünf ziemlich scharf abgegrenzte weisse Flecke

zu jeder Seite der Bauchfläche des Postabdomen, erscheinen aber noch

bei weitem blendender bei der Betrachtung der (abgehobenen) Opercida

an deren nach oben gerichteter Innenwand, welche ungleich zarter und

durchscheinender als die äussere (untere) ist. Von dem gerundeten Aussen-

lappen erstrecken sich übrigens diese Luftkammeru, welche z. B. bei Por-

ceUio scaher einen unregelmässig ovalen oder fast nierenförmigen Umriss

haben, noch auf eine bald kürzere (erstes Paar), bald längere Strecke

(zweites Paar von Porcellio scabcr) in den mehr der Mittellinie zugewandten

Abschnitt der Pedes spurii hinein und senden von ihrer Peripherie zahl-

reiche, radiär ausstrahlende, lineare Hohlräume, welche sich ihrerseits

wieder nach beiden Seiten hin verästeln, aus. Diese feinen Ausläufer

finden sich bald über die ganze Peripherie einer Luftkammer gleichmässig

vertheilt, bald an einem Theil derselben fehlend; auch sind sie meistens

gegen den inneren Abschnitt des Opcrcidaiii hin von sehr viel beträcht-

licherer Länge und reichlicherer Verästelung als im Bereich des gerun-

deten Aussenlappens. Untersucht man diese von den französichen Unter-

suchern als ,,eorps blaiirs" oder „corjfs spongieux^'' bezeichneten Bildungen

in ihrem natürlichen Zustande, d. h. unmittelbar von dem lebenden Thier

entnommen und also noch mit atmosphärischer Luft gefüllt, so machen
sie den Eindruck von vielzelligen Höhlungen, weiche sich zwischen den

beiden Blättern der Pedes spurii finden und von diesen in der Weise her-

gestellt werden, dass sich diese Blätter im Bereich des grossen compakten

Mittelraums des „weissen Körpers" weit von einander entfernen, während

sie sich an der Peripherie desselben mit Unterbrechungen wieder einander

nähern; jenseits der verästelten Ausläufer, welche gewissermassen nur

die letzten Reste des Hohlraums darstellen, würden sie sich dann wieder

fest aneinanderlegen.

Die thatsächliche Füllung dieser Hohlräume mit atmosphärischer Luft

bei den lebenden Asseln mit sofort die Frage nach dem Wege, auf

welchem dieselbe hineingelangen kann, wach. Man überzeugt sich durch

den Druck mit dem Deckglase «if die unter Wasser befindlichen Opercida

leicht, dass die in ihnen augesammelte Luft in Form von Perlen an einer
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ausgebuchteten Stelle, welche der Einlenkung an dem rudimentären Basal-

glied entspricht (Taf. XIX, Fig. 7, f), hervortritt und auf diese Art nach und

nach entleert werden kann. v. Siebold und N. "Wagner glauben in Folge

dessen an jeuer Stelle eine Spaltöffnung voraussetzen zu dürfen, während

Duvernoy und Lereboullet in einer daselbst liegenden ovalen Grube

mehrere feine punktförmige Oeffnungen gefunden haben wollen. Leydig,
welcher früher gleichfalls eine grössere Oeffnung an jener Stelle gesehen

zu haben meinte, stellt das Vorhandensein einer solchen neuerdings in

Abrede, will nur von einer muscheligen Vertiefung wissen und meint, der

Austritt von Luft Hesse sich zur Genüge aus einer besonderen Zarthäutig-

keit des Grundes jener Einsenkung erklären. Erscheint dies nach der

Art, wie die Luft austritt, von vornherein zweifelhaft, so wäre damit unter

keinen Umständen die in erster Reihe zu beantwortende Frage gelöst,

aufweiche Weise die Füllung des Raumes mit Luft erfolgt; denn der

Annahme, dass dies durch die Porenkanäle der Chitinhaut bewerkstelligt

werde, würde doch der Umstand widerstreiten , dass die Luftansammluug

sich als eine lokal scharf begrenzte darstellt, während die Porenkanäle

eine allgemeine Verbreitung zeigen.

C. Histiologische Struktur. An den Kiemenblättern von ^4s('?/t<5

aquaücus fand Leydig unter einer sehr dünnen, homogenen Cuticula

grosse, zellige Gebilde von unregelmässig gebuchteter Form, deren Wand
breit und fein radiär gestreift ist, als wenn es sich um sehr feine Kanäle

handelte. Im Innern derselben liegt ein grosser Kern, im frischen Zu-

stande wasserklar, 0,0120—0,0160 Lin. im Durchmesser, mit zweitem und

drittem eingeschachteltem Bläschen; im Tode findet körnige Trübung statt.

Zwischen den gebuchteten Körpern bleiben Gänge übrig, in denen das

Blut kreist.

An den Kiemen der Oniscinen, welche einen coUabirten Sack darstellen,

ist die zarte Cuticula von Porenkanäleu durchsetzt und erscheint daher senk-

recht streifig; die dickere dorsale ist mit der zarten ventralen durch säulen-

und brUckenartige Stränge von verschiedener Dicke (Taf. XXI, Fig. 7, h)

verbunden, welche das Kiemenblatt bei der Flächenansicht als mit zahlrei-

chen zackigen Figuren versehen erscheinen lassen. Die unter der Cuticula

liegenden Zellen (Fig. 7, e, e) sind sehr gross, mit einem gleichfalls grossen,

dreieckigen und grobkörnigen Kern versehen, welcher seinerseits wieder einen

Nucleolus einschliesst. Eine deutliche Streifung der Zellsubstanz (Fig. 7, c)

lässt sich durch starke Vergrösserung auf Längskanäle oder Lücken zurück-

führen, welche das Protoplasma durchsetzen. Die Zellen, von der Fläche

gesehen, zeigen sich von äusserst feinen, dicht gedrängten Oeifuungen

durchsetzt. Auf die Zellschicht folgt gegen das Lumen hin abermals eine

sehr feine Cuticula, welche die Bluträume (Fig. 7, d) scharf abgrenzt.

An den Decklamelleu {Opctrula) \on PoircUio (Taf. XXI, Fig. G, 07>) fand

Leydig eine zellig-feldrige, von der darunter liegenden Matrix unabhängige

Struktur; über die ganze Fläche hin fa^en sich in der Cuticularschicht

zerstreut kleine pneumatische Räume (Fig. 9, />). Innerhalb hebt sich deutlich
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ein Netz von Bluträumen ab, welche längs des Aussenrandes ganz das Aus-

sehen von capillaren Arterienverzweigungen, einwärts dagegen mehr von

lacunären Blutbahnen (Fig. 9, «) darbieten. Der lufthaltige Theil der Deck-

lamellen liegt bauchwärts. Beim Durchschnitt derselben (Fig. 8) folgt auf die

Cuticula («) eine Zellenlage (h), welche nach einwärts ein Balkeunetz ent-

wickelt und durch dieses den Blutraum in ein Netz von Blutbahnen (d) zer-

legt. In der dünneren Partie der Decklamelle heben sich die Zellen als

inselartige Stellen zwischen den Bluträumen ab. Dieselben Zellen scheiden

an ihrer freien Fläche abermals eine feine, die Blutwege auskleidende Cuti-

cula ab, welche pneumatisch erscheint. Die äusserst feine Vertheilung der

Luft beruht darauf, dass sie in kleinen Höhlungen dieser Cuticula enthalten

ist. Gerade an derjenigen Stelle, wo diese Höhlungen besonders engmaschig

sind, hat der Luftraum das charakteristische schwammige Ansehn und

erscheint blendend weiss. Bei Oniscns wird das Innere der Decklamellen

von netzförmigen Balken von Zellen durchsetzt, welche ganz den Charakter

eines zarten Fettkörpers tragen; wo sich bei Porcdlio Luft findet, haben

sich hier kleine Fettkügelchen in der Zelle abgelagert. Im Uebrigen

finden sich auch hier Chitinbalken, welche die beiden Blätter mit einander

in Verbindung setzen.

D. Blutlauf innerhalb der Athmungsorgane. Dass das aus

dem Körper zurückkehrende Blut vor seinem Wiedereintritt in das Herz

bei den wasserathmenden Isopodcn {Astilus) in regelmässigen Strömen

die Spaltäste der Pedes S2)ttrii passirt, ist bereits bei den Circulationsorganen

hervorgehoben werden. Hier mag daher nur noch der Beobachtungen

gedacht werden, welche den Blutlauf innerhalb der Athmungsorgane der

Landasseln, mit besonderem Bezug auf die sich in denselben vollziehende

Luftathmung, betreffen, und welche zuerst von Duvernoy und Lere-

boullet, in neuerer Zeit von N. Wagner angestellt worden sind. In

den zarten und durchsichtigen, einer Luftkammer aber entbehrenden Oper-

culis von Ligidiuni {agile) konnte Lereboullet die Hohlräume, welche

der Blutflüssigkeit zum Durchtritt dienen, genau erkennen. Der eine der-

selben, in welchen das Blut aus dem Körper eintritt, zieht den Vorder-

rand der Deckplatte entlang, der andere, welcher das Blut wieder abführt,

verläuft längs des Hinterrandes; beide sind durch ein sehr feines, aber

deutliches Maschennetz mit einander in Verbindung gesetzt. Auch in den

gleichfalls durchsichtigen und der Luftkammer entbehrenden Decklamelleu

von Oniscns konnte eine sehr rapide Blutcirculation direkt beobachtet

werden; die Blutzelleu fallen in die zwischen den beiden Lamellen der

Opercida befindliche Höhlung nach dem Ausdruck Lereboullet' s wie

Hagelkörner hinein. Ihr Verlauf lässt eine gewisse Regelmässigkeit er-

kennen, indem sie besonders längs des Aussenrandes der OpercHJa aus

diesen wieder zurückkehren ; indessen schwenkt ein Theil derselben vom

Aussenrande auch gegen die Mitte ab, um in querer Richtung durch die

ganze Lamelle hindurch ihren Weg zu nehmen. Die mit einer Luttkam-

mer versehenen Pedes spurü der Poroc/Z/o-Arten endlich Hessen am lebenden

b
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Thiere folgendes Verhalten erkennen : In den Decklainellen verlauten zwei

Blutströme in entgegengesetzten Richtungen; der eine, aus dem Körper

eintretende längs des Vorderrandes von aussen nach innen , um in den

verdickten Theil der Lamelle einzutreten, der andere, unmittelbar hinter

jenem befindlieh, von innen nach aussen, um in das Herz zurückzukehren.

Eine weitere Verfolgung des ersteren dieser Blutströme ergiebt, dass er

längs des Inuenrandes sich bis zur Spitze erstreckt, zwischen die Ver-

ästelungen der Luftkammer in das Innere derselben eindringt und aus

diesem dann wieder gegen den Aussenwinkel zurückkehrt. Dieses direkte

Inberühruugtreten des Blutlaufes mit der Luftkammer konnte auch durch

Injektionen einer Carminlösung durch das Herz und die Beine dargelegt

werden; die sogenannten „weissen Körper" färbten sich danach gleich-

massig roth, ebenso die Randverästeluugen derselben, während dagegen

die Intervalle der letzteren ungefärbt blieben. (Hierin liegt wohl der

direkteste Beweis dafür, dass es sich bei den Luftkammern der Porcellionen

um wirkliche Respirationsorgane handelt und dass der neuerdings von

Leydig wieder erhobene Zweifel au dieser ihrer Natur durchaus unbe-

gründet erscheint).

Etwas abweichend hiervon lautet die Schilderung, welche N. Wagner
von dem Blutlauf in den Respiratiousorganen von Forcdlio entwirft. Nach

ihm nimmt der iu das Opercidum eintretende Blutstiom einen queren

Verlauf über die Ramifikationen der Luftkammer hinweg gegen den

Hinterwiukel hin, biegt sich sodann um, steigt längs des Innenraudes

hinauf und krümmt sich, ohne den Vorderwiukel zu erreichen, im Halb-

kreis wieder gegen die Basis hin (Taf. XIX, Fig. 7). Auf diese Art be-

schreibt das Blut eine Schlinge und zwar hält sich sein schnellster

Hauptstrom in einiger Entfernung von den Rändern der Decklamelle.

Ganz nahe an diesen Rändern und im Centrum des Opcrcuhim fliesst das

Blut nur sehr langsam und daher setzt es an diesen Stellen Fett ab,

welches sich in Form von kleinen Tröpfchen dem Gewebe eingelagert

findet. Am Vorderwinkel, wo der Blutstrom bedeutend schwächer als an-

derwärts ist, finden sich solche Fetttröpfchen am massenhaftesten. Uebri-

gens tritt nach Wagner 's Ansicht das in den Ojn'rcalis circulirende

Blut, welches in diese direkt und zuerst aus den seitlichen Blutläufen des

Postabdomen übergeführt wird, von jenen aus noch in die darunter liegen-

den Kiemen, „um, nachdem es in der Deckplatte eine bestimmte Quantität

Sauerstoff aufgenommen hat, die Athmung in den Kiemensäcken zu voll-

enden": offenbar nur eine Annahme, welche sich schon dadurch wider-

legt, dass die mit Luftkammern versehenen beiden ersten Paare der

Kiemen entbehren, die Operctila der drei hinteren, Kiemen tragenden

Paare aber bei der von Wagner untersuchten Art {Foir. dilntaf/a^) wie-

der keine Lultkammern besitzen. Im Innern der Kiemen will Wagner
drei breitere Blutwege zwischen dem die beiden Lamellen verbindenden

Maschengebälk erkannt haben, welche sämmtlich in die zum Herzen zurück-

kehrenden Kiemenveneu ausmünden: der eine verläuft geradlinig nahe
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der Basis der Kieme, die beiden andern dagegen beschreiben zwei pa-
rallele Curven im Mittelfelde derselben.

E. Athmungsprozess. Bei der sehr freien Einlenkung, welche
beide Lamellen der respirirenden Spaltbeine an dem Basalgliede erkennen
lassen und bei den Muskeln, welche von diesem in die Basis der beiden
ftpaltäste sich hineinerstrecken, liegen die mit der Wasser-Kespiration ver-
bundenen Bewegungen auf der Hand. Die hin und her schwingenden,
sich abwechselnd hebenden und senkenden Opcmda werden den Kiemen
selbst ununterbrochen neues Wasser zuführen und das bereits respirirte
entfernen. Bei einem Verschluss der Kiemenhühle durch die flügelthür-
artigen Pedrs spurii des sechsten Paares {fdothca, Ärcfiints) wfrd der
gleiche Prozess offenbar durch letztere bewirkt werden. In den Kiemen
selbst vollzieht sich der respiratorische Prozess auf diosmotischem Wege-
die sehr weiche, schwammige Beschaffenheit ihrer beiden Lamellen, zwi-
schen welchen das Blut bald (bei glatten Wandungen) in gleichmässiger
Vertheilung, bald (bei faltiger Beschaffenheit) in bestimmten Bahnen cir-
culirt, bietet dazu die ausgiebigste Gelegenheit.

Die durch ihre doppelte Athmung besonders interessanten Oniscinen
haben nach LerebouUet's Beobachtung zwischen ihren sich dachziegel-
artig deckenden Fcdcs spurii stets eine Schicht Wasser angesammdt,
welche zur Befeuchtung der an den drei hinteren Paaren entwickelten
Kiemen (Innenlamelle) und zur Imprägnation derselben mit Sauerstoff
dienen. Wiewohl letztere somit unzweifelhaft die Wasserathmung bei
diesen Thieren vermitteln, lässt sich nach Lere boullet in ihnen niemals
eine Blutcirculation, so lebhaft dieselbe auch in den Operculls ist, erken-
nen; nur bei ihrer Loslösung stellen sich ihre Hohlräume als mit Blut-
zellen gefüllt heraus.

Ebenso wenig, ja sogar noch weniger zweifelhaft kann die Funktion
der Oprrcula als Luftathmungsorgane bei sämmtlichen Omsdnen sein.
Wenn schon die Ansammlung von Luft in den „weissen Körpern" von
Forcdllo und ArmmVdlklium und die direkte Umspülung dieser Luft durch
das Blut hierfür Zeugniss ablegen müssten und wenn diese Einrichtung
sich sonst dem Verständniss vollkommen entziehen würde, so wird eine
solche Luftathmung durch das Experiment unzweifelhaft dargelegt. Eine
grosse Keihe hierauf sowohl wie auf die Wasserathmung der Kiemen be-
züglicher Versuche sind mit Oniscm-, Porcr/lh- und AnnadinidUm-AYteu
von Duvernoy und Lereboullet angestellt worden und zwar in der
Weise, dass dieselben 1) in Wasser, 2) in feuchte Luft, z. B. in Behälter
mit teuchter Erde, feuchter Baumrinde u. s. w., 3; in trockene Behälter,
welche beschattet gehalten wurden und 4) in trockene Behälter, welche
den Sonnenstrahlen ausgesetzt waren, gebracht wurden, um ihr Verhalten
unter diesen verschiedenartigen Bedingungen, ihre Lebensdauer u. s. w.
lestzustellen. Ferner wurde mit den Porcrllloncn in der Weise experi-
mentirt, dass ihnen einzelne, mehrere oder sämmtliche „weisse Körper''
rcsecirt wurden, um die Bedeutung derselben für ihre Existenz zu erkennen,

Hi«iiiii, Klassen des Thiev-Ueiclis. V. .'. r-

i
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ebenso auch die hinteren Decklamellen. Damit aber die Wirkung dieser

Eingriife auf den Organismus nicht aus dem damit verbundenen Blut-

verlust hervorgegangen erklärt werden könne, wurden vergleichende Ver-

suche mit der Ami)utation von einzelnen oder mehreren Beinpaaren, bei

welchen der Blut\"erlu8t ofifenbar ein beträchtlicherer sein musste, angestellt.

Als die wichtigsten Ergebnisse dieser Versuche lassen sich folgende

anführen

:

1

)

Einwirkung des u m gebenden j\I e d i u m s. Wasser und Luft,

welche durch die Sonnenstrahlen erwärmt wird, wirken auf die Land-

asseln tödtlich, nachdem sie in denselben zunächst ein sehr deutliches

Unbehagen erzeugt haben. Die I'oralUo-AYtQn sterben unter Einwirkung

der Sonne schneller als im Wasser, dagegen im Wasser schneller als in

gewöhnlicher Luft. Letztere genügt nicht, um sie am Leben zu erhalten

;

hierzu muss sie stark mit Feuchtigkeit geschwängert sein. Je feuchter

die Luft ist, desto länger ist ihre Lebensdauer. — Wirft man Oniscus

murnrms und Forciilio scalier in Wasser, so fallen sie nach heftigem Zap-

peln, bei welchem besonders die Decklamellen der Frdcs spurii lebhaft

bewegt und weit von einander entfernt werden, bald zu Boden, ersterer

etwa nach einer halben, letzterer schon nach einer Viertelstunde; nach

Verlauf von drei Stunden sind sie todt. In einem der Sonne ausgesetzten

offenen Glase stirbt dagegen Porcellio scahcr, nachdem er während der

ersten halben Stunde in ununterbrochener, sehr lebhafter Bewegung ge-

wesen ist, schon nach höchstens 1^/^ Stunden. Werden Oniscus und Por-

cellio in ein der Sonne nicht ausgesetztes, trocknes Gefäss gebracht, so

leben sie, ohne unruhige Bewegungen zu machen, sondern meistens auf

einander sitzend, 24 Stunden lang (Onisrus) oder selbst 30 und darüber

(PorcdJio). Letztere Gattung kann also trockene Luft länger als erstere

ertragen. In einem mit feuchtem Sande und mit Baumrinde versehenen Ge-

fäss leben die PorceUloni'n lange Zeit; nach neun Tagen war noch keine

Veränderung mit ihnen vorgegangen.

2) Abhängigkeit des Lebens von dem Besitz der Luft-
kammern. Werden die vier vorderen, mit den „weissen Körpern^' ver-

sehenen Decklamellen einem Porcdlio abgeschnitten, so erfolgt stets sehr

bald der Tod. Fünf Stunden nach vollzogener Amputation lebten die

Exemjdare zwar noch, zeigten Jedoch schon sehr verlangsamte Bewegungen;
manche starben schon nach sechs, andere erst nach neun, zwölf oder mehr
Stunden und zwar gleich viel, ob sie auf feuchtem Sande oder trocken

gehalten wurden. Länger lebten durchschnittlich solche, welchen nur

zwei der „weissen Körper" abgetragen wurden, während solche, welchen

nach Wegnahme eines einzigen noch drei bela.ssen wurden, wenig zu

leiden schienen; in feuchten Sand eingegraben, wurden sie noch acht

Tage nach der Operation vollkommen lebenskräftig befunden. Einen

noch geringeren EinHuss hat die Wegnahme der drei hinteren Paare der

Decklamellen, wenn dagegen die beiden mit den Luftkammern versehenen

vorderen erhalten bleiben. Von sechs in dieser Weise behandelten PorciUioncn
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starben zwar zwei uaeh Denn Stunden, während dagegen die vier übrigen

noch am vierten Tage nach der Operation durchaus munter waren. (Mit

Oniscus mutdrlu^ ist betreffs Abtragung der fünf Paare von Decklamellen

leider nicht experimentirt worden).

Dass nun der nach Wegnahme der „weissen Köri)er'' eintretende

Tod nicht auf Rechnung des Blutverlustes gesetzt werden konnte, Hess

sich durch folgende Versuche nachweisen. Drei 7 'o»'v7//o- Exemplaren
wurden die vier hinteren Beine (die beiden letzten Paare) nahe bei der

Hüfte abgeschnitten, drei anderen sogar die acht hinteren (die vier letzten

Paare); an noch drei anderen wurden gleichzeitig die vier „weissen

Körper" entfernt. Während die letzteren nach achtzehn Stunden todt

waren, befanden sich die sechs ersteren zu dieser Zeit noch vollkommen
kräftig. Achtundzwanzig Stunden nach der Operation starben zwar auch
zwei von denjenigen, welchen acht Beine abgetragen worden waren; da
gegen lebten die drei leichter Verstümmelten, welchen nur vier Beine

fehlten, noch am vierten Tage, während sie doch mindestens denselben

Blutverlust hatten erleiden müssen, wie die der Decklamellen beraubten.

In einem anderen Fall wurden drei Porcr///(;-Exemplaren sogar die fünf

hinteren Paare von Beinen amputirt, so dass sie Aon vierzehn nur vier

Beine behielten. Drei andere Exemplare wurden wieder gleichzeitig der

vier mit Luftkammern versehenen Pcdo^ apurU beraubt. Letztere waren
nach Verlauf von neun Stunden todt, erstere dagegen ganz munter und
sogar beweglich; am vierten Tage nach der Operation war noch keine

Veränderung an ihnen zu bemerken.

Allerdings hätten diese Versuche noch dahin vervollständigt werden
müssen, dass unter Belassung der mit Luftkammern versehenen Deck-

])latten die Kiemen der drei hinteren Paare abgetragen worden wären,

um festzustellen, in welcher Weise letztere für die Respiration nöthig oder

entbehrlich seien. Jedenfalls erweisen aber schon die vorliegenden Ver-

suche so viel, dass die Kiemen keinen Ersatz für die „weissen Körper"
abgeben können und dass letztere mithin, wie dies auch schon aus dem
Aufenthalt der Thiere an der Luft hervorgeht, sogar die wichtigeren Ath-

mungsorgane sind. Ein dunkler Punkt liegt freilich noch in dem Um-
stände, dass dem Oniscus murarius, obwohl er sich in seinem Aufenthalt

nicht von den gewöhnlichen Kellerasseln (z. B. Porcdlio scabcr, diJa-

iotiis und picius) unterscheidet, die „weissen Körper" ganz fehlen und es

ist daher, wie gesagt, zu bedauern, dass sich auf ihn die Versuche mit

dem Abtragen der Decklamellen nicht erstreckt haben.

8. Fortpflanzungsorgane.

Die im Mittelleil) zu den Seiten des Darmkanales gelegenen Fort-

pHanzungsorgane setzen sich auch bei den Isopodm aus paarigen abson-

dernden Drüsen und gleichfalls paarigen ableitenden Kanälen zusammen.
Die Ausmündungsstelle der letzteren fällt bei den männlichen Individuen

mit der hinteren Grenze des Mittelleibes zusammen, während sie bei den

7*
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Weibchen weiter nach vorn verlegt ist, nämlich dem Hinterrande des

fünften Mittelleibsringes entspricht.

A. Männliche Geschlechtsorgane. In ihrer einfachsten Form

treten die Hoden [Tcstrs) als ein einzelner, vorn blind endigender Schlauch

jederseits auf, welcher sich z. B. bei Paranthum kaum merklich von dem

seine unmittelbare Fortsetzung bildenden Vas dcfcrens absetzt, während

er bei Ancrns (Taf. XVI, Fig. 6, ^, f), wo er sich in dem vorletzten,

stark erweiterten Mittelleibssegment gelagert tindet, als eine sehr viel

deutlichere, ovale vordere Anschwellung des ungleich dünnereu Vas dc-

fcrens (Fig. 6, rd) zu erkennen giebt. Auch bei Ac(ia (Taf. XVIII, Fig. 4, ic)

ist diese einfache »Schlauchform des jederseitigen Hodens noch beibehalten,

jedoch dadurch formell abweichend, dass er sich in zwei quer verlaufende

Windungen zusammenlegt, welche ihm das Ansehn eines compakteren

Organes verleihen. Diese beiden Windungen nebst dem aus der zweiten

hervorgehenden vordersten Abschnitt des Vas deferens jeder Seite sind

gerade in dem Einschnitt gelegen, welchen der breit sackförmige Vorder-

theil des Darmes mit dem ihm vorangehenden schmalen Magen bildet.

Eine weitere Verbreitung als die einfache Schlauchform scheint unter den

Tsopodoi eine Verdreifachung des jederseitigen Hodens zu haben; eine

solche zeigt sich u. A. bei Ascllus cKßiaticus (Taf. XVII, Fig. 10, fe), bei

den bisher darauf untersuchten 0;wsdwe«-Gattungen {OniscuSf Armadillidium,

Luildhun : Taf. XVI, Fig. 2 u. 5, tc) und bei /dofltca, bei welch' letzterer Gat-

tung Rathke die drei Hodenschläuche jederseits freilich für Ovarien und

überhaupt den ganzen männlichen Geschlechtsapparat für den weiblichen ge-

nommen hat. Bei AscUks haben diese drei von der Aussenseite her hinterein-

ander in das Vas defrrcDs einmündenden Hodenkörper (Taf. XVII, Fig. 10 fc)

einen länglich birnförmigen Umriss mit breit abgerundetem vorderem Ende;

bei den Oniscincn und Idofhca dagegen erscheinen sie sehr viel schmäler und

länger, an ibrem freien vorderen Ende mehr oder weniger zugespitzt und

zuweilen au letzterem eingekrümmt. Die Einmündung der Hoden in das

Vas drfrrcns findet hier entweder {Oniscus, Arniadlllidaun : Taf. XVI,

Fig. 2, f) gleichfalls von aussen her hinter einander, oder {LUiidium:

Taf. XVI, Fig. 5, ic, Jdothca) in das vorderste Ende desselben, zuweilen

(Ligidium) nach einer vorangehenden Vereinigung der beiden vordersten

Hodenschläuche mit einander statt. Wenn Lereboullet diese Hoden-

schläuche bei AintadiUidiiim ndifarc wieder in zwei deutlich gesonderte

und durch einen feinen Kanal mit einander verbundene Abschnitte, von

denen er den apikalen als „Ufriadr secrrfcur'^ den basalen als „l'fricxh

fn^iformc^^ oder „Te^ifiadc acrcssoiyc^^ bezeichnet, zerfallen sah, so beruht dies

vermuthlich auf einer bereits erfolgten Einschrumpfung des Endtheiles,

aus welchem sich die Samenzellen in der Richtung nach hinten entleert

hatten. Uebrigens reichen diese in mehrere Schläuche zerfallenden Hoden
besonders bei den Oniscinen sehr weit nach vorn, selbst bis in die Ge-

gend des Kauniagens und hängen durch zarte, sich ihrem si)itzen Ende
iuserirende Muskelstränge mit der Kmnpfmuskulatur zusammen.
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Auch die aus den Hoden hervorgehenden Vasa defcrcnfia lassen je

nach den Gattungen mehr oder weniger auffallende Moditicationen in ihrer

Länge, Form und in ihrem Verlauf erkennen. Bei AnccHs{Tsit XVI, Fig. 6,vcl)

verlaufen sie als überall gleich dünne Gefässe zuerst leicht convergirend, spä-

ter in leichten Schlängelungen und in ansehnlichem Abstände parallel neben

einander her. Bei Aega (Taf. XVIII, Fig. 4, vd), wo sie vom Aussenrande

der zweiten Hodenwindung ihren Ursprung nehmen, wenden sie sich zu-

nächst in querer Richtung gegen die Mittellinie des sackförmigen Darm-

abschnittes, um auf dieser sodann dicht neben einander nach der Längs-

richtung zu verlaufen, bis sie am hinteren Ende derselben unter schräg

verlaufender Krümmung zwei starke Anschwellungen, sogenannte Vcsicidae

scininalcs (Fig. 4, vs) bilden. Bei Äselliis, wo diese Vasa deferentia

(Taf. XVH, Fig. 10 vd) fast ganz direkt auf geradem Wege von vorn

nach hinten verlaufen, erscheinen sie im Bereich der Einmündung der

drei Hodenpaare dünn, schwellen nachher aber sehr merklich an, um sich

schliesslich unter leichter Knickung wieder zu verjüngen. Bei Idofhca

und den Oiiisciiirn endlich, wo sie gleichfalls deutlich geschwollen er-

scheinen (ÄrnmdiUidium: Taf. XVI, Fig. 2, vd, Lujidiuw. Taf. XVI,

Fig. 5, vd), dabei übrigens mehr oder weniger tiefe Einschnürungen

erkennen lassen, verlaufen sie von der Einmündung der Hoden ab in

weiter Entfernung von einander fast parallel nach hinten und biegen so-

dann, stark verjüngt, fast in rechtem Winkel nach innen, um dicht bei

einander auszumünden. Bei Idothca geht dieser Umkrümmung nach innen

zunächst eine solche, gleichfalls fast einen rechten Winkel bildende, nach

aussen voran.

Die Ausmündung der Vasa deferentia auf der Grenze von dem sieben-

ten Mittelleibs- und dem ersten Postabdominalsegment geht die verschie-

densten Abstufungen zwischen einer völligen Trennung und einer medianen

Verschmelzung ein und hat eigenthümliche Anhangsbildungen am Hinter-

rande des siebenten Mittelleibsringes in Form kurzer papillenartiger Vor-

sprünge, lanzettlich zugespitzter und oberhalb ausgehöhlter Blättchen oder

sell)st längerer, röhrenförmiger Gebilde im Gefolge. In weiter Entfernung

von einander münden z. B. die parallel verlaufenden Vasa deferentia des

Äselliis aqmäims (Taf. XVII, Fig. 10, vd) aus und senken sich in zwei

hohle Cylinder von ansehnlicher Länge, welche frei aus dem Hinterrande

des siebenten Mittelleibsringes hervortreten, und bei welchen es sich offen-

bar um wirkliche Begattungsorgane handelt, ein. Nahe an einander ge-

rückt sind ihre Mündungen bei Idothea (Taf. IV, Fig. 12) und bei Aega,

wo sie in ersterem Fall unter einem kleinen Schüppchen, in letzterem

auf einem warzenartigen Vorsprung liegen. In sehr nahe und oft un-

mittelbare Berührung treten sie endlich bei den Oniseiden und Ance'iden.

Nachdem sich bei Ligidiuni die Vasa defrentia in ihrem hinteren Verlauf

unter einer rechtwinkeligen Knickung nach innen bis zur Mittellinie ge-

wandt haben, treten sie, dicht neben einander die Richtung nach hinten

einschlagend, in zwei kapselartige Ausläufer des letzten Mittelleibs-
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Segmentes ein, welche sich zwischen die Fahs sjittrii des ersten Paares

einlagern, (Taf. XVI, Fig. 5, vd). Bei Armadillidium dagegen greift fast

unmittelbar nach dem Aneinanderschluss der Vasa defenntia eine völlige

Verschmelzung derselben zu einem uupaaren Ductus cjuculatortus (Taf. XVI,

Fig. 3, de), welchem zur Einlagerung auch nur eine unpaare Halbröhre

(als Ausläufer des siebenten Mittelleibsringes) entspricht, Platz. Während

letztere hier, gleichfalls die Pichtung nach hinten einschlagend, die mitt-

lere Lücke zwischen dem ersten .Spaltbeinpaar des Hinterleibs ausfüllt,

schlägt ein ähnliches unpaares Begattungsorgan bei Anccus (Taf. XVI,

Fig. 6, j;) die entgegengesetzte Richtung nach vorn ein, indem es die

hier übrigens getrennt bleibenden Vasa difcrcnfia an seinem abgerundeten

Ende ausmünden lässt.

Da die auf der Grenze vom fünften zum sechsten Mittcllcibssegment

liegenden Geschlechtsöftuungen der Weibchen durch einen ansehnlichen

Zwischenraum getrennt sind, so würde in allen denjenigen Fällen, wo den

Männchen eigentliche Begattungsorgane im Anschluss au die Vasa drfc-

rcnt'ta entweder fehlen {Jdothm, Aeya), oder wo ein solches unpaar auftritt

(Onischint), eine Copulation nicht möglich sein, wenn zur Vermittelung

derselben den Männchen nicht noch besondere Hülfsorgaue zukämen. Als

solche werden eigenthümliche griftelförmige und rinnenartig ausgehöhlte

Anhänge des zweiten Paares der Fcdes spiirü verwendet, welche den

männlichen Individuen ausschliesslich eigen sind und als accessorischc

Ruthen bezeichnet werden können. Bei Ancms fehlen dieselben und bei

. Iscllns treten sie, vermuthlich in Folge der stark entwickelten eigenthüm-

lichen Ruthen nur in Form kleiner und die Richtung nach vorn einschla-

gender, fingerförmiger Fortsätze (Taf. XVII, Fig. 9, x, Taf. XIV, Fig. 14, x)

auf. Dagegen sind sie bei Idothca (Taf. I, Fig. 13), Scrolis (Taf. V,

Fig. 8, st), Laiidium (Taf. XIII, Fig. 15, x), Sphmroma (Taf. XIV, Fig. 8,a;),

Oniscus (Taf. XIV, Fig. 20, x) u. A. in ansehnlicher oder selbst auf-

fallender Längsentwicklung vorhanden und erweisen sich hier stets als

nach hinten gerichtete Anhangsgebilde des inneren JSpaltastes. Ihre Ver-

wendung bei der Begattung besteht offenbar darin, dass, während sie

selbst den Contakt mit den weiblichen VuIkw vermitteln, ihnen das Sperma

erst durch den \orwiegend als Ductus cjaculator'ms fungirenden unpaaren

Penis, resp. durch die Papillen übertragen wird. Um dasselbe an den

Ort seiner Bestimmung zu leiten, wird eine Veränderung ihrer Richtung

nach vorn unerlässlich sein.

Samen demente. Ueber die Samenmasse des Asdlus arpaitirus,

welche sich zur Begattungszeit in den sechs Hoden oder an den Beinen

eines eben begatteten Weibchens haftend findet, hat Zenker die über-

raschende Angabc gemacht, dass sich in derselben zweierlei Formen von

Spermatozocn, nändich neben sehr langen, dünn fadenförmigen beträcht-

lich kürzere und keulenförmige, letztere mit ihrem Schwanzende an

jenen befestigt, vorfänden. Auch hat er die allmähliche Entstehung

und Ausbildung dieser beiden Formen neben einander inncrhall) derselben
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Mutterzellen beobachten können. Nach den später angestellten Untersuchun-

gen von La Valette und 0. Sars ist dieser von Zenker gemachte Be-

lund indessen dahin zu l)erichtigen, dass jene beiden Zellenformen zwar

in der That neben einander existiren, aber nicht als selbständige, von

einander unabhängige, sondern als zusammenhangende Theile eines Ganzen

angesprochen werden müssen; d. h. die keulenförmigen Spermatozoen

Zenker "s ergaben sich als eigenthümliche terminale Anhängsel der

fadenförmigen. Dass es sich in der That so verhält, ergiebt die von

8ars Schritt für Schritt verfolgte Entwickelung dieser merkwürdigen

Samenelemente zur Evidenz. Bei ihrer ersten Anlage zeigen die in den

Hoden befindlichen Sperma producirenden Zellen eine regelmässige (Taf.

XVII, Fig. 11), bei fortschreitendem Wachsthum (Fig. 12) eine mehr ab-

geplattete Kreisform ; ein grosser cxceutriscli gelegener Nucleus schliesst

einen sehr kleinen punktförmigen Nucleolus ein. Bei später eintretendem,

stumpf ovalem Umriss (Taf. XVII, Fig. 13) ist der Nucleus von spiralig

aufgerollten Fäden umgeben, deren freies Ende einer Anzahl feiner Tni)f-

chen zugewandt ist. Das der aufgerollten Seite der Fäden entsprechende

Ende der Mutterzelle verliert allmählich seine stumpfe Abrundung und

zieht sich spindelförmig aus, indem es sich gleichzeitig von dem vorderen,

die Tupfen einschliesseudeu auf der einen Seite abschnürt (Fig. 14). In

einem abermals späteren Stadium (Fig. 15) hat sich dieses hintere Ende
in Form eines schmalen, mehrfach um sich selbst geschlungenen Schwanzes

von dem vorderen ovalen Theil der Zelle abgewickelt, löst seine Um-
schliugungen immer mehr (Fig. 16), um schliesslich sich vollständig gerade

zu strecken. Während dieser Zeit haben sich die dem büschelförmig

ausgespreizten Ende der Fäden zugewandten Tupfen in dem breiten Theil

der Zelle allmählich zu kleinen Bläschen ausgebildet, und sich dem
Büschel direkt angefügt (Fig. 15, 16). Dieser, indem er sich zu einem

Schlauch zusammenzieht, tritt sodann mit dem an ihm haftenden Bläschen

aus der Zelle heraus, welche ihm jetzt nur noch seitlich anliegt (Fig. 17),

um von nun an immer kleiner zu werden und endlich ganz einzu-

schrumpfen. Der als ihr Produkt übrig bleibende, sich nach hinten stark

verjüngende Schlauch löst sich dann seinerseits in dreissig oder mehr

einzelne Fäden auf, von denen jeder an seinem vorderen Ende einen aus

dem Bläschen hervorgegangenen keulenförmigen Anhang trägt (Fig. 18).

Zu solchen Büscheln vereinigt (Fig. 19) werden die Spermatozoen des

Asellus uqimticus auch durch die Vasa deferenüa nach aussen abgeführt;

sie weichen mithin von der gewöhnlichen geknöpften Form nur darin ab,

dass ihr keulenförmig angeschw^ollenes Ende sich dem fadenförmigen

Theil in rücklaufender Richtung unter einem sehr spitzen Winkel

anfügt.

Auch die Spermatozoen von Xcrucila bivtttata tragen nach V. Mayer
an ihrem ankerartig gestalteten Kopfende (Taf. XVI , Fig. 13 h, c) einen

blassen, geisseiförmigen Anhang, welcher während eines früheren Stadiums

in eine grosse kugelige Blase (Fig. 13(/) eingeschlossen ist. Der auf
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den Kopf der völlig starren Spermatuzoen folgende Theil ist auch hier

sehr lang und haarförmig dünn.

Abweichend von AseUiis zeigen die Sperniatozoen bei Idofhca und

den Omscinen (Oniscus, PorceUio, ArnimUllldaim'. Taf. XVI, Fig. 4, L'kjI-

dlum) die Form einfacher, sehr langer und dünner Fäden, welche ent-

weder an beiden Enden zugespitzt sind oder sich an dem einen allmählich

verdicken. In kugligeu granulirten Zellen (Taf. XVI, Fig. 4a, b) ihren

Ursprung nehmend, bleiben sie auch ihrerseits nach fertiger Ausbildung

in den Vasa dcfereutia zu dichten Bündeln vereinigt; letztere erscheinen

bald (Llgidhwi) gestreckt, bald {ArnuidUUdhun) schlingenförmig gekrümmt.

Auch die Spermatozoen von Faranthura beschreibt Do hm als „äusserst

feine, sehr lange haarartige Stäbchen, welche sich im Hoden bündelweise

durcheinander schieben und eine dicht verfilzte Säule bilden". Bei Crijpt-

onlscus ciirvatus fand Fraisse sehr kleine, stäbchenförmige und stark

lichtbrechende Samenzellen.

B. Weibliche Geschlechtsorgane. Die Form- und Lagerungs-

verhältnisse derselben sind ungleich grösseren Verschiedenheiten unter-

worfen, als diejenigen der männlichen Fortpflanzungsorgane. In Form

zweier langstreckigen, vorn und hinten stumpf abgerundeten, zartwandigen

Schläuche, welche die Leibeshöhle beiderseits vom Darm ausfüllen und

zuweilen {AseUus) aus dem Bereich des Mittelleibes bis in das Postabdo-

men hineinreichen, treten die Ovarien bei den Oniscincii (PorceUio,

Oniscus, Lifjidiitut), den Astllincn und Idothciden auf. Au ihren beiden

Enden durch Bindegewebs- (Muskel-?) Stränge an die Wandungen der

Leibeshöhle angeheftet, können sie sich {AseUus: Taf. XVII, Fig. 8, or)

in der Älitte ihres Verlaufs auf eine längere Strecke hin fast in der Mittel-

linie berühren, um nur vorn und hinten auseinander zu weichen ; oder sie

können auch (Oiiiscinni: Taf. XVI, Fig. l,o^') in weiterer Entfernung von ein-

ander mehr parallel verlaufen. Je nachdem ihr Inhalt aus unreifen Eikeimen

oder aus zur Ablage reifen Eiern besteht, lassen sie einen verschiedenen Um-

fang, besonders auch in der Längsrichtung erkennen, so dass sie im ersteren

Fall nach vorn nur bis in das dritte Mittelleibssegment hineinragen , im

letzteren dagegen sich bis zum Kopfsegment erstrecken. Sind sie mit

legereifen Eiern gefüllt, so liegen diese in mehreren regelmässigen Längs-

reihen dem der Mittellinie zugewandten Inneuraude an, während mehr

nach aussen die weniger weit vorgeschrittenen Eikeime sichtbar sind.

Weit hinter der Älittc ihrer Länge geht aus ihrer unteren Seite und zwar

im Bereiche des fünften Mittelleibsringes jederseits ein kurzer und breiter

Ovidukt {AsrUus-. Taf. XVII, Fig. 8, od, PorceUio: Taf. XVI, Fig. 1, od),

hervor, welcher im rechten Winkel gegen den Ovarialschlauch quer nach

aussen verläuft und entweder auf dem fünften Segment selbst, innerhalb

des Ursprunges des diesem zukommenden Beinpaares, oder auf der Grenze

vom fünften zum sechsten Segment unter einem sehr schmalen Längsspalt

ausmündet. Letzterer ist indessen bei den darauf untersuchten Oniscincn-

Gattungen bis jetzt noch nicht mit Sicherheit festgestellt worden.
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Von diesem gewisserniaassen als das einlaelislc und nurnialste anzu-

sehenden Verhalten weichen schon die weiblichen Fortpflanzungsorgane

von Ac(ja (Tat". XVIII, Fig. 3) nach Kathke's Untersuchung nicht un-

wesentlich ab. Die Ovarien (Fig. 3, ov) treten hier als relativ kurze und

breite, unregelmässig ovale Schläuche auf, welche neben einander dem
sackartig erweiterten vorderen Abschnitt des Darmes und zwar seinem

vorderen, an den Magen grenzenden Theile dorsal aufliegen, während

die Ovidukte (Fig. 3, od) aus dem hinteren Ende derselben ihren Ur-

sprung nehmen. Letztere schlagen, um zur Bauchseite des fünften Mittel-

leibsringes zu gelangen, bei der Kürze der Ovarien und ihrer weiten

Verschiebung nach vorn, die Richtung nach hinten, aussen und unten

ein und münden in einer längs verlaufenden Spaltöifnung aus, welche

am Innenrande des Hüftgliedes des fünften Beinpaares gelegen ist.

In ungleich höherem Maasse entfernen sich von dem ursprünglichen

Typus die weiblichen Geschlechtsorgane der parasitisch lebenden Isopoden,

in deren Kenntniss sich zur Zeit freilich noch vielfache Lücken und Un-

sicherheiten bemerkbar machen. Von Fruniza, deren Weibchen gewöhn-

lich von reifen Eiern oder entwickelten Embryonen strotzen, weiss man
kaum mehr, als dass die grossen, sackförmigen Ovarien in den drei

blasig erweiterten Mittelleibssegmenten oberhalb der zu umfangreichen

Schläuchen ausgedehnten Leberorgane gelegen und an die Aorta mit

Muskelfasern befestigt sind. Selbst ihre Ausmünduugsstelle am Bauch

ist bisjetzt nicht näher ermittelt worden. Ueber die Ovarien der Bopijrinoi

{liüpyrm, Phri/xus, Gy(jc) gehen die Angaben von Rathke und Cor-

nalia selbst bis zu dem Grade auseinander, dass, was Ersterer für

Leberorgane in Anspruch nimmt. Letzterem als Ovarien gilt und umge-

kehrt. Rathke beschreibt die Ovarien von liopi/nis und I^ltrijxm als

zwei einfache längliche Schläuche von asymmetrischer Entwickelung,

welche sich zu einem kurzen, gemeinsamen, am hinteren Ende des

Mittellei))s bauchwärts mündenden Ausführungsgang vereinigen. Gornalia

dagegen nimmt bei Gyijc (Taf XVIII, Fig. 1, oi), und zwar auf Grund

ihres Inhaltes, den er als Eikeime erkannt haben will, als Ovarien zwei

zur Seite des Darmes verlaufende und durch zahlreiche dünne Stränge

an ihn befestigte, gelb erscheinende Schläuche in Anspruch, welche den

sieben Mittelleibssegmenten entsprechend sieben tingerartig verästelte Fort-

sätze von verschiedener Länge in der Richtung nach aussen , resp. (den

ersten) nach vorn aus sich hervorgehen lassen. Auch ihre Ausmündung
wird auf den siebenten Mittelleibsring verlegt.

Unter denjenigen i)arasitischen Isoi/odctt, deren Weibchen mit der

Geschlechtsreife eine auffallende Veränderung in der Körperform eingehen,

verdient zunächst die Gattung llcmionlsnis einer Schilderung bezüglich

der in mehrfacher Beziehung eigenthümlich gestalteten Fortpflanzungs-

organe unterzogen zu werden. Bei jüngeren, noch nicht völlig deformirten

Weibchen (Taf. X, Fig. 13 : Rückenseite, Fig. 14 : Bauchseite) liegen zwei

lange und schmale, schlauchförmige, mit massenhaften weisslicheu Eiern



106 Isopoda.

i^criüllc Ovarien (ur) mit iiircm liinteren verwachsenen Ende dem Mast-

darm dorsal auf, um von da oberhalb der grossen, sackförmigen Leber-

schläuche (in) diver^irend nach vorn gegen den Seitenrand des Körpers

nicht ganz bis zur ]Mitte seiner Länge zu verlaufen. Dieselben münden

hier in einen queren, zweischenkligen, mit einer feinkörnigen braunen

Masse gefüllten Behälter ein, dessen beide Schenkel (Fig. 13, od, od) sich

auf die Bauchfläche herumschlagen, um hier (Fig. 14, od) von einander

getrennt auszumünden, und zwar in der Weise, dass die Oeifnungen der

vordem Schenkel sich etwas mehr der Mittellinie nähern als diejenigen

der kurz darauf folgenden hinteren. Es führen mithin hier, ganz ab--

weichend von dem allgemeinen Verhalten, zwei sich scheidende Ovidukte

^ on jedem (einfachen) Ovarialschlauch nach aussen. Trotzdem haben die-

selben nicht die Bestimmung, die in den Ovarien sich bildenden Eier

direkt aus dem Körper abzuführen ; vielmehr gelangen letztere aus den

Ovidukten zunächst in einen grossen, zarthäutigen, mit ihnen in Verbin-

dung stehenden Sack, welcher zwischen und über den Leberschläuchen

gelagert ist und welcher, mit Eiern angefüllt, den Eindruck hervorrult,

als betänden sich letztere frei in der Leibeshöhle. Die in demselben ein-

geschlossenen Eier unterscheiden sich ^on den in den Ovarien enthaltenen

dadurch, dass sich um den Dotter herum bereits eine zarte Hülle ausgebildet

hat. — In naher örtlicher Beziehung steht zu diesen weiblichen Fort-

pflanzuugsorganen ein System sehr eigcnthündich gestalteter Drüsen

(Fig. 13 u. 14, <i, (j), welche sich zu zwei Gruppen, einer vorderen und

einer mit dieser durch einen Längskanal verbundenen hinteren aueinander-

lagern. Jede derselben besteht aus sieben bis acht länger oder kürzer

gestielten und mit grossen sccernirenden Zellen gefüllten Follikeln, welche

von einem central gelegenen, länglich sternförmigen Reservoir, in welches

sie einmünden, ausstrahlen. Eine direkte Communikation derselben mit

den Ausführungsgängeu der Ovarien Hess sich nicht mit Bcstinnutheit

nachweisen. Ob sie etwa als Kittdrüsen fungiren, muss dahin gestellt

bleiben.

Als durchaus lückenhaft muss zur Zeit noch die Kenntniss von den

weiblichen Fortpflanzungsorgauen der Gattung Cnjjitoniscus, deren Weib-

chen zuletzt das Ansehen von unförmlichen Säcken annehmen, bezeichnet

werden. Nach den Beobachtungen Frais se's kann es zwar kaum einem

Zweiiel unterliegen, dass das Weibchen zur Zeit der Begattung in Ueber-

einstimmung mit dem Männchen noch im Besitz eines deutlich segmen-

tirten Körpers und vollständig entwickelter Gliedmaassen ist und gleich

diesem frei herumschwimmt; doch ist weder die Begattung selbst beob-

achtet, noch sind bei solchen jugendlichen Individuen bisher Fort])ilan-

zungsorgane erkannt werden. Die jüngsten wei])lichen Formen, bei

welchen bisjetzt Ovarien deutlich wahrgenommen worden sind, waren

bereits sesshaft geworden und hatten unter Verlust der Segmentirung und

der Gliedmaassen die Form eines länglich ovalen Schlauches, welcher dem
vorderen Körperende entsj)rechend halsartig ausgezogen wur {Crifploiiisinx
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pagnri, Tal'. XII, Fig. 5, 6) tiiigeiioramen. I>ci diesen randcii sieh in

nicht weiter Eutfeinung von den» stumpf abgerundeten hinteren Körper-

eude die eng mit einander vereinigten Ovarien in Form einer kleinen, bei

aulTallendeui Lichte milchweissen Kugel (Fig. 5, (i, oc), dagegen weder Aus-

liihrungsgänge noch Gescblechtsöffnungen vor. Da sich auf der die Eier um-

gebenden dünnen Membran Bündel von stäbchenförmigen Spermatozoon

nachweisen Hessen, so niusste die Begattung schon während einer frühereu

Periode stattgefunden haben. Die Untersuchung späterer, in der retro-

graden Metamorphose weiter vorgeschrittenen Entwickelungsstadien der-

selben Art (Cyiji^toniscHs iKujurl) berechtigt zu der Schlussfolgcrung, dass

jene anfänglich kleinen Ovarien bald darauf ein sehr rapides Grössen-

wachsthum eingehen, so dass sie sieb zu zwei langen, dicht neben ein-

ander liegenden Schläuchen, welche oberhalb des Darmes nach und nach

die ganze Länge der Korperhöhlc ausfüllen (Taf XII, Fig.7,o/), umgestalten,

bis schliesslich bei der Ausbildung der Eier zu Embryonen und Larven der

gesammte Körper des Thieres nur einen grossen Brutsack (Taf. XII, Fig. 8,

Taf. XI, Fig. 12, or) darstellt, dessen Wandung zur Entleerung seines Inhaltes

platzt.

Brut höhle. Bei der überwiegenden Mehrzahl der Isopod('n-Y(n'mQ,n

geht der weibliche Körper während der FortpHanzungsperiode eine eigeu-

thümliche Umgestaltung dabin ein, dass die ßauchschienen der Mittel-

leil)sringe Hautduplikaturen in Form zarter, durchscheinender Lamellen

an den der Insertion der Beine zunächst liegenden Stelleu (Taf. XIII,

Fig. 6, 7) aus sich hervortreten lassen, um durch dieselben die an den

Geschlechtsöflfnungeu hervortretenden Eier von unten her zu bedecken und

in ihrer Lage zu fixiren. Indem diese „Brutlamellen'^ von der Seite

der Beine her immer weiter gegen die Mittellinie hin wachsen und diese

sogar überschreiten, bei diesem Wachsthum in die Quere zugleich aber

auch allmählich länger werden, stellen sie schliesslich, indem sie sich mit

ihren einander zugewendeten Rändern übereinanderlegen, einen gemein-

samen und umfangreichen Brutraum {Marsupium) dar. Nach Erfüllung

ihres Zweckes, d. h. nach dem Ausschlüpfen der Larven aus den Eiern,

bilden sie sich dann in umgekehrter Weise, als sie entstanden sind, wie-

der zurück. In Zahl, Form und relativer Grösse bieten diese Brutlamellen

je nach den einzelnen Gruppen und Gattungen mehrfache Verschieden-

heiten dar. Bei der Gattung Xcrucila fand v. Siebold dieselben nur

zu zwei Paaren und zwar dem sechsten und siebenten Mittelleibsringe

entsprechend, ausgebildet. Bei Asdlns (Taf. II, Fig. 2, ov) und bei Gt/ijc

(Taf. X, Fig. 2 und H) existiren deren vier Paare, welche vom ersten

bis vierten ]Mittelleibsringe ihren Ursprung nehmen; der Vergleich der

beiden Figuren von (ryge lässt die verschiedene Grösse derselben je nach

dem Stadium ihrer Ausbildung und zugleich erkennen, dass hier das vierte

Paar viel stärker in die Quere entwickelt ist, als die vorhergebenden.

Fünf Paare, gleichfalls den vorderen Mittelleibsringen entsprechend, sind

bei Idotliiu und den Oniscuicn {LUfuliunt , OitiscuK, PorcdJio: Taf. XllI,
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Fig'. 1«, Armadillidium), sechs Paare unter gleiclieu Verhältnissen bei

Änilocm, Äega, Cymotlwa und Verwandten (Taf. VIII, Fig. 6, 12 u. 24)

zur Ausbildung gelangt, und zwar in letzterem Fall bereits unter Auf-

geben der ursprünglichen .Symmetrie und unter einer mehr oder weniger

auffälligen Grössenzunahme in der Richtung nach hinten. Auch bei Bo-

jnjrm und Fhnjxus existiren sechs Paare solcher Brutlamellen, doch sollen

dieselben nach Rathkc nicht den sechs ersten Mittelleibssegmenten ent-

sprechen, sondern das erste derselben von der Unterseite des Kopftheiles

seinen Ursprung nehmen, während der sechste Mittelleibsring eines solchen

entbehrt. Abgesehen von dieser — vielleicht nur scheinbaren und mög-

licher Weise auf Verschiebung beruhenden — Abweichung zeichnen sich

die Brutlamellen der genannten Bojwidcu-G^tttim^en (Taf. IX, Fig. 1, 2,

7, 8) einerseits durch colossalc Grösse besonders der hinteren (PhrijxKs

lnKjnri: Fig. 8), andererseits, wenigstens bei Fliyz/xus JiippoJijk's: Fig. 1, 2)

durch eine sehr hoch gesteigerte Asymmetrie der entsprechenden Theile

l)cider Seiten aus. Bei der Betrachtung unter dem Älikroskop lassen

diese Brutlamellen (Forccllio: Taf. XIII, Fig. 8, LUjldlum, Taf. XIII,

Fig. 14, Gy(fe u. A.) übrigens ganz die Struktur von Kiemen erkennen,

indem sich zwischen ihren beiden glasartig durchsichtigen Lamellen leine

Hohlräume in Form von Längskanälen bemerkbar machen, welche xqv-

muthlich den in sie eintretenden Blutbahnen zur Aulnahme dienen. Auch

hat die Annahme von resi)irirenden Membranen, zu welchen sich die Brut-

lamellen schon durch ihre grosse Zartheit besonders eignen, in unmittel-

barer Nähe der sich zu Embryonen entwickelnden Eier gewiss ihre Be-

rechtigung.

Bei den Weibchen einzelner Is(>^w(/r'n-Gattiingen, deren nächste Ver-

wandte im trächtigen Zustande mit Brutlamellen versehen sind, wie z. B.

bei Ac(ja, Eocineki u. A., hat man trotz ihrer grossen Häutigkeit lange

Zeit hindurch niemals derartige Bildungen finden können und hat aus

diesem Umstände, wie z. B. Rathke für Acga, schliessen wollen, dass

dieselben ihnen überhaupt abgingen und dass bei ihnen die Eier nach

ihrem Hervortreten aus den Geschlechtsöffnungen sich unabhängig ^•onl

mütterlichen Körper entwickeln möchten. Diese Annahme hat sich in-

dessen nicht bestätigt, da nachträglich von Ltttken und Sehioedte
wenigstens von einzelnen Arten (Acfia nxifiniftai , ophilKdmka, vcufnisa.

spo)i(iiojiliUa, Uoc'mchi Daiinionlfusls und DumcriH) Individuen mit Brut-

lamellen von gewöhnlicher Form aufgefunden worden sind. Die Selten-

heit solcher Individuen erklärt Sehioedte aus dem Umstände, dass die

begatteten Weibchen nach dem Hervorsprossen der Brutlamellen, deren

vorderste bis über die Mundöffnung hinaus wachsen, ihren gewöhnlichen

Aufenthalt, nämlich die Körperoberfläche der Fische, von deren Blut sie

sich ernähren, zeitweise verlassen, um während der Incubationszeit in der

Tiefe des Meeres zu verharren.

Auch von den *S^>//<^t'ro;»r^-Weibchen glaubte Rathkc, weil er bei

ihnen niemals Brutlamellen aufzufinden vermochte, annehmen zu dürfen,
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dass sie ihre Eier einfach in das Wasser gleiten Hessen. Die neueren

Beohachtungen von Hesse (1873) haben jedoch auch hier das Gegen-

theil erwiesen. Während der nach seinen Angaben in die Monate April

bis August fallenden Zeit der Eiablage bilden sich nämlich auch au den

Mittelleibsringen der Sjihaeroma-Weihchen sehr zarte, in der Mittellinie

des Bauches sich deckende Brutlamellen, welche zur Aufnahme der Eier,

jedoch nur während der ersten auf ihren Austritt folgenden Zeit, bestimmt

sind. Bald nachher entfernen sich dieselben wieder von einander und

erscheinen, während die Nachivommenschaft noch in der Entwicklung be-

griffen ist, schon auf einen schmalen seitlichen Rand reducirt. Sollten

sich diese Angaben Hesse 's bestätigen,*) so würde das abweichende

Verhalten vielleicht in dem Kugelungsvermögen der Hpliaerourhlcn, welches

eine Fixiruug der Brut in der Höhlung der Bauchseite denkbar erscheinen

lassen könnte, eine Erklärung finden.

Andererseits ist indessen das Hervorsprossen von Brutlamellen zur

Aufnahme der Eier keineswegs ein allen Isoiwdcn-Weihchen zukommendes.

Bei Pninlza z. B. gleiten nach A. Dohrn's Angaben die reifen Eier aus

den Ovarien in einen sich zwischen der Cuticula und der darunter liegen-

den Matrix bildenden Hohlraum , dehnen ' denselben auf der Bauchseite

stark aus und drängen dadurch die Leibeshöhle mit ihren übrigen Organen

zur Seite und an die Rückeuwand der Cuticula. Bei fortschreitender Ent-

wickehing der Eier, und dem Wachsthum der sich in ihnen bildenden

Embryonen wird schliesslich auch die untere Cuticuhi-Wandung zu eng

und spaltet sich in ebenso viele Schuppenpaare, als ursprüngliche Seg-

meute in ihrer Bildung eingegangen sind, um der Brut Ausgang zu ver-

schallen. Bei den zu unförmlichen Massen degradirten trächtigen Weib-

chen von Crijptoniscus und Hemioniscus kommt es gleichfalls nicht zur

Bildung von Brutlamellen. Die sich innerhalb eines weiten, zarthäutigen

Schlauches aus den Eiern entwickelnden Larven verlassen den mütterlichen

Körper nach Zerreissung seiner Wandungen. Dagegen treten Brutlamellen,

und zwar von ganz abenteuerlicher Form und Grösse bei den gleichfalls

völlig deformirten Weibchen der Gattung Enfoiiiscns Müll. (Taf. XI,

Fig. 11, ht, la) auf, um auch hier die sich aus den Eiern entwickelnden

Larven zwischen sich aufzunehmen.

C. Hermaphroditische Bildung der Geschlechtsorgane.

Als eine in hohem Grade überraschende und auffallende Thatsache muss

die neuerdings (1876) von F. Bullar entdeckte und von P. Mayer be-

stätigte hermaphroditische Bildung der Geschlechtsorgane bei den Gat-

tungen ('ijniothoa, AnUocrn und Ncrorilti angesehen werden, zumal von

*) Mit wie grosser Vorsicht die Angaben dieses i^roduktiven Forschers aufgenommen

weiden müssen, ergiebt der gleichzeitig von demselben versuchte Nachweis, die Gattung

^i>haeroma gehöre als weibliche l''orm zu Cymodovia , welche nur auf Männchen begnindet

^ci. Unter allen Umständen muss derselbe für Sphacromc serralum Fab. als verfehlt gelten;

denn von dieser Art existiren, wie das zweite Paar der Pedes spurii (Taf. XIV, Fig. S) er-

kennen lässt, unzwoifelliafti' Männchen und zwar in grosser Häuligkeit.
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denselbeu auf den ersten Blick mäiinliclie und weibliche Individuen -

nach der Ausmünduugsstelle am Hiuterrande des fünften und siebenten

]\Iittelleibssej;mentes zu urtbeilen — vorhanden zu sein scheinen und zu-

vor auch stets als solche angesprochen worden sind. Noch um Vieles

merkwürdiger gestaltet sich dieses Verhältniss aber dadurch, dass ein

und dasselbe Individuum, bei welchem von vornherein nebeneinander

Ovarien und Hoden zur Ausbildung gelangen, während einer jüngeren

Lebensperiode als Männchen, im ausgewacbsenen Zustande dagegen als

Weibchen functionirt, während eine Selbstbefruchtung offenbar nicht statt-

findet. Bei jüngeren und wegen ihrer geringeren Grösse bisher als

Männchen angesehenen Individuen lassen nämlich die am Hinterrand des

siebenten Mittelleibsriuges frei ausmündenden Vasa dcferentia das in den

Hoden producirte Sperma durch die beiden Penrs nach aussen hervor-

treten, und die Pedcs spurii des zweiten Paares sind zu dieser Zeit mit

den bekannten griffeiförmigen Copulationsorganen (Taf. XVI, Fig. 10, st)

versehen; dagegen ist die Ausmündungsstelle der aus den Ovarien her-

vorgehenden Ovidukte noch völlig geschlossen. Eine auf dieses Stadium

folgende Häutung des Thieres hat sodann auch einen Verschluss der

männlichen Geschlechtsöffnungen und ein beginnendes Schwinden der

griffeiförmigen Anhänge (Fig. llu. 12,.s/) im Gefolge, während die weiblichen

Vulvae auch jetzt noch undurchgängig erscheinen. Nach einer abermaligen

Häutung öffnen sich endlich die Ovidukte und lassen die reifen Eier in die in-

zwischen gebildete Bruttasche aus sich hervortreten, während der mann

liehe Geschlechtsapparat in dem unthätigen Zustande des vorangehenden

Stadiums verharrt.

Ueber die allmähliche Ausbildung dieses hermaphroditischen Ge-

schlechtsapparates hat die an verschiedenaltrigen Individuen der drei

genannten Gattungen angestellte Untersuchung Folgendes ergeben: Bei

ganz jugendlichen, noch mit sechs Paaren von Mittelleibsbeinen versehenen

Individuen von Cymothoa ocstroidcs, aus der Bruthöhle eines trächtigen

Weibchens entnommen, Hessen die beiden Geschlechtsdrüsen noch keine

üitterenzirung in Sperma- und Eier-producirende Schläuche erkennen,

wiewohl sich die Anlagen der Hoden bereits als drei Aussackungen des

Aussenrandes bemerkbar machten. Aus dem hinteren Ende jeder Drüse

gingen dicht nebeneinander zwei Ausführungsgänge hervor, welche jedoch

noch nicht nach aussen mündeten. Weiter entwickelte Individuen mit

sieben ausgebildeten Beinpaaren, bereits an Fische angeklammert, Hessen

äusserlich schon die beiden Pows. an den Geschlechtsdrüsen die drei

Hodenschläuche im Verhältniss zum Ovarium sehr gross wahrnehmen ; die

in den Ilodenblasen enthaltenen Zellen erschienen bereits viel kleiner als

die Eizellen, waren aber noch nicht zur Spermabilduug vorgeschritten.

Seine allseitige Ausbildung erhielt der männliche Genitalapparat erst bei

Individuen von 8—14 Mill. Länge (Taf. XVI, Fig. 14). Die Hoden-

schläuchc (Fig. 14, f, /,) erscheinen jetzt als drei relativ kleine, spindel-

förmige vordere Anhängsel der Ovarien (or), um deren Aussenwand sich
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(las V(i>i ilcfrycn^ herunilegt, bis es aus dem hinteren Ende der gesammten

Geschlechtsdrüse als selbständiger, von Sperma strotzender Kanal (vd)

hervorgeht. In dem Ovarialtheil (or), aus dessen Vorderseite nahe dem
unteren Ende der P^ileiter seitlich abbiegt, finden sich Eier der ver-

schiedensten Ausbildungsstadien, die reifsten der Innenseite zugewandt.

Dass bei dieser Conformation der Geschlechtsdrüsen das Thier in das

Stadium des zeugungsfähigen Männchens getreten ist, ergiebt sich nicht

nur aus der völligen Ausl)ildung der den hinteren Theil der rasti dcfr-

rcnfia füllenden Sperraatozocn, sondern auch aus der Durchgängigkeit der

beiden Penes (Fig. 14, }>, p), aus deren Oeflfnung die Samenmasse durch

Druck entleert werden kann. Zwar lassen sich jene auch noch bei fort-

gesetztem Wachsthum des Thieres an der hinteren Grenze des Mittelleibs

wahrnehmen, ohne jedoch noch eine Oeifnung zu besitzen; auch sind

gleichzeitig die Hoden merklich zurückgegangen und die Vum defcrfutla

schliessen nur noch geringe Mengen von Sperma ein. Um so stärker sind

dagegen die Ovarien durch die sich in immer grösserer Anzahl ausbil-

denden und an Umfang zunehmenden Eier geschwollen, bis schliesslich

mit eintretender Reife derselben sich die Ovidukte nach aussen Öffnen.

Mit dieser Umwandlung des Individuums in ein Weibchen ist der männ-

liche Geschlechtsapparat bis auf Rudimente geschwunden; insbesondere

lassen sich die Vasa deferentia, wenn sie gleich noch Sperma enthalten

können, nur noch bis zur Hautdecke, innerhalb dieser aber blind endi-

gend erkennen. Die gleichen Umwandlungen wie bei Cymothoa lassen

sich auch an den Geschlechtsdrüsen von Ändocra und Ncrocila nach-

weisen
; an älteren, mit Brutlamellen versehenen Individuen, also schein-

baren Weibchen sind die Ovarien der überwiegende Theil der Fortpflan-

zungsorgane (Taf. XVI, Fig. 7 u. 13, ov), die Hoden {tc) dagegen in der

Rückbildung begriffen, die Vasa dcferenüa collabirt und hinterwärts ge-

schlossen.

Dass unter diesen Umständen eine Selbstbefruchtung durch Copulation

ausgeschlossen ist, liegt auf der Hand: selbst wenn eine Annäherung

der beiderseitigen Geschlechtsringe an einander denkbar wäre, würde die

Unzugänglichkeit der Ovidukte während desjenigen Häutungsstadiums,

welches mit dem doppelten Penis und freier Ausmündung der sperma-

strotzeuden Vasa dcferenüa ausgestattet ist. dieselbe verhindern müssen.

Es bliebe mithin, da eine parthenogenetische Fortpflanzung nicht wohl

angenommen werden kann, nur die Möglichkeit einer Befruchtung der

Eier innerhalb der Geschlechtsdrüse oder einer gegenseitigen Begattung

durch zwei in verschiedenen Altersstadien befindliche Individuen übrig.

Gegen erstere spricht von vorn herein die Ansammlung grosser Sperma-

Vorräthe in dem hinter dem Ovarium liegenden Theil der Vasa defe-

rentla und das Hervortreten der ersteren aus der Mündung der letzteren,

ferner aber jeder Mangel einer inneren Communikation zwischen Hoden-

und Eierschläuchen. Der sich somit als nothwendig ergebenden Begat-

tung zweier Individuen stellen sich zwar gleichfalls Schwierigkeiten durch
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den UmstaDcl entgegen, dass die weiblichen Viilrm sich erst dann öffnen,

wenn die sie bedeckenden Bmtlamellen vollständig entwickelt sind: und

aus diesem Grunde sowohl, wie aus der Erfahrung, dass gewöhnlich nur

ein einzelnes Individuum auf der Haut eines Fisches angetroffen wird,

weist Bullar sie sogar von vorn herein zurück. Trotzdem findet sie

aber unzweifelhaft statt, wie der von P. Mayer geführte Nachweis von

dem Vorkommen von Sperma -Massen im Ovarium älterer Individuen

(Taf. XVI, Fig. 8, s^;) und zwar in Höhlungen, welche nur mit dem Ei-

leiter communiciren, ergiebt. Es werden sich daher vermuthlich jüngere

(d. h. zur Zeit männliche) Individuen, welchen noch eine sehr ausgiebige

Schwimmfähigkeit zukommt, älteren und bereits sesshaft gewordenen zu-

gesellen, möglicher Weise selbst unter die Brutlamellen dieser hinein-

schlüpfen, um ihnen auf diese Art ihre Spermatophoren zu appliciren,

während diese selbigen Individuen in einer späteren Lebensperiode auch

ihrerseits eine Befruchtung an sich vollziehen lassen.

III. EutwickluDi^.

1, Eibildung.

lieber die Entstehung der Eier innerhalb der Ovarien der Isopoden

geben die von Ed. van Beneden an Äselliis aqnaUcn^ angestellten Be-

obachtungen interessante Aufschlüsse. Im Inneren der zur Ausbildung

gelangten Ovarien lassen sich zwei wesentlich verschiedene Kegionen

unterscheiden: ein Keimlager und ein Dotterlager. Die Keime bilden sich

auf Kosten einer mit Kernen versehenen protoplasmatischen Flüssigkeit

längs des Ober- und Aussenrandes Jedes Ovariums und alle jüngeren

Eier linden sich daher in dieser Gegend zu einem Längsstreifen vereinigt.

Dieselben stellen zuerst einfache Protoplasma-Zellen ohne Wand dar und

bewegen sich in querer Richtung gegen die Innenwand des Ovariums

hin, um sich dort mit Nähr-Elementen zu versehen ; diese Innenwand ist

mithin das Dotterlager, welches mit einer Lage epithelialer Zellen aus-

gekleidet ist. In den Ovarien der in der Begattung befindlichen Asdlm-

Weibchen zeigen sich daher die im Dotterfach befindlichen jungen Eier

von einer Lage epithelialer Zellen, welche sich gegen die Eizelle selbst

sehr deutlich abgrenzen, umgeben. Letztere sind sofort durch einen scharf

contourirten und mit körnigem Inhalt versehenen Nucleus kenntlich, wäh-

rend derjenige der Keime durchsichtig und zart contourirt erscheint.

Diese Ovarialeier sind übrigens so dicht aneinander gelagert, dass sie sich

gegenseitig abplatten; während ihr Dotter einen abgestumpft eiförmigen

oder unregelmässig viereckigen Umriss erkennen lässt, nimmt der epi-

theliale Lebcrzug die Form von pllastersteinartig aneinander gefügten

Fünf- oder Sechsecken an, in deren Grenzlinien sich die äussere Ovarial-

hüUe bis zu einer bestimmten Tiefe einstülpt. Ein aus dem Eierstocke

isolirtes Ei lässt auf der Grenze von Dotter und Epithel eine sich als

feiner Contour zeigende Hülle (Taf. XXlil, Fig. 6, cli) erkennen, welche

II
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vermuthlich als Ausscheidung der äusseren epithelialen Lage und als

Chorion anzusehen ist. Dieselbe liegt dem aus stark lichtbrechenden

Kugeln von rothgelber oder grünlich gelber Färbung bestehenden Dotter

unmittelbar an und ist von so geringer Resistenz, dass ein isolirtes und

in Wasser gebrachtes Ei sich auf seiner Unterlage durch sein eigenes

Gewicht sofort abplattet.

In wie weit mit dieser für Asellus festgestellten Eibildung diejenige

der übrigen Isopodcn übereinstimmt, muss ferneren Beobachtungen vor-

behalten bleiben. Dass von derselben Abweichungen vorkommen, würde

wenigstens aus der von Buchholz für Hoiiionlscus geraachten Angabe

hervorgehen, wonach bei dieser Gattung die aus den Ovarien hervortreten-

den Eier einer Hülle noch vollständig entbehren, eine solche vielmehr

erst später in einem zu ihrer Aufnahme bestimmten sackartigen Behälter

(Uterus, vielleicht richtiger als Bruttasche zu bezeichnen) erhalten.

Ueber den Ort, an welchem die aus den Ovarien hervortretenden

Eier der Isopoden mit dem Sperma in Contakt kommen, ob im Bereich

des weiblichen Geschlechtsapparates oder erst innerhalb der Brutböhle,

ist zur Zeit ebenso wenig etwas mit Sicherheit bekannt, als welches die

unmittelbare Einwirkung der Spermatozoen auf die Veränderung der Form
und des Inhaltes der Eier ist. Für die in die Bruttasche eintretenden

Eier von Asellus kann es indessen nach den Angaben von Ed. van
Beneden als gesichert gelten, dass sie abgesehen von dem Mangel des

epithelialen Ueberzuges in Nichts von den reifen Ovarial- Eiern ver-

schieden sind. Der Anschluss des Chorions an den Dotter ist auch zu

dieser Zeit noch ein ganz unmittelbarer und eine zweite innere Hülle

(Dotterhaut), welche solchen Eiern von 0. Sars und A. Dohrn zu-

geschrieben worden ist, thatsächlich nicht vorhanden. Erst längere Zeit

nach dem Eintritt der Eier in den Brutraum hebt sich von dem jetzt eine

regelmässige Kugel darstellenden Dotter das Chorion in ungleichen Abständen

deutlich ab (Taf. XXIII, Fig. 2) und zwar ist es von demselben durch eine

völlig durchsichtige albuminöse Flüssigkeit geschieden. Die auch jetzt noch

fortbestehende Zartheit des Chorion drückt sich in seinem sehr wechseln-

den Umriss, welcher bald regelmässig oval, bald an einem Ende in ver-

schiedenem Grade verbreitert und abgestumpft erscheint, zur Genüge aus.

2. Embryonalentwicklung.

Dieselbe zeigt bei den bisjetzt darauf untersuchten /.söpo^^ew- Gattungen

neben zahlreichen Uebereinstimmungen auch nicht unwesentliche Ver-

schiedenheiten und Eigenthümlichkeiten und muss im Folgenden schon aus

dem Grunde für die einzelnen Gattungen besonders geschildert werden,

weil von den betreffenden Untersuchern die Vorgänge von verschiedenen

Gesichtspunkten aus betrachtet worden sind.

a) Ä>^i:llus aquaticus. An den in den Brutraum gelangten Eiern lässt

der Dotter längere Zeit hindurch keine sichtbaren Veränderungen erkennen.

Erst nach und nach treten an demselben hellere, von einem trüben Hof
ßi'oiiii, Klassen des ThierKf iclis. V. 1. ö
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umgebene Punkte, zuerst zwei, dann vier, zuletzt acht auf jeder Hälfte

(Taf. XXIII, Fig. 3) auf, von denen dunkele, furchenartige Linien stern-

förmig ausstrahlen. Sind deren im Ganzen sechszehn zur Ausbildung

gekommen und haben sie sich an ihren Grenzen wulstartig von ein-

ander abgehoben, so lässt sich eine von der Oberfläche des Dotters sich

abhebende zarte Membran, welche jedoch vom Chorion durch einen

weiten Zwischenraum getrennt ist, wahrnehmen (Taf. XXIII, Fig. 4, l).

Dieselbe kann nicht als eine Dotterhaut angesehen werden, sondern ist

vielmehr nach Ed. van Beneden als eine, wenngleich vorzeitige

embryonale Bildung in Anspruch zu nehmen, welche der Bildung der

Keimhaut selbst gewissermassen vorangeht. In so fern wird sie von

van Beneden auch als Keimhaut- Cuticula {cuticule hJastodermique)

bezeichnet. Die Bildung der Keimhaut folgt dieser Cuticula übrigens

unmittelbar auf dem Fuss, und zwar indem mit dem Dotter folgende

Veränderungen vorgehen. Die zuerst oberflächliche Klüftung desselben

in sechszehn Ballen wird allmählich tiefer, reicht jedoch bei Aveitem nicht

bis zum Centrum; vielmehr bleibt, wie ein durch die Mitte des Dotters

geführter Schnitt (Taf. XXIII, Fig. 4) zeigt, ein dem halben Durchmesser

desselben fast gleichkommender Kern, dessen Inhalt grossblasig erscheint,

von derselben ausgeschlossen. Es hat sich mithin ein sehr ansehnlicher

Theil des Nahrungsdotters nach innen zurückgezogen. Bald darauf geht

jedoch auch die peripherische Klüftung eine Rückbildung ein: die

Trennung der sechszehn Ballen verwischt sich immer mehr, bis die Ober-

fläche des Dotters fast wieder das gleichförmige Ansehn des ersten

Stadiums angenommen hat. Eine abermals eintretende Klüftung bringt

jetzt zwei und dreissig Ballen (Taf. XXIII, Fig. 5) zu Wege, welche

jetzt einen noch umfangreicheren centralen Dotter, der sich durch grössere

Undurchsichtigkeit und das bedeutendere Volumen seiner Zellen aus-

zeichnet, umkleiden. Derselbe abwechselnde Vorgang einer Verwischung

der Furchen und einer abermaligen Zerklüftung der Oberfläche wieder-

holt sich sodann noch zweimal unter weiterer Zunahme des centralen

Ernährungsdotters, zugleich aber mit der Modifikation, dass der licht-

brechende Inhalt der peripherischen Klüftungsballen sich immer mehr aus

diesen gegen das Centrum hin zurückzieht, so dass von ihnen schliesslich

nur noch helle, gekernte Protoplasmazellen, welche dem Nahrungsdotter

peripherisch aufliegen, übrig bleiben (Taf. XXIII, Fig. 6). Die Absetzung

dieser Zellen ist übrigens keineswegs an allen Theilen der Peripherie

eine gleich deutliche; vielmehr umsäumen sie den Nahrungsdotter an der

späteren Bauchseite des Embryo in ansehnlicher Breite und grosser Klar-

heit, während sie an der Rückenseite, an welcher sie zugleich später

auftreten, schmal und spindelförmig erscheinen, so dass sie leicht über-

sehen werden können. Die auf diese Art gebildete Keimhaut fehlt mithin

der künftigen Rückenseite des Embryos keineswegs.

Der die ventrale Hälfte des Dotters umgebende, aus grossen kubischen

Zellen (Taf. XXIII, Fig. 6) bestehende Theil de>< Blastoderms bildet sich
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allmählich zum Keimstreifen um. Vorn in der Gegend, wo sieh später

die Kopt'lappeu bilden, breiter, verschmälert er sich allmählich in der

Richtung nach hinten. Die ihn constituirenden Zellen vermehren sich

fortwährend durch Theilung und
. verkleinern sich dabei. Bevor es an

dem vorderen Theil dieses Keimstreifens zur Abgrenzung der Kopflappen

kommt, treten die ersten Anlagen zweier, bereits vonRathke als „blatt-

förmige Anhänge" bezeichneter embryonaler Bildungen in Form von
warzenförmigen Zellenhaufen (Taf. XXIII, Fig. 11, 12, ap) auf, welche

den Nahrungsdotter unter sich zurück-, dagegen die Keimhaut- Cuticula

vor sich herdrängen. Den Zellen des Keimstreifens ihren Ursprung ver-

dankend, heben sie sich doch mit ihrem angeschwollenen und sich später

in drei Lappen theilenden unteren Ende (Taf. XXIII, Fig. 13—15, ap)

allmählich sehr frei von letzterem ab, so dass dieser zwischen ihnen und
dem Nahrungsdotter nur in Form einer einzelnen Zellenreihe sichtbar ist.

Bevor sie ihre vollständige Ausbildung erreichen, ist der vor ihnen

liegende Theil des Keimstreifens durch Vermehrung seiner Zellen beträcht-

lich angeschwollen, um zur Bildung der „Kopfläppen" zu schreiten. Durch

zwei leichte Furchen geschieden, machen sich alsbald zwei auf einander

folgende Anschwellungen (Fig. 13 und 14, cin^ und an~) als die ersten

Anlagen der beiden Flihlerpaare — nicht der Mandibeln und Maxillen,

wie A. Dohm beobachtet zu haben glaubte — bemerkbar, die vordere

schon während dieser Periode beträchtlich kürzer als die hintere. Ihnen

folgt zunächst eine quere Furche an der ventralen Seite des Keimstreifens

als erste Andeutung der späteren Mundöffnung (Fig. 13 u. 14), mit deren

Bildung der Embryo gewissermassen in das iVfm^???«.? - Stadium getreten

ist. Bevor die Anlage weiterer Gliedmassen zu Tage tritt, erzeugt der

Embryo auf seiner Oberfläche eine neue, ihm dicht anliegende Hülle

(Fig. 15 u. 16, na), die Nauplius-YLaui, in welcher nicht nur die beiden

Fühleranlagen, sondern auch die Anlagen der blattförmigen Anhänge
stecken. Zugleich mit ihrer Bildung hebt sich die Keimhaut- Cuticula

jetzt in gleicher Weise, wie dies früher mit dem Chorion der Fall war,

sehr viel weiter von der Oberfläche des Embryo, der mithin nunmehr in

einer dreifachen Hülle steckt, ab (Fig. 15 u. 16, na, l, ch).

Inzwischen sind die beiden seitlichen „blattförmigen Anhänge" sehr

wesentliche Veränderungen, zunächst in ihrer Form, eingegangen. An
dem sie zuerst einleitenden runden Zellenhaufen (Fig. 11, ap) tritt etwa

gleichzeitig mit der Anlage der Kopf läppen und der sich von ihnen

abgrenzenden Fühlerwülste einerseits eine Verlängerung, andererseits eine

Dreitheilung auf. Letztere macht sich zunächst dadurch bemerkbar, dass

sich innerhalb des länglich ovalen Zellenhaufens central ein kurzer ovaler

abhebt (Fig. 12, ap), bis dann schliesslich bei freierem Hervortreten aus

der Körperwand des Embryo eine deutlich dreilappige Bildung (Fig 14, aji)

mit kürzerem und stumpferen Mittel- und zwei längeren und spitzeren

Seitenzipfeln zu Wege kommt. Bei dem ersten Auftreten dieser drei-

lappigen Form lassen diese Organe übrigens noch eine gleichmässig zellige
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Struktur erkennen (Fig. 14, ap)\ nach und nach bilden sieb jedoch in

jedem der drei Lappen zuerst kleine und von einander isolirte, allmählich

aber grösser werdende und in einander fliessende Hohlräume, bis dann

schlies.slich die drei den einzelnen Lappen entsprechenden Kammern zu

einer gemeinsamen, gleichfalls dreitheiligen Höhlung vereinigt werden

(Fig. 18). Letztere steht mit dem centralen Nahrungsdotter des Eies in

direktem Zusammenhang und schliesst theils stark lichtbrechende Kugeln,

theils freie spindelförmige Zellen mit deutlichem Nucleus ein. Die ur-

sprünglich das ganze Organ ausfüllenden Zellen haben sich auf die

Wandungen derselben zurückgezogen und die Form eines regelmässigen

Pflasterepitheles, welches im Bereich der Seitenlappen aus einer einfachen,

im Mittellappen dagegen aus einer doppelten Reihe besteht, angenommen.

Die unmittelbare Continuität dieser Zellwandung mit der Zellschicht der

Seitenwände des Embryo ist in Fig. 16 ersichtlich. Nach Herstellung

dieser ihrer endgültigen Form verändern die „blattförmigen Anhänge"

ausserdem aber auch ihr bisheriges Verhältniss zu den Embryohüllen.

Indem sie von innen her auf die Keimhaut- Cuticula und durch diese auf das

Choriou einen immer stärker werdenden Druck ausüben, s])rengeu sie end-

lich beide und treten aus denselben bis zu ihrer verengten Basis, an welche

sich diese beiden Häute anlegen, heraus (Fig. 16, ü]}). Endlich- nach

Abstreifung des Chorions sowohl wie der Keimhaut- Cuticula durch den frei

werdenden Embryo wird dann auch der nur noch von der JSWj;^<«s - Haut

überzogene armartige Stiel der blattförmigen Anhänge frei (Fig. 17, ap).

Am Embryo selbst schreitet nach Abhebung der NauiAms-llawi von

der Oberfläche die Bildung der Bauchwand und der ihr zukommenden
Glied massen allmählich in der Richtung von vorn nach hinten vor. Zu

beiden Seiten der sich im hinteren Anschluss an die Mundspalte aus-

bildenden medianen Bauchfurche sprossen die paarigen Wülste, aus denen

die Mandibelu, Maxillen, Kieferfüsse und Beine hergestellt werden, hervor.

Da letztere nur zu sechs Paaren angelegt werden, beträgt die Zahl der

zu postoralen Gliedmassen sich ausbildenden Anlagen zu dieser Zeit im

Ganzen zehn jederseits, von denen sich die vier vorderen, welche zu den

Mandibeln, den beiden Maxillenpaaren und den Kieferfüssen auswachsen,

übrigens schon verhältnissmässig früh von den sechs hinteren formell

unterscheiden, indem sie von vorn herein länger (in der Richtung von

vorn nach hinten) erscheinen, sich auch bald an ihrem der medianen

Bauchfurehe zugewandten Rand einkerben (Fig. 16, mä, mx,p). Erst wenn
alle diese den späteren Kopf- und Mittelleibsgliedmassen entsprechenden

Wulstpaare bereits eine sehr deutliche Ausbildung erfahren haben, beginnt

sich der noch übrige Theil des Keimstreifens zur Bauchwand des späteren

Postabdomeu zu furmiren. Der bis dahin an jener Stelle noch bis nahe

an die Keimhaut- Cuticula herantretende Dotter zieht sich, wie die

Betrachtung des Eies im Profil ergiebt, jetzt auch hier weiter in das

Innere zurück und lässt dadurch den Rest des Keimstreifens in der noch

zwischen dem iiintercn Ende des Älittelleibes und den Kopflappcn ver-
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bliebenen Lücke immer deutlicher hervortreten. An seinem hintersten,

die Kopflappen berührenden Ende zeigt sich dann gleichzeitig mit seiner

Fieilegnng eine zuerst leichte, alimählich aber immer tiefer werdende und

schliesslich bis gegen das Centrum des Eies hin reichende Einbuchtung,

deren beide einander zugewandte Contoure die Rückenwand einerseits des

Kopftheiles, andererseits des Postabdomen darstellen. Indessen schon

lange bevor diese Trennung des vorderen und hinteren Körperendes im

Bereich der Rückenseite eine tiefer in den Dotter einschneidende wird,

beginnen an der den Eihüllen zugewendeten Ventralseite des neu ange-

legten Postabdomens wieder paarige AVülste hervorzusprossen. Es zeigen

sich deren im hinteren Anschluss an die Beinwülste des Mittelleibes zunächst

vier Paare in kurzer, quer viereckiger Form als erste Anlagen der Pcdes

S2»i>'ii. Tritt die spätere zweilappige Form dieser dadurch an ihnen

deutlicher hervor, dass sich ihr breiter gewordener Hinterrand in der

Mitte tief einbuchtet, so bildet sich auf der Grenze zwischen dem ersten

Paare dieser "Wülste und dem letzten der Mittelleibsbeine noch ein fünftes,

oder der Reihe nach: erstes Paar aus, welches in seiner kurzen, queren

Gestalt mehr den Wülsten der Mittelleibsbeine gleicht, aber mehr nach

aussen gedrängt und daher weiter von der Mittellinie entfernt ist.

In dieselbe Zeit mit diesem Hervorsprossen der Gliedmassen -Anlagen

fällt eine weitere Ausbildung der Mund- und die erste Anlage der After-

öflfnung. Die erste Andeutung der späteren Mundöffnung zeigt sich, wie

oben erwähnt, in einer hinter den Fühlerwülsten auftretenden Querspalte.

Während diese den Ort andeutet, an welchem sich bei späterem Verlauf

die obere Schlundwandung bildet, tritt später in der Mitte der Bauchfurche

zwischen den Mandibularwülsten eine mediane Falte auf, welche zu zwei

dicht neben einander liegenden, mit ihrem freien Ende nach vorn gerich-

teten, also der Mundspalte gegenüberliegenden Vorsprüngen auswächst.

A. Dohrn zählt diese Bildung mit zu den Gliedmassenanlagen, wiewohl

er selbst zugiebt, dass sie sich von letzteren „vollständig unterscheidet".

In Wirklichkeit hat sie schon ihrem Ursprung nach ebenso wenig mit

Gliedmassen etwas zu thun, wie die sich aus ihr hervorbildende, fälschlich

so genannte „Unterlippe'', welche sich nur als ein nach aussen hervor-

tretender Fortsatz der unteren Schlundwandung darstellt und später auf der

Grenze von Mandibeln und Maxillen des ersten Paares zu liegen kommt.

Es stellt sich mithin die erwähnte Bildung als die erste Anlage der

hinteren Mundgrenze oder mit anderen Worten als diejenige der unteren

Schlundwandung dar. Während diese bald nach dem Hervorsprossen der

Mandibularwülste zur Ansicht kommt, bildet sich die Afteröffnung etwas

später, nämlich erst nach vollständiger Ausbildung der fünf Paare von

Gliedmassenwülsten des Postabdomen. Nach A. Dohm 's Zeichnungen ist

von derselben noch nichts zu bemerken, wenn aus der Ventralwand des

Postabdomen erst die vier Paare quadratischer Wülste hervorgetreten sind.

Erst wenn diese sich hinterwärts eingekerbt haben und an ihrer vorderen

Grenze das fünfte (erste) schmale Paar zum Vorschein gekommen ist,

L
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lässt der hiDtere abgerunclete Contour des Postabdomeu zwei uaeh ein-

wärts verlaufende parallele Längslinien wahrnehmen. In einem etwas

späteren Stadium erscheinen dieselben um das Dreifache verlängert und

zugleich näher aneinandergerückt; der von ihnen eingeschlossene Raum
stellt den beginnenden Hinterdarm dar, welcher sich später an der Spitze

des Abdomen in den After öffnet, während sein gegen die Leibeshöhle

gerichtetes Ende zuerst noch in den Dotter ausmündet.

Das fortgesetzte AVachsthum der Gliedmassenwülste, welches bei den

vom Kopftheil und Mittelleib entspringenden mit einem immer deutlicheren

Gegeneinanderwachsen gegen die Mittellinie der Bauchwand verbunden

ist, hat eine stete Verdickung des Keimstreifens und dem entsprechend

eine immer mehr zunehmende Zurückdräugung des Dotters auf das Cen-

trum des Eies zur Folge. Ist die oben erwähnte Scheidung der Kopfwülste

gegen das Postabdomen durch die bis zum Mittelpunkt des Eies vor-

dringende Einstülpung der Leibeswand vor sich gegangen, so erscheint

der Dotter bei der Profilansicht des Eies nur noch von der Form eines

Hufeisens, dessen einer Schenkel in den Kopftheil und dessen anderer in

das Postabdoraen hineinragt. Der sich jetzt mit starker Wölbung über

den vorderen Dotterschenkel erhebende Kopftheil, dessen Contour in der

Protilansicht bisher bis gegen die Mundspalte hin eine flache Bogenlinie

darstellte, beginnt durch einen zuerst flachen, allmählich aber immer tiefer

werdenden Einschnitt in zwei Abschnitte zu zerfallen, deren erster (vor-

derer) sehr viel grösser ist als der zweite. Jeder derselben wölbt sich

nun stärker hervor und zwar wird der vordere grössere zum Kopflappeu

im engeren Sinne, der hintere dagegen zur Oberlippe; der die letztere

repräsentirende Hügel entspricht seiner Lage nach dem Ursprung des

hinteren Antenneuwulstes und die an seiner hinteren Grenze liegende,

die Mundöffnung bezeichnende Einbuchtung dem Ursprung des Mandibular-

wulstes. Ein hinter letzterer sich erhebender zweiter Hügel (gleichfalls

in der Profilansicht) ist die bereits früher angelegte sogenannte „Unterlippe''

oder, wie bereits bemerkt, richtiger der hinter den Mandibeln nach aussen

hervortretende untere Mundrand. Es findet mithin während dieser Periode

eine Art Segmentirung an dem vorderen Kopftheil statt, welche indessen

später nicht fortschreitet, sondern eher wieder rückgängig wird. Dasselbe

ist in gleicher Weise auch mit den drei leichten bogenförmigen Erhebungen,

Avelche sich im hinteren Anschluss an den „Unterlippen "-Hügel, den

beiden Maxillen- und den Kieferfusswülsten ihrer Lage nach entsprechend,

an dem sich zunächst anschliessenden Theil des Keimstreifens bald darauf

wahrnehmen lassen. Im Gegensatz dazu bildet sich eine Segmentirung an

dem weiter nach hinten folgenden Theil des Keimstreifens oder der aus

demselben hervorgegangenen Leibeswand Schritt für Schritt deutlich aus,

und zwar um im Bereich des Mittclleibes, von der Bauchwandung her

beginnend, sich gegen die Rückeuwand hin fortzusetzen. V^on den am
Bauchcontour gleich von vorn herein stark ausgebuchteten sieben durch-

gehenden Mittelleibssegmenten entsprechen die sechs vorderen den bereits
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vorher gebildeten sechs Beinwulst-Paaren; die wieder ungleich schwächeren

Ausbuchtungen der postabdominalen Bauchwand bilden sich gleichfalls in

der Zahl der Gliedmassenwülste aus. Uebrigens ändert sich diese Segmen-

tirung und besonders auch das Grössenverhältniss der einzelnen Körper-

abschnitte im weiteren Verlauf der Embryo -Entwicklung nicht unwesentlich.

Nach dem Abwerfen der Natq)lii(s -lia.ut liegen nändich zwischen dem zu

dieser Zeit noch sehr grossen, später aber im Wachsthum merklich zurück-

bleibenden Kopfabschnitt einer- und dem Postabdomen andererseits im

Ganzen neun Segmente, von denen das zunächst auf den Kopfabschnitt

folgende sehr kurz ist, die „blattförmigen Anhänge" trägt und nach deren

Rückbildung mit dem Kopftheil verschmilzt. An jedem der sechs folgenden

entspringt je ein Beinpaar, während die beiden kürzeren letzten solcher ent-

behren; an dem vorderen derselben bildet sich indessen während der postem-

bryonalen Entwicklung noch das bis dahin fehlende siebente Beinpaar aus.

Die dem ausgebildeten Embryo nach der Abstreifung der Nauplius-

Haut und auch der im Brutraum lagernden Larve noch längere Zeit

verbleibenden „blattförmigen Anhänge" sterben erst nach Herstellung einer

resistentereu Körperhaut in der Weise ab, dass der mit dem Inneren des

Körpers communicirende Hohlraum ihres Stieles sich allmählich sehliesst.

Ihre Bedeutung für die Existenz des Embryo's ist bis jetzt völlig dunkel.

Wenn Rathke, der erste Entdecker derselben, sie mit embryonalen

Kiemen verglichen hat, wobei er etwa an die ähnlich angebrachten Organe

der Amphibienlarven gedacht haben mag, so liegt diesem Vergleich jeden-

falls keine Beobachtung über eine entsprechende Verwendung zu Grunde.

Ebenso wenig kann eine solche für die morphologische Parallelisirung

dieser Organe mit den Segmentalorganen der Anneliden und mit der grünen

Drüse von Astacm, der Schalendrüse der Branchiopoden etc., wie sie Ley-

dig versucht hat, geltend gemacht werden, wenngleich die dagegen

erhobenen Einwände von Fr. Müller schon deshalb nicht stichhaltig

erscheinen können, weil er diese paarigen und von den Flauken des

Körpers ausgehenden Anhänge als „ein unpaares, in der Mittellinie des

Rückens entspringendes Gebilde'^ bezeichnet. Am meisten Wahrscheinlich-

keit hat offenbar die Annahme für sich, dass diese Organe zum Nutzen

der noch längere Zeit im Brutraum verharrenden und sich innerhalb dieses

weiter entwickelnden Larve gebildet werden. Dieser auf diosmotischem

Wege Nahrungsstoff, welcher als eiweissartige Masse im Brutraum vor-

handen ist, zuzuführen, dürften sie am ersten geeignet erscheinen. Es

würde damit auch ihr spätes, fast mit der Vollendung des Larvenkörpers

zusammenfallendes Absterben in Einklang stehen.

Die Darstellung der embryonalen Entwicklung von A melius aquaficus

auch auf die inneren Orgaue nach den von A. Dohrn darüber gemachten

Mittheilungen auszudehnen, glauben wir deshalb unterlassen zu können,

weil dieselben in den Hauptpunkten zuverlässiger Feststellungen entbehren

und jedenfalls durch die im Folgenden dargestellten Beobachtungen

Bobretzky's an Oniscm murarius weit überholt sind.



120 Isopoda.

b) Onisciis murarhis. Ueber die Eibildimg innerhalb der Ovarien und

die Beschaffenheit der Eier vor ihrem Eintritt in die Bruthöhle liegen keine

Beobachtungen vor. Innerhalb der letzteren zeigen die Eier nach Rathke

und Bobretzky durch gegenseitigen Druck verschiedenartige Umrisse.

Die jüngsten von letzterem Beobachter aus der Bruthöhle entnommenen

Hessen bereits zwei Häute ei'kennen: eine äussere lose anliegende

und mancherlei Falten bildende (Chorion) und eine innere, den Dotter

umgebende und sich nur an einzelnen Stellen von demselben abbebende,

welche Bobretzky als Dotterhaut ansieht, während sie von Ed. van

Beneden offenbar gleichfalls als Keimhaut- Cuticula in Anspruch genom-

men werden würde. Der gelbbraune Dotter der Oniscus-Eier besteht aus

grossen, stark lichtbrechenden Kugeln, welche sich nebst kleinen Bläschen

in einer geringen Menge Flüssigkeit suspendirt finden.

Das erste zur Beobachtung gelangte Stadium des bereits in der Ent-

wicklung begriffenen Eies war dadurch bemerkenswerth, dass dem einen

Pole des ovalen Eies entsprechend ein abgeflacht kugliger Haufen kleiner

heller Bläschen der Dottermasse auf- und theilweise zugleich eingelagert

war. Es hatte sich hier (Taf. XXIV, Fig. 1,) bereits ein Bildungsdotter

(hl) von dem Nahrungsdotter (vi) sowohl dem Umriss wie dem Gehalt

nach deutlich gesondert; von der in Form eines abgesetzten Pfropfs dem

Dotter aufsitzenden Bildungsscheibe hob sich die Keimhaut-Cuticula (/)

beiderseits sehr viel weiter ab, während sie dem Nahrungsdotter wenigstens

zu beiden Seiten unmittelbar dicht auflag. Die Eier der zunächst sich

anschliessenden Entwicklungsstufe zeigten bereits eine wesentliche Ver-

änderung. Die jetzt sehr viel breiter gewordene, uhrglasförmige Bildungs-

scheibe bestand beim Durchschnitt des Eies (Fig. 2) aus einer Lage

grosser Furchungskugeln, welche je mit einem grossen, ein bis zwei

Nucleoli führenden Kern versehen und im Uebrigen mit einem Protoplasma

gefüllt waren, dessen Ansehn am oberen freien Rande gleichmässig und

hell, gegen den Nahrungsdotter hin trübe und körnig war. Letzterer

erwies sich beim Durchschnitt als homogen feinblasig, aber von zahl-

reichen, verschieden grossen, rundlichen Höhlungen (Fig. 2, m) durchsetzt.

Uebrigens ist die Lage der Bildungsscheibe bei den einzelnen Eiern

schwankend; dieselbe kann ebenso wohl dem einen Pole auf-, als auch

neben ihm oder selbst an der Längsseite sitzen. Indem sie unter Ver-

mehrung der sie bildenden Zellen wächst, breitet sie sich allmählich weiter

auf der Oberfläche des Dotters aus (Fig. 3); auch jetzt bilden die Zellen

nur eine einzelne Schicht und nehmen vom Centrum gegen die Peripherie

der Scheibe hin allmählich an Grösse ab. Bald darauf bildet sich jedoch

im Centrum dadurch eine Verdickung gegen den Nahrungsdotter hin oder

vielmehr in eine Vertiefung dieses hinein, dass sich unterhalb der hier

lagernden grossen Zellen ein Häufchen kleinerer, welche offenbar das

Produkt jener sind, bildet; auch lässt sich in der Regel wahrnehmen, dass

jene im Centrum liegenden Zellen der Aussenschicht, denen die darunter

liegenden kleinen^ durch Vermehrung entstammen, sich den benachbarten
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gegenüber etwas tiefer einsenken. Der weitere Verlauf der Entwicklung

ergiebt, dass jener als Keimhügel zu bezeichnende Haufen kleiner Zellen

sich als die erste Anlage des mittleren und unteren Keimblattes herausstellt,

während die peripherische Zellschicht das obere Keimblatt aus sich hervor-

gehen lässt. Während sich nämlich die Keimscheibe weiter über die Ober-

fläche des Eies ausbreitet, vermehren sich auch die Zellen des Keimhügels

zunächst in Form eines sich in den Dotter einsenkenden Haufens, um sich

Jedoch bald darauf nach allen Seiten unterhalb der Keimscheibe aus-

zubreiten. Hierbei differeuziren sie sich zugleich in der AVeise, dass die

einen (Fig. 4, m) auf der Oberfläche des Dotters verbleiben und sich der

äusseren Schicht dicht anlegen, während dagegen andere (Fig. 4, en) sich

in den Nahrungsdotter einsenken und diesen in sich aufsaugen. Letztere

erweisen sich als die erste Anlage des Entoderm, während erstere dem
Mesoderm als Ursprung dienen. Die Entodermzellen beginnen nun bald

nach ihrer Sonderung vom Keimhügel sich im Dotter auszubreiten, so dass

zu der Zeit, wo die ganze Oberfläche des Eies von Zellen überwachsen

und also eine Keimhaut zu Stande gekommen ist, grosse, mit Dotter-

körnchen gefüllte Zellen zuerst peripherisch, allmählich aber auch mehr

im Innern des Dotters überall nachzuweisen sind. Gleichzeitig beginnt

dann auch der zuvor homogene Dotter in rundliche oder polygonale

Felder, die sogenannten Dotterballen zu zerfallen.

Mit der fortschreitenden Ausbreitung der Keimscheibe auf der Ober-

fläche des Eies werden die den gesammten Nahrungsdotter umwachsenden

peripherischen Zellen platt, während die mittleren an Höhe immer mehr

zunehmen; indem letztere zugleich immer schmaler werden und sich in

Form hoher Cyliudcr aneinanderreihen, bilden sie den die Bauchseite des

Embryo markirenden Keim streifen (Fig. 5, hl). Bevor dieser aber in

voller Entwicklung auftritt, häufen sich auf der Rückenseite, welche sich

bis dahin durch sehr platte Zellen auszeichnete, grosse kugelförmige

Embryonalzellen hügelförmig an (Fig. 5, cj))] da dieselben indessen bald

wieder spurlos verschwinden, sind sie für die weitere Entwicklung ohne

besonderen Belang. Nahe der Oberfläche des in Ballen zerklüfteten

Dotters (Fig. 5, vi) zeigen sich jetzt schon überall die grossen Darm-

drüsenzellen, welche sich unterhalb des Keimstreifens in grösseren Mengen

ansammeln, um von hier aus sich alsbald in das Innere des Dotters

gleichmässig auszubreiten. Zunächst tindet sich nach dieser ihrer Ver-

theilung noch zwischen ihnen freier Nahrungsdotter und in diesem auch

noch eine Anzahl der bereits oben erwähnten Hohlräume vor; nach und

nach wird jedoch dieser Nahrungsdotter ganz von den grossen Drüsenzellen

eingesogen, wobei letztere zum Darmdrüsenblatt werden. Das sie um-

gebende Mesoderm besteht zu dieser Zeit in Form kleiner ovaler Zellen,

welche, durch Zwischenräume von einander getrennt, mit ihrem Längs-

durchmesscr der Oberfläche des Eies parallel liegen. Das diesen wieder

nach aussen anliegende Ektodcrm endlich, aus gekernten, hohen cylin-

drischen Zellen in dichtem Anschluss aneinander bestehend, bililet an dorn
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hinteren Ende des Keimstreifens bereits eine ansebulich tiefe Einstülpung

als erste Anlage des Hiuterdarms, während an dem entgegengesetzten

Ende eine Mundeinstülpuug zur Zeit noch fehlt. Bei der gleichzeitig auf-

tretenden ersten Anlage der Gliedmassen bildet sich auch hier — wie

bei Äsellus — zwischen dem Keimstreifen und der Keimhaut- Cuticula

(Dotterhaut nach der Bezeichnung Bobretzky's) eine zarte, den be-

ginnenden Embryo einschliessende Hülle, die ]Scmpliiis -Eaut, welche sich

auf der Bauchseite deutlich von dem Keimstreifen abhebt, der Rückeuseite

dagegen fest anliegt.

Unter den inneren Organen, welche dem Darmdrüsenblatt ihre

Entstehung verdanken, sind als die ersten der Reihenfolge nach die

Leberschläuche zu erwähnen. Wenn aus dem Keimstreifen bereits die

Anlagen sämmtlicher Gliedmassen, deren Entstehung nach den überein-

stimmenden Angaben Rathke's und Bobretzky's bei Onisms eine fast

gleichzeitige ist, deutlich hervortreten (Fig. 6) und die Dotterballen bei

Betrachtung des Eies im Profil noch ein durchaus gleichmässig dichtes

und dunkles Aussehen (Fig. 6, vi) haben, bemerkt man bei einem durch

das Ei geführten Querschnitt eine deutliche Dififerenzirung in den grossen

Darmdrüsenzellen. Während dieselben nämlich im Innern des Eies noch

ihre frühere Form beibehalten haben, findet sich beiderseits, im oberen

Anschluss an die Extremitäten -Anlagen, und zwar dicht unter den platten

Zellen des Blastoderms, eine Reihe grosser, fast würfelförmiger und mit

einem dunklen Kern versehener Zellen, welche sich nach oben und unten

allmählich in die Darmdrüsenzcllen verliert. Dass diese sich allmählich

zu dem Epithel der Leberschläuche umbildenden Pflasterzellen aus einem

Theil der Darmdrüsenzellen hervorgegangen sind, ergiebt sich nicht nur

aus dem allmählichen Uebergang in letztere, sondern auch daraus, dass

sich unmittelbar unter ihnen nur homogener, flüssiger Nahrungsdotter

(d. h. aufgelöste Darmdrüsenzellen) vorfindet. In einem etwas späteren

Stadium, während dessen die Leberanlagen bereits bei der Betrachtung

des Eies von aussen in Form zweier heller rundlicher Scheiben (Fig. 7, he),

welche sich in der Nähe des vorderen Keimstreifen -Endes von dem sonst

dunkelen Nahrungsdotter deutlich absetzen, erkennbar sind, lässt ein

Querschnitt eine Veränderung des Eies dahin wahrnehmen, dass der

Streif pflasterartiger Zellen (Leber- Epithel) jederseits nicht nur viel weiter

nach oben hinaufreicht, sondern auch einen oberen und unteren, einwärts

gekrümmten Schenkel abgiebt, welche ihm die Form eines C oder eines

an der Innenseite nicht völlig geschlossenen Ovales verleiht (Fig. 9, hc). Der

von diesem Epithel jederseits begrenzte Raum communicirt zwar noch in

weiter Ausdehnung mit den grossen central gelegenen Darmdrüsenzellen

(Ernährungsdotter), enthält selbst deren aber nur noch vereinzelte kleinere,

während er der Hauptsache nach schon von einem hell gefärbten Proto-

plasma, in welchem grünliche Körnchen suspendirt sind, augefüllt wird.

Als die den Leberorganen sich zunächst in ihrer Anlage anschliessen-

den Theile sind die Mundöftnunc; mit dem Vorderdarm und die Gandien-
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kette hervorzuheben. Doch ist zuvor noch der Bildung der Zcllhaut,

welche sich bei dem Embryo von Onlsciis durch einen eigenthümlichen

Strang mit seiner Rückseite in Verbindung setzt, Erwähnung zu thun.

Die Entstehung derselben datirt aus der Zeit, zu welcher sich die Nau-

plms-E.aut von dem Keimstreifen abhebt und wird dadurch bewirkt, dass

an letzterer einige kleine Zellen haften bleiben, welche in die den Rücken

des Embryo bedeckenden Zellen unmittelbar übergehen und den Rändern

der sich bildenden Zellhaut entsprechen. Die in ihrer ganzen Ausdehnung

gleichzeitig auftretenden Ränder der Zellhaut umfassen beinahe den ganzen

ausserhalb des Keimstreifens liegenden Theil der Oberfläche des Eies

(Fig. 6, zh), welcher nur von den platten Zellen des Blastoderms bedeckt

ist. Ihre Abtrennung von dem Embryo geht schnell von der Peripherie

gegen die Mitte hin vor sich; hier bleibt sie noch lange Zeit mit dem
Rücken desselben durch eine senkrechte Wand von geringer Höhe ver-

bunden und erscheint bei der Ansicht des Embryo im Profil als [ein kegel-

förmiger Strang (Fig. 7, f), dessen Contouren die Anheftung an beiden

Seiten des Embryo -Rückens zum Ausdruck bringen. Besonders deutlich

treten die Beziehungen dieses Stranges einerseits zu dem Embryo,

andererseits zu der Zellhaut an dem Längsschnitt eines Eies (Fig. 8, /')

in das Auge; die seine Wandungen bildenden Zellen bilden- direkte Fort-

setzungen derjenigen, welche die Rückenwand selbst wie die Zellhaut

formiren. Bei weiterer Ausbildung des Embryo (Fig. 10, f) wird jener

Strang allmählich länger und dünner, um sich zuletzt von der Zellhaut

abzutrennen und nur noch als kleine spitze Erhebung auf dem Embryo-

Rücken zurückzubleiben.

Haben die Leberorgane die vorher geschilderte Entwicklung erreicht

und hat sich gleichzeitig das Ektoderm am hinteren Ende des Keim-

streifens sehr viel tiefer und in Form eines breiten Schlitzes zum Hinter-

darm eingestülpt (Fig. 8, a), so tritt auch am entgegengesetzten Ende

eine ähnliche Einstülpung des Ektoderms zur Anlage des Vorderdarmes

(Fig. 8, o) auf. Als die auffallendste in dieses Entwicklungsstadium

fallende Umänderung ergiebt sich jedoch die sehr starke Verdickung des

Ektoderms an der Bauchseite des Keimstreifens, welche durch mehrere

auf einander liegende Schichten rundlicher Zellen (Fig. 8, gv) bewirkt

wird. Diese gleich unter der Mundöffuung beginnende, dagegen ziemlich

weit vor dem hinteren Ende des Keimstreifens endigende Verdickung

erweist sich als die erste Anlage der Bauchganglienkette. Aber auch

oberhalb der Stelle, wo sich das Ektoderm zum Vorderdarm eiustül))t,

ist gleichzeitig eine ganz entsprechende Verdickung desselben durch

mehrfach aufeinander geschichtete Zellen wahrzunehmen; in ihr ist die

erste Anlage des Gehirnganglions (Fig. 8, gs), zu erkennen. Bei dieser

Verdickung des Ektoderms ist die das Mesoderm darstellende Lage iso-

lirter ovaler Zellen übrigens der Hauptsache nach unverändert geblieben

(Fig. 8, )ii). Eine Ausnahme hiervon machen nur die Höhlungen der

Gliedmassen -Anlagen, welche durch Ausstülpungen des Ektoderms hervor-
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gerufen werden, so wie die in leichteren Ausbuchtungen des letzteren

bestehenden ersten Andeutungen der seitlichen Segmentränder. Innerhalb

dieser haben sich die Mesodermzellen vermehrt und sind zu dichteren

Häufchen vereinigt (Fig. 9, w); gleich den vereinzelten, sich der Wand
des Hinterdarms dicht anlegenden, werden sie zur Herstellung der Mus-

kulatur verwendet.

Unter immer stärker abnehmendem Umfang des Nahrungsdotters

vergrössern sich nun allmählich entsprechend die Leberorgane und die

bereits vorgebildeten beiden Darmabschuitte. Während erstere in dem
vorstehend beschriebenen Stadium bei der Profilansicht des Eies nur

einen verhältnissmässig kleinen Theil der Dotterballen verdrängt hatten,

kommen sie ihm jetzt (Fig. 10, lic) in Form grosser, rundlich ovaler

Scheiben an Ausdehnung fast gleich, um ihn abermals später, wo sie

den Umriss von länglich nierenförmigen Schläuchen angenommen hal)en,

schon merklich zu tibertreffen. Der in der Richtung von hinten nach

vorn allmählich schwindende Nahrungsdotter zeigt jetzt zugleich merklich

kleinere Zellen (Fig. 11, cn). Rückwärts unmittelbar unter den die Embryo-

nalwandung bildenden platten Zellen liegend, steht er nach unten noch

in weiter offener Communikation mit der Leberhöhle, welche von flüssigem,

homogenem Dotter angefüllt ist (Fig. 11, lic). Nur hinten sind die Leber-

schläuche sowohl von dem Nahrungsdotter wie auch (in der Mittellinie)

von einander getrennt und reichen mit ihrem zugespitzten Ende eine

kurze Strecke unter den Hinterdarm hin. Das mit feinen grünlichen

Körnchen gefüllte Plasterepithel ihrer Wandungen geht nach oben ganz

<illraählich in den Nahrungsdotter über und erscheint an der hinteren

Wand des Vorderdarmes (später zum Magen werdend) sehr dünn. Dieser

sowohl wie der Hinterdarm haben sich unter gleichzeitiger Streckung

und Verschmälerung des Embryokörpers sehr viel tiefer nach innen ein-

gestülpt und überdies, im Vergleich mit früher, stark erweitert. Der

Vorderdarm (Fig. 11, o) zerfällt, im Längsschnitt betrachtet, jetzt schon

deutlich in einen engen Oesophageal- und einen weiten, nach unten tief

und spitz dreieckig herabtretenden ]\LTgenal)Schnitt, dessen hintere, dem
Nahrungsdotter und den Le])erschläuchen anliegende Wand ))eträchtlich

dünner als die mehr dem Oesophagus zugekehrte ist, während dagegen

seine obere Wand stark kegelförmig verdickt in das Lumen vorspringt

(Fig. 11, vc), um später die Reibe))latten aus sich hervorzubilden. Ober-

halb der Mundöffnung und im vorderen Anschluss an das Gehirnganglion

tritt eine kuppcnförmige Wölbung als die Anlage der späteren Oberlippe

(Fig. 11, Ih) hervor. Der bis fast auf ein Dritttheil der Gesammtlänge in

das Innere des Embryokörpers einspringende Hinterdarm (Fig. 11, in) ist

jetzt nach oben und unten überhaupt nicht mehr, sondern nur noch an

seinem vordersten erweiterten und geradlinig abgestutzten Ende mit dem
Nahrungsdottcr in Confakt; auch ist diese Vorderwand im Gegensatz zu

der dicken, aus hohem Plasterepithel gebildeten oberen und unteren sehr

dünn und in der Mitte fast dnr(hl)rochen, so dass sein Lumen hier mit
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dem Nahningsdotter in direkte Berührung tritt. Die das Mesoderm

darstellenden Zellen haben sich an verschiedenen Körperstellen, besonders

im Inneren der Oberlippen -Anlage, rückwärts von der oberen Wand des

Hinterdarms und zwischen Lebersäcken und dem vorderen Theil des

Keimstreil'ens (Ektoderm) vermehrt und zu Häufchen angeordnet. End-

lich hat eine besonders wichtige und auffallende Veränderung das Ekto-

derm (Fig. 11, (jr) dadurch erfahren, dass es unter abermaliger bedeuten-

der Dickenzunahme im Bereich seiner zwei vorderen Dritttheile durch

senkrecht gegen seine Längsaxe gerichtete feine Einschnitte, den Körper-

segmenten entsprechend, in eine grössere Anzahl von Würfeln zerfallen

ist, deren Abgrenzung nach hinten allerdings immer undeutlicher wird.

In diesem Zerfall des Ektoderm zeigt sich die erste Anlage zur Her-

stellung der paarigen Bauchganglien, deren vorderstem die sich in den

Mund einstülpende Epithellage noch unmittelbar aufliegt. In gleicher

Weise setzt sich auch das die Oberlippe überziehende Epithel noch ganz

direkt in den hinter ihr liegenden, grossen und eine starke Wölbung

zeigenden Zellenhaufen, welcher das Gehirnganglion (Fig. 11, (js) reprä-

sentirt, fort.

Die weiteren Veränderungen, welche sich an dem in das vor-

beschriebene Stadium getreteneu Embryo vollziehen, betreffen in erster

Linie die vollständige Resorption des noch vorhandenen Dotterrestes und

die wenigstens auf einer theilweisen Verwendung desselben beruhende

Bildung des Mitteldarms; ferner die auf Kosten des Mesoderms vor sich

gehende Entwicklung der Muskulatur und mit ihr auch des Herzens;

endlich um nur die Hauptsachen zusammenzufassen, die Sonderung des

Ektoderms in Nervensystem und Körperwandung.

In welcher Weise bei dem Oniscus -Embryo der Mitteldarm zur Aus-

bildung gelangt, lässt sich ^uch ohne direkte Beobachtung aus dem
Vergleich des vorhergehenden Stadiums mit einem folgenden, in welchem

derselbe bereits fertig vorliegt, während dagegen die Darmdrüsenzellen

(Nahrungsdotter) vollständig verschwunden sind (Fig. 12), mit Sicherheit

schliessen. Hat sich der durch Einstülpung des Ektoderm gebildete

Hinterdarm an seiner den Grund der Einstülpung bildenden Wand durch

Resorption der letzteren geöffnet und ist er auf diese Weise mit den

angrenzenden Darmdrtisenzellen in direkte Verbindung getreten, wie dies

bereits im vorhergehenden Stadium (Fig. 11, in) angebahnt war, so wird

als direkte Fortsetzung des Hinterdarm -Epithels dasjenige des Mittel-

darmes durch Umformung der Darmdrüsenzellen und zwar unter all-

mählichem Fortschreiten in der Richtung nach vorn gebildet. Allerdings

wird dazu nur ein relativ geringer Theil des noch übriggebliebenen

„Nahrungsdotters" verwendet, während der überwiegend grössere auch

jetzt noch den Leberschläuchen zu ihrer vollständigen Ausbildung zu

Gute kommt. Im Grunde wird also nur der llinterdarm, wenngleich

auf Kosten eines verschiedenen Substrates, ununterbrochen nach vorn

hin verlängert, bis derselbe (Fig. 12, In) die Hinterwand des Vorder-
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darmes erreicht. Gleicbzeitig mit diesem fortgesetzten Hineinwachsen in

die vor ihm liegenden Darmdrüsenzellen verschmälert sich übrigens der

ursprünglich als Einstülpimg angelegte Hinterdarm sehr beträchtlich

(Fig. 12, in), und schliesst sich an seinem hinteren Ende zum After

zusammen. Inzwischen ist aber auch der Vorderdarm im Vergleich mit

dem früheren Verhalten eine bedeutende Verengung (Fig. 12, or) ein-

gegangen und zwar betrifft dieselbe nicht nur den Oesophageal- Abschnitt,

bei dessen Ausmündung sich der Oberlippe (Fig. 12, Ih) gegenüber unter-

halb ein zipfelartiger Vorsprung, die Anlage der sogenannten „Unterlippe",

hervorgestülpt hat, sondern auch den Magentheil, in dessen Lumen jetzt

ausser dem oberen auch ein unterer kegelförmiger Vorspruug hineinragt

(Fig. 12, ve). Die im Innern des letzteren unterhalb des Epitheles an-

gehäuften Mesoderm- Zellen lassen die Muskelbündel, welche später zur

Bewegung des Mageugerüstes dienen, aus sich hervorgehen. Sonst findet

sich übrigens während dieser Periode dem Epithel des Vorder- wie des

Hinter- (incl. Mittel-) darmes auch schon eine zweite, aus länglichen,

kettenartig mit einander verbundenen Zellen bestehende Hülle nach aussen

hin aufliegend (Fig. 12 u. 13). Der im Querschnitt (Fig. 13, re) deutlich

von oben her abgeplattete Darm ist vollständig leer, die gleichfalls im

Querschnitt (Fig. 13, he) rundlich erscheinenden Leberschläuche enthalten

dagegen noch immer flüssigen Dotter. Letztere sind jetzt vollständig

von einander abgegrenzt, d. h. auch in der Mittellinie gewandet (Fig. 13, he).

Die Epithelzellen ihrer Wandungen sind sehr auffallend von denjenigen

des Darmrohres verschieden , nämlich breiter als hoch und von mehr

ovalem Umriss; nach aussen liegen ihnen gleichfalls kleinere Zellen,

welche jedoch durch weite Zwischenräume getrennt sind, an. Die Ein-

mündung der Leberschläuche in das Darmrohr entspricht der hinteren

Seite der Scheidewand, welche zu dieser Zeit noch zwischen dem Magen

und dem Mitteldarm, wenngleich von grosser Zartheit, besteht.

Das Herz des Oniscus-Emhiyo ist in seiner ersten Anlage zwar

nicht von Bobretzky beobachtet worden; doch kann es bei dem Ver-

gleich der beiden Duvchschnittsfiguren 11 und 12 nicht dem mindesten

Zweifel unterliegen, dass sich dasselbe aus derjenigen Gruppe von

Mesoderm -Zellen hervorbilde, welche in dem vorhergehenden Stadium

zwischen der RUckenwand des Embryo und dem Dache des Hinterdarmes

(Fig. 11) gelagert waren. Genau an derselben Stelle erseheint dasselbe

auf dem Längsschnitt des gegenwärtigen Entwicklungsstadiums (Fig. 12, co)

in Form eines länglichen Säckchens, welches sich nach vorn allmählich

in die dort liegenden zerstreuten ovalen Zellen verliert. Auf dem Quer-

schnitt (Fig. 13, co) zeigt es sich noch in stärkerem Grade als das Darm-

rohr von oben her abgeplattet und zugleich von diesem durch eine aus

länglichen Zellen gebildete Scheidewand getrennt. Die Wand des Herzens

ist aus verschmolzenen Zellen mit ganz verwischten Grenzen zusammen-

gesetzt; doch markiren sich die diesen Zellen zukommenden grossen

Kerne in dem hellen Protoplasma sehr deutlich. Die obere Wand des
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Herzens liegt der Hypodermis des Rlickens dicht an; an seinen Seiten-

wänden heften sieh verlängerte Zellen, welche später zu Muskeln

werden , an.

Das im vorhergehenden Stadium noch völlig homogene Ektoderm hat

sich inzwischen in die Ganglienmasse (Fig. 12, (jt^) und die sich von

derselben frei abhebende Hypodermis (Fig. 12, hp) scharf gesondert;

auch hat sich von dem vordersten Ende der ersteren die den Oesophagus

auskleidende Epithelschicht deutlich abgehoben und ist durch augehäufte

]\[esodermzellen geschieden. Die den Segmenten entsprechenden einzelnen

Ganglien sind besonders im mittleren Theil der Kette durch winklige

untere Einbuchtungen scharf von einander geschieden, während sie in

der Richtung nach hinten in ihrer Abgrenzung verwischt erscheinen.

Die an der Bauchganglienkette beginnende Bilateralität macht sich

besonders an Querschnitten (Fig. 13, (jv) durch eine ventrale Ausbuchtung

der Nervensubstanz bemerkbar; eine helle, zweibuchtige Stelle, welche

der oberen Seite entspricht (Fig. 13), dient der späteren Fasermasse als

Ausgang. Bei Ansicht des Bauchstranges von der Rückenseite (Fig. 14)

tritt die grosse Flächenausdehnung dieser hellen Substanz, welche von

der Zellenmasse nur seitlich umsäumt wird, hervor. Innerhalb des einen

stark gewölbten Hügel darstellenden Gehirnganglions (Fig. 12, gs), von

welchem sich die Hypodermis gleichfalls deutlich abgehoben hat, ist

übrigens jene Substanz nicht minder in grossen, symmetrischen Anhäufungen

nachweisbar; von denselben geht die Verbindung zu dem unterhalb des

Oesophagus liegenden Ganglion aus.

Die mit diesem Entwicklungsstadium abschliessenden Beobachtungen

Bobretzky's über die Embryologie des Oniscus murarms vervollständigen

wir noch durch einige Angaben, welche den aus d. J. 1833 stammenden
classischen Untersuchungen H. Rathke's über dasselbe Thier entlehnt

sind. Bis zu dem zuletzt geschilderten Zeitpunkt ist der Embryo derart

in der EihüUe gelagert, dass die convexe Bauchseite der letzteren sich

eng anlegt, während die Rückenseite sich von dem gegenüberliegenden

Contour frei abhebt (Taf. XXVI, Fig. 6). Mit dem Schwinden des Dotters und
der fortschreitenden Ausbildung der Gliedmassen ändert sich jedoch dieses

Verhältniss dahin, dass unter immer stärker werdender Einkrünnnung der

Bauchseite der Rücken sich herauswölbt und nun seinerseits — wie zuvor

die Bauchwand — der Eihülle sich unmittelbar anschmiegt. Bei der Nach-

giebigkeit der Eihülle übt diese veränderte Lage des Embryo auch einen sehr

merklichen Einfluss auf den Umriss des Eies, welches jetzt mehr die Form
einer Niere annimmt, aus (Taf. XXVI, Fig. 5). Von dem Zeitpunkt dieser

Umdrehung an lässt sich an dem Embryo auch eine willkürliche Bewegung
der Gliedraassen sowohl wie des Rumpfes wahrnehmen. Rathke konnte

Embryonen dieses Alters eine halbe Stunde lang Beine und Fühlhörner

zwar langsam aber ununterbrochen bewegen, gleichzeitig aber auch den

Rumpf abwechselnd strecken und krümmen sehen, obwohl noch nirgends

eine Spur von Muskelfasern wahrzunehmen war. Gleich letzteren, an
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(leren Stelle nur ein durchscheinender, aus Zellen bestehender Inhalt vor-

handen war, fehlte auch jede Andeutung von Blutgefässen. Kur das Herz

erschien als ein äusserst zarthäutiger, massig weiter, cyliudrischer und

an beiden Enden abgestumpfter Schlauch, welcher vom hinteren Ende
des Postabdomen bis in das vierte Mittelleibssegment hineinragte.

Die Augen entstehen wahrscheinlich schon in einem früheren Embryo-

nalstadium, sind aber, weil sich erst spät Pigment in ihnen ablagert und

weil sie nicht auffallend hervorragen, erst zu der Zeit sichtbar, wenn
der Embryo seine Lage verändert und den Rücken nach aussen gekrümmt

hat. Kurz vor Sprengung der Eihülle tritt nämlich die Pigmentablagerung

zu beiden Seiten des Kopftheiles in Form kleiner, äusserst dicht bei

einander stehender Punkte von dunkelbrauner Färbung hervor.

Die erste Anlage der späteren Köpersegmente zeigt sich bereits bald

nach dem Hervorsprossen der Gliedmassenwülste aus dem Keimstreifen

durch kleine plattenförmige Verdickungen, welche zuerst an der Aussen-

seite der Beinwülste, darauf an derjenigen der späteren Pedes spiirii zum
Vorschein kommen. Allmählich wachsen dieselben unter schärferer

Trennung gegen einander in der Richtung nach oben, und zwar sondert

sich zunächst in besonderer Deutlichkeit das vordere, die Fühler tragende

Kopfsegment, während die den Mundgliedmassen entsprechenden nur

schwach angedeutet bleiben. Sehr scharf und ziemlich weit in der

Richtung gegen den Rücken hin schneiden die den Beinen und Pcdcs

s])uril entsprechenden Segmente den Keimstreifen ein, und zwar bilden

sich deren zwei mehr, als Gliedmassenpaare angelegt sind. Auf der

Grenze zwischen den sechs Beinpaaren und den Pcdcs spurii entstehen

nämlich (Taf. XXVI, Fig. 6) zwei Segment- Andeutungen, welche nicht

nur sehr viel kürzer als die vorangehenden Mittelleibsringe sind, sondern

auch den Seguienten des Postabdomeu an Länge merklich nachstehen.

Dieses Stadium der Segmentirung ist bereits erreicht, bevor der Embryo
seine Bauchseite einkrümmt und sie besteht auch noch eine Zeit lang

fort, nachdem dieses geschehen ist (Taf. XXVI, Fig. 5). Die zu dieser

Zeit zunächst noch deutliche Segmentirung der Kiefergegend geht jedoch

bald darauf wieder ein, während dagegen die dem Mittel- und Hinterleib

entsprechenden Segmente jetzt um so schneller gegen die Rückenliuie hin

wachsen, um sich schliesslich, zunächst im Bereich des Mittelleibes, an

dieser zu vereinigen. Während dieses Wachsthum selbst durch die un-

unterbrochene nach oben hin fortschreitende Verdickung der Leibes-

wandung bewirkt wird, spielt bei dem Schluss der Segmente in der

Mittellinie des Rückens auch das Schwinden des Dotters, welches eine

Abtlachung zu Wege bringt, eine wesentliche Rolle. Wo der Rückentheil

der beintragenden Segmente mit dem entsprechenden Bauchtheil zusammen-
trifft, wächst ersterer seitwärts ziemlich stark hinaus und legt dadurch

den ersten Grund zu den lamellcnfürnn'gen Ausbreitungen der beiden

Seiten, welche ihre volle Ausbildung übrigens erst nach dem Ausschlüpfen

des Embrvos ans dem Eie erhalten.
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c) Idothea liastcri. Die von Rathke untersuchte Embryonal -Ent-

wicklung dieser Art ist im Allgemeinen derjenigen der Omscinm sehr

ähnlich. Die selten zu hundert, meistens in sehr viel geringerer Zahl in

die Bruthühle des Weibchens eintretenden Eier messen '/,; bis '/,, Lin.

im Durchmesser; ihre Form ist länger oder kürzer oval, zuweilen an-

nähernd kuglig. Der Dotter nimmt den bei weitem grössten Theil des

Eies ein und zeigt bald eine goldgelbe, bald eine heller oder dunkler
grüne Farbe. Ob derselbe von einer besonderen Dotterhaut umgeben ist,

liess sich nicht mit Sicherheit feststellen. Die den Dotter rings um-
wachsende Keimhaut schlägt sich, nachdem sie die entsprechende Breite

erreicht hat, auch hier in Form einer bis zum Mittelpunkt des Eies ein-

schneidenden Falte in den Dotter ein und theilt denselben an seiner

Rückenseite in ein dickeres, breiter abgerundetes Kopf- und ein schmäleres

Schwanzende (Taf. XXV, Fig. 5). Nachdem sodann der an der Bauch-
seite des Dotters gelegene Theil der Keimhaut sich immer mehr verdickt

hat und so zum Keimstreifen geworden ist, machen sich an demselben
paarige Wülste als erste Anlagen der künftigen Gliedmassen bemerkbar.
Dieselben sprossen, wie bei Onlscm, zuerst am vorderen Ende des Keim-
stieifens, um hier Fühlhörner und Mundtheile aus sich entstehen zu lassen,

hervor, während die Anlagen der Beine und der Pr^/r.s fipnril erst später,

und zwar genau in der Reihenfolge von vorn nach hinten zur Erscheinung
kommen. Eine Bildung von seitlichen blattförmigen Anhängen (nach der

Art von A^cIIhs) kommt bei Idotlira nicht zu Stande.

Als auffallend wird von Rathke hervorgehoben, dass der Dotter des

auf dieser Stufe der Ausbildung angelangten Embryo's nicht nur nicht

kleiner, sondern eher grösser als an dem eben in die Bruthöhle getretenen

Eie erscheint, wie denn auch die Dotterballen jetzt grösser und lockerer

aneinanderliegend als früher zu erkennen sind. Der bis dahin innerhalb

der EihüUe stark gekrümmt liegende, sich mit Kopf- und Schwanztheil

berührende Embryo (Taf. XXV, Fig. G) beginnt sich nun allmählich zu

strecken, wobei allerdings der Rücken immer noch eine starke Concavität,

der Bauch eine schwächere Convexität beibehält (Taf. XXV, Fig. 7); da
hierbei eine merkliche Grössenzunahme stattfindet, müssen die den Embryo
einschliessenden und ihm noch immer knapp anliegenden Hüllen eine

Dehnung erfahren. Nicht selten kommt es vor, dass der Embryo schon
während dieses noch wenig vorgeschrittenen Entwicklungsstadiums
(Taf. XXV, Fig. b), in welchem er den Dotter noch in seiner früheren

Grösse erkennen lässt und kurze Zeit, nachdem die Anlagen der Tcdes

spnril sich von dem Keimstreifen abgehoben haben, die Eihäute abstreift

und aui' diese Art frei in dem Brutraum der Mutter zu liegen kommt. An-
dererseits lassen sich aber auch häufig Embryonen noch von den Eihülleu

umschlossen finden, deren Ausbildung bereits eine sehr viel weiter vor-

geschrittene ist, bei denen der Körper sich sehr viel gerader gestreckt,

der Dotter auf die Hälfte der Grösse vermindert hat und deren Kopf-

abschnitt schon deutliche Augenfiecke erkennen lässt. Da indessen
lironn, Klassen des Thiei-Keichs. V. .', 9
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auch bei solchen Indiviclueu die Körperseguientirung noch kaum im

Entstehen begriffen und die Ausbildung der inneren Organe noch weit

im Rückstande ist, verlässt der Embryo von Idothea das Ei in ebenso

vorzeitiger Form wie derjenige von ÄseUus und muss zu seiner weitereu

Ausbildung noch längere Zeit in der Bruthöble der Mutter verharren.

d) Jaeridina Nordmanni. Die gleichfalls von Rathke herrühren-

deuj übrigens ziemlich aphoristischen Angaben über die Embryonal -Ent-

wicklung dieser Art lassen Moiltea gegenüber keine irgendwie wesent-

lichen Abweichungen erkennen. Die sich innerhalb des Brutraumes nur

in geringer Anzahl (10 bis 12) findenden Eier sind ganz oder annähernd

kugelrund, messen ^j^^ Lin. im Durchmesser; der fast das ganze Ei aus-

füllende Dotter ist smaragdgrün und grobkörnig. Nachdem derselbe,

durch die sich einschlagende Falte der Keimhaiit getheilt, die Hufeiseu-

form angenommen hat, und nachdem am Keimstreifen die Gliedmassen-

anlagen hervorgesprossen sind, wird theils durch schnelle Grössenzunahme

des zweiten Fühlerpaares, theils durch starke Hervorwölbung des Stirn-

theiles das Ei aus der Kugelform in eine unregelmässig ovale, ja fast in

die Birnform umgeändert (Taf. XXV, Fig. 10 u. 11). Nach weiterem

Längswachsthum und freierer Absetzung der Gliedmassen vom Rumpfe

wird dann die Eihülle gesprengt und der sich aus derselben freimachende

Embryo schlägt jetzt seinen Schwanztheil vom Kopftheile zurück, um
zunächst jedoch noch die Sichelform — unter fast halbkreisförmig ein

gebogenem Rücken — beizubehalten (Taf. XXV, Fig. 12). Seine Aus-

bildung ist zu dieser Zeit schon merklich weiter gediehen, als diejenige

von Idothea.

e) Ligia Brandti. Die in den Brutraum gelangten Eier sind nach

Rathke nicht ganz regelmässig kuglig, ihr Dotter goldgelb und massig

grobkörnig, durch keinen Zwischenraum vom Chorion getrennt. Nach

Einschlag der Keimbaut in den Dotter und nach dem Hervorsprossen der

Gliedmassenanlagen klappt sich der Embryo saramt dem von ihm ein-

geschlossenen Dotter so auseinander, dass er unter Dehnung der Eihaut

eine langgestreckte und mit dem hinteren spitzen Ende etwas aufgebogene

Birnform annimmt (Taf. XXV, Fig. 14). Indem der Umriss allmählich

noch gestreckter und zugespitzter wird, nimmt unter starker Verlängerung

der hinteren Fühleranlagen der Kopftheil einen ansehnlichen Umfang an,

lässt auch bereits die Andeutungen der Augen hervortreten (Taf. XXV,
Fig. 15). Die Anlage der Gliedmassen schreitet, wie gewöhnlich, in der

Richtung von vorn nach hinten vor und erstreckt sich auch auf das sechste

Paar der Fcdvs simrii^ welche, indem sie das Chorion vor sich herdrängen,

an der Spitze des Körpers senkrecht gegen den Rücken kegelförmig auf-

steigen. Indem allmählich auch die Segmentirung der Leibeswandungen

deutlicher in die Augen tritt, bildet sich auf der Grenze von Kopftheil

und Mittelleib ein tiefer Rückenausschnitt, hinter welchem der Rumpf
jäh gegen die Eihaut hin aufsteigt, um in Form eines Zapfens (Fig. 15, u)

mit derselben in Verbindung zu treten. Innerhalb der ihm nicht überall
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dicht anliegenden Eihaut vermag sich der Embryo jetzt schon leicht

zusammenziehend auszudehnen. In demselben Maasse, als dies Vermögen

immer stärker wird, tritt nicht nur eine grössere Längsstreckung seines

Körpers, sondern auch eine immer deutlicher werdende, zipfelartige Ver-

längerung seines hinteren Körperendes, welches jetzt seine bisherige

Krümmung nach oben in die entgegengesetzte umwandelt und seine

hakenförmig gekrümmte Spitze nach vorn wendet, ein (Taf. XXV, Fig. 16).

Während hierbei der Embryo noch an Grösse zugenommen, das Chorion

sich aber nicht in entsprechender Weise ausgedehnt hat, liegt letzteres

ihm jetzt so eng an, dass die dicht an den Rumpf angepressten Glied-

massen nur undeutlich, zum Theil überhaupt nicht mehr zu erkennen

sind. Die ersten Spuren der Augen treten gleichzeitig mit der Segmen-

tirung der Leibeswand, die Abgrenzung der Leberschlänche vom Dotter

schon früher auf; indem letztere sich beiderseits vom Dotter immer mehr

in die Länge strecken, reichen sie bereits vor der Umkrümmung des

Embryo bis in den Hinterleib hinein. Zur Zeit der Sprengung des Chorion

durch den Embryo hat das Ei fast das Doppelte seiner ursprünglichen

Grösse erreicht und gleicht um diese Zeit fast einer Insektenpuppe. Von
dem Dotter ist nur noch ein geringer Theil zwischen den beiden gelb-

gefüllten Leberschläuchen übrig. Das letzte Paar der Pcdes spurn des

Embryo's zeigt bereits die Gabelform.

f) Bopijrus squillartim. Die in die Bruthöhle gelangenden Eier,

welche in der Regel eine kugelrunde Form haben, messen nur \ j^ Lin. im

Durchmesser. Gleichzeitig zu mehreren Hunderten vorhanden und vielfach

über einander gepackt, lassen sie zwischen sich eine dickliche, eiweiss-

artige Flüssigkeit erkennen. Die dem graugrünen oder ochergelben Dotter

dicht anliegende Haut ist sehr dünn und durchsichtig. Bei beginnender

Embryonalentwicklung zeigt sich an einer Stelle des Dotters eine kleine

farblose Stelle, welche — bei einer sich gleichzeitig bemerklich machenden

leichten Streckung des Eies — der einen Längsseite desselben entspricht

(Taf. XXVI, Fig. 12). Schon bei dem ersten Auftreten dieser hellen Stelle

zieht sich der Dotter mit einer flachen Einbuchtung von derselben zurück.

Später, nachdem sich die Keimhaut bereits in ansehnlicher Breite

rings um den Dotter herum ausgebildet hat (Taf. XXVI, Fig. 13), schlägt

sie sich, jener Stelle entsprechend, in Form einer Falte gegen den Dotter

hin ein und verändert die bis dahin stumpf ovale Form desselben (bei

der Seitenansicht) in diejenige einer gekrümmten Retorte, deren vorderes

Ende fast die dreifache Breite des hinteren hat (Taf. XXVI, Fig. 14).

Nähme nun die Entwicklung des Embryo aus der in den Dotter sich ein-

schlagenden Keimhaut denselben Verlauf, wie bei allen zuvor erörterten

Isopodcn, so würde der die convexe Seite des Dotters umgebende Theil

der Keimhaut sich zum Keimstreifen umgestalten und aus diesem würden

die Gliedmassen -Anlagen hervorsprossen, während dagegen die in den

Dotter einschneidende Falte später zur Rückenwand auswachsen müsste.

Nach den — von Cornalia für r^y/r/r hfancliKilia bestätigten — Beobach-
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tungen Kathke's ist dies aber bei Bopyrus squillarum nicht der Fall;

vielmehr bildet sich hier die der Eihaut zugewendete couvexe

Seite der Keiinhaut zur Riickenwaud, dagegen der falteuartig

in den Dotter einschneidende Theil derselben, an welchem die

Anlagen der Gliedmassen zum Vorschein kommen, zur Bauch-

wand aus. Allerdings ist es liathke nicht gelungen, an den in der

Entwicklung begriffeneu Eiern die Anlage der Gliedmasseuwiilste im

Bereich der Einschlagsfalte festzustellen Dass sie aber trotzdem hier

statttinden müsse, ergab sich ihm nicht nur daraus, dass ihr Aultreten

niemals an dem der Eihaut zugewendeten couvexen Theil der Keimhaut

erfolgte, während dasselbe doch au den Eiern -aller übrigen von ihm

untersuchten Iso2)odeu sehr leicht zu constatiren war, sondern besonders

auch daraus, dass die so eben aus der EihüUe hervorgehenden Embryonen

die mit Gliedmasseu versehene Bauchseite noch in gleich starker Ein-

krümmuDg wie innerhalb des Eies wahrnehmen Hessen (Taf. XXVI,

Fig. 11).

Mit der allmählichen Dickenzunahme der Keimhaut, welche au dem

breiteren Theile des Dotters (dem späteren Kopfende des Embryo's) eine

sehr viel beträchtlichere ist, und mit der gleichzeitig vor sich gehenden

Verminderung der Dottermasse ändert übrigens das Bojtynis-Ei seine

ursprünglich kuglige in eine mehr längliche, beiderseits abgestumpft ovale

Form um. An Eiern dieses Stadiums treten nach Rathkes Beobachtung

zwei Streifen von gelblich brauner Farbe, welche sich durch einen grossen

Theil jeder Seite des Embryo's hindurcherstrecken und mit der Axe des

Dotters parallel laufen, auf. Während sie auf den ersten Blick der Ober-

fläche des Dotters selbst anzugehören scheinen, erweisen sie sich bei näherer

Betrachtung als in der Leibeswand des Embryo's gelegen und sind als

die ersten Anfänge zu einer Färbung dieser zu betrachten. Mit zunehmen-

der Ausbildung des Embryo immer breiter und dunkler werdend, erscheinen

sie beim Ausschlüpfen des letzteren aus der EihüUe sogar dunkelbraun.

Etwas später als der Beginn der bräunlichen Färbung machen sich zu

beiten Seiten des späteren Kopfendes des Embryo zwei röthliche Punkte

bemerkbar, welche sich allmählich zu kleinen, länglichen und karmoisin-

rothen Flecken, den Aulagen der Augen, ausbilden. Bis zu dieser Zeit

hat das Ei, offenbar durch Resorption einer in der Bruthöhle befindlichen

Flüssigkeit merklich an Umfang zugenommen; auch machte es auf Rathke
den Eindruck, als beträfe diese Grössenzunahme zugleich den Dotter,

dessen Ballen während der Dickenzunahme des Embryo's sich deutlich

lockern und vergrössern.

Einer besonderen Erwähnung ist die sich an dem Embryo von

Bopijrm entwickelnde Zahl der Gliedmassen werth. Wie bereits erwähnt,

ist es Rathke nicht gelungen, die erste Anlage derselben an der sich in

den Dotter einschlagenden Falte der Keimhaut direkt zu beobachten; doch

lässt schon der aus der Eihülle befreite Embryo keinen Zweifei darüber,

da-ss die Zahl der sich ausbiklenden Gliedmasseu gegen die bei den
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Übrigen aul' ihre Eiitwicklmig geprüften hopodcn zurücksteht. Am Kupt-

theile konnte Katlikc nur zwei Fülilerpaarc, dagegen keine Mundtheile

wahrnehmen. Aber selbst angenommen, es seien letztere von ihm nicht

erkannt worden, so würde schon eine wesentliche Abweichung von dem
gewöhnlichen Verhalten darin bestehen, dass von den sieben auf den

Kopftheil folgenden Kingen nur die vier vorderen mit je einem Bein-

paar versehen sind, während ein fünftes und sechstes fehlen*). In sehr

nahem Anschluss an diese vier Heinpaare, wenngleich durch ihre nach

hinten gerichtete Lage in einer Art Gegensatz zu ihnen stehend, finden

sich fünf Paare sehr entwickelter lMlci< sjiKrü von übereinstimmender

Form und Grösse; hinter diesen endlich noch ein sechstes Hinterlei bs-

gliedmassenpaar von der Form zweier grosser, gekrümmter und stumpf

endigender Zangen (Taf. XXVI, Fig. 10 und 11).

g) ('(/<ir bnaichUdis. Die Ei- und Embryonal- Entwicklung dieser mit

Bopi/nts sehr nahe verwandten, ja nicht einmal streng generisch ver-

schiedenen Form zeigt nach Cornalia's Beobachtungen in allen wesent-

lichen Punkten eine fast völlige Uebereinstimmung mit der vorhergehenden

Gattung, wenigstens wenn man von den in mehrfacher Hinsicht auf-

fallenden Angaben des Verf's über die Bestandtheile des unbefruchteten

sowohl wie des bereits in der Entwicklung begrilTenen Eies absieht.

Schon bei dem Austritt desselben aus dem Ovarium will Cornalia an

demselben ein Chorion, eine innerhalb desselben liegende Eiweisszone,

eine auf diese folgende Dotterhaut, einen aus weissen Kugeln zusammen-

gesetzten Nahrungsdotter, eine von diesem eingeschlossene abermalige

Membran und endlich einen centralen gelben Bildungsdotter unterscheiden.

Bei beginnender Entwicklung tritt die Keimhaut zuerst einseitig am Dotter

in Mondsichelform auf, um sich allmählich immer weiter um denselben

herumzulegen. Umgiebt sie denselben in ansehnlicher Breite bereits als

vollständiger Ring, so zeigt sich dem Schluss der beiden einander ent-

gegengewachsenen Enden entsprechend eine Falte, welche nach der

Cornalia'schen Zeichnung indessen nur bis zur Peripherie des völlig

kuglig verbliebenen Dotters reicht, denselben aber nicht einschneidet.

Indem unter bedeutender Grössenabnahme des letzteren die Keimhaut sich

entsprechend verdickt, tritt bald darauf an dieser die erste Andeutung

der Öegmentirung, und zw^ar vom vorderen gegen das hintere Körperende

des Embryo's fortschreitend, auf, indem sich ersteres gleichzeitig merklich

verdickt. Nachdem das bis dahin kuglige Ei unter deutlicher Grössen-

zunahme eine mehr längliche, stumpf ovale Form angenommen hat,

machen sich an der dem Dotterrest zugewandten, centralwärts ein-

gekrümmten Leibeswand des Embryo's fast gleichzeitig die Anlagen von

zwei Fühlerpaaren, vier Beinpaaren und sechs Paaren von Ped<;s sjnirii

*) Dieser Angabe Kathkc's steht diejenige von Fr. Müller („Für Darwin", S. 47 f.)

entgegen, wonach die von ihm selbst beobachteten Uopi/rns -L&v\eii das Ei mit sechs Paaren von

Mittelleibsbeinen verlassen. Auch schreibt derselbe dem Embryo der ,,Bop>/ricleii" die gewöhn-

liche Lage im Ei mit eingekrümmtem Rücken zu.
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bemerkbar. Mit diesen Gliedmassen ausgerüstet verlässt der zunächst

noch bauchwärts eingekrümmte Embryo, wie bei Bopyrus, die Eihülle.

h) Fhri/xns liiiipolytcs. Die aus den Ovarien in die Bruthöhle

tretenden Eier haben nach Rathke gleichfalls eine kugelrunde Form,

messen aber nur V;jo L-in. im Durchmesser. Während ihres Verweilens

in der Bruthöhle nehmen sie unter gleichzeitiger Grössenzunahme eine

mehr längliche und — bei schwacher Ausbuchtung der einen Seite —
auch eine etwas nierenförniige Gestalt an. Letztere wird durch die

Lagerung des sich ausbildenden Embryo, dessen Kopf- und Schwanzende

sich berühren, bedingt. Abweichend von Bopyrufi und Gy(jc, dagegen

in Uebereinstimmung mit der Mehrzahl der Isopodcn zeigt der Embryo

den Rücken ein-, die Bauchwand ausgekrümmt, so dass die letzterer

entsprechenden Gliedmassen den Eihäuten zugewendet sind. Diese von

Rathke mit voller Sicherheit sowohl an frischen wie an solchen Eiern,

welche in Weingeist gelegt worden waren, erkannte Lagerung des Pliryxm-

Embryo veranlasste den Beobachter, seine früheren, für Bopyrns squiUanon

gemachten, gegentheiligen Angaben selbst nachträglich wieder in Zweifel

zu zieheu, was mit Rücksicht auf die grosse Bestimmtheit, in welcher sie

für Bopynis ursprünglich von ihm hingestellt waren, ebenso bedenklich

erscheinen dürfte wie die Vermuthung, dass auch die Larve des Bojiyms

squillaruin, für welche er zuerst nur vier MitteJleibs- Beinpaare angegeben

hatte, gleich derjenigen von Phryxiis hippolytes von vornherein sechs solche

aus dem Ei mitbringen möchte.

i) Cryptoniscus und Entoniscus. Nach den Beobachtungen

Fraisse's an Cryptoniscus pmjuri und Entoniscus Carolinii geht die

Embryonalentwicklung nicht wie bei Bopyrus und Gyijc (nach Rathke
und Cornalia), sondern wie bei Asellus, Idothca, Jaeridina u. s. w. vor

sich, indem der Keimstreifen mit den Gliedmassen -Anlagen sich an der

convexen, der Peripherie des Eies zugewandten Seite des Embryo's aus-

bildet und die innerhalb des Eies zur Entwicklung gelangenden Mittel-

leibsbeine die gewöhnliche Zahl sechs betragen. Im unmittelbaren

hinteren Anschluss an diese Wülste der Mittelleibsbeiue sprossen auch

die Anlagen der — von ihnen übrigens schon frühzeitig formell abweichen-

den — Pcdes spurii hervor. Der sich an den Larven beider Gattungen

bemerkbar machende Unterschied in der Form des sechsten Mittelleibs-

Beinpaares, welches bei Entoniscus den vorhergehenden gleichgestaltet,

bei Cryptoniscus dagegen jenen gegenüber stark verlängert ist, tritt auch

bereits am Embryo in seinem späteren Entwicklungsstadium deutlich her-

vor (Taf. XXV, Fig. 17 — 21, p. vi).

k) A nee US. Aus den sich auf die späteren Embryonalstadien

beschränkenden Angaben A. Dohrn's ergiebt sich, dass bei dieser

Gattung die Keimhaut den Dotter nicht vollständig umwächst, sondern

die Rückenseite desselben in ansehnlicher Ausdehnung freilässt. In Folge

dessen kommt es auch nicht zur Bildung einer in den Dotter einschneiden-

den Rückenfalte. Vielmehr sind selbst bei Embryonen, deren Glied-
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massen nicht nur iu vollständiger Zahl angelegt, sondern selbst schon zu

ansehnlicher Längsausdehnung entwickelt sind, der Kopftheil und die Spitze

des Postabdomen durch den volumin (3scu und grossballigen Dotter weit

von einander getrennt. An dem etwa vier Fünftheilen der Eiperipherie

gleich kommenden, convexen Keimstreifen bilden sich die Anlagen zu

zwei präoralen und sechszehn postoralen Gliedmassenpaaren aus. Die

Anlage des ersten der postoralen Gliedmassenpaare, aus welchem die

Maudibeln hervorgehen, gleicht in ihrem mehr nach oben (aussen) ver-

legten Ursprünge mehr derjenigen der beiden präoralen (späteren Fühl-

hörner) als der beiden nach hinten auf sie folgenden (Maxillen des ersten

und zweiten Paares), welche sich jedoch gleich bei ihrem ersten Entstehen

von allen übrigen formell sowohl, wie in ihrer Richtung deutlich unter-

scheiden. Während sie selbst nämlich als zwei kurze und breit abge-

rundete Wülste, welche fast rechtwinklig aus dem Keimstreifen hervortreten,

angelegt werden, liegen die sieben folgenden, zuerst unter einander fast

gleich gebildeten mehr in der Axe des Keimstreifens, schlagen also die

Richtung nach hinten ein. Bei weiter fortschreitender Ausbildung machen sich

jedoch auch unter ihnen* deutliche Unterschiede bemerkbar. Das Wachs-

thum der fünf letzten unter diesen sieben Gliedmassenpaaren, aus welchen

die fünf Beinpaare der Änce'iden hervorgehen, ist nämlich ein stärkeres

und längere Zeit fortgesetztes, während dasjenige der beiden vordersten

langsamer von Statten geht. Dabei wendet sich das erste, aus welchem die

accessorischen Kiefer oder die Kieferfüsse des ersten Paares hervorgehen,

auch schon ziemlich frühzeitig mehr den beiden Maxillenpaaren zu,

während das zweite vor der Hand noch die Richtung nach hinten, wie

die späteren Schreitbeine beibehält und diese selbst dann noch erkennen

lässt, wenn der Embryo die Eihaut durchbricht. Die unter sich gleich-

gestalteten Anlagen der sechs letzten Gliedmassenpaare (der späteren Fedes

spurü) unterscheiden sich von den vorangehenden, von welchen sie übrigens

durch einen deutlichen Zwischenraum — ein späteres gliedmassenloses

Segment — getrennt sind, formell nur wenig, höchstens dass sie jenen

gegenüber etwas schmächtiger erscheinen.

Eine eigenthümliche Bildung lassen bereits zur Zeit der ersten Glied-

niassen- Anlage die Kopfplatten erkennen. Hinterwärts durch einen con-

vexen Rand scharf von der daran stosscnden Dottermasse abgegrenzt,

zerfallen sie je in drei nebeneinander liegende, ovale Abschnitte, deren

innerster (vorderster) mit demjenigen der anderen Seite verschmilzt.

Während sich in diesem später die Gehirnmasse ausbildet, treten an dem
zunächst nach aussen (hinten) gelegenen Abschnitt die Gesichtsorgane

hervor. Die ersten Anfänge der Darmbildung machen sich in dem schon

frühzeitig auftretenden After, welcher an der Bauchseite des letzten

Hinterleibssegmentes sichtbar wird, geltend; beträchtlich später sind der

Hinter- und der Vorderdarm, dieser nur undeutlich zu erkennen. Eine

Mundöffnung konnte überhaupt nicht wahrgenommen werden; doch lässt

sich ihre Lage aus der Oberlippe entnehmen, welche als ein unpaarer,
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zugespitzter, beweglicher Fortsatz au deiujeuigcn Theile des Kopfes

entspringt, welcher in Form einer Halbröhre die Muudtheile von oben her

bedeckt. Die Leberorgane gehen wie gewöhnlich aus dem vorderen

ventralen Theil des Dotters jederseits in Form eines eiförmigen, an

Umfang schnell zunehmenden 8ackes hervor, um bei dem das Ei ver-

lassenden Embryo bereits die sehr voluminösen Mittelleibssegmente

3. bis 5. fast ganz auszufüllen. Das Bauchmark legt sich in sechszehn

aufeinander folgenden Ganglien an, von denen die drei vordersten, den

Mundtheilen eutsprecheudeu kurz, die sechs folgenden beträchtlich länger

sind; die sechs Abdominalgauglien, deren beide letzte nur durch eine

leichte Einschnürung getrennt sind, verbinden sich mit den vorangehenden

durch ein sehr kurzes, dem verkümmerten letzten Mittelleibssegmeut

entsprechendes.

3. Postembryonale Entwicklung.

Aus dem Vorstehenden ergiebt sich, dass die Embryonen der Isopodea

die EihüUen zwar in einer von dem erwachseneu Thier nicht wesentlich

verschiedenen Form verlassen, von demselben aber mindestens durch den

Mangel eines, bei einigen Bopyr'aloi (Bopijnis und Oi/gc nach Rathke
undCornalia) selbst dreier Gliedniassenpaare des Älittelleibes abweichen.

Auch sind Abstufungen in der Ausbildung der äusseren Körperform wie

der inneren Organe Je nach den einzelnen auf ihre Entwicklung unter-

suchten Gattungen nicht wohl zu verkennen, wiewohl es den Anschein

hat, als würden dergleichen Verschiedenheiten während der auf das Aus-

schlüpfen aus der Eihaut folgenden nächsten Zeit, welche das junge Thier

noch in dem Brutraum der Mutter zubringt, der Hauptsache nach aus-

geglichen.

a) Unter allen bis jetzt zur Kenntniss gekommenen hojiodcn-

Embryoncn verlässt keiner die EihttUcu in einer so unfertigen Form als

derjenige des Äsellus aqiiatkus. Derselbe entbehrt zu dieser Zeit noch

jeder Spur einer willkürlichen Bewegung uud nimmt während seines

lange andauernden Aufenthaltes in der Bruthöhle, in welcher er von

einer eiweisshellen, klaren Flüssigkeit umgeben ist, an Grösse um das

Achtfache des Ei- Volumens zu. Die ersten Veränderungen, welche sich

nach dem Abstreifen der (sich im Brutraum allmählich auflösenden) Ei-

hüUen bemerkbar machen, bestehen in dem Abheben der Gliedmassen

von der Leibeswandung, zu welcher sie bis dahin nur in dem Verhältniss

von wulstartigeu Erhebungen standen (Taf. XXV. Fig. 2). Diese Los-

lösung findet in der Richtung von vorn nach hinten statt und beginnt

mit den Fühlhörnern, an denen sie von ihrem Spitzen- Ende gegen die

Basis hin vorschrcitet. Nach Vollendung derselben erscheinen die Fühl-

hörner als fast gleich breite, etwas abgeplattete und zuerst völlig

ungegliederte Schläuche. In relativ geringerer Ausdehnung erfolgt die

Ablösung der Mandibelu und Maxilleu, uud zwar in gerade entgegen-

gesetzter Richtung von innen nach aussen, indem bei gleichzeitiger
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Abplattung des Rumpfes und der dadurch bewirkten Verbreiterung der
Bauehfläche auch eine Entfernung der Gliedmassen von der Mittellinie

stattfindet und ihre zuerst quere Richtung in eine mehr schräge (von
aussen und vorn nach innen und hinten) umgeändert wird. Ganz
besonders deutlich tritt dies an den sechs unter einander völlig gleichen
Mittelleibs -Beinpaaren hervor, welche sich gleichfalls in der Richtung von
innen nach aussen immer freier abheben und alsbald nur noch dem Seiten-
rand der Bauchseite anhaftend erscheinen; von diesem aus schlagen sie

zunächst eine quere Richtung nach innen, dann aber unter einer winkligen
Einknickung eine schräge nach rückwärts ein. Nachdem sich ferner
zuvor schon die Oberlippe in Form einer Platte frei abgehoben und sich
in einen rechten Winkel zur Bauchwand gestellt hat, nachdem auch die
weiter von der Mittellinie sich zurückziehenden Mandibeln an ihrer Aussen-
seite einen Fortsatz, aus welchem später der Taster hervorgeht, getrieben
haben, entwickeln sich schliesslich die das Ende der Gliedmassenreihe bilden
den Wülste in immer deutlicherer Weise zu Fcdrs spurii. Indem sie sich

von der BauchHäche abheben, stellen sie sich zu dieser fast in einem
rechten Winkel und platten sich zugleich merklich ab; nachdem an ihrem
freien Rande zuerst eine Einkerbung aufgetreten ist, welche allmählich
tiefer eingreift, tindet eine Theilung in zwei zuerst neben-, später hinter

einander liegende Lamellen statt.

Der zuerst stark aufgekrümmte Rumpf des Embryo streckt sich
während dieser fortschreitenden Ausbildung der Gliedmassen immer mehr
gerade und hat diese Streckung bereits lange Zeit, bevor er den Brutraum
verlässt, vollendet. Mit der Zunahme in der Streckung geht eine Abnahme
in der Durchsichtigkeit der Körperwandung Hand in Hand, und zwar ist

es besonders die Bauchseite, welche an Dickenzunahme der Rückenwand
sichtlich vorauseilt. Eine sich an diese Verdickung bindende anderweitige
Veränderung ist die immer deutlicher hervortretende Segmentirung des
Rumpfes, welche acht auf einander folgende Abschnitte, von denen der
vorderste jedoch 5 mal, der letzte nicht ganz 4 mal so lang als jeder der
sechs dazwischen liegenden ist, zu Wege bringt (Taf. XXV, Fig. 1). Die
im schroffen Gegensatz zu der ausgebildeten Assel so auffallende Grösse
des vordersten Abschnittes (späteren Kopftheiles), welche während der
ersten Zeit zugleich mit einer starken, kappenförniigen Wölbung desselben
verbunden ist, wird übrigens mit fortschreitender Entwicklung eine allmäh-
lich geringere, und zwar ist es zunächst besonders der Längsdurchmesser,
welcher eine bedeutende relative Herabminderung erfährt; denn es beträgt
dieser bei der jungen Assel während der letzten Zeit ihres Aufenthalts in der
Bruthöhle nur noch etwa die 2'

., fache Länge der folgenden Leibesringe,
welche ihrerseits freilich inzwischen relativ länger geworden sind. Auch
diese verlieren bei ihrer weiteren Ausbildung sehr beträchtlich an Wölbung,
lassen dagegen aus ihren Seitenwänden zuerst leicht angedeutete, später
immer schärfer sich ausbildende Seitenlappen, welche durch tiefe

Einkerbungen getrennt werden, hervorsprossen (Taf. XX\', Fig. 3). Der
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hinterste, verhältnissmässig lange Abschnitt ist ursprünglich vorn am

breitesten und verschmälert sich von da aus ganz allmählich nach hinten;

auch ist er vorn am höchsten und nach hinten kegelförmig verjüngt.

Später verändert er seine Form dahin, dass er sich etwa beim ersten

Drittheil seiner Länge durch eine jederseitige Ausbuchtung tief einschnürt,

hinter dieser sich aber wieder gerundet erweitert; gleichzeitig büsst er

aber auch merklich an seiner ursprünglichen Wölbung ein.

Gleichzeitig mit dem ersten Auftreten der acht Segmente erscheinen

auf der Oberseite des vordersten im weiten Abstand von einander zwei

schwarze Pigmentpunkte, welche, indem sie allmählich näher aneinander

rücken, an Grösse zunehmen (Taf. XXV, Fig. 1 u. 3), Es sind dies die

ersten Anlagen der bei der ausgebildeten Assel wenig in die Augen

fallenden Gesichtsorgane. Die noch während ihres Erscheinens an den

Seiten des zweiten (des ersten kurzen) Körpersegmentes in der früheren

dreilappigen Form vorhandenen blattförmigen Anhänge (Taf. XXV. Fig. 1,

2, ap) beginnen mit der Herstellung der Seitenlappen an den sechs mittleren

Leibesringen sich zu verändern. Die beiden zugespitzten seitlichen Blätter

des Dreizacks sind verschwunden und es verbleibt mithin zuvörderst nur

noch ein klöppeiförmiger Anhang jederseits (Fig. 3, öj>), welcher jedoch

gleichfalls bald darauf abgeworfen wird. Schon bevor dieses geschieht,

hat die junge Assel eine zarte, Kumpf und Gliedmassen gemeinsam

umhüllende Haut abgestreift. Die Folge dieser ersten, mithin schon im

Brutraum stattfindenden Häutung ist eine stärkere Längsentwicklung der

Gliedmassen. Bald nach derselben beginnen die Fühler des zweiten Paares

fast bis zur halben Körperlänge auszuwachsen, indem sie dabei aber auch

jetzt noch die Form ungegliederter, fast gleich breiter Schläuche beibehalten;

die Fühler des ersten Paares dagegen erscheinen zu dieser Zeit noch als

kurze Stränge, welche nur mit ihrer Basis in Form knopfförmiger Wülste

am Vorderrand des Kopftheiles hervortreten. Von den übrigen Gliedmassen

sind es besonders die sechs Paare von Mittelleibsbeinen, welche durch

eine sehr beträchtliche Längsstreckung und die gleichzeitige Andeutung

einer Gliederung in sechs aufeinanderfolgende Abschnitte eine bedeutende

Aenderung eingegangen sind.

Erst gegen das Ende des Zeitraumes, während dessen die junge Wasser-

assel in dem mütterlichen Brutraume verweilt, und nachdem bereits die Reste

der blattförmigen Anhänge abgestossen sind, beginnen die Fühlhörner des

zweiten Paares bei fortschreitendem Wachsthum in der Längsrichtung ihr

bisheriges Verhalten nach doppelter Richtung hin zu ändern. Einerseits

nehmen sie von der Basis gegen die Spitze hin zwar allmählich, aber

sehr beträchtlich an Dicke ab; andererseits theilen sie sich in fünf deutlich

von einander geschiedene Glieder, von denen die vier dickeren basalen

zusammengenommen dem dünneren Endgliede an Länge gleichkommen

(Taf. XXV, Fig. 4, an-). Letzteres zertallt erst kurz vor dem Verlassen

der Bruthöhle seitens der .jungen Assel in die zahlreichen kleinen, späteren

Geisselglieder. Die zwischen diesen langen Fühlhörnern hervortretenden
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kurzen des ersten Paares (Taf. XXV, Fig. 4, au^) lassen zu derselben

Zeit eine Gliederung noch völlig vermissen; auch an ihnen zeigt sich

eine solche erst kurz vor dem Ausschlüpfen aus dem Brutraum. Durch

die noch ungefärbte und halb durchsichtige Kückenwand des Eumpfes

schimmern an Stelle des zuvor vorhandenen grossblasigen und grün

gefärbten Dotters ziemlich deutlich jederseits zwei gelb gefärbte Schläuche,

deren längeres Paar von dem Hinterrande des Kopfabschuittes bis in das

sechste Mittelleibssegment hineinragt und welche, zu beiden Seiten des

Darmes gelegen, die Leberorgane darstellen, hindurch. In diesem Stadium

der Ausbildung lassen sich an der jungen Assel die ersten deutlichen

Bewegungen, besonders im Bereich der Gliedmassen erkennen. Indem

dieselben sich alsbald öfter wiederholen und allmählich kräftiger werden,

haben sie schliesslich die Entfernung der Brutlamellen von einander

zur Folge.

Die aus der Bruthöhle hervorgehende junge Assel unterscheidet sich

abgesehen von dem auch jetzt noch unverhältnissmässig grossen Kopf-

segment und der eingeschnürten, länglichen Form des Postabdomen, von

der ausgewachsenen besonders durch den Mangel eines siebenten Mittel-

leibssegmentes und des demselben entsprechenden Beinpaares. Ersteres

entsteht nach Rathke's Angabe in der Weise, dass sich noch vor der

ersten Häutung des jungen Tbieres der Schwanzgürtel in zwei Theile

auflöst, deren vordei'er durch starke Vergrösserung zu einem Mittellcibs-

ringe auswächst. Letzteres, vermuthlich schon unter der Haut des ent-

sprechenden Theiles des Postabdomen angelegt, ist bereits in einer den

vorhergehenden sechs Beinpaaren entsprechenden Grösse vorhanden, wenn

die junge Wasserassel die Länge von einer Linie kaum tiberschritten hat.

b) Auch der die Eihüllen verlassende Embryo von Idothea (Taf. XXV,
Fig. 9) ist nach den von Rathke an Idothea Baskri angestellten Unter-

suchungen noch in einem wenig vorgeschrittenen Stadium der Ausbildung.

Mit der Streckung des Körpers und der Abnahme des Dotters beginnt

der Rumpf schmäler und niedriger zu werden, zugleich aber eine Seg-

mentirung seiner Wandungen einzugehen. Ausser einem verhältnissmässig

sehr grossen, fast einem Ftinftheil der Körperlänge gleichkommenden

Kopftheil werden gleichzeitig zehn Rumpfsegmente ausgebildet, von denen

die sechs vorderen zwar an Länge sowohl wie an Breite allmählich

abnehmen, aber merklich grösser als die vier folgenden, von denen das

erste schmäler als die übrigen erscheint, sind. Auf diese kurzen Segmente

« folgt dann noch ein langgestrecktes Schwanzschild. Indem sich bei

Y weiterer Ausbildung auf der Grenze von Rücken- und Bauchwand zuerst

der sechs vorderen, dann auch der folgenden Leibesringe eine leistenartige

Erhebung bemerkbar macht, geht von dieser aus die Entwicklung der

späteren Epimeren von Statten. Von den Gliedmassen gehen die Fühl-

hörner zuerst eine relative schnelle Ausbildung ein, während sich später

& ihr Wachsthura verlangsamt. Dasselbe betrifft auch die Mundgliedmassen,

B deren letztes Paar (Kieferfüsse) bei der kurz vor dem Ausschlüpfen aus
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dem Biutramu steheuden Larve dem vordersten Beiupaar nur wenig an

Länge nachgiebt. Obwohl gleich von vorn herein sieben Mittelleibsringe

bei der Larve angelegt werden, von denen das siebente freilich an Grösse

bedeutend zurücktritt, sind doch auch hier nur sechs Beinpaare vorhanden.

Tnter Freilassung des siebenten sprossen an dem achten und den folgenden

Leibesringen die fünf Paare der zweispaltigen JVJr.s fipm-li hervor, welche

während dieser Periode frei aus der Bauchfiäche hervortreten. Das später

in Form der grossen Flügelthüren erscheinende sechste Paar (Taf. XXV,

Fig. y, j>«) ist selbst noch gegen das Ende der Larvenperiode von sehr

geringer Grössenentwicklung; es tritt zuerst in Form zweier kleiner tafel-

förmiger Vorsprünge an den Seitenrändern der Schwanzplatte nahe deren

vorderem Ende auf, bleibt in seinem Wachsthum lange Zeit beträchtlich

hinter den Kiemenfusspaarcn zurück und hängt auch bei weiterer Aus-

bildung noch senkrecht vom Postabdomen herab.

Die ältesten in der Bruthöhle sich findenden Jungen sind nur doppelt

so gross als die noch keinen Embryo enthaltenden Eier; bevor sie aus

jener hervorgehen, sind ihre Leberschläuche zu zwei Paaren ausgebildet,

das eine Paar jedoch nur von der halben Länge des anderen.

c) In einem ungleich weiter vorgeschrittenen Stadium der Entwicklung

durchbricht der Embryo des Oniscus murarhi^ seine Eihülle (Taf. XXVI,

Fig. 5), verharrt aber trotzdem noch während eines ansehnlichen Zeit-

raums — von etwa vierzehn Tagen — im Innern des mütterlichen Brut-

raumes, in welchem er gleichfalls von einer eiweissartigen Flüssigkeit

umhüllt' wird. Beim Verlassen des Eies bis auf den Mangel des siebenten

Mittelleibs- Beinpaares schon im Besitz aller seiner späteren Körpertheile

(Taf. XXVI, Fig. 4), erscheint er mit Ausnahme der Augen noch fast

völlig farblos. Nur bei mikroskopischer Betrachtung lassen sich die

ersten Anlange von Pigment- Ablagerungen in Form bräunlicher Striche

oder sternförmiger Figuren besonders am Kopf und an den Seitentheilen

der Leibessegmente wahrnehmen. Diese vermehren sich während des

Verweilens im Brutraume indessen so wenig, dass auch zur Zeit des

Ilervorgehcns aus diesem die weissliche Körperfarbe kaum getrübt

erscheint. Während dieses Zeitraums wird ül)rigens der aus dem Ei

mitgebrachte Dotterrest vollkommen aufgezehrt und es scheint daher

der Darmkanal des sich sogleich nach seinem llervorschlüpfen von

Pflanzcntheilen ernährenden jungen Thieres als dunkclcr Strang durch die

zarten, halb durchsichtigen Körperwandungen deutlich hindurch.

\Venn nun der selbstständig gewordenen jungen Kellerassel in der

ersten Zeit ihres Lebens gleich noch das letzte der sieben Beinpaare

abgeht, so fehlt ihr doch keineswegs, wie de Geer und Treviranus

anführen, das demselben entsprechende Leibessegment. Bei näherer

Betrachtung ergiebt sich nämlich, dass auf die sehr breiteren, sich formell

als Mittelleibsscgmcntc darstellenden Ringe noch sieben kürzere und

schmälere, scheinbar dem Hinterleib angehörigc folgen, während dieser

letzte Abschnitt beim ausgebildeten Thiere deren bekanntlich nur sechs
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umfasst. Es ist mithin der vorderste dieser sieben scheinbaren Hinter-
leibsringe bereits ein in der ersten Anlage begriffener Mittelleibsring.

In der That nimmt derselbe nun alsbald an Breite sowohl wie an Länge
beträchtlich mehr als die sechs folgenden zu und lässt im Verlauf einiger
Wochen auch die Seitenlamellen aus sich hervorsprossen. Wenn letztere

bereits in der Anlage begriffen sind, lässt sich etwa drei Wochen, nach-
dem die junge Assel aus der Bruthohle der Mutter hervorgeschlüpft ist

an ihrer Unterseite ein kleiner zapfenartiger Vorsprung (Taf. XXVI,
Fig. 7) erkennen, welcher, indem er sich allmählich verlängert, im Ver-
lauf weiterer vier Wochen zu einem den vorhergehenden gleichgestalteten

Beine auswächst. Die von Rathke eingehend geschilderte Ausbildung
dieses siebenten Beinpaares ist durch die während seines Wachsthums
eintretenden Lagerungsveränderungen bemerkenswerth. AVährend das-
selbe nämlich bei seinem ersten Hervorsprossen sein freies, zugespitztes
Ende nach aussen wendet (Taf. XXVI, Fig. 7), kehrt es dasselbe bei

zunehmender Längsstreckung und bei gleichzeitig eintretender Gliederung
der Mittellinie des Segmentes zu, bis es hier mit demjenigen der anderen
Seite zusammentrifft (Taf. XXVI, Fig. 8). Wachsen beide über die Mittel-

linie hinaus, so legen sie sich mit dem übergreifenden Theil zunächst
aneinander, um sich sodann allmählich nach hinten zu biegen und sich
dabei mit ihren aufeinander liegenden Endabschnitten zu kreuzen
(Taf. XXVI, Fig. 9). Während dieser ganzen Zeit ihres noch unfertigen
Zustandes betheiligen sie sich selbstverständlich noch nicht an der Orts-
bewegung.

Bereits einige Tage nach dem Hervorschlüpfen der jungen Assel wird
das in ihre Körperhaut eingelagerte Pigment dunkelbraun und dehnt sich
durch neu entstehendes allmählich mehr aus; besonders wird aber die
Färbung der Rückenseite dadurch verändert, dass sich die Haut auch
abgesehen von den Pigmenteinlagerungen gleichmässig bräunt und dabei
das Ausehen von polirter Hornsubstauz annimmt. Die erste Häutung
tritt zwischen dem vierzehnten und sechszehnten Tage ein; die dabei
abgestreifte Cuticula ist äusserst zart und farblos, die darunter neu
gebildete zeigt nach einigen Tagen wieder Pigmeutablagerungen, bräunt
sich zwischen denselben jetzt noch intensiver und wird zugleich derber
und undurchsichtiger. Erst in der vierten Woche treten die gelben Flecke
der ausgebildeten Assel in ihrer ersten Anlage hervor.

Bei dem Verlassen des Eies lassen sich durch die dünnen Hautdecken
der jungen Assel hindurch deutlich zwei voluminöse, bis in die Basis des
Hinterleibes hineinreichende Leberschläuche, seitlich vom Darm gelagert,
erkennen (Taf. XXVI, Fig. 4). Dieselben schrumpfen im Verlauf der
ersten vierzehn Tage bis auf ein Paar ganz dünne, weisse Fäden zusammen,
welche nur an ihrem hintersten, keulenförmig angeschwollenen Ende von
einer dasselbe ausfüllenden Flüssigkeit gelb getärbt erscheinen. Abermals
eine Woche später haben sie wieder an Dicke etwas zugenommen und
sind durchgängig mit einem gelben Inhalt gefüllt. Bei vier- bis fünf-
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wöchentlichen Jungen sind zu diesem ersten Paar noch zwei andere,

unterhalb des Darmes gelegene Leberschläuche gekommen, welche in-

dessen nur die Hälfte der Länge jener, also nur den vierten oder fünften

Mittelleibsring erreichen.

Wieder in etwas weniger ausgebildetem Zustande als bei OniscHfi und

daher in einer sich von dem Erwachsenen mehr entfernenden Form gehen

die Jungen von Jcioidina (J. Nonlmanni) und Li(ii(( (L. Bramlü) nach

Rathke's Beobachtungen aus dem Ei hervor.

d) Die Larvenform von Jacridina (Taf. XXV, Fig. 13) weicht von

dem ausgebildeten Thiere habituell durch den sehr grossen, geschwollenen,

vorn beiderseits stark gerundeten, gegen den Rumpf aber tief halsförmig

abgeschnürten Kopf, sodann durch die nach hinten allmählich an Breite

abnehmenden Mittelleibsringe, endlich durch das noch schmälere und

hinter der Basis gleichfalls deutlich eingeschnürte, dabei aber ansehnlich

gewölbte Postabdomen ab. Die Augen entstehen erst spät, selbst nach-

dem schon die Endanhänge des Postabdomen (sechstes Paar der Spalt-

beine) erkennbar sind. Zur Zeit ihres Ausschlüpfens besitzt auch die

junge Jaeridina nur sechs Beinpaare, dagegen bereits den siebenten

Mittelleibsring in gleich rudimentärer Anlage wie Oniscus.

e) Recht wesentlich nimmt an Umfang sowohl wie an Ausbildung

ihrer Form die junge Ligia während ihres Aufenthaltes in dem mütter-

lichen P>rut)aum zu. Die zuerst noch stark gewölbte Rückenseite plattet

sich allmählich unter deutlicher Verbreiterung des Rumpfes ab und zwischen

Kopf und Mittelleib findet eine Ausgleichung dahin statt, dass letzterer über

ersteren nicht mehr bucklig hinausragt. Die Seitenplatten der Leibesringe,

welche beim Embryo nach unten herabgebogen waren, nehmen eine immer

mehr horizontale Richtung an. Der Kopf und die Kieferpaare behalten

ihre relativ bedeutende Grösse noch lange Zeit bei, auch treten letztere

aus der Unterseite des Kopfes noch frei, fast senkrecht hervor. Ebenso

verbleibt es während der ganzen Brutraumperiode bei sechs Paaren von

Mittelleibsbeinen und l)ei der geringen Grössenentwicklung des siebenten

Leibesringes. Immer stärker treten über den Aussencontour des Kopfes

die Augen hervor. Die Einlagerung dunkelen Pigmentes in die Leibes-

wandung nimmt zu; jedoch ist sie bei der ausschlüpfenden jungen Liiiia

noch ungleich geringer als im späteren Alter.

f) Nach den erst in neuerer Zeit angestellten Beobachtungen Hesse 's

über die Fortpflanzung der Sphacromiden gleichen die aus der Eihülle

hervorgehenden Larven von Sjiharroma und Ncsam dem Grade ihrer Aus-

bildung nach am meisten denjenigen von Idothca und Jaeridina^ über

welche sie in manchen Einzelheiten, z. B. in der Conformation des Post-

abdomen, vielleicht noch etwas hinausgehen, während sie untereinander

in allem Wesentlichen überstimmen. (Die von demselben Autor über die

Embryonalentwicklung beider Gattungen gleichzeitig gemachten, übrigens

durchaus aphoristischen Angaben sind, wie aus seinen Abbildungen hervor-

geht, so mangelhaft und unzuverlässig, dass im Vorhergehenden auf dieselben
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keine Rücksicht genommen weiden konnte). Bei beiden ist der Kopf
relativ sehr plump und besonders viel länger als bei den Erwachsenen,

der Rumpf dagegen schlank und selbst schmächtig; um so derber und

im Vergleich mit dem ausgebildeten Thier zugleich auffallend lang

erscheinen die beiden Fühler- und die sechs Beinpaare des Mittelleibs,

an welchen letzteren das Endglied durch seine Länge und seine zwei-

zinkige Gestalt besonders hervortritt. Der alle folgenden an Breite

bedeutend überragende erste Mittelleibsring zeichnet sich durch fiügel-

artige Fortsätze und lappenartig verlängerte Vorder- und Hinterecken

aus; in die beiderseitige Ausbuchtung seines Vorderrandes legen sich die

mit den Augen besetzten Hinterlappen des Kopfes ein. Der siebente,

aber noch völlig beinlose Mittelleibsring ist bereits deutlich abgesetzt;

zwischen ihm und dem grossen Schwanzschild liegen vier freie Abdominal-

ringe. Das letzte Paar der Fedcs spnrii zeigt bereits deutlich die breite

Ruderform. Durch die nach etwa sechszehn Tagen erfolgende erste

Häutung erscheint der etwa 1 milj. lange Körper bereits beträchtlich

breiter und mehr parallel, besonders durch den jetzt einfach, quer mond-

sichelförmig gestalteten ersten Leibesring, während Fühler und Beine tast

noch dieselbe Form haben, nur relativ kürzer geworden sind. Die jungen

SpMcromiden sind während dieses Stadiums äusserst lebhaft in ihren

Bewegungen; sie laufen mit ebenso grosser Leichtigkeit wie sie schnell

schwimmen. Bei letzterer Thätigkeit halten sie abweichend von den

Erwachsenen, welche auf dem Rücken liegend, sich nach Art eines Nachens

fortbewegen, die Beine nach unten.

g) Für die postembryonale Entwicklung der Äegiclen hebt schon

Rathke (1843) als besonders bemerkenswerth hervor, dass die mit der-

selben verbundenen Formveränderungen sich bis in ein ziemlich weit vor-

geschrittenes Grössenstadium des Tbieres hineinerstrecken. An einem

Exemplar der Äcfia hkarinata Leach, welches bereits die ansehnliche Länge

von 15 mill. erreicht hatte, fand er das siebente Beinpaar erst in der Anlage

begriffen, nämlich an der Bauchseite des entsprechenden Körperringes

noch quer anliegend und kaum vom dritten Theil der späteren Länge.

(Im Gegensatz zu dieser richtigen Beurtheilung Rathke 's hat Dana noch

i. J. 1854 auf ein jugendliches Exemplar von Äega^ welches sich bei

13 mill. Länge durch kurzes, beinloses siebentes Mittelleibssegment

und sehr grosse Augen auszeichnete, eine besondere Gattung AcgacyUa
errichten zu müssen geglaubt). Nach den neueren, auf eine grössere

Zahl von Aegiden-'FovTatn sich erstreckenden Untersuchungen Schioedte's

scheint es nun eine für diese Familie charakteristische Eigenthümlichkeit

zu sein, dass die endgültige Gestalt erst bei einer relativ bedeutenden

Grösse der Larve zum Austrag kommt, daher Schioedte die letztere

auch treffend als „Larva magna'' bezeichnet. Schon die in den Brutraum

tretenden Eier scheinen hier eine aussergewöhnliche Grösse zu besitzen;

wenigstens fand Schioedte sie bei Acga ophthahnka 2 mill. lang, dafür

aber in verhältnissmässig geringer Anzahl (dreizehn) vor. Noch im

L
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Uebergangsstadium zu der ausgebildeten Form befindliche, also erst mit

sechs Paaren ausgebildeter Mittelleibsbeine versehene Individuen massen

von Borimia Damnonimsis Le ach bereits 12, bei Aega Strocmil Ltitk. 14,5,

bei Atya }mm Lin. 17,5, bei Aega cremihda Liitk. selbst 21 bis 22 mill.

an Länge. Dieser letzteren Entwicklungsform gehen bei den Aegklen

übrigens zwei andere, auf Häutungen beruhende voran, deren erstes

bisjetzt freilich nur von Bocinda Damnoiiicmis Leach zur Keuntniss

gekommen ist. Auch dieses gleicht übrigens der erwachsenen Form in

seinem ganzen Habitus schon auffallend, ungleich mehr als irgend eine

der im Vorhergehenden beschriebenen Jugendformen; und von dem darauf

folgenden zweiten Entwicklungsstadium weicht es abgesehen von der

geringeren Grösse (5,5 mill. lang) eigentlich nur durch den ^langel der

Borsten an Fühlern und Beinen, so wie der Wimpern am Schwanzschilde

und den an seinen Seiten entspringenden Ruderbeinen ab, so dass es der

Schwimmfähigkeit noch entbehrt und nur auf eine Kriechbewegung

beschränkt ist. Als gemeinsame Eigenthümlichkeiten der beiden ersten

Entwicklungsstadien (Aega Sfroewii: Taf. VII, Fig. 13) der ausgebildeten

Form gegenüber sind hervorzuheben : der mehr dreieckige, mit zugespitzter

Stirn versehene Kopf, die noch nicht deutlich in Schaft und Geissei

geschiedenen Fübler, deren Basis ausserdem noch der lamellenartigen

Verbreiterung entbehrt, die grossen, dabei aber mit kleinerer Anzahl von

Facetten versehenen Augen, die fast gleich grossen und noch nicht in zwei

Felder getheilten sechs vorderen Mittelleibsringe, endlich der sehr viel

kleinere, der Epimeren und Beine entbehrende siebente, welcher sich

den einander gleich gestalteten des Hinterleibs eng anschliesst. Das

aus dem zweiten durch eine Häutung hervorgehende dritte Entwicklungs-

stadium (Aega psora: Taf. VII, Fig. 14) lässt zwar den siebenten Mittel-

leibsring mit Epimeren und Beinen ausgerüstet erscheinen; erstere sind

jedoch noch um die Hälfte kürzer als die der vorhergehenden Ringe,

letztere gegen die Bauchwand angeschlagen, mit der Spitze einander zu-

gekehrt, dünn und unbehaart. Während nun der siebente Mittelleibsring,

die Fühlbörner und die von Anfang an vorhandenen Beine schon bei der

nächsten Häutung in ihrer endgültigen Form auftreten, bedarf es zur

vollständigen Ausbildung des siebenten Beinpaares noch einer mehrmaligen

Abstreifung der Haut.

b) Einen selir viel schärfer in die Augen tretenden Formunterschied

lassen nach den Beobachtungen von Lesueur und Milne Edwards
den erwachsenen Individuen gegenüber die Larven der Ci/inofhoiden

im engeren Sinne erkennen, indem sie fast ganz das Ansehn der Aegidcn-

Jugendformen darbieten. Das von Milne Edwards abgebildete zweite

Entwicklungsstadium der C[/)noflio<( tr'ig(nii)eiphala Leacb (CirafotJioti I>ank:ii)

von .) mill. Länge (Taf. XXVI, Fig. 3j äbnelt in ganz auffallender Weise

dem entsprechenden der Anllocm mediterranea (Taf. XXVI, Fig. 2), während

die Altersformcn beider in der Rumpfbildung sowohl wie besonders in der

Form und Stelhin"; der Beine wesentlich verschieden sind. Der relativ
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giosse Kopf ist länglich und zugespitzt dreieckig, die Augen sind auf-
fallend gross und durch eine Stirn von geringerem Querdurchmesser als
ihr eigener getrennt, die beiden Fühlerpaare schlank, fast borstenförmig.
Die sechs vorderen Mitteileibsringe, welche bis zum dritten allmählich an
Breite zu-, sodann wieder abnehmen und eine annähernd gleiche Länge,
mit Ausnahme des ersten aber auch eine übereinstimmende Form haben,
tragen relativ lange und den Seitencontour weit überragende Klammer-
beine, entbehren aber noch völlig der Epimeren. Das siebente Mittelleibs-
segment ist nur als ganz kurzer Saum, welcher an der Basis des ersten
Hinterleibssegmentes hervortritt, sichtbar und kaum von einem Drittheil
der Länge dieses und der folgenden. Das grosse Endsegment des Hinter-
leibs zeigt die Form eines stumpf abgerundeten Dreiecks und ist an
seinem Endrande gleich den Ruderbeinen lang gewimpert. Von dieser
Larveuform ist die gleichaltrige des Urosemks Oweni M. Edw. (Taf. XXVI,
Fig. 1) nur relativ verschieden, indem der Kopf abgestumpfter dreieckig,
die Augen weiter getrennt und relativ kleiner, die sechs Paare der Mittel-

leibsbeine schlanker und beträchtlich gestreckter erscheinen, während das
der Beine noch entbehrende siebente Mittelleibssegment etwa schon der
halben Länge jedes der fünf vorderen, völlig selbstständigen Hinterleibs-
ringe gleich kommt. Die Erforschung der weiteren Umbildungen, welche
diese Larven bis zur Herstellung der ihnen noch fehlenden Theile
(Epimeren der Mittelleibsringe und das siebente Beinpaar) eingehen, muss
lehren, bis zu welcher Zeit diese Entwicklung eine progressive ist; schon
jetzt aber lässt sich aus dem Vergleich zwischen der Jugend- und der
Altersform deutlich entnehmen, dass letztere unter dem Einfiuss ihrer
sesshaften, parasitischen Lebensweise einen entschiedenen Rückgang in
der Bildung ihrer Rumpfsegmente sowohl wie der Beine erlitten hat, wie
er sich bei den Acyiden in keiner Weise bemerkbar macht.

i) Bei den Äncc'idcn stehen die Jugendformen zu den ausgebildeten
und sich fortpflanzenden Thieren dadurch in einem sehr merkwürdigen
Verhältuiss, dass aus ersteren die weiblichen Individuen sich unter ganz
allmählichen, mit der Entwicklung der Eierstöcke in nahem Zusammen-
hang stehenden Formveränderungen hervorbilden, während dagegen die
Männchen, falls die darauf bezüglichen, bisjetzt freilich sehr unbestimmt
lautenden Angaben sich als richtig erweisen sollten, unter ebenso plötz-
licher wie auftauender Umgestaltung aus denselben sich entwickeln. Dem
in der äusseren Erscheinung der ausgebildeten Männchen und Weibchen
sich ausdrückenden sehr wesentlichen und in manchen Beziehungen selbst
diametralen Unterschied haben die früheren Systematiker nicht nur in der
Errichtung zweier besonderen Gattungen: ^«m<s (Männchen) und Praniza
(Weibchen), sondern auch dadurch Ausdruck gegeben, dass sie dieselben
nicht einmal in nähere Beziehungen setzten, vielmehr zwei verschiedenen
Familien zuertheilten. So wenig nun gegenwärtig nach den von Hesse,
Spence Bäte und A. Dohrn über die Entwicklung dieser lsopodcn-¥2im\\\Q
angestellten Beobachtungen ein Zweifel über die nur sexuelle Differenz

L> 1 u u 11 , Klasse» des Xhiei-Keiclis. V. 10
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zwischen Änccus und Praniza obwalten kann, so weit sind doch anderer-

seits die bisjetzt festgestellten Fakta noch davon entfernt, ein allseitig

erschöpfendes und befriedigendes Bild von der postembryonalen Entwick-

lung und der Umwandlung der Larven in die Geschlechtsformen zu geben.

Schon über die Kürperbilduug der jüngsten Larvenformen gehen die

Angaben der einzelnen Autoren auseinander. Dohrn, welcher nach

seiner Angabe eine „eben ausgekrochene Franim'' beschreibt und abbildet,

lässt den Körper aus einem Kopftheil, zwei kurzen, deutlich von einander

abgeschnürten und drei zu einer grossen blasigen Auftreibung verbundenen

Mittelleibssegmenten, denen sich noch ein rudimentäres und beinloses

sechstes anschliesst, endlich aus dem regelrecht segmentirten Postabdomen

bestehen. Hesse und SpenceBate dagegen, welche die jüngsten von

ihnen beschriebenen Larven aus der Bruthöhle trächtiger Weibchen ent-

nahmen, mithin solche vor sich hatten, welche bereits vor kürzerer oder

längerer Zeit aus der Eihülle hervorgegangen sein mussten, erwähnen von

einer blasigen Auftreibung und Verschmelzung des dritten bis fünften

Mittelleibsringes nichts, sondern bilden Larven von 1 bis Vj.^ mill. Länge

mit fünf deutlich getrennten Segmenten ab. Beide Autoreu differiren

freilich unter sich wieder darin, dass Hesse seine kaum 1 mill. (viel-

leicht nur ^'^i
mill.) lange jüngste Entwicklungsform mit drei kürzeren

vorderen und zwei merklich längeren — und zugleich allmählich breiter

werdenden — hinteren, Spence Bäte dagegen eine freilich schon IV2 nii'^-

lange Larve mit zwei kürzeren und tiefer abgeschnürten vorderen und

drei allerdings nur wenig längeren hinteren Mittelleibsriugen (Taf. XXVI,

Fig. 16) darstellt. Neben dieser, gleich der Hesse'schen, durch einen

dicken und breiten, mit grossen Augen versehenen Kopf charakterisirteu

Larve bildet Spence Bäte freilich noch eine zweite, aus der Bruthöhle

von Pranim Edwardsi entnommene, nur 1 mill. lange ab, bei welcher auf

einen kleinen, verkehrt herzförmigen Kopfabschnitt ein fünftheiliger

Mittelleib folgt, an welchem sich nur das vorderste Segment von den

seitlich mit einander sackartig verschmolzenen vier hinteren deutlich

absetzt, also eine Form, welche, wenn sie auch der von Dohrn charak-

terisirteu nicht vollständig entspricht, dieser sich doch offenbar mehr

nähert, als die beiden zuvor erwähnten. In welcher Weise die sich hierin

dokumcntirenden Widersprüche, welche höchstens nur theilweise auf

ungenaue Beobachtungen und Abbildungen zurückgeführt werden könnten,

eine Lösung finden werden, muss weiteren Ermittelungen vorbehalten

bleiben. Sie aus der specifischen Verschiedenheit der mütterlichen

Individuen, welchen die Larven entnommen worden sind, zu erklären,

erscheint deshalb nicht zulässig, weil gerade die zwei verschiedenen

Arten angehörenden grossköpfigen Larven Hesse's und Spence Bate's

offenbar die geringsten Unterschiede erkennen lassen, die beiden von

einander sehr abweichenden Jugendformen des letzteren Beobachters

vermuthlich aber die Nachkommenschaft einer und derselben Art dar-

stellen. Aber auch als aufeinanderfolgende Entwicklungsstufen können
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sie offenbar aus dem Grunde nicht in Anspruch genommen werden, weil

sich zwar aus einer jüngeren Larve mit getrennten und gleichwerthigen

Segmenten eine grössere mit verschmolzenen, nicht aber umgekehrt aus

letzterer jene erste hervorbilden kann. Es bliebe daher nur die von

Spence Bäte hingestellte, zur Zeit aber völlig hypothetische Annahme
übrig, dass männliche und weibliche Larven gleich von vorn herein in

Bezug auf die Form des Kopfes sowohl wie auf die Segmentirung des

Mittelleibs untereinander wesentlich differirten.*)

Die allmählichen Formveränderungen, welche eine sich zu einem

weiblichen Individuum (Pm^vV«) entwickelnde ^«ccm.s- Larve nach einander

eingeht, lassen sich noch am besten aus der von Hesse für seinen

Ameus halatü (deshalb so benannt, weil er in den leeren Kalkgehäusen

einer BalanHs-Ai't angetroffen wurde) gegebenen Darstellung entnehmen.

Beim Ausschlüpfen aus dem Ei ist die noch nicht ganz 1 mill. lange

Larve mit einem relativ grossen und dicken Kopf versehen, dessen Seiten

ihrer ganzen Länge nach von den sehr voluminösen Augen eingenommen

werden. Derselbe wird in der Mundgegend von den gleichfalls grossen

und ballonförmig aufgetriebenen Saugapparat weit nach vorn überragt.

Die deutlich in einen Schaft- und einen Geisseltheil zerfallenden beiden

Fühlerpaare sind sehr kräftig gebildet und kommen dem Mittelleib an

Länge gleich. Die fünf deutlich getrennten Segmente dieses letzteren

Abschnittes nehmen von vorn nach hinten an Breite ganz allmählich, an

Länge vom dritten an stärker zu, so dass die beiden hinteren zusammen

etwa den drei vorderen gleichkommen. Die fünf gleichgebildeten Bein-

paare sind lang, dabei aber plump, oder wenigstens sehr kräftig gestaltet.

Das Postabdomen hat nur die halbe Breite des Mittelleibs und besteht

aus fünf gleich geformten, quer viereckigen Basal- und einem gleichseitig

dreieckigen Endsegment, an dessen Seiten die zweiästigen, lamellösen

Fnks >ipHrü frei hervortreten. — Bis zu einer Länge von IV2 Q^iH- heran-

gewachsen — binnen welches Zeitraumes ist ebenso wenig angegeben als

ob inzwischen, was übrigens kaum zweifelhaft ist, eine Häutung erfolgt

ist — hat die Larve bereits eine sehr abweichende Gestalt (Taf. XXVI,

Fig. 17) angenommen. Der Kopf erscheint jetzt kaum halb so gross als

zuvor und hat sich hinterwärts halsartig eingeschnürt; die Augen haben

noch relativ dieselbe Grösse, der frei hervortretende Saugapparat ist da-

gegen schmäler, die Fühlhörner sind beträchtlich dünner und kürzer

geworden. Am Mittelleib erscheinen nur noch die drei vorderen Segmente,

welche bei gleicher Länge wie früher merklich schmäler geworden sind,

frei von einander abgesetzt, während dagegen aus den beiden hinteren

ein gemeinsamer, langgestreckt viereckiger Abschnitt entstanden ist, welcher

*) Die nur 0,G uiill. Länge messenden Larven, welclie ich selbst der Leibesliöhle einer von

Buchliolz bei Neapel ges&mmelten Praniza coeruleata entnahm, waren durchweg von gleicher

Korperbildung und entsprachen der Hauptsache nach derjenigen von Spence Bäte abgebildeten

Jugendform , welche mit einem dicken Kopf fünf selbstständige Mittelleibsringe (die beiden

tiefer abgeschnürten vorderen kürzer als die drei hinteren") vorbindet.

10*
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mehr denn doppelt so lang als die drei vorderen zusammengenommen ist

und diese an seinem zipfelartig ausgezogenen Hinterrand auch an Breite

übertrifft Der gleichfalls etwas schmäler gewordene Hinterleib hat sich

im Uebrigen nicht verändert; die Mittelleibsbeine weichen von denen der

ersten Larvenform durch sehr viel grössere Schlankheit ab. — Bei

2^/ mill Länge tritt die — vermuthlich abermals gehäutete — Larve in

folgender Weise (Taf. XXVI, Fig. 18) auf: Der zuvor quere Kopf ist

abgesehen von dem noch immer frei herortretenden Saugapparat fast

kreisrund geworden, wobei zugleich die Augen an Ausdehnung verloren

und sich besonders mehr nach vorn zurückgezogen haben. Von den drei

freien vorderen Mittelleibssegmenten haben die beiden ersten ihre kurze,

quere Bandform beibehalten; das dritte dagegen erscheint jetzt so lang,

wie jene beiden zusammengenommen und am Hinterrande tief dreilappig.

Der aus den beiden verschmolzenen letzten Segmenten entstandene grosse

vierte Abschnitt erreicht jetzt fast die dreifache Länge jener drei zusammen-

genommen und hat einen länglich ovalen Umriss, zugleich aber auch ein

pralles Anselm angenommen, welches auf eine bereits ansehnhche

Anschwellung der Ovarien schliessen lässt. Eine feine, mittlere Längs-

und Qucrliuie kreuzen sich auf seiner Rückenseite unter einer kleinen

Eaute. Das vierte Beinpaar entspricht seinem Ansatz nach d^r Querlmie,

das -fünfte dem Hinterrande dieses grossen Abschnittes. Diese Mittel-

leibsbeine haben ebenso wenig wie der Hinterleib eine merkliche

Formverändcrung erfahren. — Die aus dieser Larvenform hervorgehende

geschlechtsreife weibliche Franiza (Taf. XXVI, Fig. 19) von 3 null.

Körperlänge weicht von derselben in ihrer ganzen Erscheinung sehr viel

mehr ab als die dritte von der zweiten Larvenform. An der Vorderseite

des jetzt abgerundeten Kopfes tritt kein Saugapparat mehr hervor; die

Augen sind sehr klein, die Fühlhörner abermals kürzer und dünner

geworden. An dem ein gemeinsames, breites und stumpfes Oval dar-

stellenden Mittelleib sind die drei vorderen kurzen Segmente nur noch

durch seitliche Einkerbungen und von diesen aus sich auf die Rückeuseite

erstreckende ovale, aber in der Mittellinie weit von einander getrennte

Felder erkennbar; der vierte Abschnitt ist jetzt nur doppelt so lang als

die drei vorderen Ringe zusammengenommen. Die Quer- und Längslinie

seiner Rückenseite ist verschwunden, während dagegen an der Bauchseite

des Mittelleibs mehrfache unregelmässige Risse als Vorläufer der durch

das Austreten der Eier bedingten Sprengung der Haut sich bemerkbar

machen.

Mehrere andere, von ihm als besondere Arten angesprochene Anccns-

Formen hat Hesse nur in einzelnen weiblichen Entwicklungsstadien zur

Kenntniss gebracht. Während von diesen Aiunis Colti hiihidi und Attcrti^

platyrhynchns gewissen Larvenformen des Anceus balani mehr oder weniger

genau entsprechen - ersterer wird ohne Weiteres auf das dritte Larven-

stadium des Änmis halam bezogen werden können, letzterer dagegen

augenscheinlich dem lortptlnuzungslaliigen Stadium näher stehen weicht
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eine als Änccus scomhrl beschriebene weihliclie Larve von 3 mill. Länge

von den scheinbar gleichaltrigen der vorgenannten Arten sehr auffallend

darin ab, dass auf den Kopf nur zwei kurze und deutlich von einander

abgeschnürte Mittelleibsringe folgen, während die drei stark verlängerten

hinteren zu einem lang elliptischen Sack verschmolzen sind. Es ist diese

ungleich weiter vorgeschrittene oder, wenn man will, bereits retrograde

Ausbildung des Mittelleibs, welche abgesehen von dem abweichenden

(mehr nach hinten verlegten) Ursprung des dritten Beinpaares ganz ent-

schieden an diejenige trächtiger Weibchen {Pmnim Edivardsü u. coerulmta

nach Spence Bate's Abbildungen) erinnert, um so auffallender, als die

Augen dieser Larvenform noch eine relativ ansehnliche Grössenentwick-

lung — dieselben nehmen noch die ganze Kopflänge ein — erkennen

lassen. Es bleiben mithin selbst für die noch am meisten geförderte

Kenntniss von der Entwicklungsreihe der weiblichen Formen mannigfache

Zweifel und Lücken auszufüllen übrig, während männliche Individuen,

wie es scheint, von Hesse überhaupt nur in ihrer endgültigen, geschlechts-

reifen Form gekannt worden sind. Für letztere geht auch die Dohrn'sche

Darstellung nicht über die Angabe hinaus, dass die völlig veränderte

Bildung, welche sie keineswegs nur in dem kolossalen quadratischen

Kopf mit seinen als Vorbildungen erscheinenden Mundtheilen und Augen,

sondern fast ebenso auffallend auch in den Breiten- und Längsverhält-

nissen der Mittelleibsringe erkennen lassen, sich als das unmittelbare

Produkt einer einfachen Häutung ergiebt. Ob die Larvenform, aus

welcher ein solcher männlicher Ancens hervorgeht, einer sich zu einem

Weibchen ausbildenden völlig gleicht oder ob nicht vielmehr, was bei den

sich unter wiederholten Häutungen und schrittweisen Formveränderungen

ausbildenden weiblichen Larven ungleich wahrscheinlicher ist, eine Differen-

zirung männlicher und weiblicher Larven, wenn nicht von vornherein, so

doch bereits in einem früheren Stadium eintritt, erscheint dagegen als

eine bisher weder aufgeworfene noch erledigte Frage, so unmittelbar sie

sich auch bei dem Vergleich von weiblichen Larven einer- und aus-

gebildeten Weibchen und Männchen andererseits aufdrängt. Es erscheint

in der That kaum denkbar, dass zur Herstellung eines mit deutlich

abgeschnürten Mittelleibssegmenten versehenen J.;iceus- Männchens die

Larve vorher diejenigen Umbildungen eingehe, welche nur die Körper-

form des ausgebildeten Weibchens bezwecken können, für diejenige des

j\Iännchens aber verfehlt erscheinen und schliesslich bei ihm wieder rück-

gängig gemacht werden müssten.

k) Für die Jiopi/riden, wenn wir unter diesen zunächst die in naher

Verwandtschaft mit einander stehenden Gattungen Bopijrus, Gi/fie, Pliryxus

und lone verstehen, ist die postembryonale Entwicklung gleichfalls noch

zu keiner sicheren und lückenlosen Kenntniss gediehen. Selbst über den

Körperbau der die Eihülle verlassenden Larve gehen, wie bereits oben

bemerkt, die Ansichten der Forscher und selbst eines und desselben

Beobachters (Rathke) zu verschiedenen Zeiten auseinander. An dem

h
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Rumpf der Larve von Bopijnis sqidllarnm (Taf. XXVI, Fig. 10 und 11)

unterscheidet Rathke ausser dem grossen Kopftheil sieben nur leicht

angedeutete, jedenfalls aber nicht scharf geschiedene kurze Leibesringe,

auf welche schliesslich ein grösserer dreieckiger Hinterleibsabschnitt folgt.

Nur die vier vorderen Leibesringe tragen je ein, den Seitencontour deutlich

überragendes Beinpaar, dessen vorletztes Glied gross und angeschwollen

erscheint, während das letzte eine kleine Endklaue darstellt; die folgenden

Ringe, vom fünften an tragen bereits rcdcs spnru. Er schliesst daraus,

dass letztere bereits dem Postabdomen angehören und dass, da dem

ausgebildeten Bopym^ sieben Mittelleibssegmente mit ebenso vielen Bein-

paaren zukommen, die drei fehlenden sich (gleich einigen Hinterleibsriugen)

erst nachträglich bilden müssen. Bei der Larve von Phnjxus hippohjtes

findet Rathke dagegen hinter dem grossen Kopftheil nur noch „vier bis

fünf' (die Abbildung zeigt fünf) schwache ringförmige Einschnürungen,

auf deren hinterste auch hier ein grosser dreieckiger Abschnitt (Postab-

domen) folgt. Die Zahl der Beinpaare fand er bei den aus der Bruthöhle

verschiedener Weibchen entnommenen Larven in wechselnder Zahl, nämlich

zu sechs, fünf und vier. In allen Fällen treten nur vier und zwar die

vordersten weit über den Öeitencontour des Rumpfes heraus (Taf. IX,

Fig. 4), während bei Anwesenheit mehrerer das, resp. die beiden letzten

unter den Bauch zurückgeschlagen und nach hinten gerichtet waren

(Taf. IX, Fig. 5). Auf Grund dieser Feststellung wird Rathke über

die Genauigkeit seiner für Bopyrus gemachten Angabe wieder irre und

stellt es dahin, ob nicht auch hier die sonst den /.so^>w7c»- Larven

zukommende Zahl von sechs Beinpaaren nachweisbar sei. Für die aus

dem Ei schlüpfende Larve der Cryge Iranchialis endlich giebt Cornalia

gleichfalls nur vier Paare von Mittelleibsbeinen an.

Da die von Rathke für Bopyrus squillarum gegebene Darstellung

keinen Anlass zur Annahme eines dabei begangenen Irrthums giebt, da

mit derselben ferner die Cornalia'sche Beobachtung für Gijdc ^-öllig

tibereinstimmt, da endlich aber auch unter den von Rathke untersuchten

PAr^/aJWS- Larven einige gleichfalls nur mit vier Beinpaaren versehen waren,

so hat es in der That einen gewissen Grad von Wahrscheinlichkeit für

sich, dass die Zahl vier die von den Larven jener drei Gattungen mit

aus dem Ei gebrachte ist und dass die mit fünf und sechs Beinpaaren

versehenen PA >?/a.'Hs- Larven schon ältere waren, w^elche möglicher Weise

bereits eine oder zwei Häutungen durchgemacht hatten. Für letztere

Annahme würde jedenfalls der Umstand sprechen, dass das, resp. die

beiden überzähligen hinteren Paare in ihrer Richtung, das sechste aber

auch durch seine viel geringere Grösse (Taf. IX, Fig. 5) von den vier

vorderen wesentlich abwichen, sich in beider Beziehung also ebenso

verhielten, wie das nachwachsende siebente Paar der normalen Isopodcn.,

was gewiss nicht der Fall sein würde, wenn sie mit jenen gleichzeitig

angelegt worden wären. Mindestens würden sie also, falls sie bei den

jüngsten Larven der genannten Bopyriden - Gattungen übersehen worden
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sein sollten, nur in einem rudimentären Zustand existirt haben, und es

würden diese Larven auch dann sich immerhin nicht unwesentlich von

denjenigen der übrigen Tsopoäen unterscheiden. Andererseits kann es

aber durchaus keinem Zweifel unterliegen, dass die Larven der genannten

drei Gattungen in gleicher Weise wie diejenigen der normalen Isopoden

mit sechs Paaren von Mittelleibsbeinen die Bruthöhle der Mutter ver-

lassen*) Gleich Rathke von Fliryxus hat auch Cornalia von Gyge und

Fr. Müller von Bopyrus rcsiiphiatus zwölfbeinige Larven aus der Brut-

höhle beschrieben; sind Rathke solche von Bopyrus squilkirum entgangen,

so hat dies offenbar nur daran gelegen, dass die von ihm untersuchten

durchweg noch ganz junge, unausgebildete waren.

Die aus der Bruthöhle der Mutter hervorgehenden jungen Bopyriden

sind von mikroskopischer Grösse; sie messen kaum Vi» oder selbst nur

Vö naill. in der Länge. Zunächst auf ein freies Leben im Seewasser

hingewiesen, in welches sie aus dem ihrer Mutter zum Aufenthalt dienenden

Wirthsthier {Bccapodcn) gelangen, erscheinen sie ihrer gesammten Körper-

bildung nach zu einer sehr gew^andten Schwimmbewegung nach Art der

Copepoden in jeder Beziehung befähigt. Dem flächenhaft entwickelten,

wenn auch auf der Rückenseite gewölbten Rumpf kommen dabei ebenso

wohl die langgestreckten und zugleich kräftigen Fühler des zweiten

Paares wie die wohl entwickelten und mit langen Schwimmborsten ver-

sehenen Pcdcs spurii als Ruder zu Gute, während andererseits durch die

in kräftige Greifhände endigenden Mittelleibsbeine von vorn herein dafür

gesorgt ist, dass ein schnelles und sicheres Anklammern auf der Oberfläche

des während des Schwimmens aufgespürten Wirthsthieres bewerkstelligt

werden kann. Ob nun die mit dem Hervorsprossen des noch fehlenden

siebenten Mittelleibs -Beinpaares verbundene Häutung während der Zeit

des freien Herumtreibens im Meereswasser oder erst, nachdem sich die

Larve auf einem neuen Wirthsthiere festgeklammert hat, erfolgt, ist zur

Zeit nicht bekannt. Nur soviel ist durch Fr. Müller für die Larven des

Bopyrus rcsupinatns festgestellt worden, dass die jüngsten an dem Hinter-

leib eines Pagurus oder genauer: auf der an diesem schmarotzenden

Sacctdina purpurea gefundenen Individuen bereits sämmtliche sieben Bein-

paare besassen. Dieselben zeigten bereits die dreifache Länge (0,6 mill.)

der aus der Bruthöhle hervorgehenden sechsbeinigen Form (0,2 mill.),

von welcher sie sich durch etwas gestreckteren Rumpf, beträchtlich kürzere

*) üebcr die aus der Brutliöhle hervorgehende Larve der Gygc galuthcac geben Spence
Bäte und Westwood allerdings an, dass an derselben nicht nur sieben Mittelleibsringe, sondern

auch ebenso viele Beinpaare ausgebildet seien, und zwar sollen die drei letzten, mehr nach

abwärts gerichteten Paare nicht nur beträchtlich schlanker, sondern auch mit einem abweichend

geformten vorletzten (sogenannten Carpal-) Glied versehen seien als die unter sich gleich

gebildeten vier vorderen. Es scheint indessen auf diese Angabe, wenigstens nach der bei ihr

citirten Figur zu urtheilen , wenig Gewicht zu legen zu sein; in letzterer entsprechen nämlich

die vier vorderen Beine in keiner Weise den Leibessegmenten und besonders macht das erste den

Eindruck, als gehöre es der entgegengesetzten (linken) Seite des im Profil gezeichneten

Körpers an.
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Fühler des zweiten und sehr stark entwickelte, büschelartig angeordnete

Riechborsten der Fühler des ersten Paares unterschieden. Die Pedcs

spurii zeigten noch denselben Borstenbesatz ihres Endgliedes; am sechsten

Paare erschien der äussere Spaltast jetzt doppelt so lang als der innere.

Mit der Ausbildung des siebenten Beinpaares haben die Bopiirläcn

die höchste »Stufe ihrer körperlichen Entwicklung erreicht; das sesshaft

gewordene Thier, in welchem die Anlagen der Fortpflanzungsorgane sich

alsbald und bei den Weibchen zu einem sehr beträchtlichen Umfang

auszubilden beginnen, geht von diesem Zeitpunkt ab im Bereich seiner

fortan ausser Funktion tretenden animalen Organe eine retrograde Meta

morphose ein. Bei dem Männchen gleich deutlich in die Augen fallend

wie beim Weibchen, nimmt dieselbe bei letzterem nur durch das länger

fortgesetzte Wachsthnm und die mit demselben verbundene Deformation

und Asymmetrie einen prägnanteren Ausdruck an,' lässt übrigens hier je

nach den einzelnen Gattungen und Arten die mannigfachsten Abstufungen

erkennen. Die männlichen Individuen erreichen zwar bei einer je nach

den Arten zwischen 2 und 4 mill. schwankenden Länge auch ihrerseits

eine im Vergleich mit den Larven beträchtliche Grösse; doch steht dieselbe

derjenigen der AVeibchen durchweg sehr auffallend,' zuweilen sogar bis

zu einem hochgradigen Missverhältniss nach. Ihr Rumpf erscheint im

ausgebildeten Zustande noch gestreckter als bei der Larve, ist am Kopf-

und Schwanzende mehr oder weniger deutlich verschmälert und bleibt

entweder in seiner ganzen Ausdehnung deutlich und selbst tief ein-

geschnitten, asselartig segmentirt, oder er giebt diese Segmentirung ganz

oder bis zur Undeutlichkeit nur im Bereich des Postabdomen (Bopyrus)

auf. An dem sehr viel kleiner gewordenen Kopftheil, welcher einen quer

und abgerundet quadratischen Umriss hat, sind die Augen noch als kleine

dunkele Punkte erkennbar. Von den beiden Fühlerpaaren ist das zweite

zwar immer noch merklich länger als das erste, aber auch seinerseits nur

stummeiförmig, meist fünf- bis siebeugliedrig, die Länge des Kopfes nur

wenig übertreffend oder (BojJijras) ganz kurz warzenförmig und an der

Unterseite des Kopfes verborgen. Die sieben Paare der Mittelleibsbeine

haben sich ihrer Bestimmung entsprechend, den Körper des Männchens

an der Bauchseite des Weibchens zu fixiren, zu ungleich kräftigeren

Klammerorganen umgestaltet, während sie je nach der Breite der Leibes-

ringe den Seitenrand dieser bald in grösserer, bald in geringerer Aus-

dehnung überragen. Die Pc<lc>i sjnirii dagegen sind — auch Tone

(Taf. XI, Fig. 3) (wo die langen und dünnen, zarthäutigen paarigen

Schläuche eine ganz andere Bedeutung haben) nicht ausgenommen —
entweder (Bojyyrnp:) ganz geschwunden oder wie bei Fhri/xiHi und Gt/iic

(Taf. X, Fig. 7) auf ganz rudimentäre Lamellen oder Leisten reducirt.

Für das ungleich länger fortgesetzte AVachsthum der weiblichen

Bopynden ist die sehr zahlreiche, durch sie producirte Nachkommen-

schaft, welche eine geraume Zeit in einer entsprechend umfangreichen

Bruthölile zu verweilen hat, massgebend; die sich besonders stark in der



Entwicklung. iko

Querrichtung caushildenden Briitlamellen bedmgen aber /ugleicli eine dem
Männchen gegenüber besonders auffallende Breitenentwicklung des Rumpfes
welche sich entweder {Tone: Taf. XI, Fig. 1, 2) nur auf den Mitelleib
beschränken oder {Gyge: Taf. X, Fig. 1, 2, Phryxus: Taf. IX, Fig. 1, 2)
auf den ganzen Körper ausdehnen kann. Während im ersten Fall die
Symmetrie überhaupt nicht oder nur in sehr unmerklicher Weise beein-
trächtigt wird, kann sie in letzterem einem so hohen Grade von Ver-
schiebung sämmtlicher Körpertheile zum Opfer fallen, dass eine Orientirung
ohne Zuhülfenahme der allmählichen Zwischenformen die grössten Schwierig-
keiten darbietet. Letztere sind aber von den hierhergehörigen Formen über-
haupt nicht oder nur sehr lückenhaft bekannt, am wenigsten bisjetzt von
solchen, welche im Alterszustand den höchsten Grad der Deformation er-
kennen lassen. Man kann daher auf diese nur Schlüsse ziehen aus
solchen Gattungen und Arten, für welche wenigstens einzelne Stadien der
retrograden Metamorphose zum Vergleich vorliegen, wie z. B. für Gyge
hyanchiaUs (Taf. X, Fig. 1-4) durch Cornalia, für Bopyms (Phryxm)
rcsupmatus (Taf. XI, Fig. 4-6) durch Fr. Müller und in neuester Zeit
für Tom thoracica und Cepon portuni durch Kossmann.*)

Bei den jüngsten schon in der Rückbildung begriffenen Weibchen der
Gyge hmnchialis (Taf. X, Fig. 4) von 5 mill. Länge ist der Körper noch
durchaus symmetrisch, langgestreckt oval; die Mittelleibsbeine sind zwar
bereits stark verkürzt und weit nach aussen gedrängt, haben aber noch
eine deutliche Gliederung und die fast regelmässige Form von Klammer-
beinen; an den fünf vorderen Paaren sind die Brutlamellen noch von
geringer Grösse, so dass sie sich weder in der Längs- noch in der Quer-
richtung berühren. Die Pedcs spiirii sind ihrer Schwimmborsten bereits
vollständig baar, erinnern aber in der schmalen, zugespitzten Zipfelform
noch deutlich an die Bildung der ursprünglichen Ruderbeine; insbesondere
zeichnet sich das sechste Paar durch starke Verlängerung aus. Bei einem
beträchtlich weiter in der Rückbildung vorgeschrittenen Individuum
(Taf. X, Fig. 3) hat sich der Körper schon ungleich mehr verbreitert, er
erscheint besonders vorn stumpf abgerundet eiförmig. Die Brutlame'llen
berühren und decken sich bereits in der Längsrichtung, diejenigen des
fünften Beinpaares auch in der Mittellinie; die ihnen entsprechenden Beine
sind nach aussen auf die Rückenseite zurückgedrängt und relativ kleiner,
mehr stummeiförmig geworden. Der sechste und siebente Mittelleibsring
erscheinen jetzt verkürzt, unter den vorhergehenden zurückgezogen. An
dem sich stärker dreieckig verjüngenden Hinterleib erscheinen die Pcdcs
spurü noch als schmale, zipfelförmige Lappen ; doch schrumpfen ihre über
den Leibescontour hinausragenden Spitzen bereits zusammen und besonders
hat das sechste Paar an Länge eingebüsst. Aus der endgültigen Form

*) K. Kossmann, Studien ülier Bopyriden. I. Giganüone Moebii und Allgemeines über
die Mundwerkzeuge der Bopyriden (Zeitschr. f. wissensch. Zoologie XXXV, p. 652 ff. Taf 32
u. 33). II. Bopyrina VirhU (ebenda p. 666 ff, Taf. 34 u. 35). III. lone thoracica v^nd Cepon
porttnii (Mittheil. d. zooIog. Station zu Neapel III. p. 170 fT., Taf. 10 u. m.
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(Taf. X, Fig. 2) schliesslich von 10 mill. Länge macht sich ein kurz und

breit ovaler Umriss mit deutlicher Verschiebung des vorderen Endes nach

der linken Seite hin bemerkbar. Alle fünf Paare von Brutlamellcn decken

sich in der Längs- und Querrichtung, in besonders weitem Umfang die-

jenigen des letzten. Die wieder auf die Bauchseite gerückten Mittelleibs-

beine sind abermals stummelhafter und unregelmässiger geworden und

erscheinen zugleich an der verkürzten rechten Körperseite ungleich

schwächer entwickelt; die Fcdcs sjnirii, auf ihren Basaltheil reducirt,

treten jetzt weit hinter den Heitencontour des stumpf abgerundeten Hinter-

leibs zurück, aus dessen hinterem Ende das sechste Paar, welches nur

in Form zweier minutiöser Blättchen erkennbar ist, kaum mehr hervor-

ragt. Hervorzuheben ist noch, dass an dieser allmählichen Vergrösserung

des Kumi)fes der Kopf nur im Bereich seiner Kückenseite Theil genommen,

dagegen unterhalb schon frühzeitig sein Wachsthum sistirt hat. Die

Fühler- und Mundgegend sind auf die Bauchseite gerückt und hier

(Taf. X, Fig. 2) dem grössten l^heil nach von dem ersten Paar der

Brutlamellen bedeckt. Die Augen sind völlig eingegangen und die Fühl-

hörner nur noch als kurze, warzenförmige Hervorragungen mit drei (am

ersten) resp. vier (am zweiten Paare) Gliedern sichtbar.

Das zu voller Grösse entwickelte Weibchen des Bopyrus squillarum

Latr. von 8—9 mill. Länge erscheint bei mehr länglichem, fast birn-

förmigen Körperumriss schon beträchtlich unsj'mmetrischer als Gyffe hran-

chifdis. Der Kopf ist völlig auf die linke verkürzte Rumpfseite hinüber-

gerückt, welche im Bereich des Mittelleibs fast nur die halbe Länge der

ungleich stärker gerundeten rechten erreicht, während sich am Hinterleib

die Asymmetrie innerhalb engerer Grenzen bewegt. Dem entsprechend

erscheinen auch auf der Bauchseite die klauenförmigen Mittelleibsbeine

rechts um mehr denn das Doppelte grösser als links und ebenso die in

der Mitte weit klaflfenden Brutlamellen rechts ungleich mehr in die Länge

gezogen und sich in viel geringerer Ausdehnung gegenseitig deckend.

Die als Kiemen fungirenden Pedes s/>?o// haben hier einen sehr viel

beträchtlicheren Umfang beibehalten und erscheinen in Form quer ovaler

Blätter, welche in der Mittellinie nur durch einen schmalen Raum ge-

trennt sind.

Der höchste Grad von Asymmetrie und Deformität zeigt sich an dem
eine Länge von 7 mill. erreichenden ausgewachsenen Weibchen der von

Rathke als Phnjxus hippohjtes beschriebenen Art (Taf. IX, Fig. 1, 2),

bei welcher nur der Kopftheil (Taf. IX, Fig. 6), welcher auch hier der

Augen entbehrt, an welchem dagegen die beiden Fühlerpaare eine läng-

liche Form und eine deutliche Gliederung beibehalten haben, an der

Verschiebung nicht Theil genommen hat. Au dem abgeflachten Mittelleib

erscheinen besonders die drei vordersten Segmente stark verschoben,

indem sie sich nach der einen Seite hin zusammendrängen, nach der

anderen auseinanderspreizen. Seine grösste Asymmetrie giebt sich aber

darin zu erkennen, dass die Beine vollzählig nur auf der einen Seite
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zur Ausbildung gelaugt sind, wahrend auf der anderen nur das vorderste

vorhanden ist. Die sieben einseitig entwickelten Mittelleibsbeine, welche

ganz auf die Rückenseite hinübergedrängt erscheinen, zeichnen sich ferner

durch auffallende Ungleichheit in der Länge sowohl wie in der Richtung

ihres Endtheiles aus. Die fünf vorderen sind nämlich stark in die Länge

gezogen und richten die Oeffnung ihrer Greifband nach vorn, während
an den beiden kaum halb so langen hinteren das Gegentheil der Fall ist.

Die einen wie die anderen entbehren ferner einer deutlichen Gliederung und

sind mit einer knopfartigen Hervorragung nahe an ihrer Basis versehen.

Zu einem wahrhaft kolossalen Umfang sind die von den Mittelleibs-

segmenten ausgehenden Brutlamellen entwickelt, welche sich in ebenso

unregelmässiger Form wie hoher Wölbung auf die Bauchseite umschlagen

und dem ganzen Thier das Ansehn einer unregelmässig gelappten Geschwulst

verleihen. Am Hinterleib erscheinen vier breitere vordere und zwei schmale

Endsegmente, deren letztes dreieckig und am Ende zweispitzig erscheint.

Die an den vier vorderen Segmenten jederseits entspringenden grossen

gestielten Lappen, welche gleichfalls sehr unsymmetrisch ausgebildet sind

(Taf. IX, Fig. 1) und bauchwärts noch je einen kleinen Anhang von

sich ausgehen lassen (Fig. 2), können offenbar nicht als modificirte

Pedrs spurli gedeutet werden, sondern fallen unzweifelhaft unter die

Kategorie der bei Tone und Ccpon in complicirterer Form auftretenden

Segmentwucherungen.

Auch bei einer zweiten, von Rathke als Phryxus pmjmi beschriebenen

Art kommen dem ausgewachsenen Weibchen (Taf. IX, Fig. 7, 8) , bei

welchem sich die Asymmetrie übrigens fast nur auf die hintere Körper-

hälfte beschränkt und darin besteht, dass sich, den beiden letzten Mittel-

leibsringen folgend, das Postabdomen seitlich verschoben hat, eigen-

thümlich gestaltete paarige Anhänge des letztgenannten Körperabschnittes

zu, für welche die Beobachtung ihrer Entstehung vermuthlich gleichfalls

herausstellen wird, dass sie nicht aus den Pcdes spurli hervorgehen,

während es sehr wohl denkbar ist, dass sie gleich diesen als Kiemen
fungiren. Aus dem Hinterrand der vier vorderen Hinterleibssegmente

geht nämlich jederseits eine stielförmige Verlängerung hervor, welche an

ihrem freien Ende zwei ovale, gleichfalls gestielte beerenförmige Blasen

trägt. Letztere werden , den sich allmählich verjüngenden Segmenten ent-

sprechend, in der Richtung nach hinten immer kleiner; auch kann das fünfte

Segment noch einseitig eine einzelne solche blasige Anschwellung tragen.

Von dem Weibchen des Bojnjrus restqnnatus, welcher gleichfalls

der Gattung Phrt/xus zuertheilt werden zu müssen scheint, giebt zwar

F r. Müller an , dass die an den Hinterleibssegmenten seitlich her-

vortretenden laug und schmal zungenförmigen Anhängsel (Taf. XI,

Fig. 4, 2>' "• ff) verwandelte Pedes spurii seien. Indessen machen sie

auch hier nach ihrem Lagerungsverhältniss ganz den Eindruck von Neu-

bildungen, welche als seitliche Wucherungen der Hinterleibssegmente

selbst aufzufassen sind. Bei ihrem ersten Hervorsprossen aus diesen
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erscheinen sie als einfache, platte und kurze Ausläufer, welche sich in-

dessen mit zunehmender Länge gabeln und schliesslich an ihrer Basis

noch einen dritten kurzen Lappen aus sich hervorgehen lassen. Am
sechsten Segment treten an ihrer Stelle zwei breite und kurze, ovale

Lappen hervor. In allen diesen Ausläufern findet eine lebhafte Blut-

circulation statt, so dass ihre Funktion als Kiemen sehr nahe liegt.

Durch Entwicklung der Brutlamellen an dem geschlechtsreifen Weibchen

(Taf. XI, Fig. 5, 6) erhält übrigens auch dieses ein von der jugendlichen

Form sehr abweichendes Ansehn, ohne indessen seine seitliche Symmetrie

einzubüssen.

Bei Tone thoracica (Taf. XI, Fig. 1, 2) und in ähnlicher Weise

bei der Gattung Cepon Duj. geht die Ausbildung der eigenthümlichen,

baumartig verästelten Hinterleibsringe (Fig. 1 u. 2, ^^ u. ff), welche

bisher allgemein als Peäcs spnrü oder als aus diesen hervorgegangene

„Abdominalkiemen" bezeichnet worden sind, nach den kürzlich veröffent-

lichten Beobachtungen Kossmann's in folgender Weise vor sich. Die

ganz jungen, offenbar erst kurz vorher aus der freischwimmenden (bis

jetzt nicht bekannten) Larve hervorgegangenen Weibchen von Tone ent-

behren gleich den jüngsten Männchen der fünf vorderen Paare der Pcdns

iipurii völlig, während das sechste Paar bei ersteren als lange, am Ende

nach aussen gekrümmte Griffel, bei letzteren als kürzere und stumpfe

Gabelzinken auftritt. Die Hinterleibssegmente des jungen, bereits sess'

haften, aber noch nicht begatteten Weibchens sind in lange und spitz aus-

laufende Zipfel, welche die Mittelleibssegmente seitlich weit überragen,

verlängert. Während diese sich auch bei dem geschlechtsreifen Männchen

bildenden Anhänge nun bei letzterem diese einfache Schlauchform bei-

behalten, gestalten sie sich bei dem Weibchen nach vollzogener Begattung

zu immer complicirter werdenden Gebilden um. Die erste Veränderung besteht

darin, dass sich der viel länger und dünner gewordene Schlauch gabelt,

indem er den einen Ast, wie bisher, seitlich frei hervortreten, den anderen

dagegen sich an die Bauchseite zurückschlagen lässt. Nach dieser

Gabelung sprosst aber von der Rückenseite der Segmente her jederseits

ein dritter, mehr zungenförmiger Anhang hervor, welcher alsbald eine

wellige Einkerbung seines Hinterrandes erkennen lässt. Bei weiterer

Ausbildung entwickeln sich aus den Ausbuchtungen der inzwischen länger

gewordenen oberen Anhänge kurze und sich gabelnde Acstchen; diese

nehmen dann allmählich an Zahl sowohl wie an Ausdehnung zu und

verleihen auf diese Art schliesslich jedem dieser Anhänge das Ansehn

eines baumartig verzweigten Gebildes, welches schon seines dorsalen

Ursprunges wegen am wenigsten Anspruch auf einen Vergleich mit

Gliedmassen machen kann. Bei Cepon ist der Vorgang darin abweichend,

dass sich kein dritter oberer Anhang ausbildet, sondern dass sich die

Gabeläste des ursprünglichen Anhanges, welche beide nach aussen gerichtet

sind, ihrerseits baumartig verästeln. Eine mit ihnen übereinstimmende

(kurze) Verästelung gehen aber ausserdem auch die als lange und an
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der Spitze Dicht umgekrümmte Zinken auttretenden Fcdes spurii des

sechsten Paares ein.

Ganz ähnlich wie die baumartig verästelten Anhänge des Hinterleibs

verhalten sich bei der weiblichen lom thoracica auch die von Milne
Edwards als „Thoracalkiemen" bezeichneten Anhänge der Mittelleibs-

riuge (Tat". XI, Fig. 1, 2, v, v), welche keinerlei nähere Beziehungen zu

den verhältnissmässig langen und kräftigen Klammerbeinen erkennen

lassen. Den noch jungfräulichen Weibchen gehen dieselben vollkommen

ab; vielmehr zeigen hier die Mittelleibsringe ein ganz ähnliches Verhalten,

wie die durch scharfe Einschnitte von einander getrennten eines PorcdUo.

Erst nach der Begattung tritt eine immer stärker werdende, zipfelartige

Verlängerung derselben, eine gleiche übrigens auch an den Seiten d.es

Kopfes ein. Diese zipfelartigen Verlängerungen schnüren sich dann im

weiteren Verlauf von den ihnen als Basis dienenden Segmenten immer

schärfer ab, um schliesslich als scheinbar selbststäudige , schlaffe Säcke

von ihrer Unterseite zu entspringen. Sie werden von dem lebenden Thier

zur Ausfüllung der zwischen den Klammerbeinen vorhandenen Lücken

bei der Anheftimg auf seiner Unterlage verwendet.

Eine sehr viel beträchtlichere Deformation als die erwähnten Bo2)yriden'

Gattungen gehen nach erlangter Geschlechtsreife die gleichfalls parasitisch

lebenden Weibchen der Gattungen Hemioniscus, Cnjptomscus und Entonis-

cus ein, und zwar bis zu dem Grade, dass an ihnen die Charaktere des

Gliederthieres schliesslich völlig verschwinden.

Die innerhalb des Mantels von Bakmus-Arteu schmarotzende Gattung

Hemioniscus Buchh.*) lässt im Larvenzustand die Charaktere der Isopodcn

in voller Deutlichkeit hervortreten und ähnelt in allen wesentlichen Merk-

malen durchaus den bisher bekannt gewordenen Jugendformen der eigent-

lichen Bopyriden. Der Körper derselben (Taf. X, Fig. 15) ist spindel-

förmig, nur 1,1 mill. lang, vorn stumpf abgerundet, hinten zugespitzt.

Der fast halbkreisförmige Kopftheil lässt zwei weit nach hinten gerichtete,

ziemlich grosse, brauorothe Augenflecke erkennen. Die auf der Unterseite

entspringenden Fühler des ersten Paares bestehen aus einem grossen,

quadratischen, mit gezähneltem Hinterrande versehenen Basal-, einem

halbkreisförmigen zweiten und einem sehr kleinen griffeiförmigen End-

gliede, welches mit langen, fächerartig ausstrahlenden Sinnesborsten

besetzt ist. Die innerhalb der Augentlecke eingelenkten Fühler des

zweiten Paares erreichen fast den Hinterrand des dritten Mittelleibsringes

und bestehen aus einem dicken, zweigliedrigen Schaft, dem sich vier

langgestreckte, dünne »Geisseiglieder — das letzte wieder mit einem

Borstenbüschel versehen — anschliessen. Die bis zum fünften allmählich

*) Diese Gattung ist bereits vierzehn Jahre früher (1S52) unter dem Namen Cryptothir

von Dana auf eine in Vrcusia gefundene Art {Cryptothir niinutum) begründet worden, nach-

dem zuvor schon Goodsir (184^) das deformirte Weibchen, welches er gleichfalls im Mantel

von Jialnnoi antraf, für das Miiiinclien der Gattung Lalamts in Anspruch genommen hatte.
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au Breite zunehmenden Mittelleibsriuge zeigen beiderseits einen baum-

artig gezähnelten Hinterrand. Von den relativ langen und schlanken

sieben Beinpaaren weicben die beiden vordersten durch ein verdicktes

Handglied mit sehr kleiner Endklaue von den i'üuf folgenden, an welchen

das dritte Glied sehr klein, die Endklaue dagegen sehr lang und kräftig

ist, wesentlich ab. Der Hinterleib würde nach der Buch holz 'sehen

Abbildung nicht, wie gewöhnlich, sechs-, sondern achtringig (I?) sein

und zwar würde das sechste und achte Segment der Gliedmassen ent-

behren. Diese bestehen an den fünf vorderen Segmeuten aus einem

queren Basal- und zwei stumpf ovalen, mit laugen Schwimmborsten besetzten

Endgliedern; das am vorletzten (siebenten) Segment entspringende letzte

Paar der Pcdc^ spurll ist auf ein einzelnes, an der Spitze mit Borsten

besetztes Griffelglied reducirt.

Aus dieser Larvenform geht durch eine Häutung das erste Entwick-

luugsstadium des Weibchens hervor, bei welchem der Kopftheil und die

vier vorderen Mittelleibssegmente sich in keiner Weise geändert haben,

während dagegen die drei folgenden an Länge wie an Breite um ein

bedeutendes gewachsen sind , so dass sie jetzt zusammengenommen den

vor ihnen liegenden Körpertheil um mehr denn das Doppelte an Länge

übertreffen. Auch sind diese drei stark aufgeschwollenen Segmente,

deren vorderstes die grösste Länge zeigt, jetzt nur noch beiderseits durch

tiefe in ihren bauchig gerundeten Seitenrand einschneidende Kerbe von

einander getrennt. Der sehr viel kürzer und überhaupt kleiner gewordene

Hinterleib lässt nur noch fünf Segmente erkennen, deren letztes quer

und in der Mitte des Hinterrandes eingekerbt erscheint. Augen, Fühler,

Mittelleibsbeine und Pedes sptirii (zu fünf Paaren) sind noch in gleicher

Form wie früher vorhanden.

Unter abermaliger Abstreifung der Haut gehen die drei hinteren

Paare der Mittelleibsbeine und die Pechs s2)Hrii verloren (Taf. X, Fig. 14).

Während der Kopftheil und die vier ihm zunächst folgenden Segmente

nebst ihren Anhängen in Grösse und Form unverändert bleiben, nehmen
die drei hinteren abermals sebr an Umfang zu, so dass sie jetzt mehr
denn dreifach so lang und das mittlere derselben 2V2 mal so breit als

die vorderen sind. In ihrer Gesammtheit stellen sie einen grossen, beider-

seits zweimal stark ausgebuchteten, weichhäutigen Sack dar, welcher sich

nach vorn auch über die Seiten und den Rücken der vorangehenden

schmaleren Segmente ausdehnt und diese also gleichsam überwächst.

Der kegelförmig verjüngte, sich von dem letzten Mittelleibsring übrigens

seitlich noch scharf absetzende Hinterleib hat seine Gliederung jetzt

vollständig eingebüsst und lässt nur noch an der Spitze einen knopf-

förmigen Vorsprung erkennen. Die Fühlergeissel des zweiten Paares

reicht nur noch bis zum Hinterraud des dritten ]\Iittelleibsringes. —
Bei weiterer Grössenzunahme (Taf. X, Fig. 13), welche sich fortdauernd

auf das hintere Kürperende beschränkt, ist die Grenze von Mittel- und

Hinterleib undeutlicher geworden; letzterer erscheint jetzt relativ kürzer,
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breiter und stumpfer, seine Spitze nicht mehr abgesetzt. Auch das frühere

vorletzte Segment des Mittelleibs tritt jetzt nicht mehr deutlich über den

sonstigen Seitencontour des Körpers heraus, was einerseits auf seiner

eigenen Verschmälerung, andererseits auf einer stärkeren Verbreiterung

des grossen drittletzten Segmentes beruht, welches gleichzeitig den kleinen

Vorderkörper noch weiter in der Richtung nach vorn überwachsen hat.

Die fortgesetzten Veränderungen, welche nun dieser stark angeschwol-

lene hintere Körperabschnitt erleidet, verleihen schliesslich dem aus-

gewachsenen Weibchen (Taf. X, Fig. 12), welches eine Länge von

6—7 mill. bei einer fast ebenso beträchtlichen Breite erreicht, ein höchst

absonderliches Ansehn. Dasselbe erscheint in Form eines etwas unregel-

mässigen siebenlappigen Sternes mit gewölbter Rücken- und abgeflachter

Bauchseite. Der rechten und linken Seite entsprechend linden sich vor

einander je zwei grössere Lappen, deren vordere vor und zugleich zwischen

sich noch zwei kleinere zu liegen haben, während sich zwischen die

beiden hinteren nur ein einzelner, ihnen an Länge fast gleichkommender

einschiebt. Letzterer entspricht dem ursprünglichen Hinterleib, mit

welchem sich indessen augenscheinlich der letzte Theil des Mittelleibs

verbunden hat. Hinter der Vereinigungsstelle der beiden kleineren vorderen

Lappen findet sich noch ein der Rückenseite entsprechender unpaarer

Wulst, aus dessen Mitte sich der noch in der früheren Grösse verbliebene

Vorderkörper (d. h. der Kopftheil mit den vier vorderen Mittelleibsringen)

als ein für das unbewaffnete Auge nur eben sichtbares Pünktchen oder

Knötchen erhebt. Es ist mithin zwischen den ursprünglich vorhandenen

Theilen des Rumpfes im Verlauf der Entwicklung — und verursacht durch

die parasitische Lebensweise — ein Missverhältniss entstanden, wie es

besonders die Lcrnaccn--di'ti^eü Copepodeu charakterisirt. Ebenso ist auch

die Verschiebung der einzelnen Körpertheile gegeneinander, welche im

vorliegenden Fall ein Hinaufrücken des Vorderkörpers auf die Rücken-

seite des grossen sternförmigen Leibessackes zu Wege gebracht hat, eine

ganz ähnliche wie bei den Lernaeen. Versucht man den siebenlappigen

Körper des erwachsenen Hemioniscus-WeihQhens aus demjenigen der vor-

hergehenden Entwicklungsform (Fig. 13) herzuleiten, so ergiebt sich mit

Wahrscheinlichkeit, dass aus dem Vordertheil des ersten der drei sackartig

angeschwollenen Mittelleibsringe die beiden den Vorderkörper umwachsen,

den kleinen Vorderzipfel hervorgegangen, dass aus der hinteren Hälfte

desselben und dem zweiten grossen Hinterleibsringe je einer der beiden

Seitenlappen entstanden ist und dass sich endlich der siebente unpaare

Hinterlappen aus einer Verschmelzung des dritten grossen (siebenten) Mittel-

leibsringes mit dem Postabdomen gebildet hat. Das zu diesem monströsen

Weibchen gehörige Männchen ist bisjetzt ebenso wenig bekannt geworden,

wie die Zeit, zu welcher die Begattung stattfindet. Doch ist für letztere

zu vermuthen, dass sie bereits an dem noch in der Larvenform befind-

lichen Weibchen (Fig. 15) vollzogen wird, da bereits das sich aus dieser

entwickelnde Stadium die letzten Mittelleibsringe stark angeschwollen zeigt.
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Von der Gattung Cryptoniscus Müller {Liriopc Rathke) sind

durch die sich einander ergänzenden Beobachtungen und Untersuchuugen

Rathke's, Lilljeborg's, Fr. Mit Her 's und F r a i s s e 's im

Verlauf der Zeit alle wesentlichen Entwickhmgsformen vom Ei bis zu

der wurmartig deformirten Altersiorm des Weibchens zur Kenntniss

gekommen. Die aus dem Ei hervorgehende Larve {Crypfo)ii8cns pagiiri.

Tai'. XII, Fig. 4) ist kurz und gedrungen, von birnlörmigem Umriss und

bereits mit der vollen Zahl der Körpersegmente versehen, nämlich ausser

dem Kopftheil mit sieben Mittel- und sechs Hinterleibsringen. Von den

beiden Fühlerpaaren ist das erste ganz kurz, zweigliedrig, an der Spitze

mit einem Borstenbüschel, das zweite langgestreckt, viergliedrig, an der

Spitze zwei lange und kräftige Ruderborsten führend. Augenflecke

fehlen am Kopf gänzlich. Beine sind, wie gewöhnlich, nur an den sechs

vorderen Mittelleibssegmenten vorhanden, jedoch von zweierlei Form; die

fünf vorderen, welche unter einander gleich gestaltet sind, kurz und

gedrungen, mit verdickter Greifhand, im Ganzen viergliedrig, das sechste

dagegen beträchtlich länger und schlanker, fünfgliedrig, in zwei Borsten

auslaufend. Die Pcdes spurii sind aus einem lanzettlichen Basal- und

zwei kurzen, mit langen Schwimmborsten versehenen Endgliedern zu-

sammengesetzt, das letzte Paar von besonderer Grösseneutwicklung und

einer von den vorhergehenden sehr abweichenden Bildung. Die sich

durch Häutung aus dieser Larve entwickelnden Formen sind bei der

geringen Länge von 1,14 niill. bereits geschlechtlich entwickelte Männchen

und Weibchen {Cryptoniscus curvatus: Taf. XII, Fig. 1) und bereits von

Rathke als Llriope pygmaea bekannt gemacht worden. Der Körper der-

selben ist lang spindelförmig, am Kopfende abgerundet. Die kurzen

Fühler des ersten Paares haben sich mit einem dichten Büschel von Sinnes-

borsten versehen, diejenigen des zweiten gegen früher merklich verändert,

indem sie jetzt aus einem bis zum Hinterraud des dritten Mittelleibsringes

reichenden dreigliedrigen Schaft und einer kleiugliedrigen Geissei bestehen.

Am Kopftheil haben sich Augenflecke mit einem Glaskörper ausgebildet.

Die zu sieben Paaren vorhandenen Beine verhalten sich ähnlich wie bei

der Jugendform von IJchiloniscHS, indem die beiden kürzeren vorderen

in eine dicke Greifband, die schlanken übrigen in eine schmale Klaue

endigen. Die paarigen Endlamellen der Pcdes S2)Hrii tragen lange Schwimm-

borsten, diejenigen des sechsten Paares sind schmal gritielförmig. Da bei

den männlichen Individuen mit reifem Sperma gefüllte Hoden augetrotlien

wurden, so muss die Befruchtung der AVeibchen in diese frühe Periode

fallen. Während die lebhaft herumschwimmenden und kriechenden Männ-

chen nun vermuthlich bald nach vollzogener Begattung absterben, klammert

sich das zuvor gleichfalls frei schwimmende Weibchen auf seinem Wirths-

thiere fest und geht innerhalb seiner sich von ihm ablösenden Körper-

haut eine höchst merkwürdige Umgestaltung ein. Es windet sich nämlich

aus der an ihrem Kopfende platzenden Haut (Taf. XII, Fig. 2) ein relativ

kurzer, fast cyliiulrischer Körper hervor, welcher au eine Insectenpuppe
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erinnert (Taf. XII, Fig. 3) und im hinteren Anschluss an seinen mit zwei
Warzen (Fig. 3, pa) und der Muudöffnung (Fig. 3, o) versehenen Kopf-
theil nur noch ein einzelnes Paar sehr plumper, stumraelfürmiger Glied-
massen.(Fig. 3, pi) trägt, deren er sich zum Anklammern an seiner
Unterlage bedient. Die Körperlänge dieser neu entstandenen Form, welche
zuvörderst noch in der sie dütenförmig umgebenden Haut des freischwim-
menden Entwicklungsstadiums stecken bleibt, ist eine geringere als zuvor
beträgt nämlich nur 0,9 mill. Durch seine Lebensweise darauf angewiesen'
seine Nahrung aus einem ihm als Wirthsthier dienenden PeÜoyastcr oder
einer Saccnlina {Cirripedia suctoria), welche selbst an dem Hinterleib von
Piujm-en oder Brachyuren angesogen ist, oder auch aus letzteren unmittel-
bar zu beziehen, bohrt sich nun das puppenförmige Cri/pfoniscus- Weib-
chen mit seinem die Mundöffnung tragenden Kopfzapfen (Fig. 3, o) in
die Körperhaut dieser SaccuUna bis zu einer beträchtlichen Tiefe ein,
wobei der zuvor ganz kurze und stumpf abgerundete Kopftheil sich zu einem
sehr langen und dünnen Halse streckt (Taf. XII, Fig. 5, 6). Am Ende
dieses langen Halses, welcher dem Thier jetzt die Form einer schmalen
Ketorte verleiht, liegen auch jetzt noch ausser der Mundöffnung (o) die
beiden warzenförmigen Vorsprünge {jm), welche vermuthlich als die
Ueberreste des einen Fühlerpaares zu gelten haben. Durch die Streckung
des Kopftheiles ist die Körperlänge auf das doppelte Maass (1,8 mill.)

gewachsen, der zuvor ganz kurze Vorderdarm zu einem langen Oesophagus
(Fig. 5 u. 6, oe) ausgezogen, während dagegen der in dem vorhergehenden
Stadium noch sehr voluminöse, sackförmige Hinterdarm sich nur noch am
hinteren Körperende (Fig. 5, in) als leichte Erweiterung erkennen lässt.

Noch weiter nach hinten, zwischen die äussere Haut und die Muskel-
schicht eingebettet, findet sich das deutlich pulsirende Herz (c), etwas vor
und seitlich von dem Enddarm gelegen das kugelige Ovarium (or).

Unter der Haut des breiteren, sackförmigen Körperabschnittes machen
sich bei Betrachtung der Unterseite vier Paare von quer verlaufenden
J\Iuskeln (Fig. 6, nm, niii) in gleichen Abständen von einander bemerk-
bar, während an der Oberseite unter der Cuticula grosse, pflasterartig
angeordnete, zum Theil gekernte Zellen (Fig. 5, ma) als Matrix des
späteren Chitiugerüstes hervortreten. Uebrigens macht sich schon bald
nach dem Einbohren in die Haut des Wirthsthieres an dem Halstheil des
Cnjptomscm-We'ihehens, eine Veränderung dahin bemerkbar, dass die zur
Seite der Mundöffnung gelegenen beiden kleinen Papillen zu grossen
fingerförmigen Lappen auswachsen, welche, indem sie sich einander
paarweise gegenüber stellen, die Mundöflfnung dann in vertiefter Lage
zwischen sich nehmen. Zwei dieser vier fingerförmigen Auswüchse sind
mehr denn doppelt so lang als die beiden ihnen von der anderen Seite
des Mundes sich entgegenstreckenden. So ist es wenigstens bei dem von
Fraisse am Hinterleib von Inachus scorpio fem. und der an demselben
parasitirenden SaccuUna aufgefundenen Cnjptoniscus curvaüis, während bei

Cnjptomscus pmjim und anderen Arten der Gattung überhaupt die starke
Hl- Oll 11. Klassen ,Ies Tlii..|- ILmcUs. V. 1. 11
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halsartige Verlängerung des Kopftheiles fortzufallen scheint und an Stelle

der länglichen fingerförmigen Fortsätze nur vier dicke, polsterförmige

Wülste die zwischen ihnen liegende Mundöffnung nach hinten umlagern.

Die reichliche Nahrung, Avelche das mit seinem Munde eingebohrte

Cryptoniscus- Weihchen seinem Wirthsthiere ununterbrochen entzieht —
bei welchem Vorgang nicht selten sogar letzteres {Pcltogasirr oder SaecuJina)

völlig zerstört wird — bringt alsbald eine höchst auffallende Umgestaltung

seines Körpers zu Wege, welche je nach den einzelnen Arten allerdings

eine sehr verschiedene sein kann. Bei Cryptonlscus curvatns krümmt sich

der in dem vorbeschriebenen Stadium gerade gestreckte schlauchförmige

Theil des Körpers halbkreisförmig zusammen (Taf. XI, Fig. 12) und zwar

so, dass die Bauchseite eingekrümmt, die Rückenseite dagegen peripherisch

wird. Dabei behält die Mundöffnung ihre ursprüngliche Lage an dem

einen Ende des gekrümmten Schlauches bei oder verlegt dieselbe nur

sehr wenig gegen die Concavität hin. Bei Cryptonisms i>agnri Fraisse

und Crypt planariokles Müller ändert dagegen der Körper mit zunehmen-

der Grösse seine ursprüngliche Längsstreckung in eine quere Form um,

so dass das den Mund führende Vorderende allmählich zur Bauchseite,

das frühere Afterende aber zur Rückenseite wird. Mit dieser Umformung

ist eine mehr oder weniger weite Verschiebung der Mundöffnung verbunden,

so dass dieselbe schliesslich in oder nahe der Mitte der einen (ventralen)

Längsseite des auch jetzt noch schlauch- oder wurstförmigen Körpers zu

liegen kommt. Der während dieser Periode sehr rapide an Umfang

zunehmende Körper — derselbe erreicht bei Cryptonisms pcujurl (Taf. XII,

Fig. 7— 10) eine Länge von 8— 17 mill. — erfordert nun einerseits zur

Stütze der an sich sehr schlaffen Haut, andererseits zum Schutz der von

dem Hautschlauch umschlossenen Organe einen festen Halt. Ein solcher

wird ihm durch ein sich aus der oben erwähnten Zellenlage hervor-

bildendes Chitingerüst, welches sich ebensowohl längs der Rücken-

(Fig. 10), wie auf der Bauchseite (Fig. 9), und zwar an jener in Form

zweier parallel laufender, durch quere Bügel verbundener Längsbalken,

an dieser in zwei Reihen von der Mittellinie gegen die Seitenränder hin

verlaufender Bogen, vorfindet, gewährt. Dasselbe verleiht ihm von Neuem

eine Art von Segmentirung, welche zuvor schon durch die Ausbildung

querer Muskelbündel eingeleitet war und bald {Crypt. curvafus) fast

regelmässig, bald {Crypt. pagnr'i) ungleichwerthig auftreten kann: bei

erstgenannter Art werden durch dasselbe sechs fast gleich grosse Rumpf-

abschnitte abgegrenzt, während bei letzterer drei mittleren von gleicher

Grösse und Form ein dreilappiger vorangeht und ein sehr viel grösserer

fünfter folgt. Das der Bauchseite entsprechende Chitingerüst betheiligt

sich aber im Bereich seines mittleren Längsstranges (Fig. 8 u. 0) ausser-

dem noch an der Herstellung fester Stützen für drei mit der Leibeshöhle

communicirende Oeffnuugen, als welche ausser der Mundöffnung besonders

zwei in der Mittellinie gelegene Athmungsöffnungen (Fig. 8, st), welche

durch eine Längsrinne (Fig. 8, //) mit einander verbunden sind, erwähnt
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ZU werden verdienen. Als innere Organe machen sich jetzt durch die

durchscheinende Körperhaut hindurch einerseits die sehr umfangreichen

und sich durch seitliche Ausläufer der Körpersegmentiruug anschliessenden

Leberorgane (Fig. 7 u. 9, in), innerhalb welcher ein rothbrauner, dem
Wirthsthier entzogener, feinkörniger Inhalt circulirt, andererseits und zwar

jenen dorsal aufliegend, die gleichfalls sehr voluminösen und vielfach

gelappten Ovarien (Fig. 7, ov), welche bald milchweiss, bald intensiv

gelb gefärbt sind, kenntlich. Dagegen ist weder von dem Herzen noch

von dem Darmkanal, mit Ausnahme des von der Mundöffnung bis zu den

Leberschläuchen reichenden Theiles des letzteren, etwas zu erkennen.

Die letzten Veränderungen des so umgestalteten Parasiten bestehen

darin, dass die Leberorgane bis auf kleine verästelte Rudimente, welche

sich noch beiderseits im inneren Anscbluss an die Mundöffnung vorfinden,

eingehen, dass die Wandungen der Ovarien platzen und dass der Inhalt

derselben, welcher sich inzwischen zu Embryonen entwickelt hat, nun

frei in die Leibeshöhle eintritt, um diese ganz auszufüllen, sie noch weiter

auszudehnen und ihr eine rosenrothe Färbung zu verleihen. Endlich,

wenn alle das Thier bis dahin ernährenden Organe sich aufgelöst haben

und dasselbe nur noch einen die Nachkommenschaft bergenden Haut-

schlauch darstellt, platzt letzterer im Verlauf der ventralen Längsrinne,

um die Larven sich in das Wasser ergiessen zu lassen. Der ehemalige

Parasit haftet dann seinem Wirthsthier nur noch als eine collabirte, leere

Hülse an.

Die Gattung Enfoniscus Müller unterscheidet sich von der vor-

hergehenden zunächst schon durch mehrere Merkmale der die Bruthöhle

des Weibchens verlassenden Larve, deren Kopftheil mit deutlichen Augen-

flecken versehen ist und deren Pedes sjnirii nur den äusseren Spaltast

entwickelt haben, während an Stelle des inneren sich höchstens einige

Borsten finden. Die relativ langen und in kräftige Greifhände endigenden

Mittelleibsbeiue sind entweder zu allen sechs Paaren von übereinstimmender

Form und Grösse (Enfon. CavoUnii: Taf. XXVI, Fig. 15) oder das sechste

Paar weicht von den unter einander gleich gebildeten fünf vorderen mehr

oder weniger auffallend ab; besonders ausgezeichnet erscheint dasselbe

bei der Larve des Enton. cancrorum Müller (Taf. XI, Fig. 7, jJVl), wo
es durch die starke Verlängerung der drei Basalglieder armartig gebildet

erscheint. Es wäre indessen wohl denkbar, dass diese Unterschiede nicht

specifische sind, sondern wie Kossmann anzunehmen geneigt ist, auf

verschiedenen Entwicklungsstufen der Larve beruhen; es würde in diesem

Fall die Larve mit abweichend gebildetem sechsten Beinpaar, da ihr

zugleich ein deutlich abgegrenztes siebentes Mittelleibssegment zukommt,

die in der Entwicklung weiter vorgeschrittene sein. Ob diese nur 0,2 mill.

in der Länge messenden frei umherschwimmenden Larven, bevor sie sich

in den Wirthsthieren der geschlechtlich entwickelten Form (hracliyure

Df'caj)oilen) einnisten, noch Formveränderungen eingehen, ist unbekannt,

da man ausser ihnen bis jetzt nur geschlechtlich entwickelte Männchen und

11*
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Weibchen kennen gelernt hat. Von diesen behält nur das Männchen die

Asselform, wenngleich auch seinerseits in nicht unwesentlicher Modifikation

bei, während dagegen das zwischen den Eingeweiden seines Wirthes tief

eingedrungene Weibchen die abenteuerlichsten Umgestaltungen erleidet.

Auch das Grösseuverhältniss ist ein sehr eigenthümliches: bei Entoniscus

porcellanae Müller tibertrifft das begattungsfähige Männchen die Larve

nur um das Drei- bis Vierfache an Länge (0,8 mill.), das Weibchen

dagegen (10 bis 15 mill.) um das Vielfache. Für das Männchen ist vor

Allem charakteristisch, dass es in der Zahl sechs der Mittelleibs -Beinpaare

auf dem Larvenzustand verharrt. Dieselben sind bei Enioniscus porccUanav

(Taf. XI, Fig. 10) auf ungegliederte rundliche Wülste reducirt, während

sie bei dem durch Kossmann neuerdings bekannt gewordenen Männchen

des Entoniscus Cavolinn aus vier deutlichen Gliedern bestehen und auch

keineswegs besonders kurz sind. Der verhältnissmässig grosse, trapezoidale

Kopf der ersteren Art trägt an seiner Unterseite nur noch ein Paar platter,

viereckiger und ungegliederter Fühler, an deren Endrand eiuige Sinnes-

borsten entspringen. Wenn Augenpunkte an demselben oberhalb noch

zu erkennen sind, so rücken sie (Fig. 10, oc) weit nach hinten auf das

mit dem Kopf verschmolzene erste Mittelleibssegment. Auf das siebente

beinlose Segment folgt ein langgestreckter, sich nach hinten allmählich

verjüngender, sechsringeliger Hinterleib, welcher der Gliedraassen gleich-

falls völlig entbehrt und sein rundes Endsegmeut mit Börstchen besetzt

zeigt. (Bei Enton. CavoJinii sind die beiden vorderen Hinterleibssegmente

bauchwärts hakenförmig ausgezogen, das sechste gabiig gespalten).

Die weiblichen Individuen sind nur im Stadium völliger Deformation,

welches bereits längere Zeit vor der Fortpflanzuugsperiode einzutreten

scheint, zur Kenntniss gekommen, während ihre allmähliche Hervorbildung

aus der frei gegliederten Larvenform noch der Erforschung harrt. Das

von Frais se abgebildete jüngste Weibchen von Enioniscns Cavolinü

(Taf. XXV, Fig. 22), welches übrigens bereits die Länge von 10 mill.

(nach der für die Abbildung angegebeneu Vergrösserung allerdings nur

5 mill.) erreicht hatte, erinnert einigermassen an gewisse Lcrnaeoi-Formen

und entbehrt der Gliedmassen mit Einschluss der Fühler vollständig. Der

laug wurmförmige, parallelseitige und zu dieser Zeit noch gerade gestreckte

Kumpf zerfällt in zwei fast gleich lange Abschnitte, welche sich nur

dadurch gegen einander absetzen , dass der hintere mit vier Paaren

umfaugreicher, nach hinten übrigens allmählich an Breite zunehmender,

unregelmässig ausgezackter Lappen (Fig. 22, hr) besetzt ist, von denen

an dem vorderen jede Spur fehlt. Eine Segmentirung ist an der vorderen

wie an der hinteren Hälfte noch leicht angedeutet und zwar fallen auf

jede derselben fünf Abschnitte, von denen der letzte der hinteren Hälfte

der Anhänge entbehrt. Der erste Abschnitt der vorderen Hälfte erscheint

an seinem Ende in schräger Richtung gegabelt und lässt an dem einen

dieser Spaltäste, welcher danach als Kopftheil zu deuten ist, die Mund-

öffnung (Fi^. 22, <i) erkennen. — Der hiernach wenigstens der Hau])tsaclie
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nach symmetrisch gestaltete Körper ändert nun bei fortgesetztem Wachs-
thiim seine Form in auffallendster Weise zunächst in der Weise um, dass
sich Vorder- und Hinterleib zu einander in einen scharfen (spitzen) Winkel
stellen. Denkt man sich ersteren horizontal gelegen, so verläuft letzterer

an dem hinteren Ende jenes in der Richtung nach oben und vorn wieder
zurück. Beide Abschnitte erscheinen jetzt ferner völlig ungegliedert

und cylindrisch. Der bedeutend länger gewordene vordere lässt vier

grosse, kegel- oder zapfenförmige Auswüchse aus sich hervortreten, von
denen zwei paarige dicht neben einander an der Rtickenseite in nicht

allzugrosser Entfernung hinter dem stark angeschwollenen Kopftheil, zwei
noch länger ausgezogene unpaare in der Mittellinie der Bauchseite gelagert

sind. Der besonders grosse hintere ventrale Auswuchs, dessen Spitze

sich hakenförmig aufkrttmmt, verlängert sich weit über den Ursprung des
schräg nach vorn aufsteigenden Hinterleibs hinaus. Ausserdem ist aber
dieser vordere Abschnitt des Körpers mit zwei Paar sehr grossen krausen-

förmigen Brutblättern von schleierartiger Zartheit, jedoch von einem
blattrippenartigen System chitinisirter Adern durchsetzt, ausgestattet.

Beide entspringen an der Bauchseite dicht hinter der Kopfanschwellung;
doch wendet sich das vordere Paar, welches sich halbkreisförmig auf-

krümmt, direkt nach vorn, so dass es sich den Seiten des Kopftheiles

anlegt, das zweite dagegen nach hinten, um die mit den ventralen Aus-
wüchsen versehene Partie des Körpers zwischen sich zu nehmen. Die
an dem hinteren Körperabschnitt entspringenden zerschlitzten Lappen
sind auch jetzt noch vorhanden, haben aber die frühere symmetrische
Anordnung mit einer mehr unregelmässigen vertauscht. Von dieser in

allem Wesentlichen auch bei Eutonisciis cancrorum vorkommenden Bildung

weicht das fortpflanzungsfähige Weibchen des Entoniscus porcellanaa

Müller*) Taf. XI, Fig. 11) zunächst durch die Bildung des Hinterleibes

ab. Derselbe ist sehr laug und dünn, stark S-förmig gekrümmt und scharf

segmentirt; die beiden ersten, besonders verlängerten Segmente erscheinen

wurmförmig geringelt, die vier folgenden kaum um die Hälfte länger als

dick, derber und glatt. Vom Hinterrand der fünf vorderen dieser Segmente
entspringen bauchwärts je zwei lang zugespitzte Dornen, welche das dritte

und vierte Segment an Länge sehr beträchtlich, fast um die Hälfte tiber-

treffen. Sodann sind aber die an der Bauchseite entspringenden, hier

in der reichsten Weise baumartig zerschlitzten Brutblätter nicht zu zwei

sondern zu sechs Paaren vorhanden (Fig. 11, Ja, la), von denen sich das

eine und zwar das am meisten in die Länge entwickelte über den Rücken
des Thieres aufschlägt.

*) Auf diese Art beschränkt neuerdings Kossmann die Gattung Entoniscus Muller,
während er für Fnton. cancrorum Muller und fiir Enton. Cavolhui Fraisse, von welcher

Etiion. JtfowiVci Giard wohl schwerlich specifisch verschieden ist, eine besondere Gattung unter

dem Namen Entione creirt.
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IV. Lebenserscheinuiigen.

1. Grösse.

Die Isopoden sind Crustaceen von geringen bis mittelgrossen Dimen-

sionen; die überwiegende Mehrzahl derselben bewegt sich zwischen

Läugeumaassen von 5— 40 mill. Ueber letzteres Maass hinausgehende

Formen, wie Cymotlioa Bmiksi Leach (63 mill.), l'Jpichthys (jiganteus Her kl.:

Taf. VIII, Fig. 1 (86 mill.), Idothea (Glyptonotus) antarctica Eights: J|
Taf. IV, Fig. 13 (84 mill.) gehören schon zu den vereinzelten Ausnahmen
und konnten gleich der während der Challenger- Expedition im antarktischen

Meere aufgefundenen Serolis Bromleymm Willemoes-Suhm, welche im

männlichen Geschlechte eine Rumpflänge von 59, einschliesslich der

Stacheln jedoch, in welche die Mittelleibsringe ausgezogen sind, von fast

100 mill. erreicht, bis vor Kurzem in der That als besonders hervorragende

Erscheinungen gelten. In neuester Zeit sind indessen auch sie voll-

kommen in den Schatten gestellt worden durch die Auffindung einer

marinen Assel -Gattung von wahrhaft riesigen Dimensionen, des Bath/nomiis

gigantßus M. Edw., welcher von Alex. Agassiz nordöstlich von der

Bank von Yucatan in einer Tiefe von 955 Faden gedredgt, ^ie geradezu

abenteuerlichen Maasse von 230 mill. in der Länge und von 100 mill.

in der Breite aufweist.*) Diesen Giganten der Ordnung stellen sich als

wahre Pygmäen die gleichfalls erst während der letzten Decennien durch

die Tiefseeforschungen von Mich, und 0. S a r s bekannt gewordenen

Munnopsidac gegenüber, welche sich der Älehrzahl nach auf die geringe

Länge von 2 mill. beschränken, wiewohl sich auch ihnen in neuester

Zeit eine in der Nähe der Azoren aus der enormen Tiefe von 2175 Faden

heraufgezogene Art von 40 mill. Länge zugesellt hat.

Im Allgemeinen sind Männchen und Weibchen nicht wesentlich an

Grösse verschieden oder ersteres selbst etwas grösser {Asdlus, Serolis

u. A.); doch ändert sich dieses Verhältniss bei manchen parasitisch

lebenden Formen dahin, dass die "Weibchen bei lang fortgesetztem Wachs-

thum eine ansehnliche Grösse erlangen, während die von dem Parasitismus

ausgeschlossenen Männchen zeitlebens klein, ja fast mikroskopisch bleiben.

*) Dieser als ein wahres Pliünomeu zu betrachteude Isopodc gehört nach den vorläuligcn

Mittheilungen Alph. Milne Edwards' zu der Gruppe der vagabondirenden Cymotho'uhn,

unter welchen er den Mundtheilen nach sich zunächst an Cirolana, durch die Beine mehr an

Aega anschliesst. Vor Allem ist derselbe bemerkenswerth durch eine unter den Isopodm

sonst nicht beobachtete (und oben bei Gelegenheit der Athmungsorgane auch noch nicht

erwähnte) Form von Kiemen, welche nach den kurzen bisjctzt darüber gemachten Angaben

denjenigen der Sqnillcn zu gleichen scheinen. Die gewöhnlich bei den Isopodcn als Kiemen

fungirenden Spaltbeine versehen nämlich hier nur die Funktion von Kiemendeckeln und haben

die büschel- oder quastenförmigen Kiemen, welche sich durch vielfach wiederholte Spaltung

eines zarthäutigen, röhrenförmigen Schlauches gebildet zu erkennen geben, unter sich zu liegen.

Ob diese anscheinend sehr complicirten Athmungsorgane nur einen durch Aussackung gebildeten

Anhang und dalier iutcgrirendcn Theil der gewöhnlich bei den Isopoden als Kieme fungirenden

LmenlamcUc ^mrcdts spioii darstellen, muss einer specielleren Untersuchung vorbehalten bleiben.
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Unter den Bopynden z. B. erreichen die Männchen meist nur eine Länge

von 1 milL, während die Weibchen im Alterszustande jene um das 15 bis

17 fache im Läugsdurchmesser übertreffen.

2. Färbung.

Die überwiegende Mehrzahl der das Wasser bewohnenden Isopoden

lässt eine unscheinbare, trübe, graugrüne oder grünlich -braune Färbung,

welche zuweilen auch (Äscllus) durch partielle Einlagerung dunkleren

Pigmentes eine undeutliche fleckenartige Zeichnung zeigt, erkennen.

Intensive und zugleich schöne Färbungen scheinen in dieser Ordnung nur

sehr vereinzelt vorzukommen: Stimpson erwähnt z. B. eine solche von

der an der Küste von Massachusetts aufgefundenen Idothea rohusta,

welche unter der silberglänzenden Körperbehaaruug tief blau erscheint.

Als gleichfalls schön blau, im Bereich der Rückenwölbung dagegen

fleischroth gefärbt bezeichnet ferner von Willemoes-Suhm die bei

Kergueleus-Land in einer Tiefe von 1975 Faden lebende ScroUs Brom-

leyaria, welche demnach neben ihrer aussergewöhnlichen Grösse und

Form auch durch ihr Colorit in die Augen fällt. Durch besonders

dunkele, schwärzlich- oder pechbraune Körperfärbuug machen sich

u. A. die übrigen Serolis- Arten, ferner z. B. Anüocra mcditerranea

bemerkbar, während andererseits die der Einwirkung der Lichtstrahlen

entzogenen Bewohner unterirdischer Gewässer, wie Monolistra cocca Gerst.,

Titancthes albus Schioedte und Asellus Sicboldi Rouge m. fast völlig

farblos erscheinen. In verhältnissmässig seltenen Fällen tritt an Stelle

des unscheinbaren gleichmässigen Colorits auch bei den im Wasser lebenden

Isopoden eine scharf markirte Färbung und Zeichnung, welche in viel

grösserer Allgemeinheit den Landasseln eigen ist. Durch eine sehr regel-

m,ässige und zierliche dunkele Färbung auf lichtem Grunde zeichnet sich

z. B, die in der Nordsee einheimische Eurydict piüclira Leach (Slabhcrina

(Kjata Ben ed.): Taf. VII, Fig. 6 aus, welche dadurch bereits die Auf-

merksamkeit des alten Slabber, bei welchem sie unter der Benennung

„Agaf 2'>issehef" figurirt, auf sich lenkte. Von ihrem licht grauen Grund-

colorit heben sich auf jedem Körpersegment acht bis zehn schwarze

Tupfen, welche durch feine, von einem gemeinsamen Mittelpunkte radiär

ausstrahlende Linien gebildet werden und in regelmässige Querreihen

angeordnet sind, ab. Während sich diese auf den Mittelleibsringen in

übereinstimmender Weise wiederholen, erscheinen auf den verkürzten

Segmenten des Hinterleibes je zwei in die Quere gezogene Flecke, welche

auch ihrerseits durch dicht aneinander gerückte, feine schwarze Linien

gebildet werden. Anders gestaltet sich eine deutlich markirte Farben-

vertheilung bei einzelnen Äcgiden und Tdothcideti, deren Rückenseite alter-

nivende helle und dunkle Längsbinden hervortreten lässt. Die häufig an

der Haut von Mittelmeer- Fischen, z. B. Lahnis- Arten angeklammert

gefundene Nerocila hicittata Risso (Taf. VIII, Fig. 26) ist längs der

Mittellinie und zu beiden Seiten satt braun, dazwischen bandartig licht
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gelbbraun gefärbt, Uisst kleinere gelbe Flecke aber auch noch auf den

Seitenwinkeln der einzelnen Leibessegmente wahrnehmen. Idothca linearis

Latr. zeigt nach Milne Edwards im Leben auf lichtbraunem Grunde

eine sich über sämmtliche Mittelleibsringe erstreckende schwarzbraune

mittlere Längsbinde, während auf dem Hinterleib sich durch eine gelbe

Mittellinie getrennt zwei schwarze Längsbänder markiren. Auch die in

der Färbung sehr variirende Täotliea fricuspidafa Desm. lässt häufig auf

lichtem Grunde scharf abgegrenzte und tief purpurschwarze Längsbinden

wahrnehmen, während bei anderen Exemplaren die schmutzig graugrüne

Körperfärbung nur längs der Mitte des Rückens von einem blassen Streifen

unterbrochen oder jederseits von einem solchen eingefasst wird. Neben

diesen kommen übrigens auch solche Individuen vor, bei welchen über

die graugrüne Grundfarbe blassgelbe oder orangefarbene Flecke uoregel-

mässig vertheilt sind. Spence Bäte und Westwood glauben bemerkt

zu haben, dass diese verschiedene Färbung der Tdothea tncuspidata in

Abhängigkeit von derjenigen der Algen, auf welchen die Individuen

angetroffen worden, stehe, so dass letztere also dunkel purpurn gefärbt

sind auf schwarzem Fucus, hell dagegen auf grünen Algen. Zugleich

wird diese Abhängigkeit in der Färbung durch die Annahme begründet,

dass diese Meeresalgen die specifische Nahrung der Idothca bilden.

Moebius dagegen bestreitet den Zusammenhang der Färbung mit der

Nahrung auf Grund seiner entgegenstehenden Kesultate bei Untersuchung

des Darminhaltes und zugleich durch die Erfahrung, dass die verschieden-

sten Farbenvarietäten in Gesellschaft gefangen werden.

Auch die das Land bewohnenden Isopoden zeigen der Mehrzahl nach,

ihrem versteckten Aufenthalt entsprechend, nur düstere und unscheinbare

Färbungen, so z. B. eine schiefer- oder bräunlichgraue bei PorccUio scaher,

dilatntus u. A. In anderen Fällen wird jedoch dieses dunkele und ein-

farbige Colorit durch eingesprengte hellere Tupfen mehr belebt, wie dies

z, B. bei den Lifjia- Arten und bei Ligidium agile Pers. der Fall ist. Diesen

schliessen sich dann als abermals lebhafter geiärbte und zugleich regel-

mässig gefleckte Formen der Cylisücus convcxus de Geer (spinifrons Latr.)

und der sich der Einwirkung der Lichtstrahlen mehr exponirende Oniscus

mumriiis an. Bei ersterem finden sich auf licht olivenbraunem Grunde in

regelmässigen Längsreihen angeordnete blassgelbe Flecke, welche durch

feine zusammenflie&ssende Linien gebildet werden, während bei der Mauer-

assel auf satter ])raunem Grunde rein elfenbein farbige Flecke jederseits zu

zwei Reihen, dem Aussen- und Innenrande der sogenannten Epimeren

entsprechend, auftreten und an den Seiten des ersten Mittelleibsringes uud

der vorderen Hinterleibsringe die dunkele Grundfarbe selbst ganz ver-

drängen. Als die am lebhaftesten gefärbte unter den einheimischen Asseln

ist der Vorcdlio pictns Brandt zu erwähnen, dessen hellere Farben-

varietäten der Hauptsache nach ledergelb oder selbst licht ziegelroth

erscheinen , während in auffallendem Gegensatz dazu der Kopf in der

Regel tief schwarz gefärbt ist. Die bei den hell gefärbten Individuen



Lebenserscheüiungen. I^q

nur kleineu und zcrstient auftretenden schwarzen Tuplen der Kuuipf-
Oberseite können indessen bei anderen auch an Grösse beträchtlich
zunehmen und durch Zusamnienfliessen ein duukelscheckiges Colorit her-
vorrufen. In einem auffallenden. Gegensatz zu ihrer verborgenen Lebens-
weise (unter Baumrinde, Moos, Steinen u. s. w.) steht das häufig sehr

1 fT^'t.-T'^
theilweise selbst recht lebhafte Colorit der Kugelasseln

- {ArmadilUdmm, Armadülo, Cuharis, Sphaeroniscus ii. A.). Bei verschiedenen
hierher gehörigen, z. Th. auch den kälteren Klimaten angehörigen Arten
{Armadillidium vulgare, pulchclhim) heben sich von einem unscheinbar
gefärbten, z. B. bleigrauen oder bräunlichen Grunde zwei oder drei
Längsreihen kreisrunder Flecke von lichtgelber, goldgelber oder selbst
mennigrother Färbung sehr wirksam ab, und es kann kaum einem Zweifel
unterliegen, dass die sehr viel grösseren Verwandten, welche aus dem Süden
und aus den Tropengegenden in ausgeblassten, getrockneten Exemplaren
zu uns gelangen, während des Lebens noch in ungleich lebhafterem
tarbenkleide prangen werden. Ein besonderes Interesse bietet diese
charakteristische Livree der Kugelasseln übrigens auch insofern dar
als sie sich in geradezu überraschender Uebereinstimmung bei den habituell
so ähnlichen Glomcris-kntn wiederfindet. - Im vollen Gegensatz zu
diesen mehr oder minder intensiv gefärbten Arten fehlt es auch unter den
Landasseln nicht an einzelnen Formen, welchen eine Pigmentirung der
Haut völlig abgeht. Als eine solche fast mehlweiss aussehende oder
nur einen leichten Stich in das Gelbliche zeigende einheimische Assel ist
der m Gesellschaft von Ameisen lebende P^af^arfÄrMS^o/fmawMsmgi Brandt
zu erwähnen.

3. Farbenwechsel.

Nach Versuchen P. Mayer's sind einige der intensiver geiärbten
marinen Isopodcn im Stande, willkürlich ihre Farbe zu wechseln und sich
Ihrer Unterlage anzupassen. Bringt man von zwei gleich intensiv braun
gefärbten /«^m- Individuen das eine in ein schwarzes, das andere in
ein weisses Gefäss, so ist oft schon nach einer halben Stunde der
Farbungsunterschied beider ganz beträchtlich und wird schliesslich so
stark, dass sich das hell gewordene Exemplar nur noch wenig von dem
weissen Grunde abhebt, während das braun gefärbte auch seinerseits
ganz dunkel geworden ist. In gleich kurzer Zeit kehren sich beim Ver-
tauschen der Gefässe die Farben in das Gegentheil um. Bei Anüocm
mcddcrranca, welche sich im Bezug auf die Vertheilung der Chromato-
phoren in der Haut nicht von Idothca unterscheidet, Hess sich ein gleich
rascher Farbenwechsel nicht wahrnehmen; da jedoch ihre Färbung mit
derjenigen der von ihr bewohnten Fische meist ziemlich harmonirt, so
scheint sie sich, wenn auch vielleicht langsamer, der Unterlage gleichfalls
anpassen zu können. Auch die Zerstörung der Augen übt, wie bei ver-
schiedenen Becapodni (nach Pouchet und Jourdain) ihren Einfluss auf
die l^arbung der genannten Isopoden aus] dieselben behalten nach vor-
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genommener Operation, welche sich indessen auf beide Augen erstrecken

müss, stets diejenige Färbung, welche sie behufs Uebereinstimmuug mit

ihrer 'unterläge angenommen hatten, bei, ohne sie bei Vertauschung der

letzteren von jetzt an ändern zu können.

4. Aufenthalt.

Die Isopoden sind nicht, wie die übrigen Crustaceen- Ordnungen aus-

schliesslich Wasserbewohner, sondern es hat eine, wenn auch relativ

geringe Anzahl derselben den Aufenthalt im flüssigen Element mit dem-

jenigen an der Luft vertauscht {hmd- Tsojwdcn, Oniscklen).

Unter den Wasserbewohnern hat auch hier die bei weitem über-

wiegende Mehrzahl ihren Aufenthalt im Meere; nur wenige Gattungen

und Arten sind theils ausschliesslich, theils vorwiegend auf das süsse

Wasser angewiesen.

Die das Meer bevölkernden Isopoden scheinen, so weit sie nicht als

Ektoparasiten von Fischen {Aegidac, CymotUldac) durch diese in die

offene See geführt werden, vorwiegend Küstenbewohner zu sein, ohne

sich freilich in allen Fällen ganz eng an die Küste zu binden und auf

geringe Meerestiefen zu beschränken. Selbst eine und dieselbe Art lässt

in Bezug hierauf zuweilen ansehnliche Schwankungen erkennen, wie z. B.

Aräimis longlcornis zwar vielfach in der Nähe der Küsten, zuweilen aber

auch in offener See und in beträchtlichen Tiefen gefunden worden ist.

Dasselbe ist auch mit anderen Idotheiden (Idothea entomon, tricuspidata),

mit ÄntJmra gradlls und mit einzelnen Asellinen (Janira marhm Fab. =
J. alhifrons Leach) der Fall, welche sich häutig an Seegras, Florideen und

Fucus anklammern, nebenher freilich auch aus nacktem Schlick und Sand

heraufgezogen werden. Auf sandigem Meeresgrund halten sich nach

Studer die Scrolis-Avten auf, nach Spence Bäte ferner die Cirolana-

Arten, welche sich in den Schlamm einzugraben pflegen. Auf felsigem

Grund finden sich vorwiegend Jaera Nordmanni, Janira maculosa, Blunm

Kroyeri und fast sämmtliche Sphacromlden , welche die ausgewaschenen

Höhlungen der Klippen, die Schlupfwinkel der Korallenstöcke, die leeren

Gehäuse von Bdanen, ausgehöhlte Asädien u. s. w. aufsuchen und sich

hier häufig zu zahlreichen Individuen ansammeln. Ganz besonders

scheinen die l>'«?a>ic)? - Gehäuse mit Vorliebe von den Sphacromiden auf-

gesucht zu werden, da Spence Bäte Splmeroma curtim und Cymodocm

nnaroinata, Hesse Ncsaca hidentata und Bynamcnc Monfagul (beide viel-

leicht als Männchen und Weibchen derselben Art anzusehen) ganz regel-

mässig in solchen eingenistet antraf. Dass selbst lebende Thiere, wenn

ihre Körperbeschaffenheit einen passenden Anhalt und geeignete Schlupt-

winkel darbietet, von den marinen Isopodm zum Aufenthalt gewählt

werden, ergiebt die Beobachtung von Spence Bäte, wonach sich zahl-

reiche junge Exemplare des Ardnms Umficornis an den Stacheln emes

Echinus augeklammert fanden. Auch von der Fluth ist das Vorkommen

mancher Arten abhängig; in den durch sie bedingten Wasserbecken auf
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der Oberfläche ausgewaschener Klippen tummelt sich Eurydicc jntlrhra zu-

weilen lebhaft schwimmend umher und Campecopea liirsuta findet sich bei
Torquay nicht selten zwischen kleinem trockenen Fucus,' welchen die
Wellen auf die frei hervorstehenden Grate der Felsen geworfen haben
(Spence Bäte).

Die das süsse Wasser bewohnenden Jsopoden gehören bisjetzt nur
wenigen Gattungen an, deren Arten theils (Äselhis, Monolistm, ChaetiUa),
ausschliesslich auf dieses beschränkt, theils {Splmeroma, Tdofhca, Alltropus,

fchthyoxenos und Cymothoa) vorwiegend auf das Meer angewiesen sind.

Als die bekannteste Süsswasser- Gattung ist Asdlus Geoffr. zu nennen,
deren bereits Linne bekannte Art (Ouiscus aquaticus Lin.) sich überall in

Europa besonders in Wassergräben und Tümpeln, ausserdem aber auch
am Ufer von Flüssen und Seen vorfindet und dort an Wasserpflanzen
herumklettert. Ihr gleichzeitiges Uebergeheu in das schwach salzige
Wasser der Ostsee ist zuerst von Zaddach, welcher sie im Putziger
Wyck in grosser Menge auffand, mit der Bemerkung hervorgehoben
worden, dass die im Seewasser lebenden Exemplare sich durch schwärz-
lichere Färbung und ausgeprägtere Zeichnung vor den im Süsswasser
vorkommenden auszeichneten. Später ist die Art auch im Greifswalder
Bodden gefunden worden. Lange Zeit hindurch als der einzige europäische
Repräsentant der Gattung, welche in Nord -Amerika durch die beiden
Süsswasser -Arten Asdlus communis Say von Philadelphia und Aselltis

linecdus Say aus den Wäldern von Carolina, ausserdem auch auf Madeira
durch eine nicht näher beschriebene (vielleicht von Asdlus aquaticus nicht
verschiedene) Art vertreten ist, geltend, hat sie nachträglich in dem
neuerdings viel besprochenen A seJlus Sicholdil R o u g e m. (cavailcus S c h i o e d t

e

i. lit., Leydig) einen durch sein Vorkommen interessanten Genossen
erhalten. Zuerst von Fuhlrott in einem Brunnen zu Elberfeld entdeckt,
hat derselbe sich später als ein Bewohner unterirdischer Gewässer der
Falkensteiner Höhle im Schwäbischen Jura und der Hohlestein- Höhle
bei Hilgershausen in Hessen herausgestellt, ist aber ausserdem auch in
einem Münchener Brunnen und von Forel in der Tiefe des Genfer See's
aufgefunden worden. Die als unterscheidende Artmerkmale hervorgehobene,
um ein Dritttheil geringere Grösse (nur 8 milL), das pigmentlose, im
Leben weisslich durchscheinende Integument, der Mangel der Augen und
die reichlicher entwickelten Sinnesborsten der Fühlhörner lassen sich sehr
wohl als im Verlauf der Zeit aufgetretene Rückwirkungen des Aufenthaltes
dieser Assel und des durch diesen bedingten Lichtmangels in Anspruch
nehmen, so dass die Möglichkeit, es läge hier nur eine verkümmerte Form
des Asellus aquaticus vor, keineswegs ausgeschlossen erscheint.

Gleichfalls bisher nur als Süsswasserform bekannt ist die Gattung
ChaetiUa Dana, welche von ihrem Entdecker sogar einer besonderen,
sich von den im Meere lebenden Idothciden durch die sehr langen, borsten-
förmigen und viclgliedrigen Beine des sechsten Paares unterscheidenden
Familie zuertheilt wird. Die einzige Art; ChaetiUa ovata Dana stammt
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aus dem Kio Negro in Patagonieu und wurde im Magen eines Sihirus

angetroffen. Die dritte den Sphacrojnidcn angehörige Gattung Monolistra

Ger St., welche im männlichen Geschlecht durch das lange und schmal

sichelförmige sechste Paar der Fcdcs spurii (dem Weibchen nach Heller

fehlend) charakterisirt ist und der Augen vollständig entbehrt, ist auf eine

einzelne farblose Art: 3IonoUstm coeca Ger st (Taf. VI, Fig. 1) begründet,

welche sich in der Tiefe der Krainer Höhle bei Podpec, im Wasser an

Steinen sitzend, findet.

Aus den in zahlreichen marinen Arten auftretenden Gattungen Jdofhea,

Spimcronw und Ci/mofJioa, so wie aus den nur durch einzelne Arten

repräsentirten Gattungen Alitropus und Ichthyoxenos sind bisjetzt folgende

Süsswasserformen zur Kenntniss gekommen:

1) Idothea lacusfris Thoms. in Süsswassertümpeln auf Neu Seeland.

2) Idothea {Ghjptonotus) entomon Lin., sonst der Ostsee eigenthümlich,

nach Lov6n aber auch im Wenern- und Wettern- See Schwedens.

3) Clcantis linearis Dana aus dem Rio Negro (Patagonien).

4) Sphacroma fossärum Mart. in den Pontinischen Sümpfen bei Foro

Appio in einem vom Meere sechs Meilen weit entfernten und rein

süsses Wasser führenden Graben, welcher sonst noch von Palu-

dinen, Planorhis, Pknjganiden-LsLYveu und Gammanis fhmatiUs

bevölkert war, aufgefunden. (Die Art ist nach Heller dem im

Mittelmeer lebenden Spliaeroma yranulatum sehr nahe stehend und

dürfte auf ihre etwaige Identität mit diesem noch näher zu prüfen sein).

5) Sphacroma spec, von v. Marteus in Gräben der Reisfelder von

Yokohama in Japan gefunden.

6) Sphacroma spec, von demselben in einem Bache bei Singapur

gesammelt.

7) Alitropus typus M. Edw. = Aega (Conilera) intcrrupta Mart., am

Kiemendeckel von Notoptcrus hypselonotus im Kapuas-Fluss bei

Sintang auf Borneo entdeckt.

8) Cymothoa amurensis Gerstf., auf Cyprinus lacustris im mittleren

Laufe des Amur gefunden.

9) Cymothoa Hcnscli Mart. au den Kiemen von Geophagus spec.

(Fam. Chromidae) im Rio Cadea in Brasilien von Hansel entdeckt.

10) Ichthyoxenos Jcllinghausi Herklots in Taschen an der Bauchhaut

des Javanischen Flussfisches Puntius (Barbodcs) maculatus Bleek.

11) Lironcca daurica Miers von einem unbekannten Fisch aus dem

Onon-Fluss in Daurien.

Dass die das Land bewohnenden Isopodcn aus der Familie der

Oniscidcn sich vermuthlich erst im Verlauf der Zeit vom Wasserleben

emancipirt haben, dürfte schon daraus hervorgehen, dass die Arten einiger

Gattungen die unmittelbare Nähe des Wassers theils durchweg, theils

vorwiegend einhalten. Als solche sind ganz besonders sämnitliche Ligia-

Arten zu erwähnen, welche sich durchweg unmittelbar am Meeresstrande

aufhalten und hier die stets feuchten oder selbst von den Wellen bespritzten
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Felsen in grossen Schaaren bevölkern. In zahlreichen ähnlichen
Arten an den felsigen Küsten der alten wie der neuen Welt auftretend,
kann die Gattung als eine amphibiotische gelten, welche sich von ihren!
ursprünglichen Element, dem Meereswasser gewissermassen nicht ganz
hat lossagen können. In einem ähnlichen Verhältniss zum süssen Wasser
stehen die beiden — auch systematisch mit L'ujia zunächst verwandten - -

Gattungen Lujid'mm Brandt und Titanethes Schioedte. Die in Europa
weit verbreitete und häufige Art der ersteren Gattung: Ligidmm a(jUc Pers.
(Persoöwi Brandt) findet sich ganz regelmässig in unmittelbarer Nähe des
Wassers, am Ufer von Seen und Teichen, an Wassergräben- und Wald-
bach- Rändern unter Moos, Laub und Holz gesellschaftlich vor, während
zwei der Gattung Titanethes angehörige Arten : Tit. albus Schioedte und
gmniger Koll. in unterirdischen Höhlen Krains und Ungarns an den
wassertriefenden Stalaktiten angetroifen werden. (Eine dritte von Heller
im Salzkammergut unter Steinen gefundene Art: Tit. alpicola dürfte wohl
kaum dieser Gattung angehören). Eine vierte Gattung (und Art): Philoscia
muscomm ist dadurch bemerkenswerth, dass sie zwar die Nähe der
Meeresküsten (Ostpreussen, England, Frankreich) mit Vorliebe, wenn auch
vielleicht nicht ausschliesslich einhält, an dieser aber — wenigstens in
England nach Spence Bäte - mehr sonnige und trockene Stellen auf-
sucht, an welchen sie sich unter Moos, Steinen, abgefallenen Blättern
u. s. w. birgt.

Indessen auch die sich nicht mehr an die Nähe des Wassers bindenden
h^nd- Isopodm

,
die zahlreichen Arten der Gattungen Oniscus, Porcellio

und Ärmadillidium finden sich, so weit sich wenigstens nach den ein-
heimischen Arten urtheilen lässt, ganz vorwiegend an feuchten, dumpfigen
Orten vor. Im Walde sind es besonders die vermodernden Baumstümpfe,
welche unter ihrer sich ablösenden Rinde oft grosse Gesellschaften dieser
Thiere beherbergen; auch das sich zwischen Baumwurzeln, in Gräben
U.S.W, ansammelnde todte Laub, besonders wo es unter dem Einfluss
der Feuchtigkeit sich in Humus umzubilden beginnt, dient zahlreichen
Individuen als Schlupfwinkel. Unter den PorcdUo - Arten haben besonders
P. 2»ctiis-, scahcr, dilatatns, lacvis und spimfrons, unter den Oniscm-krtew
der allbekannte Oniscus murarius ihren ursprünglichen Aufenthalt im Walde
sehr allgenaein mit einem solchen in Gärten, Höfen und Gebäuden ver-
tauscht. Sie finden sich auch hier meistens an düsteren und feuchten
Orten, wie am Erdboden unter Steinen und Planken, besonders aber in
unterirdischen Räumlichkeiten, wie Gewölben und Kellern (daher der
Name

:
Kellerassel, Kelleresel) in grossen Individuenzahlen vor. Die durch

den Mangel der Augen und die kurzen, abgeplatteten Fühler ausgezeichnete
Ow?sd(?ew- Gattung Platyarthrus Hoffmannsegcß Brandt (== TypMoniscus
Stcini Schob 1 = Itca crassicornis Koch) findet sich unter fest in den
Erdboden eingesenkten Steinen und zwar hier regelmässig in Gesellschaft
verschiedener Ameisen -Arten, während eine andere mit ganz rudimentären,
punktförmigen Augen versehene und durch eine zierliche Sculptur ihres
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Integumentes ausgezeichnete Form: Itea Menrjei Zadd. (= Haphphthal-

nms ehyans Schöbl) ein geradezu unterirdisches Leben führt. Schöbl

fand dieselbe „eine Spanne bis eine halbe Elle tief unter dem Rasen,

am Fusse von Kalkfelsen oder verfallener Mauern" und hebt die ungemeine

Trägheit und Schwerfälligkeit aller ihrer Bewegungen hervor.

5. Bewegung.

Einer grossen Anzahl der das Wasser bewohnenden Isopoden kommt

eine mehr oder weniger entwickelte Schwimmfähigkeit zu; doch ist die-

selbe nicht selten auf die früheren Entwicklungsstadien beschränkt, so

u. A. bei den Cymotlioiden und Bopyriden. Die aus der Bruttasche ihrer

Mutter hervorschlüpfenden Bopyriden mit Einschluss von Hemioniscus,

Cryptoniscus und Enfoniscus bewegen sich im Wasser fast ebenso lebhaft

wie die Copcpodm oder wie die Jugendformen der BrancMopodm umher

und verwenden dazu einerseits die zu dieser Zeit langgestreckten Fühler

des zweiten Paares, andererseits die lamellösen und mit -dichten Ruder-

borsten versehenen Pedcs simrii, in einzelnen Fällen vermuthlich auch das

verlängerte sechste Beinpaar. Sie bedienen sich indessen dieses ihres

Schwimmapparates lediglich zum Aufsuchen derjenigen Thiere, welche

ihren Weibchen als Wohnort und gleichzeitig als Nahrungsquelle dienen;

sobald sie diese erreicht und sich an ihnen angeklammert haben, werden

die betreffenden Gliedmassen zurückgebildet und zum Theil {Pedes spurii)

im Verlauf der folgenden Häutungen ganz abgeworfen. Da die jungen

Cymotlioiden (Cyniothoa, Uro-cucfcs) im Gegensatz zu der Altersform das

Endsegment des Hinterleibes und die Endlamellen der Pedes spurii des

sechsten Paares mit langen Borsten dicht bewimpert haben, sich zugleich

aber durch einen relativ schlanken Körperbau hervorthun, so ist wohl

mit Sicherheit anzunehmen, dass auch bei ihnen diese Vorrichtungen

eigens dem Zweck der Ortsbewegung im Wasser dienen und zwar um so

mehr, als ihnen sonst die Möglichkeit, ihre Wirthsthiere zu erreichen

überhaupt abgehen würde. Denn dass die ganze Nachkommenschaft einer

Cymothofi sich sofort auf demselben Fisch niederlässt, welcher ihrer

Mutter als Sitz dient, ist weder anzunehmen, noch jemals beobachtet

worden. Bei der zahlreichen Nachkommenschaft, welche den CymotJwidai

und bei der nach Hunderten zählenden, welche den Bopyriden eigen ist,

kann es übrigens angesichts der nicht allzu grossen Häutigkeit der aus-

gebildeten Schmarotzer keinen Augenblick zweifelhaft sein, dass die

überwiegende Mehrzahl der ausschwärmenden Brut während der Zeit ihres

freien Umherschwimmens, ohne ihr Ziel zu erreichen, zu Grunde geht.

Für ihre ganze Lebensdauer bleibt dagegen u. A. den Aegiden ihr

Schwimmvermögen erhalten; sie werden sich desselben bedienen, um sich

zeitweise auf den Körper der von ihnen heimgesuchten Fische zu begeben,

zu anderen Zeiten denselben wieder zu verlassen, um dann frei im Meere

zu leben. Als ein besonders gewandter und munterer Schwimmer unter

den Aegiden ist Enrydice. pulehra Leach (Shhherina agaia Ben ed.) bekannt
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geworden, nächst ihr auch Cirolana Crancliii Erstere Art führt an der

britischen und französischen Küste in den während der Ebbe zurück-

bleibenden Wassertümpeln die hurtigsten Kreisbewegungen nach Art der

Gyrinen aus und bohrt sich abwechselnd auch mit besonderer Vorliebe in

den Meeressand ein. Auch den idofhc'kleu ist nach den Beobachtungen

lioux's und Dalyell's ein sehr ausgebildetes Schwimmvermögen eigen,

wiewohl sie sich desselben nur zeitweise bedienen. In der Regel kriechen

sie an Stellen, wo grosse Massen von Algen zusammengetrieben sind und
in Verwesung übergehen, mit grosser Behendigkeit auf dem Grund des

Meeres umher und gehen hier der Nahrung nach. Beim Schwimmen
werden die fliigelthürartigen Fedcs S2)tiyü des letzten Paares, welche die

vorhergehenden zarthäutigen unter sich bergen, in lebhafte Bewegung
versetzt; doch sind die mit Schwimmhaaren besetzten Mittelleibsbeine auch

dabei betheiligt. Halb kriechend, halb schwimmend bewegen sich ferner

nach Studer die Scrolis- Arien, welche sich auf dem Sandboden des

Meeres meist gesellig vorfinden. Sie benutzen den Sand als Stützpunkt

für ihre weit abstehenden Beine, um ruckartige Bewegungen auszuführen,

dabei sich auch häufig mit dem Vorderleib in den losen Sand einwühlend.

An dem in die Höhe gehobenen Hinterleib Hess sich dabei eine

beständige Bewegung der Kiemenblätter, unter welchen ein continuirlicher

Wasserstrom hervortrat, wahrnehmen. Unter den SjjficicromkJeu ist das

Schwimmvermögen je nach den Gattungen in verschiedenem Grade aus-

gebildet, in kaum merklicher Weise bei Limnoria. Als muntere und
gewandte Schwimmer werden die Sphaeroma-, vor Allem aber die Dyna-
>»mc- Arten geschildert; letztere legen sich auf den Rücken und führen

die mannigfachsten Schwimm -Evolutionen mit grösster Beweglichkeit aus.

Die in Holz bohrende Limnoria liijnorum Rathke (L. terchrans Leach)
dagegen bewegt sich nur langsam kriechend und zwar vorwärts sowohl

wie rückwärts fort, indem sie sich scheinbar schleppt. Zuweilen dreht

sie sich plötzlich um, sich ihres letzten Hinterleibs- Beinpaares dabei als

Krücken bedienend; dann schnellt sie sich wieder durch eine ruckweise

Bewegung ihres Schwanzschildes, die Bauchseite nach oben gekehrt, auf

Zollweite oder mehr durch das Wasser.

Die Ortsbewegung der Asdlinen scheint vorwiegend, theilweise selbst

ausschliesslich eine kletternde zu sein und nur bei einzelnen Gattungen noch

von einer Schwimmbewegung hin und wieder abgelöst zu werden. Der
merkwürdigen Munnopsis fi/pica Sars (Taf. UI, Fig. 4) wird die letztere bei

ihren flossenartig gebildeten Hinterleibsbeinen gewiss nicht abgehen und
selbst ÄscUus aquaticus Lin. lässt sich wenigstens auf kurze Strecken

hin als ein ganz hurtiger Ruderer erkennen, wiewohl seine nach hinten

gerichteten Beinpaare nur verlängert und abgeflacht, aber durchaus nicht

verbreitert sind. Die langbeinigen Arten der Gattung Mumm (Taf. HI,

Fig. 3) beschränken sich dagegen nach Goodsir's Beobachtung nur auf

eine schnelle und sehr gewandte Laufbewegung, und zwar ebensowohl

auf den von ihnen aufgesuchten Korallenstöcken wie auf dem Boden des

1
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Meeres. Ein Versuch zu schwimmen wurde bei ihnen ebenso wenig

Jemals wahrgenommen, wie bei den Äi-ctunis - AYien, welche die Gewohn-

heit haben, sich mit ihren dem hinteren Körperende genäherten drei Bein-

paaren an einem beliebigen im Meereswasser befindlichen Gegenstand

anzuklammern und den langgestreckten Vorderkör})er unter einem stumpfen

Winkel aufzurichten. An den stark verlängerten und kräftigen Fühlern

des zweiten Paares, welche in Form zweier Arme vorgestreckt und zugleich

abwärts gekrümmt werden, pflegen sich dann die aus der Bruttasche des

Weibchens hervorschlüpfenden Jungen reihenweise anzuklammern und

aufzuhängen (Dalyell).

Die Kriechbeweguug der Land- Isopoden kann im Allgemeinen als

eine träge und langsame bezeichnet werden und ist dann von einer

alternireuden wippenden Bewegung der ausgestreckten Fühler des zweiten

Paares begleitet. Sobald indessen die betreuenden Thiere beunruhigt, aus

ihren Schlupfwinkeln aufgestöbert werden, machen ihre Bewegungen den

Eindruck des Hastigen und der Ueberstürzung. Gelingt es ihnen nicht,

sich der Verfolgung durch ein schnelles und unstetes Laufen zu entziehen,

so suchen sie die weicbhäutige Bauchseite durch Einschlagen des Kopfendes

gegen das Afterende zu schützen. Diese Fähigkeit, den Körper durch

Auswölbung der Rückenseitc bauchwärts einzukrümmen, ist jedoch bei den

flacher gewölbten Gattungen wie Oniscus, Forcellio, Flatyarthrus, FMloscia,

Ligidium u. A. nur unvollkommen ausgebildet. Zu einer vollständigen

Einkugelung bedarf es einerseits einer starken, der Quere nach etwa

halbkreisförmigen Wölbung des Körpers, andererseits einer regelmässigen

Abrundung des Hinterleibes, sei es, dass diese durch die Verschmelzung

mehrerer Ringe zu einem grossen, gewölbten Schwanzschilde oder durch

eine eigenthümliche Conformation des letzten Paares der Fcdes S2)Hrii,

welche die Zwischen den beiden letzten Segmenten vorhandene Lücke

vollständig ausfüllen, bewirkt wird. Eines solchen Einkugelungsvermögens,

welches sie sofort bei eintretender Gefahr ins Werk setzen, sind von Land.

Isopoden die Gattungen Cylisticus Schnitzler {Porcellio convexus de Geer =--

V. sp'mifrons Brandt= P. luinadilloidts Lereb.), ArmadiUklium, Armadillo,

Cuharis und Verwandte fähig. Ausserdem ist es aber und zwar in fast

noch vollkommenerer Weise der Gattung Tylos Latr. und den Spluicro-

niidcn mit Einscbluss von MonoUstra Gerst. und Limnoria Leach (welche

mit den Ascllmm keinerlei nähere Verwandtschaft erkennen lässt) eigen.

6. Nahrung.

Dass die eigenthümliche und hauptsächlichste Nahrung der Isopodcn

in Uebereinstimmung mit den übrigen Crustaceen eine animalische ist und

dass sie nur in Ermangelung solcher oder nebenher aus pflanzlichen^

Stoffen besteht, kann trotz mancher entgegenstehender Angaben kaum

einem Zweifel unterliegen. Schon der Umstand, dass zahlreiche der

Ordnung angehörende Gattungen als Parasiten auf andere Thiere, von

deren Blut sie sich ernähren, angewiesen sind und dass mit diesen die
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frei lebenden in der Bildung ihrer Verdauungsorgane wesentlich iibereiu-
stimmen, ja in dem auf animalische Nahrung hinweisenden Kau- und
Reibeapparat des Magens sie sogar wesentlich übertreffen, würde hierfür
einen sicheren Anhalt bieten. In der That liegen auch verschiedene
direkte Beobachtungen darüber vor, dass abgestorbene Wirbelthiere von
A'erschiedenen Meeres- Isopoden in grösserer Anzahl heimgesucht und mit
Gier verzehrt, resp. angenagt wurden. Ein englischer Beobachter fand
mehr als ein Dutzend Individuen der Conücra cylindraau Mont. in der
Augenhöhle eines Weissfisches („ivhitimf'), in welcher sie den Augapfel bereits
von den umgebenden Theilcn abgenagt hatten. In ganz ähnlicher Weise
wurden zahlreiche Exemplare der Cirokma horcaiis LiUj eh. in den männ-
lichen Appendices und der Bauchhöhle einer im Netz verendeten I!a/<,
Uäi^ lebend angetroffen, ein einzelnes sogar im Magen, in welchen es
sich hineingefressen hatte, üeber die Idothca- Arten des Mittelmeeres
berichtet Roux, dass sie unter dem Schutz von zusammengeschwenmiteu
Algen mit grosser Gier todte Fische, Mollusken, Anneliden und andere
thierische Keste verzehren und selbst die Maschen der Fischnetze benagen.
Dalyell giebt von Idothca tricusxndata sogar an, dass sie kleinere
Crustaceen und Muscheln lebend mit ihren Vorderbeinen ergreift und
gierig verzehrt. Wenn Moebius daher in dem Magen derselben Art nur
pflanzliche Reste (Seegras, Cemmmm, Polysij)}ionia , Edocarpus und
Bacdlancn) auffinden konnte, so beruht dies entweder nur auf Zufall oder
auf dem Umstände, dass bei der Thierarmuth der Ostsee die betreffenden
Pflanzen als Nothbehelf verzehrt wurden.

Als specifische Pflanzenfresser sind ausser Asdlus aquaticus besonders
die Land- Tsopoden in Anspruch genommen worden. Von ersterem bemerkt
Dalyell, dass er vor Allem die in der Zersetzung befindlichen Buchen
blätter gern verzehre und sich daher besonders in solchen Tümpeln
massenhaft vorfinde, welche solche enthalten. Im Magen von Lüjidium
«(fde fand Lereboullet Keste von Ilypnum und Bryum^ in demjenigen
der fka Mengci Zadd. {Ilaphpldhalmus degans Schöbl) „zarte Moos-
zelleu.'' 80 wenig diese Angaben auch in Zweifel gezogen werden können,
so können sie doch in keiner Weise gegen eine nebenher laufende ani'
malische Nahrung geltend gemacht werden, einfach schon aus dem Grunde
nicht, weil letztere als leichter verdaubar sehr viel schwieriger im Ver-
dauungsrohr nachweisbar ist. Zieht man andererseits in Betracht, dass
Gräben mit vermoderndem Laub erfahrungsgemäss grosse Mengen von
hijHsonon, welche zum Theil wie die Vortkellinm an derartiger Unterlage
direkt haften, ausserdem aber zahlreiche Individuen von Cydopidcn
Daphnidcn und Cypndai, auch Naidm u. A. beherbergen, so wird mau
gewiss mit der Angabe nicht fehlgreifen, dass alle diese ein ebenso
wesentliches wie reichhaltiges Contingent zur Ernährung des Asdhs
uquahcus stellen werden. Ebenso wenig dürfte es bei dem Reichthum
an kleinen Thieren, welchen die Schlupfwinkel der Land- Isopoden auf-
weisen, zweifelhaft sein, dass auch diese neben vegetabilischen Stoffen

'iiunn, Klasson dos Tliior-lieiclis. V. 2. ig
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auimalische Nahrung zu sich nehmen. Es braucht nur daran erinnert zu

werden, dass sich unter der abgelösten Rinde von Baumstümpfen, welche

den Lieblingsaufenthalt der PorcelUo- und AimadiUidium- Arten bilden,

o-leichzeitig grosse Mengen von Podurkkn und von zarten Blptemi-

(besonders kleineren Tqndaricn-) Larven vorfinden und dass ähnliche

thierisehe Organismen auch das feuchte Moos, welches dem Ligidinm mjUc

u. A. als Aufenthalt dient, bevölkern. Selbst mit dem Schimmel und

anderen Pilzen, welchen die im Kellern wohnenden Forccllio- kxiQXi nach-

gehen, gelangen unzweifelhaft verschiedene kleine sich davon ernährende

Insektenlarven in deren Magen.

7. Bohrvermögen.

Als Jsopodvn, welche ganz nach der Art zahlreicher Insektenlarven

sich in Holz einbohren und innerhalb desselben Galerieen, welche dem

Querdurchmesser ihres Körpers entsprechen, anlegen, sind bis jetzt die

Gattungen Limnoria Leach und Sphaeroum Fab. bekannt geworden.

Erstere Gattung scheint in allen ihren bisjetzt entdeckten Arten: Limnoria

lüjnonim Rathke {terebrans Leach), mic'mata Heller und xylophaya

Hesse*), letztere nur in einzelnen: Sphaeroma vasfator und ferchrans

Sp. Bäte eine derartige Lebensweise zu führen. Zuerst ist als eine

gefährliche Zerstörerin von Holzwerk, welches zu Wasserbauten an der

Meeresküste verwendet worden war, die Limnoria lignoriim erkannt worden,

auf welche Leach i. J. 1811 aufmerksam machte. Der englische Ingenieur

Stevenson fand dieselbe in grosser Anzahl das unter dem Meere befind-

liche Holzwerk des an der schottischen Küste belegenen Leuchtthurmes

von Bell Rock bewohnend. Die Thiere waren bis zu einer Tiefe von

mehreren Zollen in das Holz eingedrungen und hatten ihre Bohrgänge

nach den verschiedensten Richtungen und meistens in gerader Linie

angelegt, indem sie nur die harten Aststelleu vermieden hatten. Ein-

gehendere Nachforschungen ergaben, dass vorwiegend Föbrenholz von

ihnen angegangen worden war, dass sie indessen auch nicht Birken- und

alte Eichenstämme geschont hatten; nur das durch seine Härte aus-

gezeichnete Teakholz hatte ihnen Widerstand geleistet. Die in den Balken

befindlichen Bohrgänge werden, wie seitens der Insektenlarven, mittels der

Mandibeln ausgenagt, sind cylindiisch, an ihrer Wandung vollkommen

glatt und halten etwa Vö Zoll im Querdurchmesser. Dass das ausgenagte

Holz den Thieren als Nahrung dient, geht aus der AnfüUung des Magens

mit Holz-Partikelchen hervor. Nachdem man auf die Anwesenheit dieses

von den Engländern als „(jrihhk" bezeichneten Thieres an den unter das

Meereswasser versenkten Holzbalken einmal aufmerksam geworden war,

*) Die von Hesse gelieferten Abbildungen seiner Ziiimoria xißophaga lassen es übrigens

kaum zweifelhaft erscheinen, dass diese Art weder der Gattung Limnoria, noch den Isopoden

überhaupt angehört. Die Anwesenheit blattförmiger Kiemen au der Basis der Mittelleibsbeine,

die Ausbildung einer Nebengeissel an den inneren Fühlhörnern, so wie die Form der Fede»

spiiril weisen mit Evidenz auf einoii Amphiporhn hin.
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haben fortgesetzte Ermittelungen die Anwesenheit desselben an zahlreichen
Ktistenorten der vereinigten Königreiche (Schottland, Irland, Hüll, Plymouth
Devonport u. A.) ergeben und zugleich seine grosse Gefährlichkeit ausser
Zweifel gestellt. In Folge dessen hat man es auch nicht an Versuchen
fehlen lassen, das Holz vor den Angriffen der Limnoria dadurch zu
schützen, dass man es mit Kupfer oder Nägelbeschlag versehen oder zuvor
mit Kreosot, Kohlentheer und ähnlichen Substanzen imprägnirt hat.

Von den beiden als Holzbohrer nachgewiesenen Sjyhacrouui- Arten ist die
eine: Sphaer. terebrans von F. Müller an der Küste Brasiliens, die andere:
Sphaer. vasfafor in dem submarinen Holzwerk einer Eisenbahnbrücke an
der Westküste von Hindostan (Präsidentschaft Madras) angetroffen worden.
Letztere hat eine Länge von 4 Lin. und bohrt in das Nutzholz cylindrische
Gänge von Vio his V5 Zoll Querdurchmesser und in grosser Zahl dicht

neben einander verlaufend. In manchen dieser Bohrgänge finden sich die

Thiere in zusammengekugelter Lage vor.

Während es sich bei den vorgenannten Isopoäen offenbar nur um
habituelle Holzbohrer, welche unter anderen Verhältnissen überhaupt noch
nicht gefunden worden sind, handelt, kann ein Eingriff in ähnliche vege-
tabilische Substanzen auch gelegentlich auf solche Arten verübt werden,
welche für gewöhnlich eine andere Lebenweise führen. In dieser Beziehung
ist eine Mittheilung von Lucas zu erwähnen, wonach Oniscus murarim
Lin. in den Kellern von Paris die Korke der Weinflaschen annagte. Dass
hierzu den Kellerasseln nicht nur die Fähigkeit, sondern auch die Neigung
innewohnt, lässt sich an solchen, welche man in ein verkorktes Glas ein-

gesperrt, leicht wahrnehmen: dieselben suchen sich durch Benagen des
Korkes in gleicher Weise aus ihrem Gewahrsam zu befreien, wie dies von
den Clerns- und Cercunbyx- Arten bekannt ist.

8. Parasitismus.

Die Zahl derjenigen Isopoäen, welche ihre ursprüngliche freie Lebens-
weise im Verlauf unbestimmbarer Zeiten mit einer parasitischen auf oder
in dem Körper anderer Thiere vertauscht haben, ist zwar eine ungleich
geringere als unter den Copepoden, durch fortgesetzte Beobachtungen aber
allmählich gleichfalls zu einer ganz ansehnlichen herangewachsen. Als
Wirthsthiere derselben sind bis jetzt nur drei Classen des Thierreiches
zur Kenntniss gekommen: die Spongien, Crustacecn und Fische. Zwar
erwähnen Bennet auch eine nicht näher bestimmte Oniscus (?)-Art*)
als anü Phi/sder macroceplialus und van Beneden eine Cirolcma (jlobicipitis

als zu mehreren Exemplaren in der Nasenöffnung eines im Mittelmeer
erbeuteten Globiceps mekis gefunden. Bei dem Mangel näherer Angaben
über die Beziehungen dieser Asseln zu den beiden Ceütceen, an deren
Körper dieselben angetroffen worden sind, ist indessen weniger ein Para-
sitismus als ein gelegentlicher oder zufälliger Aufenthalt auf ihren Trägern
zu vermuthen. Unter demselben Gesichtspunkt ist wohl auch das Vor-

*) Möglicher Weise sind danintor nur Cf/auitts-ExriniAare verstanden.
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kommen der von Karger heschviehenen Äcgathoa loliginea an (oder aus?)

einem Cephalopoden (Lolkjo Pealii) von New Haven zu beurtbeilen (die

Angabe „from tlw moufh of a fiqnkV^ lässt den Sacbverbalt jedenfalls

zweifelbaft ersebeinen); ebenso der Fund von Epelys anmäatiis Dana, auf

der Körperoberfläebe eines Astorias.

Das Verbältniss, in welchem die zu erwäbnenden Isopodm zu ibren

Wirtbstbieren stehen, ist offenbar nicbt überall ein gleiches. Die beiden

innerhalb des Kieselgerüstes von Spouglcn sich vorfindenden Arten sind

wohl mehr als — nicht einmal constante — Einmiether derselben zu

betrachten und es wäre von denselben selbst noch näher zu ermitteln,

ob sie sich von der organischen Substanz des Schwammes ernähren. Viele

der auf der Haut, in der Kiemen- und Mundhöhle von Fischen schmarotzen-

den und den letzteren Blut entziehenden hopodm ergeben sich nur als

temporäre Parasiten, welche ebenso häufig oder wenigstens in gewissen

Lebensperioden (Praniza) auch freilebend im Wasser gefunden werden.

Nur die auf der Oberfläche oder im Inneren des Körpers verschiedener

Crustaceen lebenden Isopodcn, welche der Familie der Bopyrkhn im weiteren

Sinne angehören, sind als eigentliche sesshafte Parasiten in Anspruch zu

nehmen, indem sie sich bereits im Jugendstadium auf ihre Wirthsthiere

begeben und diese dann überhaupt nicht wieder verlassen. Die schmarotzen-

den Individuen beschränken sich hier nur auf das weibliche Geschlecht,

welches ein fortgesetztes Wachsthum und einen mehr oder weniger aus-

geprägten Grad der Deformation eingeht, während das an dem Parasitismus

unbetheiligte Männchen, wie bei den Coj/ejmUn, nur mit dem Weibchen

vereinigt und zeitweise an dem Wirthsthiere angetroffen wird.

a) Von Spongicn ist zunächst die in der Nähe der Philippinischen

Inseln auf dem Meeresgrunde vorkommende Euxücctcüa asperglUum Owen
als Beherbergerin , um nicht zu sagen: als Wirthsthier eines Isopoden,

der Ac.ga sjwngiojihda Semper festgestellt worden. Letztere findet sich

in dem rings geschlossenen Kieselgerttst des Schwammes, durch dessen

Maschen sie nur im Larvenzustand Eingang finden kann, wie in einem

Käfig vor und zwar, wie es scheint, fast regelmässig in Gesellschaft einer

PaJacmon- Art Während letztere durch ein Paar vertreten ist, tritt die

Aega nur als einzelnes Individuum auf, wird jedoch in manchen Euplectella-

Exemplaren auch ganz vermisst. Bei den Philippinischen Fischern besteht

der Aberglaube, dass die von ihnen als „ciica^' bezeichnete Acga das von

ihr bewohnte Kieselgerüst des Schwammes selbst erzeuge, dass es mithin

zu derselben in dem gleichen Verhältniss stehe, wie ein Cocon zu einer

Spinne oder Raupe. Dass diese auch von einem französischen Schriftsteller

(Trimoulet in Bordeaux) adoptirte Ansicht keine Widerlegung bedarf,

hat bereits Semper hervorgehoben. — In entsprechender Weise dient das

Gerüst eines zweiten Kieselschwammes: Mci/crina clavifor>tii>^ Gray dei-

Cirolanu nndildlgttata Dana {Aeg<i hirfa White) zum Aufenthalt, und zwar

findet sich letztere nach der Angabe von Miers zuweilen in der Substanz

des Schwammes selbst eingebettet.
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b) Von Fischen ist bereits eine sehr beträchtliche Artenzahl als

Wirthsthiere von Jsopodni beobachtet, jedoch auf die Bestimmung derselben
nicht immer die gehörige iSorgfalt verwendet worden. Es ist dies in so
fern zu bedauern, als manche dieser „Fischläuse" bestimmte Arten von
Wirthsthieren ausschliesslich oder wenigstens vorwiegend festzuhalten

scheinen, während es für andere, welche notorisch vagabondiren und
theilweise selbst auf Fischen verschiedener Familien und Ordnungen
angetroffen werden, immerhin nicht ganz uninteressant gewesen wäre, die

engeren oder weiteren Grenzen ihres Parasitismus festzustellen. Die nach-
folgende Zusammenstellung ergiebt übrigens, dass gewisse Arten von
Parasiten abweichend von den meisten, welche die Oberfläche der Haut
zu ihrem Angriffspunkte wählen, sich mit Vorliebe in die Mund- und
Kiemenhöhle ihrer Wirthsthiere hineinbegeben, während eine einzelne

(Ichtlufoxenos) sich in taschenartigen Einsenkungen der Bauchhaut, welche
offenbar als ihr Produkt anzusehen sind, einnistet.

Äega hicarhiata Leach auf Gadiis (Lota) moloa Lin. an der Norwegischen
Küste.

Acga tridens Leach auf Gadus callarias Lin. au der Küste Englands.

Äcga crcmdata Lütk. regelmässig auf Scymnus microcephahis an den
Küsten Grönlands.

Aega arcüca Lütk. auf Scymnus microccpludus an den Küsten Grönlands.

Aega psora Lin, auf Scymnus microcejjhalus und Gadus morrhua Lin. an
den Küsten Grönlands.

Acga monophtMlmd. John st. auf Scymnus microcephalus und Gadus
morrhua Lin. an den Küsten Grönlands.

Aega Stroemii Lütk. auf Gadus morrhua Lin.

Arga efferatu Dana auf Serranus spec. (Küste von Brasilien, bei Rio de
Janeiro).

Eocinela Danmoniensis Leach (Acherusia rotundicauda Lilljeb.) auf der
Haut von Gadus morrhua Lin., im Kategat und in der Nordsee.

Eocincla signata Schioedte in der Kiemenhöhle von Ponmcanthus paru
Cuv. Val., Haemulon sißec, Sciaenas^ec, Scarus ai^ec, IMacanthuss^Gc,
TJiynnus aUdonga (?), im Antillen - Meer , an der Küste von Central-

und Süd- Amerika (Pernambuco).

Alitropus typus M. Edw. {Aega interrupta Mart.) auf Notopterus hypselo-

notus (Bengalen, Borneo).

Cymothoa paralUla Otto auf Sparus spec. und anderen Fischen des
Mittelmeers.

Cymothoa oes^rotcZcs Riss o auf verschiedenen Fischen des Mittelländischen

und Adriatischen Meeres. - In der Mundhöhle von Ccpola spec. bei

Neapel von Buch holz gefunden.

Cymothoa amurensis Ger stf. auf Cyprinus lacustris im Amur.

Cymothoa stromatei Bleek. in der Mundhöhle von Stromafcus niger Cuv.
Val. (Ostindien).
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Cymothoa eremita Biünuich iu der Mundhöhle vou Stromateiis uiger Cuv.

Val. und Stromateiis paru Bloch bei Madras.

Cymothoa 2jamdoxa EeUer in der Mundhöhle von Canuix carangiis Bloch

(Indischer Ocean).

Cymothoa Mathaci L e a c h in der Mundhöhle von Mwjll tvaigicnsis

(Rothes Meer).

Cymothoa lIcnseliMsiYt. in der Kiemenhöhle von CeopJuujiis spec. (Brasilien).

Cymothoa ovalisSay in der Mundhöhle von Limopcrca americanu Cuv. Val.,

Labrax lineatus Cuv. Val. und Tautoga nigra Cuv. Val. {Lahms

amcricanus Bloch) in Nord -Amerika.

Cymothoa olivacca Dekay in der Kiemen- und Mundhöhle von Rkomhiis

cryptosus Cuv. Val. (triacanthus Peck) bei New -York.

Cymothoa oestriim Leach auf (?) Caranx carangiis Bloch (Guadeloupe).

Cymothoa triloba Dekay „sehr häufig auf verschiedenen Fischen" Nord-

Amerika's.

Ceratothoa Steindachnvrl Koelbel an den Kiemen von Pagrus vulgaris

Cuv. Val. — Atlantischer Ocean bei Lissabon.

Ceratothoa spec. auf dem Grunde der Mundhöhle von Exocoettis völitaiis

Lin. (Atlantischer Ocean).

Ceratothoa ^^to.. in der Mundhöhle von Tetrodon Homheni Bloch (Ostindien).

Livoneca sinuata Koelbel an den Kiemen von Cepola ruhcscens Lin., im

Sicilianischen Meere.

Livoneca vulgaris Stimps. auf verschiedenen Fischen in der Francisco-

Bai (Californien).

Livoneca longistylis Dana an den Kiemen und auf der Haut von Ephippus

spec. (Rio Janeiro und Sandwichs -Inseln).

Livoneca Liincli Hall er an der Innenseite des Kiemendeckels von Upemus

indicus Shaw (Macassar, Clebes).

Livoneca Benardi Bleeker auf Mugil spec. aus dem Indischen Meere

(Miers).

Nerocila Uvittata Risso auf Lahriis - AvtQn und anderen Fischen des

Mittelmeeres.

Nerocila rhabdota Koelbel auf den Brustflossen von Fsettus Sehae Cuv.

Val., Küste von Senegambien.

Nerocila munda Karger auf Ccratacanthtis aurantiacus, Ostkttste Nord-

Amerika's.

Olemira praegustator Latrobe in der Mundhöhle von Alosa tyranmis sehr

häufig (Virginia).

Ichthyoxenos Jdlinghausi Herkl. in einer taschenförmigen Aushöhlung

der Bauchhaut nqxi Puntius (Barhodes) maculatiis Bleek., Süsswasser-

fisch Java's.

Praniza eocndeata Mont. (Aiicchs maxillaris fem.) auf der Haut von Cottiis

scorjno Lin. (Englische Küste).

Praniza Cotti huhali Hesse an der Rückenflosse von Cottus huhalus Cnv.

Val. angesogen (Französische Küste).
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Pranim SurmuUti Hesse ixui Blullas surnmletus Lin. (Französische Küste).

Tranisa scomhri Hesse an den Kiemen von Scomher scomhms Lin.
(Französische Küste).

Pranim (Änceus) rhinohatis Kossmann an den Nasen- und Kiemenlöchern

von Bhinobates lialavi (Rothes Meer).

c) Von Crustaceen sind es vor Allem die Becapoden, welche den
parasitischen Isopodcn, und zwar nur einer einzelnen Familie derselben,

den Bopyridcn im weiteren Sinne (incl. Crijiitonisciden) als Wirthsthiere

dienen. Ausser ihnen ist nur ein vereinzelter Isopode und Copepode und
eine Anzahl von Cirripedien als Träger solcher zur Kenntniss gekommen.
Die Einnistungsstelle an dem Körper der Becapoden für den Parasiten

ist in der Mehrzahl der Fälle die Kiemenhöhle des Cephalothorax, welcher

letztere dadurch mehr oder weniger stark deformirt, nämlich bucklig

aufgetrieben wird. Ausser dieser werden jedoch auch die weichen Stellen

an dem Hinterleib der Wirthsthiere von den Parasiten als Anheftungs-

punkt benatzt. Die an letzterem sich ansiedelnden finden sich daher mit

Ausnahme der Pagurcn, deren weicher Hinterleib an jeder beliebigen

Stelle angegangen werden kann, auf der Bauchseite vor, von deren

Oberfläche aus übrigens manche (Entoniscus) sich ganz und gar in die

Leibeshöhle einbohren. Der häutige Sack, von welchem die der letzteren

Gattung angehörenden Endoparasiten (Binnen- Asseln) innerhalb der

Leibeshöhle ihrer Wirthsthiere (hrachyure Becap)oden) umhüllt sind, ergiebt

sich als eine Einstülpung der Körperhaut der letzteren.

I. Parasiten von brachyuren Decapoden:

Cepon portuni Kossmann in der Kiemenhöhle von Porümus arciuitus

(Neapel).

Ccjion mcssoris Kossmann auf Meiopograpsus mcssor (Rothes Meer).

Ccpon tijpus Duvernoy: Wirthsthier unbekannt, nach der Analogie jedoch

vermuthlich gleichfalls eine Bracliyure (Fundort: Mauritius).

Lcidija distorta Cornalia {Ccpon distortus Leidy) auf Gelasimus pugilator

(Ostküste Nord-Amerika' s).

Gigantionc MocbiiKoB&m2i\\\i in der Kiemenhöhle von Büppellia impressa

de Haan (Mauritius).

Cryptoniscus curvatus Fraisse am Hinterleib von Inachiis scorpio fem.,

zusammen mit Saccidina angesogen (Mittelmeer).

Zetixo longicollis Kossmann an der Hinterleibsbasis von Chlorodms

(Lcptodiiis) exaratus (Rothes Meer).

Entoniscus (Entionc) Cavolinii Fraisse in der Eingeweidehöhle von

Pachygrapsus marmoratus Fab. (carius Latr.) und Carcinits maoms
(Bretagne, Mittelmeer).

Entoniscus {Entionc) Moniezi Giard in der Eingeweidehöhle von Portunus

puhcr und arcuatus (Neapel, Bretagne).
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Entonisctis (Entione) cancrorum F. Müller in der Eingeweidehöhle ver-

schiedener Xaw^/io- Arten (Desterro).

Entonisciis spec. dub. in der Eingeweidehöhle von Achaeiis spcc. (Desterro).

n. Parasiten von anomuren Decapoden.

Zeiixo xwrcellamie Kossmann am Hinterleib von PorceUatut spec.

(Philippinen).

Pleurocryptüs Forcdlamie longkornis Hesse unter dem Brustpanzer von

Torcellana longicornis (Brest).

Entmiiscm porcellanae F. Müller in der Eingeweidehöhle von FomMana

spec. (Desterro).

Entoniscus spec. dub. in der Eingeweidehöhle von Porcellaria (Polyonyx)

Creplini Müll. (Desterro).

Entoniscus spec. dub. in der Eingeweidehöhle von Porcellana spec. (Desterro).

Gij(je (jalathcae S p. Bäte an GaJathca squamifcra (Englische Küste).

Pletirocnjptus (jalatheac ReBse in der Kienienhöhle von Galathea squamosa

(Küste Frankreichs) und an Galathea intermedia (Shetlands- Inseln).

Phryxus jxujKrl Rathke (Äthelges fuUodes Hesse) am Hinterleib und unter

dem Cephalothorax von Payurus Bernliaräus (Nordsee).

Phryxus Pernhardi Kroyer an Pagurus Bernhardus (Dänische Küste).

Phryxus fusticaudatus Sp. Bäte {Phr. Bernhardi Kroyer?) an den Kiemen

von Pa(jurus Bernhardus (Englische Küste).

Prostdhus canalicidatus Hesse {Phryxus fusticaudatus Sp. BateV) am
Hinterleib von Pagurus Bernhardus (Küste Frankreichs).

Phryxus Hyndmanni Sp. Bäte unter dem Brustpanzer von Pagurus

Bernhardus (Dänische Küste), an Pagurus spec. (Küste von Irland).

Phryxus longihranch latus Sp. Bäte au Pagurus lliompsoni (Englische

Küste, Shetlands -Inseln).

Äthelges lorifer Hesse am Hinterleib von Pagurus Cuancnsis, zusammen

mit Peltogaster (Küste Frankreichs).

Äthelges intermedius Hesse auf dem Körper von Pagurus Cuancnsis

(Küste Frankreichs).

Äthelges cladophorus Hesse auf dem Körper von Pagurus Cuanensis

(Küste Frankreichs).

Bopyrus (Phryxus) resupinatus F. MüWer auf dem Hinterleib eines in der

Schale von Cerithium spec. lebenden Pagurus, zusammen mit Sacculina

purpurea Müll. (Desterro).

ni. Parasiten von macruren Decapoden.

Gyge hrnnehialis Cornalia in der Kiemenhöhle von Gebia Venetianim

(Mittelländisches und Adriatisches Meer).

PhyUodurus abdominalis Stimps. an den Pedes spurii von Gebia spec.

(Puget-Sund und Tomales -Bai).
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lom thoracica Monlagu in der Kienienböhle von Callianasm sahferranm
(Nordsee und Mittelmeer) und (nach Fraisse) auch von Gehia litto-

ralis (Mittelmeer).

PseucCione calüanassac Kossmann an den Kiemen von Callianassa siib-

tcrranea (Mittelmeer).

lone conuUa Sp. Bäte auf Callianassa longimam (Vancouver- Island).

Argeia piujettcnsis Dana an den Kiemen von Crangon munitus (Westküste
Nord-Amerika's).

Argeia pauperata ^iim\)a. in der Kiemenhöhle von Crangon Franciscorum
(San Francisco).

Bopyrus iKilaemonis Risso unter dem Cephalothorax von Alpheus spec.
(Nizza).

Zeuxo alphei in die Mundgegend von Alpheus spec. eingebohrt (Philippinen).
Bopijrussquülarum Lsitr. an der Aussenwand der Kiemenhöhle von Palae-

monsriuilla Lim. und scrratusVQwn., welche dadurch beulenartig auf-
getrieben wird, stets nur zu einem Exemplar angeheftet. Die befallenen
Exemplare sind nach Rathke's Untersuchungen stets Weibchen.
Hunderte von männlichen auf die Anwesenheit der Parasiten unter-
suchte Individuen waren durchweg frei. (Nordsee, Ostsee).

Fhryxus abdomimdis Kroyer {Thryx. hippolytes Rathke) an der Bauch-
seite des Postabdomens von Hippolyte Gaimardi und Hippolyte turgida
(nach Kroyer), an der Bauchseite des Postabdomens von Hippolyte
Barleei und Fandalus amiulicornis (nach Sp. Bäte), unter den beiden
ersten Hinterleibssegmenten von Pandalus anmdkornis (nachLillje-
borg), an den Hinterleibsriugen von Hippolyte lentiginosa und polaris
(nach Kroyer), unter dem Hinterleib von Hippolyte Gaimardi Kr. und
Crangon Almanni (nach Me inert), unter dem Cephalothorax von
Hippolyte spec. (nach Rathke), am Hinterleib von Virhius und Hippo-
lyte (nach Walz). — Nordsee, Grönland, Spitzbergen, Adriatisches
Meer.

Gyge hippolytes Sp. Bäte {Bopyrus hippolytes Kroyer) an Hippohjtc
polaris Kr. (England, Grönland).

Boptjroides acutimarginatus Stimps. in der Kiemenhöhle von Hippolyte
hrevirostris (Puget-Sund).

Bopyrus ocellatus Czerniavski auf Virbius gracilis (Schwarzes Meer).
Bopyrina virbii Walz auf Virhius viridis Otto (Triest und Neapel). Mit

dem vorhergehenden identisch (nach Czerniavski).
Dajus mysidis Kroyer auf 3Iysis spec. (Nordsee).
Leptophryxus mysidis Buch holz auf Mysis oculafa (Sabine -Insel).
Bopyrus mysidmn Packard mi Mysis spec. (Labrador).

rV. Parasiten von Isopoden.

Cabira lernaeodiscoides Kossmann auf Bopyrus spec. schmarotzend
(Philippinen).
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V. Parasiten von Copepoden.

Mkroniscus fnscus F. Müller auf dem Rücken eines nicht näher bestimm-

ten Copeimden angeklammert gefunden (Desterro).

VI. Parasiten von Cirripedien.

Cryptomr mimdum Dana innerhalb der Kalkschale und des Mantels von

Cretis'ui spec. (Fidschi- Inseln).

Hemioniscus halani Buchholz {TMcmus Manoidr^ mas Goodsir) im Mantel

von Baianus halanoidcs (Norwegen, England).

Cnjptomscus jnjgniacus (Liriope lyygmma Rathke, Lilljeb.) an Fdto-

gastet- paguri Rathke (auf Pagurus puhescens Kroyer) angesogen

(Norwegen).

Cryptoniscns paguri Fraisse an Pdtogaster Rodriguezi (auf Chbamrms

misanthropus Rossi) angesogen (Balearen).

Cnjptoniscus monophthahnus Fraisse an PcUogastcr ciirvatiis (auf Eiipa-

guriis Pridcauxi und angidatus) angesogen (Neapel).

Cnjptoniscus citrwfits Fraisse &n Sacmdina Bencdeni (&\\i Tnachus scorpio)

angesogen (Neapel).

Cryptoniscus plamrioidcs F. Müller an Sacculma ^mrpurca Müll, (auf

Pagurus spec.) angesogen (Desterro).

Eumetorlmopides^o^^m2invi in der Mantelhöhle yoü SaccidIna pisiformis

Kossmann (Philippinen).

V. Systematik.

Als der Ausgangspunkt für das moderne System der Isopodcn kann

die von Milne Edwards im dritten Theil seiner Histoire naturelle des

Crustaces (1840) aufgestellte Eintheilung, nach welcher die Ordnung

zunächst in drei Abtheilungen (Sections) ersten Ranges zerfallen soll, an-

gesehen werden. Es sind diese drei Hauptgruppen, welche als schreitende,

schwimmende und sesshafte Asseln {Isopodcs marcheurs, nagciirs und

scdcntaires) bezeichnet werden, weder nach der ihnen zugeschriebenen Art

der Fortbewegung, resp. nach dem Mangel einer solchen ,
noch nach den

für ihre Trennung verwertheten Älerkmalen mit irgend welcher Sicherheit

zu unterscheiden. Mit gleichem Recht wie die den Jsopodes sedcnfaircs

für sich allein zuertheilten Bopyridcn können auch die unter die Isopodes

naqeurs aufgenommenen CymotJioidcn ihrem. Vorkommen nach als sess-

hafte bezeichnet werden und würden, da auch ihnen „ein mehr zum

Saugen als zum Kauen geeigneter Mund" zukommt, wenigstens nach

dieser Richtung hin gerade der für die Iso2)odes sedcnfaircs aufgestellten

Charakteristik besser entsprechen als der auf die IsojmJcs nagcurs bezüg-

lichen. Betreffs der Unterscheidung dieser letzteren von den Isopodes

marcheurs nach der Betheiligung der Pedes spurii des sechsten Paares zur

Herstellung einer das letzte Hinterleibssegmcut in sich begreifenden

„Schwanzflosse", so ist eine solche bei manchen Ä>ro?/s- Arten (Taf. V,
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Fig. 5) und verschiedenen /S/>/«(t;rw^«V?ai-Gattimgeii (Tal'. VI, Fig. 1, 1(), 11),

welche zu den Isopodcs ncujeurs gerechnet werden, lieineswegs zu einem
deutlicheren Ausdruck gediehen, als z. B. bei der den Isojjodcs marcheurs
untergeordneten Gattung Limnoria (Taf. VI, Fig. 17), welche in Wirklich-

keit allerdings den AscUinen (Milne Edwards') ganz fremd ist, sondern
den Spliacromidm angehört. Es wird demnach die »Scheidung der hopoden
in drei solche, auf keinerlei gegensätzlichen Merkmalen beruhende Haupt-
gruppen einfach aufzugeben sein, und zwar um so mehr, als sich die beiden
ersten aus ganz heterogenen Elementen bestehend erweisen.

Es zerfallen nämlich die Isqpodes marcheurs nach Milne Edwards
in folgende drei Familien und jede derselben wieder in zwei Tribus:

Farn. 1. Idoiheidae. Die Pcdes spurii des sechsten Paares zu grossen

Klappen umgewandelt, welche ganz auf die Unter-

seite des Hinterleibs gerückt sind und die fünf

ersten Paare der Pedes spurii unter sich bergen.

Tribus 1. Ärctiiridae (Idoth. arpenkurs). Nur die drei

hinteren Beinpaare mit Endklauen versehen.

Gattung Ardurus.

Tribus 2. Idothe'idae genuinae. Alle sieben Beinpaare

mit Endklauen versehen.

Gatt. Idothea, Antlmra.

Farn. 2. As eil in a. Die Pedes spurii des sechsten Paares griffeiförmig

und den Hinterrand des Hinterleibes überragend;

letztes Hinterleibssegment sehr gross, schildförmig.

Tribus 1, Asellina heteropoda. Erstes Beinpaar iri eine

zweifingerige Scheere endigend.

Gatt. Apseudes, Rho'c, Tmidis.

Tribus 2. Asellina liomopoda. Erstes Beinpaar mit den
folgenden gleich gestaltet oder nur in eine kleine

Scheerenhand endigend.

Gatt. Limnoria, Asellus, Jaera, Jaeridina, Oniscoda.

Farn. 3. Oniscodea (Cloportides). Die Pedes spurii des sechsten Paares
griffeiförmig oder lamellös, seitlich von dem
kleinen Endsegment des Hinterleibes frei her-

vortretend. Die inneren Fühler verkümmert.

Tribus 1. Oniscodea maritima. Basalglied der Pedes
spurii des sechsten Paares lang und dünn.

Gatt. Ligia, Ligidium.

Tribus 2. Oniscodea terrestria. Basalglied der Pedes

spurii des sechsten Paares verkürzt.

Gatt. Deto, Porcellio, Trichoniseus, Platyarthrus, Arma-
dillidium, Armadillo, Diplocxochus, Tylos.

i
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Vou diesen Familien sind die erste und dritte ohne Weiteres als in

der Natur begründete Gruppen anzuerkennen, die dritte der Oniscodca

durch die Verkümmerung der inneren Fühler in V'^erbindung mit den der

Luftathmung dienenden Pedes spurii sogar als die am schärfsten ab-

gegrenzte der ganzen Ordnung. Dagegen ergiebt sich die zweite der

Äsellina als eine durchaus künstliche Vereinigung ganz heterogener

ürganisationstypen. Die als ÄscUina lidcropoda bezeichneten Scheeren-

asseln {TanakVie), wiewohl von sämmtlicheu Autoren bisher den Isopodcn

zuertheilt, entbehren der für diese Ordnung charakteristischen Merkmale

trotz einiger habitueller Aehnlichkeit völlig und müssen aus derselben

entfernt und den Amxthipodcn überwiesen werden*). Es bleiben mithin

von dieser Familie nur die Äsellina homopoda als wirkliche Isojiodcn übrig;

doch muss, um sie zu einer natürlichen Familie abzugrenzen, die zu den

tiphaoomldoi gehörige Gattung Limnoria von ihnen ausgeschieden werden.

Seine zweite Sektion der Isopodes iiaoeurs theilt Milne Edwards
gleichfalls in drei Familien: Pranindac, Spliaeromidae und Cymothoidac

Die erste derselben stellt er den beiden letzten durch die nur in der

Fünfzahl ausgebildeten selbstständigen Mittelleibsringe mit einer gleichen

Zahl von Beinpaaren gegenüber. Die Sphaeromiden unterscheidet er

durch „tasterförmige'' Kieferfüsse, verkürzte und meist verschmolzene

fünf vordere Hinterleibsringe, durch unbeweglichen (oder fehlenden)

Innenast der Spaltbeine des sechsten Paares, grossen und queren Kopf

und einfache Gangbeine von den Cymothoiden, welchen „deckeiförmige''

Kieferfüsse, deutlich entwickelte und fast niemals verschmolzene fünf

vordere Hinterleibsringe , zwei frei bewegliche Spaltäste der Fcdes sparii

des letzten Paares, kleiner Kopf und drei oder selbst sieben Paare klammer-

förmiger Beine zugeschrieben werden.

Die Eintheilung der Franisidae in die beiden Tribus der Prankidae

gcnuinae und Anccidae ist durch den später geführten Nachweis der nur

sexuellen Verschiedenheit der beiden Gattungen Pmnim und Ancem hin-

fällig geworden, so dass die Familie sich überhaupt nur auf eine einzige,

aber in der That von allen übrigen Isojwden durch eine weite Kluft

getrennte Gattung beschränkt.

Die Familie der Sphwirornkhu' zerfällt nach Milne Edwards in

die beiden

:

Tribus 1. Spliaeromidae unguiculatae. Alle Beine mit kleiner

Endklaue, Gangbeine.

*) Durch Ueberweisung der Tanaidm an den ilinen gebührenden systematischen Platz

trägt man am einfachsten den unzweifelhaften Thatsachen Kechnung, dass das Herz derselben

im Mittelleib gelegen ist und dass die Pedes si)urii keine Athmungsorgane sondern Glied-

massen sind, welche der Ortsbevegung dienen. Nach beiden Merkmalen sind die Tanaidcn

eben einfach keine Asseln und in sofern liegt auch kein verständlicher Grund vor, dieselben

mit Fr. Müller (,Für Darwin, p. 29) auf Grund ihrer Herzlage als „der ürassel besonders

nahestehend" anzusehen.
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Gatt. Sphacroma, Cyniodocca, Ccrms, Nesaea,

Campecox)ca, Cassiilina, Amphoroidoa.

Tribiis 2. Sphaeromulae cheliferae. Die zwei vorderen Bein-

paare in eine Greifband endigend.

Gatt. Am'mus.

Die Familie der Cymothdiikie sondert er dagegen in drei Tribus:

Tribiis 1. Cynt otho'idae rapaces {ravisseurs). FUbler mit frei-

liegender Basis, Vorderbeine mit Greifhand.

Gatt. Scroli>t.

Tribus 2. (.'yntotho'iäae vagahundac {rrraufi). Fühler mit

freiliegender Basis; alle Beine gleich, Gang- oder

Greif beine.

Gatt. Cirolmia, Eurydice, Äega, lioc'mela,

Pterelas, Conilcra, Alitropus.

Tribus 3, Cyniotholdae parasitae. Fiihlerbasis unter dem
Stirnrand verborgen.

Gatt. Nerocila, Anilocra, Livoneca,

Olemtra, Cymofhoa, Urozeiictes.

Von diesen beiden Familien erweist sich diejenige der Splmeromidcn

als ein natürlicher Verband nahe mit einander verwandter Formen, denen

sich, wie bereits oben erwähnt, noch Limnoria unmittelbar anschliesst.

Dagegen enthält die zweite Familie der Cymothoidcn in der Gattung

Serolis wieder ein ihr völlig fremdes Element, welches nach den lang-

streckigen Gangbeinen sowohl wie nach der Bildung der Pedes spurii in

nahe Verwandtschaft mit den Asdlmcn tritt und correkter Weise den

Isopodcs »larcheurs hätte zugewiesen werden müssen.

Es würden sich demnach aus der Milne Edwards 'sehen Eintheilung

als natürliche Gattungsverbände (Familien) folgende ergeben: Idothenlac,

Asdllna (excl. Tandidae u. Limnoria) y Scrolidae, üniscodai, Sphacromidac

(iucl. Limnoria), Cymothoidai' (excl. Serolis), Bopyridae und (sich weiter

en tfernend) Franlzidae.

Für ein vor mehr als vierzig Jahren aufgestelltes System, welches

sich seiner Zeit auf ein noch relativ geringes und bezüglich seiner mor-

phologischen Verhältnisse und besonders seiner Entwicklung wenig

gekanntes Material gründete, muss dem Milne Ed wards'schen un-

zweifelhaft die vollste Anerkennung gezollt werden. Denn im Grunde
ist demselben nur ein einziger wirklicher Missgriff, die Aufnahme der

7'aiiäiden unter die Ordnung der Isopoda und besonders die enge Ver-

kettung derselben mit den völlig heterogenen Asdlinm vorzuwerfen,

während einige andere Vereinigungen, resp. Trennungen höchstens als

nicht besonders glücklich und zutreffend zu bezeichnen wären. Unter

allen Umständen werden aber diese numerisch geringfügigen Mängel

durch die mit richtigem Takt erfassten Grenzen der meisten Gruppen bei

weitem überwogen.
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Die Aufgabe der folgenden Systematiker hätte nun, richtig erfasst,

unzweifelhaft darin bestehen müssen, an die von Milne Edwards auf-

gestellte Eintheilung und Anordnung im Speciellen die bessernde Hand

anzulegen, Heterogenes aus dem System auszuscheiden und unnatürlich

Getrenntes in nähere Beziehung zu einander zu setzen. Trotzdem ist,

wie bereits in der historischen Einleitung angedeutet worden, zunächst

gerade der entgegengesetzte Weg eingeschlagen und fast die ganze Milne

Edwards 'sehe Eintheilung wieder auf den Kopf gestellt worden.

Ein solcher als völlig verfehlt zu bezeichnender systematischer Ent-

wurf, welcher eine nur recht oberflächliche Bekanntschaft mit den hier in

Rede stehenden Crustaceen erkennen lässt und den Charakter einer über-

aus unreifen Amerikanischen Produktion zur Schau trägt, rührt von

J, Dana (1852) her. Indem derselbe auf die bereits von Leach
betonten und durch den Collektivnamen Edriopldhalma gekennzeichneten

nahen Beziehungen zwischen Isopoden und Amphipoden zurückgreift und

für beide in Gemeinschaft zum Ueberfluss eine neue Bezeichnung Chorisfo-

poda einführt, glaubt er diese als eine gemeinsame Ordnung aufgefassten

Krebsthiere nicht wie bis dahin in zwei, sondern in drei einander

gleichwerthige und gegensätzliche „Tribus": Isopoda^ Anlsopoda und

Amphipoda eintheilen zu müssen. Indem er nämlich die Amphipoden

dahin feststellt, dass bei ihnen die vier ersten Beinpaare nach vorn, die

drei letzten nach hinten gerichtet, die Athmungsorgane dem Mittelleib

angefügt und von den Fcdes spuril die drei letzten Paare grififelförraig

gestaltet sind, die Tsopoden dagegen durch drei nach vorn und vier nach

hinten gerichtete Beinpaare sowie durch die als Athmungsorgane fungiren-

den fünf vorderen Paare der Pcdcs spurü charakterisirt, will er diejenigen

Formen, welche nach seiner Ansicht (aber nicht in Wirklichkeit) in keines

dieser beiden Schemata hineinpassen, zu einer besonderen dritten Tribus:

Anlsopoda vereinigen.

Diese Anisopoda Dana's werden nun in folgender bunter, an Un-

natürlichkeit nichts zu wünschen übriglassender Anordnung vorgeführt:

Subtribus I. SeroUdca vel Anisopoda Cymothoka.

Fam. 1. Scrolidae. (Gatt. ScroUs)

Fam. 2. Franizidae.

Subfam. 1. Pranmnae. (Gatt. Fmnka).
Subfam. 2. Anceinae. (Gatt. Aneeus).

Subtribus II. Arcfuridca vel Anisopoda Idokteica.

Fam. 1. Arcturidae.

Subfam. 1. Ardurinuc. (Gatt. Ardums, Lcaelm).

Subfam. 2. Anthioinae. (Gatt. Anthura).

Subtribus III . Tandidca vd Anisopoda Oniscicn.

Fam, 1. Tamüdae.

Subfam. 1. Tammme. {G2itt.Tatuüs,Payatanais,Lc2ito-

didia, ApseuflfS, TOioea).
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Subfam. 2. Linoinnae. (Gatt. Lirtopc, Cnj'ptotliir).

Subfam. 3, Crossurinae. (Gatt. Crossums).

Fam. 2. Bopyridae.

Subfam. 1. Bopyrhiar. (Gatt. Bopyrus, Thryxus,

Cepon, Dajus).

Subfam. 2. lonmac. (Gatt. lone, Argda).

Eine Prüfuug des Inhaltes dieser Tribiis Änisopoda und der sie con-

stituirenden drei Subtribus ergiebt nun Folgendes: Wenn die erste der-

selben die Benennung Änisopoda Cymothoka erhalten hat, so ist ein Grund

für dieselbe in so fern nicht ausfindig zu machen, als keine der dar-

unter vereinigten Gattungen auch nur eine entfernte habituelle Aehnlichkeit,

geschweige denn eine nähere morphologische Verwandtschaft mit einer

C'yniotJwa erkennen lässt. Ebenso wenig lässt sich irgend welcher Grund

für die Vereinigung der Scroliden und Praniziden unter einer nnd der-

selben Subtribus geltend machen, da kaum zwei Familien nachweisbar

sind, welche sich ihrer ganzen Körperbildung nach so diametral gegen-

über ständen, wie gerade die genannten. Auf der anderen Seite kann

es aber nach der Bildung der Pedes spurii beider keinen Augenblick

zweifelhaft sein, dass sie Isopodcn im eigentlichen Sinne sind, wozu für

Scrolis noch der asselartige Habitus in prägnantesten Ausdruck kommt.

Dass bei Scrolis nicht, wie gewöhnlich, die drei, sondern nur die zwei
ersten Beinpaare die Richtung nach vorn einschlagen, kann unmöglich,

als ganz unwesentlich, einen Grund abgeben, diese Gattung aus den

Impodcn auszuscheiden. Dass die Pranizidae recht abweichend gebildete

und systematisch isolirt stehende Isopoden sind, hat sich bereits bei der

Erörterung ihrer morphologischen EigenthUmlichkeiten ergeben; dass

ihre Abweichungen indessen irgend welche Hinneigung zur Amphipodm-

Organisation bekunden, wird gewiss Niemand behaupten wollen.

Der zweiten Subtribus ist — im Gegensatz zu der ersten — mit

vollem Recht die Benennung Änisopoda Idotacica beigelegt worden, da

sie sich in der That nach allen Charakteren als IdofJieiden, mithin frei-

lich auch als wirkliche Isopodai ergeben. Auf Grund der — wenigstens

bei Ardurus — mit Idofhca übereinstimmenden eigenthümlichen Um-
formung des sechsten Spaltbeinpaares hat sie bereits Mi Ine Edwards'
mit vollem Recht in nächste verwandtschaftliche Beziehung zu dieser

Gattung gesetzt. Dem gegenüber kann die von Dana für Ardurus

geltend gemachte Richtung der vier ersten Beinpaare nach vorn keinen

Grund zu einer Annäherung dieser Gattung an die Ämphlpodcn abgeben,

während das gleiche für Anihura hervorgehobene Verhalten nicht einmal

zutreffend ist; denn bei den als Gattung Paranthura abgesonderten Arten

linden sich in grosser Deutlichkeit nur die drei ersten Beinpaare ganz

normal nach vorn gestreckt.

Als die bei weitem bedenklichste und wohl kaum ernst zu nehmende

systematische Vereinigung ergiebt sich jedoch die 3. Subtribus der T(nu(-
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iilea vel Anisopoda öniscica, auch wenn man yon der durchaus unpassenden

Benennung — eine Tana'is ist einem Oniscus ebenso unähnlich, wie ein

Bopyyas einer Tana'is — ganz absehen wollte. Für einen Theil dieser

Subtribus, nämlich für die Familie Tana'idac — selbstverständlich mit

Ausschluss der LiriopinaCy welche Bopijriden sind — treffen in der That

die von Dana hervorgehobenen Abweichungen von den /,soj;w/c'«, nämlich

die vier nach vorn gerichteten ersten Beinpaare, die auf den Vorderleib

verlegten Athmungsorgane und die nicht der Athmung dienenden Spaltbeine

des Hinterleibs zu. Indessen kann hierin selbstverständlich kein Grund

iilr die Creirung einer besonderen Tribus, sondern nur ein solcher für die

Zuweisung dieser Tanäidcn zu den Ampldpodcn gefunden werden. Hätte

Dana dieselben also von den Isopodcn im Sinne Milne Edwards'
ausgeschieden, so hätte er eine wirkliche, in der That aber auch die

einzige Verbesserung an dem System seines Vorgängers vollzogen. Als

wie kritiklos sich übrigens diese Dana 'sehe Familie der Tana'idac ihrem

Inhalt und ihrer Eintheilung nach ergiebt, geht daraus hervor, dass die

dritte Unterfamilie Crossuriuae auf eine rein nominelle Gattung, welche

mit Tana'is identisch ist, begründet worden ist, während die in die Mitte

genommene Unterfamilie L'inop'inac Schmarotzer -Asseln enthält. Dass

endlich die zweite zur Subtribus Tana'idca gebrachte Familie der Bopyr'tdot

der Ordnung der Isoptodcn angehört, kann nach der oben dargelegten Körper-

Ijildung und nach dem Entwicklungsgang als unzweifelhaft gelten, ebenso dass

die von Dana als ÄnqiJiij^odcn-Bildüügen angesprochenen „Kiemenanbänge"

an den Mittelleibsbeinen von lonc solche in der That nicht darstellen.

Auf ihren wissenschaftlichen Werth geprüft, ergiebt sich demnach

die Dana'sche Tribus Amsopoda einfach als eine literarische Curiosität

von nicht einmal ephemerer Bedeutung. Unter Betonung ihrer Natur-

widrigkeit ist sie daher auch schon in dem vorwiegend faunistischen

AVerk von Spence Bäte und Westwood zurückgewiesen worden.

Das in letzterem (1868) aufgestellte System der Isopodcn kann zwar

bei seiner Einschränkung auf die relativ spärlichen nordeuropäischen

Gattungen keine allgemeine Bedeutung für sich in Anspruch nehmen,

verdient aber trotzdem als eines der wenigen überhaupt publicirten hier

gleichfalls in Kurzem berücksichtigt zu werden. In der von Spence
Bäte entworfenen Uebersiehtstabelle der Subordines, Divisiones, Tribus

und Familiae, gegen deren Anordnung sich Westwo od, als seinen eigenen

Ansichten mehrfach widersprechend, ausdrücklich verwahrt, sind übrigens

nur Namen oder (theilweise) Unterschiede in der Lebensweise, dagegen

keine unterscheidenden Charaktere angeführt, so dass man sich über den

Werth der einzelnen Abtheilungen nur aus den ihnen zuertheilten Gattungen

ein Urtheil ])ilden kann.

Subordo I. Isopoda ahcrrantia.

Tribus 1. Vagantia.

Fam. 1. Tanaidae (Gatt. Tana'is, LcpiochcUa, Paratana'is,

Apscudes).



Fam. 2. Antlmridac

Tribus 2. Suhparasitica.

Fam. 3. Anccidae

Siibordo II. Isopoda normalia.

Divis. A. Äquaspirantia.

Tribus 1. Parasitica.

Fam. 1. Bopyridac

Systematik. -ino

(Gatt. Antlmra, Paranthura).

(Gatt. Anceus = Pranim).

Fam. 2.

Fam. 3.

Tribus 2.

Fam. 1.

Cymotlioidac

Aegidae

Liheratica.

Asellidae

(Gatt. Jöwe, Bopyrus, Gyge, Plmjxus,
Liriope etc.).

(Gatt. Cymotlioa, Anüocra etc.).

(Gatt. Aega, Eurydke^ Cirolana, Coni-
lera, Bocinela etc.).

(Gatt. Aselhis, Limnorm, Jaera,

Miinna etc.).

Fam. 2. Munnopsidae (Gatt. Munnopsis).
Fam. 3. Arctundac (Gatt. Aräurus).
Fam. 4. Idoteidac (Gatt. Joföfea).

Fam. 5. Sphaeromidae (Gatt. Sphaeroma, Ncsaea, Dtjnamenc,

r,. . r^ .
Campecopea etc.).

Uivis. B. Aerospirantia.

Tribus 3. (Fam.) Oniscidm (Gatt. Xi^m, Ligidium, Phüoscia, Onis-
cus, Porcellio, Armadillidium etc.).

An dieser Spence ßate 'sehen Anordnung der Isopodcn ist im Grunde
nur die Unterordnung der Jsoj^ofZa aUrrantia als eine künstliche Vereiniguu«-
heterogener Formen zu rtigen. Auch hier sind die zu den Ampliipoden zu
verweisenden Tanaidm mit unzweifelhaften Jsopoden in eine nicht in der
Natur begründete verwandtschaftliche Beziehung gesetzt und zwar gehören
diese letzteren wieder zwei Gruppen an, welche einander durchaus fern stehen
Die Antlmridm hätten ihren nächsten Verwandten, den Arduriden und Jdo-
tlmden genähert werden müssen, wodurch die allein übrig bleibenden Ancdden
(Pramsiden) als wirkliche Isojmla aherrantia die ihnen gebührende isolirte
Stellung den anderen Isopodcn gegenüber eingenommen hätten. Ob die unter
den Isopoda normaUa abgegrenzten Familien als einander gleichwerthig
anzusehen sind und ob die Reihenfolge, in welcher sie aufgeführt werden
den natüriichen Verwandtschaften am besten entspricht, könnte unzweifelhaft
Meinungsverschiedenheiten hervorrufen. Doch mag von einer Erörterun-
dieser Verhältnisse hier schon deshalb Abstand genommen werden, weil de!-
Entwurf des Systems sich nur als ein skizzenhafter und lediglich als dem
Zweck einer faunistischen Uebersicht entsprechend ergiebt.

Mehrere Jahre zuvor (1864) hatte übrigens schon W. Lilljeborg
bei Gelegenheit einer monographischen Bearbeitung der skandinavischen
7ana,s-Arten% welche er auch seinerseits den Isoiwdcn unterordnet, eine

*) Bidrag tili kännedomen om de inom Sverige och Norrige förekommande Crustaceer
of Isopodernas iinderordning och Tanaidcmas familj , üpsala 1S64. 4« (Upsala üniversitets
Arsskrift, 18(5.5).

Uro Uli. Klasspii des Tliier- Reichs. V. 2. 13
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neue Anordnung und Abgrenzung der zu letzteren gehörenden Familien

vorgenommen, welche als eine in mehrfacher Hinsicht naturgemässere

offenbar den Vorzug vor der Spence Bäte 'sehen verdient. Die elf von

ihm adoptirten Isojmlcn -Fsimüien werden in folgender Weise analytisch

charakterisirt

:

I. Die Pedes spurii dus sechsten Paares keine Schwanzflosse bildend

A. Dieselben klein, seitlich frei hervortretend

a. Letztes Ilinterleibsseginent kleiner als die vorhergehenden,

nicht schildförmig

b. Letztes Hinterleibssegmcnt in Form eines grossen Schildes

t Pedes spurii der vorderen Paare theilweise Kiemenfüsse

* Mittelleibsbeine nicht als Raderorgane gestaltet

** Die drei hinteren Paare derselben in Kuderforn

f Pedes spurii der vorderen Paare nicht der Athmung

dienend

B. Pedes spurii des sechsten Paares an der Unterseite des Hinter-

leibes grosse Opercula bildend

a. Die vier vorderen Beinpaare ohne Endklaue

b. Alle sieben Beinpaare mit Endklaue

IL Die Pedes spurii des sechsten Paares mit dem Endsegment des

Hinterleibs eine Schwanzflosse bildend.

A. Hire Endlamellea unter einander geschoben

B. Ihre Endlamellen neben einander liegend

a. Sieben Beinpaare ausgebildet

t Nur ein Spaltast der hintersten Pedes spurii frei beweglich

•j -j- Beide Spaltäste der hintersten Pedes spurii frei beweglich

* Männchen und Weibchen einander ähnlich

** Männchen und Weibchen auffallend verschieden

b. Nur fünf Beinpaare ausgcl)ildet

Wären in diese Uebersicht nicht gleichfalls die sich zwischen den

übrigen Familien durchaus fremd ausnehmenden Tanaidcn mit aufgenommen,

so würde sie die verwandtschaftlichen Beziehungen der Isopoden in

sehr naturgemässer Weise versinnlichen. Mit Recht sind die sich von den

anderen Familien am meisten entfernenden Änce'klen {Franisiäcn) an das

eine Ende der ganzen Reihe verwiesen und ihre bei Spence Bäte völlig

unmotivirte Vereinigung mit den Antlmridm ist aufgehoben. Letztere

werden durchaus correkt ihren nächsten Verwandten, den Jdothe'iden und

Arduridcn unmittelbar angereiht. Die in dieser Uebersichtstabelle nicht

berücksichtigten ScroUdcn würden sich am passendsten zwischen den

Oniscidcn und Äselliden einschalten lassen.

Während den vorerwähnten systematischen Anordnungen mehr die in

der Gesammtörganisation hervortretenden Unterschiede zur Grundlage

gedient hatten, glaubte J. C. Schioedte (1866) für die Systematik der

Isopodcn die in der That sehr verschiedenartige Bildung der Mundtheile

bei den einzelnen Familien verwerthen zu müssen. Er stellt zunächst

die zur Aufnahme fester und flüssiger Nahrung dienenden Mundtheile, also

beissende und saugende einander gegenüber und unterscheidet erstere

wieder in ein O.s manducatorinm, ."icctoriinii und mor^orinni.

Farn.
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Das Os manducatorkim wird folgendermassen charakterisirt : Mala
extcrior mandihiilarum mala interiore instrucfa striata, tnucronidata spinosave.

Mala extenor mandibtdarum ramosa, digitate spinosa, prensoria. Maxillae

priores malis hinis, extcriore suhrecta^ apice spinidosa.

Dasselbe ist eigen den Onisciden, Asellinc.n, Idothe'iden und

Sphaeromiden.
Das Os sedorium: Mandihulae mola carentes. Mala extcrior mandi-

bularum depressa, quadrata, margine interiore acutissimo, valide dentato.

Maxillae priores malis hinis, extcriore incurva, midtispinosa.

Dasselbe besebränkt sieb auf die Gruppe der Cirolanen.

Das Os morsorium: Mandihidae mola carentes. Mala extcrior mandi-

hularum crassa, fornicata, margine crasso, öbtuso, cdentulo. Maxillae ptriores

mala unica, apice spinulosa.

Dasselbe ist ausschliesslich den Scrotiden eigen.

Das an Aega, Änilocra und CijmotJioa erörterte Os snetorium wird

sodann den oben erwähnten Modificationen des Beissmundes gegenüber

durch eine einzige klauenförmige und innen löffelartig ausgehöhlte Lade

der Mandibeln, durch sehr schmächtige, stiletförmige Maxillen des ersten,

breite und längs der Mittellinie fest aneinanderschliessende Maxillen des

zweiten Paares, so wie durch die mit schwach entwickelter Kaulade,

aber kurzem und breit abgerundetem, raspelartig gezähneltem Taster

versehenen Kieferfüsse charakterisirt. Zu diesen paarigen Mundtheilen

kommt noch eine kappenförmig gewölbte, halbkreisförmige Oberlippe

mit gezähneltem Endrand, welche einen dichten Anschluss an die zum

Einbohren an ihrer Unterlage dienenden Organe bildet und den Saugapparat

vervollständigen hilft.

Was nun die Verwerthung dieser für die nähere Kenntniss der Mund-

theile ungemein wichtigen und erfolgreichen Untersuchungen für die

Systematik der Isopoden betrifft, so würde die ausschliessliche Berück-

sichtigung der genannten Organe für die Abgrenzung und Anordnung der

Familien unzweifelhaft zu einseitigen und künstlichen Resultaten führen.

Auch die Ancculcn und Anthnriden besitzen saugende Muudtheile,

welche bei letzterer Familie sogar theilweise denjenigen der Acgidcn

recht ähnlich gebildet sind. Eine Vereinigung dieser beiden Familien

mit den saugenden Acgidcn, Cymotlmdcn und Bopyridcn zu einer

besonderen Gruppe der Isopoden würde aber der sonstige ganz differente

Körperbau als geradezu undenkbar erscheinen lassen. Für die Onisciden,

Asellincn, Idotheiden und Sphaeromiden bestätigt die übrigens schon vor

Schioedte genügend bekannte Bildung der Mundtheile ihre auch nach

anderen Richtungen hin sich deutlich dokumentirende nähere Verwandt-

schaft, welche zwischen den drei erstgenannten Familien eine allerdings

noch engere als den Splmeromidcn gegenüber ist. Dass ferner die durch das

Os morsorium charakterisirten Scroliden mit den CymotJtoiden, zu welchen

sie Mi Ine Edwards in nähere Beziehung setzte, nichts zu thun haben,

lässt auch abgesehen von der Muudbildung ihr Gesammtbau deutlich
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erkennen und nach diesem würden sie sogar zwischen die durch ein

Os manducatoriiim vereinigten Familien einzuschalten sein. In Betrett

der mit Ciroinna verwandten Formen (Furydice u. A.) einer- und der

sich um Acga gruppirenden Gattungen andererseits könnte es aber in

der That in Frage kouiraen, ob die Verschiedenheit der Mundtheile zu

einer Trennung oder nicht vielmehr die sonstige Organisations-Ueberein-

stimmung dazu veranlassen dürfte, sie nach dem Vorgang der früheren

Systematiker mit einander vereint zu lassen. Denn es wird kaum zu

verkennen sein, dass nach ihrer ganzen Rumpf- und Beinbildung die

Aegiden mit ihren saugenden Mundtheilen den durch das Os sedorium

abweichenden Cirolaniden sehr viel näher stehen, als den gleichfalls mit

einem Saugmund versehenen sesshaften Cymothöiden (Cymothoa, Anilocro,

Epkldliys, Uro.zcncfes), bei welchen der bereits deutlich deformirte Rumpf

mit kurzen und kräftigen Klammerbeinen versehen ist. — Uebrigens

ist zu bemerken, dass die von Schioedte erörterte Mundbildung der

Tsopoden zunächst morphologische Gesichtspunkte bezweckt und dass

der Verfasser auf die von ihm dargelegten Unterschiede keine eigentliche

und streng durchgeführte systematische Eintheilung der Ordnung basirt.

Der neueste systematische Versuch von Kossmann (1880) sucht

den von den früheren Systematikern verwertheten Unterschieden in der

Rumpf- und Gliedmaassenbildung und den von Schioedte betonten

Modifikationen der Mundtheile gleichzeitig Rechnung zu tragen und gelangt

dabei für die eigentlichen Isoiwdcn {Euisopoda), welchen die Anceidcn in

Verbindung mit den Tandidcn als besondere Unterordnung Anisopoda

gegenübergestellt werden, zu folgender Gruppirung:

1. Reihe. Ein Os manducatorium. Körpersegmentining erbalten,

Scliwanzflosse in Griffel umgebildet.

a. Alle Pleopoden als Kiemen fungirend Fam. 1. Asdlidae.

b. Die vorderen Pleopoden zur Luftathmung umgebildet Fam. 2. Oniscidae.

2. Keibe. Ein Os manducatorium. Segmentirung des Pleon im

Kückgang begriffen , Umbildung der Schwanzflosse in

Platten.

a. Verschmelzungen im Pleon; die eine Lamelle der

Schwanzflosse unbeweglich

b. Letztes Paar der Pleopoden deckeiförmig

c. Völlige Verschmelzung des Pleon zu einem Stuck

3. Reihe. Der ISIund zu einem Os sectorium umgebildet

Unterreihe A. Umwandlung des Os sectorium in ein

Os morsorium

ünterreihe B. Umbildung des Os morsorium in ein

Os haustcllatum

a. Mundtheile und Segmentirung vollständig

b. Mundtheile und Pleopoden durch Rückbildung

verkümmert

c. Mundtheile u. Körpersegmentining gesch^vunden Fam. 10. Cryptoniscidae.

Dass diese Gruppirung den früheren gegenüber an Natürlichkeit

gewonnen habe, lässt sich weniger nachweisen, als dass sie der Lillje-

Fam.
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borg 'sehen Anordnung sogar entschieden nachsteht Denn in letzterer

waren wenigstens die Anceiden als wirkliche Isopoden anerkannt, während
sie von Kossmann wieder nach dem Beispiele SpenceBate's in eine

ganz unnatürliche Verbindung mit den gänzlich auszuscheidenden Tanaiden

gebracht werden. Wenn die Äscllincn den Sphaeromideu gegenüber durch

eine Erhaltung der Segmentirung des Pleon charakterisirt werden, so

widerspricht diese Angabe einfach dem thatsächlichen Verhalten. Für
die Umwandlung des Os scctorium in ein Os morsorium lässt sich ebenso

wenig ein Nachweis führen als für die mit gleichem Recht anzunehmende

Herleitung des ersteren aus dem letzteren; höchstens würden sich beide

als parallellaufende Bildungen aus dem Os manducatoriunb entwickeln

lassen. Es lag demnach auch kein Grund vor, den natürlichen Anschluss

der CymotJiöiden an die Cirolancn durch die zwischen beide eingeschobenen,

aber in keiner verwandtschaftlichen Beziehung zu einer von beiden stehen-

den Seroliden zu durchbrechen. Dagegen kann die Aufeinanderfolge von

Cymothöiden und Bopyriden nach dem Vorgang von Milne Edwards und

Lilljeborg und im Gegensatz zu F. Müller, welcher (1871) in den

Bopyriden die nächsten Verwandten der Onisciden nachzuweisen versuchte,

gewiss nur gebilligt werden.

Soll die Ordnung der Isopoden, wie es unbedingt nothwendig ist, den

nahe verwandten Amphipoden gegenüber durch differentielle Charaktere

geschieden werden, so können bei der beiden der Hauptsache nach tiber-

einstimmenden Körpersegmentirung und Gliedmassenbilduug im Bereich des

Kopftheiles und Mittelleibs nur zwei Merkmale in Anwendung gebracht

werden, welche in unmittelbarer physiologischer Beziehung zu einander

stehen: 1) Das im Bereich des Hinterleibs gelegene Herz und 2) die als

Athmungsorgane fungirenden Fedes spuril, welche demgemäss — mit Aus-

nahme des letzten Paares — lamellös sind. Alle sonst noch als unter-

schiedlich für beide Ordnungen hervorgehobenen Merkmale, von welchen

die meisten überdies nur habituell sind, haben sich mit zunehmender

Kenntniss der Einzelformen im Verlauf der Zeit als unhaltbar erwiesen.

Für die Isopoden ist ebenso wenig eine Depression des Körpers, wie für

die Amphipoden eine Compression desselben ausschliesslich charakteristisch

;

wenn auch die Mehrzahl beider an einer solchen Gestaltung mehr oder

weniger deutlich festhält, so fehlt es doch an langstreckigen und an-

nähernd cylindrischen Formen, welche kaum noch zu trennen sind, bei

beiden keineswegs. Dasselbe ist mit der Richtung und der Gestaltung

der Mittelleibsbeine der Fall, deren Umformung zu Greifhäuden innerhalb

beider Ordnungen den freiesten Spielraum erkennen lässt. Auch in der

Bildung der Fühlhörner und der Mundtheile, in der hin und wieder auf-

tretenden Verschmelzung des Kopftheiles mit dem ersten Mittelleibsringe

u. s. w. lassen sich durchgreifende Unterschiede nicht nachweisen. Defi-

nirt man mithin die
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Ordnung Isopoda, Asseln

als annähernd homonom segraentirte Malacostraca, deren Rumpf
sich in der Regel aus einem mit zwei Paaren von Fühlern ver-

sehenen Kopftheil und vierzehn in zwei Gruppen zerfallenden

Körperringen zusammensetzt, bei welchen das Herz auf die

hintere Gruppe der Körperringe (Hinterleib) beschränkt ist und

deren Pedes spurii der Mehrzahl nach lamellös verbreitert

und der Athmung gewidmet sind,

so können unter allen Umständen die bisher darunter begriffenen

„Scheerenasseln" (Tanaidae) nicht bei denselben belassen, sondern müssen

vielmehr den Amphipoäen überwiesen werden, und zwar um so mehr, als

ihnen weder ein wesentliches, die letzteren charakterisireudes Merkmal

abgeht, noch Eigenthümlichkeiten anhaften, welche mit den Charakteren

der Ampldpoden im Widerspruch ständen.

Die auf diese Weise in ihrer natürlichen Abgrenzung festgestellte

Ordnung der Isopoclcn ist zunächst nach der Gliederung des Rumpfes und

der dadurch bedingten Zahl der Mittelleibsgliedmassen in zwei numerisch

sehr ungleiche Sektionen, von denen die erste sich auf eine einzelne

Familie beschränkt, während die zweite alle übrigen umfasst, zu zerlegen:

Sectio I. Isopoda auomala.

Der erste Mittelleibsring mit dem Kopftheil verschmolzen, der siebente

verkümmert, gliedmassenlos. In Folge dessen nur fünf der Ortsbewegung

dienende Beinpaare vorhanden. (Einzige Familie: Aiiceidac).

Sectio II. Isopoda genuina.

Der erste Mittelleibsring nicht mit dem Kopftheil verschmolzen, der

siebeute normal entwickelt und gliedmassentragend. Stets sieben Paare

von Mittelleibsgliedmassen vorhanden.

Uebersichtstabelle der Familien.

Fiihler des ersten Paares rudimentär. Aussealaden (Opercula)

der vorderen Pedes spurii mit Luftkammeni Fam. 1. Oniscodea.

Fiihler des ersten Paares normal entwickelt

Die Spaltbeine des Hinterleibs regelmässig ausgebildet

Sechstes Paar der Spaltbeine mit dem letzten Hinterleibs-

segment keine Schwanzflosse bildend

Dasselbe seitlicli vom Schwanzschilde frei hervortretend Fam. 2. Üerolidea.

Dasselbe an der Spitze des Schwauzschildes hervor-

tretend. Mandibeln meist m i t Taster

Die drei hinteren Beinpaare nicht verkürzt, linear Fam. 3, Asciiina.

Die drei hinteren Beinpaare verkürzt, meist lamellös Fam. 4. Munnopsidac.

Dasselbe au der Unterseite des Hinterleibs verborgen,

deckeiförmig. Mandibeln ohne Taster Fam. 5. Idolhe'idae.

Sechstes Paar der Spaltbeine mit dem letzten Hinterleibs-

segmcQt eine Schwanzflosse bildend

Körper linear. Sechstes Paar der Spaltbeine mit

seineu Endlamellen das letzte Hinterleibsseg^ent

einschachtelnd Fam. 6. Anthuridae.
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Körper oval. Sechstes Paar der Si^altbeiue neben dem

Endsegment des Hinterleibes freiliegend

Innenlamelle des letzten Spaltbcinpaares unbeweg-

lich oder fehlend. Körper mit Kugellingsvermögen Farn. 7. Hphaeromidae.

Innenlauielle des letzten Spaltbeinpaares frei beweg-

lich. Körper ohne Kugelungsvermögen

Die vier hinteren Beinpaare schlank, verlängert Fam. 8. Aegidac.

Alle sieben Beinpaare verkürzt, als Klammer

-

Organe dienend Fam. 9. Cymothoidac.

Die Spaltbeine des Hinterleibs verkümmert oder ganz fehlend

Körper des Weibchens abgeflacht, asseiförmig, deutlich

segmentirt Fam. 10. Bopyridac.

Körper des Weibchens bauchig, schlauch- oder sack-

förmig, mit geschwundener Segmentirung Fam. 11. Cryploniscidae.

Charaktere der Isopoden-Familien.

Fam. 1. Oniscoclea^ Landasseln.

Körper oval, mit gewölbter Rückenfläche. Innere Fühler rudimentär,

an der Unterseite des Kopfes versteckt; äussere Fühler lang, hervor-

gestreckt. Augen seitlich. Mandibeln tasterlos, quer dreieckig, mit stumpf

gezähnter Kauspitze und messerförmiger Innenlade. Maxillen des ersten

Paares mit zwei schmalen, parallelen, an der Spitze gezähnten Kauladen

versehen, diejenigen des zweiten Paares ungetheilt, in eine breit ab-

gerundete Raspel endigend. Kieferfüsse mit grossem, langstreckigem

Stipes und kleiner Lade, ihre Taster kurz und gedrungen, die Lade nach

vorn nur wenig überragend, die seitlichen Valvulae schmal, länglich.

Erster Mittelleibsring den Kopftheil meist seitlich umfassend, der siebente

hinterwärts tief ausgebuchtet. Die sieben Beinpaare gleich gebildet,

Wandelbeine. Sämmtliche Hinterleibsringe frei, der letzte klein und von

dem vorhergehenden seitlich umfasst. Die Pedes spurii der fünf vorderen

Paare sich dachziegelartig deckend, mit verhornter Aussen- und zart-

häutiger Innenlamelle ; erstere an den vorderen Paaren mit Luftkammern.

Das sechste Paar der Pedes spurii zwischen dem fünften und sechsten

Segment frei hervortretend, griffel- oder blattförmig. (Sämmtlich Land-

bewohner).

Fam. 2. Scrolidea.

Körper auffallend breit, stumpf oval oder rundlich, flachgedrückt.

Innere Fühler nur wenig kürzer als die äusseren, beide unmittelbar über

einander von dem Stirnrand entspringend und freiliegend, der Geissel-

theil beträchtlich kürzer als der aus verlängerten und platten Gliedern

bestehende Schaft. Augen dem Hinterrand des Kopfes genähert, zur

Seite gerückt. Mandibeln mit schlankem Taster, in der Längsrichtung

entwickelt, mit ungezähnter Kauspitze, einer Innenlade entbehrend. Die

beiden Maxillenpaare mit einfacher (V), an der Spitze gezähnter Kaulade,

welcher sich am zweiten Paare noch ein kleiner Aussenlappen anschliesst.

Kieferfüsse sehr kurz und breit, mit grosser Doppellade und kurzem,
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gedrungenem, dreigliedrigem Taster. Erster Mittelleibsring den Kopf

seitlich vollkommen umfassend, mit dem zweiten oberhalb mehr oder

weniger vollständig verschmolzen; der siebente hinterwärts tief aus-

gebuchtet. Erstes Beinpaar oder auch (Männehen) das zweite in eine

Greifband endigend, die folgenden sehr lang und schlank, Wandelbeine.

Am Hinterleib nur die drei vordersten Segmente frei, die übrigen zu

einem grossen Schwanzschilde verschmolzen. Die drei ersten Paare der

Pedes spurii in Form zweispaltiger, lang gewimperter Ruderbeiue, das

vierte und fünfte gross, deckeiförmig, der Athmung dienend, das sechste

schmal, beiderseits vom Schwanzschilde frei hervortretend. (Meeres-

bewohner).

Fam. 3. Asciiina.

Körper abgeflacht, oval oder parallel. Innere Fühler beträchtlich

kürzer als die äusseren, beide Paare hervorgestreckt, mit langem Geissel-

theil. Mandibeln schmal, gekrümmt, mit gezähnter Kauspitze, verlängerter

Innenlade und dreigliedrigem Taster. Maxillen des ersten Paares mit

zwei getrennten, linearen, die des zweiten mit mehreren breiten, lamellösen,

sich deckenden und gewimperten Kauladen. Kieferfüsse mit grossen und

breiten Valvulae, verklammerten Laden und grossem, diese weit über-

ragendem, fünfgliedrigem Taster. Kopf aus dem ersten Mittelleibsringe

frei hervortretend. Von den sieben schlanken Beinpaaren das oder die

beiden ersten in eine Greifhand endigend. Die Hinterleibssegmente

entweder sämmtlich oder bis auf die stark verkürzten vordersten zu

einem grossen und breiten Schwanzschilde verschmolzen. Die beiden

ersten Paare der Pedes spurii klein, die drei folgenden gross, platten-

förmig, als Athraungsorgane dienend, das sechste über den Hinterrand

des Schwanzschildes hervortretend, griffel- oder blattförmig. (Meeres-

und Süsswasserbewohner).

Farn. 4. 3Iunnopsidae.

Körper gestreckt, in seinem vorderen Theil verbreitert. Innere

Fühler beträchtlich kürzer als die äusseren, oberhalb dieser entspringend.

Augen fehlen. Mandibeln länglich dreieckig, mit schlankem (zuweilen

verkümmertem) Taster. Maxillen des ersten Paares mit zwei lanzettlichen,

die des zweiten Paares mit drei linearen Laden. Kieferfüsse mit läng-

lichen, zugespitzten Valvulae, verklammerten Laden und diese über-

ragenden, verbreiterten und an der Spitze scheerenförmigen Tastern.

Die vier vorderen Mittelleibsringe breit, die drei hinteren plötzlich

verschmälert, erstere mit linearen Klammer-, letztere mit lamellösen

lluderbeinen. Hinterleib ungegliedert, schildförmig. An seiner Unterseite

drei Paar zarthäutige, der Athmung dienende Pedes spurii, unter einem

unpaaren Deckel gelegen. Letztes Paar der Pedes spurii dünn, griflfel-

förmig, über den Hinterrand des Schwanzsehildes frei hervortretend.
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Farn. 5. Idothculae.

Körper gestreckt oder linear. Innere Fühler kürzer als die äusseren.

Augen klein, seitlich. Mandibeln wenig länger als breit, tasterlos, mit

scharf gezähnter Kauspitze und raesserförmiger Innenlade. Maxillen des

ersten Paares mit zwei schmalen, an der Spitze gezähnten, die des

zweiten mit mehreren breiten, lang gewimperten Kauladen. Kiefertiisse

mit ovalen Valvulae, geklammerten Laden und breiten, diese weit über-

ragenden Tastern. Hinterleibssegmente sämmtlich oder mit Ausnahme

der stark verkürzten vordersten zu einem länglichen Schwanzschilde ver-

schmolzen. Die fünf vorderen Paare der Pedes spurii zarthäutig, zur

Athmung dienend, das sechste (durch besondere Grössenausdehnung

seines Basalgliedes) zu zwei die Bauchseite des Hinterleibes deckenden

Klappen umgestaltet.

Subfam. 1. Arctiirina. Aeussere Fühler stark verlängert. Die

vier ersten, nach vorn gerichteten Bein-

paare mit gewimpertera , der Endklaue

entbehrendem Spitzengliede.

Subfam. 2. Idothclna. Aeussere Fühler nicht stark verlängert.

Die vier vorderen Beinpaare mit grosser

Endklaue.

Fam. 6. Änthuridae.

Körper linear, fast cylindrisch. Beide Fühlerpaare kurz, wenig an

Länge verschieden. Augen klein, auf der Oberseite des Kopfes. Mund-

theile zum Saugen. Mandibeln schmal, langgezogen, mit klauen-

förmiger Spitze und dreigliedrigem Taster. Maxillen des ersten Paares

stiletförmig, an der Spitze des Innenrandes gesägt. Kieferfüsse schmal,

mit zugespitzter und gewimperter Lade, ohne Taster und Valvulae.

Beine gedrungen. Endsegment des Hinterleibs verlängert. Pedes spurii

der vorderen Paare lamcllös, zur Athmung dienend, die grosse verhornte

Aussenlade des ersten den folgenden als Deckel dienend. Pedes spurii

des sechsten Paares das Endsegment des Hinterleibs derartig um-

schliessend, dass die Innenlamelle seiner Rücken-, die Aussenlamelle

seiner Bauchseite sich auflegt, letztere deutlich zweigliedrig.

Fam. 7. Spliaeromidae.

Körper länglich oval, hoch gewölbt, zum Zusammenkugeln. Kopf
stark in die Quere entwickelt, die beiden Fühlerpaare an Form und Grösse

wenig verschieden. Mandibeln mit doppelter, scharf gezähnter Kauspitze,

einer Mahlfiäche an der Innenlade und schlankem Taster. Maxillen des

ersten Paares mit zwei linearen, die des zweiten Paares mit drei sich

deckenden, blattförmigen Laden. Kieferfüsse mit länglichem Stipes, breiter

Lade und grossem, dieselbe weit überragendem, fünfgliedrigem Taster.

Die sieben Beinpaare entweder sämmtlich Wandelbeine oder die vorderen

in eine Greifhand endigend. Die Hinterleibsringe seltener sämmtlich frei
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als in verschiedener Zahl mit einander verschmolzen, das letzte oder die

vereinigten hinteren einen grossen, breiten Schwanzschild bildend. Die

vorderen Paare der Pedes spurii lamellös, zarthäutig (zuweilen fehlend),

das letzte Paar seitlich am Schwanzschilde frei hervortretend, hornig, mit

verschmolzenem oder ganz fehlendem Innenast.

Fam. 8. Aegidae.

Körper oval oder gestreckt, flach gewölbt, nicht zum Zusammenkugeln.

Kopf abgerundet, Augen in der Regel gross. Innere Fühler beträchtlich

kürzer als die äusseren. Beine schlank, die vier hinteren Paare länger

als die drei ersten nach vorn gerichteten. Hinterleibsringe sämmtlich frei,

der letzte gross, schildförmig, nach hinten verjüngt. Die fünf vorderen

Paare der Pedes spurii breit, lamellös, der Athmung dienend, das sechste

Paar zu den Seiten des Endsegmentes frei liegend und mit ihm eine

fächerförmige Schwanzflosse bildend; beide Spaltäste desselben frei

beweglich.

Subfam. 1. Cirolanina. Mundtheile beissend. Mandibeln mit mehr-

theiliger, scharfer Schneide. Maxillen des

ersten Paares mit zwei an der Spitze lang

gezähnten, die des zweiten mit drei lamel-

lösen und gewimperten Laden. Kieferfüsse

mit kleinem Schaft und grossem, breitem

Taster.

Subfam. 2. Äegina. Mundtheile saugend. Mandibeln schmal, gekrümmt,

mit klauenförmiger Lade und schlankem Taster.

Maxillen des ersten Paares stiletförmig, mit ver-

kümmerter Innenlade, die des zweiten breit, vorn

abgerundet. Kieferfüsse deckeiförmig, gross, mit

kurzem, raspeiförmigem Taster.

Fam. 9. Cijmotho'idae.

Körper oval oder gestreckt, flach gewölbt. Kopf klein. Beide Fühler-

paare wenig an Länge verschieden, kurz. Mundtheile saugend. Mandibeln

gerade, mit klauenförmiger Lade und dickem, gedrungenem Taster.

Maxillen des ersten Paares linear, stiletförmig, die des zweiten Paares

plump, am Ende stumpf abgerundet, längs der Mittellinie dicht aneinander

schliessend. Kieferfüsse mit grossem Stipes und kurzem zweigliedrigem

Taster, ohne Lade. Alle sieben Beinpaare kurz und gedrungen, als

Klammerorgane dienend. Die fünf vorderen Hinterleibsringe stark ver-

kürzt, zuweilen verschmolzen, der sechste gross, schildförmig. Die fünf

vorderen Paare der Pedes spurii breit, lamellös, der Athmung dienend,

das sechste seitlich vom Endsegment frei liegend, mit zwei schmalen, frei

beweglichen Spaltästen.
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Farn. 10. Bopyridac.

Beide Geschlechter in Grösse und Form auffallend verschieden,

Männchen pygmäeuhaft
,

gestreckt, fast parallel, symmetrisch, mit lose

gegliedertem Mittelleib. Weibchen gross, meist gedrungen und in ver-

schiedenem Grade unsymmetrisch, zuweilen selbst difform, mit eng an-

einander schliessenden Mittelleibsringen. Beide Fühlerpaare kurz, bei

den Weibchen selbst stummeiförmig; die Augen der letzteren eingegangen,

beim Männchen punktförmig. Mandibeln gestreckt, an der Spitze verjüngt

und mit einem Stilet oder Bohrapparat versehen. Beide Maxillenpaare

verkümmert, nur als kleine warzenförmige Stummel erkennbar. Kiefer-

füsse theils nur wenig grösser, theils ladenförmig und zweigliedrig. Alle

sieben Beinpaare kurz und gedrungen; als Klammerorgane dienend.

Pedes spurii zu Stummeln reducirt oder ganz eingegangen.

Fam. 11. Crpptoniscidac.

Beide Geschlechter in Grösse und Form auffallend verschieden.

Männchen pygmäenhaft, gestreckt, regelmässig segmentirt, theils mit

deutlich ausgebildeten, theils mit verkümmerten Fühlern; von ihren

Mittelleibsbeinen zuweilen das letzte (siebente) Paar fehlend, ihre Mund-

theile nur in tasterlosen, stiletförmigen Mandibeln bestehend. Weibchen

relativ gross, schlauch- oder sackförmig, meist ohne alle Segmentirung,

völlig difform und der Gliedmassen entbehrend. Eine Bruthöhle theils

innerhalb des Körperschlauches, theils durch äussere Brutlamellen gebildet.

Charaktere der Gattungen.

Familie Ance'idae.

Gatt. Änceus Risso (fem. Pmnim Leach).

Taf. XV, Fig. 1—4, XXVI, Fig. 16— 19.

Kopf mit dem ersten Mittelleibssegment verschmolzen, beim Männchen

sehr gross, quadratisch, am abgestutzten Vorderrand mit hervorgestreckten,

zangenförmigen Mandibeln, beim Weibchen klein, oval. Fühler des ersten

Paares kürzer als diejenigen des zweiten. Augen des Männchens verkleinert

Mundtheile saugend. Die Gliedmassen des ersten (verschmolzenen) Mittel-

leibsriuges dem Munde als zweites Kieferfusspaar angefügt. Nur der zweite

und dritte Mittelleibsring deutlich abgeschnürt, die drei folgenden (4 bis 6)

verschmolzen und beim Weibchen sackförmig angeschwollen; der siebente

Mittelleibsriug verkümmert. Nur fünf Gangbeinpaare, dem zweiten bis

sechsten Mittelleibsring entsprechend, ausgebildet. Hinterleib scharf ab-

gesetzt, schmal und gestreckt, frei gegliedert; das vereinigte sechste und

siebente Segment dreieckig. Die Spaltäste an allen sechs Paaren der

Pedes spurii frei nebeneinander liegend, lamellös, gewimpert, das sechste

Paar seitlich vom Endsegment des Hinterleibs frei liegend und mit diesem
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eine Schwanzflosse bildend. Männchen mit unpaarem Begattiingsoigan

an der Bauchseite des verkümmerten letzten Mittelleibsringes. Weibchen

ohne Brutlamellen , die Eier und Embryonen innerhalb der Leibeshöhle

tragend.

Farn. Oniscodea.

Uebersichtstabelle der Gattungen.

A. Feiles spurii des sechsten Paares hinter oder neben dem

letzten Hinterleibssegmeut frei hervortretend

Beide Spaltäste dieser Pedes spurii freiliegend {Lianna)

Fuhlergeissel vielgliedrig

Die beiden Spaltäste der Pcdes spurii des sechsten

Paares gleich gebildet (symmetrisch) Ligia Fab.

Dieselben ungleich gebildet, der innere kurzer und

dünner

Augen fehlend, Beine verlängert, sehr schlank Tilanet hcs Schioedte
Augen vorhanden, Beine nicht verlängert

Basalglied der hinteren Pedes spurii an der Innen-

seite fingerförmig ausgezogen Ligidinm Brandt
Basalglied der hinteren Pedes spurii symmetrisch

gestaltet StyloniscHn Dana
Fuhlergeissel weniggliedrig

Fuhlergeissel vier- bis fünfgliedrig Trichoniscus Brandt
Fuhlergeissel dreigliedrig Philoscia Latr.

Nur der Aussentheil der Pedes spurii des sechsten Paares

freiliegend, der Innenast unter dem letzten Ilintcrleibs-

segment ganz oder grösstentheils verborgen (Onisclna)

Die Endlamelle des Aussentheiles zugespitzt, lanzettlich

Fuhlergeissel vierghcdrig, sehr kurz JJcto (ruer.

Fuhlergeissel dreigliedrig, Luftkammer der Opercula

diffus Olli neu s Latr.

Fuhlergeissel zweigliedrig, Luftkammer der Opercula

scharf begrenzt

Körper flach gewölbt, ohne Kugelungsvermögen Forcellio Latr.

Körper stark gewölbt, mit Kugelungsvermögen Ci/listicus Schnitzl.

Fuhlergeissel eingliedrig. Augen fehlend Platyarthrus Brandt
Die Endlamelle des Aussentheiles der hinteren Pedes

spurii breit abgestutzt, grösser als das Basalglied Armndillidiiim Brandt
Die Endlamelle des Aussentheiles der hinteren Pedes

spurii rudimentär, viel kleiner als das Basalglied

Die Endlanielle am Eandc des Basalgliedes entspringend

Augen fehlend, Stirn drcilappig Pseudarmadillo Sauss.

Augen vorhanden, Stirn nicht gelappt

Die Endlamelle am Innenwinkel des Basalgliedes

entspringend SphacronUcns Gerst.

Die Endlamellc am Hinterraude des Basalgliedes

entspringend Pcrinci/p/iia (jerst.

Die Endlamellc auf der Aussenfläche des Basalgliedcs

entspringend, als feines Dörnchen ei-scheinend Atniadillo Latr.

B. Pedes spurii des sechsten Paares unter dem letzten Hinter-

leibssegmcnt verborgen, ladenförmig {Tt/lina)
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Die fünf vorderen Hinterleibsringe frei, Filhlergeissel

viergliedrig Tylos Latr.

Die fünf vorderen Ilinterleibsringc mit einander ver-

schmolzen, Falilergeissel dreigliedrig Syspaslns Budde

1. Gatt. Li(jia Fab.
Taf. XIII. Fig. 10 u. 11.

Aeiissere Fithler von halber bis mehr als Körperlänge, die Fühler-

geissel vielgliedrig, borstenförmig. Innere Fühler dreigliedrig. Mandibeln

am Innenrand mit pinselförmigen Anhängen. Kieferfüsse mit breit ovalem,

undeutlich gegliedertem Taster. Körper flach gewölbt, oval, nach hinten

deutlich verschmälert. Beine schlank, nach hinten an Länge allmählich

zunehmend. Hinterleibsringe nicht eingeschachtelt, der letzte quer, zwischen

dem Ursprung der hinteren Pedes spurii nicht spitzenartig ausgezogen.

Pedes spurii des sechsten Paares mit länglichem oder verlängertem Basal-

glied und gleich gebildeten, griffel- oder borstenförmigen Spaltästen. —
Zahlreiche Arten aller Erdtheile, Bewohner der Meeresküsten.

2. Gatt. Titanethes Schioedte {Phcrusa Koch).

Aeussere Fühler von weniger als halber Körperlänge, die vielgliedrige

Geissei kürzer als das schlanke vierte und fünfte Glied des Schaftes.

Augen fehlen. Mandibeln am Innenrand hinter der Schneide mit drei

geisseiförmigen, befiederten Anhängen. Kieferfüsse mit länglichem, deut-

lich dreigliedrigem Taster und einem gefiederten Blättchen an der Spitze

der Lade. Körper flach gewölbt, länglich, die hinteren Mittelleibsringe

mit verlängerten und rückwärts gewendeten Epimeren. Beine schlank und
dünn, nach hinten allmählich länger werdend. Hinterleibsringe nicht

eingeschachtelt, der dritte zuweilen beiderseits zahnartig ausgezogen, der

letzte quer und abgestumpft dreieckig. Der Aussentheil der hintersten

Pedes spurii von mehr als Hinterleibslänge, der Innenast dünn, borsten-

förmig. — Vereinzelte Europäische Arten, zum Theil Höhlenbewohner.

3. Gatt. Ligidium Brandt {Zia Koch).
Taf. Xm. Fig. 12.

Aeussere Fühler von zwei Drittheilen der Körperlänge, die vielgliedrige

Geissei fast so lang als das verlängerte vierte und fünfte Glied des Schaftes

zusammengenommen. Innere Fühler zweigliedrig, mit Anhang. Augen
deutlich. Rechte Mandibel am Innenrande mit drei, linke mit fünf pinsel-

förmigen Anhängen. Kieferfüsse mit pfriemförmigem, fünfgliedrigem

Taster und quer abgestutzter Lade. Körper länglich oval, nach hinten

stärker verschmälert. Hinterleibsringe nicht eingeschachtelt, der letzte

quer und stumpf dreieckig. Pedes spurii des sechsten Paares mit läng-

lichem, an der Innenseite fingerförmig ausgezogenem Basalgliede und

ungleichen Spaltästen ; der äussere langgestreckt lanzettlich, mit gesägtem

Rande, der innere kürzer, dünn griflfelförmig, an der Spitze borsten-

tragend. — Drei Europäische Arten.
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4. Gatt. Sßyloniscns Dana.

Der vorhergehenden Gattung nahe verwandt, aber durch das kurze

und innen nicht tingerförraig ausgezogene Basalglied und den an der

Spitze nicht beborsteten inneren .Spaltast der hinteren Pedes spurii unter-

schieden. — Einige Amerikanische und Südsee - Arten.

5. Gatt. Trichoniscus Brandt.

{Itea Koch, Philoiujria Kinahan, Haplophthalnms Schöbl.*)

Geissei der äusseren Fühler länger als das schlanke fünfte Schaftglied,

mehrgliedrig; innere Fühler sehr klein, dreigliedrig. Augen facettirt oder

nur punktförmig. Rechte Mandibel mit einem , linke mit zwei pinsel-

förmigen Anhängen des Inneurandes. Kieferfüsse mit zweigliedrigem,

kegelförmigem Taster und gepinselter Lade. Mittelleib oval, Hinterleib

deutlich abgesetzt schmäler, seine Ringe nicht eingeschachtelt, der letzte

kurz und (juer. ßasalglied der hinteren Pedes spurii am Hinterrand leicht

gegabelt, die Spaltäste schmal, lanzettlich, der innere etwas kürzer und

schmächtiger als der äussere. — Einige Europäische Arten.

6. Gatt. Philo sei a Latr. {Scyphax Dana?)

Aeussere Fühler schlank mit dreigliedriger Geissei, welche das

schlanke fünfte Glied des Schaftes au Länge übertrifft. Innere Fühler

sehr klein, dreigliedrig. Augen facettirt. Kieferfüsse mit zweigliedrigem

Taster und kurzer Lade. Kopf nicht vom ersten Mittelleibsring umfasst,

der siebente Mittelleibsring die Basis des Hinterleibs leicht einschachtelnd.

Hinterleib abgesetzt schmäler, der dritte bis fünfte Ring seitlich spitz

ausgezogen, der sechste quer und spitz dreieckig. Pedes spurii des

sechsten Paares mit querem, hinten abgestutztem Basalglied und schmal

lanzettlichen Spaltästen, von denen der innere beträchtlich kürzer als

der äussere ist. — Arten beider Hemisphären.

7. Gatt. Beto Guer.

Aeussere Fühler von halber Körperlänge, mit ganz kurzer viergliedriger,

nur ein Drittheil der Länge des fünften Schaftgliedes betragender Geissei.

Stirn dreilappig. Der Kopf vom ersten, die Hinterleibsbasis vom siebenten

Körperringe seitlich umfasst. Endsegment des Hinterleibs gleichseitig drei-

eckig. Der Aussentheil der hintersten Pedes spurii sehr verlängert, schmal

lanzettlich, der Innenast viel kürzer und schmäler, aber das letzte Hinter-

leibssegment weit überragend. Körperumriss und Habitus wie bei Porcdlio,

die Rückenfläche mit Höckern und Dornen besetzt. — Wenige aus-

ländische Arten.

*) Vielleicht sind auch die ganz ungenügend begründeten Gattungen Actaccia Dana
und AvtoviscHs llarijer liierlior zu ziehen.
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8. Gatt. Oniscus Latr. (ÄUonisciis Dana?, lihinorpctcs Sinxh er g).

Tai'. XIII. Fig. 2.

Aeussere Fühler kaum von halber Körperlänge, mit dreigliedriger, dem
fünften Sehaftgliede etwa gleichkommender Gcissel. Mundtheile wie bei

Forcdlio. Stirn dreilappig. Körperform oval, nach hinten etwas spitzer

als nach vorn ziigerimdet. Kopf vom ersten, Ilinterleibsbasis vom siebenten

Körperring seitlich umfasst. Dritter bis fünfter Hinterleibsring mit langen,

rückwärts gerichteten Seitenzipfeln. Eudsegment des Hinterleibs mit quer

dreieckiger Basis und schmalem, lanzettlichem Endtheil. Operculum des

ersten Paares der Pedes spurii mit diifuser Luftkammer. An den Pedes

spurii des sechsten Paares das Basalglied und die Aussenlamelle fast

gleich lang, letztere lanzettlich und die Spitze des letzten liinterleibsringes

beträchtlich überragend; die Innenlamelle griffeiförmig und nur mit der

Spitze freiliegend. — Arten beider Hemisphären.

9. Gatt. Porcellio Latr.

Taf. Xin. Fig. 1.

Aeussere Fühler kaum von halber Körperlänge, mit zweigliedriger,

dem fünften Sehaftgliede an Länge nachstehender Geissei. Mandibelu

der beiden Seiten mit verschieden geformten Innenlappen und pinsel-

förmigen Anhängen. Unterkiefer des ersten Paares mit füufzähniger

Aussenlade und an der Spitze zwei gefiederte Lamellen führender Innen-

lade. Kieferfüsse mit grossem, länglich viereckigem Stipes, verlängerter

und vorn verschmälerter Valvula, kurzer und am abgestutzten Endrande

beborsteter Lade und kurzem, zweigliedrigem, ein schmales, klauen-

förmiges Endglied führendem Taster. Stirn dreilappig. Körperform wie

bei Oniscus, auch die Mittel- und Hinterleibsringe wie bei dieser Gattung

geformt. Meist nur die Opercula der beiden vordersten Spaltbeinpaare

mit scharf begrenzter Luftkammer. Das letzte Paar der Pedes spurii wie

bei Oniscus geformt. Körper flach gewölbt, ohne Kugelungsvermögen. —
Zahlreiche Arten beider Hemisphären.

10. Gatt. Cylisticus Schnitzler.

Aeussere Fühler von halber Körperlänge, mit zweigliedriger, dem
fünften Sehaftgliede an Länge nachstehender Geissei. Mundtheile wie

bei Forccllio. Stirn gelappt. Körperform gestreckt, vorn stumpfer als

hinten zugerundet, stark gewölbt, mit Kugelungsvermögen. Seitenlappen

des dritten bis fünften Hinterleibsringes schwächer nach hinten ausgezogen,

gleich denjenigen der Mittelleibsringe stark abwärts gebogen. Die Opercula

der fünf vorderen Spaltbeinpaare mit scharf begrenzter Luftkammer. Pedes

spurii des sechsten Paares wie bei Oniscus und Porcellio. — Einzelne

Europäische Art.
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11. Gatt. Tlatyartlirus Brandt

{Itea Koch, Typhlonisms Schöbl.).

Aeussere Fühler kaum dem dritten Theil der Körperlänge gleich

kommend, die ersten vier Glieder kurz und dick, das grosse fünfte

comprimirt, verbreitert, die Geissei eingliedrig, lanzettlich. Augen fehlend.

Kopf kurz und breit, die Stirn in der Mitte breit gerundet, beiderseits

gelappt. Mundtheile und Körperform wie bei Porcellio; letztes Hinterleibs-

segment jedoch sehr klein, spitz dreieckig. Pedes spurii des letzten Paares

den Hinterleib weit überragend; Basalglied gross, länglich viereckig,

Aussenast breit, lanzettlich, Inuenast griffeiförmig. Kein Kugelungs-

vermögen. — Einzelne Europäische Art.

12. Gatt. Armadillidium Brandt {Ärmadillo Koch).

Taf. XHI. Fig. 3.

Körper oblong, fast parallel, vorn etwas breiter und stumpfer abgerundet

als nach hinten, hoch gewölbt, mit vollständigem Kugelungsvermögen.

Kopf ohne Seitenlappen, in der Mitte mit aufgebogenem Stirnrand. Aeussere

Fühler ganz auf der Unterseite entspringend, nur von V3 der Körperlänge,

die zweigliedrige Geissei kürzer als das fünfte Schaftglied. Augen klein,

facettirt. Mundtheile wie bei Porcdlio. Seitenlappen des zweiten bis

fünften Mittelleibsringes verschmälert, des sechsten und siebenten breit,

fast rechtwinklig, ebenso diejenigen des dritten bis fünften Hinterleibs-

ringes. Endsegment des Hinterleibs fast gleichseitig dreieckig, mit stumpf

abgerundeter Spitze. Die Opercula der beiden ersten Spaltbeinpaare mit

schaTf begrenzter Luftkammer. Das sechste Paar die Lücke zwischen

dem fünften und sechsten Hiuterleibsriug ausfüllend, mit grosser, quer

abgestutzter Endlamelle. — Zahlreiche Europäische und Mittelmeer -Arten.

13. Gatt. Fsendarmadillo Sauss.

Kopf mit einem breiten mittleren und zwei schmäleren seitlichen,

sämmtlich abgestutzten Lappen. Augen fehlend. Aeussere Fühler?

Seitenlappen der beiden hinteren Mittelleibs- und des dritten bis fünften

Hinterleibsringes wie bei ArmadiiUdiiim viereckig abgestutzt. Letztes

Hinterleibssegment viel grösser, quer dreieckig mit scharf abgesetztem,

viereckigem Endzipfel. Spaltbeine des sechsten Paares die Lücke zwischen

dem fünften und dem Endsegment des Hinterleibs ganz ausfüllend; ihr

Basalglied sehr gross, quer, die Endlamelle ganz klein, am Innenwinkel

seines Endrandes eingefügt. — Einzelne Art aus Mittel-Amerika.

14. Gatt. Sphaeroniscus Ger st.

Taf. XHI. Fig. 5.

Kiu'perform wie bei ArmadiUldlum : vollständiges Kugelungsvermögen.

Aeussere Fühler mit vicrgliedriger, dem laugstreckigen fünften Geisselglied

an Länge gleichkonnnender Geissei. Innere Fühler aus einem länglichen
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Schaftglied und einer geringelten Geissei bestehend. Augen klein, facettirt.

Kopf mit durchgehendem, hoch aufgebogenem Stirnrand. Erster Mittel-

leibsring sehr gross, fast halbkreisförmig, mit stark aufgebogenem Seiten-

rand, die drei folgenden mit verschmälerten, die drei letzten mit recht-

winklig abgestutzten Seitenlappen. Auch die Fortsätze des dritten bis

fünften Hinterleibsringes quadratisch. Endsegment des Hinterleibs quer

dreieckig. Die Llicke zwischen diesem und dem fünften Segment durch

die hinteren Spaltbeine und zwar durch das grosse Basalglied derselben

ganz ausgefüllt. Die kleine Endlamelle desselben am Innenwinkel seines

Endrandes entspringend. — Einzelne Art aus Süd -Amerika.

15. Gatt. Pcriscyphis Ger st.

Körperform wie bei Annadillo] vollständiges Kugelungsvermögen.

Aeussere Fühler mit zweigliedriger, dem fünften Schaftgliede mindestens

an Länge gleichkommender Geissei, welche an der Spitze eine Borste trägt.

Augen deutlich. Kopf ohne aufgeworfenen Stirnrand, nur mit einer in

der Mitte breit unterbrochenen, niedrigen Querleiste am inneren Augeurande.

Erster Mittelleibsring seitlich nur vorn schmal gerandet. Letztes Hinterleibs-

segment mit scharf abgesetztem, länglich dreieckigem und zugespitztem

Endzipfel. Die Lücke zwischen ihm und dem fünften Segment durch

das grosse Basalglied des letzten Spaltbeinpaares ausgefüllt; das ganz

kleine Endglied in einem Ausschnitt desselben nahe dem Innenwinkel

eingelenkt. — Einzelne ostafrikauische Art.

16. Gatt. ArmadiJJo Latr.

{Arnmdillo, Ouharis, BipM-xochus Brandt, PcnfhcKS Koch,
Splierillo Dana, OrtJwnus Miers).

Taf. XIII, Fig. 4.

Körper oblong, vorn und hinten abgerundet, hochgewölbt, mit voll-

ständigem Kugelungsvermögen. Kopf mit durchgehendem aufgebogenem

Stirnrand. Aeussere Fühler mit verlängertem vierten und fünften Schaft-

glied und dünnerer, zweigliedriger, griffeiförmiger Geissei. Augen deut-

lich. Die hinteren Mittelleibs- und Hinterleibsringe 3. bis 5. mit recht-

winklig abgestutzten Seitenlappen, Endsegment des Hinterleibs bald

quer, bald länglich, stets mit deutlich abgesetztem und hinten quer ab-

gestutztem Endzipfel. Die Opercula der beiden vordersten Spaltbeinpaare

mit scharf abgegrenzten Luftkammern. Sechstes Paar die Lücke zwischen

dem fünften und dem Endsegment des Hinterleibs durch das grosse

Basalglied vollständig ausfüllend; der äussere Spaltast auf ein feines

Spitzchen reducirt, welches von der Aussenfläche des Basalgliedes, seinem

Innenrand genähert, entspringt. — Zahlreiche Arten aller Erdtheile.

17. Gatt. Tylos Latr. (Rhucodes Koch).

Körper länglich oval, hochgewölbt, mit vollständigem Kugelungsver-

mögen. Kopf oberhalb gewölbt, mit dreieckigem mittleren und gerundeten
P.ioiin. Klasspn dos TliiprUpiclis. V. .', 24^

i
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seitlichen StirnlappeD. Aeussere Fühler kaum einem Dritttbeil der Körper-

länge gleichkommend, mit viergliedriger Geissei, innere Fühler dentlich.

Augen facettirt. Die Seitenlappeu des zweiten l)is siebenten Mittelleibsriuges

durch eine Furche abgesetzt. Die fünf vorderen Hinterleibsringe an ein-

ander frei beweglich, der letzte beiderseits im unmittelbaren Anschluss

an den fünften, kuppenförmig. hinten bogig abgerundet. Die Opercula

des zweiten bis fünften Spaltbeinpaares mit grosser, sich über ihre ganze

Breite erstreckender Luftkammer. Das letzte Spaltbeinpaar in Form

zweier, der Bauchseite des Endsegmentes aufliegender, flügelthürähnlicher

Laden. — Arten beider Hemisphären.

18. Gatt, Sijsjyasfus Budde-Lund (//r//^'>/V^ Ebner).

Körper länglich oval, hochgewölbt, mit vollständigem Kugelungs-

vermögen. Kopf mit ausgeschweiftem mittleren Stirnrand und sehr kleinen

Seitenlappen. Aeussere Fühler in tiefen Ausrandungen der Stirn ober-

halb entspringend, nur dem ersten Mittelleibsring an Länge gleich-

kommend; ihre Geissei von der Länge des fünften Schaftgliedes, aus

einem grossen lanzettlichen Basal- und zwei ganz kleinen Spitzengliedern

bestehend. Innere Fühler nicht zu erkennen. Augen facettirt. Mund-

theile mit denjenigen von Forccllio und ArmmliUkVmm im Wesentlichen

übereinstimmend. Seitenlappen der sechs hinteren Mittelleibsringe durch

eine Furche abgesetzt. Die fünf vorderen Hinterleibsringe fest mit ein-

ander verschmolzen; nur seitlich noch die Grenzlinien des dritten bi.s

fünften erhalten, Endsegment seitlich im unmittelbaren Anschluss an die

vorhergehenden, hinten abgerundet. Erstes Spaltbeinpaar verkümmert,

die Opercula des zweiten bis fünften mit scharf begrenzten Luftkammern.

Sechstes Paar in Form zweier tlügelthürähnlicher Laden der Bauchseite

des Endsegmentes aufliegend, aus einem sehr grossen Basal- und einem

ganz rudimentären, der Spitze jenes angefügtem Endglied bestehend.

Einzelne europäische Art.

Als fernere innerhalb der Familie Oniscoäeu aufgestellte Gattungen

sind noch zu erwähnen: Armadilloniscus\j\]3iXi\xi zwischen Triclionis-

cus und Plnfyarthus Brandt emgeschüMet (in russischer Sprache charak-

terisirt), Pyrifoniscus, Acantlioniscus, Ou rocJtacrus und Lucas! h>:

Kinahan, letztere auf PorcrUio myrmecophilus Lucas aus Algerien

begründet, alle vier in näherer A'ervvandtschaft mit Forcellio stehend, aber

nicht eingehender unterschieden, Knphiloscia Packard, von Philofiria

durch grössere Augen, grössere innere und mit 15 gliedriger Gcissel ver-

sehene äussere Fühler unterschieden.
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Farn. Scrolidca.

Einzige Gattung: Scrolis Leach.
(Charaktere der Familie)

Tai". V, Fig. 4 ii. 5.

Farn. AficUina.

Uebersichtstabelle der Gattungen.

Augen fehlcml

Die vier vorderen Leibesringe seitlich sj^itz aiislanfenci Plcnrogonium Sars
Die vier vorderen Leibesringe seitlich breit abgerundet Lcptaspidia Sp. Bäte

Augen deutlich, auf der Oberseite des Kopfes gelegen

Spaltbeinc des letzten Paares rudimentär, in Form sehr kleiner

Blättchen am Hinterrande des Schwanzscbildes eingelenkt

Spaltbeinc des ersten Paares getrennt; Körper breit,

platt, gewimpert Jucridinn M. Edw.
Spaltbeine des ersten Paares zu einer grossen, un-

paaren Platte verschmolzen; Körper schmal Jncra Leach
Spaltbeine des letzten Paares gestreckt, griffeiförmig

Geissei der inneren Fühler länger als der Schaft;

Beine mit zwei kleinen Endklauen Janiru Leach
Geissei der inneren Fühler kürzer als der Schaft;

Beine mit einer grossen Endklaue Asellus Geoffr.

Augen aus den Seiten des Kopfes stark hervortretend oder

selbst auf stielförmigen Verlängerungen desselben sitzend

Aeussere Fühler viel länger als der Köri)er; zweites bis

siebentes Beinpaar sehr verlängert Miini)a Kroyer
Aeussere Fühler kurz; zweites bis siebentes Beinpaar

nicht verlängert Pnramunva Sars

1. Gatt. Leptaspidla Sp. Bäte.

Körper biruförmig, abgeflacht, seitlich gewimpert. Kopf auffallend

gross, halbkreisruud, in der Mitte des Vorderrandes eingeschnitten.

Augen fehlen. Innere Fühler nur ein Dritttheil so lang als die äusseren, diese

etwa zwei Dritttheileu der Körperlänge gleichkommend ; die Geissei beider aus

wenigen und langgestreckten Gliedern bestehend. Beine kurz, schlank,

in eine grosse Klaue endigend, erstes Paar im Endtheil verdickt, zum
Greifen. Hinterleib deutlich abgesetzt, oval, ungegliedert, vor der Spitze

jederseits ausgeschnitten. Spaltbeine des ersten Paares in Form grosser

Deckelplatten, die des letzten in Form kleiner ungegliederter Stummel,
im seitlichen Ausschnitt des Hinterleibs hervortretend. — Einzelne

europäische Art.

2. Gatt. Jaeridina M. Edw. {Jacra Rathke).
Taf. III, Fig. 2.

Körper verkehrt eiförmig, abgeflacht, seitlich gewimpert. Kopf
gross, trapezoidal, mit dreilappigem Stirnrand. Augen deutlich, dem
Hinterrand näher als dem Seitenrand gelegen. Innere Fühler kurz,

stummellormlg, vier- ('?)gliedrig; äussere von halber Körperlänge, mit

schlankem letzten (vierten) Schaftglied und den Schalt an Länge iiber-

IP*-"
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treffender, vielgliedriger Geissei. Die iiaeli hinten allmählich an Breite

zunehmenden Mittelleibsringe mit sehr stark entwickelten, tief ein-

schneidenden Seitenlappen uud schmaler, gewölbter Axe. Beine nicht

verlängert, dicht behaart, mit zwei kleinen Endklauen. Hinterleib von

der Breite des letzten ^littelleibsringes, ungegliedert, hinten breit bogig

abgerundet. In einem mittleren Ausschnitt des Ilinterrandes das sehr

kleine sechste Spaltbeinpaar eingelenkt, an welchem das Basalglied wie

die beiden Spaltäste laraellös gebildet sind. — Europäische Meere.

3. Gatt. Jacrn Leach.

Körper länglich oval oder gestreckt, abgeflacht, seitlich gerandet.

Kopf quer oval, die Stirn in der j\Iitfe hervortretend. Augen deutlich.

Innere Fühler kurz, fünfgliedrig, äussere von gleicher Bildung wie bei

Jacridina. Mittelleibsringe bis zum dritten an Breite zunehmend, ihre

Seitenlappen nur von schwacher Entwicklung. Beine nach hinten an Länge

etwas zunehmend, mit zwei kleinen Endklauen. Hinterleib ungegliedert,

quer oval, von der Breite des letzten Mittelleibsringes. In der Mitte

seines Hinterrandes das rudimentäre, nur aus einem einzelnen Blättchen

bestehende letzte Spaltbeinpaar entspringend. Einzelne europäische Arten.

4. Gatt. J antra Leach {Oniscoda Latr., llowpomafi Kroyer).

Taf. III, Fig. L

Körper gestreckt, bis über die Länge hinaus allmählich breiter

werdend. Kopf quer eiförmig, Augen facettirt. Innere Fühler nur dem

sechsten Theil der Länge der äusseren gleichkommend, diese die Körper-

länge übertreffend, fast zur Hälfte durch die vielgliedrige Geissei gebildet,

welcher zwei verlängerte Schaftglieder vorangehen. Erstes Beinpaar

als Greifarm fungirend, die folgenden schlank, n)it doppelter Endklaue.

Hinterleibsringe zu einem grossen, quer ovalen Schwanzschilde ver-

schmolzen, dessen Hinterrand von dem lang griffelförmigen letzten S])alt-

beinpaar überragt wird. — Europäische Arten.

5. Gatt. Äscllus Geoffr. (Asrllojisis et ^laucaselhis H arg er).

Taf. II, Fig. ] u. 2.

Körper gestreckt, nach hinten allmählich breiter werdend, flach.

Kopf klein, quer, die Augen nur durch Einzel -OccUen gebildet. Innere

Fühler nur dem vierten Theil der Länge der äusseren gleichkommend,

diese wenig länger als der Körper, zu mehr als drei Fünftheilen von einer

vielgliedrigen Geissei gebildet. Beine schlank, mit einfacher grosser

Endklaue, die beiden vorderen Paare beim Männchen als Greif band

fungirend. Hinterleibsringe bis auf die zwei stark verkürzten vordersten

zu einem grossen, abgerundet viereckigen Schwanzschilde verwachsen.

Die beiden vorderen Paare der Pedes spurii klein, das dritte mit grossem

Operculum. Das sechste Paar lang, griffeiförmig, seine beiden Spaltäste

länger als das Basalglied und beborstet. — Süsswasser- Arten beider

Hemisphären.
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6, Gatt. Manna Kroyer.

Tat". III, Fig. 3.

Körper des Männchens Uing-lich, schmal, des Weibchens breit, oval.

Kopf sehr breit und an Länge dem fünften bis vierten Theil des Körpers

gieichlcommend. Augen facettirt, aus den Seiten des Hinterkopfes stark

hervortretend oder selbst auf stielförniigeu Hervorragungen desselben

sitzend. Innere Fühler etwa von Kopf-, äussere von mehr als Körper-

länge, an letzteren der Geisseltheil etwas kürzer als der Schaft, dessen

viertes und fünftes Glied stark verlängert sind. Beine mit doppelten

Endklaueu, das erste Paar in Form kurzer und kräftiger Greifarnie, die

sechs folgenden sehr lang und schlank, entweder allmählich an Länge
zunehmend oder die drei letzten Paare beträchtlich länger als die drei

vorhergehenden. Hinterleib länglich viereckig, schmäler als der Mittel-

leib, ohne sichtbare Segmentirung. Erstes Paar der Spaltbeine zu einem

unpaaren Operculum verschmolzen, sechstes Paar in Form ganz kurzer

Stummel oder eingegangen. — Einige europäische Arten.

7. Gatt. Paramunna Sars.

Körper oval, kaum doppelt so lang als breit. Kopf durch einen mitt-

leren Einschnitt in zwei abgestutzte und leicht divergirende Lappen getheilt.

Augen facettirt, seitlich stark hervortretend oder gestielt. Fühler kurz, die

inneren etwas kürzer als die äusseren. Die vier vorderen Mittelleibsringe

gross, die drei hinteren schmal, mit zugespitzten Seitenlappen. Beine kurz

und mit Ausnahme des ersten verdickten und greifarmförmigen einander

gleich, mit einfacher, kräftiger Endklaue. Hinterleib gerundet, so lang wie

breit, an den Seitenrändern stark gezähnt, mit verschmolzenen Segmenten.

Spaltbeine des sechsten Paares sehr kurz, einfach, zweigliedrig, das Basal-

glied ausserhalb in einen kurzen Fortsatz ausgezogen, — Europäische Art.

8. Gatt. FlcarogoniiDn 0. Sars. {Fhuracantha Sars antea).

Vorderkörper stark verbreitert und abgeflacht. Kopf klein, fast fünf-

eckig, vorn spitz ausgezogen. Augen fehlen. Fühler mittellang, beide

Paare fast gleich gross, die inneren mit zwei-, die äusseren mit sieben-

gliedrigem Schaft. Die vier ersten Mittelleibsriuge seitlich spitz, dorn-

artig auslaufend, die drei hinteren stumpf und rückwärts gebogen. Beine

mit Ausnahme des vordersten zu kräftigen Greifarmen umgestalteten Paares

unter einander gleich, mit einfacher, kräftiger Endklaue. Hinterleib

ungegliedert, an der Basis eingeschnürt, hinten stumpf zugespitzt.

Erstes Spaltbeinpaar zu einem grossen, spitz ausgezogenen Operculum

umgestaltet, das letzte sehr kurz, nur wenig über den Rand des Hinterleibs

hervortretend, zweiästig, seine Spaltäste ungleich. Europäische Arten.

Aller Wahrscheinlichkeit nach gehören dieser Familie noch an als:

9. Gatt. Nannoniscus Sars.

Körper länglich, niedergedrückt, geschlossen segmentirt. Kopf ziem-

lich gross, nach vorn in einen leicht gabiigen Fortsatz auslaufend. Augen
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fehlend. Innere Fühler sehr kurz, dreigliedrig, das letzte Glied mit

grosser Geruchspapille; äussere Fühler von mehr als halber Körperlänge,

mit fünfgliedrigem Schaft und zwöfgliedriger Geissei, das zweite Schaft-

glied mit starkem Aussendorn, die beiden letzten verlängert. Mandibular-

taster kurz, dreigliedrig. Erster Mittelleibsring kurz, die vier folgenden

fast doppelt so gross, die beiden hinteren wieder kürzer. Die sieben

Beinpaare von gleicher Form und Grösse, Wandel beine, das letzte Glied

mit zwei ungleichen Endklauen versehen. Hinterleibsringe zu einem

grossen, fast dreieckigen, an der Spitze abgerundeten Schwanzschilde ver-

schmolzen. Ein unpaares Operculum von eiförmigem Umriss, nur einen

kleinen Theil der Hinterleibs -Bauchseite bedeckend; drei Paare von

Kiemenfüssen. Sechstes Paar der Spaltbeine kaum über den Hinterrand

des Schwanzschildes hervortretend, zweiästig, der Innenast länger. — Ein-

zelne europäische Art.

10. Gatt. Dcndrotion Sars.

Körper niedergedrückt, vorn erweitert, hinten schmal, mit tief ein-

schneidender Segmentirung. Kopf klein, viereckig, vorn zweispaltig.

Augen fehlend. Innere Fühler länger als der halbe Körper, ihr erstes

Glied länger als die beiden folgenden zusammengenommen, das zweite

sehr kurz, das letzte des Schaftes sehr dünn, die Geissei neungliedrig,

an den drei Endgliedern mit langen Geruchspapillen versehen. (Aeussere

Fühler defekt). Die vier vorderen Mittelleibsringe allmählich breiter

werdend und jederseits mit einem langen und dünnen Dorn bewehrt, die

drei folgenden plötzlich viel schmäler und in lange, schmale Seitenfort-

sätze auslaufend. Erstes Beinpaar etwas kürzer als die folgenden, mit

Greifband, die folgenden sechs schmal und verlängert, etwa von Mittel-

leibslänge, mit einfacher, kräftiger Endklauc. Hinterleibsringe zu einem

lanzettlichen, an der Basis eingeschnürten, seitlich mit vier kleinen

Zähnchen bewehrten Schilde verschmolzen. Spaltbeine des sechsten

Paares ganz fehlend. — Einzelne europäische Art.

Fam. Munnopsidac.

Uebersichtstabelle der Gattungen.

Die sechs hinteren Beiiipaare von gleiiher Form, sehr lang

und dünn Ischnosomn Sars
Die sechs hinteren Beiupaare voji verschiedener Form

Von den vier vorderen Beinpaaren keines verlängert

Fünftes bis siebentes Beinpaar lamellös erweitert J)t smosoma Sars
Fünftes bis siebentes Beinpaar schmal Macrostylin Sars

Von den vier vorderen Beinpaaren einige sehr verlängert

Nur das dritte und vierte Beinpaav sehr lang und diinn

Das fünfte bis siebente Beinpaar lamellös erweitert Muti nopain M. Sars
Das fünfte und sechste Beinpaar lamellös erweitert llyaruchna Sars

Ausser dem dritten und vierten auch das zweite Bein-

paar sehr lang und diinn Eniycopt Sars
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1. Gatt. Isehnosoma Öars.

Körper sehr langgestreckt imd schmal. Kopf klein, gerundet. Innere

Fühler sechsgliedrig, ihr zweites Glied verlängert. Aeussere Fühler länger

als der Körper, mit 19 gliedriger, dem Schaft an Länge gleichkommender
Geissei. Mandibulartaster fehlend. Erstes Mittelleibssegment am breitesten,

l)eiderseits mit starkem Dorn, die folgenden iinbewehrt, das vierte und
fünfte verschmolzen und zusammen die halbe Körperlänge ausmachend.
Beine des ersten Paares sehr kurz und kräftig, in Form von Greifhänden;

die sechs folgenden verlängert und sehr schlank, unter einander gleich,

mit langer Endklaue. Hinterleib viel länger als breit, an der Basis

eingeschnürt, hinten stumpf abgerundet. Letztes Spaltbeinpaar ein-

fach, zweigliedrig, kaum halb so lang als der Hinterleib. — Einzelne

europäische Art.

2. Gatt. Meter ost ijlis Sars.

Körper schmal, nach hinten verjüngt. Kopf gross, der Stirnrand

zwischen den Fühlern hervortretend. Innere Fühler sehr kurz, äussere

laug, ihre Geissei kürzer als der Schaft. Mandibulartaster fehlend. Die
beiden ersten Mittelleibssegmente kurz, die beiden folgenden, besonders

aber das dritte viel grösser, das vierte mit zugespitzten Seitenfortsätzen

versehen; das fünfte bis siebente gleich gross, tief abgeschnürt und mit

zugespitzten Seitenfortsätzen versehen. Die beiden ersten Beinpaare kurz,

mit starker Endklaue, das dritte viel grösser, sehr kräftig, mit erweiterten

und lang gestachelten Gliedern, das vierte wieder klein und schwach;
das fünfte bis siebente kaum erweitert, allmählich an Länge zunehmend.
Hinterleib gross, in der Mitte aufgeschwollen, hinten stumpf zugespitzt.

Letztes Spaltbeinpaar sehr lang und dünn, einfach, zweigliedrig, das
Endglied kurz. — Einzelne europäische Art.

3. Gatt. Dcsmosojiui Sars.

Körper lang und schmal. Kopf klein mit leicht zwischen den Fühlern

hervortretendem Stirnrand. Fühler seitlich am Kopf entspringend, die

inneren klein, mit zwei längeren Basalgliedern, die äusseren viel kürzer

als der Körper, beim Männchen sehr kräftig und an den verdickten

Geisseigliedern büschelförnug beborstet. Mandibulartaster meist aus-

gebildet. Die vier vorderen Mittelleibssegmente kurz und oberhalb kaum
ausgehöhlt, unter einander fast gleich, die drei hinteren meist gross.

Erstes Beinpaar kaum kürzer als die folgenden, aber kräftiger und mit

grosser Endklaue, die drei folgenden an den beiden vorletzten Gliedern

zweireihig gedornt, das fünfte bis siebente länger als die vorhergehenden,

mit grossem und dickem Basal- und zusammengedrückten zwei vorletzten

Gliedern. Hinterleib klein, mit stumpfer Spitze. Opcrciilum gross, un-

gekielt. Sechstes Paar der Spaltbeinc einfach, zweigliedrig, das Endglied

grösser. — Einige europäische Arten.
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4. Gatt. Munnop s / s M. Ö a r s.

Taf. III, Fig. 4.

Körper langgestreckt, im Bereich der vorderen Hafte fast dreimal so

breit als hinten. Kopf quer oval. Innere Fühler fast von halber Körper-

länge, mit vicrgliedrigem Schaft, dessen Basalglied lamellös verbreitert ist,

und langer, vielgliedriger, gewimperter Geissei. Aeussere Fühler SVa mal

so lang als der Körper; die drei ersten Glieder des Schaftes kurz und

gedrungen, das vierte und fünfte äusserst lang, griffeiförmig, die noch

längere Geissei borstenförmig. Mandibulartaster laug, mit klaueuförmigem

Endgliede. Erster Mittelleibsring kürzer und schmäler als die folgenden,

den Kopf seitlich umfassend, der dritte am breitesten und gleich dem

zweiten und vierten beiderseits aufgewulstet; die drei hinteren schmal,

cylindrisch. Die beiden ersten Beinpaare in Form von Greifarmen, kurz,

das zweite jedoch merklich schlanker als das erste; das dritte und vierte

mehr denn dreimal so lang als der Körper und ebenso dünn wie die

äusseren Fühler, das fünfte bis siebeute kurz, im Bereich der beiden

Endglieder lamellös und lang gewimpert. Hinterleib von gleicher Breite

wie die drei letzten Mittelleibsringe, oval, mit zwei laugen Endborsten.

Spaltbeiue des sechsten Paares einfach, dünn griffeiförmig, aus zwei

gleich langen Gliedern bestehend. — Arten aller Meere.

5. Gatt, llyarachna Sars (Mcsostenus Sars auteaj.

Körper birnförraig. Kopf gross, vorn breit abgestutzt. Innere Fühler

kurz, mit weniggliedriger Geissei; äussere Fühler länger als der Körper,

mit vielgliedriger Geissei. Mandibulartaster klein oder ganz eingegangen.

Die vier vorderen Mittelleibsringe kurz, oberhalb ausgehöhlt, mit nach

vorn gerichteten Seitenfortsätzen; die drei hinteren gross, oberhalb

gewölbt, ohne Fortsätze, das vorletzte kaum schmäler als die vorderen

und hinten tief ausgerandet. Erstes Beinpaar kurz, schmal, mit kurzer

und dicker Endklaue, das zweite kräftiger, das dritte und vierte einander

gleich, sehr verlängert, das fünfte und sechste lamellös erweitert und

gewimpert, das siebente wieder lang und schmal mit sehr langer und

gekrümmter Endklaue. Hinterleib schmal dreieckig, zugespitzt. Operculum

gross, gekielt. Spaltbeine des sechsten Paares dem Hinterleib angedrückt,

einfach, zweigliedrig, das erste Glied gross, lamellös, mit gefiederten

Borsten besetzt. — Einige europäische Arten.

li. Gatt. Enrycopc Sars.

Körper niedergedrückt, oval. Kopf massig gross, zwischen den

Fühlern hervortretend. Aeussere Fühler drei- bis viermal so lang als

der Körper, sehr dünn, die Geissei länger als der Schaft. Mandibular-

taster dreigliedrig, mit klaueuförmigem Endglied. Die vier vorderen

Mittelleibsringe einander gleich, kurz, oberhalb ausgehöhlt, die drei
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hinteren gross, gewölbt, nicht verschmälert. Erstes Beinpaar kurz,

schmal, mit dicker Endklaue, zweites bis viertes unter einander gleich,

sehr verlängert, die drei letzten in Form von Rudern, mit stark ver-

breiterten und gewimpeiten zwei vorletzten Gliedern. Hinterleib breiter

als lang, stumpf abgerundet. Operculum abgerundet pentagoual, viel

kleiner als der Hinterleib. Spaltbeiue des sechsten Paares kurz, zwei-

ästig. — Einige europäische Arten.

Fam. IdofJte'idae.

Subfam. 1. Arctiirlna.

Einzige Gattung: Arcturas Latr. (Leavhia John st.,

Ästac lila Fleming).

(Charaktere der Untert'amilie).

Taf. V, Fig. 1—3.

Subfam. 2. I dothehia.

Uebersichtstabelle der Gattungen.

Das sechste und siclueute Beinpaar ohne Endklaue, das sechste sehr

verlängert, geisseiförmig; Hinterleib mit sechs freien Segmenten VhacliliK Dana

Das sechste und siebente Beinpaar gleich den vorhergehenden mit

Endklaue

Aeussere Fühler kaum länger als die inneren, Hinterleib

ungegliedert Edotia (iuer.

Aeussere Fühler beträchtlich länger als die inneren

Hinterleib ohne alle Segmentirung

Mittellcib oval, mit tief abgeschnürten Segmenten Erichsoniu Dana

ilittelleib linear, ohne abgeschnürte Segmente

Aeussere Fühler mit vielgliedriger. dünner Geissei ^ituosomo Lcach

Aeussere Fühler mit dreigliedriger (ieissel, zu (jreif-

organen umgestaltet Jrcturidcs Studer

Hinterleib an der Basis mit freien oder durch Furchen an-

gedeuteten Segmenten

Körper linear, parallel, Kopf an Grösse und Breite dem

ersten ^littelleibssegment fivst gleichkommend

Geissei der äusseren Fühler ungegliedert, liurz Cleantis Dana

(ieissel der äusseren Fühler vielgliedrig, verlängert Idothea Fab.

Körper länglich oval, Kopf vorn gelappt, von dem breiteren

ersten Mittelleibssegment seitlich umfasst Glyplonolus Eights

1. Gatt. CJidetilia Dana.

Körper von birnförmigem Umriss, mit breit ovalem Mittel- und deutlich

abgesetztem, schmäleren Hinterleib. Kopf vom ersten Mittelleibsring seitlich

umfasst. Augen punktförmig. Innere Fühler etwas länger als die äusseren,

mit zwei kurzen, dicken Basal- und drei langstreckigen, linearen End-

gliedern. Aeussere Fühler unter jenen entspringend, aus drei lang-

streckigen Basalgliedern und einer vielgliedrigen Geissei bestehend. Nur

die fünf vorderen Beiupaare mit Endklaue, das sechste zweimal so lang

als der ganze Körper, in eine vielgliedrige, borstenförmige Geissei endigend,

das siebente von gleicher Bildung, aber ganz kurz. Hinterleib mit lünl
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tVeien verkürzten Basalgliedern und länglich kegelturmigem, au der Spitze

dicht gewimperteni Endglied. — Einzelne südamerikanische Art.

2. Gatt. Edotia Guer. {Epelys Dana, Iksmarcsüa Nie,

Synidofea H a r g e r)

.

Körper oval, die Mittelleibsringe bis zum ^ierten stark an Breite

zunehmend, der Hinterleib durch verengte Basis deutlich vom Mittelleib

abgesetzt. Kopf ganz frei aus dem schmalen ersten Mittelleibsring her-

vortretend, mit mittlerem Stirnvorsprung. Augen sehr klein, punktförmig.

Beide Fühlerpaare kurz, wenig an Länge verschieden, die äusseren seitlich

von den inneren entspringend; diese aus vier ungleichen Giedern bestehend,

den Schaft der äusseren an Länge überragend. Aeussere Fühler mit einer

Geissei, deren erstes Glied fast so lang und dick wie das letzte (vierte)

Schaftglied ist, während die drei Endglieder sehr kurz und dünn sind.

Die sieben Beinpaare normal gebildet, mit Endklaue. Hinterleib ohne

jede Andeutung einer Segmentirung, zugespitzt herzförmig, stark gewölbt. —
Arten beider Hemisphären.

3. Gatt. Ericlisonla Dana*).

Körper gestreckt oval, die Mittelleibsringe bis zum vierten alltnählich

an Breite zunehmend, durch tiefe Einschnitte geschieden, der erste und

zweite beiderseits spitzwinklig ausgezogen; der Hinterleib schmäler als

der siebente Mittelleibsring und von diesem deutlich abgesetzt. Kopf

ganz frei aus dem ersten Mittelleibsring hervortretend, am Stirnrand

breiter als an der Basis, die Augen aus dem Seitenrand hervortretend,

kuglig. Aeussere Fühler fast viermal so lang, als die inneren, sechsgliedrig

die drei Endglieder verlängert, das letzte längs der S])itzenhälfte gewimpert.

Hinterleib ganz ungegliedert, doppelt so lang als breit, bis zur Mitte der

Länge parallel, dann nach leichter Erweiterung kurz und stumpf dreieckig

verjüngt. — Einzelne südamerikanische Art.

4. Gatt. Stenosoma Leach {Lcptosonid Risso, Crahyzoa Sp. Bäte).

Körper linear, ohne Einschnürungen zwischen den Segmenten, der

Mittelleib von vorn nach hinten allmählich verschmälert, der Hinterleib

nicht abgesetzt. Kopf ganz frei aus dem ersten Mittelleibssegment her-

vortretend, am Stirnrand breiter als an der Basis, die Augen kuglig, aus

dem Seitenrand heraustretend. Innere Fühler kurz, viergliedrig, die

äusseren fast von halber Körperlänge, mit fünfgliedrigem Schaft und

ebenso langer, viclgliedrigev Geissei. Beine mit doppelter Endklaue.

Hinterleib ohne alle Segmentirung, viermal so lang als breit, stumpf

spindelförmig. - Arten beider Hemisphären.

*) Der Name ist in dfiiisclljcii Jahre (isi;)) au^li von Westwood an eine Vcrmnhyviih»-

tiattiing' verirebcn worden.
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5. Gatt. Arvturidcs JStuder*;.

Körper linear, cylindrisch, Segmente „ohne Epimeren" (?). Aeussere

Fühler lang, fiinfgliedrig, mit dreigliedriger Geissei, in Form von Greif-

organen, welche nur in der Eichtimg nach unten beweglich sind. Die

vier vorderen Beinpaare kurz, mit Klauen versehen, ihr zugeschärfter

Innenrand mit einer Reihe kurzer, steifer Borsten besetzt. Die drei

hinteren Paare in Form längerer Schreitbeine. Hinterleib ohne Segmen-

tirung, eine ungetheilte, grosse Schwanzplatte darstellend. — Eine einzelne

antarktische Art.

6. Gatt. Clcantis Dana.

Körper linear, parallel, ohne Einschnürungen zwischen den Seg-

menten , der Hinterleib nicht abgesetzt. Kopf ganz frei aus dem ersten

IMittelleibssegment hervortretend und von gleicher Länge und Breite mit

diesem. Augen auf der Oberseite des Kopfes, innerhalb des Seitenrandes

gelegen. Aeussere Fühler mindestens dreimal so lang als die inneren, ihr

Schaft fünfgliedrig, die etwas dünnere Geissei ungegliedert oder mit

klauenförmigem Endglied. Beine mit einzelner Endklaue. Hinterleib bis

auf das stumpf abgerundete Ende parallel, mit einigen sehr kurzen, freien

Basairingen. — Arten beider Hemisphären.

7. Gatt. Idothca Fab.
(Ärmlda et Zenohia Rossi).

Körper langstreckig oder linear, Kopf frei aus dem schmalen ersten

Mittelleibsring her\ ortrcteud, vorn und seitlich nicht gelappt. Augen am
Seitenrand. Aeussere Fühler sehr viel länger als die inneren, mit deutlich

abgesetzter, vielgliedriger Geissei. Die drei vorderen Beinpaare mit den

folgenden gleichgebildet, nicht zu Greifbeinen umgestaltet. Hinterleib vor

dem grossen Schwanzschilde mit kurzen Basairingen in verschiedener

Zahl, häufig aber nur seitlich getrennt oder angedeutet. — Zahlreiche

Arten aller Meere.

8. Gatt. (Hyptonotus Eights.

{Idothca auct., Chiridotca Harger, Idofaeya Loc kington,

Saussureana H a 11 e r)

.

Taf. IV, Fig. 1, 2 u. 13.

Körper länglich oval, im vorderen Theil seitlich gerundet. Kopf
schmäler als der IMittelleib, von dem erweiterten ersten Ringe dieses

seitlich umfasst, vorn und seitlich lappenartig verbreitert, die Augen auf

seiner Oberseite gelegen. Aeussere Fühler viel länger als die inneren,

mit deutlich abgesetzter, vielgliedriger Geissei. Die drei vorderen Bein-

I paare durch Erweiterung des vorletzten Gliedes in eine Greifhaud

I endigend. Hinterleib vor dem grossen Schwanzschilde mit freien kurzen

Basahingen. — Arten beider Hemisphären.

[
*) Sitzungsberichte d. (iescllsch. iiaturf. Freunde in Berlin 1882, S. 57.
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Faiii. Ant hur lila it.

üebersicbtstabelle der Gattuugen.

Die Basalringe des Hinterleibs frei Fcranlhnra Sp. Bäte

JJie Basalnnge des Hinterleibs verschmolzen

Geissei der inneren Fühler viergliedrig. nur an der Spitze

beborstet Anthnm Leaih
Geissei der inneren Fühler vielgliedrig, liüscholförinig behaart rtilanthura Hargcr

1. Gatt. Faranthura Sp. Bäte {Oliska Risso).

Taf. XIX, Fig. 12, Taf. XIV, Fig. 25—29.

Aeussere Fühler etwas kürzer als die inneren, beide mit einem Pinsel

lauger Haare an der Spitze. Rumpf cylindrisch. Die drei vorderen Bein-

paare mit erweitertem und unterhalb beborstetem vorletztem Glied; die

folgenden schlank, mit einfacher Endklaue. Hinterleib mit sechs freien

ßasah-ingen; das Endsegment eiförmig. — Einige europäische Arten.

2. Gatt. Änthura Leach.

Fühlergeissel ungegliedert (y) und unbehaart (V). Rumpf leicht zusammen-
gedrückt, in der Mitte noch dünner als an beiden Enden. Nur das vorderste

Beinpaar mit erweitertem (verdicktem) vorletzten Glied, die übrigen sechs

unter einander gleich, einfach, mit zweigliedriger Endklaue. Die Basal-

segmente des Hinterleibs zu einem Stück verschmolzen, das Endsegment

verlängert, parallel, hinten quer abgestutzt. — Arten beider Hemisphären.

3. Gatt. Ptilanthura H arger.

Innere Fühler mit stark entwickekei", vielgliedriger Geissei, deren

Glieder vom zweiten an mit einem vorn unterbrochenen Wirtel feiner

Haare besetzt sind. Augen oben und unten (V) sichtbar. Hinterleib unvoll-

ständig segmentirt, verlängert. — Einzelne nordamerikanische Art.

Farn. Sphuerom'iduv.

Üebersicbtstabelle der Gattungen.

Hinterleib mit sechs freien Segmenten; beide Fuhlerpaare kurz,

an der Spitze gepinselt, durch keinen Stirnfortsatz getrennt

{Limnorinti) Lhuiiorni Leach
Hinterleib mit verschmolzenen Segmenten, deren vordere kurze

höchstens durch (^luerfurchen angedeutet sind. Fühler gestreckt,

nicht gepinselt, durih einen Stirnfortsatzgetrennt('S>Ä<^ tro/« inti)

Die beiden vorderen Beinpaare von den folgenden nicht ver-

schieden

Sechstes Paar der Pedes spurii mit annähernd gleich grossen

Spaltästen

Köi-per mit vollkommenem Kugclungsvcrmögen {<phai ronia Latr.

Körper mit unvollkommenem Kugclung-svermögen

l'ühler des ersten Paares mit auffallend grossem, platten-

förmiseni üasalü'lied .i mphoroidi a M. Edw.
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Fühler lies ersten Paares luit iiiilit vergrössertein Basalglicd

Stirn nicht über die Fülilerbasis hinaus verlängert Cymodocea Lcach

Stirn über die Fühlerbasis hinaus verlängert Vercr'/s M. Kdw.

Sechstes Paar der Pedes spurii mit auffallend ungleichen

Spalt ästen

Der Aussenast viel kleiner als der innere Cassidina M. Edw.

Der Aussenast viel grösser als der innere Kesaca Leach
Der Aussenast der allein entwickelte Campccapea Leach

Die beiden vorderen ßeinpaare oder nur das zweite in eine

Greifband endigend, die folgenden einfach. (Sechstes Paar

der Pedes spurii nur mit einem Spaltast

j

Kopf klein, Augen fehlend, Hinterleib breit abgestutzt Monolistra Gerst.

Kopf gross, Augen vorhantlen, Hinterleib gleichseitig dreieckig ./ n c in /^ « M. E d w.

1. Gatt. Liiunoria Leach.

Taf. VI, Fig. 17.

Kopf viel schmäler als der Mittelleib. Augen klein, vom 8eitenrand

entfernt, rundlich. Innere Fühler vier-, äussere fiinfgliedrig, beide kurz,

wenig über den Seitencontour des Kopfes hinausragend, au ihrer Basis

zusammenstossend. Rumpf gleich breit, 2Vo mal so lang als breit, der

erste Mittelleibsring beträchtlich länger als die folgenden, nach vorn

gerundet, verschmälert; diese mit deutlichen Epimeren. Die vier ersten

llinterleibsringe ganz kurz, aber von gleicher Breite wie die Mittelleibs-

ringe, der fünfte doppelt so lang, der letzte einen grossen, halbkreisförmig

abgerundeten Schwanzschild bildend. Die sieben Beinpaare gleich gestaltet,

einfach. Das sechste Paar der Pedes spurii mit hakenförmig ausgezogenem

Basal- und einem einzelnen, griflfelförmigen und an der Spitze beborsteten

Endgliede. — Einzelne europäische Arten.

2. Gatt. Sphaeronia Latr.

{Zuzam Leach, Isocladiis Miers, CycUim Stebbing).

Taf. VI, Fig. 14.

Kopf sehr breit und kurz, Augen gross, ganz seitlich gelegen. Fühler

an der Basis getrennt, die oberen mit drei-, die unteren mit viergliedrigem

Schaft, beide mit deutlich abgesetzter, schlanker, vielgliedriger Geissei;

das untere (äussere) Paar merklich länger. Erstes Mittelleibssegment

länger, siebentes kürzer und schmäler als die übrigen. Vor dem grossen

Schwanzschilde drei bis vier, durch seitliche Furchen angedeutete, ver-

schmolzene, kurze Hinterleibsringe. Alle sieben Beinpaare von gleicher

Bildung, einfach. Aussenast der hinteren Pedes spurii unter den Innenast

einschlagbar. — Zahlreiche Arten aller Erdtheile.

3. Gatt. Cymodocea Leach {Dynamene Leach).

Taf. VI, Fig. 13 u. 16.

Kopf sehr breit und kurz, von oben her halbmondförmig erscheinend,

die Augen gross, ganz seitlich und rückwärts gelegen. An den kürzereu

oberen (inneren) Fühlern meist das erste oder die beiden ersten Schaft-

glieder verbreitert. Das erste Mittelleibssegment länirer, das siebeute
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nicht merklich schmäler als die übrigen. Vor dem grossen Schwanzschilde

zwei bis drei kurze Hinterleibssegmente durch Querfurchen angedeutet;

jenes in der Mitte des Hinterrandes mit tiefem Ausschnitt oder durch zwei

Ausbuchtungen dreilappig. ]\[ittelleibsbeine unter einander gleich. Spalt-

äste der Pedes spurii des sechsten Paares oval, der äussere etwas kleiner

als der innere. Kugelungsvermögen des Körpers weniger vollständig als

bei Sphrcronia, unter Ausschluss der hinteren Spaltbeine. — Arten beider

Hemisphären.

4, Gatt. Cerce'is M. Edw.

Kopf fast so lang wie breit, vorn abgerundet dreieckig, mit der Stirn

über den Ursprung der Fühler hervortretend. Augen seitlich, nach aussen

gerichtet. Erstes Schaftglied der inneren Fühler gross, zweimal so lang

als breit, zweites oval und in eine Ausrandung des ersten aufgenommen,

drittes sehr kurz und wenig von den Geisselgliedern unterschieden.

Aeussere Fühler wie bei Sjthacronia. Rumpf mehr verlängert als bei den

vorhergehenden Gattungen, Hinterleib von gleicher Bildung wie bei

('ymodoccd. Mittelleibsbeiue gleichgestaltet. Kugelungsvermögen unvoll-

kommen. — Einige australische Arten.

5. Gatt. Amphoroidca M. Edw.

Körper länglich oval, nach vorn und hinten verschmälert. K(>})f

gross, quer quadratisch, die Augen aus der Mitte seines Seitenran(ks

hervortretend. Das Basalglied der inneren Fühler eine grosse, quere,

sich vor den Stirnrand legende und mit derjenigen der anderen Seite

zusammenstossende Lamelle darstellend; das zweite Glied in einem Aus-

schnitt seines hinteren Aussenwinkels entspringend. Aeussere Fühler

beträchtlich länger, ihre dünne, vielgliedrige Geissei kaum so lang wie

der fünfgliedrige Schaft. Die hinteren Mittelleibsringe beiderseits rück-

wärts gewandt, der siebente den ersten freien Hinterleibsring seitlich

umfassend. Endsegment des Hinterleibs quer dreieckig, an der Spitze

ausgeschnitten. Aussenast der hinteren Pedes spurii spitzwinklig, weiter

nach hinten als der Innenast reichend. — Vereinzelte südamerikanische

und australische Arten.

6. Gatt. Cassidlna M. Edw.
Tat". VI, Fig. 12.

Körper kurz und breit oval, hochgewölbt, die Mittelleibsringe weit

über den Ursprung der Beine hinaus verbreitert. Kopf sehr breit und

kurz, hall)mondförmig; Augen oberhalb nahe den Hiuterecken gelegen.

Fühler von oben her frei, neben einem schmalen Stirnvorsprung eingefügt,

von gewöhnlicher Bildung, die äusseren um ^
5 länger als die inneren.

Alle Mittelleibsringe mit ausgeschweiftem Hinterrand, der siel)ente die

Basis des Hinterleibs seitlich umfassend. Hinterleib mit drei durch Quer-

furchen angedeuteten Basairingen und grossem, (pier dreieckigem Schwanz-

schild. Die sieben Beinpaare von gleicher Bildung, auffallend zart und
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schlank. Pedes spurii des sechsten Paares mit sehr verlängertem, schmal

sichelförmigen Innen- und kaum einem Dritttheil seiner Länge gleichkommen-

dem, lanzettlichen Aussenast. — Vereinzelte Arten beider Hemisphären.

7. Gatt. NcsacM Leach (et Cilicam Leach).

Taf. VI, Fig. 11.

Körper länglich, fast parallel. Kopf sehr breit, aber weniger verkürzt

als bei Sphaeroma und Cymodocea] Augen die Hinterecken desselben ein-

nehmend. Innere Fühler mit verlängertem Basalglied, kürzer als die

äusseren. Sechster Miitelleibsriiig in seinem Mitteltheil weit nach hinten

ausgezogen und den verkürzten siebenten grösstentheils bedeckend. Basal-

segmente des Hinterleibs nur ganz seitlich angedeutet. Die Mittelleibs-

beine unter einander gleich, einfach. Aussenast der hinteren Pedes spurii

laug, stumpf lanzettlich, gerade, Innenast klein, dem Schwanzsehilde

anliegend. — Arten beider Hemisphären.

8. Gatt. Campecopea Leach.

Taf. VI, Fig. 10.

Körper oval. Kopf um die Hälfte breiter als lang, abgerundet drei-

eckig; Augen gross, die Hinterecken einnehmend. Fühler schlank, einfach.

Mittelleibsriuge bis zum vierten allmählich an Breite zunehmend, der

sechste einfach oder in seinem Mitteltheil weit nach hinten ausgezogen

und den verkürzten siebenten grösstentheils bedeckend. Hinterleib ver-

kürzt, eiförmig abgerundet, nur mit einem einzelnen Basairinge. Mittel-

leibsbeine unter einander gleich, einfach. Pedes spurii des sechsten

Paares gross, schaufeiförmig, nur der Aussenast entwickelt. — Einzelne

europäische Arten.

9, Gatt. Monolistra Gerst.

Taf. VI, Fig. 1.

Körper länglich, gleich breit, mit vollkommenem Kugelungsvermögen.

Kopf (juer, viel schmäler als der erste Mittelleibsring. Augen fehlen.

Fühler schlank, einfach. Erster Mittelleibsring länger und schmäler als

die folgenden. Hinterleib gross, an der Basis breiter als der siebente

Mittelleibsring, vor dem quer abgestutzten Schwanzschilde mit einem

Basalsegment. Die beiden vordersten Paare der Mittelleibsbeine kürzer

als die folgenden, das zweite in eine breite Greifhand endigend. Sechstes

Paar der Pedes spurii beim Männchen mit langem, schmalen, sichelförmigen

Aussenast, beim Weibchen fehlend. — Einzelne europäische Art.

10. Gatt. Äncinus M. Edw.

Körper länglich, fast gleich breit, hinten verjüngt, flach. Kopf sehr

gross, quer dreieckig, mit schmalem Stirnvorsprung, zu dessen Seiten die

Fühler entspringen. Innere Fühler mit vergrössertem ersten Schaftglied,

ihre vielgliedrige Endgeissel diejenige der äusseren Fühler an Länge

übertreffend. Augen auf der Oberseite des Kopfes, weit vor und nach
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innen von den Hinterecken gelegen. Die sieben ^littelleibsringe fnst von

gleicher Länge und Breite, die vorderen mit ausgeschweiftem, die hinteren

mit gerundetem Hinterrand. Hinterleib aus zwei kurzen, nur seitlich frei

liegenden liasalringen und einem grossen, gleichseitig dreieckigen Schwanz-

schilde bestehend. Die beiden vorderen Paare der ]\[ittelleibsbeine in eine

grosse Greifband endigend, die folgenden einfach, Gangbeine. Letztes

Paar der Pedes spurii nur mit langem, lanzettlichen, fast geraden Aussen-

ast. — Einzelne Art unbekannter Herkunft.

Farn. Acfjldae.

Unterfam. 1. Clrolanina.

Uebersichtstabelle der Gattungen.

Siebenter ISIittelleibsring nicht verkürzt, ganz freiliegend

Körper linear, parallel, fast sechs mal so lang als breit Conilera Leach

Körper kürzer oder gestreckter oval

Innere Fühler an der Spitze gepinselt, die äusseren mit sehr

langer Geissel, drei Yiertheilen der Körperlänge gleich-

kommend F.urydicc Loacli

Innere Fühler an der Spitze nicht gepinselt, die äusseren

von halber oder weniger als halber Körperlänge

Siebenter Mittclleib-;ring am Hinterrande nicht aus-

gebuchtet, so dass der erste Hintcrleibsring ganz freiliegt Cirolnna Lcarh

Siebenter Mittelleibsring am Hinterrande tief ausgebuchtet,

so dass der erste Hinterleil>sring nur in der Mifte frei

hervortritt

Die drei vorderen Beinpaarc sehr kräftig, mit grosser

Endklaue und stark erweitertem vorhergehenden Gliede Tarhaen Scliioedtc

Die drei vorderen Beinpaare zart, mit kleiner Endklaue

und nicht erweitertem vorhergehenden Gliede Corallnna Dana

Siebenter Älittelleibsring verkürzt, zum Theil vom sechsten

bedeckt; Augen sehr gross Bfinjhrotes Schioedte

1. Gatt. Co})il('ra Leach.
Taf. I, Fig. 6.

Körper langgestreckt, fast cylindrisch, Mittel- und Hinterleib gleich

breit. Kopf halb eiförmig, vorn abgerundet, hinten leicht von den Vorder-

ecken des ersten Mittelleibsringes umfasst. Fühler durch eine schmale

Stirnlamelle getrennt, beide Paare an der Spitze gepinselt, die inneren

(oberen) kaum von Kopflänge, die äusseren doppelt so lang. Augen

klein, oberhalb gelegen. Erstes Mittelleibssegment fast doppelt so lang

als das zweite, die folgenden bis zum siebenten ein wenig an Länge

zunehmend. Am Hinterleib die vier ersten kurzen Ringe von gleicher

Breite, der fünfte etwas länger aber schmäler, der länglich herzförmige

Schwanzschild an der Basis mit der Andeutung eines sechsten Ringes.

Die drei vorderen Beinpaare etwas gedrungener als die an Länge all-

mählich zunehmenden folgenden. Sechstes Paar der Pedes spurii mit

kleinerer lanzettlicher Aussen- und ausserhalb schräg abgestutzter Innen-

lamelle. - - Einzelne europäische Art.
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2. Gatt. Enryäicc L e a c h ( Slabhevina v. B e n e d.).

Taf. VII, Fig. 6.

Körper läuglich oval, nach hinten stark verjüngt. Kopf halbkreis-

förmig, Augen klein, die Ilinterccken einnehmend. Innere Fühler kaum
von Kopflänge, au der iSpitze gepinselt; die äusseren mit sehr langer,

fast bis zum Schwanzschilde reichender, vielgliedriger Geissei. Mittel-

leibsringe fast gleich lang, bis zum vierten an Breite zunehmend, mit

scharf geschiedenen Epimeren, Von den fünf freien Hinterleibsringen der

erste verkürzt und schmäler als die folgenden; der Schwanzschild so

lang wie breit, stumpf abgerundet. Die drei vorderen Beinpaare wenig

kräftiger als die bewimperten hinteren. Pedes spurii des sechsten Paares

klein, nicht bewimpert, die Innenlamelle breiter als die äussere. - Einzelne

Arten beider Hemisphären.

3. Gatt. CiroJana Leach (Nelocira Leach).
Taf. VII, Fig. 1.

Körper läuglich oval. Kopf halbkreisförmig oder abgerundet dreieckig,

mit Randfurche. Augen klein, an den Hinterecken gelegen. Fühler durch

eine Stirnlamelle getrennt, die inneren kurz, die äusseren von weuiger

als halber Körperlänge. Erster Mittelleibsring etwas länger als die übrigen,

welche bis zum vierten allmählich breiter werden; Epimeren durch tiefe

Furchen geschieden. Von den fünf freieu Hinterleibsringen der erste

etwas verkürzt, der fünfte verschmälert; der Schwanzschild zugespitzt

herzförmig. Die drei vorderen Beinpaare beträchtlich kräftiger als die

bewimperten hinteren. Pedes spurii des sechsten Paares grösser als bei

Enrjidkc, gleich dem Schwanzschild laug gewimpert, die äussere Lamelle

lanzettlich, die innere länglich oval. — Arten aller jMeere.

4. Gatt. Tachnea Schioedte.

Körper gedrungen, fast gleich breit. Kopf gross, quer dreieckig.

Augen rund, deu Hinterecken entsprechend. Innere (obere) Fühler etwas

länger als der Kopf, mit lamcllös erweitertem und nach vorn heraus-

tretendem Basalglied, durch eine kleine Stirnlamellc getrennt. Aeussere

Fühler reichlich von halber Körperlänge, mit nicht sehr zahlreichen, läng-

lichen Geisselgliedern. Erster Mittelleibsiing mindestens doppelt so lang als

die folgenden, welche sich am Hinterrand allmählich tiefer ausbuchten. Am
Hinterleib vier freie Basairinge sichtbar, der grosse, stumpf herzförmige,

hinten breit abgerundete Schwanzschild an der Basis mit der Andeutung

eines fünften Ringes. Die drei vorderen Beiupaare in Form sehr ge-

drungener und kräftiger Klammerbeine, ibre grossen Endklaucn an einem

stark vei breitei ten vorletzten Glied entspringend ; die vier hinteren Bein-

paare gleichfalls kräftig, aber gestreckt. Pedes spurii des sechsten Paares

gross, gleich dem Schwanzschild laug gewimpert, die äussere Lamelle

lanzettlich, die grössere innere am Ende breit rechtwinklig abgestutzt. -

Einzelne indische Art.

I! 11. IUI, Klasfii'ii lies 'riiiiM-üeiclia. V. 2. 1.")
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5. Gatt. CoraUann Dana.

Tai'. VII, Fig. 10, 11.

Körper gestreckt oder länglich oval. Kopf klein, halbkreisförmig,

Augen oval, ziemlich weit nach vorn reichend. Innere Fühler aneinauder-

stossend, ihr Basalglied beim Männchen erweitert und hervorspringend.

Aeussere Fühler durch eine Stirnlamelle getrennt, mit feiner, vielgliedriger

Geissei, beträchtlich kürzer als der halbe Körper. Mittelleibsringe gleich

lang, mit grossen, durch tiefe Furchen geschiedenen Epimeren, der siebente

mit ausgebuchtetera Hinterrand. Erster HinterleibsriDg verkürzt oder

bedeckt; Schwanzschild herzförmig. Die drei vorderen Beinpaare schwach,

verkürzt, die vier hinteren schlank. Sechstes Paar der Pedes spurii gleich

dem Schwanzschilde gewimpert, die Aussenlamellc verlängert, schmal

lanzettlich, die innere breit, schräg abgestutzt. — Arten des Indischen

und Stillen Oceans.

6. Gatt. Banjhrotes Schioedte.

Körper gestreckt, spindelförmig, seitlich zusammengedrückt gewölbt.

Kopf klein, halbkreisförmig, bis auf einen mittleren Stirnstreifen durch

die sehr grossen Augen eingenommen. Beide Fühlerpaare durch eine

schmale Stirnlamelle getrennt; die inneren von Kopflänge, mit dreiglied-

rigem Schaft, die äusseren mit sehr langer, vielgliedriger Geissei, die

halbe Körperlänge erreichend oder überragend. Mittelleibsringe ungleich

lang, der siebente verkürzt und zum Theil in den sechsten eingeschachtelt.

Die vier vorderen Hinterleibsringe beiderseits stark nach hinten aus-

gezogen, der fünfte verschmälert, seitlich umfasst. Schwanzschild herz-

förmig, gleich den Pedes spurii des sechsten Paares lang und dicht

gewimpert. An letzteren beide Lamellen schmal und langgestreckt, die

äussere spitz lanzettlich, die innere abgestutzt. Mittelleibsbeine ähnlich

wie bei Corallana. — Einzelne indische Arten.

Als zweifelhafte Gattung ist noch anzuführen: Corilana Kossmann,
auf ein einzelnes, ganz jugendliches Exemplar von 3 mill. Länge begründet,

soll von Cirolana durch verkürztes, aber mit sehr grosser Endklaue ver-

sehenes erstes Beinpaar unterschieden sein.

Zwischen den Unterfamilien der Cirolanina und Äegina ist vermuthlich

einzuschalten die Gattung:

Bathynonuis Alph. M. Edw.

Durch die Mundtheile sich zunächst an Cirolana, durch die Beine

mehr an Äegn anschliessend. Augen auf der Unterseite des Kopfes gelegen.

Die Pedes spurii als Kiemendeckel fungirend, an ihrer Innenseite mit

grossen, büschelartig zerschlitzten Kiemen versehen. — Einzelne Art von

riesiger Grösse aus dem Antillenmeer.



SyslciiiaiiL 227

Unterfam. 2. Aegina.

IJebersicbtstabelle der Gattungen.

Epimeren der Mittelleibsringe und Stirnlamelle gross Jcga Leach
Epimercn der Mittcllcibsringe klein, Stirnlauiclie klein oder fehlend

Hinterleib an der Hasis verengt, seitlich nicht beborstet Alitropus M. Edw.
Hinterleib an der Basis nicht verengt, die kurzen Basairinge

seitlich in eine Borste auslaufend Rocincla Leach

1. Gatt. Aefja Leach.

(Äeija et Rocinela M. Edw., PtereJas Guer., Aegacylla Dana).
Taf. VII, Fig. 12-14.

Körper oval oder gestreckt. Kopf kurz, abgeiimdet, Fühler durch

eine grosse Stirnplatte getrennt. Augen scbräg verlaufend, gross, zuweilen

zusamnienstossend. Innere Fühler mit erweiterten Basalgliedern des

Schaftes und vielgliedriger Geissei, kurz. Aeussere Fühler bald nur wenig
länger, bald von mehr als halber Körperlänge. Älittelleibsringe fast gleich

lang, durch eine gerade Querlinie in zwei Felder getheilt, ihre Epimeren
gross, durch Längskiele getheilt. Erster Hinterleibsring etwas kürzer als

die folgenden, Schwanzschild zugespitzt oder abgestutzt, gewimpert. —
Arten aller Meere.

2. Gatt. Rocinela Leach (Ächerusia Lucas).

Körper oval. Kopf kurz, meist spitz ausgezogen, Fühler durch eine

kleine Stirnplatte getrennt oder fast zusammenstossend. Augen gerundet

oder fast viereckig. Innere Fühler kurz, mit kleiner, 4— 6 gliedriger

Geissei; äussere Fühler nur einem Viertheil oder Dritttheil der Körperlänge

gleichkommend. Mittelleibsringe fast gleich lang, durch eine geschwungene
Querlinie in zwei Felder getheilt; ihre Epimeren klein und schmal. Hinter-

leib an der Basis nicht eingeschnürt, der erste Ring beträchtlich verkürzt,

die folgenden seitlich zugespitzt und in Borsten auslaufend; Schwanzschild

stumpf herzförmig, gewimpert. — Arten aller Meere.

3. Gatt. Alitropus M. Edw.

Körper länglich oval. Kopf kurz, vorn zugespitzt. Keine Stirnlamelle.

Augen klein. Innere Fühler mit 4 — 5 gliedriger Geissei, äussere nur das

zweite Mittelleibssegment erreichend. Die drei hinteren Mittelleibssegmente

beträchtlich länger als die vorderen, durch eine geschwungene Querlinie

in zwei Felder getheilt; ihre Epimeren klein, schmal. Hinterleib an der

Basis eingeschnürt, deutlich vom Mittelleib abgesetzt, Schwanzschild quer,

stumpf abgerundet. — Zwei ostindische Arten.

Als 4. Gattung ist noch anzuführen: Sysccnus Karger, von Aega
durch den Mangel der Augen unterschieden. Einzelne Art von der Nord-

amerikanischen Küste.

15*
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Farn. (.'}/ iiiotlionlac.

Uebersiclitstabelle der Gattungen.

Kopf länglich dreieckig, Augen vcrgrüssert

Hinterleibsbasis von gleicher Breite wie der Mittellcil) : Spalt-

beine des sechsten Paares gewiinpert Ai(ini]ii,n Dana

Hinterleibsbasis viel schmäler als der Mittelleib; Spaltbeine des

sechsten Paares ungewimpert oicnciin Leach

Kopf kurz, quer, Augen klein

Siebentes Beinpaar von den vorhergehenden al(Wt;ichcnd gefuruif.

nicht als Klaiiimerorgan fungirend J ri i/st ont- Schioedte

Siebentes Bciiipaar gleich den vorhergehenden znin Anklanimi-rn

gebildet

Die vorderen Hinterleibsringe unter sich und mit dein Schwanz-

schilde verschmolzen 1' rozetnites M. Edw.

Die vorderen Hinterleibsringe bis auf einen verschmolzen Drsmnrestla Nicol.

Die Hintcrleilisringe sämmtlicli frei beweglicli

Die drei letzten Mittelleibsringc (ö. bis 7.) stark verkürzt.

zusammen kaum so lang wie der vierte Loliotliurn.r Bleeker

Die drei letzten ^Mittelleibsringc nicht auffallend verkürzt

Stirnrand horizontal, nicht nach unten umgeschlagen

Fiihler unterhalb weit von einander entfernt entspringend

Die beiden ersten Plinterleibsringe.unter ihren Seiten-

rändern mit dornförmigen Anhängen versehen Nirocila Leach

Die beiden ersten Hinterleibsringe ohne dornförmige

Anhänge

InnereFühler nicht länger und breiter als die äusseren Li roiicca Leach

Innere Fühler länger und besonders viel breiter

als die äusseren Rciiociln Miers

Fühler (besonders des ersten Paares^i nahe bei rin-

ander entspringend Üemloi h im Dana

Stirnrand auf die Unterseite umgeschlagen

Umschlag der Stirn schmal, nach hinten dreieckig

zugespitzt

Fühler des zweiten Paares verlängert, Mittelleibs-

ringe in der Mitte des Hinterrandes ausgeschweift Epir/i f/ii/.s llcrkl.

Fühler des zweiten Paares kurz. Mittelleilisringe

ibis zum 5.) mit gerundetem Hinterrand Anilocia Leach
Umschlag der Stirn breit, hinten quer abgestutzt Cymothua Fab.

l. Gatt, Äefiafliod Dana.

Körper gestreckt, spindelförmig. Kopf frei aus dem ersten Mittel-

leihsring hervorragend, ebenso breit wie dieser, sphärisch dreiecl^ig. Augen

sehr gross, in der Längsrichtung, oval. Beide Fühlerpaare kurz, seitlich.

Mittelleibsringe fast gleich lang, bis zum fünften allmählich breiter werdend.

Hinterleib an der Basis genau von der Breite des Mittelleibs, nach hinten

sich allmählich verschmälerud; die fünf vorderen Ringe nur wenig kürzer

als die Mittelleibsringe und sich von diesen formell nicht unterscheidend.

Endsegment abgestumpft dreieckig. Sechstes Paar der Pedes spurii mit

grewimncrten Kndlamellen — Einzelne Arten von der Küste Amerika'«.
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2. Gatt. Olcncira Leach.

Körper gestreckt. Kopf lüDglich dreieckig, vom ersten Mittelleibsring

nicht nnifusst, schmäler als dieser. Augen ziemlich gross, in der Längs-

richtung. Beide Fühlerpaare kurz, weit hinter dem gerundeten Stirnrand

hervortretend. Mittelleibsringe bis zum siebenten allmählich an Breite zu-

nehmend, die vorderen länger. Hinterleib an der Basis kaum halb so breit

als der ihn seitlich umfassende letzte Mittelleibsring, bis zum sechsten

Einge allmählich breiter werdend, dieser gross, zugespitzt herzförmig.

Beine mit grosser Endklaue, die drei vorderen kurz, die Aier hinteren an

Länge stark zunehmend. Pedes spurii des sechsten Paares klein, ihre lanzett-

lichen, nicht gewimperten P^ndlamellen die Spitze des Schwanzschildes nicht

erreichend. — Einzelne Amerikanische Art.

3. Gatt. Artjjütonr Schioedte.

Taf. VIII, Fig. 11 u. 12.

Körper kurz oval, etAvas diiform. Kopf klein, quer oval; Stirurand

auf die Unterseite umgeschlagen. Augen oval, seitlich. Fühler unterhalb

entfernt von einander entspringend, die etwas längeren äusseren mit stark

erweitertem zweiten Gliede. Mittelleib stark verbreitert, die vier vorderen

Ringe länger, der siebente stark verkürzt und beiderseits nach hinten

ausgezogen. Hinterleib an der Basis in den Mittelleib eingeschachtelt,

das grosse Endsegment sphärisch dreieckig. Die sechs vorderen Beinpaare

gedrungen, gekrümmt, mit grosser, hakenförmiger Endklaue; das siebente

gerade gestreckt, mit kleinem Nagelgliede, nicht zum Anklammern
dienend. — Einzelne Art unbekannter Herkunft.

4. Gatt. Urozeuctcs M. Edw.
Taf. VÜI, Fig. 20.

Körper breit oval. Kopf klein, (luer eiförmig, vom ersten Mittelleibs-

ring seitlich umfasst. Augen klein, seitlich. Beide Fühlerpaare kurz,

entfernt von einander entspringend. Mittelleibsringe bis zum vierten

stark an Breite zunehmend, dieser doppelt so breit als der quer ovale

erste, der Hinterrand der einzelnen Ringe vom zweiten an allmählich tiefer

ausgeschweift, der siebente beiderseits weit nach hinten hervortretend und
die Basis des Hinterleibs in weiter Ausdehnung umfassend. An diesem

alle Ringe unbe\veglich mit einander verschmolzen, die kurzen vorderen

mir in der Mitte noch durch Querfurchen angedeutet. Endsegment sehr

gross, abgerundet viereckig. Alle sieben Paar Mittelleibsbeine zum
Anklammern, die drei vorderen mit grösserer, die hinteren mit kleinerer,

gekrümmter Endklaue. Erstes Paar der Pedes spurii so gross, dass es

den Hinterleib seitlich umfasst und sich einem Theil seiner Riickenseite

auflegt; sechstes Paar wie bei Cymolhoa geformt, aber unter dem Schwanz-
schilde verborgen. Einzelne Art aus Australien.

5. Gatt. Dcsmarcstla Nie ölet.

Soll die Mitte zwischen Vrozmctes und Cymothoa halten und am Hinter-

leib zwei Segmente erkennen lassen. — Einzelne Art von der Küste Chiles.
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6. Gatt. LobutUorax Bleeker.

Von Cymothoa in folgender Weise unterschieden: Kopf so laug wie

breit, Mittelleibsringe in der Mitte des Hinterrandes eingeschnitten, der

fünfte fast ganz von dem vergrösserten vierten bedeckt, dieser länger als

der fünfte bis siebente zusammengenommen. Schwanzschild viel breiter

als lang. — Einzelne Art aus dem Sunda-Meer.

7. Gatt. Cymothoa Fab.

Taf VIII, Fig. 21.

Körper länglich oval oder gestreckt. Kopf quer, vorn breit abgerundet,

vom ersten Mittelleibsring seitlich umfasst. Stirnrand nach unten um-

geschlagen und hinten abgestutzt. Fühler in weiter Entfernung von

einander entspringend, beide Paare kurz. Augen oberhalb nahe dem

Seitenrand gelegen, im Alter undeutlich. Der Hinterrand der meisten

Mittelleibsringe in der Mitte hervorgezogen, der des letzten ausgeschnitten.

Hinterleib an der Basis viel schmäler als der Mittelleib, sehr verkürzt,

mit sehr grossem, stark in die Quere entwickeltem Schwanzschild. Alle

sieben Beinpaare zum Anklammern. Pedes spurii des sechsten Paares

mit schmal sichelförmigen Endlamellen. — Arten aller Meere.

8. Gatt. Ccratothoa Dana.
Taf. VIII, Fig. 24.

Körper langstreckig, fast parallel. Kopf vom ersten Mittelleibsring

seitlich umfasst, in der Mitte des Vorderrandes zu einem schmalen Zipfel

ausgezogen, von dessen Unterseite einander sehr genähert die beiden

kurzen Fühlerpaare entspringen. Stirnrand horizontal, nicht nach unten

umgeschlagen. Die vorderen Mittelleibsringe beträchtlich länger als die

drei hinteren, deren Hinterrand allmählich tiefer ausgebuchtet ist. Der

erste Hinterleibsring verschmälert, ganz vom siebenten Mittelleibsring ein-

geschachtelt, die folgenden in der Mitte des Hinterrandes ausgeschnitten;

Endsegment sehr gross, quer, breit abgerundet. Sieben Paar starker

Klammerbeine. Pedes spurii des sechsten Paares mit schmalen lanzett

liehen, den Hinterrand des Schwanzschildes überragenden Endlamellcn. —
Arten aller Meere.

9. Gatt. Kpichthys Ilerklots.

Taf. VIII, Fig. 1.

Körper langstreckig, fast parallel. Kopf frei aus dem ersten IMittcl-

leibsring hervortretend, in der Mitte des Vorderrandes zu einem breiten

Stirnfortsatz ausgezogen. Stirnrand auf die Unterseite umgeschlagen,

nach hinten dreieckig verjüngt. Augen oben, innerhalb des Seitenrandes

gelegen, quer. Fühler durch den Stirnrand getrennt, schlank, die äusseren

verlängert, fast den Hinterrand des zweiten Mitfelleibsringes erreichend.

Der vierte bis sechste Mittelleibsring beträchtlich länger als der zweite

und dritte, der siebente kürzer und schmäler, alle in der Mit'e des Hinter-
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randes aiisgeschweil't. Hinterleib seitlich nicht vom Mittelleib umfasst

und an der Basis von dessen Breite; Schwanzschild sehr gross, länglich

und stumpf dreieckig, durch eine Quert'urche zweitheilig. Sieben Paar

gekrümmter Klammerbeine. Pedes spurii des sechsten Paares sehr gross,

die ovalen Eudlamellen den Hinterleib überragend. — Einzelne (Ost-

indische V) Art.

10. Gatt. Anilocra Leach {CanoUra Latr.\

Körper länglich oval. Kopf frei aus dem ersten Mittelleibsring her-

vortretend, abgerundet dreieckig, Augen ziemlich gross, seitlich. Stirn,

rand nach unten umgeschlagen, hinten dreieckig zugespitzt. Beide Fühler-

paare kurz, entfernt von einander entspringend. Mittelleibsringe fast

gleich lang, bis zum fünften allmählich breiter werdend; die fünf vorderen

mit gerundetem, die beiden hinteren mit leicht ausgeschweiftem Hinter-

rand. Hinterleib schmäler als der Mittelleib, an der Basis jedoch am

breitesten, die fünf vorderen Ringe fast gleich lang, der Endring breit

abgerundet viereckig. Sieben Paare von Klammerbeinen. Sechstes Paar

der Spaltbeine die Hinterleibsspitze weit überragend, die Aussenlamelle

länger als die innere. — Arten aller Meere.

11. Gatt. Xcrocila Leach (IchthyojjhiJus Latr., Empliijlia Kölbel).

Taf. VlII, Fig. 26-27.

Körper länglich oval. Kopf frei aus dem ersten Mittelleibsring her-

vortretend, vorn breit abgerundet; Augen seitlich. Stirnrand horizontal,

nicht nach unten umgeschlagen. Beide Fühlerpaare kurz, meist entfernt

von einander eingefügt. Mittelleibsringe fast gleich lang, bis zum fünften

allmählich breiter werdend, die hinteren ausgeschweift. Hinterleib an der

Basis vom Mittelleib seitlich umfasst, mit verkürzten Basairingen; die

beiden vordersten unterhalb mit dornförmigen Seitenanhängeu. Endsegment

quer viereckig, nach hinten verjüngt und abgerundet. Letztes Spaltbein-

paar das Endsegment überragend, die Aussenlamelle länger als die

innere. - Arten aller Meere.

12. Gatt. Llronrca Leach {Idithyoxcnus Herkl.).

Taf. VIII, Fig. 5-7.

Körper länglicher oder breiter oval. Kopf leicht vom ersten Mittel-

leibsring umfasst, vorn abgerundet; Augen klein, seitlich. Stirnrand

horizontal. Beide Fühlerpaare von gleicher Länge, dünn, weit von ein-

ander entfernt eingelenkt. Mittelleibsringe nach hinten etwas kürzer

weidend, die letzten tiefer ausgebuchtet und die Hinterleibsbasis um-

fassend. Schwanzschild abgerundet viereckig oder stumpf herzförmig.

Letztes Spaltbcinpaar bis zum Hinterrand des Endsegments reichend, die

Spaltäste fast gleich lang. — Arten aller Meere.
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\o. Gatt. Ecnucila Miers.

Körper regulär oval. Kopf frei aus dein eisten Älittelleibsriiig her-

vortretend, vorn quer abgestutzt; Augen klein, undeutlieli. Stirnrand nicht

nach unten umgeschlagen. Fühler entfernt von einander entspringend,

die inneren mit stark verbreiterten Basalgliedern und um ein Dritttheil

länger als die sehr dünnen und kurzen äusseren. Mittelleibsringe bis

auf den verkürzten siebenten fast gleich lang, dieser hinterwärts sehr

tief ausgeschnitten und mit seinen sehr langen Seitenfortsätzen die fünf

vorderen Hinterleibsringe ganz einschliessend. Endsegment des Hinterleibs

sehr gross, ((uer, hinten stumpf abgerundet. Sechstes Paar der Spaltbcine

mit etwas ungleichen, lanzettlichen Endlamellen. — Einzelne Art aus dem

Indischen Meere.

In einer so eben erschienenen Abhandlung 'j werden von Schioedte

und Mo inert noch folgende, mit Ncrocila und Anilocni zunächst verwandte

neue Gattungen bekannt gemacht:

14. Gatt. Bosca Sehte., Mein.

Körper kurz und gedrungen, breit oval, abgeflacht. Kopf quer, mit

breit abgerundetem Stirnrand. Augen klein. Fühler des ersten Paares

getrennt entspringend, acbtgliedrig, mit undeutlich abgesetztem Schaft,

diejenigen des zweiten Paares sehr kurz, sechs- bis siebengliedrig. Fünfter

und sechster Mittelleibsring viel breiter als die vier (fast gleich breiten)

vordersten, in spitz zipfelartige Seitenlajipen ausgezogen; der siebente

wieder schmäler und die Basis des Hinterleibs mit seinen rechtwinklig

nach hinten gewandten Seitentheilen umfassend. Epimeren scharf ab,

gesetzt, zugespitzt. Beine mit stark gekrümmten Endklauen, welche am
ersten nnd letzten Paar viel kleiner als an den übrigen sind. ICndsegment

des Hinterleibs sehr gross, fast halbkreisförmig. Spaltbeine des sechsten

Paares mit kleinem lanzettlichen Innen- nnd fast dreimal so grossem

Aussenast. — Einzelne Art von den Molukken.

15. Gatt. Plotor Sehte., Mein.

Körper länglich oval, gewölbt. Kopf quer, mit breit abgerundeter

Stirn. Fühler des ersten Paares comprimirt, siebengliedrig, ihr Schaft

kaum unter der Stirn verborgen; Fühler des zweiten Paares cylindrisch,

acht- bis neungliedrig. Mittelleibsringe bis zum sechsten sehr allmählich

breiter werdend, der Vorderrand des ersten tief dreibuchtig, der siebente

den Hinterleib nicht umfassend. Dieser an der Basis nicht schmäler als

der Mittelleib, die fünf vorderen Kinge seitlich in lange, zugespitzte Zipfel

auslaufend, der letzte gross, stumpf herzförmig. Die sieben Beinpaare

unter einander gleich, nicht besonders kräftig. Spaltbeine des letzten Paares

bis zur Spitze des Endsegmontes reichend, mit lanzettlichen Lamellen,

deren innere um die Hälfte kürzer als die äussere. — Einzelne Indische Art.

*) Symbolac ad nionoyraphiam Ci/motlioaruiii, C'fKs/aveoriiui Isopodiim familitie. II. ^liiilu-

irldac. (,Naturl)ist. TUsskrift 3. Haek. XIII.
i>.

1—160).
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K-i. Gall. JUaiia .Scbte., Mein.

Körper gedrungen, kurz eiförmig, gewölbt. Kopf niil kegelförmig

vorspringender Stirn, Augen klein. Fühler des ersten Paares weit von

einander entfernt entspringend, aelitglicdrig, diejenigen des zweiten Paares

ein wenig länger, acht- bis clfgliedrig. Mittellcibsringc bis zum vierten

allmählich an Breite 7Ai-, die folgenden wieder abnehmend, der Vorderrand

des ersten dreibuchtig, der siebente die Basis des Hinterleibs kaum um-

lassend. Die fünf vorderen Hintcrleibsringe stark verkürzt, der letzte

sehr gross, schildförmig, mehr oder weniger stark in die Quere entwickelt.

Die Beinpaare robust, mit kräftiger Endklaue, das siebente länger und

mit schwächerer Endklaue. Spaltbcine des sechsten Paares mit längerer

und mehr zugespitzter Aussen- und kürzerer, stumpferer Innenlamelle. —
Südamerikanische Arten.

17. Gatt. Ldlhnniui Sehte., Mein.

Körper gestreckt eiförmig, stark gewölbt. Kopf mit stumpf dreieckig

vorgezogener Stirn, welche die Basis der Fühler bedeckt. Augen mittel-

gross. Fühler des ersten Paares acht-, des zweiten neungliedrig. Mittel-

leibsringe bis zum fünften allmählich an Breite zunehmend, der Vorderrand

des ersten dreibuchtig, der siebente mit spitz ausgezogenen Seitenecken

und die Basis des Hinterleibs umfassend. Hinterleib deutlich abgesetzt

schmäler als der Mittelleib, sein zweiter bis vierter Ring beiderseits zipfel-

artig ausgezogen, der letzte stumpf herzförmig. Beine mit langen und

dünnen , stark gekrümmten Endklauen. Letztes Paar der Spaltbeine die

Spitze des Schwanzschildes überragend, mit zugespitzter Aussen- und

abgestutzter, gewimperter Innenlamelle. — Einzelne Südamerikanische Art.

18. Gatt. Äsofana Sehte., Mein.

Körper länglich eiförmig, vorn gewölbt, hinten comprimirt. Kopf

fast so laug wie breit, mit hervorgezogener und am Ende dreilappigcr

Stirn, welche den Ursprung der Fühler weit überragt. Augen klein, die

Seiten des Kopfes nicht erreichend. Fühler in weiter Entfernung von

einander ents])ringend, die vorderen acht-, die hinteren neungliedrig.

Mittellcibsringc bis zum fünften allmählich breiter werdend, der erste

merklich länger als die folgenden und am Vorderrande tief zweibuchtig,

der siebente die Basis des Hinterleibs seitlich umfassend. Die vier ersten

Hinterleibsringe verkürzt, hinten ausgeschweift, der fünfte länger, in der

Mkte des Hinterrandes gerundet, der sechste länger als die vorhergehenden

zusammengenommen, herzförmig, gewölbt, längs der Mitte bucklig auf-

getrieben. Die sechs vorderen Beinpaare gleich lang, mit grösserer, das

siebente länger gestreckte mit kleinerer Endkiaue. Letztes Paar der Spalt-

beine viel kürzer als der Schwanzschild, mit kleinen Endlamellen. —
Einzelne Südamerikanische Art.
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Fani. Büpyr'idue.

Lebersicht8tabelle der Gattungen.

Vorderkörjier der Weibchen ohne besondere Haftapparate

zur Fixirung auf ibrer Unterlage {Bopyrina.)

Hinterleib des Weibchens nicht vom Mittclleib abgeset/.t

Herselbe mit seitlichen Anhängen versehen l'lnjllodn r u>i Stimps.

Derselbe ohne seitliche Anhänge

Brutlamellen nur zu einem (sehr grossen) Paar

entwickelt Bupyriiia Kossm.
Brutlamellen zu vier Paaren entwickelt

Dieselben in der (juere entwickelt, siili in der

Mittellinie deckend ''^//(^rcCornalia

Dieselben der Länge nach entwickelt, weit klalfend Boptjm.i Latr.

Hiiiterleib des Weib'hens deutlich vom Mittelleib abgesetzt

Seclistes und siebentes Beinpaar deutlich ausgebidei;

alle PHnterleibssegmeute mit seitlichen Anhängen

Männihen mit leicht oder deutlich gegliedertem

Hinterleib, welcher seitlicher Anhänge entbelirt riiri/xus Kathke
Männchen mit sechsgliedrigem Hinterleib, weldier

längliche, gewimperte Anhänge trägt DkJus Kroyer
Sechstes u. siebentes Beinpaar eingegangen; nur das erste

Hinterleibssegment mit grossen, blattförmigen Auhängnn Lcptophr ijxus Buchholz
Vorderkörper der A\'eibchen mit besonderen Ilaftapparaten

zur Fixirung auf ihrer Unterlage {Ion in a.)

Epimeren der weiblichen Mittelleibsringe zu Haftpolstem

verdickt

Mittelleibsringe ohne Seitenlappen

Acussere Fühler des Männchens lang, achtgliedrig Leidya Cornalia

Aeussere Füliler des Männchens kurz, fünfgliedrig Cepon Duvernoy
Mittelleibsringe mit Seitenlai^pen G iij antione Kossm.

Epimeren der weiblichen Mittelleibsringe nicht zu Haft-

polstern verdickt, die vier vorderen Mittelleibsringe aber

mit langen, gestielten Haftbeuteln

Die seitlichen Hinterleibs- Anhänge beim Weibchen

baumartig verästelt, beim Männchen einfach lonc Latr.

Die seitlichen Hinterleibs - Anhänge beim Weibchen

zweitheilig, beim Männchen fehlend Arg da Dana

1. Gatt. Bopyrus Latr.

Körper des Weibchens stark asymmetrisch, birnförmig, rechterseits

vergrössert und gerundet, linkerseits eingezogen (oder umgekehrt). Innere

Fühler zwei-, äussere dreigliedrig, das Basalglied beider stark gerundet.

Mittelleibsringe unter einander gleich, kurz und gedrungen, mit geschwollenem

vorletzten Glied und kurzer Endklaue. Die vier Paar Brutlamellen von vorn

nach hinten stark an Grös.se zunehmend, langgestreckt, schmal, den Öeiten-

rand säumend; ausserdem ein Paar sichelförmig gekrümmter Ilaiitlappen

vom Hinterrande des Kopftheiles ausgehend. Hinterleibsringe längs der

Mittellinie verschmolzen, an der Bauchseite mit (luereu, convcrgirenden

Lamellen (Pedes spuriiV). — Männchen mit fast gleich breiten Mittelleibs-

ringen und länglich dreieckigem, nur seitlich eingekerbtem Hinterleib;
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Endsegment rundlich dreieckig. Beide Fülilerp;iaie stiimnieli'örmig, zwei-

gliedrig. Augen ziemlich gross. Mund ausser den Älandibelu mit zwei

Paar sturamelförmigen Maxillen. — Europäische Art.

2. Gatt. (ii/(j<' Cornalia {Bopyroidcs Stimps.).
' ^

Tat". X, Fig. 1—11.

Körper des Weibchens asymmetrisch, kurz und stumpf oval. Heide

Fülllerpaare stummelt'örmig, die inneren drei-, die äusseren viergliedrig.

JVIund ausser den relativ grossen, quer gelagerten Mandibeln nur noch

mit einem Paar rudimentärer Maxillen versehen. Mittelleibsbeine nach

hinten kürzer werdend; ihr Basalglied innen erweitert, das vorletzte am
Seitenrand des vorhergehenden eingefügt und mit rudimentärer Endklaue

\ersehen. Die vier Paare von Brutlamcllen in die Quere entwickelt, sich

in der Mittellinie deckend, das sehr vergrössertc vierte fast bis zum

gegenüberliegenden Rande reichend ; vom Hinterrand des Kopfes gleich-

falls ein Paar Hautlappen entspringend. Hinterleibsringe durchgehend

getrennt, an Breite stark abnehmend, der letzte schmal dreieckig; die

ventralen Lamellen rudimentär, auf den Seitenrand beschränkt. — Männchen

mit allmählich an Breite zunehmenden Mittelleibsringen ; Hinterleib theils

mit getrennten, theils mit verschmolzenen Segmenten. Innere Fühler

drei-, äussere fünfgliedrig, letztere gestreckt. Augen ziemlich gross.

Mund ausser den Mandibeln mit zwei Maxillenpaaren und warzenförmigen

Kieferfüssen versehen. -- Einzelne Arten beider Hemisphären.

3. Gatt. Boi)y rhia Kossmann.

Körper des Weibchens asymmetrisch, birnförmig. Innere Fühler

relativ gross, mit verbreitertem und am Aussenrande gesägtem Basal-

gliede. Aeussere Fühler stummeiförmig. Dritter bis sechster Mittelleibsring

nicht durchgehend. Mittelleibsbeine gestreckt, mit verdicktem vorletzten

Gliede und spitzer Endklaue. Nur ein Paar sehr grosser, in der Längs-

richtung entwickelter Brutlamellen ausgebildet, die übrigen rudimentär.

Hinterleibsringe verschmolzen, nur seitlich durch Einkerbungen angedeutet;

vier Paar ventraler, nach hinten an Grösse abnehmender Lamellen. —
Männchen linear, die Mittelleibsringe vom zweiten ab allmählich schmäler

werdend; am Hinterleib das erste Segment frei, ein zweites augedeutet,

die übrigen zu einem länglich kegelförmigen Abschnitt verschmolzen.

Mittelleibsbeine mit kräftiger Greifband, Hinterleibsanhänge fehlend. —
Einzelne Europäische Art.

4. Gatt. Fhj/llocln ri(s Stimpson.

Körper des Weibchens symmetrisch, fast herzförmig, hinten am
breitesten, der kurze Hinterleib vom Mittelleib seitlich umfasst. Aeussere

Fühler viel länger als die inneren, dem halben Querdurchmesser des

Kopfes gh ichkommend. Mittelleibsringe deutlich geschieden, mit auf-

getriebenen Epimeren. Beine nach hinten an Länge allmählich zunehmend,
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mit scharl'er Kudklaiie. HiDterleib deutiicb seyriieiitiil, nach liiuleii .^tarU

verscliniälert, das Endsegraent sehr klein; Basalring oberhalb jederseits

eine mit steifen liorsten bekleidete Papille führend. Sechs Paar seitlicher

Hinterleibsanhänge, welche durch eine Raudfurche in dorsale und ventrale

Aeste zerfallen; letztere einfach konisch, erstere von einem cylindrischen

Stiel mit je zwei grossen, messerförmigcn Lamellen überragt. — Männchen
unbekannt. — Einzelne Nordamerikanische Art.

ö. Gatt, VhryxHii Kathke {Ph'urocri/jifini Hesse).

Taf. IX, Fig. 1—10.

Köiper des Weibchens bald symmetrisch, bald äusserst difiorm, läng-

lich bis rundlich. Beide Fühlerpaare länglich, mehrgliedrig, die äusseren

fast von doppelter Länge der inneren: Mittelleibsringe deutlich geschieden.

Beine meist gestreckt, mit verlängertem zweiten Glicde und starker

Endklaue. Vier Paar meist sehr grosser und sich deckender Brutlamellen.

Hinterleibsringe frei, beiderseits mit grossen, gestielten, häufig doppelten

blasenförmigen Anhängen. - - Männchen mit kleinen Augenpunkten, drei-

gliedrigen inneren und gestreckteren, mehrgliedrigen äusseren Fühlern,

tief eingeschnittenen Mittelleibssegmenten und schmälerem, kegelförmigen

Hinterleibe; letzterer bald deutlich segmeutirt, bald nur am Öeitenrande

eingekerbt, der Anhänge entbehrend. — Europäische Arten.

6. Gatt. Dajus Kroyer.

Von Phrf/xKs besonders durch das Männchen unterschieden , dessen

Hinterleib sechsgliedrig, mit verlängertem Endsegment und an den Seiten

der Segmente je mit einem länglichen, gewimperten Anhange versehen ist, der

seinerseits am Ende wieder zwei andere trägt. — Einzelne Europäische Art.

7. Gatt. Leptophryxas Buchholz*).

Körper des Weibchens herzförmig. Kopf ganz auf die Unterseite

gerückt. Innere Fühler (?) in Form einer breiten Lamelle, äussere faden-

förmig, deutlich gegliedert. Mittelleib nur längs der Mittellinie segmentirt,

die vier vorderen Ringe stark verkürzt, die drei hinteren beträchtlich

länger; die grossen segeiförmigen Seitentheile nur ganz vorn seicht in

die Quere gefurcht, hinterwärts die Basis des Abdomen seitlich umfassend.

Nur fünf Paare von schlanken, mit dünner Eudklaue versehenen Klammer-

beinen; hinter ihnen drei Paar Brutlaniellen, an ihrer Innenseite ein

Paar kleinerer. Hinterleib sech.sringlig, das erste Segment mit langen,

stumpf sichelförmigen seitlichen Lamellen. — Männchen mit schnabel-

l'örniig zugespitztem Kopf, langen, achtgliedrigen äusseren Fühlern,

krältigen Klammerbeinen zu sieben Paaren und ungegliedertem Hinterleib.

(Die Gattung scheint verwandtschaftliche Beziehungen zu den Cnjpfoniscidcu

zu besitzen). — Einzelne Europäische Art.

*) Zweite deiitsdie Noidpolarfahrt in (K'ii Jahren 1S6!) w. ]*^70. Zweiter Band, erste Al)-

tlieilnng (^Leipzig ]S74\ S. 2^7 ir. Cnistaceen Tnf. II. Fig. 2.
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<S. Gatt. Criiüii Cornalia {Kcpone Duvcnioy).

Körper «des Weibchens oval, asymmetrisch. Kopf frei liegend, quer

oval. Beide Fühlerpaare kurz, stummeiförmig, mit verbreitertem Basal-

gliede, die inneren drei-, die äusseren viergliedrig. Epimeren der Mittel-

leibsringe wulstig aufgetrieben. Beine mit kleiner oder verkümmerter

Endklaue und starken Maftpolstern am Hüftglied, ßrutlamellen gross.

Hinterleib deutlich segnientirt, seitlich in lange, zweizeilig gefiederte,

doppelte Fortsätze — die oberen ein-, die unteren zweiästig — aus-

laufend. — Männchen lanzettlich, mit dreigliedrigen inneren und fünf-

gliedrigen äusseren Fühlern, sehr kräftigen Greif bänden an den Beinen

und sechsringeligcm, der Anhänge entbehrenden Hinterleib. — Einzelne

Arten aus Afrika.

[). Gatt. Lcidya Cornalia (Kcpoif Leidy).

Aehnlich der vorigen Gattung. Das Weibchen jedoch mit stumpfer

Endklaue und trapezoidaleu Haftpolstern der Beine und breit blattförmigen,

lang zugespitzten und fein gefiederten Seiteuanhängen des Hinterleibs.

Männchen mit langen, achtgliedrigen äusseren Fühlern und langstreckigen

Pedes spurii des sechsten Paares. — Einzelne Nordamerikanische Art.

10. Gatt, (i i()ui/fion6 Kossmann.

Körper des Weibchens rundlich, asymmetrisch, oberhalb concav.

Kopf freiliegend, beiderseits zu einem kegelförmigen Lappen ausgezogen.

Innere Fühler dreigliedrig mit stark kissenartig ausgebreitetem Basalglied;

äussere Fühler fünfgliedrigmit vergrössertem, länglich eiförmigen Basalglied.

Die sehr kurzen und breiten Mittelleibsringe längs der Mittellinie fast

verschmolzen, mit deutlich abgesetzten, langstreckigen Seitenlappen.

Beine dünn, mit kurzer, spitzer Endklaue, ihr vorletztes Glied unbewehrt;

die Hüften der vier vorderen Paare zu kissenartigen Haftpolstern verdickt.

Brutlamellen gross, sich gegenseitig deckend. Hinterleib deutlich segmentirt,

an den Seiten gleichfalls mit lappenförmigen Fortsätzen. Pedes spurii zu

feinen Aesten zerschlitzt, unter der Bauchseite versteckt. — Männchen
mit sechsgliedrigen äusseren Fühlern, gegliedertem Hinterleib und sechs

Paar ovalen, beuteiförmigen Anhängen an demselben. — Einzelne Afrika-

nische Art.

11. Gatt. lone Latr.

Taf. XI, Fig. 1-3.

Körper des Weibchens birnförmig, fast symmetrisch. Kopf freiliegend,

beiderseits lappenartig ausgezogen. Innere Fühler klein, dreigliedrig,

äussere mehr denn doppelt so gross, sechsgliedrig. Ein Paar stummel-

i'örmiger Maxillen, keine Maxillarfüsse. Die vier vorderen Mittelleibsringe

seitlich mit sehr langen, die drei hinteren mit kleineren zugespitzten,

deutlich abgesetzten Hautlappen, erstere beim Ursprung dieser auf-

gewulstet. Pieine schlank, mit verdicktem vorletzten Glied und starker

Endklaue. Sieben Paar grosse, sich deckende Brutlamellcn. Hinterleib

k
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mit freier Segraentirung; alle sechs Ringe jederseits mit einem hinter-

wärts verästelten oberen und einem zweiästigen unteren Anhang, dessen

innerer Ast sich unter die Bauchseite schlägt. Sechstes Paar der Pedes

spurii einfach, cylindrisch, mit nach aussen umgekrümmter, stumpfer

Spitze. — Männchen linear. Kopf mit sehr kleinen Augenpunkten;

äussere Fühler lang, siebengliedrig. Ausser den stummelförniigen Maxillen

auch ein zweigliedriges, gabelförmig verwachsenes Kieferfusspaar. Am
Hinterleib sechs Paar einfacher cylindrischer Anhängsel. — Einzelne

Europäische Arten.

12. Gatt. Arg da Dana.
Weibchen mit lone in der Ausbildung von Seitenlappen an den

Mittelleibssegmenten übereinstimmend. Die seitlichen Anhänge der Hinter-

leibsringe aus einem längereu zungenförmigen Aussen- und einem kleinen,

rundlichen Innenast bestehend. - Männchen mit ungegliedertem, der

Seitenanhänge entbehrendem Hinterleib. — Zwei Amerikanische Arten.

Ausserdem sind als Gattungen innerhalb dieser Familie aufgestellt:

Äthrhjes und Prostcthus Hesse, beide in nächster Verwandtschaft zu

Fhnjxus stehend und vielleicht damit zu vereinigen, ferner Pseiidionc

K OS s mann, bisjetzt nicht näher von lone Latr. unterschieden.

Farn, (hypfoniscidae.

Uebersichtstabelle der Gattungen.

Weibchen mit grossen, segeli'öiuiigon BiiitlamelK'n und

paarigen Hintciloibsanliängen

ilinteilL'ib deutlicli sogmcntirt, AnLänge dornfiinnig Entonisciis .Müll.

Hinterleib nielit segmentirt. Anhänge läppen förmig, zer-

schlitzt Evtl Olle Kossm.

Weibchen ohne Bnitlamellcn und oline iiinterleibsanhänge

Körper mit Ausnahme des Kopfes und der vier ersten

iMittelleibsringc sackförmig dcformirt Ifrinioniscns Buchli.

Körper mit Einschluss des Kopfes und der vorderen Mittel-

leibsringe sackförmig deformirt Cr i/pt on iscus ^lull.

1. Gatt. EnfoniscHs F. Müller.

Taf. XI, Fig. 9^ 11.

Körper des AVeibchens langstreckig. Kopf ohne (?) saugnapfartige

Anschwellungen. Mittelleib mit sechs Paar grosser, am Rande vielfach

ausgezackter Brutlamellen. Hinterleib dünn, stark sichelförmig gekrümmt,

deutlich sechsgliedrig, die fünf vorderen Segmente an ihrem Hinterrande

lange paarige Stacheln tragend. - Männchen mit weit über den Kopf-

rand hinausragenden viereckigen Fühlerlappen, sechs Paar zu rundlichen

Haftpolstern verkümmerten Mittelleibsbeinen, anhangslosem Hinterleib und

fein gedörneltem Endsegment desselben. — Einzelne Amerikanische Art.

2, Gatt. Entlone Kos.smann {Entoniscus Fraisse).

Taf. XI, Fig. 8, Taf. XXV, Fig. 22.

Körper des Weibchens verlängert, gekrümmt. Kopf mit saugnapf-

nrtigen Anschwellungen. Mittelleib nur mit zwei Paar vorderer, sehr



Systematik. 2."il)

grosser Brutlamellen. Hinterleib gerade, wurstförmig, nicht gegliedert,

mit vier Paar nach hinten allmählich an Grösse abnehmender, gekräuselter,

blattförmiger Anhänge. — Männchen mit abgerundeten, den Kopfrand

kaum überragenden Fühlerlappen, sechs Paar gegliederten und mit Eud-

klauen versehenen Beinen, unpaaren ventralen Hinterleibsfortsätzen der

vorderen Ringe und gabelförmigem Fortsatz des letzten. — Arten aus

Europa und Amerika.

3. Gatt. HeniionlscK F! Buchholz (Cn/pfofhiy Dana).

Taf. X, Fig. 12-15.

Körper des erwachsenen Weibchens einen unregelmässig sieben-

strahligen Stern darstellend, welcher dem Hinterleib und einem Theil

des Mittelleibes (Segment 5 bis 7) entspricht. Hinter der Vereiniguugs-

stelle der beiden kurzen vordersten Lappen ein Wulst mit dem deutlich

segmentirten , sehr kleinen Vorderkörper (Kopf und Mittelleibssegment

1 bis 4) gelegen. An diesem die Gliedmassen der Tvarvenform deutlich

erhalten. Innere Fühler kurz, mit lamellös erweitertem Basalglied und

dichtem apikalem Haarbüschel. Aeussere Fühler langgestreckt, dünn,

sechsgliedrig. Vier schlanke, deutlich gegliederte Beiupaare mit Endklaue.

Keine Brutlamellen. — Männchen unbekannt. — Arten beider Hemisphären.

4. Gatt, ('yyptoniscui^ F. Müller (Zphxo et Cahirn Kossmann).
Taf. XI, Fig. 12 u. 13, Taf. XII, Fig. 1-9.

Körper des AVeibchens einen ungegliederten, geraden oder gekrümraten

Schlauch darstellend, an welchem Gliedmassen vollständig fehlen. Mund
in Form eines mit lippenähnlichen Vorsprüngen versehenen Wulstes.

Keine Brutlamellen. — Männchen gestreckt, spindelförmig, vollständig

segmentirt, mit deutlichen Augenpunkten, kurzen, an der Spitze lang

gebüschelten inneren und schlanken äusseren Fühlern und sieben Paar

mit Endklauen versehener Beine, deren beide vorderste verkürzt und

kräftiger sind. Hinterleib mit sechs Paar lang beborsteten Spaltbeinen. —
Arten beider Hemis])hären.

Ausserdem gehören dieser Familie an die bisjetzt unvollständig

charakterisirten Gattungen. Eumetor Kossmann und Microniscus
F. Müller, letztere nur auf ein männliches Individuum begründet.

Arten zahl. Dem Versuch einer numerischen Schätzung der gegen-

wärtig bekannten lebenden Isopodcn stellen sich dadurch die grössten

Schwierigkeiten entgegen, dass nur für die wenigsten Familien und

Gattungen monographische, auf eine kritische Sichtung der beschriebenen

Arten gerichtete Bearbeitungen vorliegen, während für die umfangreichsten,

wie z. B. die Oniscklen, die Annahme begründet ist, dass die Zahl der

nominellen Arten diejenige der wirklich existirenden oder wenigsten.^ der
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zur Zeit bekannt gewordenen beträchtlich übersteigt. Unter Mitberticl^-

sichtignng dieser in ihrer Selbstständigkeit nicht näher begründeten, also

zweifelhaften Arten dürfte sich die Gesaninitzahl auf etwa 815 stellen,

von weichen weit über ein Drittheil auf die Landassehi fallen würde.

Die Vertheilung dieser Artenzahl auf die einzelnen Familien stellt sich

nämlich in folgender Weise dar:

Fam. ()nif;eo<ka 298 Arten

Cymothoidat; 108 A.

Sj)haeromida(' 90 A.

Jdothctdac 88 A.

Äcgidae 61 A.

AseUina 35 A.

Bopyridne 34 A.

Muniioxmdac 21 A.

Cryptoniscidac 20 A.

Serolidac 17 A.

Ancmlae 16 A.

AntJmridae 15 A.

Der während der letzten beiden Decennien besonders durch die

Tiefsee -Forschungen erwachsene sehr beträchtliche Zuwachs von unzweifel-

haft neuen und dem grossen Theile nach selbst sehr ausgezeichneten

Formen kann indessen kaum einen Zweifel darüber aufkommen lassen,

dass der Abgang an doppelt beschriebenen Arten, wie er sich bei näherem

»Studium unzweifelhaft als ein recht ansehnlicher ergeben wird, in nicht

allzu ferner Zeit reichlich aufgewogen werden dürfte, zumal auch den

Land- und Süsswasserformen der aussercuropäischen Erdtheile und be-

sonders der Tropenländer sich die Aufmerksanü^eit bisher nur in sehr

beschränktem Maasse zugewendet hat.

Tl. ItäuiiiIiclH' \ erbieitiin«-.

Eine übersichtliche Darstellung der geographischen Verbreitung der

Isopodcn macht es von vornherein nothwendig, die auf dem Lande leben-

den Oiiiseiden, deren Lebensbedingungen mehr denjenigen der tracheaten

Arthropoden gleichen, von den ül)rigeu Familien getrennt zu behandeln. Da-

gegen wird es sich empfehlen, die Süsswasser-Arten mit den Meeresbewohnern

einer gemeinsamen Betrachtung zu unterziehen,' einerseits, weil die Zahl

der ersteren eine relativ geringe ist und weil Süsswasser- und Meeres-

bewohner nicht selten denselben Gattungen angehören, andererseits weil

einzelne Arten {IdofJicn, Ä.^cllus) sich nicht streng an das eine oder andere

Element binden.
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A. Verbreitung der Wasser-Isopoden.

1. Tiefenverbreitung.

Die in bedeutenderen Meerestiefen aufgefundenen Isopoden gehören

besonders den Familien der Ancc'iden, Scrolidcn, ÄseUincn, Mimno2)siden,

Idotheiäen und ÄntJmriden an, während die vorwiegend an die Küsten

gebundenen Splmeromiden, Acgidcn und Bopyriden bisjetzt nur vereinzelte

Tiefsee- Bewohner gestellt haben. Ueber die Tiefen- Verbreitung der

Cymotlioulen liegen zur Zeit überhaupt keine näheren Angaben vor. Wir

glauben die einzelnen Arten, über deren Vorkommen in verschiedenen

Tiefen bisjetzt Ermittelungen vorliegen, zunächst am zweckmässigsten

nach den Familien, welchen sie angehören, zusammenstellen zu müssen.

Fam. Änce'idae.

Änceiis maxilIarisM.ont 100 Faden: Storeggen, 300 Faden: Lofoten(O.Sars).

— dentatus Sars 30—50 Faden: Hardanger Fjord (0. Sars).

— oxyitracus Lilljeb. 40—60 Faden: Christiania-Fjord, 30—50 Faden:

Hardanger- Fjord, 250 Faden: Norwegische Küste (0. Sars).

— ahyssomni Sars 200 Faden: Hardanger-Fjord (0. Sars).

— {Gmdhia) ccrinus Stimps. 10—220 Faden: Ostküste Nordamerika's

(Karger).

— spec. 70 Faden: Teneriffa (v. Willem oes-Suhm).
— spec. 40—120 Faden: Kergueleu (v. Willemoes-Suhm).

Anmerkung. Die Mehrzahl der Europäischen Ancius - kvit^a. sind Küsten- oder Flach-

wasser-Bewohner.

Fam. Serolidac,

Serolis spec. (kleine Art) in flachem Wasser bei Prince Edwards -Insel

(v. Willemoes-Suhm).
— ovalis Stud. 1 Faden tief, in der Florideen -Region: Kerguelen

(Studer).

— lafifrotis White 1— 3 Faden: Kerguelen, Küste (Studer).

— mehrere verschiedene Arten 40 Faden tief: Kerguelen (v. Willemoes-
Suhm).

— spec. 40— 120 Faden: Kerguelen (v. Willemoes-Suhm).
— ScJnjfhei Lütk. 45— CO Faden: Patagonien (Lütken).

— cornufa Stud. 60 Faden: Kerguelen, 100 Faden: Crozet- Islands

(Studer).

— spec. (kleine Art) 210 Faden: Crozet- Islands (v. Willemoes-Snbm).
— spec. 100 Faden: Brasilianische Küste zwischen Pernambuco und

Bahia, 1375 und 1600 Faden: zwischen Prince Edwards- und Crozet-

Islands (v. Willemoes-Suhm).
— Brondeyana Willem. 410 Faden: Australisches Meer, östlich von

Sidney, 700 und 1100 Faden: Ostküste Neu-Seelands, 1975 Faden:

südlich von Kerguelen, an der Eisgrenze (62*^ südl. Br.). v. Wille-

moes-Suhm.
P.ionii, Klassen des Tliiei-Ueii-lis. V. 2. 16
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Fam. AsclUna.

Äscllus aqiiaticus Liii. 2 — 3 Faden: Ostsee (Moebius). Im Süsswasser

Europa's häufig.

— Forrli Blanc (wohl von Äsellus Sicholdl Eoug. = cavaficus Schi oe che

nicht specifisch verschieden) 30 — 300 Meter tief im Geufer-See (Forel).

Janira maculosa Leach {Henoponms miitkus Kroyer) 30 — 40 Faden:

Christiania-Fjord, 80-100 Faden: Hardanger Fjord, 80—150 Faden :

Storeggeu, 250 Faden: Norwegische Küste (0. Sars).

— laciniata Sars (400 Faden: Storeggen (0. Sars).

— alta Stimps. bis 190 Faden: Ostküste Nord-Amerika's (Harger).

Jaera marhia Fab. (alhifrons Leach) — 18V2 Faden: Ostsee (Moebius).

Munna limicola Sars 30— 50 Faden: Drobak-Bucht, 250 Faden: Nor-

wegische Küste (0. Sars).

— Boeclci Kroyer 80— 100 Faden: Storeggen (0. Sars).

— Fahricü Kroyer bis 150 Faden: Ostküste Nord-Amerika's (Harger).

Nannoniscus oblongus Sars 120— 250 Faden: Lofoteu (0. Sars).

Paramnnna hüohata Sars 6— 12 Faden: Christiania-Sund (0. Sars).

Pleurocjoninm spinosissimum Sars 50 Faden: Drobak-Bucht (0. Sars).

— riibicimdum Sars 10—15 Faden: Christiania-Sund, 40 bis 50 Faden:

Langesund (0. Sars).

Bendroüon spinosum Sars 80— 100 Faden: Hardanger -Fjord (0. Sars).

Fam . Mu n n op s i da c.

Munnopsis iypica Sars 400 Faden: Storeggen, 250 Faden: Lofoten, 200

bis 230 Faden: Christiania-Fjord, 100 — 120 Faden: Drobak-Sund,

50— 60 Faden: Christiania-Sund (0. Sars), bis 60 Faden: Ostküste

Nord-Amerika's (Harger).

— spec. 345 Faden: Küste von Japan (v. Winemoes-Suhm),
— spec. 700 und 1100 Faden: Ostküste Neu Seelands (v. Willeraoes-

Suhm).
— spec. 1100— 2500 Faden: zwischen Neu Guinea und Japan(v. Wille-

moes-Suhm).
~ 2 spec. div. 1375 und 1600 Faden: zwischen Prince Edwards- und

Crozet-Islands (v. Willemoes-Suhm).
— spec. 1675 Faden: südlich von Kerguelen, an der Eisgrenze, 62'^ südl.

Br. (v. Willemoes-Suhm).
-- spec. 2175 Faden: westlich von den Azoren, 38** n. Br., 39*^ w. L.

(v. Willemoes-Suhm).
Eurycopc furcata Sars 120— 250 Faden: Lofoten (0. Sars).

— pygniaea Sars 120 Faden: Lofoten (0. Sars).

— mcgaliira Sars 80— 100 Faden: Hardanger -Fjord (0. Sars).

— producta Sars 50 Faden: Drobak-Sund, 250 Faden: Norwegische

Küste (0. Sars).

— plialamjium Sars 30 Faden: Christiania-Bucht, 40— 60 Faden:

Drobak-Bucht, 300 Faden: Norwegische Küste (0. Sars.)
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Eurycopc nmtica Sars 30 Faden: Christiania- Bucht, 40— 60 Faden:

Drobak- Bucht, 50 Faden: Christiania- Fjord (0. Sars).

Eurycope cornnta Sars 50—60 Faden: Drobak -Sund, 100—300 Faden:

Lototen, 150—500 Faden: Hardanger-Fjord, 400 Faden: Storeggen

(0. Sars).

Eurycopc robusta Karger bis 220 Faden : Ostküste Nord -Amerika's (H arg e r).

Jlyamchna Järticcpfi Sars 120—300 Faden: Lofoteu (0. Sars).

— coronata Sars 120—300 Faden: Lofoten (0. Sars).

— chjpcata Sars 120— 250 Faden: Lofoten (0. Sars).

— liirmta Sars 30 Faden: Christiania- Bucht (0. Sars).

— longlconiis Sars 30— 50 Faden: Christiania -Bucht, 50 Faden: Drobak-

Sund, bis 200 Faden: Christiania- Fjord, 300—400 Faden: Har-

danger-Fjord (0. Sars).

Dcsmoso)tia temdmanum Sars 50 Faden: Langesund (0. Sars).

— armatmn Sars 30 Faden: Christiania-Bucht (0. Sars).

— aculcatmn Sars 15—20 Faden: Christiania-Bucht, 250 Faden: Nor-

wegische Küste (0. Sars).

— lineare Sars 30— 50 Faden: Christiania-Bucht, 60— 80 Faden:

Christiania-Fjord, 250 Faden: Norwegische Küste (0. Sars).

Ischnosowa hispiiiosum Sars 50 Faden: Drobak-Sund, 230 Faden: Chri-

stiania-Fjord, 300 Faden: Lofoten (0. Sars), 250 Faden: Norwegische

Küste (M. Sars).

Macrosfylif! spinifrrn Sars 15—20 Faden: Christiania-Bucht, 40—50 Faden:

Drobak-Sund, 230 Faden: Christiania-Fjord, 250 Faden: Norwegische

Küste (0. Sars).

Farn. Idothe'idae.

Glyptonotus cntomon Lin. — 60 Faden: Ostsee (Moebius).

Idothea tricuspidata Desm — 2S'^j.^ Faden: Ostsee (Moebius).

Synidotcanodniosa Hargerl6— 190Fad.: Ostküste Nord-Amerika's (Karger).

Epchjs »lontosus Karger bis 40 Faden: Ostküste Nord -Amerika's (Karger).

Arcturus lomjicornis Sowerby 20 Faden: Kardanger- Fjord, 40— 50 Faden:

Christiania-Fjord, 80— 100 Faden: Storeggen (0. Sars).

— pusillus Sars 80— 100 Faden: Storeggen, 120 Faden: Lofoten

(0. Sars).

— affinis Sars 250— 300 Faden: Lofoten (0. Sars).

— fiircatus Stud. 60 Faden: Kerguelen (Studer).

— spec. (stachlig) 100— 150 Faden: Kerguelen (Studer).

— spec. bis 40 Faden: Kerguelen (v. Willemoes-Suhm).
— spec. 150 Faden: zwischen Kerguelen- und Macdonalds- Inseln

(v. Willemoes-Suhm).
— spec. (stachlig) 1375 und 1600 Faden: im antarktischen Meer, zwischen

Prince Edwards- und Crozet- Islands (v. Willemoes-Suhm).
— spec. (gross) 500 Faden: bei den Meangis- Inseln, südöstlich von

Mindanao (v. Willemoes-Suhm).
Arcturidcfi cornutus Stud. 115 Faden: Kerguelen (Studer).

16*
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Fam. Aiithuridae.

Anthura gracüis Mont. 1 — 5 Faden: Ostsee (Moebius).

— spec. 5— 10 Faden: Kerguelen (v. Willemoes-Suhm).

Pamntkura tcnuis Sars 150^200 Faden: Insel Hvitingsoe (0. Sars).

— norvegica Sars 150—200 Faden: Insel Hvitingsoe, 400 Faden:

Storeggen (0. Sars).

— hrachiata Harger 27— 115 Faden: Ostküste Nord-Amerika's

(H arg er).

Fam. Sphacro))ii(hie.

Sphaeroma (ßgas Leach 1— 3 Faden: Kerguelen (Studer).

— spec. bis 40 Faden: Kerguelen (v. Willemoes-Suhm).
— calcarea Dana 50 Faden: Feuerland (Dana).

— spec. 75 Faden: Macdonalds -Inseln (v. Willemoes-Suhm).

Fam. Aegidae.

Cirolana Cranchil Mont. 50— 60 Faden: Mebotteu (0. Sars).

— horcalis Lilljeb. (simiijws Sp. Bäte) 100 Faden: Christiausund

(0. Sars).

Aega 2)sora hin. 100—150 Faden: Hardanger Fjord, 250 Faden: Norwegi-

sche Küste (0. Sars).

Aega Stroemii Kroyer 100— 150 Faden: Hardanger Fjord (0. Sars).

BatJiynaimis giganteusM. Edw. 955 Faden: Antillen -Meer, nordöstlich von

der Yucatan-Bank (Agassiz).

Fam. Bopyriäae.

Bopyrus squiUarwn Latr. 50— 60 Faden: Mebotten (0. Sars).

CryptoniscHs (Liriojye) spec. 250 Faden: Norwegische Küste (M. Sars).

Die vorstehende Uebersicht lässt auf den ersten Blick erkennen, dass

das Vorkommen in geringen, mittleren, bedeutenden und aussergewöhn-

lichen Tiefen sich weder an bestimmte Familien und Gattungen, noch

auch — wenigstens keineswegs allgemein — an die Arten bindet. Sämmt-

liehe Familien, welchen Bewohner grosser Tiefen zukommen, haben

neben diesen auch solche aus geringen oder selbst Flachwasser-Bewohner

aufzuweisen, so dass sich zwischen einzelnen Mitgliedern derselben wieder-

holt Tiefen - Unterschiede von 400 [AsclUmi, Anfhuridac), 900 (Aegidae),

1600 (Idothe'idae), fast 2000 (Serolidae), ja selbst 2485 Faden (Munnop-

sidae) bemerkbar machen. Man könnte nun freilich zuerst geneigt sein,

diese Difterenzen daraus erklären zu wollen, dass die zu einer und der-

selben Familie vereinigten Gattungen wiederholt (Asellina, Mumwpsidae,

Idothe'idae) unter einander sehr heterogen gestaltet sind, wiewohl sich dies

in ihrer äusseren Erscheinung oft viel schärfer ausprägt als in ihrer inneren

Organisation. Von dieser Annahme wird man indessen sehr bald Abstand

nehmen müssen, wenn man erwägt, dass für die mit einander in engster

verwandtschaftlicher Beziehung stehenden Mitglieder eioer und derselben
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Gattung kaum geringere Schwankungen in ihrer Tiefenverbreitung bestehen.

Es bewohnen nämlich u. A. die verschiedenen Arten der Gattung

Änci'iis: .... Tiefen von 10—300 Faden, Unterschied : 200 F.

ÄnfJtura

{mclPayanthnm): - 1—400 -
- 300 -

Ihjamchna: .... - - 30—400 - - 370 -

Eurf/cope: .... - - 30—500 - - 470 -

Ärctiirus: .... - - 20—1600 - - 1580 -

Serolis: - - 1-1975 -
- 1974 -

3Iun)W2)sls: .... - - 50-2500 - - 2450 -

Vollends muss aber die Voraussetzung eines bestimmten Zusammen-

hanges zwischen der Organisation und dem Tiefen -Vorkommen angesichts

des Umstandes schwinden, dass die verschiedenen Individuen einer und

derselben Art wiederholt in den verschiedensten Tiefen angetroffen worden

sind, wie z. B. von

Nannoniscus oUongus: 120—250 Faden, Unterschied: 130 F.

Eurycope furcafa: 120—250 - - 130 -

Ilyarachna chjpeata: 120—250 - - 130 -

Aega psora : . . . 100—250 - - 150 -

Synidotca nodulosa: 16—190 - - 174 -

IJyaraclina coronaki: 120— 300 - - 180 -

— hirticcps: 120-300 - - 180 -

Aiw'eus maxillaris : 100—300 - - 200 -

Eurycopc jyyoducta: 50-250 - - 200 -

Ämeus oxyuraeus: 40—250 - - 210 -

— cerinus: 10-220 - - 210 -

Janira maculosa: 30—250 - - 220 -

Munna Umicola: 30—250 - - 220 -

Desmosonia lineare: 30—250 - - 220 -

Ardunis spec. 1375—1600 - - 225 -

Munnojms spec. 1375—1600 - - 225 -

Desmosonia aculeaium: 15—250 - - 235 -

3Iacrosfylis spinifera: 15—250 - - 235 -

Paranthura norvegiea: 150—400 - - 250 -

Ischnosoma hispinosum: 50—300 - - 250 -

Eurycope phalang'mni: 30—300 - - 270 -

Munnopsis typlca : 50—400 - - 350 -

Ilyarachna longicornis: 30—400 - - 370

3Iu)mopsis spec.: 700—1100 - . - 400 -

Eurycope cornufa: 50—500 - - 450 -

Munnopsis spec: 1100—2500 - - 1400 -

Serolis spec: 100—1600 - - 1500 -

— Bromleyana: 410—1975 - - 1565 -

(Im Vorstehenden sind nur diejenigen Arten aufgeführt, bei welchen

die Unterschiede in der Tiefenverbreitung als sehr beträchtliche, resp.
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als höchst auffallende zu bezeichnen sind. Die Zahl derselben würde

sich wesentlich (um 22) erhöhen, wollte man ihnen noch diejenigen hin-

zufügen, für welche Unterschiede in dem Tiefenvorkommen zwischen 20

und 88 Fäden festgestellt worden sind.)

Es kann hiernach keinem Zweifel unterliegen, dass eine immerhin

ansehnliche Zahl von Meeres -Isopoden einen hohen Grad von Indifferenz

gegen die Tiefe ihres Aufenthaltes erkennen lässt und dass bei einzelnen

selbst ein Unterschied von 1)000 Fuss und darüber (^ « Meile) für ihre

Existenz nicht in Betracht kommt. Allerdings beziehen sich nun die

Unterschiede in dem Tiefen -Vorkommen der aufgeführten Arten nicht

durchweg auf denselben Fundort, sondern sind zum Theil verschiedenen

Breitegraden entlehnt. Indessen erleiden diese Tiefen -Differenzen auch

dann nur einen geringen Abbruch — nur diejenigen von über 1400 Faden

kommen in Wegfall — , wenn man nur eine engere, demselben Breite-

grade entsprechende Lokalität in Betracht zieht, wie dies z. B. an fol-

genden 26 Arten ersichtlich ist:

Ärdunis affinis (LoMen): .... 250— 300 F., Unterschied: 50 F.

— spec. (Kerguelen): 100—150 - - 50 -

Paranthura tenuis (Hvitingsoe): . . . 150—200 - - 50 -

— norvegica (ebenda): 150—200 - - 50 -

Äega psom (Hardanger Fjord): . . . 100—150 - - 50 -

— Stroemi (ebenda): 100-150 - - 50 -

Glyptonotus entomou (Ostsee): . . . —60 - - 60 -

Janira maculosa (Storeggen): . . . 80—150 - - 70 -

Ancms spec. (Kerguelen): .... 40—120 - - 80 -

Scrolis spec. (Kerguelen): 40—120 - - 80 -

Parnntlmra hrachlata (Nord- Amerika): 27—115 - - 88 -

Ilyaraclma longicornis (Hardanger Fjord): 300—400 - - 100 -

— hirticeps (Lofoten) : ..... 120—250 - - 130 -

— hrachiata (Lofoten) : 120—250 - - 130 -

Eurycopc furcata (Lofoten): .... 120—250 - - 130 -

Nannoniscus oblongus (Lofoten): . . . 120- 250 - - 130 -

Si/nidotca nodulosa (Nord -Amerika); 16—190 - - 174 -

Ihjarachna coronata (Lofoten): , . . 120—300 - - 180 -

Anc'ms ccrinus (Nord -Amerika): . . 10-220 - - 210 -

Set-olis spec. (Pr. Edwards- Insel): 1375 1600 - - 225 -

Jiimnops/s spec. (Pr. Edwards -Insel): 1375 1600 -
- 225-

Ärctunis spec. (Pr. Edwards Insel): 1375—1600 - - 225 -

Eunjcopc cornuta (Hardanger Fjord): 150—500 - - 350 -

Serolis Bromlcyana (Australien): . . 700—1100 - - 400 -

Munnoxjsis spec. (Neu- Seeland}: . . 700-1100 - - 400 -

— spec. (Neu -Guinea): .... 1100—2500 - - 1400 -

Die Zahl dieser in ihrem Tiefen -Vorkommen so beträchtliche

Schwankungen zeigenden Arten erweist sich zur Zeit sogar viel beträcht-

licher als diejenige der nur in bestimmten und zugleich bedeutenden
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Tiefen aufgefundeueu , von welchen wir liier nur diejenigen anführen

wollen, welche bisher nicht über 200 Faden angetroffen worden sind.

Es sind dies nämlich nur folgende zehn: Änceus ahijssonmi: 200,

Serulis spec. : 210, Eurycopc ruhusta: 220, Cryptoniscus spec.: 250, Miin-

nojisis STßec: 345, Jariira lac'miata: 400, Ardurus ^^qc: 500, Bathynomm

(jhjdntcus: 955, Mimnopsk spec.: 1675 und ^Inunopsis spec. : 2175 Faden.

Freilich ist von letzteren mit Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass fort-

gesetzte Untersuchungen auch für sie mehr oder weniger ausgiebige

Differenzen in ihrem Tiefen -Vorkommen ergeben werden.

Die bedeutendste bis jetzt für einen Isopoden festgestellte Meeres-

tiefe beträgt 2500 Faden (15,000 Fuss = '% Meile), nächstdem 2175

(= 13,050 Fuss, über Va Meile). Beide beziehen sich auf Arten der

Gattung Munno2)sis, welche überhaupt als eine specifische Tiefsee -Gattung

zu gelten hätte, wenn nicht die am längsten bekannte nordeuropäische

Art Munnopsis typka Sars die oben erwähnten ansehnlichen Schwan-

kungen in ihrem Vorkommen zwischen 400 und 50 Faden Tiefe erkennen

Hesse. Nächst Munnopsis würde die Gattung Ardurus in einzelnen

Arten (1600 und 500 Faden) und JJathynomus giganteus (955 Faden) als

die beträchtlichsten Meerestiefen bewohnend hervorzuheben sein.

Für mehrere derjenigen Arten , welche bei ihrer Verbreitung über

ausgedehnte Meeresstrecken an den einzelnen Lokalitäten, für welche sie

nachgewiesen worden sind, in verschiedenen Tiefen vorkommen, hat sich

herausgestellt, dass sie äquatorialwärts ungleich weniger tief als polar-

wärts auftreten. Am schärfsten ist dies in die Augen fallend bei zwei

Scrolis- Arten ^ von denen die eine zugleich an der Brasilianischen Küste

zwischen Pernambuco und Bahia (10^ südl. Br.) und zwischen den Prince

Edwards- und Crozet-Inseln (zwischen 47 und 46*^ südl. Br.), die andere

(Scrolis Brondci/ana) einerseits zwischen Australien und Neu-Seelaud

(34'' südl. Br.), andererseits südlich von Kerguelen, an der Eisgrenze

(62" südl. Br.) angetroffen worden ist. Während erstere an der Brasi-

lianischen Küste nur eine Tiefe von 100 Faden innehält, steigt sie in

der antarktischen Zone bis zu 1375 und 1600 Faden Tiefe herab. In

nahezu entsprechender Weise hat sich für Scrolis Bronilcycuia zwischen

Sidney und Neu- Seeland ein Vorkommen in 410, an der Ostküste Neu-

seelands in 700 und 1100, an der Eisgrenze der antarktischen Zone in

1975 Faden Tiefe ergeben. Dass diesen gegen den Pol hin constant

zunehmenden Tiefen bestimmte, massgebende Faktoren zu Grunde liegen,

kann trotz ihrer vorläufig geringen Zahl kaum einem Zweifel unterliegen;

sie aber aus einem einzelnen, z. B. der sich möglicherweise gleich ver-

haltenden Meerestemperatur herleiten zu wollen, möchte wohl jeden-

falls so lange als voreilig erscheinen, als diese für die einzelnen Tiefen

nicht sicher festgestellt worden ist. Man wird mit derartigen Annahmen

um so vorsichtiger sein müssen, als die von M. und 0. Sars an der

Norwegischen Küste in weiterem Umfang ausgeführten Tiefsee- Unter-

suchungen für einige Arten zu gerade umgekehrten Kesultaten geführt
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haben. Zwar finden sich auch hier einige Arten (Änceiis maxillaris,

Ischnosoma hlspinosimi, Ärcturus j)ns///<fs) ausserhalb des Polarkreises,

z. B. bei Storeggen (etwa 62° n. Br.) in geringeren Tiefen (50 bis

lÜO Faden) als im arktischen Meer bei den Lototen (68"—70 " n. ßr.),

wo sie erst bei 300 Faden {Änceus maxillaris und Ischnosoma hispinosum)

resp. bei 120 Faden {Ärcturus pusillus) angetroffen worden sind. Diesen

stehen jedoch schnurstracks zwei andere Arten entgegen, nämlich 3Iun-

nopsis tijpica und Eunjcopc conmta, für welche bei Storeggen (62'^) ein

Tiefenvorkommen von 400, bei den Lofoten (68*^—70*^) dagegen von nur

250 resp. 100 bis 300 Faden festgestellt worden ist.

Ein besonderes Interesse bieten nach 0. Sars' Untersuchungen die

Tiefsee -Bewohner der in die Norwegische Küste tief einschneidenden

Fjorde, z. B. des von ihm auf ihre Crustaceen näher untersuchten Chri-

stiania- und Hardanger- Fjord dadurch dar, dass sie in ihren grössten

Tiefen, welche für den ersteren 200 bis 230, für letzteren selbst 300

bis 500 Faden betragen, Arten beherbergen, welche einen hoch nordischen

Charakter an sich tragen und zum Theil auch schon im Polarmeer, z. B.

in der Nähe der Lofoten aufgefunden worden sind. Bis jetzt beschränkt

sich die Zahl dieser letzteren Arten freilich nur auf drei«:

Eiirycop)C cornuta: Christiania- Fjord: 200—230, Hardanger -Fjord: 150

bis 500, Lofoten: 100—300 Faden,

Mnnnopsls tijplca: Christiania -Fjord: 200-230, Lofoten: 250 Faden,

Tsclinosoma hispinosum : Christiania- Fjord: 200—230, Lofoten: 300 Faden,

während Ilyarachna longicornis (im Christiania -Fjord: bis 200, im Har-

danger- Fjord: 300—400 Faden), Blacrostylis spinifcra (im Christiania-

Fjord: 230 Faden) wiaA Ancius ahyssorum (Hardanger- Fjord: 200 Faden)

für das Polarmeer noch nicht haben nachgewiesen werden können.

Dieses cigenthüniliche Verhältniss glaubt 0. Sars nur daraus erklären

zu können, dass die Tiefenbewohner dieser Fjorde, deren Grund von den

Meeresstri3mungen nicht berührt wird und für welche sich der geognostische

Nachweis fuhren lässt, dass sie sich während der Eiszeit bei weitem

tiefer — der Christiania -Fjord z. B. zwanzig Meilen weiter — in das

Land hinein erstreckt haben, sich seit der Eisperiode unverändert in

denselben erhalten haben.

2. Horizontale Verbreitung.

Die Meeres -Isopoden sind — offenbar wegen der unscheinbaren

Grösse und Färbung der meisten — bis jetzt in viel zu geringem Umfang

Gegenstand der Feststellung in Bezug auf ihr Vorkommen gewesen, haben

ausserdem aber wegen ihrer Variabilität in Grösse, Form und Färbung

bei verschiedenen Gattungen ( Idothca, Spharroma u. A.) zu so divergirenden

Ansichten über die Artbegrenzung Anlass gegeben, als dass aus den bis-

her vorliegenden Daten irgend wie sichere allgemeinere Schlüsse über ihre

geographische Verbreitung gezogen werden könnten. So viel stellt sich

indessen schon aus den gegenwärtig verbürgten Thatsachen heraus, dasß
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sie gleieli den meisten übrigen Meereshewohncrn der verschiedensten

Thierklassen tlieils auf engere Bezirke bescliränkt, theils über lunt'ang-

reiche Binnenmeere (Mittelmeer) oder weite, offene Meeresbuchten (Nord-

see, Bebrings -Meer, Antillen -Meer) allgemein verbreitet sind, ohne sich

an diese übrigens in allen Fällen streng zu binden, theils endlich in

nicht seltenen Fällen an weit von einander entfernten Punkten der

grossen Oceane oder selbst an den verschiedensten Punkten des gesammten

Weltmeeres angetroffen werden.

Was zunächst diese weit verbreiteten Arten betrifft, so hält es für

dieselben nicht schwer, sich über die Art und Weise ihrer allmählichen

AVeiterbeförderung befriedigende Rechenschaft zu geben. Dieselben ge-

hören nämlich fast ausschliesslich den Familien der Idothc'idcii einer- und

der Aegiden und Cymoihoulcn andererseits an. Die Mitglieder der ersten

Familie werden ausser auf dem Meeresgrunde sehr allgemein zwischen

den auf der Meeres -Oberfläche treibenden Massen von Tang und See-

gras angetroffen, während diejenigen der beiden anderen theils andauernd,

theils zeitweise parasitisch auf Fischen leben. Bei der oft sehr aus-

gedehnten Verbreitung vieler Fische über grosse Strecken des Oceans,

z. B. vom rotheu Meer und der Ostküste Afrika's durch das Indische bis

in das Australische Meer und den stillen Ocean hinein, erklärt sich aber

eine ähnliche Verbreitung ihrer Epizoen von selbst, wlihrend für die sich

an schwimmende Tangmasseu anklammernden Idotliculeu es die Meeres-

strömungen sind, welche ein zuweilen selbst kosmopolitisches Vorkommen
zu Wege bringen. Welche Dimensionen dasselbe unter Umständen an-

nehmen kann, zeigen u. A. folgende Beispiele:

Idufhcd niarhui Lin. {Ixdtica Pall., pdmjica Leach, tricuspidata Desra.,

irrorata Say, brcvicaudd Dana, Bastcrl Aud., rariegata Roux):
Ostsee, Nordsee (bis Island), Canal, Atlantischer Ocean an der West-

küste Europa's, Mittelmeer, Schwarzes und Caspisches Meer — At-

lantischer Ocean an der Ostküste Nord-Amerika's, Desterro, Rio de

Janeiro, Neu -Seeland, Australien, Java und Rothes Meer.

Idothca metalUca Bosc {atrata Costa, rugosa M. Edw., pcJoponncsiaca

Roux, rohusta Kroyer, conijjacta White, alglrica hiic, hrevicornis

Rathke): Grönland, Küste Norwegens, Lesina, Griechenland, Algier,

Teneriffa, Atlantischer Ocean 55" n. Br., Ki"^ westl. L., 20" n. Br.,

22^ westl. L., 31» n. Br., 23 » westl. L., Küste von West -Afrika,

St. Helena, Atlantischer Ocean 34" südl. Br., 4» westl. L., 35" südl.

Br., 35" westl. L., Massachusetts, Montevideo bis Maghellan- Strasse,

Neu -Süd -Wales, Port Jackson, Borneo, Sumatra, Indischer Ocean,

Cap der guten Hoffnung.

Idothca imgidatu Pall. {L<dandi et affnils M. Edw., Edwardsi Guer.,

nitida Hell.): Süd -Australien, Tasmania, Neu- Seeland, Flinders-

Land, Aucklands- Inseln, Cap der guten Hoffnung, Chile, Falklands-

Inseln , Rio de Janeiro.
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Idothca Feionl M. Edw. [dist()icfa G wer. }: Australien, Tasmauia, Flinders-

Land , Cap der guten Hoffnung.

— linearis Lin. (trideutata Latr., bimarginata Risso, sexUtieata Kr.):

Nordsee (an allen Küsten), Mittelmeer, Canarische Inseln, Java.

— hedica {viridlssima Risso?, virididu Costa): Mittelmeer, Atlan-

tischer Ocean, Bourbon.

Anilocra Capcnsis M. Edw. : Teneriffa, Cap der guten Hoffnung, Java.

Liconcca lonijistyüs Dana: Rio de Janeiro, Sandwichs -Inseln.

Aega serripes M. Edw.: Australisches Meer und Japan.

— (Pterelas) Wchhl Guer. : Küste von Portugal und Cap der guten

Hoffnung.

Cyniothoa trigonocephala Leach: Chinesisches und Australisches Meer.

In anderen Fällen bindet sich eine mehr oder weniger ausgedehnte

Verbreitung an gegenüberliegende oder zusammenhängende Meeresküsten,

wie z. B. bei folgenden Arten

:

Idothea ochotensis Brandt: Ostküste Asiens, nördlich von Japan (Ochotsk,

Awalscha-Bay) und Westküste Nord-Amerika's bis British Columbia

und Vancouver Island heral).

— Wosncseiiskü Brandt {Jürtipes, oregoiicnsis et media Dana) fast

ebenso, wie die vorige: Ochotsk und Kamtschatka, Westküste Nord-

Araerika's bis Californien.

Anilocra laticanda M. E d w. {mcxicana S a us s. , Lcaehi IS c h i o e d t e)

:

Maryland, Massachusetts, über die kleinen und grossen Antillen,

Küste von Mexiko , Ostküste 8üd - Amcrika's bis zur Maghellans-

Ötrasse.

Aega Desliayesiana M. Edw.: Adriatisches und Mittelraeer, Azoren.

Jdofhca prlsmatica Risso {cluiipcs Costa, parallda Sp. Bäte): Adria-

tisches und Mittelmeer, La Manche (es fehlt bis jetzt die Verbindung

an der atlantischen Küste Spaniens und Frankreichs).

— acuminata Leach {kmeiformis , lanceolata et appendiciduUi Risso,

capito Rathke, angustata Lucas): Schwarzes, Adriatisches und

Mittelmecr, — La Manche (fehlende Verbindung wie bei der vor-

hergehenden Art).

Auch folgende nordeuropäische Arten, welche nach H arg er zugleich

an der Ostküste Nord-Amerika's vorkommen, dürften hierher zu rechnen

sein: Jarra (dhifrotis Leach, Mmtna Fahridi Kr., Mim)io2)sis typica

Sars, Liiiinoria lignorum Rathke, Aega psora Lin., Oyge hippolytes

Sp. Bäte, Phryxns ahdonüiudis und Dajus nrysidis Kroyer, letztere Art

jedoch nicht südlich von Labrador vorkommend. (Das Vorkommen der

drei letzten, an Becapoden parasitirenden Arten ist wohl nur aus einer

gleichen Verbreitung der letzteren zu erklären.)

Unter den auf ein enger abgegrenztes Gebiet beschränkten Arten

stellen wir zunächst diejenigen zusammen, welche als circumpolare be-

zeichnet werden können

:
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1. Hochnord ische (<ark tische) Arten.

a) bis jetzt nur im Polarmeer gefunden:

Äntrus doiifiafns Kroyer (Grönh^nd).

Franisa licinkanli Kroyer (Grönhmd).

Jaera nivalis Kroyer (Grönland).

Jnnira {Hcnopomus) trkornls Kroyer (Grönland).

Munna Fabricü Kroyer (Grönland).

Nannoniscus oblomjus Hars (Lofoten).

Eiirycopc furcatu Sars (Lofoten).

— pygmaca Sars (Lofoten).

lljjanichua hirtkeps Sars (Lofoten).

nyardchna coronata Sars (Lofoten).

Ih/amchna chjpcata Sars (Lofoten).

IdofJica Sahini Kroyer (Grönland).

Idotliea nufulosa ßuchholz (Spitzbergen).

Synidothra incisa Sars (Spitzbergen).

Edotia nodidom Kroyer (Grönland, arktisches Nord -Amerika, Spitzbergen).

Ärctiinis affinis Sars (Lofoten).

— 7;HS<7?H.s Sars (Lofoten).

— Baffini Sabine (Baffins-Bay).

Änfhum carinata Kroyer (Grönland).

Paranthnra arctica Heller (Nördliches Eismeer).

Äcga arctica Lütken (Grönland, Island, Fiumarken).

Leptophryxus mysidis Buch holz (Sabine- Insel).

b) sich zugleich weiter nach Süden, in die Nordsee ausbreitend.

Anccus maxillaris Mont. (Lofoten) bis England.

Mumm Bocclü Kroyer (Grönhuid) bis siidl. Norwegen.

Mminopsis typira Sars (Lofoten) bis siidl. Norwegen.

Eurycope cornuta Sars (Lofoten) bis siidl. Norwegen.

Ischnosoma bispinosum Sars (Lofoten) bis siidl. Norwegen.

Äcrja crcmdata Lütken (Grönland, Island, Finniarken, Bergen, Chri-

stiania, Faröer).

Aega psora Lin. (n//«/(/ma^a L e a c h , r/Z/ints M. E d w.) (Grönland, Island,

Lappland, Nordcap, Ilammerfest, Sj)itzbcrgen , Jütlaud, Kattegat,

Schottland, Neu -Fundland, Labrador, Massachusetts).

Gyge hippolytca Kroyer (Grönland) bis England u. s. w.

Phryxas abdominalis Kroyer { li ipjtolylrs Rixthkc) Grönland, Spitzbergen

(auch Nordsee, Adriatisches Meer u. s. w.).

2. Antarktisch e Arte n.

Äncihis spec. (v. Wille mö es) Kerguelen.

Serolis Bromleyana Willem., südliches Eismeer (bis Australien und Neu-

seeland).
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Serolis latif'rons White (Kerguelen, Aucklauds- Inseln).

— corntda Studer (Kerguelen).

— ovalis St 11 der (Kerguelen).

— sepfcnicarinata Miers (Crozets- Inseln).

— semicarinata Miers (Kerguelen).

Munnopsis 3 spee, div. (v. Willemöes) antarktisch.

Ghjptonotus antairtinis Eights (New South Shetlands Islands).

Idofhca donyata Miers (Aucklands- Inseln).

Ärdurides cornuhis Studer (Kerguelen).

Arcturus furcatus Studer (Kerguelen).

— 4 spec. div. (v. Willemöes, Studer) Kerguelen, Crozets -Inseln.

Anthura spec Studer (Kerguelen).

Dynamene Eatoni Miers (Kerguelen).

Acga scmlcarinafa Miers (Kerguelen).

o. Arten der Nordsee.

Anccus dentatus Sars (Norwegen).

— ahyssonim Sars (Norwegen).

— oxyuraeus Lilljeb. (Schonen).

— maxUlaris Mont, (England).

— IlaVidayi Sp. Bäte (England).

Pranim coeruleata Mont. (Schonen).

— fiircata Sp. Bäte (England).

— macidata Sp. Bäte (England).

— Edivardsi Sp. Bäte (England).

— Cotü huhall Hesse (Frankreich).

— surnmlcll Hesse (Frankreich).

— scomhri Hesse (Frankreich).

Janira laciniata Sars (Norwegen).

— macidosa Leach (England, Norwegen, Dänemark).

Jaera marina Fab. (alhifrons Leach) (England, Schonen, Norwegen,^

Dänemark).

Jaeridina Nordmcüini Rathke (England).

Leptaspld'ta hnvipcs Sp. Bäte (England).

Munna Boeclü Kroyer (Norwegen, Dänemark).

— limkola Sars (Norwegen).

— palnuda Lilljeb. (Norwegen).

— Kroyeri Goodsir (England).

— Whifraim Sp. Bäte (England).

Pammunna hdobata Sars (Norwegen).

Pleurocfonhim ridticundum Sars (Norwegen).

— sjünosisfiininm Sars (Norwegen, Dänemark).

Dendrotiuii spinofutm Sars (Norwegen).

Munnopsis typka Sars (Norwegen).

Eurycope megcdura Sars (Norwegen).
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Eurycopc cornuta Sars (Norwegen).

— phalamjinm Sars (Norwegen).

— niutica Sars (Norwegen).

— producta Sars (Norwegen).

Ilyaraclina lotujkoriiis Sars (Norwegen).

— hirsuta Sars (Norwegen).

Dcsmosotna Unearc Sars (Norwegen).

— armatum Sars (Norwegen).

— acuUatum Sars (Norwegen).

— tvmümanum Sars (Norwegen).

Macrosttjlis spiulfem Sars (Norwegen).

Ischnosoma hisjyinosum Sars (Norwegen).

Idofhea marIna Lin. (pelagica Leach, trkuspidcda Desm.) Norwegen,

England u. s. w.

Jdotliea linearis Lin. (tridentata Latr.), England, Norwegen, Dänemark.
— gramdosa Rathke (Norwegen).

— nictallicaB ose {hrevicornis Rathke) Norwegen.

— ptrismatica Risso {parallela Sp. Bäte) England.

• — emarginata Fab. (England, Helgoland, Scandinavien, Dänemark).

— acuminata Leach {appcndicidata Risso) England.

CJtiridotliea megaJura. Sars (Norwegen).

Arcturus longicornis Sowerby (England, Schonen, Dänemark).
— infer))icdius Goodsir (England).

— gracdis Goodsir (England).

— Danmoniensis Stebbing (England).

Äuthura gracilis Montagu (England).

— carinata Kroyer (Dänemark).

Paranthura Costana Sp. Bäte (England).

— norvegica Sars (Norwegen).

— tenuis Sars (Norwegen).

Limnoria lignorum Rathke (England, Dänemark).

Spliaeroma serrata Fab. (England).

— rugicauda Leach (England, Dänemark).

— Hooker i Leach (England).

— curia Leach (England).

— Vridcauxiana Leach (England).

Dymomene rubra Leach (viridis Leach), England.

— Montagui Leach (England).

Cijmodocra truncata Leach (England).

— emarginata Leach (England).

Nesaea ttidentata Leach (England).

Campccope(i hirsuta Mont. (England).

— Cranchii Leach (England).

Eimjdice pidehra Leach (Slahherina agata Ben ed.), England, Belgien,

Sylt, Dänemark.
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Cirdmui Cramhii Leacb (England).

— S2)iniprs Sp. Bäte (England).

— horcaUs Lilljeb. (Norwegen, Dänemark).

Coifilem cylindmcca Mont. (England).

Jtoclnda Danmoniensis Leaeh (Achcrusin rofmidkauch Lilljeb.) Eng-

land, Norwegen, Dänemark.

Acga vcntrosa Sars (Norwegen).

-1 Strocmi Lütk. (hicarinata Leacb) Norwegen, Fariier, England.

— fridens Leacb (Norwegen, England).

— psora Lin. (nuargiiuda Leacb), Norwegen, England, Dänemark).

— monojihthaJma Jobnston (England, Shctland- Inseln, Island, Nor-

wegen, Dänemark).

— crcnidata Lütken (Dänemark).

Bopyrus squdldnoii Latr. (England, Dänemark).

(hjue galatlicac Sp. Bäte (England).

— lüppolytrs Kroyer (England).

— PhryxKs (didoitihudis Kroyer {hippoJytcfi Ratbke), England, Nor-

wegen, Dänemark, Sebonen.

— pnijun Ratbke (Norwegen, England, Dänemark).

— hcnihardi Kroyer (Dänemark).

— Hyndmanni Sp. Bäte (England, Dänemark).

— fasticaudatus 8p. Bäte (England).

— longibmnchiatHS Sp. Bäte (England).

— gahdhmc Hesse (England, Frankreieb).

Äthdgcs lonfcr Hesse (Frankreieb).

— intcrmedius Hesse (Frankreieb).

— dtido2>horus Hesse (Frankreieb).

Prostetli HS canalicuhtus Hesse (Frankreieb).

In)ir thomcicd Mont. (England).

Dajus mysidis Kroyer (Nordsee).

JlrmioniscHS hdani Bucbbolz (Norwegen, England).

Cryptoniscus (Liriopc) pygmaeus Ratbke (Norwegen, England).

4. Arten der Ostsee.

Ai^rUns (ttjtudicits Lin. (Greifswald, Gotland, Ostpreussen).

J<ura )tt(üi)i(i Fab. {idhiftwis Leacb, Kroyrrl ^\. Edw.), Kiel, Mecklen-

burg, Greifswald, Rügen, Ostpreussen.

(ilyjitntiofns ndiiiiioii Lin. (von Iliddensöe ab östlicb überall). Aucb im

Caspiscben Meer (Grimm), in der Bebring -Strasse {/do(arg<( (dasiccnsis

Lockington) und bei Labrador.

]dot]i((i tnatniii Lin. (frici(sj)idafa Desm.). Von Kiel bis Königsberg bäufig.

]'ar(udJiH)a ('osfaud Sp. Bäte (GrcifVwald).

Anthura gracdlfi Mont. (Kiel, Wismar nacb Mocbius).
Linivorid lignonon Ratbke (lladcrslcben).

ISjilnirrnttiii niiiiriiuilo Lcacli tliti/li,,i Scbiocdte;, Kiel, Bülk, Greit'swald.
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5. Arten des Schwarzen Meeres.
Anc'eus spec.

Jaeridina Nordmanni Rathke
Jdothea marlna Lin. {triciispidata Desm., Bafifcri Rathke)
— acuminata Leach {capito Rathke, (ipjKndicnkäa et lanccolata

Risso)

Ci/modocca (Campccopea) vcrsicolor Rathke
Ncsaea {Campecop)ca) hicolor Rathke
— hklcntata Leach

Eurydice':' {Helleria) pontlca Czerniavski
Bopyrus squillarum Latr.

Bopyrina ocellata Czern. (vtrhii Walz)
Cryptoniscus (Liriope) pygmaeus Rathke

6. Arten des Adriatischen Meeres.

Anc'eus vorux Lucas
Jaera Kroyeri M. Edw.
— longicornis Lucas
— fdicornis Grube

Jdothea marina Lin. [tricuspidcda Desm.).
— hcctica Fall.

— metaUica Bosc (cdgirica Luc).
— prisnudka Risso {chiipes Costa).

— acumimda ho, dich (c«^2Yo Rathke, appendkidata et lanccokda Risso)
ÄntJmra nigropimctata Luc.
— Laurentiana Grube

Linmoria unchiata Heller
SpJiaeroma serrata Fab.
— Jurinei Aud. (? eniarglnata Grube)
— Rissoi Heller
— gramdata M. Edw. {ndjropundata Grube)
— trklentula Grube
— gihhosa M. Edw.
— Savkjnyl M. Edw.
Cymodocea xnlosa M. Edw.
Nesaca hidentata Leach
Cirolana hirtipes M. Edw.
Nerocila adrmtka Schioedte, Meine rt

— macidata {et affinis) M. Edw. \
— hkdtata Risso

Rocinela {Ächerusia) Bumenli Luc. {eomplanata Grube)
Aega rosacca Risso {hkarinata Leach)
— {Rocinela) Beshiyeskma M. Edw.
— {Rocinela) ophtludntica M. Edw.

Andocra pliysodes Lin. (»ledifermnea Leach)
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Anilocru frontalis M. Edw.
Cymothoa ocstrum Fab.
— Ofistroidrs Risso
— Audoulni M. Edw.
— parallela Otto

Bopyrns squillanwi Latr.

Bofti/rina ocdlaUi Czern. (virhu Walz)
Phryxus ahihminalis Kroyer
Gyge hanckialis Com.
Jone thoracica Latr.

7. Arten des Mittelmeeres.

Andus forficidaris Risso (Nizza).

— vorax Luc. (Algier).

Praniza mauritanica Luc. (Algier).

— ohcsa Luc. (Algier).

— ventricosa Risso (Nizza).

— plumosa Risso (Nizza).

— mcsoso)na Risso (Nizza).

— Ijranchialis Otto
Jacra lomjicornis Latr. (Algier).

JiJothoa marina Lin. {tricu><xndata Desm.)
— Iirctica Fall, {ciridissima Risso?, viridida Costa)
— emarginata Fab.
— li)i<'aris Lin. (tridentata Latr., himarginata Risso)
— acmiiinata Leach (lanciformis , lanceolata et appcndicidata Risso,

angiistata Lucas)
— metallica Bosc {algirica Luc, atrata Costa, pelopomiesiiica Roux)
— prismatica Risso (chelipes Costa)
— carinata Luc. (Algier).

Arcturus Drshaycsi Luc. (Algier).

Authnra fdiformis Luc. (Algier).

— nigropundatiL Luc. (Algier).

Spharroma scrrafa Fab.
— trigona Risso (Nizza).

— Jurinci Aud. (Egypten).

— Sarignjfi Aud. (Egypten).

— W(drJccnairi Aud. (Egypten).

Ncsara K<hvardsi Luc. (Algier).

Cymodocra j>//o.w M. Edw.
— La)iiarrl,i Leach (Sieilien).

— Lcsururi Risso (Nizza).

FAirydicv Swainsoni Leach (Sicilien).

Ncrocda mandata (rf affnii.'^) M. Edw. (Genua, Rom, Neapel).

— neajxilif'ina Sclidtc., Mein. (Neapel).
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NerocUa (IcJithyophilns) Orhujmjl Guer. (Genua, Neapel, Griechenland).

— hiritfdta Risso (Nizza).

Uocinda (Ächerusia) Dumcrili Luc. (Algier, Sicilien).

Ä('(ja rosacra Risso (bicarinata Leach) Nizza.

— hifsuta Schdte., Mein. (Nizza).

— {Rocinela) Deshayesiana M. Edw.
— {Rocinela) ophtlialmka M. Edw. (Sicilien).

— incisa Schdte., Mein.

Anllocra frontalis M. Edw. (Nizza, Messina, Oran).

— physodes {et asilus) Lin. (Cnvii'ri et mediterranea Leach, Olympia

vidgaris Risso, Ckmolira alhicornis Guer.). Von Malaga bis

Griechenland.

— vittata Luc. (Algier).

Livoncca sinuata Kölbel (Sicilien).

Cymothoa oestroidcs Risso (Nizza).

— parallela Otto
— Audomni M. Edw.

Bopynis sqiiillarum Latr. (palaemonis Risso) Nizza.

Bopyrina ocellata Czern. {nii-hii Walz) Neapel.

Gygr hranchiaJis Com.
Cepon portuni Kossm. (Neapel).

lone thoracica Mont.
Pscudioiie callianassae K o s s m.

EntoiiiscHS Cavolinii Fraisse
— Moniczi Giard (Neapel).

CryptoniscHs paguri Fraisse (Balearen).

— monojjhthalmus Fraisse (Neapel).

— curvatm Fraisse (Neapel).

Ein Vergleich der diesen fünf Europäischen Meeren zukommenden
Isopodm-Xni^xi ergiebt eine auffallende Ungleichheit in der Zahl der-

selben. Die bei weitem grösste kommt der Nordsee (100 A.), die geringste

der Ostsee (7 A.) und dem Schwarzen Meere (11 A.) zu; auch das

Mittelmeer mit seinen 58 und die Adria mit ihren 40 Arten stehen weit

hinter der Nordsee zurück. Letztere besitzt eine ganze Reihe von

Gattungen, welche den vier übrigen Meeren ganz fehlen : Janira, Leptas-

pidia, Mmuia, Paramunna, Pleurogoniiini, T>cndrotion, Munnopsis, Eury-

co2)r, Ilyarachna, Desmosoma, Macrostylis, Iscluwsoma, Chiridothea, Byna-
menc, Cam2i<'Cop('a , Conilcra, Athelgcs, Prostcthus, Dajus und Hemioniscus,

während die Ostsee nur zwei (Asclhis, Glypfoiioti(s), das Schwarze Meer und

die Adria keine, das Mittelländische Meer vier ihm zwar nicht eigenthümliche,

aber den anderen Euroi)äischen Meeren fehlende Gattungen (Lironccn, Cepon,

PsrndioHc, Entoniscm) besitzt. Nur das Mittelmeer und die Adria haben,

wie dies von vornherein nahe liegt, eine verhältnissmässig grosse Anzahl

von Arten (26) mit einander gemeinsam; die Nordsee mit dem Mittel-

meer nur 9, mit dem Schwarzen Meer 6, dieses mit der Adria 5, mit dem
I'. riMiu, Kliivspti Jos Thi.T-H.'iclis. V. 2. 17
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Mittelmeer 4, die Nord- mit der Ostsee 5. Nur eine einzige Art ist über

alle fünf Meere ausgedehnt: IdoÜixi iiiarhxi Lin., zwei: Llothca acinui-

nata Leach und Bopi/rus squillanoit Latr. über vier derselben (nur in

der Ostsee fehlend). Der Nordsee, Adria und dem Mittelmeer sind ge-

meinsam: Idofitca prismatka Hisso, mdaUica Bosc, Spltacromd scrrafa

Fab. und lone thoracica Latr., der Nordsee, dem Schwarzen Meer und

der Adria: .Vr.sm-a hidcnfafa Leach, der Adria, dem 8clnvarzen und

Mittelmeer: Hopyvma occUata Czern. Nur in der Nord- und Ostsee

linden sich: Ja<ni marina Fab., Famnthura Costana Sp. Bäte und

Lintnoria lignoriun Rathke, nur in der Nordsee und dem Schwarzen

Meer: Jaeridina yordmuitni Rathke. In der Ostsee und dem Schwarzen

Meer steht die Zahl der ihnen eigenthümlichen Arten gegen die auch

anderweitig vorkommenden bedeutend zurück, während in der Nordsee

und im Mittelmcer die hier ausschliesslich auftretenden Arten bei weitem

überwiegen.

8. Arten des Rothen Meeres.

Anc'his rhinohati.'^ Kossm.
Idothca niar'nm L i n.

Scmca LatrcdJci Leach
Cirolana arahica Kossm.
Cordana crythrara Kossm.
Crpon mcsMjris Kossm.
Zcuxo lon(iicol(is K s s m.

9. Arten Ost- Afrika's.

Idoflica hcctica Fall. (Bourbon).

Sphacroma tnbcrcid(do - crniita H i 1 g d f. (Mosambik).

Ncrorda tricJnura White (Mauritius).

And(jcra coxalls Schdte., Mein. (Sansibar).

— acuniinafa Hall er (Bourbon).

Lironcra jiJaijtdojda^tra H a 1 1 e r (Mauritius).

Ci/)ii(if]i(xi carinata B i a n c o n i (Mosand)ik).

— r<)ftmdifron.'< Haller (Mauritius).

— Mathari Leach, M. Edw. (Seychellen).

Ccratothoa latkaudti M. Edw. (Mosambik).

f^ipnu iypuii Duvernoy (Mauritius).

Gi<jantionc Mochii Kossm. (Mauritius).

10. Arten von der Insel San Paul.

lilnflira nUida II a 11 er
(

'It (Ollis iiranido.-a 1 1 a 1 1 c

r

Sjiliarronnf jtrr/orafa M. l-'dw.

Cirola)Hi niijiraiiihi II ;i 1! e

r
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11. Arten SUd-A f rika's.

Idothea hirtipes M. Edw. (Cap).

— Lklitcnstcini Krauss (Tafelbay).

— LaireiUei Guer. (Cap).

— metallica Bosc (Cap).

— unyulata Pall. {Lainndi d affmh M. Edw., Edwardsi Guer.), Cap.

— Pcroni M. Edw. (distincfa Guer.), Cap.

Ärdurus cornigcr Stebbing
— lineatus Stebbing
Anthura piimtcda fStimps. (Cap).

— catemda Stimps. (Cap).

— Jaevigata Stimps. (Cap).

Sphaeroma macroceplmla Krauss (Port Natal).

— Stlmpsoni Heller (Cap).

— scahricula Heller (Cap).

— Älgoensis Stebbing (Delagoa-Bay).

— Savignyi M. Edw. (Port Natal).

Clrolana hirtipes M. Edw. (Cap).

Nerocila cephalotes Schdte., Mein. (Cap).

Aega (Pterdas) Wchhi Guer. (Cap).

Anilocra Capensis M. Edw. (Cap).

Lironera Bmjnaudi M. Edw. (Cap).

Cymothoa Banksi Leach, M. Edw. (Cap).

12. Arten des Atlantischen Oceans.

Anceus spec. (v. Wille mö es), Teneriffa.

Mnnnopsiii spec. (v. Wille mö es), Azoren.

Idothea niarina Lin. (tricuspidufd Desm.).
— metallica Bosc (St. Helena , Teneriffa).

— hectica Pall.

— linearis Lin. (Canarien).

? Serolis Fahricii Leach (Senegal?).

Spliaeroma micracantJia Trist. (Poitou).

— Tristensis Leach, M. Edw. (Tristan d'Acunha).

Aega Deshayesiana M. Edw. (Azoren).

— (Pterelas) Webhi Guer. (Portugal).

Rocinela (Acherusia) Diiinerdi Luc. (36'^,4G n. Br., 14*^,7 westl. L.).

Neroeila macidata (et afflnis) M. Edw. (Gascogne).

— rhdbdota K öl bei (Senegambien).

— cephalotes Schdte., Mein. (Gabon).

Anilocra atlantiea Schdte., Mein.
— capensis M. Edw. (Teneriffa).

Ceratothoa Steindachneri Kölbel (Lissabon).

17*
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Ccratoihm cxucodi Cunningh. (Cap Verdiscbe Inseln).

EniuniscHS Monkzi Giard (Bretagne).

Pletirocryptus imxcUanae Hesse (Brest).

13. Arten Ostindiens, des Sunda-, Philippinen- und

M 1 u k k e n - A r e b i j) e 1 s.

Llothca manna Lin. (? Java).

— mctdUicd Bosc (rtiyosa M. Edw.), Borneo, Sumatra.

— linearis Lin. (Java).

— Imlica M. Edw. (Malabar).

Arcturus (Lcachia) nodosns Dana (nördl. von Borueo).

Sphaeroma orientalis Dana (Singapore).

— lacrluxcula Hell. (Java).

— tristis Hell. (Nicobaren).

— vastator Sp. Bäte (Madras).

Cirolana orientalis Dana (Sulu-See).

— elongata M. Edw. (Ganges).

— scidpta M. Edw. (Malabar).

— latistylis Dana (nördl. von Borneo).

Tachaca crassipcs Schdte., Mein. (Singapore).

Corallami hasalis Hell. (Nicobaren).

— collaris Schdte., Mein. (Philippinen).

— hrevi2)cs Schdte., Mein, (Philippinen).

— nodosa Schdte., Mein. (Philippinen).

— hirsuta Schdte., Mein. (Philippinen).

— liirflcauda Dana (Philippinen).

— (Anja) iiiacruiirnta Bleek. (Batavia).

Baryhrotcs Indus Seh., Mein. (Bengalen).

— m//7/s Schdte., Mein. (Java, Gaspari).

Acifü multidiijdata Dana (nördl. von Borneo).

— spomfiophda Sem per (Philippinen).

Alitnipns lyjiiis M. Edw. (Anid infcrnipfa Mart.), Bengalen und Sintang

(Borneo).

Jiocinela orientalis Schdte., Mein. (Calcutta und Philippinen).

Jjofßofhoni.r fyjiiis Bleek. (Batavia).

Ncntcda siDidaicd Bleek. (EiiijiJiylia ctenojihom K öl bei), Pulo Penang,

Batavia.

— arnlrata M. Edw. (Akyab, Ostindien).

— phaeoplenra Bleek. (Batavia).

— dcpressa M. P^dw. (doliehofitylis K öl bei), Pulo Penang und Philippinen.

— Cehuaiia Schdte., Mein. (Philippinen).

— serra Schdte., Mein. (Banka).

— recurvispina Schdte., Mein. (Calcutta).

— trivittata Bleck. (Amboina).

Itirriiiiifd Micrs (West- Borneo).
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Xcrocild loii;)is2nna Micrs (Malabar).

Liüoncca indica M. Edw. (Sumatra).

— ornata Hell. (Sambelong).

— cmarginata Bleek. (Batavia).

— Benardi Bleek. (Batavia).

— Boscl Bleek. (Batavia).

— Luneli Heller (Macassar).

— pterygota K öl bei (Amboina).

Roiocila ovata Miers (Mala3'eD-Meer).

Plotor Imhfs Sehdte., Mein. (Indisches Meer 4«,30 n. Br., 137" ostl. L.).

Ilosca Umhafa Sehdte., Mein. (Amboina).

Epichthys gigantea Her kl. (Indischer Archipel).

Aiülocm hptosonid Bleek. {alloccraca Kölbel) Sumatra, Batavia und

Philippinen.

— dimidiata Bleek, (Batavia).

— marginafa Bleek. (Batavia).

— rliodotaenia Bleek. (Amboina).

— Amboinensis Sehdte., Mein. (Amboina).

— longicauda Sehdte., Mein. (Singapore, Pulo Candora).

— Capensis M. Edw. (Java).

Cymothoa frontalis M. Edw. (Asiatisches Meer).

— Edwardsi Bleek. (Batavia).

— stromatci Bleek. (Batavia).

— marginafa Bleek. (Batavia).

— rhinoceros Bleek. (Batavia).

— irreguläris Bleek. (Amboina).

— paradoxa Hai 1er (Indischer Ocean).

Zeuxo porcellaimc Kossm. (Philippinen).

— alplici Kossm. (Philippinen),

Cahira Icrmieodisroidcs Kossm. (Philippinen).

Eumdor liriopides Kossm. (Philippinen).

14. Arten China's und Japans.

Munnopsis 2 spec. div. (v. Willemöes), Japan.

Aega scrripcs M. Edw. (Japan).

Rocinda macidata Seh., Mein. (Wladiwostok).

Nerocila falcata Fab. (China).

— depressa M. Edw. (dolicJwslylis Kölbel), Amoy.
— Japonica Seh., Mein. (Japanisches Meer).

Livoneca daurica Miers (Daurien).

— laticanda Miers (Mandschurei).

Ceratothoa oxyrrhynchacna Kölbel (Japan).

Cymothoa trigonociphala Leaeh (China),

— Ämurcnsis Gerstfeld (Amur).
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15. Arten Australiens.

Scrolis titbcrculafa Grube (Bass- Strasse).

Scrolis Bromlcyaitn Willem, (zwischen Neu -Holland und Neu -Seeland).

Idothca marina Lin.

— metallka Bosc (Port Jackson).

— ungidata Pall. (Süd -Australien , Tasmanien).

— Peroni M. Edw. {disthicta Guer.), Süd - Australien , Tasmanien.

— hrerkornis M. Edw.
— strkta Dana (Neu -Süd-Wales).

— margaritacea Dana (zwischen Neu-Holland und Neu -Seeland).

. — {Crahyzos) JomjicaiuVda Sp. Bäte
SxTliucroma (jigas M. Edw.
— Quoyami M. Edw. (Tasmanien).

— Gaimardi M. Edw.
— 2)uhesccns M. Edw.
— discantha M. Mdw. (Kings -Insel).

— (Züzurd) diadcDia Leach (Neu-Holland).

— tüincidosa Guer. (Neu-Holland).

— {Cyclura) venosa Steh hing
Cercc'is tridcntata M. Edw. (Kings -Insel).

— hidentafa M. Edw. (Neu -Holland).

Cymodocea tubercidosa Stebbing
Änij)horoidcn aiisfmUcnsis Dana (Neu -Süd -Wales).

Äcga nodosa Schdte., Mein. (Bass -Strasse).

Ncrocda Blainvdki M. Edw. (Adelaide).

— l^ovae Zdandiae Schdte., Mein. (Melbourne).

— Äustralasiüc Schdte., Mein. (Neu-Holland).

— latkauda Schdte., Mein. (Neu-Holland).

Vrozeucks Oweni M. Edw. (Sidney),

16. Arten Polynesiens.

Scrolis Bromleyana Willem. (Neu -Seeland).

Munnopsis spec. (v. Willemöes), Neu-Seelaud.
— spec. 2 divers. (Neu -Guinea).

Idothrn marina Lin. (Neu -Seeland).

— KiKiidnfti Pall. (Neu -Seeland).

Ärcfurus tnhrnithdns Thoms. (Neu -Seeland).

— spec. (v. Willemöes) Meangis- Inseln.

Sphncroma arnidta M. Edw. (Neu- Seeland).

— gigas Leach, Dana (Neu -Seeland).

— oldiim Dana (Neu -Seeland).

— spinigera Dana (Neu -Seeland).

— rcrruanidn White (Neu -Seeland).

CymodovKi (irnitda M. Edw. (Australisches Meer).
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CyiHodocrn (jranulafa Miers (Neu-!Seclaucl).

— convexa Miers (Neu -Seeland).

Cirolana Rossi Miers (Neu -Seeland).

Coralluna hirtlcauda Dana (T o n g a t a b u).

Aega serripes M. Edw. (Australisches Meer).

— Novae Zelandiae Dana (Neu -Seeland).

Ncrocila Novae Zdandiac Schdte., Mein. (Neu -Seeland).

— hreviccps Schdte, Mein, (Sandwichs- Inseln).

Livoncca Novae Zelandiae Miers (Neu -Seeland).

— lomjistißls Dana (Sandwichs -Inseln).

— lata Dana (Sandwichs -Inseln).

CeratotJioa lineata Miers (Neu -Seeland).

— oxissa Dana (südwestl. Pacific).

Anilocra australis Schdte., Mein. (Neu - Caledonien).

Cymothoa frontalis (M. Edw.?) Dana (Hawai).

— recta Dana (Hawai).

— trigonocepJiala Leach (Australisches Meer).

Cryptotlür minutiis Dana (Fidji- Inseln).

17. Arten Patagoniens.

Scrolis Orhignyana M. Edw. (Maghellan- Strasse).

" trilohitoides Aud. {Brongniartiana M. Edw.).

— paradoxa Fab. {Fahricii Leach) (Feuerland).

— 2)lana Dana (Feuerland).

— convexa Cunningh. (Feuerland).

— Serresi Luc. (Maghellan - Strasse).

— Schythei Lütk. (Ostküste Patagoniens).

Jacra pubescens Dana (Feuerland).

Cleantis linearis Dana
Chaetilia ovata Dana
Edotia magdlanica Cunningh. (Maghellau-Strasse).

— tuberculafa Gucr. (Falklands -Inseln).

Idothea ungulafa P a 1 1. (Falklands - Inseln).

Cassidina cniarginata Guer. (Falklands -Inseln).

Cymodocca Danvini Cunningh. (Feuerland).

Sphaeroma lanccolata White (Feuerland, Falklands -Inseln).

— calcarca Dana (Feuerland).

— glohicauda Dana (Feuerland).

Aega (Pterclas) magniflca Dana (Feuerland, Maghellan -Strasse).

Aegatlwa macropldludma Dana (FcuerlandV).

— laticeps Dana (Feuerland?).

Nerocila fidlüandica Cunningh. (Falklands- Inseln).

Bocinela australis Schdte., Mein. (Maghellan -Strasse).

Anilucra laticauda M. Edw. (Maghellau-Strasse).
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18. Alten Chile's uud Peru's.

Serolis Gaudklumdi M. Edw.

Epchjs annulafiis Dana (Valparaiso).

Idothca umjHütata Nicol.

— utujulata Pall.

Sphm'i'oma chilcnsis Dana
— sxnnosa Philip pi

— laerigatu Philippi

- intcgni Heller
— Gai/I Nicol.

— propinqua Nicol.

Amphoroidea typica M. Edw.
Asofana fonnosa Schdte., Mein. (Peru).

An'ducra laccis Miors (Peru).

Desinarestia Chilcnsis Nicol.

Cijmothoti Gaudichaudi M. Edw.

19. Arten Brasiliens und La Plata's.

ScruUs spcc. (v. Willem ö es), Pernambuco bis Bahia.

Idothca lUKjidata Pall. (Rio Janeiro).

— hrevicauda Dana (Rio Janeiro).

— marina Lin. (Rio Janeiro, Desterro).

— mdallka Bosc (iiiDmldta Cunningh.), Montevideo.

Erichsonia angidata Dana (Rio Janeiro).

Sphncroma Sarigni/i j\[. Edw. (Rio Janeiro),

Cassidina typ« M. Edw.
Cirohina armata Dana (Rio Janeiro).

Afija fffcraf(( Dana (Rio Janeiro).

liochirld siynata Scbdte., Mein. (Pernambuco).

V Acgathoa macrophth(dma Dana (Rio Janeiro?).

V — laficq)^ Dana (Rio Janeiro?).

Artystom tiysihla Scbioedte (La Plata).

Ncrocila lata Dana (Rio Janeiro).

— latinscida Dana (Rio Janeiro).

— hrasüi/'nsis Dana (Rio Janeiro).

— acidcata Dana (Rio Janeiro)

— armata Dana (Rio Janeiro).

— knui/jcs Dana (Rio Janeiro).

— fluüiatdis 8 c h d t c.. Mein. (Montevideo).

Xdocira Dcsniarrsti Perty (Rio Janeiro).

Braga iiasiUa Schdte., M e i n.

— cit'hlac Schdte., Mein.
— hrasdiensis Schdte., Mein.

L((thra(:ita iusidiosa Schdte., Mein. (Santos).

Lironcca loiigidylis Dana (Rio Janeiro).

I
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Cymotlwa cxcisa Perty (Rio Janeiro).

— Henseli Mart. (Süd- Brasilien).

Bopi/rus rcsnpiiKifus Müll. (Desterro).

tJntonisctis porceUaiiac Müll. (Desterro).

— cancrorum Müll. (Desterro).

— 3 spec. divers. (Mülle r), Desterro.

CryptomscHS plamirmdcs Müll. (Desterro).

Mkromsciis fuscus Müll. (Desterro).

20. Arten des Antillen-Meeres.

Bathynonms giganteiis M. Edw. (Yiicatan).

Aega anüllensis Schdte., Mein. (Cuba).

— tenuipes Schdte., Mein. (Cuba).

— dentafa Schdte., Mein. (Cuba).

Bocinda insidaris Schdte., Mein, (Westindien).

— signata Schdte., Mein. (St. Cruz, St. Barthelemy, Central -Amerika).

Livoncca Redniannl Leach (Antillen).

— ciimulus Hell. (Martinique).

Andocra laücauda M. Edw. {nicxicuHa Sauss.), Grosse und kleine An-

tillen , Mexico.

— laevis Miers (Martinique).

CymoÜioa Dufrvsnl Leach
— pamsita Sauss. (Cuba).

21. Arten von Costarica, Mexico und Calil'ornien.

SeroUs carinata Lockington (San Diego).

Jiiera WdJäshiana Sp. Bäte (Vancouver).

Idothm redUinea Lock. (San Diego).

— WosnescnsMi Brandt {hirtipes et media Dana), Californien, Puget-

Sund, San Diego.

— hicmpida Owen (consoUdata Stimps.), San Francisco.

— reseeata Stimps. (San Francisco).

— urotoma Stimps. (Puget-Sund).

— Whitei Stimps. (Puget-Sund).

Stenosoma gracüllmum Dana (Californien).

Sphcveroma Oregonensis Dana (San Francisco, Puget-Sund).

— olivacea Lockingt. (San Francisco).

Aega microphthdma Dana (Californien).

— hellieeps Stimps. (Puget-Sund).

Olencira praegustafor Latrobe (Mexican. Meerbusen).

Roc'mela «Wes Schdte., Mein. (Mazatlan).

INerocila Californka Schdte., Mein. (San Diego).

— acuminata Schdte., Mein. (Mexico).

Livoncca vulgaris Stimps. (San Francisco).

Anilocra plcheja Schdte., Mein. (Costarica).
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Aiiilucru latkaada M. Edw. [nuxkana Sauss.) Mexico.

Jioinjroidcs acutimarginatus Stimps. (Puget-Sund).

VliyHodurns abdominalis Stimps. (Puget-Simd).

Anjcia pwjettmsis Dana (Puget-Sund).

— ])aux>erata Stimps. (San Francisco).

lone roniuta Sp. Bäte (Vancouver).

22. Arten Nord-Am er i lia's.

Asdlus communis Say
— lincafus Say
— tcnax Marge

r

— hrachyurus Karger
— Tomahnsis H a r f o r d ( Tomales - Bay).

Jacra copiosa Hargcr
— marina Fab. {alhifrons Leach), Neu -England.

Janira alta Stimps.
— spinosa Karger
Manna Fdbricii Kroyer (Neu-England).

Munnopsis typica Sars (Neu-England).

Eurycopc rohusta Karger (St. Lorenz - Strasse).

Idothca marina Lin. (irrorata Say).

— mefallica Bosc {rohusta Kroyer), Massachusetts.

— phosplwrca Karger (Neu-England).

Glyptonotus coccus Say (Florida, Neu -Schottland).

— Tuffsi Stimps. (Kalifax, Massachusetts).

Edotia friloha Say (Neu-England).

— montosa Stimps. (Neu - England).

— nodulosa Kroyer
— hicuspida Owen {consolidata Stimps., nuirmoratu Pack., pulchra

Lock.).

Ckantis fdiformis Say (Neu- Jersey, Massachusetts).

— {Ericlisonia) attcnuafa Karger (Neu- Jersey).

Arcturus Amcricanus Karger (St. Georges- Bank).

— (jranuUdm Karger (Neu-England).

Antliura polita Stimps.
Ptdatithura tcnuis Karger
Limnorin lujnorum Rathke (Neu-England).

Spliffcroma (ju(ulridrutttta Say
(imj)li<<iuda Stimps. (Toniales-Bay).

Ncsaca caudafa Say
— ovfdis Say

Cirolana courhnnnn Karger (Neu-England).

— jioliid Karger (Xeu- England).

Arga psora Lin.

— Harfordi Lock. (St. Rosa - Insel).

1
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Aega Alaskcnsis Lock. (Alaska).

Syscemis infelix H arger (Neu- England).

Rociitrla Ämcriccuia Schdte., Mein. (Ireston).

Acgafhoa Jolkjinea Karger (New-Haveu).

Olencira pnmjustator Latrobe {Lamarcki Leacb).

Nerocüa acumiiiata Schdte., Mein. (Carolina, Louisiana).

— muiida Karger (Neu -England).

Livoncca ovalis White
— Dcsmaresti Leach

Anilocra ovalis Say
— latkauda M. Edw. (Maryland, Massachusetts).

Cymotlwa immcrsa Say
— lanccolata Say
— triloha de Kay (New -York).

— oUvacea de Kay (New -York).

Bopynis mijsidum Pack. (Labrador).

Gygc hlppolytcs Sp. Bäte (Neu -England),

Phryxus abdominalis Kroyer (Neu -England).

Dajus niysidis Kroyer (Labrador).

Lcidya {Ccpon) distorta Leidy

Der Vergleich des Inhaltes vorstehender Faunengebiete ergiebt für

die geographische Verbreitung der (umfangreicheren) Familien folgende

Resultate

:

Die Scrolidei), für welche man vor 40 Jahren ein fast ausschliesslich

antarktisches Vorkommen hätte vermuthen können, haben sich durch

fortgesetzte Forschungen als ungleich weiter verbreitet herausgestellt.

Zwar dominiren sie auch gegenwärtig noch im antarktischen Meer

and an der Küste Patagoniens, wo sie in übereinstimmender Weise

29 proc. sämmtlicher bekannter Isopodcii repräsentiren. Der Nachweis

einzelner Arten bei San Diego in Californien (33 "^ n. Br.) und zwischen

Pernambuco und Bahia (lU*' s. Br.) lässt jedoch in Verbindung mit einer

an den Küsten Chile's vorkommenden Art {Ser. Gaudichaudi M. Edw.)

ebensowohl eine ausgedehnte Verbreitung längs der Küste Amerika's er-

kennen, wie das Auftreten anderer Arten in der Bass- Strasse und in

dem Meere zwischen dem Australischen Festlande und Neu -Seeland ein

weites Vordringen von dem Antarktischen Meere aus gegen Polynesien

hin bekundet. Freilich bleiben auch jetzt noch die Küsten Nord -Amerika's

und der gesammten alten Welt von der Verbreitung ausgeschlossen; denn

das von Leach für die Patagonische Si'rolis paradoxa Fab. {Fahricii

Leach) erwähnte Wiederauftreten an der Westküste Afrika's (Sene-

gambien) entbehrt bis jetzt der Bestätigung.

Die einander nahe verwandten Asdlimn und Mioinopsidcii lassen zur

Zeit eine sehr ungleichmässige Vertheihmg über die einzelnen Meere



268 Isopoda.

erkennen. Ueberliaiipt udcli nicht nachgewiesen sind sie im Kothen Meer,

an der Küste von Ost- und Süd -Afrika, im Ostindischen Meer, sowie an

den Küsten Australiens und Süd-Amerika's mit Ausnahme einer einzelnen

im J'atagonischen Meer aufgefundenen Art. Auch im Schwarzen, im Mittel-

meer, im Atlantischen Ocean und au der Westküste Nord-Amerika's

(Vancouver) sind sie nur je durch eine Art repräsentirt. Dagegen treten

sie in relativ grosser Dichtigkeit in verschiedenen nordischen Meeren auf. Im

arktischen Meer repräseutiren sie 42 proc. sämmtlicher Isojioden (13 unter 31),

in der Nordsee 28 proc. (28 unter 100), an der Ostküste Nord-Amerika's

21V/^, proc. (12 unter 50)), im Chinesischen und Japanischen Meer 16-
3 proc.

(2 unter 12 Arten). In einem dem letzteren fast gleichen Procentsatz (16 proc.)

treten sie auch im antarktischen Meere (3 unter 1 i» Arten) wieder auf, in

einem beträchtlich schwächeren (10 proc.) in Polynesien (3 unter 32).

Dass das Vorkommen von Idothc'idm für das Rothe, Chinesische und

Antillen -Meer noch nicht festgestellt worden ist, scheint bei der pelagischen

Verbreitung vieler hierher gehörigen Arten nur auf Zufall zu beruhen.

Im Uebrigen lässt gerade diese Familie eine ebenso allgemeine Aus-

dehnung wie fast gleichmässige Vertheilung über die verschiedensten

Meere erkennen. Die Procentsätze der ihnen angehörigen Arten zu den

übrigen hopodin unterliegen zwar auch für die einzelnen Lokalitäten

merklichen Schwankungen und stellen sich z. B. für San Paul, das ant-

arktische Meer, Süd- Afrika, Australien und das westliche Mittel- Amerika
ansehnlich höher als für die übrigen. Dennoch erweisen sich die Unter-

schiede keineswegs als so beträchtliche, um darauf haltbare Schlüsse für

eine deutliche Ab- oder Zunahme nach einer bestimmten Richtung hin zu

basiren.

Die Spharroniidcn sind dadurch bemerkenswerth, dass sie ebensowohl
im arktischen und antarktischen, wie in den Tropenmeeren an Artenzahl

sehr zurücktreten, resp. ganz fehlen. Letzteres ist nach den bisherigen

Erfahrungen im Antillen-, Chinesischen und im arktischen Meere der Fall,

ersteres im Antarktischen Meere (1 unter 21 Arten, also 5 proc), an der

Brasilianischen Küste (2 unter 37, also 5V'2 proc.) und im Ostindischen

Archipel (4 unter 67 Arten, also 6 proc.). Auch an der West- und Ost-

küste Nord-Amerika's treten sie noch relativ spärlich auf: an ersterer

(San Francisco) nur zu 2 unter 2.') Arten (8 proc), an letzterer zu 5

unter 56 (i> proc). Dagegen erreichen sie ihre grösste Dichtigkeit an
der Chilenischen Küste (zu 7 unter 15 daselbst aufgefundenen hopodcn,
daher 47 proc.) und in Australien (zu 12 unter 28 Arten: 43 proc). In

recht beträchtlichem Abstand folgen dann erst das Schwarze Meer mit

27 proc. (3 unter 11), die Ostsee (2 unter 8), die Adria (10 unter 40),

Polynesien (8 unter 32 1, und San Paul (1 unter 4) mit 25 proc, Süd-
Afrika (5 unter 22) mit 23 proc. und Patagonien (5 unter 24) mit 21 proc,
während das Mittclmcer (9 unter 58) mit 15'

2 proc, das Rothe Meer

(1 unter 7) mit 14 pn.c und die Nordsee (13 unter 100) mit 13 proc
abermals weiter zurückstehen.

I
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Für die Familien der Aciiidcn und CynwtJwuJoi tritt in sehr deutlicher

Weise ein Prädoniiniren im Bereich der Tropenmeere und ein fast stetiges

Abnehmen an Artenzahl gegen die Pole hin in die Augen. Im Antillen-

meer gehören sogar alle bisjetzt zur Kenntniss gekommenen fsopoden

diesen beiden Familien an

:

Antillen -Meer: 12 A. unter 12 (100 proc.).

Chinesisches und Japanisches Meer: 10 A. unter 12 (83 proc).

Ostindischer Archipel: 54 A. unter 67 (81 proc.).

Ostafrika: 7 A. unter 12 (58 proc).

Brasilien: 20 A. unter 37 (54 proc).

Polynesien: 15 A. unter 32 (47 proc).

Atlantischer Ocean: 8 A. unter 19 (42 proc).

Adriatisches Meer: 15 A. unter 40 (37 ])roc.).

Nord-Amerika: li) A. unter 56 (33 proc).

Mittelmeer: 18 A. unter 58 (31 proc).

.Südafrika: 6 A. unter 22 (27 proc).

Australien: 6 A. unter 28 (2IV2 proc).

Patagonien: 5 A. unter 24 (21 proc).

Nordsee: 12 A. unter 100 (12 proc).

Arktisches Meer: 3 A. unter 31 (10 proc).

Schwarzes Meer : 1 A. unter 11 (9 proc).

Antarktisches Meer: 1 A. unter 21 (5 proc).

Den für die Bopyridcn bisjetzt gewonnenen Resultaten ist insofern

kein allzugrosses Gewicht beizulegen, als ihre geringe Grösse und ver-

borgene Lebensweise . ihrem Uebersehen Vorschub leistet und sich hieraus

offenbar wenigstens zum Theil ihr bisheriges Fehlen in verhältnissmässig

zahlreichen und ausgedehnten Meeresgebieten erklären lässt. Als solche

sind zu nennen: Die Ostsee, das antarktische Meer, der Atlantische

Ocean, Südafrika, San Paul, das Chinesische und Australische Meer, die

Westküste Südamerika's und das Antillen -Meer. Wo Hoxnjridcn auf-

gefunden worden sind, bilden sie überall einen nur geringen Procentsatz

der überhaupt vorhandenen Isopodrn, den höchsten da, wo ihnen eine

speciellere Aufmerksamkeit gewidmet worden ist, z. B. im Rothen Meere

30 proc. (2 A. unter 7), im Schwarzen Meere 27 proc. (3 A. unter 11),

in Central -Amerika 20 proc (5 A. unter 25), im Mittelmeer 19 proc.

(11 A. unter 58), in der Nordsee 18 proc (18 A. unter 100), in den Ost-

afrikanischen Gewässern 17 proc (2 A. unter 12), an der Brasilianischen

Küste 16 proc. (6 A. unter 37). In Polynesien sinken sie bis auf 3 proc.

(1 A. unter 32), im Ostindischen Archipel bis auf 6 proc (4 A. unter 67)

herab, mithin noch tiefer als im arktischen Meer, wo sie noch 10 proc

säramtlicher Isopoden (3 A. unter 31) ausmachen.

Die bei weitem eingeschränkteste Verbreitung scheinen die Ancc'idin

zu besitzen, da bisjetzt ausser den die Europäischen Küsten bewohnenden

nur eine Art aus dem Atlantischen Ocean , eine aus dem Rothen Meer

und eine aus den antarktischen Gewässern zur Kenntniss gekommen ist.
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Da sie indessen hiernach von Tropen -Meeren nicht ausgeschlossen sind,

scheint ihr anderweil iges Vorkommen nur eine Frage der Zeit zu sein.

Die geographische Verbreitung der Gattungen zeigt auch unter den

IsojHuln die im Thierreich allgemein verbreitete Erscheinung, dass neben

last kosmopolitisch auftretenden auch mehr oder weniger eng begrenzte,

neben durchaus lokalen auch solche vorhanden sind, deren Arten an

weit von einander entfernten Punkten der Erdoberfläche einheimisch sind.

In den Familien der Asclli)/cii und MiDinopsidcn sind die Gattungen Äi^clluf;,

Janira, Jacrulina, Mumui und Eurycopc auf Europa und Nord -Amerika

beschränkt, Jacm ausserdem auch in Patagonien einheimisch, während

Muitnopi<is ausser im Norden Europa's und Araerika's bei den Azoren,

im Chinesischen Meer und in Polynesien nachgewiesen worden ist. Da-

gegen zeigen Isannoniscus, Ilyarachna, Ischnosoma, Lcptaspidia ^ Para-

mmnut , PlciirofioniKni, Bcsmosoma, Dcndrotion und Macrostylis sich auf

die Nordeuropäischen Meere beschränkt.

Unter den Idotluüdcn ist läothra (selbst im engeren Sinne) fast

sämmtlichen Meeren gemeinsam — ihr bisheriges Fehlen im Rothen,

Chinesischen und Antillen -Meer beruht wohl nur auf dem Mangel posi-

tiver Beobachtungen — , während Ärdurus sich auf das arktische und

antarktische, das Mittelmeer, die Nordsee, Südafrika, Ostindien, Polynesien

und Nord-Amerika, Ardiuidrs auf das antarktische Meer allein beschränkt.

Unter den Sphacromidni stellt sich nur Spliaeronm als eine über den

grössten Theil der Erdoberfläche (Nordsee, Ostsee, Adria, Mittelmeer,

Ost- und Süd -Afrika, San Paul, Atlantischer Ocean, Ostindischer Archipel,

Australien, Polynesien, Patagonien, Chile, Brasilien, Californieu, Nord-

Amerika) verbreitete Gattung dar, während sich Cymodocm ausser in den

Phiropäischen Meeren nur noch in Polynesien und Patagonien, Ncsacd

sonst nur noch im Rothen Meer und an der Ostküste Nord Amerika's,

Liniiiorid nur in der Nord- und Ostsee, im Adriatischen Meer und an der

Küste Nord- Amerika's repräsentirt findet. Ihnen gegenüber stellen sich

als lokal l)egrenzte Gattungen dar: Dyuamcnr (lüordsee und antarktisches

Meer), Cnnijxtopca (Nordsee), Ccrcr'is (Australien), Cafisidi)ia (Brasilien

und Patagonien) und Amphoroidm (Australien und Chile). Unter den
Acgidcn und Cyniotho'idrn sind weitverbreitete Gattungen : Cirolana, Aexfa,

Nrrocd((, Andorra und CymofhoK ; dagegen lokale: Furydicr (Europa),

Corallami (Ostindien und Polynesien), Bfifhy))own<i (Yucatan), Ariiathoa

(Sud- Amerika), Brafia und Lafhmona (Brasilien), Afiofann (Peru), Dra-

marrdia (Chile), Arfifstonr (La Plata), Syscmtis (Nord -Amerika), Plofor,

Bossa, Baryhrotuii, Taehaea und Alitropus (Ostindischer Archipel), Uro-

gntch'S (Australien).

P». Verbreitung der Land- Isopoden.

Das Wiederauftreten einer Anzahl von Arten an mehr oder weniger
weit von einander entfernten Punkten der Erdoberfläche, welches auch
iür die Familie der Landasseln hervorgehoben zu werden verdient, beruht
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hier auf wesentlich anderen Faktoren als bei den Meeresbewohnern.

Waren es bei diesen theiJs die Meeresströmungen, theils lebende Orga-

nismen (Fische), welche auf die weite Verbreitung verschiedener Isopoden

hinwirkten, so kann bei den Landnsscln nur eine künstliche Verschleppung

durch Waareutransporte, vor Allem aber durch den Schiflsverkehr zwischen

den einzelnen Erdtheilen als bedingendes Moment angesehen werden.

Die Möglichkeit einer solchen liegt aber bei den sich unter Rinde,

zwischen Pflanzenwnrzeln, in Waarenlagern, Kellerräumen, überhaupt an

dunkelen und feuchten Orten aufhaltenden Oniscincii ebenso nahe, wie

für manche Insekten aus den Ordnungen der Coleoptera {Bcrmestes, Ptinus,

Sito2)hil((S U.A.) und Ortliopthera {Blatta, Perijilancta, Forficuld), für My-
riopodoi {Scolopcndra) und Aracliitidcn {Scorpio), von denen bekanntlich

eine ansehnliche Zahl durch den Schiö'sverkehr allmählich weit, z. Th.

selbst kosmopolitisch verbreitet worden ist: nur dass bei den Oiiiscincn

nicht ausländische Arten nach Europa, sondern, wie es scheint, nur

Europäische Arten nach dem Auslande hin verschleppt worden sind. Als

solche sind bisjetzt folgende bekannt geworden:

Lhßdinm uijilt' Pers. {Fcrsooni Brandt), ausser in Europa auch in San

Francisco und am Niagara gefunden (Stuxberg).

TricJioniscus pus'dlm Brandt. Europa und am Niagara (Stuxberg).

Phdoscia musconim Scop. Europa und Egypten (Ehrenberg). Exem-

plare von letzterer Lokalität als Phü. marmorata Brandt beschrieben.

Oniscus muramis Fab. findet sich auch in Pennsylvanien (Zimmermann).
Forcellio scdbcr Latr. lieber Syrien (Ehrenberg), Egypten (Ehren-

berg), Pennsylvanien (Zimmermann), Neu -Fundland, Niagara

und San Francisco (Stuxberg) und Vandiemensland (Schayer)

verbreitet.

PorccUio laevis Latr. Von Europa aus nach Egyten (Ehrenberg: Pore,

eucerus Brandt), Turkestan (Uljanin), Carolina (Zimmermann,
Cabanis), Nord-Amerika ohne nähere Bezeichnung (Pore, duhixs

Brandt), Rio de Janeiro (v. Martens) und Montevideo (Sello:

Po}-c. cinerascens Brandt) übertragen.

Porccilio pktuR Brandt: Egypten (Ehrenberg), Carolina (Zimmer-

mann) und Niagara (Stuxberg).

Porccilio macidicornis Koch auch in San Francisco (Stuxberg) gefunden.

Porccilio p)ru'nwfii(s Brandt auch aus Egypten (Ehrenberg) und Bra-

silien (v. Olfers) bekannt.

Porcellio trilineahis Koch, vom Niagara (Stuxberg).

Porccilio Pafhlx'i Brandt, auch in Egypten (Ehrenberg) einheimisch.

Cylisticus convcxus de Geer (s2n)ilfrons Latr.), von Brussa (Thirk),

Nord -Amerika (Zimmermann), Niagara (Stuxberg) vorliegend.

Armaddlidium ruhiarc Latr. Kosmopolitisch verbreitet (Budde-Lund).
Armadillidium Pallasi Brandt, auch in Nord -Afrika (ßudde-Lundj.
Ärmadillidium granulafum Brandt, auch in Nord - Afrika (Budde-Lund ).

Armaddlidimn ftidrafxni M. Edw., auch in Nord -Afrika fB udd e - L nn d).
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AniuuUllidiuiit dcprcssiim Brandt, auch in Klein -Asien (Budde-Lund).

ÄrhitidUlo offkliudis Desni. Süd -Europa, Nord-Afriiia und Klein -Asien

(Budde-Lundj.
Tylos LatrciUci Aud. Spanien, Süd -Italien und Egypten.

Die geographische \'erbreitung der Gattungen lässt sich wegen der

Unsicherheit, welche in Betreff der Abgrenzung vieler derselben noch

herrscht, zur Zeit schwer übersehen. Unter den artenreicheren lassen

nur LUjla, ArmadlUo und Flidoscia eine annähernd gleiche Ausdehnung

über sämnitliche Erdtheile erkennen, während Armaddlldium fast ganz

auf Europa mit Einschluss der angrenzenden Mittelmeerküsten beschränkt,

Pomllio ebenda wenigstens ganz vorwiegend repräsentirt ist, Oniscus

ausser Europa auch in Amerika auftritt. Als eine nur wenige Arten

umfassende, aber über vier Erdtheile (ausser Australien) verbreitete

Gattung ist 7yas Latr. hervorzuheben. Ausschliesslich Europäisch (incl.

Mittelmeerküsten) sind bisjetzt Tdanethcs, Lkjldhun, Trichonisciis , Plafy-

arthrus und Syspastus, auf Amerika beschränkt: Äcanthoniscus, Actoniscus,

Pseitdannaddlo. Spliaeroiiiscns und Stymplialus, auf Afrika: Pcrisctjpliifi,

auf Neu -Seeland: Scypitax, Adoccia und Cylloma.

VII. %eitiiehe Verbreitung.

Die Zahl der den früheren Erdepochen angehörenden hopodcu,

welche bisjetzt zur Kenntniss gekommen sind, stellt sich den lebenden

gegenüber als eine ungemein geringe dar: und diese wenigen — im

Ganzen etwa zwanzig*) — repräsentiren einen noch viel engeren Kreis

von Gattungen. Ein überzeugender Grund für dieses spärliche Auftreten,

welches mit vereinzelten Ausnahmen auch die Individuen betrifft, lässt

sich schwer ausfindig macheu. In der Mehrzahl der Fälle handelt es

sich weder um besonders kleine und daher leicht übersehbare, noch um
solche Formen, welche der Beschaflenheit ihres Integumentes nach des-

jenigen Grades von Widerstandsfähigkeit entbehrten, dessen es zu ihrer

kenntlichen Erhaltung bedarf. Auch kann die relativ geringere Individuen-

zahl, in welcher überdies nur die Arten einzelner Familien in der Jetzt-

zeit auftreten, schwer dafür geltend gemacht werden. Es dürfte daher

kaum die Annahme zu umgehen sein, dass die Ordnung ehedem über-

haupt nur eine sehr untergeordnete Rolle gespielt habe.

Unter allen Umständen scheinen die bisherigen Funde so viel er-

kennen zu lassen, dass das Alter der Jsopodcn kein besonders hohes ist.

Für ihre P^xistenz während der paläozoischen Periode spricht bisjetzt

Nichts mit irgend welcher Wahrscheinlichkeit: weder der von Wood-

*) Eine übcrsiclitliche Ziisaumicnstcllung der bisjetzt als hopoden in Anspruch ge-

nommenen Fossilien hat neuerdings L. v. Amnion in seinem „Beitrag zur Kenntniss der

fossilen Asseln" (Sitzungsbericlit d. matli. -physik. Classe der Baicrisibcn Akad. d. Wissensch.,

Fl.-ft IV. Iss')) "•e''eb,Mi.
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ward als Pmcarcfurus (/kjcis beschriebene Rest aus dem Old red sand-

stone (Devon) von Herfordshire, noch die On'iMina ornaia Goldenberg
{Chonionoüis Ufhanthracis Jordan) aus der Steinkohlenforniation, welch'

letztere aller Wahrscheinlichkeit nach den Euryptcridcn angehört, können

der Ordnung der hopodcn zugewiesen werden. Ebenso wenig ist ein

solcher Nachweis l'ür den in der Zechstein -Gruppe Thüringens vor-

kommenden Prosojioniscus prohlemafifd^ Kirkby {Trilohites prohlcmaiicus

Schloth.) geglückt, kaum überzeugender freilich der von »Spence
Bäte gemachte Versuch, ihn den Amplilpoden zuzuweisen.

Erst mit der Secundärformation heben theils unzweifelhafte hopoäcn,

theils wenigstens mit einiger Wahrscheinlichkeit als solche in Anspruch

zu nehmende Einschlüsse an, um von da an sich durch die Tertiär-

schichten hindurchzuerstrecken. Die älteste Gruppe der mesozoischen

Gebilde, die Trias, erscheint an solchen Einschlüssen noch sehr arm:

man kennt aus derselben nur eine einzelne, im Keuper Thüringens be-

obachtete Form, für welche Picard die Benennung /S/;/irtr>oma ^nasmwm
eingeführt hat. Nach der davon gegebenen Abbildung zeigt das Thier

bei 13 mill. Länge und kaum 4 niill. Breite eine für die Familie der

Sphacromidni ungewöhnliche Langstreckung, verbunden mit einer starken

Verjüngung nach beiden Enden hin, woraus eine ungleich grössere habi-

tuelle Aehnlichkeit mit den Äcgidn) resultirt. Es lässt sich indessen für

^die Zugehörigkeit zu diesen ebenso wenig etwas mit Bestimmtheit geltend

machen, wie für die SpJtacroniidcUj für welche weder die Wölbung des

Rückens noch die Form des Öchwanzschildes allein Ausschlag gebend

sein kann. Sollte der den beiden Fühlerpaaren zum Ausgang dienende

vorderste trapezoidale und auffallend grosse Abschnitt in der That, wie

Picard es annimmt, der Kopf des Thieres sein, so wäre mindestens

der ]\Iangel an Augen auffallend; aber auch sonst stimmt er in seiner

Form mit dem bei den Sphacromiden fast durchweg {Campecoiwa aus-

genommen) sehr kurzen und queren Kopf so wenig wie möglich, und

man hat gewiss ungleich mehr Grund anzunehmen, dass es sich bei

demselben dem grösseren Theile nach um den ersten Mittelieibsring han-

delt. In diesem Fall würden von den sieben darauf folgenden Segmenten

nur die sechs ersten auf den Mittelleib, das siebente dagegen auf den

Hinterleib kommen. Auch die beiden Fühlerpaare, obwohl sie schwerlich

richtig wiedergegeben sind, würden ihrem Langsverhältuiss nach eher an

diejenigen von A(yidrn als von t^pharromidcu erinnern, während die

fadenförmig dünnen Spaltbeine des letzten Paares, welche in der Ab-

bildung überdies aus der Mitte des Schwanzschildes hervorgehen, weder

mit den entsprechenden Bildungen der einen noch der anderen der

beiden Familien übereinstimmen. Kurz, das bisjetzt über dieses Sphae-

roma fricifsinum Beigebrachte ist in keiner Weise geeignet, einen Aufschluss

über seine verwandtschaftlichen Beziehungen zu den lebenden hop)oden

zu geben; vielmehr würde hierzu eine wiederholte und viel eingehendere

Untersuchung des P^'ossiles erforderlich sein.

Bronn, Kla»L'U .1.-; Thier- Hficlis V. J. lg
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Die zunächst in der Richtung nach oben folgenden Einschlüsse ge-

hören bereits der Oolith- Gruppe an und stammen aus dem weissen Jura

von Solenhofen. Der eine, von Kunth den Cymothöiden beigezählt, aber

weiter nicht benannt (durch v. Amnion ist derselbe nachträglich als

Ar(iif]tcs Kmithl bezeichnet worden), scheint nach Körperumriss, fSeg-

mentirung und Form der hinteren Pedes spurii in der That der bezeich-

neten Gruppe anzugehören und sich den lebenden Formen eng auzu-

schliessen. Anders verhält es sich mit einer zweiten, in vieler Beziehung

sehr auffallenden Gattung, welche vom Grafen Münster unter den

beiden Namen rrda und llcchur beschrieben, von Kunth dagegen unter

ersterem Gattungsnamen zusammengefasst worden ist. Nach des Letz-

teren Darstellung sollen an dem langstreckigen und parallelseitigen Körper

ein auffallend grosser, quer viereckiger Kopftheil mit langgestreckten,

die ganzen »Seitenränder desselben einnehmenden Augen, einer frei-

liegenden Oberlippe, zwei zu ihren »Seiten hervortretenden, langen und

hakenförmigen Mandibeln und mit zwei kurzen, dünnen Fühlerpaaren,

so wie zwölf auf denselben folgende Segmente nachweisbar sein. Von

letzteren sind die beiden, sich zunächst dem Kopf anschliessenden ganz

kurz, die drei darauf folgenden und unter einander gleichen mehr denn

doppelt so lang, das sechste bis elfte noch kürzer als die beiden ersten,

das zwölfte von der Form eines grossen, quadratischen und hinten stumpf

abgerundeten Schwanzschildes, welches den sechs vorhergehenden zu-

sammengenommen an Länge wenig nachsteht. Zu den Seiten des letzteren

tritt, seiner Basis entsprechend, ein breites, lamellöses Spaltbeiupaar

hervor. Die beiden von Kunth angenommenen Arten dieser Gattung:

IJräa rodrdta Mtinst. {U. dccordta, cincta et dongata Münst., Hcclar

nff'mis Meyer) und Urda punctata Münst. {llccknr pundntHS Münst.)

messen erstere 36—42 mill. iu der Länge und 8—10 mill. in der Breite,

letztere sogar 52 (lang) und 15 (breit) mill. Nach diesen Angaben würde

es sich um eine Form handeln, welcher von lebenden Isopodcn nichts

unmittelbar an die Seite zu setzen ist, daher sie auch von Kunth einer

besonderen (ausgestorbenen) Familie: Urda'idac zugewiesen wird, für

welche er andrerseits aber wieder Analogieen mit den lebenden Aucc'ideu

geltend zu machen versucht. Die letzteren sind indessen in hohem Grade
zweifelhaft. Selbst für den Fall, dass die Zahl und das Grössenverhält-

niss der Segmente sich in der That so verhält, wie Kunth sie gesehen

zu haben glaubt, ist — bei dem Mangel an Mittelleibsgliedmassen —
kein Beweis dafür beizubringen, dass die fünf auf den „Kopf' folgenden

Segmente den in gleicher Zahl ausgebildeten Mittelleibsringeu von Anrcui^

gleichwcrthig sind, und zwar um so weniger, als bei Urda zwischen

diesen und dem Schwanzschilde sich sechs, bei Atwvm dagegen nur

fünf llintcrlcibsringe vorfinden. Auch dass der präsumirte Hinterleib,

dessen V(»rderc Grenze bei den hopodai bekanntlich niemals nach der

Form der Segmente, sondern stets nur nach der Beschaffenheit seiner

Gliedmassen be.slimnit werden kann, in seiner dem Mittelleib gleich-
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kommenden Breite viel eher gegen als für eine Verwandtschaft mit den

Ancdden spricht, ist ebenso unzweifelhaft, als dass weder die Angen noch

die Form und Grösse des Schwanzschildes bei Urda einen Vergleich mit

den entsprechenden Bildungen von Änceiis zulassen. Dem allgemeinen

Habitus nach würde man auch bei der hier in Rede stehenden Gattung

noch bei weitem eher darauf verfallen, sie mit den Aegiden in Beziehungen

zu bringen, nur dass hiervon wieder mit Rücksicht auf die Augen- und

Kiefer (?)- Bildung abgesehen werden müsste. Bei diesen den lebenden

Formen gegenüber sich geltend machenden Widersprüchen erscheint aber

keineswegs der Zweifel darüber ausgeschlossen, ob diese Vrduulvn in der

That Isopodrn gewesen sind: auch durch die Kunth'sche Darstelluug

ihrer muthmasslichen Körperbildung können diese Zweifel in keiner Weise

als erledigt angesehen werden.

Aus der obersten Jurassischen Schicht, dem Englischen Wealden, ist

sodann eine von Brodie im Wardour-Thal entdeckte Isopoden-Form

bekannt geworden, für welche Mi Ine- Edwards die Gattung Archac-

oniscus errichtet hat und welche von ihm als ein Verbindungsglied

zwischen den Cyniotlididcn und Svrolidcti geltend gemacht wird. Für die

von Milne Edwards untersuchten Exemplare wird eine Länge von

12 und eine Breite von 9 mill.*) angegeben; doch hat Brodie selbst

sehr viel grössere in seinem Besitz gehabt. Der Körper ist sehr ab-

geflacht und besteht aus einem Kopftheil, zwölf unter sich kaum in der

Länge dififerirenden Ringen und einem fast halbkreisförmigen Schwanz-

schilde, welches in der Mitte seines vorderen Theiles einen aufgetriebeneu

Wulst nach Art mancher Sphaeromidcu erkennen lässt. Am Kopftheil sind

die Augen der Mittellinie genähert, von Fühlern nur unkenntliche Spuren

vorhanden. Au den freien Leibessegmenten ist die relative Grösse der

Seitentheile (Epimeren) bemerkenswerth; Beine sind nicht zur Beobachtung

gekommen, selbst Anhänge zu den Seiten des Schwanzschildes nicht mit

Bestimmtheit nachweisbar. So weit das von Milne Edwards hervor-

gehobene Tliatsächlicbe. Die von ihm daran geknüpften Schlussfolge-

rungen laufen darauf hinaus, dass Aychaconisciis der Familie der Cynio-

tho'idcn (im Milne Edwards 'sehen Sinne) zuzuweisen sei, in seinen

Merkmalen aber zwischen den ,Xy»iotJioadicns crrans^' (d. h. den Aegiden)

und den Serolkleu — welche, wie oben nachgewiesen, mit A^n Cymo-

tho'iden nähere verwandtschaftliche Beziehungen jedoch überhaupt nicht

erkennen lassen — gewisscrmassen die Mitte halte. Die Aehnlichkeiten

mit den SeroUden glaubt Milne Edwards in dem relativ kurzen und

breiten Körperumriss , in der beträchtlichen Breitenentwicklung der so-

genannten Epimeren der Mittel- und HinterleibsringC; in der Bildung des

Schwauzschildes und sonderbarer Weise darin zu finden, dass die Augen

der Mittellinie des Kopfes genähert sind, was thatsächlich bei Scrolis

*) Milne Edwards (Annal. d. scienc. iiat. 2. s6r. T. XX, Zool. p. 327) giebt die

Länge aus Versehen auf 12 Cent im. an.

18*
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(Taf. V, Fig. 4 und ö) uiemals der Fall ist. Dagegen würden nach ihm

für die Anfuhn die nicht verkürzten und frei aneinander beweglichen

llinterleibsringe si)rcchen, während die aus der Beschaffenheit der Epi-

niercn gefolgerte Fähigkeit, den Körper nach Art der Spliaeronikhn un-

vollständig eiukugeln zu können, bekanntlich weder den Acfiideti noch

den SrroUden zukommt. Hält man sich einzig und allein au das von

Mi Ine Edwards bei dem in Rede stehenden Fossil thatsächlich Vor-

gefundene, so versteht man in der That nicht recht, worauf er selbst vor

vierzig Jahren die vorausgesetzten Uebereinstimmungen mit Serolis basiren

konnte, oder es müsste denn eben einzig und allein die von ihm betonte

auffallende Breite der Epimcren sein. Im Uebrigen stimmt weder die

Zahl noch besonders die Form der zwischen Kopf und Schwanzschild

vorhandenen Segmente, weder die Breite des Kopfes noch die der Mittel-

linie genäherten Augen irgend wie mit Serolis überein; schliesslich trifft

auf die damals bekannten Serolis- Arten aber auch nicht einmal das

Längs- zu dem Breitenverhältniss des Körpers zu. Unter allen Um-
ständen kann nach dem heutigen Standpunkt der Isoj^odcn-Kcnntniss die

Familie der ScroUden für die Abwägung der verwandtschaftlichen Be-

ziehungen von Arcliaeoniscus überhaupt garnicht mehr in Betracht kommen.

Was sich mit einiger AVahrscheinlichkeit über letztere sagen lässt ist das,

dass die der Mittellinie genäherten Augen in Verbindung mit zwölf an-

nähernd gleich langen, zwischen Kopf und Schsvanzschild gelagerten

Segmenten nur eine Hinneigung zu der Familie der Äeyidcn bekunden

können.

Aus der obersten Schicht der Secundärformation, der Kreide, sind

bisjetzt gleichfalls nur zwei Isojwdcn -Formen zur Kenntniss gekommen:
aus dem Englischen Greensand (Cambridge) ein von Bell beschriebener

Bopyride, welcher unter dem Brustpanzer eines Dccapoden (Palaoecorystes

Storhrsi) sitzend erkannt wurde, aus der oberen Kreide (England, Däne-

mark) eine sich bis in die Tertiärschichten fortsetzende Gattung Falaaja

Wood ward. Letztere ist bei weitem am vollständigsten durch eine dem
unteren Tertiär entstammende Art: P(dacii<( scrohicidafa v. Ammon aus

unteroligocänen Mergelschichtcn von Haering bei Kufstein in Tirol be-

kannt geworden. Dieselbe zeigt auffallend grosse Körperverhältnisse

(130 mill. lang und 42 mill. breit), lässt aber sonst ganz die Charaktere

der lebenden Anjidoi. in ausgesprochenstem Maasse und in voller Ueber-

einstimmung erkennen. Auf den abgestumpft dreieckigen, mit grossen

seitlichen Netzaugen versehenen Kopf folgen sieben an Breite allmählich

zunehmende, dagegen an Länge wenig unter sich verschiedene Mittel-

leibs- und diesen fünf freie, fast nur halb so lange und allmählich

schmäler werdende llintcrleibssegmeute; den Schluss bildet ein grosses,

längsgekieltes und am Hinterrande zahnartig eingeschnittenes Schwanz-
schild, zu dessen Seiten ein lamellöses Spaltbeinpaar hervortritt.

In den unteren Tertiärschichten gesellt sich dieser Gattung P(//(«7/(^

eine zweite, zuerst von Milne Edwards als Pahiconisciis beschriebene,
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später aber von Wo od war d mit dem l:^simeu Eosphaerouia belegte hhr/Ai.

Die älteste bekannt gewordene, aus den mitteloligocänen »Schichten des

Montmartre stammende und daselbst sehr häufig auftretende Art — nach
Milne Edwards finden sich zuweilen über hundert Individuen auf
einem Quadratfuss — , das Eosj)haeroma {Palaconiscus) Brongniarü M. Edw.
ist 12 mill.*) lang und 7—8 mill. breit, regelmässig oval und nach Art

von Äncinns flachgedrückt. Der Kopf ist mittelgross, lässt die Fühl-

hörner von einem kleinen Stirnfortsatz entspringen und besitzt kleine,

seitliche Augen. Die sieben Mittelleibsringe sind mit viereckigen und
sich deckenden Epimeren eingefasst. Der sich ihnen anschliessende

Hinterleib setzt sich aus einem halbovalen Schwanzscbild und einem
ihm vorangehenden Segment, welches den Mittelleibsringen in Form und
Grösse ähnlich ist, aber Quernähte wahrnehmen lässt, zusammen. Seitlich

vom Schwanzschilde endlich treten lamellöse, sichelförmige Spaltbeine

von ähnlicher Form wie bei Sphaeroma hervor. Nach diesen auf die

Spliacromklen zutreffenden Angaben kann in der That, trotz des augen-
scheinlich sehr flachen Körpers, kaum ein Zweifel darüber bestehen, dass

das Fossil der genannten Familie zuzuweisen sei.

Aus den oberen Tertiärschichten von Oeningen ist schliesslich nur

ein einziger, der Gattung Armadlllo zuzurechnender Land - /soi>0(/c! durch
Heer zur Kenntniss gebracht worden.

Auf diese wenigen Gattungen beschränken sich die bisher bekannt
gewordenen, im eigentlichen Sinne fossilen Isopoden, welche nach den
vorstehenden Erörterungen, mit einziger Ausnahme der in ihrer Zugehörig-

keit noch nicht genügend aufgeklärten Gattung Urda Mtinst., den
lebenden gegenüber im Allgemeinen wenig auffallende Eigenthümlich-

keiten darbieten und sich demzufolge als ziemlich direkte Ahnen der

recenten in Anspruch nehmen lassen. Ihnen gesellen sich endlich, im
Preussischen Bernstein eingeschlossen, drei Gattungen you Ls.nd- Isojiodeii,

hinzu, welche mit Bestimmtheit als auf lebende Arten begründete erkannt
werden- können, nämlich Oniscus, PorcrJJlo und TricJioniscus. Die wenigen
bisjetzt bekannt gewordenen Arten derselben, welche nur in vereinzelten

Exemplaren zur Kenntniss gekommen sind, schliessen sich denjenigen

der Jetztwelt unmittelbar an; ihre relativ geringe Grösse — zwischen 3

und 6 mill. in der Länge schwankend — dürfte wenigstens theilweise

auf die Annahme eines Einschlusses jugendlicher Individuen zurück-

zuführen sein.

Die bisjetzt als selbstständige Arten aufgestellten fossilen Isopoden

würden (mit Ausschluss der dieser Crnstdccai-Ovdmmg sicherlich nicht an-

gehörenden), nach dem Alter ihres Erscheinens angeordnet, folgende sein :

a) Trias.

1) Isopodlti's friasicHS \. Ammon {Siiltacroma fr/asl)n()» r'icai'd). Familie

durchaus zweifelhaft. Fundort: Keuper Thüringens.

") Gleichfalls ans Versehen von Milne Edwards auf 12 Centiin. Länge angegeben.
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b) Jura.

2) ürda rosfrata Miinst.

3) Urda punctata Müust.

Beide vielleicht nur individuell, nicht spezifisch verschieden.

Ihre verwandtschaftlichen Beziehungen zu den lebenden Isopodcn

durchaus zvreifelhaft ; vielleicht der Ordnung überhaupt nicht an-

gehörig. Fundort: JSolenhofen.

4) Äegitcs Ktinfhi v. Ammon (Aefia? spec. Kunth). Familie: Äcgidac.

Fundort: Solenhofen.

5) Ardiaeoniscits Brodiei Milne Edw.

6) Arcliaconiscus Edivardsi Westvs^.

Beide wohl kaum spezifisch verschieden. Die Gattung scheint

den lebenden Af(jiden näher verwandt als irgend einer anderen

Familie. Fundort: Unterer Purbeck Englands (Wardour-Thal).

c) Kreide.

7) Bopyrus spec, von Bell unter dem Brustpanzer von PaJneocorystes

Stoclxcsi nachgewiesen. Fundort: Greensand, Cambridge.

8) Palaega Carteri Woodw. Familie: Aegidac. Fundort: Obere Kreide

Englands (Dover, Cambridge).

0) Fiddvga spec. (Römer). Familie: uicgidae. Fundort: Obere Kreide

Dänemarks (Aalborg).

d) Tertiärschichten.

10) Pidaega scrohkiüata v. Ammon. Familie: Aegidac. Fundort: Unter-

oligocäne Schichten von Häring (bei Kufstein) in Tirol.

11) Falaega frastaldii (Sphaeronia GastaJdii Sismonda). Familie: Aegidac.

Fundort: Miocäne Schichten von Turin.

12) Eospihacroma Brongniarti {Bcdaconiscufi Jh'oiigiuarti M. Edw'.^. Familie:

Spliacromidac. Fundort: Mitteloligocäne Schichten des Montmartre

bei Paris.

13 j Eospliaeyo))ia jhiviatüc Woodw. und:

14) Eosphacroma Smithi Woodw., beide gleichfalls der Familie SpJiaero-

mid(tc angehörig und aus dem Ober-Eocän der Bembridge- Schichten

der Insel Wight stammend.

15) Eospharroma ohfusHm (Pcdaconiscus ohtusus H. v. Meyer). Familie:

Sphaeroiiiidae. Fundort : Braunkohle von Sieblos in der Khön (mittel-

oligocän).

lli) Arniadillo mohis^^inis Heer. Familie: Oniscina. Fundort: Oeningen,

Schweiz (obermiocän).

17) Oitisc((s rouvcxus Koch. Familie: Oniscina. Fundort: Bernstein.

18) J'orccUio notatiis Koch. ebenso, ebenso.

19) Porccllio gramdatus Menge. ebenso, ebenso.

20) Porccllio cyclociphalus Menge, ebenso, ebenso.

21) Tiichoniscus aspry Menge. ebenso, ebenso.



Siebente Ordmmg.

A m p h i p o d a. — Flohkrebse.
Taf. XXVII ff.

ii il ^

Orchestia litorea.

I. Einleitung.

1. Namen. Der von Latreille (1806) zuerst für gegenwärtige

Crustaceen - Ordnung aufgestellte (Familien-) Name Gammarina ist später

(1817) durch die bis auf den heutigen Tag allgemein adoptirte Benennung

Amplitpoda ersetzt worden und letztere hat nur zeitweise durch die gleich-

falls von Latreille (1829) herrührende, für eine besondere Gruppe der-

selben gewählte Benennung Laemodipoda (Kehlfüssler) eine Einschränkung

erfahren. Der Deutsche Vulgärname: Flohkrebse beruht offenbar

ebensowohl auf der habituellen Aehnlichkeit der bekanntesten hierher

gehörigen Krebschen mit dem Floh, an welchen sie nicht nur durch die

seitliche Compression, sondern auch durch die Segmentirnng des Rumpfes

sehr deutlich erinnern, als auf der Fähigkeit mancher, sich sprungweise

fortzubewegen. Die französische Bezeichnung „Crcvetfcs" scheint nur

nachträglich oder nebenher auf einzelne der hier in Rede stehenden

Crustaceen-Formen übertragen worden zu sein, da sie ausserdem und

hauptsächlich für die kleineren, seitlich comprimirten macruren Dccajwdcn

(Caridae, besonders Palarmon) in Gebrauch ist. Für die Arten einer

einzelnen, sehr eigenthümlich gestalteten Gattung {Cyamus) ist wegen

ihres coustanten Vorkommens auf Walthieren der Name: Walfisch-
laus (Whale-louse, Squille de hi kdcine, Fcdkulus ceti) sehr allgemein in

Gebrauch gekommen.

2. Geschichte. Es lässt sich kein bestimmter Anhalt dafür tinden,

dass man im Alterthum irgend einer Amplüpoden -Yovm. nähere Aufmerk-

samkeit gezollt habe, wiewohl sich ebenso wenig behaupten lässt, dass

die eine oder andere der häufigsten Arten dem Scharfblick des Aristo-
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teles ganz entgangen wäre. Da es im entgegengesetzten Fall kaum

einem Zweifel unterliegen kann, dass der Stagirit einen Gammarus nach

seiner habituellen Aehnlichkeit mit einem Caridcn seinen „iia'/.cc/.ooroaxa"

zugerechnet haben würde, so wäre es immerhin nicht ganz undenkbar,

dass die Stelle in der Historia auimalium IV. 2 (16): „riov fiiv xaoiöojv

cd Te y.Vffcii y.cii cd xcjccyyureg xcä rb f.iixouv ytvog — ccvrai yag ov yivoircu

luii^ovg —" SO weit sie von dem „kleinen Geschlecht der Cariden, welches

überhaupt nicht grösser wird" handelt, auf einen Ampliipoden, wie etwa

(rantmanis hciisfa, Bezug habe. Indessen lässt sich bei dem Mangel

näherer Angaben selbstverständlich ein sicherer Entscheid weder zu

Gunsten eines grösseren Flohkrebses noch einer kleinen Garneele führen,

Dass auch L i n n e noch unter dem Eindruck der habituellen Aehn-

lichkeit zwischen einem Auipliipodcn und den langschwänzigen Dvcapodcii

gestanden habe, geht mit Sicherheit daraus hervor, dass während er

(17t)7) die mit der gleichen Zahl von Beinen versehenen Asseln als be-

sondere Gattung OiiiscKS absonderte, er die wenigen ihm bekannten

Amphipodcn (Talitnis Jociista, Gammanis index, Coroplüum cjrossipcs und

CapreUa lincarifi) noch unter seiner Gattung Ontccr beliess. Ebenso nahe

liegend ist es, dass er den von diesen habituell ganz verschiedenen und
in der That mehr an eine Assel erinnernden Cyamus cdi bei Oniscus

unterbrachte.

Fabricius in seiner Entomologia systematica (1793) schloss sich

zwar in BetrelT der letzterwähnten Gattung der Linne' sehen Anschauung

noch an, sah sich indessen veranlasst, die übrigen zu seiner Kenntniss

gekommenen Äniphi2)odrn aus der Gattung Cancer Lin. zu eliminiren und
für dieselbe eine besondere unter dem Namen Ganiniarus aufzustellen.

Die von ihm unter derselben aufgeführten 14 Arten gehören übrigens

zum kleineren Theil (Gamm. saJinns, stannalis) den Plnßopodvii an, be-

greifen dagegen correcter Weise die Caprella linearis in sich.

Im direkten Anschluss an Fabricius that Latreille (1806) einen

weiteren, die Abgrenzung der Ordnung wesentlich fördernden Schritt da-

durch, dass er sänmitliche zu seiner Zeit l)ekannten Ainjjhijmlcn- Formen
zu einer selbstständigen Familie Gannmirina, welche er in seinen Genera
Crustaceorum et Insectoruni in Gemeinschaft mit den SqniUinen der Ord-
nung Jiraitchioiidsfra (innerhalb seiner Legio secunda: Malacostraea) ein-

reihte, vereinigte. Da diese Familie die sechs Gattungen Fhronima Latr.,
TalifrH>i Bosc, (ianinHims Fab., Corophium Latr., Caprella Lam. und
Cyamus Latr. unifasst, so entspricht sie der Hauptsache nach ganz der

Ordnung in ihrer heutigen Begrenzung und deckt sieh mit derselben
selbst viel genauer, nls dies mit der i. J, 1M7 von Latreille errichteten

selbstständigon Ordnung Amphipoda der Fall ist. Aus dieser schloss

Latreille nämlich in der ersten Ausgabe von Cu vier' s Kegne animal
seine Gattung Cijamm wieder aus, um sie nach dem Vorgang Linne 's

und Fabricius' irriger Weise seiner (vierten) Ordnung hopoda einzu-

verleiben. Später (lS2it) erkannte er zwar die nahe Verwandtschaft
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dieser Gattung mit der unter den Anqtliipodcn belassenen Gattung Caprdla

Lam. an; anstatt aber derselben einen systematischen Ausdruck dadurch zu

verleihen, dass er die Gattung Ci/amus wieder, wie 1806, an die AnipJn-

podcn zurückgab, sondeite er sie jetzt im Verein mit Caprdla zu einer

eigenen (4.) Ordnung Laemoäipoda, welche er zwischen Amphipodcn und

Isopoden einschob, ab. Latreille hat mithin für die richtige Auffassung

der Amphipodcn in seinen aufeinander folgenden Werken ausnahmsweise

Rückschritte gemacht.

Genau auf demselben Standpunkt wie Latreille steht auch noch

Milne Edwards (1840), welcher in seiner Histoire naturelle des

Crustaces die Lannodipodcn als eine von den Amphipodcn getrennte Ord-

nung behandelt, wenn er auch ihre ungleich näheren Beziehungen zu

letzteren als zu den Isopoden zugesteht. Mit Berücksichtigung der zahl-

reichen inzwischen durch Leach (1815), Risso (1816— 1827), Latreille

(1817), Thomas Say (1817), Milne Edwards (1830), Guerin
(1828— 1836), Templeton (1835), Kroyer (L^38) u. A. bekannt ge-

machten Gattungen und Arten der Amphipoden hat er übrigens eine sehr

werthvolle, systematisch gegliederte Zusammenstellung des aus dieser

Abtheilung damals bekannten Materials und damit eine erste sichere

Grundlage für den weitereu Ausbau ihres Systems gegeben. Die von

ihm aus eigener Anschauung beschriebenen Arten erreichen bereits die

ansehnliche Zahl von 121 und vertheilen sich bereits auf 34 Gattungen,

welche ihrerseits wieder in zwei Gruppen: GanDnarlna (mit 19) und

Hypcrina (mit 15 Gattungen) zerlegt werden. Von Lacmoclip)0(kn gesellen

sich denselben noch vier weitere Gattungen hinzu.

Der erste Schritt, die Ordnung der Amphipodcn in ihrer ursprünglich

von Latreille ihr gegebenen natürlichen Abgrenzung wiederherzustellen,

wurde von Kroyer (1843) dadurch gethan, dass er die Laemodipoden

Latreille's und Milne Edwards', welche er nur als einseitige Modi-

fikation des Ordnungstypus nachwies, einzog und als aberrirende Gruppe

wieder mit den Amphipodcn vereinigte. Diesem Vorgehen schloss sich

auch bald naher (1845) Erichs on unbedingt an, nachdem er noch (1840)

in seineu Entomographieen die Laemodipoden als den Isopoden zunächst

verwandt in Anspruch genommen und sie in einer seltsamen Verkennung

des Sachverhaltes zwischen Tsopodcn und Mi/riopodcn (!) hatte einschalten

wollen. Bei v. Siebold dagegen (1848) finden sich die L<icmodipodcn

noch als besondere (sechste) Ordnung der Crustaceen zwischen die

PoccHopoden und Isopoden eingereiht, mithin von ihren unmittelbaren

Verwandten, den als achte Ordnung aufgel'ührten Amphipodcn^ ganz ge-

trennt. Mit dieser vereinzelten Ausnahme hat sich die Kroyer 'sehe

Auffassung über die verwandtschaftlichen Beziehungen der Laonodijwdcn

zu den Amphipodcn sehr bald und ganz allgemein als durchaus natur-

gemäss Eingang zu verschaffen gewusst und ist selbst von Dana (1852)

in seiner völlig hinfälligen Sonderung von Isopoda, Anisopoda und Amphi-

poda beibehalten wurden, nur dass derselbe seine Tribus Am2)hipoda in
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drei gleichwerthige Subtribiis: CajnrlUdea, Gammariclea und Uyperiika

sondern, d. h. also die früheren Larmodipodcn nicht den Amphij)oden im

engeren tSiiine gegenüberstellen zu müssen glaubte.

Indessen auch mit diesem ihnen durch Einfügung der Lacmodipodoi

erwachsenen Zugang konnten die Ampitipoden besonders den Isopoden

gegenüber noch nicht als natürlich abgegrenzt angesehen werden; viel-

mehr stellte sich die Nothwendigkeit heraus, sie noch um die mit

Apscudes Leach und Tanais M. Edw. verwandten Formen zu bereichern.

Auch die systematische .Stellung dieser in mehrfacher Hinsicht sehr

eigenthümlich organisirten Familie der heutigen Scheerenasseln (Tandidae)

ist merkwürdiger Weise von ihren ersten Beschreibern instinktiv viel

richtiger erkannt worden, als von den späteren ungleich gewiegteren

Systematikern. Montagu (1808) nannte die erste aus derselben zur

Kenntniss kommende Art (iamnuirus t<dpa und Audouin brachte in der

Expedition de l'Egypte eine zweite {Tana'is Biäongi) gleichfalls bei dieser

Gattung unter. Ihnen schloss sich auch noch (1825) Latreille an, welcher

in den Familles naturelles du regne animal die Gattung Apscudes seiner

Ordnung der Amphipodni und zwar einer besonderen (4.) Familie:

„Ifcfcrojxi'' zuertheilte. Später hat die aus Tana'is und den verwandten

Gattungen gebildete Familie die mannigfachste Beurtheilung bezüglich

ihrer Stellung im System erfahren. Milne Edwards, welcher in einer

seiner früheren carcinologischen Arbeiten (1828) die den Tamüden an-

gehörige Gattung Rlwca noch ohne irgend welche Bedenken den Amplii-

podrn zuertheilt hatte, brachte sie später (1840) in der Histoire naturelle

des Crustaces bei den Isopoden unter und hier in nächste Beziehung zu

den Asrliinrn, unter welchen er sie als „Asellotcs h/icropodes" den „Asd-

lofes lioinopodcs^'' gegenüberstellte, ohne dass sie indessen mit letzteren

irgend welche Aehnlichkeit, geschweige denn eine wirkliche Verwandt-

schaft erkennen lassen. Dana (1852), die Unzulässigkeit dieser Ver-

einigung richtig erkennend, reihte sie seiner zwischen Isopodcu und Am-
phipoden die Mitte haltenden 2. Tribus: „Anisojmda" ein, brachte sie hier

aber wieder in die denkbar unglücklichste Verbindung mit Liriope und
Cri/pfofhir, also mit den schmarotzenden Cn/ptoniscidm. Während ferner

F. Müller (18(i4) in ihnen seltsamer Weise die „Urassel" aus dem
Grunde erblicken zu müssen glaubte, weil bei ihnen abweichend von
allen ülirigen Isopoden das Herz im Mittelleib gelegen und die Pedes
spurii bei der Athmung nicht betheiligt seien, brachte SpenceBate (1868)

sie mit Aiithnridcn und Anendm zusammen in seine Abtheilung der

^Jsopodo ahcrraiifin'-, wek'he er den ,,/so/)od(( normalia'- gegenüberstellte,

dabei freilich hervorhebend, dass djese Tanaiden eine ungleich grössere

Verwandtschaft mit den AiiipJnpodni als mit den Isojioden erkennen

Hessen. Dieser letzteren An.sic;ht trat endlich in neuester Zeit (1882) der

Verf. dieses Werkes (V. 2. S. 192) rückhaltlos bei; indem er die Isopoden

auf diejenigen l\drli>/>hfh(dnnn (Tcfradcrapoden) beschränkte, deren Herz-

schlauch im Abdomen gelegen ist und bei welchen die Athmung durch
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die an demselben Körperabschnitt entspringenden Pedes spurii vollzogen

wird, schloss er die Tana'idcn gänzlich von denselben aus und verwies

sie von Neuem an den ihnen von den ältesten Beobachtern zuertheilten

Platz, nämlich unter die AmphlpodeUj mit welchen sie neben dem all-

gemeinen Habitus auch alle wesentlichen Charaktere gemein haben.

Seit dem Erscheinen des Milne Edwards 'sehen Crustaceen-Werkes

datirt übrigens in gleicher Weise wie für die übrigen Ordnungen auch

für die Amphipoden ein sehr bemerkenswerther Aufschwung in ihrer Er-

forschung nach den verschiedensten Richtungen hin. Ein solcher lässt

sich zunächst in der Herbeischaflfiing und systematischen Beschreibung

eines sehr reichhaltigen Materiales an neuen Formen der verschiedensten

Meere und Binnengewässer erkennen. Den nordeuropäischen Ampliipodcn

wandten alsbald neben Kroyer (1838—1847) auch Rathke (1843),

Lilljeborg (1851—1865), Bruzelius (1859), Zaddach (1844—1877),
F.Müller (1846—1865), Spence Bäte (1857—1862) u. A., denjenigen

des Mittelmeeres Giuseppe de Natale (1850), Achille Costa
(1853—1865) und Lucas (1850) ihre Aufmerksamkeit zu. Die durch

v. Middendorf im äussersten Norden und Osten Sibiriens aufgefundenen

Formen fanden in Brandt (1851) und Gerstfeldt (1858), die an der

Chilenischen Küste vorkommenden in Nicolet (1849) Bearbeiter; die

für Nord- Amerika durch Th. Say inaugurirten Forschungen wurden
durch W. Stimpson (1857— 1864) eifrig fortgesetzt. Den bei weitem

grössten Keichthum an neuen und zum Theil auffallenden Formen lieferte

jedoch die seitens der Regierung der Vereinigten Staaten während der

Jahre 1838—1842 ins Werk gesetzte Weltumsegelung, so dass die von

J. Dana (1852) vorgenommene Bearbeitung der während derselben ge-

wonnenen Ausbeute nicht nur die Zahl der bekannten Gattungen um ein

Bedeutendes zu vermehren Anlass fand, sondern auch die systematische

Anordnung derselben nach neuen Gesichtspunkten vornehmen musste.

Eine wie umfassende Bereicherung die Gattungs- und Artenkenntniss der

AmpJiipoden während des zunächst auf das Milne Edwards' sehe Werk
folgenden Zeitraumes von 22 Jahren erfahren hat, lässt am besten der

i. J. 1862 seitens der Verwaltung des British Museum durch Spence
Bäte publicirte Catalogue of the specimens of Araphipodous Crustacea

erkennen, in welchem (ausschliesslich der in denselben nicht inbegriflfenen

Familie der Tana'iden) 595, auf 119 Gattungen vertheilte Arten aufgeführt

werden. Freilich hat derselbe neben der Bekanntmachung des im British

Museum selbst aufgespeicherten, sehr reichhaltigen neuen Materials nur

den Anspruch auf eine Zusammenstellung der bis zur Zeit seines Er-

scheinens bekannt gemachten Gattungen und Arten, nicht auf eine kritische

Sichtung derselben zu erheben, lässt vielmehr in letzterer Hinsicht Vieles

zu wünschen übrig; immerhin muss er aber als ein sehr brauchbares und

willkommenes Hülfsmittel, sich in der ausgedehnten, auf die Systematik

der Ampliipoden bezüglichen Literatur zurecht zu finden, begrüsst werden

und vor Allem liefert er durch die Reproduktion der in den zahlreichen
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periodischen und den zum Theil sehr kostspieligen faunistischen und

Keisewerken enthaltenen Abbildungen der meisten bis dahin publicirten

Arten einen fast vollständigen Ersatz dieser Specialwerke selbst.

Auch nach dem Erscheinen dieses für die Artenkunde der Amphi-

poden gevvissermassen als ein Markstein zu betrachtenden Verzeichnisses

hat es an eingehenden und umfassenden systematischen und faunistischen

Arbeiten nicht gefehlt. Fast unmittelbar folgte demselben auf den Fuss

die für die Kenntniss der Nordeuropäischen Amphipodenfauna im All-

gemeinen wichtige History of the British sessile-eyed Crustacea von

Spence Bäte und Westwood, deren erster Band (1863) die über-

wiegende Mehrzahl der Amphipodcn umfasst, während der erst fünf Jahre

später publicirte zweite Band (1868) die HijperkUn und Laemodipodai

zur Kenntniss bringt. Als gleichfalls die nordischen Amphipoden behan-

delnd sind ferner besonders die faunistischen Arbeiten von Goes (1865),

A. Boeck (1860-1870), 0. .Sars (1867), Buchholz (1874), Meinert

(1877) hervorzuheben, kleinerer Beiträge, wie sie u. A. von Norman
(1868), Stebbing (1874—1879), E. Miers (1877-1881) u. s. w. ge-

liefert wurden, nur nebenher zu erwähnen. Als ein in seiner Art einzig

dastehender und bei seinem Erscheinen die allgemeinste Ueberraschung

hervorrufender faunistischer Beitrag ist vor Allem auch der die nähere

Kenntniss der im Baikal -See vorkommenden Gammariden fördernde von

Dybowsky (1874) zu nennen, in welchem es sich um die Bekannt-

machung von 116 fast säninitlich neuen und meistens sehr ausgezeichneten

Amphipoden, welche zugleich in unttbertrotfenen Abbildungen zur Dar-

stellung gelangen, handelt. Zur Kenntniss der Adriatischen Amphipoden-

fauna haben besonders Grube (1861 — 66), C. Heller (1866) und Ne-
beski (1880), zu derjenigen des Schwarzen Meeres im Anschluss an

Rathke (1837) V. Czerniavsky (1868) werthvolle Beiträge geliefert.

Für Nord -Amerika sind in neuerer Zeit besonders Lockington (1870),

Hay (1882) und Smith (1880), für Süd -Amerika (Brasilien) F. Müller

(1864—65), (Patagonien) Cunn in gh am (1870), Faxon (1875, Brasilien),

Wrzesniowski (1879, Peru), für Neu-Seeland G. Thomson (1877—79),

für Australien W. Haswell (1880—82) thätig gewesen.

Nicht minder als die Systematik und Artenkunde hat während der

letzten vierzig Jahre die ^Morphologie der Amphipoden zahlreiche und
wichtige Forsehungen aufzuweisen. Für dieselben stellte sich ein um so

dringenderes Bedürfniss heraus, als zur Zeit der Publikation des Milne
Ed wards'schcn Handbuchs über die Crustaceen kaum irgend eine Ord-

nung nach ihrer inneren Organisation so unvollkommen und lückenhaft

bekannt war als gerade die hier in Rede stehende. Die spärlichen An-

gaben, welche sich darüber in v. Siebold's Vergleichender Anatomie
(1H4.S) v()rtinden, sind fast ausschiesslich den Untersuchungen von Trevi-
ranus (1817), Audouin und Milne Edwards (1828), Straus (1829)

über Uiiprrid (Jfi<Jhi\ Zenker (1832) über (himmaiKS pnlc.c und Roussel
de Vauzi'me (1834) über Cyamus entlehnt. Ausser v. Sie hold selbst
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(1848) wandten sich von jetzt aber besonders Frey und Leuckart (1847),

H. Kroyer (1838—1847), F. Leydig (1855—1878), Spence Bäte
(185G), La Valette (1857— 1800), Rruzelius (1859), Pagenstecher
(1861), C. Claus (1862— 1879), Fr. Müller (1864), Clapare de (1863),

A. Dohrn (1866-1870), 0. Sars (1867), 8chioedte (1875), Wrze-
sniowski (1879), Haller (1879), Gararoth (1878), Hock (1879),

Nebeski (1880) und Delage (1881) einer ungleich eingehenderen Er-

forschung theils sämnitlicher, theils einzelner Organsysteme zu, so dass

gegenwärtig bereits ein recht allseitiges und befriedigendes Bild von dem
anatomischen Bau der A}nphij)odcn vorliegt.

In fast noch ausschliesslicherer Weise als die Kenntniss der Organi-

sation ist diejenige von der Entwickelung der Aniphipoden eine Errungen-

schaft der letzten zwanzig Jahre, da aus früherer Zeit nur einige

fragmentarische Beobachtungen von H. Rathke (1837) über die Embryonal-

Eutwickelung von Anipliitlioc pida vorlagen. Nach mehr als zwanzig-

jähriger Pause haben sich dem Studium der Eibildung, der embryonalen

und postembryonalen Ausbildung von Amplüpoden verschiedener Gruppen

besonders La Valette (1860), Pagenstecher (1861), Claus (1862

bis 1879), F. Müller (1864), 0. Sars (1867), Ed. van Beneden und

Bessels (1860), A. Dohrn (1870) und Uljanin (1881) gewidmet und

über die wesentlichsten dabei in Betracht kommenden Punkte nach ver-

schiedenen Richtungen hin Aufklärung geschafft.

Einen durchaus untergeordneten Standpunkt nimmt zur Zeit die

Kenntniss der untergegangenen Amphlpoden ein. Nur drei darauf bezüg-

liche Angaben sind F. Brandt (1847), Spence Bäte (1862) und

G. Zaddach (1863) zu verdanken.
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II. Oro'aiiisiitioii.

1. Hautskelet.

A. Der Kumpftheil des A})i_i)hi2)0(1en -Körißers bietet kaum ein

Merkmal dar, diircb welches er sieh in jedem einzelnen Fall von dem-

jenigen eines hojwdoi unterscheiden liesse, weder in seiner den Habitus

ausdrückenden Gesammtheit, noch in der Art seiner 8egnientirung. Zwar
ist der Körper der Anipliipoden im Allgemeinen gestreckter als derjenige

der Isopoden und abweichend von diesem bei geringerer Breiten -Ent-

wickelung von ansehnlicherem llöhendurchmesser, so dass er nicht selten

sogar seitlich zusammengedrückt, anstatt dorso- ventral abgeplattet er-

scheint. Indessen leblen in der gegenwärtigen Ordnung breite und ge-

drungene, asselartige Formen {Cyamus, Icridiuni, IciUins) ebenso wenig

wie in der vorhergehenden der Isopoden lineare {Anthura, Ardurus),

wenngleich letztere dort ungleich vereinzelter und niemals in gleicber

Excessivität wie bei manchen Amplnpodoi (Ccqyrclla, Hhcdxlosonui) aut-

19*
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treten, liniuerhin hilden diese sich l'orniell an die vorhergehende Ordnung

anlehnenden Amphlpoden eine verschwindende Minorität, während die

liherwiegende Mehrzahl sich trotz des Mangels eines auf der Verschmelzung

der \'ürdcrleibssegniente beruhenden Brustpanzers (Cephalothorax) den

langschwänzigen Jkaqwden habituell ungleich näher anschliesst als den

Asseln. Der den letzteren vollständig abgehende „krebsartige"
Habitus, welcher nicht nur bei deutlicher seitlicher Compressiou des

Kiunpfes (Gainmariis und Verwandte), sondern auch bei birnförniigem

Umriss, wie ihn z. B. llypi^ria und andere Gattungen bei der Rücken-

ansicht erkennen lassen, deutlich hervortritt, beruht vor Allem auf der

ungleich beträchtlicheren Längsentwicklung des Hinterleibs, welcher

übrigens auch in seiner Gesammtbildung ungleich mehr an denjenigen

der Macrurcn als der meisten [sojiodoi erinnert.

Üie S e gm e n t i v u n g des AiiipJtipoden - Körpers schliesst sich ihrer

Korni wie ihren Abweichungen nach durchaus derjenigen des Isopoden-

Rumj)fes an. Auch hier folgen der Regel nach auf einen mit Augen,

Fühlhörnern und Mundgliedmassen versehenen Kopftheil in der Richtung

nach hinten vierzebn Einzclsegmente, welche mehr nach den an ihnen

entspringenden Gliedmassenpaaren als nach ihrer — vielfachen Schwan-

kungen unterliegenden - eigenen Form und Grösse wieder in zwei

Gruppen zu je sieben geschieden werden können: Mittelleib (Pereion)

und Hinterleib (Postabdomen s. Pleon: Taf. I, Fig. 3). Die eine Ab-

weichung von diesem typischen Verhalten betrifft die Verminderung der

sieben Mittelleibssegmeute um das mit dem Kopftheil verschmelzende

vorderste (Taf. 1, Fig. 5 u. 8), eine Modifikation, welche für die Ab-

tiieiliingen der Scheerenasseln {Tamüdac) und der Kehlfüssler {Lacmodi-

poda) charakteristisch ist, sich innerhalb beider übrigens noch in ihrer

schrittweisen Herstellung verfolgen lässt. Während sie nämlich bei Tana'is,

LiptnchcJki (Taf. 1, Fig. 5), ('i/amH^ und bei manchen ('(tjnrlld- Arien

(Taf. I, Fig. .S) sich als zu endgültigem Austrag gebracht darstellt, giebt

sie sich in anderen Fällen, wie z.B. bei der Tanaidcn-GaUimg Apseudcs

Mont. (Hhoca M. Edw.), bei einzelnen Proto-, ProtcUa- und CapreUa-

Arten bei letzteren zuweilen je nach dem Sexus in verschiedenem

Grade der Deutlichkeit - - noch in ihren Uebergängen zu der typischen

Bildung zu erkennen. Das erste Mittelleibssegment erscheint hier zwar
bereits stark in der Grösse reducirt und dichter an den Kopftheil heran-

gerückt, aber in seiner ursprünglichen Abgrenzung gegen diesen noch

durchaus deutlich. Eine zweite, ungleich vereinzelter auftretende Reduktion

in der Zahl der Mittelleibssegmente besteht darin, dass das erste derselben

nicht mit dem Kopftheil, sondern mit dem zweiten Mittelleibssegment eine

innige Verschmelzung eingeht. Eine solche ist bei vereinzelten Gattungen

und Arten der Jlifj>tri<lii> , wie bei riirosimi scniilniiaf« und Xicctoisi^ —
bei Fhrosina loiuiisjthia stellt Spence Bäte dagegen beide Ringe als

getrennt dar -, ferner bei Ci/.^timnta Ncj>fi(ni und Awh>jlomtr<( anfi/toda

zur Wahrnehmung gekommen und stellt sich hier als eine so vollständige
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heraus, dass nur der gemeinsame Ursprung der beiden vordersten Bein-

paare einen deutlichen Hinweis auf ein Doppelsegment abgiebt. — In

Betreff der Segmentirung des Hinterleibes ergiebt sich für die Amphi-

podoi als die Norm, dass sämmtliche sieben Segmente als selhstständige

erhalten bleiben, während die für die Isopoden charakteristische Ver-

schmelzung der beiden letzten nur ausnahmsweise bei den Gattungen

Chdnra, Anchylomrra^ Parafaua'is und LcpioclicVni auftritt. Gleichfalls nur

auf einzelne Fälle beschränkt, nämlich für die 7j?//>cr/c?rn- Familien der

Typhklae und Oxyccphalidae charakteristisch, ist eine Verschmelzung des

fünften und sechsten Segments, wie sie sich aus dem gemeinsamen Ur-

sprung der beiden letzten Gliedmassenpaare von einem einzelnen,

dem siebenten Hinge vorangehenden Abschnitte ergiebt. Eine weitere

Reduktion in der Zahl der Hinterleibssegmente tritt ferner bei Tanais

M. Edw. {Crossurus Rathke) durch Verkümmerung von zweien der ur-

sprünglich vorhandenen sieben ein: von den fünf selbstständig gebliebenen

scheint das die vorhergehenden an Grösse übertreffende letzte aus einer

Verschmelzung der ursprünglichen Segmente 6. und 7. hervorgegangen zu

sein. Endlich kann aber auch mit einer auffallenden Grössenverkümnie-

rung des Postabdomen, wie sie für die Abtheilung der Luemodipoden

charakteristisch ist, die Segmentirung völlig schwinden und in diesem

Fall der ganze hintere Körperabschnitt nur auf einen sehr unscheinbaren,

erst bei näherer Betrachtung erkennbaren, zapfenförmigen Stummel be-

schränkt sein. Jedoch auch diese bei Cyamus und Cajn-eUa auftretende

abortive Bildung wird wieder in die normale dadurch übergeführt, dass

bei der Gattung Proto Leach {Lcptomcra et Naiipredia Latr.) an dem
noch etwas ansehnlicheren Hinterleibsstummel basale Einkerbungen er-

kennbar sind.

a) Der aus dem ersten Mittelleibsring bei den Amphipodcn frei her-

vortretende Kopftheil hat in der Mehrzahl der Fälle eine kubische

Form, indem der die beiden Fühlerpaare tragende Stirntheil von dem

horizontal verlaufenden Scheitel meist in rechtem Winkel nach unten,

zuweilen selbst schräg nach unten und hinten abfällt. Eine ungewöhn-

liche, in auffallendem Missverhältniss zu den Mittelleibsringen und zum

übrigen Rumpfe überhaupt stehende Grösse, verbunden mit einer blasig

aufgetriebenen Form zeigt er bei einer grösseren Anzahl von Hypcridoi-

Gattimgen, wie bei Hyperia (mas: Lestrigonus M. Edw.), Cystosonia,

Theniisto, Phronima, Änchylomera, Dafynis, Bmchyscelus, lliamyris, Phorciis

u. A., bei welchen sich die hervorgehobenen Eigenthümlichkeiten als in

ähnlicher Abhängigkeit von der ungewöhnlichen Grössenentwickluug der

Augen wie bei vielen Insekten (Libellen, Ephemeren, zahlreiche Dipteren)

stehend zu erkennen geben. Im Gegensatz hierzu erscheint der Kopftheil

bei geringer Grössenentwickelung der Augen relativ klein und besonders

auffallend niedrig bei den Gattungen Lysifoiassa: Taf. XXX, Fig. 5,

Änonyx, Amjyelisca: Taf. XXIX, Fig. 5, Lrpidactylis Say (Sidcator Sp.

Bäte), Pontoporcia: Taf. XXIX, Fig. 2, Opis, Ccdlisoma und Verwandten.
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Durch eine schnabelförmige Verlängerung des Oberkopi'es über den Ur-

sprung der oberen Fühler hinaus zeichnen sich u. A. die Gattungen

Plensfcs, Danaui, Phoxus, Grayia, Monoculodes, Kroijrria, Wcstivoodilla,

Danvinia, LepidadijUs (Sidcator), Iphinicdia: Taf. XXX, Fig. 4, Ikxaminc,

Anqthifhonotus: Taf. XXX, Fig. 1, Synopia, Oxyccphdus, Didklna und

Ajjscmks {Rhoea) aus, während bei der Gattung Uhabdosoma diese Ver-

längerung eine geradezu abenteuerliche Ausdehnung und Form bis zu

dem Grade annimmt, dass ein aus dem .Stirntheil licivorgehender spiess-

förmiger und vor der Mitte seiner Länge spindelförmig angeschwollener

Fortsatz dem auch seinerseits aussergewöhnlich gestreckten Rumpfe an

Länge gleichkommt oder ihn hierin selbst übertrifft.

b) Der Mittelleib überwiegt zwar auch bei zahlreichen Amphi-

podoi den Hinterleib nicht unbeträchtlich an Grösse; doch ist dies keines-

wegs in gleichem Maasse und noch weniger in gleicher Allgemeinheit

wie bei den Isopodcii der Fall. Von den durch ihr fast völlig verküm-

mertes Postabdomen charakterisirten, dafür aber durch einen um so um-

fangreicher entwickelten Mittelleib ausgezeichneten Lacmodlpodin abgesehen

ist ein ausgesprochenes Grössenüberwiegen des Mittelleibs bei den Am-

phipoden sogar vereinzelt {L(pidactyUs), sehr viel häufiger, dass dieser dem

Pleon entweder nur an Längsentwicklung gleichkommt oder von letzterem

hierin sogar mehr oder weniger deutlich übertroflfen wird. Ein derartiges

Grössenverhältniss zeigt sich z. B. bei den Gattungen Fhacdra, Dexamine,

Atylm, Ijihinicdia, Grayia, Wrsfivooddla, Ocdkcms unter den Gammariden,

so wie auch bei den Gattungen Theynisto, Hyperia, Anchylomera, Primno,

Phrosiiia, Tluonyris und Phorcus unter den Hyjierideu, bei welchen es

dadurch hervorgerufen wird, dass jedes der drei vordersten Hinterleibs-

segmentc die drei- bis vierfache Länge der Mittelleibsringe erreicht.

Häufiger gestaltet sich das Grössenverhältniss der einzelnen Mittelleibs-

ringe untereinander und zu denjenigen des Hinterleibs freilich so, dass

sie in der Richtung von vorn nach hinten allmählich au Länge zunehmen

und (liiss eine solche Zunahme sich auch noch auf die drei vordersten

llintcrlcibsringe fortsetzt, während die vier letzten Segmente des Post-

abdomen sich von jenen mehr oder weniger auffallend durch geringere

Länge absetzen. Dieser nähere formelle Anschluss der drei vorderen

Hintcrleibssegmente an diejenigen des Mittelleibes drückt sich aber ausser-

dem häufig noch in besonderen Auszeichnungen, wie sie durch scharfe

Kiele, Zähne, Dornen und dergl. hervorgerufen werden und bald für

ganze Gattungen charakteristisch sind, bald sich nur auf bestimmte

Artengrnppcn innerhalb einer (Gattung beschränken, aus. Wo solche auf-

treten — bei der überwiegenden Mehrzahl der Amphipoden fehlen sie

ganz, indem Mittel- wie Ilinterleil)sringe einen abgerundeten Rücken

zeigen und daher in der l'rotilansicht einen flachen, continuirlichen Bogen

beschreiben — konmien sie nämlich den drei vorderen Hinterleibsringen

stets in Gemeinsehalt mit denjenigen des Mittelleibs zu, und zwar ent-

weder mit allen oder wenigstens mit den zunächst an den Hinterleib an-
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grenzenden. Auch nehmen sie dann gewöhulich in der IJichtung- von

vorn nach hinten an Prägnanz zn, so dass sie gerade an den drei vor-

deren Hinterleibsringen ihre schärfste Ausprägung erhalten. Erwähnens-

werth ist, dass mit derartigen Auszeichnungen versehene Formen sich in

besonderer Häutigkeit in den Polargegenden (nördliches Eismeer) und im

Baikal- See vorfinden. So besitzen z. B. ausser an den drei vorderen

Hinterleibsringen an s am mt liehen sieben Mittelleibssegmenten kiel-,

buckel- oder dornförmige Hervorragungen in nach hinten zunehmender

Grösse: GaiiiniaracdntJins loricafifs, LcKjowskü, (ii-ctrimiläi. (roldeirskü (das

vierte Mittelleibssegment ausser dem Eückenkiel noch mit langen Seiten-

dornen bewehrt), Piizylln^ Beissneri und parasiticus (letztere beide auch

mit gestacheltem Kopftheil), Auiathia Suhini, PaUasea canceUas, Brandtia

laÜss'nna (auch mit gedorntem Kopftheil), Fhlias scrratus und Rissoanns

(letztere Art mit fast gleich grossen kegelförmigen f^rhebungen auf Seg-

ment 1. bis 7. des Mittel- und Segment 1, bis 3. des Hinterleibs),

Pleustcs tnhercidatus und panophis, AUorcJicstcs nuhrkains, Didkhia spinosls-

sima und Farampliithor Injstrix (bei letzterer jedes Segment mit fünf Dornen,

von denen ein unpaarer dorsal, je zwei paarige lateral gestellt sind).

Bei anderen sind ausser den drei ersten Hinterleibssegmenten nur die
vier letzten Mittelleibsringe dornartig ausgezogen: Acanthonotus serndics,

oder auch nur die drei letzten: (TammaracantJms liorotcslii und
Phenisa jndclu-da, oder nur die beiden letzten: Fusirus cusjtidfdKs,

Amphitlionotns aculeatus {Edicardsi) — letztere mit einem dorsalen und

je einem lateralen Dorn versehen — und Acanthonotus testudo, oder selbst

nur das letzte (siebente): Atylns mrlnatns und Hiixlcyamis, Iphimrdia

ohrsa, Ehlanac und )iodosa , bei welchen drei Arten zugleich nur dieses

letzte Mittelleibssegment verlängert und gleich den drei ebenfalls ver-

längerten vorderen Hinterleibsringen am Endrande in vier spitze Dornen

ausgezackt erscheint. Freilich fehlt es auch nicht, wie hier gleich er-

wähnt werden mag, an vereinzelten Formen, bei welchen die drei vor-

deren Hinterleibssegmente, welche den Mittelleibssegnientcn gegenüber

eine starke Vergrösserung erkennen lassen, abweichend von diesen kiel-

oder dornartige Auszeichnungen aufweisen. Als solche sind z. B. Dccca-

mine spinosa, BlosscvüUana und tricuspis, Atylus hisj>uiosiis. Phriusa cirrus

und hicns2)(S zu erwähnen.

Eine besonders auffällige Wandelbarkeit in den Grössen- und Form-

verhältnissen der Mittelleibsringe lassen die Hypoidcn wahrnehmen. AVäh-

rend bei Hi/prria Latr. (Hiella Straus, mas: Lestriijonus M. Edw.), YihUia

M. Edw., CyUopus Dana, Themisio Guer. , Fronoi:, TJiaiiiyris u. A. alle

sieben Segmente von gleicher Form und Grösse oder in letzter Beziehung nur

eine allmähliche Zu- und Abnahme erkennen lassen, zeichnet sich zu-

nächst Phroiihiia Latr. durch ein den sechs vorderen gegenüber stark

verlängertes und zugleich verschmälertes siebentes Segment, welches da-

durch in einen engeren formellen Anschluss an den Hinterleib tritt, aus.

Im Gegensatz hierzu ist dieses siebeute Segment bei Fhrosina stark ver-



296 Ainpihpoila.

kürzt und ziini grösseren Theil vom sechsten bedeckt, während die beiden

ersten Segmente von Fhrosina semiliinata und Nicetensis in eines ver-

schmelzen, s<» dass sie nur durch den gemeinsamen Ursprung der beiden

ersten Mittellcibs-lieinpaare als Doppelsegment erkannt werden können.

Bei der (jtxX\.\m^ Ancltylomcra M. Edw. (mas: Hieraconyx Gu6r.), welche,

wie bereits oben erwiihnt, gleichfalls die ersten beiden Segmente stark

verkürzt und zu einem verschmolzen zeigt, zeichnet sich wieder das

ttlnfte Segment den benachbarten gegenüber durch eine sehr ansehnliche

Längsentwickelung aus. Auffallend erscheinen diese Ungleichheiten in

der Ausbildung der Segmente besonders deshalb, weil sich eine Ab-

hängigkeit von den in sehr verschiedenen Graden der Länge und Mächtig-

keit ausgebildeten Gliedmassen nur in vereinzelten Fällen, keineswegs

aber im Allgemeinen erkennen lässt.

c) Am Hinterleib ist zwar der bereits erwähnte nähere formelle

Anschluss der drei vorderen Segmente an diejenigen des Mittelleibes und

ihre ungleich beträchtlichere Grössenentwicklung gegenüber den vier

letzten eine unter den (nutiniarkkn und Ilijpet'i<kn weit verbreitete Er-

scheinung, indessen keineswegs in gleicher Prägnanz allgemein durch-

geführt; besonders sind es zahlreiche (ianiniarkkn-G^iiiiwii^Gn, wie Or-

chcstki, AllorvJtc'stcs, MontiujiKi, Äiiijxlisca, FJiacdm, Jsroru, Afi/lus, Ainphi-

thonotus, Gossfia, LeucotJio'r, Stlmpsoma, Microdeutopus, Protomedeia, Ni-

j)k((r(iHS, Mdifa, (}amm(iracanthus ^ Gammaru^, jSlcifdniocra , Anipli'dho'c,

Podoccnis, DcrcofJio'r und Ccirqms. welche neben Arten mit deutlich ab-

gesetzten drei vorderen Segmenten auch solche enthalten, bei welchen

das vierte Segment in der Grösse zwischen dem dritten und fünften die

Mitte hält und beide Gruppen mithin allmählich in einander überführt.

Dasselbe ist auch bei der weiblichen Hyperia (jalha Mont. der Fall, bei

welcher der Hinterleib — in der Rückenansicht — sich bei seiner un-

gleich geringeren iireite sehr scharf vom Mittelleib absetzt, sich mithin

aui'h in dieser Hinsicht gerade umgekehrt als bei Fhronima verhält. —
In besonderer Form und Mannigfaltigkeit tritt an dem Hinterleib der

(iatiniinrkkn und Uyprridiu das der Gliedmassen entbehrende (siebente)

Endsegment auf. Ungemein langgestreckt und linear bei Rhahdosonia,

spitzer oder stumpfer lanzettlich bei Amcdhia, Calliopc, Fhrnisa, Themisto,

()xyn/)]t(dKs. Didirhki. Froiiiir u. A., herzförmig bei TidUnis und Orehestia,

länglich viereckig mit abgestutzter Spitze bei Ainphdlmtotü^i und Ordircrus,

wird es auffallend kurz und (pier bei Phlias und Autono'r, beginnt es sich

durch einen ilacheren oder tieferen Ausschnitt seiner Spitze allmählich

deutlicher zu gabeln bei Lcj>id<icfylis {Sidecdor), Aaiidhoii<>ft(s. Eriojiis,

Macra, Lysiunaüsa
, Paramphithoc , Auonyx, Atyhis, Syrrho'c, Eusirus und

AniprUsrn. wobei es in einzelnen Fällen (Drxaiiiinc) an der Spitze

Jedes Gabelastes noch einen besonderen, beweglich eingelcnkten Gritfei

zeigen kann: bis es sich dann schliesslich bei Gammarits, Phoxus,

Mildn, Phdcdra. Bidhyjxvcia , Vroilwr u. A. in zwei völlig getrennte

Hallten, welche die Form von kegelförmigen Zapi'en annehmen
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und mit griffel- oder borstcntormigen Anhängen besetzt sein können,

auflöst.

Von dem Hinterleib der genuinen Ämj>hipoden unterscheidet sich

derjenige der Tduaideii nicht unwesentlich dadurch, dass die unter-

einander übereinstimmenden vorderen Segmente beträchtlich kürzer als

diejenigen des Mittelleibes sind, so wie dass das vorletzte Segment,

gleichviel ob es als selbstständiges {Äpscudcs) oder in Verschmelzung mit

dem siebenten (Loptocliclia, Parafami'is) auftritt, den vorhergehenden

gegenüber mehr .oder weniger stark vergrössert ist. Es ist dies eines

der wenigen Merkmale, durch welche die TandUlcn in eine Art Analogie

mit vielen Isopodcn treten, ohne hierin jedoch eine nähere Ueberein-

stimmung, geschweige denn eine wirkliche Verwandtschaft mit denselben

zu bekunden. Eine bis zu völligem Verschwinden sich steigernde Ver-

kümmerung des Hinterleibs ist charakteristisch für die den Tandidcn sich

sonst in vieler Beziehung eng anschliessenden Laemodipodcn.

B. Gliedmassen. Ihre Zahl und Vertheilung auf die drei Ab-

schnitte des Kumpfes schliesst sich in jeder Beziehung derjenigen der

Jsopoden an. Dem Kopftheil kommen ausser den beiden Fühlerpaaren

vier Paare von Mundgliedmassen, jedem der sieben Mittelleibs- und den

sechs vorderen der Hinterleibsringe wenigstens der Regel nach je ein

lokomotorisches Gliedmassenpaar zu. Bei der Verschmelzung des ersten

Mittelleibsringes mit dem Kopftheil rückt das dem ersteren angehörende

Gliedmassenpaar an letzteren so dicht heran, dass es scheinbar von diesem

seinen Ursprung nimmt, indem es bei dieser seiner veränderten Lage

regelmässig die Form von Greiforganen eingeht {Tanäis, Äpseiidcs, Proto,

CapreUa, Cycuims).

a) Fühlhörner. Die bei den Isopoden noch mehrfachen Schwan-

kungen unterliegende gegenseitige Stellung der beiden Fühlerpaare (bald

zwischen, bald über einander) hat bei den Amplnpodrn eine grössere

Beständigkeit dahin angenommen, dass sie sich stets deutlich als obere

und untere (Antennae superiores et inferiores) zu erkennen geben. Eine

in vereinzelten Fällen auftretende Verkümmerung des einen Paares be-

trifft hier nicht, wie bei den Impodcn, die oberen (inneren), sondern die

unteren Fühler (manche weibliche Hi/periden- Formen).

So wenig sich auch in der Form ein durchgreifender Unterschied

zwischen den Fühlern der Isopodcn und Amphipodcn nachweisen lässt,

so ist doch an denjenigen der gegenwärtigen Ordnung in ungleich

grösserer Allgemeinheit eine deutliche Sonderling in Schaft (Scapus) und
Geissei (Funiculus) zum Austrag gebracht. Es tritt hierin eine zweite

habituelle Aehnlichkeit wenigstens zwischen den genuinen Atuphipodcn

und den macruren Jkcapodcn auf, welche sich darin noch zu einer wirk-

lichen Affinität steigert, dass an den oberen Fühlern der Änijiliipndcii die

Geissei nicht mehr, wie bei sämmtlichen [sojHjdcii, stets nur in der Ein-

zahl auftritt, sondern sich in weiter Verbreitung verdoppelt. Vom letzten

Schaftgliede nimmt dann ausser der Hauptgeissel (Funiculus principalis)
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iiocli eine zweite, in der Kegel beträchtlich kürzere Nebcngeissel (Fimi-

culus accessorius) und zwar dorsal von jener gestellt, ihren Ursprung

(Tai. XXVIII, Fig. 3, 4, 4a, Tal'. XXVII, Fig. 4, Taf. XXIX, Fig. 6).

Allerdings ist eine solche Verdoppelung der Geissei keineswegs allgemein,

sondern theils nur bestimmten Gattungen eigen, theils sogar innerhalb

dieser auf gewisse Arten beschränkt; indessen schon ihre Wiederkehr in

.SN'stematisch weit von einander entfernten Familien und die mannigfachsten

Abstufungen in ihrer GrössenentAvicklung können ihre morphologische Be-

deutung keinen Augenblick /weifelhaft erscheinen lassen. Nur bei den

Ldoiiodlpoäcn und bei der den f'ajtnHincn in vieler Beziehung nahestehen-

den Gattung Dullchla fehlt diese Nebengeissel constaut. Vereinzelt tritt

sie unter den T(ni(n(lr)i bei der Gattung Ä2)scudcs Mo nt. (i?/iom M. Edw.),

unter den Jfi/jiriidni bei Pliorcus und Äniphl/iyonor, unter den Corophiiden

bei einzelnen Dorothor- und /-'of/wryH.s- Arten auf. Dagegen ist sie ausser

bei Chchint in grosser Allgemeinheit unter den (rammariden zur Ent-

wickelung gelangt, insbesondere bei SfcfioccpJudK^, Li/siauas^^a: Taf. XXV^III,

Fig. o, Anomjx: Taf. XXVIII ,
Fig. 4 und 4a, Fontopunia: Taf. XXIX,

Fig. 2 Mild 2a, CaUisoma, Phoxiis, Synopia, Lepldactylis [Sidcator), Urothoe,

Ldljchonjin . riidcdra. Aora , Stim2)Sonia, Microdeutopus, Profomedia:

Taf. XXVll, Fig. 4, IMhi/poreia, Mdita, Macra: Taf. XXIX, Fig. 1,

Euri/stheus, Amnfhia, PaUasca, (iammaracanthus , Gammarus, Nicippe:

Taf. XXIX, Fig. G, Siphanjus und M('(j(n}iarra. In seltenen Fällen (L(pi-

dacfi/lis) steht diese Nebengeissel der llauptgeissel an Länge kaum nach

oder übertrifft sie selbst noch an Länge und stärke der sie zusammen-

setzenden Glieder. Häufiger schon und zwar besonders dann, wenn

auch die Hauptgeissel nur eine massige Längscntwickelung erkennen

lässt (Phoxns, l'rofho'r, Lj/fsiaiiassa: Taf. XXVIII, Fig. 3, A)ionyx: Taf.

XXVIII, Fig. 4a u. A.) ist sie im Verhältniss zu dieser noch ansehnlich

lang, gewöhnlich dagegen jener gegenüber kurz und schwach, vielfach

selbst nur im Kudiment voihanden. Bei den Arten einer und derselben

Gattung kann die Nebengeissel den auffallendsten Schwankungen in

Länge und Zahl der einzelnen Glieder unterworfen sein oder auch bald

fehlen, bald ausgebildet sein. Ersteres ist z. B. bei (uimmnrus, (iam-

maracnnthns und Verwandten der Fall, bei welchen Dybowski sie an

den zahlreichen Arten des Baikal- See's zwischen 1 und 40 Glieder um-

fassend land; letzteres u. A. bei der Gattung Mcijamacra. Der Umstand,

dass sie bei manchen Gattungen (Atylus) nur in der Jugend als einglied-

riger Stummel vorhanden ist, bei den ausgewachsenen Individuen dagegen

fehlt, könnte der Annahme \'orschub leisten, dass sie ursitrünglich über-

haupt im ri.tue der (tl)eicn ^'V?^y/<Hrtr/f?r'u- Fühler gelegen Labe, in manchen
(iattungcn ('r<dilrns, (hrlnslin, Allnrchcsfcs n. A.) aber constant eingegangen

sei. An den unteren Fühlern fehlt eine Nebengeissel durchweg. Höchstens

könnte als eine solche ein verhältnissmässig grosser, ungegliederter, blatt-

arti^er Anhang ungesehen werden, w-elcher (nach der Abbildung von

iSpence Bäte) neben dem Ursprung der langen gegliederten Geissei
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au dem Schaft der unteren Fühler von ApscKdcs taJpa Mont. dagegen

nicht bei llhoca LatrciUci M. Edw. — hervortritt.

Während an der Geissei beider Fühler die Zahl, Form und Grösse

der sie zusammensetzenden Glieder den mannigfachsten Schwankungen

unterliegt — bei den (i(()inii((nis- Arten des Baikal-Öee's fand Dybowsky
die Zahl der Glieder au den oberen Fühlern zwischen 8 und 350, an den

unteren zwischen 3 und 110 vor: bei Colo)n<i>^iix (Tat". XXVII, Fig. 6)

ist die nur aus wenigen Gliedern bestehende Geissei an beiden Fühlern

selbst beträchtlich kürzer als das letzte Schaftglied — lässt sich für die

Zahl der Schaftglieder wenigstens bei den (jcunmarkku und Coropliiiden

eine gewisse Constanz nachweisen. An den oberen Fühlern dieser ist

der Schaft, wie es scheint, sogar ausnahmslos dreigliedrig, nur dass bei

einzelnen Auiplidhoe- krien [Amph. Viftorina. (fammdroldes, laccrfosa, Dcsma-

restl u. A.) das — sonst gleich den beiden vorhergehenden langgestreckte

— dritte Glied sich so stark verkürzt und zugleich verdünnt, dass es

ganz das Ansehn eines Geisselgliedes annimmt. Am Schaft der unteren

Fühler treten gleichfalls niemals weniger als drei Glieder frei aus dem
Kopfe hervor; doch gehen denselben bei einer Anzahl von Gattungen —
nach Spence Bate's Angabe sogar regelmässig — noch zwei verkürzte

voran, deren zweites unterhalb häufig nach vorn fingerförmig ausgezogenes

dann den Vorderraud des Kopfes deutlich überragt, während das erste

(ob überhaupt überall nachweisbar V) unter diesem verborgen ist. Be-

sonders deutlich ist das den drei gewöhnlichen Gliedern vorangehende

ausgebildet bei MiVda, Macni: Taf. XXIX, Fig. 1, (xauuxarclla, Ganimarus,

Iphimedia: Taf. XXX, Fig. 4 und 4a, und Amphltlm': Taf. XXX, Fig. 3,

während es bei Podocerus, SipJwnoccetus , Cercqms und Corop)lnum sogar

eine recht ansehnliche Grösse erreicht.

Ungleich beträchtlicheren Schwankungen ist die Zahl der Schaft-

glieder an den beiden Fühlerpaaren der Ht/pcridcif, welche in ihrer Form
und Grössenentwickelung überhaupt die mannigfachsten Abstufungen von

normaler bis zu völlig rudimentärer Bildung durchlaufen, unterworfen und

zwar ist dies besonders bei den weiblichen Individuen der Fall, deren

Fühler die Grenze von Schaft und Geissei bei weitem weniger scharf

ausgeprägt zeigen als dies im Allgemeinen bei den Männchen — wenig-

stens der normalen H^ipcridm — der Fall ist. Während bei letzteren in

manchen Gattungen (TJionisfo, Phronhnop>^'is u. A. gleichfalls noch die

Dreizahl der Glieder am Schaft beider Fühlerpaare aufrecht erhalten

oder {Ilypcria, Parap)l(roninia) an demjenigen der oberen auf vier ver-

mehrt ist, unterliegt sie bei den Weibchen je nach den Gattungen den

mannigfachsten Modifikationen. So ist sie z. B. an dem Schaft der oberen

Fühler in manchen Fällen {Hyperia, Thcmisto) auf vier gesteigert und

dann entweder beträchtlicher als an denjenigen der unteren Fühler, wo
sie nur drei beträgt oder {ParaphroniuKi) mit letzteren in der Zahl über-

einstimmend; in anderen dagegen {Plnouinia PJironhnopsis) an den oberen

auf zwei reducirt.
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Unter den Lacmoäipoikn lassen nur die Ctqmilhicn eine ähnliche

Sonderung der Fühler in Schaft und Geissei wie die genuinen Amplü-

pochn erkennen, während eine solche bei den CytonUJcn wegfällt. In-

dessen aucli bei ersteren tritt diese Sonderung in verschiedenen Ab-

stufungen der Deutlichkeit auf, am schärfsten bei der Gattung Proto, wo

an den oberen Fühlern drei, an den unteren vier Schaftglieder (die beiden

ersten hier, wie auch bei CapreUa, verkürzt) einer aus zahlreichen kurzen

Gliedern bestehenden Geissei vorangehen. Bei Froftlla und CaprcUa ist

dies Verhalten nur noch an den oberen Fühlern ein deutlich ausgeprägtes

— wiewohl sich auch hier schon bei einzelnen Arten ( CaprcUa tnhcrculata,

mas) von dem Grunde der Geissei ein langstreckiges Glied, welches da-

durch gewissermassen die Form eines vierten Schaftgliedes annimmt,

ablöst — , während an den unteren Fühlern diese xVuflösung der Geissei

in wenige langgestreckte und von den vorangehenden Schaftgliedern for-

mell wenig abweichende Glieder zur Regel wird. Bei der den CapreUinen

sich in vieler Beziehung nahe anschliessenden, wenngleich durch die

reguläre Entwicklung des Hinterleibes abweichenden Gattung Didichia

zeigt sich eine solche Auflösung der Geissei in wenige langstreckige

Glieder sogar an beiden Fühlerpaaren in sehr übereinstimmender Weise.

— Für die vieigliedrigen beiden Fühlerpaare der Cyaniideu — nur bei

Ci/aniKs (fJohlripdi^ sind die unteren Fühler ausnahmsweise auf ein ein-

zelnes Glied reducirt — könnte man aus dem Umstand, dass besonders

an den vollkommen entwickelten oberen Fühlern das Endglied ungleich

kürzer als die vorhergehenden, in der Regel auch abweichend von diesen

beborstet ist, immerhin zu dem Schluss gelangen, dass es sich auch bei

ihnen um einen dreigliedrigen Schaft und eine verkümmerte, nur durch

das Endglied rcpräsenlirte Geissei handele. Die Berechtigung einer

solchen Deutung wird jedoch dadurch in Frage gestellt, dass die Grössen-

und Formverhältnisse dieser vier Glieder je nach den Arten ziemlich

schwankende sind, wie denn z. B. bei Cijaiiias (ilohieipiti:^ die beiden
letzten Glieder sich formell einander dadurch nähern, dass sie den beiden

verbreiterten Basalgliedern gegenüber schmal erscheinen. Es würde dem-

nach die Annahme, dass es bei den Fühlern der Cijatnidcn überhaupt

nicht zu einer Sonderung von Schaft und Geissei gekommen oder dass

ersterer der allein zur Ausbildung gelangte Theil, wie es ausnahmsweise

auch bei der systematisch weit entfernten, den genuinen Amphipodcn an-

gehörigen Gattung Icridiiim Grube (Taf. XXVIII, Fig. 7 und 7a) der

Fall ist, sei, mindestens die gleiche Berechtigung haben.

Gleich den Lacniodijtodcn zeigen auch die Ttomidcn in Bezug auf

die Sonderung der Fühler in Schaft und Geissei ein doppeltes Ver-

halten: Die Gattung Apsrxdis Mont. [Bhora M. Edw.) repräsentirt

durch scharfe formelle Trennung beider Abschnitte die (ranniiaridru

und Caprrlliiirn; die übrigen Gattungen dagegen {Tanais, Paratanais,

Lcptochi'Ua ) entbehren einer solchen wie die ()iamkhn und viele

lliipvrkhn.
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Eine grosse Waiulelbarkeit und Mannigfaltigkeit lassen die beiden

Fiihlerpaare der AitipJiipodeii in ihren Längsverhältnissen zum Körper

so wie unter einander wahrnehmen. Mehr oder weniger zahlreiche

Arten, deren eines Fühlerpaar dem Rumpf nicht nur an Länge gleich-

kommt, sondern ihn oft um ein Beträchtliches, selbst um das Doppelte

übertrifft, gehören u. A. den Orchcstlidon, Corophnden, Podoceriden, Ganima-

ridcn und llypcriden — unter letzteren besonders die als selbsständige

Gattung Lcdykfonus beschriebenen i///^9f>vV^ - Männchen — an. Bei den

Orchestüden und Corophnden sind es die unteren, bei den Podocrriden und

Gammaylden bald diese, bald die oberen Fühler, welche eine solche auf-

fallende Länge und oft zugleich eine besondere Stärke vorzüglich bei den

männlichen Individuen {Talitrus, Cyrtophiuni , Corophimn, Siphonoecetus

u. A.) eingehen, während bei den männlichen Hi/peria (Lcstrigo)ms) beide

Paare gleich lang und zugleich borstenförmig dünn erscheinen. Im

Gegensatz dazu haben im Allgemeinen kurze und zugleich schwache Fühler,

meist zu beiden Paaren, die sich um Li/siamfsm und Phoxus gru])pirenden

Gattungen, bei welchen sie oft kaum dem fünften oder sechsten Theil

der Rumpf länge gleichkommen. Durch auffallend kurze obere Fühler im

Verhältniss zu den stark verlängerten unteren sind unter den genuinen

Äniphipodcn die Otxliestiidm (Talifni>i, Orchc^fia: Taf. XXVII, Fig. 1,

Orchrsfoidm, Talorchrstcs) charakterisirt, durch geradezu rudimentäre untere

im Vergleich mit den wohl entwickelten oberen die ([i/amidcn unter den

Laemodipodoi und zwar im vollen Gegensatz zu ihren nächsten Verwandten,

den CaprcUhini , deren untere Fühler den oberen nur wenig an Länge

nachstehen. Indessen auch diese winzigen unteren Fühlhörner der Cya-

mklen, welche beiden Geschlechtern in übereinstimmender Weise zukommen,

erweisen sich keineswegs als das Minimum, bis auf welches diese Organe

bei den Ämphipoden herabgedrückt werden ; trotz ihrer geringen Grösse

sind sie doch in Form und Gliederung noch völlig erhalten. Beides kann

dagegen Schritt für Schritt bis zu völligem Verlust zurückgedrängt werden

bei den Weibchen einiger i//y2^ent7e«- Gattungen und zwar gerade bei

solchen, deren nächste Verwandte die unteren Fühler theils noch in voll-

kommener Deutlichkeit, theils selbst in ungleich vollkommenerer Aus-

bildung als die oberen besitzen. Wie schon im Vorhergehenden bemerkt,

sind die beiden Fühlerpaarc der weiblichen llypcriden ebenso wohl im

Gegensatz zu denjenigen der Männchen, wie auch — und ganz besonders

— zu denjenigen der Gammariden fast allgemein in einer Art Rückbildung

begriffen, ein Verhalten, welches sich nicht nur in ihrer meist geringen

Längsentwickluug, sondern auch in der Art ihrer Gliederung unzweideutig

zu erkennen giebt. Selbst wo sie noch, wie bei Hyperia, Tliemisto, Primno,

Vibilia und Verwandten dem Längsdurchmesser des Kopftheiles annähernd

gleichkommen und in verschiedenem Grade der Deutlichkeit eine Gliede-

rung in Schaft und Geissei erkennen lassen, tragen sie habituell ungleich

mehr den Charakter von pfriemförmigen Insekten -Fühlern {Libellen,

Epliemereu, Dipfenn , an welche übrigens auch der durch die grossen
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Augen formell beeinfliissle Kopf lebhaft erinnert) als denjenigen der nor-

malen Amjihipofhn- Fühlhörner an sich. Sehr viel unscheinbarer aber

werden sie noch bei den sich um Phyoninm gruppirenden Gattungen, deren

obere Fühler nur auf den Schaft beschränkt sind und dann meist (Fhro-

nuita, F<(raj)hroninia) dem Durchmesser des Kopftheiles gegenüber an

Länge weit zurückstehen, gleichviel ob sie, wie bei Phronima , auf zwei

Glieder reducirt sind oder deren, wie bei Famphroninia, noch vier erkennen

lassen - während die unteren sich in doppelter Weise verhalten können.

Diese können nämlich entweder (Parajjhroninia) noch gleich den oberen

deutlich gegliedert sein und ihnen wenigstens an Länge noch annähernd

gleich kommen, oder {Pliroiiinui , /'liyonuiioiisis) die Form gegliederter

Anhänge überhaupt aufgegeben haben und nur nocli als gerundeter Wulst

oder kegelförmiger Vorsprung, welcher sich höchstens als Rest eines Ba-

salgliedes in Anspruch nehmen lässt, ül)rig bleiben. Noch ungleich auf-

fallender gestalten sich diese Gegensätze in der Ausbildung der unteren

Fühler je nach den einzelnen systematischen Gruppen in der Abtheilung

der abnorm gebildeten Bypcriiicn
(
Phdyscclidac). Hier stehen sich die

Gruppen der Lyccieklen und Oxi/cepJialidrn einer- und der 'i yplikJi'u, Sccliäen

und Pronoidcn andererseits schroif gegenüber: bei ersteren beiden sind

die unteren Fühler vollständig oder bis auf das Basalglied eingegangen,

bei letzteren in gleicher Gliederzahl ausgebildet wie bei den Männchen,

bei welchen sie freilich eine ebenso ungewöhnliche Form wie Grösse —
ihre fünf langgestreckten Glieder legen sich drei- bis viermal zickzack-

förmig aneinander — im Gegensatz zu den Weibchen darbieten.

b) Mundgliedmassen.
Das erste Paar derselben, die Mandibeln, denjenigen der /w^)Of?a?

sehr ähnlich gebildet, erscheinen bei fester Consisteuz kurz und gedrungen

und zeigen die mannigfachsten Uebergänge von einem viereckigen, in

manchen Fällen selbst queren zu einem stumpf dreieckigen Umriss. Die

an ihrer einander zugewandten Innenseite (Schneide) existirenden, auf

die Zerkleinerung der Nahrung bezüglichen Vorrichtungen sind auch hier

zweierlei Art: einerseits ein die Spitze selbst einnehmender oder dieser

genäherter, scharf zahnartig eingeschnittener Vorsprung, welcher sich

unter Umständen auch durch einen tiefen mittleren Einschnitt verdoppeln

kann und (»tfenbar vorwiegend zum Abbeissen oder zur Zerkleinerung

gröberer Nahrungsbestandtheile dient; sodann eine weiter nach hinten

und mehr einwärts gelegene ovale oder lineare, mit feinen Querriefen

versehene Mahl- oder I{asi)elHiu'hc, welcher eine feinere Tritiiration der

in den Mund gelangenden Thcile obliegt. Zwischen beiden ist der Innen-

rand nicht selten (Taldrus, Orchestia: Taf. XXVII, Fig. la, (ianimarns,

^yrrhor. Aid<»)oi\ Er'iDjtis, Aiii2)('lisc((. Auiphdhor: Taf. XXX, Fig .3a, Pai-

(inijiliitlior u. A.) mit beweglich eingelenkten, zuweilen geliederten und der

Zahl nach wechselnden Borsten besetzt. Ungleich seltener sind einzelne

gritfei- (ihrJnstia: Taf. XXVll, Fig. la) oder borsteuförmige {Antonot)

Anhanirst;:obilde auch auf der Fläche der Mandibeln, und zwar mehr dem
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Rücken derselben genälieit, vorlianden. Der Anssenrand trägt nahe seinem

vorderen Ende nomuiler Weise einen dreigliedrigen Mandibular-
Taster eingelenkt, welcher jedoch in gleicher Weise, wie bei den Iso-

poden, einzelnen Familien und Gattungen völlig abgeht. Als solche sind

besonders die Orc/icstiidcn und St<'()occph(dkUn — letztere Jedoch mit Aus-

nahme der Gattung Pleusfrs — , ierner Dexaminc, Caprella und Ci/aiiixs

hervorzuheben. Im Allgemeinen ist der Mandibulartaster der Atiipliipodt n

gestreckt und schlank, besonders im Bereich der beiden Endglieder.

Doch kann sich ausnahmsweise (Pro^ome(7eiajp?7os«: Taf. XXVII, Fig. 4a)

auch das erste Glied verlängern und in diesem Fall {Thonisfo, Hyperia)

selbst noch einem besonderen Vorsprung des Mandibelrückens aufsitzen,

ebenso wie sich in vereinzelten Fällen auch das dritte Glied stark ver-

kürzen, selbst knoplTormig werden kann {Syrrhov). Ein schmal sichelförmi-

ges, scharf zugespitztes und im rechten Winkel gegen das vorhergehende

zweite gestelltes Endglied zeichnet den Mandibulartaster von Themisfo

und Hypcr'ta , ein ovales End- und ein innerhalb bauchig erweitertes

zweites Glied denjenigen von Crcmfioiiyx (Taf. XXVII, Fig. 3 a) aus.

Selten {Lcucofho'r, TJtcmisfo, Hypcria) ist der Mandibulartaster völlig nackt,

gewöhnlich spä.rlicher oder dichter beborstet, und zwar kann sich diese

Bekleidung ebensowohl auf das Endglied {Amplidho(\ Profomcdcia: Taf.

XXVII, Fig. 4a) beschränken, wie auf das zweite ausdehnen [Crangonyx:

Taf. XXVII, Fig. 3 a, Amphithomtus : Taf. XXX, Fig. la). Auch kann

sich diese Behaarung in Form eines Büschels {AnipcJi^^ea, Fammphdhor.

Autono'c, Syrrhor) oder einer Bürste {(rammdrus, Anqildtlioiiotits, Lysitinassa:

Taf. XXX, Fig. 5 a) verdichten.

Die beiden Maxillen -Paare zeigen normaler Weise zwei aus der

Innenseite des Stammes (Stipes) hervorgehende Kauladen, das erste ausser-

dem einen der Aussenseite jenes aufsitzenden zweigliedrigen Taster.

Letzterer geht indessen mehreren derjenigen Gattungen ab, welchen auch

der Mandibulartaster fehlt {OixJwstla: Taf. XXVII, Fig. 1 b, Tcdänis),

lerner auch den Hyperinen (Thoyiisto, Hypcria ^ Phronlma). Bei Nicea

(Taf. XXVIII, Fig. 2) scheint er durch einen schmal lanzettlichen Geissel-

auhang ersetzt zu werden; bei Pimfoponia pdosa (Taf. XXVII, Fig. 4b)

ist er nach Grube ungegliedert, aber dabei lang, bei Laphystius ganz

kurz, stummelföimig. Mannigfachen Verschiedenheiten unterliegt an den

einzelnen Spaltästen des vorderen Maxillenpaares die Bekleidung des

Eudrandes, welche bald {ADijxiisca: Taf. XXIX, Fig. 5a, yHäppe: Taf.

XXIX, Fig. 6 b) am Taster und an der Aussenlade durch feste Dornen,

bald (Amphdhor: Taf. XXX, Fig. 3 c, Lysiaiuissu: Taf. XXX, Fig. 5b) nur

an erst crem durch solche, an letzterer dagegen durch Borfeten bewirkt

wird, während in noch anderen Fällen {Protomedda: Taf. XXVII, Fig. 4b)

Taster und Aussenlade in dem Borstenbesatz übereinstimmen, ein Ver-

halten, welches in den meisten Fällen (Orchrsfia: Taf. XXVII, Fig. le,

Ampcllsca: Taf. XXIX, Fig. 5b, lAjsiatiassa : Taf. XXX, Fig. 5c) auch

die beiden Laden des zweiten Maxillenpaares erkennen lassen. Während
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diese in der Regel au Grösse nicht weseatlich von einander verschieden

sind ist an dem vorderen Maxillenpaar eine Verkürzung und Ver-

sehmälerung der Innenlade etwas sehr Allgemeines (Orchrstia: Taf.

XXVII, Fig. 16, Frotohirdcia: Fig. 4b, Aniprlisra: Taf. XXIX, Fig. 5a).

Es kann aber auch eine fast völlige Verkümmerung dieser Lade ein-

treten, so dass sie sich dann nur noch als ein unscheinbarer, mit 1 bis

3 Borsten besetzter Vorspriing des Stipes zu erkennen giebt {Ichnopus,

P((r<iiiij>ltifho('. Aniphlthdc: Taf. XXX, Fig. 3e, Nicippe: Taf. XXIX, Fig. 6b).

Die an ihrer Basis zu einer den Mund nach hinten abschliessenden

Unterlippe verwachsenen Kieferfüsse setzen sich in ihrer ursprüng-

lichen Bildung {Nicca: Taf. XXVIII, Fig. 2a, Anonyx: Fig. 4b, Ampe-

lisca: Taf. XIX, Fig. oc, Ampltithoi-. Taf. XXX, Fig. 3d) aus sieben auf

einander folgenden Gliedern zusammen und stimmen in dieser Beziehung

mit den Beinen des Mittelleibes überein. Das erste dieser Glieder ver-

schmilzt mit demjenigen der anderen Seite median zu einer unpaaren

Kinnplatte, die beiden folgenden sind am Innenrande in der Richtung

nach vorn tinger- oder lappeuartig ausgezogen und bilden dadurch die

paarigen Kauladen; die vier letzten endlich, welche derartiger Ausläufer

entbehren, stellen den Taster der Unterlippe dar. Die vom dritten Gliede

ausgehenden vorderen Laden sind im Allgemeinen die bei weitem grösseren

{Anonyx: Taf. XXVIII, Fig. 4b, Oediceros: Taf. XXX, Fig. 2a, Amphithoe:

Fig. 3d) und nehmen die kleineren des zweiten Gliedes theils zwischen

sich, theils legen sie sich ihnen (in situ gesehen) auf, so dass letztere

(die hinteren Laden) nach oben hin dem zweiten Maxillenpaar zugewandt

sind. Sowohl die einen wie die anderen sind auf ihrer Fläche, an ihrem

freien Ende oder besonders die kleinen hinteren — an ihrem Innen-

raude mit Borsten oder Wimpern in mannigfacher Form, Zahl und An-

ordnung besetzt und erscheinen dadurch geeignet, bei der Ueberführung

der Nahrung zum Munde eine wesentliche Rolle zu spielen. Diese ur-

sprüngliche, z. B. bei (aoiDiKOHs, McUfa, Calliopc, vlitonyx , Lysiioiassa,

}\iromphii]to(\ AnijihitJio'c vorkomn>ende Bildung kann indessen verschiedeu-

gradige Modifikationen durch Verschmelzung oder Verkümmerung einzelner

Abschnitte eingehen. So lassen z. B. die Orrlicsfiidni (Orclicstid: Taf.

XXVII, Fig. Id, Talitn(s), bei welchen zugleich die hinteren Laden kaum
kleiner als die vorderen sind, nur sechs auf einander folgende Abschnitte

an ihren Kieferfüssen wahrnehmen, wobei ein Vergleich mit der normalen

Bildung ein Eingehen des Endgliedes erkennen lässt. Handelt es sich

hier also um eine Reduktion des Tastertheiles der Kieferfüsse auf drei

Glieder, so sind umgekehrt bei AnipJiifhoiiofns (Taf. XXX, Fig. Ib) die

vier den Taster darstellenden Endglieder regulär entwickelt, dagegen

nach der Goes'schcn .Abbildung die beiden vorhergehenden, mit Laden

versehenen, nicht nur unter sich, sondern auch mit dem Basalglied ver-

schmolzen. Ungleich aulfallendere Modifikationen lassen die Kieferfüsse

der ('(ij>rrllii)it) und Ihiiiirhicn wahrnehmen. Von den fünf bei Caprclla

crhallcncn Gliedern kommen nur zwei auf den Taster, die drei anderen
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auf den Basaltheil, dessen erstes, in der Mittellinie mit demjenigen der

anderen Seite verwachsenes Glied eine kurze und am Ende abgestutzte

Kaulade trägt, während dem zweiten eine gestrecktere und abgerundete

zukommt. Da indessen dem Taster terminal noch eine grosse, scharf

zugespitzte Klaue angefügt ist, so kann er mit Einschluss dieser auch

als drei-, und wenn man ihm ferner das an der Aussenseite der zweiten

Kaulade befindliche breite und kurze Glied zurechnet, selbst als vier-

gliedrig angesprochen werden, so dass sich dann auch für CapnMa als

die Gesammtzahl der Glieder sechs ergeben würde (Tafel XXXVII,
Fig. 7e). Zu dieser Auffassung würde um so mehr Grund vorliegen, als

nach Schioedte's Darstellung auch bei Cyamus die Gesammtzahl der

Kieferfuss-Glieder sechs beträgt, von denen freilich nur das erste — auch

hier median verschmolzene — sich in der Richtung nach vorn stark

ladenartig erweitert, während die fünf übrigen zusammen einen Taster

darstellen.

Ergeben sich hiernach die Abweichungen in der Bildung der Kiefer-

füsse bei den Laemodipoden nur als relative, so tritt das ihuen aequi-

valente Gliedmassenpaar der Hyperincn {Ilypcrla: Taf. XXXIII, Fig. 4 h

und 4i, Phronlma: Taf. XXXV, Fig. 10, Themlsto: Taf. XXXV, Fig. 1 d)

in einer nicht nur auf den ersten Blick, sondern auch bei näherem Ver-

gleich völlig abweichenden Gestalt auf, welche eine ungleich grössere

Aehnlichkeit mit einem Insekten -Labium als mit beinartigen Gebilden, wie

es in der Regel die Crustaceen-Kieferfüsse sind, darbietet. Den Haupt-

bestandtheil bildet eine länglich viereckige, bei Hyperia sich nach vorn

verschmälernde unpaare Platte, welche mit ihrer Basis an dem Kehlrand

des Kopftheils eingelenkt ist und welche gegen ihr freies Ende hin aus

ihrer Fläche eine polsterförmige, mit zwei Borsteureihen versehene Er-

hebung hervortreten lässt. Da, wo dieses unpaare Gebilde sich mit

seiner Basis von der Kiunplatte abhebt, nehmen, mehr der entgegengesetzten

Fläche der letzteren entsprechend, neben einander zwei lanzettliche, am
Rande eingezackte oder beborstete Lamellen ihren Ursprung, welche sich

mit ihrem Ende unter einem spitzen Winkel von einander entfernen und

über den Vorderrand der unpaarcn Platte frei hinausragen. Eine Zurück-

führung dieses eigenartigen Gebildes auf die gewöhnliche Kieferfuss-

Unterlippe der übrigen Amphipoden (und auch der wesentlich überein-

stimmenden Isopoden) ist bei dem bisherigen Mangel vermittelnder Zwi-

schenformen in überzeugender Weise kaum ausführbar. Insbesondere lässt

sich zur Zeit nicht nachweisen, in wie weit die bei normaler Bildung

vorwiegend paarig vorhandenen Theile (Kauladen und Taster) bei den

Hypcrinen eine mediane Verschmelzung eingegangen oder verkümmert

sind. Nur so viel dürfte sich als unzweifelhaft ergeben, dass die paarigen

terminalen Blätter der llypcrincn einem Theil der Taster bei den genuinen

Amphipoden und Laemodipoden gleichwerthig sind ; dagegen muss es dahin

gestellt bleiben, ob das unpaare polster- oder zungenförmige Gebilde aus

einer Verschmelzung von Kauladen hervorgegangen ist.

Bronu, Klassen des Tliier - Koiclis. V. 2. 20
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In ähnlicher Weise wie sich die Ilypcrhwn durch die Bildung der

Kieferfüsse, entfernen sich die Tanaiden von den übrigen Amphipoden

durch die Verkümmerung ihrer Unterkiefer. Letztere erscheint um so

bemerkeuswerther, als Mandibeln und Kieferfüsse bei ihnen der Haupt-

sache nach ganz nach dem gewöhnlichen Amphipoden- Typus gebaut

sind. Die Mandibeln haben bei A2)sendcs (FJioea) den schlanken drei-

gliedrigen Taster, wie er unter den CapreJUuen auch den Gattungen Froto

und FrotcUa zukommt, während derselbe bei Tandis und Lcptochdia (wie

bei Caprcüa) fehlt. An den Kieferfüssen stellen die drei (vier?) End-

glieder jederseits einen freien Taster dar, während die beiden ver-

schmolzenen Grundglieder mit je einer Kaulade ausgestattet sind. Zwischen

Mandibeln und Kieferfüssen gelegen macht sich zunächst überhaupt nur

ein Maxillenpaar und zwar von sehr einfacher Gestalt bemerkbar. Sehr

schmal und stark in die Länge gezogen, besteht es an seinem vorderen

Theil überhaupt nur aus einer einzigen, am freien Ende abgestutzten und

zahnartig eingeschnittenen Kaulade, hinterwärts aus einem ebenso schlan-

ken Htipes mit einigen fadenförmigen Anhängseln (Taf. XLV, Fig. 7). Ein

selbständiges zweites Maxillenpaar fehlt; doch kann mit einiger Wahr-

scheinlichkeit als Aequivalent desselben eine kurze, abgerundete Platte

jederseits gedeutet werden, welche dem Basalstück der ersten Maxille

von der Innenseite her angefügt ist.

c) Mittelleibs-Gliedmassen.
Sie sind normaler Weise, den Mittelleibssegmenten entsprechend, zu

sieben Paaren vorhanden, von denen jedoch bei den Laemodipoden-

Gattungen Cyamus (Taf. XXXVIII, Fig. 4—6), CaptrUa (Taf. I, Fig. 8,

XXXVIII, Fig. 1) und Frotdla — im Gegensatz zu Froto (Taf. XXXVII,
Fig. 1) — das dritte und vierte Paar eingehen und nur noch durch ihre

Attribute (Kiemen, Brutlamellen der Weibchen) repräsentirt werden. Diese

sieben Gliedmassenpaare, welche entweder, wenn sie annähernd gleich

gestaltet sind, sämmtlich der Ortsbewegung oder theilweise nebenher auch

anderen Funktionen, wie besonders dem Ergreifen fremder Gegenstände,

dienen können, sondern sich bei den Amphipoden ganz allgemein in zwei

Gruppen, von welchen die vordere vier, die hintere drei umfasst. Eine

Ausnahme hiervon scheint nur die Gattung Froto zu machen, bei Avelcher

auf die vordere Gruppe fünf, auf die hintere zwei kommen. Diese beiden

Gruppen werden dadurch bestimmt, dass die aufeinander folgenden Glieder

der vorderen Beinpaare einen nach hinten, diejenigen der hinteren einen

nach vorn geöffneten Winkel beschreiben, so dass also {Amph'tthoi': Taf.

XXX, Fig. o, J.i/Manasm: Fig. 4, Mona: Taf. XXIX, Fig. 1, Nicippr:

Fig. 6) vordere und hintere Gliedmassen als Ganzes ihre Concavität ein-

ander zuwenden. Sowohl anbetrachts dieser gegensätzlichen Stellung

wie des Umstandcs, dass diese beiden Gruppen von Mittelleibsgliedmassen

bei ganzen Abtheilungen von Amphipoden sehr charakteristische Form-
Unterschiede in einzelnen ihrer Abschnitte erkennen lassen, erscheint es

durchaus unzulässig, nach dem Vorgange von Spcnce Bäte eine Grup-
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pirung in der Weise vorzunehmen, dass die beiden vordersten Paare als

Gnatbopoda den fünf hinteren als Pereiopoda gegenübergestellt werden,

besonders auch deshalb, weil erstere in zahlreichen Fällen durchaus keine

Beziehungen zur Nahrungsaufnahme erkennen lassen, mithin nur morpho-

logisch, nicht funktionell den beiden letzten Gnathopoden-Paareu (Pedes

maxülares) der Decapoden gleichgesetzt werden können.

Als die ursprüngliche, an diesen Mittelleibs -Gliedmasseu zur Aus-

bildung gelangte Zahl von Gliedern ist einschliesslich des oft sehr kleinen,

spitz klauenförmigen Endgliedes die Zahl sieben anzusehen. Indessen

kann dieselbe durch Verschmelzung oder durch Verkümmerung eines oder

mehrerer Glieder auch in verschiedenem Umfange Reduktionen erleiden.

Zu dem charakteristischen Gepräge der Amphipoden -Beine, welches

freilich ebenso zahlreiche Modifikationen als Abschwächungen erleidet,

tragen ganz besonders die basalen und die terminalen Glieder bei, erstere,

indem sie sich lamellös erweitern und dabei oft einen sehr ansehnlichen

oder selbst auffallenden Umfang annehmen, letztere, indem sie sich häufig

au einzelnen oder mehreren Paaren zur Herstellung von Greifvorrichtuugen

umgestalten.

Die Erweiterung der basalen Glieder betreffend, so tritt dieselbe

in besonders augenfälliger Weise unter den genuinen Amphipoden auf

und trägt bei verschiedenen Familien derselben auch ihrerseits zu einer

besonderen Gestaltung der den. beiden vorerwähnten Gruppen angehörenden

Gliedmassen wesentlich bei. An den vier vorderen Paaren ist nämlich

{Ampli'dhoc: Taf. I, Fig. 8, Orcliestia: Taf. XXVII, Fig. 1, Profomcdckc

Fig. 4, IpUmedia: Fig. 5, Nkea: Taf. XXVIII, Fig. 1, Anomjx: Fig. 4)

nur das erste (Hüft-), an den drei hinteren dagegen ausserdem auch das

zweite (Schenkel-) Glied , und zwar in letzterem Falle beide entweder

gleich stark (Taf. XXVII, Fig. 5, XXVIII, Fig. 1) oder das zweite in

beträchtlich grösserem Umfang (Taf. I, Fig. 3, XXVII, Fig. 2 u. 4) la-

mellös erweitert. Vor allem sind es die Stcgoceplialldcn (Nicca, Montagua,

Pleustes), ferner die Gattungen Lysianassa, Anonyx, Anipelisca, Phoxus,

Lcpidadylk (Sidcator), Phlias und Ipliimcd'ia^ bei welchen die lamellösen

Hüftglieder aller oder einiger Vorder- und die lamellösen Schenkelglieder

der Hinterbeine eine ungewöhnliche oder (Montagua monocidoides, Aldcri,

long'imana, Anonyx Edwardsi, Lcpidadylis arenaria^ Iphimcdia ohesa, Ehlanac

u. A.) selbst geradezu abenteuerliche Grösse erreichen, so dass selbst ein

grosser Theil des übrigen Beines oder auch mehrere der benachbarten

dadurch zum grossen Theil überdacht werden. In anderen Fällen da-

gegen {Xicijyx-, Autono'c , LavtnudojTiliilus, manche Gammarus- kxiQw) wird

dieser formelle Unterschied zwischen den vier vorderen und den drei

hinteren Beinen allmählich bis zu völligem Schwinden herabgemindert,

indem entweder an allen sieben Paaren nur die Hüftglieder — und

auch diese nur in geringerem Grade — lamellös erweitert erscheinen

Lactmatophilus) oder die Schenkelglieder an Vorder- und Hinterbeinen

wenigstens in keinem auffallenden Breitengegensatz zu einander stehen

20*
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{Nicijyj^r: Taf. XXIX, Fig. 6, Autonor). Noch imgleich stärker ist die für

die geiuiiucn Aniphipodeu charakteristische HiiftbilduDg bei den Ilyperinen

im Rückgang begriffen. Bei Hyperia, Themisto, Phrosina (Taf. XXXIII,

Fig. 4 n 5, XXXV, Fig. 1), Änchplomcra. Brachyscehin, Oxtjcc])lia]us (Taf.

XXXV, Fig. 6), lihahdosoma u. A. tindeu sich indessen lamellöse Hüft-

glieder noch in deutlicher Abgrenzung gegen Leibesring und Schenkel-

glied wenigstens als ([uere Platten, wenngleich von relativ geringem Um-
fang vor. Bei Phroninia, Varajikronuna^ F]iyo)ümella, Cyst<)XO}tui. Fiinino,

Pronoi} (Taf. XXXIV, Fig. 1, 3 u. 5, XXXV, Fig. 3 u. 5) u, A. dagegen

ist das Ilüftglied als selbständiger Abschnitt völlig geschwunden und in

Folge dessen die Zahl der deutlich von einander abgesetzten Beinglieder

auf sechs herabgemindert. Letztere Gliederzahl ist ferner auch bei den

LarmoiViiKKlrn Und Tamüden die herrschende und hier gleichfalls durch

den Schwund des Hüftgliedes bedingt.

Die terminalen Glieder einzelner Mittclleibsgliedmassen zur Her-

stellung von Greiforganen zu verwenden, ist eine unter den Amphiijoden

in grosser Allgemeinheit bestehende Tendenz, welche sie mit den Deca-

poden gemein haben, während eine solche den Isopodeu mit vereinzelten

Ausnahmen (Scrolis, manche Äsdlinen) abgeht. Die hier in Betracht kom-

menden Bildungen lassen sich, ohne dass selbstverständlich allmähliche

Uebergänge fehlen, unter zwei Kategorien vertheilen: 1) eigentliche

Scheerenbildung (Chela), welche in einer einseitigen, fingerartigen Ver-

längerung des vor- oder drittletzten (Digitus fixus) und in der Umwand-
lung des oder der beiden letzten Glieder zu dem beweglichen Scheeren-

tinger (Digitus mobilis) besteht und 2) Greifhand (Manus cheliforrais), bei

welcher nur ein Einschlagen des oder der beiden klauenförmigeu End-

glieder an dem dreieckig erweiterten und schräg abgestutzten vor-, resp.

drittletzten Gliede eintritt. Ist bei letzterer Bildung das drittletzte Glied

zum Carpus erweitert, so sind die beiden sich an seine Stutzfläche ein-

schlagenden Endglieder innig mit einander verschmolzen; stellt dagegen

das vorletzte Glied den Carpus dar, so schlägt sich nur das (siebente)

Klauenglied gegen denselben ein.

Von diesen beiden Moditikationen ist die (bei den Decapoden all-

gemein zum Austrag gekommene) eigentliche Scheerenbildung unter

den Ami)lii])oden die ungleich seltenere, indem sie sich auf die Tamüdcn
und einzelne Gattungen der Ilypcrhicn beschränkt. Bei ersteren lindet

sie sich nur am vordersten Paar der Mittclleibsgliedmassen vor, welches

sich zugleich durch eine sehr kräftige Entwicklung auszeichnet (Taf. I,

Fig. 5, XXXVI, Fig. 4) und daher zu allen folgenden in dasselbe Ver-

hältniss tritt, wie bei den Brachyiireu das Scheerenpaar zu den vier Gang-

bcinpaaren. Unter den llypcrlnni lassen solche Scheerenbildiingen von un-

gleich geringeren Dimensionen die beiden vorderen Mittelleibsgliedmassen

der Typhidm, Scdidm und OxycrphalUhn (Taf. XXXV, Fig. G, XXXVI,
Fig. 1), so wie ferner der Gattungen Thamyris und Lycaea erkennen,

und zwar wird bei ihnen der Cari)us mit dem Digitus fixus durch dns
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drittletzte Glied, der bewegliche Finger durch das sechste und siebente

in Gemeinschaft gebildet. Unter den Fhronimiden zeichnet sich die Gat-

tung Fhronhna durch eine sehr ansehnliche Scheerenbildung an dem stark

verlängerten fünften Mittelleibs -Beinpaar aus; hier ist das vorletzte Glied

zum Carpus ausgebildet und der bewegliche Finger wie bei den Deca-

poden allein durch die stark verlängerte Endklaue hergestellt (Taf. XXXIV,
Fig. 1). Die merkwürdige Gattung Phroniniopsis dagegen zeigt eine zwei-

fingrige Scheere an dem zwar nicht verlängerten, aber die folgenden an

Robiistheit beträchtlich übertreffenden zweiten Beinpaar.

Die unter den Amphipoden sehr viel allgemeiner zur Ausbildung ge-

langte Greifband, aus welcher sich die zweifingrige Scheere erst all-

mählich durch Vervollkommnung entwickelt hat, geht auch ihrerseits Schritt

für Schritt unmerklich aus der einfachen Beinbildung, wie sie noch einer

ganzen Anzahl von Gattungen der genuinen Amphipoden sowohl (Proto-

medcia: Taf. XXVII, Fig. 4, Anonyx und Icridkim: Taf. XXVIII, Fig.

4 u. 7, ParamphitJioe und Ampelisca: Taf. XXIX, Fig. 4 u. 5, Iphimedia:

Taf. XXX, Fig. 4) wie der Hyperinen {Hyperia, Vibilia, Cißlopus, Cysto-

soma, Pamplironuna u. A.) ausschliesslich eigen ist, hervor, indem sich

zunächst nur eine sehr leichte Erweiterung des vorletzten Gliedes einzelner

Beinpaare {Pontoporcia und Montagua: Taf. XXIX, Fig. 2 u. 3, Oediccros

und Lysianassa: Taf. XXX, Fig. 2 u. 5) zu erkennen giebt. Nachdem
diese Erweiterung sodann bei anderen Gattungen immer ansehnlichere

Dimensionen eingegangen ist (Crangonyx: Taf. XXVII, Fig. 3, Maera und
Nicippe: Taf. XXIX, Fig. 1 u. 6, Amphitlionofus und Amphitlwc: Taf.

XXX, Fig. 1 u. 3), gelangt sie schliesslich zur vollsten Prägnanz in Form
und Grösse bei Gattungen, wie Orcliestia und Allorclicstcs (Taf. XXVII,
Fig. 1, le, 2, 2a), Eusiriis (Taf. XXVIII, Fig. 6) u. A., deren männ-

liche Individuen es überdies hierin den weiblichen noch sehr bedeutend

zuvorthun. Mit der immer mächtiger werdenden Greifhand ist dann in

der Regel auch eine mehr oder weniger auffallende Verkürzung der drei

dem Carpalglied vorangehenden Glieder (Orcliestia und AUorcJiestes : Taf.

XXVII, Fig. 1 e, 2 a) verbunden, wiewohl sich in dieser Beziehung die

mannigfachsten Modifikationen (Nicea und Eiisirus: Taf. XXVIII, Fig.

la, 6) zu erkennen geben.

Auch diese Greifhand kann bald an einem einzelnen, bald au meh-

reren Paaren der Mittelleibsgliedmassen, und zwar an den einzelnen in

sehr verschiedenen Graden der Prägnanz und Grösse auftreten; ausser

am siebenten Paare kann sie an allen übrigen zur Ausbildung gelangen,

ein Umstand, welcher auch seinerseits eine Gegenüberstellung von Gnatho-

poda und Pereiopoda (nach Spence Bäte) als unzulässig erkennen lässt.

Bei den genuinen Amphipoden und den Laemodipoden (Taf. XXXVIII,
Fig. 1, 3, 5 u. 6) — bei letzteren constant — sind es zwar immer mir

die beiden vorderen Beinpaare, welche in eine Greifhand endigen.

Unter den Hyperinen tritt indessen hierin eine ungleich grössere Freiheit

auf und zwar selbst in der Weise, dass bei der Ausbildung einer Greif-
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liancl an den weiter nach hinten gelegenen Beinen die beiden vorderen

einer solchen entbehren. Bei Ancliylomcra und Frinuio ist das fünfte, bei

PhorcHS das sechste, bei Themisto (Taf. XXXV, Fig. 1) das zweite bis

vierte, bei Throshia (BndyJocera: Taf. XXXIII, Fig. 5) das dritte bis

sechste Paar mit einer solchen versehen. Bei den männlichen AndiyJomcra

(Gattung Hieraconyx Guer.) gestalten sich auch die Endglieder des dritten

und vierten Paares zu einer Greifhand um, welche indessen derjenigen,

auch dem Weibchen zukommenden , des fünften Paares an Umfang be-

deutend nachsteht. An diesen Greifhäuden der Hyperinen sind in gleicher

Weise wie an den oben erwähnten Scheerenbildungen die drei letzten

Glieder l)etheiligt, so dass also der Carpus auf das drittletzte fällt, die

einschlagbare Endklaue aber von dem sechsten und siebenten in Gemein-

schaft abgegeben wird.

Schon aus diesen zahlreichen Modifdvationen der basalen und termi-

nalen Abschnitte der Mittelleibsbeine allein würde sich für die Amphi-

poden eine Mannigfaltigkeit in der Form dieser Gliedmassengruppe er-

geben, wie sie den Isopodeu auch nicht annähernd zukommt, höchstens

ausnahmsweise bei einzelnen Gattungen derselben in die Erscheinung tritt.

Als weitere complicireude Faktoren gesellen sich ihnen nun aber noch

alle nur denkbaren Verschiedenheiten in dem Längsverhältniss der ein-

zelnen Paare zu einander, die grösste Variabilität in der Gesammtform

einzelner sowohl wie mehrerer derselben, eine auffallende Vergrösserung,

resp. Verkümmerung des einen Paares im Gegensatz zu anderen u. s. w.

hinzu, um auf diese Art die ursprüngliche Zahl von zwei sich formell

gegenüberstellenden Beingruppen auf drei, vier oder noch mehr steigen

zu lassen. So sondern sich z. B. bei Eusirus (Taf. XXVIII, Fig. 6) und
Aniphiflto'r (Taf. XXX, Fig. 3) bereits drei Gruppen (zu 2, 2 und 3

Paaren) sehr deutlich gegen einander ab, während bei Ämphithonotus und
Ocdiccros (Taf. XXX, Fig. 1 u. 2), Nicippc (Taf. XXIX, Fig. 6) und
ÄlJorchcstcs (Taf. XXVII, Fig. 2) die Zahl dieser Gruppen bereits auf vier

(in den verschiedenen Anordnungen zu 2, 2, 2 und 1, zu 2, 2, 1 und 2,

zu 1, 1, 2, 3 Paaren) gediehen ist, bis dann schliesslich unter den Hypc-

riiieti z. B. die Gattung Prhnno Gucr. überhaupt nur noch das dritte

und vierte Beinpaar von übereinstimmender Bildung, alle übrigen in Länge
und Form auffallend von einander verschieden darbietet. Indessen fehlt

es auch hier nicht an Gattungen, an welchen sich vier {Thamyris, Phro-

sina) und fünf (Anchyloiiicra) differente Beingruppen erkennen lassen, von
denen die eine oder andere durch ihre auffallende Form und Grösse ganz
besonders dazu beiträgt, diesen Hyperinen ein höchst bizarres und gro-

teskes Ansehn zu verleihen. Fast noch in höherem Masse als durch die

sich mehrfach wiederholenden plumpen und abenteuerlich gestalteten Greif-

hände geschieht dies u. A. durch die für die Gruppe der Typhiden cha-

rakteristische Umbildung, welche das Schenkelglied des fünften und
sechsten Beinpaares in grosse flügel- oder ladenartige Platten eingeht.

Dieselben schlagen sich in der Längsrichtung gegen die Bauchseite des
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Mittelleibes an (Taf. XXXVI, Fig. 1 u. Ib) und lassen auf ihrer Innen-

fläche verborgen die linearen und mehr oder weniger verkürzten End-

glieder des Beines erkennen (Fig. 1 d und 1 e). Im Gegensatz zu solchen

extravaganten Vergrösserungen und Umformungen einzelner Beinpaare

macht sich übrigens bei den Hypcrinen zugleich die Tendenz geltend,

andere Paare Schritt für Schritt verkümmern zu lassen, und zwar sind

dies in diesen Fällen stets die am Anfang und am Ende der ganzen

Reihe gelegenen. Schon bei manchen Hyperia-, Vihüia-, Da'irina-, The-

misto- und Plirosina -ArtQU zeigen sich die beiden ersten Paare der Mittel-

leibsbeine den folgenden gegenüber auffallend verkürzt, um schliesslich

bei Cystosoma Neptani zu kleinen Stummelchen herabzusinken. In ähn-

licher Weise verkümmert bei PJiorctis, Pronoe (Taf. XXXV, Fig. 5), Am-
]jlüprono(\ Tliamyris, Eutypliis (lypliis Risso, Tliyropus Dana, Platyscelus

Sp. Bäte), Phrosina (Taf. XXXIII, Fig. 5) und BhaMosoma das siebente

Paar wenigstens im Bereich seines Endtheiles, so dass ausser dem kleinen

Hüftglied nur noch das Schenkelglied zur vollen Ausbildung gelangt ist.

Eine sehr viel allgemeinere Verbreitung hat diese Verkümmerung

einzelner oder mehrerer Mittelleibs -Beinpaare bei den Laemodipoden an-

genommen, indem nur die Gattung Proto Leach {Leptomera hat r., Nau-

predia M. Edw. : Taf. XXXVII, Fig. 1) noch die sämmtlichen sieben Paare

in regulärer Grösse und Ausbildung beibehalten hat. Zwar lassen sich

auch bei Protdla (Taf. XXXVII, Fig. 2) noch sieben Paare nachweisen:

doch sind das dritte und vierte so rudimentär geworden, dass ihre beiden

allein zurückgebliebenen kleinen Basalglieder gegen die ihrer Innenseite

anhängenden Kiemensäcke fast ganz verschwinden. Bei Caprella (Taf.

XXXVIII, Fig. 1) sind sodann dieselben beiden Paare auch nicht mehr

im Rudiment vorhanden, bis endlich bei PodaliriHS Kroy er zu dem gleichen

Verhalten noch ein Schwund des fünften Paares, welches sich nur noch

als ein kleiner, zweigliedriger Stummel jederseits zu erkennen giebt, hin-

zutritt (Taf. XXXVII, Fig. 3). Es beschränken sich demnach hier die

regulär ausgebildeten Mittelleibsbeine auf die beiden vordersten und die

beiden hintersten Paare. Die Gattung Cyamus (Taf. XXXVIII, Fig. 4

bis (j) verhält sich in dem constanten Eingehen des dritten und vierten

Paares und dem Ersatz derselben durch ihre Attribute, die Kiemensäcke,

genau wie Caprella.

d) Hinterleibs-Gliedmassen.

Dieselben sind bei normal entwickeltem Hinterleib regelmässig zu

sechs Paaren vorhanden und nehmen von den sechs vorderen Segmenten

desselben ihren Ursprung. Gleich den homologen Gliedmassen der Iso-

poden stellen sie Spaltbeine (Pedes tissi s. spurii, Pleopoda) dar, d. h. sie

bestehen aus einem unpaaren Basalglied, aus dessen Spitze zwei neben-

einander liegende Spaltäste hervorgehen.

Bei den genuinen Amphipoden und Hjperinen vertheilen sich auch

diese Spaltbeine auf zwei scharf geschiedene Gruppen, von denen jede

drei Paare umfasst {Allorchestcs : Taf. XXVII, Fig. 2. Monfagua, Param-
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phitho'c: Taf. XXIX, Fig. 3 u. 4, Amplntlwnotns, Ämphifhoe : Taf. XXX,

Fig. 1 und 3). Diese beiden Gruppen stehen unter einander jedoch nicht

im Gegensatz durch die von ihnen eingeschlagene Richtung, welche viel-

mehr an allen sechs Paaren eine übereinstimmende nach unten und hinten

verlaufende ist, sondern durch die ihrer verschiedenen Verwendung ent-

sprechende Form und Festigkeit. An den drei vorderen, beim Schwimmen

als Ruder dienenden Paaren sind die Spaltäste von zarter Consistenz,

mehr oder minder deutlich kurz geisselartig gegliedert und daher in sich

biegsam, dicht mit langen Haaren gewimpert und ~ mit relativ wenigen

Ausnahmen {Ampliitlioe: Taf. XXX, Fig. 3) — sehr beträchtlich länger

als das unpaare Basalglied. An den drei hinteren dagegen, welche als

Hebelarme zum Anstemmen auf einer festen Unterlage Verwendung finden

(Uropoda, Caudalgriffel), erscheinen die Spaltäste steif, griffeiförmig, meist

völlig ungegliedert oder höchstens mit einem einzelnen, von der Basis

abgesetzten Terminalgliede versehen, in der Regel auch nicht gewimpert,

sondern {Crmujonyx , Jphhnedia: Taf. XXVII, Fig. 3d und 5b, Faram-

phitJioi': Taf. XXIX, Fig. 4a, Amplntlionotm, Lysianassa: Taf. XXX,

Fig. 1 d u. 6) mit kurzen und kräftigen Dornen bewehrt. Letztere können

indessen in manchen Fällen {Oedicerus, TJicmisto, Pronoc, Thronimidae u. A.)

auch völlig fehlen, während die Spaltäste dabei ebensowohl die Griffel-

forra beibehalten, wie sich in breitere, lanzettliche Blätter umgestalten

können.

Von diesen sechs Spaltbeinpaaren sind die drei vorderen ungleich

geringeren Schwankungen in ihren relativen Grössenverhältnissen und

ihrer Form unterworfen als die drei hinteren. Die Unterschiede, welche

erstere je nach Gattungen und Familien darbieten, beschränken sich fast

ausschliesslich auf ihr Längsverhältniss untereinander sowohl wie im

Vergleich mit den drei nachfolgenden Paaren. Sie erscheinen eben so

oft untereinander von gleicher Länge (AUoreliestes, Frofomcdcia: Taf. XXVII,

Fig 2 und 4, Eusinis: Taf. XXVIII, Fig. 6, Montmjua: Taf. XXIX,

Fig. 3, Tontoporcia: Taf. XXIX, Fig. 2, AnipMtlionotus , Oedkcros, Am-
p]iitho(\ IphlmejUa: Taf. XXX, Fig. 1—4), wie in der Richtung von vorn

nach hinten allmählich kürzer werdend {Cmngonyx: Taf. XXVII, Fig. 3,

Piimuiphithoi'; Nicipj^c: Taf. XXIX, Fig. 4 und 6), bald beträchtlich länger

als die drei letzten Paare {AlJo)xhesfcs , Profomcdcia: Taf. XXVII, Fig. 2

und 4, Li/sianafisa: Taf. XXX, Fig. 5), bald diesen an Länge merklich

nachstehend {Amphitho'r: Taf. XXX, Fig. 3, Talifrus, Orclicstia, Stcnothoi';

Anonyx, Atylus, Bathyporda, Chehira u. A., auch die meisten Hypcrineu,

bei welchen sich das Basalglicd zugleich häufig durch breiten, fast ovalen

Umriss auszeichnet).

An den drei hinteren Paaren zeigt sich nun schon dieses Längs-

verhältniss ungleich mannigfaltiger. Während bei Talifrus, Orchcstia (Taf.

XXVIl, Fig. 1), Allorchc^fcs (Taf. XXVII, Fig. 2), ^lontmjua (Taf. XXIX,

Fig. 3), Plcustcs, Oedkcros (Taf. XXX, Fig. 2), Danala, Lysmiassa (Taf.

XXX, Fig. 5), Marra, Podocrrus, Drrcofhor , Siphonoecetus, Corophium,



Organisation. 313

Änchi/lontcrd, Tlhamyns u. A. eine allmähliche Verkürzung in der Richtung

vom vierten bis zum sechsten Paare ersichtlich ist, tritt bei Hyp<yria gerade

das umgekehrte Verhältniss, nämlich eine Verlängerung bis zum sechsten

Paare ein. Im Gegensatz zu Chelura, deren fünftes Paar wenigstens beim

Männchen dem vierten und sechsten gegenüber colossal vergrössert er-

scheint, steht dasselbe Paar bei Themisto gegen das vierte und sechste

merklich an Länge zurück, während es bei Phronujiella clongata selbst

auf einen kurzen Stummel zurücksinkt. Bei Urotlioc ist das sechste Paar

ungleich grösser als die beiden vorhergehenden, bei vielen Arten der

Gattungen Anomjx, Ampdisca (Taf. XXIX, Fig. 5), Afylus, Paranqjhitho'e

(Taf. XXIX, Fig. 4, 4 a), Calliope, Batliyporeia, N'ipliargus^ Eriojns, Mdita,

Gammariis, Ampliitlioe, Pronor, Oxycephalus u. A. wenigstens beträchtlich

länger als das fünfte, wenn auch zuweilen nicht ebenso lang wie das

vierte.

Gleich grossen Schwankungen ist das Längsverhältniss des unpaaren

Basalgliedes zu den Spaltästen unterworfen, und zwar kann dasselbe an

allen drei Paaren ebensowohl annähernd gleich, wie an jedem derselben

verschieden sein. So erreichen z. B. bei Nicippe tum'ida (Taf. XXIX,
Fig. 6) die Spaltäste des sechsten Paares die dreifache, diejenigen des

vierten dagegen nicht mehr als die einfache Länge des Basalgliedes.

Der sich ähnlich verhaltenden ParampMthoe Smitti (Taf. XXIX, Fig. 4)

gegenüber sind bei Pontoporeia ftircigera und Montagua Bruzelii (Taf. XXIX,
Fig. 2 und 3) an allen drei Paaren die Spaltäste wenigstens annähernd

dem Basalgliede an Länge gleich. Es würde zu weit führen, aller dieser

die mannigfachsten Uebergänge und Combinationen repräsentirenden Modi-

fikationen im Einzelnen zu erwähnen. Dagegen ist einer sich unter ein-

zelnen i/?/2>erc'Meu- Gruppen geltend machenden Tendenz Erwähnung zu

thun, die Spaltäste bis zu völligem Schwunde allmählich verkümmern

zu lassen. Eine auffallende Verkleinerung derselben im Gegensatz zu

dem stark verlängerten Basalgliede macht sich zunächst bei den Plironi-

»t<(7e«- Gattungen Plironlma, PJiron'nneUa und Paraphronlnia bemerkbar;

doch sind sie hier als schmale, lanzettliche Blättchen noch deutlich gegen

das dünn griflfelförmige Basalglied abgesetzt. Bei den Gattungen Prinino,

Anchylomcra (mas : Ilieraconyx) und Phrosina (Dadyloccra) dagegen sind sie

völlig eingegangen und die drei hinteren Paare der Pedes spurii daher

nur auf das breite, lamellöse Grundglied reducirt.

Eine andere auf theilweiser Verkümmerung beruhende Formmodi-

fikation macht sich unter den genuinen Amphipoden in weiterer Ausdeh-

nung an dem letzten (sechsten) Paar der Pedes spurii für sich allein

geltend. Bei normaler Ausbildung sind an demselben in Uebereinstim-

mung mit den beiden vorhergehenden Paaren beide Spaltäste von gleicher

{Paramplütlioc^ Nkippe: Taf. XXIX, Fig. 4, 4a und b) oder (Lysianassa:

Taf, XXX, Fig. 6) wenigstens von unbedeutend verschiedener Längsent-

wicklung. Dies Verhältniss wird zunächst bei vielen Arten der Gattungen

Gammanis Megamocra, 3IdUa {Md. palmata Z&dd., CoroniniReU.) u. A.
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dahin abgeändcit, dass mir der Ausseuast noch vollständig ausgebildet

ist, während der innere auf ein sehr \ie\ geringeres Längs- und Breiten-

maass reducirt wird oder selbst nur als ganz unscheinbares Rudiment

nachweisbar ist. Indessen selbst dieses kann schliesslich völlig schwinden,

und es verbleibt dann bei den Gattungen SknotJio'c, Danaki, Cramjomjx

(Taf. XXVII, Fig. 3), Gammarella, 3Iontagtia (Taf. XXIX, Fig. 3),

Cyrtophium, T(difnis, Orchesfia und ÄHonhesks (Taf. XXVII, Fig. 1

und 2) überhaupt nur der eine (äussere) Spaltast bestehen.

Andererseits kann an den Spaltästen aller drei oder des letzten

Paares der Pedes si)urii eine höhere Ausbildung dadurch erzielt werden,

dass, während sie normaler Weise ungegliedert auftreten, sich eine Auf-

lösung in zwei aufeinanderfolgende Glieder vollzieht. Am vierten bis

sechsten Paare ist dies bei den Gattungen Dcauinnc und Podoccras der

Fall, und zwar am Aussen- und Inneuast in übereinstimmender Weise.

Auf den Aussenast des sechsten Paares ist dagegen diese Zweigliedrig-

keit beschränkt bei den Gattungen Lyskinmsa (Taf. XXX, Fig. 6), Steno-

tho'c, Montugaa (Taf. XXIX, Fig. 3) und bei verschiedenen Arten der

OfcJicstiidoi- Gattimgen Talifnis, Orchestia und ÄUorcliesfes (Taf. XXVIl,

Fig. 1 und 2).

So scharf übrigens im Allgemeinen bei den genuinen Amphipoden

der formelle Unterschied zwischen den drei vorderen und den drei hin-

teren Paaren der Fides spiirii in die Erscheinung tritt, so wenig fehlt es

an Beispielen, welche diese Differenz schon wesentlich herabgemindert

erkennen lassen und bei welchen besonders die beiden vorletzten Paare

(4. und 5.) eine deutliche Anlehnung an die drei vorderen zur Schau tragen.

Besonders sind es die Arten der Gattungen Eusinis (Taf. XXVIII, Fig. 6),

2Iarm (Taf. XXIX, Fig. 1), Ocdlccras und Amphlthdr (Taf. XXX, Fig. 2

und 3), bei welchen die Spaltäste der fünf vorderen Paare fast in über-

einstimmender Weise geformt und dicht gewimpert erscheinen und sich

auch in ihrer Resistenz wenig von einander unterscheiden, so dass hier

abweichend von dem gewöhnlichen Verhalten die fünf vorderen Paare

in einen mehr oder weniger ausgeprägten Gegensatz zu dem letzten

(sechsten) treten.

Ein solcher Formunterschied zwischen den fünf vorderen Paaren

einer- und dem sechsten andererseits ist zu noch schärferem Austrag ge-

diehen bei den Tumüdcn, deren Pedes spurii des ersten bis fünften Paares

von den drei vorderen der genuinen Amphipoden sich nur dadurch unter-

scheiden, dass die Spaltäste nicht die Geisseiform, sondern die Gestalt

von breiten, ovalen, au ihren Rändern dicht gewimperten Lamellen

(Taf. XXXVI, Fig. 3, 4a und 4d) angenommen haben und hierin gewisser-

massen eine Annäherung an die Pedes spurii mancher Isopoden-Formen
bekunden , von denen sie sich indessen schon dadurch unterscheiden,

dass sie ohne sich zu decken, frei nebeneinander am Basalgliede ent-

springen und nicht der Athmung, sondern lediglich der Schwimmbewegung
dienen. In wie weit die für Tanah vUtidus {Crossurus Rathke) gemachte
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Angabe, wonach diese fünf Paare von Hpaltfüssen hier auf drei (Taf. XXXVI,
Fig. 4a) reducirt sein sollen, begründet ist, oder durch den eventuellen

Nachweis von der Verkümmerung zweier Paare mit dem normalen Ver-

halten in Einklang gebracht werden kann, mag vorläufig dahin gestellt

bleiben. *") Unter allen Umständen treten auch diese drei Paare von Spalt-

füssen zu dem vom sechsten Segment entspringenden in einen gleich

scharfen formellen Gegensatz, wie ihn die regulär ausgebildeten fünf vor-

deren Paare der Gattungen Parafanais, Lcptocliella und Apseudcs zu dem

auf sie folgenden sechsten erkennen lassen. Von mehr griflfelförmiger

Bildung, tritt dieses sechste Paar bei Tauais (Taf. XXXVI, Fig. 4e) und

Lcptochdia nur in einer einzelnen Reihe von Gliedern auf, während es

bei Famtanats und Apseudes (XXXVI, Fig. 3) wieder die Form von Spalt-

beineu darbietet. In beiden Fällen ist der äussere Spaltast der ungleich

kürzere, nur dass bei Parafanais beide Spaltäste von dem Basalgliede

an Länge wenig verschieden sind, bei Apseudes dagegen dasselbe weit

übertreffen und die Form dünner Geissein annehmen.

Bei den Laemodipoden sind im Zusammenhang mit der Verkümme-

rung des Postabdomen auch die Pedes spurii theils in starker Rückbildung

begriffen, theils völlig eingegangen. Beides findet bei den Cyamidcn so-

wohl wie bei den CapreUincu statt. Im ersteren Falle sind sie höchstens

zu zwei Paaren vorhanden, wie z. B. bei der Gattung Profo, wo sie

übrigens noch eine relativ ansehnliche Länge und die Form von zwei-

gliedrigen Griffeln (Taf, XXXVII, Fig. 1 und 4) zeigen, dagegen den

Typus der Spalt b eine bereits aufgegeben haben. Bei Protclla xßiasma

Latr. sind sie nur noch in Form von zwei Paaren warzenförmiger Er-

hebungen (Taf. XXXVII, Fig. 5) an der Bauchseite des Postabdomen

wahrnehmbar. Bei Caprella und Cijamns treten sie je nach den Arten

zu zwei oder einem Paar ungegliederter Stummel auf, scheinen bei manchen

Arten aber auch ganz fehlen zu können. Zwei von Gamroth an den

Seiten des ungegliederten Postabdomen von Caprella uequilibra als ,,rudi-

mentäre Schwanzflosse^' bezeichnete zapfenförmige Vorsprünge scheinen

ihrem Ansatz nach wenigstens nicht mehr als Beinstummel in Anspruch

genommen werden zu können.

C. Struktur der Körper haut. Das Integument der Amphipoden

unterliegt in Betreff seiner Consistenz ganz ähnlichen Schwankungen wie

dasjenige der im Wasser lebenden Isopoden, während ihm eine bis zur

BrUchigkeit gesteigerte Erhärtung nach Art vieler Land -Isopoden durch-

weg abgeht. In verhältnissmässig seltenen Fällen (Phroninndae) erscheint

es selbst bei ansehnlicher Körpergrösse zarthäutig und dabei glasartig

durchscheinend, in der Regel mehr oder weniger derb lederartig, biegsam

oder wenigstens nachgiebig. Eine ausgeprägte Oberflächen-Struktur scheint

*) Nach Lilljeborg sollen bei den Weibchen des Tanats forcipatus sogar alle fünf

Paare fehlen, während sie bei den Männchen normal entwickelt sind.
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demselben ganz allgemein zu fehlen, dagegen ein auf der Glätte beruhender

Glanz weit verbreitet zu sein.

Die dieses Integument bildende äussere Chitinlage ist im Allgemeinen

von geringer ]\Iächtigk.eit und verdankt ihren Ursprung, wie gewöhnlich,

einer darunter liegenden zelligen Hypodermis, Letztere wird von Leydig

für Gamniarus zwar nur als eine „feine molekulare Substanz mit zahlreichen

Kernen" bezeichnet, scheint jedoch des epithelialen Charakters nirgends

zu entbehren. Bei PaUasen cancellHS fand Wrzesniowski diese Hypo-

dermis als „typisches einschichtiges Cylinderepithel, dessen niedrige und

körnerreiche Zellen je mit einem Nucleus und Nucleolus ausgestattet

erscheinen" vor, während sie sich ihm bei (roplana polonka als „aus kleinen

unmittelbar aneinanderstossenden, polygonalen, feinkörnigen Zellen, deren

Grenzen gleich dem Nucleus und Nucleolus sogar an lebenden Exemplaren

unterschieden werden konnten, bestehend" darstellte. Die von dieser

Hypodermis abgeschiedene Cuticula entbehrt auch bei den Amphipoden

der bekannten beiden Kategorien von Porenkanälen nirgends; zwischen

den ungleich zahlreicheren feinen finden sich zerstreut weitere, durch ihre

obere Oeflfnung mit dem Lumen von Cuticularanhängen (Haaren, Borsten)

zusammenhangende vor.

Obwohl es, wie vorher erwähnt, bei den Amphipoden niemals zur

Herstellung eines starren Hautpanzers durch Ausscheidung von Kalksalzen

in die organische Chitinsubstanz kommt, fehlt doch eine Ablagerung an-

organischer Substanz in das Integument derselben keineswegs ganz.

Schon Leydig hebt hervor, dass ihm in der Hypodermis von Gammarus

„eigenthümliehe Gebilde, rundliche oder birnförmige, das Licht stark

brechende Körper, innen granulär, aussen homogen streifig" aufgestossen

seien, welche er fraglich als Kalk-Concretiouen anspricht. Direkt als

solche bezeichnet spdann Pagenstecher bei Plironima scdentaria zahl-

reiche und überall zerstreut zwischen der Hypodermis und der Chitinlage

sich vorfindende „rundliche, scheibenförmige, höckerige, vielgestaltige"

Einlagerungen, welche die Oberfläche der weichen Schicht überragen und

in welchen er den ersten Anlauf zu einer Verkalkung des Hautskeletes

zu erkennen glaubt. Nachdem ferner Gamroth bei Anwendung von

Salzsäure aus dem Chitinpanzer von Caprella acquiUhra zahlreiche Kohlen-

säure-Bläschen aufsteigen sah und darin einen Beweis für seine Imprä-

gnirung mit kohlensaurem Kalk fand, konnte Hoek auch bei Cap)rdla

linearis, für deren Integument bereits Frey und Leuckart einen

beträchtlichen Keichthuni an kohlensaurem Kalk hervorgehoben hatten,

direkt den Nachweis von der Ablagerung solcher Kalksalze zwischen der

Hypodermis und der Chitinschicht führen. Es sind Plättchen von sehr

verschiedener Form, Grösse und Anordnung, bald fast regelmässig kreis-

rund und einzeln in sieh abgeschlossen, bald zu zweien biscuitförmig

vereinigt (Taf. XL, Fig. 2) oder in grösserer Anzahl steinpflnsterartig

aneinander gelügt, welche aber durchweg eine sehr feine radiäre und

eine ungleich gröl)ere conceutrische Streifung wahrnehmen lassen. Schon
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bei jugendlichen Individuen kann man sie beobachten; doch zeigen sie

bei diesen durchaus nicht die regehnässige Form der erwachsenen, haben

vielmehr hier ein unregelmässiges und grobkörniges Aussehen. Mit ver-

dünnter Essigsäure behandelt, schwinden sie unter lebhafter Gasentwicke-

lung alsbald gänzlich ; doch lassen sich auch dann noch ihre auf dem
Chitin zurückgelassenen Abdrücke deutlich erkennen. Ihr Vorkommen
ist übrigens kein eonstantes; oft fehlen sie vollständig oder sie sind

durch Einlagerungen von sehr verschiedenartigem Ansehn, nämlich sehr

kleinen , deutlich contourirten und gekernten Plättchen, zwischen welchen

sich nadelartige Bildungen eingestreut finden, ersetzt.

Die vielfach variirende und in manchen Fällen (Gammariden des

Baikal-See's) sehr intensive Färbung der Haut wird durch ein theils in der

Matrix selbst, theils unterhalb derselben eingelagertes feinkörniges Pigment

hervorgerufen, welches in manchen Fällen ungleichmässig vertheilt auftritt

und dann sternförmige Pigmentflecke fast vom Ansehn der in der Haut der

Wirbelthiere und Mollusken vorkommenden Chromatophoren bildet. Ausser

den Ca2)rdla- Arten (Taf. XL, Fig. 1) sind es besonders verschiedene

iryj^crklen-Fornien, welche solche sternförmige Pigment -Anhäufungen in

allgemeinerer oder beschränkterer Verbreitung und in verschiedener

Dichtigkeit erkennen lassen. Von dunkelbrauner Färbung werden sie

für (JapreUa linearis und acqutlH^ra von Gamroth und Hoek angegeben,

von rothbrauner von Claus für die bizar gestaltete Phronimopsis sjnnifera

des Meerbusens von Messina, bei welcher sie sich auf die Seiten der

Mittelleibsringe beschränken. Gleichfalls auf letztere beschränkt, jedoch

mehr der Mitte des Rückens zugewandt bildet sie Spence Bäte auch an

der Grönländischen Ilyperia oUivia Kroyer ab und hebt von ihnen hervor,

dass sie gegen die übrige knochengelbe Färbung der Haut durch ihre

Schwärze abstechen. In ganz allgemeiner Verbreitung über den Rumpf
sowohl wie über die Gliedmassen, an welchen (Beine, Fühler, Taster)

sie sich selbst bis in die Endglieder hineinerstrecken, fand Marion sie

an zwei im Meerbusen von Marseille beobachteten Hi/^fcrinen- Formen:

YihUla Jcamfcrardi Luc. {spcciosa Costa, mediterranca Claus) und

Lijcdca index Mar. Bei ersterer erscheinen sie weinroth und finden sich

in scharfer Absetzung neben einer gleichmässig über den Rücken ver-

theilten, gleichfalls auf Pigment beruhenden rothen Färbung vor, während

sie bei Lijeava pidex (wenigstens bei weiblichen Individuen) sich durch

dunkle Färbung auf gleichfalls rothem Grunde auszeichnen.

Subcutane Drüsen in gruppenweiser Anordnung und von ver-

schiedenem Umfang, mit feinen Ausführungsgängen in die Chitinhaut

ausmündend, sind in einzelnen oder mehreren Beinpaaren der Caprdllnen

und zahlreicher ////^crmcw- Gattungen aufgefunden worden. Dieselben

können sich ebensowohl auf einzelne Glieder beschränken, wie auf

mehrere aufeinanderfolgende erstrecken. In sämmtlichen sieben Mittel-

leibs -Beinpaaren zeigen sie sich bei den Phronimiden
,

jedoch mit

dem Unterschiede, dass sie bei Puraphronima constant im drittletzten
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(Carpal-) Gliede auftreten, während sie bei Phronima und. Fhronmella

sich hier nur am fünften Paare, an den übrigen dagegen weiter nach

oben, nämlich im Schenkelgliede eingelagert finden, in diesem aber nur

am sechsten und siebenten Paare (Taf. XXXIV, Fig. 3, gl.) eine ansehn-

liche Grüssenentwicklung erreichen, an den vorderen dagegen nur in ver-

kümmerter Form wiederkehren. Bei anderen Hyxx-rinen-YoxmQw beschränkt

sich ihr Vorkommen nach Claus auf vier, drei oder selbst nur zwei

Beinpaare. So zeigen u. A. die Gattungen Oxyccplialus und lihahdosoma

eine langstreckige Drüsengruppe im dritten (Tibial-) Gliede des dritten

bis fünften und des siebenten Beinpaares, Lijcaeopsis im Schenkelgliede

des ersten bis vierten, Froiioi} und Eupronoc im Carpalgliede, Lijcaea im

Tibialgliede, Fseudolycaea und Simorhynchus im Schenkelgliede des dritten

bis fünften Paares, Parascelus im Carpalgliede, TefrafJiynis im Schienen-

gliede, Schizoscelus und Eusceliis im Schenkelgliede des dritten und vierten

Paares. Die Gattung EutyjjJiis weist eine Drüse im Schenkelgliede der

beiden ersten und im Schenkel- und Schienenglied des dritten und vierten

Beinpaares auf, während bei Jlcmityphls nur das Schienenglied des dritten

und vierten (neben dem Schenkelgliede der beiden vorderen) mit einer

solchen versehen ist. Bei Amphlthyrus schliesst das Schenkel- und

Schienenglied, bei Parafyphis das Schienen- und Carpalglied des dritten

und vierten Beinpaares eine Drüsengruppe ein. Bei den bis jetzt näher

untersuchten CaprdUnen endlich beschränken sich solche Drüsen auf das

Carpalglied des zweiten zu einem Greiforgan umgestalteten Mittelleibs-

Beinpaares (Taf. XLI, Fig. 13, gl.).

In dem Carpalglied des fünften Beinpaares von Phronima und Phroni-

mella finden sich je nach dem Alter der Individuen DrUsengruppeu in

verschiedener Zahl — beim erwachsenen Männchen sechs bis sieben, beim

Weibchen selbst neun bis zehn — in fast gerader Reihe hintereinander

vor dem mächtigen, das Einschlagen der Endklaue bewirkenden Musculus

adductor eingebettet. Jede Drüsengruppe besteht aus zwei grösseren und

einer bei ihrer kleeblattförmigen Vereinigung am Grunde liegenden kleineren

Drüse, in welcher sich die von allen Seiten her gegeneinander conver-

girenden Drüsencanälchen vereinigen, um von ihr aus als gemeinsamer

Ausführuugsgang gegen die zahnförmigen Vorsprünge des Carpalgliedes

hin zu verlaufen und an der Spitze derselben auszumünden. In dem
Carpalglied von Captrlla Dohrni fand Hai 1er nur zwei solcher Drüsen-

gruppen vor: die eine derselben, nahe der Einlenkung der einschlagbaren

Endklaue ausmündend, besteht überhaupt nur aus einer einzigen grossen,

uiercnfiirmigen Drüse, die zweite dagegen, näher der Basis und dem
gezähnten Schneidenrand gelegene setzt sich aus. vier, in zwei Ebenen

übereinander liegenden Eiuzeldrüsen von verschiedener Grösse , aber mit

einem gemeinsamen Aut^fülirungsgang versehen, zusammen. Bei ProtclJa

phamin dagegen findet sich in dem Carpalgliede des zweiten Beinpaares

eine recht umfangreiche, durch den ganzen Hohlraum sich erstreckende

Drüsengruppe von traubenlörmiger Anordnung vor (Taf. XLI, Fig. 13 gl.).
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Die einzelneu Acini (Fig. 13 a) bestehen aus fünf bis sechs rosettenförniig

aneinander gefügten und deutlich gekernten Drüsenzellen, aus welchen

central ein gemeinsamer Canal hervorgeht. Die sämmtlichen aus den

Acini entspringenden Canäle münden von allen Seiten her in den gemein-

samen, auf der Spitze des Zahnvorsprunges sich öfFneuden Ausführungsgang,

v^'elcher sich demnach dendritisch verästelt, ein (Fig. 13, de).

Von den iu dem drittletzten Gliede der Paraphroninia Beine und den

im Femoralgliede des sechsten und siebenten ßeinpaares von Phronima

und Phronimdla gelegenen und ebensowohl durch ihre Grösse wie durch

ihren dunkeln Inhalt leicht in die Augen fallenden Drüsen ist zunächst

hervorzuheben, dass sie in das aus einem doppelten Blatte bestehende

zellige Septum, welches die Beinglieder der Längsrichtung nach in einen

venösen und arteriellen Raum trennt, eingebettet sind. Auch weichen

die einzelnen Drüsencomplexe von denjenigen, welche sich im Carpalgliede

des fünften Beinpaares finden, dadurch ab, dass je vier grosse, uuregel-

mässig polyedrische Einzeldrüsen, rosettenförniig um eine kleine centrale,

welche sämmtliche Drüsencanälchen in sich radiär vereinigt und aus

welcher ein gemeinsamer Ausführungsgang hervorgeht, herumgelagert

sind. Solcher Drüsencomplexe finden sich im Femoralgliede der beiden

letzten Beinpaare von Phronima und Fhronhnclla je zwei, in der Längs-

richtung einauderstossende — bei Betrachtung der Beine von der Aussen-

seite, wie auf Taf. XXXIV, Fig. 3, gl, scheinen sie je nur aus zwei
langgestreckten, unter einem kleinen Knötchen zusammenstossenden Einzel-

drüsen zu bestehen, während in der That unterhalb derselben in einer

zweiten Ebene die beiden anderen verborgen liegen — in demjenigen

der vier vorderen Beinpaare dagegen nur eine und zwar die untere,

jedoch auch diese nur in ungleich geringerer Ausbildung. Ein Ersatz

für die fehlende obere findet sich indessen wenigstens am. dritten und

vierten Beinpaare innerhalb des unter die Seitenwände des Rumpfes

zurückgezogenen Hüftgliedes, und zwar hier wieder von ansehnlicher

Grösse und sehr ausgeprägter Rosettenform. Endlich zeigen sich auch

ganz übereinstimmend gebildete Drüsencomplexe im Innern des zweiten

Maxillenpaares und in dem basalen Abschnitt der zu einer Unterlippe

umgestalteten Kieferfüsse. Alle diese Drüsencomplexe lassen aus ihrem

Ceutrum einen eigenen und in seinem ganzen Verlauf selbstständig

bleibenden feinen Ausführungsgang hervorgehen, welcher sich bis in

das Endglied der betreifenden Gliedmassen hineinerstreckt und an der

Spitze desselben ausmündet.

Während die in den verschiedenen Beinabschnitten der übrigen oben

genannten Ilypermcn-Yovmexi beobachteten Drüsen zur Zeit noch einer

näheren Erörterung harren, ist eine solche einer anderen Form von Bein-

drüsen, welche durch Nebeski für die Coroplüidoi und die Gattung

Orch'stia nachgewiesen worden ist, in eingehender Weise zu Theil ge-

worden. Abweichend von den Drüsencomplexen der Plironimiäin und

Caprclliiioi handelt es sich hier um einzellige Drüsen. Die Anwesenheit
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derselben beschränkt sieb bei den von Nebe ski imtersuchten CVoj^/tHV/e«-

Gattungen {Mkrodmtopus, Mkroprotoptis , Amphithoe, Podocenis, Cerapus

und Cutoplthun) auf das dritte und vierte Paar der Mittelleibsbeine und

innerhalb dieser meist auf das zweite bis fünfte Glied — nur bei Am-
2)hifhoi} erstrecken sie sich auch bis in das sechste hinein — so dass in

allen Fällen das Coxalglied und die Endklaue derselben entbehren. Das Ver-

halten dieser einzelligen Drüsen zu ihren feinen cuticulareu Ausführungs-

giingen, welche durch die ganze Länge des Beines hindurch selbstständig

bleiben , um in eine retortenfürmige Einstülpung der Spitze des Klauen-

gliedes auszumünden, kann ein doppeltes sein. Entweder — und dies

ist z. B. in dem vierten und fünften Glied der beiden genannten Bein-

paare von Podocerus der Fall — entsendet jede der relativ grossen Einzel-

drüsen einen bei seinem Ursjjruug aus dem Drüsengewebe retortenförmig

erweiterten, darauf aber capillär werdenden, besonderen Ausführuugscanal

— oder es legen sich, wie in dem zweiten Beingliede derselben Gattung, den

beiden Seiten dieses Ausführungsganges zahlreiche kleinere und sich gegen-

seitig pflasterartig abplattende Einzeldrüsen (Taf. XXXIX, Fig. 4) eng an,

um je einen feinen Canal in den medianen Gang nach Art eines gefiederten

Blattes einmünden zu lassen. Die zu beiden Seiten eines solchen in der

Längsrichtung verlaufenden Ausführungsganges liegenden Einzeldrüseu

können sich auf mehr denn zwanzig (in jeder Reihe) belaufen. Da schon

solcher fiederartigen Zellenstränge eine grössere Zahl, von H^inzeldrüsen

aber eine sehr beträchtliche Menge im Verlauf eines Beines vorhanden

ist, so bilden die in der Mitte der Beiuhöhlung von allen Seiten her

zusammenströmenden Ausführungsgänge ein sehr ansehnliches und gegen

die Spitze hin immer stärker werdendes Bündel, welches das Sekret der

gesammten Drüseumas.se in ein durch die oben erwähnte Einstülpung des

Klauengliedes gebildetes Keservoir ergiesst und durch dieses hindurch

nach aussen treten lässt. Trotz der vollständigen Uebereinstimmung,

welche diese zahlreichen, sich zu einem Strange vereinigenden Aus-

führungsgäuge in ihrem unteren Verlauf erkennen lassen, sind die ihnen

zum Ursprung dienenden Drüsen auch abgesehen von ihrer Grösse und

Anordnung, von zwiefacher Beschatfenheit. Während die einen ein grob-

körniges Ansehen darbieten und dadurch dunkel erscheinen, sich mit

Pikrocarmin schnell und in ihrer ganzen Ausdehnung färben, durch

Uebcrosmiumsäure stark gebräunt werden, bieten die anderen eine ungleich

feinkörnigere Struktur und dadurch ein helleres, durchsichtigeres An-

sehen dar. Ersterc beschränken sich (bei Fodocerus) auf das zweite

Beinglied und sind zweizeilig um den Ausführuugsgang gelagert; letztere

dagegen zeigen theils (im Bereich des ersten und zweiten Gliedes) eine

gleiche Anordnung, theils treten sie (im zweiten und besonders in den

folgenden GlicderiO als grössere EinzelzcUen mit selbstständigem Aus-

führungsgang auf und lassen dann in ganz besonderer Deutlichkeit eine

ainpullcnförmige Erweiterung des letzteren bei seinem Hervorgehen aus

dem dnnkolcn Drüsenkern wahrnehmen.
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Abweichend von den genannten OoropMc?en- Gattungen (mit welchen

die der Drüsen entbehrende Gattung Cyrtophium keine nähere Verwandt-

schaft zeigt, so dass sie aus dieser Gruppe auszuschliesseu ist) zeigen

die einzelligen Drüsen bei der Gattung Orchestia eine sehr allgemeine

Verbreitung über den Rumpf sowohl wie über fast sämmtliche Gliedmassen

(Taf. XXXIX, Fig. 1, gl, gl). An ersteren finden sie sich, unmittelbar

unter der Haut gelegen, in kleineu Gruppen angeordnet, theils dorsal,

theils seitlich, im Kopf, in allen Mittelleibssegmenten und in den Segmenten

des Hinterleibes mit Ausnahme des vierten und fünften, während sie

dagegen im sechsten und siebenten ein umfangreiches Packet an der

Rückenseite bilden. Von den Gliedmassen zeigen die Fühler, Mandibeln,

Maxillarfüsse und die Spaltbeine des sechsten Paares diese Drüsen in

geringer, die Mittelleibsbeine dagegen sämmtlich in sehr beträchtlicher

Menge; doch fehlen sie in den beiden von stark entwickelten Muskeln

angefüllten beiden Endgliedern (6. und 7.) oder sind in dem sechsten

nur noch sehr spärlich vertreten. Auch in dem zweiten bis fünften Glied

treten sie nur partieenweise, beiderseits in den von Muskeln freibleibenden

Hohlräumen des Beines auf. Dagegen zeigen sie sich im Innern der

Hüftglieder, besonders der vier vorderen Mittelleibs -Beinpaare in Form
einer sehr ansehnlichen, quer mondsichelförmigen Schicht, welche die

Basis und den Endrand freilässt, dicht zusammengedrängt vor, von un-

gleich geringerer Ausdehnung schon in den (verkleinerten) Basalgliederu

der drei hinteren Paare, an welchen dafür aber das stark vergrösserte,

lamellöse zweite Glied ansehnliche Längsgruppen derselben aufnimmt.

Nirgends sind die Zellen selbst zu zweizeiligen Strängen verbunden,

sondern entweder völlig isolirt (Taf. XXXIX, Fig. 2) oder — bei dichterer

Anhäufung — unregelmässig mosaikartig aneinandergefügt. Von den

dunkelen Zellen der Corophiidcn, welchen sie der Hauptsache nach gleichen,

unterscheiden sie sich durch bedeutendere Grösse. Jede derselben sendet

einen besonderen, bei seinem Ursprung aus der Drtisensubstanz ampullen-

förmig erweiterten, cuticularen Ausführungsgang ab, welcher nach kurzem
^'erlauf an den verschiedensten Stellen der Chitinhaut in einen Porus

ausmündet (Taf. XXXIX, Fig. 3).

Auch bei Tanais finden sich nach einer neueren Mittheilung Blanc's*)

in weiterer Verbreitung subcutane Drüsen im Bereich des Rumpfes vor.

Drei Paare von besonderer Grösse sind im Bereich des vorderen Theiles

des Cephalothorax gelegen und entsenden ihre Ausftthrungsgänge gegen

die Spitze der drei vorderen Beinpaare. Ungleich kleinere, in sämmt-

lichen Mittel- und Hinterleibssegmenten befindliche Drüsen durchsetzen

mit ihren feinen Ausführungsgängen das Integument derselben direkt in

Form von Poren.

Ueber die Bedeutung dieser verschiedenen Formen subcutaner Drüsen

für den Organismus der damit ausgestatteten Amphipoden lassen sich

*) Zoologischer Anzeiger VI. l^b^!. S. 635.
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zum Tbeil nur Vermuthuugeu aussprechen. In Betreff der in die Greii-

hand der Phronimidm ausmündenden Drüsengrujjpe ist von P. Mayer
auf die Möglichkeit hingewiesen worden, dass das Sekret derselben eine

ätzende Wirkung haben und daher zur Aushöhlung der Tönnchen aus

Vyromma -QoXomQUj eventuell also zur Vergiftung noch lebender Einzel-

ludividuen derselben verwendet werden könne. Gegen diese offenbar

sehr nahe liegende Annahme würde mindestens der Umstand geltend

gemacht werden können, dass auch die nicht in Gehäusen lebenden

männlichen Individuen jene Drüsengruppe in gleich vollkommener Aus-

bildung wie die Weibchen besitzen und dass eine ganz ähnliche Drüseu-

einlagerung sich auch in der Greifband der Caprellincu , welche nach

beiden Geschlechtern frei leben, vorfindet. Da nun offenbar bei den

einen wie bei den anderen die Greifhand zur Beschaffung der unzweifel-

haft in lebenden Thieren bestehenden Nahrung mit betheiligt sein wird,

so möchte dem Sekret jener Drüsen vielleicht mit mehr AYahrscheinlich-

keit eine vergiftende Wirkung in Bezug auf den gepackten Raub, mög-

licher Weise aber zugleich eine verdauende Wirkung für den Räuber zu-

gesprochen werden können, letzteres nm so mehr, als wenigstens den

Pltronimidcii ausser den in der Oberlippe und den Kiefern liegenden Speichel-

drüsen eigentlich verdauende (Darm-)Drüsen abgehen. Für die CapreUen

jenes Drüsensekret als Abwehr gegen fremde Angriffe in Anspruch zu

nehmen, wie es Ha 11 er thut, dürfte wohl bei dem Mangel jedes be-

stimmten Anhaltes kaum Zustimmung finden.

Diesen die Fhroiilniidoi und Capnümen betreffenden Vermuthungen

gegenüber — für die übrigen mit Drüsen verseheneu Uypcridcn lassen

sich, so lange über die Struktur derselben nichts Näheres bekannt,

auch nicht einmal solche aufstellen — liegt die Bedeutung des den

Corojj/Mtdcw- Beindrüsen entstammenden Sekrets klar zu Tage. Die zu

dieser Familie gehiu-enden Gattungen und Arten sind als geschickte

Architekten bekannt, welche sich aus Schlamm, Sandkörnchen, Holz- und

Blattstückchen röhrenartige Gehäuse aufbauen, in welche sie selbst sich

zurückziehen und welche sie zum Theil auch zur licrgung ihrer Nach-

kommenschaft verwenden. Zur Verkittung der genannten Substanzen

wird das aus der durchbohrten Endklaue des dritten und vierten Bein-

paarcs hervortretende Drüsensekret, welches bei der Berührung mit Wasser

erstarrt, als Cemcnt verwerthet, wie dies durch direkte Beobachtung fest-

gestellt werden kann. Es sind nämlich gerade die beiden mit Drüsen

versehenen Beinpaare, welche, während die übrigen nur zum Festhalten

des Thieres (z. B. Fodormis) auf seiner Unterlage benutzt werden, sich

in fortwährender Bewegung bei dem Aufbau der Röhren befinden. Eine

entprechcnde Verwendung des Drüsensekretes findet bei denjenigen Coro-

pliüdoi statt, welche, wie CorojiJiiion, nicht freie Röhren herstellen, son-

dern nur Gänge in den Schlamm hinein bohren, in welchen sie sich gleich-

falls aullialten ; die Wand dieser Gänge gewinnt dadurch einen Halt, dass

sie mit dem aus den Beinen abgeschiedenen Cement überzogen, resp.
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durchtränkt wird. Die Tandidcn verwenden das schleimige Sekret ihrer

Hautdrüsen nach Blanc gleichfalls zur Herstellung von Hüllen, in welche

sie sich zurückziehen.

Mit Rücksicht auf die Einlagerung der Hautdrüsen in die Coxalglieder

und die Ausmündung derselben an deren Innenseite neigt sich Nebeski
für Orchestia der Ansicht zu, dass das Sekret derselben dazu diene, die

Kiemen vor Austrocknuug zu bewahren, was bei der „mehr oder minder

vollständig terrestren Lebensweise'' der Orchestia- Arten gewiss erforderlich

sei. Jedenfalls würde diese Annahme, wenn sie überhaupt haltbar ist,

nicht für alle Arten dieser Gattung zutreifen , da sich z. B. Orclfrstia

Enchore Müll, an der Küste Rügens in reichlich mit Seewasser getränkten

Anschwemmungen von Tang massenhaft vorfindet und hier vor dem Ein-

trocknen ihrer Kiemen mindestens in gleichem Maasse bewahrt ist wie

der im Ufersande lebende TaUtriis saltator.

Cuticular- Anhänge in mannigfachster Anordnung, Form und

Grösse zeichnen die Amphipoden in ungleich reicherem Maasse als die

Isopoden aus und weisen auch ihrerseits auf eine deutliche Anlehnung

der gegenwärtigen Ordnung — besonders im Bereich verschiedener Gam-

mariden -FsimWien — an die Decapoden hin. Wenn es gleich ganz vor-

wiegend sämmtliche Kategorien von Gliedmassen, von den beiden Fühler-

paaren an bis zu den Pedes spurii hin, sind, welche mit solchen An-

hängen in grösster Reichhaltigkeit ausgestattet sind, so entbehren gewisse

Abschnitte des Rumpfes derselben doch keineswegs ganz. Als ein solcher

ist besonders das Postabdomen hervorzuheben, an welchem u. A. Dy-
bowsky für verschiedene 6ramman(?e»* des Baikal -See's einen mehr oder

weniger dichten und je nach den Arten verschieden angeordneten Besatz

theils mit kurzen Dornen allein, theils ausserdem mit längeren und weichen

Borsten zur Kenntniss gebracht hat. Zuweilen, wie bei Gammarus fusciis,

viridis und violaccus, sind diese in bestimmten Gruppen angeordneten Dornen

fast allein auf den Hinterrand des ersten bis sechsten oder des zweiten

bis sechsten Hinterleibsringes concentrirt oder diesem wenigstens sehr

genähert. In anderen Fällen dagegen (Gammarus lividus, aheneus) wieder-

holen sie sich, gleichfalls gruppenweise genähert, in einer oder mehreren

vor dem Hinterrande gelegenen Querreihen oder sie verdichten sich, wie

bei dem hierdurch besonders ausgezeichneten Gammarus vernicosus Dyb.,

zu einer fast continuirlichen, wenn auch nicht ganz gleichmässigen Raspel-

fläche. Da alle diese theils direkt aus der glatten Oberfläche hervor-

gehenden, theils auf höcker- oder leistenartigen Erhebungen entspringenden

Dornen ihre scharfe Spitze nach hinten kehren , so liegt die Annahme
nahe, dass sie von ihren Besitzern als Stemmapparate zur Fortbewegung

auf einer festen Unterlage verwendet werden. In manchen Fällen {Gam-

marus alicneus und ( rerstacclceri) ist übrigens auch der Seitenrand der

drei vorderen Hinterleibsringe mit Stacheln oder zu Büscheln vereinigten

Borsten besetzt.

Als Besatz von Gliedraassen treten zunächst gleichfalls relativ kurze

21*
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und kräftige Dornen in weiter Verbreitung auf, besonders häutig au den

drei hinteren Paaren der Pedes spurii zahlreicher (kinimaridcn (Taf. XXVII,

Fig. 3d und 5 b, XXIX, Fig. 4 a, XXX, Fig. 6), an welchen sie gleich-

falls als Stemniapparate bei der Sprungbewegung fungiren, sodann aber

auch für sich allein oder neben dünneren und längeren Borsten am Ende

oder im Verlauf der eingeschnittenen Öeitenkante der einzelnen Abschnitte

der Mittelleibsbeine, der Kieferfüsse, am Endrande der Unterkieferladen,

wo sie zuweilen (Taf. XXXI, Fig. Ib, XXXIl, Fig. 4a) die Form von

zugespitzten Krallen oder Stichsägen annehmen, u. s. w. Die neben ihnen

oder für sich allein an Fühlern, Mundtheilen und Beinen bald sperriger,

bald dicht gedrängt auftretenden Borsten und Haare können einfach oder

gefiedert erscheinen, im letzteren Fall ebensowohl ihrer ganzen Länge

nach (Taf. XXIX, Fig. 6e, XXXII, Fig. 3 a und 4) wie nur im Bereich

der Endhälfte (Taf. XXXII, Fig. 10). Als eigenthümliche Borsten sind

die mehrfach an den Enden der Fühlerglieder auftretenden zu erwähnen,

welche {(rammams: Taf. XXXII, Fig. 6) im Bereich ihrer grösseren ba-

salen Hälfte gerade verlaufen und hier scharf contourirt erscheinen, in

ihrem zugeschärften Eudtheil dagegen winklig abgesetzt sind und ein sehr

blasses Ansehen darbieten: ein Verhalten, welches unzweifelhaft auf eine

besondere Befähigung, Tastempfindungen zu vermitteln, schliesseu lässt.

Ferner gehören auch den besonders eigenartig gestalteten Cuticular -An-

hängen die von Haller an der Spitze des zweiten Fühlerpaares und an

den Endgliedern der Mittelleibsbeine von Caprclla nachgewiesenen „Greif-

dornen'' an, welche sich bei langgestreckt konischer Form durch eine

Einkerbung, resp. Kingelung ihres Innenraudes auszeichnen; ebenso die

von Buch holz an dem vorletzten Tastergliede der Kieferfüsse von PJcnstr^

jxiHoplns in Mehrzahl aufgefundenen stumpf keulenförmigen Dornen, deren

beide Ränder im Bereich der grösseren Endhälfte sägeartig eingekerbt sind.

Von den in besonderer Mannigfaltigkeit an den Fühlern der Amphi-

podeu auftretenden Cuticular -Anhängen werden einzelne später unter den

Sinnesorganen noch einer speciellen Erörterung zu unterziehen sein. Da-

gegen mögen schon hier die gleichfalls auf die Fühlhörner zahlreicher

(i(()n))uirhlni-¥o\'mQ\^ beschränkten sogenannten Kolbeuorgane {Calreoli),

für welche der Nachweis von Sinnesorganen bisher nicht mit Sicherheit

hat geführt werden können, Erwähnung finden. Zuerst (1830) von Milne
Edwards an (ia))i))i(iriis aufgefunden und als „Ciqndrn moiihntneux''

bezeichnet, später besonders von La Valette, Leydig, 0. Sars und
Buch holz auf ihre Struktur und ihr Vorkommen näher erforscht, sind

dieselben nach beiden Bichtungen hin ganz besonders dazu angethan, die

Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Zunächst hat sich für dieselben xlie

ursprüngliche Annahme, dass sie nur den männlichen Individuen zukämen,

nicht bestätigt. Freilich sind sie ausschliesslich für solche auch gegen-

wärtig noch bei (ianniKinc^ finriatilis und juilcv (bei (irnnmai-us pnfranu^

fehlen sie beiden Geschlechtern), bei Gamtnarus Wahlii Dyb., C<(llisoma

ßranicicii und Ctoplami poloiiica Wrzesn. bekannt, während sie den weih-
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liehen Individuen dieser Arten mangeln. Dagegen sind sie bei Ampld-

flwnotus von Kroyer, bei Gammanis locmta und AmathiUa Sahiui von

Buchholz und bei neun verschiedenen Gammartis- Arten des Baikal-

see's von Dybowsky für beide Geschlechter festgestellt worden. So-

dann ist hervorzuheben, dass sie bald auf das zweite (untere) Fühler-

paar beschränkt sein können, wie bei Gammanis fliwiatilis, pulex, ne-

(jlechis und neun verschiedeneu Arten des Baikalsee's, bald an beiden

Fühlerpaaren auftreten, wie bei Gammarus Waldii Dyb., Calllsonia Bra-

nkkii, den FarampJüthoc - kvitn, bald endlich dem ersten (oberen) Fühler-

paar ausschliesslich zukommen können, wie bei ÄinplütJionotus aculeatiis,

AmathiUa Sahini und Goplana polonica. Ihre Vertheilung auf die einzelnen

Abschnitte der Fühler betreffend, so können sie sich ebensowohl auf die

Geisselglieder beschränken {Gaunnaras fhiviaülis, pulcx und neglecfus), wie

von diesen auch auf die zunächst liegenden, d. h. die beiden letzten Schaft-

glieder übergehen {Paramphitliovj Amphitlionotiis, Goplana), an diesen auch

bald in geringer, bald in sehr grosser Anzahl auftreten. In letzterer Hin-

sicht ist ganz besonders AmathiUa Sahini bemerkenswerth, bei welcher

Buchholz das letzte Schaftglied der oberen Fühler mit mehreren Quer-

reihen sehr zahlreicher Calceoli besetzt fand, während zugleich die ein-

zelnen Glieder der Geissei eine grössere^ Anzahl derselben längs ihres

Endrandes erkennen Hessen.

Die Struktur dieser merkwürdigen ,,schuhartigen Anhängsel" betreffend,

so machen sie zunächst den Eindruck von blasenförmigen Gebilden, welche

einem Stiel aufsitzen, also etwa den Umriss einer Birne haben {Gatit-

marus: Taf. XXXII, Fig. 5 und 5 a); doch ergiebt die nähere Betrachtung

besonders im Profil eine schuh- oder pantoffelförmige Aushöhlung. Im

Stiel lässt sich ein heller Canal, am Pantoffel eine bogige Sculptur-

zeichnung erkennen; von ersterem erstreckt sich in letzteren hinein eine

radiäre Streifung, welche, unter starker Vergrösserung betrachtet, sich zu

einer grösseren Anzahl divergirender, selbstständig gewandeter und in

euticulare Knöpfcheu endigender Canälchen aufliJst (Taf. XLI, Fig. 12).

Von dieser auf die einheimischen GaDuiiarus- Arten hezüglichen Leydig'-

schen Schilderung weichen die anderen Gattungen entnommenen Angaben

von Wrzesniowsky und Buchholz nach verschiedenen Richtungen

hin ab. Ersterer vergleicht die Calceoli an den oberen Fühlern der männ-

lichen G()plan(( polonica mit einer stark abgeplatteten Blase, deren Räuder

scharf, deren beide Flächen aber schwach gewölbt seien. An der Innen-

tiäche bilde die Cuticula stark vorspringende, quer bogenförmige Rippen,

während an der Aussenfläche nur eine sehr feine, übrigens gleich ver-

laufende Stricheluug wahrzunehmen sei. Buch holz will an dem „napf-

förmig ausgehöhlten" Endtheile der von ihm bei verschiedenen Grön-

ländischen Aniphipoden- Gattungen untersuchten Calceoli durchweg drei

mehr oder weniger deutliche Abschnitte, welche er mit excentrisch an-

einandergefügten Schüsseln vergleicht, unterscheiden, deren erste einem

kürzeren oder längeren Stiele angefügt ist. Besonders ist es der dritte?
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zuweilen aber auch schon der zweite dieser Abschnitte, welcher mehr oder

weniger zahh-eiche Faltenbildiingen in Form concentrischer Ringe erkennen

lässt, während eine radiäre Streifung oft allen dreien zukommt. Bei

Awphitlwnotns acnJeatus sind die Calceoli durch eigenthümliche fächer-

förmige Chitinanhänge ausgezeichnet, welche sich auf der Grenze des

ersten und zweiten Abschnittes inserirt finden.

Ueber die physiologische Bedeutung dieser Calceoli, deren Stiel einen

aus Ganglienzellen hervorgehenden fibrillären Nerven in sich aufnimmt,

und welche sich nach Dybowsky an Weingeistexemplaren mit ihrem

Stiel von der Antenne ablösen , sind die Ansichten zur Zeit noch getheilt.

Während 0. Sars u. A. in ihnen Geruchsorgaue zu erkennen geneigt

sind, glaubt Buch holz auf Grund der auffallenden Formverschieden-

heiten, welche diese Bildungen je nach den einzelnen Gattungen erkennen

lassen, so wie auf Grund ihres vollständigen Fehlens bei ganzen Familien

der (rammarickn der Annahme einer speciiischen Sinnesempfindung ent-

gegentreten zu müssen, dagegen auf ihre Bedeutung als eigenthümliche

Haftapparate hinweisen zu sollen.

2. Nervensystem.

A. Der centrale Nervenstrang der Amphipoden lässt in der

Zahl und Anordnung der ihn zusammensetzenden Ganglien ganz ähnliche

Anpassungen an die Segmentirung des Hautskeletes wie bei den Isopoden

erkennen, ohne sich jedoch an diese in allen Fällen eng zu binden: und

zwar sind es auffallender Weise hier gerade die Mittelleibsgauglien, welche

selbst bei regelmässiger Segmentirung dieses Abschnittes eine ungleich

geringere Constantheit in Zahl und Lage darbieten, als es in der vor-

hergehenden Ordnung der Fall war.

Als das reguläre Verhalten der Ganglienkette und als der Ausgangs-

punkt für alle später zu erwähnenden Modifikationen und Abweichungen

ist diejenige Form in Anspruch zu nehmen, welche den auf ihr Nerven-

system bis jetzt näher untersuchten Gammariden, insbesondere den Gat-

tungen Gammanis (Taf. XL, Fig. 3), 7'alifrus, Orchcsfia (Taf. XXXIX,
Fig. 1, ga) und Ämpliitho'c eigen ist. Es finden sich hier im Ganzen

dreizehn Ganglienpaare vor, von denen das obere und untere Schlund-

gangliou auf den Kopfabschnitt, die sieben folgenden auf die in gleicher

Zahl vorhandenen Mittelleibsringe kommen, während die vier letzten sich

in der Weise auf die Hintcrleibsringe vertheilen, dass je eines der-

selben den drei (meist vergrösserten) vorderen entspricht, das hinterste

dagegen aus dem vierten Segment in das fünfte hineinragt, die beiden

letzten mithin eigener Ganglien entbehren. In wie weit diese ursprüng-

liche Gestaltung sich unter den Gamniariden constaut verhält, muss um-

fassenderen Untersuchungen vorbehalten bleiben. Bis jetzt ist nur für

Goplami von Wrzesniowsky eine Reduktion der vier Hinterleibs-

ganglien auf drei hervorgehoben worden.

In einer hiervon schon recht abweichenden Anlage erscheint die
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Ganglienkette nach den Untersuchungen Strau.s-Dürckheim's bei Ilyperia

(IlicUa: Tat'. XL, Fig. 4), wiewohl diese Gattung in der Rumpfsegmen-

tirung die vollkommenste Uebereinstimmung mit den Gammariden dar-

bietet. Anstatt der normalen tritt hier die reducirte Zahl von elf Ganglien-

paaren auf und zwar trifft, da die beiden Schlund- und die vier Hinter-

leibsgauglien sich wie bei den Gammariden verhalten, der Ausfall auf die

Mittelleibsganglien , welche als selbstständige hier nur in der Fünfzahl

vorhanden sind. Das erste derselben ist angenscheinlich mit dem Ganglion

infraoesophageum verschmolzen. Während dem zweiten Mittelleibssegment

ein Ganglion überhaupt fehlt, behelfen sich das vierte und fünfte mit

einem ihnen gemeinsam zukommenden und auf der Grenze beider gelegenen

einzelnen , dafür aber verhältnissmässig grossen (Taf. XL, Fig. 4, g^ '').

Auch bei Flironima mit gleichfalls an die Gammariden sich anlehnender

Rumpfsegmentirung ist die Zahl von elf Ganglienpaaren nach Claus
(der Angabe Pagenstecher's von zwölf Ganglien gegenüber) fest-

gehalten und gleichfalls durch einen Ausfall in der Zahl der Mittelleibs-

ganglien hervorgerufen. Dagegen ist eine Vertheilung der fünf übrig

gebliebenen hier eine andere, indem dieselben (Taf XXXIV, Fig. 3, ga)

ihrer Lage nach dem zweiten bis sechsten Mittelleibsring entsprechen,

während der erste und der (besonders beim Weibchen) verlängerte siebente

eines Ganglienpaares entbehren. Indem nun schon bei Phroniii/a, Shno-

rliyncJms u. A. die beiden letzten, dem fünften und sechsten Segment ent-

sprechenden Mittelleibsganglien sehr dicht aneinanderrücken, ist für

andere /%xri)icy?- Gattungen die Möglichkeit einer völligen Verschmelzung

derselben und somit eine Reduktion der Gesammtzahl auf zehn Paare

gegeben. Diese kann dann aber ferner bis auf neun Paare dadurch

bewirkt werden, dass das schon bei Fhyonima in sehr engem Anschluss

an das vorhergehende liegende vierte Hinterleibsganglion wieder völlig

mit dem dritten zu einer gemeinsamen Masse verschmilzt. Auch bei

OxycepJialus geht die Gesammtzahl der Ganglien nicht über neun hinaus;

es verschmilzt hier das untere Schlundganglion mit den beiden ersten

Mittelleibsganglien, das sechste dieser mit dem siebenten zu einer gemein-

samen Nervenmasse und die Zahl der Hinterleibsganglien ist auf drei

reducirt.

Eine andere Modifikation erleidet die Ganglienkette bei denjenigen

Amphipoden, bei welchen das erste Mittelleibssegment unter Trennung

von den folgenden sich dem Kopftheil eng anfügt und in der Regel fest

mit demselben verschmilzt, ein Verhalten, welches ausser den Laemodi-

j)odrn auch die Tanaklcn charakterisirt. Während über das Nervensystem

der letzteren bis jetzt nur aphoristische Angaben vorliegen, hat sich für die

Caprdlim'n und Cyamidm in übereinstimmender Weise ein enger An-

schluss des ersten Mittelleibs-Ganglions an das untere Schlundganglion

und eine Mitaufnahme des ersteren in den vergrösserten Kopfabschnitt

herausgestellt. Ebenso kommt bei beiden Familien in übereinstimmender

Weise jedem der vier folgenden freien Mittelleibsriuge (2. bis 5.) ein
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selbstständiges Ganglienpaar, welches mit dem vorhergehenden nnd fol-

genden durch langgestreckte Commissuren verbunden ist, zu. Die Ganglien

der beiden letzten Mittelleibssegmente betreffend, so stimmen die CaprclUnen

und Cyamiden allerdings darin mit einander überein, dass ein solches

sich im Bereich des letzten (siebenten) nicht mehr vorfindet, während

beide Familien in Bezug auf das Ganglien -Verhalten innerhalb des vor-

letzten (sechsten) Segments wenigstens auf den ersten Blick zu differiren

scheinen. Bei Cyamus finden sich nach Roussel de Vauzeme im hin-

teren Anschluss an das vierte freie Mittelleibs -Ganglienpaar (Taf. XL,

Fig. 5, g'') durch kürzere Commissuren verbunden nur noch zwei Ganglien-

l)aare, von welchen das vordere, auf der Grenze von Segment 5. und 6.

gelegen, kürzer, das hintere, dem Anfang des sechsten Segmentes selbst

entsprechend, dagegen ungleich langstreckiger ist, vor. Bei Caprdhi da-

gegen würden nach A. Dohrn im unmittelbaren hinteren Anschluss an

das im fünften freien (6.) Mittelleibsriuge gelegene sehr grosse und un-

paare sechste Mittelleibsganglion sich noch vier gleichfalls unpaarige, an

Breite schnell in der Kichtung nach hinten abnehmeitde, aber durch Ein-

schnürungen von einander getrennte Ganglien vorfinden, deren letztes

nicht ganz bis an den Endrand von Segment 6. heranreicht. Dieses an

jugendlichen, aus der Bruttasche der Mutter soeben hervorgegangenen

C«^>/v-//a- Individuen festgestellte Verhalten erweist sich jedoch nach den

Untersuchungen Hoek's als ein vorübergehendes. Bei ausgewachsenen

Capri'lkn finden sich nämlich im sechsten Segment nur zwei dicht an-

einanderschliessende grosse, je ein Nervenpaar für das sechste und

siebente Beinpaar abgebende und, auf die Rückenseite des zweiten herauf-

gerückt, zwei sehr viel kleinere und besonders schmälere Ganglien vor*),

aus welchen in der Richtung nach hinten zwei Paare dünnerer Nerven

für das Postabdomen hervorgehen (Taf. XL, Fig. 7, ga). Es würde sich

demnach der Mangel eines dem siebenten Mittelleibsring zukommenden
Ganglions dem normalen Sachverhalt gegenüber dahin erledigen, dass

bei Caprella dieses siebente Ganglion mit in das sechste Segment hinauf-

gerückt ist und sich dem vorhergehenden (sechsten) unmittelbar anschliesst,

während bei Cyamus beide noch weiter nach vorn, nändich auf die Grenze

von Segment 5. und 6. verlegt sind. Mit der Zurückziehung des siebenten

Mittelleibsganglions von CaprvUa in das vorletzte Segment steht dann auch

die Transplantation der Hinterleibsganglien — als welche die beiden

kleinen, auf die Oberseite jenes gerückten Ganglien nothwendig gedeutet

werden müssen — im direkten Zusammenhang, und es möchte kaum einem

Zweifel unterliegen, dass solche bei wiederholter genauer Untersuchung

auch an dem langgestreckten Endganglion der Cyamiden nachzuweisen

*) Von Gamroth konnten ausser den dicht aneinanderg-erilckten beiden grossen Uanglien

(6. und 7.) des sechsten Segments keine weiteren, im hinteren Anschluss an dieselben vor-

handenen kleinen bei Captella wahrgenommen werden , während Hai 1er sogar fUnf solche

vorgefunden haben will. Seine Mittheilungen über dieselben lassen aber ebenso wenig einen

klaren Einblick in ihre Lage gewinnen, wie die zur Illustration gegebenen Zeichnungen.
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sein werden. In diesem Fall würde, wie es schon jetzt für die CdprcJlhien

erwiesen ist, den Lacuiodipodcn im Allgemeinen, trotz der Verkümmerung

des Postabdomen, eine grössere Gesammtzahl von Ganglien als manchen

Hypcrimn, nämlich elf zuzuerkennen sein.

Gleich der Zahl der Ganglien ist auch die Grösse und Form der-

selben, ebenso das Verhalten der sie verbindenden Commissuren bei den

Amphipoden mehrfachen Abänderungen unterworfen. In den meisten

Fällen (Talitrus, Ampinthoc, Gauimarm: Taf. XL, Fig. 3, co, Caprdld,

Cyamus: Taf. XL, Fig. 5) ist mit einer deutlich erhaltenen Paarigkeit

der Ganglien auch eine völlige Trennung der Commissuren verbunden;

letztere ist auch dann noch aufrecht erhalten, wenn, wie an den Hinter-

leibsganglien von Gammaras (Taf. XL, Fig. 3, ga^), an den beiden letzten

Mittelleibsganglien von Caprella (Taf. XL, Fig. 7, gt'') u. A. eine mediane

Verschmelzung vollständig oder überwiegend zum Austrag gekommen ist.

In anderen Fällen ist jedoch dieses ursprüngliche Verhalten dahin modi-

ficirt, dass mit der Herstellung unpaarer Ganglien auch ein dichter An-

schluss der Commissuren aneinander sich auf den grössten Theil des

Bauchmarkes erstreckt, so dass das centrale Nervensystem ein Bild dar

stellt, welches lebhaft an dasjenige zahlreicher Insekten erinnert. Ein

solches Ansehen bietet z. B. die von Sraus-Dürckheim dargestellte

Ganglienkette von Uyperia {Hiella) dar. Die acht auf das Gehirugangliou

folgenden Ganglien (Taf. XL, Fig. 4, g^—ga*), nämlich ausser dem Gang-

lion iufraoesophageum auch die fünf Mittelleibs- und die beiden vorderen

Hinterleibsganglien erscheinen in ihrem rhombischen Umriss völlig unpaar

und sind auch durch vorwiegend unpaare Commissuren, an welchen nur

noch eine mediane Eiufurchung auf die ursprüngliche Duplicität hinweist,

mit einander verbunden. Erst das dritte Hinterleibsganglion lässt wieder

seine beiden Hälften deutlich auseinandergerückt erkennen und ist mit

dem vorhergehenden und folgenden durch zwei sich weiter von einander

entfernende Commissuren in Verbindung gesetzt (Taf. XL, Fig. 4).

Von annähernd gleicher Form und Grösse erscheinen die den Haupt-

abschnitten des Rumpfes entsprechenden Ganglien besonders bei den

ikunmarideu {Talitrns, Orchcstia: Taf. XXXIX Fig. 1, ga, Gammarm:
Taf. XL, Fig. 3); die den Mittelleibsringen entsprechenden sind grösser

und mehr in die Quere entwickelt, die kleineren des Hinterleibs schmäler

und länglicher. Die sie verbindenden Commissuren nehmen in der Rich-

tung von vorn nach hinten an Länge allmählich zu, an Stärke dagegen

ab. Eine mehr oder weniger auffallende Ungleichheit in der Grösse der

Ganglien, ohne dass dieselben durch Verschmelzung zweier aufeinander

folgenden entstanden sind, macht sich besonders bei den Laemodipoden

bemerkbar, wo sie sich übrigens aus der Grösseuentwickelung der den

einzelnen Segmenten entsprechenden Gliedmassen zur Genüge erklärt.

Bei Cyamus (Taf. XL, Fig. 5) ist nach Roussel de Vauzeme's Dar-

stellung das dem ersten freien (2.) Mittelleibssegmcnt entsprechende Gang-

lienpaar (Fig. 5, g-) fast doppelt so gross als dit beiden zunächst folgenden,
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und diese wieder beträchtlich grösser als das fünfte und sechste. Auch

für Gipi-rl/ti Inieari^ heben schon Frey und Leuckart die auffallende

Grösse des im ersten freien Mittelleibsringe gelegeneu Ganglienpaares

im Vergleich mit denjenigen der beiden folgenden beinlosen Segmente

hervor, während bei Protd/a und Proio nach llaller die Grössenunter-

schiede unmerklich oder selbst ganz verschwunden sind, aber auch an

den jugendlichen Individuen der Caprclkn ungleich weniger in die Augen

fallen als bei erwachsenen. Den Caprdlincn mit fast gleich langen, die

Mittelleibsganglien verbindenden Commissuren stellt sich übrigens Cyamus

durch die auffallende Verlängerung gegenüber, welche an den das erste

und zweite Mittelleibsgangliou mit einander verbindenden Commissuren

hei*vortritt (Taf. XL, Fig. 5, g'—g-). Unter den Hyperhien sind auffallende

Grössenunterscbiede zwischen den Ganglien gleichwerthiger Körperringe

gleichfalls etwas sehr Verbreitetes, hier aber auf die Verschmelzung zweier

oder selbst dreier aufeinander folgender zurückzuführen. An Straus-

Dürckheim's Darstellung der Gauglienkette von Hypcrla (Taf XL, Fig. 4)

macht sich eine solche auffallende Vergrösserung an dem ersten und dem
vierten auf das Gehirn folgenden Nervenknoten ebenso leicht bemerkbar

wie die beträchtlichen Längsunterschiede zwischen den die einzelnen

Ganglien verbindenden Commissuren, von welchen besonders die auf das

zweite Bauchganglienpaar folgende der dreifachen Länge der vorher-

gehenden und einzelner späterer gleichkommt. Zu einer noch viel auf-

fallenderen Länge, welche reichlich einem Dritttheil der Länge des ge-

samniten Bauchmarkes gleichkommt, ist diejenige Commissur gelangt,

welche sich bei Phronlma (Taf. XXXIV, Fig. 3) zwischen dem letzten

.Mittelleibs- und dem ersten Hinterleibsganglion findet und von der Mitte

des sechsten bis zum hinteren Ende des achten Leibesringes reicht.

Eine besondere Wandelbarkeit in Form und Umfang scheint bei den

Amphipoden der erste hinter dem Oesophagus liegende Nervenknoten,

welcher keineswegs in allen Fällen nur dem Ganglion infraoesophageum,

sondern häufig einer Verschmelzung desselben mit einem oder zwei Mittel-

leibsganglicn entspricht, zu unterliegen. Es lassen sich nach dieser Rich-

tung hin die allmählichsten Uebergänge nachweisen: Als selbstständiges,

im K(»itftlicil gelegenes Nervencentrum und von dem ersten Mittelleibs-

ganglion durch freie Commissuren scharf getrennt, findet sich das untere

Schlundganglion bei den (ianinKiridcn (Talitnis. Orclirsfia: Taf. XXXIX,
Fig. 1, (üninnarnx: Taf. XL, Fig. 3, gi) vor. In engen Contakt mit dem
ersten, in den Kopfabschnitt mit hiuübergenommenen Mittelleibsganglion

tritt dasselbe bei den Lariuodipodni (Ct/ininis: Taf. XL, Fig. 5, gi) auf,

ohne dass jedoch eine Verschmelzung beider stattfindet und ohne dass —
wenigstens bei ('((/»clln nach llaller - die nur ganz auf die Oberseite

hinaufgedrängten Commissuren zwischen beiden eingehen. Als dritte

Stufe ist eine vollständige Vereinigung des Ganglion infraoesophageum

mit dem ersten Mittellcibsganglion zu einer gemeinsamen Nervenmasse,

aus welcher dann niciit nur die Nerven der Mundgliedmassen, sondern
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auch diejenigen des ersten Beiupaarcs hervorgehen, für llypcrid (Taf. XL,

Fig. 4, g^' -) hervorzuheben. Endlich wird in diese gemeinsame Ganglien-

masse auch noch das zweite Mittelleibsganglion mit aufgenommen, wie

es Claus für d\e Phyonimiden {Phronima: Taf. XXXIV, Fig. 3, ga, XLTI,

Fig. 4, gi), Oxyceplialkhn u. A. nach den aus derselben zugleich ent-

springenden Nerven der beiden vordersten Mittelleibsgli^dmassen fest-

gestellt hat. Aber auch abgesehen von den beiden letzteren Fällen, in

welchen es sich um unzweifelhafte Ganglien-Complexe handelt, stellt sich

das Ganglion infraoesophageum der Amphipoden keineswegs immer als

ein einfaches Nervencentrum dar. Bei den Laenwdipodcn lassen sich

allerdings nach den von Roussel de Vauzeme für Cyamus und von

Gamroth und Hall er für Caprella gegebenen Darstellungen keinerlei

Einkerbungen an diesem (zu jeder Hälfte) birnförmig gestalteten Ganglion

wahrnehmen. Dagegen macht sich bei (mmmarus (Taf. XL, Fig. 3, gi)

nach 0. Sars am unteren Schlundganglion eine Zweitheilung in der Längs-

richtung sehr deutlich bemerkbar, als wenn gleichsam zwei selbstständige,

besondere Nerven aus ihren Seiten aussendende Ganglien dicht anein-

andergerückt wären. Auch wird ein ähnliches Verhalten von Claus für

das vordere Ende der Schlundganglienmasse von Phronima, also demjenigen

Abschnitte, welcher dem Ganglion infraoesophageum im engereu Sinne

entspricht, hervorgehoben, nur dass die hier bemerkbaren Einkerbungen

nicht in gleicher Deutlichkeit wie an der hinteren — den beiden ersten

Mittelleibsganglien entsprechenden — Partie hervortreten. Es möchte

demnach das untere Schlundganglion überhaupt als ein aus mehreren

Nervencentren entstandener Ganglien- Complex aufzufassen sein, wie er

offenbar in allen Fällen auch das vierte oder — beim Fehlen eines

solchen — das dritte Hinterleibsgauglion ist, da aus diesem die Nerven

zu den drei, resp. vier letzten Segmenten des Postabdomen ihren Ursprung

nehmen.

Auch das Gehirnganglion lässt je nach den einzelnen bis jetzt

näher auf dasselbe untersuchten Amphipoden nicht unbeträchtliche Grössen-

und Form-Modifikationen, welche sich jedoch der Hauptsache nach auf

die mit demselben in Verbindung stehenden Sinnesorgane (Fühler, Augen)

zurückführen lassen, erkennen. Den Centraltheil desselben bildet ein

in der Mittellinie verschmolzenes Ganglienpaar, welches der Hauptsache

nach ganz einem der vorderen Doppelganglien des Bauchmarkes entspricht

und einem solchen auch nicht merklich an Grösse voransteht. Die durch

einen mehr oder weniger tiefen Einkerb des Vorderrandes geschiedenen

Hemisphären sind wie dort stumpf abgerundet, erheben sich aber an

ihrer Oberfläche zu einem spitz kegelförmigen Fortsatz, welcher durch

einen Bindegewebsstrang an das innere Scheiteldach des Kopftheiles

angeheftet wird (Taf. XLII, Fig. .5, co). Im hinteren und zugleich unteren

Anschluss an diese beiden Hälften des primären Gehirnganglions können

sich {Gammarus: Taf. XL, Fig. 3, gs, Cajn-elkc Taf. XLI, Fig. 1, 2,

Hyperia: Taf. XL, Fig. 4, b) zwei kleinere, zuweilen gleichialls kuglige
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AnschwelluDgeu finden, welche sich jedoch im Grunde nur als vordere

Erweiterungen der beiden Schlundrings- Commissuren herausstellen. Sind,

wie bei den Gammariden {Gammarus: Tat". XL, Fig. 3, na) und Caprellhwn

(Cajjrdla: Tai'. XLI, Fig. 2, na) beide Fühlerpaare zu einer ansehnlichen

Längs- und Dicken -Entwicklung gelaugt, so legt sich dem primären

Gehirngauglion von unten her eine verhältnissmässig grosse X-förmige

Ganglienmasse auf, deren beide nach vorn gerichtete Schenkel schwächer

divergiren als die beiden mit ihrer Spitze fast direkt nach rechts und

links gewandten hinteren; aus jenen gehen die Nerven der oberen, aus

diesen diejenigen der unteren Fühler hervor. Die nach hinten gewandten

Schenkel dieser antenualen Ganglienmasse reichen so weit rückwärts, dass

der vordere Theil der Schlundrings-Commissuren von ihnen getragen

wird, d. h. auf ihnen zu liegen kommt. So verhält es sich wenigstens

nach 0. Sars bei (rammaras und nach Bruzelius bei Gammarus und

Amphitho<\, während bei Caprella, für welche Gattung allerdings von

Gamroth fast genau dasselbe Verhalten dargestellt wird, nach Hallor die

Anschwellungen für beide Fühlernerven jeder Seite untereinander gelegen

und beide mit ihrem verdünnten Ende nach vorn gerichtet sein sollen

(Taf. XL, Fig. 6, ga). Ueber Hijperia (Hiella) mit gleichfalls wohl ent-

wickelten zwei Fühlerpaaren giebt der sonst so genaue Straus-Dürckheim
weiter nichts an, als dass die zu denselben verlaufenden Nerven aus

der Unterseite des primären Gehirnganglions hervorgehen, woraus mög-
licher Weise auf den Maugel einer ähnlichen X-förmigen Anschwellung

geschlossen werden könnte. Bei Fhronunu mit rudimentären Fühlern

(wenigstens der Weibchen) fehlt eine solche nach Claus' Darstellung

völlig: aus der äusseren Seite jeder Gehirnanschwellung entspringt hier

vielmehr direkt ein langer und dünner Nerv (Taf. XLll, Fig. 5, na), um
sich nach oben und rückwärts zu den Fühlern des ersten Paares zu

begeben, während aus der unteren Fläche bei dem Eintritt der Schlundrings-

Commissuren in dieselbe ein zweiter, vermuthlich zu dem unteren Fühler-

paar verlaufender, hervorgeht.

Im seitlichen Anschluss an die beiden Hälften des primären Gehirn-

ganglions finden sich sodann, wenigstens bei ausgebildeten Augen, besondere,

durch eine Einschnürung abgesetzte Ganglia optica vor, deren Grössen-

entwickclung der innerhalb sehr weiter Grenzen sich bewegenden der

Augen selbst entsprechend, eine sehr verschiedene ist. Bei (hniniiarns,

wo diese Augenganglien aus dem hinteren seitlichen Ende der Gehirn-

hemisphärcu, auf der Grenze zu den ganglienförmigen vorderen xVnschwel-

lungen der Schlundrings-Commissuren hervorgehen, zeigen sich dieselben

nach 0. Sars als gestielte, birnförmigc Anschwellungen (Taf. XL, Fig. 3, no),

welche den grossen Gehirnlappen gegenüber nur einen sehr geringen

Umfang erreicht haben. Hei C(i/>rrJla, wo sie nach Gamroth sich im

oberen und hinteren Anschluss an die Gehirnbemisphären finden, nähern

sie sich diesen an Grösse schon sehr merklich (Taf. XLI, Fig. 1, 2, go).

Bei den mit colossal entwickelten Augen versehenen Hi/perincn und
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Phronimidcv endlich , wo sie sieh in der Verlüngerimg der Qiieraxe des

Gehirnganglions vorfinden und gegen die Hemisphären desselben durch

eine mehr oder weniger tiefe Einbuchtung abgeschieden sind, können

sie diese um ein Beträchtliches an Umfang überragen und zeigen auf

ihrer Oberfläche nach verschiedenen, der Lage der einzelnen Augeuab-

schnilte entsprechenden Richtungen hin besondere Hervorwölbungen

(Hi/prna: Taf. XL, Fig. 4, c, Bmmmw: Taf. XLH, Fig. 1 und 5, go).

Bei Tanäis Oersfcdi Kroyer {Tan. rhyndiites et haltkus Müll.) besteht

nach den kürzlich publicirten Angaben von Blanc*) das Gehirnganglion

aus drei übereinander gelagerten Partieen. Zu oberst liegen die beiden an-

sehnlich entwickelten und vollständig von einander getrennten Lobi ophthal-

mici, aus welchen die Augennerven hervorgehen. Der mittlere unpaare

Abschnitt, welcher weniger umfangreich und abgeplattet erscheint, entsendet

die vier Fühlernerven; der kleinste und mehr kuglige untere soll den

zu den Mundtheilen verlaufenden Nerven (?) zum Ursprung dienen. Die

das Gehirn — mit dem unteren Schlundganglion verbindenden Commis-

suren sind sehr kurz. Das Bauchmark setzt sich aus einer sehr volumi-

nösen unteren Scbluodganglienmasse, sechs Mittelleibs- und fünf Hinter-

leibsganglien zusammen. Die letzteren, ohne mit einander verschmolzen

zu sein, concentriren sich auf das letzte Mittelleibs- und die drei vorderen

Hinterleibssegmente.

B. Peripherisches Nervensystem. Der Ursprung der Nerven

aus dem Bauchmark bei den Amphipoden kann sich in zwiefacher Weise

gestalten: entweder er beschränkt sich lediglich auf die Ganglien oder

er findet in gleicher Weise auch aus den dieselben verbindenden Com-
missuren statt. Letzteres Verhalten stellt sich unzweifelhaft als das

ursprünglichere dar und kommt den Ganunaridcn (Taf. XL, Fig. 3.),

CdpreUincn und einzelnen Hi/pcrincu-FoYmeiii, wie z. B. der Gattung

Oxyceplialm, zu ; der Mangel von Commissural-Nerven ist dagegen charakte-

ristisch für die Phronimidcn und nach Straus-Dürckheim (Taf. XL,

Fig. 4) im Ilypcria (Hiella), würde nach der von Roussel de Vauzeme
gegebenen Darstellung aber auch der Gattung Cyamn§ zukommen (Taf. XL,

Fig. 5).

An dem Bauchmark von Gammarus entspringt nach 0. Sars zunächst

aus den Schluüdrings-Commissuren und zwar aus ihrem Aussenrande

nahe dem vorderen Abschnitte des Ganglion infraoesophageum (Taf. XL,
Fig. 3, gi) jederseits ein sich mehrfach verzweigender Nerv zur Verthei-

lung auf den MagenWandungen. Sodann lässt jeder der beiden Abschnitte

des unteren Schlundganglions selbst beiderseits zwei starke Nervenstämme

aus sich hervorgehen, welche von Sars als zu den Kauwerkzeugen

(ohne nähere Spezifikation) verlaufend angegeben werden, von welchen

indessen , da sie in gleicher Zahl wie die paarigen Mundgliedniassen

auftreten, mit einiger Wahrscheinlichkeit angenommen werden kann, dass

*) Observations faites sur le Tana'ia Oerstedi Kr. (Zoolog. Anzeiger VI. p. 634) lhb3.
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sie in der Reihenfolge von vorn nach hinten den Oberkiefern, den beiden

Paaren von Uuterkielern und der Unterlippe (Kieferfiisse) entsprechen

werden. Auch jedes der sieben nun folgenden und unter sich gleich

grossen Mittelleibsganglien entsendet seitlich bei der Mitte seiner Länge

zwei von ihrem gemeinsamen Ursprung aus divergirende Nervenstämme

von anscheinend gleicher Stärke, über deren weiteres Verhalten jedoch

keine Angaben vorliegen, so dass die Frage, welcher von beiden sich

dem Beinpaare des entsprechenden Segmentes zuwendet, offen gelassen

ist. Einen ganz entsprechenden Ursprung von je zwei schräg nach vorn

und hinten divergirenden Nervenstämmen lassen auch die schmäleren und

länglicheren drei vorderen Hinterleibsganglien wahrnehmen, während aus

dem grösseren und mehr länglich ovalen letzten (vierten) im Ganzen

zehn Nerven hervorgehen , von denen die vordersten einen queren , die

nächstfolgenden einen schräg nach hinten, die beiden letzten einen direkt

rückwärts gewandten Verlauf einschlagen. Die Commissuralnerven

betreffend, so wiederholen sich dieselben an sämmtlichen zwischen dem

Ganglion infraoesophageum und dem vierten Hinterleibsganglion betindlichen

Verbindungssträngen in regelmässiger Weise, nur mit dem Unterschiede,

dass sie im Bereich der Mittelleibsganglien als einzelne, wenn auch vom
dritten bis siebenten sich bald nach ihrem Ursprung gabelnde (Fig. 3,

gt'—gt'), im Bereich der vier Hinterleibscommissuren dagegen je zu zweien

dicht hintereinander entspringen (Fig. 3, ga^—ga^). Auch diese paarweise

genäherten, schräg nach vorn und hinten divergirenden Commissural-

nerven des Hinterleibs gabeln sich in verschiedener Entfernung von ihrer

Ursprungsstelle und innerviren gleich denjenigen des Mittelleibs vermuthlich

die Runij)fmuskeln.

Mit den Hammarideii in der Hauptsache übereinstimmend verhalten

sich rücksichtlich der aus dem vorderen (Kopf- und Mittelleibs-) Abschnitt

des Bauchmarkes entspringenden Nerven die CaprcUinoi. Auch bei ihnen

geht nach Gamroth aus den Commissuren des Schlundringes jederseits

ein den Oesophagus und den Kaumagen innervireuder Ast (Taf. XLI,

Fig. 1 und 2, oe) hervor, dessen Existenz zwar von Haller geleugnet,

von P. Mayer*) dagegen vollauf bestätigt wird. Letzterer konnte die

Verzweigungen dieser Nerven auch an die Schlundmuskulatur und die

Mundtheile, besonders die Oberlippe, verlaufend erkennen. Das Ganglion

infraoesophageum lässt jederseits drei Nerven aus sich hervorgehen, deren

mittlerer sich bald nach seinem Ursprung gabelt (Taf. XLI, Fig. 1 und 2, um),

so dass also auch hier eine den paarigen Mundgliedmassen entsprechende

Zahl von Stämmen vorhanden ist. Das im engen hinteren Anschluss

folgende, noch in den Kopftheil aufgenommene erste Mittelleibsganglion

entsendet gleich den sich in den freigebliebenen Mittelleibssegmenten

*j Die LdprelUtlen des (jolfes von Neapel und der aniirenzenden Meeresabschnitte.

Mit 10 Taf. Leipzig. lsS2 (gr. ^^ 201. S. - in: Fauna und l'loia des Golfes von Neapel,

tj. Monographie).
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findenden dagegen abweichend von (ramniarus jederseits nur einen

liräftigen Nervenstamm (Tat". XLI, Fig. 1 und 2, gt^) an das entsprechende

Bein aus, ein Verlialten, welches auch an den beiden, im sechsten

Leibessegment vereinigten Ganglien (6. und 7.) aufrecht erhalten bleibt.

Commissuralnerven finden sich gleichfalls zu einem jederseits halbwegs

zwischen zwei aufeinanderfolgenden Ganglien vor; dieselben gabeln sich

bald nach ihrem Ursprung und sollen nach Gamroth ausser den Rum pf-

niuskeln auch das Herz, die Geschlechtsorgane u. s. w. innerviren. Aus
der Oberseite des sechsten Mittelleibsganglions nahe dessen Hinterrande

sah Hoek (ausser den starken Beinnerven) noch zwei dünne, die Richtung

nach hinten einschlagende Nerven hervorgehen, ein Verhältniss, welches

sich auch an den beiden kleinen Hinterleibsganglien, deren Heraufrücken

auf die Oberseite des siebenten grossen Ganglions oben Erwähnung
geschah , in nahe übereinstimmender Weise wiederholt, nur dass die aus

dem letzten kleineu Ganglion entspringenden Nervenstämme wieder beträcht-

lich kräftiger sind (Taf. XL, Fig. 7, ga).

Während bei Oxycephalm nach Claus gleichfalls aus Ganglien sowohl

wie aus sämmtlichen Längscommissuren paarige Seitennerven hervorgehen,

tritt bei Hijperia (Taf. XL, Fig. 4) und den Flironmiiden eine Beschränkung

der letzteren auf die Ganglien ein. Fm Hyperia [niella) erwähnt Straus

besonderer Nerven, welche aus den Schenkeln des Schlundrings hervor-

gehen, nicht. Aus den beiden zu einer gemeinsamen Masse verschmol-

zenen Ganglien, welche im hinteren Anschluss an den Schlundring inner-

halb des Kopfabschoittes gelegen sind, lässt er jederseits zwei stärkere

und rückwärts von diesen zwei schwächere Nerven hervorgehen (Taf. XL,
Fig. 4,

gl-). Während er erstere als den beiden vorderen Beinpaaren

angehörig augiebt, berührt er das weitere Verhalten der letzteren über-

haupt nicht; auch übergeht er die Inuervirung der Mundgliedmassen,

welche von diesem Doppelganglion unzweifelhaft ausgeht, mit Stillschweigen.

Aus dem einfachen und kleineren, im ersten Mittelleibsring gelegenen

Ganglion (Taf. XL, Fig. 4, g^) erhält das dritte Beiupaar seine Nerven,

welchen nach hinten noch ein kleinerer, die Rumpfmuskeln versorgender

Stamm folgt. Ebenso lassen die vier folgenden, im dritten, fünften,

sechsten und siebenten Mittelleibsringe liegenden Ganglien trotz der

Verschiedenheit in der Gritsse und obwohl dasjenige beim Beginn des

fünften Ringes gelegene (Fig. 4, g""') offenbar wieder ein Doppelganglion

ist, in übereinstimmender Weise je zwei Nervenstämme aus ihren Seiten

hervorgehen — ein Verhalten, welches sich schwerlich als correkt ergeben

dürfte, da es keinen Aufschluss über die Innervirung des vierten oder

lunften Beinpaares giebt. Von den vier Hinterleibsganglien geben die

drei vorderen (Fig. 3, ga^) nur einen, das grössere letzte dagegen zwei

starke Nervenstämme jederseits ab; von letzteren beiden ist der vordere

quer, der hintere schräg nach aussen und hinten gerichtet.

Bei Phroninia nehmen nach Claus aus dem im Kopftheil gelegenen

unteren Schlundganglion, welches noch die Ganglien der beiden ersten
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Mittelleibsiinge in sich bcgreii't, in der Eichtung nach vorn die Nerven

der Mundgliedniassen, hinterwärts diejenigen der beiden vordersten Bein-

paare ihren Ursj)rung. Die Nerven beider Gliedmassengruppen sind bei

ihrem Hervorgehen aus der gemeinsamen Nervenmasse weit von einander

getrennt, da die Kiefer- und Kieferfuss- Nerven (Taf. XLII, Fig. 4, nra)

aus den beiden Schenkeln des SchUindringes hintereinander, diejenigen

der beiden vorderen Beinpaare dagegen auf der hinteren Grenze der

Ganglienmasse selbst, dicht vor dem Ursprung der Läugscommissur , mit

einander vereinigt hervorgehen. Von den selbstständig verbliebeneu

Mittelleibsganglien entsendet das erste, auf der Grenze vom zweiten zum

dritten Mittelleibsscgment gelegene seine Nerven zum dritten, das zweite

zum vierten, das dritte zum fünften, das vierte zum sechsten Beinpaare,

während das beim Beginn des sechsten Mittelleibsringes gelegene letzte

(fünfte) Ganglion seine für das siebente Beinpaar bestimmten Nerven

zunächst neben der sehr langgestreckten, bis zum hinteren Ende des

ersten Abdominalsegments reichenden Commissur entlang laufen lässt.

Da die aus den freien Mittelleibsgauglien hervorgehenden Nervenstämme

särnmtlich einfach sind, so müssen die für die Stammmuskulatur dienenden

Nerven sich von den Hauptstämmen abzweigen. Anders verhält sich

dies im Bereich des Hinterleibes, dessen Segmentmuskeln von Nerven

versehen werden, welche aus den Längscommissuren in der Richtung

nach oben hervorgehen, während die drei vorderen Paare der Pedes spurii

aus den ihnen der Lage nach entsprechenden Ganglien ihre Nerven

erbalten. Das vierte Hinterleibsganglion endlich giebt seine Nerven ebenso-

wohl für die drei hinteren Paare der Pedes spurii wie für die Muskeln-

der ihnen zum Ausatz dienenden Segmente ab.

Bei Cyamus (Taf. XL, Fig. 5) entspringen aus dem Ganglion infraoeso-

pbageum in der Richtung nach vorn und unten einige kleine Nerven für

die Mundtheile, aus dem sich eng anschliessenden ersten Mittelleibs-

gauglion die schräg nach hinten verlaufenden Nerven des ersten Beiu-

paares. Die aus den drei folgenden Mittelleibsganglien hervorgehenden

Nervenstämme schlagen dagegen mehr die Richtung nach vorn ein, die-

jenigen des fünften verlaufen (pier, diejenigen des sechsten und siebenten

wieder in zunehmender Deutlichkeit nach rückwärts. Zwischen den

Beinnerven des siebenten Paares geht ausserdem noch aus dem hinteren

Ende des letzten Ganglienpaares ein unpaarer Nerv hervor, welcher sich

in dem rudimentären Hinterleib verliert.

C. Sympathisches Nervensystem. Ein unpaares Ganglion frontale

nach Art desjenigen der Isopoden hat bisher für die Amphipoden nicht

nachgewiesen werden können. Den einzigen Hinweis auf die Existenz

eines sympathischen Nervensystems hatte bis vor Kurzem Claus lür die

Phroni))ii(lc)i in einem unpaaren Nerven gefunden, welcher wahrscheinlich

vom Gehirn selbst entspringend, wenigstens an der unteren Fläche des-

selben nachweisbar ist und median auf der oberen Seite des Oesophagus

und des Magens verläuft. Vielleicht sei auch als dem Bereich desselben
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augehüieiul ein auf der Rückenfläche des Herzens verlaufender Faserstrang-

mit eingestreuten grossen Ganglienzellen anzusehen. Dieser Angabe hat

sich in neuester Zeit eine zweite, auf die Caiyrellinen bezügliche; von

P. Mayer angeschlossen. Derselbe fand bei dem Uebergang der Ganglien-

anschwellung der oberen Fühler in die Schlundcommissur jederseits einen

feinen Nerven entspringend, welcher sich unter einem grossen, nach

aussen gerichteten Bogen zum Kaumagen begiebt. Auf der Rückenseite

des letzteren tritt derselbe — gleich dem der anderen Seite — in ein

kleines unpaares, median gelegenes Ganglion ein, aus welchem wieder

ein unpaarer Nerv in der Richtung nach vorn hervorgeht. Ein rückwärts

aus diesem Ganglion entspringender Nerv hat bisher nicht nachgewiesen

werden können.

D. Histiologische »Struktur. Die gesammte Ganglienkette ist von

einer bindegewebigen Scheide, welche sich auch auf den Anfang der

abgehenden Nerven eine Strecke weit fortsetzt und in einem deutlichen

Abstand von der Nervensubstanz selbst bleibt, sich stellenweise auch

wohl unregelmässig einfaltet, eingehüllt. Bei den Caprellinen erscheint

diese Scheide nach Ho ek und Haller sehr reichhaltig dunkel pigmentirt,

und zwar im Bereich der hinteren Hälfte der Ganglienkette in ungleich

prägnanterer Weise als vorn (Taf XL, Fig. 7).

lieber das mikroskopische Verhalten der Nervensubstanz selbst liegen

ausser einigen Angaben von Hai 1er für Caprella besonders eingehende

und umfassende Untersuchungen von Claus für die Plironimiden vor,

aus welchen wir die wesentlichsten Punkte hier übersichtlich zusammen-

fassen. Die Ganglien (Taf. XLII, Fig. 7) bestehen in ihrem Centrum

aus feinen Nervenfibrillen und der sogenannten Ley dig'schen Punktsubstanz,

auf ihrer Oberfläche dagegen aus Ganglienzellen, welche, in mehreren

Schichten übereinandergelagert, grössere Anhäufungen am vorderen und

hinteren Ende jedes Doppelganglions, d. h. also vor und hinter dem
Austritt des Seitennerven und ebenso beim Ein- und Austritt der Com-
missur bilden. Während an der Rückenseite der Ganglien diese Zellen-

lager in ziemlich weitem Abstand (Taf. XLH, Fig. 7) von einander

liegen, treten sie auf der Bauchseite derselben, wo sie eine ungleich

grössere Flächenausdehnung annehmen, in gegenseitige Verbindung mit

einander unter Kreuzesform. Die eine „Quer-Commissur" zwischen den

beiden Hälften eines Doppelganglions darstellenden Nervenfibrillen stehen

der Mehrzahl nicht, wie Leydig es angiebt, mit der centralen Punkt-

substanz in Beziehung, sondern erweisen sich als selbstständige, von

benachbarten Ganglienzellen kommende und sich schräg kreuzende Faseni

(Fig. 7, nl), welche durch die Punktsubstanz hindurch in die Nerven des

Doppelganglion übertreten. Es lässt sich dies an den Ganglien von

Phronima um so bestimmter nachweisen , als hier die sogenannte Punkt-

substanz gegen die deutlich ausgeprägten Züge von Nervenfibrillen sehr

stark zurücktritt. Die in den vorher erwähnten peripherischen Ganglien-

lagern befindlichen Zellen betretfend, so erweisen sich dieselben der
lirouu, Klasseu dos Thier-Roichs. V. 2. 22
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Mehrzahl nach als multipolare Ganglienzellen von mittlerer Durehsehnitts-

grösse, welche einen meist mehrere Kernkörperchen enthaltenden Kern

einschliessen. Unter diesen in grosser Zahl vorhandenen , unter sich

übrigens recht merkliche Grössendiiferenzen darbietenden Zellen jedes

Ganglienlagers machen sich je eine oder auch zwei nahe bei einander

liegende durch besondere Grösse bemerkbar; sie stellen sich als Riesen-

zellen mit mächtig entwickeltem Protoplasmakörper dar (Taf. XLII, Fig. 7

und 8, u). Ihr Verhalten ist demjenigen der kleineren übrigens in sofern

gleich, als aus ihrem Contour neben dem eigentlichen Nervenfortsatz stets

noch ein bis drei zartere Ausläufer hervorgehen, welche vermuthlich in

nähere Beziehung zu der sogenannten Punktsubstanz treten. Während

demnach unipolare Ganglienzellen in den genannten Ganglienlagern voll-

ständig zu fehlen scheinen, treten neben den multipolaren (Taf. XLII,

Fig. (jj auch bipolare in grösserer Anzahl auf, und zwar besonders in

dem oberen median (bei Eintritt der Längscommissur) gelegenen Ganglien-

lager so wie in dem Ganglienzellen- Belag der ventralen Seite. Diese

bipolaren Ganglienzellen gehören zu den kleineren, zeigen einen rundlichen

oder spindelförmigen Umriss, im Innern eine grosse Kernblase und lassen

aus den gegenüberliegenden Polen der dünnen Protoplasmawand zwei

feine Nervenfortsätze hervorgehen. Da sie gerade an denjenigen Stellen

der GangHen liegen, wo sonst (Insekten) besondere sympathische Ganglien

auftreten, so liegt die Wahrscheinlichkeit nahe, dass sie als die Ausgangs-

heerde der sympathischen Nervenfasern, welche bei den Plironiniichn

oflenbar den grossen seitlichen Nervenstämmen beigemengt sind, angesehen

werden können.

Den Verlauf der Nervenfasern im Bauchmark betreffend, so durch-

setzen die longitudinalen der Commissuren der Hauptmasse nach das nach-

folgende Ganglion in gerader Richtung (Taf. XLII, Fig. 7, co), während

nur die äussersteu Faserbündel in der vorderen Hälfte des Ganglions

nach aussen umbiegen und in die Seitennerven übergehen. Dagegen nimmt

der überwiegende Theil der die letzteren bildenden Faserzüge seinen

Ursprung aus den in den Bauchmarks -Ganglien befindlichen Ganglien-

zellen, welche ihre Nerveufortsätze als ein doppeltes System sich kreu-

zender Querfasern (Fig. 7, P, F) nach der entgegengesetzten Seite des

Doppelganglions in die Seitennerven entsenden. Auf diese Art erhält also

der rechterseits aus dem Ganglion hervorgehende Nervenstamm einen an-

sehnlichen Theil seiner Nervenfasern aus den beiden linkerseits gelegenen

Ganglienzellen -Anhäufungen, ohne dass indessen zugleich solche fehlen,

welche den Ganglien -Gruppen derselben Seite entstammen. Solche sich

nicht kreuzenden Nervenfasern gehen u. A. aus den oben erwähnten

Riesenzellen, ferner auch aus den Zellen der vorderen medianen Ganglien-

zellen-Gruppe hervor. Endlich fehlt es auch nicht an transversalen Fasern,

welche sich unterhalb der sich kreuzenden von einer Hälfte des Doppel

ganglions zu der anderen hinüber erstrecken (Fig. 7, nl).

Den sich in Bezug auf GangHenzellen- Lager und Faserlauf der Haupt-
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Sache nach gleichverhaltendcn Ganglien des Bauchmarkes gegenüber,

lässt das Gehirn- oder obere Schlundgauglion mehrfache Besonderheiten

erkennen. An dem primären Gehirnabschnitt ist der Ganglienzellen - Belag,

welcher die frontale Oberfläche bedeckt, freilich der Hauptsache nach

derselbe (Taf XLII, Fig. 5, gs). Auch hier finden sich beträchtlich ver-

grösserte Ganglienzellen, auf paarige Gruppen vertheilt, an mehreren

Stellen vor, so an der Austrittsstelle der Fühlernerven (Fig. 5, na), an

der Basis der beiden kegelförmigen Lappen (Fig. 5, co), am hinteren Ab-

schnitt zwischen diesen letzteren, ferner in dem Ganglienzellen -Lager,

welches auf der Grenze zwischen dem primären Hirnganglion und dem
jederseitigen Augenganglion (Fig. 5, go) entlaug läuft, endlich auf der

gegen die Mittellinie hin gewandten Wölbung dieses selbst, und zwar

au der oberen sowohl wie an der unteren Seite. Indessen weder diese

grösseren noch die kleineren Ganglienzellen lassen sich mit gleicher Sicher-

heit als multipolare erkennen wie diejenigen der Bauchganglienkette.

Sodann finden sich eigenthUmliche kleine granulirte Nervenzellen, wie

sie den Bauchganglien völlig abgehen, als ein dichter Belag auf der Ober-

fläche der Augenganglien mit Ausnahme einer halbmondförmigen Stelle

vor und bilden stellenweise durch Uebereinanderlagerung selbst wulstige

Hervorragungen. Im Innern des Gehirns fehlen Ganglienzellen vollständig;

kleine, stellenweise auftretende, an solche in der Form erinnernde Gebilde

erweisen sich als von bindegewebiger Natur. Die überwiegende Haupt-

masse des Gehirnganglions besteht aus fibrillärer Nervensubstanz, welche

theils in Form sehr regelmässiger und sich in verschiedenen Richtungen

kreuzender Fasern, theils als in deutlichen Lagern abgegrenzte Punkt-

substanz (Fig. 5, V, y) auftritt. Letztere findet sich in beschränktem

Maasse in den Marklagern des primären Hirnabschnittes, in ungleich aus-

gedehnterem im Bereich der Augenganglien; innerhalb des ersteren sind

es die Fühlernerven -Anschwellung, die kegelförmigen Lappen und die

Seitentheile gegen die Augenganglien hin, in welchen sie sich bei künst-

lich aufgehelltem Gehirn erkennen lässt.

Ueber die gegenseitigen Beziehungen dieser verschiedenen, im Gehirn-

ganglion angehäuften Gewebselemente hat sich Folgendes ermitteln lassen

:

Im Innern des primären Hirnabschnittes zeigen sich deutlich gegen die

Augenganglien hin verlaufende Quercommissuren, eine vordere, eine hintere,

dem Oesophagus aufliegende und eine innere, welche nach den hin und
wieder eingelagerten spindelförmigen Kernen zum Theil unzweifelhaft binde-

gewebiger Natur sind und den mit ihnen verschlungenen Zügen von

Nervenfibrillen offenbar als stützende „Balken" dienen. Während die

Faserzüge des hinteren Balkens einen nach vorn offenen Bogen be-

schreiben und in die vordere Hälfte des Augenganglions ausstrahlen, ver-

laufen umgekehrt diejenigen des inneren in einem nach hinten geöffneten

Bogen und treten in den mittleren und hinteren Abschnitt des Augen-

ganglions ein. Ferner steigt aus der Schlundcommissur ein breites ober-

flächliches Faserbündel vom Marklager der Fühleranschwellung unter der

22*
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GaDglienrinde aufwärts bis in die Hiuterlappeu euipor. Wabrscheiulich

treten viele dieser Fasern in die oberflächlichen Ganglienzellen direkt

ein. Medialwärts markirt sich ein tieferes , mit dem entsprechenden der

anderen Seite gekreuztes Faserbündel, um in das hintere Marklager der

entgegengesetzten Seite überzugeben. Ein kleiner Theil der tiefer gelegenen

Fasern gesellt sich den Faserzügen der vorderen Commissur bei, während

der Hauptstamm nach Abgabe eines breiten medialen Bündels für den

Centralkürper schräg nach hinten zieht und auswärts vom gekreuzten

Faserbüudel in das hintere Marklager eintritt. Ein äusserer breiter Zweig

dieses mächtigen Faserzuges schlägt die Kichtung in das seitliche Mark-

lager ein, zu welchem der Belag des Grenzganglions gehört. Das in den

Centralkörper eingetretene mediale Nervenbündel nimmt von hier aus seinen

Weg nach dem kleinen medialen Marklager, und aus diesem nach dem

inneren Belag des hutförmigen Hinterlappens. Auch lässt sich an Sagit-

talschnitten erkennen, dass die Nervenfibrillen aus der Peripherie des

hinteren jMarklagers in die oberflächlichen Ganglienlager einstrahlen, so

dass es kaum zweifelhaft sein kann , dass die hutförmigen Hiuterlappen,

in deren Ganglienzellen so zahlreiche Faserzüge aus der Schlundcommissur

übergehen, einen sehr wesentlichen Gehirnabschnitt darstellen und als Sitz

der Empfindung und Willenserregung in Anspruch zu nehmen sind.

Die an den Vorderanschwellungen des primären Gehirnabschnittes

liegenden Antennenwülste stehen mit ihrem Gauglienbelage nicht in direkter

Beziehung zu den aus ihnen hervorgehenden Fühlernerven. Vielmehr

strahlen die Fasern derselben lediglich aus ihrem centralen Marklager,

in welches Faserbündel sowohl aus der vorderen Commissur als aus den

Hinterlappen eintreten, aus. Auch scheinen einzelne gekreuzte Faserzüge

vom Hinterlappen durch den Centralkörper nach dem Marklager der

Antennenwülste zu ziehen.

Besonders complicirt verhalten sich die gegenseitigen Beziehungen

der in dem primären Gehirnabschnitt und der in den beiderseits sich an-

schliessenden Augenganglien vorhandenen Nervenelemente. Die Faser-

bündel der in die beiderseitigen Augenganglien (Taf. XLH, Fig. 5, go)

eintretenden paarigen Sehnerven kreuzen sich am äusseren Theil jedes

Augenganglions schiefwinklig. Die Fasermasse des seitlichen Sehnerven

gehört der vorderen Hälfte des Augenganglions an; ihre peripherischen

Züge strahlen in das grosse seitliche Ganglienlager, die centralen in die

vordere Hälfte des inneren Marklagers ein. Der mehr flächenhaft ent-

wickelte Sehnerv des Scheitelauges läuft schräg au der oberen Fläche

des Augenganglions ein und gelaugt so theils zu der äusseren Hälfte des

hinteren Gauglienlagers, theils durchsetzt er den hinteren Abschnitt des

äusseren Marklagers. Zwischen beiden, unter einem nach oben geötfneten

Winkel neben einander liegenden Marklagern kommt eine abermalige

Kreuzung der aus dem äusseren in das innere Marklager eintretenden

Fa.serzüge zu Stande. Die aus letzterem in der Kichtung gegen das

primäre Ganglion wieder hervortretenden Fasern gehen durch das an-
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grenzende seitliehe Marklager des Gehirns in die Quercoramissuren (tiefere

Faserlage des inneren und hinteren Balkens) über. Auch geseilt sich

ihnen ein aus dem hinteren Ende des inneren Marklagers hervorgehendes

Faserbiindel hinzu, welches dieses zuerst von seiner Innenseite umkreisend,

nachher in die Querrichtung des inneren ßalkensystems einlenkt. Ferner

treten in diese Fasermasse zahlreiche, aus dem oberen Ganglienzellen

-

belage des Augenganglions entspringende Nervenfasern ein, welche das

innere Marklager durchbohren und, schlingenförmig umbiegend, sich in

das seitliche verlieren. Umgekehrt verhalten sich die den hinteren Ab-

schnitt des äusseren Marklagers fächerartig durchsetzenden Fasern des

dem Scheitelauge angehörenden Sehnerven. Diese treten theilweise in

den dorsalen Zellenbelag des Augenganglions ein, theils durchsetzen sie

die obere Partie des inneren Marklagers und folgen bei ihrem Eintritt

in das primäre Gehirnganglion dem Commissureusystem des inneren

Balkens. Auf diese Art gelangt eine ansehnliche Menge von Sehnerven-

fasern aus beiden Augenabschnitten theils direkt, theils durch die kleinen

Zellen des Augenganglions hindurch in die entgegengesetzte Hirnhälfte.

Aber auch ein ungekreuztes Fasersjstem verbindet die Ganglienlager

des Augenganglions mit Theilen der entsprechenden Hirnhälfte. Eine

solche Commissur findet sich sowohl dorsal zwischen dem Belage des

Augeuganglions und den Ganglienzellen des seitlichen Marklagers als

mehr vorn uud in der Tiefe, wo sie sich aus der vorderen Ganglienkappe

des Augenganglions schräg gegen den Hinterlappen hinzieht. Auch der

vordere uud hintere Gauglienbelag desselben Augenganglions wird ober-

flächlich und in der Tiefe durch bogenförmig verlaufende Fasern ver-

bunden.

3. Sinnesorgane.

A. Augen. Dieselben lassen je nach den einzelnen Familien, Gat-

tungen und Arten der AmpJtipodcn zunächst die mannigfachsten und auf-

fallendsten Grössenverschiedenheiten wahrnehmen, indem sie sich eben-

sowohl über die ganze Oberfläche des Kopftheiles ausdehnen als auf zwei

kleine, punktförmige Stellen beschränken oder selbst völlig fehlen können.

Als Gattungen, bei welchen sie bisher vermisst worden sind, können

Plioxm, Stajoceiilialiis — bei welchen sie Spence Bäte wenigstens an

in Weingeist conservirten Exemplaren nicht auffinden konnte — und

Niphargm (Taf. XXXI, Fig. 1) angeführt werden, wenngleich einigen

Arten dieser letzteren Gattung (Nipli. fontanm Sp. Bäte und caspiu>i

Grimm) wenigstens noch Rudimente solcher zugesprochen worden sind.

Dass in dieser Beziehung selbst bei nahe verwandten Arten Verschieden-

heiten obwalten, nämlich die bei der einen bereits sehr verkümmerten

Sehorgane bei einer zweiten ganz verschwinden können, würde übrigens

insofern nicht überraschend sein, als auch bei einer ganzen Reihe von

Gattungen deutlich ausgebildete Augen je nach den Arten die auffallendsten

Grössenverschiedenheiten durchlaufen. Die mannigfachsten Uebergäuge
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von kleinen zu mittelgrossen und von diesen zu recht umtangreichen

Augen bieten z. B. die verschiedenen Arten der Gattungen Gammarus,

Tcditrus, Orchestia, Ällorchestes , Lysianassa, Anonyx, Urotho'r, Dexamine,

Calliopc, Ämpliitho'e, Cerapus u. A. dar und Artnamen, wie Orchestia mcga-

hjihthalma , CaUiope grandocidiis u. s. w. tragen den auffälligsten dieser

Augenbildungen gebührend Rechnung. Durchgängig kleine Augen be-

sitzen sämmtliche Laemocllpoden (Taf. XXXVII, Fig. 1 und 2, XXXVIII.

Fig. 1 und 4), von Gammarincn besonders die Ampelisca- und Corophimn-

Ai-ten, relativ grosse die Gattungen Lilljeborgia, Oedicerus, Darwinea, Äni-

2)hifhonotns u. A. Einen geradezu colossalen Umfang, fast ganz nach der

Art der Libellen, Ephemeren und zahlreicher Dipteren nehmen endlich die

Augen der meisten iZ?/^)cnMm- Gattungen {Thcmisto: Taf. XXXV, Fig. 1,

Hyperia, Phrosina: Taf. XXXIII, Fig. 4 und 5, Bironima: Taf. XXXIV,

Fig. 1—3) an, unter welchen nur einzelne, wie Vihilia, die bei den Gam-

mariden gebräuchlichen Grössenverhältnisse einhalten.

Auch in der Stellung der Augen macht sich eine ziemliche Veränder-

lichkeit bemerkbar. Die bei weitem am häufigsten — bei Lacmodipodcn

sowohl wie bei Gammarincn — auftretende im hinteren Anschluss an die

Ursprungsstelle der beiden Ftihlerpaare kann sowohl in der Richtung nach

unten , wie nach oben Ablenkungen erfahren. Ungleich häufiger ist das

Letztere der Fall: bei Talitriis, Orclicstia, LiUjchorgia, Gnerinia, Aft/his,

Nicea, CaUiope, Ampliitlionotus u. A. liegen die bei diesen Gattungen meist

umfangreicheren Augen bereits in der Höhe des oberen Fühlerpaares oder

reichen schon über die Urspruugsstelle desselben in der Richtung nach

oben hinaus. Sie können indessen in einzelnen Fällen, wie Monoculodes

carinafus und WestivoodiUa coccida, auch so weit nach oben verlegt werden,

dass sie zwischen den oberen Fühlern in der Mittellinie der Stirn zu-

sammenstossen und auf diese Art ein grosses unpaares Auge darzustellen

scheinen. Eine ganz eigenthttniliche Lage haben die Augen der Tandiden,

bei welchen sie sich in unmittelbarem unteren und äusseren Anschluss

an den Ursprung der oberen Fühler und in einem beiderseitigen Aus-

schnitt des Vorderrandes vom Kopfbruststück vorfinden (nicht, wie Rathke

es irrthümlich für Crossitnis angiebt und abbildet, am hinteren Ende zu

beiden Seiten des letzteren).

Während kleine Augen bei den Amphipodcn in der Regel kreisrund

oder kurz oval erscheinen, treten die grösseren in den aller mannigfachsten

Formen: kreisrund, abgerundet quadratisch, oval, nierenförmig u. s. w.,

oder auch, wie bei einer Anzahl von Gammarus- kvitw, an ihrem Hinter-

rande unregelmässig ein- und ausgebuchtet auf. Auch fehlt es nicht an

Fällen, in welchen das jederseitige Auge sich in zwei selbstständige Theile

auflöst, so dass man von vier Augen (im Ganzen) geredet hat. Ausser

der Gattung Ampelisca, an deren Kopf jederseits zwei sehr kleine, punkt-

förmige Augen von jeher die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt haben,

ist als Beispiel für dieses Verhalten auch die Gattung Tessarops Norm,
anzuführen, nur dass hier der oberhalb der oberen Fühler liegende Augen-
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abschnitt die gewöhnliche (mittlere) Grössenausdehnung erkennen lässt,

während der untere, im hinteren Anschluss an die oberen Fühler liegende

ungleich kleiner ausgefallen ist. Die bei weitem ausgezeichnetste Zwei-

theilung in einen seitlichen unteren und einen oberen (Scheitel-) Augen-

abschnitt lassen jedoch die Plnvnimidcn erkennen, bei welchen aus dem
jederseitigen sehr umfangreichen Ganglion opticum dem entsprechend auch

zwei selbstständige Sehnerven ihren Ursprung nehmen (Taf. XXXIV,
Fig. 1—3, XLII, Fig. 1).

In einer ganz eigenthümlichen , an diejenige der Decajwden- Augen
erinnernden Form treten die — zur Zeit freilich noch sehr unvollständig

bekannten — Augen der Tanaidcn (Taf. XXXVI, Fig. 4) auf, welche

wenigstens beim Männchen nach F. Müller an ihrer Basis beweglich

und im Zusammenhang hiermit kurz gestielt sind. Den Augen der Weib-

chen gehen diese Auszeichnungen ab. (Von Blanc*) wird die Beweg-

lichkeit wenigstens für TanoJis Oerstcdi Kroyer neuerdings wieder in

Abrede gestellt).

Die Struktur der Amphipoden- Augen anlangend, so weichen sie

von denjenigen der Isopoden dadurch sehr wesentlich ab, dass der

sie bekleidende Theil des Kopf - Integumentes in keine nähere Be-

ziehung zu den lichtbrechenden Medien tritt, dass mit anderen Worten

also Cornea- Bildungen vollständig fehlen. Die über das Auge hiiiweg-

ziehende Cuticula, in vollständiger Continuität mit dem Kopf - Integument

stehend, unterscheidet sich von letzterem nur durch grössere Durchsichtig-

heit und den Mangel der Pigmentirung , entbehrt aber jeder Felderung

(Taf. XLI, Fig. 3 und 4). Wenn Spence Bäte für „einige Gattungen

der Hijpcrimn Spuren von Facetten" angiebt, so hat er sich vermuthlich

durch die unter dem Integument liegenden und durch dasselbe hindurch-

scheinenden, mosaikartig aneinandergefügten Glaskörper (Krystallkegel)

täuschen lassen, welche hier als die alleinigen Lichtbrechungs -Apparate

auftreten. Von diesem für die (lanmiarincn, Hi/pcrincn und LannodixMdcn

in übereinstimmender Weise gültigen Verhalten scheinen indessen die

Tatididin eine auffallende Ausnahme zu machen. Wenigstens giebt

F. Müller als charakteristisch für die beweglichen Augen der männ-

lichen Individuen an, dass die ihnen aufliegende Chitinhülle stark nach

innen vor.springende linsenförmige Verdickungen (deren von A. Dohrn
je acht in einem Auge von unregelmässig eiförmigem Umriss auch ab-

gebildet, aber nicht näher erörtert werden) darbiete, welche dagegen den

weiblichen Augen fehlen. Durch diese Angabe wird man nothwendig

auf die Vermuthung einer wesentlichen Uebereinstimmung dieser Augen
mit den so characteristisch gebildeten der Xtphuridcn {Limidus) hinge-

wiesen, bei welchen kegelförmige innere Vorsprünge der Cornea einen

Ersatz für die fehlenden Glaskörper bieten. Blanc*) bezeichnet freilich

\vieder abweichend von F. Müller die Augen von Tanais Oerstcdi als

„zusammengesetzte mit einfacher Cornea".

*) Zoologischer Anzeiger VI. ISS.^. S. 635,
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In Bezug auf die Zahl und Form der lichtbrechenden Elemente, auf

das Verhalten der in ihrem hinteren Anschluss befindlichen Nervenstäbe,

auf den Umfang und die Färbung der Pigmentzone, in welche beide ein-

gesenkt sind, lassen die Augen der Amphipoden je nach Familien, Gat-

tungen und Arten mannigfache Verschiedenheiten erkennen.

Bei Gammarus wglectus (Taf. XLI, Fig. 3) fand 0. Sars unter dem

schwach gewölbten Integument des Auges dreissig bis vierzig (in seiner

Abbildung sind freilich zwischen fünzig und sechzig, auf sieben bis acht

unregelmässige Parallelreihen vertheilte ersichtlich) abgestutzt konische

Krystallkegel von sehr verschiedenem Querdurchmesser vor. Dieselben

sind in der Weise vertheilt, dass die stärksten unter ihnen die Mitte des

Auges einnehmen, während sie gegen die Ränder hin sowohl iu der Längs-

wie in der Querrichtung allmählich dünner werden und zwar in dem

Maasse, dass die peripherischen kaum dem achten Theil des Volumens

der central gelegenen gleichkommen. Mit dieser auffallenden Verschieden-

heit in der Dicke sind auch Differenzen in der Form und der Consistenz

verbunden. Die regulär konischeu der Mitte lassen noch deutliche Spuren

ihrer Zusammensetzung aus „vier" (?) Längstheilen erkennen, während

die peripherischen eine mehr uoregelmässige schiefe oder etwas gekrümmte

Form und eine grössere Weichheit darbieten; die den ersteren zukommende

mediane Einkerbung ihrer (dem vorderen Ende entsprechenden) Basis

verschwindet bei letzteren vollständig. Während ferner die centralen sehr

viel tiefer in die — bis fast zum Ende ihres vorderen Dritttheils reichende

— Retinula eingesenkt sind und einem scharf abgegrenzten und dem
Krystallkegel an Länge gleichkommenden Rhabdom aufsitzen, hört die

Retinula der peripherischen schon kurz vor ihrem hinteren Ende auf

und das diesem sich anschliessende Rhabdom wird undeutlicher. Die

Krystallkegel sind von einer dunkelen Pigmeutzone umgeben, welche an

der Retinula jedes einzelnen sich in vier Längsstreifen weiter nach

oben zieht.

Bei Gammarus locusta sind nach der von Grenacher gegebenen Dar-

stellung (Taf. XLI, Fig. 4) die Krystallkegel etwas langstreckiger und

an ihrem hinteren Ende weniger abgestutzt, wie Verf. selbst sie bezeichnet,

gestreckt eiförmig. Die Schwankungen in Grösse und Form sind je nach

ihrer mehr centralen oder peripherischen Lage ganz ähnliche wie bei

Gamm. ncißcctus] auch hier sind die randständigen kleiner und unregel-

mässiger gestaltet, erscheinen theilweise selbst geradezu krüppelhaft. An
allen lässt sich ihre Zusammensetzung aus nur zwei Segmenten (Taf. XLI,

Fig. 5) unzweifelbaft erkennen ; auch werden sie gleich denjenigen der

Asseln noch von den Resten der beiden Mutterzellen mit ihren Kernen

umschlossen (Fig. 5, n). Ihr hinteres Dritttheil ist von dichtem, nach

vorn allmählich lichter werdenden Pigment bekleidet, welches auch hier

der den Kegel becherförmig umfassenden Retinula angehört (Taf. XLI,

Fig. 5, re).

Sehr viel gestrecktere, regulär couiische Krystallkegel mit völlig ebener
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Vorderfläche hat Grcu acher iu dem Auge von Taidrus (Tai', XLl,

Fig. 6 und 7) vorgefunden; dieselben lassen in ihrer Form bereits eine

deutliche Hinneigung zu derjenigen des Hi/iicriuen-An^ea erkennen. Die

im Centrum des Auges befindlichen sind kürzer (Fig. 7) und mit einer

senkrecht gegen die Längsachse gestellten Endfläche versehen; die mehr

randständigen Krystallkegel zeigen sie dagegen bei grösserer Länge schief

(Fig. 6). Das sehr dichte und dunkele Retinula- Pigment erscheint im

Bereich der hinteren Hälfte der Krystallkegel selbst unter scharfer Ab-

setzung sehr viel heller. An der des Pigmentes entkleideten Retinula

zeigen sich die beiden, dem hintersten Ende des Krystallkegels anliegenden

Kerne sehr deutlich (Taf. XLI, Fig. 7, n); in der Richtung nach vorn

reicht sie kaum bis zur halben Länge des Kegels. Das Rhabdom stellt

sich als ein vorn leicht verdickter Stab dar, dessen vorderes Ende dem

etwas concaven Hinterende des Kegels ganz dicht anliegt (Fig. 7, rb);

es lässt sich an demselben eine feine Längslinie und eine deutliche Quer-

streifung erkennen.

An den sehr umfangreichen Augen von Uypcria galba, welche die

Seiten des Kopfes fast nach ihrem ganzen Höhendurchmesser einnehmen,

sind dem entsprechend, wie es schon die von Straus-Dürckheim ent-

worfene Figur (Taf. XL, Fig. 4, oc) erkennen lässt, die Krystallkegel in

sehr grosser Anzahl ausgebildet. Indem sie von dem Ganglion opticum

nach allen Richtungen hin radiär ausstrahlen, erscheinen sie bei der ver-

schiedenen Entfernung des ersten von den einzelnen Punkten der Augen-

oberfläche von verschiedener Längsentwickelung. Schon die von dem
Ganglion die Richtung nach abwärts einschlagenden Kegel erweisen sich

als merklich länger denn die gegen das Centrum hin verlaufenden; durch

besondere Längsstreckung zeichnen sich indessen die gegen den Scheitel-

theil der Augen hin aufsteigenden (Taf. XLI, Fig. 8) aus. Letztere sind

etwa elfmal so lang als an ihrem vorderen dicksten Ende breit und bilden

mithin äusserst langgestreckte, in der Richtung nach hinten fadenförmig

ausgezogene Kegel. Auch bei ihnen erscheint die Endfläche schräg gegen

die Längsachse abgestutzt, während erstere an den kürzeren central ge-

legenen Kegeln sich wieder senkrecht zur Längsachse stellt. Trotz ihrer

ungemeinen Längsstreckung sind auch diese Krystallkegel von Hyperia

in ihrer ganzen Ausdehnung gleichmässig und stark lichtbrechend. Auf-

fallend an ihnen ist die starke Entwickelung der ihre Bildung veran-

lassenden Mutterzelleu, welche den Kegel in Form einer weiten, quer-

faltigen Hülle seinem grösseren Theile nach überziehen und sich im Bereich

seiner hinteren Hälfte zu zwei flügelartig abstehenden Lamellen (Taf. XLI,

Fig. 8, m) zusammenlegen. Entgegen den Angaben früherer Beobachter

konnte Grenacher die Zahl der den Kegel zusammensetzenden Ab-

schnitte auf zwei feststellen; derselben entsprechen auch die zwischen

der Endfläche des Kegels und dem Integument in der Zweizahl liegenden

grossen Semp er 'sehen Kerne. Die Krystallkegel des Hy2Jerm- Auges

sind völlig frei von Pigment; nur mit ihrer äussersten Spitze senken sie
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sich auf eine kurze Strecke hin in das Pigment der Retinulae, welches

bei CoDserviruDg in Weingeist sehr bald vollständig ausbleicht, ein. Die

Retinula (Fig. 8, re) ist schmal spindelförmig, am breitesten auf der

Grenze von Krystallkegel und Khabdom. Ihr Querschnitt ergiebt eine

Zusammensetzung aus fünf Zellen; ihre Kerne liegen weit nach vorn zu

der Seite des verdünnten Krystallkegel - Endes. Auch das Rhabdom er-

scheint spindelförmig, vorn gerade abgestutzt, hinten spitz auslaufend;

es lässt in seinem Inneren deutlich einen Canal, äusserlich eine feine

Querstreifung erkennen (Taf. XLI, Fig. 8, rb).

Die in mehrfacher Hinsicht ausgezeichneten Augen der Phroniiniden

erweisen sich nicht nur äusserlich, sondern schon bei ihrem Ursprung

vom Ganglion opticum aus als zweitheilig (Taf. XLII, Fig. 1, no' und no-).

In der Gegend der äusseren Faserkreuzung dieses letzteren treten die

Fasern der Sehnerven als zwei sich kreuzende Bündel hervor, von denen

das tiefer liegende aus der vorderen Partie des Ganglion opticum quer gegen

den seitlichen Augenabschnitt verläuft, das obere dagegen, aus der hinteren

Partie hervorgehende bei schräg nach vorn convergirendem Verlauf seiner

Fasern die etwas abgeflachte untere Seitenwand eines dem Ganglion auf

liegenden Ilohltrichters darstellt. Der Nervus opticus des seitlichen Augen-

abschnittes (Taf. XLII, Fig. 1, no-) schwillt an seinem Aussenrande bis

fast zur doppelten Dicke seiner Basis an und bildet hier eine Zone von

bipolaren Ganglienzellen, in deren eines Ende seine Fasern eintreten, um
aus dem anderen in stärkerer Divergenz wieder hervorzugehen und in

ihrer weiteren Fortsetzung als „Nervenstäbe" (Rhabdome: Fig. 1, rc,

Fig. 5, rh) zu erscheinen. Die ungleich langen Fasern des zum Scheitel-

abschnitt des Auges verlaufenden Sehnerven treten dagegen nur in eine

einzelne Schicht von bipolaren Ganglienzellen, aus welchen sie auch nicht

in derselben Richtung, sondern unter einer stärkeren oder schwächeren

winkligen Krümmung (Taf. XLII, Fig. 9, gz und rb) wieder hervorgehen,

ein und die sich aus ihnen unter allmählicher Anschwellung entwickelnden

Rhal)dome vertheilen sich in einer schräg gegen die Achse des Augen-

kcgels gestellten Ebene, nämlich ol)crhalb der durch die Ausbreitung der

Sehnerven bezeichneten Fläche des Kegelmantels. Auch ist dieser Scheitel-

abschnitt des Auges im Bereich des Sehnerven sowohl wie der Rhabdome
und Retinulae von einer glashellen bindegewebigen Membran umgeben,

welche sich als eine Fortsetzung der äusseren Gehirnscheide ausweist und

zerstreute grosse, ovale Kerne einschliesst; ein strangförmiger Fortsatz

dieser Sciieidc wird als Ligament der Scheitclaugen (Fig. 9, li) bezeichnet.

An beiden Augenabschnitten erweisen sich die Retinulae sowohl wie die

Rhabdome auf dem Querschnitt als fünftheilig; die Krystallkegel bestehen

in gleicher Weise wie bei Ilijperia aus zwei Segmenten (Taf. XLII,

Fig. 2, er). Die Zahl der letzteren anlangend, so konnte Pagenstecher
an ausgewachsenen Exemplaren der J'hy<»iii)ia scdcnfdria für den Scheitel-

abschnitt etwa 400, für das Seitenauge an 160 feststellen. An beiden

Abschnitten erscheinen die peripherisch gelegenen Krystallkegel auch hier
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kleiner als die centralen (Taf. XLII, Fig. 3) und geben einen Hinweis

darauf, dass die Grössenzunalime des Auges bei den aufeinanderfolgenden

Häutungen des Thieres im Bereich der Peripherie beider Abschnitte erfolgt.

Macht sich zwischen den Krystallkegeln beider Abschnitte schon ein ziem-

lich auflälliger Unterschied in der Form bemerkbar, so erscheint er den-

noch unbedeutend gegen die Differenzen , welche ihre Länge erkennen

lässt. Es erreichen nämlich diejenigen des Scheitelauges (Taf. XLII,

Fig. 1, er) etwa die neunfache Länge derjenigen des seitlichen (Fig. l,cr)

und zeigen bei ausgewachsenen Exemplaren nach Pagensteeher bei

0,007 mill. Querdurchmesser die geradezu abenteuerliche Längsausdehnung

von 4,5 mill. Sie haben dabei das Ansehen von äusserst dünnen , nur

an ihrem oberen Ende, etwa auf den zwölften Theil ihrer Gesammtlänge

hin, birnförmig angeschwollenen Fäden oder Nadeln, während diejenigen

der Seitenaugen, welche unter sich übrigens gleichfalls, wenn auch relativ

geringe Längsunterschiede darbieten, im Anschluss an das Rhabdoni zwar

gleichfalls dünn fadenförmig beginnen, dann aber vor oder bei der Mitte

ihrer Länge spindelförmig anschwellen, um nach abermaliger, jedoch

geringerer Verschmälerung am Ende keulen- oder kegelförmig zu er-

scheinen. Das die Retinulae in Form eines breiten Gürtels umhüllende

(bei Phronima sedcntaria kirschrothe) Pigment (Taf. XLII, Fig. 1, pi) setzt

sich zwischen die Krystallkegel der Seitenaugen in geringerer, zwischen

diejenigen der Scheitelaugen in ungleich weiterer Ausdehnung, jedoch in

sehr viel spärlicherer Anhäufung als im Bereich der Retinulae fort und

liegt hier einer feinkörnigen, zwischen die dünnen Stiele der Krystallkegel

eingelagerten protoplasmatischen Substanz ein.

An den punktförmig kleinen, kreisrunden Augen von Cyanms fand

Roussel de Vauzeme bei gleichfalls glatter Cornea die von ihm in

grosser Anzahl gezeichneten Krystallkegel maulbeerförmig gruppirt, von

ähnlich kurzer, nach hinten zugespitzter Eiform wie bei Gammariis und

in eine schwarze Pigmentzone eingelagert. Auch hier sind die peripherisch

gelagerten schräg eingestellt, nach der Abbildung aber nicht verkleinert,

sondern eher grösser als die centralen erscheinend. In dem gleichfalls

kleinen Auge junger, noch in der Bruttasche befindlicher Individuen von

Caprdla und Frotelki traf P. Mayer nur sieben Krystallkegel, welche von

rothem Pigment umgeben waren, an; bei erwachsenen ist letzteres gewöhn-

lich schwarz oder wenigstens dunkel gefärbt. Die Form der Krystallkegel

ist verschieden, die peripherischen sind dicker, aber kleiner, alle zwei-

theilig; die Retinula erscheint im Querschnitt fünftheilig.

B. Gehörorgane sind unter den Amjiliipoden bis jetzt nur bei den

Oxyccplialiden yon Claus und bei den Tandiden. von F. Müller aufgefunden

worden. Bei ersteren finden sich oberhalb des Gehirnganglions zwischen

den grossen Nerven, welche an das obere, mit Riechfäden versehene

Fühlerpaar herantreten, zwei grosse, der Mittellinie des mittleren Kopf-

abschnittes mehr oder weniger genäherte Gehörblasen, zu denen von den

beiden Hirnhälften je ein Nerv verläuft. Die Wandung der beiden grossen,

t
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mit Otolithen f^efiillten Säckcheu lässt unter einer äusseren Bindegewebs-

schicht eine innere, reich mit Kernen gefüllte Membran erkennen. Erstere

ergiebt sich als direkte Fortsetzung der Gehiruscheide und wird durch

einen langen, fadenförmigen Ausläufer, gewissermassen ein Ligament,

getragen. Letztere scheint mit ihren zahlreichen Kernen nervöser Natur

zu sein und nimmt den bei der Gattung Oxyccplialns aus etwa zwanzig

Nervenfasern bestehenden kurzen Gehörnerven in sich auf. Ueber die

Art, wie sich letzterer bei seiner Auflösung zu jener Innenwand der

Gehörblase verhält, konnte bisher Näheres nicht ermittelt, auch keine

Gehörstäbe und Gehch-haare wahrgenommen werden.

Während hiernach bei den OxijccjiJinlideii das Gehörorgan wenigstens

bereits die Richtung gegen die Basis der oberen Fühler hin genommen hat,

ist es bei den Tandidcn nach F. Müller in diese schon direkt nach Art

der Jkcajtodcn eingetreten. Leider beschränkt sich seine zur Zeit vor-

liegende Mittheilung über dasselbe auf die kurze Angabe, dass „bei Ta-

mis sich im Grunde der oberen Fühler als Gehörwerkzeug eine kleine,

von oben her zugängliche Höhle mit einem Gehörsteinchen vorfindet".

Abweichend hiervon will Blanc*) bei Tandis Ocrstcdi Kroyer ein Gehör-

organ in einer kleinen Blase erkennen, welche sich in einem lamellösen

Fortsatz des vierten Gliedes der männlichen Scheereubeine vorfindet.

Durch eine Oeffnung sollen in dieselbe aus dem Wasser Diatomeen und

andere Fremdkörper eindringen.

Nebenher mag noch erwähnt werden, dass als „Hörhaare" von

Wrzesniowski eigenthünilich gestaltete, an ihrer Spitze mit zarten

Härchen besetzte Cuticularanhänge, welche er an dem Basalglied der

oberen Fühler von CkiUisoma Brankkll in grösserer Anzahl vorfand und
welche an gleicher Stelle bei den GammarUkn in grosser Allgemeinheit

aufzutreten scheinen, in Anspruch genommen worden sind. Für die Deu-

tung derselben als schallleitende Organe ist indessen kein anderer Beweis

beigebracht, als der Hinweis auf die Aehnlichkeit, welche diese Gebilde

mit den Hensen'schen „Hörhaaren" der Ikcapodcu darbieten. Auch
Haller hat charakteristisch geformte Cuticularanhänge, welche er in relativ

geringer Anzahl aus dem Ende des letzten Schaftgliedes der oberen

Fühler von Caprdla aeguilihrd hervortreten sah, welche aber von den-

jenigen der (itnuDKiriden durch stärkere Contourirung und eine mehr
fingerförmig gespaltene Spitze abweichen, bedingter Weise als Ilörhaare

bezeichnet. Endlich hat neuerdings Blanc**) auch die Calceoli als Gehör-

organe geltend zu machen versucht.

C. Geruchsorgane. Wie bei den Lsopoden (vgl. S. 51>) sind auch
die oberen Fühler der Aniphipoden die Träger von meist cylindrischen

und blass contourirten Cuticularanhängen, welche mit einiger Wahrscheinlich-

keitais „Geruchscylinder" oder „Riechzapfen" in Anspruch genommen werden

*) Zonloiiischer Anzeiger VI. ISS3. S. f>H.").

**> Zoölog-isclicr Aiizoii^cr VI. lss:<. s. .ST2.
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können und beiden Geschlechtern, wenn auch zuweilen in verschiedener

Grösse und Zahl, zukommen. Bei den (ranmiarincn, Caprcllincn und

Tandiden haben sie ihren Sitz an den Geisseigliedern, bei den Hyperincn

dagegen erscheint als ihr Träger das verlängerte Endglied des Schaftes.

In ihrer Form gleichen sie fast durchaus denjenigen von AscUus aqnaticHs

bei Gammarus und Caprella, während sie bei ersterer Gattung {Gamniarus

puteaiiiis) nur je zu einem, bei letzterer (Caprella acqullibra: Taf. XXXVIl,
Fig. 7, XLI, Fig. 10, ol) dagegen paarweise von dem Ende der einzelnen

Geissclglieder ihren Ursprung nehmen. Sehr viel mehr in die Länge

gestreckt, fast fadenförmig erscheinen sie bei Tanais (Taf. XXXVI,
Fig. 4 b), wo sie zugleich nach Alter und Sexus auflallende Verschieden-

heiten erkennen lassen. Bei jugendlichen Individuen und ausgewachsenen

Weibchen findet sich nur ein einziger ,, Riechfaden" an der Spitze des

dritten Geisseigliedes. Bei zwei von F. Müller nachgewiesenen Formen

erwachsener Männchen unterscheiden sie sich in der Weise, dass sie bei

solchen mit mächtig entwickelten Scheeren in geringerer Zahl und kürzer,

bei solchen mit kleinen und plumpen Scheeren dagegen ungleich reicher

und länger entwickelt sind. Im ersteren Fall sind sie im Ganzen nur

zu zwölf bis achtzehn, an jedem Geisselglied zu zweien bis dreien, im

letzteren zu dreissig bis fünfunddreissig , an jedem Glied zu fünf bis

sieben vorhanden. Für Tanais OerstecU Kr. giebt Blanc an, dass die

beiden letzten Glieder der oberen Fühler bei beiden Geschlechtern der-

artige Geruchscylinder tragen. Bei den Hyperincn und unter diesen

speciell bei den l'hronimiden lassen die Riechfäden je nach Alter und

Geschlecht noch ungleich auffallendere Verschiedenheiten .wahrnehmen.

Bei ganz jugendlichen Individuen erscheinen sie an der abgerundeten

Spitze des Endgliedes der oberen Fühler nach einander zu einem, zweien,

dreien und vieren und verhalten sich während dieser Periode bei beiden

Geschlechtern gleich. Bei fortgesetztem Wachsthum treten an dem länger

gewordenen Endglied des Weibchens unterhalb der bereits bestehenden

andere paarweise entspringende in grösserer Anzahl auf, während bei

dem Männchen eine Verlängerung des Endgliedes über die Ursprungsstelle

der Riechfäden hinaus und schliesslich eine geisseiförmige Gliederung

eintritt (Taf. XXXV, Fig. 11 und 12). An dem ausgebildeten Männchen

(Taf. XXXIV, Fig. 1, an^) ist schliesslich das Endglied der Geissei über

seine ganze Vorderfiäche hin mit ungemein zahlreichen, lang haarförmigeu

Riechfäden dicht buschig besetzt, ein Verhalten, welches sich bei anderen

//i/j>f'>-/fM'W-Gattungen {Hyperia : Taf. XXXIII, Fig. 4 a, Themisto : Taf. XXXIII,

Fig. 1 a und 2) mehr herabmindert, aber auch hier in einen deutlichen

Gegensatz gegen die ungleich spärlicheren, kürzeren und mehr schlauch-

förmigen Riechfäden der erwachsenen Weibchen tritt. Als mit ganz

ausnahmsweise entwickelten Geruchsorganen ausgestattet werden ferner

von Claus die männlichen 0.i//eej)]ialidiii hervorgehoben, bei denen das

Schaftglied der oberen Fühler eine gewaltige Auftreibung zur Aufnahme

des Ganglions zeigt und an dem gewölbten Theil seiner Oberfläche
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Tauseude von langen und zarten , in Querreihen angeordneten Rieeb-

haaren trägt.

Die feinere Struktur dieser Gerncbscylinder anlangend, so entspringen

sie mit einem kurzen, scharf contourirten Stiel von einem Porus der

Cuticula ganz nach Art eines gewöhnlicheil Haargebildes. In direkter

Continuität mit diesem, aber unter einem Winkel deutlich von ihm abge-

setzt, folgt sodann der sehr zartwandige, blass erscheinende cylindrische

Zapfen selbst, welcher zuweilen (Gaminarus index : Taf. XLI, Fig. 11)

noch eine deutliche Rand-Einkerbung bei der Mitte seiner Länge erkennen

lässt, stets aber in ein glänzendes, zuweilen ringförmig erscheinendes

Endknöpfchcn ausläuft. Auch der Inhalt dieses hohlen Zapfens hat ein

sehr blasses, im Leben zart streifiges Ansehen und kann gelegentlich aus

dem freien Ende theilweise hervortreten ; nach dem Tode gerinnt er und

zeigt Vacuolen, jedoch auch ein bis zwei deutlich contourirte Nuclei.

Ueber die nervöse Beschaffenheit derselben kann in so fern kein Zweifel

obwalten, als aus der im Innern des Fiihlergliedes befindlichen Ganglien-

zellenmasse (Taf XXXIV, Fig 1 , XXXV, Fig. 2) zarte Nerveufibrillen

in grosser Anzahl hervorgehen, deren Eintritt in die Höhlung der Zapfen

mit Deutlichkeit verfolgt werden kann.

D. Tastorgane, gleichfalls in Form von Cuticularanhäugen auf-

tretend, können sich bei den Amphipoden ebensowohl auf eines oder

beide Fühlerpaare beschränken, als auch sich auf die verschiedenen

ventralen Gliedmassenpaare (Mundtheile, Mittelleibs- und Spaltbeine)

erstrecken. Die letztere weit ausgedehnte Verbreitung solcher die Tast-

empfindung vermittelnder Haargebilde, verbunden mit einer besonderen

Reichhaltigkeit derselben au dieser oder jener Gliedmassen-Gruppe, zeichnet

vorwiegend solche Arten aus, deren Gesichtsorgane eine Rückbildung

erfahren haben oder selbst ganz geschwunden sind. Als solche sind

besonders die Ni2)Jt((r(jiiS- Arten hervorzuheben, bei welchen (Niphargus

sfi/gins: Taf. XXXI, Fig 1 a— 1 e) ausser den Fühlern auch die Mandi-

bulartaster (Fig. 1 a), die Laden und Taster der Kieferfüsse (Fig. 1 c), die

in eine Greifband endigenden beiden vordersten Mittelleibs -Beinpaare

(Fig. 1 d), die drei ersten Paare der Spaltbeine (Fig. 1 e) u. A. mit

solchen Tastborsten, theilweise zu dichten Büscheln vereinigt, sehr reich

besetzt sind. Auch scheinen letztere in besonderer Fülle und fast allge-

meiner Verbreitung besonders solchen Formen eigen zu sein, welche

nicht frei im Wasser leben, sondern sich in den Schlamm einwühlen,

was u. A. von der merkwürdig gestalteten Lcjtidadylis (Sidcator) arenaria

der Nordsee bekannt ist.

Die Form dieser Tastorgane scheint schon nach den jetzt vorliegenden

Angaben eine sehr mannigfaltige zu sein und auch nach den einzelnen

Familien und Gattungen der Amphipoden mehr oder minder auffallende

\'erschiedenheiten darzubieten. Manche derselben, besonders vielfach

bei den (iawnmridm aufirctend, stimmen mit den Geruchscylindern darin

überein, dass sie im Bereich ihrer Basis durch ihre scharfe Contouriruug
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ganz gewühnliclieii Cuticularauhäugeu (Borsten, Haaren) gleichen, au

ihrer Spitze aber plötzlich ein ungleich zarteres, blasseres Ansehn dar-

bieten. Dahin gehören u. A. die von 0. Sars an der Geissei der oberen

Fühler von Gauimanii^ ncglcdus in der Nähe der Geruchscylinder auf-

gefundenen Tastborsten mit fein zugespitztem und von der Basis winklig

abgebogenem Ende (Taf. XXXII, Fig. 6), ferner die von Leydig an

den Geisseigliedern der unteren Fühler des Gammanis pateanus und von

Hall er au den Geisselgliedern der oberen Fühler von Caprella (Tsif. XLI,

Fig. 10 c, c) neben gewöhnlichen (scharf zugespitzten) Borsten nach-

gewiesenen „Cyliuder oder Keulen", deren blasser contourirtes Ende

knöpf- oder keulenförmig angeschwollen erscheint. In anderen Fällen

sind solche Gebilde in ihrer ganzen Ausdehnung sehr blass contourirt,

wie die mit einer kugeligen Basis versehenen und gegen die Spitze hin

allmählich verschmälerten von CalUsoma Brankkü, welche sich am oberen

Rande der beiden letzten Schaftglieder der unteren Fühler eingefügt

tinden und beim Männchen ungleich zahlreicher als beim Weibchen, in

je fünf schrägen Reihen (beim Weibchen nur in vier, resp. drei) ange-

ordnet sind. Wenn solche durchweg blass contourirte Haargebilde an

ihrer Spitze äusserst feine, zweizeilig angeordnete Nebenstrahlen besitzen,

so stellen sie die Leydig 'sehen „Fiederborsten" dar. Als solche können

sie entweder im Verhältniss zu ihrer basalen Dicke kurz sein, wie die

von dem Endrande der Schaftglieder der oberen Fühler von Gammarus
pulex entspringenden, oder auch eine sehr ansehnliche Länge erreichen,

wie es bei den an der accessorischen Geissei der oberen Fühler von

PaUasea cancelloides von 0. Sars beobachteten (Taf. XXXII, Fig. 10) der

Fall ist. Dass derartige „Fiederborsten" für CalUsoma Brauichil, wo sie

sich am Basalgliede der oberen Fühler in grösserer Anzahl vorfinden

und in zwei Reihen (zu fünfzehn und dreizehn) angeordnet sind, als

„Hörhaare" in Anspruch genommen worden seien, ist bereits oben erwähnt

worden. In gleicher Weise wie für die Geruchscylinder hat sich auch

für diese verschiedenen Formen von Tastborsten eine Innervirung durch

feine, aus Ganglienzellen-Haufen der Fühlernerven hervorgehende Nerven-

tibrillen nachweisen lassen.

4. Muskulatur.

lieber die Anordnung der Rumpfmuskeln bei den Gammay'incn liegen

für die Gattung Goplana folgende Angaben von Wrzesniowski vor:

Die Beugemuskeln stellen zwei besondere Systeme dar. Das eine derselben

besteht aus schrägen Muskeln, welche von oben und hinten nach unten

und vorn verlaufen. Jeder Muskel beginnt etwa in der Mitte des Segment-

rückens, um sich mit seinem anderen Ende an die Bauchfläche des

vorhergehenden Segments zu inseriren. Je ein solcher schräg verlaufender

Muskel betindet sich im fünften bis zum zehnten Segment, während die

drei letzten verschmolzenen Segmente einen gemeinsamen, sehr starken

Beuger besitzen, die vier vordersten dagegen eines solchen überhaupt
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entbehren. Ausserdem lassen sich noch jedeiseits im unteren Theil der

Segmente zwei der Bauchfläche parallel lautende Muskelzüge, welche

über einander gelagert sind und von einem Segment zum anderen ver-

laufen, erkennen. An ihrer Ansatzstelle vereinigen sich diese Muskel-

züge mit einander, so dass sie lang ausgezogene Ringe bilden. Sie sind

als lougitudinale Kumpibeuger zu bezeichnen und erstrecken sieb in

regelmässiger Anordnung vom vierten bis neunten Körpersegment; in das

zehnte dringt nur noch der oberhalb liegende Muskel ein, während die

drei verschmolzenen Endsegmente wieder nur einen einzelnen, gemein-

samen longitudinalen Beuger besitzen. Ebenso verlaufen solche im

vorderen Rumpftheil vom llinterrande des Kopfes direkt an das vierte

Körpersegment. — Die Streckmuskeln des Rumpfes bilden jederseits

starke, zwischen den Vorderrändern zweier benachbarter Segmente aus-

gespannte Züge und sind bedeutend stärker als die Beuger. Durch die

vordersten Gruppen der Streck- und Beugemuskeln wird auch der Kopf-

abschnitt gehoben und gesenkt.

Auch die Rumpfmuskulatur der Caprelllncn besteht nach den Unter-

suchungen P. Mayer's aus Längs- und Schrägmuskeln; erstere sind als

die Hauptmuskeln anzusehen und fungireu theils als Beuger, theils als

Strecker. Sie entspringen zu je zweien dicht neben einander an dem

einen Ende jedes Segmentes und inserireu sich nahe der Mittellinie

an die durch Einstülpung der weichen Verbindungshäute gebildeten

Chitinsehnen. Als Hülfsmuskeln zu diesen das ganze Segment durch-

ziehenden Hauptmuskeln gesellen sich besonders in den mittleren Segmenten

schräg verlaufende hinzu, welche seitwärts in der Mitte des Segmentes

entspringen und sich an dieselben Chitinsehnen, aber näher ihrem Ende

inseriren. Ferner geht je ein Muskelpaar vom fünften Segment zum

vierten und von diesem zum dritten, welches die in ihnen vorhandenen

Beuger für das dritte, resp. zweite Segment verstärken, während derartige

accessorische Muskeln den Streckern nicht zukommen. Eine besondere

Rotation des fünften Segmentes um das fixirte sechste ist einem besonderen

im fünften Segmente verlaufenden Muskel übertragen. Da durchgehends

die Streckmuskeln eines Segmentes in diesem selbst, die Beugemuskelu

dagegen im folgenden gelegen sind, besitzt der aus der Vereinigung von

Koj)fabschuitt und erstem Mittelleibssegment hervorgegangene Cephalothorax

überhaupt nur ein Rumpf- Muskelpaar, welches in der Nähe der Augen

entspringt und sich mit besonders langen Sehnen an die das erste und

zweite Segment verbindende Gelenkhaut und zwar an die Rückeuseite

derselben anheftet. Dieses Muskclpaar fungirt als Strecker des Cephalo-

thorax gegen den Rumpf.

In den Gliedmassen der Caprdlinen verhält sich die Muskulatur

wesentlich anders. Zunächst ist hervorzuheben, dass die von Gamroth
angegebenen Muskeln, welche das kräftig entwickelte obere Fühlerpaar

bewegen und sich aus dem Cephalothorax bis in das erste freie Segment

hiueinerstrecken sollen, überhaupt nicht vorhanden sind. Nach P.Mayer
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beruht vielmehr die Beugung und Streckung des ersten Fühlerpaares

ausschliesslich auf den in ihrem Basalglicde befindlichen Muskeln, unter

welchen der Hauptstrecker nach beiden Seiten hin in Sehnen ausläuft

und auf diese Art nicht nur das Basalglied am Cephalothorax, sondern

auch den ganzen übrigen Fühler am Basalgliede bewegt. Ein entsprechend

wirkender Hauptstrecker ist auch im zweiten Gliede vorhanden, welches

ausserdem noch einen starken Beuger für das Basalglied besitzt. Im

dritten Glied sind nur noch schwache, übrigens gleichfalls als Antagonisten

wirkende Muskeln vorhanden, während die Geissei auch solcher ganz

entbehrt und daher vermuthlich nur passive Bewegungen vollführt. Die

Fühler des zweiten Paares betreffend, so gehen in die beiden Basalglieder

derselben vom Kopftheil aus sowohl Beuge- als Streckmuskeln hinein;

in den beiden folgenden Gliedern liegen mit einer Ausnahme sämmtliche

Beuge-, Streckmuskeln und Kotatoren dorsal und sind dem entsprechend

mit langen Sehnen ausgestattet ; in den Endgliedern fehlen Muskeln wieder

vollständig. Die das Basalglied der Beine am Rumpf bewegenden Muskeln

verlaufen quer, sind durchweg sehr kurz und entspringen seitlich von

der Insertion der Beine aus dem benachbarten Theil der Rumpfwandung.

Die Bewegung der grossen Greifhand wird durch etwa zwei Dutzend

gesonderte Muskelbündel bewirkt. Dieselben gehen der Mehrzahl nach

durch das rudimentäre erste Glied hindurch an das zweite und heften

sich an fünf Sehnen, welche zur Bewegung des Armes nach vorn, hinten

und nach den Seiten hin verwendet werden. Vom zweiten Gliede gehen

zwei antagonistisch wirkende Muskeln durch das dritte hindurch zum

vierten, einer zum dritten selbst; im vierten Glied liegen die zur Bewe-

gung des fünften dienenden Muskeln. Die Muskulatur der folgenden,

einfach gebildeten Beine schiiesst sich abgesehen von der ungleich

geringeren Mächtigkeit derjenigen der Greifhände der Hauptsache nach

an. Diejenige der Kiemen ist ungemein schwach entwickelt: übrigens

gehen Bündel vom Rumpfe aus nicht nur an den Kienienstiel, sondern auch

durch diesen hindurch an die Kieme selbst. Das Postabdomen entbehrt

selbstständiger Muskeln ganz, jedoch wird es durch dorsale und ventrale

Bündel, welche aus dem Mittelleib in dasselbe hineingehen, in das hintere

Ende dieses hineingezogen.

5. Verdauungsorgane.

A. Der Darmkanal der Amphipoden lässt sowohl in seinem Ver-

lauf wie in der Zusammensetzung aus mehreren formell diiferenzirten

Abschnitten eine fast völlige Uebereinstimmung mit demjenigen der Iso-

poden erkennen, ohne dass es indess wie bei letzteren an mehrfachen Modifi-

kationen dieser einzelnen Abschnitte in relativer Grösse, Form, Struktur-

Eigeuthümlichkeiten u. s. w. fehlte. Auch hier lässt sich (Taf. XXXIX,
Fig. 1) zunächst ein von unten nach oben aufsteigender Munddarm (Oeso-

phagus) und im Anschluss an denselben ein Kaumagen (Proventriculus),

sodann in horizontaler "Richtung verlaufend ein Mittel- und ein Enddarm
ürouu, Klassen des Tliier-Keicbs. \. 2. 23
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unterscheiden. Wäbrend der Beginn des Mitteldarmes durch die an

seiner vorderen Grenze einmüDdenden Leberschläuche stets fixirt erscheint,

kann seine Längsausdehnung und seine Abgrenzung gegen den Enddarra

je nach den einzelnen systematischen Hauptgruppen mehrfache Verschieden-

heiten erkennen lassen, indem er sich bald (Ili/pcrinen) von letzterem

durch grössere Weite deutlich absetzt, bald (Gammarincn) sehr allmählich

in denselben übergeht. In ersterem Fall wird von einem besonderen

,,Chylusmagen" und „Dünndarm", in letzterem überhaupt nur von einem

auf den Proventriculns folgenden „Darm" gesprochen. Der hinterste Theil

des letzteren markirt sich übrigens in allen Fällen durch den an ihm

auftretenden Muskelbelag als Mastdarm (Rectum) und beschränkt sich in

seiner Ausdehnung auf die Endsegmente des Fostabdomen, wenn dieses

überhaupt zur Ausbildung gelangt ist. In allen Fällen verläuft der

Darmkanal vom Proventriculns aus, wie bei den Isopoden auf direktem

(geraden) Wege zum After.

lieber den Darmkanal der Gammarincn liegen besonders eingehende

Schilderungen von R. Bruzelius und 0. Sars iür Ampliitlio'c podoccroides,

Gammarns locusfa und G. neglcdus, so wie von Nebeski für Orcliostia

cavmana vor. Der Oesophagus (Taf, XXXIX, Fig. 1, oe) steigt in Form

eines kurzen und dicken cylindrischen Rohres schräg nach aufwärts, um
in den vorderen Tbeil des Proventriculns einzumünden. In der Mitte seines

Vorderrandes zeigt sich ein winkliger Vorsprung, an welchem zwei dünne

Muskelbündel zur Erweiterung seines Lumen ihren Ursprung nehmen.

Innerhalb mit einer homogenen Cuticula ausgekleidet, ist er ausserhalb mit

einer Schicht ringförmiger Muskelfibrillen versehen. Der auf ihn folgende

Proventriculns (Taf. XXXIX, Fig. 1, ve, XLIII, Fig. 1, pr) tritt aus dem

ersten freien Mittelleibsring weit in die Höhlung des Kopfabschnittes bis

etvva zur Mitte seiner Länge hinein und schlägt von vorn herein die

longitudinale Richtung ein. Im Ganzen von länglicher, stumpf vierkantiger

Form, verjüngt er sich an seinem vorderen wie hinteren Ende sehr

deutlich, während der hintere Theil seiner Unterseite ziemlich stark

bauchig heraustritt. Durch eine seiner dorsalen Wand entsprechende,

mehr oder weniger deutliche Einkerbung zerfällt er wenigstens bei der

Ansicht von oben in einen etwas grösseren vorderen und einen kleineren

hinteren Abschnitt, welchem sich der Verdauungsmagen anschliesst. Seine

Aussenwand wird von dünnen , schräg von oben nach unten und hinten

verlaufenden Muskelbündeln bekleidet, während andere sich von seiner

Oberfläche abhebende Muskeln zur Befestigung an der inneren Kopfwand

dienen. Solcher Aufhängemuskeln sind zwei Paare vorhanden: das eine

derselben, welcbes von der vorderen Grenze der ventralen Aussackung

seinen Ursprung nimmt, übernimmt die Befestigung an der unteren Kopf-

wand, das andere, seinem Ansatz nach der dorsalen Einkerbung corrc-

spondircnd , steigt gegen das Kopfgewölbe hin auf. Sonst sind an der

Aussenseite dieses Proventriculns noch zwei seitliche, kurze, hakenförmig

nach aussen gekrümmte Fortsätze zu erwähnen, welche gegen die Rücken-
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fläche hin aus seinen Seitenkauteu und zwar dem hinteren Ende ent-

sprechend hervortreten (Taf. XLIII, Fig. 2).

Die Bezeichnung als Vor- oder Kaumagen kann dieser auf den Oeso-

phagus folgende Darmabschnitt hei den (Tammarinni mit vollem Recht

auf Grund des seiner Innenwand zukommenden Reibeapparates in An-

spruch nehmen. Die sein Lumen auskleidende Cuticula (Taf. XLIII,

Fig. 2 und 3) ist in ihrer ganzen Ausdehnung so derb, dass auf ihrer

Resistenz die sich auch bei leerem Magen erhaltende pralle Form desselben

beruht, während sie mit dem hinteren Ende des Proventriculus plötzlich

abbricht und nur noch als trichterförmiger Fortsatz in den Beginn des

Chylusmagens frei hineinragt. Ihre den Reibeapparat herstellenden lokalen

Verdickungen gestalten sich in folgender Weise: Bei der Einmündung des

Oesophagus findet sich jederseits ein starker, quer ovaler Vorsprung,

welcher vorn mit einer Reihe starker, kurzer Zähne, hinterwärts mit zahl-

reichen, einwärts gerichteten Borsten besetzt ist (Taf. XLIII, Fig. 2, ca).

Anscheinend beweglich, stellen diese Vorsprünge offenbar einen Triturations-

apparat (Taf. XLIII, Fig. 4) dar und hindern zugleich den Rücktritt der

Speise in den Oesophagus. In ihrem hinteren Anschluss zeigt sich jeder-

seits eine nach innen einspringende und mit einer Reihe langer, feiner

Borsten besetzte Chitinfalte, welche dorsal nahe der Mittellinie am oberen

Rande des queren Vorsprunges beginnt, zunächst der Rückenwand folgend

bis zur hinteren Grenze der grösseren vorderen Hälfte des Proventriculus

entlang läuft, sodann aber schräg nach unten und vorn gegen die

Ventralfläche herabsteigt, um am vorderen Theil dieser dann wieder an

dem unteren Ende des queren Vorsprungs, von welchem sie ihren Ausgang

genommen hat, zu endigen (Taf. XLIII, Fig. 2 und 3, la). Abermals

im hinteren Anschluss an diese Längsfalten findet sich noch ein zweites

Paar, deren beide Schenkel hinterwärts unter einem spitzen Winkel zu-

sammentreffen und gleichfalls mit Borsten besetzt sind. Auf diese Art

wird jede Seitenwand des Proventriculus in ein vorderes und hinteres

Feld gethellt. Die unterhalb des letzteren gelegene mediane Aussackung

der ventralen Wand (Taf. XLIII, Fig. 2, br) lässt ausserhalb eine kissen-

förmige Wölbung von anscheinend drüsiger Beschaffenheit wahrnehmen.

Innerhalb dagegen zeigt sie gleichfalls eine mächtig-e Entwickelung der

Cuticula, welche allmählich ansteigend eine mit Borsten besetzte und stark

in das Lumen einspringende Leiste bildet, in der Richtung nach hinten

aber einen grossen lanzettlichen, schräg nach oben gerichteten Fortsatz

(Taf. XLIII, Fig. 3, li) aus sich hervorgehen lässt. Beiderseits von der

Leiste' zeigt sich in taschenförmigen Vertiefungen je eine ovale, quer-

gestrichelte, durch bläulichen Metallglanz ausgezeichnete schwielige- Er-

hebung und die nach aussen an dieselbe angrenzende Wandung der

Taschen einen dichten Besatz mit kurzen und feinen Haaren (Fig. 3, tr).

Der sich diesem Proventriculus anschliessende Mitteldarm (Taf XLIII,

Fig. 1, in), welcher einem vereinigten Chylusmagen und Dünndarm ent-

sprechen dürfte, erstreckt sich bei Gammarus als fast gleich breites,

23*
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cylindrisches Rohr vom Hinterrande des ersten Mittelleibs- bis in die

Mitte des vierten Hintcrleibsringes hinein, während er dagegen bei Orclicstia

schon vor dem Beginn des Postabdomen, innerhalb des siebenten Mittel-

leibsringes sein Ende erreicht. Indem er das hintere Ende des Proven-

tricnlus gleichsam mit zwei Schenkeln, einem kurzen ventralen und einem

ungleich längeren dorsalen umfasst, bildet er an letzterer Stelle eine

taschenförmige Ausstülpung (Taf. XLIII, Fig. 2, 3, 5, 6, di), welche ober-

halb des Proventriculus eine Strecke weit wieder nach vorn zurückläuft

lind von oben nach unten abgeplattet erscheint. Dieser Divertikel, dessen

vorderes Ende durch zarte Bindegewebsstränge an den Proventriculus an-

geheftet ist, enthält nach Bruzelius niemals Speisereste und lässt in

seinen Wandungen 0,009 mill. grosse pentagouale und deutlich gekernte

Sekretiouszellen erkennen. Die Wandungen des gerade nach hinten ver-

laufenden eigentlichen Darmrohres bestehen aus einer Tunica propria,

welcher äusserlich spärliche Ring- und Längsmuskelfibrillen , innerhalb

0,016 mill. grosse rundliche oder sechseckige, gekernte Epithelialzellen

aufliegen (Taf. XLIV, Fig. 5, ep und mu). Der Enddarm (Rectum) zeigt

das einfachere Verhalten bei Gammarns und den ihm zunächst verwandten

Gattungen {Pallasca u. A ). Von der Mitte des vierten Postabdominalringes

beginnend und sich vom Mitteldarm durch eine deutliche Einschnürung

absetzend, zeichnet er sich vor diesem sofort äusserlich durch den starken

Muskelbelag seiner Wandungen aus (Taf XLIII, Fig. 1, rc). Den kräftigen

Ringmuskelbändern, welche seinen Contour deutlich eingekerbt erscheinen

lassen und als Constrictoren fungiren, liegen als Dilatatoren in verschie-

dener Zahl Längsmuskelbündel auf: bei Pallasca cancclloides im Ganzen

sechs (je einer oben und unten unpaar, je zwei zu beiden Seiten paarig),

bei (iammarus nur vier, paarig genäherte. Der Beginn des Rectum ist

bei Pallasca äusserlich durch einen Vorsprung markirt, welchem innerhalb

eine in das Lumen vorspringende ringförmige Klappe mit nach hinten

gerichtetem freien, scharfkantigem Rande entspricht. Durch letztere

kann die Communikation zwischen End- und Mitteldarm in der Weise

gesperrt werden, dass bei einspringender Klappe ein Rücktritt der in das

Rectum gelangten Kothmassen verhindert wird. — Complicirter stellt sich

nach Nebeski der das ganze Postabdomen durchziehende Enddarm von

Orehcstia (cavimana: Taf. XXXIX, Fig. 1, re) dar. Es lassen sich an dem-

selben zwei histologisch scharf getrennte Theile, deren Grenze etwa

zwischen das dritte und vierte Hinterleibssegment fällt, unterscheiden

und von welchen der hintere für sich allein dem Rectum von Gammanis
entspricht. An dem vorderen dieser beiden Abschnitte bildet die Epithel-

schieht kein gleichmässiges cylindrisches Rohr, sondern ist in der Mitte

der Rückenwand aus sehr viel höheren Zellen zusammengesetzt und da-

durch stark verdickt. Beiderseits von dieser Verdickungsleiste bildet das

Epithel zwei Längsfalten, welche sich stark in das Lumen vordrängen

und eine unpaare Falte der Bauchwand zwischen sich nehmen. Nach
innen hat das Epithel eine starke Cnticula abgeschieden, welche schwache,
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mit je einer Reihe feiner Borsten besetzte Längsfalten erkennen lässt.

Nach aussen folgt auf das Epithel ein Muskelbelag, welcher jedoch nur

zwei seitliche, vollständig getrennte Partien bildet und daher dorsal und

ventral, wo das Epithel nur von der Tunica propria bekleidet wird, fehlt.

Die Muskelfasern dieser beiden Streifen verlaufen nicht longitudinal,

sondern schräg von oben und vorn nach unten und hinten, so dass sie

gleichzeitig als Constrictoren und Diktatoren wirken können. An dem
hinteren Abschnitt (Rectum im engeren Sinne) findet sich in Ueberein-

stimmung mit Gammanis eine mächtig entwickelte Ringmuskelschicht,

welche aber nicht aus continuirliclien Ringen, sondern aus Halbringen,

deren Ansatz an einem dorsal und ventral verlaufenden Sehnenstreifeu

erfolgt, besteht. Als Antagonisten dieser Constrictoren treten auch hier

longitudinal verlaufende, im ganzen Umfang des Rohres befindliche Muskel-

bündel auf. Das stark entwickelte Epithel hat hier eine gewisse Selbst-

ständigkeit erlangt, indem es, von der Tunica propria gestützt, nach innen

eine derbe, aber glatte Cuticula abgeschieden hat und mehrere grosse,

weit in das Lumen einspringende Längsfalten bildet (Taf. XLIV, Fig. 6).

An den Darmkanal der Gamniarinen schliesst sich furmell am nächsten

derjenige der Lacmodipoden an, welcher sich fast nur durch die Ver-

kürzung des Enddarmes unterscheidet. Im Uebrigen zeigt er je nach

den beiden hierher gehörigen Familien besondere Eigenthümlichkeiten.

Bei den Cyamidcn liegt nach der Darstellung Roussel de Vauzeme's
der länglich flaschenförmige Proventriculus in derselben Flucht mit dem
dünnen und langen Oesophagus (Taf. XL, Fig. 5, oe), in welchen er durch

eine halsartige Verschmälerung ganz allmählich übergeht, während der

Mitteldarm von dem Proventriculus fast unter einem rechten Winkel nach

hinten abbiegt. Erstere beide Abschnitte sind im Cephalothorax gelegen,

während der Mitteldarm (Fig. 5, ve) beim Beginn des ersten Ireien (zweiten)

Mittelleibsringes anhebt und hier dünner als in seinem ferneren Verlauf

erscheint; auch senken sich die Leberschläuche nicht wie bei den Gam-
marinrn im unmittelbarem hinteren Anschluss an den Proventriculus,

sondern in ziemlicher Entfernung von demselben in ihn ein. Der Pro-

ventriculus scheint nach den allerdings aphoristischen Angaben und un-

vollkommenen Abbildungen Vauzeme's in seinem Lumen einen sehr

ausgebildeten Reibe- oder selbst Kauapparat zu besitzen. An seiner vor-

deren Grenze gegen den Eintritt des Oesophagus hin findet sich beider-

seits ein in das Lumen einspringender Wulst, welcher mit drei gegen die

Mittellinie hin gewendeten zweispitzigen Zähnen bewehrt ist; diese beiden

Vorsprünge bewegen sich — wie es scheint, in sehr ähnlicher Weise wie

im Kaumagen von Ästacus — gegen einander vor einer ihnen gegen-

überliegenden dreieckigen Chitinplatte. Auch weiter nach hinten sind die

im Uebrigen durchsichtigen Wandungen dieses Proventriculus durch bogig

verlaufende Chitinlcisteu gestützt und ausgespannt. Der Mitteldarm bleibt

nach der Einmündung der Leberschläuche während seines Verlaufes

durch die Mittelleibsriuge hindurch fast gleich breit, um sich erst vom
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siebenten an allmählich zu verjüngen und in den Enddarm (Fig. 5, re) über-

zugehen ; der au der Spitze des stumraelförmigen Postabdomeu liegende

After soll durch drei Klappen (?) geschlossen werden.

Bei den Caprdlinen erinnert die gegenseitige Lage von Oesophagus,

Proventriculus und Mitteldarm ungleich mehr an diejenige der Gamma-
rincn, indem letzterer dieselbe Flucht mit dem (longitudinal verlaufenden)

Proventriculus einhält, ersterer dagegen gegen diesen hin schräg, wenn-

gleich unter einem ungleich stumpferen Winkel ansteigt. Der Oesophagus

ist durch eine starke, in Form weit von einander entfernter Bänder auf-

tretende Ringmuskulatur ausgezeichnet und durch andere, sich zwischen

jenen Bändern anheftende Muskeln, welchen wohl eine Erweiterung des

Lumens obliegt, am Kopfgewölbe und an der Oberlippe befestigt (Taf. XLIII,

Fig. 5, mu). An den Proventriculus heften sich solche Aufhängebänder

gleichfalls und zwar, seinem vordersten Theil entsprechend unterhalb

sowohl wie, weiter nach hinten, oberhalb an; sonst gehen noch von zwei

aus seinen Seitenwänden hervortretenden knopfförmigen Vorsprüngeu zwei

dünne Muskelbänder in der Richtung nach vorn und unten ab. Der Um-

riss dieses Proventriculus gleicht abgesehen von seiner relativ geringereu

Grösse (in der Längs- sowohl wie in der Querrichtung) der Hauptsache

nach übrigens ganz demjenigen der CraiiiDiarincu] insbesondere lässt auch

an ihm die Ventralseite eine grosse bauchige Auswölbung erkennen,

welche mit queren Muskelbündeln belegt ist. Der durch die Cuticula ge-

bildete innere Reibcapparat scheint sich von demjenigen der Cyamldcn

ungleich mehr als von demjenigen der (jammarlncn zu entfernen, gestaltet

sich aber etwas einfacher als bei letzteren. An ihrem freien Rande be-

borsteter, in das Lumen einspringender Platten sind drei l^are vorhanden,

von denen das vorderste kleine und am Ende abgerundete von der

Rückenwaud (Taf. XLIII, Fig. (5, li), zwei weiter nach hinten folgende

grosse dreieckige, von den Seitenwänden ausgehen (Fig. 6, la), während

in abermaligem hinteren Anschluss an diese ein grosser unpaarer zungen-

förmiger Fortsatz von der ventralen Wand her, und zwar der rundlichen

Aussackung dieser entsprechend, tief in das Innere hineinragt und mit

seinen schräg gerieften AVandungcn, welche als Raspel zu fungiren scheinen,

das Lumen an dieser Stelle stark einengt (Taf. XLIII, Fig. 6, Im). Auch

dieser Proventriculus der Ca])rcllinen tritt mit einem röhrenförmigen, unten

offenen Fortsatz in den Anfang des Mitteldarmes ein. Letzterer bildet

sowohl bei seinem Beginn wie auf der Grenze gegen den Enddarm dorsal-

wärts zwei kurze öhrchenförmige Divertikeln, von denen das hintere

Paar indessen nur bei den O/yj/r//«- Arten gut entwickelt ist, bei den

Gattungen Vroto, VroUUa und Fudalirim dagegen fehlt. Die oberhalb des

Proventriculus nach vorn zurücklaufenden Divertikeln (Taf. XLIII, Fig. 5

und <i, di) zeichnen sich durch sehr hohe Cylinderzellen ihres Epithels

im Gegensatz zu den mit niedrigem Cylinderepithel versehenen Wandungen

des relativ dünnen und cyliudrischen, mit Ringmuskeln, einer Tuuica propria

und einer zarten, nicht chitinisirteu lutima versehenen .eigentlichen Chylus-
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magens aus. Der kurze Hinterdarm (iiectum) endlich ist in verschiedenem

Maasse verkürzt, am stärksten bei Frotdla, am wenigsten ))el l'uiUdirius,

wo er schon im vorderen Drittheil des sechsten Mittelleibsringes seinen

Anfang nimmt, während er sonst auf das siebente beschränkt ist. Auch

an ihm zeigt die Cuticula sowohl wie der Muskelbelag seiner Wandungen

eine mächtige Entwicklung. Von der Körperwandung aus treten an

sein, vorderes Ende seitliche Muskelbündel heran, welche die Mittellinie

dorsal und ventral frei lassen ; zuerst schräg verlaufend, schlagen sie all-

mählich eine quere ßichtung ein und liegen den nach innen folgenden,

bündelweise angeordneten Längsmuskeln auf.

Der Darmkanal der Hyperincn unterscheidet sich nach den bis jetzt

vorliegenden Untersuchungen von Straus-Dürckheim für Hijpcyiu {Hkila)

und von Pagenstecher und Claus für Fhronima von demjenigen der

Ganimarincu und Laemodlpodcn durch die deutliche Öonderung des Mittel-

darmes in einen weiten, sackförmigen Magenabschnitt und einen „Dünn-

darm". Die Angaben, welche der sonst so genaue ötraus über den

Darmkanal der eisteren Gattung macht, sind sehr aphoristisch und we-

nigstens zum Theil ohne Frage einer Revision bedürftig: so u. A. die-

jenige von dem Fehlen eines Proventriculus. Der Oesophagus von Hyperia

ist nach Jlim kurz und dünn (in seiner Abbildung freilich ansehnlich lang),

steigt vom Mund aus gerade nach aufwärts, biegt sich sodann leicht nach

hinten und geht vor der hinteren Grenze des Kopfes in den Magen über.

Die starke magenartige Verbreiterung des Mitteldarmes, welche oberhalb

abgeflacht erscheint, erstreckt sich durch die vier ersten Mittelleibsringe

hindurch; der Uebergang dieses Abschnittes in den Dünndarm ist ein ganz

allmählicher. Letzterer ist vollkommen cjlindrisch, verhältuissmässig dick

und soll gleich dem Magen stark muskulöse Wandungen haben. Im
siebenten Mittelleibsring wird er jederseits durch ein „breites, fibröses

Band" an die Seitenwandungen des Integuments befestigt.

Um so eingehender sind in morphologischer wie histiologischer Hin-

sicht die Untersuchungen, welche Claus über den Tractus intestinalis von

Fkrouima und verwandten Gattungen verötfentlicht hat. Derselbe beginnt

mit einer durch Höhe und Weite ausgezeichneten Mundhöhle, welche an

ihrer oberen, in einen zapfenföimigen Muskelvorsprung auslaufenden Wand
durch zwei breite, schräg auisteigende Muskelmassen befestigt ist und
durch einen complicirten Muskelajiparat hervor- und zurtii kgezogen, er-

weitert und verengt werden kann (Taf. XLIV, Fig. 2, mu, mu^j. Im An-

schluss an dieselbe findet sich ein mit ringförmigen Muskelfasern ver-

sehener iSchluudkopf von vierseitiger Form, dessen obere und untere

Wand indessen schmal bleiben und seitlich vorspringende Kanten zur

Insertion von Muskeln bilden. Der als Fortsetzung desselben auftretende

Oesophagus (Taf. XLIV, Fig. 3, oe) bleibt bis über seinen Durchtritt

durch den engen tSchlundring hinaus muskell'rei; erst jenseits desselben

treten quer verlaufende Dilatatoren an seine iSeitenwände heran und hinter

seiner Uebergaugsstelle in den Proventriculus spannt sich an der Ventral-
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Seite ein langgestreckter Qucrmuskel aus. Den auf den Oesophagus fol-

genden Proventriculus betreffend, so tritt derselbe äusserlieb als be-

sonderer, zwischen jenem und dem Chylusmagen eingeschalteter Abschnitt

bei Thronma ül)erhaupt nicht hervor — daher ihn vermuthlich auch Straus-

Dürckheim für Jli/pcriti in Abrede stellt — , sondern stülpt sich seiner

ganzen Länge nach (Taf. XLIV, Fig. 3, pr) in das Innere des Magen-

sackes ein, dessen dorsaler Wand er sich anlagert. Die in sein Lumen

hineinspringenden Chitinbildungen scheinen hier weniger der Zerkleinerung

der Nahrung zu dienen als einen Reusenapparat darzustellen, durch

welchen einerseits der Rücktritt der aufgenommenen Nahrung in die

Speiseröhre, andererseits der allzuschnelle Uebergang derselben in den

Chylusmagen gehindert wird. Dieselben bestehen einerseits in zwei nahe

dem vorderen Ende des Proventriculus ventral neben einander gelegenen

taschenartigen Vertiefungen, deren weite Oeffnung nach oben gekehrt ist

und welche in eine schräg nach oben und vorn aufsteigende, dicht be-

borstete Leiste (Taf. XLIV, Fig. 4) von Bogenform auslaufen: anderer-

seits aus einer löffelartig gebogenen, ungleich grösseren, unpaaren Dorsal-

falte, welche mit ihrer erweiterten Basis zwischen die Ränder der beiden

ventralen Taschen von oben her hineinragt. Die Verschiebung dieser

Apparate gegen einander wird neben dem bereits erwähnten Quermuskel

durch drei bis vier nrehr longitudinal verlaufende Muskelpaare bewirkt.

Der den Proventriculus mit seinen Taschenbildungen umschliessende Magen-

darm (Chylusmagen), in dessen vorderes Ende der Oesophagus direkt

einzumünden scheint, bildet einen ziemlich weiten, durch den Kopf und

die beiden ersten Mittelleibsringe schräg aufsteigenden Sack (Taf. XXXIV,

Fig. 1 und 3, ve, XLIV, Fig. 3) , dessen vorderes Ende kurze dorsale

und ventrale Ausstülpungen in der Richtung nach vorn gegen den Kopf-

raura hin entsendet, eine Eigenthümlichkeit, durch welche sich die Phro-

nimidcn von anderen JTypcrincn-FovmeTi auffallend unterscheiden. An

seinem Pylorustheil verengt sich der Chylusmagen und erscheint durch

eine doppelte Einschnürung bulbusartig abgesetzt. Histiologisch zeichnet

er sich gleich den schlauchartigen Ausstülpungen durch die hoben Cylinder-

zellen seines Epithels, welche an ihrer freien Oberfläche einen dicken,

feinstreitigen Saum zeigen, aus. Nach aussen folgt auf das Cylindcrepithcl

eine Tunica propria welche in fester Verbindung mit der ihr aufliegenden

Muskelschicht steht (Taf. XLIV, Fig. 3, c und e). Letztere besteht aus

schmal bandförmigen Kingmuskelbündeln in w^eitem Abstand von einander

und aus longitudinalen Muskelzügen, welche au der Dorsal- und Ventral-

wand nahe der Mittellinie entlang laufen. Erstere verdichten sich an

dem Endabschuitt des Magens zu einem geschlossenen Muskelbelage, um
beim Beginn des Dünndarmes sich wieder in gesonderte Reifen auf-

zulösen. Letzterer stellt ein zuerst etwas weiteres, von seinem Eintritt

in das Postabdomen au sich aber allmählich mehr verdünnendes cylindri-

sches Rohr (Taf. XXXIV, Fig. 1 und 3, in, XLIV, Fig. 3, in) dar und

lässt innerhalb ein aus grossen, sechseckigen Zellen bestehendes Epithel,
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welchem eine zarte, mit Muskelringeu versehene Tunica propria folgt,

erkennen. Longitiidinale oder schräge Muskelt'aserziige sind vereinzelt,

nur von kurzer Erstreckung und mit ihrem Ende in circuläre übergehend.

Sehr kurz erscheint der Enddarm (Rectum) der PJiroHuniden, welcher

erst im sechsten Postabdominalringe beginnt. Zahlreiche als Dilatatoren

wirkende Muskelbündel befestigen seine Wandung an die Innenseite des

Integuments.

Der Darmkanal der Tanaidcu hat zur Zeit noch keine eingehendere

Schilderung erfahren. Die über denselben vorliegenden dürftigen Angaben

constatiren nur die gleichen Abschnitte wie an dem Tractus intestinalis der

übrigen Amphipoden, von welchen der Proventriculus als besonders com-

plicirt hervorgehoben wird. Bei den männlichen Tan«/^ Individuen fand

F. Müller den Magen stets leer.

B. Speicheldrüsen, welche bis vor Kurzem den Amphipoden in

gleicher Weise wie den Isopoden u. s. w. abgesprochen worden sind, hat

zuerst Claus für die PJironimiden zur Kenntniss gebracht. Bei Phroni-

mclla sind sie von geringerem Umfang und liegen seitlich oberhalb der

den Schlund erweiternden Muskeln ; bei Phronima dagegen zeigen sie

eine ungleich mächtigere Entwickelung und erstrecken sich über und zu

beiden Seiten des mittleren Schlundabschnittes bis dicht vor die Gehirn-

lappen. In ihrer Form stimmen sie ganz mit den oben erörterten Drüsen

der Beine und Kiefer überein, indem sich wie bei diesen vier grössere

Drüsenzellen rosettenförmig um eine kleine, mit dem Ausführungsgang

versehene centrale herumgruppiren. Die langen und zarten aus ihnen

hervortretenden Canäle wenden sich sämmtlich der Mundöffnung zu; die

Oeffnungen einiger wurden an der Oberlippe bemerkt, es ist indessen

wahrscheinlich, dass auch andere benachbarte Theile mit solchen ver-

sehen sind Sicher ist, dass ein ansehnlicher Theil der Drüsengänge in

die Maxillen des ersten Paares eintritt. Der Nachweis solcher Drüsen ist

in sofern besonders belangreich, als sonst im ganzen Verlauf des Tractus

intestinalis absondernde Drüsen bei den Plirommldm überhaupt nicht auf-

treten. Ein die Verdauung beförderndes Sekret scheint daher hier gleich

der in den Mund eintretenden Nahrung beigemengt zu werden.

Im Anschluss an diese Claus 'sehe Entdeckung ist es neuerdings

P. Mayer geglückt, auch bei den Caprellincn entsprechende Drüsen im
Inneren des Kopftheiles und der Mundgliedmassen, wenigstens in der Basis

der Kieferfüsse, in den Mandibeln, Maxillen und dem Hypopharynx nach-

zuweisen, so dass ihre Auffindung bei den Gammarinen vermuthlich gleich-

falls nur eine Frage der Zeit ist. In der Oberlippe fehlen sie; dagegen
finden sie sich in Menge zwischen der Einlenkung der Mandibeln, reichen

bis an die Ventralseite des Oesoi)hagus heran und stehen sämmtlich durch

Bindegewebe mit einander im Zusammenhang. Die Mündung ihrer Aus-

führungsgänge Hess sich nicht ermitteln; nur so viel konnte festgestellt

werden, dass dieselbe nicht in den Oesophagus erfolgt.

C. Leberschläuche finden sich in Verbindung mit dem Tractus
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intestinalis bei den Ganimarinen fast durchweg zu zwei Paaren, bei den

Laeniod'qmln, Tanäiden und Ilyjtcria dagegen nur zu einem vor. Ein

einzelnes Paar besitzt unter den Gammarinen nach P. Mayer ausnahms-

weise auch die Gattung Lcucothoc, welche in dieser Beziehung das Ver-

halten jugendlicher Individuen, denen gleichfalls nur ein Paar Leber-

schläuche zukommt, bewahrt hat. Durch den Mangel eigentlicher Leber-

schläuche sind die Vhronhnldcn ausgezeichnet; ein morphologischer Ersatz

für dieselben findet sich indessen bei ihnen in den oben erwähnten kurzen

Aussackungen des Chylusmageus (Taf. XLIV, Fig. 3, di, di).

Die Leberschläuche stellen sich durchweg wie bei den Isopoden als

langgestreckte, mehr oder weniger cylindrische, gegen ihr hinteres blindes

Ende hin jedoch deutlich verjüngte und selbst zugespitzte Schläuche dar,

welche, wo sie zu zwei Paaren entwickelt sind, übereinander gelagert die

Seitenwände des Tractus intestinalis mehr oder weniger vollständig be-

decken (Taf. XXXIX, Fig. 1, he), während sie, nur zu einem Paare vor-

handen, sich dem Darmkanal mehr ventralwärts anlegen und den oberen

Theil des letzteren daher frei lassen. Im hinteren Anschluss an den

Proventriculus in das Darmrohr einmündend oder, wenn man will, aus

diesem hervorgehend, erstrecken sie sich bei den Gammarinen in geradem

Verlauf nach hinten je nach Familien und Gattungen verschieden weit

in das Postabdomen hinein, zumal die beiden Leberschläuche jeder Seite

in der Regel auch unter einander deutliche Längsunterschiede in der

Weise erkennen lassen, dass der obere früher als der untere endigt

(Orchcstia: Taf. XXXIX, Fig. 1, he). Bei (rummanis locusta und Amphi-

tho'e podoceroidcs reichen sie nach Bruzeiius etwa bis zum Beginn des

dritten, bei Gatnmarus ncfßcctus nach 0. Sars (Taf. XLIII, Fig. 1, he)

fast bis zum Ende des zweiten Postabdominalsegmentes, während bei

Orchcstia cavimana nach Nebeski der spitzendigende obere Schlauch bis

zur Mitte des dritten, der mehr gerundet abgestumpfte untere dagegen

bis in die Basis des vierten Hinterleibsringes hineinragt. Bei Uypcria

(Hiella) galha würde nach Straus-Dürckheim's Angabe der jeder-

seitige Leberschlauch das Darmrohr bis in das siel)eute Mittelleibssegment

hinein begleiten, bei den CdprcUinni nach P. Mayer ein Längsunterschied

je nach den Gattungen bemerkbar sein, indem bei CapreUa und Proto

die Mitte oder das Ende des fünften, bei Podalirins die Mitte des sechsten,

bei Frofclla sogar das siebente ]\littelleibssegmeut sich als die hintere

Grenze, wenn auch bei der beträchtlichen Contraktiousfähigkeit des Organs

nur annähernd ergiebt. Während in allen vorgenannten Fällen die Leber-

schläuelic dem Darnirohr eng anliegen und daher dem von ihnen be-

gleiteten Theil desselben an Länge genau entsprechen, tritt hiervon nach

der Schilderung Rons sei de Vauzcme's bei Cyamiis eine bemerkeus-

werthe Abweichung auf. Die beiden im Vergleich zum Darmrohr dünnen
Leberschläuche dieser Gattung (Taf. XL, Fig. .5, he), an welchen schon

der weiter nach hinten verlegte Hervorgang aus letzterem auffällig ist,

legen sich den Seiten des Tractus intestinalis nur bis zum Ende des ersten
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freien (zweiten) Leibesringes in gewöhnlicber Weise eng an, entfernen

sieh dann aber unter Beschreibimg dreier starker schlangenartiger Win-

dungen starli nach aussen hin, um sich erst wieder bei dem Anfang des

fünften freien (sechsten) Leibesringes den Seiten und weiter nach hinten

unter starker Verdünnung ihres Lumens der Rückenseite des Darmes auf-

zulegen. Ihr hinteres Ende würde hier etwa der Mitte der Länge des

schmalen Endsegmentes entsprechen (Taf XL, Fig. 5, he).

In Bezug auf die Einmündung dieser Leberschläuche in das Darm-

rohr ist hervorzuheben, dass bei der Anwesenheit von zwei Paaren

((rcimmanni) das vordere Ende der beiden jederseits über einander lie-

genden sich zu einem kurzen gemeinsamen Ausführungsgang vereinigt,

welcher sich in die Ventralseite der vorderen Grenze des Chylusmagens

einsenkt (Taf. XLIII, Fig. 2, he). Die nur zu einem Paar vorhandenen

Leberschläuche scheinen sich in Bezug auf ihre Einmündung je nach den

Familien verschieden zu verhalten. Bei den CaprdUncu mündet jeder

derselben isolirt und zwar gleichfalls in die ventrale Wand des Darmrohres,

aber mit weiter Oeflfnung ein (Taf. XLIII, Fig. 5, he). Bei Hypcria da-

gegen würden nach Straus-Dürckheim die beiden Leberschläuche sich

mit ihrem verschmälerten Vorderende der dorsalen Fläche des Darm-

rohres auflegen und sich auf dieser, wie er sich ausdrückt, zu einem Ringe

(oder Halbringe'?) vereinigen. Ein abermals anderes Verhalten würden

nach Roussel de Vauzeme die beiden Leberschläuche von Cyamus

erkennen lassen: dieselben sollen sich au ihrem vorderen Ende fingerartig

zerschlitzen und würden sich nach der davon gegebenen Abbildung gleich-

falls in die dorsale Wand des Darmrohres, in beträchtlicher Entfernung

von dem hinteren Ende des Proventriculus einsenken (Taf. XL, Fig. 5, he).

In wie weit die verschiedene Beschaffenheit der Aussenwand dieser

Leberschläuche, welche bald {Orchcstia, Cijamus) als glatt, bald (Gamma-
riis, nach der Abbildung von Sars: Taf XLIII, Fig. l,he) als fein

quergeringelt, in noch anderen Fällen endlich (/:??/j»t'r/a nach Straus) tief

ringförmig eingeschnürt oder spiralig gedreht (nach Art der Oniscincn)

dargestellt und beschrieben wird, als wesentliche Modifikation aufzufassen

ist, mag in so fern dahin gestellt bleiben, als nach direkter Beobachtung

an lebenden Thieren sich eine ununterbrochene Zusammenziehung und

Ausdehnung, welche dieses wechselnde Aussehen wenigstens bis zu

einem gewissen Grade hervorzurufen im Stande ist, zu erkennen gegeben hat.

In allen Fällen dürfte die Querringelung, resp. ein gröberer welliger

Contour ihrer Wandungen auf ringförmige Muskelbänder, welche der

Tunica propria auch an den Leberschläuchen der Amphipoden aufliegen,

zugleich übrigens durch mehr zerstreute und schwächere Lougitudiualfasern

verbunden werden, zurückzuführen sein. Die Sekretionszellen dieser

Schläuche anlangend, so scheinen sie zuweilen selbst bei näher mit

einander verwandten Formen nicht unbeträchtliche Verschiedenheiten dar-

zubieten. Bei Gammams neglectus fand 0. Sars — und ein übereinstim-

mendes Verhalten konnte Wrzesniowski für Pallasca cancdlus coustatiren
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— auffallend grosse Zellen mit dazwischen eingestreuten sehr kleinen in

drei fast regelmässig bandförmigen Längsreihen angeordnet, während

dagegen bei Goiilana polonka nach letztgenanntem Autor sich ein gleich-

massig hohes Leberepithel vorfindet. Die Zellen im blinden Ende jedes

Leberscblauches sind cylindrisch, hell, feinkörnig und mit deutlichem

Nucleus versehen ; weiter aufwärts bis zur Einmündung in das Darmrohr

nehmen sie eine mehr abgerundete Form an und werden zugleich niedriger.

Zwischen diesen Leberzellen finden sich relativ grosse, durchsichtige und

kernlose Blasen, welche jedoch gleichfalls nur als modificirte Leberzellen

angesehen werden können, da sich zwischen ibnen und der gewöhnlichen Form

die allmählichsten Uebergänge in Grösse und Inhalt nachweisen lassen.

Zuweilen finden sich diese grösseren Blasen von ihrer Unterlage, der

Tunica propria vollständig abgelöst und daher frei im Lumen des Schlau-

ches "vor. Falls letztere, wie es scheint, mit den „Fermentzellen'' Web er 's

identisch sind, würde die von Letzterem betonte Unterscheidung von „Fer-

ment" und eigentlichen „Leberzellen" sich nicht als stichhaltig erweisen,

während andererseits am einer Uebereinstimmung dieser „durchsichtigen

Blasen" bei (roplana mit den grossen bandförmig angeordneten Zellen

von Gammariis kaum ein Zweifel obwalten kann. Auch die sehr ein-

gehenden Untersuchungen, welche in neuester Zeit P. Mayer an den in

den Leberschläuchen der Ccq)niluicii auftretenden beiden Formen von

Zellen angestellt hat, haben diesem als Resultat ergeben, dass dieselben

nicht wesentlich von einander verschieden sind. Auch bei Caprclla findet

sich im hinteren Ende der beiden Leberschläuche nur sehr kleines und

gleichmässiges Epithel vor. Weiter nach vorn treten dann fast in allen

Zellen feine Fettköruchen und Fetttröpfchen auf, und solchen gesellen

sich alsbald andere Zellen mit ungleich zahlreicheren und grösseren Fett-

tröpfchen bei. Sodann folgt eine Region, in w^elcher die grossen soge-

nannten ,,Fermentzellen" aufzutreten beginnen , um welche sich die mit

grossen Fetttropfen versehenen „Lcberzellen" gruppiren. Erstere fehlen

dann schliesslich wieder im vordersten Bereich der Leberschläuche, deren

erstes Drittheil (zuweilen bis zur Hälfte ihrer Länge ausgedehnt) nur

„Leberzellen" umschliesst. Uebrigens lässt auch der Inhalt der „Ferment-

zellen" je nach den Gattungen der Cuprdlincn Unterschiede wahrnehmen:
bei CapfcUa ist derselbe nur wenig, bei Protdla dagegen stark gefärbt und
nicht flüssig.

D. Ein Fettkörper (Corpus adiposum) ganz nach Art desjenigen

der Insekten füllt die Leibesh()hle der Gammarinen und Tanmdcn in

ansehnlichem Umfang , wenn auch in unregelmässiger Vertheilung aus,

scheint dagegen bei den Ihiperincn und Lacmodipodcn zu fehlen und bei

diesen nur durch ein maschiges, aber der Fetttropfen entbehrendes Binde-

gewebe ersetzt zu werden. Bei den Gammarimii zerfällt er in ähnlicher

Weise wie bei den Insekten in einen parietalen und in einen visceralen

Theil (Taf. XLIV, Fig. 5, ad), d. h. einerseits in Stränge und Maschen,

welche eine innere AusfUtterung des Intcguraents darstellen, andererseits
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in solche, welche von hiev zu den verschiedenen Organen verlaufen und

auch diese untereinander in Verbindung setzen. In besonderer Reichhal-

tigkeit und zu zwei ziemlich soliden Längssträngen verdichtet findet er

sich längs des Darmrohres vor, an dessen Wandungen er sich anheftet,

während er von hier aus sowohl in der Richtung nach oben gegen das

Herz , wie nach unten gegen das Bauchmark und gegen die Kiemen hin

Fortsätze entsendet. Seine spärlichere oder reichere Füllung mit intensiv

rothgelben Fetttropfen unterliegt übrigens je nach dem Alter und der

Beschaffenheit der Kost wesentlichen Schwankungen. Im Allgemeinen

sind jugendliche Individuen an Fett- Ablagerungen ungleich reicher als

ältere und der Fortpflanzung obliegende und bei den ausgewachsenen

Männchen von Tuna'is sollen sie nach Blanc selbst ganz fehlen. Neben

den Fetttropfen finden sich übrigens in dem Corpus adiposum der Gamma-
rincn und Tanaidcn in ansehnlicher Zahl scharf contourirte und körnig

erscheinende, bei auffallendem Licht eine weisse Färbung erkennen lassende

Einlagerungen, welche sich bei der Probe auf Murexid als harnsaure

Concremente ergeben. Bei Tana'is sind sie fast allgemein durch den

Fettkörper verbreitet, während sie bei Gammarns nach 0. Sars in

besonderer Fülle beiderseits von der hinteren Hälfte des Darmrohres

auftreten.

E, Als Harndrüsen sind von Nebeski, als Rectal drüsen von

Wrzesniowski zwei meist langstreckige cylindrische Schläuche bezeichnet

worden , welche bei den Gammarincn in das hintere Ende des Mittel-

darmes, unmittelbar vor dem Beginn des Enddarmes (Rectum) einmünden

und dieser Abtheilung der Amphipoden ausschliesslich zukommen, während

sie den Ilypcrincn, Lacnwäipodcn und Tanaidcn fehlen. Von dem paar-

weisen Auftreten dieser Schläuche macht nach den bisher vorliegenden

Untersuchungen allein die Gattung Mdlta eine Ausnahme, bei welcher

sich nur einseitig eine ganz rudimentäre, breit abgerundete und vom
Darmrohr selbst kaum abgesetzte, blindsackartige Ausstülpung vorfindet,

nur scheinbar ausserdem die Gattung (roplana, da bei dieser erst im

Verlauf der Entwicklung der rechte Schlauch eine Rückbildung erfährt,

die ursprüngliche Anlage aber eine symmetrische ist. Uebrigens bildet

diese Gattung Melita mit ihrer ganz kurzen, einseitigen Darmausstülpuug

(Taf. XLIII, Fig. 7, re) den Ausgangspunkt für eine grössere Reihe

Schritt für Schritt auseinander hervorgehender Grössen- und Form-

Modifikationen, in welchen diese Schläuche je nach den einzelnen Familien

und Gattungen der Gammarincn zur Ausbildung gelangt sind. Auch bei

den CoropliMcn sind dieselben noch sehr kurz und haben das Ansehn

von zwei sich nach oben wendenden und mit ihrem breit und stumpf

abgerundeten Ende etwas nach vorn eingekrümmten Oehrchen (Taf. XLIII,

Fig. 8, re). Bei il/aem, wo sie gleichfalls vom Darmrohr aus senkrecht

nach oben steigen, zeigen sie bereits eine deutlichere Längsstreckung

und sind an ihrem nach vorn gekrümmten Ende stark verjüngt, selbst

zugespitzt (Taf. XLIII, Fig. 9, re), während sie bei der Mehrzahl der
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eigentlichen Gnmmaridni {Gnmmanis, Pallasca. Dcxaminc u. A.) sich den

Seitenwändeu des Darmrohres longitudinal anlegen, die Richtung nach

vorn einschlagen und beim ausgewachsenen Thiere meist bis in das erste

Postabdominalsegment hineinragen. Gerade den entgegensetzten Verlauf

lassen diese Schläuche bei der Gattung Cyrtoinlmun (Taf. XLIII, Fig. 10, re)

erkennen, wo sie etwa bei der Mitte des dritten Postabdominalringes aus

dem Darm hervorgehend, sich im Bogen rückwärts wenden und bei ver-

hältuissmässig dünner Cylinderform bis in den Anfang des fünften Ringes

hineinragen. Auch bei Nicea (Taf. XLIII, Fig. 11, re) schlagen sie bei

ihrem Ursprung auf der Grenze vom dritten und vierten Segment zunächst

die Richtung nach hinten ein, wenden sich dann aber bei der Mitte der

Länge des vierten Segments wieder schlingenartig nach vorn um. Eine

von allen übrigen Formen sehr abweichende Längsentwickelung und

Lage lassen sie endlich bei der Gattung Orchestla (Taf. XXXIX, Fig. 1, ur)

darin erkennen, dass sie hier bereits im Bereich des siebenten Mittel-

leibsringes aus dem Darmrohr hervorgehen , an den Seiten des Rectums

nach hinten bis gegen das Ende des vierten Postabdominalringes ver-

laufen und hier, oberhalb des Mastdarmes gelegen, schlingenartig nach

oben umbiegen, um wieder die Richtung nach vorn einzuschlagen und

am Ilinterrande des dritten Ringes blind zu endigen. Bei allen diesen

Moditikationen in Form, Länge und Verlauf erweisen sich diese Schläuche

ihrer Struktur nach constant als Ausstülpungen des Mitteldarmes, dessen

histiologisches Verhalten sie in deutlichem Gegensatz zu demjenigen des

Rectum erkennen lassen. In Uebereinstimmung mit jenem zeigen sie die

äussere Bindegewebshülle, die darauf folgende Muscularis und das Epithel

mit der dasselbe innen auskleidenden Cuticula; als charakteristischer

Unterschied ergiebt sich die deutlich entwickelte Drüsenschicht, welche

schon bei Mdita aus hohen cylindrischeu Zellen im Gegensatz zu den

flachen Epithelzellen des Mitteldarmes besteht. Besonders eigenthümlich

gestaltet sich die Ausbildung der einzelnen histiologischen Elemente bei

stärkerer Längsentwickelung der Schläuche, daher vor Allem bei Orchestia

(Taf. XXXIX, Fig. 5). Hier zeichnet sich die Bindegewebshülle durch

grosse ovale Kerne und feine Längsstreifung aus. Die der Tunica propria

nach aussen aufliegende Muskelschicht lässt getrennte circuläre Muskel-

bänder und darunter unregelmässig vertheilte longitudinale Fasern erkennen.

Die nach innen folgende Drüsenzellschicht besteht aus einer einfachen

Lage schmal cylindrischer, körnerreicher Zellen, welche gegen das

Lumen hin eine stärker lichtbrechende Aussenschicht zeigen und bei ihrer

sehr verschiedenen Höhe besondere Gruppen von wallartig einspringenden

Erhel)ungcu bilden.

Die Ausscheidungsprodukte dieser DrUsenschläuche anlangend, so

enthalten sie bei weisslichem äusseren Ansehn nach 0. Sars (wenigstens

bei (i(i))nii((ri(s nciilcrfiis) ein undurchsichtiges Contentum , welches aus

rundlichen mit einem feinkörnigen Inhalt versehenen Zellen besteht;

letztere gleichen in auffallender Weise den Einlagerungen der hinteren
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Fettkörperpartie und dürften daher wohl gleichfalls harnsaiire Concre-

mente sein. Von Nebeski wird dem gegenüber freilich der Mangel

einer festen Substanz in den Harnschläuchen der von ihm untersuchten Gamma-
rinrn hervorgehoben und auch Wrzesniowski bezeichnet für Goplana

ihren Inhalt als eine wasserhelle Flüssigkeit. Bei Orchcsüa dagegen

bergen die beiden langen Schläuche regelmässig sehr voluminöse, ballen-

artig angeordnete Massen in ihrem durch dieselben stark erweiterten

Lumen und lassen an den betreffenden Stelleu den Drüsenbelag ihrer

Wandungen stark reducirt, stellenweise sogar geschwunden erkennen.

Als Bestandtheile der Ballen ergeben sich rundliche und deutlich geschich-

tete Concremeute (Taf. XLIII, Fig. 12), welche zuerst als kleine Körner

im Inneren der Drüsenzellen ihren Ursprung nehmen, später bei sehr

beträchtlicher Grössenzunahme auch innerhalb ihrer concentrischen Schichten

mehr oder weniger umfangreiche Partieeu von körniger Beschaffenheit

beherbergen. Dieselben sollen nach Nebeski der Hauptsache nach aus

kohlensaurem Kalk bestehen.

F. Eine unpaare Afterdrüse (Glandula analis) ist von Wrzes-
niowski im Inneren des letzten (siebenten) Postabdominalsegmentes von

Goplana polonica aufgefunden und mit einer runden Oeffnnng in den

Endtheil des Rectum, dicht vor dem After einmündend beobachtet worden.

Dieselbe ist mit einer ziemlich dicken Tunica propria und einem aus

granulirten, deutlich gekernten Zellen bestehenden Epithel versehen.

Letzteres ist an der vorderen Wand der Drüse ungleich niedriger als

an der hinteren, im Ausführungsgang dagegen gleichmässig hoch; das

Lumen dieses Ausführungsgauges ist viel enger als dasjenige der

Drüse selbst.

6. Besondere Exeretionsorgane.

A. Die Antennen drüse. Eine zuerst von Leydig in dem Basal-

glied der unteren Fühler von Gammarus aufgefundene und als das Homo-
logon der

,,
grünen Drüse" der Malacostraca in Anspruch genommene

schlauchförmige Drüse (Taf. XLIII, Fig. 13, XLIV, Fig. 1) scheint nach

den gegenwärtig vorliegenden Untersuchungen ein Gemeingut der Ganima-

rincn, Hypcrhien und CapreUinen zu sein; dagegen ist sie bei Ci/amiis

noch nicht nachgewiesen und wird für Tanais neuerdings von Blanc
direkt in Abrede gestellt. Bei regulär ausgebildeten unteren Fühlern ist

diese meist in Windungen oder Schleifen zusammengelegte Drüse in die

Höhlung des mehr oder weniger angeschwollenen Basalgliedes eingelagert

imd mündet mit ihrem Ausführimgsgang auf der Spitze eines nach

abwärts gerichteten kegelförmigen Vorsprunges dieses selbigen oder des

nächstfolgenden (zweiten) verkürzten Gliedes aus. Die von manchen

Autoren für diesen Vorsprung (Taf. XLIII, Fig. 14) gewählte Bezeichnung

als „Riechkegel'' ist demnach als unpassend zu verwerfen. Bei Verküm-

merung der , unteren Fühler, wie sie die weiblichen Phronimiden cha-

rakterisirt und bei welchen an Stelle derselben nur ein kurzer, stumpf abge-
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rundeter Stirnvorsprang verblieben ist, füllt eine der Füblerdrüse ent-

sprechende Drüse die Höhlung des letzteren vollständig aus und mündet

an der Oberfläche desselben gleichfalls aus.

Je nach Familien und Gattungen, zugleich aber auch nach dem ver-

schiedenen Alter der Individuen scheint die Form und Grösse dieser Drüse

mehrfache Modifikationen einzugehen. Bei jungen, nur 2 mill. langen

Individuen der (roplana polonka beginnt dieselbe nach der Darstellung

Wrzesniowski's mit ihrem blinden Ende neben der vorderen und unteren

Ecke des ersten Fühlergliedes, verläuft sodann an dem Unterrand des-

selben nach hinten, steigt am llinterrand nach oben, legt sich von hier

aus dem oberen Rande an und bildet etwa bei der Mitte von dessen

Länge eine knieförmige Biegung und sodann eine nach unten gerundete

»Schlinge. Neben der oberen und vorderen Ecke des Fühlergliedes macht

der Drüsenschlauch eine abermalige Biegung und geht in den Ausführungs-

gang, welcher in der Axe des kegelförmigen Fortsatzes liegt, über. Bei

fortschreitendem Wachsthum des Thieres werden die Windungen des

Drüsenschlauches immer dichter und bilden schliesslich einen complicirten

Knäuel, wie er sich auch bei ausgewachsenen Exemplaren von Gammarus
pnlcx und puteanus nach Leydig's Abbildung (Taf. XLIV, Fig. 1) und

Darstellung vorfindet; in letzterer wird das blinde Ende des Drüsen-

schlauches zugleich als beuteiförmig erweitert angegeben. Bei Gammanis
marinus unterscheidet Grobben nur ein in dem aufgetriebenen Basal-

gliede liegendes „Endsäckchen'' und einen Ausführungsgang („Harn-

kanälchen''), welcher vom Hinterende des Säckcheus ausgeht und unter

einigen Biegungen in den vorspringenden Kegel ausmündet. Ein ähn-

liches Verhalten hat auch P. Mayer bei den Caprdlinrn gefunden, unter

welchen sich C/tprcUa durch einen sehr kurzen Ausführungsgang von

Proto, Protclld und PodaUrius unterscheidet. Der bei seiner Ausmünduug
enge Gang erweitert sich bald und nmcht dabei einige schwache Win-

dungen von sehr verschiedenem Durchmesser. Nahe dem Grunde öffnet

sich seitlich in ihn durch einen engen Spalt das Endsäckchen, welches

durch zahlreiche Bindegewebüstränge an das Integument des Fühler-

gliedes angeheftet ist. Ausserdem ist demselben Beobachter jedoch ein

knäuelartig zusammengelegter Drüsenschlauch aufgestossen , dessen Zu-

sammenhang mit dem Ausführungsgang ihm in hohem Grade wahr-

scheinlich ist und welcher eine Uobereinstimmung mit dem von Leydig
für (hwiwanoi dargestellten Verhalten herbeiführen würde. Letzteres ist

um so wahrscheinlicher, als bei den in Bezug auf ihre Fühlerbildung

ungleich mehr abweichenden Hj/pcrincn der in Windungen zusammen-
gelegte Drüsenschlauch im Zusammenhang mit dem feinen Ausführungs-

gang in ganz ähnlicher Weise beibehalten ist. Bei Fhronima und Phroni-

Diclla beschreibt nach Claus der weite Drüsengang der gedrungenen
Form der Fühlerwarze cnts])rcchend nur zwei ganz kurze, scharf gebogene
Windungen, welche grossenthcils von dem schlauchförmigen -Endblindsack

überlagert werden. Dieser hält last die longitudinale Richtung ein und
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endet am Vorderrande, während seine Umbiegimg (Taf. XLIII, Fig. 13 gl)

in den zweiten unteren Schenkel der ersten Schleife der Scheitelfläche

zugewendet liegt. Die zweite Umbiegung liegt an der Aussenseite der

Fühlerwarze und führt in den schräg einwärts nach vorn gerichteten

Endtheil des Ganges, aus welchem in winkliger Umbiegung das enge

und kurze Ausführungsröhrchen hervorgeht (Fig. 13, d).

Die histiologische Struktur dieser Autennendrüse lässt keine besonderen

Eigenthümlichkeiten erkennen. Der Tunica propria des Drüsenschlauches,

welche durch zarte ßindegewebsstränge an die Innenwand des ersten

Fühlergliedes angeheftet ist, folgt nach innen ein Epithel, dessen Zellen

einen feinkörnigen Inhalt zeigen. In das Ende des feinen Ausführungs-

ganges stülpt sich die äussere Cuticula nebst ihren Matrixzellen ein. Das
Sekret der Drüse stellt sich als eine undurchsichtige körnige Masse dar,

welche durch Druck aus der Oeflfnung des Zapfenvorspruugs in Form
eines dünnen Pfropfes entleert werden kann.

B. Als Stirndrüsen haben sich durch die Untersuchungen P. Mayer's
zwei im vorderen Kopfraum der CapreU'mcn gelegene Bildungen erwiesen,

welche zuerst von Gamroth aufgefunden und wegen ihres scheinbaren

Zusammenhanges mit dem Ganglion supraoesophageum als besonderes

Sinnesorgan („Frontalorgan") angesehen worden sind. Oberhalb des Ur

Sprunges der oberen Fühler und vor dem Gehirnganglion, zuweilen dicht

neben einander gelegen, bestehen dieselben aus einem in seiner Weite

wechselnden, von einer Cuticula ausgekleideten und mit gezackter Oeflfnung

nach aussen mündenden Ausführungsgang und aus einem länglichen und

abgestumpft dreieckigen, oft in zwei seitliche Zipfel auslaufenden Drüsen-

körper, aus dessen Hinterrand sich ein dünner, von einer deutlichen

Scheide umgebener Faden zum Gehirnganglion begiebt. In der Richtung

nach vorn liegt der Drüse ein in keiner näheren Beziehung zu ihr stehender

Zellhaufen auf. Dieselbe ist bei jugendlichen Individuen relativ grösser

als bei erwachsenen und hat sich in gleicher Lage auch bei Cijamus

und verschiedenen Gammarincn , dagegen nicht bei den darauf unter-

suchten llyperinen auffinden lassen.

7. Circulationsorgane.

Die recht auffallenden Unterschiede, welche der Circulationsapparat

der Amphipodcn demjenigen der ihnen in der Körpersegmentirung so

nahe verwandten Isopoden gegenüber in seiner Gesammtanlage erkennen

lässt, sind in erster Linie darauf zurückzuführen, dass die Athmungs-

organe ihren bei letzteren dem Postabdomen überwiesenen Sitz aufgegeben

und sich dem Mittelleib zugewandt haben, zuweilen (Tanakhe) selbst auf

den vordersten Abschnitt dieses beschränkt sind. Mit ihrer nach vorn

verschobenen Lage ist auch der von der hinteren Körperhälfte der Iso-

poden aufgenommene Herzschlauch weiter nach vorn gerückt und reicht

bei den Amphipodcn, bei welchen er zugleich eine sehr viel beträchtlichere

Längsstreckuug erfährt, selbst bis nahe an die vordere Grenze des Mittel-

Bronn, Klassen dos Thior-Rficlis. V. 2. 24
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leibs heran. Aus dieser Verschiebung ergiebt sich aber wieder als un-

mittelbare Folge, dass nicht nur aus seinem vorderen Ende, wie bei den

Isopoden, sondern auch aus seinem hinteren ein unpaarer medianer oder

sich {Tandldac) gleich bei seinem Beginn gabelnder Getassstamm hervor-

geht, welcher sich wie jener dem Kopf, so dieser dem Postabdomen zu-

wendet. Auch der diesen lierzschlauch seiner ganzen Längsausdehnung

nach einschliessende Pericardialsinus nebst den in denselben von beiden

Seiten her einmündenden Blutbahnen zeichnet den Circulalionsapparat der

gegenwärtigen Ordnung der vorhergehenden gegenüber sehr wesentlich

aus und lässt ihn als einen ungleich vervoUkoramneteren erkennen.

A. Das Herz der Amphipoden tritt durchweg in Form eines läng-

lichen, meist sogar langgestreckten und trotz mancher Modifikationen im

Einzelnen, der Hauptsache nach cylindrischen Schlauches auf, welcher,

oberhalb des Darmes verlaufend, der Innenseite des Integuraeutes und

zwar längs der Mittellinie des Rückens zunächst anliegt und an diese

durch Bindegewebsstränge befestigt ist. In seiner ursprünglichsten Form

und ansehnlichsten Längsentwicklung findet es sich bei den mit normaler

Körpersegmentirung, d. h. mit sieben freien Mittelleibsriugen versehenen

Amphipoden, also bei den Gaiiunaruioi und der Mehrzahl der Uyiicrinen

vor. Sein vorderes Ende entspricht hier (Orchcstia: Taf. XXXIX, Fig. l,co,

Talitriis: Taf. XLV, Fig. 1, co, Gammarus, Goj^lami, Fallasea, CoyojMum:

Taf. XLV, Fig. 2, co, Jhjperia, Phronima: Taf. XXXIV, Fig. 1 und 3, co)

dem Beginn des ersten Mittelleibsringes, von welchem es sich in der

Regel bis zur Mitte des sechsten, seltener (Fallasea cancdliis) nur bis zum

Ilinterraude des fünften Mittelleibsringes erstreckt. Unter den Uypcrincn

fehlt es indessen nicht an Fällen, wo eine Verkürzung des Herzschlauches

in der Richtung nach vorn Platz greift und wo er schon, wie bei den

Oxijccphalkka und Flatyscelidcn {Typliidcn)^ im Bereich des zweiten Mittel-

leibsringes sein vorderes Ende erreicht. Die aberranteu Ampbipoden-

Formeu, bei welchen das erste Mittelleibssegmeut mit dem Kopfabschnitt

verschmilzt, verhalten sich in Bezug auf die Erstreckung des Herz-

schlauches nach beiden Richtungen hin verschieden. Bei Tanais beginnt

derselbe am Vordcrraude des ersten freien (2.) Mittelleibsringes und ragt

bis in den Anfang des sechsten freien (7.) hinein (Taf. XLV, Fig. 3, co).

Bei Cuprdla und verwandten Gattungen dagegen dringt er noch in das

hintere Ende des Cephalothorax (im Bereich des ersten verwachsenen

Mittelleibsringes) hinein und erstreckt sich durch die vier ersten freien

Mittelleibsringc hindurch, um am hinteren Ende des vierten (5.) aufzu-

hören (Taf. XLVI, Fig. 1, co).

Bis zu einem gewissen Grade steht in Abhängigkeit von dieser Er-

streckung des Hcrzschlauchcs besonders in der Richtung nach vorn die

Zahl der sich' in seinen Seitenwandungen findenden SpaltötVnungen (Ostia

renosa), durch welche das von den Athmungsorganen zurückkehrende Blut

in das Herz zurücktritt. Bei der überwiegenden Mehrzahl der auf letztere

näher untersuchten Amphipodeu [Talifrus, Orclivstia, Gamnutrus^ Gophnxt.
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Hyperia y Phronima, Caprella) hat sich als die Zahl dieser Osticu- Paare

drei (Taf. XXXIV, Fig. 1 und 3, XXXIX, Fig. 1, XLV, Fig. 1, ost) er-

geben, welche ihrer Lage nach etwa der Mitte (der Länge) des zweiten

bis vierten Mittelleibssegmentes cutsprechen. Diese als die ursprüngliche

zu betrachtende Zahl kann indessen, theils durch die Verkürzung des

Herzens nach vorn bedingt, theils ohne eine solche, wiederholt eine

Reduktion bis auf zwei oder selbst bis auf ein Paar erfahren. Bei Fliro-

niiiia, deren lierzschlauch im weiblichen Geschlecht drei Paar Ostieu be-

sitzt, kann nach Claus das Männchen deren nur zwei aufweisen. Letztere

Zahl tritt sodann als constant bei Faraphroninia.; bei den OxycephaHdcn,

Platyscdiden {Typlüden) und TJuuiiyris (BracJtyscehts) auf, bei welchen

das vorderste Paar eingegangen ist und die übrig gebliebenen also dem
dritten und vierten Mittelleibssegment entsprechen. Bei den Tana'iden

scheint die Zahl dieser Ostien ganz besonderen Schwankungen zu unter-

liegen: denn während F. Müller für Tandis duhius deren drei Paare,

ihrer Lage nach dem ersten bis dritten freien Segment entsprechend au-

giebt, hat De läge hQ\ Tanms {Paratana'is) Savujuyi (Taf. XLV, Fig. 3, o)

deren stets nur zwei (im zweiten und dritten freien Ringe) und bei Tandis

vittatus LiUjeb. selbst nur ein einziges Paar (im dritten freien Ringej

auffinden können. Als besonders auffallend ist auch das Schwinden der

Ostien bis auf ein einzelnes, im vierten Mittelleibssegment gelegenes Paar

nach der Feststellung De läge 's für die Gattung Coroph'mm (Taf. XLV,
Fig. 2, o) hervorzuheben. Letztere Gattung stimmt mit Tandis auch darin

übereiu, dass das rechte und linke Ostium nicht genau symmetrisch

gelegen, sondern eines von beiden etwas mehr nach vorn verschoben ist,

ein Verhalten, welches übrigens auch bei den Caprdlinen wiederkehrt,

während bei den Gammarlnen die beiden einander gegenüberliegenden

Ostien in ihrem Verlauf eine entgegengesetzte Richtung einschlagen. Die

einzelnen Ostienpaare können ferner entweder, wie es bei den Amphipoden

die Regel zu sein scheint, von gleicher Grösse sein oder hierin Unter-

schiede erkennen lassen. Letzteres ist bei den CaprelUncn der Fall, bei

welchen das dritte Paar sich als ungleich grösser erweist; auch au Fara-

plironima zeigt sich in der Darstellung von Claus das hintere (zweite)

Paar sehr viel umfangreicher als das vordere.

Die den Herzschlauch in seiner Lage fixirenden und von der Innen-

seite des Integuments an seine Wandungen verlaufenden zarten Faser-

bündel, welche nicht muskulöser Natur zu sein scheinen, sind der Mehr-

zahl nach paarig und wiederholen sich in gleicher oder nahezu überein-

stimmender Weise in den einzelnen auf einander folgenden Segmenten.

Sie erstrecken sich theils in der Richtung nach oben, theils nach rechts

und links und sind hier oft von regelmässig dreieckiger Form. Bei den

Phronimiden heftet sich nach Claus ausserdem noch ein transversales

Septum der Bauchwand des Herzens an (Taf. XLVI, Fig. 7). Auf die

Gestahung des Herzschlauches wirken von diesen Aufhängebändern ganz

besonders die von seiner Rückenwand nach oben hin aufsteigenden und
2\-^
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in ihrer Auheftuug jedesmal der Läogsmitte eines Segmentes entsprechen-

den ein. Während nän)lich der Herzschlauch bei der Ansicht von oben,

wie bereits erwähnt, im Grossen und Ganzen cylindrisch erscheint, lässt

er bei der Seitenansicht einen deutlich welligen oberen Contour (Taf. XLV,

Fig. la, XLVI, Fig. 1) wahrnehmen, an weichem muldenförmige Aus-

buchtungen mit mehr oder weniger spitzen, zipfelförmigen Vorsprüngen

regelmässig abwechseln. Letztere, welche in besonderer Deutlichkeit an

dem Herzschlauch der Gammarinen {Talitnis: Taf. XLV, Fig. la, Orchestia:

Taf. XXXIX, Fig. 1, co) und der Caprdlinen hervortreten, an demjenigen

der Thronlmidcn (Taf. XXXIV, Fig. 1 und 3, co) sich dagegen mehr ab-

runden, sind es, an welche sich die oberen Authängebänder inseriren;

diese erweitern mithin das Lumen des Herzschlauches vertikal in der

Mitte jedes Segments, während auf der Grenze von je zwei Segmenten

eine dorso -ventrale Abplattung desselben eintritt. Im Allgemeinen corre-

spondiren auch diesen weiteren, dem Herzschlauch ein äusserlich ge-

kammertes Ansehen verleihenden Stellen die venösen Ostien in ihrer Ver-

theilung: doch macheu in dieser Beziehung die Flatijscclklcn, deren nach

vorn verkürzter Herzschlauch gerade im Bereich des fünften und sechsten

Mittelleibsringes, wo venöse Ostien fehlen, stark kammerartig erweitert

erscheint, eine Ausnahme.

An seinem vorderen und hinteren Ende tritt der Herzschlauch mit

den aus ihm hervorgehenden arteriellen Geiässstämmen (Aorta anterior et

posterior) gleichfalls durch je ein Ostium (Ostia arteriosa) in Conimuni-

kation, welches gleich den seitlichen venösen Spalten durch eine Klappen-

vorrichtung geschlossen werden kann. Vielleicht sind es diese terminalen

inneren Spaltöffnungen, welche frühere Autoren, wie Frey und Leuckart,
0. Sars u. A. zur Annahme einer weit grösseren Anzahl venöser Ostien,

als sie in Wirklichkeit vorhanden sind, nämlich theils von sieben, theils

von sechs Paaren veranlasst haben , wiewohl die specielle Angabe von

Sars, dass diese seitlichen Spaltöffnungen gerade der Längsraitte der

sechs vorderen Mittelleibssegmente entsprechen sollen, hiermit nicht in Ein-

klang zu bringen wäre. Während nun jedes dieser arteriellen Ostien bei

Gammarinen und Lacmodijwden unpaar auftritt, findet es sich an dem
Ilerzschlauch von Phronima (Taf. XLVI, Fig. 5, v) und daher auch wahr-

scheinlich der übrigen nupcrmen nach den Beobachtungen von Claus
doppelt vor, so dass also am vorderen sowohl wie am hinteren Ende
eine besondere rechte und linke, je durch eine besondere Klappe ver-

schliessbare Oeffnung in die entsprechende Aorta hineinfuhrt. Dieses mehr
primitive Verhalten würde auf eine morphologische Gleichwertliigkeit der

arteriellen und venösen Ostien hinweisen und zu der Annahme berech-

tigen
,
dass auch unpaarc arterielle Ostien nur durch eine mediane Ver-

schmelzung terminal gelegener venöser entstanden sind.

Den Verschluss dieser beiderlei Formen von Ostien betreffend, so er-

folgt derselbe an den ])aarigcn venösen in der Weise, dass ein vorderer

und hinterer sichelförmiger Ilandsaum der schlitzförmigen Herzspalte
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während der Systole lippenartig in das Lumen, wenngleich bei Vhronima nur

in geringem Umfang einspringt. Diese lippenfürmigen Klappen (Tal". XLVI,

Fig. 6 und 5, o) zeigen genau die Struktur der Herzwand selbst und ent-

halten einen bis zwei Kerne. An den Ostien- Klappen der (ramniarhicn

lassen sich äussere und innere Lippen unterscheiden, welche je mit einem

besonderen Schliessmuskel versehen sind. Ungleich complicirter stellt sich

der Klappenverschluss an den arteriellen Ostien dar. Bei den Gammarinen
ist in dem unpaaren vorderen und hinteren Ostium ein zarthäutiges Dia-

phragma mit einfacher mittlerer Spalte ausgespannt, deren Känder mit

einem sphincterartigen Muskel versehen sind. Von den Rändern des

Diaphragma geht jederseits nach oben eine muskulöse Membran, welche

sich an der dorsalen Herzwand anheftet. Während der Systole contra-

hiren sich diese beiden Membranen und erweitern daher die Diaphragma-

Spalte; bei der Diastole dagegen ziehen sich die Muskelfasern der letzteren

zusammen und verschliessen dieselbe. An den doppelten Ostien der Fhro-

nimidcn (Taf. XLVI, Fig. 5, v) findet der Verschluss durch Taschenklappen

statt, welche während der Systole ihre Höhlung dem Lumen der Aorta

zuwenden und mit einem randständigen ovalen und einem zweiten rund-

lichen (dem Muskelbelag angehörenden) Kern versehen sind. Die beiden

am hinteren Ende des Herzens gelegenen arteriellen Ostien divergiren

bauchwärts stark, stossen dagegen mit ihren dorsalen Enden fast aneinander.

Als histiologische Elemente für den Herzschlauch der Amphipoden

ergeben sich eine denselben innerhalb auskleidende glashelle Bindegewebs-

membran mit langgestreckten Kernen, eine diese umgebende Lage von

Muskelfasern und endlich eine wieder auf diese nach aussen folgende

strukturlose und gleichfalls sehr zarte Hülle, an welche sich die zur Be-

festigung des Herzens dienenden Bindegewebsstränge inseriren (Taf. XLVI,
Fig. 5). Die den Herzcontraktionen als Ausgang dienende Muskelschicht

ist der Hauptsache nach durch quergestreifte Muskelfasern von circulärem

Verlauf, welche jederseits aus einer einfachen Lage von Muskelzellen be-

stehen, hergestellt. Je zwei bis vier dicht aneinanderschliessende Muskel-

übrillen vereinigen sich dabei zu Bündeln, welche durch Intervalle von

feinkörnigem Protoplasma getrennt werden. Hin und wieder treten jedoch

auch schräg verlaufende Fasern aus dem einen in das andere Bündel

über. Eine Unterbrechung der Ringfasern wird in der Mittellinie der Bauch-

und Rückenseite durch einen schmalen sehnigen Streifen, welcher auf die

Entstehung des Herzschlauches aus zwei seitlichen Hälften hinweist, her-

vorgerufen. Von diesem aus nehmen die an den beiden Enden des Herz-

schlauches befindlichen Muskelfasern einen mehr schrägen und selbst

longitudinalen Verlauf und befördern auf diese Art den Verschluss der

arteriellen Ostien. Durch die seitlichen venösen Spaltöffnungen wird der

Verlauf der Ringfasern in der Weise modificirt, dass letztere an den beiden

Enden des Schlitzes bündeiförmig convergiren, um von hier aus wieder

in schräger oder longitudinaler Richtung auscinanderzustrahlen , während
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andererseits auch Fascrbüiulel den Spaltrand bogeulorniig umsäniuen

(Taf. XLVI, Fig.' 6).

Das durch die venösen Ostien in den Herzschlauch eintretende, aus

dem Körper zurückkehrende Blut wird ihm aus letzterem nicht direct zu-

geführt, sondern sammelt sich von allen Seiten her zunächst in einem

Hohlraum an , welcher das Herz nach Art eines in sich abgeschlossenen

Mantels oder Futterales umgiebt und den Umriss des letzteren in ver-

grössertem Maassstabc wiederholt. Dieser als Pericardium oder Peri-

cardialsinus bezeichnete Hohlraum (Taf. XLV, Fig. 1, 2, 3, 6, XLVI,

Fig. 1 , 2 und 7 ,
pc) wird durch eine zarte Bindegewebshülle umgrenzt,

welche sich zwischen den benachbarten Theilen des Integumentes, also dem

oberen Dach und den Seitenwänden der Rückenschienen einerseits und der

unteren llcrzwand andererseits ausspannt. Die Erstreckung dieses Pcricar-

dialsinus, welcher das aus den Athmungsorganen zurückkehrende I31ut vor

seiner Abgabe an das Herz, zunächst in sich aufnimmt, ist nach den auf

Injektionsversuchen basircnden Darstellungen von Delagebei den einzelnen

Gruppen der Amphipoden der Längsrichtung nach eine schwankende.

Während derselbe in allen Fällen zugleich mit dem vorderen Ende des

Herzens beginnt, also die Aorta anterior nicht mehr einhüllt, begleitet er

die Aorta posterior bei den Gammarincn im engeren Sinne (2>f ///ras: Taf. XLV,

Fig. 1 und la, pe, Gammarus u. A.) fast bis an ihr hinteres, weit in das

Postabdomen hineinreichendes Ende, hört dagegen bei Coroplänm (Taf. XLV,

Fig. 2, pe) schon mit der hinteren Grenze des Mittellcibes auf und lässt

daher hier die hintere grössere Hälfte der Aorta posterior frei. Bei den

Capreüincn (Taf. XLVI, Fig. 1, pe) schliesst er in der Richtung nach hinten

zugleich mit dem Herzschlauch im vorletzten IMittclleibssegment ab, ver-

längert sich dagegen bei den Tamüdcn (Taf. XLV, Fig. 3, pe) weit über

den Herzschlauch, zu dessen beiden Seiten er sich in sehr grosser Weite

zeigt, hinaus weit in das Postabdomen hinein, um erst beim Beginn des

vergrösscrten Endsegmentes stumpf abgerundet zu endigen, ohne hier in-

dessen die sich gleich l)ei ihrem Ursprung gabelnde Aorta posterior zu

umhüllen.

B. Gefässe. Der Herzschlauch aller bisjetzt untersuchten Amphi-

poden lässt grössere (arterielle) Gefässstämme nur aus seinem vorderen

und hinteren Ende hervorgehen, während seitlich in seinem Verlauf sich

abzweigende nach Art der Isopoden stets fehlen; wo, wie bei den riironi-

midcn ausserdem noch vom Herzen abgehende Arterien vorkommen, zeigen

sie ein geringes Lumen und einen ventralen Ursprung. Die als die vordere

Fortsetzung des Herzschlauches auftretende Aorta anterior s. cephalica

setzt sich bei den mit regulärer Körpersegmentirung versehenen Amphi-

poden auf der Grenze vom Kopfabschnitt zum ersten Mittelleibssegment,

bei den mit einem Cephalothorax versehenen Lncniodijiodm und Tannidcn

dagegen am Hinterrande dieses durch eine deutliche Einschnürung oder

plötzliche Verengung von der Herzwand ab. Im ersteren Fall, wie z. B.
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bei Talitrus (Tat". XLV, Fig. 1 und 1 a, ao), kann sie vor der Einschnü-

rniig sich wieder spindelförmig erweitern, bevor sie die sonst von vorn

herein auftretende Cylinderform annimmt. Im Kopfabschnitt, resp. Cephalo-

thorax zunächst die gerade Richtung nach vorn einschlagend, senkt sie

sich in der Stirngegend nach abwärts und bildet, sich in zwei vor einan-

der verlaufende Aeste spaltend, eine ringförmige Schlinge, welche sich in

vertikaler Richtung um das Gehirnganglion herumlegt, indem sich an der

Unterseite des letzteren die beiden Aeste wieder vereinigen (Taf. XLV,
Fig. ] a, XLVI, Fig. 1, x). Während dieses Verhalten bei den Gamma-
rincn (Talitrus), Coropliiiden und Caprcllinen genau dasselbe ist, zeigt die

vordere Aorta bei erstgenannter Gattung nach De läge noch die beson-

dere Eigenthüralichkeit, dass sie unterhalb des Gehirnganglions noch einen

zweiten, ganz ähnlich geformten Ring, welcher sich um die Basis der

(hier weit in den Kopf hineinreichenden) Antennendrüse herumschlingt

(Taf. XLV, Fig. la, x), bildet. Im letzteren Fall geht die Aorta aus dem
unteren Ende dieses zweiten, im ersten aus demjenigen des sich um das

Gehirn herumbiegenden Ringes als uupaarer Stamm hervor, um nach

kurzem Verlauf in der Oberlippe zu endigen (Taf. XLV, Fig. la, y).

Die sich von ihr abzweigenden Arterien sind mit Ausnahme einer an die

Gehirnhemisphären verlaufenden kleinen paarig, und zwar sind die beiden

obersten Paare für die Antennen bestimmt, innerhalb deren sie längs des

Innen- und Vorderrandes bis zur Spitze verlaufen. Als bei weitem am
stärksten stellt sich das am weitesten nach abwärts sich abzweigende

Paar, welches sich um den Oesophagus, an dessen Unterseite es sich ver-

einigt, in Form eines Ringes herumlegt, dar; die aus seiner unteren Ver-

einigung entspringenden sekundären Zweige erstrecken sich in das Innere

der Mandibeln, der beiden Maxillenpaare und der Kieferfüsse (Unterlippe)

hinein. So ist wenigstens das Verhalten bei Tnlifnis und Corophium,

während bei den Caprcllinen (Taf. XLVI, Fig. 1) nach Delage der den

Oesophagus umfassende Gefässring fehlt. Als Seitenzweige der vorderen

Aorta sind ferner die beiden grossen Arterienstämme anzusehen, welche

bei Talitrus fast an derselben Stelle, wo sich die Aorta selbst vom vor-

deren Ende des Herzens abschnürt, aus ihren Seitenwänden, nicht, wie

Delage angiebt, beiderseits von derselben aus dem Herzschlauch selbst

hervorgehen. Diese von Delage als Arteriae faciales bezeichneten Stämme,

welche bei fast geradem Verlauf nach vorn sich in reichhaltiger Weise

verzweigen und der die Mundtheile bewegenden Muskulatur Blut zuführen,

werden für die Corophiiäen und Caprellinen nicht erwähnt.

In mehrfacher Beziehung abweichend erweist sich die Aorta anterior

bei den Tanauhn (Taf. XLV, Fig. 3, ao). Bei ihrem Ursprung aus dem
Herzschlauch cylindrisch, erweitert sie sich gegen die Mitte des Cephalo-

thorax hin allmählich spindelförmig und weiter nach vorn oberhalb des

Gehirnganglions zum zweiten Male stark in die Quere, also fast anker-

förmig (Fig. 3, g). Aus dem spindelförmig erweiterten Theil nehmen drei

Paare, in rechtem Winkel abgehende Arterienstämme ihren Ursprung, um
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sich gegen die schwingeude Athnmugsplatte hin in einen gitterartig dureli-

broehenen Blutsinus aufzuli)scn. Aus den vorderen ankerförmigen Erwei-

terungen gehen gleichfalls drei Paar Arterien hervor, von denen das

mediane vorderste sich zu einem das Gehirnganglion umschliessenden

King (Taf. XLV, Fig. 4, x) vereinigt, welcher indessen aus seinem oberen

Verlauf Zweige an die beiden Fühlerpaare abgiebt. Von den beiden seit-

lich entspringenden biegt sich die jederseitige Arterie des vorderen Paares

zuerst stark abwärts und vereinigt sich, indem sie sich bogenförmig nach

hinten krümmt mit dem vorher erwähnten, gitterartigen Blutsinus (Fig. 3, e

und Fig. 5). Die des zweiten (hinteren) Paares dagegen, von allen die

stärkste, steigt an der Seitenwand des Oesophagus abwärts und umschliesst

diesen ringförmig (Taf. XLV, Fig. 4, ca), indem sie sich an seiner unteren

Seite mit derjenigen der anderen Seite vereinigt. Aus diesem Ringe gehen

die Arterien für sämmtliche Mundgliedmasseu hervor.

Die Aorta posterior s. caudalis (Taf. XLV, Fig. 1—3, ap) geht die

geringste Längsentwicklung bei den mit rudimentär entwickeltem Postab-

domen versehenen Lacuiodipodcib ein. Sie beginnt bei Caprdla als direkte

Fortsetzung des Herzschlauches am Vorderrand des fünften freien (6.)

Mittclleibsringes und reicht nur bis in den Anfang des sechsten (7.) hinein,

um hier plötzlich ihre AVandung zu verlieren (Taf. XLVI, Fig. 1, ap).

Zuvor lässt sie indessen am Ende des vorletzten Ringes zwei kurze Seiten-

äste aus sich hervorgehen, welche das Darmrohr umfassen und in den

unterhalb desselben liegenden Sinus ventralis ausmünden. Bei den Hypc-

rincn, wenigstens bei Phronima und Verwandten, geht sie in der hinteren

Hälfte des sechsten Mittelleibsringes aus dem Herzschlauch hervor und

reicht, sich dem Darmrohr nach oben auflegend und ohne irgend welche

Seitenäste abzugeben, bis zur hinteren Grenze des dritten Postabdominal

Segmentes. Bei Corophhwt (Taf. XLV, Fig. 2, ap) verliert sie, bis dahin

gleichfalls unverästelt, ihre Wandung bereits beim Beginn des dritten

Hinterleibsringes, wo der aus ihr hervortretende Blutstrom sich radiär

nach beiden Seiten hin und zugleich nach hinten zerstreut. Die bei

weitem beträchtlichste Längserstreckung erreicht sie bei den Ganiniarinoi

(GamiiHirKS, TdUfrns: Taf. XLV, Fig. 1 und 1 a, ap, Orchcstia U.A.), bei

welchen sie sich vom hinteren Herzende aus sofort schräg absenkt, so

dass sie der unteren Wand des Pericardialsinus und zugleich der Dorsal-

wand des Darmrohres aufzuliegen kommt, und wo sie als umwandetes

Gefäss bis in die Basis des vierten (TaUfrus) oder selbst des sechsten

((himnutrHs) Hinterleibsringes, in welchem sie sich unter starker Erweite-

rung (Taf. XLV, Fig. 1, m, n) allmählich auflöst, hineinragt. Während

sie bei ihrem Verlauf durch die letzten Mittelleibs- und durch die vorderen

Hinterleibsringe seitlicher Abzweigungen gleichfalls ermangelt, sendet sie

an der hinteren Grenze des dritten (TaJ'drus) oder fünften Ringes (Gam-

marus) ein Paar kurze und dicke Seitenäste ab, aus deren Endöffnung

das Blut direkt in den Sinus ventralis ergossen wird; in letzteren mündet

übrigens der Hauptstamm gleichfalls ein.
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Auch diese Aoita posterior lässt bei den Tdnafden ein von den übrigen

Amphipoden abweichendes und eigenthiimliches Verhalten erkennen. An
Stelle der unpaaren, median verlaufenden sind hier zv^ei selbstständige

hintere Aortenstämme vorhanden , welche dicht neben einander aus dem
hinteren Herzende hervorgehend und durch besondere arterielle Ostien

mit demselben communicirend, gleich von ihrem Ursprung aus unter einem

spitzen Winkel (in Form eines x) divergiren und in diesem schrägen Ver-

lauf bis an den Hinterrand des letzten Mittelleibsrings heranreichen (Taf.XLV,

Fig. 3, ap). Von hier ab verändern sie ihre Richtung durch die fünf ver-

kürzten vorderen Hinterleibsringe hindurch in eine gerade, so dass also

jetzt beide parallel mit einander und in ansehnlichem Abstand von dem
zwischen ihnen liegenden Pericardialsinus verlaufen. Nachdem sie auf

diesem Wege jedem der fünf Segmente entsprechend in der Richtung nach

aussen einen kurzen Seitenast abgegeben haben, verlieren sie beim Eintritt

in das grosse Endsegment des Hinterleibs ihre Wandungen und senden das

aus ihrer Endöffnuug hervortretende Blut dem ventralen Sinus zu, während

das aus ihren Seitenästen sich ergiessende in die Pedes spurii eintritt.

Zu diesen beiden aus den entgegengesetzten Enden des Herzschlauches

hervortretenden grossen Gefässstämmen gesellen sich abweichend von

den übrigen Amphipoden — bei denen sie wenigstens bisher nicht nach-

gewiesen werden konnten — in der Abtheilung der Ilijperincn nach den

Beobachtungen von Claus noch dünnere paarige Arterien, welche je

nach den Gattungen in verschiedener Zahl aus der unteren Herzwand

und zwar in der Gegend der venösen Ostien ihren Ursprung nehmen,

hinzu. Bei Phronima von ihrem Entdecker zuerst als zarte, solide Auf-

hängebänder angesehen, haben sie sich nachträglich durch die Beobach-

tung lebender Individuen als hohle und sich vielfach verzweigende Ge-

fässe herausgestellt, welche gegen das Herz hin durch besondere Klappen-

vorrichtungen abgeschlossen werden können und in welche von diesem

aus Blut einströmt. Bei Phronima (Tat. XLVl, Fig. 5, ar) und Phroni-

mopsis zu zwei Paaren, welche im Bereich des dritten und vierten Mittel-

leibsringes entspringen, vorhanden, vermehren sie sich bei Parajilironima,

Phrosina, Oxycephaluf^ , llyperia, Tihilia und den PJatyscdläen um ein im

fünften Segment hinzutretendes drittes, dessen Verzweigungen sich an dem
Darmrohr und den Leberschläuchen ausbreiten und schliesslich in zarte

Bindegewebsstränge , welche blutführende Hohlräume umschliessen, aus-

laufen. — Auch für die Tana'idcn werden neuerdings von Blaue zwei

(von Belage nicht erwähnte) grosse Arterienstämme hervorgehoben, welche

einander gegenüber aus der Ventralseite des Herzschlauches unmittelbar

unterhalb des zweiten Ostienpaares entspringen und sich gegen das erste

Beinpaar hin wenden sollen.

Ob ausser in diesen, direkt aus dem Herzen entspringenden Arterien

das Blut der Amphipoden noch in anderweitigen geschlossenen Röhren,

welche als mit Wandungen versehene Gefässe in Anspruch genommen
werden können, circulirt, erscheint als eine zur Zeit nicht endgiltig er-
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ledigte Frage, über welche selbst die neuesten und auf sehr eingehenden

Beobachtungen und Untersuchungen fussenden Autoren getheilter und

selbst entgegengesetzter Ansicht siüd. Während Belage auf Grund

seiner offenbar sehr subtilen und sorgsamen Injektionen zu der Annahme
,, unzweifelhaft mit Wandungen versehener'^, also wirklicher Blutgefässe,

welche z. B. aus einem durch die beiden Aorten gespeisten ventralen

Blutraum in die einzelnen Gliedmassen und ihre Anhänge eintreten und

bis zu deren Spitze verlaufen, wie sie ferner als ,,Pericar(lialgefässe" das

aus dem Körper zurückkehrende Blut dem Pericardialsinus übermitteln

sollen, gelangt, stellen Fr. Müller, 0. Sars, Wrzesniowski, P. Mayer
u. A. die Existenz solcher mit Entschiedenheit in Abrede und nehmen
an ihrer Stelle nur lacunäre Blutbahnen an. Eine zwischen beiden An-

sichten vermittelnde Stellung endlich nimmt Claus ein, welcher speciell

für die Fhronimidcn betont, dass der Kreislauf des Blutes sich nicht in

wandungslosen Lacunen, sondern in wohlbegrenzten Kanälen vollziehe,

in welche die Leibeshöhle durch Bindegewebshäute geschieden wird und

dass durch Löcher der bindegewebigen Scheidewände das Blut aus dem
einen Canalbezirk an bestimmten Stellen in den anderen übertrete. Letztere

Auffassung lässt sich offenbar mit den von Belage gewonnenen Injektions-

resultaten ohne Zwang in Einklang bringen, dabei einer Einrichtung, welche

entschieden die Mitte zwischen Blutbahnen und gewandeten Gefässen hält,

zur Herstellung letzterer jedenfalls einen bedeutenden Anlauf genommen
hat, nichts gegen die Möglichkeit spricht, dass eine vom Herzen aus in-

jicirte gefärbte Flüssigkeit auch bis in diese fest begrenzten Hohlräume

eindringt und sie als Gefässe erscheinen lässt. Bamit musste aber zu-

gleich zugestanden werden, dass solche zu einem hohen Grade von Stabi-

lität gelaugten Blutbahnen functionell einen nennenswerthen Unterschied

von Gefässen kaum mehr darbieten, so dass sich die Bivergenz der Auf-

fassungen im Grunde weniger um ihre Bedeutung für den Organismus
als um die ihnen beizulegende Benennung dreht. Ausser feineren, in ihrer

Enge deutlich an Gefässe erinnernden Blutbahnen handelt es sich übrigens

in der Leibeshöhle der Amphipoden zugleich um blutführende Hohlräume
von sehr ansehnlichen Bimensionen, welche auch ihrerseits nur durch

zarte, an die benachbarten Organe angeheftete oder von denselben aus-

gehende Bindegewebsmembranen rings umschlossen werden, sich aber

hier und da durch zum Tbeil regelmässig vertheilte feine Oeffnungen mit

engeren Blutbahnen und durch diese wieder mit anderen grösseren Hohl-

räumen in Verbindung setzen. Als einer dieser umfangreichen ,, Blut-
sinus" ist bereits das den Herzschlauch mantelartig umhüllende, ober-

halb des Barmrohrs liegende Pericardium erwähnt worden. Als ein

zweiter, jenem an Weite nur wenig nachstehender, ihn an Längsausdeh-

nung dagegen noch beträchtlich überragender, nämlich sich vom Kopf
bis in das Ende des Postabdomen erstreckender ist der zwischen der

unteren Barmwand und der ventralen Wandung des Integumentes liegende

Sinus ventralis (Taf. XLV, Fig. la und b, XLVI, Fig. 1, 2 und 7, 5v)
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hervorzuheben , in welchen die vordere und hintere Aorta das aus dem
Herzschlauch bei seinen Contraktionen ausgestossene Blut von den ent-

gegengesetzten Körperenden her hinein ergiessen und welcher auf seinem

der Medianlinie entsprechenden Grunde das ßauchmark zu liegen hat.

Diesem schliesst sich aber wieder in der Richtung nach oben ein dritter,

zwischen ihm und dem Pericardialsinus mitteninne liegender Blutraum,

der Mittel-Sinus au, auf dessen Grunde längs der Mittellinie der Darm
zu liegen kommt, welcher sich aber oberhalb des letzteren bis an die

ventrale Wand des Pericardialsinus erhebt (Taf. XLVI, Fig. 7, sm). Der-

selbe ist von ungleich geringerem Höhendurchmesser als die beiden an-

deren und erstreckt sich auch am wenigsten weit in der Längsrichtung,

indem er beim Beginn der sich dem Darm dicht auflegenden Aorta poste-

rior auf die beiden seitlich vom Darmrohr liegenden Räume eingeengt

wird und auf der Grenze von Mittel- und Hinterleib seinen hinteren Ab-

schluss findet.

C. Die Blutcirculation der Amphipoden stellt sich bei den bis-

jetzt auf dieselbe untersuchten Repräsentanten der systematischen Haupt-

gruppen im Grossen und Ganzen als sehr übereinstimmend dar, ohne in-

dessen im Einzelnen mehr oder weniger auffallender Modifikationen zu

entbehren. Die von derselben entworfenen Schilderungen der einzelnen

Beobachter differiren übrigens zum Theil gleichfalls dadurch von einander,

dass der Eine geschlossene Gefässe vor sich zu haben glaubt, wo für

den Anderen nur Blutbahnen existiren.

Bei den Gdmnianncw (Gammarus pulex, Goplcma polonlca) gestaltet

sich nach der Schilderung von Wrzesniowski der Blutlauf in folgender

Weise: Das aus der vorderen Aorta hervortretende Blut bewegt sich

innerhalb des Kopfes von vorn nach hinten, geht aus diesem nach oben

ansteigend in den Mittelleib — dicht unter dem Magen — über und bewegt

sich jederseits vom Darmrohr über die Leberschläuche hinweg. Unterwegs

lässt dieser vordere Blutstrom Seiteubahnen zu den Mundtheilen und den

vier ersten Beinpaaren aus sich hervorgehen, hört jedoch mit dem vierten

Mittelleibssegment auf. Aus der hinteren Aorta gehen jederseits zwei

Blutströme hervor, ein vorderer aus dem kurzen Seitenast, ein hinterer

aus der einen Hälfte der Endgabel. Indem beide Ströme jeder Körper-

seite ventralwärts verlaufen, vereinigen sie sich auf der Grenze vom fünften

und sechsten Paar der Pedes spurii zu einem medianen unpaaren, welcher,

die Richtung nach vorn einschlagend, sich jedoch sehr bald wieder (in

der Gegend der vierten Paares der Pedes spurii) in zwei einander parallele

Ströme theilt. Der eine derselben zieht neben dem Darm dicht unter der

hinteren Aorta, der andere, etwas tiefer gelegene die Leberschläuche ent-

lang. Diese von hinten nach vorrt verlaufenden Strömungen lassen Seiten-

bahnen an die Pedes spurii und die vier hinteren Paare der Mittelleibs-

beine aus sich hervorgehen, so dass auch für sie wieder das vierte IMittel-

leibssegment die vordere Grenze bildet. In den drei vorderen, zum
Schwimmen dienenden Paaren der Pedes spurii steigt der arterielle Strom
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an der vorderen, in den drei hinteren Paaren an der Rückseite herab.

In jedes Mittelleibsbein treten zwei arterielle Ströme ein, dagegen geht

nur ein venöser wieder ans demselben hervor; für jeden dieser Ströme

sind besondere Oeffnungen in den Gelenkverbindungen zwischen dem
Ilüitglied und dem Seiteutheil des entsprechenden Segments vorhanden.

Jedem Bein kommt ein besonderer, zwischen Streck- und Beugemuskeln

der Basis gelegener venöser Sinus zu, in welchem alles aus demselben

und der ihm anhangenden Kieme zurückkehrende Blut sich ansammelt.

Die sämmtlichen aus den Gliedmassen hervorgehenden venösen Ströme

wenden sich dorsalwärts, um in den Pericardialsinus einzumünden. Inner-

halb des letzteren ist eine vordere und eine hintere Strömung zu erkennen;

letztere fliesst vom hinteren Körperende bis zum dritten Mittelleibssegment,

wo sie der vorderen begegnet. In die hintere Strömung sind die Aus-

flüsse des Postabdomens und der fünf hinteren Mittelleibsringe, in die vor-

dere diejenigen des Kopfes und der zwei vorderen Mittelleibsringe ein-

begriffen. Bei der Diastole tritt das in dem Pericardialsinus vorhandene

Blut durch die venösen Ostien in den Herzschlauch über, wobei ein auf

die Wandungen des ersteren ausgeübter Druck mitwirkt, während das

Herz selbst als Saugpumpe fuugirt. Durch das vordere Ostium tritt aus-

schliesslich das von vorn, durch das hintere allein das von hinten her

strömende Blut ein, während das mittlere den Rest beider vereinigt in

sich aufnimmt.

Nach Delage, welcher nicht nur in sämmtlichen Gliedmassen ge-

schlossene Gefässe festgestellt haben will, sondern auch das aus dem
Körper zurückkehrende Blut durch die „vaisseaux pcricardiques" in den

Pericardialsinus eintreten lässt, würde die Blutcirculation zunächst bei

Talitrus in folgender Weise vor sich gehen: In den bis in den Kopf

hineinreichenden Sinus ventralis (Taf. XLX, la, sv) strömt von vorn her

nicht nur alles Blut ein, welches aus dem freien Ende der vorderen Aorta

und ihren Seitenzweigen ergossen wird, sondern auch dasjenige, welches

aus den Fühlern und Mundtheilen, nachdem es bis in das Ende dieser

Gliedmassen vorgedrungen ist und aus den von den Arteriae faciales ver-

sorgten Organen zurückkehrt. Es vermischt sich mithin im vorderen Theil

des Sinus ventralis mit rein arteriellem auch venöses Blut, während in den

hinteren Theil desselben aus der Endöffnung und den beiden kurzen Seiten-

ästen der Aorta posterior (Fig. la, ap) nur arterielles eintritt. Diese

einander begegnenden Blutströme vermengen sich mit einander, so dass

bei ihrem Zusammentreffen das Blut keine bestimmte Richtung erkennen

lässt. Aus diesem im Sinns ventralis vorhandenen Blut werden sämmt-

liche aus den einzelnen Mittel- und Hinterleibssegmenten in die ihnen

angehörenden Gliedmassen eintretenden zuführenden Gefässe (Vasa affe-

rentia) gespeist; ebenso gehen aus dem Sinus zuführende Gefässe in die

mit einem besonderen Blutlauf versehenen Hüftglieder (Epimereu) hinein.

Diese ^'asa afferentia verhalten sich in den Gliedmassen des Postabdomen

am einfachsten, indem sie hier ungethcilt längs der Innenseite bis zur
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Spitze verlaufen ; ungleich complieirter dagegen im Bereich des Mittelleibs,

wo ausser den Beinen noch deren Anhänge, also die Kiemen (Fig. 1 a, br)

des zweiten bis sechsten Paares, ferner auch bei den weiblichen Indivi-

duen die Brutlamellen mit Blut zu versorgen sind. Das jedesmalige aus

dem Sinus ventralis hervortretende Vas afferens spaltet sich daher bei den

Männchen in drei, bei den Weibchen in vier Aeste, Von diesen ist der

in die Brutlamelle der Weibchen eintretende sehr fein und von dem aus-

führenden Gefäss vielleicht nicht scharf getrennt. Das für die Kieme be-

stimmte Gefäss läuft an der nach innen liegenden, d. h. der Bauchwand
zugewendeten Lamelle dieses Organs bis zum geschlossenen Ende herab,

indem es auf diesem Wege sich in zahlreiche Maschenräume, welche mit

solchen des ausführenden Gefässes communiciren, auflöst. In den beiden

Gruppen der Mittelleibsbeine verhalten sich die zuführenden Gefässe dem
verschiedenen Oefifnungswinkel jener entsprechend ihrem Verlaufe nach

entgegengesetzt; innerhalb der drei hinteren Paare liegen sie dem Vorder-

rande, in den drei vorderen dem Hinterrande an. Uebrigens treten aus be-

stimmten Oeftnungen ihrer ,,unzweifelhaften Wandungen", wieDelage hier

nochmals ausdrücklich hervorhebt, mehrfach Blutkörperchen hervor, um
ohne den Umlauf durch die ganze Länge des Beines hindurch ausgeführt

zu haben, in das auf der gegenüberliegenden Seite des Beines verlaufende

ausführende Gefäss einzutreten. Der vierte, speciell für die Hüftglieder

bestimmte Ast der zuführenden Gefässe tritt in die Mitte ihrer Basis ein

und verläuft von dort geraden Wegs gegen die Mitte des Unterrandes,

wo er sich gabelt. Von den beiden in entgegengesetzter Richtung längs

des Unterrandes verlaufenden Spaltästen steigt der eine am Vorder-, der

andere am Hinterrand wieder nach aufwärts und indem beide, jetzt be-

reits als ausführende Gefässe, an der Basis des Hüftgliedes wieder gegen

einander convergiren, vereinigen sie sich zu einem unpaaren Vas efferens,

welches die Richtung gegen den Pericardialsinus hin einschlägt. Auch
aus diesen „Gefässen" treten zahlreiche Blutkörperchen in das maschige

Gewebe, welches den Mittelraum der Hüftglieder anfüllt, ohne den regulären

Kreislauf zu vollziehen, aus. In gleicher Weise nun, wie sich die aus

dem Sinus ventralis hervorgehenden zuführenden Beingefässe in drei, resp.

in vier Aeste gespalten haben, vereinigen sich die in gleicher Zahl vor-

handenen abführenden Aeste (Vasa eflferentia) bei ihrem Austritt aus der

Basis der Ghedmassen auch ihrerseits wieder zu einem gemeinsamen
Stamm. Solcher von Delage als Pericardialgefässe bezeichneten Stämme
(Taf. XLV, Fig. 1, vp) sind nun in gleicher Zahl wie Mittelleibs- und

Hinterleibsgliedmassen zusammen, nämlich je dreizehn jederseits vorhan-

den. Indem dieselben von dem Ansatz der Beine aus ganz oberflächlich

unter der Seitenwand der Leibessegmente nach oben hin aufsteigen, senken

sie sich nicht in die Seitenränder, sondern in die Rückenwand des Peri-

cardialsinus ein. Das Blut, welches sie dem Pericardium und mittelbar

dem Herzschlauch zuführen, ist gleichfalls aus venösem und arteriellem

gemischt; letzteres würde aus den Kiemen und aus den in ähnlicher
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Weise fuDgirendeu lamellösen Basalabschnitten der Mittelleibsbeiue, ersteres

aus den übiigen Theilen der Gliedmassen, in welche es aus dem Sinus

ventralis bereits eiutritt, herstammen.

Bei Corophium weicht die Blutcirculation nach De läge darin ab,

dass die Aorta posterior nicht direkt in den Sinus ventralis ihr Blut er-

giesst, sondern bei ihrer sehr viel weiter nach vorn erfolgenden Auflösung

in die Hohlräume der fünf letzten Postabdominalringe ausmündet (Taf. XLV,

Fig. 2, n). Aus diesen erhalten auch die drei letzten Paare der Pedes

spurii ihre Blutzufuhr und erst die aus letzteren zurückkehrenden Blut-

ströme (nach Belage gleichfalls „vaisseaux efferents,,) münden iu den

Siuus ventralis ein. In letzterem begegnen sich übrigens der vordere und

hintere Blutstrom in ähnlicher Weise, wie bei den Gaiinnarimn etwa in

der Mitte seiner Länge, und durch seinen Inhalt werden auch bei Coro-

phium die zuführenden Gefässe der drei vorderen Spaltbeiupaare so wie

sämmtliche Mittelleibsbeine gespeist. Von letzteren haben diejenigen der

beiden ersten und des letzten Paares nur ein einfaches Vas efferens, da

ihnen Kiemen fehlen, während sich dasselbe am zweiten bis sechsten

Paare wieder in einen Bein- und Kiemenast theilt, zu welchem bei den

Weibchen dann wieder noch ein dritter für die Brutlamelle hinzutritt.

Das zuführende Gefäss verläuft innerhalb der Beine der vier vorderen

Paare längs des Hinterrandes, im fünften fast median, im sechsten schon

mehr dem Vorderrandc genähert, im siebenten diesem dicht anliegend.

Der Hauptunterschied den (JiOiuHarinen gegenüber besteht aber bei Coro-

ph'mm darin, dass die aus den Hinterleibsgliedmassen zurückkehrenden

Gefässe ihr Blut nicht dem Pericardium, sondern wieder dem Sinus ven-

tralis, aus welchem es wenigstens die drei vorderen Paare der Pedes

spurii erhalten haben, zuführen. Es beruht dies darauf, dass die Peri-

cardialgefässe hier nur zu sieben Paaren im Bereich des Mittelleibes vor-

handen sind (Fig. 2, vp). Dieselben verhalten sich gleich den Vasa eflfe-

rentia an den einzelnen Mittelleibsbeinpaaren in so lern verschieden , als

sie theils als einfache Stämme aus diesen hervorgehen, theils durch die

Vereinigung der Bein-, Kiemen- und Brutlamelleuäste hergestellt werden.

Endlich ist auch die Ueberführung des Blutes aus dem Pericardialsinus

in den llerzsehlauch durch die bei Coroplüum nur zu einem Paar vor-

handenen und unsymmetrisch gelegenen venösen Ostien (Fig. 2, o) modi-

licirt. Da das Herz sich in der Gegend dieser Ostien deutlich einknickt,

so dass es rechts nach oben und links nach unten gewandt ist, wird das

Pericardium an dieser Stelle auf der einen Seite stark verengt, auf der

gegenüberliegenden dagegen in entsprechendem Maasse erweitert. Dem-

zufolge wendet sich das durch die beiderseitigen Pericardialgefässe ein-

tretende Blut alternireud der einen und der anderen erweiterten Stelle

des Pericardiums zu, um aus dieser durch das jederseitige Ostium in den

llerzsehlauch einziischiessen.

Der Kreislauf der Flu-onlmuhn bietet nach der Schilderung von Claus
besonders folgende Eigenthümlichkeiten dar: Das aus der Aorta posterior
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hervortretende Blut bewegt sich theils nach der Bauchseite bis zum hin-

teren Ende des Postabdomen fort und steigt dann, nachdem aus dem
Sinus ventralis Bhitläufe in die Pedes spurii abgegeben worden sind, von

jenem aus in der Richtung gegen den Rücken, theils wendet es sieh

direkt dem Pericardialsinus zu, um aus diesem durch die hinteren venösen

Ostien wieder in das Herz einzutreten. Das durch die Aorta anterior

nach vorn geförderte Blut bewegt sich in der Umgebung des Gehirugang-

lions nach dem oberen, sonst nach den Seiten und dem unteren Theil des

Kopfes hin. Ersteres kehrt direkt nach dem vordersten Paar der venösen

Ostien zurück; alles übrige, durch die aus den unteren paarigen Herzarterien

ergossene Blutmenge verstärkt, steigt ventral in der Umgebung der Gang-

lienkette und seitlich vom Magen und Darm im Mittelleib herab, um sich

dem grösseren Theil nach bereits innerhalb des vierten bis sechsten Mittel-

leibsringes wieder dorsalwärts zu wenden und in den Herzschlauch wie-

der zurückzukehren. Die noch weiter nach hinten gelangenden Blutkör-

perchen wenden sich im Bereich des ersten Hinterleibsringes bogenförmig

nach aufwärts und folgen dem dorsalwärts aufsteigenden Strom. Aus

allen in den Mittelleib absteigenden Blutbahnen zweigen sich regelmässige

schlingeuförmige Nebeuläufe für die Beinpaare und Kiemen ab, um direkt

gegen den Herzschlauch hin umzubiegen. In den vier vorderen Beiu-

paaren so wie in sämmtlichen Kiemen steigt die Blutbahn wie bei den

(Tummarincn an der hinteren Seite herab, an der vorderen wieder hinauf;

in den drei hinteren Beinpaareo ist das Verhalten gerade umgekehrt.

Von keiner Amphipodenform ist der Kreislauf in gleicher Häufigkeit

beobachtet und geschildert worden, wie von der sich durch die Zartheit

ihres Integumentes hierzu besonders eignenden Gattung Caprella. Nach

Wiegmann, Goodsir, Frey und Leuckart während einer früheren

Periode haben sich in neuerer Zeit mit demselben ausser Claparede
besonders Gamroth, Delage und P. Mayer beschäftigt. Während
letzterer das Blut nur in Bahnen circuliren lässt, sieht sich Delage auch

für die Caprdlinea zur Annahme geschlossener Gelasse veranlasst. Nach
letzterem Beobachter erhält die vordere Hälfte des Sinus ventralis ihr Blut

theils direkt aus der freien vorderen Oeffnung der Aorta anterior (Taf. XL VI,

Fig. 1, ao), theils das aus den Fühlern und den Hohlräumen des Cephalo-

thorax zurückkehrende. In beide Fühlerpaare wird arterielles Blut durch

die beiden Antennen-Arterien bis in die Spitze hineingetrieben und kehrt

auf der entgegengesetzten (oberen) Seite aus denselben zurück. Das aus

dem oberen Fühlerpaar zurückfliessende tritt in einen weiten, hinter der

Aorta ceplialica gelegenen Blutraum, welchen es in der Richtung von vorn

nach hinten durchzieht, bespült sodann die Seitenwände und die Unter-

seite des Magens und tritt endlich bei der Insertion des ersten P>einpaares

in den Sinus ventralis ein; das aus dem unteren Fühlerpaar zurückkehrende

dagegen vermischt sich mit dem aus der Endöffnung der Aorta hervor-

tretenden, umkreist den Oesophagus und strömt von hier aus dem Sinus

ventralis (Fig. 1, sv) zu. In den hinteren Theil des letzteren gelangt



384 Amphipoda.

Blut theils direkt aus den beiden Seiteuästen der Aorta posterior (Fig. 1, ap),

theils auf" dem Umwege durch das letzte Beiupaar hindurch, welchem es

die Aorta inferior zunächst zuführt. Die beiden einander zugekehrten

Strömungen treöen innerhalb des Sinus ventralis in der Mitte zwischen

den beiden Kiemenpaaren (Fig. 1, br) auf einander, um sich hier zu

mischen und einen Wirbel zu erzeugen. Die daraus hervorgehenden zu-

führenden Gefässe der Segmentanhänge liegen in den beiden vorderen,

scheerentragenden Beinpaaren dem Hinterrande, in den beiden Paaren

von Kiemensäcken und den beiden vorletzten Paaren der Mittelleibsbeine

dem Vorderrande an. Pericardialgefässe im Sinne derjenigen der Ganima-

rinen sind nicht vorhanden, sondern es treten die aus den Segmentan-

hängen zurückkehrenden Gefässe direkt in das Pericardium, welches bei

ihrer Einmündung beiderseits zipfelartig ausgezogen ist (Fig. 1, pe), zu-

rück. Höchstens, dass die dem Pericardium aus den beiden vorderen

scheerentragenden Beinpaaren zugehenden Vasa effereutia ihrer grösseren

Längsstreckung nach mit Pericardialgefässen in Vergleich gebracht wer-

den können. Uebrigens wird das zurückkehrende Blut nur aus den sechs

vorderen Segmentanhängen dem Pericardium direkt übermittelt, innerhalb

dessen es sich in zwei entgegengesetzten Strömungen bewegt und in dem

das zweite Kiemenpaar tragenden Segment zusammentrifft. Durch das

hier gelegene, sehr viel grössere dritte Paar der venösen Ostien tritt alles

Blut, welches dem Pericardium aus den hinteren Beinpaaren und dem
zweiten Kiemenpaar zugeführt wird, ausserdem aber auch ein Theil des

aus dem vorderen Kiemenpaar stammenden in den Herzschlauch ein.

Dem mittleren Ostienpaar wird der übrige Theil des vorderen Kiemen-

blutes, dem vordersten dasjenige der beiden Scheerenbeinpaare zugeführt.

Die venösen Ostien stehen bei der Diastole weit offen und schliessen sich

bei der Systole, während sich bei letzterer die arteriellen Klappen öffnen.

— Die von Delage über die Bewegungen des aus den Gliedmassen zu-

rückkehrenden Blutes gemachten Angaben sind übrigens nach den Beob-

achtungen P. Mayer's theils zu berichtigen, theils zu ergänzen. Letz-

teren zufolge strömt u. A. das aus der grossen Greifhand zurückkehrende

Blut theilweise in der Tiefe wieder dem Ventralsinus zu, theils aber ober-

flächlich schräg über das dritte und vierte Segment nach hinten, um dort

mit dem aus der Kieme des dritten Segmentes hervortretenden zusammen-

zufliessen. Auch aus der kleinen Greifhand wird ein Theil des zurück-

kehrenden Blutes dem Vcntralsinus, ein anderer Theil direkt dem ersten

Paar der venösen Ostien zugeführt. Endlich gelangt das aus dem letzten

Mittelleibsbein zurückfliessende Blut theils in das vorletzte Bein, theils

dorsalwärts in den Pumpf zurück, vereinigt sich hier mit demjenigen der

beiden vorletzten Beinpaare und strömt nun theils im Pericardialsinus

gegen das letzte Ostienpaar hin, theils in den Sinus ventralis hinein. Es

werden mithin dem Herzen nicht unbeträchtliche Mengen venösen Blutes

zugeführt.
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Bei den Tanauhn emptängt nach der Darstellung Delage's der Sinus

ventralis von der vorderen Richtung her arterielles Blut aus dem freien

Ende der Aorta anterior, venöses aus den Kieferfüssen; da indessen dieser

vorn in den Sinus eintretende Blutstrom ein sehr reichhaltiger und leb-

hafter ist, so scheint es, als hätte derselbe noch andere Quellen als die

genannten. Bei seinem Verlauf durch den Mittelleib giebt der Sinus ven-

tralis an sämmtliche Beinpaare ein Vas atferens ab, welches innerhalb der

vier vorderen dem llinterrande, innerhalb der drei hinteren dem Vorder-

rande genähert verläuft Im Bereich des Postabdomen geht in gleicher

Weise aus ihm je ein Vas afiPerens in die einzelnen Pedes spurii hinein,

bis er selbst bei seinem Eintritt in das grosse Endsegment die ihn von

hinten her mit Blut speisenden beiden Aortae posteriores (Taf. XLV,
Fig. 3, ap) aufnimmt. Die in die Pedes spurii eintretenden Vasa affe-

rentia gehen hier eine Anastomose mit den Nebenverzweigungen der bei-

den Aortae posteriores ein; doch reichen beide nur bis in das Grundglied,

lassen also keine Blutkörperchen in die lamellösen Spaltäste eintreten.

Dem langgestreckten sechsten Paar der Spaltbeine fehlen Blutläufe über-

haupt. Die Zuriickfiihrung des peripherischen Körperblutes in den Peri-

cardialsinus wurd durch Pericardialgefässe in grosser Anzahl bewirkt. Im
Bereich des Cephalothorax existiren deren zwei Paare, deren eines von

der Kieme, das andere aus der grossen Greifband zurückkehrt; letzteres

mündet in die Unterseite des Pericardium erst im Bereich des ersten

freien Mittelleibsriuges ein. Diesen folgen sodann sechs Paare, welche

das Blut aus den Mittelleibsbeinen zurückführen, ausserdem aber noch

solche, meist gleichfalls zu sechs jederseits, welche direkt vom Sinus ven-

tralis in den Pericardialsinus einmünden (Fig. 3, vp). Je weiter nach

hinten gelegen, um so länger werden diese Pericardialgefässe des Mittel-

leibes, da sich das Pericardium im letzten Segment stark verschmälert.

Endlich führen auch fünf Paare von Pericardialgefässcn das aus den

Pedes spurii zurückkehrende Blut dem Pericardialsinus (Fig. 3, pe) wie-

der zu. Das aus letzterem durch die venösen Ostien in den Herzschlauch

eintretende Blut wird bei dessen Contraktion zugleich nach vorn und nach

hinten getrieben. Von beiden Strömungen nimmt die ungleich complicirtere

vordere, da sie zu dem Respirationsorgan in sehr nahe und ausgedehnte

Beziehung tritt, vor allem die Aufmerksamkeit in Anspruch. Dem letzteren,

jederseits in einem Hohlraum des Cephalothorax gelegen, wird zunächst

direkt aus dem Herzen stammendes, arterielles Blut durch drei recht-

winklig von der Aorta anterior sich abzweigende Arterien (Taf. XLV,
Fig. 5, ao) zugeführt. Indessen der bei weitem grössere Theil dieses

Herzblutes wird durch die weiter nach vorn aus der Aorta sich abzwei-

genden und ungleich stärkeren Arterien (Fig. 4, ca) um das Gehirngang-

lion herum und in die Höhlung der beiden Fühlerpaare und sämmtlichcr

j\Iundgliedn)assen hineingetrieben. Aus beiden sieht man es in umgekehrter

Richtung wieder zurückfliessen, bei seinem Austritt sich aber nicht dem

vorderen Ende des Sinus ventralis zuwenden, sondern von vorn und unten

Uli. IUI. Klaasüii dc's Tliioi- Ifeiclis. V. J. 25



386 Ampbipoda.

her in das jederseitige Athmiingsorgan eintreten, innerlialb dessen es sich

mit dem Aorta-Blut vermischt (Fig. 5, br). Eine Ausnahme von diesem

Verhalten macht nur ein Theil des aus den Kieferfüssen zuriickfliessendeu

venösen Blutes, welches in seitlicher Abzweigung dem Sinus ventralis zu-

fliesst. Das während seiner lebhaften Cirkulation innerhalb der Athmungs-

organe arteriell gewordene Blut kehrt aus dem nach oben und hinten

gerichteten Ende dieser wieder in den Pericardialsinus, dicht vor dem
Beginn des Herzschlauches, zurück. In diesem zwischen die Blutströ-

mungen des Kopftheiles und den Sinus ventralis eingeschobenen Athmungs-

kreislauf würde der hauptsächlichste Unterschied zwischen der Blutcircu-

lation der Tanäiden und der übrigen Ampbipoden zu suchen sein.

Die Blutflüssigkeit der Amphipoden ist farblos und enthält bei

Gammani^ nach IJruzelius nicht besonders zahlreiche, bei den CaprcJ-

linen dagegen nach P. Mayer ungemein viele Blutkörperchen, Dieselben

sind durchschnittlich 0,016 Mill. lang und in der Form sehr schwankend,

bald oval, bald spindelförmig oder auch halbmondförmig gekrümmt. Eine

solche Veränderlichkeit in der Form tritt besonders bei solchen Blutkör-

perchen in die Augen, welche sich während des Kreislaufs durch enge

Bindegewebslücken hindurchdrängen. In frischem Zustand lassen sie

keinen deutlichen Kern erkennen. Bei stockender Circulation heften sie

sich häufig mit dem einen Ende an der Herz- oder Gefässwand fest, wo-

bei sie hin und her geschaukelt werden. Durch Plasmafäden, welche aus

ihnen hervortreten, werden sie zuweilen netzartig mit einander verbunden.

8. Athmungsorgane.

Der respiratorische Gasaustausch vollzieht sich bei den Amphipoden

mit Ausnahme der Tandidcn in paarigen zarthäutigen Anhängen der ]\Iittel-

leibsringe, w^clche frei im Wasser flottiren und als Kiemen (Brancliiac)

bezeichnet werden können. Letztere weichen daher von denjenigen der

Isopoden nicht nur dadurch ab, dass sie, der Lage des Herzens ent-

sprechend, weiter in der Richtung nach vorn verschoben sind, sondern

auch darin, dass sie nicht mehr als integrirende Theile der Gliedmassen

auftreten.

Die Zahl, in welcher diese theils lamellösen, theils schlauch- oder

sackförmigen Gebilde im Auschluss an die Mittelleibsbeine oder — bei

dem Fehlen solcher — an deren Stelle auftreten, ist je nach den syste-

matischen Gruppen der Amphipoden eine wechselnde: nur das dürfte sich

als durchgreifend herausstellen, dass sie hinter der Zahl der Mittelleibs-

segmente stets zurückbleibt. Die ansehnlichste Zahl von Kiemenpaaren,

welche sich bei der Mehrzahl der (ramwianMc«- Gattungen vorfindet, be-

trägt nämlich sechs, und zwar wird durch den Mangel derselben in diesem

Fall das vorderste Beinpaar betroffen. Zu diesem gesellt sich sodann bei

OrcJicstia, bei welcher nur fünf Paare von Kiemen (Taf. XXXIX, Fig. 1, br)

zur Ausbildung gekommen sind, auch das zweite hinzu. Unter den IIf/p<'-

rincn scheint zwar die höchste Zahl von seclis Kiemenpaaren nicht völlig
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ZU fehlen — nach der Abbildung von Marion würde sie z. B. der Gat-

tung Vihilia, dem zweiten bis siebenten Mittelleibs-Beinpaar entsprechend,

noch zukommen — indessen zu den Ausnahmen zu gehören. Denn

Hyperia selbst besitzt nach St raus-Dürckheim nur fünf (am zweiten

bis sechsten Beinpaare), Par(i]t]iro)ilma nach Claus (Taf. XXXIV, Fig. 5)

nur vier Paare (am dritten bis sechsten Beinpaare), während bei Phro-

niina (Taf. XXXIV, Fig. 1 u. 3, br), PhronlmcUa und Phron!)iiopsis ihre

Zahl sogar auf drei Paare (im hinteren Anschluss an das vierte bis sechste

Beinpaar) reducirt erscheint. Letztere Zahl kehrt dann auch noch bei

einzelnen Cnjirdlinen -Gattungen (Proto: Taf. XXXVII, Fig. 1, Cercop^),

deren Mehrzahl indessen nur noch zwei Paare — am zweiten und dritten

freien (3. und 4.) Mittelleibsring aufgehängt, besitzt (Taf. XXXVII, Fig. 2

und 3, XXXVIII, Fig. 1 und 3) wieder. Auch bei den Cyamiden (Taf.

XXXVIII, Fig. 4—6) sind nur der zweite und dritte freie (3. und 4.)

beinlose Mittelleibsring mit schlauchförmigen Kiemensäcken ausgestattet.

Morphologisch sind diese Amphipodenkiemen (Taf. XLIV, Fig. 7, br

und 8, br) als lokale Aussackungen der ventralen Wand des Körperinte-

guments in gleicher Weise wie die bei den weiblichen Individuen dicht

neben ihnen entspringenden Brutlamellen (Fig. 8, la) anzusehen, mit

welchen sie zugleich in der Zartheit ihrer Wandungen tibereinstimmen.

Dass sie in der Mehrzahl der Fälle eine engere Lagerungsbeziehung zu

den Mittelleibsbeinen, deren Hüftglied sie sich in der Richtung nach innen

dicht anschmiegen, eingehen, ist dabei etwas durchaus Nebensächliches,

was schon daraus hervorgeht, dass ein solcher naher Anschluss keines-

wegs allgemein durchgeführt ist. Mit dem Schwinden des Htiftgliedes,

wie es u. A. die Phronimidcn auszeichnet, gewinnen diese Kiemen eine

theils annähernde {Paraphronima: Taf. XXXIV, Fig. 5), theils vollständige

{PhronimeUa, Phronima: Taf. XXXIV, Fig. 1 und 3, br) Unabhängigkeit

von den Beineu, so dass sie im letzteren Fall selbst in der Mitte zwischen

zwei auf einanderfolgenden Paaren aus der Bauchhaut hervortreten. Bei

den Laemodipoden {Caprdla: Taf. XLVI, Fig. 1, br, Protelki, Podalirius:

Taf. XXXVII, Fig. 2 und 3, XXXVIII, Fig. 1, Cijmnus: Taf. XXXVIII,

Fig. 4— 6) erweisen sie sich aber um so mehr als selbstständige ventrale

Ausstülpungen, als hier Beine an den betreffenden Segmenten überhaupt

fehlen oder höchstens als ganz kleine, gegen die Kiemen an Grösse stark

zurücktretende Stummel auftreten.

In ihrer Form und Struktur lassen die Kiemen der Amphipodeu

mehrfache Modifikationen erkennen. Bei den Gammariden in Form umfang-

reicher und dünner, zusammengedrückter Lamellen auftretend, lassen sie

schon bei schwacher Vergrösserung zahlreiche parallellaufende, theils

längere, theils kürzere dunkle Streifen (Taf. XLIV. Fig. 8, br) wahr-

nehmen, welche von netzartig verbundenen helleren Partien durchsetzt

werden. Ein Querschnitt durch eine solche Kiemenplatte ergiebt, dass

die dunklen Streifen auf dem stärkeren Einspringen der jedersciligen

Hypodcrmis in das Lumen und zwar bis zur Theilung derselben in

25*
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selbststäDdige neben einander liegende Hoblräume
;,

beruben. Wäbrend
letztere für die allseitige Circiilation des Blutes in maunigfacbster "Weise

mit einander communiciren, dienen die von beiden Seiten ber auieinander-

stossenden inneren Vorsprünge dazu, die nicbt verdickten Tbeile der

Wandungen in der nötbigen Entfernung von einander zu balten. Alle

diese inneren Vorsprünge (Verdickungsleisten) lassen auf dem Querscbnitte

einen grossen duukelen Kern erkennen, wäbrend solche den nicbt

verdickten Stellen wenigstens im Bereicb der ganzen Mitte feblen. Nur
an der Peripherie, wo sieb ungleich weitere Räume zum Eintritt des

Haupt-Blutstromes erkennen lassen, zeigen auch die nicht vorspringenden

Partien der beiden Lamellen solche Kerne. Von diesem für die Kiemen

der Gattung Gammarus festgestellten Verhalten weichen diejenigen anderer

den genuinen Amphipoden angehörigen Familien nur relativ und zwar

besonders durch die Zahl der für die Blutcirculation dienenden, anastomo-

sirenden Querkanäle im Mittelfelde der Kiemen ab. Bei Corophium

z. B., wo nach Nebeski die beiden Ilypodermislamellen an jener Stelle

fast in ihrer ganzen Ausdehnung aufeinauderstossen, linden sich solcher

Quercanäle nur in sehr geringer Zahl so wie von bedeutender Enge und

Unregelmässigkeit vor.

In ungleich auifallenderem Maasse abweichend gestalten sich schon

die Kiemen der — nicht unmittelbar im Wasser, sondern nur an mit

Wasser getränkten Stellen lebenden — Gattungen Orchestia und Talitmii.

Sie stellen kleine, relativ derbe Plättehen dar, welche besonders am
zweiten bis vierten Beinpaare (Taf. XXXIX Fig. 1, br; XLV, Fig. la, br)

schmal und gestreckt, zugleich aber scbraubeuartig gedreht und der

Bauchwand angedrückt erscheinen, während diejenigen der beiden letzten

Paare sich mehr dem gewöhnlichen Verhalten nähern. An diesen Orchcstln-

Kiemen sind die beiden Lamellen ungleich weiter von einander abgehoben

und schliessen daher einen beträchtlicheren Hohlraum ein. Die Ilypoder-

miszellen sind hier der Mehrzahl nach breit, (piadratisch oder oblong, mit

je einem grossen dunkelen Kern versehen. An bestimmten Stellen ziehen

sich aber diese Zellen so in die Länge, dass sie das ganze Lumen bis

zur gegenüberliegenden Wand durchsetzen, und zwar liudet dies von

beiden Lamellen aus in übereinstimmender AVeise statt, so dass beide

zur Herstellung von Stützpfeilern ineinander greifen. In den durch letztere

abgegrenzten Hohlräumen spannt sieb nach allen Richtungen hin ein

grosslöcheriges, mascbiges Bindegewebe aus, dessen Zwischenräume als

Blutbnhnen dienen , welches indessen an der Peripherie der Kiemeu
wieder fehlt.

Die in Bezug auf ihre Struktur bisjetzt nicbt näher erörterten Kiemen
der Ili/jxriiK'ii lassen je nach den Gattungen Form- und Grössenver-

schiedenheiten von untergeordneter Bedeutung erkennen. Verhältniss-

mässig breit und kurz bei Mhilid und Pliroitiniopsi^, strecken sie sich

zu einem länglichen Oval bei Poraphroninid (Taf. XXXIV, Fig. 5) und

nehmen bei J'lir'nnniti die Gestalt von Aveiten, blasenförmigen Säcken an.
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welche sich an ihrer Basis stielartig verjüngen ( Tal'. XXXIV, l^ig- 1 und3, br).

Diejenigen der Gattung l'lironiiitcUa sind schmal und lanzettlich.

In ähnlicher Weise variiren auch die schlauchförmigen Kiemen der

Cainrlllnm, welche bald (Proto: Taf. XXXVII, Fig. 4) schmal und

cyliudrisch, bald {FrukUa: Taf. XXXVII, Fig. 2, Fodallmis: Fig. 3,

Cuprdla: Taf. XXXVIII, Fig. 1) oval oder fast kuglig angeschwollen

erscheinen, wobei ihr Querschnitt sich entweder kreisrund oder quer

elliptisch darstellt. Meist gerade gestreckt, biegen sie sich in einzelnen

Fällen {PrufeUa i)liasma) mit ihrer Endhälfte winklig nach vorn. Der

Verlauf der beiden Kiemen eines und desselben Paares ist nicht parallel,

sondern in der Richtung nach vorn convergireud; auch lassen sie eine

Drehung um ihre Axe in der Weise erkennen, dass ihre an der Basis

nach innen gewandte Fläche gegen das Ende hin allmählich zur vorderen

wird. Ihre Struktur anlangend, so stellen die Kiemen bei jugendlichen

Individuen eine dickwandige Blase mit medianer bindgewebiger Längs-

scheidewand dar, welche das Innere in zwei gleiche, am Ende mit

einander communicirende Hälften theilt. In die eine dieser Kammern
tritt der Blutstrom von der Basis her ein, um an der Spitze in die

zweite überzugehen und diese wieder an ihrem Grunde zu verlassen.

Dieses ursprüngliche einfache Verhalten zeigen die Kiemen bei Proto

(Taf. XLVI, Fig. 4) und Podalirlns auch noch im erwachsenen Zustande,

nachdem sie eine mehr gestreckte und eylindrische Schlauchform ange-

nommen haben. Bei den übrigen Cr^^>/Y7/'/y/(«-Gattungen dagegen, bei

welchen sie mehr seitlich comprimirt erscheinen, schliesseu sie sich ungleich

enger an diejenigen der Gamniarinen an, indem die Innenseite ihrer

beiden Lamellen auch hier gegen einander vorspringt und sich zu mehr

oder weniger parallelen Scheidewänden, Avelche eine grosse Anzahl

maschenartig mit einander communicirender Hohlräume herstellen, vereinigt

(Taf XLVI, Fig 3, 3 a). In alle diese Hohlräume drängt sich das nur

am Rande der Kieme continuirlich einströmende Blut hinein, um an den

gegenüberliegenden Blutlauf wieder abgegeben zu werden.

Durch ihre aussergewöhnliche Grösse, Form und Lage haben von

jeher die Kiemen der ('ycuiihJcii die Aufmerksamkeit der Beobachter auf

sich gelenkt und in der That sind sie durch diese Besonderheiten dazu

angethan, ihren schon an und für sich höchst abenteuerlich gestalteten

Trägern ein um so barockeres Aussehen zu verleihen. Von den Seiten

derselben Mittelleibsriuge, wie bei den CapreUinvn, ihren Ursprung nehmend,

schlagen sie abweichend von den Kiemen dieser nicht die Richtung nach

unten, sondern nach vorn ein, so dass sie in der Horizontalcbene des

Rumpfes zu liegen kommen, bei ihrer sehr freien Einlenkung übrigens

ebensowohl schräg nach aussen wie nach innen gewandt werden können.

Im letzteren Fall würden sie dem Rücken des Thieres anliegen und bei

besonderer Längsstreckung sich über diesem sogar kreuzen. Ihre Form
ist stets diejenige eines cylindrischen Schlauches, welcher in der Regel

{('ijdtnm nujstkrfi: Taf. XXXVIII, Fig. 5, 6) am Ende stumpf abgerundet,
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zuweilen indessen auch (Ci/amus ovalls: Tai". XXXVIII, Fig. 4) deutlieh

verjüngt ist. Ihre Länge ist nieht nur je nach den Arten, sondern auch

bei den beiden Geschlechtern oft auffallend verschieden. Bei den männ-

lichen Individuen, welchen zwar nicht immer (Cyamus monodontis), aber

in der Kegel die ungleich längeren Kiemenschläuche zukommen {Cijanius

mysticcti: Taf. XXXVIII, Fig. 5 mas, 6 fem.) erreichen dieselben in

manchen Fällen (Ci/aini(s crraticus und pacificus) selbst die Länge des

gesammten Rumpfes oder gehen über diese sogar noch hinaus, während

diesen Arten dann freilich auch andere gegenüberstehen, bei welchen sie

kaum der halben Rumpfläuge {CyiDnus nodosns, gmc'dis) oder auch nur

einem Dritttheil derselben {Cyamus ghhicijntis) gleichkommen. Bei einer

durch Lütken bekannt gemachten besonderen Gattung und Art: Platycyamus

Thompsonl übertreffen sie sogar die Kiemen der Caprdl'mcn kaum mehr

merklich an Grösse und erscheinen hier zugleich etwas abweichend

geformt, nämlich langgestreckt oval oder birnförmig. Ueberhaupt nehmen

diese Kiemenschläuche der Cyamidoi durchschnittlich in demselben Maasse

an Dicke zu, wie sie an Länge einbüssen, während die besonders lang-

gestreckten von Cyamus crraticus und pac'ificus fast als linear oder faden-

förmig bezeichnet werden können. Eine der am längsten bekannten und

zu den häufigsten zählenden Arten, Cyamus oirdis (Taf. XXXVIII, Fig. 4)

weicht von allen übrigen in sehr auffallender AVeise dadurch ab, dass

die — hier gleichfalls langstreckigen — Kiemenschläuche nicht als

einfache, sondern als doppelte an jeder Seite des zweiten und dritten

freien Leibesringes auftreten. Diese Abweichung ergiebt sich indessen bei

näherer Betrachtung lediglich dadurch hervorgerufen, dass der an der Basis

einfache, wenngleich hier relativ weite Schlauch sich bald nach seinem

Ursprung gabelt, so dass sich im weiteren Verlauf zwei Theilschläuche

dicht aneinander legen, von denen der vordere (innere) dem hinteren

(äusseren) in beiden Geschlechtern an Länge merklich voransteht.

An ihrer Basis werden diese Kiemenschläuche der Cyamidcii durch

einen besondern, mit den Seitentheilen der betreffenden Leibesringe

beweglich verbundenen Apparat getragen, welcher bald in Form einer

zweizinkigen Gabel, bald {Cya>tnis mysticcti: Taf. XXXVIII, Fig. 5) mehr

hufeisenförmig, indessen mit ungleich langen Schenkeln versehen, auftritt

und bei jeder Art eine besondere, für sie charakteristische Gestalt

erkennen lässt, jedoch bei den männlichen Individuen einen ungleich

höheren Grad der Ausbildung als bei den Weibchen eingeht. Bei letzteren

reducirt er sich meistens sogar auf einen kurzen Kegel, an welchen sich

zuweilen {Cya)iius mysticcti, fem.: Taf. XXXVIII, Fig. 6) noch ein lanzett-

liches Blättchen anschliesst. Nach dem Lagerungsverhältniss, welches

dieser Apparat zu dem ihm entsprechenden Kiemenschlauch von unten

her einhält, kann es kaum einem Zweifel unterliegen, dass er letzterem

einerseits als Stütz-, anderseits als Bewegungsvorrichtung dient. Die

rudimentäre Ausbildung desselben bei den weiblichen Cyamidcn dürfte

wohl eine genügende Erklärung durch den grossen Umfang der den
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letzteren zukommenden Brutlamcllen finden, welche bei ibrem en^en

Anscbluss an die KieraenscbUlucbe diesen obnebin einen festen Stütz-

punkt gewähren. Dass diese Stützapparate nicht, wie Trevir^fnus
meinte — und dasselbe nahm derselbe irriger Weise zugleich von den

Brutlamellen der Weibchen an — der Respiration dienen können, geht,

wie schon Koussel de Vauzeme mit Recht hervorhob, daraus hervor,

dass sie nichts weniger als zarthäutig, sondern ebenso derb chitinisirt

sind wie die Rumpfhaut: während dagegen die Kiemenschläuche auch

bei den Cyanüden dieselbe zarthäutige Struktur wie bei den übrigen

Amphipoden und speciell bei den Caprdllncn darbieten und am lebenden

Thier einen lebhaften, sich durch ihre ganze Länge hindurch erstreckenden

Blutstrom wahrnehmen lassen.

Durch die Ausbildung spezifischer, der Respiration dienender Organe,

als welche die vorstehend geschilderten Kiemen der genuinen Amphipoden,

der Hypcrincn und Lacmodii)odcn unzweifelhaft zu gelten haben, wird es

nicht ausgeschlossen, dass auch hier und da noch anderweitige Körper-

theile, für welche die Beobachtung eine besonders lebhafte und reich

verzweigte Blutcirculatiou ergeben hat, sich an dem Gasaustausch betheiligen.

Ais solche sind von 0. Sars und Wrzesniowski für die Gammarinen
die lamellösen HUftglieder der Mittelleibsbeine, von P. Mayer für ein-

zelne Q(2>rdU)ic)i -Formen die Basis des oberen Fühlerpaares festgestellt

worden. Die Hüftplatten der Gammarinen (TaUtrus: Taf XLVI, Fig. 8)

erscheinen in ähnlicher Weise wie die Kiemen durch Einspringen der

Hypodermis gegen ihren Binnenraum hin in zahlreiche mit einander

cummunicirende Hohlräume getheilt, von welchen besonders drei am
unteren Rande in einander übergehende Längskanäle in die Augen fallen.

In den beiden vorderen dieser Längskanäle ffiesst das von der Basis her

eintretende Blut abwärts, in dem hinteren dagegen aufwärts; aus dem
mittleren fliesst das Blut aber theilweise in die Kieme hinein, zum
anderen Theil freilich in das eigentliche Bein und in die Brutlamelle

(der Weibchen). In die Kieme selbst tritt das Blut von der Basis des

Hinterrandes her ein und wird von diesem aus durch die Queranastomosen

hindurch gegen den Vorderrand getrieben, von welchem es, ohne sich

an der Blutversorgung des Beines zu betheiligen, direkt gegen den

Pericardialsinus aufsteigt. — Bei den älteren Männchen von Caprella

ucutifrons und in geringerem Maasse auch bei denjenigen von Caprdla

acquilibra zeigt das deutlich aufgetriebene zweite Glied der oberen Fühler

im Inneren gegen die Unterseite hin mehrere hintereinander gelegene

Hohlräume, welche mit dem ventralen Blutsinus der Fühler commimiciren.

Das in die innere und dorsale Seite des Fühlers einströmende Blut

windet sich nach rechts oder links durch seine Hohlräume hindurch

nach unten. Bei den weiblichen Individuen fehlt zwar das jene Hohl-

räume trennende Balkengeflecht; doch treten auch bei ihnen die Blut-

körperchen aus der arteriellen Seite des Fühlers quer in die venöse

hmüber.
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Dass die Ke,s])iratiou hei den Taiuüdcit in einer von den übrigen

Amphipoden zwar nicht wesentlich abweichenden Weise, aber an einer

ganz verschiedenen Stelle vollzogen wird, könnte um so mehr autlalleii,

als der Circulationsapparat bei beiden in allen Hauptsachen überein-

stimmend angelegt ist. Besondere Kiemen im inneren Anschluss an die

Mittelleibsbeine fehlen den „Scheerenasseln" vollständig, da einzelne hierauf

bezügliche Angaben (von Spence Bäte) sich nicht bestätigt haben,

sondern auf eine Verwechselung mit Brutlamellen zurückgeführt worden

sind. Ebenso wenig betheiligen sich aber die lamellösen Spaltäste der

Pcdes spurii, deren an diejenige der Isopoden erinnernde Form wohl

der alleinige Grund gewesen ist die Tanaahii dieser Ordnung zuzuweisen,

irgend wie an dem Athmungsprozess. Fr. Müller und Belage heben

in voller L'ebereinstimmung ausdrücklich hervor, dass sie bei wiederholter

Beobachtung des Kreislaufs niemals auch nur ein einziges der grossen

Blutkörperchen aus dem Basalglied in die zarthäutigen, bei dem lebenden

Thicr in fortwährenden Schwingungen befindlichen Lamellen übertreten

gesehen haben, was nach einer neueren Mittheilung von Blanc*)
allerdings der Fall sein soll. Wie dem auch sei, so ist unter allen

Umständen der Hauptsitz des Eespirationsprozesses in die Seitentheile

des Cephalothorax verlegt, in welchen eine ausserordentlich lebhafte und

reich verzweigte Blutcirculation stattfindet (Taf. XL^', Fig. 5, br). Dieser

Cephalothorax der Tcmäiden steht nur im Bereich seiner Rückenwand in

direktem Anschluss an die von ihm eingeschlossenen Organe, während

sich seine Seitentheile frei al)heben, um rechts und links eine Höhlung

herzustellen, welche mithin ihrer Lage nach ganz derjenigen der Deca-

poden gleicht. Diese seitlich abgeflachte, aber in der Längsrichtung ge-

streckte Höhle jederseits wird nach aussen von dem Cephalothorax, nach

innen von der Leibeswand, nach hinten durch eine Membran abgegrenzt,

welche von letzterer aus gegen den Rand des Cephalothorax hin verläuft

und diesen mit einer Duplicatur umfasst. Nach unten wird sie durch die

Insertion der Mundgliedmassen und Scheerenfüsse geschlossen, lässt je-

doch auf ihrer Grenze gegen die letzteren hin zwei kleine Spaltöffnungen

erkennen, von denen die eine mehr nach vorn und abwärts, die andere

weiter nach hinten und oben gelegen ist. Letztere dient zum Eintritt des

Wassers in die Athemhöhle von hinten her, während dasselbe durch die

vordere und untere wieder abfliesst. Zur Unterhaltung und Beförderung

dieses Wasserstromes dienen zwei innerhalb der Athemhöhle hin und her

schwingende Geissein, von denen wenigstens die eine als ein Appendix

von Gliedmassen, in ähnlicher Weise wie bei den Decapoden, auftritt.

Es findet sich nämlich in direktem Anschluss an die Basis der Maxille

des ersten Paares ein schmaler, zarthäutiger Lappen, dessen freies Ende

•) „Di«-' Afhuiuiig- vnllzicLt äich nicht blos in den Kicuieiihöhlon . sondern auch in den

Beinpaaren des Hinterleibs, in deren Innerem icli stets Blutkörperchen beobachten konnte."

(Blanc in Zoolonischer Anzeic,cr \'I, is^.H. p (i.Mli").
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io mehrere, fingerförmig nel)encin:indergelagcrtc Fäden zerschlitzt ist

(Taf. XLV, Fig. 7). Von der zweiten, ungleich breiteren und mehr

sichelförmig gekrümmten Platte steht nur so viel unbedingt fest, dass sie

nicht, wie SpenceBate behauptet hat, der Basis der grossen Scheeren-

beine anhaftet. Dagegen sind die Ansichten noch darüber gctheilt, ob

sie in entsprechender Weise wie die vordere Geissei der Maxille, so diese

der Basis der Kieferfüsse angeheftet, oder ganz unabhängig von letzteren,

an der Wand der Athemhöhle selbst befestigt ist. Erstere von Delage
vertretene Meinung würde nicht nur durch die Analogie mit dem bei den

Decapoden allgemeinen Verhalten, sondern auch dadurch eine Stütze er-

halten, dass, wenn man die Kieferfüsse bei ihrer Insertion loslöst, in der

Regel eine, zuweilen aber auch beide Platten noch lose mit der Basis der-

selben verbunden sind. Jedenfalls müsste, wenn die von Dohrn gemachte

Angabe, dass die säbelförmige ,,Branchialplatte" der Innenwand der Kiemeu-

höhle angewachsen sei, richtig ist, diese Ansatzstelle fast genau mit der-

jenigen der Kieferfüsse zusammenfallen. Die Funktion dieser beiden

Geissein besteht nun nach den von Delage an lebenden Tanaidcn ange-

stellten Beobachtungen darin, dass die letztgenannte sichelförmige, welche

in der Nähe der Ausgangsöffnung der Kiemenhöhle angeheftet erscheint,

ununterbrochen hin und her schwingt und hierbei mit ihrem freien Ende

gegen die Eingangsöflfnung anschlägt, während dagegen die weiter nach

vorn entspringende und weniger weit nach hinten reichende Maxillen-

geissel mit ihren Endfäden die Oberfläche der sichelförmigen peitscht und

zur Reinerhaltung dieser beizutragen scheint. Die Bewegungen beider

sind durchaus regelmässig und wiederholen sich fünfzig bis sechzigmal

in der Minute. Bringt man lebende Thiere in eine Carminlösung, so

sieht man, dass die durch die Schwingungen der Pedes spurii nach vorn

gestossenen Färbestoff-Partikeln nur in dem Moment in die Eingangsöff-

nung der Kiemenhöhle eintreten, in welchem sich das Ende der sichel-

förmigen Geissei von dieser in der Richtung nach innen abhebt, während

ihr Austritt zur vorderen Oeflfnung von der Aktion der Geissein überhaupt

unabhängig ist. Zugleich giebt aber diese Beobachtung einen sicheren

Anhalt dafür, dass es sich auch bei der sichelförmigen Geissei um nichts

weniger als um eine „Kieme" handelt, sondern dass sie lediglich als

Ventilationsa})parat fungirt. Die wahre Kieme der Tancüdcn wird viel-

mehr durch die Seitenwand des Cephalothorax selbst gebildet, zugleich

aber von einer zarten Membran, welche die ganze Innenfläche der Kiemen-

höhle auskleidete und mit der Aussenwand des Cephalothorax durch zahl-

reiche feine Stützpfeiler, welche ebenso viele, maschenartig mit einander

zusammenhangende Hohlräume zwischen sich frei lassen, in Verbindung

tritt (Taf. XLV, Fig. 5, br). In alle diese Lacunen tritt das der Kieme

von vorn her aus den Fühlern, Mundtheilen u. s. w. zugeführte Blut ein,

um in der Richtung nach hinten gegen den Sinus ventralis abzufliessen.

Es sind also gewissermassen die den Mittelleibsbeinen der Gammar'mcn

angefügten lamellösen Kiemen hier auf die Cephalothorax -Seitenwände



394 Amphipoda.

iibertrageu, so dass sich der Atliniungsappaiat der Tana'ülcn morphologisch

demjenigen der übrigen Amphipoden ungleich näher anschliesst als dem-

jenigen der Decapoden, mit welchem er nur eine oberflächliche Analogie

seiner Lage nach aufweisen kann. Am weitesten entfernt er sich freilich

von demjenigen der Isopoden, mit welchen die Tana'idcn überhaupt keine

nähere Verwandtschaft darbieten.

9. Fortpflanzungsorgane.

Sie erweisen sich unter allen Organen der Amphipoden als die am
gleichmässigsten gebildeten und zeigen zugleich bei den beiden Geschlech-

tern eine grosse Uebereinstimmung in der Gesammtanlage, nur dass ihre

Ausmündungsstellen, wie bei den Isopoden und Deeapoden, auf verschie-

dene Körperstellen, beim ]\Iännchen auf den siebenten, beim Weibchen

auf den fünften Mittelleibsring verlegt sind. Aus dem hinteren Ende der

dem Mitteldarm auf- oder seitlich anliegenden, schlauchförmigen Geschlechts-

drüsen gehen einfache, höchstens stellenweise erweiterte Ausführungsgäuge

hervor, welche sich auf direktestem AVege den Geschlechtsöflfnungcn zu-

wenden. Letztere sind bei den männlichen Individuen auf papillenartigen

Vorsprüngen, von einander getrennt, gelegen (Taf. XLIV, Fig. 7, p).

Eine Umformung der vorderen Paare der Pedes spurii zu Hülfsorgahen

der Begattung, wie sie den Isopoden und Decapoden in weiter Verbrei-

tung zukommt, geht den Amphipoden vollständig ab. Den weiblichen

Individuen kommen Brutlamellen zur Herstellung einer Eiertasche in ent-

sprechender Weise wie den Isopoden zu.

A. Männliche Organe. Die beiden, sie darstellenden Schläuche

lassen drei in der Längsrichtung aufeinander folgende, nicht immer in

gleicher Deutlichkeit sich absetzende Theilc erkennen, von denen der vor-

derste sich als Sperma erzeugende Drüse (Tcstis), der mittlere als ein zur

Aufbewahrung der fertigen Samenmasse dienender Behälter (Vcsiciihi scnii-

naUs), der dritte als ein zur Ausl'ührung der letzteren dienender Kanal

(Vas dcfcrens) zu erkennen giebt. Der zweite Abschnitt stellt sich dem-

nach als in ungleich näherer funktioneller Beziehung zum dritten, als

dessen in der Regel spindelförmig erweiterter vorderer Theil er zu be-

trachten ist, als zum ersten stehend heraus und man würde daher mit

fast grösserem Recht nur Testes und Vasa defcrentia als gegensätzliche

Bestandtheile der männlichen Geschlechtsorgane zu unterscheiden Anlass

haben. In relativen Form- und Grössenverhältnisscn lassen alle drei Ab-

schnitte, in ihrer mehr nach oben oder unten verschobenen Lage beson-

ders die Hoden je nach Familien, zuweilen aber auch bei näher mit einan-

der verwandten Gattungen leichte Unterschiede wahrnehmen. Bei den

Gammarincn erstrecken sich die Hoden nach vorn bis in das zweite Mittcl-

leibssegment hinein und liegen der Darmwand, an welcher sie durch reich-

haltiges und mehr oder weniger Fett enthaltendes Bindegewebe befestigt

sind, mehr dorsal auf. Bei Hammarus negledus sind sie nach 0. Sars

(Taf. XLVI, Fig. 10) lang und schmal cvlindrisch mit spitzer, zipfelartigcr
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Verjüngung an ihrem vorderen Ende, gegen die Vesicula seminalis hin nur

leicht und alhnUhlieh verengt. Bei (ramnidrus locusfa stellt sie Bruze-
lius als breitere Cylinder mit stumpf abgerundetem Vorderende und

stärkerer Verengung nach hinten dar, während sie bei Ampli'dhor iioäo-

ccroides nach demselben Beobachter im Bereich ihres mittleren Theiles

stark spindelförmig angeschwollen, vorn und hinten dagegen sehr schmal

cylindrisch, fast linear erscheinen. Bei Orchesfia caviuKoin, wo sie fast

die vordere Grenze des zweiten Mittelleibsringes erreichen, endigen sie

nach Nebeski vorn gleichfalls spitz, schwellen dagegen an ihrem hinteren

Ende recht merklich an und setzen sich daher von dem vorderen ver-

jüngten Ende der Vesicula seminalis, w^elches zugleich etwas von der Seite

her in sie einmündet, nur um so schärfer ab (Taf. XXXIX, Fig. 1, te).

Bei letztgenannter Gattung steht die Vesicula seminalis, welche von der

vorderen Grenze des fünften Mittelleibsringes beginnt, dem Hoden nur

wenig an Länge nach, während sie bei den erwähnten Garnmarus- Arten

und bei Amphitlioe noch nicht einmal der halben Länge (zwischen V2

und Vs die Mitte haltend) derselben gleichkommt. Das innerhalb des

siebenten Mittelleibsringes bogenförmig abwärts steigende Vas deferens

(Taf. XXXIX, Fig. 1, de, XLIV, Fig. 7, de) stellt sich durchweg als der

kürzeste Abschnitt und als ein enger, cylindrischer Kanal dar, welcher

die Bauchwand des Mittelleibs an ihrer hinteren Grenze jederseits in

Form eines die Eichtung nach unten und innen einschlagenden zapfen-

oder fingerförmigen Fortsatzes ausstülpt, um auf dem freien Ende der-

selben auszumünden (Taf. XLIV, Fig. 7, p).

Bei Flironima liegen nach Claus die gleichfalls bis in das zweite

Mittelleibssegment hineinragenden männlichen Genitalschläuche ungleich

weiter nach abwärts, etwa auf halber Höhe zwischen Darmkanal und

Bauchmark (Taf. XXXIV, Fig. 1, te). Der vorn erweiterte und stumpf

abgerundete Hode ist hier von geringer Längsausdehnung, um so gestreckter

dagegen der sich in seinem Verlauf zweimal spindelförmig erw^eiternde

mittlere Abschnitt, welcher auch hier zur Anhäufung der bereits ausge-

bildeten Samenfäden dient (Taf. XLVI, Fig. 12 und 13, sp). Das kurze

Vas deferens biegt von diesem der Längsrichtung folgenden mittleren Theil

fast rechtwinklig nach innen ab, um sich mit demjenigen der anderen

Seite in einem kurzen papillenförmigen, unpaaren, am hinteren Ende der

Bauchwand des siebenten Mittelleibsringes gelegenen Vorsprung zu begegnen,

auf dessen Endfläche die beiden Geüchlechtsöffnungeu dicht neben einan-

der gelegen sind (Taf. XLVI, Fig. 13, vd und er).

Die Hoden der CaprdUnen sind als länglich spindelförmige Schläuche

theils {(.'aprelJa und ProtcUa) im hinteren Theile des vierten freien (5.),

theils {Proto, Podallrius) erst in der hinteren Hälfte oder bei der Mitte

des fünften freien (6.) Mittelleibssegmentes gelegen und werden hier durch

zwei lange und dünne, bindegewebige Aufhängebäuder in ihrer Lage

fixirt. Die aus ihrem hinteren Ende hervorgehenden Vasa deferentia stellen

zuerst dünne cylindrische Kanäle vor, welche erst weit nach hinten, beim
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Beginn des letzten Mittelleil)ssej^mentes zu einer spindelfürniigen Vesiciila

seminalis anscliwelien, um aus dieser in gleich dünner cylindrischer Form,

wie vorher, wieder hervorzugehen. Während bis zum Ende der Vesiculae

seminales beide Genitalschläuche parallel in weiterem Abstände von einan-

der verlaufen, findet am Endabschnitt der Vasa deferentia eine Convergenz

beider statt. Bei ihrer Ausmündung in das Integument stülpen die Vasa

deferentia dieses gleichfalls zu zwei am Hinterrande des letzten Mittelleibs-

ringes nahe der Mittellinie gelegene kleine zapfenförmige Vorsprünge aus,

treten dagegen nicht, wie Dohrn und Gamroth beobachtet zu haben

glaubten, in irgend welche Beziehung zu den stummelf(»rmigen Pedes

spurii des Postabdomen. — Bei Cyamus erstrecken sich nach Koussel
de Vauzcme die zu den Seiten des Darmes liegenden männlichen Geni-

talschläuche von der Mitte des dritten bis zum Ende des letzten Mittel

leibsringes als lange und schmale, an ihrem vorderen Ende fadenartig

verdünnte und in ihrem etwas welligen Verlauf dreimal leicht spindel-

förmig angeschwollene Gefässe. Die vorderste dieser Anschwellungen

scheint dem die Spermazellen producirenden Hoden, die beiden folgenden

den (hier in doppelter Zahl vorhandenen) Vesiculae seminales zu entsprechen.

In der vorderen Hälfte des schmalen siebenten Leibesringes machen die

Vasa deferentia unter abermaliger Anschwellung eine starke schlingen-

förmige Biegung nach innen gegen die Dnrmwand hin und treten, diese

eine Strecke weit begleitend in zwei längliche, kegelförmig zugespitzte

Ausstülpungen der Bauchwand ein, um an der Spitze dieser auszumünden.

Von diesen in allen Hauptsachen sich übereinstimmend verhaltenden

Genitalschläuchen der männlichen Amphipoden und Laemodipoden würden

nach den — übrigens sehr aphoristisch gehaltenen — Angaben Fr. Müller 's

undBlanc's diejenigen der Tanuiden in einem Punkt nicht unwesentlich

abweichen. Die beiderseits vom Darm und zwar mehr dorsal gelegenen

Hodenschläuche, welche im dritten Mittelleibssegment beginnen, sollen

nämlich hinterwärts in eine grosse, quer ovale unpaare Blase einmünden,

welche im letzten Mittelleibsring unterhalb des Darmes gelegen ist. Ueber

etwaige, aus dieser hervorgehende Vasa deferentia wird von F. Müller
nichts erwähnt, während dieselben von Blanc angegeben werden. Die

Geschlechtsöffnungen werden als auf der Spitze zweier kurzer, warzen-

förmiger Vorspränge liegend bezeichnet, welche die gewöhnliche Lage
an der Bauchseite des letzten Mittellcibsringes zeigen.

In Bezug auf die feinere Struktur ihrer Wandungen stimmen

die beiden vorderen Abschnitte der Genitalschläuche darin überein, dass

sie des den letzten (Vas deferens s. Ductus ejaculatorius) charakterisircnden

Muskelbelages entbehren , trotzdem übrigens am lebenden Thier leichte

An- und Abschwellungen erkennen lassen. Das der Tunica propria nach

innen anliegende, mit grossen dunkelen Kernen versehene Epithel zeigt

innerhalb der die Spermazcllen producirenden Hoden den Charakter

eines Cylinderepithels, während es in dem zweiten Abschnitt mehr das

Ansehen von grossen, mit grobkörnigem Plasuja gefüllten, secernircnden



Organisation. 397

Djüsen darbietet, welche in der That auch eine zur Einhüllung der fer-

tigen Spermatozoen dienende zähe Masse produciren. Das die Wandung
des Endabschnittes bekleidende, bald zartere, bald kräftigere Muskelnetz

lüsst neben Ringmuskelfasern auch schräg sich kreuzende und selbst lon-

gitudinale erkennen.

S p e r m a 1 z e n. Das nach vorn gerichtete, blinde Ende der Hoden-

schläuche, welches sich als die Bildungsstätte der Sanienelemente ergiebt,

zeigt sich mit regelmässig mosaikartig aneinandergefügten, gekernten Zellen

von 0,012 Mill. Durchmesser (bei den Gammarinen) dicht erfüllt und er-

hält durch diese ein blasseres, halb durchsichtiges Aussehen. Weiter nach

hinten erscheinen diese Zellen loser und unregelmässiger aneinandergefügt

und haben ihre Form in der Weise verändert, dass sie sich nach der

einen Seite hin in einen kegelförmig zugespitzten, an seinem Ende zu-

weilen knopfartig angeschwollenen oder abgeschnürten Fortsatz ver-

längern. Dieser Fortsatz nimmt dann bei weiterer Umbildung zunächst

die Gestalt eines dünnen cylindrischen Griffels an, um bei weiterer

Längsstreckung ganz dünn und haarförmig zu werden (Taf. XLVI,

Fig. 11). Mit seiner Verlängerung verändert auch der aus der rund-

lichen Zelle hervorgegangene vordere, blasig angeschwollene Theil seine

ursprünglich kuglige Form in eine nach hinten zugespitzt ovale, liegt

aber dabei zunächst noch in der Längsachse des fadenförmigen Fortsatzes.

Bei weiter zunehmender Streckung, welche ihm einen mehr spindelförmigen

Umriss verleiht, stellt er sich dagegen zu diesem in einen stumpfen

Winkel, welcher sich immer mehr dem rechten nähert. Endlich klappt

sich dieser zum vorderen keulenförmigen Anhang des langen Fadens ge-

wordene Theil gegen letzteren spitzwinklig zurück und zieht sich dabei

lang und schmal spindelförmig aus, so dass er das Ansehen eines am
vorderen Ende des Fadens aufgehängten feinen Wimpels hat. Die so

gestalteten Hamenfäden erreichen eine Länge von 0,24 Mill., haben sich

theilweise auch des vorderen Anhanges entledigt und erweisen sich als

vollkommen starr, bewegungslos. Indem sie sich in dieser ihrer endgül-

tigen Form longitudinal dicht aneinanderlegen, gelangen sie in demselben

Maasse in das hintere Ende des Hodens und aus diesem in das vordere

des Vas deferens, als sich vor ihnen wieder neue Gruppen von Sperraa-

zellen durch Ablösung von der Epithelschicht bilden. Zu umfangreichen

S])indelförmigen Bündeln, deren sich im hinteren Anschluss aneinander

zuweilen zwei von verschiedener Grösse vorlinden, vereinigt, scheinen sie

dann innerhalb des vorderen Theiles der Vasa deferentia durch das von

dem Drüsenbelag dieser abgesonderte zähe Sekret regelmässig in eine

kapselartige Hülle (Spermatophore) eingeschlossen zu werden, obwohl der

direkte Nachweis einer solchen bisher nur für Phronlma durch Claus
und für Orrhcsl/ti durch Nebeski geführt worden ist. Solche sehr an-

sehnliche Samenmassen sind es dann eben, welche bei längcrem Ver-

harren innerhall) der Vasa deferentia, einen bestimmten Abschnitt der

letzteren zu den o]>en erwähnten Ve.siculae seminales auftreiben und diesen
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ciu imdurcbsichtiges, inilchweisses Ansehen verleihen (Taf. XLVI, Fig. 12

und 13, sp). Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, dass bei der

Begattung der ganze in einer Vesicula seminalis angehäufte ^amenvorrath

in den weiblichen Genitalapparat übergeführt wird. Von der bekannten

Fadenform weichen die Spermatozoon der Gattung Tanais nach F. Müller
sehr auffallend ab. Es sind Kügelchen von etwa 0,004 Mill. Durchmesser,

obne Kern und strahlenförmige Fortsätze, dngegen an einer Stelle mit

einem winzigen knopffiirmigen Vorsprung.

Als eine sehr bemerkenswerthe Abweichung von dem normalen Ver-

halten der männlichen Genitalschläuche bei den Aniphipoden verdient ber-

vorgehoben zu werden, dass sich nach den Beobachtungen von Nebe ski

bei Orchestia nur in dem hinteren, stärker angeschwollenen
T h e i 1 e d e r H o d e n S j) e r m a z e 1 1 e n , dagegen in dem verschmä-
lerten V r d e r c n A b s c h n i 1 1 e derselben r e g e 1 m ä s s i g E i k e i m e

ausbilden (Taf. XXXIX, Fig. 1, ov). Da letztere indessen niemals

eine reguläre Entwickelung zu legereifen Eiern eingehen, auch nicht durch

die Vasa deferentia nach aussen abgeführt zu werden scheinen, so handelt

es sich hier keineswegs um eine Zwitterdrüse nach Art der Cymothoiden,

sondern lediglich um eine abortive Bildung weiblicher Geschlechtsprodukte

in einer funktionell ausscbliesslich männlichen Genitaldrüse. Dies geht

schon daraus hervor, dass die an der gleichen Stelle mit den Sperma-

zellen, nämlich in dem Keimlager producirten Eikeime nicht gleich jenen

bei ilirer weiteren Ausbildung gegen die Ausführungsgänge hin vorrücken,

sondern den entgegengesetzten Weg gegen das vordere blinde Ende der

Genitalschläuche hin einschlagen. Innerhalb der letzteren sind die zu

ibrer endgültigen Grösse gelaugten Eikeime meist in einer einfachen Reihe,

nur stellenweise zu zweien neben oder zwischen einander eingeschoben,

abgelagert, erscheinen theils abgerundet quadratisch, theils dreieckig ab-

geplattet und werden durch feine, als Fortsetzungen des Epitbels auf-

tretende Zellplatten von einander abgeschieden. Um ihren grossen, blasen-

förmigen Kern herum ist eine Dottermasse abgelagert, welche durch eine

Dotterhaut abgeschlossen ist; indessen unterscheiden sie sich von den in

den weiblichen Ovarien producirten Eiern durch den Mangel deutlich aus-

gebildeter Dotterkugeln und zahlreicher Eiweisspartikel.

B. Weibliche Organe. Sie bestehen aus den keimbereitenden

Schläuchen (Ovaria) und den zur Ableitung der Eier dienenden Ausfüh-

rungsgängen, den Eileitern (Oviductus), welche beide auch ihrerseits

sekundäre .Alodifikationen in dem gegenseitigen Längsverhältniss, in Form
und Lage darbieten können. Bei den (innimarnnn zeigen die den Seiten

des Darmkanals dorsalwärts anliegenden Eierstöcke (Taf. XLIII, Fig. 1, ov)

eine ansehnliche Liingsstrcckung, indem {Gcmnuams) ihr vorderes blindes

Ende fast der hinteren Grenze des Provcntriculus entspricht, während sie

mit dem hinteren bis tief in das siebente Mittellcibssegment hineinragen.

Ihre beiden stumpf abgerundeten Enden laufen in einen Bindegewebsfaden

aus, welcher zur Fixirung ihrer Enge dient (Taf. XLVI, Fig. D). Ihre
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Form ist diejenige eines dicken, fast regelmässigen Cylinders. Hinter der

Mitte ihrer Länge geht aus ihrer unteren Wand der kurze und relativ

weite Eileiter hervor (Taf. XLVI, Fig. 9, ovd), um auf geradem Wege
zu der an der Basis der dem fünften Mittelleibsringe entsprechenden Brut-

lamelle gelegenen Geschlechtsöfifnung zu verlaufen. Von ungleich geringerer

Grösse erscheinen die Ovarien bei den Phronmiden, indem sie bei JJiro-

nhua nur von der vorderen Grenze des ersten bis zur Mitte des dritten

(Taf. XXXIV, Fig. 3, ov), bei Paraplironniia von der Mitte des dritten

bis in den Anfang des sechsten Mittelleibsringes reichen. Auch haben sie

hier durch starke Verjüngung ihrer beiden Enden mehr den Umriss einer

Spindel, welche bei Vlironlma übrigens bei der Mitte ihrer Länge eine

starke winklige Knickung erkennen lässt. Ihre Befestigung an der oberen

Fläche des sackförmigen Magens wird gleichfalls durch Bindegewebsfäden

ihres vorderen Endes bewirkt. Der Ursprung des Eileiters verhält sich

bei beiden Gattungen, der abweichenden Erstreckung des Eierstockes in

der Richtung nach hinten entsprechend, verschieden. Während er bei

PJtro!'iiiia die direkte hintere Fortsetzung des Ovariums darstellt und, um
zur Geschlechtsöfifnung zu gelangen, eine ansehnliche Längsentwickelung

eingehen muss, nimmt er bei Paraphronima in mehr an die Gammarinen

erinnernder Weise aus der Unterseite, und zwar in ansehnlicher Entfernung

von dem hinteren Ende, seinen Ursprung und verläuft hier etwas schräg

von oben und hinten nach vorn und unten. Zur Fixirung des relativ

laugen Eileiters, welcher schräg bis zum vorletzten Mittelleibssegment

herabsteigt, dient ein sich von seiner Wandung an letzteres verlaufendes

bindegewebiges Suspensorium. Bei dem Abgang des letzteren biegt sich

der Eileiter unter einem spitzen Winkel nach vorn und unten und er-

weitert sich vor seiner Ausmündung in das Integument ziemlich stark

blasenartig. Die weibliche Geschlechtsöfifnung jederseits findet sich auch

hier an der Innenseite der dem fünften Beinpaar angehörenden Brutlamelle.

Von den Laemodipoden besitzen die Caprellincn gleichfalls beiderseits

zugespitzte, lang spindelförmige, aber dabei leicht wellig geschwungene

Ovarien, welche, im Bereich der die Kiemensäcke tragenden beiden Leibes-

segmente gelegen, sich durch einen langen und dünnen, aus ihrem vor-

deren Ende hervorgehenden Bindegewebsfäden sich der Wand des Peri-

cardialsinus anheften. Zu beiden Seiten des Darmes verlaufend, setzen

sie sich mit ihrem hinteren verjüngten Ende ganz direkt in die Eileiter

fort, welche bis gegen das Ende des fünften Leibesringes hin allmählich

divergiren, sodann aber unter einem scharfen Winkel nach innen um-

biegen, um au der Bauchwand nahe der Mittellinie dicht neben einander

auszumünden. Beträchtlich umfangreichere Eierstöcke besitzen nach

Roussel de Vauzcme's Zeichnung die Cyamiden, bei welchen sie, dem
Darm beiderseits eng anliegend und diesen an Breite fast um das Doppelte

übertreffend, von der Mitte des ersten freien (2.) bis zur Mitte des vierten

freien (5.) Mittelleibsringes reichen (Taf XL, Fig. 5, ov). Die aus ihrem

hinteren Ende hervorgehenden Eileiter sind jranz kurz, da sie schon vor
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dem hinteren Ende dieses selben Ringes in zwei an der Bauchseite des-

selben, weit von einander entfernt liegende, runde Oettnuugen ausmünden

(Fig. 5, vu).

Bei den Tanaidcn endlich stellen die Ovarien einfache, bis in das

fünfte Mittelleibssegment reichende .Schläuche dar, deren kurze Oviductc

nach Blanc am Hinterrand des fünften Segments in zwei dicht neben

einander liegende Spaltöffnungen ausmünden, während nach der Angabe

Fr. Müll er 's „eine unpaare Geschlechtsüfifnung am Hinterrande des

vorletzten (?) Brustringes" vorhanden sein soll.

üer strukturlosen Wand der Ovarien liegt nach innen ein Epithel

auf, dessen Zellen abgeflacht und undeutlich geschieden, aber mit sehr

scharf begrenztem, dunkelem Kern versehen sind. Das den Eiern als Ur-

sprung dienende Keimlager zieht sich entweder, wie bei den Gawniarmni

und Ca]}rdimen längs der ganzen, dem Darmrohr zugewandten Innenseite

hin, oder es beschränkt sich, wie bei den Plironimkkn, nach Claus auf

eine bestimmte, der winkligen Einknickung des Eierschlauches entsprechende

Stelle, an welcher sich die als kleine bläschenförmige Zellen auftretenden

Eikeime ebenso scharf gegen die Epithclzellen der Wandung wie gegen

die bereits herangewachsenen Eizellen abgrenzen. Die in der ganzen

Ausdehnung der Ovarien gleich grossen Eizellen sind häufig bei (iamma-

rincn und CaprcUinen nur in einer einzigen, seltener in zwei bis drei

Längsreihen angeordnet und platten sich gegenseitig ab. In relativ grosser

Zahl treten sie dagegen in den Eierschläuchen von J'hroiihtia auf, avo sie

an den weiteren Stellen nach Claus selbst bis zu sechs und sieben in

der Querrichtung neben einander liegen, aber auch hier nur einer einzigen

Ebene entsi)rechen.

Gleichfalls strukturlos und mit einem Epithel ausgekleidet zeigt sich

die Wandung der Eileiter, welcher auffallender Weise ein Muskelbelag

vollständig fehlt. In dem erweiterten Endtheil der Ovidukte von Flinn/hiKt

hat Claus eine helle, stark lichtbrechende Substanz vorgefunden, welche

er als das Absonderungsprodukt der Ei)ithelzellen ansieht und von welcher

er vermuthet, dass sie zur Umhüllung der weichen Eidotter mit einer

dicken Schale dienen. Mit einer solchen sind wenigstens die in den

Brutraum gelangten Eier der Phwnimidoi verschen, während sie derselben

vor dem Eintritt in den Ovidukt entbehren. Auch in den nicht erweiter-

ten Eileitern der Caprdl'mcn findet sich nahe ihrer Ausmündung nach

1*. Mayer ein derartiger farbloser Pfropf vor, während dagegen Sperma

sich weder hier noch in den Genitalklappen nachweisen liess, die An-

nahme eines Kcceptaculum scminis daher unzulässig erscheint.

Zur Bergung der aus den Geschlechtsötfnungen hervorlretendcn Eier

besitzen die weiblichen Amphipoden in entsprechender Weise wie die

Isopoden paarige Brutlamellen, welche in ihrer Gemeinschaft ein unter

den Mittelleibsringcn liegendes Marsuj»ium herstellen. Gleich den Kiemen

als lamellöse Du|)]ikaturen der Bauchhaut zu betrachten, kommen sie an

der Innenseite der letzteren zu liegen und kfinncn gleich den Kiemen als
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Anhängsel der Beine erscheinen (Tai'. XLIV, Fig. 8, la), aber auch ini

hinteren Anschluss an diese oder auch an Segmente auftreten, wo Heine

ganz fehlen (Laemodipoden, PodaUrius: Taf. XXXVIII, Fig. 3). Ab-

weichend von den Kiemen, welche senkrecht herabhangen, schlagen sich

die Brutlamellen horizontal gegen die Bauchwand an und greifen mit

ihren entgegenstrebenden Rändern übereinander. Ihre Zahl ist in der

gegenwärtigen Ordnung geringeren Schwankungen als bei den Isopoden

unterworfen, indem sie bei den Gtuiniiariiioi , Ili/prnncn und Tdruüdm

stets zu vier, bei den Laemodipodeu dagegen nur zu zwei Paaren auf-

treten [Ci/aniKs: Taf. XXXVIII, Fig. 6). Im ersteren Fall entsprechen

sie dem zweiten bis fünften, im letzteren dem dritten und vierten Mittel-

leibsringe, welche bei den Laemodipodeu — mit Ausnahme der Gattung

l^roto — der Beine entbehren. Damit l)ei diesen der Ausfall in der Zahl

einen Ersatz erhalte, zeigen sie hier eine relativ viel bedeutendere Grösse

(Taf. XXXVIII, Fig. 3 und 6) als bei den genuinen Amphipoden, bei

welchen übrigens die beiden hinteren Paare und ganz besonders das letzte

ungleich kleiner erscheinen, als die beiden vorderen. Bei (Tfuumarns und

Verwandten sind diese Brutlamelien an ihren Rändern mit steifen, ge-

spreizten und bogig gekrümmten Borsten besetzt (Taf. XLIV, Fig. 8, la).

Bei den PhrouhnhJcn liegen sie gleich den Kiemen nicht mehr der Innen-

seite des zweiten und fünften Beinpaares an, sondern rücken an die Hinter-

seite derselben; die gleiche Lage nehmen sie auch bei den Tandidon an

(Taf. XXXVI, Fig. 4 a).

III. Entwicklung'.

1. Eibildung.

In den Ovarien von (iammarns finden sich nach La Valette zu

allen Jahreszeiten Eier in den verschiedensten Entwicklungsstadien dicht

gedrängt neben einander vor. Die kleinsten derselben von 0,042 Mill.

Durchmesser, welche meist dem Epithel des Ovariums anliegen, haben

das Ansehen kugliger Zellen, deren zarte Membran einen feinkörnigen

Inhalt und im Centrum dieses ein 0,026 Mill. messendes Keimbläschen

mit mehreren Nucleis von 0,003 bis 0,009 Mill. Durchmesser einschliesst

(Taf. XLVIII, Fig. 1). Bei ihrem ersten Auftreten erscheinen diese Ei-

zellen v()llig larl)los. "Wenn sie jedoch die Grösse von 0,05 bis 0,06 Mill.

erreicht haben, treten in dem Protoplasma (Bildungsdotter) violette Tropien

in Form kleiner, das Licht stark brechender Kugeln auf, welche ununter-

brochen an Zahl zunehmend , schliesslich das ganze Ei (als Nahrungs-

dotter) peripherisch anfüllen und das Keimbläschen unter sich verschwin-

den lassen. Beim Zersprengen des Eies ist letzteres jedoch auch nach

Bildung des Nahrungsdotters noch nachweisbar, nur dass die Zahl seiner

Nuclei eine geringere geworden ist. Das Verhältniss des gefärbten Dotters

zu der Eizelle fasst La Valette so auf, dass ersterer sich innerhalb der

Zellmembran entwickelt. Letztere platzt übrigens beim geringsten Drucke,

Broun. Klassen des Tliier- Reichs. V. 2. 26
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SO dass oft der ganze Eierstock mit den violetten Dotterkngeln erfüllt

erscheint. Die Existenz einer Dotterhaiit während der frühesten Eutwick-

lungsstadien des Gammariis -Eies glaubt La Valette mit Bestimmtheit

bejahen zu können. Bei dem Austritt aus dem Ovarium zeigt das Ei

bald eine unregelmässige, bald eine regulär ovale Form und misst 0,05

bis 0,78 Mill. in der Länge bei 0,52 bis 0,62 in der Breite. Innerhalb

der Bruttasche wird das Ei noch von einer zweiten, völlig homogenen

Eihaut, dem Chorion, umhüllt.

Von dieser Darstellung weicht die um acht Jahre spätere von Ed. van
Ben e den und Bessels in mehreren Punkten wesentlich ab. Sie

stimmen zwar der Auffassung des (rauDuarus-Eies bei seiner ersten An-

lage als Epithelzelle bei, sprechen derselben aber die Zellmembran ab.

Ferner unterscheiden sie in dem das Keimbläschen umgebenden Dotter

zwei besondere, wenn auch nicht räumlich geschiedene Elemente, nämlich

ein feinkörniges Protoplasma und in diesem suspendirt eine grosse Zahl

von Dottertheilen. An dem fertigen Ei ist der Dotter nur von einer Hülle,

dem sehr resistenten Chorion umgeben; eine Dotterhaut fehlt, wie dies

auch Uli an in bestätigt, vollständig.

2. Embryonal-Entwicklung.

Unter den Schilderungen, welche sich auf die Entwicklungsvorgänge

an dem in die Bruttasche eingetretenen Amphipoden-Ei beziehen, steht

die von Ulianin für OrcJtr^ti(f gelieferte als die neueste und eingehendste

oben an (Taf. XLVII). Die mit dunkel-violettem Nahrungsdotter versehe-

nen Eier dieser Gattung sind bei stumpf- ovalem Umriss vollkommen un-

durchsichtig und lassen daher ein Keimbläschen nicht wahrnehmen. Bald,

nach ihrem Eintritt in die Bruttasche theilen sie sich durch eine tiefe,

quer gegen die Längsachse verlaufende Ringfurche in zwei Hälften. Nach-

dem diese Furche etwas seichter geworden ist, tritt eine zweite, sie

kreuzende hinzu, welche jede der beiden Hälften abermals theilt, so dass

im Ganzen vier Klüftungsabschnitte vorhanden sind, von denen jeder als-

bald im Innern eine grosse, blasser gefärbte, ovale, mit radiären Aus-

läufern versehene (amöboide) Zelle erkennen lässt (Taf. XLVII , Fig. 1).

Nachdem diese vier Zellen sich aus dem Innern allmählich an die Ober-

fläche des Eies, also aus dem Bildungsdotter in den Nahrungsdotter hinein

erhoben haben, theilt sich jede derselben in zwei sehr ungleiche Hälften,

welche zuerst noch biscuitförmig zusammenhangen, sich alhnählich aber

weiter von einander entfernen. Ist die Trennung vollständig geworden,

so folgt auch eine Theilung der bisherigen vier Furchungsabschnittc in

zwei ungleich grosse Felder, von denen dann jedes eine der acht amö-

boiden Zellen, vier je eine grosse, die anderen vier je eine kleine in sich

fasst (Taf. XLVH, Fig. 2). Die Anordnung dieser acht Felder ist die,

dass die vier kleineren sich um das Centrum gruppiren, die vier grossen

dagegen nach aussen von ihnen zu liegen kommen: dieselbe ist in so fern

von Wichtigkeit, als die Anlage der späteren Keindiant dem Centnim
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der vier kleinen Zellen entspricht und also den unteren Eipol, welchem

der zukünftige Bauchtheil des Embryo anliegt, darstellt. Der Theilung

in acht Felder und Zellen folgt dann später eine solche in sechszehn,

von denen abermals acht je eine kleine, die anderen acht je eine grosse

Zelle einschliessen. Schliesslich entstehen bei abermaliger Theilung im

Ganzen zv^^ei und dreissig Felder mit sechszehn kleinen und ebenso vielen

grossen Zellen, welche concentrisch um einander gelagert sind (Taf. XLVII,

Fig. 3). Von diesen Zellen gehen zunächst die den innersten Kreis um
den unteren Eipol herum beschreibenden kleinen eine auffallende Verände-

rung ein, indem sie sich einerseits einander nähern, andererseits ihre Aus-

läufer einbüssen und zusammenfliessen. Sie werden allmählich zu ruhenden

Zellen von polygonaler Form und hellerem Ansehen und bilden als solche

den Ausgangspunkt für die Keirahaut (Blastoderm), welche zuerst aus

sechs, acht oder zehn solcher veränderter Zellen bestehen kann (Taf. XLVII,

Fig. 4). An diese schiessen nun von aussen her immer neue an, indem

zunächst die acht kleinen Zellen des zweiten concentrischen Kreises gleich-

falls ihre strahlenförmigen Ausläufer abwerfen und sich nach vorauf-

gegangener Einschnürung mehrfach theilen (Taf. XLVII, Fig. 5), während

später auch die grossen Zellen der beiden äusseren concentrischen Kreise

diesem Vorgang in gleicher Weise folgen. Auf diese Art entsteht aus

sehr zahlreichen, sich mosaikartig dicht aneinander legenden polygonalen

Zellen allmählich eine sehr umfangreiche Keimscheibe (Taf. XLVII, Fig. 6),

welche bei ihrer Vollendung zwei Dritttheile der Eioberfläche einnimmt,

an ihrem freien Rande jedoch tiefe wellenförmige Einbuchtungen erkennen

lässt. Die zwischen letzteren hervortretenden, stumpf abgerundeten Vor-

sprünge, welche in der Achtzahl vorhanden sind, entsprechen denjenigen

der früheren grossen amöboiden Zellen, welche den äussersten,. zuletzt in

das Blastoderm eintretenden Kreis darstellten (Taf, XLVII, Fig. 7). Schon

bevor letztere mit in die Bildung der Keimhaut hineingezogen werden,

beginnt das Centrum der letzteren undurchsichtig zu werden. Diese Ver-

änderung beruht, wie ein Schnitt durch ein diesem Stadium angehörendes

Ei ergiebt, auf der Herstellung von zwei übereinanderliegenden Zellschichten,

von denen die untere, die erste Anlage des Mesoderms darstellende, durch

Theilung der Keimhautzellen in vertikaler Richtung entstanden ist (Taf.

XLVII, Fig. 10). Eine solche Theilung des Blastoderms in Ectoderm

und Mesoderm setzt sich vom Centrum aus allmählich weiter perij)herisch

fort und ist seiner ganzen Ausdehnung nach durchgeführt, wenn sämnit-

liche amöboide Zellen an der Herstellung der Keimscheibe participirt

haben. Auch wird bald nach dem Abschluss dieser, also bereits in einer

sehr frühen Zeit der Embryonalentwicklung der erste Anlauf zur Herstel-

lung eines eigenthümlichen embryonalen Organs, welches von Meissner
bei seiner ersten Auffindung als „Mikropyle'' gedeutet worden ist, später

aber die indifferente Bezeichnung des „kugelförmigen Organs'' erhalten

hat, genommen. Dasselbe giebt sich zuerst als ein streifenförmiger Aus-

wuchs des Ectoderms, welcher von dem iVeien Rande der Keimscheibe

26*
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ausgehend, gingen den oberen Eipol bin geriebtet ist, zu erkennen und

nimmt unter fortwährender Neubildung von Ectodermzellen alhnäblich die

Form einer gerundeten Sclieibc, welcbe mit einem breiten Stiel dem Rande

der Keimscheibe aufsitzt, an (Taf. XLVII, Fig. 7). Im Centrum dieser

Scheibe macht sich zuerst eine seichte, allmählich aber stärker werdende

Vertiefung bemerkbar, welche von langgezogenen und mit einem fein-

körnigen Protoplasma erfüllten Zellen begrenzt wird. In dieser Form,

welche das kugelförmige Organ während der nächsten Zeit unverändert

festhält, verändert es alsbald auffallend seine Lage, indem es allmählich

gegen den oberen — dem Rücken des späteren Embryo entsprechenden

— Eipol hin verschoben wird. Dort angelangt, bildet es sich nach und

nach aus der flachen Scheiben- in die Kugclform um, wobei zugleich die

anfangs dellenförmige Vertiefung durch Einstülpung des Ectoderms röhren-

förmig und die in diesen Canal führende Oetiuung immer enger wird

(Taf. XLVII, Fig. 9). Nach dieser Umformung wird von der Oberfläche

des kugelförmigen Organs sowohl wie von derjenigen des übrigen Ecto-

derms eine feine, strukturlose Cuticula ausgeschieden, welche zuerst der

sie absondernden Zellschicht dicht anliegt, alsbald aber durch eine sich

unter ihr bildende Flüssigkeit abgehoben wird; nur im Inneren des kugel-

förmigen Organs wird ihre Verbindung mit den Ectodermzellen aufrecht

erhalten. Die zuerst völlig klare und ungefärbte Flüssigkeit, welche bei

weiterer Entwicklung des Embryo an Masse sehr bedeutend zunimmt,

färbt sich allmählich durch eine in ihr entstehende feinkörnige Substanz

mehr oder weniger intensiv braungelb. Mit ihrem Auftreten platzt übrigens

in der Regel das Chorion, so dass das Ei dann nur durch die Cuticula

abgegrenzt ist. Erst in diesem Stadium, also naclidem das Ectoderm be-

reits um die ganze Oberfläche des Eies herumgewachseu ist, das kugel-

förmige Organ seine definitive Lage am Rücken des Embryo eingenommen

hat und letzterer von der Cuticula umhüllt ist, beginnt die Anlage des

Entodernis. Dieselbe wird dadurch eingeleitet, dass der gefärbte Nahruugs-

dotter sich in Dotterschollen von verschiedener Grösse und Form theilt;

doch erhalten sich dieselben nur kurze Zeit und werden bald wieder un-

sichtbar. Schnitte, welche Avährend dieser Zeit durch das Ei geführt

werden, ergeben, dass auch hier das Zerfallen des Nahrungsdotters durch

Eindringen von Zellen in den Dotter bedingt wird, und zwar beginnt die

Herstellung von Dotterschollen in der Nähe des kugelförmigen Organs, um
sich von hier aus durch den ganzen Nahrungsdotter auszubreiten. Es

liegt daher die Wahrscheinlichkeit vor, dass die in die Dottermasse ein-

dringenden Zellen denjenigen dos kugelförmigen Organs entstammen und

dass diese Zellen auch l'ür den Aufbau des Mitteldarmcs Verwendung
finden, was mit der Natur des kugelförmigen Organes als einer unzweifel-

haft vererbten und jirovisorischcn Rildung durchaus im Einklang stehen

würde.

Die im Vorstehenden für Orchrstia geschilderte Bildung der Keim-

haut hat übrigens im EinzeMien keineswegs eine Gültigkeit für die Amphi-
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podeii im Allgcnieiiicn. Vielmclir lassen die von La Valette, E. van
Beneden und Bessels an den Eiern verschiedener Gamniaras- Arten

(6r. pnhx, fluDiatiUs und locusta) angestellten Beobachtungen nicht nur

zwischen dieser Gattung und Orchcstia, sondern auch zwischen den ein-

zelnen (raj)iiitanis-Arten selbst mehr oder weniger auifallende Verschieden-

und Besonderheiten erkennen. An den Eiern der im Süsswasser lebenden

GaiiniKinis-Arten geht die Bildung der Keinihaut ohne irgend eine Spur

von Dotterklüftung vor sich; auch treten aus dem Bildungsdotter an Stelle

der vier grossen amöboiden Zellen, welche sich durch Theilung allmählich

vermehren, bei Gammarus pulcx gleichzeitig zahlreiche, sich als Theilungs-

produkte des Keimbläschens und der Dottermasse selbst darstellende Zellen

an die Oberfläche des Nahrungsdotters, um direkt sich als Keimhautzellen

zu constituiren. Diese die Keimhaut, bildenden Zellen sind bei ihrem

Erscheinen an der Oberfläche einander völlig gleich, so dass eine früh-

zeitige Erkennung des dorsalen Eipoles unmöglich ist. Die Eier von

GaiiDiiarus fInvirftiJis unterscheiden sich bei ihrer Entwicklung nur darin,

dass der Bildungsdotter nicht auf einmal aus dem Innern an die Ober-

fläche tritt, sondern nach und nach aufsteigt, auch nicht zur Herstellung

neuer, sondern nur zur Vergrösserung der bereits gebildeten Keimhaut-

zellen verwandt wird (Taf. XLVIII, Fig. 2 und 3). Wesentlich anders

gestaltet sich der Vorgang bei Gaiiunarus locusta Lin., dessen Ei bei der

Entwicklung einer totalen Furchung unterliegt und welches schon beim

Beginn dieser Furchung, wenn zwei ungleiche Hälften hergestellt sind,

den der Bauchfläche des späteren Embryo entsprechenden Bildungspol

unterscheiden lässt. Die Keimhaut bildet sich auch hier durch Scheidung

der den Dotter zusammensetzenden Elemente, so dass beim Ende der

Klüftung sich im Centrum des Eies eine nicht organisirte Dottermasse

und an der Peripherie desselben eine Menge gleich grosser Kugeln vor-

findet. Letztere scheiden sich in zwei Elemente, von welchen die der

Ernährung dienenden dem Centrum des Eies zustreben, während das den

Kern der Furchungskugeln eicschliessende Protoplasma an der Peripherie

bleibt. Während letztere zunächst eine der Eioberfläche zugewandte con-

vexe Oberfläche erkennen lassen, geht diese allmählich verloren, bis ihre

gegenseitige Abgrenzung kaum mjehr zu erkennen ist und sie schliesslich

nur einen den Dotter umgebenden durchsichtigen und mit Kernen ver-

sehenen Gürtel bilden. Nach dieser Scheidung des Protoplasma von den

Dotter- Elementen verlieren auch letztere ihren Zusammenhang, so dass

die Dotterkugeln schwinden. Jedoch bald darauf theilt sich die Dotter-

niasse von Neuem in unregelmässige Massen von sehr verschiedenem Um-
fang, sie geht die sogenannte Klüftung ein. Dabei bildet sich auf der

ganzen Oberfläche des Eies eine von den Zellen der Keimhaut producirte

Haut, welche sich alsbald von dieser abhebt. Die ui sprünglichen Zellen

der Keimhaut vermehren sich nun durch Theilung, welche sich mehrfach,

bis zur Herstellung von Zellen vierter Ordnung wiederholen kann. Aber

diese Vermehrung vollzieht sich nicht gleichzeitig auf der ganzen Ober-
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fliicbc des Eies, vielmehr i)immt sie einen schnelleren Verlauf an der-

jenigen Stelle, welche der Bauchseite des späteren Embryo entspricht,

während an der KUckenseite die urspriinglicben Zellen längere Zeit be-

stehen bleiben und hier auch keine scharfe Trennung von dem Nahruugs-

dotter erkennen lassen. An einer Stelle des letzteren bleibt die sich sonst

überall abhebende Larvenhaut mit der Keimhaut im Zusammenhang; die-

selbe entspricht derjenigen, wo sich im weiteren Verlauf das kugelförmige

Organ ausbildet.

Während die Feststellung dieser speciellen, auf die Bildung der Keim-

haut bezüglichen Vorgänge erst den beiden jüngst verflossenen Decennien

vorbehalten war, ist die Weiterentwicklung derselben zum Embryo bereits

in den dreissiger Jahren von H. Eathke und zwar in besonders ein-

gehender Weise an Ampliithor pMa geschildert worden: nur dass dieser

sorgsame und für alle Zeiten mustergültige Beobachter merkwürdiger

Weise dabei des so leicht in die Augen fallenden kugelförmigen Organs

mit keiner Silbe gedeukt. Nach seinen, später durch 0. Sars für Gani-

marus ncglcdns bestätigten und theilweise ergänzten Beobachtungen würde

die Hervorbildung des Embryo aus der Keimhaut sich in folgender Weise

vollziehen. Nachdem letztere allseitig um den Dotter herumgewachsen

ist, hat das Ei seine ursprünglich kugligc in eine stumpf ovale Form

verändert, welcher alsbald eine wesentliche Umgestaltung des Dotters auf

dem Fusse folgt. Derselbe senkt sich von der späteren Bauchseite des

Embryo her und zwar etwas hinter der Mitte seiner Länge zuerst schwach,

allmählich aber immer tiefer ein, so dass schliesslich ein bis auf zwei

Drittheile des Querdurchmessers gegen die Rückenseite hin aufsteigender

Einschnitt eine grössere vordere von einer kleineren hinteren Dotterhälfte,

welche beide nur noch dorsal duich eine Brücke zusammenhangen, scheidet

(Taf. XLVIII, Fig. 14 und 15). Da die Keimhaut dem Dotter überall

direkt aufliegt, so muss sie dem Einschnitt des letzteren nothwendig

folgen, oder, wie der Vorgang wohl richtiger aufzufassen ist: das Hinein-

wachsen der Keimhaut in den Dotter bringt die Einkerbung desselben

und die schliessliche Zweitheilung desselben unmittelbar zu Wege. Diese

ihre Einstülpung, welcher ununterbrochen eine Verdickung an dieser Stelle

folgt, bildet den Ausgangspunkt für die Anlage der Bauchwand des künf-

tigen Embryo, welche in starker Einkrümmung den dickeren Kopftheil

vor, den dünnereu Schwanztheil hinter sich zu liegen hat. Während im

Bereich des letzteren die Keimhaut zunächst keine besondere Zunahme

in der Dicke erkennen lässt, macht sich eine solche am vorderen Theil

des Eies alsbald bemerkbar, so dass bei der Kückenansicht der Dotter

gegen das Kopfende hin durch eine jederseitige Ausbuchtung verschmälert

erscheint. Indessen diese vordere Verdickung erscheint immer noch ge-

ring gegen diejenige, welche der von der Bauchseite her eingestülpte

Thcil schon in nächster Zeit erfährt und welche zur Folge hat, dass der

hintere Theil des Dotters unter beträchtlicher Abnahme seines Umfangs

durch einen immer breiter werdenden Zwischenraum von dem im Kopl-



Eiitwirkliiiii. 407

theil gelegenen getrennt wird. Nachdem an diesem zwischen die beiden

Dotterhülfteu einspringenden Theil der Keimhaut die (bei der Seitenan-

sicht des Eies deutlich hervortretende) mediane Einiurchung immer tiefer

geworden ist, beginnen die sich gegeuüberhegenden Ränder der Falte ein-

zukerben, um aus diesen alimählich tiefer einschneidenden Kerben nach

und nach in immer grösserer Deutlichkeit die späteren Gliedmassen her-

vorgehen zu lassen. Es lässt dabei der vordere Tlieil der Einfaltung aus

seinem nach hinten gerichteten freien Rande die Anlagen der Fühler,

Mundtheile und Mittelleibsbeine, der hintere aus seinem nach vorn ge-

wandten Rande dagegen diejenigen der Hinterleibsgliedmassen hervor-

gehen, so dass zwei Hauptgruppen von Extremitäten in der Richtung

gegen die Trennungsfurche hin einander entgegenwachsen (Taf. XLVHI,
Fig. 16). Erst nachdem diese der Bauchfalte entstammenden paarigen

Anhänge eine ansehnliche Grösse und Ausbildung erlangt haben, lassen

sich die ersten Anlagen der Rumpfsegmentirung erkennen und zwar zu-

erst in Form schwacher Einkerbungen, welche an den Seiten der Leibes-

wanduug, fast in gleicher Entfernung von der Rücken- und Bauch-

Mittellinie auftreten (Taf. XLVIII, Fig. 18). Zuvörderst in der Gegend
der späteren Mittelleibssegmente sichtbar, schreiten sie allmählich weiter

nach hinten vor; auch geht von ihnen die zuletzt erfolgende Cousolidirung

der Rückenwand aus. Bei fortgesetzter Vergrösserung der Gliedmassen

rücken die beiden einander zugewandten Platten der Bauchfalte zwar
immer weiter auseinander; doch bleibt der

Embryo, bis er die Eihaut abstreift, andauernd ^
am Bauche stark zusammengekrümmt, so dass

sich das Kopf- und Schwanzende berühren.

Uebrigens nimmt der Embryo während seiner /

Ausbildung in ungleich stärkerem Maasse an

Umfang zu, als sich der noch in seinem Innern

befindliche Dotter vermindert. Da er ganz

besonders an Länge gewinnt, dehnt er die

ihn umgebende Eihaut sehr bedeutend aus, so dass das Ei schliesslich

etwa die doppelte Grösse zeigt als zu der Zeit, in welcher es in die Brut-

höhle eintrat. Auch seine ursprüngliche Form hat es sehr auffallend in

der Weise verändert, dass es — wenigstens in der Profilansicht — an

dem Kopfende des Embryo niedrig, an dem entgegengesetzten, unter

welchem die Wölbung des Mittel- und Hinterleibs gelegen ist, dagegen

mehr denn doppelt so hoch , also stark bauchig aufgetrieben erscheint.

Während dieser Zeit erscheint das Postabdomen des Embryo bereits an-

sehnlich gestreckt und zugespitzt, während der Kopftheil noch seine breite,

rundliche Form beibehält. An den Seiten des letzteren machen sich jetzt

auch zuerst die Anlagen der Augen in Form zweier aus kleinen rothcu

Punkten bestehender Flecken bemerkbar. Die bereits zu längeren

Schläuchen herangewachsenen Fühleraulagen haben von der Bauchfalte

aus die Richtung nach aufwärts eingeschlagen und liegen hinter dem
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jederseitigen Augenfleck den »Seiten des Kopltheiles dicht an. Von den

ventralen Gliedmassen fallen während dieser Periode besonders die drei

ersten Paare der Pedcs si)urii durch ihre relative Länge und zugleich da-

durch auf, dass sie von hinten her die Richtung gegen den Kopf hin ein-

halten und dabei die Mittelleibsbeine zwischen sich nehmen, d. h. von

aussen her zum grossen Theil bedecken. In ihrem hinteren Auschluss

«ind auch bereits die — allerdings sehr viel kürzeren — Anlagen der

drei letzten Spaltbeinpaare zu erkennen (Taf. XLVIII, Fig. 17).

Mit der Hervorbildung der Gliedmassen und der Leibeswand gehen

gleichzeitig auch wesentliche Veränderungen der von letzterer umwachsenen

Dottermasse vor sich. Um dieselbe herum scheidet sich als erste Anlage

des Mittcldarms eine zarte Membran aus, welche sich dem Dotter so eng

anschmiegt, dass sie allen mit letztcrem eintretenden Volumeuveränderungcn

folgt. Von den beiden durch das Einschlagen der Rauchfalte hergestellten

Dotterabschnitten geht zunächst der hintere wesentliche Formmoditikationen

ein. Indem er zugleich mit dem Hinterkörper des Embryo stark in die

Länge auswächst, verliert er sehr beträchtlich an Dicke (Höhe sowohl

wie Breite) und erscheint mit der Zeit als ein cylindrischer oder wurst-

formiger Strang, welcher eine gleiche Krümmung wie der Hinterleib, der

ihn eiuschliesst, beschreibt und sich weit in diesen hineiuerstreckt. Eine

geringere Veränderung in der Form und zugleich eine geringere Abnahme
in ihrem Umfang lässt dagegen während der früheren Zeit der Embryonal-

cntwicklung die vordere Dotterpartie erkennen. Vermindert sich gleich

ihr Ilöhendurchmesser um ein Merkliches, so behält sie doch zunächst

noch (bis zur Mitte des Embryonallebens) ihre frühere Breite unverändert

bei, während sie au Länge selbst noch etwas zunimmt (Taf. XLVIII,

Fig. 16). Zu der Zeit jedoch, in welcher die Bauchfalte sich zur Anlage

der Gliedmassen einzukerben beginnt, ändert sich auch das Ansehen dieses

vorderen Dotterabschnittes wesentlich. Die ihn umgebende Hülle beginnt

sich nämlich zu beiden Seiten auszusacken und bewirkt hierdurch eine

immer deutlicher werdende Dreitheilung des Dotters selbst. Der uupaare

mittlere Abschnitt, welcher jetzt als direkte Fortsetzung der wurstlorniigeu

hinteren Dotterhälftc erscheint, nimmt auch seinerseits eine schmälere,

cylindrische Form an und bildet sich, wie jene zum Darmkanal, seiner-

seits zum Magen um. Die beiden seitlichen Particen dagegen nehmen,

indem ihre Wandungen immer umfangreicher und weiter werden, die

Form von Kugelabschnitten an, welche sich mit ihrer abgeflachten Innen-

seite dem mittleren Strang dicht andrücken. Auch behält der in die seit-

lichen Aussackungen eingetretene Theil des Dotters noch längere Zeit

seine dunkele, violett-braune Farbe bei, während der in dem Mittelschlauch

enthaltene gleich der hinteren Dotteri)artie jetzt sehr viel lichter, mehr

rothgclb erscheint, ununterbrochen an Dicke abnimmt und später auch in

der Längsrichtung immer mehr zu ischwinden beginnt. Auch an dem In-

halt der beiden seitlichen Aussackungen gehen allmählich ^'eränderungen

in der Weise vor sich, dass im Centrum desselben sich ein lichter gelber
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Hof bildet, dessen Zellen sehr viel kleiner erscheinen als die peripheri-

schen dunkelbraunen, welche an Umfang sogar beträchtlich zunehmen.

Zugleich verlängern sich die Aussackungen zu cylindrischen Schläuchen,

welche beiderseits vom Daruikanal und unter gleicher Krümmung wie

dieser, bis in den Anfang des Hinterleibs hineinragen; sie haben sich

mithin zu den Leberschläuchen ausgebildet (Taf. XLVIII, Fig. 17 und 18).

Gleichzeitig mit dieser Ausbildung des Darmkanals und seiner Anhänge

legt sich oberhalb desselben auch das Herz an, dessen schwache Pulsa-

tionen in dem vorderen Körperabschnitt des seiner Reife entgegengehen-

den Embryo's bemerkbar werden. AVenn dieser die Eihülle abstreift, ist

er bereits mit der vollen Zahl der Körpersegmente und Gliedmassen,

u. A. also mit sieben Paaren von Mittelleibs- und allen sechs Paaren

von 8paltbeinen versehen.

Auch das bereits oben seiner ersten Anlage nach erwähnte „kugel-

förmige Organ" bringt der aus der Eihülle hervorgehende Embryo der

genuinen Amphipoden und der Laemodipoden noch mit, um sich freilich

desselben bald nachher zu entledigen. Die weite Verbreitung desselben

bei den Gammarinen und Coropliüdcn — ausser für Gammariis und Or-

chcstia ist sein Vorkommen von F. Müller für die Gattungen Orchcstoidca,

ÄUonhcstes , MonfiKjwi, Batca, Äiiqjhiloclius, Atylus, Microdeutopus, Lciico-

thoe'j Melita, Ampliithoe, Cerapius, CyrtopiMum , Coroplüimi und Dulichia,

unter den CaprelUncn für die Gattungen ProfeUa und Caprdla, bei welcher

letzteren es von Gamroth in seiner Darstellung der Embryonalentwick-

lung auffallender Weise nicht erwähnt wird, festgestellt worden — setzt

seine Wichtigkeit für das Embryonalleben der genannten Gruppen ausser

allen Zweifel und dürfte alsbald zu einer Untersuchung darüber anregen,

ob es sich auch in den Eiern der Hyperlnai und Cyamidcn nachweisen

lässt. Der völlige Mangel desselben bei den so nahe verwandten Isopo-

den und ebenso den Decapoden hat denn selbstverständlich auch nicht

verfehlen können, die Frage nach seiner physiologischen und morpho-

logischen Bedeutung anzuregen, ohne dass dieselbe jedoch bisjetzt zu

einem befriedigenden Abschluss gelangt wäre. Die weitere Entwicklung

und die örtlichen Beziehungen desselben zu dem ausgebildeten Embryo

betreffend, so ist hervorzuheben, dass bei letzterem das „kugelförmige

Organ" nach Schluss der Rückenwand der Mittellinie des dritten Mittel-

leibsringes aufsitzt (Taf. XLVIII, Fig. 4— 7) und mit der Larvenhaut in

Continuität geblieben ist, so dass der das Chorion sprengende Embryo
die Reste des letzteren noch an der bezeichneten Stelle seines Rückens

wahrnehmen lässt. Nach Loslösung der letzteren zeigt das genannte

Organ bei der Flächenansicht die Form einer kreisrunden, sehr zierlich

radiär gestreiften Scheibe, aus deren Centrum, von kleinen Körnern um-

geben, ein von zwei feinen Oeffnungen durchsetzter Zapfen hervorragt

(Taf. XLVIII, Fig. 8). Letzterer ist bei 0,009 Mill. Länge 0,006 Mill.

breit, also von ziemlich ovalem Umriss; die beiden durch eine schmale
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Brücke getrenoten Oeffnungen haben einen Längssdurchmesser von 0,003 Mill.

Im inneren Anschluss an diese der Rüekenbaut des Embryo aulsitzende

Scheibe, welcher man ursprünglich die Bedeutung eines Mikropyl -Appa-

rates beizulegen geneigt war, findet sich nun, wie aus der Profilansicht

hervorgeht, ein in die Körperhöhle, dagegen nicht, wie La Valette zu-

erst angegeben hatte, bis in den Herzschlauch hineinragender Kugelab-

schnitt vor, welcher seine abgeplattete Seite der Iimenfiäche der Scheibe

zuwendet und bei seiner Zarthäutigkeit einen feinkörnigen, zu bläschen-

artigen Gebilden zusammengeballten Inhalt erkennen lässt (Tai". XLVIII,

Fig. 9). Währeud La Valette seinerzeit, sich auf den — später nicht

bestätigten — Zusammenhang mit dem Herzen stützend, in dieser Bildung

einen embryonalen respiratorischen Apparat vermuthen zu dürfen glaubte,

neigt sich 0. Sars mehr der Ansicht zu, dass es sich dabei um eine Vor-

richtung handele, welche dem Embryo eine zwischen der Larvenhaut und
dem Chorion angesanmielte und in fortwährender Zunahme befindliche

albuminöse Flüssigkeit, also Nährelemente zuzuführen bestimmt sei und
glaubt die Bildung einerseits mit dem unpaarcn Nackenzapfen der jungen

Clcuhceren, anderseits mit den paarigen kleeblatttörmigeu Fortsätzen des

ÄsrUns- Embryo in Vergleich bringen zu können. Nachdem sich dann
Bessels und Dohrn zu der abenteuerlichen Hypothese von der mor-

phologischen Identität des „kugelförmigen Organs" mit dem Rückenstachel

der Decapoden-Larven (Zorn) verstiegen hatten, von welchem es seiner

Lage und der Zeit seines Entstehens nach in gleich weitem Maasse ver-

schieden ist, hat in neuester Zeit endlich Ulianin den Versuch gemacht,

dasselbe morphologisch mit der Schalengrube der Mollusken in näheren

Vergleich zu bringen und es selbst als einen Hinweis auf die gemeinsame

Abstammung des Weich- und Gliederthiertypus geltend zu machen.

Während die Embryonalentwicklung bei (uDiiDiariiicn und Caprvlliiicn,

den beiden bisher allein auf dieselbe näher untersuchten Gruppen, in allen

Hauptsachen eine völlige Uebereinstimmung hat erkennen lassen — bei

letzteren würden sich die Unterschiede lediglich auf die Verkümmerung
des Postabdomen beschränken (Taf. XLVIH, Fig. 10— 13) — , haben sich

für die TuH<üdcn oder wenigstens für die Gattung TanuiS selbst mehrfache

und theilweise scheinbar wesentliche Abweichungen herausgestellt, welche

thcils die erste Anlage des Embryo, theils die Form, in welcher derselbe

die EihüUe verlässt, betreffen. Schon F. Müller hat über die „Scheereu-

asseln" die Angabe gemacht, dass die Entwicklung derselben im Ei un-

gleich mehr an diejenige der Isopoden erinnere und sie selbst als identisch

mit letzteren hinzustellen versucht. Dass letzteres indessen keineswegs

der Fall ist, hat die eingehendere Untersuchung A. Dohm 's zur Genüge
dargethan. Nach letzterem gehen die befruchteten 7\/;^r(7s-Eier eine w^enn-

gleich nicht regelmässige Furchung ein und sind schon während dieser

von zwei Häuten, ausser dem Chorion also noch von einer Dotterhaut

umgeben. Als die frühesten in der Embryonalentwicklung begriffenen
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Eier kamen solche zur Beobacbtiing, bei welchen der Keimstreifen bereits

seit längerer Zeit ausgebildet und die Gliedmassen in der Anlage begriffen

waren. Der Dotter war bis auf eine Stelle von dem Keimstreifen in ziem-

lich gleicher Dicke umgeben; die Stelle, wo letzterer tiefer in den Dotter

einschnitt, ergab sich als der Rückenseite des Embryo's entsprechend

und Hess den Kopf- und Schwanztheil nach oben gegeneinander gekrümmt

erkennen. Doch schlugen die Gliedmassenanlagen, zu dieser Zeit noch

in Form aufgewulsteter Platten, nicht, wie bei den Isopoden, die Richtung

gegen die Mittellinie der Bauchseite hin, sondern nach oben gegen den

Rücken zu ein. Sie beschränkten sich zu dieser Zeit im Ganzen auf zwölf:

zwei Fühlerpaare, drei Kieferpaare, ein Kieferfusspaar und die vorderen

sechs Paare von Mittelleibsbeinen. Die zu dieser Zeit bereits ausgebildete

Larvenhaut lässt bei der Rtickenansicht des Embryo jederseits einen scheiben-

förmigen Wulst, welcher seiner Lage nach etwa der Mitte der Eilänge ent-

spricht, wahrnehmen, ohne dass über die erste Entstehung desselben etwas

ermittelt werden konnte. Gegen diese beiden in der Seitenansicht des Eies

central gelegenen Scheiben hin steigen nun die in der Weiterentwicklung

begriffenen Gliedmassenanlagen immer weiter in dorsaler Richtung auf;

wenigstens ist dies mit den beiden an ihrer vorderen Grenze gelegenen

Fühler- und den sie von unten und hinten her radiär umgebenden Kiefer-

fuss- und Mittelleibsbeinpaaren (zusammen sieben) der Fall, während da-

gegen die drei Kieferpaare sich mehr an die Ventralseite halten. Zugleich

mit der Bildung der Oberlippe und des Mundes macht sich jetzt auch am

hintersten, dem Kopftheil entgegengekrümmten Theil des Keimstreifens

die erste Anlage des letzten (sechsten) Spaltbeinpaares bemerkbar, wäh-

rend zwischen ihm und dem sechsten Mittelleibsbein sich keinerlei Glied-

masseuwulste zu erkennen geben. Dagegen grenzen sich bald nach dem

Hervorsprossen jenes Afterbeinpaares die ihm vorangehenden Segmente

des Postabdomen so wie auch das eines Gliedmassenpaares noch ent-

behrende siebente des Mittelleibs deutlich ab. Nach ihrer Herstellung

verschwinden die bis dahin deutlichen, mit der Larvenhaut zusammen-

hangenden seitlichen Scheibenwulste, während am Kopftheil sich jetzt zu-

erst die Augen als zwei kleine rothe Pigmeutanhäufungen kenntlich machen.

Der die Eihaut sprengende Embryo ist demnach abweichend von dem-

jenigen der genuinen Amphipoden nur mit sechs Paaren von Mittelleibs-

beinen und einem einzelnen (letzten) Paar von Spaltbeinen versehen. In

ersterer Hinsicht mit demjenigen der Isopoden übereinstimmend, weicht

er in letzterer von diesem noch auffallender ab, lässt hierin aber wieder

eine überraschende Aehnlichkeit mit demjenigen der Cniiiacccn, mit welchem

seine Ausbildung nach A. D o h r n auch nach anderen Richtungen hin

manches Gemeinsame darbietet, erkennen. Uebrigens sind es keineswegs

nur die Taiiankn, welche bei ihrem Ausschlüpfen aus dem Eie der Pedes

spurii entbehren, sondern ein Gleiches betrifft nach F. Müller auch die

von ihm der Bruttasche entnommenen Jungen von llypcruL "Wie weit

sich dies auf die umfangreichen Gruppen der Hyper'uun überhaupt erstreckt,



412 Auiphipoda.

bleibt noch nälier zu uuteisuchen; in der AiisbilfluDg aller sieben Paare

von Mittellcibsbeinen stimmen ihre Embryonen mit denjenigen der genuinen

Amphipodcn überein.

3. Postembryonale Entwicklung.

Gleich der Bruttasche der Isopoden dient auch diejenige der Amphi-

poden nicht ausschliesslich der Embryonalentvvicklung der Eier, sondern

auch dazu, die ausgeschlüpften Jungen noch längere Zeit hindurch in sich

zu bergen. Letztere finden sich daher in derselben von verschiedenen

Grössenverhältnissen und Ausbildungsstadien vor. Die zunächst eintreten

den Veränderungen bei den Jungen der genuinen Amphipodcn bestehen

in der Streckung des zuvor bauchwärts eingekrümmten Rumpfes, welcher

jetzt in allen Hauptsachen demjenigen des ausgebildeten Thieres gleicht,

höchstens mit dem Unterschiede, dass der Kopf mit seinen Gliedmassen

noch relativ grösser erscheint. Der Darmkanal zeigt eine farblose und

halbdurchsichtigc Substanz in seinem Inneren , welche vermuthlich eine

aus der Bruthöhle stammende und von den Jungen verschluckte Flüssig-

keit ist. Die Leberschläuche enthalten keinen Dotter mehr, sind dünn

und mit Fetttröpfchen gefüllt, aber auch bei den grössten in der Brut-

tasche vorhandenen Individuen immer noch in der Zweizahl vorhanden.

Die Veränderungen, welche sich an den aus der Bruttasche hervor-

gegangenen Jungen vollziehen, sind relativ geringe und sehr allmähliche.

Sie beschränken sich auf die Ausgestaltung der zuerst plumperen Formen

der Rumpftheile, auf die Vergrösserung der Augen, die Vermehrung der

Gliederzahl an den Fühlhörnern, die Ausbildung der Culicularanhängeu. s. w.

Von Zaddach sind diese Veränderungen und Vervollkommnungen im De-

tail an GcDumarus locusfa verfolgt worden. Die später nierenförmigen

Augen sind bei den Jungen kreisrund, zuerst nur mit fünf Krystallkegeln

versehen (gegen 57 der Erwachsenen) und in gleichem Abstand von dem
Ursprung der oberen und unteren Fühler gelegen. Ihre Grössenzunahme

erfolgt mithin in der Richtung nach oben. Bei den kleinsten zur Beob-

achtung gelangten Individuen betrug ferner die Zahl der Glieder an der

Geissei der oberen Fühler nur vier, an der accessorischen Geissei zwei,

an der Geissei der unteren Fühler drei. Die Nebengeissel verbleibt noch

zweigliedrig, während sich die (iliederzahl der llauptgeissel bis auf sechs

und sieben vermehrt; erst bei der Achtzahl der letzteren tritt an jener

ein drittes Glied hinzu, bei der Zahl von vierzehn Gliedern jener ein

viertes u. s. w. Die llervorbildung neuer Glieder scheint von der Basis

der Fühlergeissel auszugehen und sich auf die vier ersten Glieder, welche

sich bei der Mitte ihrer Länge leicht einschnüren, zu beschränken; die

gegen die Spitze hin vorgcscli<»benen und neu gebildeten Glieder wachsen

dann aber noch arfsehnlich in die Länge. Unter den ventralen Glied-

massen erwies sich besonders das sechste Paar der Pedos spurii bei den

Jungen sehr abweichend : der innere Spaltast kam kaum der Hälfte der
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Länge des üiisseren gleich, war pfriemirhmig und ungewimpert, der üussere

zweigliedrig und nur vereinzelt beborstet.

Unter den Laemodipoden zeigen die CapreUinen nach P, Mayer
gleichfalls schon bei ihrem Ausschlüpfen aus dem Ei nahezu die Körper-

formen der Erwachsenen, so dass die allmählich eintretenden Verände-

rungen nur relative und geringfügige sind. Das Auge zeigt hier schon

bei den noch in der Bruttasche befindlichen Individuen sieben Krystall-

kegel — eine Zahl, welche sich übtigeus auch bei jungen Ganinmrincn

wiederfindet. Die Kiemen sind zuerst fast kugelrunde Säckchen, welche

sich erst später zu den je nach Gattungen und Arten verschiedenen Formen

umbilden. Die Geissei der oberen Fühler besteht bei den jungen, eben

dem Ei entschlüpften Individuen nur aus zwei Gliedern; eine fortwährende

Vermehrung derselben (bis zu 26) geht von der Spitze des ersten dieser

Glieder aus. Die ursprüngliche Zahl von gleichfalls zwei Gliedern an

der Geissei der unteren Fühler bei Froto vermehrt sich mit der Zeit bis

auf fünf. Von den ventralen Gliedmassen geht die auffallendsten Ver-

änderungen das zweite Paar ein, dessen Greifhand bei jungen Individuen

noch derjenigen des ersten Paares sehr ähnelt, später aber besonders bei

den Männchen die ausgeprä-gtesten Form- und Grössenverhältnisse erkennen

lässt. Die Rumpfsegraente sind bei den Jungen beider Geschlechter durch-

aus übereinstimmend gestaltet ; ihre später bei den Männchen oft so präg-

nanten Eigenthümlichkeiten bilden sich erst während der aufeinander

folgenden Häutungen aus, während sie bei den Weibchen der Hauptsache

nach die jugendliche Form beibehalten.

lieber die verhältnissmässig recht eingreifenden Umformungen, welche

die jungen Hypcrinen im Verlauf ihres Wachsthums erleiden, giebt inter-

essante Aufschlüsse die Schilderung, welche Pagen stech er von der aus

den Gehäusen der Phronima scdenfaria Forsk. entnommenen Nachkommen-

schaft entworfen hat, zumal dieselbe sich auf zwei verschiedene Alters-

stufen erstreckt, deren jüngste übrigens gleichfalls schon die Bruttasche

verlassen hatte. Für letztere ist zunächst als besonders charakteristisch

die sehr geringe Ausbildung des Postabdomen hervorzuheben. Dasselbe

überragt die Ansatzstelle des siebenten Mittelleibs-Beinpaares nur als ein

kurzer, wenngleich schon gegliederter Stummel und besitzt nur die drei

vorderen Paare der Pedes spurii entwickelt, während die drei hinteren

erst als kleine Höckerchen angedeutet sind. Indessen auch die drei be-

reits vorhandenen Paare sind besonders in Bezug auf ihr unpaares Basal-

glied, welches ganz kurz erscheint, noch weit in der Ausbildung zurück

und oHenbar noch nicht zur Schwimmbewegung befähigt. Diese noch

sehr rudimentäre Beschaffenheit des Postabdomen bei Jungen, welche sich

bereits frei in dem tonnenförmigen Gehäuse der Mutter- Phronima vorfan-

den, lässt mit ziemlicher Sicherheit darauf zurückschlicssen, dass die

Phroninia-Jungcu in gleicher Weise, wie es F. Müller für Jfi/p(ri(f con-

statirt bat, bei ihrem Ausschlüpfen aus dem Ei überhaupt noch keine

Pedes spurii mitbringen und dass die hier geschilderte Eutwicklungsform
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bereits aus einer früheren durch Häutung hervorgegangen ist. Zur Her-

stellung einer weiteren Entwicklungspbase des Hinterleibs, wie sie Pagen

-

Stecher gleichfalls beschreibt, wird vermuthlich abermals eine Häutung

vorangehen müssen. Bei etwas grösseren Individuen zeigt nämlich das

Postabdomen schon mehr die Form der Erwachsenen, nur ist es noch

relativ kürzer. An demselben sind alle sechs Paare von Spaltbeinen vor-

handen, das Grundglied der drei vorderen Paare ist bereits gestreckt, aber

noch relativ schmal, mehr demjenigen der hinteren Paare ähnlich. Auch

die Fühler des jüngsten PhronimaStadmms sind dadurch bemerkeuswerth,

dass sie nicht, wie später, nach vorn, sondern fast gerade aufwärts ge-

richtet sind und aus drei eng aneinander schliessenden Abschnitten be-

stehen. Die allmählich in grösserer Anzahl auftretenden Geruchscylinder

sind zuerst nur zu einem bis dreien, später zu vier bis sechs vorhanden

und sämmtlich nahe der Spitze entspringend. Als eine dritte wesent-

liche Ditferenz der Jungen ist der Mangel der grossen Scheereuhand am
fünften Beinpaar hervorzuheben. Die fünf vorderen MittcUeibsbeiue sind

während dieser Eutwicklungsperiode unter einander noch wesentlich gleich

gestaltet, nur mit dem Unterschiede, dass die beiden ersten eine grössere,

zum Anklammern geeignete Endklaue besitzen. Bei dem durch eine Häu-

tung eingeleiteten ersten Auftreten der Scheereuhand am fünften Bein-

paare erscheint der Carpus auffallend kurz und breit und mit einem noch

wenig ausgebildeten Digitus fixus versehen. Endlich fällt bei der jüngsten

Plifonliiia -Form der sackförmige Magen durch seine der halben K()ri)er-

länge gleichkommende Ausdehnung — derselbe reicht bis tief in den

fünften Mittelleibsring hinein und hat dabei einen breit ovalen Umriss —
sehr auf. Der Umfang desselben nimmt bereits mit der nächsten Häutung

beträchtlich ab, so dass er bei dem folgenden Entwicklungsstadium nur

noch bis an die hintere Grenze des dritten Mittelleibsringes reicht; auch

ist er während dieses bereits mehr dreieckig geworden und hat den

grösseren Durchmesser in der Bichtung von oben nach unten angenommen.

Eine Ergänzung haben diese Angaben Pagen

s

techer' s über die

Jugendformen von Phronima später noch durch die Beobachtungen von

Claus über die allmähliche Ausbildung der sexuellen Unterschiede bei

der zuerst völlig übereinstimmenden Brut erhalten. Dass diese Unter-

schiede in besonders prägnanter Weise an den Fühlern hervortreten, ist

früher erwähnt und zugleich darauf hingewiesen worden, dass die unteren

Fühler des Weibchens nur in Form kleiner warzenförmiger Vorsprünge

(Taf. XXXIV, Fig. 3, an-) angedeutet sind. Bei den jüngsten Individuen

beider Geschlechter fehlen diese unteren Fühler auch der Anlage nach

vollständig. Die erste sexuelle Ditlerenz tritt bei Individuen von 4 Mill.

Länge an dem oberen Fühlerpaar auf, dessen zweites Glied bei den spä-

teren Männchen bauchig aufgetrieben erscheint und an seiner Spitze einen

kleinen Fortsatz mit blassen Cuticular-Anhängen trägt (Taf. XXXV, Fig. 12).

An etwas weiter vorgeschrittenen männlichen Individuen bildet sich dann

unter diesem oberen Fühlerpaar eine Auitreibung der Kopfhaut jcderseits
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aus, um allmählich zu einem kleinen hornartigen Vorsprung, der ersten

Anlage des unteren Fühlerpaares, auszuwachsen. Bei 5 bis 6 Mill. langen

Männchen ist aus dem angeschwollenen Endglied der oberen Fühler,

welchem jetzt zwei kurze vorangehen, bereits die Anlage einer geglieder-

ten Geissei hervorgesprosst (Taf. XXXV, Fig. 11), während die zuvor

ganz ungegliederten unteren Fühler sich inzwischen gleichfalls in einen

kurzen dreigliedrigen Schaft und eine langstreckige, in der Gliederung

begriffene Geissei gesondert haben. Im Gegensatz zu dieser mit zunehmen-

dem Wachsthum immer weiter fortschreitenden Vervollkommnung der männ-

lichen Fühler tritt bei den weiblichen Individuen schon während einer

verhältnissmässig frühen Periode ein Stillstand in der weiteren Ausbildung

der oberen Fühler ein, während die unteren das erwähnte Stadium der

ersten Anlage in Form kleiner Auftreibungen des Unterkopfes überhaupt

nicht überschreiten.

Von den Unterschieden, welche die jungen //?/;>eW«- Individuen den

ausgewachsenen gegenüber erkennen lassen, hebt Fr. Müller besonders

solche an den Beinen hervor. An dem ersten Entwicklungsstadium,

welchem die Spaltbeine des Hinterleibes noch abgehen, erscheinen die

Mittelleibsgliedmassen noch in sehr einfacher und unter sich übereinstim-

mender Form. Alsbald nehmen sie jedoch die Gestalt von dicht bezahn-

ten und kräftigen Greifbeinen, welche je nach den einzelnen auf einander

folgenden Paaren deutliche Unterschiede erkennen lassen — nur die drei

hintersten Paare sind unter sich übereinstimmend gebildet — an und be-

halten dieselbe längere Zeit bei, während zugleich die Hinterleibsanhänge

zu Ruderorganen und die Augen zu grossen Halbkugeln auswachsen.

Bei dem Uebergang zu der endgültigen Form erleiden dann ganz beson-

ders die drei letzten Mittelleibsbeiue durch Längsstreckung noch eine be-

trächtliche Formveränderung.

Bei den Tamüdcn endlich verändern sich die mit unvollzähligen Glied-

massen aus der Eihülle hervorgehenden Jungen, abgesehen von der in

gewöhnlicher Weise stattfindenden progressiven Ausbildung der Fühler

und der von vorn herein vorhandenen ventralen Gliedmassen, in der

Weise, dass nach einer Häutung auch das siebente Beinpaar des Mittel-

leibs und die fünf vorderen Paare der Spaltbeine aus den bereits vorge-

bildeten Segmenten gleichzeitig hervorsprossen. Bei Tana'fs forcipatiis be-

schränkt sich indessen nach Lilljeborg die Ausbildung der fünf vorderen

Spaltbeinpaare auf den Hinterleib der männlichen Individuen, während

die weiblichen derselben zeitlebens entbehren.

IV. Lebeiiserschei luiiig'eii.

1. Grösse.

Die Amphipoden sind Crustaceen von ganz entsi)reehendcn Grössen-

verhältnissen wie die Isopoden, indem die überwiegende Mehrzahl sich

zwischen 5 und 20 Mill. Kfirpcrlänge bewegt. Ein Herabsinken l»is auf
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2 Mill. kommt mir hei vereinzelten Gattungen und Arten vor, wahrend

ansehnlichere Dimensionen gerade nicht zu den Ausnahmen gehören.

Zwischen 25 und 40 Mill. Länge bewegt sich eine ganze Anzahl von

Arten der Gattungen Gduimarus (G. locusta, calcaratm, fuscm, aJtcneus, ver-

rucosus, lividus, viölaci'us, Sannatus, TJssolzevii, Sop]iianosii, Grnhei, Kessleri,

Bramlti, Loveni), Ätnpdisca (Ä.ingens), Vihilia (V.pelmiica), Tliemisto{Th.lil>el-

Inld), Thronima {Phr. sedenfaria) , FJirosina {Phr. semihmaris) , Pkät/srchis

(PL Pissohiae), Didichia {!). spinosissima), Caprdla {C. St'nn2)S0iii), zwischen

45 und 70 Mill. Gammarus cmicellus, Cahanisi, Boroivskii, LagowsJcii, Pu-

zyllü, Godlnrslii Grcuümßu. Nur drei bisjetzt bekannt gewordene Arten

erreichen eine Körperlänge von etwa 80 Mill.: Gammarus Kictliiiskii,

Lysianassa macjdlanka und Cystosoma Ncptuni, eine einzige von circa

120 Mill. (bei fadenartiger Dünnheit des liumpfes): p]i(d)dosomn armaidm.

Bemerkenswerth ist, dass unter den sieb durch Grösse auszeichnenden

Arten ein relativ sehr ansehnlicher Procentsatz nicht dem Meere, sondern

einem Binnengewässer, dem Baikal -See eigen ist.

2. Färbung.

Die — bei der Aufbewahrung in Weingeist ihre ursprüngliche Fär-

bung fast ganz einbüssenden — Aniphipoden scheinen im Leben der

Mehrzahl nach sehr unscheinbar, fahl bräunlich oder graugrün gefärbt zu

sein. Doch kommen hiervon Ausnahmen nach zwei Richtungen vor, in-

dem es einerseits nicht an Arten fehlt, welche auch im Leben fast farb-

los, also weisslich erscheinen, wie z. B. zahlreiche von Dj-bowsky im

Baikal-See gefundene Gammarus-kxitxi, ferner die in unterirdischen Ge-

wässern lebenden Nipharnus — andererseits aber auch nicht wenige Arten

an Stelle des trüben, unscheinbaren Colorits ein mehr oder weniger leb-

haftes oder selbst sehr intensives darbieten. Unter den marinen Formen

ist z. B. Mrgamocra dcntata Kroyer {purpurafa Stimps.) durch tief purpur-

rothe Färbung ausgezeichnet. Unter den zahlreichen Ganniai ras -Arten

des Baikal-See's hebt Dybowsky, welcher dieselben nach lebenden

Exemplaren beschreiben konnte, G. KictUaskii als intensiv roth, G. violn-

ecHS und hranchialis als violettroth, (r. Stanislavl, alicncus, carnrolus, amr-

thystlnus und Zicnkowicsn als hellröthlich, G. Cgcrshii als veilchenblau,

G, q/ancHS als schmutzig blau, G. saptlürkiis als saphirblau, G. viridis als

grasgrün, G. liyfainthinns, caprcolns, Maaclii und j)arasifirns als grünlich,

G. Lorcni und PazyUii als röthlich braun, G. cinnamomcus als zimmet-

braun, G. flavus, Parvcxii und BoroivsJcii als orangefarben, (r. longicornis,

Irpfoceriis, Ussohcvii, sfrnopldhalmus, schamanrnsis und ca2>dlus als röthlich

gelb, G. calcaratus, margarifaents, alhimis, Sophiac, ibrx, GcrsfnrcJ:rri, Grr-

icingldi und Rcicherti als hellgelb hervor. Von anderen giebt er an, dass

sie eine von der Grundfarbe abweichende Flecken- oder Bindenzeichnung

erkennen lassen: auf hellgrünem Grunde braun getleckt sind z. B. Gam-

marus Kessleri, araucolus und rancdloidrs, auf hellgelbem Grunde bräunlich

gefleckt G. ordiisfis und hdifms, weisslichgelb mit brauner Fleckung
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G. 2)ictns, hellgelb mit orangerother Fleckung G. Wagii, hell horngelb

und dunkel hoinbraun gebändert G. Godlewshii, olivengiün mit braunen

oder bräunlich mit ziegelrothen Zeichnungen G. Sophiatiosii. Bei weiss

gefärbtem Rumpf sind durch intensiv rothe Augen ausgezeichnet Gamma-
riis piikhellus, Seidlitm und rJiodophtJialmus.

Auch unter den Hyperinen fehlt es weder an sehr intensiv gefärbten

noch an buntscheckigen Arten. Auf die Existenz ersterer deuten ver-

schiedene Dana' sehe Benennungen, wie Anchylomera pnrjnirea, Synopia

uUramarina, Pronoe hrumien, Lycaea ochracea u. A. hin; zu letzteren sind

z, B. die Hyperia- und r/?>/7/f/-Arten zu rechneu, bei welchen, wie bereits

an einer früheren Stelle erwähnt wurde, die Scheckung und Sprenkelung

auf sternförmig angeordneten Pigmenten beruht. Andere Hyperinen sind

dagegen fast farblos oder selbst glasartig durchsichtig, wie vor allen die

durch ihre Lebensweise interessante Phromma sedenfaria Forsk.
Unter den Laemodipoden treten besonders die CaprelUnen nicht nur

je nach den Arten, sondern auch je nach den Individuen in recht wechseln-

den Färbungen auf. So wird von Haller CaprcUa elongida als oberhalb

hellroth, unterhalb zart gelb, an Fühlern und Beinen hellbraun, CaprelJa

liparotcnsis als licht grün mit carminrothen Augen, CaprcUa Helleri als

durchscheinend carrainroth mit dunkelbraunen Sternfleckchen, Proto Good-

siri als licht mennigroth gesprenkelt, Proto hnmneovittafa als mit braun-

rothen Querbinden auf farblosem Grunde versehen angegeben, während
andere Arten theils ungefärbt, theils schmutzig grün oder bräunlich er-

scheinen. Schon von 0. F. Müller und Goodsir sowie neuerdings von

P. Mayer ist darauf hingewiesen worden, dass verschiedene CaprelUnen

in Bezug auf ihre Körperfärbung ein sehr auffallendes Anpassungsver-

mögen besitzen, eine Eigenthümlichkeit, welche nach Nebeski u. A. auch

dem Podoceras faJcafus zukommt. So zeigt nach P. Mayer Caprella den-

tata, sobald sie auf grünen Algen sitzt, in der Regel genau deren lebhajl

grüne Färbung, während sie auf Hydroidpolypen fast unpigmentirt und

durchscheinend vorkommt. Allgemein ist dieses Verhalten jedoch keines-

wegs: denn die in braunrothen und grünen Individuen auftretende Caprella

aenfifrons findet sich in beiden Varietäten gleichzeitig auf Ascidien an-

geklammert vor.

Auch für die Gammarinen fehlt es nicht au Beobachtungen, welche

auf eine Abhängigkeit der je nach den Individuen wechselnden Körper-

färbung von dem Aufenthaltsort, der Nahrung, den Wirthsthieren (bei

Parasiten) u. s. w. mit Wahrscheinlichkeit schliessen lassen. Nach N e b e s k i

halten sich die durch schön grüne Färbung ausgezeichneten Amphitlioi'

hmjicornis und largimann der xVdria stets zwischen Ulven auf, an welchen

sie durch ihre Schutzfarbe sich dem Erkanntwerden entziehen. Der ebenda

xorkommende Podocenis falcafus Moni, findet sich einmal zwischen Tubu-

larien, andererseits zwischen den schön gefärbten Algen der Gattung

Ceramiuni. Dabei zeigt sich, dass bei den von Tubularien stammenden

Exemplaren die braunen Pigmentzellen nur in geringem Maasse entwickelt

Broiui, Klas=iyu a.-s Thier- Reichs. V. 2. 27
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sind, so dass sie für die Gesammtiärbung des Tbiere.s uur wenig in lie-

tracht kommen und dieses höchstens gefleciit oder gesprenkelt erscheinen

lassen. Dagegen sind unter den zwischen Ceraniien lel)enden blasse

Exemplare sehr selten ; bei weitem die meisten sind in Folge der mächtig

ausgebildeten Pigmentzellen, der Farbe der Algen entsprechend, dunkel

röthlichbraun gefärbt. Aber die Anpassung an die Umgebung geht noch

weiter: indem die Rückenwand der Segmente in der Mitte dunkell)raun,

an den Rändern blass gefärbt ist, erscheint das Thier vom Rücken ge-

sehen braun und weisslich ([uer gebändert und ist so von den gleich-

gefärbten Thallusfäden der Ceramien kaum zu unterscheiden. Zwei ähn-

liche durch den Aufenthalt bedingte Färbuugsverschiedenheiten lässt auch

die Lnwothoi' denficHlafft Costa der Adria erkennen. Dieselbe findet sich

sowohl freilebend zwischen Algen in bedeutender Tiefe, wie als Einmiether

in der Mantelhöhle verschiedener Ascidieu und in dem Canalsystem von

Spongien, besonders von Cficospomiia. Auffallend ist, dass die schmarotzen-

den Individuen fast immer farblos, die freilebenden dagegen in der \(»r-

deren und mittleren Rumpfpaitie lebhaft rotli gefärbt sind.

Gewissermaassen im Gegensatz hierzu hangt nach Dybowsky's
Beobachtung die Färbung des im Baikal-See lebenden GammarHs para-

siticus Dyb. von dem grünen Pigment der Spoinjla haicalrnsis, auf deren

Oberfläche der Krebs parasitisch lebt, ab. Denn sobald die in Gefangen-

schaft gehaltenen Thiere mit anders gefärbten Substanzen gefüttert werden,

verwandelt sich ihre bis dahin grüne Färbung in eine gelbliche. Auch

eine zweite, gewöhnlich dunkel violettroth oder schmutzig braunroth ge-

färbte Art des Baikal Sees, der (Unumarn^ v'injaooun Dyb. zeigt bei ge-

legentlichem Bewohnen der Spoufiia hainiJcnsis wieder deren grüne Farbe.

Bei einer dritten Baikal-See-Art, dem in der Brut- und Kiemenhöhle ver-

schiedener anderer Ganunnnts-Arten parasitisch lebenden Gaitnuariis Itran-

chialis Dyb. wechselt die Köiperfärbung in höchst auffallender Weise

genau nach derjenigen des Wirthsthieres. In der Bruthöhle des Ga»uiia)-us

Czerslcü ist er bell veilchenblau, in derjenigen des GcnuniarM^ Boroic^l-ii

rosenrotli und endlich in derjenigen des Gammaritf< diclnriu^^ fieischroth

gefärbt. Von einer vierten Art: Gammnrus Puzijlü Dyb. fängt man die

meisten Exemplare mit einem Stück Lärchenrinde, welches sie mit sich

schleppen. Die vermoderten Theile dieser Rinde scheinen ihnen als

Nahrung zu dienen; wenigstens ist die Körperfarbe der Thiere derjenigen

der Lärchenrinde auffallend ähnlich.

3. Aufenthalt.

Ihren in Form von Kiemen auftretenden Atbmungsorgancn entsprechend

sind die Amphipoden Wasserbewohner. Ein vollständiges Aufgeben des

flüssigen Elements und ein Vertauschen desselben mit dem Aufenthalt au der

Luft nach Art der Land-Isnpoden ist bisjetzt nur für eine Art festgestellt

worden; wohl aber fehlt es nicht an einer grö.sseren Zahl solcher, welche

nur feuchte, von Wasser getränkte Orte, also den Meeresstraud, die l'fer von
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Binnenseen, Fllissen und Bächen bewohnen und sich hier in Erdlöcbern,

unter angeschwemmtem Tang, unter moderndem Laub u. s. w. aufhalten.

Wenngleich auch unter den Amphipoden die bei weitem überwiegende

Mehrzahl das Meer bewohnt, so bilden doch die Süsswasserformen

keineswegs einen so geringen Procentsatz, wie man es bis vor Kurzem

noch anzunehmen veranlasst war; vielmehr haben die Nachforschungen

des letzten Decenniums dargethan, dass die in den süssen Gewiissern

lebenden Flohkrebse im Vergleich mit den Isopoden ungemein zahlreich

sind. Als ganz besonders ergiebig haben sich nach dieser Richtung hin

grössere Binnenseen ergeben, deren faunistische Erforschung allerdings

bis auf die neueste Zeit so gut wie brach gelegen hatte. Nachdem die

Untersuchung des Baikal-Sees durch Dybowsky als geradezu erstaun-

liches Resultat die Existenz von 116 Gamniariden-FoYmen, unter denen

sich nur fünf bereits früher bekannte vorfanden, ergeben hatte, ohne dass

nach Versicherung des genannten Forschers damit die Zahl der in diesem

grossen See existirenden Arten auch nur annähernd erschöpft sei, hat

man sich auch der Erforschung verschiedener anderer Seen und unter

diesen auch solcher von bedeutender vertikaler Erhebung zugewandt, ohne

dabei einer mehr oder weniger beträchtlichen Ausbeute an Amphipoden

ermangelt zu haben. Ausser den Schwedischen und Norwegischen Seen,

welchen Lilljeborg und 0. Sars ihre Aufmerksamkeit zugewendet

haben, sind neuerdings die Schweizer Seen, ferner der Kaspi-See durch

0. Grimm, der Armenische Gokt schal- See durch A. Brandt, der

Titicaca-See durch Agassi z, die Gebirgsseen des Colorado -Gebietes

durch Carpenter u. s. w. abgefischt worden. Doch stehen diese Unter-

nehmungen zur Zeit noch so vereinzelt da, dass eine auch nur annähernde

Uebersicht über den Umfang der Süsswasserformen unter den Amphipo-

den vollständig fehlt, während ein sehr beträchtlicher Zuwachs durch

weiter ausgedehnte Forschungen mit voller Sicherheit zu erwarten steht.

Sämmtliche bisher im süssen Wasser aufgefundenen Flohkrebse ge-

hören der Abtheilung der ÄmpJiipocla genuina an, während die Hypcrina,

Lacmodipodd und Tamüdae unter denselben vollständig fehlen. Indessen

auch von der erstgenannten Abtheilung sind es nur einzelne Gruppen,

welche — neben marinen Formen — Süsswasserarten stellen, nämlich

die OirltcstiUlcn, Ganimarivru und eine einzelne Gattung der CoropliUdcv,

falls dieselbe {Awjihifhoi') richtig bestimmt ist. Von OrclwstUden umfassen

die beiden Gattungen Orchestia und Hyalc {Allorcliestes) neben Süsswasser-

formen auch marine Arten, während Hijcdella sich zur Zeit aut erstere

beschränkt. Unter den (7«)>?»?r/>wH- Gattungen, so weit sie wenigstens

näher charakterisirt sind, beschränken sich bisjetzt nur Gop?a»a und Con

stanfia auf Süsswasserarten, während Gawmaru!^, Palkifica, Gowmaracnu-

thufi, NißJtargus, Cmngonyx und Pontoponia auch marine in sich begreifen.

(Ueber die von 0. Grimm nur namentlich aufgeführten Gattungen des

Kaspi-See's Amathilinclht, Oncsimiis, Fimdora und Ipltkjcneia lässt sich

nicht urtheilen). Die beiden Gattungen Ganimarus und Niphargus stellen

27*
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sich den andeieu dadurch gegenüber, dass sie zum überwiegend grösseren

TLeile SUsswasserarten enthalten. Vielleicht gesellt sieh ihnen aber auch

Gannnaracanfhns bei, zu welcher Gattung, wie es scheint, mehrere Garn-

/narus- Arten des Baikal- Sees zu bringen sind.

Verzeichniss der gegenwärtig bekannten
Siisswasser-Amphipodeu.

Orchestia rariniana Heller auf Cypern, 4000 Fuss hoch auf dem Olymp,

in der Nähe einer Quelle, ferner in Gelderland (Hoek) und bei Triest

(Graeffe) in Gartenerde gefunden.

— humicola Mart. in Japan, am Rande einer Wiese, zwischen feuchtem

Laub.

— telluris .Sp. Bäte auf Neu- Seeland unter abgefallenem Laub in einem

Walde.

— sylvkola Dana auf feuchtem Boden des ausgebrannten Vulkans von

Taiamai, 20 engl. Meilen von der See entfernt, auch in den Blatt-

winkcln succulenter Pflanzen.

— Taliikn^'is Dana auf Tahiti 1500 Fuss hoch, unter faulendem Laub

und Holz in feuchter Erde, einige Meilen von der See entfernt.

Hyale Jelskii Wrzesn. in einer Süsswasserquelle am Ostabhang der Cor-

dilleren, 8000 Fuss hoch, bei Punamarca.

— LnhomirsJxä Wrzesn. in einer Süsswasserquelle am Westabhang der

Cordilleren, 8000 Fuss hoch, bei Pacasmayo.

— Dyhoicskü Wrzesn. in einer Süsswasserquelle am Westabhang der

Cordilleren, 7000 Fuss hoch, bei Paucal, Montana de Nancho.

— (AUorchcstes) armata Faxon
— — eclünus Faxon
— - lougipcs Faxon

— ludfugax Faxon
— — latimanus Faxon
— — lonifqmhnus Faxon
— — cupnu Faxon
Hyahdla dentata Smith in Wasser-Tümpeln und grösseren Seen Nord-

Amerika's, von der Atlantischen Küste bis nach Oregon und Colorado

verbreitet.

— inermis Smith im Colorado- Gebiet.

Crangonyx snhterrami(>^ Sp. Bäte aus einem Brunnen in England (King-

wood;.

— recurms Grube im Vraua-See auf der Insel Cherso.

— antcnnattis Pack, aus den Gewässern der Nickajack-Höhle in Tennessee.

— 2 spec. von Hay au>< dem Süsswasser Nordamerika's bekannt ge

macht.

Goijkma ambaUins iMüll. in Wassergräben bei Greifswald.

— po/oniro Wrzesn. in stehendem Wasser (Gräben) bei Warschau.

aus dem Titicaca-See.
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Gammarus jyulex Zenk. (fluviafilis M. Edw.) in Bächen und Flüssen

Europa's.

— Roeseli Gerv. (fluviatiUs Roesel) in stehenden und sehwach fiiessen-

den Gewässern Europa's.

-- neglectus Sars in den Gebirgsseen Norwegens bis über 3i)00 Fuss hoch,

— pungem M. Edw. in den Therraalwässern des Berges Cassini in Italien.

— Veneris Heller in der Venusquelle bei Hierokipos auf Cypern.

— Ermanni M. Edw. in Thermalwässern von Kamtschatka.

— Kürgensis Ger stf. aus Sibirien (Kürga).

— verrucosus Gerstf. aus der Angara bei Irkutsk und am Ufer des

Baikal -Sees unter Steinen.

— Maack'd Gerstf. aus der Angara bei Irkutsk und aus dem Baikal-

See (Ufer).

— laUssimus Gerstf. aus der Angara bei Irkutsk.

— Ilori Dybowsky im Baikal-See, 50 bis 100 Meter tief, mit var. albula

aus einer Tiefe von 300 Meter.

— calcaratas Dyb. im Baikal -See, 50 bis 100 Meter tief

— margarifaccus Dyb. ebenda, 150 bis 1000 Meter tief

— KieÜinskü Dyb. ebenda, in einer Tiefe von 50 Meter.

— Stanislavii Dyb -ebenda, 100 Meter tief

— testaceus Dyb. häufig am südlichen Ufer des Baikal -Sees unter Steinen.

— Sophiae Dyb. im Baikal -See, 200 Meter tief.

— fuscus Dyb. ebenda, 30 bis 100 Meter tief.

— murinus Dyb. ebenda, in gleicher Tiefe.

— aheneus Dyb. ebenda, zwischen 50 und 500 Meter tief.

— lividus Dyb. am Ufer des Baikal -Sees bis 10 Meter tief

— hyacinthinus Dyb. im Baikal-See, 100 bis 300 Meter tief.

— alhinus Dyb. ebenda, von 300 bis 1300 Meter Tiefe.

— flavus Dyb. ebenda, von 100 bis 1300 Meter Tiefe.

— carneohis Dyb. ebenda, 300 bis 700 Meter tief

— amethystinus Dyb. ebenda, 500 bis 1300 Meter tief.

— riolaceus Dyb. ebenda, 20 bis 100 Meter tief.

— toxophthalmus Dyb. ebenda, 120 Meter tief

— longicorms Dyb. ebenda, 170 bis 700 Meter tief, mit einer var. poly-

arfhrus in der Tiefe von 300 bis 700 Meter.

— Parvexii Dyb. ebenda. 170 Meter tief.

ritfatns Dyb. am südlichen Ufer des Baikal-Sees, an seichten Stellen

unter Steinen.

— Petersi Dyb. im Baikal-See, 700 bis 1300 Meter tief

leptocerus Dyb. ebenda, 150 bis 300 Meter tief mit var. mmatocerus,

in einer Tiefe von 670 Meter.

— sarmatus Dyb. ebenda, 1300 Meter tief.

— capreolus D y b. ebenda, 100 bis 200 Meter tief, mit var. chloris.

— VssoUeivi Dyb. ebenda 150 bis 500 Meter tief, mit var. ahyssorum

aus einer Tiefe von 700 bis 1000 Meter.
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(hinimanis stvnophthnhnus Dyb. ebenda, 200 Meter tief.

— scJianuDicnsis Dyb. ebenda, 20v) Meter tief.

— cymwus Dyb. ebenda, am Ufer unter Steinen sehr häutig.

— CsershU Dyb. ebenda, am Ufer, 5 bis 8 Meter tief.

— viridis Dyb. am Ufer des Baikal- Sees unter Steinen und im Flusse

Angara, mit den var. canus und olicaceus.

— sapphiri)ius Dyb. im Baikal -See, 300 Meter tief.

— capdlas Dy b. ebenda, 100 Meter tief.

— Sophianosii Dyb. mit var. scirfes :m sandigen Ufern des Baikal- Sees

bis zur Tiefe von 50 Meter.

— hifasciafus Dyb. ebenda, am Vier unter Steinen.

— 2)ictus Dyb. mit zwei Varietäten, ebenda, in einer Tiefe von 50 bis

100 Meter.

— orchcstcs Dyb. ebenda, 150 Meter tief.

— talitms Dyb. ebenda, 100 bis 200 Meter tief.

— arancolus Dyb. mit den beiden var. quinqucfascififiis und epliipj)int>is,

im Baikal- See häufig in einer Tiefe von 10 bis 50 Meter.

Gersfacc/ccri Dyb. häutig auf mergeligem lioden des Baikal -Sees in

einer Tiefe von 20 bis 100 Meter.

— ignotm Dyb. im Baikal -See, 800 Meter tief.

— hrancJiialis Dyb. im Baikal-See, in der Bruthiihle von Gumni. Czrrshii,

BorowsJcii und Kietlinskli gefunden.

— Straiichi Dyb. ebenda, 20 bis 100 Me(er tief.

— Carpentcri Dyb. ebenda, 50 bis 300 Meter tief.

— cinnamomeus Dyb. ebenda, 50 bis 100 Meter tief.

— rhoäoplitliahtiHS Dyb. ebenda, 10 bis 100 Meter tief, mit var. micro-

plithulinus bis 50 Meter Tiefe.

pukhellus Dyb. ebenda, 100 bis 700 Meter tief.

'Sajdlifzi Dyb. ebenda, 50 bis 100 Meter tief.

- Warjii Dyb. ebenda, 70 bis 150 Meter tief.

— Cabnnisi Dyb. ebenda, 200 bis 700 Meter tief.

— Zienhowicsii Dyb. ebenda, 300 bis 700 Meter tief.

— Rcissticri Dyb. ebenda, 1300 Meter tief.

— Gnihri Dyb. ebenda, bei 10 bis 20 Meter Tiefe häutig.

- Kcssleri Dyb. ebenda, in gleicher Tiefe, mit var. /vov>;>a/v^s (Kessler)

aus dem Onega-See.
--- Bramlti Dyb. im Baikal-See, 10 bis .)() Meter tief.

— Loveni Dyb. ebenda in gleicher Tiefe.

— BoyoivsiJcii Dyb. mit var. (//cliroiis und af>i/s.^alis, ebenda, lOO bis

t;()0 xMeter tief.

-- LcKjoiv.^Jcii Dyb. ebenda, 800 bis 1300 Meier tief.

— PazijlUi Dyb. ebenda, ,')0 bis 500 Meter tief.

— Godlvivslcii Dyb. ebenda, 10 bis 15;) .Meter tief, mit var. Victuri am
südlichen Ufer, 10 Meter tief.

— arni('(H!< Dyb. ebenda, 10 Meter tief.
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(iammarus parasiücHs Dyb. ebenda, a.ni' Sjmnijiu haicalcmis oder in der

Nähe derselben.

— liadosshoiviikn Dyb. ebenda, 100 bis 200 Meter tief.

— Grcw'DKjkli Dyb. ebenda, 100 bis 1000 Meter tief.

Rcichcrti Dyb. ebenda, 200 bis 500 Meter tief.

— Solshiß Dyb. ebenda.

— Czi/nüfim^kii I) y b. ebenda, 10 Meter tief.

— iiHprr Dyb. ebenda.

— Tacsanowskn Dyb. ebenda, 10 bis 50 Meter tief.

— latior Dyb. am Ufer des Baikal -Sees.

— luinH Dyb. ebenda, 2 bis 20 Meter tief.

— tubercnlutus Dyb. gleichfalls am Ufer des Baikal -ISees.

— Mordwif.ii Dyb. ebenda, 20 Meter tief.

— siiiaraydinus Dyb. am Nordiifer des Baikal-Sees, 50 bis 100 Meter

tief, mit var. hdermcdlus aus 15 Meter Tiefe.

— ."('hm Dyb. an den Fliissmiindungen des Baikal- Sees und in die

Flüsse selbst hinaufsteigend.

— littoralis Dyb. am Ufer des Haikal-Sees.

— hiflfifus Dyb. ebenda, 2 bis 10 Meter tief.

— pidliis Dyb. ebenda und in gleicher Tiefe.

taVdroidcs Dyb. gleichfalls am Ufer des Baikal -Sees.

— Fixsent Dyb. ebenda.

mgosus Dyb. ebenda.

— 2)f(cll(i Dyb. im Baikal -See, 100 Meter tief.

~- (jluhcr Dyb. am südwestlichen Ufer des Baikal-Sees.

— rorü'x Dyb. an steinigen Ufern des Baikal- Sees, 5 bis 30 Meter tief.

— Wdldi Dyb. mit \sl\\ pkdycijras an Flussmündungen des Baikal-Sees.

— Kluki Dyb. an den Ufern des Baikal -Sees.

— pachytHS Dyb. mit var. dlkdatas, ebenda.

— 2)cda Dyb. im Baikal -See, 10 Meter tief.

— pauxUlus Grimm
— r/Yf.s-.s-M.s G r i m m
— Grajorkoiüit G r i m m
— portentosits Grimm
— coroni/cr Grimm

- fhaiimops Grimm
— fasciatuü Say in Flüssen bei Tliiladelphia.

— utiniis Say in Bächen unter Steinen, Massachusetts.

— linniacns Smith in einem 9000 Fuss hoch gelegenen See bei Long's

Peak, Colorado - Territory.

— ••) rohnsttts Smith aus den Wahsatch- Mountains, Utah.

1 Nicht näher bestiuiuitc iiüiiWA:>iHiT- Gaiiu/iari(s wurdori fcnicr von v. Martens au.s

Miuicra i^am Ul'cr von Bächen) und von A. Brandt aub dem «."ilü Kuss hoch gelegenen Gebirgs-

M>c GoUschai in Armenien erwälint. In letzterem fand sich eine dem Gmimtartis iiiilex sehr

ähnliche Art massenhaft am Ufer; andere wunl.n aus einer Tiefe von ."54 Faden heraufgezogen.

im Kaspi-See, 108 Faden tief.
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Constantia Branickii Dyb. mit var. Älexandri Dyb. aus dem Baikal-Öee.

Pallasea cancelliis Pall. in den Flüssen Sibiriens (Angara bei IrUutsk)

und im Baikal-See; hier theils am Ufer, theils (var. Gcrstfeldti Dyb.)

in einer Tiefe von 20 bis 50 Meter vorkommend.

-^cmicdloides G erst f. häufig im Mjüsen und dem Fluss Vormeu (Nor-

wegen), im Venen und Vettern (Schweden), im Ladoga-See, in der

Angara bei Irkutsk und am Ufer des Baikal -Sees.

Gammamcantlms loricafus Sah. im Vettern-See und im Mjö.sen Norwegens.

— casjmis Grimm im Kaspi-See, 108 Faden tief.

Xiphargiis puteauus Koch {stygius Schioedte, Fordi Humb.) in Brunnen

bei Bonn, Regensburg, Würzburg, Poitiers, Venedig, auf Helgoland

und Sylt, in England, im Genfer und in anderen Schweizer Seen, in

den Höhlen des Karstes, in der Falkcnsteiner Höhle u. s. w.

— aquilcx Schioedte |

— fontanus Sp. Bäte l aus England in alten Brunnenkesseln.

— Kochimius Sp. Bäte
) ^— casjmis Grimm im Kaspi-See, 35 bis 90 Faden tief.

Pandora coeca G r i m m i

Jplügeneia ahijssonini Grimm im Kaspi-See, 108 Faden tief

Ämathilinella cristata' Grimm
)

Onesimus caspius Grimm, im Kaspi-See, 75 bis 250 Faden tief.

— pompoms Grimm, ebenda, 180 Faden tief.

— platyurus Grimm, ebenda, 40 bis 48 Faden tief.

Pmito2)oreia mkrophtlmbna Grimm, ebenda, 40 bis 48 Faden tief.

— femorata Kr. {affinis Lindstr.) im Venen, Vettern und anderen Seen

Schwedens, in zwei kleinen Seen bei Christiania.

Profomcdcia piJosa Zadd. (ausser im Meeie auch) im Geserich See bei

Deutsch Eylau.

Amphitho'e dcntata Say in Süsswasser- Teichen von Süd -Carolina.

Coropjhium lomjicornc Fab. (ausser im Meere auch) im Geserich -See bei

Deutsch Eylau.

Nur vereinzelte dieser zahlreichen Süsswasser-Arteu sind gleichzeitig

aus dem Meere bekannt oder richtiger gesagt in diesem ursprünglich

heimisch. Als solche sind zu nennen der im arktischen Meere weit ver-

breitete GanniiiiracHuthu^ Joricatiis Sab., dessen Vorkommen in den grossen

Seen Schwedens und Norwegens auf einen IVüheren Zusammenhang der-

selben mit dem Meere hinweist, ferner die in der benachbarten Ostsee

auftretenden Pontoporcut feniomfa. Profoincdcid pilosa und Corophiion Joitiii-

rorne.

Eine besondere Erwähnung in Bezug auf ihren Aufenthalt verdient

noch die oben erwähnte Orchvstia cariHiaiKi Hell. Der erste Entdecker

derselben, Kotschy, traf sie in zahlreichen Exemplaren (im Leben sehr

dunkel, fast schwarz aussehend) 4000 Fiiss hoch auf dem Olymp (Cypern)

an feuchten Stellen in der Nähe einer Quelle. Ihr später constatirtes

Vorkommen in einem Garten in Geldeiiand (Hoek) wurde damit in
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ZusammenhaDg gebracht, dass ein Bach an diesem Terrain vorbeifliesst.

Dass ihr Auftreten jedoch von der Nähe süssen Wassers unabhängig ist,

wurde durch Graeffe festgestellt, welcher zahlreiche Exemplare in dem
Garten der zoologischen Station zu Triest beobachtete. Die Tliiere hielten

sich hier an feuchten Stellen unter Laub, Mist, Steinen und in lockerer

Erde zusammen mit Landasseln und Staphylinen auf. Im Winter fanden

sie sich sechs Zoll unter der Erde in erstarrtem Zustande, und zwar

nesterweise zu dreissig Stück beisammen, erholten sich übrigens alsbald

unter dem Einfluss der Handwärme. In Wasser gebracht, gleichviel ob

stisses oder salziges, suchten sie schleunig.^t wieder auf das Trockene

zu kommen, und gingen, hieran gehindert, alsbald zu Grunde. Die Art

scheint demnach vorwiegend eine terrestre Lebensweise, ganz nach Art

der Landasseln, zu führen.

Unter den marinen Amphipoden sondern sich die Ornhestiidcii ihrem

Aufenthalt nach dadurch von den übrigen ab, dass sie das flüssige Ele-

ment selbst aufgegeben haben und zu Strandbewohnern geworden sind.

Die an den Europäischen Küsten weit verbreitete Oirhfsfia liforen Mont.

{Eucliore Müll.) tindet sich z. B. unter den von der Ostsee ausgewor-

fenen Tangmassen, besonders auf Rügen bei Stubbenk ammer u. s. w.

in zahllosen Exemplaren angesammelt vor, und über ein gleiches Vorkom-

men lauten auch die Angaben für die an den Küsten anderer Erdtheile

vorkommenden Arten der Gattung. Während sich übrigens die einen,

wie die genannte Art der Ostsee, mit besonderer Vorliebe noch an die

tieferen, mit Seewasser durchtränkten Tangschichten halten und nur ver-

einzelt zwischen den ausgetrockneten oberen anzutreffen sind, entfernen

sich andere von dem Contakt mit dem Salzwasser fast ganz. So fand

z. B. F. Müller die Orchestia Darivhii einerseits an sumpfigen Stellen

in der Nähe des Meeres (Brasilien) unter moderndem Laube und in der

lockeren Erde, welche die Sumpfkrabben {GrJa.'^imHS, Sesanua u. A.) um
den Eingang ihrer Höhlen aufwerfen, andererseits aber auch unter trocke-

nem Kuh- und Pferdedung. Dass sich andere Arten der Gattung (Orch.

cnrhnaiKt. humkola^ feUnris, sylvicola, TaJiitemisj noch ungleich weiter vom
Strande entfernen und selbst in sehr ansehnlichen Erhebungen angetrotfen

werden, geht aus der vorstehenden Zusammenstellung der Süsswasser-

Arten hervor. — Aus der Gammariden-Grüpyie ist bisjetzt nur eine ver-

einzelte Art: Phcnisa fucicola Leach als ein Bewohner des von der See

ausgeworfenen Tanges beobachtet worden.

Direkt an den Meeresstrand gebunden, wenngleich auch ihrerseits

dem eigentlichen Bereich des Wassers entrückt, sind die Talifms -Arten,

welche sich als sehr geschickte Gräber zu erkennen geben, Ihr AVohnort

ist die sogenannte Schälung, d. h. diejenige Strandregion, welche dem
abwechselnden Spiel der Wellen je nach der geringeren oder stärkeren

Einwirkung des Seewindes in verschiedener Ausdehnung preisgegeben ist,

am Ooean also noch der Ebbemarke angehört und während der Fluth

völlig unter Wasser gesetzt wird. Der den weichen l'fersand der euro-
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päischeu Küsten (Dauziger Bucht, Saniländer 8traud, Hicldensoe, Biarritz)

bewohnende TalitrHS looAi>ita Lin. (saJfafo)- Mont.) verleiht diesem bei

massenhaftem Auftreten ein sehr charakteristisches Aussehen, indem er

ihn sieb- oder reibeiscnartig- durchlöchert erscheinen lässt. Auf dem

Grunde jeder einzelnen, drei l)is vier Zoll tief senkrecht in den L'fersand

gegrabenen Röhre tindet sich ein Individuum, mitunter auch ein Paar

des Flohkrebses, mit dem Kopfe nach unten gerichtet, vor. Durch einen

Spatenstich an die Obertiäche befördert, sucht der Krebs, sich sprung-

weise fortschnellend, alsbald von Neuem sich in den Sand einzubohren,

um einerseits sich seinem \'erfolger zu entziehen, andererseits den ihm

willkommenen feuchten Aufenthalt wieder zu gewinnen. Letzterer wird

indessen von den Thieren unter Umständen auch auf längere Zeit frei-

willig verlassen. Während man den grössten Theil des Tages über

und besonders bei warmem Sonnenschein auf dem mit massenhaften Bohr-

löchern versehenen Strande nicht ein einziges Individuum ausserhalb der-

selben antrifft, sieht man sie gegen Abend in grossen Schaaren aus ihren

V^erstecken hervorkommen und sich unter den lebhaftesten Sprüngen auf

dem Ufersaude herumtummeln. In gleicher Weise wie dies von Zaddach
für den Samländischen Strand erwähnt wird, geben es auch White und

Swain für die englischen Küsten an und ich selbst kann es aus eigener

Beobachtung für den weichsandigen Strand von Biarritz bestätigen.

Auch von verschiedenen Amphipoden anderer Gattungen wird der

Ufersand mit Vorliebe zum Aufenthalt gewählt, aber in abweichender

Weise zu Schlupfwinkeln verwerthet. Lepklactylis arenaria Sp. Bäte
(Sulcator)y welche gleichfalls im Bereich der Fluthmarke lebt, kommt an

die Oberfläche des Ufersaudes, sobald dieser von dem zurückweichenden

Wasser frei ist und gräbt in denselben Furchen von etwa einem Fuss

Uänge. Am Ende der Furche tindet sich der Krebs etwa einen Zoll tief

unter der Oberfläche. Auch Kroyera arenaria Sp. Bäte zieht nach den

Beobachtungen Hancock 's eigenthümliche Furchen in den Meeressand.

Dieselben sind schmal keilförmig, etwa \/r, Zoll breit, ihre Ränder zuweilen

etwas erhaben. Sie beschreiben sehr eigenthümliche, unregelmässig ge-

rundete Windungen, welche häutig plötzlich gewinkelt sind und zuweilen

eine beträchtliche Strecke lang fein und regelmässig zickzackartig ver-

laufen. Solche Furchen finden sich oft in unmittelbarer Nähe der sehr

viel breiteren der Lcj'idacfi/Iis arenaria vor. Die durch ihre ungemein
kräftig entwickelten unteren Fühler ausgezeichneten Coroplimm-kxitn leben

nach d'Orbigny gleichfalls in Löchern, welche sie in den Schlamm
graben und spüren die ihnen als Nahrung dienenden Anneliden in der

Weise auf, dass sie mit ihren Fühlern den Schlamm nach allen Richtungen

hin durchwühlen. Abweichend von den übrigen CajireJlinen ist auch

PtMfalirins Kroi/i ri Hall, ein Bewohner von reinem Sand oder von Sand-

schlamm, in welchen er sich mit den weit ausgespreizten vier Hinterbeinen

aufrecht hinstellt, um mit den ausgestreckten Greifhänden seine Beute zu

erhaschen. Uebrigcns weicht der Aufenthalt der beiden letztgenannten
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Gattungen von den zuvor erwähnten dadurch ab, dass sie bereits voll-

ständig unter Wasser leben.

Der Aufenthalt der ausschliesslich oder vorwiegend an das flüssige

Element gebundenen Amphipoden ist in der Hauptsache durch die Tiefe des

Wassers und den mit derselben im Zusammenhang stehenden Pflanzen-

wuchs, das Vorkommen anderweitiger thierischer Organismen, die Be-

schatfeuheit des Grundes u. s. w. bedingt. Gleich den in Gräben, Bächen,

am Rande von Flüssen und Landseen lebenden, den Gattungen (laniD/ani^i

und Gopkma angehörenden Süsswasserformen halten sich auch zahlreiche

Mecres-Amphipoden zwischen dem im Rereich der Strandzone in grossem

Reichthum auftretenden Pflnnzenwuchs, hier besonders in Algen, Seetang,

Zostera u. s. w. bestehend, auf. Derselbe dient ihnen, so weit sie eines

hoch entwickelten und andauernden Schwimmvermögens entbehren, eines-

theils als eine willkommene Ruhestätte, anderers^eits gewährt er ihnen

Schutz gegen ihre Feinde, sowie Gelegenheit, sich von zahlreichen dort

lebenden kleineren Thieren zu ernähren. Gleich den Wasserpflanzen

entsprechen aber allen diesen Zwecken in gleichem Maasse auch ver-

schiedene in derselben Strandregion häufig auftretende Thierstöcke, unter

welchen ganz besonders die Hydromedusen (Se)iidari(( , Campaindarki,

TuhuUirla, Pcnnarla , Eudendrlam u. A.) und Bryozoen zu nennen sind.

Auch Spongien, Asteriden, zusammengesetzte und einfache Ascidien so

wie verschiedene andere der Uferfauna angehörende wirbellose Thiere,

unter ihnen auch Bivalven, sind auf ihrer Oberfläche nicht selten von

Amphipoden besetzt oder bieten, wenn sie wie manche der letzteren

{Mytilas) in grossen Mengen dicht bei einander angeheftet sind, denselben

zwischen sich willkommene Schlupfwinkel dar. Als solche Einmiether in

Mytilus-Colonien sind z. B. in der Kieler Bucht Cidliope Jacviuscida Kr.

(ÄDijihitho'f} norvegica Rathke) und Microdeutopus gryllohdpa Costa be-

obachtet werden, während au den Verzweigungen der Hydroid - Polypen
,

ausser den Vertretern einzelner Gammarideu- Gattungen, wie Proholiuni

Costa {Blontagua Sp. Bäte), Westwoodilla liyalina Sp. Bäte u. A. be-

sonders die meisten Caprellinen {Froto vodricosa. Caprclla linearis, acqui-

Ubra u. A.) und bestimmte Podocerineu {FodocerKS falcafiis Mont. auf

Tubularia und Eudendrium, Podoc. capilkdiis Rathke auf Plumularia)

sich angeklammert finden. Auch Apseudes tu/pa Mont. ist von Speuce
Bäte mehrfach zwischen Sertularieu — ausserdem auch aufPecten maxi-

mus — angetrofifen worden. Als die häufigsten Bewohner von Meeres-

pflanzen sind neben den sich gelegentlich auch an sie anklammernden

Podocerincn und Caprellinen (besonders auf Ceramium und Polysiphonia,

jedoch auch auf Zostera marina) zu erwähnen: Ganunarus locusfa Lin.

und nmriniis Leach auf Fucus, Tanais Oerstcdi Kr. {rhynchites und hal-

ticus F. Müll.) zwischen Furcellaria fastigiata (im Greifswalder Bodden)

Amphilochns manadcns Sp. Bäte, Anq/hithoc ruhricata U out. und Idforiiia

Sp. Bäte, Paratandis rigidus Sp. Bäte zwischen Wurzeln von Laminarien,

Amphithoc longicortus, largimuna und prnirdlxfa (im Meerbusen von Tiiest)
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stets zwischen Ulven, Ämphithoe podoccroides Kathke und Leptochelia

Edwardsi Kr. auf Zostera marina, Siplionoecetus Whitei Gosse an Chon-

drns crispus u. s. w.

Wenn die vorgenannten Amphipoden-Formen der Regel nach in der

.Strandregion augetroffen werden, so ist damit keineswegs gesagt, dass

sie ausserball) derselben überhaupt nicht v<^)rkommcn ; vielmehr lässt sieb

für einzelne derselben eine nicht unbeträchtliche Breite des Aufenthalts

nachweisen. So finden sich z. B. manche Caprellinen (Proto ventrkosa u. A.)

zuweilen in ansehnlichen Meerestiefen und einer der häufigsten und ver-

brcitetsten Bewohner der europäischen Küsten, Gammanis locusta hin.

scheint je nach Lokalitäten und Umständen in Bezug auf seinen Aufent-

halt die mannigfachsten Wandelungen einzugehen. An der Küste der

Ostsee findet er sich nach Zaddach besonders da häufig vor, wo bis

auf einige hundert Schritt Entfernung vom Ufer mit Seetang bewachsene

Steine den Grund bilden, so dass hier jeder Netzzug Hunderte von Indi-

viduen heraufbringt; indessen auch hier werden einzelne, besonders junge

Thiere schon in allen Tiefen angetroffen. Im Meerbusen von Triest wählt

nach Nebeski dieselbe Art schlammigen Meeresgrund zum Aufenthalt

und zeichnet sich hier häufig durch dunkelbraune bis schwärzliche Färbung

und gedrungene Körperform aus. Endlich im höchsten Norden bei Grön-

land und Spitzbergen, wo er gleichfalls zwischen Algen in der Nähe der

Küsten überaus häufig ist, tritt er nach den übereinstimmenden Angaben

von Buchholz und Goes nebenher oft in weiter Entfernung vom Lande

als pelagische Thierform auf und erreicht als solche zuweilen eine viel

l)edeutendere Grösse, bis 40 Mill. Uebrigeus ist er aucb in der Kieler

Bucht sowohl pelagisch wie in ansehnlichen Tiefen beobachtet worden.

Den Küstenbewohnern stellen sich ihrem Aufenthalt nach als eine

zweite Gruppe diejenigen Amphipoden gegenüber, welche in sehr ver-

schiedenen Tiefen auf dem Grunde des Meeres und, so weit sie der

Gattung Gammaruii angehören, auch grösserer Binnenseen ihren gewöhn-

lichen Wohnsitz aufschlagen, indem sie hier theils in Sand, theils in

Schlamm und Schlick eingegraben leben. Die Untersuchungen nnt dem

Schleppnetz haben ergeben, dass der mit Nahrungsstoffen reich durch-

setzte feine und weiche Schlick eine ungleich grössere Anzahl von Formen

beherbergt, als der reine Mecressand, welcher übrigens gleichfalls seine

besonderen oder wenigstens vorwiegend an ihn gebundenen Bewohner,

wie z. B. in der Ost- und Nordsee das Coroplnum longkorne Fab. auf-

zuweisen hat. Als constante Bevölkerer des Schlickes werden z. B. für

die Ostsee von Zaddach Mdita palmata, Calüopc laeviüscida, Frotomedeio

p'dosa, Pontoporeia femorafa und Batliyporeia ^tZos« genannt ; auch gehören

ihnen die mit zugespitztem Kopf und theilweise mit verkümmerten Augen

versehenen Ampdifica- \\iQ,n {ÄmpeUsca (raimardi Kr, u. A.), die ver-

schiedenen Gattungen der Bhoxinen und Verwandten an.

Drittens endlich stellen die Amphipoden ein sehr beträchtliches Con-

lingent zu den i)elagischen Thierformen, welche oft in weiter Entfernung
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vom Lande auf der Oberfläche des Meeres, uucl zwar ganz allgemein in

zahllosen Individuen umlierschwinimen. Nach den hierüber vorliegenden

Angaben und den von solchen pelagischen, besonders der Abtheilung der

Hyperinen angehörenden Araphipoden gelegentlich veranstalteten Samm-

lungen scheinen dieselben es an Individuenzahlen, wenn auch nicht den

das Meer durch ihre Menge färbenden Copepoden, so doch den pelagischen

Schizopoden (Mi/sis, Lucifcr u. A ) und Squillinen-Larven mindestens gleich

zu thun, wenn diese nicht noch zu übertretfen. Auch beschränkt sich

dieses schaarenweise Auftreten pelagischer Amphipoden keineswegs auf

die Tropen- und die Meere der wärmeren Zonen , innerhalb welcher sich

freilich eine grössere Anzahl von Arten vorfindet, sondern es erstreckt

sich durch die Meere der gemässigten Zone bis in das nördliche Eismeer,

in welchem besonders die Jugendformeu der merkwürdigen Themisto lihel-

lula Mandt nach den Beobachtungen von Buchholz undGoes massen-

haft umhertreiben, und ebenso bis in die antarktische See {Cyllopus ma-

(jelhanicus Dana, Tlicumjns und Änchylomera antipodcs ^^. Bäte) hinein.

Die Mehrzahl dieser pelagischen Hyperinen und einiger ihnen ähn-

lichen Gammarinen- Gattungen schwimmt auf der Oberfläche des Meeres

selbstständig und frei umher. Einige dagegen benutzen theils gelegentlich,

theils regelmässig andere auf offenem Meer treibende Thiere, um sich auf

oder in ihrem Körper vor Anker zu legen und sie daher gewissermaassen

als Boote oder Schiffsräume auszunutzen. Einerseits sind es Medusen,

in den europäischen Meeren besonders Äurdia aiirita und Cyanea caplllata^

seltener die kleineren Aequoriden, wie StomohracMum octocosfiDit, anderer-

seits auch Tunicaten {Salpa, Pyrosoma), welche sehr häufig von bestimm-

ten Gattungen der Hyperinen {Hypcna mit ihren als Lcsfrigouus beschrie-

benen Männchen, Phrosina, Phroiüiuti), gelegentlich auch von Dairinia-,

Dexamine-, Äfylns- und Änonyx- Arten zum Einnisten benutzt werden,

vielleicht um sich zugleich au der von diesen eingeschluckten Nahrung

zu betheiligen, von einzelnen {Hyperia galba Mont.) unzweifelhaft auch,

um sich .innerhalb derselben zu begatten, fortzupflanzen und der Brüt-

pflege obzuliegen. Auf letztere Annahme weist der Umstand hin , dass

in der gekammerten Leibeshöhle (den sogenannten Magensäcken) von

Äarelia aurita häufig neben männlichen ludividuen {Ledrhjonns Kinaliani

Sp. Bäte) ein grosses Weibchen der Ihjpcria galba Mont. nebst zahl-

reicher Nachkommenschaft in verschiedenster Grösse anzutreffen ist,

während sich in den von Phronima f^cdentarla Forsk. ausgefressenen und

zu einem tonnenförmigen Gehäuse umgestalteten Pyrosomen wenigstens

stets ein Weibchen mit seiner Brut vorfindet.

4. Kunstfertigkeiten.

Die von Mi Ine Edwards im Gegensatz zu seinen „Saufrio-!^" als

„Marchenrs^^ bezeichneten Amphipoden, welchen Spence Bäte die Be-

zeichnung Doniicola (gegenüber den „Vagantia'^) beigelegt hat, haben

von jeher die .Aufmerksamkeit der Beobachter dadurch auf sich gelenkt.
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dass sie die Fähigkeit und Gewohnheit besitzen, durch Zusammentragen

und Verkittung verschiedenartigen Materials, wie Pflanzentheile, JSand- und

Schhimmkörnchen, Steinchen u, dgl. Röhren oder Hohlräume herzustellen,

welche sie für sich selbst als Zufluchtsorte, für ihre Nachkommenschaft

als Brutstätte und Nester verwerthen. Diesen der Familie der Podocerinen

angehöligen Formen schliessen sich in dem Trieb, constant eine Wohnung
inne zu haben, auch einzelne Hyperincn-Formen (PhronihKi) an, nur dass

sie zur Herstellung einer solchen nicht todtes Material zusammentragen, son-

dern zuvor von ihnen getödtete andere Thiere verwenden. Endlich scheint

auch einigen Tanaiden die Fähigkeit innezuwohnen, schützende Decken,

unter welchen sie sich gesellschaftlich zurückziehen, herzustellen.

a) Wohnung der Phronimiden. Forskai (1775) erwähnt von

seinem im Mittelmeer entdeckten Cancer .'irdrufarius (Phroninin s^cdiutdria

auct.), dass er ein eigenthünilich geformtes, im Meere treibendes Gehäuse

bewohne, welches folgendermaassen geschildert wird: „Singularis archite-

cturae inhabitat donium cubico-ventricosam, rngosam, gelatinosam, rigidam,

utroque extrenio patulam. Hie residet incurvus, saepe situm mutans:

bis cunis ova deponit pullosque excludit." Dieses Gehäuse, welches nach

der Grösse des darin steckenden Krebses sehr verschiedene Längsdimen-

sionen von einigen bis mehr als 30 Mill. erkennen und sich in der Form

etwa mit einer Weintonne ohne Boden und Deckel vergleichen lässt, voll-

kommen farblos, milchglasartig durchsichtig, bald von sehr dünnen und fast

glatten, bald von dickeren, höckerigen oder querwulsligen und unregel-

mässig eingeschnürten Wandungen ist, hat zwar im Verlauf der Zeit sehr

verschiedene Beurtheilungen erfahren , ohne jedoch von vornherein für

etwas Anderes als ein thierischcs Gebilde und zwar als ein von dem Ein-

wohner nicht producirtes angesprochen worden zu sein. Schon Latreille

spricht diese Phroninui -Toimc fraglich als den Leichnam einer Bero'e,

Otto und nach ihm delle Chiaje als eine Dollohini-Art (deren sogar

drei: Dnl. medHenancnni
,
papillosuhi und suJeattoii unterschieden werden)

an. Der später (1860) von Keferstein und Ehlers geäusserten Ansicht,

dass das Gehäuse aller Wahrscheinlichkeit nach einem salpenartigen

Thiere angehöre, stimmte Pagen Stecher (1861) auf Grund histiologischer

Untersuchungen bedingt bei, indem er es zwar für die Hülle eines salpen-

ähnlichen Thieres, aber nicht einer SaJjm selbst erklärte. „IJebrigens",

fügt er hinzu, „ist es nicht nur möglich, sondern selbst wahrscheinlich,

dass die Häuser von verschiedenen Thierarten, vielleicht von verschie-

denen Thicrgattungen entlehnt werden, mit ähnlicher Freiheit der Wahl
wie bei P(i<ii(n(s." Alle Exemplare, welche er fand, besassen ein Haus
und waren sämmtlich Weibchen. ,,Im Hanse aber sah man in dicht ge-

drängten Gruppen die in verschiedenen Entwicklungsstadien betindliche

junge Brut ansitzend. So scheint es allerdings, dass das Haus nur dem
Brutgeschäft dient." - - Wiederholt ist sodann der Lösung der Frage nach

der Herkunft des P//r(»//w^/-Gchäuses Claus näher getreten und zwar mit

dem Endresultat, dass dasselbe vermuthlich in allen Fällen einem aus-

I
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get'resseuei] Pyrosoma cutstanime. Auf diese Tunicaten-Gntlunf? \Yurdc

er zunächst (1863) durch das AulHnden einer sehr kleineu Fhrouiiiia in

Messina geführt, deren nur einige Linien in der Länge messendes Ge-

häuse innerhalb ausgefressen, an der Aussenfläche aber noch von fünf-

eckigen, scharfkantig aneinanderstossenden Feldern begrenzt war, ganz

wie sie auch die mantelartige Hülle der P(/>öSc»Ma-Embryoncn erkennen

iässt. Auch die histiologische Beschaffenheit erwies sich bei beiden sehr

ähnlich, nur dass an dem PA>o>i<»<a-Tönnchen die Zellen kürzere und

schwächere Ausläufer besassen, was jedoch sehr wohl aus dem Mangel

einer genügenden Ernährung in dem Mantel des getödteten Thieres er-

klärt werden kann. Claus schloss hieraus, dass unter den grossen

Gehäusen die — allerdings selten vorkommenden — in lange Papillen

auslaufenden {DoIIoIkiii puinllosuni delle Chiaje) die für Fi/rosoma cha-

rakteristische Beschaffenheit der Oberfläche bewahrt hätten, während die

scheinbar glatten, von gewölbten Feldern begrenzten gleich den mit regel-

mässigen Längsrippen versehenen vermuthlich durch Einwirkung des

Krebses verändert worden. Demnach seien aller Wahrscheinlichkeit nach

die Phronimen Parasiten von Pyrosomen. Vermuthlich dürfte sieh eine

junge Phronima nach Verlassen des Brutlagers ein junges Pyrosoma auf-

suchen, um sich durch Ausfressen desselben Nahrung und Wohnung zu

verschaffen ; biete dieses dem heranwachsenden Krebs keinen Nahrungs-

stoff und Raum mehr, so würde es mit einem grösseren vertauscht und

in diesem das Brutgeschäft begonnen. Freilich sei, um alle Zweifel zu

beseitigen, noch der Nachweis von Einzelthieren an der von einer PJiro-

nima in Beschlag genommenen Pyrosoi)ta-E.\\\\e zu führen. In der That

glückte es auch Claus später (1872), unter einer grossen Anzahl von

P]iyoni)ita-(je\iä.usGn drei Exemplare und zwar neben zwei kleinen auch

ein grösseres aufzufinden, welche gewissermassen die ersten Anfänge des

von der Plnojilina verübten Zerstörungswerkes repräsentirten, indem sich

ihre Wandungen zum Theil noch in unversehrtem Znstand befanden. Der

enge Hohlraum war von dem Vorderkörper des Pi/)OSoma-R[\uhers („Na-

politmto^' der Fischer von Messina) angefüllt, während die Aussenfläche

der Tonne theils schon zerstörte, theils - besonders gegen das ge

schlossene Ende hin - noch vollkommen intakte Einzelindividuen der

Pyrosomd -Co\on\e erkennen Hess. In der Nähe der letzteren war die

Mantelsubstanz noch dicker und fester, im Bereich der zerstörten durch

Aust'ressen dünn und dehnbar, so dass kein Zweifel darüber bestehen

konnte, dass die Ausweitung der Mantelsubstanz zu dem tonnenförmigen

Gallertgehäuse mit dem Ausfressen des Inhalts vollendet wird und schliess-

lich nur noch die Erhebungen der Oberfläche auf den Ursprung hinweisen.

Indessen auch diese gehen schliesslich noch verloren und es kommt zu-

weilen selbst zum Durchbruch der ausgefressenen und auch ausserhalb

völlig glatten Wandung. Dem etwa zu erhebenden Einwand, dass einzelne

Phronima -Tönnchen zwar von Pyrosoma abstammen, der grössere Theil

aber auch von anderen Thierformen entlehnt sein möchte, glaubt Claus
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durch die Versicherung begegnen zu können, dass sämmtliche von ihm

untersuchten Gehäuse durch Struktur und Habitus ihren unzweifelhaften

Ursprung- von ausgefressenen Pyrosomen bekundet hätten.

Die nochmalige Inangriffnahme dieses Gegenstandes durch P. Mayer
(1878; hat diesem als Resultat ergeben, dass die Claus'schen Schluss-

folgerungen zwar für die Mehrzahl der Fälle zutreffen, dass aber dennoch

PyrosoiKü keineswegs immer der Phronima sedentaria als Wohnthier

dient, sondern dass in Ermangelung von Pyrosomen auch andere Tunicaten

und selbst SipJionophoren hierzu benutzt werden. Das Gehäuse eines in

der Zoologischen Station zu Neapel zur Beobachtung gekommenen, ziemlich

erwachsenen P/(rowc'/>irt-Weibchens liess sich nach seinen dünnen, weichen

Wandungen, einem langen, spitz kegelförmigen Fortsatz oberhalb der

einen Oeffnung und einem sich in die Basis des letzteren hineinerstrecken-

den, rothgefärbten Nucleus nur auf eine Salpe, nicht auf tm Pyrosoma

beziehen. Ein anderes Weibchen hatte sogar von der mit Biphiics nahe

verwandten Siphonophoren- Gattung Ahyla {Ah. pentacfona Esch.) Besitz

genommen. Durch diese Funde sah sich P. Mayer veranlasst. Versuche

mit lebenden P/j>o»<///«-Weibchen und anderen, ihnen zugesetzten Thieren

anzustellen. So nahm er z. B. ein mit Brut versehenes Exemplar aus

seinem Py>o.so)>w-Tön neben heraus und brachte es in einem geräumigen

Glase mit einer AhyJa pentagona zusammen. Alsbald hatte sich die Phro-

nima an letztere angeklammert und ihr nach zehn Minuten das Velum

abgefressen ; nach Verlauf einer weiteren Viertelstunde hatte sie sich voll-

ständig in ihrer neuen Wohnung eingerichtet und schwamm in gewohnter

Weise mit ihr herum. Am nächsten Morgen waren von der Jt^/ö-CoIonie

die Polypen verschwunden (abgefressen?) und nur noch die Schwimm-

glocke übrig, von dieser aber ein ansehnliches Stück des spitzen Endes

abgenagt worden, so dass das Tonnchen nun seine endgültige Gestalt

mit zwei Oeffnungen erhalten hatte. Dieselbe Phronima, aus der AhyJa

wieder entfernt, wurde Tags darauf mit einer Salj'a fasiformis zusammen-

gebracht. Letztere wurde sofort von ihr ergriffen, zuerst eine Zeit lang

herumgeschleppt, dann aber in weniger als einer halben Stunde zur

Wohnung hergerichtet. Merkwürdiger Weise drang die Phronima nicht

zur Athemöffnung ein, sondern frass sich dicht neben dem Xucleus ein.

Letzterer sowohl wie auch die Fortsätze der Salpa waren am nächsten

Morgen verschwunden, vermuthlich also während der Nacht verzehrt

worden. Aus der Salpa wieder herausgenommen , kehrte die PJironima

wieder in das ihr gereichte ursprüngliche P//>-o.<?o>»rt-Gehäuse zurück. Ent-

sprechende Versuche mit Heteropoden (Pfcrotrarhca) missglückten. Auch

(!rgab die chemische Untersuchung aller grösseren, ihrer Textur halber

zweifelhaften Phronima -Tönnchcn , dass sie von Tunicaten entnommen

waren. Die von männlichen Phronima — obwohl sehr selten — bewohn-

ten Gehäuse erwiesen sich gleichfalls als Pyrosomen.

Als nicht von Tunicaten herrührend, hat P. Player die Wohnung
der weiblit'hcn VhnniiDxlht iliniq(if<t , welche Claus überhaupt nur frei-
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schwimmend angetrotfen hatte, eikaDut. Dieses Gehäuse ist äusserst

dünnwandig, so dass es in Alkohol zur Unkenntlichkeit zusammen-

schrumpft; die chemische Untersuchung ergab den Mangel von Cellulose,

die mikroskopische keinen näheren Anhalt. Männliche Phronimella wurden

nur freischwimmend, ohne Gehäuse angetroffen.

b) Wohnungen der Podocerinen. Sie sind besonders durch die

Beobachtungen englischer und uordaraerikanischer For.scher von einzelnen

oder mehreren Arten der Gattungen Ämp/iitJio'e, Podocerus, Siphonoecetes,

Microdeutopus und Cerajnis zur Kenntniss gekommen:
Amplüthoe ruhrimta Moni verwendet zur Herstellung ihres Nestes,

welches gewöhnlich an den Wurzeln von Laminarien und anderen Meeres-

pflanzen, zuweilen an der Unterseite von Steinen, welche in wenigen

Faden Tiefe auf dem Meeresgründe liegen, befestigt ist, zahlreiche kleine

abgenagte Stücke einer grünen Ulva, welche durch äusserst feine, vom
Thiere producirte Fäden mit einander verkittet werden. AmpMtlioe litto-

riiia Sp. Bäte rollt ein Blattstück von abgestorbenem Seegras zu einer

an dem einen Ende ofienen Röhre zusammen und verklebt die Ränder

derselben mit einander. Diese Röhren sind nach Johnston 1 bis 2 Zoll

lang, ihre Innenseite ist mit einem glatten, zähen Ueberzug verseben.

Man findet sie an der Unterseite von Steinen oder zwischen einem Gewirr

von Fucus befestigt. In jeder Röhre wohnt ein Pärchen des Tliieres,

welches, wenn herausgenöthigt, wieder in dieselbe zurückkehrt.

Podocerm pulcliellus, oariegatus \\n([ pelagkus Leach, welche Nebeski
als männliche und weibliehe Formen von Podocerus falcatus Mont. in

Anspruch niinrnt, verfertigen nach Spence Bäte dennoch vei*schieden

gestaltete und angebrachte Nester. Daf^jem^e des Podoc. 2)idcJiHh(s Leach
findet sich zwischen den Verästelungen von Eudendrium, ist birufürmig,

mit dem breiten Ende nach oben gewendet, die Eingangsöflfuung seitwärts,

nahe der Spitze gelegen. Podocerus variegafus Leach befestigt sein

röhrenförmiges Nest, öfter in grosser Anzahl, an Tubularia gracilis.

Dasjenige des Podocerus pelagkus Leach- bat die Form einer kurzen,

meist etwas gekrümmten Röhre mit weiter, nach oben gerichteter Oetlfnung'.

Es scheint nur aus Schlamm hergestellt zu sein; wenigstens fehlt die in

den Nestern der übrigen Arten massenhaft vorhandene fihige Masse an

ihm ganz. Die Nester dieser Art finden sich haufenweise an den Stöcken

von Tubularia und auf der Blattfläche von Ulven angeheftet. Podocerus

capdlahis Rathke befestigt sein Nest in Mehrzahl an Stöcken von Plumu-

laria und von Corallina officinalis. Dasselbe hat eine unregelmässig ovale

Form, die Eingangsöffnung am oberen verjüngten Ende; es besteht aus

einem feinen, stark verfilzten, fadenförmigen Stot^',

Siplionoecetes typicus Kroyer verfertigt ein sehr charakteristisch aus-

sehendes Ncs't aus znsammengekitteten kleinen Steineben; die Oeflfnung

desselben entspricht dem nach oben gerichteten Ende. Die dem Siplionoe-

cetes Whitei Gosse angehörenden Gehäuse, welche in der Springflittlp

Kegion an Büscheln von Chondru« crispus angeheftet sind , stellen kegel-

Bronn. Klassen deä Thier- Reichs. V. 2. ^y
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förmige Röhren von Vis ^^^ Vs ^^ll Länge dar und bestehen aus einer

zähen, lederartigen Substanz von rauher Oberfläche und dunkler Färbung.

Sie finden sich auf ihrer Unterlage ohne Ordnung angeheftet, bald nieder-

liegend, bald aufgerichtet, theils gesellig, theils vereinzelt. Die kleinen

eylindrischen, an den Verzweigungen von Antennularia angehefteten Röhren

des SipJionoecetes crassicornis Sp. Bäte sind aus Schlamm angefertigt.

Die Wohnung der von ihm als Cercqms abditus benannten Art be-

schreibt Templeton als eine lange, schmale, häutige Röhre von Vö Zoll

Länge. Auch Ceraims ruhricornis lebt nach Stimpson in biegsamen,

der Grösse des Thieres entsprechenden Röhren, welche aus feinem Schlamm

und einer ihn verkittenden Masse hergestellt sind. Dieselben sind in der

Regel etwa bis auf die Hälfte ihrer Länge an anderen Gegenständen,

zuweilen auch aneinander, zu umfangreichen Gruppen vereinigt, angeheftet

und an ihrem unteren Ende geschlossen. Ihre Bewohner sind sehr ge-

schäftig, mit ihren Fühlern in beständiger Bewegung auf der Suche nach

Nahrung, auch ihren Körper häufig hervorstreckend und wieder zurück-

ziehend. — Am eigenthümlichsten erscheint nach den neuerdings von

Smith bestätigten Angaben Thom. Say's die völlig freie und von

ihrem Bewohner mit sich geschleppte, an beiden Enden offene Röhre des

nordamerikanischen Cerapus tuhularls Say, dem also gewissermaassen

die Phryganiden Larven als Vorbild gedient haben. Die grössten, 4 bis

4V-2 Mill. langen Individuen bewohnen Röhren von 5Vo bis 7 Mill. Länge.

Dieselben sind dünn, cylindrisch, meist an einem oder an beiden Enden

ein wenig erweitert, ausserhalb schwärzlich und aus zahlreichen kleinen

länglichen Krümeln, welche dicht aneinander gedrängt quer gegen die

Längsachse angeordnet sind , zusammengesetzt. Es handelt sich hierbei

offenbar um die durch eine cementartige Masse verbundenen Exeremente

des Thieres, welchen indessen auch noch andere Stoffe, wie kleine Fra-

gmente von Algen, Hydroiden u. s. w. beigemengt sein können. Niemals

sind diese Gehäuse festgeheftet gefunden worden. Ihre sehr beweglichen

Bewohner sind im Stande, sich innerhalb derselben umzuwenden, so dass

sie die Fühler bald aus der vorderen, bald aus der hinteren Oeffnung

hervorstrecken können.

Auch iüv Microdeidopiis gmndmanHS hat Smith die Verwendung von

dessen eigenen Excrementen zum äusseren Belag des röhrenförmigen

Gehäuses durch Beobachtung direkt festgestellt und zugleich nähere An-

gaben über die Herstellung eines solchen Gebildes gemacht. Das Thier

beginnt damit, die Zweige fein verästelter Algen mit den Fühlern und

Scheerentingern einander zu nähern und sie durch den aus den beiden

folgenden Beinpaaren abgesonderten Klebstoff mit einander zu vereinigen,

bis allmählich ein feines und dichtes Netzwerk in Form der herzustellen-

den Röhre von Zweig zu Zweig geht. Zunächst ist dasselbe noch völlig

durchsichtig. Alsbald beginnt aber der Krebs dan)it, sowohl abgebissene

Algen-Partikclchen wie feine mit den Mundtheilen gepackte und zerriebene

Exeremente in die Lücken des Netzwerkes einzufügen , so dass er sich
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immer mehr dem Anblick entzieht. Die Ausbildung der Innenwände der

Röhre mit Spinnstoff wird in der Weise bewirkt, dass sich der Krebs an

der Unterseite mit dem zweiten Paar der Scheeren und den griflPelförmigen

Spaltbeinen des Hinterleibs, an der Oberseite mit den über den Rücken

geschlagenen drei letzten Paaren der Mittelleibsbeine festhält und in dieser

Stellung nun die den Spinnstoff absondernden Beine nach allen Richtungen

hin in Bewegung setzt. In einem Fall der Beobachtung wurde ein der-

artiges Gehäuse in wenig mehr als einer halben Stunde hergestellt.

c) Wohnungen der Tanaiden. Fr. Müller hebt für Tanäis

dubius Kr. (?) hervor, dass er sich bei Desterro in Brasilien zwischen

dicht verfilzten Wasserfäden, welche einen etwa zolldicken Ueberzug auf

Steinen in der Nähe des Ufers bilden, vorfinde. Bringe man eine Hand-

voll dieses grünen Filzes in ein Glas mit reinem Seewasser, so sehe man
alsbald die Wände desselben sich mit Hunderten, ja mit Tausenden dieser

kleinen plumpen ,,Asseln'' bedecken. Auf ein ähnliches Verhalten weist

offenbar die Angabe von Spence Bäte hin, welcher von Tana'is {Cros-

surus) vlttatus Rathkc bemerkt, dass er schaarenweise unterhalb der

Hochwassermarke an felsigen Küsten Englands vorkomme und sich hier

tief in den Spalten der Felsen unter einer gemeinsamen Decke von leder-

artiger Consistenz verborgen halte. Unabhängig von beiden Beobachtern

und gleichzeitig mit dem letztgenannten kommt endlich auch Hesse ge-

legentlich der Lebensweise der (von ibm als Linmoria xylopltaga noch-

mals beschriebenen) Chdura ferchrans Phil, auf das Vorkommen einer,

nicht näher bezeichneten Tanais-Art zu sprechen, welche zusammen mit

letzterer häufig da anzutreffen sei, wo die von der Chclnra abgenagten

Ilolztheilchen, zu einem Gew^ebe verfilzt, die Oberfläche der befallenen

Pfähle überzögen. Die Untersuchung eines solchen in sich selbst fest

zusammenhangenden Ueberzuges hat ihm nun ergeben, dass die ihn bil-

denden Nagespähne durch feine Fäden in Form von langen und ab-

geplatteten Bändern (bei mikroskopischer Betrachtung), welche wie Längs-

streifen parallel nebeneinander von einem Ende bis zum andern verlaufen,

in Verbindung gesetzt sind. Dass diese Fäden das Produkt jener Tanäis-

Art sind, hat Hesse wiederholt direkt zu beobachten Gelegenheit gehabt.

Dieselbe ist ununterbrochen damit beschäftigt, zu ihrem Schutz allerhand

Stoffe, welche sie durch einen aus ihrem Körper abgesonderten Kittstoff

mit einander verwebt, herbeizuschaffen. Letzterer ist bei seiner Abson-

derung ebenso dehnbar wie klebrig, denn er haftet unmittelbar und mit

der grössten Festigkeit selbst an völlig glatten Flächen, wie Glas oder

Porzellan. Wie zur Verkittung kleiner Partikelcheu untereinander wird

er von der Tanais-kvi auch als Ueberzug über die bereits gesponnene

Hülle verwendet. Hesse ist über die Stelle des Körpers, aus welcher

der Klebstoff hervortritt, nicht genau in's Klare gekommen, glaubt aber,

dass es die Mundgegend (?) sei. Auch will er bemerkt haben, dass der

Krebs seine grossen Scheerenbeine dazu verwendet, die zu Fäden er-

starrende Masse nach allen Richtungen hin zu vertheilen...— Nachdem
28*
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es mit diesen drei aphoristischen Angaben längere Zeit hindurch sein

Bewenden gehabt hatte, sind sie in neuester Zeit von Blanc*) durch

seine wiederholten Untersuchungen von Tana'is OerstecU Kr. nicht nur

vollauf bestätigt, sondern auch zugleich der Nachweis über den Ursprung

der zur Herstellung jener Gewebe dienenden Kittsubstanz geführt worden.

Unter den Seitenwandungen jedes der drei ersten freien Mittelleibsringe

findet sich eine Gruppe von Drüsen, welche in ihrer Form genau den von

Nebeski für die Podocerinen nachgewiesenen entsprechen und mit diesen

auch darin übereinstimmen, dass ihr gemeinsamer Ausführungsgang die

gan/e Länge der betreffenden Beinpaare durchläuft, um au der Spitze

des Klauengliedes auszumünden. Hiernach wäre es nicht die Mundgegend

wie Hesse vermuthete, sondern die drei auf das Scheerenbein folgenden

Mittelleibsbeine jeder Seite, welche den Kittstoff hervortreten lassen, um
die — von Blanc übrigens als „retraites tubuleuses" bezeichneten —
schützenden Hüllen herzustellen.

5. Bohrvermögen.

Gleich verschiedenen Isopoden ist auch ein durch seine Körperbildung

und zwar besonders durch die auffallende Grösse und Form der unteren

Fühler und der letzten Hinterleibsgliedmassen sehr ausgezeichneter Amphi-

pode, die zuerst von Philippi (1839) bekannt gemachte Chelwa terehrans

{Limnoria xylo2)haga Uesse) befähigt, unter Meerwasser befindliches Nutz-

holz anzugreifen und zu zerstören. Gewöhnlich in Gesellschaft von Lim-

noria lignorum auftretend und gleich dieser weit über die Hafenplätze

Europa's und Amerika's verbreitet, steht sie ihr an Schädlichkeit nur

dadurch nach, dass sie sich weniger stark vermehrt. Dagegen sind die

von ihr angefertigten Bohrgänge ihrer ansehnlicheren Körpergrösse ent-

sprechend grösser und werden ungleich schneller hergestellt, so dass

Holzpfähle von dreizehn Zoll im Geviert in weniger als zehn Jahren von

ihr zerstört werden. Sie bohrt das Bauholz nur so weit es frei im Wasser

steht, also von der 01)erfläche des Meeresgrundes bis zur Ebbemarke an

und geht dabei den Astknoten aus dem Wege; im Uebrigen wird es nach

allen Richtungen hin von Gängen durchsetzt und lässt das Wasser in

dieselben eindringen. So wenig es zweifelhaft sein kann, dass das von

Wasser getränkte Holz dem Thier zur Nahrung dient, so ist doch die

Art und Weise des Eindringens in dasselbe aus der Organisation seines

Schädigers nicht recht erklärlTch. Man sollte glauben, dass die auffallend

grossen, weit über die Mnndöftnung nach vorn hinwegragenden unteren

Fühler bei dem Angriff auf das Holz durch die Mandibeln dem Thiere

ungemein hinderlich sein müssten ; doch könnten sie vielleicht bei ihrem

langen und dichten Haarbesatz dazu verwendet werden, um die abgenagten

Hol/theile aus den Gängen herauszufegen. Jedenfalls stehen auch die

*) Contributions ä l'Listoire naturelle des Asellotes h6t6ropodes (^Recueil zoologique Suisse

I, 2. Ginöve 18S4. S").
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eigenthiimliclien Dorn- und Säge-Fortsätze des Hinterleibs so wie die ge-

waltigen, mit gesägtem Rande versehenen Endlamellen des letzten Spalt-

beinpaares mit der Anlage der Bohrgäugc oder mit den Bewegungen der

Chelura innerhalb derselben in näherer Beziehung, und zwar um so mehr,

als die sieben Paare der Mittelleibsbeine denjenigen der freilebenden

Amphipoden gegenüber keine auffallenden Unterschiede oder Auszeich-

nungen wahrnehmen lassen- Von Hesse wird übrigens hervorgehoben,

dass die von Chdiim terebrans (seiner Limnoria xylophaga) abgenagten

Holztheilchen sich bei näherer Untersuchung als durch feine Fäden mit-

einander verbunden ergeben und in Gemeinschaft mit diesen eine ziemlich

zähe, schwer zerreissbare Masse darstellen. Wiewohl Hesse nicht ganz

sicher ist, dass diese bei mikroskopischer Betrachtung in Form von platten

Bändern erscheinenden Fäden von der Chelura — in gleicher Weise wie

von einer mit ihr zusammen vorkommenden Tanais-kvi — erzeugt werden,

so ist dies doch keineswegs unwahrscheinlich und würde als sicher gelten

können, falls sich auch hier in den Beinen Kittdrüsen nachweisen Hessen.

6. Erscheinungszeit.

Gleich zahlreichen anderen im Wasser lebenden Arthropoden scheinen

die Amphipoden im Allgemeinen von der Temperatur der Jahreszeiten in

geringer Abhängigkeit zu stehen und sich daher den grössten Tbeil des

Jahres über an den von ihnen bewohnten Orten, wenn auch nicht immer
in gleicher Häufigkeit vorzuhnden. Es ist dies zunächst allerdings nur

von den sich der Beobachtung am leichtesten darbietenden Süsswasser-

formen, unter denen sich der weit verbreitete Gammarus pulex vom ersten

Frühling bis spät in den Herbst hinein in Gräben , Teichen und am
Rande von Seen häutig genug vorfindet, zu entnehmen, wird sich ver-

muthlich^ aber auch auf die Mehrzahl der marinen Arten beziehen lassen.

Von der genannten Süsswasserart kann es auch keinem Zweifel unter-

liegen, dass sie sowohl in ausgewachsenen wie jüngeren Exemplaren,

vermuthlich in den Schlamm eingegraben, überwintert, da sich solche

sofort nach der Befreiung stehender Gewässer vom Eise, noch vor Beginn

des Frühlings, und zwar sogar in recht ansehnlichen Individuenmengen

vorfinden. Von dieser Zeit bis zum Beginn der Sommerwärme nimmt
diese Art dann allerdings an Häufigkeit beträchtlich zu.

Mit dieser an Gammanis pulex gewonnenen Erfahrung stimmt der

Hauptsache nach überein, was P. Mayer für die Erscheinungszeit der

Caprellinen im Golf von Neapel festgestellt hat. Caprella aequilibra war
mit Ausnahme des Januar während aller Monate anzutreffen, besonders

häufig im Februar und August, am seltensten mit Beginn des Sommers
und gegen Ende des Jahres. Offenbar drückt sich hierin der Einfluss

der entgegengesetzten Temperaturgrade aus; doch müssen sich demselben

manche Individuen auch entziehen können, da schon Mitte Februar und

nochmals Ende August wMeder grosse Mengen in allen Entwicklungs-

stadien vorhanden waren. Die im Allgemeinen tiei'er lebende Proto pedata
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erschien im März und April so wie vom November bis Januar, Protella

vom Februar bis April und August bis September, Podalirhis im März

bis Mai und August bis September.

Von einzelnen Arten wird ein periodisches Massenauftreten, verbunden

mit einer mehr oder weniger ausgiebigen Ortsveränderung (Wanderung)

erwähnt. So berichtet u. A. Dybowski, dass der im Baikal -See be-

sonders in der Nähe der Flussmtindungen häufige Gammanis zehra sich

während des Sommers schaarenweise in die Flüsse selbst hineinbegiebt

und hier an manchen Stellen massenhaft angetroffen wird. Ebenso war

nach Leydig Gammarus pulex in der Umgegend Tübingens beim Ab-

dämmen eines Baches in unglaublichen Individuenmengen vorhanden.

Vermuthlich spielt in diesen und ähnlichen Fällen die in Fülle vorhandene

Nahrung einen Hauptanlass des Massenauftretens und der dasselbe zu

Wege bringenden Ortsveränderung. Am deutlichsten giebt sich dies unter

den Meeres -Amphipoden bei Coroplüum loiigiconie Fab. zu erkennen.

Diese Art trifft nach Lucas und Quatrefages Jahr für Jahr regel-

mässig Ende April aus der hohen See an der Küste der Normandie

(Saintonge) zu Myriaden ein, um gegen die im Ufersande wühlenden

Ncre'is und Ärenicola einen Vernichtungskrieg zu führen. Sind diese auf-

gezehrt, so nähren sich die Krebse den Sommer über von todten Fischen

und Weichthieren, um schliesslich Ende October während einer einzigen

Nacht bis zur Wiederkehr im folgenden Jahre zu verschwinden. Auch

das periodische Massenauftreten anderer mariner Amphipoden , wie z. B.

der Lysianassa Icujena Kr. bei Spitsbergen zwischen Algen (nach Goes),

der TJtemisto lihelhda'Msindt im grönländischen Eismeer (nach Buchholz

und Gocs), der Hyperia öblivia Kr. an der englischen Küste (nach

Edward), scheint auf Befriedigung des Nahrungsbedürfnisses zurück-

geführt werden zu können.

7. Bewegvmg.

a) Gammarina. Nach Milne Edwards' Angabe schwimmen die

mit seitlich comprimirtem Körper verseheneu Gammarinen (Sauteurs) nicht

vertikal, sondern auf der Seite liegend; ausserhalb des Wassers schreiten

sie nur sehr unbeholfen , springen und hüpfen dagegen mit ungewöhnlicher

Kraft und Lebhaftigkeit. Nach Spence Bäte ist die gewöhnliche Be-

wegung der Gammarinen (Natatoria) eine schwimmende. Sie wird aus-

geführt durch das ununterbrochene Spiel der mit Fiederhaaren verseheneu

drei vorderen Paare von Hinterleibsbeinen und befördert die Thiere ziem-

lich schnell vorwärts. Auf das Trockene gebracht, besitzen sie weder

das Vermögen zu gehen noch zu springen, daher sie sich, auf der Seite

liegend, hin und her krümmen. Nach Zaddach bewegen sich die zur

Familie Gammarina gehörigen Flohkrebse vermöge ihrer kräftig aus-

gebildeten Schwimmbeine schwimmend im Wasser oder kriechen auf dem

Grunde desselben umher. Auf das Trockene versetzt, schieben sie sich,

auf der Seite liegend, durch abwechselndes Krümmen und Strecken des
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Körpers fort. Gleich Milue Edwards schreibt auch Fr. Müller ge-

legentlich der Beschreibung seines Gammarus {Goplana) amhulans, für

welchen er den ,,aufrechten Gang" hervorhebt, den beiden anderen im

süssen Wasser lebenden einheimischen Arten : Gammanis pulex und fluvia-

tilis „ein sprungweises Schwimmen auf der Seite" zu. Am ausführlichsten

äussert sich Dybowski über die Bewegung der Gammarineu, welche

er als eine sehr mannigfaltige bezeichnet. ,,Auf dem Boden bewegen sie

sich entweder gehend, den Kücken nach oben gekehrt oder kriechend,

indem sie auf der Seite liegen. Gebend bewegen sich fast alle Arten,

bei denen die Stiele der oberen Fühler länger sind als die der unteren,

deren Körper breit, asseiförmig ist, deren Augen gewölbt sind; ferner

fast alle.Arten, deren Nebengeissel eingliedrig ist (ausgenommen Gamm.
vortex). Auf der Seite liegend, bewegen sich alle Arten mit flachen Augen,

schmalem und schlankem Körper, bei denen die Stiele der unteren Fühler

länger sind als die der oberen. Ausser dem Gehen und Kriechen springen

die Thiere, meistens aber nur in den Fällen, wo sie beunruhigt werden.

Ferner sind fast alle Arten des Baikal-Sees gute Schwimmer. Sie schwim-

men entweder stossweise, indem sie sich mit dem ganzen Kraftaufwande

des Schwanztheiles emporschnellen, oder indem sie bei steifer Haltung

des Körpers nur die Schwimmbeine in Bewegung t^etzen; beim Schwimmen

halten sie sich immer in der Nähe des Bodens."

Die in diesen Angaben theilweise hervortretenden Widersprüche so

wie ihre manches Wesentliche unberührt lassende Kürze haben mir Anlass

gegeben, den Bewegungen der gewöhnlichsten Süsswasserart Gammarus

pulex an voUwüchsigen und völlig lebenskräftigen, in einem mit Regen-

wasser und Wasserpflanzen gefüllten Glashafen gehaltenen Exemplaren

nähere Aufmerksamkeit zu widmen. Es hat sich dabei herausgestellt, dass

dieser Flohkrebs in Wasser von einigen Zoll Höhe niemals auf der Seite,

sondern gerade wie ein Fisch mit dem Rücken nach oben und mit völlig

gestrecktem Körper, zuweilen sehr schnell, stossweise und stets vorwärts

schwimmt. Bei dieser Schwimmbewegung werden die drei hintersten

Paare der Mittelleibsbeine stets nach oben gegen den Rücken hin auf-

geschlagen getragen, ohne Bewegungen auszuführen, während sich am
Rudern nicht nur die drei vorderen Paare der Pedes spurii, welche sehr

schnell hin und her pendeln, sondern in sehr lebhafter Weise auch die

beiden ersten Paare der nicht scheerentragenden Mittelleibsbeine (das 3.

und 4. der ganzen Reihe) betheiligen. Die beiden Fühlerpaare führen

während des Schwimmens meistens wippende Bewegungen aus, die beiden

mit Greifhänden versehenen Beinpaare dagegen verhalten sich angezogen

völlig ruhend. Während des schnellen, scliiessenden Schwimmens, zu

dem sich der Krebs vorher einen Stoss gegeben hat, wendet er sich nicht

selten plötzlich mit dem Rücken nach unten, kehrt aber nach kurzer Zeit

(von wenigen Sekunden) wieder in die Bauchlage zurück. Nur, wenn er

in flaches Wasser (z. B. in eine Schale) gebracht wird, schwimmt er auf

der Seite; auch hierbei rudern das 3. und 4. Paar der Mittelleibsbeine
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und die drei gefiederten TaHre der Pedes bpurii, während sich die drei

nach oben geschlagenen letzten Mittelleibsbeine der dem Boden zugewen-

deten .Seite gegen die Unterlage anstemmen. Ibre eigentliche Verwendung

finden diese drei langen hinteren Beinpaare jedoch erst, wenn der Krebs

an Wasserpflanzen herumklettert oder sich, um vom Schwimmen auszu-

ruhen, an denselben vor Anker legt. In beiden Fällen treten sie von

säninitlichen Gliedmassen allein in Funktion, indem sie sich mit ihren

Endklauen um den Rand z. B. der schmalen Blätter ^on Myriophyllum

und Ccratuphyllum herumschlagen, was übrigens häufig nur von den

Beinen der einen Seite geschieht. Niemals werden zum Klettern oder

zum Ausruhen die Greifhände oder die Fühler benutzt, welche übrigens

in letzterer Position gewöhnlich vibrirende Bewegungen ausführen und

zwar im Gegensatz zu dem 3. und 4. Beinpaare, welche ruhig gehalten

Averden. Auch während des Ausruheus pendeln die drei vorderen Paare

der Pedes spurii, offenbar um den Kiemen Wasser zuzuführen, lebhaft

hin und her: die hintere Hälfte des Postabdonien wird dabei gegen den

Mittelleib hin eingekrünmit. Aus dem Wasser herausgenommen, schiebt

sich Gammarus pulex auf fester Unterlage, ja selbst auf den glatten

Wänden einer Porzellanschale, wenn gleich hier mit sichtlicher Anstrengung,

theils auf der Seite liegend, theils den Rücken nach oben gewendet, haupt-

sächlich durch abwechselnde Streckung und Einkrümmung des Postabdomen

fort. Es werden dabei die drei hinteren, griftelfürmigen Paare der Pedes

spurii ausgespreizt auf den Boden gestemmt, während nicht nur die

unteren Fühler, sondern auch die Mittelleibsbeine des 3., 4., 6. und 7.

Paares — das fünfte wird auch bei dieser Art der OrtsbcAvegung gegen

den Rücken hin aufgeschlagen getragen — das Heraufklimmen kräftig

unterstützen. Die Beobachtung dieser verschiedenartigen Bewegungen

eines Gammarus ist dadurch von Interesse, weil sich bei derselben erst

die ganz verschiedene Verwendung einzelner, sehr ähnlich gestalteter

Gliedmassen herausstellt.

Aus- dem Vorstehenden ergiebt sich zugleich, dass die kriechende

Bewegung des Gammarus {Goplana) amhulans von derjenigen des Gamma-
rus pulex keineswegs so auffallend verschieden ist, wie Fr. Müller das

hervorhebt. Immerhin würde der aufrechte Gang der creteren Art sich

dadurch auszeichnen, dass die drei kurzen und zu einem Stück ver-

schmolzenen letzten Hinterleibssegmcnte so untergeschlagen werden, dass

ihre Rückenfläche auf dem Boden wagrecht aufliegt, so wie ferner da-

durch, dass die drei letzten Mittclleibsbcinpaarc seitlich weit hervortreten,

während die vier vorderen fast immer unter dem Rumpf verborgen bleiben.

Dies ist auch die gewöhnliche Stellung des ruhenden Thieres. Nur selten,

besonders wenn es gestört und verfolgt wird, schwimmt es nach Art des

Gammarus pulex oder ruht auf der Seite, die letzten Beinpaare gegen

den Rücken hin aufgeschlagen. — ^'on einer derselben Gattung angehö-

renden zweiten Art: Goplana polonica giebt Wrzesniowski an, dass sie

sich gewöhnlich gehend in aufrechter Stellung bewegt und sogar die
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glatten Wände eines Glashafens erklimmt. Sie schwimmt schwerfällig,

die Baiichfläche nach oben kehrend, hüpft aber am Wassergrimde recht

behende umher.

Unter den marineu iTammams-Avten schliesst sich Gamm. locusta Liu.

in seineu Schwimmbewegungen der oben erörterten Süsswasserart in allem

Wesentlichen an; ausserhalb des Wassers liegt er auf der Seite und ist

bemüht, sich durch Einkrümmung und Streckung seines Hinterleibes fort-

ziistosseu, entbehrt dagegen des Sprungvermögens. Als eine Eigenthüm-

lichkeit des Gammanis marinus Leach führt Spence Bäte an, dass

er, in ein Aquarium gesetzt, sogleich auf den Grund taucht und sich da-

selbst zwischen Steine eingräbt. Legt mau jedoch ein Stück Kork auf

das Wasser, so kommen alle Exemplare wieder an die Oberfläche und

klammern sich an die in's Wasser getauchte Seite des Korkes an.

Als sehr gewandte und schnelle Schwimmer werden unter den ma-

rinen Gammarinen von Nebeski die Gattungen Dexamine, Atylus, Phe-

nisa und Calliopc hervorgehoben ; ihrer hochentwickelten Schwimmfertig-

keit entspricht die ansehnliche Grössenentwicklung der drei vorderen

Hiutcrleibssegmente, mit welcher die Ausbildung einer sehr kräftigen

Muskulatur für die drei getiederten Paare der Pedes spurii im Zusammen-

hang steht. Xoü Äti/lus hispinosus Si^. Bäte erwähnt Bl an c' noch speciell

die Lebhaftigkeit seiner Bewegungen und dass er meist auf dem Rücken

schwimmt, während die gleichfalls sehr gewandte Pontoporeia furcigera

Bruz. auf der Seite liegend rudert.

Durch ihr Vermögen, ihren Körper vollständig zusammenzukugelu,

sind nach Spence Bäte die beiden Gattungen Probolium Costa = Mon-

tagua Sp. Bäte (Mont. )no)ioculoicles, marina, Alderi u. A.) und Callisoma

(Call, crenata Sp. Bäte) bemerkeuswerth. Bei ersterer Galtung bilden die

zu einer colossalen Grösse entwickelten Hüften des zweiten bis vierten

^littelleibsbeinpaares jederseits einen umfangreichen Panzer, zwischen

welchen sich der schlanke Hinterleib völlig einschlagen kann. Einen

höchst merkwürdigen Anblick bietet auch bei eingeschlagenen Beinen die

durch ihre Fähigkeit, im Ufersande Furchen zu graben, beuierkensweithe

Lepidudylis (Sukator) arenaria Sp. Bäte dar; ihre in allen Theilen, von

der Hüfte bis zum Klauengliede, breit flächenhaft entwickelten Mittelleibs-

beine legen sich so eng au- und zum Theil übereinander, dass das Thier

aus lauter grossen, sich dachzicgelartig deckenden Schuppen zu bestehen

scheint. Unzweifelhaft muss die Schwimmbeweguug dieser Gattung eine

besonders eigenthümliche sein.

b) Orchestlidae. Bei ihnen entspricht der \'erkleinerung der drei

vorderen Paare der Pedes spurii das Unvermögen, sich schwimmend fort-

zubewegen, daher sie auch, in Wasser gesetzt, dieses sofort wieder zu

verlassen be&trebt sind. Dagegen ist allen dieser Familie angehörenden

Formen ein sehr ausgebildetes Springvermögen, den Talitrus-PiXiQu ausser-

dem die Fähigkeit, sieh senkrecht in den Ufersand einzugraben, eigen.

AYühlt man an der Ostseeküste (Rügen, Greifswalder Oie, Greifswalder
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Bodden) den stellenweise massenhaft vom Meere ausgeworfenen Seetang

auf, so erheben sich die zu Millionen von Individuen dazwischen ver-

borgeneu Orchestia litorea Mont. {Eucliore '^l\\\\.) ununterbrochen sprung-

weise bis zur Höhe von mehreren Zollen
,
ganz nach Art der Poduren,

um sich auf diese Art der Nachstellung zu entziehen. Noch höhere

Sprünge führen, wie bereits oben erwähnt, die besonders gegen Abend

aus ihren Bohrlöchern im Ufersandc herauskommenden Talitrus saltator

Mont. (lociista Lin.) und zwar ganz besonders die ungleich kräftiger

entwickelten und grösseren männlichen Individuen aus, welche in der

Art, sich in die Luft emporzuschnellen, mehr den kleinen Acridiern gleichen.

Die an den drei verkürzten letzten Hinterleibsringen entspringenden griflfel-

förmigen und bedornten Pedes spurii nehmen in der Richtung nach hinten

stark au Länge ab, so dass das nur einästige dritte Paar bei weitem das

kürzeste ist. Wird der Hinterleib gegen den Bauch hin eingekrümmt, so

bilden diese drei letzten Gliedmassenpaare, dicht aneinander gelegt, in

Geraeinschaft eine Art Schemel oder Bank von horizontaler Lage, auf

welcher der Vorderkörper in hockender Stellung ruht. Der Sprung wird

dadurch bewirkt, dass während des Anstemmens des Schwanzendes gegen

den Boden der Vorderkörper plötzlich gestreckt wird. Die specielle Art

und Weise, in welcher sich Tdlitrus saltator seine Erdlöcher gräbt — eine

Fähigkeit, welche den Oychestia-Arteu abgeht — scheint bisher nicht näher

beobachtet worden zu sein. Der Mangel einer Greifband, wie sie den

nicht grabenden Orchestia-Arten durchweg zukommt, verbunden mit einer

raspelartigen Beborstung der Aussenfläche und einer schneidenartigen Er-

weiterung am unteren Rande des die kleine, eingeschlagene Endklaue

bedeckenden vorletzten Gliedes des zweiten T«l/^n(s-Beinpaares könnte viel-

leicht auf die Vermuthung führen, dass gerade ihm das Grabgeschäft

obliege; seine geringe Grösse und die Zartheit seines Integuments scheinen

dieser Annahme indessen nicht besonders das Wort zu reden.

c) Oorophiidac. Die durch ihren Nestbau auf eine stationäre

Lebensweise angewiesenen Podocerinen sind im Allgemeinen schlechte

Schwimmer — als ein recht fertiger wird indessen ausnahmsweise Atnphi-

tho'e 2JOcloceroides Kaihke bezeichnet — , sind dafür aber befähigt, mittels

ihrer mächtig entwickelten unteren Fühler an Algen und Uydroidpolypeu

geschickt herumzukletteru. Bei den Gattungen Fodocerns, A))iphithoe,

Microdeutopus und Microprotoims ist das siebente Hiuterleibssegment mit

zwei mehr oder minder ausgebildeten Zähnchen oder aufgerichteten Häk-

chen besetzt, ebenso der Aussenast der griifeiförmigen Pedes spurii mit

kräftigen, nach vorn gekrümmten Haken bewehrt. Spence Bäte —
und in Uebereinstimmung mit ihm Blanc — glaubt, dass die Thiere

diesen Apparat zum schnellen Zurückzug in ibrc Röhren benutzen, wäh-

rend Ncbcski ihn als Anker in Anspruch nimmt. Letzterer stützt sich

dabei auf die Thatsache, dass die Thiere, wenn sie ungestört auf ihren

Röhren sit/.en, so fest mit den Haken des Abdomen auf diesen verankert

sind, dass ein selbst starker Wasserstrom sie nicht loszurcis-^en vermag.
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Auch beim Klettern an Algen und Hydroiden benutzen sie die Haken als

Fixirungsapparat, ohne hierbei die Beine in Anwendung zu bringen. An
den sich stets zwischen IJlven aufhaltenden und durch schöne grltne Fär-

bung ausgezeichneten Ampliitlwe longicornis, larglmancf, und penkillata fallt

ihren nächsten Verwandten gegenüber die Länge der — dem Körper gleich-

kommenden — Fühler auf. Diese Fühler lassen sie, wenn sie am Ein-

gang oder in der Nähe ihrer Rbliren sitzen, im Wasser ununterbrochen

herumspielen, vielleicht, um andere Thiere mit denselben anzulocken und

sie sich als Nahrung zu verschaffen. Nach Say benutzt der in cylin-

d Tischen und an beiden Enden offenen, selbstverfertigten Röhren lebende

Cenqnis fnbularis Say seine Fühler dazu, um sich von der Stelle zu be-

wegen, während sich die Beine hieran nicht betheiligen. Diese merk-

würdige Ortsbevveguug so wie das von Spence Bäte und Stimpson
Ijezweifelte Mitschleppen der nach Art vieler Phryganiden völlig freien, d. h.

nicht an anderen Gegenständen befestigten Röhren wird von Smith voll-

auf bestätigt und zugleich hinzugefügt, dass das ruhende, mit dem Kopf

aus der einen Oetfnung seiner Röhre hervorragende Thier die oberen

Fühler in einem rechten Winkel divergirend nach vorn richtet, während

die unteren jederseits im rechten Winkel an die Röhre gelegt werden.

Gleich Say beobachtete auch Smith, dass Cerapus tiibularis im Stande

ist, sich innerhalb seiner Röhre umzudrehen, so dass er nach Belieben

den Kopf aus jeder der beiden Oeffnuugen hervorstrecken kann. Beim

Umdrehen werden die letzten Hinterleibssegmente unter die vorderen

geschoben und der Mittelleib sodann über dieselben zurUckgekrümmt,

wobei die sich mit ihren Haken gegen die Wand der Röhre stemmenden

griffeiförmigen Spaltbeine gute Dienste leisten.

Die Corophiinen sind abweichend von den Podocerinen durch den

Bau ihrer Beine zum Laufen befähigt, bedienen sich übrigens auch ihrer

grossen unteren Fühler zur Ortsbewegung. Wenn Coroplnum longiconie

Fab. aus dem kühlen Seegrunde durch das Netz plötzlich an die warme
Luft versetzt wird, sucht es sich durch allerhand drohende Stellungen zu

wehren (Zaddach). Namentlich sieht man die Männchen halb auf-

gerichtet ihre grossen und kräftigen unteren Fühler möglichst weit sperren,

als wären sie eine zum Zermalmen des Verfolgers bestimmte Zange. Erst,

wenn sie sich allmählich in die Situation gefunden haben, suchen sie ihr

Heil in der Flucht. Nach Blanc ist übrigens diese abenteuerliche Amphi-

poden-Art durch die breiten Schwimmbeine und deren kräftig entwickelte

Muskulatur auch sehr gut zum Schwimmen beiähigt; sie verlässt indessen,

um an der Oberfläche des Meeres zu schwimmen, den Schlamm und Sand, in

welchem sie meistens verborgen lebt, nur bei Nacht oder bei trübem Wetter.

Die sich den Corophiinen zunächst anschliessende, merkwürdige Che-

liira terebrans Phil, bewegt sich, aus ihren Bohrgängen in das Wasser

versetzt, in diesem sehr behende durch Rückenschwimmen. Ausserhalb

des Wassers ist sie nach All man 's Beobachtungen mit ausgiebigem Sprung-

vermögen versehen, welches, wie es scheint, auf der Wirkung der mächtig
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entwickelten Pedes spurii des letzten Paares (nach Art der Springgabel

der Poduriden) beruht.

d) Hyperina. Dass dieselben ganz allgemein sehr gewandte Schwim-

mer sind, geht schon aus ihrem pelagischen Vorkommen hervor und wird

von allen Beobachtern in übereinstimmender AVeise, meist aber ohne

näheres Eingehen auf die Art der Bewegung, hervorgehoben. Xnr Marion

erwähnt von der im Meerbusen von iMarseille an öalpen gebundenen Vi-

hilia Jcangcrardi Luc, dass sie, in einem Glashat'en beobachtet, zuweilen

aus der Athemhöhle ihres Weichtbieres hervorkommt, um äusserst schnell

und Spiralen beschreibend auf der Seite zu schwimmen, aber ohne jemals

die unmittelbare Nähe der Tunicate zu verlassen. Die ebenda vorkom-

mende Lycaea pulex schwimmt dagegen , indem sie die Spaltbeine des

Hinterleibs als Ruder verwendet, auf dem Rücken und hält dabei das

lange fünfte Beinpaar, welches ihr sonst zum Festhalten an Salpen dient,

gegen den Rücken hin aufgeschlagen. Die gleichfalls als sehr fertige

Schwimmer bezeichneten Typlus-Arteu schlagen nach Risso bei nahen-

der Gefahr den Hinterleib gegen die Bauchseite des Mittelleibs ein,

legen die grossen, flügelartigen Beinplatten aneinander, rollen sich kuglig

zusammen und lassen sich auf den Meeresgrund fallen.

In welcher Weise die merkwürdig gestalteten Thcmisto- und Fhronuna-

Arten, deren Körper- und Bcinlbrm auf eigenthümlichc Bewegungen schlies-

seu lassen, sich freischwinmiend im Meereswasser bewegen, wird von den

verschiedenen Beobachtern dieser Thiere auffallender Weise nicht an-

gegeben. Dagegen ist von Pagenstecher die Art und Weise geschildert

worden, in welcher die weibliche Phronima seckntaria Forsk. ihr aus

ausgefressenen Tunicaten (meist Fyrosoma) hergestelltes tonnenartiges

Gehäuse, in dessen Hohlraum sie ihre Nachkommenschaft auffüttert, gleich

einem Nachen durch das Meer steuert. Sie steckt hierbei in der Höhlung

der Tonne nur mit dem ,,Vorderkörper" oder genauer ausgedrückt mit

Kopf und Mittelleib, während das ausgestreckte Postabdomen aus der

hinteren Oeffnuug heraushangt. Mit den fünf vorderen Paaren der Mittel-

leibsbeine hält sie sich au der Innenwand der Tonne fest, schlägt da-

gegen die beiden hinteren Paare nach oben und gegen den Rücken hin

auf, um die Eudklauen sich an den Rand der hinteren Oeffuung an-

klammern zu lassen. Das Vorwärtstreiben der Tonne wird durch ab

wechselnde Streckung und Eiukrümmung des Hinterleibs, wobei sich die

Gliedmassen desselben einmal spreizen und darauf wieder aneinanderlegeu,

bewirkt. Stört man den in einen Glashafen gesetzten Krebs , so zieht

er sich auch wuhl ganz in sein Haus zurück oder schlüpft durch dasselbe

hindurch, indessen nur, um es alsbald wieder zu ergreifen. Da dieses

bei der Schwimmbewegung der Fhroninm stets in der Richtung nach vorn

getrieben wird, so wird durch die vordere OeflFnung ununterbrochen neues

Wasser eingeführt, welches einerseits die an die Wände angeklammerte

Nachkommenschaft bespült, andererseits dieser sowohl wie der Mutter

mancherlei Nahrung zuführt. Gleichzeitig dient aber der von vorn ein-
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(Iringende Strom der Athmiing sowohl wie der gehörigen EntfaUimg der

am Hinterleib eingelenkten Rnderbeine.

e) Caprellina. Mit Ausnahme der Gattung Fodalirins, welche sich

mit den vier ausgespreizten Hinterbeinen senkrecht in den Sand stellt,

klammern sich die Caprellinen nach P. Mayer mit den drei hinteren Bein-

paaren ganz allgemein an Algen, Bryozoen, Hydroidpolypen u. s. w. an,

um ihren Körper eine Zeit lang bewegungslos auszustrecken und sich auf

diese Art unkenntlich zu machen. Auch um ihre Beute zu ergreifen oder

sich vor Angriften zu schützen, nehmen sie diese Stellung ein, indem sie

dabei die Greifbände otfen vor sich ausstrecken. Hire Ortsbewegung be-

steht in der Regel in einem sehr behenden Kriechen, nach Art der

Spannerraupen, wie bereits 0. F. Müller treffend hervorhob; nach Ne-

beski werden hierzu besonders die unteren Fühler — wie hoi Fodocerus

— verwendet. Sehr viel seltener — so dass es von Goodsir, Frey
und Leuckart sogar in Abrede gestellt worden ist — schwimmen sie

und zwar unter abwechselnder S förmiger Krümmung und Streckung des

Leibes, im Ganzen jedoch recht unbeholfen (nach Blanc dagegen gut,

Froto ventricosa sogar ,,vortrefflich^'). Auch die Bewegungen der einzelnen

Gliedmassen sind charakteristisch. Mit den Fühlern sind sie in fort-

währender Bewegung, da sie dieselben, besonders die mit einem dichten

Wimperbesatz versehenen unteren, mit zum Herbeischaffen ihrer Beute

verwenden. Während ihnen die Kieferfüsse und das erste Beinpaar dazu

dienen, die sich in dem Reusenapparat der unteren Fühler fangenden

kleinen Thiere dem Munde zuzufahren, packen und zerschneiden sie mit

den grossen Greifbänden, ganz nach Art der Mantiden, was von ansehn-

licheren Geschöpfen, ihres Gleichen nicht ausgenommen, in ihren Bereich

gelangt.

f) Tana'idae. Fr. Müller sah Tanais duhius Kroyer an den Wän-

den eines mit Seewasser gefüllten Glases, in welches er die von ihnen

bewohnte filzige Masse gebracht hatte, zu Hunderten herumkriechen.

Tanais {Crossurus) vittatus Rathke springt nach Loughr in 's Beobach-

tung, beunruhigt auf ansehnliche Entfernung, vermuthlich durch Annähe-

rung des Kopfes und Schwanzes und darauf folgendes plötzliches Aus-

einanderschnellen. Tanais Oerstedi Kr. wird nach Blanc 's Angaben,,

wenn man das ihn beherbergende Wasser in starke Bewegung versetzt,

aus seinen Verstecken herausgelockt und vermag dann sehr schnell zu

schwimmen. Seine Schwimmbewegung erfolgt wie auch sein Gang in

kleinen Sprüngen. Zuweilen gelangen einzelne P3xemplare beim Schwimmen
an die Oberfläche des Wassers, an welcher sie, der Luft ausgesetzt, sogar

mehrere Stunden verharren können und wo sie sich dann hin und her-

vvälzen , um wieder unter Wasser zu gelangen. Auch bei anhaltend be-

wegter See wird diese Art ausserhall) ihrer Verstecke in grosser Individuen-

zahl auf der Oberfläche des Wassers angetroffen. Das Weibchen von

Apseudes Latreillei M. Edw. kugelt sich nach Claus' Angaben, wenn es

beunruhigt wird, durch Anschlagen des Hinterleibes an die Bauchfläche
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des vorderen Körperabschnittes unvollkommen zusammen, während das

Männchen bei gleicher Behandlung seine Gliedmassen in drohender Hal-

tung ausstreckt und umgekehrt gerade den Rücken etwas aufkriimmt, so

dass die ventralen Stacheln nach aussen vorstehen.

8. Nahrung.

Die Aniphipoden ernähren sich, wie es scheint, durchgängig vor-

wiegend oder selbst ausschliesslich von animalischen Substanzen, welche

sie theils in frischem, theils in zersetztem Zustande zu sich nehmen. Aus

dem gewöhnlichen massenhaften Vorkommen einzelner Arten an oder

zwischen Wasserpflanzen auf eine vegetabilische Kost schliessen zu wollen,

wie dies Z ad dach z. B. für Gamwarus locusfa Lin. thut, ist gewiss nicht

zu rechtfertigen, da sich gerade an krautreichen Stellen im süssen wie

im Seewasser andere kleine Thicre in Menge aufhalten. Auch würde

dadurch die genannte Art sich von ihren sicli gleichfalls mit Vorliebe an

Wasserpflanzen anklammernden nächsten Verwandten: Gammarus jmlex

und fluviafilh, welche lebende sowohl wie abgestorbene Thiere keineswegs

verschmähen, sehr auffallend unterscheiden. Uebrigens versteht es sich

von selbst, dass der animalischen Kost je nach Umständen vegetabilische

und zwar besonders von abgestorbenen Pflanzentheilen beigegeben sein

wird, da viele der hier in Rede stehenden Thiere keineswegs wählerisch,

die meisten derselben aber sehr gefrässig sind. Die Beobachtung des

Ganimarus pulex in der Crefangenschaft ergicbt, dass derselbe sich häufig

an abgestorbene oder im Verenden begriffene Exemplare seiner eigenen

Art oder des Asellus aguaticiis, verschiedener Insektenlarven und Würmer
macht, um dieselben zu zernagen, dass er aber ebenso häufig, an Wasser-

pflanzen angeklammert, kleine an ihm vorbeischwiramende Thiere mit den

Scheerenbeinen erfasst und zum Munde führt. Teberhaupt sind verschie-

dene, in grossen Individuenzahlen bei einander auftretende Amphipoden
in ihrer Nahrung zum Theil auf ihres Gleichen angewiesen, wobei dann

meist die kleineren oder die nicht mehr ganz lebenskräftigen Individuen

den stärkeren zum Opfer fallen. Ein derartiger Cannibalismus ist be-

sonders häufig an den zu Tausenden vereinigten Strandbewohnern, wie

bei den Oychestia- und TalifrHS-A\-ten , zu beobachten, ['ebcrall wo es

am Strande von Talitrufi <iaIfafor wimmelt, sieht man mehrere Individuen

um den oft noch zuckenden Körper eines Genossen versammelt, um ihn

mit Gier zu verspeisen. Andere zerren auch wohl an Regeuwürmern, an

verschiedenen Appendiculaten, an ausgeworfenen Resten von Medusen,

Weichthieren u. A. herum, noch andere sammeln sich an weggeworfenen
Theilen, z. B. Köpfen von Fischen, welche sie schnell und sauber ske-

letiren. Dass manche Flohkrebse sich auf die Verfolgung bestimmter

Thierarten verlegen und, um sich von denselben zu mästen, periodisch

regelmässig an deren Wohnorten eintreffen, ist bereits oben von Coropliium

longkorne als i\>ms-Räuber erwähnt worden. Gleich ihm sind auch als

speciüsche Räuber anderer lebender Thiere die Caprellinen erkannt worden,
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bei welchen übrigens schon die mächtige Greifband des zweiten Beinpaares

auf eine solche Rolle hinweist. Nach P. Mayer' s Beobachtungen sind

es ausser kleinen Würmern und Hydroidpolypen ganz besonders ander-

weitige Crustaceen, wie Copepoden, Amphipoden, ja selbst junge Indi-

viduen ihrer eigenen Gattung und Art, welche diesen stets auf Beute

lauernden Kehlfiisslern zum Opfer fallen, während sich ihm dagegen die

von Gamroth und Haller gemachte Angabe, dass ihre Nahrung haupt-

sächlich in Bryozoen bestände, als irrig ergeben hat. Auch die frei im

Meere schwimmenden Hyperien, obwohl ihr Körperbau am wenigsten

räuberische Gelüste vermuthen lässt, greifen nach Edward andere, ge-

sellschaftlich mit ihnen vorkommende pelagische Crustaceen , wie z. B.

Mysis-Ai'ten, an, um sie zu verspeisen.

In Bezug auf die Liebhaberei, welche bestimmte Gattungen und Arten

von Amphipoden theils für bestimmte lebende, theils für todte Thiere ver-

schiedener Kategorien erkennen lassen, mag noch erwähnt werden, dass

dieselbe mehrfach als Mittel benutzt worden ist, sich solche besonders in

bedeutenderen Tiefen lebende Arten in Menge zu verschaffen. So er-

wähnt z. B. Dybowski, dass er der zum Theil schwer zu erlangenden

Gammarinen des Baikal -Sees durch ausgeworfene Köder in beliebigen

Individuenzahlen habhaft geworden sei imd Go es erhielt durch Versenken

von Robben- und Vogelcadavern die diesen nachgehende Lysianassa lagena

Kroyer bei Spitsbergen in unglaublichen Mengen.

Als höchst eigenthümlich muss das Verhältniss angesehen werden, in

welches sich eine grössere Anzahl von Gattungen und Arten der Hype-

rinen zu solchen lebenden Thieren setzt, welche sie zunächst gewisser-

massen nur aus Bequemlichkeits- oder Zweckmässigkeits-Rücksichten auf-

suchen und in Beschlag nehmen — um sich z. B. auf oder in ihnen vom
Meere fortführen zu lassen , durch dieselben Nahrung zugeführt zu er-

halten u. s. w., welchen sie diesen Dienst aber schliesslich dadurch lohnen,

dass sie dieselben ganz oder theilweise verzehren. In einzelnen Fällen

vollziehen sich diese Vorgänge freilich auch in umgekehrter Reihenfolge,

da Phronima sedcntar'm, wie oben ausführlich erörtert, zuerst ein Pyrosoma

ausfiisst, um sich erst nachher in der Hülle desselben häuslich einzurichten

und diese als Nachen zu verwenden. Man könnte sich daher in letzterem

Fall veranlasst sehen, das Nahrungsbedürfniss des Thieres als das primäre

Motiv für sein Vorgehen, die weitere Ausnutzung seines Opfers als nur

aus dem Gesetze der Trägheit entspringend anzusehen, während man
andererseits das öftere, keineswegs aber constante Vorkommen von man-

chen Hyperiu-, Thaniyris-, Eittyphis- Arten in der Leibeshöhle von Me-

dusen, ferner von Vünlia-, Lycom-Avtcn u. A. in Salpen zunächst nur auf

das Bestreben, ein rnterkommen zu finden, zurückführen und spätere

Eingriffe in den Organismus des als Vehikel benutzten Thieres als mehr

gelegentliche und zufällige ansprechen möchte. Allerdings sind die Be-

ziehungen der sich in Medusen einnistenden Hyperinen zu ihren Wirthen

bis jetzt keineswegs genau genug bekannt, um sie nach dieser Richtung
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bin sicher beurtheilen zu köonen ; vielmehr hat man sich in den meisten

Fällen darauf beschränkt, aus den während einer Seefahrt aufgefischten

Quallen die Hyperinen -Familie oder -Gesellschaft herauszusammeln , um

sie einfach als aus dieser oder jener Meduse stammend zu bezeichnen

und aufzubewahren. Nur wenige Angaben beziehen sich direkt auf die

seitens der Einmiether vollzogenen Eingriffe und lauten überdies, wie die-

jenige von Risso, dass sich die l)/phi^ -Avten besonders von Medusen

ernähren und eine noch weniger direkte von St raus, welcher von seiner

HieUa Orlngnyi {Thjperia gdha Mont.) erwähnt, dass ,,die Thiere bei

la Rochelle in den Ovarien einer Rlüzostonm-Xvi angetrotFen worden seien'',

durchaus aphoristisch. Nur Claus lässt sich, unzweifelhaft auf Grund

eigener Wahrnehmungen, hierüber etwas nusführlicher in folgender Weise

aus: „Bekanntlich leben Hyperinen auch an Medusen, z. B. an der PeJagia

noctihica. Diese begnügen sich auch keineswegs damit, unter der Scheibe

oder im Magen Schutz und ein Asyl zur selbständigen Ernährung zu

suchen; sie leben von dem Quallenleib, fressen ihm die Geschlechts-

organe, den Mundstiel, die Arme weg und treiben unter dem Obdache

der zerstörten Meduse, bewegt von dürftigen Contractionen der erhaltenen

Muskeltheile ihres Wirthes, im Meere umher." So wenig nach dieser sehr

bestimmt lautenden Angabe ein räuberisches Vorgehen der Insassen gegen

ihren Wirth irgendwie zweifelhaft sein kann, bleibt doch immer noch

die Frage offen , ob ein derartiges Verhalten , wenngleich keinesfalls als

ein reguläres - nach Art von Phronima in Bezug auf Pyrosoma — so

doch wenigstens als ein häufig wiederkehrendes angesehen werden darf.

Selbst letzteres scheint zur Zeit verneint werden zu müssen: man sollte

meinen, dass wenn so auffällige Zerstörungen, wie sie Claus kennzeichnet,

mit der Anwesenheit von Hyperinen in Medusen gewöhnlich Hand in Hand

gingen , sie sich der wiederholten Beobachtung und Bekanntmachung

schwerlich entzogen haben würden. Derartige Angaben liegen aber, wie

gesagt, trotz der sehr zahlreichen Fälle, welche sich in der Literatur über

das Vorkommen von Hyperinen in Medusen verzeichnet finden, nicht nur

nicht weiter vor, sondern es wird selbst von verschiedenen Seiten das

überhaupt schon als relativ selten bezeichnete Einnisten der Krebse geradezu

als ein für die Medusen durchaus harmloses bezeichnet. Edward, welcher

sich ganz direkt gegen den sogenannten „Parasitismus" der Hypcrien

wendet, hat alle fünf von ihm an den englischen Küsten beobachteten

Arten in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle frei im Meere schwimmend
gefunden, dagegen überhaupt nur eine einzige weibliche Form {Hyi). galha

Mont.) und ebenso nur eine männliche (L^sf//(/o»H.s 7if»«/(rt«/ Sp. Bäte)

mitunter in Medusen angetroffen. Nahm er solche Einmiether von den

Medusen ab und setzte er erstere mit letzteren zusammen in einen Wasser-

behälter, so gingen die Hypcrien nicht auf die Medusen zurück, küm-

merten sich vielmehr \\\\\ diese gnr nicht. Auch Blanc erwähnt, dass

Hyperia galha .Mont. in der Kieler Bucht nur im Spätsommer als „Schma-

rotzer" in Aurelia aurita und Cyanea capillata -lebe, sich im Winter
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dagegen gewöhnlich frei auf dem Seegnmde vorfinde. Nach alledem

scheinen die Hyperinen nichts weniger als speciell oder auch nur vor-

wiegend in ihrer Ernährung auf die Medusen angewiesen zu sein und

selbst im Falle der Einnistung sie nur gelegentlich zu zerstören, jedenfalls

aber niclit bevor ihre zahlreiche Nachkommenschaft, mit welcher sie, wie

es scheint, ganz allgemein in den Medusen angetroffen werden, zu einer

selbstständigen Existenz herangereift ist.

Auch die im Inneren von Salpen lebenden Hyperinen verfahren mit

diesen keineswegs durchweg so kategorisch, wie dies von der sie gierig

verzehrenden Phronima sedentaria feststeht. Lycaca pulex und Vibilia

Jeanyerardi leben, und zwar erstcre in beiden Geschlechtern, andauernd

in lebenden Salpen, junge Exemplare der letztgenannten Art z, B. nicht

selten in der zierlichen Saljjci democratka. Das Vorkommen der Vibilia'

ist nach Marion sogar stricte an das Auftreten der Proles gregaria von

Salpen im Meerbusen von Marseille gebunden, und letztere werden von

ihren Bewohnern niemals freiwillig verlassen. Die Nahrung des Einmiethers

scheint in dem von der Salpe abgesonderten phosphorescirenden Schleim

zu bestehen ; erst wenn letztere abstirbt und sich auflöst, fällt sie der Tl--

hilia, welche in der todten Materie ruhig sitzen bleibt, als Nahrung anheim.

Die Nahrung der sich stets auf der Haut von Cetaceen fest angekrallt

findenden Cyamus - Arten , der sogenannten ,,Walfischläuse"*) besteht un-

zweifelhaft in kleinen, von ihnen abgenagten Partikelcheu der Haut dieser

Thiere, in welche sie sogar grubenartige Vertiefungen fressen zu können

scheinen. Manche Arten, wie z. B. Cyamus ovcdis Yanz., finden sich

wenigstens regelmässig in solchen Gruben, welche sie mit ihrem Körper

ausfüllen, fest angedrückt vor. Auch lässt bei aller Kleinheit des Kopfr.

theiles die scharfe und kräftige Bezahnung von Ober- und Unterkiefern

eine solche nagende Thätigkeit sehr wohl denkbar erscheinen. Im Gegen-

satz zu manchen anderen, gewiss mit Unrecht auf Grund ihres Vorkommens

auf oder in anderen Thieren als ,,Parasiten" angesprochenen Amphipoden

verdienen daher die Cyamus- Ai'ten diese Bezeichnung oder specieller die-

jenige von Epizoen mit vollstem Recht.

9. Einmiethung und Parasitismus.

Ausser den bereits im Vorstehenden erwähnten Fällen ist noch eine

ansehnliche Zahl anderer bekannt geworden, in welchen sich Amphipoden

fast aller grösserer systematischer Gruppen in unmittelbare örtliche Be-

ziehung zu anderen Thieren, welche auch ihrerseits den verschiedensten

Klassen und Ordnungen angehören können, setzen, sei es, class sie letztere

nur zu einem gelegentlichen und vorübergehenden Aufenthalt wählen, sei

es, dass sie sich ungleich enger an dieselben binden, um andauernd Woh

*) Hat doch der Walfisch seine Laus.

Muss icli auch meine haben.

Goethe. Zahme Xenien.

Biunn, Klassen des Tiiiei- Eeichs. V. 2. 29
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Eung und Nahrung theils auf ihrer Oberfläche, theils in ihrem Inneren

zu beziehen. In vielen dieser Fälle ist das specielleie Verhalten der Be-

wohner zu ihren Wirthsthieren noch nicht näher festgestellt, in manchen

auch die Grenze von Coinmensalismus und Parasitismus zweifelhaft. Es

wird sich daher der Uebersichtlichkeit halber empfehlen, bei der Auf-

zählung dieser An- und Einsiedler von dem Verhältniss zu ihren Wohn-

und Wirthsthieren abzusehen und sie unter diesen in systematischer Reihen-

folge angeordneten aufzuführen.

a) Bewohner von Spongien.

Gammarus parasiticus Dyb findet sich nach Dybowsky im Baikal-See

stets in der Nähe der Spongia hakalensis oder direkt auf den Stöcken

derselben ,,schmarotzend" vor. Die Farbe des Thieres scheint von

dem Pigment des grünen Haikalschwammes abzuhängen,

— violacevs Dyb. kommt zuweilen „schmarotzend' auf demselben

Schwämme vor und ist dann nicht dunkel violettroth, sondern gleich-

ialls grün gefärbt.

Atylus gihbosus Sp. Bäte wurde von Stebbing ausschliesslich in Schwäm-

men angetroffen, ebenso:

— (Dexamine) antarcticus Stebb. , welcher nach Carter sich stets auf

Suherites antarcticus unter dem 77'' s. Br. in 300 Fäden Tiefe vor-

findet. Der Krebs macht sich auf der Oberfläche des Schwammes
kleine ovale Vertiefungen, in welchen er zusammengekrümmt liegt.

Seine dunkelbraune Färbung harmonirt ganz mit derjenigen des

Schwammes.

Exunguia stilipes Norm, (vermuthlich mit Cratippus tcmnpes Sp. Bäte
identisch) von Stebbing gleichfalls als ausschliesslicher Schwamm-
bewohner angeführt.

Leucotlio'e denticidata Costa, im Canalsystem von Spongien, besonders von

Cacospongia in der Adria vorkommend (Nebeski).
— articulosa Leach wurde von Stebbing einmal zu mehreren Indi-

viduen in einem an die Küste ausgeworfenen Schwamm gefunden.

Lysianassa (Anonyx) tumida K r o y e y kommt nach Goes bei Spitsbergen

und Grönland häufig auf Spongien vor. Norman fand die Art

gleichfalls ,,in Schwämme eingenistet^'.

Microdeutopus gryllotalpa Costa wurde von Stewart bei Plymouth in

einem Schwamm gefunden.

Podocerus pelagicus Leach in zahlreichen Exemplaren bei Torquay in

Halichondria panicea von Stebbing angetrofl'en.

Caprella linearis Lin. kommt nach Norman häufig, Capr. lohata Müll.

seltener zwischen Schwämmen (und Tuhularia indivisa) vor. -

b) Bewohner von Hydrozoen.

Hyperia Martinezi Fr. Müll, an der Küste Brasiliens auf Ctenophoren,

besonders auf Bero'e gilva Es eh.
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Natalius candidissinms Costa und Carcinornis aeutirostris und inflaticeps

Costa bei Neapel auf Beroiden parasitirend. (Die systematische

Verwandtschnit beider Gattungen, welche auf Jugendformen begründet

zu sein scheinen, ist aus den Diagnosen nicht zu enträtbseln.)

Hyperia galha M o n t. (mas : Lestrigomis exulans K r.) in den europäischen

Mt eren der bäufigsfe Einmiether in Äurelia aurita, Cyanea capülata,

Chrysaora spec. BMzostoma Cuvieri, ausnahmsweise (nach Blanc)
auch in Aaqnnv'iden { ^foniohrachium octocostum). Zuweilen findet sich

in den Kammern der Leibeshiihle („Magensäcken'') nur ein einzelnes

ausgewachsenes Weibchen mit seiner zahh-eichen Nachkommenschaft,
in anderen Fällen nur Männchen, in noch anderen beide Sexus neben-

einander.

— {Metoecus) medusarum Kroyer in Äurelia aurifa (Goes).

— {Lestrigonus} Kinahani Sp. Bäte in „Medusen" mach Edward).
— — mediterranea Costa auf einer Meduse im Golf von

Neapel.

- — spec. in Pelngia nocüluca (Claus).

— macrocephala Dana in Medusa spec.

Thamyris rapax Claus von Buchholz im Atlantischen Ocean an der

Westküste Afrika's in Pelagia spec. gesammelt.

Dairinia dehilis Dana auf „Medusen" angeklammert gefunden,

Iphimedia Ehlanae Sp. Bäte von Kinahan einmal zu mehreren Exem-
plaren in den Athem höhlen von ühizostoma Cuvieri gefunden.

Anonyx-, Dexamine- und Ätylus-Arteu finden sich nach Edward gelegent-

lich an „Medusen".

Diphyicola ruhens Costa in knopfartigen Anschwellungen der Nessel-

organe von Diphyes quadrivalvis G e g b r. {Epihulia aurantiaca Vogt)
im Golf von Neapel gefunden. Die lebhaft roth gefärbten „Embryo-

nen" (?) lagen in der Hülle zusammengekrümmt, mit angezogenen

Mittelleibsbeinen und waren mit den Pedes spurii in fortwährender

Bewegung; sie glichen im Allgemeinen der Gattung Phrosina, ohne

sich indessen auf eine ausgebildete Form beziehen zu lassen. Ueber

die Art, wie das Ei in die Nesselorgane gelangt, konnte nichts er-

mittelt werden.

Phronima sedentaria Forsk. in der Schwimmglocke von Ähyla pentagona

Esch. (durch Zusetzen im Aquarium, P. Mayer).

c) Bewohner von Echinodermen.

PodaUrius typicus Kroyer auf Asteracanthion ruhens von Kroyer ge-

funden.

CapreJla linearis (?) Lin. in zahlreichen jungen Exemplaren von Gosse
auf Solastcr pappesus angetroffen.

Mclita proxima Sp. Bäte (raas: Megamaera Alderi Sp. Bäte) kommt nach

Metzger bei den ostfriesischen Inseln sehr häufig auf „Seesternen"

in 8 bis 12 Faden Tiefe vor.

29*
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Callisoma Hopei Costa bei Neapel hanfig auf der Oberfläche von Sjm-

fangus-Arten.

AmpMtlioe 2)arasitica Sars findet sich nach Mich. Sars an der nor\Yegi-

schen Küste (Bergen) in einer Tiefe von 40 bis 100 Faden auf der

Haut von Holothuria tremula Gunn. (elegans Müll.) angeklammert.

d) Bewohner von Tunicaten.

Caprella aeqidlibra Say findet sich nicht selten auf Äscidia intestinalis

meist in der Nähe der zur Athemhöhle führenden Oefifnung.

Anoni/x (Aristias) tumidus Kroyer bei Spitsbergen und Grönland häufig

im Kiemensack von Ascidien angetroffen (Goes).

Stegocephalus (Änäania) x)ectinatus Sars bei Spitsbergen und Grönland im

Kiemensack von Phallusia menUüa und spec. lebend (Aurivillius).

Leucothoe denticuluta Costa in der Athemhöhle von Phallusia mammillata.

Fhrosina macrophthalma Risso an Pyrosoma elegans im Mittelmeer von

Risso gefunden.

Phronima sedentaria Forsk. gewöhnlich in Pyrosom-o-Avten. (Claus), zu-

weilen in Salpen (P. Mayer) eingefressen.

Hyperia agilis Dana im stillen Ocean in Salpen angetroffen.

Lycaea ochracea Dana an der Küste Neu-Seelands in Salpen.

— 2ndex Mar. im Golf von Marseille nach Marion zu beiden Geschlech-

tern in der Athemhöhle von Salpen.

Vihilia Jeangerardi Luc. ebenda in der Proles gregaria von Salpen, junge

Exemplare in Salpa democratica.

e) Bewohner von Mollusken.

Naenia rimapalma Sp. Bäte wurde von Robertson regelmässig in

J5ttccmww-Exemplaren , welche von Pagurus besetzt waren, als Ein-

miether angetroffen.

Gammarus spec. von Sem per als, Einwohner von Meleagrina im Philippi-

nischen Meere angetroffen.

Tana'is (Cross^lrus) vittatus Rathke an der Küste Norwegens (Molde) von

Rathke auf Austern gefunden.

Tamis iomentosus Kroyer von Oersted an der norwegischen Küste auf

Austern, von Kroyer auf Mytilus edulis gefunden.

f) Bewohner von Crustaceen.

Gammarus hranclüalis Dybowsky findet sich im Baikal-See ausschliess-

lich in der Kiemen- öder Biuthühle anderer grösserer Gammarus-
Arten, wie Gamm. Czersldi, Borowslii, KiciVmsl'i, und zwar sowohl

von weiblichen wie von männlichen Exemplaren , vor. Diese beher-

bergen in der Regel nur ein einzelnes Individuum oder, wenn zwei

bis drei, ganz jugendliche. Sie sitzen stets bewegungslos zusammen-

gerollt. Ob ihr „Parasitismus" ein lebenslänglicher oder temporärer

ist, hat nicht ermittelt werden können.
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Isaea Montagui M. Edw. lebt nach Spence Bäte auf dem Rücken und

in der Kiemcuhöble von Maja squinaclo und klammert sich im eisten

Fall mit ihren Greifhänden an den die Oberfläche bekleidenden steifen

Haaren fest.

g) Bewohner von Fischen.

Lapliysüus sturionis Kr. lebt nachKroyer gesellig unter den Brustflossen

des gemeinen Störs {Acipenser sturio Lin.), seltener an Squalus galeus.

Lilljeborg traf dieselbe Art auch auf Gaäus morrlma. Die von

Schioedte als zum Saugen eingerichtet nachgewiesenen Mundtheile

dieser Art deuten in Verbindung mit ihrem Vorkommen wohl uu-

zweifelliaft auf eine ektoparasitische Lebensweise hin.

Danvinia conipressa Sp. Bäte (identisch mit Laphystius sturionis Kr.)

findet sich nnch Loughrin entweder im Schlünde des Kabeljau

(Gaclus morrhua Lin.) oder auf der Haut des Dornhai's {Squalus

acanthias Lin.).

Guerinia Nicaeensis Hope wird als auf „Fischen'' an der Küste Neapels

gefunden angeführt.

Caprella acutifrons Latr. wurde von van Beneden — zusammen mit

Dinematum elongata — auf Scymnus glacialis angetroffen.

h) Bewohner von Reptilien.

CapreUa acutifrons Latr. gleichfalls von van Beneden auf einer „Schild-

kröte'', von P. Mayer bei Neapel auf Thalassocliehjs corticata zwischen

den darauf angesiedelten Algen gefunden.

Tandis Dulongi Aud. wurde von van Beneden zu sechs Exemplaren

(mas et fem.) auf der Schale einer Chelonia mydas, welche bei Ost-

ende an den Strand gezogen wurde, angetroffen.

i) Bewohner (Epizofe'n) von Cetaceen.

Cyamus ceti Lin, (mysticeti Ltitk.) auf der Haut von Balaena mysticetus

Lin.

— Kessleri Brandt von einem an der Behringsstrasse erbeuteten Wal
(Balaena japonica?).

— erraticus Vauz. auf Balaena australis Gray.
— ovalis Vauz. auf Balaena australis und japonica (?). Ob der damit

identische Cyamus rliytinae Brandt wirklich auf der Haut von Bhytina

Stelleri gelebt hat, ist bei den Zweifeln, welche sich über letztere

erhoben haben, mehr als fraglich.

— gracilis Vauz. auf Balaena australis und japonica ('?).

— pacificus Lütk. auf Balaena? spec. dub. aus dem stillen Ocean.

— hoojns Lütk. auf 3Iegap)tera hoops.

— nionodontis Lütk.
, T .. .1 I

i^wf Monoäon nimioceros Lin.
nodosus Lutk.

J

glohicipitis Lütk. auf Glohiocephalus melas Traill (globiceps Cuv.).
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Cyamus cMphini Guer. auf eiueiii westindischen Delphiu.

Platycyamus Thompsoni Gosse auf Hyperooäon rostratus Fab. und lati-

frons Gray.

10. Nutzen und Schaden.

Bei der grossen Individuenzahl, in welcher schon die das süsse Wasser

bewohnenden Amphipoden zeit- und ortweise auftreten und bei dem ge-

radezu massenhaften Erscheinen einer ganzen Reihe mariner Arten liegt

es von vornherein nahe, dass viele derselben anderen mit ihnen zusammen-

lebenden Thieren theils nebenher und gelegentlich, tbeils vorwiegend und

constant als Nahrung dienen. Als solche sich von Amphipoden ernährende

Thiere sind bisjetzt zwar fast nur Wirbelthiere bekannt geworden; doch

dürften auch von Wirbellosen die einen oder die anderen hierbei kaum

ganz leer ausgehen, Dass die einheimische Süsswasserart Gammarus judex

eine besonders beliebte Speise verschiedener mit ihr zusammenlebender

Fische, besonders der Weissfische {Leiiciscits) ist und dass sie gleichfalls

in Menge von Wasservögeln, z. B. der Ente verschluckt wird, ist, wie

es freilich von vornherein nahe lag, mit voller Evidenz durch Beobachtung

mehrerer, beiden gemeinsam zukommender Eingeweidewürmer (Echnwr-

rliynchus protens und pölymorplms) erkannt worden. Der in den nor-

wegischen Gebirgsseen massenhaft vorkommende Gammanis neglectiis Sars

bildet die hauptsächlichste Nahrung der dortigen Forelle (Salmo pimctatus).

Auch für schaarenweise auftretende marine Amphipoden liegen mehrere

derartige Angaben vor. Nach Spence Bäte werden durch die gelegent-

liche Massenerscheinung des Talitrus saltator Mont. Strandpfeifer und

andere KUstenvö^el herbeigelockt und sättigen sich an denselben. Die

an den englischen Küsten besonders häufige, zuweilen in Millionen von

Individuen an der Oberfläche des Meeres schwimmende Hyperia ohlivia Kr.

ist nach Edward eine Lieblingsspeise des Herings, in dessen Magen er

den Krebs zu 30 bis 60 Exemplaren antraf. Die im nördlichen Eismeer

gleichfalls in ungezählten Individuen auf der Oberfläche des Meeres trei-

bende Tliemisto libelUda Man dt scheint die Hauptnahrung verschiedener

Wasservögel, besonders aber der P/ioc« groenlandica zu sein. Buch holz

fand wiederholt den Magen dieses Seehundes vollständig von ausgewach-

senen Exemplaren des Krebses angefüllt, während solche — im Gegen-

satz zu den das Meer stellenweise ganz bedeckenden Jiigeudformen —
freischwimmend nur selten angetroffen wurden. Gleichfalls im Magen
eines arktischen Seehundes wurde nach Heller auch ein Exemplar des

Anonyx (Socarncs) Valdi Kroyer aufgefunden. Das zuerst bekannt ge-

wordene Exemplar der riesigen Lysianaf^sa gyyllas'Msiudt (Eurytenes 3fa-

gelhanicus Lilljeb.) wurde aus dem Magen einer angeschossenen Fro-

cellaria glacialis durch Erbrechen entleert; drei andere Individuen der-

selben Art fand nach Lilljeborg ein Schifter in Hämmertest im Bauch

eines Scymnus horealis Nils. Im Magen eines Haien wurden Phrosina longi-

spina Sp. Bäte und Platyscelus Rissobiae Sp. Bäte, in demjenigen eines
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Schellfisches Monoculodes carinatus Sp. Bäte und CalUsoma crenuta Sp.

Bäte, im Magen eines Bonito (Delphin) D«Y/i?/rHS faha Dana angetroffen.

Gewiss dürfen solche ganz zufallige Funde darauf schliessen lassen, dass

die Amphipoden für zahlreiche Meeresbewohner eine beliebte und häufige

Speise abgeben. Von wirbellosen Thieren führt Spence Bäte Broscus

cephcäotes und Cillenum laterale als gelegentliche Vertilger von (abgestor-

benen?) Talitrus saltator an.

Nach Risso würde selbst der Mensch an der Ernährung durch Amphi-

poden nicht ganz unbetheiligt sein : die im Mittelraeer häufige Phrosina

Nicefensis dieses Autors gilt nach ihm den Küstenbewohnern sogar als

Luxusspeise.

Verschwindend gering im Vergleich zur Arten- und Individuenzahl

ist diejenige der als schädlich erkannten Amphipoden, unter welchen

überdies nur Chelura terebrans Phil, dadurch einigermassen von Belang

ist, dass sie im Verein mit Limnoria lignorum Rat hke und Teredo navalis

Lin. die unter Wasser befindlichen Hol/pfähle von Hafenbaufen, Docks,

Brücken u. s. w. anbohrt und zerstört. Von Gammarus locusta Lin. wird

mehrfach erwähnt, dass er bei den Fischern der Nord- und Ostsee deshalb

sehr unbeliebt sei, weil er an dem alten Tauwerk der Netze Wohlgeschmack

findet und dasselbe mit Vorliebe zernagt. Er führt daher bei ihnen auch

den Namen „Taubeisser". Eine gleiche Liebhaberei für verarbeitete vege-

tabilische Faser scheint übrigens auch dem als „Strandhüpfer" bekannten

Talitrus saltator Mont. eigen zu sein; wenigstens führt Spence Bäte
einen Fall an, in welchem ein von einer Dame fallen gelassenes Taschen-

tuch sofort von den sich schaarenweise auf dasselbe stür/.enden Floh-

krebsen durch Bisse netzartig durchlöchert wurde.

11. Parasiten.

Nach der einheimischen Süsswasserart, Gammarus pulex zu urtheilen,

scheinen die Amphipoden eine sehr ergiebige Quelle für das Auifinden

von Parasiten zu sein; wenigstens beherbergt die genannte Art eine reiche

Auswahl von solchen in ihren inneren Organen wie auf ihrer Körper-

oberfläche. Unter den sich innerhalb der Eingeweidehöhle vorfindenden

ist der häufigste bereits von Zenker (1832) aufgefunden und in zwei

verschiedenen Entwicklungsstadien unter den Namen Eclnnorrliynclius

miliarius und diffluens beschrieben worden, rauss aber, da er sich nur als

die ungeschlechtliche Jugendform des im Darmkanal zahlreicher Strand-

und Wasservögel und zwar besonders der Enten lebenden Echinorrhynchus

polymorphus Brems, herausgestellt hat, den letzteren Namen erhalten.

Nach R. Greeff, welcher dem Vorkommen und der Organisation dieser

Zenker 'sehen Jugendform ein sehr eingehendes Studium gewidmet hat*),

verräth sie ihre Anwesenheit in einem Gammarus sehr leicht durch ihre

*) Untersuchungen über den Bau und die Naturgeschichte von Echinorrhynclws milia-

rius Zenk. {E. pohjiiiorphus) in Wieg mann 's Archiv f. Naturgesch. XXX, S. 98— 140,

Taf. II u. III.
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Loch raennigrotbe, durch die KörperwaDdungen des Flohkrebses deutlich

hindurchschimmernde Leibesfärbung. Sie findet sich stets vollkommen

frei in der Leibeshnhle des Gammarus, niemals dem Darme anhangend

oder gar innerhalb desselben, vor, dagegen stets in eine sehr zarte, glas-

artig durchsichtige Hülle eingeschlossen. Ein Zerreissen des befallenen

Flohkrebses in der Richtung nach vorn und hinten genügt, um den Para-

siten sofort aus seinem Leibesinhalt hervortreten zu lassen. Da derselbe

im unbehelligten Zustande seinen schmalen Rüssel und Halstheil stets in

den breiten Hinterkörper zurückgezogen trägt, erscheint er als ein ovales

Körnchen von 1,2 mill. Längsdurchmesser (mit Einschluss der ihn um-

gebenden Hülle von 2,2 mill.). Um die weitere Entwicklung dieser sich

in Gammarus pulex stets als geschlechtlich unentwickelt darstellenden

Echinorrhynchen festzustellen, fütterte Greeff zwei junge Enten mit einer

grösseren Anzahl von dem Parasiten besetzter Flohkrebse. Von diesen

enthielt die nach vier Tagen getödtete eine fünf ihrem Darme fest an-

hangende Echinorrhynchen von derselben hochrothen Färbung, wie sie

die im Flohkrebs eingeschlossene Larve kennzeichnet, die andere, erst

am siebenten Tage getödtete deren sogar vierzehn in gleichem Verhalten.

Letztere erwiesen sich den ersten gegenüber als geschlechtlich ungleich

weiter entwickelt und sogar als schon begattet. Fortgesetzte Fütterungen

anderer Enten mit einer ungleich grösseren Anzahl inficirter Gammarus
ergaben stets entsprechende Resultate, so dass die Uebertragung des

Parasiten auf die Wasservögel durch Verschlucken der Flohkrebse als

völlig erwiesen anzusehen ist.

Als ein zweiter häufiger Bewohner der Leibeshöhle von Gammarus
pulex ist die Larve des im Darme verschiedener Cyprinoiden, Salmoniden,

Percoiden, ferner auch von Lota, Esox, Angullla, Silurus u. A. parasitiren-

den Ecliinorrhynchus jproteus Westr. zu erwähnen. Nach den Beobach-

tungen Leu ckart 's, welcher die bereits mit Embryonen versehenen Eier

dieses Wurmes in Wasserbehälter, welche Gammarus pulex beherbergten,

brachte, gelangen diese Eier alsbald in den Darnikaual des Flohkrebses.

Die hier aus der Eihülle herausschlüpfenden Embryonen durchbohren in

einer Länge von 0,05 mill. die Darmwand und gelangen auf diese Art

in die Leibeshöhle. Durch die durchsichtigen Körperwandungen jugend-

licher Grt»^m«>•Hs-Individuen hindurch kann man ihre Bewegungen daselbst

deutlich verfolgen. Unter mannigfachen Krümmungen ihres Körpers winden
sie sich bald hier bald dorthin im Verlauf der Blutbahnen zwischen den
Eingeweiden und der Muskulatur hindurch und gelangen dabei auch wohl

aus der Leibeshöhle in das Innere der Beine. Nachdem sie diese W^aii-

derungen unter deutlicher Grössenzunahme (bis 0,6 und 0,7 mill.) zwei

Wochen lang fortgesetzt haben, setzen sie sich an irgend einer beliebigen

Stelle, u. A. selbst am Bauchmark und am Herzen fest und nehmen als-

dann, unter allmählicher Grössenzunahme bis 1,3 mill., eine mehr spindel

förmige Gestalt au. Nach Ausbildung der späteren Echinorrhi/iichus-Orgaue

wird dann schliesslich die Embryonalhaut abgestreift; ihre Weiterentwick-
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hing ist von der Ueberführuug in den Darmkanal eines Fisches*), welcher

den inficirten Flohkrebs verschlucken muss, abhängig-.

Neben diesen beiden Echinnrrhynchen- Larven beherbergt Gammarus
pttlex nach Greeff's Beobachtungen auch sehr häufig diejenige eines

bisjetzt nicht näher bekannten Distonmm ; die Cercarien-Form desselben

findet sich zwischen den Leberschlauchen eingekapselt.

Dass gleich den Süsswasserforraen auch die marinen Araphipoden

von Entozofen heimgesucht sein würden, lag von vornherein nahe. Inder

That berichtet nun auch Claus, dass er im Leibesraum von Fhronima

seclentaria, wenngleich verhältnissraässig selten, gleichfalls Embryonen von

Echinorrhynchen in grosser Menge (bis in die Bluträume und die Extremi-

täten hinein) angetroffen habe und dass sich ausserdem nicht selten eine

spiralig zusammengerollte Nematoden -Larve in der Marksubstanz des

Gehirns dieser Hyperine vorfinde.

Zu den häufigsten Endoparasiten der Amphipoden scheinen die Gre-

garinen zu gehören, da sie sich ebensowohl in Slisswasser- wie in Meeres-

formen, und zwar constant vorfinden. Im Darmkanal von Gammarus index

trafen v. Siebold, Greeff u. A. die durch ihre langstreckige, band-

förmige Gestalt ausgezeichnete Gregarina longissima Sieb, sehr häufig,

ersterer ausserdem noch eine zweite, ungleich kürzere und gedrungenere

Art an. Dem Darmkanal des Gammarus puteanus ist nach Lachmann
eine besondere, von ihm als Zygocystis puteana bezeichnete Gregariuen-

Form eigen. Ueberaus häufig, ja fast als constanten Parasiten von Tkro-

nima und PhronimeUa traf Claus eine kleine ovale Gregarine frei oder

eneystirt am Magendarm an ; dieselbe zeichnet sich durch einen kegel-

förmigen Vorsprung ihres vorderen kleinen Körperabschnittes aus.

Frenzel**), welcher dieselbe als Gregarina Clausi näher beschreibt,

macht gleichzeitig noch eine zweite im Magendarm der Fhronima sedentaria

häufig (im Golf von Neapel) vorkommende Gregarinenform unter dem
Namen Callyntrocldamys (nov. gen.) plironimae bekannt. Aus dem Darm
von Nicea Nilssoni beschreibt derselbe ferner Gregarina 'Niceae und aus

demjenigen von CaprcUa spec. eine Gregarina capreUae.

Auch P. Mayer bezeichnet eine Gregarine als einen ungemein häufigen

Parasiten fast aller von ihm im Golf von Neapel beobachteten Caprellineu,

*) Ausser den oben erwähnten Familien und Gattungen von Süsswasserfischeu werden

von Dicsing (Syst. Helminth. K, p. 52 f. "l als WirtLsthiere des EchinorrTiyncJius jyroteus

Westr. auch zwei Acipenser-, zwei Co«?<s- Arten, ferner Gadus callarias , Betone actis,

Zoarces t^ivipariis, Platefisa vulgaris und flesus, Rhombus maxlmns aufgeführt. Der vor-

wiegend, resp. ausschliesslich marine Aufenthalt dieser Fische, welche zum Thcil sogar Tiefsee-

bewohner sind, lasst mit Sicherheit voraussetzen, dass sie den Echinorr/i>fHchus 2-»'oteus aicht

von Gammarus pvle.r beziehen, sondern dass ausser diesem auch noch andere, das Meer be-

wohnende Gainmarineii. unter welchen zunächst wohl Gammarus locusta Lin. in Betracht

kommen dürfte, die Larvenform des Kratzers beherbergen werden.

**) üeber einige in Seethieren lebende Gregarinen (Archiv für mikroskopische Anatomie

XXIV, p. 545 ff.).
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iu deren Darm sie sich zuweilen in solcher Menge vorfand, dass man

eine ungestörte Verdauung kaum noch für möglich halten konnte.

In Uebereinstininiung mit vielen anderen Crustaceen -Formen dienen

auch die Amphipoden verschiedenen sich auf ihrer Oberfläche ansiedeln-

den Protozoen als Unterlage oder anderweitigen mikroskopischen Orga-

nismen, wie Rotatorien, als vorübergehende Station. Von Infusorien werden

besonders Vorticelliuen und Acineten-Formen häufig auf ihren Kiemen

und Spaltbeinen angetroffen, so Epistylis Steini Wrzesn. und CarcJiesium

spec. auf Gammanis pulex, Todophrija cyclopum Clap, und Dendrocometes

paraäoxus Stein a,\\^ Gammarm puteanus, Vaginicola crystallina auf 6ra?»-

marus marinus, Vorticella spec. auf Darivinia compressa und Lepidactylis

arenaria, Carchesium spec. und Podophrya crustaceoriim auf Caprella aequi-

libra u. s. w.

V. Systematik.

Wie bereits in der Einleitung (S. 281) bemerkt, ist als der Ausgangs-

punkt für eine umfassendere und eingehendere systematische Eintheilung

der Amphipoden der von Milne Edwards iu dem dritten Bande seiner

Histoire naturelle des Crustaces (1840) gemachte Versuch, die hierher

gehörigen Formen übersichtlich zu ordnen, anzusehen. Indem er dieselben

nach Leach's Vorgange zusammen mit den Isopoden als „Edrioplitlialmes"

den Decapoden {„Fodoplithalmes") gegenüberstellte, glaubte er von ihnen

in Uebereinstimmung mit Latreille noch die Laemodipoden als selbst-

ständige „natürliche Klasse", deren er also im Ganzen drei unterscheidet,

trennen zu müssen. Die von ihm verwertheten Merkmale sind folgende:

A. Hinterleib normal entwickelt und mit filnf oder sechs Glied-

massenpaaren verseben.

Kiemcnblasen an der Unterseite des Thorax. Die fünf ersten

Paare der Hinterleibsgiiedmassen von ungleicher Form

und der Ortsbewegung dienend Amphipoda.
Fast niemals Kiemenblasen an der Unterseite des Thorax. Die

fünf ersten Paare der Hinterleibsgliedmassen von an-

nähernd gleicher Form, nicht lokomotorisch, sondern

anscheinend die Funktion von Kiemen versehend. . . . Isopoda.

B. Hinterleib rudimentär, in Form eines kleinen Wulstes, ohne deut-

liche Anhänge.

Kiemen blasen an der Unterseite des Thorax Laemodipoda.

Die hier zunächst iu Betracht kommende „Ordnung" der Amphipoden

sondert Milne Edwards in zwei „Familien" mit folgenden Merkmalen

:

1. Garn mar ine (Crevettines). Kieferfüsse sehr gross, den Mund ganz

bedeckend und eine Art unpaarer sternaler Unter-

lippe, welche mit vier grossen hornigen Laden und

zwei sehr langen tasterförmigen Geisseln endigt, dar-

stellend.
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2. Hy perina, Kieferiusse nur die Basis der \orhergeheudeu Muud-

theile bedeckend und eine Art unpaarer stcrualer Unter-

lippe, welche in drei hornige Laden endigt, aber der

Taster entbehrt oder nur Spuren derselben erkennen

lässt, darstellend.

Die erste „Familie" Gammarina sondert er sodann wieder in zwei

„Tribus'' mit folgenden Charakteren

:

a) Springende (Sauteurs). Rumpf seitlich stark comprimirt,

Epimeren sehr gross, schuppenförmig und die Basis der vier

vorderen Beinpaare bedeckend. Hinteres Körperende ein Spring-

orgau bildend.

Gatt. : Orcliestia^ Talitrus, Lysianassa, ÄUhrotus, Phlias, Äcan-

tJionotus, Isaea, Änisopus, Amphithoe, Gammarus, Ischy-

rocerus^ Leucothoe.

b) Wandelnde {Marclieiirs). Rumpf nicht oder wenig com-

primirt, Epimeren klein und nicht die Basis der Beine be-

deckend. Die drei letzten Paare der Spaltbeine in kleine

Ruderlamellen endigend, kein Springorgan bildend.

Gatt.: ünciola, Dexamine, Corophium, Podoccrns, Cerapus,

EriclitJionms, Cempoclina, Äfyliis.*)

Die zweite „Familie" Hyperina zerfällt dagegen in drei „Tribus":

sl) Hyper. Gammaroiclea. Rumpf zusammengedrückt, Kopf

klein, Kieferfttsse noch mit rudimentären Tastern ; obere Fühler

abgestumpft.

Gatt. : Vihilia.

b) Hypcr. genuina („ordinaires''). Untere Fühler griifeiförmig,

nicht zusammenschlagbar. Rumpf geschwollen, Kopf sehr dick.

Kieferfühler ohne Spuren von Tastern.

Gatt.: Metoeciis, Hyperia, Tyro, PJiorcus, Lestrigonus, Ihemisto,

Bäira, Primno, Phrosina, Änchylomera, Phronima.

c) Hyper. anomala {„anormales"). Untere Fühler sich in drei

bis vier Knickungen zusammenschlagend.

Gatt. : Prono'e, Typlüs, Oxycephalus.

Seine „Ordnung" Laemoäipoda theilt Milne Edwards (nach La-

treille) gleichfalls in zwei „Familien":

1. Caprellina {Laemod. filiformes).

Gatt. : CapreUa, Naiqmdia, Leptomera.

2. Cyamina {Laemod. ovalaires).

Gatt. : Cyamus.

Dieses in seinen Hauptgruppen den natürlichen Verwandtschaften

gebührend Rechnung tragende, in seinen „Tribus" — besonders der

*) Die Gattung At>/las Leach, welche p. iu charakterisirt wird, fehlt in der Ucbersichts-

tabelle (p. 10), während die in letzterer aufgeführte Gattung Dexamine Leach im Text (p. 25)

fraglich zur Gattung Acanthonotus {Sauteurs) gebracht wird.
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Familie Hyperina — dagegen mehrfach verbesseruugsbedürftige System

von Milne Edwards erfuhr schon drei Jahre nach seiner Aufstelhing

durch H. K royer (1843) eine — wenngleich nur formelle — Modifikation

dadurch, dass die als selbstständige Ordnung hingestellten Laemodi])oda ein-

gezogen und als eine aberrante Gruppe des Amphipoden- Typus nach-

gewiesen, demgemäss also mit den genuinen Amphipoden zu einer und

derselben Ordnung vereinigt wurden.

In diesem weiteren Umfang wurden die Amphipoden von nun an

ziemlich allgemein, u. A. auch von dem zunächst auf Milne Edwards
als umfassender Systematiker folgenden J.Dana in seiner „Classification

of the Crustacea Choristopoda" (1852) angenommen, freilich mit dem
Unterschied, dass während mau vor ihm die Laemodipoäa den Änqyhipoda

gemdna als gleichwerthige Hauptgruppe gegenübergestellt hatte, sie jetzt

der Ordnung dadurch völlig einverleibt wurden, dass sie den Gammarinen

und Hyperiden im Milne Edwards' sehen Sinne als eine dritte ,.Sub-

tribus" Caprellidea coordinirt wurden. Da, wie bereits in der Einleitung

zu den Isopoden (S. 11) hervorgehoben worden ist, Dana diese letzteren

mit den Amphipoden zu einer den Decapoden gleichwerthigen einzigen

Ordnung Choristopoda s. Tetradecapoda vereinigte, innerhalb dieser aber

wieder drei nach seiner Auffassung gleichwerthige Gruppen {Jsopoda,

Ämsopoda und Amplüjyoda) unterschied, so verlieh er jeder derselben nur

den Rang einer ,,Tribus". Abgesehen von dieser im Ganzen unwesent-

lichen und mehr formellen Abweichung steht Dana übrigens in den Haupt-

zügen seines Systems durchaus auf den Schultern von Milne Edwards,
dessen Gruppirung er zwar hin und wieder — und zum Theil nicht ein-

mal zum Vortheil — modificirt, dessen Irrthümcr er aber nicht nur nicht

verbessert, sondern, wie z. B, in der Abtheilung der Hyperinen, selbst

noch vermehrt. Andererseits ist aber an seinem System dem Milne
Edwards' sehen gegenüber insofern ein bemerkenswerther Fortschritt zu

constatiren, als er. mit ungleich reicherem Material von Arten und Gattungs-

repräsentanten operirend, eine sehr viel mehr in das Detail gehende syste-

matische Gliederung vorzunehmen in der Lage war und Veranlassung

fand. Bei seiner hierin liegenden unzweifelhaften Bedeutung dürfte eine

Wiedergabe desselben in seinen Hauptumrisseu von Interesse sein.

Tribus III. Amphipoda.

Subtribus 1. Caprellidea .{= Laemodip>oda M. Edw.).

Fam. 1. Caprellidae (= M. Edw.) 5 Gattungen.

Farn. 2. Cyamidae (= M. Edw.) 1 Gattung.

Subtribus II. Ganimaridea (= Crevettines M. Edw.).

Fam. 1. D ul ich i da c Dun i{. Gressoriae, habitu Caprelloideae.

Corpus lineare, epimeris obsoletis. Pcdes posteriores

longi, subprehensiles. Abdomen 5-articulatum.

Gatt. : DuUchia K r.
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Fani. 2. Chelnridae Dana. Corpus fere cylindricuui, epi-

meris modiocri1)ns. Abdomen segmcntis 4. et 5. roa-

litis et oblongis, stylis inter sc valde dissimilibus.

Gatt.: CliPlnya Phil.

Fam. 3. Corop/^üZrre Dana (=7lförc/?em'.9M. Edw.). Gressoriae,

pedibus partim lateraliter porrectis. Corpus plus minusve

depressum, saepe latura, epimeris perbrevibus, interdum

obsoletis. Abdomen forma appendieibusque normale.

Antennae saepe pediformes.

Subfam. 1. Clydoninae. Styli eaudales sex simplices, subulati.

Gatt.: Clydonia Dana.

Subfam. 2. Coroi^hinae. Antennae plus minusve pediformes.

Styli eaudales 1. et 2, biramei.

Gatt. : Coropliimn L a t r., SipJionoeceks K r., Plato-

phium Dana, Cprtopliium Dana, Unciöla

Say, Podoöems Leach, Cratoplikmi Dana,
Cerapiis^dij, Cerapodina M. Edw., Erkli-

ihonius M. Edw.

Subfam. 3. IciUnae. Antennae non pediformes, flagellis sat,

longis basique sat brevi instructae. Styli eaudales

ut in Corophinis.

Gatt. : Icilius Dana, Pterygocera L a t r.

Fam. 4. OrchestidaeDsina, {= Orcliestia und Talitrus M. Edw.).

Gatt.: OrcJiesfia, Talitrus und Allorcliestes Dana.

Fam. 5. Gamma ridar Dana {== Sanfeurs M. Edw. , excl. Or-

chcsfia und Talitrus).

Subfam. 1. Stegocephalinoe. Antennae breves, superiores

basi crassae. Mandibulae acie denticulata instructae,

palpo brevi, uniarticulato, intus dentato. Epimerae

permagnae.

Gatt. : Stegocephalus K r.

Subfam. 2. Lysianassinae. Antennae breves, superiores basi

crassae. Mandibulae apice parce dentatae, apice vix

instructae, palpo 2—3articulato. Maxillipedes la-

mellis internis grandibus. Epimerae permagnae.

Gatt. : L?/swi«assrtM. Edw., PhliasGwdv., OpisKx.^

Uristes Dana, Anonyx Kr., TJrothoe Dana.

Subfam. 3. Leucotho'inae. Antennae superiores basi plus

minusve graciles. Maxillipedes elongati, angusti,

articulo longo unguiformi confecti, laniellis internis

perbrevibus. Mandibulae processu molari carentes,

palpo interdum nullo. Epimerae magnae.

Gatt.: Stenotho'e Dana, Lencotho'e Leach.
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Subfam. 4. Gammarinae. Autennae superiores basi graciles.

Maxillipedes sat lati, lamellis iiiternis sat elongatis.

Mandibulae acie denticulata instriictae et altera acces-

soiia quoque processu molari et palpo 3-articulato.

Pedes 10 postici non subprehensiles.

Gatt : Acanthonotus Owen, Älibrotus M. E d w.

,

Leptochirus Zadd., IpMmedia Rathke,
Oediceros Kr., Ampliitlioe Leach, Gamma-
rus Fab., PJiotis Kr., Melita Leach, Maera

Leach, Dercothoe Dana, Fyctilus D a n a
, (?

)

Pardalisca Kr., Äfplus Leach und Ischyro-

ceriis Kr.

Subfam. 5. Pontoporeinae. Pedes 3. et 4. paris plus minusve

piehen:?iles, sex postici non prehensiles.

Gatt. : Lepidactylis S a y , Pontoporcia K r. , Ämpe-

lisca Kr,, Protomcdeia Kr,, Äora Kr, und

Phoxus Kr.

Subfam. 6. Isaeinae. Pedes quatuor vel sex postici sub-

prehensiles.

Gatt.: Isaea M. Edw. und Anisopus Tempi.

Subtribus IIL Hyperidea {= Hyperina M. Edw.).

Fara. 1. Hyperidae. Autennae inferiores exsertae. Abdomen in

ventrem se non flectens. Pedes 5., 6., 7. forma lougitu-

dineque mediocres (5. et 6. nee percrassi, nee prehensiles).

Subfam. 1. Vihilinae. Corpus fere gammaroideum. Caput

oculiqae mediocres. Maxillipedes palpo parvulo in-

structi. Palpus mandibularis tenuis.

Gatt.: Vihilia M. Edw.

Subfam. 2, Hyperinae. Caput tumidum, oculi pergrandes.

Palpus mandibularis tenuis.

Gatt.: Lcstrigonus M. Edw., Tyyo M. Edw., Hy-

peria Latr. , Metoecns Kr., Tauria Dana,

Darm M. Edw., Cystisoma Guer.

Subfam. 3. Syuopinae. Corpus gracilius. Palpus mandibularis

sat brevis, latissimus. Oculi grandes.

Gatt.: Synopia Dana.
Farn. 2. Phronimidac. Autennae inferiores exsertae. Abdomen

in ventrem se non flectens. Pedes 5. et 6. sive crassi

sive elongati, saepius prehensiles: quoque 3. et 4. saepe

prehensiles.

Subfam. 1. Plironiminae. Abdomen versus basin sat gracile.

Pedes 5, paris manu magna di- vel monodactyla in--

structi, 3, et 4. graciles, non prehensiles. Autennae

breves.

Gatt.: Phronima Latr. und Primno Guer.
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Subfam. 2. Phrosininae. Abdomen versus basin sat crassum.

Pedes f). parii=! preliensiles, monodactyli, 3. et 4. qiio-

que prehensiles. Antennae sat breves.

Gatt. : Anchylomera M. E d w. , Phrosina R i s 8 o

,

Tliemisto Gu6r.

Subfam. 3. Phorcinac. Pedes 5. et 6. paiis valde elongati et

crassi, mann nulla.

Gatt. : Phorciis M. E d w.

Fam. 3. Typliidae. Antennae inferiores sub capite thoraceque

celatae et saepius replicatae. Abdomen in ventrem saepe

se flectens. Pedes sex postici interdum abbieviati, arti-

culo primo operculiformi, interdum longitudine medioeres.

Subfam. 1. Typliinae. Abdomen in ventrem se flectens.

G att. : Typliis R i 8 s o , Dithyrns und Thyropus Dana.

Subfam. 2. Prono'inae. Abdomen in ventrem se non flectens.

Caf)ut non oblongum, antenuis frontalibus.

Gatt. : Fronoe G u ^ r. , Lycaea Dana.

Subfam. 3, Oxycephalinae. Abdomen in ventrem se non fle-

ctens. Caput oblongum, antennis superioribus infra

in Bertis.

Gatt.: Oxyce23halns M. Edw., Bhahdosoma VI hite.

Der Dana'scbeu Eintheilung folgte zunächst die von Spence Bäte
(1856-57) auf die englischen Amphipoden begründete systematische An-

ordnung, welche sich von derjenigen seines Vorgängers in mehrfacher

Beziehung vortheilhaft unterscheidet: einerseits dadurch, dass die Laemodi-

poden Latreille's allen übrigen Flohkrebsen {Amp}iij)oda normdlia) als

systeraatisqh gleichwerthige Hauptgruppe unter dem Namen : ÄmpMpoda
aherrantia gegenübergestellt werden, andererseits durch schärfere Abgren-

zung der Familien gegeneinander, unter denen z. B. diejenige der Coro-

phiidae mit der von Milne Edwards und Dana irriger Weise den

Gammariden zugewiesenen Gattung ÄmphWioe Leach bereichert wird.

Spence Bate's System lässt sich folgendermassen skizziren :

Ordo Amphipoda.

Subordo I. Ampliipoda normalia.

Divisio I. Gammarina.

Subdiv. T. Vngantia (Freilebende).

Tribus 1. Scdtatoria.

Fam. 1. Orchestidae (wie bei Dana).

Tribus 2. Nafatoria.

Fam. 2. Gaminaridae.

Subfam. 1. Sfegocephal idae (Gatt. Montagua und Danaia

Sp. B.).
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Siibfam. 2. Lysianassidae {Gsiit LysianassaM.VjAw
.

, Scope-

. locheirus Sp. B., Anom/x Kr.).

•Subfam. 3. Tetrommatidae (Gatt. Tctrommatus Sp. B.).

Snbfam. 4. Pontoporeidae (Gatt. Weshvoodia und Kroyera

Sp. B., PJioxus Kr., Sulcator Sp. B.).

Subfam. 5. Gammaridae (Gatt. Banvinia Sp. B., Iphmedia

Rathke, J-caM^/iono^HS Owen, D<?a;rt;^^»?c Leach,
Calliope Leacb, isam M. Edw., Lemhos Sp. B.,

Loncliomerus Sp. B., Eitrystkeus Sp. B., Gammarclla

Sp. B., ^»^a^/iiaRatlike, Gammarus Fab ,
Vrotlioe

Dana, Niphargus Schioedte, Thersites Sp. B.).

Subfam. 6. Leucotho'idae (Gatt. LeucofJwe Leach).

Subdiv. II. Bomicola (leben in selbstgefertigten Wohnungen;.

Farn. 3. Corox^hiidae.

Subfam. 1. Podoceridoe fi.Nidifica{Gr2itt PleonexesSp. B.,

AmphitJw'e Leach, Simamphithoe Sp. B., Podocenis

Leach, Cyrfqphkim Dana).

Subfam. 2. Ceraj^odidae {Q^it. EricJithonmsM.Edw., Sipho-

noecefes Kr.).

Subfam. 3. Coropliiidac (Gatt. Corophmm Latr.).

Farn. 4. Cheluridae (Gatt. Chelura Phil.).

Divisio II. Hyperina.

Farn. 5. Hyperidae (Galt. Hyperia Latr.).

Farn. 6. Phronhnidac (Gatt. Phronhna Latr.).

Fam. 7. Typhidac (Gatt. Typliis Bis so).

Subordo II. Amphipoda aherrantia.

Fam. 8. Byopedidae (Gatt. Byopedos Sp. B., welche jedoch

identisch mit Vulichia Kr. ist, daher auch die Familie

mit den von Dana zu den Gammandm gebrachten

. Bidkliiidae zusammentällt).

Fam. 9. Caprellidae (Gatt. Profo Leach, ProteUa Dana,
Caprella Lam., Cyannis Latr.).

Vorstehende Einthcilung und Anordnung der Amphipoden hat Spence
Bäte auch in seinen später publicirten Arbeiten ihren allgemeinen Um-

rissen nach festgehalten; doch sah er sich, bei der Bearbeitung der im

British Museum vorhandenen Arien (1862) vor ein ungleich reicheres und

mannigfaltigeres Material gestellt, veranlasst, die speciellere systematische

Gliederung, besonders im Bereich Aqx Gammaridae wwA Hyperinri mehrfach

zu moditiciren

:

a) Fam . G a nt m a r i d a c.

Subfam. 1. Stegocephalidae.

Gutt. •: Montagua Sp. B., Banaia Sp. B., SknotJw'e

Dana, Pleustes Sp. B, Stegoccxjhalus Kr.
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Subfam. 2. Lysianassidae.

Gatt.: ] ysianassa M. Edw., Anonyx Kr., Pontoporeia

K r. , Oxns K r. , Ichnopus Costa, Callisoma

Costa, Alibrotus M. Edw., Hyale Rathke,
Phlias Guer., Uristes Dana,

Subfam. 3. Ämpeliscidae.

Gatt.: Ämpelisca Kr.

Subfam. 4. Phoxidae.

Gatt. : PJioxus K r., Grayia S p. B., Westicoodilla S p. B.,

Ocdicerus K y., Monocidodes Ö t i m p s., Kroyera
S p. B., Amphilochus Ö p. B., Danvinia S p. B.,

Laphystiiis Kv. , Giierinia Hope, Lepidactylis

Say, Stdcafor Sp. B., Urotho'e Dana, ZiZ/^e-

borgia Sp. B., Phaedra Sp. B., /sam M. Edw.,
Iphimedia Rathke, Otus S p. B., Acanthonotus

Owen.
Subfam. 5. Gammaridae.

Gatt.: Brandfia Sp. B., Bexamine Leach, Atyliis

L e a c h , Pherusa Leach, Paramphith oe B r 11 g.,

Ccdliope Leach, Amphithonotus Costa, Epi-
meria Costa, Eusirus Kr., Leucothoe Leach,
Pardalisca Kr., Seha Costa, Gossea Sp. B.,

Aora Kr., Stimpsonia Sp. B., Microdeutopus

Costa, Protomedeia Kr. (Le^j^öc/iem/sZadd.),

Patliyporda L i u d s t r. , Niphargus S e h i e d t e,

Eriopis Bruz., Crangonyx >p. B., Gammarella
Sp. B., Melita Leach, Maera Leach, Eury-
stheusiip. ß., Amathia Rathke, Pallasea Sp. B.,

Gammaracanthus Sp. B., Gammarus Fab.,

Megamaera Sp. B.

b) Divis. Uyperina.
Farn. 1. Hyperidae.

Gatt.: Les^n^amts M. E d w., Hyperia La ti\, VibiliaU.

Edw., Cijllojms Dana, lyro M. Edw., Bairinia

Dana, Themisfo Gu6r.
Fain. 2. Phronimidae.
Subfam. 1. Phronimidae (Gatt. Phronima Latr.).

Subfam. 2. Phrosinidae (Gatt. P/^rosma Riss 0, PWmwoGu 6r.,

Anchylomera M. Edw.).
Farn. 3. Platyscelidae {= Tyjjhidae Dana, = Hyperina anomala

M. Edw.)

Gatt.: Ihyropus Dana {Typhis Risso), Platyscelus

Sp. B., Bithyrus Dana, Brachyscdus Sp. B.,

Tliamyris Sp. B., Amphiprono'e Sp. B., Pronoe

G u 6 r., Lycaca Dana.
Biunn, Klassen des Thier-Keklis. V. 2. 30
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Fam. 4, Phorcidae.

G;itt. : l'Jwrcus M. Edw.
Fam. 5. Oxycephalidac.

Siibtnni. 1. Synopiadae (Gatt. Synopia Dana).
Subfam. 2. Oxycej)halidae (Gati. Oxycephahts M. Edw., Bhab-

dosoma White).

Lilljeborg (1865) hat in zwei analytischen Tabellen die Ordnung

der Amphipodeu in 8 Familien und die Familie der Gammaridt-n in

9 ünterfaniilien mit 36 (auf nordeuropäische Formen beztigliehen) Gat-

tungen eingetheilt:

Ordo: Amphipoda.
Spaltbeine vollzählig {Normalia Sp. Bäte).

Kieferfasse vollständig ausgebildet, mit Tastern.

Die letzten Hinterleiljssegmente frei.

Siebentes HinterleibsseMineni blattförmig Fam. 1. Gammaridae.
Siebentes Hinterleibssegment dick, war-cen förmig.

Hüftglieder der Mittelleibsbeine gross, Kiefertaster meist

fehlend Fam. 2. Orchestidae.

Hüftglieder der Mittelleibsbeine klein oder mittelgross,

Kiofertastcr ausgebildet Fam. 3. Corophidae.

Die letzten Hinterleibssegmente verschmolzen Fam. 4. Cheluridae.

Kiefeifüsse unvollständig entwickelt, tasteilos Fam. 5. Hyperidae.
Spaltbeine unvollzählig oder verkümmert {Aberrnntia Sp. Bäte).

Hinterleib entwickelt, aus sechs Segmenten bestehend .... Fam. 6 Dulichidae.
Hinterleib verkümmert.

Eumpf langstreckig, schmal Fam. 7. Caprellidae.

Kumpf Biedergedrückt, breit Fam. 8. Cyamidae.

Fam. Gammaridae.
Obere Fühler mit Nebengeissel.

Kopf nicht schna beiartig ausgezogen.

Schaft der oberen Fuhler verdickt, mit zwei ganz

kurzen Endjiliederii.

Oberkiefer mit ganz oder vorwiegend zahnloser

Schneide Subfam. 1. Lysianassinn.
Oberkiefer mit gezähnter Schneide Subfam. 2. Pontopore'ina.

Schaft der oberen Ftlliler nicht verdickt, mit zwei

gestreckten Endgliedern Subfam. 3. Gammarina.
Kopf schnabelartig ausgezogen und den Ursprung der

oberen Fühler überdachend

Muiidtlieile nicht röhrenförmig verlängert . . . Subfam 4. Phoxina.
Mundthuile röhrenförmig ausgezogen Subfam. 5 Tritschizostomatina.

Obere Fuhler ohne Nebengeissel.

Augen zusammengesetzt.

Siebentes Paar der Mittelleibsbeine stark verlängert,

mit langer, grilFelförmiger Endklane Subfam. 6. Oedicerina.
Siebentes Paar der Mittelleibsbeine nicht auffallend

veiläii;:crt, mit kurzer, gekiümmter Endldaue

Kieferfüsse mit kleinen, undeutlichen Kauladen . Subfam. 7. Leucotho'ina.
Kiefcrfüsse mit regulär entwickelten Kauladeu . Subfam 8. Atylina.

Augeu einfach, punktförmig Subfam. 9. Ampelisctna.
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Subfam. Lijsianassina.

Maxillen des ersten Paares mit Taster.

Erstes Paar der Mittelleibsbeine dicker und kürzer als

das zweite, ni i t Endklaue.

Dasselbe ohne Greifband 1. Gatt. Lysianassa M. Edw.
Dasselbe mit Greifhand,

Basalglied der oberen Fühler frei aus dem Kopf

hervortretend 2. Gatt. Eurytenes Lilljeb.

Basalglicd der oberen Filhler unter dem Kopf ver-

borgen 3. Gatt. Änonyx Kroyer.
Erstes Paar der Mittelleibsbcine länger als das zweite,

ohne Endklaue 4, Gatt. Callisoma Costa.

Maxillen des ersten Paares ohne Taster 5. Gatt. Acidostoma Liiljob.

Subfam. Fontopore'ina.

Zweites Paar der Mittellcibsbeine ohne Endklaue ... fi. Gatt. Bathyporeia Lindstr.

Zweites Paar der Mittelleibsbeine mit Endklaue.

Dasselbe nicht in eine Greifhand endigend 7. Gatt. Stegoceplialus Kroyer.
Dasselbe in eine Greifhand endigend 8. Gatt. Pontoporeia Kroyer.

Subfam. Gammarina.
Kicferfübse mit inneren Kauladen.

Die Innen- und Aussenladen über die Basis des Tasters

hinausragend.

Fünftes Glied der beiden vorderen Beinpaare am oberen

Rand der Greifhand befestigt.

Aeusserer Spaltast des sechsten Paares der Spalt-

bcine eingliedrig 9. Gatt. Gammarus Fab.

Aeusserer Spaltast desselben Paares zweigliedrig,

sehr lang 10. Gatt. Eriopis Bruz.

Fünftes Glied der beiden vorderen Beinpaare am vor-

deren Band der Greifhand befestigt 11. Gatt. Eiisirns Kroyer.

Die Innenladen sehr klein , kaum bis zur Tasterbasis

reichend.

Mandibcln beider Suiten ähnlich 12. Gatt. Microjilox Lilljeb.

Mandibeln beider Seiten iinähidich 13. Gatt. Nicipjie Bruz.

Kieferfüsse ohne innere Kauladen 14. Gatt. Parduliscn Kroyer.

Subfam. Phoxina.

Die beiden vorderen Beinpaare in eine Greifhand endigend.

Zweites und drittes Tasterglifd der Kieferfüsse verlängert 15. Gatt. Plioxus Kroyer.

Zweites und drittes Tasterglied der Kieferfüsse breit.

blattförmig 16. Gatt. Urothoe Dana,
Die beiden vorderen Beinpaare ohne Greifiiand .... 17. Gatt. 'Tiron Lilljeb.

Sul)fam. Oeäicerina.

Siebentes Beinpaar nicht auffallend verlängert .... 19. Gatt. Oediceropais Lilljeb.

Siebentes Bein paar doppelt oder mehr denn doppelt so lang

als die vorhergehenden.

Fünftes Glied des zweiten Beinpaares wenig ausgezogen 20. Gatt. Oedicerus Kroyer.

Fünftes Glied des zweitun Buinpaares lang ausge/.ogun.

Die Hand dessulbun subchehform 21. Gatt. Monocidodes Slimps.

Die Hand desselben vollkommen scheerenförmig . . 22. Gatt Kroycra Sp. Bäte.
"

.30*
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Subfam. LeucotJio'ina.

Mandibeln mit ausgebildetem Taster.

ErstesBeiiipaarmitScbeereuhaiid,Carpus mit festem Finger 23. Gatt. Leucothoe Leach.

Erstes Beinpaar nur mit Greifliaud.

Sechstes Paar der Spaltbeine mit doppelter Endlamelle 24. Gatt. Phvstes Sp. Bäte.

SechstesPaarderSpaltbeinenurmiteinzelnerEndlamelle 25 Gatt. Muntngvn Sp. Bäte.

Mandibeln tasterlos 26. Gatt. Stenothoe Dana.

Subfam. Atylina.

Erstes Beinpaar in eine Scheerenhand endigend.

Kieferfiisse mit viergliedrigem Taster 27. Gatt. Odius Lilljeb.

Kieferfüsse mit dreigliedrigem Taster 28. Gatt. Iphimedia Kathke.

Erstes Beinpaar ohne Scheerenhand, meist nur mit Greifhand.

Kieferfüsse mit zweigliedrigem Taster 29. Gatt. Laphystius Kroyer.

Kieferfüsse mit drei- bis viergiiedrigem Taster.

Zweites Beinpaar mit Greifband.

Mandibeln mit ausgebildetem Taster.

Greifhand des zweiten Beinpaares viel grösser als die-

jenige des ersten 30. Gatt. Calliope Leach.

Greifhand des ersten und zweiten Beinpaares fast

gleich gross.

Hüftglieder der vorderen Beinpaare unten zugespitzt 31. Gatt. FarampJnthoe Bruz.

Hüfiglieder der vorderen Beinpaare unten stumpf

abgerundet 32. Gatt. Atylus Leach.

Mandibeln tasterlos 33. Gatt. Dexamine Leach.

Zweites Beinpaar ohne Greifband 34. Gatt. Acanthonotus Owen.

Subfam. Ämpeliscina.

Augen ungetheilt (zu zweien) 35. Gatt. Haploojjs Lilljeb.

Augen getlieilt (zu vieren) 36. Gatt. Ampelisca Kroyer.

Sehr abweichend von den bisher erwähnten Eintheihmgen sind die

Ansichten, welche A. Boeck in seinen Crustacea Amphipoda horealia et

arctica (1870) über die systematische Anordnung der Amphipoden kund-

gegeben hat. Indem er innerhalb der Ordnung nur zwei Hnuptgriippen

als Hyperma und Gammarina unterscheidet, bringt er in letzterer auch

die Lacraodipoden Latreille's, welchen er die Dididiüdae als Binde-

glied voransetzt, unter. Auch die in selbstverfertigten Gehäusen lebenden

Corophiiden stellt er niciit als besondere Familie den freilebenden Gamma-

riden (nach Spence Bäte) gegenüber, sondern sieht sie nur als den

Übrigen Uuterl'aniilien der Gammariden gleichwerthig an. Seine Einthei-

lung stellt sich folgendermassen dar:

Divisio I. Hyperidae.

Farn. 1. Hyperidae.

Gatt. : Ilyperia Latr., Metoecus Kr., Parathemisto Boeck,
Themisto Guer.

Fam. 2. Tryphanidae.
Gatt. : Tryphana Boeck,
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Division of Crustacea

Divisio II. Gammaridae.

Farn. 1. Prostomatae.

Gatr. : Triscliizostoma Boeck.
Fam. 2. Orchestidae.

Gatt.: Orchestia Leach, Talürus Latr., ^^aZeRathke
(Ällorchestes Dana).

Fam. 3. Gammaridae.

Subfam. 1. Lysianassiuae (Gatt. Lysianassa M. Edw., Äm-
hasia Boeck, .Ichnopus Costa, Socanies Boeck,
CaUisoma Costa, Hippomedon Boeck, Cyphocaris

Boeck, Eurytenes L i 1 1j e b. , Aristias Boeck, Anonyx
K r. , Onisimm Boeck (? Alibrotus M. E d w.)

,

Menigrates Boeck, Orchomene Boeck, Tryphosa

Boeck, Normania Boeck, Opis Kr., Acidostoma

Lilljeb.).

Subfam. 2. Pontopore'iuae (Gatt. Pontoporeia Kr., Priscilla

Boeck, Argissa Boeck, Bathyporeia Lindstr.).

Subfam. 3. Stegocephalinae (Gatt. Stcgocephalus Kr., Andania
Boeck).

Subfam. 4. Ampliilocliinae (Gatt. J.;»2>Möc/ms Sp. B., Gitana

Boeck, Astyra Boeck).

Subfam. 5. Phoxinae (Gatt. Phoxus Kr., Harpina Boeck,
Sulcator Sp. B., Urothoe Dana).

Subfam. 6. Stenotho'inae (Gatt. Stenothoe Dana, Metopa

Boeck, Cressa Boeck).

Subfam. 7. Syrrho'inae (Gatt. SyrrJioe Go6s, TirmiLilljeh.,

Bnizelia Boeck).

Subfam. 8. Pardaliscinae (Gatt. Pardalisca Kr., HaliceBoeck,

Nicippe Bruz.).

Subfara. 9. Leucotho'inae (Gatt. Lilljeborgia Sp. B. , Eusirus

Kr., Leucothoe Leach, Tritropis Boeck).
Subfam. 10. Oedicerinae (Gatt. Oedicerus Kr., Acanthostepiheia

Boeck, 3Iouocidodes S t i m p s. , HaUmedon Boeck,
Pontocrates Boeck, Aceros Boeck, Halicreion Boeck,
Oediceropsis L i 1 1 j e b., ParamphiÜioe B r u /..).

Subfara. 11. Iphimedinae (Gatt. Vertumnus White, Iphimedia

R a t h k e , Odins Lilljeb, Laphystius K r.).

Subfam. 12. Epimerinae (Gatt. Acanthozone ^oqq,^, Epimeria

Costa).

Subfam. 13. Dexamininae (Gatt. Dexamine Leach, Lampra
Boeck).

Subfani. 14. Atylinae (Gatt. Atylus Leach, Pontogeneia Boeck,
Hidirages Boeck, Calliopius L i I l.j e b., AmpMthopsis

Boeck, Cle'ippides Boeck, Laotho'es Boeck).
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Öubfara. 15. Gammarinae (Gatt. Gammanis Fab., Pallasca

Sp. B., Maera Leach, Melita Leach, Elasmojms

Costa, Cheirocratus Norm., Gammaracanthus Sp B.,

Niphargus Schioedte, Amathilla Öp. B., 3Ielphi-

dippa Boeck).

Subfara. 16. Ampeliscinae (Gatt. Ämpelisca Kr., Hajjloojys

L i 1 1j e b., Byhlis Boeck).

Subfam. 17. Leptoclieirinae (Gatt. Le^j^ocMnts Z a d d., Goesia

Boeck).

Subfam. 18. Photinae (Gatt. Photis Kr., Microprotoinis'üi orm.,

Xenodea Boeck).

Subfam. 19. Microdeutopinae (Gatt. Microdeutopus Costa,
Aora Kr., Autonoe Bruz., Protomedcia Kr., Gamma-
ropsis Lilljeb., Podoceropsis Boeck).

Subfam. 20. Amjyliitho'inae (Gatt. Amphithoe Leach, Sumtm-
pliithoe Sp. B.).

Subfam. 21. Podocerinae (Gatt. Podocerus Leach, Janassa

Boeck, Cerapus Say [ErichtJwnius M. Edw.]).

Subfam. 22. Chelurinae (Gatt. Chclura Phil).

Subfam. 23. Corophinae (Gatt. Corophium Latr., Siphonoecetes

Kr., Glauconome Kr., Heia Boeck).

Fam. 4. Diilichidae.

Gatt.: Didichia Kr. (Dyopedos Sp. B), Paradidichia

Boeck, Laetmatophilus Bruz., Xenodice Boeck.

Fam. 5. Caprellidae.

Subfam. 1. Caprellinae (Gatt. Proto Leach, Cercops Kr,
Aegimi K r. = Protella Dana, Aeginella Boeck,
Caprella Lam., Podcdirius Kr.).

Subfam. 2. Cyaminae{Gf2iit CyamiisLsim.,Plafi/cyamiisLütk.).

Den früheren Anordnungen gegenüber weder einen Fortschritt er-

kennen lassend, noch in ihren Abweichungen von jenen irgendwie motivirt,

scheint diese Boeck 'sehe Eintheihmg bei den späteren Systematikern

keinen Anklang gefunden zu haben; wenigstens kehrt schon Nebeski
(1880) in seiner Systematik der Adriatischen Amphipoden ans der Gruppe
der Gammarina der Hauptsache nach zu der Spence Bäte' sehen Ein-

theilung, welche er nur in Einzelheiten rectificiit, zurück:

Fam. 1. Orchestiidae (Gatt.: Orchesüa und Kiceci).

Fam. 2. Gammaridae.
Subfam. 1. Stegocephalini (Gatt.: Prdbolium Costa = Mon-

tagua Sp. B.).

Subfam. 2. Lysianassini (Gatt.: Lyslanassa und Anouyx).

Subfam. 3. Phoxini (Gatt.: Lilljehorgia, Isaea und Ipliimedia).

Subfam. 4. Gamma rini (Gatt.: Dexaminc, Afylus, Phcrusa, Leu-

cothoe, Gammarella, Melita, Maera und Gammarus).
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Farn. 3. Corophiidae.

Subfam. 1. Fodocerini (Gatt.: Äniphltho'e, Podocerus, Microdeu-

toims, Mlcroprotojnis und Cerajnis).

Subfam. 2. Corophiini (Gatt.: Corophium und Cyrtophhmi, von

denen letztere jedoch nach Nebeski's Ansicht besser

den Dulichiideu zu überweisen ist.

Eine sehr wesentliche Umgestaltung hat in neuerer Zeit (seit 1879)

durch Claus die Systematik der Abtheilung Hyperina auf Grund ein-

gehender morphologischer Untersuchungen der ihnen zuertheilten Gat-

tungen, welche bei Milne Edwards, Dana, Öpeuce Bäte u. A.

häutig nur auf das eine der beiden Geschlechter begründet worden waren,

erfahren, dergestalt, dass von den früheren Eintheilungen eigentlich nur

die beiden Hauptgruppen der Hyperina gemüna und anomala beibehalten

worden sind:

I. Hyperina genuina.

Farn. 1. Vibilidae (Gatt. Vibilia M. Edw.).

Fam. 2. Hyperidae (Gatt.: Hyperia ^ Themisto, Cyllopus und

Cystosoma).

Fam. 3. Phronimidae.
Subfam. 1. Fhrosininae (Gatt : Primno Gu6r., Änchylomera

M. Edvv. = Hieraconyx Gu6r. und Phrosina Kisso
= Dactylocera Latr.).

Subfam. 2 Phroniminae (Gatt.: Phronima Latr., Phronimella

Claus, Phronimopsis Cisius u. Paraphronima Claus).

II. Platyscelidae.

Fam. 1. Typhidae.

Gatt. : EufypMs Claus (Typhis R i s s o , raas : Thyropus

Dana, fem. : Dithyriis Dana, Plafysceliis S p. B ),

Hemityphis, Paratyphis, Tetrathyrus und Ämphi'

thynis Claus.

Fam. 2. Scelidae.

Gatt.: Euscelus, ScMsoscelus, Tanyseelus und Parascelus

Claus.

Fam. 3. Prono'idae.

Gatt: Pronoe Guer., Eupronoe Claus, Paraprono'e

Claus (? = Ämphiprono'e S p. B.).

Fam. 4. Lycaeidae.

Gatt.: Thamyris Sp. B. [Brachyscelus Sp. B., Schne-

liagenia Claus), Lycaea Dana, Paralycaea

Claus, Pseudolycaea Claus, Lycaeopsis Claus

und SimorhyncJms Claus.

Fam. 5. Oxyceplialidae.

Gatt.: Oxijcephalus M. Edw. und Rhabdosoma White

(Macrocephalus S p. Bäte).
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Es ist bereits bei der Greüzbestimnuing der Isopoden (S. 197) hervor-

gehoben worden, dass die Aniphipnden bei der sehr nahen und unmittel-

baren Verwandtschaft, in welche sie durch sämnitliche Theile des Haut-

skeletes sowohl wie die inneren Organe mit der vorhergehenden Ordnung

treten, von dieser nur dadurch unterschieden und ihr als eine annähernd

gleichwerthige Gruppe gegenübergestellt werden können, wenn man als

mas'^gebend einerseits das Lagerungsverhältniss des Herzschlauches in

Verbindung mit den daraus hervorgehenden Gelassen, andereiseits die

Verwendung der Hinterleibsgliedmassen — bei den Isopoden als Athmungs-,

bei den Araphipoden lediglich als lokomotorische Organe — ansieht und

festhält. In diesem beiderseitigen Verhalten findet sich ein thatsächlicher

Unterschied, welcher weder durch Spekulationen über seine Entstehung,

noch durch subjektive Meir.ungen til)er den Werth oder Unwerth jener

Merkmale aus der Welt geschafft werden kann und welcher um so mehr

systematisch verwerthet zu werden verdient, als er sich, wie gesagt, zur

Zeit als der einzige Anhalt für die Scheidung von Isopoden und Amphi-

poden darbietet. Da nun die völlig willkürlich als Scheeren-,, Asseln"

bezeichneten Tanaiden mit den Amphipoden durch den in die Mittelleibs-

segmente gerückten Herzschlauch ebenso vollständig übereinstimmen wie

in den lediglich lokomotorischen Spaltbeinen, so können sie logischer
Weise nur diesen, nicht aber den sich in beiden Beziehungen ent-

gegengesetzt verhaltenden Isopoden zugewiesen werden, oder man müsste

sie denn auf Grund einiger, sie von den übrigen Amphipoden enttVrnender

EigenthUndichkeiten, auch von diesen trennen und als selbstständige (dritte)

Ordnung der sogenannten Edriophthahna oder Ärthrostraca ansprechen

wollen. Gegen letztere auf rein subjektivem Ermessen beruhende An-

schauung lässt sich selbstverständlich nichts einwenden.

Wenn Milne Edwards die Tanaiden, nachdem er sie zuvor ohne

Bedenken den Amphipoden zuertheilt hatte, in seiner Histoire naturelle

des Crustaces unter die Isopoden versetzte und noch dazu als eine Unter-

familie seiner „Asellotes^^ betrachtete, so wird darin wohl Niemand ausser

Boas*) „eine der vielen Feinheiten" seines — für die damalige Zeit

selbstverständlich werthvoUen — Werkes, sondern jeder objektiv ürihei-

lende nur einen Widerspruch mit seinen eigenen Angaben einer- und die

Rathlosigkeit über den ihnen zu ertheilcnden Platz im System anderer-

seits zu erkennen vermögen. In einen direkten Widerspruch mit sich

selbst tritt Milne Edwards dadurch, dass er die Gattung Tandis und

Verwandte derjenigen Ordnung zuweist, welche er durch die niiht der

Ortsbewegung, sondern der Atlimung dienenden Hinterleibsbeine charakte-

risirt: wobei allerdings zu berücksichtigen, dass er von der Funktion der

Spaltbeine bei den Tanaiden ebenso wenig unterrichtet war, wie von

ihrem Gefässsystem. Seine Bedenken gegen die Haltbarkeit der ihnen

*) Studien über die Verwandtschaftsbezieliungen der Malakostraken (Morpliolog-. Jahr-

buch VIII, p. 555V
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zugewiesenen Stellung drückt er aber selbst ganz unverhohlen durch die

sidi auf S. 137 findende Bemerkung, dass seine Gruppe der yÄsellotes

heteropodes" *) „etablit ä certains egards le passagc entre les Isopodes

ordinaires et les Amphipodes, surtout les Corophiens" und ebenso (S. 140)

duich die Angabe, dass bei Rhoea die oberen Fühler
, a peu pr6s corame

chez les Crevettes'' mit zwei melirgliedrigen Geisst-ln versehen seien, aus.

Indem er ferner als wesentliche Merkmale die grosse IScheerenhand des

ersten Beinpaares, den „schlanken und langgestreckten Körper", den mit

dem Kopf verschmolzenen ersten Mittelleibsring u. s. w. hervorhebt, charakte-

risirt er die Tanaiden geradezu als ein nicht nur den Asellinen, sondern

den Isopodeu überhaupt völlig fremdes Element. Aus welchem Grunde er

sie unter letzteren gerade den Asellinen zuertheilt, wird weder gesagt,

noch ist es irgendwie ersichtlich, denn die einzige ungefähre Aehnlichkcit

zwischen beiden oder richtiger gesagt, zwischen manchen Tanaiden und

der einzigen Gattung ÄseUiis beschränkt sich auf die Form des sechsten

Paares der Spaltbeine. Das Grössen- und Lageverhältniss der beiden

Fühlerpaare ist gerade das umgekehrte; den bis auf das grosse schild-

förmige Endsegment verkürzten oder verborgenen Hinterleibssegmenten

der Asellinen stehen die vollkommen freien der Tanaiden, den unter sich

ganz verschieden gestalteten fünf vorderen Spaltbeinpaaren der ersteren

die völlig tibereinstimmenden der letzteren ebenso unvermittelt gegenüber,

wie die bereits von Mi Ine Edwards als cliaraktei istisch für die Tanaiden

hervorgehobenen Merkmale den ganz abweichenden der Asellinen. Dürften

die Tanaiden überhaupt unter den Isopoden ihren Platz finden, so würden

sie den mit freien Hinterleibsringen und annähernd gleichartig gebildeten

Pedes spurii versehenen Familien immer noch sehr viel ähnlicher, um
nicht zu sagen jiäher verwandt sein als gerade den sich von ihnen in

jeder Beziehung entfernenden Asellinen. In Wirklichkeit kann daher die

ihnen von Milne Edwards gegebene Stellung schwerlich als eine

grössere „Feinheit'^ angesehen werden, als die gleich ungerechtfertigte

Zuweisung von Nebalia zu den Phyllopoden.

Während sich H. Kroyer, welcher nach Milne Edwards zuerst

(1843 — 1841)) eine Anzahl von Tancäs-kxi^w nach ihren üusserlich hervor-

tretenden Merkmalen charakterisirte, über ihre systematische Stellung nicht

weiter au^^liess — er erwähnt nur ganz nebenher, dass ihm eine nordische

Art von Gaimard ,,als eine sich an Anthura zunächst anschliessende

Gattung" übermittelt worden sei — , trat v. Beneden (1861) niit der

Ansicht hervor, dass die „an die Deeapoden durch die Ausbildung eines

Rückenschildes und die Umwandlung des ersten Beinpaares in eine

Scheerenhand erinnernden" Tanaiden im System den beiden Gattungen

*) Bei Blanc, Hist. nat. des Asellotes hcteropodes lindet sich neben verschiedenen

anderen unrichtigen Beliauptung-en (p. 252) auch die Angabe, dass Milne Edwards i. J. 1834

(anstatt 1840) die Isopoden in zwei grosse Gruppen: AseUotes heteropoilea und homopoden

eingetheilt habe, während diese Eintheilung nur eine der drei Familien seiner „Isopodes mar-

cheurs''' betrifft.
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Cuma und 2Iysis an die Seite gestellt werden müssten, indem er diese

von den bisherigen ganz abweichende Anschauung mit der von Isopoden

und Aujphipoden sich weit entfernenden Art der Athmung begründen zu

k'.nnen glaubte. Letztere wurde bald darauf (1864) von F. Müller
vollauf bestätigt. „Während bei allen anderen Asseln", sagt derselbe,

„die Hinterfiisse der Athmung dienen , sind diese bei den Scheerenasseln

reine Bewegungswerkzeuge, in welche nie ein Blutkörperchen
eintritt, und der Hauptsitz der Athmung ist wie bei der Zoea in den

von reichlichen Blutströmen durchrieselten Seitentheilen des Panzers, unter

welchem ein beständiger Wasserstrom hinzieht, unterhalten, wie bei Zoea

und den erwachsenen Decapoden, durch einen Anhang des zweiten Kiefer-

paares, der allen anderen Edriophtlialmen abgeht," Zugleich ist F. Müller

aber der Erste, welcher die sehr auffallenden Abweichungen der Tauaiden

von den Isopoden und eine ganze Reihe wesentlicher Uebereinstimmnngen

mit den Amphipoden rückhaltslos anerkennt. „Welche Stellung im System",

sagt er in Bezug hierauf, „gebührt diesen Scheerenasseln, welche von
allen anderen Asseln durch ihre Scheeren, Augen, GehiU-werkzeuge,

durch ihren der Athmung dienenden Panzer, durch die Lage ihres Her-

zens u. s. w. sich entfernen und erwachsen kaum ein wesent-
liches Merkmal mit ihnen gemein haben, die an die Aniphipoden

durch die vorwärts gerichteten Fühler, deren vorderes Paar bei Rhoea
zwei Geissein trägt, durch die abweichende Bildung der beiden vorderen

und die — wenigstens bei Tanais — verbreiterten Grundglieder der drei

hinteren Beinpaare, so wie durch Lajie und Bau des Herzens erinnern"

und welche, wie er hätte hinzufügen können, auch in der Längsstreckung
und freien Gliederung des Hinterleibs und den nur als Bewegungsorgane
dienenden Spaltbeinen mit ihnen übereinstimmen. Freilich nnterlässt es

Müller, die sich daraus für die systematische Stellung der Tanaiden

ergebenden Consequenzen zu ziehen ; vielmehr scheint ihm — gerade im
Gegensatz zu ihren Organisationseigenthümlichkeiten — „die Entwicklung

unzweideutig zu beweisen, dass sie echte Asseln sind, dass sie sich nicht

den stieläugigen Krebsen und viel weniger noch den Amphipoden nähern
lassen, an welche die erwachsenen Thiere so vielfach erinnern".
Welehes sind denn nun, wird nian nothwendiger Weise zu fragen haben,
ganz abgesehen davon, dass die Entwicklung bei den Crustaceen erfah-

rungsgeniäss nur sehr bedingt massgebend für die systematische Ver-

wandtschaft ist, diejenigen Entwicklungsvorgänge, welche die Tanaiden
den Isopoden zuweisen und sie von den Amphi|)oden ausschliessen? In

der That reducirt sieh die Uebereinstimmnng mit den ersteien darauf,

dass auch dem Tanaiden -Embryo beim Verlassen der Eihaut das letzte

(siebente) Paar der Mittelleibsbeine noch fehlt. Gleich ihm gehen aber

den Jungen Tanaiden auch die - den Isopoden bereits von Anfang an
zukommenden — Spaltbeine ab, und durch diesen Mangel stimmen sie

wieder mit den Ilyperinen unter den Amphipoden überciu. Da nun ausser-

dem nach A. Dohrn (vergl. S. 410) die Embryonalbildung der Tanaiden
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eine ganze Reihe von Besonderheiten, welche mehr an Cuniaceen als an

Isopoden und Amphipoden erinnern, erkennen lässt, so wird zum Mindesten

für keine der beiden let/Jgenannten Ordnungen dadurch ein Ausschhig

geliefert und immer wieder auf das Abwägen der an dem ausgebildeten

Thier hervortretenden Merkmale zurückgegriffen werden müssen.

Die gleichen Erwägungen, welche den Verf. dieses Werkes dazu

geführt haben, die Tanaiden von den Isopoden ganz auszuschliessen und

dieselben den Amphipoden als eigenthümlich modificirte, aberrante Gruppe

zuzuweisen (1881), finden sich auch ^leiehzeiiig und unabhängig davon

als die systematische Folgerung der mustergültigen Untersucliungen De-
lage's über den Cirkulatiousapparat der Isopoden und Amphipoden (1881)

hingestellt. „Disons tout de suite", sagt dieser sorgfältige Beobachter,

„que nous avons donne dans uns d^scriptions une place ä part aux Edrio-

phthalmes de la famille des Tanaides, pour bien montrer que nous les

considörons commc trös differents des Isopodes ordiuaires. Ils

en different selon nous autant et plus que les Laemodipodes
des Amphipodes et meritent une place tres distincte dans les classi-

fications." Ferner nach dem Ausspruch: ,,Le coeur des Tanairies est

absolunient celui d'un Ampliipode'': ,,En presence de ces faits il nous

senible difficile de ne pas rcconnaitre, qtie les Asellotes hötöropodes

sont plus Amphipodes qu'Isopodes. (Ils n'appartiennent complöte-

ment k aucun de ces groupes et sc rattachent aux Podophthalmes par

les Cumaces, aux Amphipodes par les Corophiens et aux Isopodes pro-

bablement par la famille des Antliurides,)" Die sehr wesentlichen und

im Grunde sogar gegensätzlichen Differenzen zwischen dem Ciikulations-

apparat der Isopoden und Am))hipoden sind nach Delage's Unter-

suchungen nun folgende: 1) Der Herzschlauch der ersteren ist im Hinter-

leib (mit verschiedengradiger Erstreekung in den Mittelleib), dei jenige

der letzteren stets und nur im Mittel leib gelegen 2) Der Herzschlauch

der Isopoden endigt hinten stets blind („toujours termine en cul de

sac"), während derjenige der Amphipoden aus seinem hinteren Ende in

gleicher Weise eine Aorta abdominalis (selbst den Laemodipoden mit ver-

künmiertem Hinterleib zukommend) aussendet, wie aus seinem vorderen

Ende eine Aorta cephalica hervorgeht. 3) Aus dem Herzschlauch der

Isopoden gehen stets Arterienstämme hervor, welche das Herzblut direkt

den Beinen (resp. dem Hinterleib) zuführen, während bei allen Amphi-

poden solche an die Mittelleibsbeine verlaufenden Arterienstämme durch-

weg fehlen. 4) Im Gegensatz dazu wird dem Herzschlauch der Amphi-

poden das aus den Mittelleibsbcinen (resp. Kiemen) zurückkehrende
Blut durch besondere Vasa pericardiaca zugeführt, während im Mittellcib

der Isopoden ein Pericardium nebst den in dasselbe einmündenden Ge-

fässen ül)erhaupt fehlt. In allen vier Hauptpunkten — um die

nebensächlichen und von diesen abhängenden Ditfenn/.en hier unerwähnt

zu lassen — stimmen die Tanaiden mit den Amphipoden vollkommen

überein, während sie sich in gleich scharfer Weise den Isopoden entgegen-
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Stelleu. Delage hätte demnach seinen Ausspruch: ,,Le coeur des Ta-

na'ides est absolument celui d'uu AmphipoJe" mit vollem Recht seinem

ganzen Umfang nach aufrecht erhalten können und ihn nachträglich nicht

durch die Angabe, dass die Tanaiden „durch die beiden Aortae abdomi-

nales'^ sich den Isopoden nähern, abzuschwächen brauchen. Darin, dass

die Aorta abdominalis der Tanaiden sich gleich bei ihrem Ursprung aus

dem Herzschlauch gabelt, liegt ein oflenbar ganz nebensächlicher Unter-

schied den Gammarinen und Corophiinen gegenüber, während die Diffe-

renz dem blind endigenden Herzschlauch der Isopoden gegenüber, aus

welchem eine Hinterleibsarterie (im Sinne der Amjjhipoden) überhaupt

nicht hervorgeht, ganz dieselbe bleibt.*) Auch ist es nicht zutreffend,

wenn Delage in der allgemeinen Körperform und in den unter sich

gleich geformten fünf vorderen Spaltbeinpaaren der Tanaiden eine Ueber-

einstimmung mit den Isopoden (mit welchen? wird nicht angegeben) findet:

denn während erstere ungleich mehr an den Habitus der Amphipoden

erinnert, geht eine Uebereinstimmung in der Form der fünf vorderen

Hinterleibsbeinpaare gerade der Mehrzahl der Isopodenfamilien völlig ab

und findet sich in annähernd gleicher Weise eigentlich nur bei den ab-

erranten Anceiden vor. Delage hätte daher in seiner graphischen Dar-

stellung der verwandtschaftlichen Beziehungen der Tanaiden zu anderen

Crustaceenformen

:

Podophthalmes Isopodes Amphix^odes Laemoäipodes

Cumaces Anthurides Corojjhiens

\
\

Apseudes

\
\ 1

Tanaides

in welcher ihrer Verwandtschaft mit den Corophiinen einerseits und ihrer

mehrfachen Analogien mit den Cumaceen andererseits gebührend Rechnung

getragen wird, jedenfalls besser gethau, in der Richtung gegen die Iso-

poilen hin anstatt der Anthurideu die Anceiden einzuschalten. Mit diesen

würden die Tanaiden wenigstens in der Ausbildung eines „Ccphalothorax"

und in den fünf gleichartig gebildeten vorderen Spaltbeinpaaren über-

einstimmen, während die Anthuridcn durch ihre unter einander sehr ab-

weichend gebildeten Hinterleibsbeine des 1. bis 5. Paares, das sich an

*) Es ist daher auch völlig unrichtig, wenn Boas (a. a. 0. S. 557) zwischen Tanats

und den „echten" Isopoden eine Uebereinstimmung' ,.iQ den paarigen Schwanzarterien" —
welche in diesem terminalen Ursprung Icein Isopodc besitzt — findet. Ebenso wonig kommt

es fUr die behauptete Verwandtschaft beider irgendwie in Betracht, dass sich bei Aselhis der

Herzsciilauch etwas weiter als bei anderen Asseln in den Mittellcib hiaeinerstreckt; denn aus

diesem Herzschlauch gehen in gleicher Weise, wie bei allen übrigen bisjetzt untersuchten

Isopoden, die den Mittelleibsbeinen das Blut direkt zuführenden Arterienstämme hervor.
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der Bildung einer „Scliwnnzflosse'' hetheiligende sechste Paar, das selbst-

stiindige und sehr grosse siebente Hiiiterleilis>eg-nient (bei Parantbiira), den
freigebliebenen Kopt'tbeii u. s. w. von den Taiiaiden gerade so weit wie

möglich en'tein<n.

Uebrigens verwahrt sich Delage bei diesem seinem Hinweis auf

die verwandtschaftliclien He/.iihungen der Tanaiden zu anderen Crustaceen-

gruppen ausdrücklich davor, durch denselben der Genealogie dieser Edrio-

phthalmen-Faiiiilie irgend welcben Aufdruck veijeihen zu wollen, betrachtet

letztere vielmrhr V(ir.>iclitiger Weise als eine völlig offene Frage. UnoJeich

weniger reserviit haben vor wie nach ilim andere Forscher dieselbe in

Angriff nehmen zu dürfen geglaubt, sind aber dabei, wie dies in der

Natur derartiger Spekulationen begrdndet ist und von vornherein nahe
liegt, zu gerade entgegengesetzten Resultaten oder, richtiger gesagt, sub-

jektiven Ansichten gelangt. Fr. Müller, welcher (1«64) das Amphipoden-
herz „unbedenklich" (?) als Urform des Edriophthalmenherzens, das bei

den Scheerenasseln bestehende Verhältniss als Urform der Athmungsweise
ansehen zu dürfen glaubt, für den es ferner gar keinem Zweifel unterliegt,

dass bei den wirklichen Isopodeu , der Lage der Kiemen folgend, das

Herz aus dem Mittel- in den Hinterleib gerückt sei, erblickt dem ent

sprechend in der „Urassel" Tandis auf Grund der noch deutlich erhalteneu

Zoea-Athmung mit voller Zuversicht den „Urahnen" der Amphipoden,
Isopoden und Podophthalmen oder neigt sich, wie er an einer anderen

Stelle sagt, der Ansicht zu, dass „unter allen Asseln der Gegenwart die

Scheerenasseln mit ihren beweglichen Augen und ihrer Zo'ea-Athnmng der

Urassel am nächsten stehen, die vielleicht noch, wie der Urvater aller

3fahicostraca, eine durch NmqjJhis- und Zoea Formen hindurchgehende

Verwandlung zu bestehen hatte". Boas (1881), nicht ganz so kühnen
Gedankenfluges wie sein geistreicher Vorgänger, bescheidet sieh schon

damit, dass „wohl soviel mit einiger Sicherheit ausgesprochen werden
dürfe, dass die Isopoden und Amphipoden von einer gemein-
samen Stammform abstammen, welche dem Apsendcs ziemlich
nahe verwandt war.*) Claus endlich (1885), welcher Fr. Müller
gegenüber den gewiss sehr begründeten Einwand erliebt, dass die An-

nahme, ein ursprünglich auf die Brustregion beschränktes Herz könne
zum grossen Theil oder vollständig in das Abdomen rücken, jeder mor-

*) Eine feste Ansicht über die systematische Verwandtschaft der Tanaiden scheint sich

Boas freilich nicht gebildet zu haben. Zwar sind sie nach ihm „keine recht typischen Iso-

poden", stehen aber dennoch „den echten Isopoden, namentlich den Aselliden (!) nahe". Trotz

der Feinheit, welche Verf. in der Vereinigung der Tanaiden mit den „Asellotes" bei Milne
Edwards findet, möchte er „doch natürlich nicht ihre Vereinigung mit den Aselliden in einer

Familie befürworten", ja, man „könnte (nach ihm sogar), wie es 0. Sars gethan hat, eine be-

sondere Isopodcn-Tribus für sie errichten". Dann ist es für "ihn wieder „nicht ganz leicht zu

entscheiden, welche Amp hipoden-Gruppe der A2)seu(Ies-ä.hulichen Stammform am nächsten

kommt", während zuvor doch ApseruUs als Isopoden-Form hingestellt worden ist. Endlich

bilden bei der Charakteristik der Isopoden (S. 571) fast für jedes ihrer wesentlichen Merk-

male die Tanaiden eine Ausnahme. Was sind sie denn nun eigentlich ?



478 Amphipoda.

pholoo-ischen Basis entbehre, gelangt zu der Ansiebt: „Offenbar haben

sieh die Tanniden von den noch mit Schalendnplicatiir und Spaltftissen

versehenen Edri"phthalnieu-Ahnen, welche an ihrer liintereu Antenne einen

Nebenast und an ihrer vorderen Maxille einen nach hinten gerichteten

Taster trugen, in vielen Charakteren am wenigsten entfernt, repräseutiren

aber immerhin einen besonderen, den Isop den zunächst stehenden Zweig

und können nicht etwa als Urahnen dieser, beziehungsweise

zugleich als Stammeltern der Amphipoden betrachtet oder gar

mit diesen letzteren in engerem Verbände vereinigt werden/'*) Man sieht,

dass was dem Einen ganz unbedenklich, dem Zweiten weni;;stens

einigermassen sicher ist, dem Dritten als völlig undenkbar erscheint,

der Auffassung und dem Gedankengang Jedes entsprechend.

Da selbstverständlich auf dem Wege derartiger völlig unfruchtbarer

Spekulationen ein positives Resultat niemals zu gewinnen ist, so haben

wir uns dem Plane dieses Werkes entsprechend, nur damit zu befassen,

die durch Untersuchung gewonnenen Thatsachen in Bezug auf ihre syste-

matische Verwerthung gegen einander abzuwägen und gelangen dabei für

die Tanaiden zu folgenden Schlüssen

:

1) Die Fiilder der Tanaiden treten nicht als ein inneres (oft mehr

oder weniger verkümmertes) und äusseres Paar nach Art der Isopoden

auf und sch'agen auch, dieser Einleukung entsprechend, nicht eine vor-

wiegend seitliche Rielitung ein, sondern sie nehmen als oberes und unteres

Paar ganz die nach vorn und abwärts gerichtete Stellung der Amphipodeu-

Fühler an. Die neben der Hauptgeissel mit einer — sämnitlichen Isopoden

fehlenden — Neben;;eissel versehenen oberen Fühler von Apseudes sind

erst vollends typische Amphipodenfühler.

2) Die Augen, wiewohl ihrem Sitz und ihrer Bildung nach sich eigen-

thUmlich verhaltend, treten durch das äusserlich glatte, nicht facet-

tirte Integument in nähere Beziehung zu denjenigen der Amphipoden.

(Die an der Innenseite der „Cornea" mancher Tanaiden -Männchen,

z. B. von Leptochelia Edioaräsi Kroyer auftretenden Hervorwölbungen

können mit der äusseren Facettiiung der Isopodeu-Augen um so weniger

verglichen werden, als sie den weiblichen Individuen fehlen.)

3) Die Verschmelzung des Kopftheilcs mit dem ersten Mittelleibsring,

welche den normalen Isopoden überhaupt fremd ist, stimmt in der noch

deutlich erkennbaren Grenze beider Al)schnitte durchaus mit der gleichen

Bildung bei den Laemodipodcn, nicht aber mit derjenigen der Ancciden

überein. Die relativ bedeutende Grösse dieses ,,Cephalothoiax^ demjenigen

der Laemodipodcn gegenüber ist zunächst nur durch die mächtige Ent-

wicklung des ersten sclieereutragenden Beinpaares bedingt.

4) Der Hinterleib ist in seinem Grössenvcrhältniss zum Mittelleib,

wie seiner Längsstreekung und freien Gliederung nach un.uleich mehr

derjenige eines (normalen) Amphipoden als der eines Isopoden. Auf

*) Neue Beiträge zur Morphologie der Crustacoen (Wien 1885), S. 99.
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Grund der Verschmelzung von Segment 6. und 7. kann er nicht als nach

dem Typus der Lsopoden gebildet angesehen werden, da auch unter

diesen einzelne Gattungen mit völlig selbstständigem siebenten Segment

(Paranthuia) vorkommen.

5) Die Mittelleibsbeine sind mit Ausnahme des ersten Paares;, welches

in der bei Tanais vorhandenen Form weder unter den lsopoden noch

unter den Ampliipoden*) anderweitig nut'tritt, wesentlich Amphipodenbeine,

u. A. schon (Inrcli die Richtung der drei hinteren Paare nach vorn. Auch
in dem Grössenverhältniss ihrer t-inzelnen Glieder, l)esonder8 in der Ver-

kümmerung des ersten (Hüft-) und der Längsstreckung des zweiten

(S('henkel-) Gliedes schliessen sie sich ganz eng den Beinen der C.iro-

phiiden und Hyperinen an. Auch das Auftreten von Cementdrüsen in

einzelnen Paaren dieser Mittelleibsbeiue steht in Uebereinstimmung mit

den Cornphiiden.

6) Die Pedes spurii lassen zwar nicht die bei der Mehrzahl der

Amphipoden deutliche Soudeiung in zwei Gruppen (Ruder- und Stelzbeine)

erkennen, stimmen aber dafür mit den Spaltbeinen dieser — und gleich-

zeitig vieler Decapoden — darin überein, dass ihre beiden Spaltäste ihrer

Funktion als Ruder entsprechend frei nebeneinander vom Schaft ent-

springen, nicht, wie bei den lsopoden, übereinander geschoben sind.

Auch die Uebereinstimmung der vordersten Paare bei beiden Geschlechtern

ist (im Gegensatz zu der Umbildung in Copulationsorgaue bei den männ-

lichen lsopoden) eine entschiedene Amphipodeu-Eigenschaft.

7) Der Cirkulationsapparat der Tanaiden ist in jeder Beziehung
derjenige der Amphipoden, in keinem Merkmal derjenige eines lso-

poden.

Diesen zahlreichen und wesentlichen Amphipoden-Charakteren gegen-

über zeigen die Tanaiden überhaupt nur zwei an einzelne Isopoden-

Gruppen erinnernde Eigenthümliebkeiten: 1) die Bildung der Unterkiefer

und der eine Unterlippe bildenden Kieferfiisse, 2) den Formgegensatz, in

welchen das sechste Paar der Pedes spurii zu den fünf vorderen tritt.

Während die Mandibeln (bald mit, bald ohne Ta>ter) kein für lsopoden

oder Amphipoden Ausschlag gebendes Moment darbieten, gleichen die

(nich Claus hei Apseudes, nach Delage hex Tanais) nur mit einer**)

*) Bei Apsmides {Rhoea) näliert sich dagegen die an dem ersten Beinpaare ungleich

schwächer ausgebildete Scheerenhand schon nnverkennljar einer Bildung, welche unter den

H> perinen verschiedene Platysceliden-Gattungcn U.B. Euprono'e, Lycaea) aufzuweisen haben,

üeberliaupt erweist sich die formelle Abweichung der beiden ersten Beinpaarc den folgenden

gegenüber als ein Verhalten , welches bei den Amphipoden eine sehr weite Verbreitung hat,

dagegen den Isopodi-n völlig abgeht.

**) In der Zeichnung, welche Blanc, a. a. 0. Fig. 40. von den TrtHa^A-Mundtheilen giebt,

erscheinen die Kieferfiisse freilich ganz nach Art der Amphipoden mit zwei Laden und ohne
Haftapparat, auch an der Basis zu einer unpaaren Kinnplatte verschmolzen. Nach Dohrn
(Jenaische Zeitschr. f. Mediz. u. Naturwiss. V, Taf. XU) würden die Kieferfüsse von Tanms
vätatus mit einer, von Tanais Sacignyi mit zwei Laden, beide ohne Haftapparat, ver-

sehen sein.
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Lade und dem dieser zukommenden Haftapparat versebenen Kieferfüsse

ungleich melir der bei Asellinen, Munnopsiden und Liotheiden vorkommen-

den Bildung als den mit zwei Laden versehenen Kieferfüssen der Garama-

rinen, wiewohl nicht ausser Acht gelassen werden daif, dass sich inner-

halb der Ordnung der Amphip^den ungleich grössere Unterschiede in der

Kieferfiissbildung — bei Gammarinen und Hyperineu — geltend machen.

Jedenfalls dürfte es nur mir. Rücksicht auf diese beiden Punkte einiger-

massen gerechtfertigt erscheinen, den Tanaiden „eine in absonderlicher

Weise auftretende Vereinigung von Asseln- und Amphipoden- Merkmalen''

zuzuschreiben*), sie aber nicht als „durch die Lage des Herzens und die

Gestaltung des Abdomen amphipodenähnliche Asseln"*'^) zu bezeichnen.

Sie stellen sich vielmehr nach der überwiegenden Mehrzahl der Charaktere

als Amphipoden dar, welche noch vereinzelte Merkmale gewisser Isopoden-

formen beibehalten haben.

Auf der anderen Seite kann es aber, worauf zuerst v, Beneden
mit vollem Recht hingewiesen hat, keinen Augenblick verkannt werden,

dass die Tanaiden mehrere Eigenthtimlichkeiten darbieten, weiche an die

Decapoden erinnern: eine Thatsache, weiche übrigens an einer Amphi-

podeuform deshalb nicht besonders überraschen kann, weil die Mitglieder

dieser Ordnung sich den Decapoden ja überhaupt in ihrem ganzen Habitus

ungleich mehr nähern, als dies bei den Isopoden der Fall ist. Als eine

solche Decapoden-Eigenthümlichkeit ist in erster Reihe die in die Seiten-

räume des Cephalothorax verlegte Athmuug und die mit derselben im

engen Zusammenhang stehende Ausbildung gegliederter geisselartiger An-

hänge an der Aussenseite der Basis des ersten Maxillen- und des Kiefer-

fusspaares geltend zu macheu, wie sie allen übrigen Ampiiipoden abgeht

(und den Isopoden mit ihrer abdominalen Athmung selbstverständlich

völlig fremd sein muss). Diese weiter nach vorn verlegte Athmung hat

ein völliges Eingehen der bei den übrigen Amphipoden an gewissen Paaren

der Mittelleibsbeine entspringenden lamellösen Kiemen im Gefolge. Fernere

— bei Tanäis selbst allerdings fohlende — Decapoden -Charaktere treten

bei Äpseudes in der Bildung der unteren Fühler, welche gewissermassen

als SpaltfUhler aultreten, d. h. mit einem lamellösen Seitenanliang ver-

sehen sind, und darin auf, dnss die beiden eisten Paare der Mitielleibs-

beine einem gleichfalls für die Brustpanzeratbmung in Betracht kommen-
den, kleinen, dreigliedrigen Basalanbang tragen. Dagegen hat Tanäis

wieder in seinem mächtigen vorderen Scheerenbeinpaar eine charakte-

ristische Decapoden-Eigenthümlichkeit aufzuweisen.

In diesem durch Aufuahme der Tanaiden erweiterten Umfang auf-

gefasst, würde die

*) Claus, üeber Aiiseudcs Latreillei und die Tanaiden (Arbeiten d. zoolog. Instit. zu

Wien, V. p. 3il).

**) Claus, Neue Beiträge zur Morphologie der Crustaceen (ebenda VI, p. 30).
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Ordnung Amphipod-a . Flohkrebse

als annähenul bouKinoin segmeutirte Malacostraca mit iu der

Kegel selbstständigem, seltener {^Laenwdlpoda, Tanaidea) mit

dem ersten Mittelleibsring verschmolzenem Kopftheil, zwei über-

einander eingelenklen Fiiblerpaaren, nicht facettirtem Augen-
Integument, im Mittelleib gelegenem Herzschlauch und lediglich

der Ortsbewegung (nicht der Athmung) dienenden Hinterleibs-

beinen

zu charakterisircn mul durch diese Merkmale den Isopoden gegenüber-

zustellen sein.

Auf Grund tiefer einschneidender Organisationsunterschiede, welche

sich besonders in der Kr»rpersegmentirung, in der Bildung der Hinterleibs-

;j|iedmassen und in der Lage der Athmuugsorgane zu erkennen geben,

ist die Ordnung der .Vmphipoden zunächst in drei - numerisch allerdings

sehr nngleichwerthige — Unterordnungen zu theilen

:

Subordo 1. AiiiphiiKMla »einiiiia.

Die sieben Miltelleibsringe frei, der erste nicht mit dem
Kitpftheil verschmolzen. Hinterleib normal ausgebildet, mit

sieben (meist) selbstständigen Segmenten. Die Pedes spurii der

drei hinteren Paare von denjenigen der drei vorderen formell

verschieden. Lamellöse Kiemen nach innen oder hinten von

mehreren Mitlelleibsbein paaren.

Subordo II. Laeiiiodipodii.

Der erste Mittelleibsring mit dem Kopftheil zu einem Cepha-

lothorax verschmolzen, Hinterleib nebst den ihm entsprechen-

den Gliedmassen rudimentär, auf einen stummeiförmigen Anhang
des Mittelleibs reducirt. Dritter und vierter Mittelleibsring

mit paarigen Kiemensäcken, dagegen nur nusuahmsweise mit

regulär entwickelten Beinen versehen.

Subordo 111. raiiaülci«.

Der erste Mittelleibsring mit dem Kopftheil zu einem Cepha
lothorax verschmolzen. Hinterleib uurmal ausgebildet. Die

Pedes spurii der fünf vorderen Paare gleich gebildet. Keine

Kiemen im Anschluss an die Mittelleibsbeine. Die Seitentheile

des Cephalothorax zu Athemhöhleu umgebildet.

Systematische Uebersicht der Familien und Gattungen.

Subordo I. Viiipliipoda »einiiiia.

Divisio 1. Hyper Ina.

Kopftheil auffallend, gross, gewöhnlich plump und mehr oder weniger

kugelig gewJilbt, znweilen verlängert und spitz ausgezogen. Augen in

Bruuii. kliis=!eii d«s Thier - Rekhs. V. i. 31
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der Regel selir nnit'aiigreicli, meist den grösseren Theil der Kopfoberfläclie

einnehmend. Fühler Je nncli den (jeschlechtern von verschiedener Form

und Länge, i»ei den Weibchen vcrkür/t oder (die unteren) selbst rudi-

mentär. Kieferfiisse zu einer mit zwei terminalen, lauzettlichen Blättchen

(Taster?) versehenen Kinnplatte (Taf. XXXIIT, Fig. 4h, i, XXXV, Fig. 1 d,

10) verschmolzen. Mittelleibsbeine mit kleinem oder geschwundenem Basal-

(Hüft-)gliede, oft unter einander die auffallendsten Form- und Grössen-

unterschiede darbietend, sehr allgemein mit subcutanen Drtiscn versehen.

— Vorkommen : pelagisch.

Tribus I. Hypcrina anomahi M. Fdw. {Platyscelidar Claus).

Beide Hi hierpaare in Vertiefungen an der Unterseite des Kopftheiles

eingeschlagen; die oberen beim Männchen mit aufgetriebenem, buschig

behaartem Schaft und rudimentärer Geissel, die unteren beim Männchen

sehr lang und dünn, fünfgliedrig, meist zickzackförmig zusammengeschlagen,

beim Weibchen kurz und gerade. Das fünfte und sechste Paar der Mittel-

leibsbeine mit lamellös erweitertem zweiten (Schenkel-) Gliede, das siebente

auffallend verkleinert oder rudimentär.

Farn. 1. Typhi da e Claus.

Kopf plump, kugelig gewölbt. Oberlippe helmartig gewölbt, Man-

dibeln dick und kräftig. Untere Fühler beim Weibchen dünn, stabförmig.

Mittelleib breit und gedrungen, walzig, etw^as niedergedrückt, Hinterleib

viel schmäler, verkürzt, gegen den Mittelleib vollkommen einschlagbar.

Die Schenkelplatten des fünften und sechsten Beinpaares stark flügelartig

verbreitert, sich an die Unterseite der Brust einschlagend und diese ganz

bedeckend. Siebentes Beinpaar auf die säbelförmig gekrümmte Schenkel-

platte reducirt oder nur mit rudimentärem, bläschenförmigem Anhang.

1. Gatt. Eutyphiü Claus (Typliis Risso, TJiyropus und Dithyrus

Dana, PIatyscrl)i<^ Sp. Bäte). Kopf qucrwalzig mit kurzem Schnabel.

Obere Fühler sechs- l)is siebengliedrig, die unteren beim Männchen mit

kurzen Endgliedern. .Mandibulartaster beim Männchen dreigliedrig, beim

Weibchen fehlend. Mittelleib ?tark verbreitert. Die beiden ersten Bein-

paare in eine grosse, zusammengesetzte Schcere endigend, die Schenkel-

glieder des fünften und sechsten grosse, flügeiförmige Platten darstellend,

diejenige des sechsten besonders umfangreich und mit einer Längsspalte

über dem Unterrandc verschen. Im Schenkel der vier vorderen und in

der Schiene des dritten und vierten Beinpaares Drüsen eingelagert. Hinter-

leib stark verjüngt, das fiiufte bis siebente Segment mit einander ver-

schmolzen. Die drei hinteren Spaltbeinpaare flossenförmig verbreitert.

C Arten im Mittelmoer, Indischen und Atlantischen Ocean.) Taf. XXXVI,
Fig. \.

2. Gatt. Ilrm ityphis Claus. Körperform und Scheerenbildung der

beiden vorderen Beinpaare wie bei Entyphis, al)er die I)eiden Endglieder

der unteren miinnlichen Fühler verlängert. Drüsen nur im Schenkel der
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beiden ersten und in der Schiene des dritten und vierten Beinpaares.

Schenkelplatte des sechsten Beinpaares nur mit kleiner Grube über dem
Unterrande. (Arten aus dem Atlantischen und Indischen Ocean.)

3. Gatt. Paratypliis Claus. Korperform und untere männliche

Fühler wie bei Hemityphis. Erstes Beinpaar ohne, zweites nur mit kurzem

Scheerenfortsatz des Carpus ; eine Drüse in Tibia und Carpus des dritten

und vierten Beinpaares. Öchenkelplatte des fünften gestreckt, des sechsten

Beinpaares mit grosser, taschenförmiger Grube über dem Unterrande.

(Eine Art aus dem Atlantischen Ocean.)

4. Gatt. Tetrathyrns Claus. Körperform wie bei Entyphis, untere

männliche Fühler wie bei Hemi- und ParatypMs. Oberlippe helmförmig

und seitlich umgebogen, Maudibeln kurz und gerade. Die beiden vorderen

Beinpaare mit kleiner, einfacher Zange endigend, das dritte und vierte

mit einer Schienendrüse. Schenkelplatte des sechsten Beiupaares ohne

spaltförmige Grube, das siebente auf die langgestreckte Schenkelplatte

reducirt. (Eine Art aus dem Atlantischen Ocean.)

5. Gatt. Ampliithyrus Q^Xa^w^. Körperform wie bei JE'te^^/^^/MS, untere

männliche Fühler wie bei Tetrathyrus. Mandibeln kurz und gedrungen.

Die beiden vorderen Beinpaare mit zusammengesetzter Zange endigend,

das dritte und vierte mit Schenkel- und Schienendrüse. Schenkelplatte

des fünften Beinpaares länglich eiförmig, des sechsten kurz und hoch,

mit taschenförmiger Grube an der Aussenfläche. (Arten im Mittelmeer

und Atlantischen Ocean. i

Fam. 2. Scelidae Claus.

Kopf und Mittelleib der Typhidae, die Bauchseite jedoch stärker ab

geflacht. Mundtheile schnabelförmig ausgezogen, Mandibeln schmal und

gestreckt. Hinterleib gleichfalls einschlagbar, aber merklich gestreckter.

.Schenkelplatte des fünften und sechsten Beinpaares gegen die Brust hin

eingeschlagen, diejenige des fünften oval, des sechsten länglicher. Siebentes

Beinpaar schmächtig, aber meist vollzählig gegliedert.

1. Gatt. Tanyscelns Claus. Kopf spitz ausgezogen, Endglied der

unteren männlichen Fühler nur halb so laug als das vorletzte (vierte)

;

Mandibeln verlängert, mit schmalem Kaustück. Rumpf breit und gestreckt.

Die beiden vorderen Beinpaare in eine einfache Klaue endigend, von

den folgenden nur durch kürzere Form abweichend. Schenkelplatte des

sechsten Beinpaares sehr gestreckt und verschmälert, mit taschenförmiger

Grube; das siebente fast vollständig ausgebildet. (Eine Art aus dem
Indischen Ocean.)

2. Gatt. Parti i^c cht ^ Claus. Am Kopf sind Scheitel- und Seitenauge

vereinigt, die Mandibeln schmal, stilctförmig ausgezogen. Beine sehr

schlank mit langem Schenkelglied, die beiden ersten Paare in eine Klaue

endigend, aber mit kleinem Höcker am Carpalgliede. Zwei Drüsenzellen

im Carpus des dritten und vierten Beinpaares. Schenkelplatte des fünften

31*



484 Anipliipoii.i.

kurz (tval, des sechsten gestreckt, vorn verschmälert, ohne taschenftirmige

Grube. Siebentes Beinpaar vollständig- entwickelt. (Arten im Mittelmeer

und Atlantischen Ocean.j

8. Gatt. Schizosrel >(:> Claus. Körper breit und gewölbt, im Hinter-

leib dünn und gestreckt. Die beiden Endglieder der unteren männlichen

Fühler ebenso lang wie die vorhergehenden. Erstes Reinpaar in eine

Ivlaue, zweites in eine zusammengesetzte Scheere endigend. Drüsen im

Schenkelgliede des dritten und vierten lieinpaares. Die Schenkelplatte

des sechsten Beinpaares mit langem, halbsichelförmigem Schlitz, die End-

glieder fast am vorderen Ende der Platte entspringend. Siebentes Bein-

paar vollständig. Spaltäste der drei hinteren Schwanzbeiue tlossenförmig

verbreitert, der Innenast des vorletzten vergrössert, (Eine Art im Atlan

tischen (Jcean.)

1. Gatt. KksccIks Clans. Augen anflallend kurz, hoch, oval.

Mundtheile und Gliedmassen ähiili( h wie bei ScJmoscelufi , Kopf gestreckt

mil tief ausgehöhlter Stirngrube. ()i)erc männliche Fühler mit dreigliedriger

Geissei. Mandibeln stiletförmig, \ orn hakenförmig gekrümmt. Die beiden

vorderen Beinpaare mit zusammengesetzter Scheere endigend, das dritte

und vierte n)it Schenkeldrüsen. Schonkelplatte des fünften Beinpaares

kurz oval, des sechsten langgestreckt und vorn verschmälert; siebentes

Paar v(dlständig gegliedert. An den beiden vorletzten Spaltbeinpaaren

der breite, plattenförmige Innenast mit dem Basalgliede verschmolzen,

der .\ussenast lanzettlicli. (Eine Art aus dem Indischen Ocean.)

Fani. 8. Pronoidac Claus.

Kopf kugelig geuiilbt, Stiruschnabel kurz: lieide Fiihlerpaare des

Weibchens ausgebildet, ^laxillen kräftig entwickelt. Kumpf gestreckt,

leicht eoraprimirt, Hinterleib gross, halb einschlagbar. Die Schenkelplatten

des fünften und sechsten |jcin])aares die lirust nur unvollsiändig deckend,

die des fünifen viel weniger erweitert als des sechsten. Siebentes Bein-

paar rudimentär.

1. (latt. Vrouo'v Gurr. Köiper gestreckt, stark comprimirt, Kopf

gross, nach vorn stark dreieckig \er)üngt. Obere männliche Fühler mit

kolbigem Schaft und zweigliedriger (xcissel, untere nicht zickzackförmig,

mit kurzem Mittelglied. Die beiden vorderen Beinpaare eintingrig endigend,

das fünfte sehr kräftig und lang, das sechste dünn und schmächtig mit

hoher, unregelniässig ausgedehnter Schenkel[dntte, das siebente auf die

hohe Schenkelplatte und einen warzenförmigen Anhang reducirt. End-

segment des llinterleii)s verkümmert. (Eine .\rt, iil)er alle Meere ver-

breitet.) Taf. XXXV, Fig. r>.

'2. Gatt. Eujnovo? Claus. Körper weniger comprimirt, Kopf kürzer

gewölbt. Oi)ere mäiitiliche Fühler sieben-, weibliche sechsgliedrig ; untere

männliche Fühler ziekzaekförmig, mit sehr langem Basal- und kurzem,

fast klauenbirniigem Endgliede, weil»liehe sehmächtig, viergliedrig. Erstes
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Beinpaar in eiue ziisanimeügesetz,te Greifhaud, zweites in eine Scheere

endigend, drittes bis fünftes mit grosser Drüse im Carpus. Schenkelplatte

des langen und kräftigen fünften Beinpaares gross iinJ gestreckt oval,

des sechsten höher und breiter, nach vorn dreieckig verjüngt, des siebenten

dreieckig zugespitzt, mit bläschenförmigem Anhang. Basalglied des letzten

Spaltbeinpaares sehr kurz, die Aeste der beiden letzten Paare sehr lang,

dünnhäutig, flosseuförmig, die Schwanzplatte weit überragend. (Arten des

Atlantischen, Indischen und Stillen Oceans.)

3. Gatt, Farapronoe Claus (? Amplüpronoe S p. Bäte). V^ou

Euj3ronoe durch seitlich zusammengedrückten Körpei-, gestrecktere Mund
theile, das in eine einfache Klaue endigende erste Beinpaar, das kleinere

Schenkelglied des siebenten mit ein- bis zweigliedrigem Anhang, den mit

seinem Ende nach vorn nmgekrümmteu Hinterleib, dessen verschmolzenes

fünftes und sechstes Segment langgestreckt sind, und hartes Integument

unterschieden. (Arten des Atlantischen und Indischen Oceans.)

4. Gatt. Fhorcas M. Edw. Kopf weit nach unten ausgezogen, so

dass sein Höhendurchmesser denjenigen des ^iittellcibs weit übertrifft;

die beiden vorderen Beinpaare gleich dem dritten und vierten in eine

einfache Eudklauc endigend, aber nur von halber Länge dieser, das fünfte

bis auf das schmale Schenkelglied fadenförmig dünn , das sechste mit

stark erweitertem Schenkel- und Schieneuglied , überhaupt kräftig, das

siebeute rudimentär. (Arten des Atlantischen und Indischen Oceans.)

Fani. 4. LijcaeAdae Claus.

Untere Fühler beim Weibchen meist verkümmert, Masilleu schwach

entwickelt. Zwei Otolithenblasen. Körper Hyperia -ähnlich, beim Weib-

chen gedrungen. Scheukelplatten des fünften und sechsten Beinpaares

wenig vergrössert, einander ähnlich, die Brustfläche nur unvollständig

deckend. Siebentes Beinpaar vollzählig gegliedert.

1. Gatt. ThiiDii/ris Sp. Bäte {Bmclujscelus Sp. Bäte, Schnehagenia

Claus). Körper Gammariden -ähnlich, Kopf dick, vorn gerundet, der

langgestreckte Hinterleib schmäler als der Mittelleib. L'ntere Fühler beim

Männchen mit langem Schaft, beim Weibchen stummeiförmig. Die beiden

vorderen Beiupaare mit zusammengesetzter, gezackter Scheere, die drei

mittleren mit Schenkel-, Schienen- und Carpaldrüsen. Schenkelplatten des

fünften und sechsten Paares klein, dreieckig, das siebente ihnen ähnlich,

aber schmäler. Die drei vorderen Paare der Spaltbeine mit langen, viel

gliedrigen Aesten, diese am letzten Paar Hossenartig verbreitert. (Arten

des Atlantischen Oceans.)

2. Gatt. Lycaeii Dana. Köri)er i/y/^jtTw- ähnlich, Kopf gross und

dick. Obere Fühler beim Männchen mit dickem, langem Schaft und drei-

gliedriger Geissei, beim Weibchen fünfgliedrig ; untere beim Männchen

sehr lang, zickzackförmig, mit sehr langem vierten und stark verkürztem

fünften Gliede. Die beiden vorderen Beinpaare in eine zusammengesetzte
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Zauge endigend, das dritte bis fünfte mit Tibialdrüse. Schenkelplatten

des fünften und sechsten Paares gestreckt ; ersteres stark verlängert, letz-

teres beträchtlich kürzer. Siebentes Paar mit hoher Scheukelplatte. Spalt-

äste der drei hinteren Abdomiualbeine lanzettlich, am letzten der innere

mit dem Basalgliede verschmolzen. Siebentes Hiuterleibssegment lang-

gestreckt. (Arten des Mittelmeers, Atlantischen und Indischen Oceaus.)

3. Gatt. Paralycaca Claus. Körperform zwischen Lijcaea und

Euprono'e die Mitte haltend. Die oberen männlichen Fühler wie bei Lijcaea,

die unteren mit kurzem und dickem Basal- und sehr langem Eudgliede.

Die beiden vorderen Beiupaare langgestreckt, mit einfacher Endklaue,

das fünfte verlängert, das sechste stark verkürzt, das siebente mit schmaler,

gekrümmter Schenkelplatte. Vorletztes Paar der Spaltbeine mit verwach-

senem blattförmigem luuenast. (Eine Art unbekannten Fundorts.)

4. Gatt. Psendoli/caea Claus. Augen die ganze Kopfoberfläche ein-

nehmend, untere Fühler beim Weibchen eingegangen. Mittelleibsbeine

kurz und gedrungen, die beiden vorderen mit einfacher Endklaue, die

drei mittleren mit Scheukeldrttse, das fünfte und sechste fast gleich lang,

das siebente nur wenig kleiner. (Eine Art aus dem Mittelmeer und In-

dischen Ocean.)

5. Gatt. Lycaeopsis Claus. Körperform Lv/caea-ähnlich, Kopf sehr

dick. Obere Fühler beim Weibchen fünfgliedrig, untere bei beiden Ge-

schlechtern gleich, kurz und hakig gebogen. Augen die ganze Kopf-

oberfläche einnehmend. Die beiden vorderen Beiupaare mit hakenförmigem

Endgliede, wie die beiden folgenden mit Schenkeldrüse. Sechstes Beinpaar

ki-äftig und fast doppelt so lang als das fünfte, die Schenkelplatten beider

gestreckt, Carpus und Metacarpus mit gezähntem Band. Siebentes Bein-

paar langgestreckt. (Eine Art aus dem Mittelmeer.)

6. Gatt. Simorliynchiis Claus. Kopf breit, unterhalb schaufei-

förmig ausgehöhlt; Schnabel kurz und breit, schräg abfallend. Obere

Fühler mit dreigliedriger Geissei, untere beim Männchen sehr laug, fünf-

gliedrig, mit stark gekrümmtem Basalgliede. Mandibulartaster kurz, Ma-
xillen verkümmert. Erstes Beiupaar ohne Scheere, zweites halbscheeren-

lormig endigend, die drei mittleren mit Scheukeldrüse. fünftes und sechstes

mit grossen, breiten Schenkelplatten, siebentes klein. Kiemen in Forin

grosser Schläuche. Hinterleib dick, seine Endhälfte kurz und gedrungen.

Die beiden letzten Paare der Hinterleibsbeine schecrenförmig, mit ver-

wachsenem Innen- uud beweglichem, tingerförmigem Aussenast. (Eine Art

ans dem Indischen Ocean.)

Fam. 5. Oxycephalidae Claus.

Körper seitlich comprimirt, langstreckig, Kopf schnabelartig aus-

gezogen, untere Fühler des Weibchens verkümmert. Zwei Otolithenblasen.

Die beiden vorderen Beinpaare mit zusammengesetzter Scheere. das fünfte

und sechste mit niedriger und schmächtiger Sehenkelplatte, siebentes dünn.
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aber vollzählig gegliedert. Hinterleib grost^, die hinteren Paare der Spalt-

beine griffeiförmig.

1. Gatt. X ijcephalns }l. Kdw. C:" Xakilms Costa). Kupf länglich

dreieckig, zugespitzt, unterhalb zum Einlegen der zickzackförmigen unteren

Fühler des Männchens rinnenartig vertieft. Obere Fühler dos Männchens
stark aufgetrieben, buschig behaart, untere beim Weibchen eingegangen.

Mandibeln am Rande der wulstig vorspringenden Oberlippe eingelenkt, beim

Weibchen tasterlos; Maxillen eingegangen. Die beiden vorderen Beiupaare

kurz, mit zusammengesetzter Scheere endigend, das dritte bis fünfte und

das siebente mit Schienendrüsc ; fünftes und sechstes Paar mit grosser

Schenkelplatte, das siebente Nollzählig gegliedert. Aeste des letzten Paares

der Spaltbeine lauzettlich, siebentes Abdominalsegment dreieckig. (Arten

aus dem Mittelmeer, Indischen und Stillen Ocean.) Taf. XXXV, Fig. 6.

2. Gatt. Rhahdosoma White {Oxyceijhalus'M. ¥.(\\v., MacrocepMlmi

Sp. Bäte). Kopf länger als der Rumpf, sehr dünn griffeiförmig, die

Augen auf einer spindelförmigen Allschwellung des Griffels gelegen. Obere

Fühler des Weibchens im Bereich des Schaftes bauchig aufgetrieben und
mit zahlreichen Riechfaden versehen, die unteren wie bei Oxycephaliis,

mit sehr kleinem E^ndgliede. Männliche Kiefertaster dreigliedrig, stab-

förmig verlängert. Fünftes und sechstes Beiupaar mit stabförmigem,

siebentes mit hohem, birnförmigem Schenkelglied. Beim Männchen nur

das fünfte und sechste Paar mit Kiemenschläuchen versehen, beim Weib-

chen auch die vorhergehenden. Die drei vorderen Hinterleibsringe min-

destens von Mittelleibslänge, ihre Sjjaltbeine beim Männchen mit kräftigem,

beim Weibchen mit zartem Basalgiiede. (Eine Art im Atlantischen und
Stillen Ocean.)

Tribus II. Fhjperina nonnalia M. Edw.
Beide Fühlerpaarc frei von der Stirntlächc des Kopfes entsprmgend,

die unteren beim Männchen nicht einschlagbar, beim Weibchen oft ver-

kümmert oder bis auf einen warzenförmigen Vorsprung eingegangen.

Fünftes und sechstes Beinpaar in relativer Grö.>se und Form sehr mannigfach.

Farn. 1. Fli r Olli IUI dac Dana.

Kopf gross, oft schuauzenartig ausgezogen, Augen getheilt, über den

grössten Theil der Kopfoberfläche ausgedehnt. Obere Fühler beim Männ-
chen lang, mit vielgliedriger Geissei, beim Weibchen kurz und der Geissei

entbehrend; untere Fühler beim Männchen den oberen ähnlich, beim

Weibchen eingegangen. Lebersehläuche rudimentär, nur als kleine Blind-

säcke auftretend.

1. Gruppe. Körjier gedrungen, die drei hinteren Paare der Spaitbeine

breit, flossenförmig (Phrosiniuac).

1. Galt. Aiichijloincra M. Edw. (mas: Hiciucoitt/x Guer.). Kopf
äusserst plump, oval abgerundet, weiter nach unten als der Mitteileil) herab-
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reichend. Au diesem die beiden vordersten Segmente stark verkürzt oder

selbst verschniolzen, das fünfte am längsten, die beiden letzten nach unten

und hinten ausgezogen. Die beiden vorderen Beinpaare verkürzt, mit scharfer

Endklaue, das dritte und vierte verlängert, mit erweitertem und finger-

förmig ausgezogenem drittletzten Gliede, das fünfte mit grossem, schild-

förmigem Schenkelgliede (unter welchem das sechste Paar theilweise ver-

steckt liegt) und sehr breiter, am Innenrandc gezähnter Greifhand, gegen

welche sich die zweigliedrige Endklaue in der Richtung nach vorn hin

einschlägt. Auch das sechste und siebente Paar mit schildförmigem

Schenkelgliede, aber ohne Greifhand. Am Hinterleib die vier Eudsegmente

stark verkürzt, zusammen kaum länger als jedes der drei grossen Basal-

segmente. (Arten aus den verschiedensten Meeren.) Taf. XXXV, Fig. 4.

2. Gatt. Phrosina Risso (Badyloccra Latr.). Kopf oberhalb spitz

ausgezogen, nach unten und hinten schräg oder gerundet abfallend. Die

beiden ersten Mittelleibssegmente gleichfalls stark verkürzt oder mit ein-

ander verschmolzen, die folgenden länger. Die beiden ersten Beinpaare

verkürzt und dünn, mit kleiner Endklauc, die vier folgenden gross und

sehr kräftig, in eine mit starker, gekrümmter Greifklaue und dreieckig

A erbreitertem , am Innenrandc gesägtem Carpalglicde versehene Hand
endigend, das fünfte am längsten. Siebeutes Beinpaar auf Hüft- und

Schenkelglied beschränkt. Die drei vorderen Hinterleibsringe gleichfalls

ßtark vergrössert, mit stark ausgeschweiftem Hinterrand. (Arten des

Mittelmeers und Atlantischen Oceans.) Taf. XXXHI, Fig. 5.

3. Gatt. Primno Guer. Kopf oberhalb stumpf abgerundet, nach

unten und hinten zurückweichend und schnauzenförmig verjüngt. Nur

das erste Mittelleibssegment verkürzt, das selbstständige zweite und die

folgenden länger. Das erste, dritte und a ierte Beinpaar mit linearem, die

übrigen mit lamellös erweitertem Schenkelgliede, dieses an dem besonders

stark verlängerten fünften Beinpaar auffallend weit herabreichend und

schräg abgestutzt, am zweiten und sechsten unterhalb birnförmig erweitert

und abgerundet. Au den vier vorderen Paaren das sechste Glied schmal,

fingerförmig, die Endklaue klein, am fünften und sechsten das drittletzte

Glied mit gezähntem V'orderrand, die Endklaue lang, aufgebogen, am
fünften das vorletzte Glied sehr lang und dünn. Die drei vorderen Hinter-

leibssegmente gross, die drei letzten Paare der Spaltbeine ungegliedert,

flossenförmig. (Einzelne Art des Indischen und Stillen Oceans.) Taf.

XXXV, Fig. 3.

2. Gruppe. Körper gestreckter, mit verlängertem letztem Mittelleibs-

segment; die drei hinteren Paare der Spaltbeine mit

schmalen, lanzettlichen Aesten (Phroniminae).

4. Gatt. Phroninio Latr. Kopf kurz, nach unten lang ausgezogen.

Beide Fühlerpaarc des Männchens verlängert, die oberen mit langem,

dicht buschigem Endglied des Schaftes ; beim Weibchen die oberen kurz,

zweigliedrig, die unteren nur als Höcker angedeutet. Kiefertaster beiden

Geschlechtern fehlend. Die beiden ersten Mittelleibssegmente stark vcr-
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kUrzt^ aber frei, das vcrlängeitc siebente nach binleü stark \erjliDgl. Die

beiden vorderen Beinpaare verkürzt, in eine schwache Greit'haud endigend,

das armtormig verlängerte tuutte mit mächtig entwickelter Scheerenhand.

Drei Paare von Kiemenschläuchen am vierten bis sechsten Mittelleibsringc.

Die Öpaltbeine der drei grossen vorderen Hinterleibsringe mit sehr breitem

lamellösem Schaftgliedc; auch die grififelförmigcn Spaltbeine zu drei Paaren

ausgebildet. (Einzelne, über alle Meere ausgebreitete Art.) Tat". XXXIV,

Fig. 1-4.

5. Gatt. Fhroiüinclhi Claus. Kopf lang ausgezogen, mit hoch

gewölbtem Scheitel. Kiefertaster beiden Geschlechtern fehlend. Die beiden

ersten Mittelleibsringe fest mit einander verschmolzen, ihre Beinpaare dünn,

mit schwacher Greifband; viertes Beinpaar stark verlängert, das fünfte

in eine laugstreckigc Greifhand endigend. Kiemenschläuche wie bei

Fhronima. Von den griftelförmigen Hinterleibsbeineu nur zwei Paare

ausgebildet. (Einzelne Art aus dem Mittelmeer und Atlantischen Ocean.)

6. Gatt. Flu-oni))ujp6'ts Claus. Kopf kurz und hoch: obere weib-

liche Fühler laugstreckig, zweigliedrig, untere mit langem Stachel. Kiefer

taster beim Männchen dreigliedrig. Mittelleib kurz und gedrungen, bucklig

gewölbt, die beiden ersten Segmente verschmolzen. Erstes Beinpaar kurz,

mit gepinselter Endklaue, zweites kräftiger, mit zweitingriger Scheere,

die fünf folgenden lang und dünn, in eine schwache Greifhand endigend.

Hinterleib schmal, so lang wie der Vorderkörper; die hinteren grififel-

förmigcn Spaltbeiue zu drei Paaren ausgebildet, ihre Aeste fast so lang

wie der Stamm. (Einzelne Art aus dem Mittelmeer.)

7. Gatt. Paiaphronima Claus. Kopf gross, abgerundet würfel-

förmig; obere weibliche Fühler viergliedrig, untere grifllelförmig. Kiefer-

taster beiden Geschlechtern fehlend. Mittelleib seitlich zusammengedrückt,

mit sieben freien Segmenten, von denen das letzte nur wenig verlängert

ist. Vier Paare von Kiemenschläuchen am dritten bis sechsten Ringe.

Die beiden vorderen Beinpaare kurz, gleich den folgenden dünn, das

erste mit schwach entwickelter, fast nur angedeuteter Greifhand, die fünf

letzten von gleicher Form und Länge, mit langer, gekrümmter Endklaue.

Die drei letzten Paare der Spaltbeine mit sehr verlängertem Schaft und

ganz kurzen Spaltästen. (Zwei Arten aus dem Mittelmeer und Atlantischen

Ocean.) Taf. XXXIV, Fig. 5.

Vermuthlich ist der Familie Phronimidm ausserdem noch beizuzählen

:

8. Gatt. Tnjphuna Boeck. Kopf sehr gross, vorn abgestumpft.

Obere Fühler dreigliedrig, untere sehr klein. (Augen?) Oberkiefer ohne

Taster, Unterkiefer verkümmert. Mittelleib aus sieben freien, aber sehr

kurzen Ringen bestehend. Die beiden vorderen Beinpaare klein, mit nicht

erweitertem fünften Gliede, das dritte und vierte Paar von gleicher Form

und Grösse, das fünfte bis siebente an Grösse nach hinten stark ab-

nehmend, so dass das fünfte mehr denn doppelt so gross als das siebente
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ist. Die drei vorderen Hinterleibssegmente aiUYaileud gross, die Spaltäste

der drei letzten Beinpaare lamellös. (Eine Art. aus der Nordsee.)

Fam. 2. Hy])tridat iJaua.

Kopf gross, liuglig gewölbt, Augen meist über den grössten Tlieil seiner

Oberfläche ausgedehnt. Beide F'ühlerpaare bei beiden Geschlechtern mit

mehrgliedrigem Schaft, beim Männchen mit langer, vielgliedriger, beim

Weibchen mit kurzer oder rudimentärer Geissei. Leberschläuche normal

ausgebildet.

1. Gatt. Themistu Guer. (PanitJiemisto Boeck). Körper schlank,

comprimirt, Kopf nicht auffallend vergrössert, beide Fühlerpaare beim

Männchen mit sehr langer und dünner, beim Weibchen mit kurzer, derber

und enggegliederter Geissei. Kiefertaster mit schmal sichelförmigem End-

gliede. Mittelleibssegmente sämmtlich frei, nach hinten allmählich länger

werdend. Beine mit deutlich abgesetztem Hüftgliede, die beiden vorderen

Paare beträchtlich kürzer als das dritte und vierte, das fünfte oder die

drei letzten stark verlängert; das zweite Paar in eine Scheerenhand, die

übrigen in eine einfache Endklaue endigend. Die drei vorderen Hinter-

leibsringe anfallend hoch, viel tiefer herabgezogen als die Mittelleibsringe.

Die drei vorderen Paare der Spaltbeiue mit kurzem Schaft und langen,

geisseiförmigen Aesten, die drei hinteren mit ungleich langem Innen- und

Aussenast, der innere der beiden letzten Paare lanzettlich, des ersten

gritfelförmig. (Arten des arktischen und antarktischen Meeres.) Taf. XXXV,
Fig. 1, 2.

2. Gatt. Cyllopus Dana. Körper und Kopf TAey/HV/o-ähnlich, obere

Fühler weiter hinaufgerückt, beim Weibchen nur mit eingliedriger Geissei,

untere dicht über dem Munde entspringend, ihre dünne Geissei gegliedert.

Alle sieben Mittelleibssegmente frei. Beine mit deutlich abgesetztem Hüft-

gliede, die sechs vorderen Paare mit einfacher Endklaue, die beiden ersten

kurz, das fünfte und sechste stark verlängert, das siebente bis auf das

breit lamellöse Schenkelglied (im Endtheil) rudimentär. Die drei vorderen

Hinterleibsringe hoch, weit herabgezogen, ilire Spaltbeine schmächtig.

(Arten des antarktischen Meeres.)

3. Gatt. Cystosoma Guer. (Thaamop^ Willcmocs). Kopf von

enormer Grösse, von der Seite gesehen sphärisch dreieckig, Fühler nur

zu einem (?) Paar vorhanden, fadenförmig dünn, zweigliedrig. Mittelleibs-

ringe von vorn nach hinten stark an Höhe abnehmend, die beiden vor-

dersten völlig mit einander verschmolzen. Beine ohne deutlich abgesetzte

Hüftglieder, die beiden vorderen Paare ganz kurz, stummelförmig, die

fünf folgenden lang und dünn, am stärksten das fünfte verlängert, nächst

iliesem das sechste, alle mit langem und dünnem sechsten und scharf

zugespitztem Klauengliede, das fünfte und das Schenkelglied mit ge-

sägtem Rande. Die drei vorderen Hinterleibsriuge stark an Höhe und

Länge abnehmend, das fünfte und sechste verschmolzen und nur mit zwei
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Paareu vou Stelzbeiueu vei sehen, deren Stauim laug und platt ist und

kurze Endlamellen trägt. Einzige Art: Cyst. Nephmi Guer. (Thaumo^ys

pellucida Willem.) von 84 mill. Länge, aus verschiedenen Meeren.

4. Gatt, Tyro M. Edw. Körper Hi/jmria-iöYmig, der Kopf aber

vorn abgestutzt. Obere Fühler länger als der Körper, nur aus einem

kurzen Basal- und einem sehr langen und dicken, gritfeltormigen Endglied

bestehend; die unteren sehr kurz. Sämmtliche Beinpaare ohne Greifhand,

von sehr ungleicher Länge, das fünfte Paar bei weitem das längste, sehr

kräftig, aber die beiden Endglieder fadenförmig dünn. Siebentes Bein-

paar sehr klein und dünn. Hinterleib i??/jjeW«-ähnlich, aber die drei letzten

Paare der Spaltbeine sehr dünn und ohne deutliche S.paltäste. (Eine Art

des Atlantischen Oceans.)

5. Gatt. Hyperia Latr. (i/?e//« Straus, mas: Les^r^V/ojifts M. Edw.,

fem. : ilfefoccHS Kr oy er, Ta^naDana). Kopf plump, kuglig gewölbt oder

vorn abgeflacht. Männliche Fühler mit sehr langer, fadenförmiger, weibliche

mit kurzer, euggliedriger Geissei. Kiefertaster mit schmal sichelförmigem

Endgliede. Sieben freie und au Länge wenig verschiedene Mittelleibsringe.

Beine mit deutlich abgesetztem lltiftgliede, bald nicht vou auffallend ver-

schiedener Länge, bald die beiden vorderen Paare beträchtlich kürzer und

die drei hinteren ansehnlich länger als das dritte und vierte. Die beiden

ersten Paare entweder gleich allen folgenden mit einfacher Endklaue oder

mit schwach ausgebildeter Greifhand. Die Spaltbeine der drei vergrösserteu

vorderen Hinterleibsiinge mit langen, geisselförmigeu Aesten, Weibchen

sehr viel plumper und besonders im Bereich des Mittelleibs bauchiger als

die Männchen. (Arten der verschiedensten Meere.) Taf. XXXlll, Fig. 4.

6. Gatt. Dana M. Edw. {Dairmia Dana) soll mit Hyperia sehr

nahe verwandt sein, sich aber durch nur ein (?) Fühlerpaar (dem unteren

von Hyperia gleichend), durch sehr kurzen ersten, unter dem zweiten fast

verborgenen Mittelleibsring und dadurch unterscheiden, dass das zweite

Beinpaar in eine Art zweitingriger Scheerenhand endigt, deren beweglicher

Finger den festen etwas an Länge übertrifft und an der Si)itze mit einer

beweglichen Endklauc versehen ist. (Arten des ludischen und Stillen

Oceans.)

7. Gatt. Mi iitoiiccfcs Bovallius.*) Augen auf acht bis zehn punkt-

förmige Occllen jederseits am untersten Ende des grossen, vorn abgerun-

deten Kopfes reducirt. Obere Fühler gestreckt, dünn gritfeiförmig, aus

einem dicken würfelförmigen Basal-, einem sehr kurzen zweiten, stark

verlängerten und allmählich verjüngten dritten Gliede und einer kurzen,

dreigliedrigen Geissei bestehend. Untere Fühler kurz, stummeiförmig, vier-

gliedrig. Oberkiefer ohne Taster; die durch die Kieferfüssc gebildete

*) Mimonectes , a icmaikable geuus of Amphipoda Hypcrina. 4'', with '6 plates.

Upsiala 18S5 (Nova Acta reg-, societ. scieut. Üpsalensis. ser. III). — Bovallius sieht sich

veranlasst, auf diese von ilim bekannt gemachte Gattung eine eigene Familie Mimoncctidae.
zu begründen . was bei ihrer sonstigen wesentlichen üebcreinstimmung mit den Hyperiden

höchstens durch die rudimentäre Bildung der Augen motivirt werden könnte.
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Unterlippe jederseits mit zwei Laden. Der Kopf in Gemeinschaft mit den

(fünf vorderen bis allen sieben) Mittelleibsringen einen kuglig gewölbten

Vorderkörper darstellend, dessen Querdurcliniesser kreisrund ist. Die

sieben Beinpaare von annähernd gkichcr Form, mit geschwundenem Basal-

(Hüft) Gliede und einfacher Endklaue; die beiden vordersten und das

siebente kürzer als die vier mittleren. Hinterleib sehr klein, zusammen-
gedrückt, nur mit fünf freien Ringen. Alle sechs Paare von Spaltbeinen

regulär zvveiästig ausgebildet, aber klein; die Spaltäste der drei hinteren

Paare schmal lanzettlich. (Arten des Atlantischen Oceans.)

Hierher ferner: Gatt, Lanceola Say.

Farn. 3. Vibilidae Dana {Uypenna Gammaroidea M. Edw.j.

Kopf nicht vergrössert, vorn abgestutzt, Augen nur einen kleinen

Theil seiner Oberfläche einnehmend. Beide Füblerpaare ausgebildet, die

oberen um Vieles dicker als die unteren. Körperform Gammarideu-ähnlich.

Gatt. Vihilia M. Edw. Obere Fühler aus einigen sehr kurzen eng

aneinanderschliessenden Basalgliederu und einem sehr grossen geschwol-

lenen Endglied zusammengesetzt, einer Geissei entbehrend; untere Fühler

dünn und kurz, geisseiförmig, fünf- bis sechsgliedrig. Mittelleibsringe von

annähernd gleicher Form und Grösse, Hüftgliedcr kurz und quer. Die

beiden vorderen Beinpaare den folgenden gegenüber verkürzt, das zweite

durch Erweiterung und einseitige fingerförmige Verlängerung des fünften

Gliedes mit einer deutlicheren Greifhand als das erste veisehen ; die fol-

genden schlank, von verschiedener Länge, mit einfacher Eudklaue, das

siebente in verschiedenem Grade verkürzt. Hinterleib mit drei grösseren

Vorderringen und sehr kurzeni fünften Segment; die drei hinteren Paare

der Spaltbeine mit lanzettlichen Aesten. (Arten des Mittelmeers und lu-

dischen Oceans.)

Divisio IL Giunma lina.

Kojittheil klein, cubisch, abgestutzt oder schnabelförmig ausgezogen.

Augen meist von geringer, selten von ansehnlicher Grösse, stets einen

verhältnissmässig kleinen Theil der Kopfoberllächc einnehmend. Fühler

je nach den Geschlechtern überhaupt nicht oder nur relativ verschieden,

im Schaft- und Geisseltheil regulär ausgebildet. Kieferfüsse normal ent-

wickelt, mit zwei freien Kauladen und viergliedrigem Taster (Taf. XXX,
Fig. 1 b, 2 a, 3 d, 5 d). Mittelleibsbeine mit deutlich abgesetztem, häufig

stark vergrössertem ersten (Hüft-) Gliede, bis auf die beiden vorderen,

sehr allgemein zu Greifenorganen umgestalteten Paare von annähernd

gleicher Bildung, die drei hinteren Paare meist mit lamellös erweitertem

Sehen kelgliede.

Tribus 1. Corophi'nia {Marcheuri> M. Edw.).

Körper niedrig, halbcvlindiisch, nicht comprimirt. ]\laudibeln mit aus-

gebildetem Taster. Hüftglieder der Mittellcib.sbeine kurz und quer. Fühler
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im Veiliältniss /nni Körper durchschnittlich derb, besonders im Bereich

des (meist sehr vorllin^erten) Schaftes kräftig entwickelt.

Fani. 1. Chcluriclae Allra.

Obere Fühler mit Nebengeissel, kürzer und schwächer als die unteren,

deren Geisse! durch ein grosses, lanzettliches, lang und dicht gewimpertes

Glied repräsentirt wird. Alle sieben Mittelleibsringe frei, von annähernd

gleicher Form und Grösse. Beine kurz und gedrungen , die beiden vor

dursten Paare in eine zweilingrige Greifband endigend. Am Hinterleib

das vierte, fünfte und sechste Segment mit einander verschmolzen, das

siebente gleich den drei vorderen frei. Die drei hinteren Paare der Spalt-

beine von auffallender Grösse und Form, das vierte und fünfte mit paariger,

das sechste mit unpaarer Endlamelle. (Holzbohrer.)

Gatt. Chelurd Phil. (Nemcrtc^i White, Limnoria Hesse). Obere

Fühler kaum länger als der Schaft der unteren, mit sechsgliedriger Haupt-

und viergliedriger Nebengeissel ; an den unteren die t)lattförmige Geissei

so laug wie die Schaftglieder zusammengenommen. Augen klein. Die

drei hinteren Beinpaare mit verkürztem Hüft- und dreieckig erweitertem

vierten Gliedc Drittes Hinterleibssegment mit sehr grossem und kräftigem,

nach oben und hinten gericlitetem Dornfortsatz bewehrt. Viertes Paar

iler Spaltbeine mit sehr langem, grififelförmigem, fünftes mit breit abgerun-

detem, lamellüsem, seitlich über die Spaltäste hinaus verlängertem Schaft-

gliede, sechstes mit kurzem Basal- und sehr grossem lanzettlichem End
glied. (Art: Chelura ferrhymif; Fh\\. == Lhmwria coyhphagaTlessc, aus den

europäischen Meeren.)

Fam. 2. Ihil Ich /(h^r Dana (Dyopedidae Sp. Bäte).

Beide Fühleri)aare mit stark verlängertem Schaft und kurzer Geissei.

Kopf gestreckt, vorn schräg abgestutzt. Erster Mittelleibsring kürzer als

die folgenden, der sechste und siebente meist völlig mit einander ver-

schmolzen. Erstes, drittes und viertes ßeinpaar kürzer, die drei hinteren

verlängert und schlank; die beiden vorderen in eine Greilhand endigend.

Das vierte und fünfte Hiuterleibssegment mit einander verschmolzen ; von

den drei hinteren grit^'elförmigen Spaltbeinpaaren eines fehlend.

1. Gatt. Dill irJria Kr oy er (I)ij()i>(do!^S\^.V>i\\Q^ Fariuhtlieliia Boeck).

Obere Fühler länger und kräftiger als die unteren, mit rudimentärer Neben-

geissel. Erstes Beinpaar viel kleiner als das zweite, letzteres in eine sehr

kräftige Greifhand endigend. Die beiden hinteren gritfeHVtrmigen Spalt-

beiupaare vollständig ausgebildet, die Spaltäste des vorderen länger als

diejenigen des hinteren. (Arten der nordischen Meere.)

2. Gatt. Lacfniafopliihts Bruz. Beide Fühlerpaare gleich lang und

kräftig, die oberen ohne Nebengeissel. Die beiden vorderen Beinpaare

au Länge wenig verschieden, die Greifband des zweiten jedoch kräftiger

;

die fünf hinteren Paare langstreckig, mit grosser sichelförmiger Endklaue.

Von den beiden griffelförniigen Spaltbeinpaaren nur das vordere voll-
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stilndig ausgebildet, das hintere auf einen wai/.enförmigen Höcker reducirt.

(Arten der Nordsee.)

3. Gatt. Xeiiodicc Boeck. Beide Fübleriiaare von annähernd

gleicher Länge, mit vielgliedriger Geissei, die oberen mit einer Nebengeissel.

Die beiden vorderen ßeinpaare von gleicher Form und Grösse, mit kleiner

Scheerenhand, das dritte und vierte gleicli lang, die drei letzten von zu-

nehmender Länge, fadenförmig. Beide Paare der stelzenförmigen Spalt-

beinc vollständig entwickelt, zweiästig. (Eine Art der Nordsee.)

4. Gatt. Cyyfophinw Dana {Platopliimn Dana), Untere Fühler

viel länger und kräftiger als die oberen, das dritte Schaftglied und die

Geissei dicht gewimpert. Die beiden letzten Mittelleibsringe nicht mit

einander verschmolzen. Erstes Beinpaar kurz, mit kleiner, zweites mit

sehr grosser, kräftiger Greifhand. Beide Paare der stelzenförmigen Spalt-

beine mit ungleich langen, beborsteten, an der Spitze gestachelten Aesten.

(Arten der europäischen Meere, des Atlantischen und Indischen Oceans.)

Farn. 3. ('orophiidac Dana.

Beide Fühlerpaare mit verlängerten Schaftgliedern, im Allgemeinen

deib und häutig unterhalb lang und dicht gewimpert. Alle sieben IMittel-

leibsringe frei, ebenso die llinterleibsringe. Drittes und viertes Paar der

Mittelleibsbeine mit einzelligen Drüsen. Meist die drei hinteren Paare

der Spaltbeine an ihren Aesten, zuweilen auch das letzte llintcrleibssegmeut

mit Haftapparaten in Form von Dornen oder aufgekrümmten Haken be-

wehrt. (Die meisten in selbstverfertigten Gehäusen oder Gängen lebend.)

L Gruppe. Das vierte und fünfte Paar der Spaltbeine mit doppeltem,

das sechste nur mit einzelnem Endast.

L Gatt. Coro])hiu}n Latr. Obere Fühler mit vielgliedriger Geissei

(ohne Nebengeissel), viel kürzer und schwächer als die auffallend langen

und kräftigen unteren, deren kurze Geissei klauenartig einschlagbar ist.

Die vier vorderen Beinpaarc mit verlängertem, schmalem, die drei hinteren

mit kürzerem und verbreitertem Sehenkelglied, alle sieben mit einfacher

Endklane. Das vierte Paar der Spaltbeine mit länglichem, die beiden

letzten mit sehr kurzem Schaft; die Endlnmellen klein, lanzettlich, ohne

Haftapparate. (Arten aller Meere.) Tal'. XXXIII, P^ig. L

2. Gatt. Siplionoc'cetcii K royer. Fühler wie bei Coropliimii, die

(iheren jedoch relativ länger, l)ald mit vielgliedriger, bald mit kurzer,

klauenförmigcr (Jeissel. Mittelleibsbeine kürzer und derber. Eudlamellen

des vierten Paares der Spaltbeine mit scharfem Enddorn, die einzelne des

sechsten mit aufgekrümmtem Endhaken. Auch das siebente Hinterleibs-

segment mit reihenweise gestellten Dornen bewehrt. (Arten der Nordsee.)

3. Gatt. ('einpni< Say {Erirhflioniiis und Cerapodinn M. Edw., Py-

vtiliis Dana). Beide Fuhlerpaare von annähernd gleicher Länge und

Stärke, mit einfacher, vielgliedriger Geis.sel. Das erste Beinpaar mit

kleinerer, das zweite mit grösserer und kräftigerer Greifhnnd, beide mit
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lÜDglicheni , die fliuf folgenden mit icurzeni und breitem Schenkelgliede.

Die Endlamellen des vierten und fünften Spaltbeinpaarcs gedornt, die

einzelne des sechsten mit klauentVirmigen Endhaken bewehrt. Siebentes

Hinterleibssegment sägeartig eingeschnitten. (Arten aller Meere.) Taf.

XXXIII, Fi^:. 2.

4. Gatt. Dercothoi' Dana (V Cerajyiis 8ay fem.) scheint nur durch

die dichte Wimperung beider Fühlerpaare, deren oberes auch eine kleine

Nebengeissel führen soll, von der vorhergehenden Gattung abzuweichen.

Endsegment des Hinterleibs mit gezähnter Oberseite und zwei gekrümmten

Haftbaken. (Arten aller Meere.)

5. Gatt. Unciola Say {Glauconome Kroyer). Obere Fühler wenig

länger als die unteren, mit vielgliedriger Haupt- und kleiner Nebengeissel,

die unteren (beim Männchen kräftiger) am letzten Geisselgliede mit zwei

gekrümmten Dornen bewehrt. Die beiden vorderen Beinpaare in eine

Greifhand endigend, das erste viel kräftiger als das zweite. Sechstes

Paar der Spaltbeine mit innerhalb erweitertem Basalgliede. (Arten des

arktischen Meeres und der Nordsee.)

6. Gatt. Heia Boeck. Von der vorhergehenden Gattung durch die

mit drei starken Zähnen bewehrte Greifhand und die lange gekrümmte

Endklaue des ersten Beinpaares, so wie dadurch unterschieden, dass die

Endlamelle des sechsten Paares der Spaltbeine länger als der Schaft ist.

(Fühler?) (Eine Art der Nordsee.)

2. Gruppe. Das vierte bis sechste Paar der Spaltbeine mit doppeltem

Endaste versehen.

7. Gatt. Podocerus Leach (Jasm Leach, Ischyrocerus Kroyer,
Cmto])hmm Dana, Elasmopus Costa). Obere Fühler schwächer und

kürzer als die unteren, mit viel- oder mehrgliedriger Haupt- und kleiner

Nebengeissel ; Geissei der unteren Fühler mit dichten Borstenbüscheln

oder Hafthaken besetzt. Hüftglieder des dritten bis fünften Beinpaares

vergrössert, Schenkelglieder der drei hinteren Paare verbreitert; erstes

Beinpaar mit kleiner, zweites mit sehr kräftiger Greifhand. Die drei letzten

Paare der Spaltbeine mit verlängertem Schaft und allmählich kürzei-

werdenden Spaltästen ; letztere mit gezähntem Ilinterrand und haken-

förmigen Endklauen. (Arten verschiedener Oceane und der Nordsee.)

Taf. XXXHI, Fig. 3.

8. Gatt. Gammnropsiü Lilljeb. {Eurystheus Sp. Bäte). Beide

Fühlerpaare schlank und mit mehrgliedriger Geissei, die oberen mit an-

sehnlicher Nebengeissel. Erstes Beinpaar mit kleiner, zweites mit kräf-

tiger Greifhand, die drei letzten mit stark verbreitertem Schenkelgliede.

Die drei letzten Paare der Spaltbcine mit hinterwärts gedornten, gritlel-

förmigen Aesten. Letztes Hinterleibssegment mit Kndstachel. (Einzelne

Art der Nordsee.)

9. Gatt. Aora Kr oy er (MicyodeutojJits Costa, Aidotioc Bvu/.., Ltmbos

et Lmiclwmerufi Sp. Bäte, Lalarla Nicol.). Beide Fühlerpaare schlank.
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die obcron mit kürzerem Schaft, aber sehr viel längerer ivielgliedriger)

Hauptgeissel als die unteren, diese daher weit iil)crragend; Xebengeissel

raehrgliedrig. Die Ilfiftglieder der vier vorderen Beinpaare last doppelt

so lang als die verkürzten und queren der drei hinteren. Erstes Beinpaar

mit grosser, kräftiger, zweites mit kleiner oder kaum ausgeprägter Greif-

liand; die drei letzten Banre mit erweitertem Schenkelglied. Viertes und

fünftes Paar der Spaltbeine mit verlängerten, griflielfürmigen , am Hinter-

rnnde gedornten, sechstes mit kürzeren, lanzettlichen Endlamellen. (Arten

des nordeuropjiisohen und des Mittelmeeres. auch des Stillen Oceans.)

Verwnndte Gattung: Xcuorhrira Haswell.

10. Gatt. Stimpsonia Sp. Bäte. Von der vorhergehenden Gattung

durch Inngstreckigere, die oberen überragende untere Fühler nnd dadurch

unterschieden, dass an der grossen Greifhand des ersten Beinpaares das

drittletzte Glied unterhalb stark fingerförmig verlängert und an der kleinen

Greifhand des zweiten das vorletzte Glied stark Aerbreitert und tinger-

fürmig ausgezogen ist. (Einzelne Art der Nordsee.)

11. Gatt, Dryope Sp. Bäte. Beide Fiihlerpaarc von annähernd

gleicher Länge und Stärke, mit vielgliedriger Gei«sel , die oberen ohne
Kebengeissel. llüftglioder aller siehon Beinpaare auffallend kurz und

quer. Erstes Beinpaar mit kräftiger, zweites mit sehr viel kleinerer Greif-

hand, die drei letzten Paare verlängert, mit erweitertem Schenkelglied.

Die drei letzten Paare der Spaltbeino an Eünge sehr stark abnehmend,

am vierten und fünften der äussere Spaltast viel länger als der innere,

beide an ihren Aussenrändern gedornt und mit kräftiger Endklane. (Arten

der Nordsee.)

12. Gatt. Cratippn>i'i^\\. Bäte ( Cnlomastix Grube, Exumjuia Norm.).

Beide Füblerpaare kurz und derb, mit ganz kurzer, nur drei- bis vier-

gliedriger Geissei, die oberen ohne Nebengeissel. Hüftglieder aller sieben

Beinpaare kurz und quer. Erstes Beinpaar dünn und gestreckt, anstatt

der Endklaue in einen Borstenbüschel, zweites in eine kleine Greifband

endigend, alle folgenden schlank, mit linearem Schenkclgliedo. \\\ den

drei letzten Paaren der Spaltbeine die Endlamellen viel kürzer als der

Schaft, (unbewehrt?). (Arten der Nordsee, des Mittelmeeres und Stillen

Oceans.) Tai". XXV II, Fig. H. (Cohmastix.)

IH. (^att. Pofhirrrop.^is Boeck (Naoiia Sji. Batci. Beide Fühler-

paarc lan^ initl schlank, mit vielgliedriger Geissei, die oberen ohne
Nebengeissel. Ifüftglieder der vier vorderen Beinpaare doppelt so lang

als die kurzen und queren der drei hinteren. Erstes Beinpaar mit

schwacher oder kaum angedeuteter, zweites mit kräftiger Greifhand; die

drei letzten mit eiförmig erweitertem Schenkelgliede. Endlamelleu der

drei hinteren Spaltbeinpaare gestreckt, griftelförmig, hinterwärts gedornt

(•der (das sechste) lang beborstet. (.Arten der Nordsee
)

14. Gatt. AniphitJiot Leach {Anisopus Templet., Pleonexes Sp.

Bäte). Beide Fühlerpaare schlank, mit vielgliedriger Geissei, die oberen

ohne Nftbengeissel. Hiittti:lieder der fünf vorderen oder sämmtlieber
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Beinpaare gross, gerundet quadratisch, die beiden vorderen, Beinpaare mit

Greif hand, die drei hinteren mit einem Borstenbiischel hinter der Endklaue.

Die Endlamellen der drei letzten Spaltbeinpaare an Länge abnehmend,

giiifeiförmig, hinterwärts gedornt oder an der Spitze mit aufgekrümmten

Hafthaken bewehrt. Endsegment des Hinterleibs stumpf dreieckig. (Arten

aller Meere.) Taf. XXX, Fig. 3.

15. Gatt. Synamjthithoe White. Von der vorhergehenden Gattung

durch das am Ende erweiterte vorletzte Glied der drei hinteren Beinpaare

uad das mit einem Endhaken versebene siebente Hintcrleibssegment unter-

schieden. (Arten der X^ordsce.)

16. Gatt. Protomedfiia Kroyer (Leptocheirus Zadd., Ptilochclrus

Stimps.). Fühlerschaft beider Paare weniger verlängert als bei den

vorhergehenden Gattungen, die Geissei der oberen länger als diejenige

der unteren und von einer Nebengeissel begleitet. Die Hüftglieder der

vier vorderen Beinpaare stark verlängert und breit abgerundet, die beiden

ersten Paare am kräftigsten, das erste mit kleiner Greifhand, das zweite

vorn lang und dicht behaart, das dritte und vierte mit verlängerter End-

klaue. Drittes Hinterleibssegment fast so lang wie die beiden ersten

zusammengenommen. Die drei vorderen Spaltbeinpaare mit äusserst langen

Schwimmgeissein, an den drei hinteren die Spaltäste länger als der Schaft,

grififelförmig, hinterwärts gedornt. (Arten der Nordsee, des Mittelmeeres

und des Atlantischen Oceans.) Taf XXVII, Fig. 4.

Fernere hierher gehörige Gattungen sind: Blicroprotopus Norm.,
Gossca S p. Bäte, Go'esia B o e c k , Xenoclea B o e c k , Haplochcira H a s w e 1

1

und Ampliitlioides Kossm.

Farn. 4. Jcilinae Dana.

Körper breit, niedergedrückt, Kopf quer, nach vorn verbreitert, die

Augen seitlich über den Contour desselben heraustretend, die oberen Fühler

ohne Nebengeissel. Die beiden vorderen Beinpaare von den folgenden

nicht formell abweichend, mit schmalem vorletzten und kleinem, klauen-

förmigem Endgliede.

1. Gatt. Icilius Dana. Kopf kurz, zugespitzt dreieckig, breiter

als die vorderen Mittelleibsriuge. Obere Fühler kürzer und schwächer

als die unteren, letztere mit sehr langer Geissei und den Körper an Länge
übertreffend. Die beiden vorderen Mittelleibsriuge verkürzt, der siebente

länger, aber schmäler als die vorhergehenden. Hinterleib mit sieben freien

Segmenten, die drei vorderen mit zweibuchtigem Hinterrand. Alle sechs

Paare von Spaltbeinen ausgebildet, die drei hinteren Paare von ähnlicher

Bildung, das fünfte länger als das vierte. (Zwei Arten aus dem Sunda-
und dem australischen Meer.)

2. Gatt. Icridium Grube {Pcreionotus Sp. Bäte). Kopf nicht

breiter als das vordere Ende des Mittelleibs; obere Fühler viel kräftiger

als die unteren, diese nur wenig länger als der Kopf, beide ohne Geissei,

nur mit einigen Endborsten besetzt. Die Mittelleibsriuge stumpf gekielt,

Brouii, Klas-ien dl.^< TUior-Keiclis. Y. J. 32
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bis zum vierten an ijäiige aliiuählicb zu-, sodann wieder abnehmend.

Hüftglieder der vier vorderen Beinpaare vergrössert, quadratisch. Am
Hinterleib nur fünf freie Segmente ausgebildet. Spaltbeine gleichfalls nur

zu fünf Paaren vorhanden, das erste von den beiden folgenden formell

sehr verschieden, gegen die Brust zurückgeschlagen, mit äusserst langen,

linearen Endlamellen; die beiden hinteren Paare stelzenförmig, ohne Haft-

apparate, das letzte nur mit einzelner Endlamelle. (Einzelne Arten der

Nordsee und des Adriatischen Meeres.) Taf. XXVIII, Fig. 7.

3. Gatt. Fht las Guer. Kopf klein, grösstentheils im ersten Mittel-

leibsring eingeschlossen. Obere Fühler wie bei IcrkUu))i, die unteren

jedoch mit kurzer, gegliederter Geissei. Alle sechs Paare von Spaltbeinen

ausgebildet, auch das letzte mit zwei (kurzen und breiten, blattförmigen)

Endlamellen ; diejenigen des vierten schmal lanzettlich, gefiedert. (Arten

des Mittelmeers und Indischen Oceans.)

Farn. 5, Clydoninae Dana.

Körper langstreckig, schmal, bis auf die Endsegmente des Hinterleibs

parallel. Augen klein. Nur ein (?) Paar langer, linearer, gerade vor-

gestreckter Fühler ausgebildet. Beine mit geschwundenem Hüftglied, auf-

fallend schlank und dünn, die vier vorderen Paare mit sehr kleiner, die

drei hinteren mit deutlicher Endklaue; fünftes Paar sehr verlängert, von

Paare der Spaltlänge. Hinterleib vollzählig gegliedert; die drei letzten

mehr als Rumpfbeine linear, auf das Basalglied reducirt (?).

Gatt. Clydouia Dana, bisjetzt nur sehr unzureichend beschrieben

und abgebildet. (Arten des Atlantischen und Stillen Oceans.)

Tribus II. Gammarina genuina {Satiteurs M. Edw.).

Körper höher gewölbt, theils seitlich comprimirt, theils (im Bereich

des Mittelleibes) mit breiter gerundetem Rücken. Hüftglieder der vier

vorderen Beinpaare im Allgemeinen stark, nicht selten sogar auffallend

vergrössert. Fühler im Verhältniss zum Körper weniger kräftig entwickelt,

theils verkürzt, theils lang und schlank.

Fam. 6. Gammarldac.

Charaktere der Tribus. (Kiemen bei Subfam. 1.— 5. normal aus-

gebildet.)

Subfani. 1. Lijsianassina {et StcgoccjihaVma) Dana. Kopf klein,

niedrig, vorn abgestutzt oder bei der Einlenkung der

oberen Fühler ausgebuchtet. Obere Fühler mit verdicktem

Schaft, dessen beide Endglieder stark verkürzt und mit

Nebengeissel. Geissei der unteren Fühler bei den Männchen

zuweilen peitschenförmig verlängert. Hüftglieder der vier

vorderen Beinpaare schildförmig vergrössert, übereinander

geschoben; das erste und zweite Beinpaar mit schwacher

oder verkümmerter Greifhand. (Schlammbewohner.)
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a) Mandibeln mit völlig oder fast zahnloser Schneide.

1. Gatt. Lys'ianassa M. Edw. (Ichnopus Costa, Ambasia H So-

cames Boeck). Maxillen des ersten Paares mit Taster. Erstes Beinpaar

dicker und kürzer als das zweite, mit Endklaue, aber keine Greifhand

bildend; die drei letzten Paare schlank, verlängert. Von den Spaltbeinen

die drei vorderen Paare kurz und schmächtig, die drei hinteren kräftig,

an Länge allmählich abnehmend, mit lanzettlichen Endlamellen. (Arten

aller Meere.) Taf. XXVIII, Fig. 3.

2. Gatt. Ennjtenes Lilljeb. Von der vorhergehenden Gattung

durch das in eine kleine Greifhand endigende erste Beinpaar, von der

folgenden durch das grosse, angeschvs^ollene, aus dem Kopf deutlich hervor-

tretende Basalglied der unteren Fühler unterschieden. Die drei hinteren

Beinpaare mit dreieckig erweitertem vierten Glied, ungleich kürzer und

gedrungener als bei Lysianassa. (Einzelne, auffallend grosse Art des ar-

ktischen und antarktischen Meeres.)

3. Gatt. Anonyx Kroyer {Hippomedon , Aristias, Onisimus, Meni-

firates, OrcJiomene et Tryphosa Boeck). Erstes Beinpaar gleichfalls in

eine kleine Greifhand endigend, aber das erste Schaftglied der unteren

Fühler verborgen, nicht aus dem Kopf hervortretend. Die drei hinteren

Beinpaare gestreckter. (Arten der nordischen Meere.) Taf. XXVIII,

Fig. 4 u. 5 und XXX, Fig. 5 u. 6 {Lysianassa).

4t. Gatt. 0^;/.s Kroyer (3/o>->HaniVt Boeck). Von der vorhergehenden

Gattung durch sehr kurzes, grösstentheils vom Hüftgliede verdecktes erstes

Beinpaar, dessen vorletztes Glied sehr gross und breit, stark sichelförmig

gekrümmt ist und mit der kräftigen Endklaue eine Scheerenhand bildet,

unterschieden. An den drei hinteren Beinpaaren das Hüft- und das

Schenkelglied blattartig verbreitert, die folgenden schmächtig. (Arten der

nordischen Meere.)

5. Gatt. Callisoma Costa (Scopelocheirus Sp. Bäte). Erstes Bein-

paar nicht dicker und länger als das zweite, mit undeutlicher Endklaue.

Obere Fühler mit sehr kurzer, untere mit langstreckiger Geissei. Zweites

und drittes Hinterleibssegment mit ausgeschweiftem Hinterrand und unter-

halb ausgezogen. (Arten der Nordsee und des Mittelmeers.)

6. Gatt. Acläostoma Lilljeb. Maxillen des ersten Paares ohne
Taster. Beide Fühlerpaare kurz, die unteren mit dünnem Schaft. Erstes

Beinpaar kurz, mit kräftiger, einschlagbarer Endklaue, zweites gestreckt,

mit gepinseltem fünften und sechsten Glied, klauenlos. Die drei letzten

Beinpaare kurz und gedrungen, ihre Glieder bis auf das sechste und die

Endklaue erweitert. (Einzelne Art der Nordsee.)

Verwandte Gattungen: Cy^^/jomWs Boeck, EgidiaQo^i?^, und Ghjcera

Ha s w.

b) Mandibeln mit gezähnter Schneide.

7. Gatt. Stegocophalus Kroyer (Andania Boeck). Mandibeln mit

verkümmertem (eingliedrigem?) Taster. Zweites Beinpaar mit Endklaue,

32*
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aber gleicli dem ersten iu keine deutliclie Greifhand endigend, beide

ungleich kräftiger und gedrungener als das dritte und vierte. Hiiftglied

des vierten Beinpaares auffallend gross, das fünfte schildförmig deckend.

Zweites und drittes Hinterleibssegment mit ausgeschnittenem und unterhalb

ausgezogenem Hinterland. Die drei vorderen Spaltbeinpaare klein, das

vierte mit langgestrecktem .Stamm und kleinen lanzettlichen Endlamellen.

(Arten des arktischen Meeres, der Nordsee und Australiens.) l

8. Gatt. Fontoporcia Kroyer (FrisciUa et Argissa Boeck). Man-

dibeln mit vollständig entwickeltem, dreigliedrigem Taster. Zweites Bein-

paar in eine kleine Greifband endigend, länger und schlanker als das

erste. Hüftglied des vierten Beinpaares nicht schildförmig über das fünfte

hinübertretend, Schenkelglied des siebenten Beiupaares nach hinten stark

lamellös erweitert. Die drei vorderen Paare der Spahbeine länger als

die Stelzbeine. (Arten der nordischen Meere.) Taf. XXIX, Fig. 2.

9. Gatt. Bathyporcia Lindstr. {Thcrsites Sp. Bäte). Mandibeln

mit dreigliedrigem Taster. Beine des ersten Paares klein, mit undeutlicher

Greifhand, des zweiten Paares langstreckig, dicht buschig behaart, ohne
Endklaue. Obere Fühler mit sehr grossem, geschwollenem erstem Schaft-

ghede, die unteren mit peitschenförmiger Geissei. Hüftglieder der vier

vorderen Beinpaare nur schwach vergrössert. Die drei vorderen Spaltbein-

paare kurz und dünn, die drei hinteren kräftig und meist mit stark ver-

längerten Endlamellen. (Arten der Nordsee.)

Verwandte Gattungen: Amaryllis und Cyproidea Hasw.

Subfam. 2. Phoxina Sp. Bäte. Kopf niedrig, schnabelförmig aus-

gezogen, den Ursprung der oberen Fühler kappenförmig

überdachend. Die beiden letzten Schaftglieder der oberen

Fühler nicht verkürzt, in der Regel länger als breit. Hüft-

glieder der vier vorderen Beinpaare meist vergrössert.

(Schlammbewohner.)

a) Obere Fühler mit ansehnlicher Nebengeissel.

10. Gatt. Lcpidactylis Say (Ptcrygoceya Lsitw, /Sw^ca^oy Sp. Bäte,
Bellia Sp. Bäte antea). Drittes Schaftglied der oberen Fühler viel

schmäler als die vorhergehenden, die Nebengeissel wenig kürzer als die

Hauptgeissel, mit zwei langstreckigen Basalgliederu. Vorletztes Schaft-

glied der unteren Fühler bauchwärts stark lamellös erweitert und dicht

gefiedert. Hüftglicd des vierten Beinpaares besonders stark schildförmig

vergrössert und sich weit über dasjenige des dritten hinüberschiebend;

die vier vorderen Beinpaare im Uebrigen auffallend kurz und schwach,

die drei hinteren bis auf das Endglied in allen Theilen stark lamellös

erweitert, an Stelle der Endklaue mit einem Borstenbüschel. Fünftes Paar
der Spaltbeine kaum halb so lang als das vierte, das sechste wieder ge-

streckter. (Arten der Nordsee und des nördlich atlantischen Oceans.)

11. Gatt. Phoa-Hs Kroyer {llarjtina Boeck). Kopf besonders lang

schnabelförmig und beide Fühlerpaarc überdachend, das vorletzte Schaft-
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glied der imtcren einfach, cylindriscb. Hüften der vier vorderen Bein-

paare gross, schildförmig, die beiden ersten Paare mit kräftiger Greifhand,

stärker und länger als die beiden folgenden. Die drei hinteren Beinpaare

mit lamellös erweitertem Schenkelglied, das sechste im Bereich der fol-

genden Glieder verlängert und besonders viel gestreckter als das siebente.

Die drei letzten Paare der Spaltbeine mit fast gleich langen Endlamellen;

siebentes llintcrleibssegment gegabelt. (Arten verschiedener Meere.)

12. Gatt. U rotlioö D3iua. Kopf nur kurz schnabelförmig ausgezogen.

Nebengeissel der oberen Fühler viel kürzer als die Hauptgeissel, die

Geissei der unteren mehr oder vreniger verlängert (Männchen*?). Hüften

der vier vorderen Beiupaare weniger stark vergrössert, letztere sämmtlich

in eine schwache Greifhand endigend. Die drei hinteren Beinpaare mit

lamellös erweitertem Schenkelglied, das sechste nicht merklich verlängert.

Viertes und fünftes Paar der Spaltbeine mit kleinen, sechstes mit auf-

fallend grossen und lang gefiederten, lanzettlicheu Endlamellen. Siebentes

Hinterleibssegment gespalten. (Arten der nordischen und tropischen Meere.)

13. Gatt. Lilljchorgia Sp. Bäte {Mkroplax Lilljeb., Cheirocratus

Norm., Iduna Boeck). Kopf und Fühler ähnlich wie bei Urothoe ge-

staltet, auch die Hüftglieder der vier vorderen Beinpaare nur massig gross.

Die beiden ersten Beinpaare jedoch mit auffallend kräftiger Greifhand,

die beiden folgenden einfach und sehr dünn und schlank. Schenkelglied

der drei hinteren Beinpaare mit gesägtem Hinterrand. Endlamellen des

sechsten Paares der Spahbeinc zwar viel kräftiger und breiter als die-

jenigen des fünften, aber kürzer als diejenigen des stark verlängerten

vierten. Siebentes Hinterleibssegment gespalten. (Arten der Nordsee.)

14. Gatt. Phaedra Sp. Bäte. Kopf gleichfalls nur schwach schnabel-

förmig ausgezogen, die Nebengeissel der oberen Fühler kurz. Mittelleibs-

segmente auffallend kurz, besonders im Vergleich zu dem mächtig ent-

wickelten Hinterleib. Alle sieben Paare der Mittelleibsbeine lang, die

beiden ersten in eine sehr starke Greifhand endigend, die fünf folgenden

einfach, schmächtig. Sechstes Paar der Spaltbeine mit viel längeren und

kräftigeren lanzettlichen Endlamellen als die beiden vorhergehenden.

Siebentes Hinterleibssegment lanzettlich, ungetheilt. (Arten der Nordsee.)

15. Gatt. Tlron Lilljeb. {Syrrho'c Goes, Tcssarops Norm.) wird

Urothoe gegenüber durch das nicht in eine Greifhand endigende erste und

zweite Beinpaar unterschieden. Augen genähert oder vereinigt, nach

Norman jederseits in ein grosses oberes und punktförmiges unteres ge-

trennt. Nebengeissel der oberen Fühler relativ lang, fünfgliedrig. Die

drei vorderen Hinterleibsringe gross, mit gesägtem Endrand; siebentes

Hinterleibssegment gespalten. (Art der Nordsee.)

Verwandte Gattung: BrnzeUa Boeck.

b) Obere Fühler ohne Nebengeissel.

16. Gatt. Westivoodilla 'f^T^.'Qfiic. Kopf stark schnabelförmig ver-

längert, Augen in der Mittellinie zusammcnstossend. Beide Fülilerpaarc
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von annähernd gleicher Länge, lliiftglicder der vier vorderen Beinpaare

gross, die beiden ersten Paare in eine Greifband endigend, das siebente

stelzenförmig verlängert. (Arten der Nordsee.)

17. Gatt. 3Ionoculoclcs ^tim[is. (Wcsttcoodia Si^. B'dte, HaUniedun

Boeck). Kopf an der Unterseite der schnabelförmigen Verlängerung tief

ausgeschnitten, Augen in der Mittellinie vereinigt. Untere Fühler bedeutend

länger als die oberen, besonders das Endglied des Schaftes sehr lang-

gestreckt. Hiiftglieder der vier bis fünf vorderen Beinpaare stark ver-

grössert, das erste Paar in eine Greif-, das zweite durcb fiogerförmige

Verlängerung des drittletzten Gliedes in eine Scheerenhand endigend.

Siebentes Beinpaar wie bei der vorhergebenden Gattung, jedoch noch

ungleich auffallender stelzenförmig verlängert und nadeiförmig zugespitzt,

fast doppelt so lang als die beiden voraugehenden. (Nordische Arten.)

18. Gatt. Kroyera Sp. Ba,te {Pontocratcs Boeck). Yon Monoculodes

verschieden durch weit getrennte, seitliche Augen, weniger verlängertes

Endglied am Schaft der unteren Fühler, erweitertes viertes Glied der drei

hinteren Beinpaare und kürzere Hüftglieder der vier vorderen. Viertes

bis sechstes Paar der Spaltbeine an Länge abnehmend. (Art der Nordsee.)

19. Gatt. Äniphilochus Sp. Bäte. Kopf wie bei den beiden vor-

hergehenden Gattungen gestaltet, Augen getrennt, seitlich. Obere Fühler

etwas länger als die unteren. Hüftglieder der vier vorderen Beinpaare

vergrössert, das erste mit schwächerer, das zweite mit sehr grosser, gleich-

schenklig dreieckiger Greifhand und fingerförmig ausgezogenem dritt-

letzten Gliede. Die fünf folgenden Beiupaare lang und dünn, die drei

letzten mit stark lamellös erweitertem Schenkelglied, annähernd gleich

lang. Die drei vorderen Hinterleibsringe sehr gross, besonders im Gegen-

satz zu den kurzen Mittelleibsringen. (Art der Nordsee.)

20. Gatt. Gitana Boeck. Von AmpMloclius durch die kleinen,

kaum scheerenförmigen Greifbände der beiden vorderen Beinpaare und

nur eingliedrigen Taster am ersten Maxillenpaar unterschieden. (Arten

der Nordsee.)

21. Gatt. Astyra Boeck. Die beiden vorderen Beinpaare gleich-

falls kaum scheerenhandförmig endigend. Schenkelglied der drei hinteren

Paare wenig erweitert. Fühler kurz, die oberen kürzer als die unteren.

Siebentes Hinterleibssegment kurz, eingekerbt. (Art der Nordsee.)

22. Gatt. Grayia Sp. Bäte. Kopf länger ausgezogen, Augen seit-

lich. Obere Fühler wenig länger als die unteren. Hüftglieder der vier

vorderen Beinpaare gleich denjenigen der folgenden verkürzt. Erstes und

zweites Beinpaar in eine kräftige Greifband endigend, die drei letzten

gleich lang, mit lamellös erweitertem Schenkelgliede. Die drei vorderen

Hiuterleibssegmente von auffallender Grösse, besonders tief abwärts steigend,

mit ausgebuchtetem Hinterraud. Basalglied der drei hinteren Spaltbein-

paare stark verlängert, die lanzettlichen Endlamellen beträchtlich kürzer.

fArten der nördlichen iMeere.)
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23. Gatt. Laphi/stiiis Ki'oy er {Darivinia ^l^. hsite). Stirnschnabel

massig lang, Augen seitlich, ganz nach unten gerückt, gross, rund. Obere

Fühler derber und länger als die unteren, die Geissei beider kaum länger

als der Schaft und nur sechs- bis siebcngliedrig. Oberkiefer schmal, mit

dreiklauiger Nebenlade, erstes Maxillenpaar mit stummeiförmigem, Kiefer-

tüsse mit schmalem, zweigliedrigem Taster. Mittelleib breit, niedergedrückt.

Müftglieder der vorderen Beine mitteigross, dasjenige des vierten Paares

unterhalb spitz ausgezogen. Die beiden vorderen Beinpaare mit sehwacher

Greifhand, das zweite beträchtlich kürzer und kräftiger als das erste, die

fünf übrigen fast gleich lang, gleichfalls kräftig. Die drei hinteren Paare

der Spaltbeine schwach, mit schmal lanzettlichen Endlamellen. Siebentes

Ilinterleibssegment schuppenförmig, nicht eingeschnitten. (Einzelne Art

der nordeuropäiscben Meere.)

24. Gatt. Oedicerus Kroyer {Acanthostephela Boeck). Kopf wie

bei Monocidodes gestaltet, auch die Augen in der Mittellinie zusammen-

stossend und die unteren Fühler stärker verlängert als die oberen. Die

Hüftglieder der vier vorderen Beinpaare jedoch nur leicht vergrössert und

die beiden ersten Paare nicht in eine Scheerenhand, sondern in eine

Greifband endigend, welche überdies am zweiten Paar nur leicht an-

gedeutet ist. Siebentes Beinpaar stark stelzenförmig verlängert, mit linea-

ren Endgliedern. Endlamellen der drei hinteren Spaltbeinpaare lang und

schmal lanzettlich, unter einander fast gleich. (Arten verschiedener Meere.)

Taf. XXX, Fig. 1 {ÄnnjJiithonotus) und Fig. 2.

25. Gatt. Oediceropsis Lilljeb. Kopf schwächer schnabelförmig

ausgezogen, obere Fühler viel kürzer als die starken, fast beinförmigen

unteren, Augen seitlich, getrennt. Die beiden ersten Beinpaare gleichfalls

mit kleiner, ovaler Greifhand, das dritte und vierte klein und dünn, das

siebente weniger verlängert, nur um die Hälfte länger als das sechste.

Hintere Spaltbeine wie bei Oedicerus, siebentes Hinterleibssegraent klein,

schuppenförmig, nicht eingeschnitten. (Eine Art der Nordsee.)

26. Gatt. Halte reion Boeck. Von der vorhergehenden Gattung

durch die abermals geringere Länge des siebenten Beinpaares, welche

diejenige des fünften und sechsten nur wenig übertrifft, unterschieden.

Sechstes Paar der Spaltbeine verlängert. (Einzelne Art der Nordsee.)

27. Gatt. Pleusfes Sp. Bäte {Änqjhithonotus Co st Si). Kopf in einen

längereu oder kürzeren Schnabel ausgezogen , Augen seitlich. Obere

Fühler beträchtlich länger als die unteren. Hüftglieder der vier vorderen

Beinpaare stark schildförmig vergrössert, die beiden ersten Paare in eine

kräftige Greifband endigend, das dritte und vierte schmächtig, einfach,

das fünfte bis siebente mit lamellös erweitertem Schenkelglied, annähernd

gleich lang. Die drei ersten Hinterleibssegmente allmählich an Grösse

zunehmend. Die drei vorderen Paare der Spaltbeine schwach, die drei

hinteren mit laugen, schmal lanzettlichen Endlamellen. (Arktische und

Mittelmeer-Arten.)
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28. Gatt. Iphimedia Rathke (Microcheles Kroyer). Körper buck-

lig, mit breitem, gerimdetem Rücken, nach hinten spindclf(»rmig verjüngt.

Kopf gross, mit langem Stirnschnabel, Augen seitlich; beide Fühler in

dem seitliehen Einschnitt des Kopfes entspringend. Mittelleibsringe nach

hinten allmählich länger werdend, der letzte gleich den grossen vorderen

Ilinterleibsringeu am Hinterrande gezähnt. Hüftglieder der vier vorderen

Rcinpaare schildförmig vergrössert, die beiden ersten Paare in eine kleine,

zuweilen nur angedeutete Greifband endigend, die drei hinteren kräftig,

fast gleich gross, mit lamellös erweitertem Schenkelglied. An den drei

hinteren Paaren der Spaltbeine die Endlamellen schmal lauzetilich, die

Rasalglieder an Länge stark nach hinten abnehmend. Siebentes Hinter-

leibssegment eingeschnitten. (Arten verschiedener Meere.) Taf. XXX,
Fig. 4 u. 4 a, XXVII, Fig. 5.

20. Gatt. 0<hMS Li lljeb. (Ofifs Sp. Rate). Körper gleichfalls buck-

lig, aber viel gedrungener als bei der vorhergehenden Gattung, der Kopf

herabgezogen und nach unten gerichtet. Fühler sehr kurz und gedrungen,

wenig länger als der Kopf, an den oberen das Rasalglied veilängert.

Hüftglieder der vier vorderen Reinpaare schildförmig vergrössert, die beiden

ersten Paare sehr kurz, das zweite derber und mit kräftigerer Greifhand

als das erste versehen, die drei letzten kräftig und gedrungen, mit lamellös

erweitertem Schenkel- und Schiencngliede. Endlamellcn der drei hinteren

Spaltbeinpaare lanzeltlich, ungleich lang, das Rasalglied des vierten lang,

der beiden let/ien allmählich kürzer. Siebeutes Iliuterleibssegment ganz-

randig. (Einzelne Art der Nordsee.)

30. Gatt. Äcanthonotus Owen {Vrrtiimnus White). Kopf mit

stark abwärts gebogenem Schnabel, Augen seitlich. Obere Fühler derber

und länger als die unteren , beide mit vielgliedriger Geissei. Mittelleibs-

ringe nach hinten an Länge allmählich zunehmend, alle am Hinterrand

seitlich, die letzten ausserdem gleich den drei grossen vorderen Ilinter-

leibsringeu in der Mittellinie des Rückens zahnartig ausgezogen. Hüft-

glieder der drei ersten Reinpaare verlängert, sichelförmig gekrümmt und

zugespitzt, diejenigen der folgenden noch bedeutend grösser, breiter und

nach hinten spitz ausgezogen. Die beiden ersten Reinpaare in eine

schwache Greifband endigend, die drei letzten mit erweitertem Schenkel-

glied, von gleicher Form und Grösse. Die drei letzten Paare der Spalt-

beine mit allmählich an Länge abnehmendem Rasalglied und Endlamellen.

Siebentes Hinterleibssegment au der Spitze eingeschnitten. (Arten der

nordischen Meere beider Hemisphären.)

Verwandte (V) Gattung: Epimeria Costa.

Subfam. 3. Prostoniafar Roeek. Kopf in einen dicken und breiten,

vorn abgerundeten Slirnschnabel ausgezogen. Obere Füh-

ler kurz, mit Nebengeissel. Mundtheile in Form eines

dreispaltigen , r<>hrenförmigen Fortsatzes stark aus dem
Kopf hervortretend. Augen sehr gross, llnitgliedcr breit.
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31. Gatt. Trischizostoma Bocck. Oberlippe sebr lang und schmal,

Maudibeln giilTelförmig, zugespitzt, mit langem, dreigliedrigem Taster,

Kieferfüsse mit schmaler Innen- und kurzer, breiter Aussenlade, ihr Taster

mit langem, nicht klauenlörmigem Endgliede. Hüi'tglied des ersten Beir-

paares klein, von dem sehr grossen des zweiten theilweise bedeckt. Erstes

Beiupaar in eine sehr grosse, angeschwollene Greil'hand, deren Endklauc

am hinteren Winkel eingelenkt und nach vorn gerichtet ist, endigend, das

zweite lang und dünn, mit kleiner Greifhand, das vierte mit stark er-

weitertem dritten Gliede. Endlamellen der drei hinteren Spaltbeinpaare

breit. (Einzelne Art der Nordsee.)

ISubfam. 4. ÄntpcUscina Sp. Bäte. Kopf gestreckt, niedrig; anstatt

der zusammengesetzten Augen nur ein bis zwei Punktaugen

jederseits. Fühler mit langer Geissei, die oberen ohne

Nebengeissel. Hüftglieder der vier vorderen Beinpaare

vergrössert, gewimpeit. Viertes und fünftes Hinterleibs-

segment verschmolzen.

32. Gatt. Ampelisca Kroyer (Tetrommatus Sp. Bäte, Ärancops

Costa, PsciidophtliaJnius ^t'im^s.). Jederseits zwei Punkfaugen am vor-

deren Kopfende: die beiden Basalglieder der unteren Fühler unter dem
Kopfrand verborgen. Mittelleibssegmente von vom nach hinten an Länge
und Höhe stark wachsend. Die beiden vorderen Beinpaare kurz und
dünn, mit kaum angedeuteter Greifband, das dritte und vierte ungleich

kräftiger, mit vergrössertem dritten Glied und langer, sichelförmiger End-

klaue, die drei letzten mit stark lamellös erweitertem Schenkelgliede.

Endlamellen des fünften Spaltbeiupaares viel kürzer als diejenigen des

vierten und sechsten, gleich diesen gezähnt, gesägt oder gefiedert. Sieben-

tes Hinterleibssegment stumpf lanzettlich, tief gespalten. (Arten verschie-

dener, besonders der nordischen Meere.) Taf. XXIX, Fig. 5.

33. Gatt. Haploops LiUJQh. Jederseits nur ein Punktauge; untere

Fühler wie bei Ampclisca. Am siebenten Beinpaar das dritte und vierte

Glied lang und breit, das fünfte hnear. Siebentes Hinterleibssegment sehr

kurz, fast bis zur Basis gespalten. (Arten der Nordsee.)

34. Gatt. Byhlis Boeck. Jederseits zwei Punktaugen; die beiden

Basalglieder der unteren Fühler frei aus dem Kopfrand hervortretend.

Hüftglieder der vier vorderen Beinpaare wenig vergrössert. Am siebenten

Beinpaar das dritte Glied kurz, das vierte und fünfte verlängert. Sechstes

Paar der Spaltbeine sehr kurz. Siebentes Hinterleibssegment kurz und
breit, kaum gespalten. (Einzelne Art der nordischen Meere.)

Subfam. 5. (iammarina. Kopf hoch, vorn abgestutzt. Augen zu-

sammengesetzt. Fühler schlank, die oberen oft mit X^cbcn-

geissel. Oberkiefer fast durchweg mit ausgebildetem

Taster. Hinterleibssegmente frei. Sechstes Paar der Spalt-

beine thcils mit doppelter, thcils mit einzelner Endlanicllc.
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35. Gatt. Photis Kioyer {Eiscladus Sp. Bäte). Rumpf hoch, zu-

sammengedrückt. Kopf gestreckt, die kleinen Augen ganz an den Vorder-

rand gerückt. Beide Fühlerpaare mit sehr verlängertem, die Geissei über-

trefl'eudem Schaft, die oberen ohne Nebeugeissel, länger und derber als

die unteren. Mittelleibsringe nach hinten stark an Länge zunehmend, die

Hüftglieder der fünf vorderen Beinpaare gross, unten breit abgerundet,

diejenigen des fünften Paares hinten ausgeschnitten. Die beiden vorderen

Beinpaare kurz, in eine deutliche Greifband endigend, die folgenden ge-

streckt, die drei letzten mit grossem, lamellös erweitertem Schenkelglied.

Das vierte bis sechste llinterleibssegment nicht verkürzt, das siebente

schuppenförmig. Die drei hinteren Spaltbeinpaare vollkommen glatt, sehr

gestreckt, fast gleich lang, das vierte und fünfte mit sehr lang zugeschärften

Endlamellen von gleicher Länge, am sechsten der innere Spaltast ver-

kümmert, auf ein kurzes, lanzettliches Blättchen reducirt, der äussere sehr

lang, griifelförmig und noch mit einem besonderen, kurzen Endglied ver-

sehen. (Arten des arktischen Meeres und der Nordsee.)

36. Gatt. Lcucothoe Leach (Li/cesta Sav.,? Seba Costa). Fühler

gleichfalls mit sehr verlängertem Schaft, die oberen ohne Nebeugeissel.

Augen klein, vom Vorderrand des Kopfes etwas entfernt. Kieferfüsse

mit sehr kleinen Kauladen. Mittelleibsringe von annähernd gleicher Grösse

und Form, die Hüftglieder der vier vorderen Beinpaare wenig vergrössert,

diejenigen der drei hinteren kurz und quer. Die beiden ersten Beinpaare

lang und kräftig, in eine grosse Greifhand endigend, ihr drittletztes Glied

stark fingerförmig ausgezogen; die fünf folgenden schlank, die drei letzten

mit lamellös erweitertem Schenkelglied. Das vierte bis sechste Hinterleibs-

segment verkürzt, das siebente lanzettlich zugespitzt. Viertes Paar der

Sj)altbeine mit verlängertem, die beiden letzten mit viel kürzerem Schaft-

gliede, die Endlamellen an allen dreien lanzettlich, gleich gross, glatt.<i

(Arten verschiedener Meere.)

37. Gatt. Stenotlio'e Dana (FroboUiun Costa, 3Io)ifn(ji(a S\). hate,
Mdopa et Crcsm Boeck). Kopf, Fühler und Augen von ähnlicher Bil-

dung wie bei Leucothoi', auch die Kieferfüsse mit verkümmerten Laden.

Mittelleibsringe fast gleich lang, aber nach hinten allmählich höher werdend,

liüftglieder des zweiten bis vierten Beinpaares enorm vergrössert, jeder-

seits vom Körper einen schildförmigen Panzer darstellend, welcher die

Basis der fünf vorderen Beinpaare in weiter Ausdehnung überdacht.

Erstes Beinpaar in eine schwächere, zweites in eine kräftige Greifband
endigend, die folgenden schlank, die drei letzten mit lamellös erweitertem

Schenkelgliede. Die drei letzten Spaltbeinpaare von vorn nach hinten

stark an Länge abnehmend, glatt oder gedornt, das vierte und fünfte mit

doppelter, das sechste mit einzelner Endlamelle. Siebentes Hinterleibs-

segment einfach, uugetheilt. (Zahlreiche Arten verschiedener Meere.)

Taf. XXIX, Fig. 3.

Verwandte Gattungen; As/,i(lo/,lii>iri(i Hasw. und Fdtucoxa Catta.
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38. Gatt. Banaia Sp. Bäte. Zwischen obere Und untere Fühler

eine spitze Verlängeruag des Kopfes eingeschoben, die oberen mit längerer

Geissei, aber ohne Nebengeissel. Mittelleibsringc nach hinten an Länge

und Höhe zunehmend. Ilüftglieder des zweiten bis vierten Beinpaares

stark vergrössert, am Unterrande gesägt. Das erste kurze Beinpaar mit

grosser Endklaue, aber keine eigentliche Greit'haud wie das derbere und

längere zweite bildend. Fünftes und sechstes Beinpaar mit stark in die

Quere verbreiterten und hinten hakenförmig abwärts gekrümmten Hüft-

gliedern ,
ihre Schenkel erweitert. Die drei letzten Spaltbeiupaare an

Länge abnehmend, gedrungen, die Endlamellen des vierten und fünften

von ungleicher Länge, an der Spitze gedornt, das sechste nur mit ein-

zelner Endlamelle. (Einzelne Art der Nordsee.)

Verwandte (?) Gattung: CaUimerns Steh hing.

39. Gatt. Ph e>' <( s« L e a c h {Parampli'dlwc B r u z., Amplntliopsis B o e c k).

Drittes Schaftglied der oberen Fühler verkürzt, wenig länger als das erste

Geisseiglied; Nebengeissel fehlend. Kopf über den Ursprung der oberen

Fühler hinweg mehr oder weniger spitzig ausgezogen. Mittelleibsringc

nach hinten an Länge und Höhe allmählich wachsend, Hüftglieder der vier

vorderen Beinpaare nicht vergiössert. Die beiden ersten Beinpaare in

eine kleine Greifband endigend, die folgenden schlank, einfach, an den

drei letzten das Scheukelglied erweitert. Die drei hinteren Paare der

Spaltbeine mit doppelten und gleich langen Endlamellen, diejenigen des

sechsten am längsten. Siebentes Hinterleibssegment länglich, stumpf lan-

zettlich. (Arten verschiedener Meere.)

40. Gatt. Calliopc Leach (Ca?^?o^;«ts Lilljeb.). Drittes Schaftglied

der oberen Fühler deutlich von der Geissei abgesetzt, Nebengeissel fehlend.

Mittelleibsringe nach hinten nicht merklich grösser werdend, vordere Hüft-

glieder leicht vergrössert. Erstes und zweites Beinpaar mit grösserer,

ovaler Greifhaud, überhaupt kräftig, mit verbreiterten Gliedern. Die drei

letzten Paare der Spaltbeine mit doppelten, am sechsten kräftigeren Eud-

lamellen von annähernd gleicher Länge. Siebentes Hinterleibssegment

lanzettlich, nicht gespalten. (Arten der nordischen Meere.)

41. Gatt. Äfi/lus Leach {Epidcsitra, Fonto(feneia et Halinujis Boeck,

Nototrojns Costa). Drittes Schaftglied der oberen Fühler klein, von der

Geissei nicht deutlich abgesetzt, Nebengeissel fehlend. Mandibeln (wie

bei den vorhergehenden Gattungen) mit ausgebildetem Taster. Mittelleibs-

. ringe nach hinten allmählich an Grösse zunehmend, vordere Hüftglieder

nicht merklich vergrössert. Die beiden ersten Beinpaare mit schwacher,

zuweilen kaum ausgeprägter Greifband, die drei hinteren mit mehr oder

weniger deutlich verbreitertem Scheukelgliede. Endlamellen der drei letzten

Spaltbeinpaare doppelt, gleich lang. Endsegment des Hinterleibs eingekerbt

oder gespalten. (Arten verschiedener Meere.) Taf. XXIX, Vig. 4 (Parani-

phiflior).

42. Gatt, llcllcria Norm. Obere Fühler nur halb so lang als die

unteren, ohne Nebengeissel, ihr drittes Sohaftglied klein, nicht von der
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Geissei dentlicli abgesetzt. Augen seitlicb, ruutl. Die beiden vorderen

Reinpaarc in eine i^leinc Greifhand endigend ; an den drei letzten das

Schenkelglicd stark laniclliis erweitert, das dritt- und viertletzte breit und

dicht mit gefiederten Borsten bekleidet. Fünftes und sechstes Hinterleibs-

scgnient mit einander verschmolzen. Doppelte Endlamellen an den drei

hinteren Spaltbcinpaaren. (Einzelne Art der Nordsee.)

48. Gatt. Dexa ml HC Leach (Lampra Boeck). Obere Fühler mit

zwei sehr verlängerten Basal- und ganz kleinem, wenig unterscheidbarem

dritten Gliede; Nebengeisscl fehlend. Augen relativ gross, nierenförmig.

^landibeln ohne entwickelten Taster. Mittelleibsringe nach hinten an

Höhe allmählich zunehmend, vordere Hüftglicder nicht vergrössert, breit

abgerundet. Erstes und zweites Beinpaar durch dreieckige Erweiterung

des vorletzten Gliedes eine schwache Greifhand bildend, die drei letzten

verlängert, mit erweitertem Schenkelgliede. Die drei vorderen Hinter-

leibsringe sehr gross, in der Mittellinie des Rückens und beiderseits haken-

förmig ausgezogen, Endsegmente klein, das siebente gespalten. End-

lamellen der drei letzten Spaltbeinpaare doppelt, gleich lang. (Arten ver-

schiedener Meere.)

44. Gatt. Batca Fr. Müll. Beide Fühlerpaare fast von Körper-

länge, mit sehr langer Geissei, das obere ohne Nebengeisscl, sein drittes

»Schaftglied klein, wenig deutlich von der Geissei abgesetzt. Kopf ober-

halb der Fühler schnabelförmig ausgezogen, mit grossen, quadratischen,

seitlichen Augen. Mittelleibsringe nach hinten allmählich höher werdend,

das siebente zugleich beträchtlich länger als die vorhergehenden. Erstes

Beinpaar rudimentär, nur auf das Hüft- und das zweite Glied reducirt,

zweites in eine kleine Greifhand endigend, drittes und viertes mit grossem,

breit abgerundetem llüftgliedc, sechstes und siebentes beträchtlich länger

als das fünfte. Die drei vorderen Hinterleibsringe noch viel grösser als

der letzte Mittelleibsring, tief herabreichcud, der siebente gespalten. End-

lamellen der drei letzten Spaltbeinpaare dopjielt, spitz lanzettlich, (Ein-

zelne Art der brasilianischen Küste.)

45. Gatt. Brandt'ia Sp. Bäte. Fühler kaum einem Dritttheil der

Rumpf länge gleichkommend, die oberen ohne Nebciigeissel, mit verlängertem

dritten Schaftgliede. Kopf abgestutzt, oberhalb mit zahnförmigen Leisten

oder Höckern; auch die annähernd gleich grossen Mittelleibsringe mit

gekielten Rücken- und Seitenfortsätzen, llüftglieder der vier vorderen

Beinpaare vergrössert, tief herabreichend. Erstes und zweites Beinpaar

in eine Greifhand endigend, die fünf folgenden von annähernd gleicher

Länge, die drei letzten mit breitem Schenkelgliede. Die drei vorderen

Hinterleibsringe sehr hoch, tief herabreichend, mit ausgeschweiftem End-

rande. Doppelte, lanzettliche Endlamellen an den drei letzten Spaltbein-

paaren. Endsegment des Hinterleibs eingeschnitten. (Einzelne Art des

Asiatischen Eismeeres.)

46. Gatt. Pardnllfif'a Kroyer {Halicn Boeck). Kopf dick, auf-

getrieben, Fühler lang und dünn, die oberen mit Nebengcissel, ihr Schaft
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mit verkürztem dritten Gliede und etwa nur halb so laug als derjenige

der unteren. Kieierfilsse mit breiter und kurzer Aussen- und verkünmierter

Innenlade. Mittelleibsriuge fast gleich lang und hoch, Hüt'tglieder aller

sieben Beinpaare kurz und quer. Erstes und zweites Beinpaar in eine

schwache Greit'hand mit breiter Endklauc endigend, drittes und viertes

mit kurzem und breitem vierten Gliede, die drei letzten Paare lang und

schlank. Das Schenkelglied aller sieben Beinpaare lauggestreckt, fast

parallel. Die ersten drei Hinterleibsringe allmählich länger werdend, ihre

Spaltbeine mit stark verlängerten Schwimmgeissein. Hintere Spaltbeinpaare

sämmtlich mit doppelten Endlamellen. Siebentes Hioterleibssegment ver-

längert, gespalten. (Arten der Nordsee.)

47. Gatt. Nici]_)pe Bruz. Kopf und Fühler wie hoi Pardalisca, die

oberen viel länger als die unteren. Kieferfüsse mit kleiner Aussen- und

Innenlade, letztere mit gefiederter Endborste. Erstes und zweites Bein-

paar in eine kräftige ovale Greifhand endigend, ihr drittletztes Glied drei-

eckig erweitert, drittes und viertes mit schmalem vierten Gliede, die beiden

letzten viel stärker verlängert als das fünfte. Mittel- und Hinterleibsringe

wie bei Fardalisca, die Endlamellen des sechsten Spaltbeinpaares viel

länger als diejenigen des vierten und fünften. (Einzelne Art der Nord-

see.) Taf. XXIX, Fig. 6.

48. Gatt. Eusirns Kroyer. Obere Fühler länger als die unteren,

mit sehr kleinem dritten Schaftgliede und rudimentärer Nebengeissel; an

den unteren die dicht gegliederte Geissei beträchtlich kürzer als der Schaft.

Beide Laden der Kieferfüsse sehr klein, gezähnt. Mittelleibsringe fast

gleich hoch und lang; Hüftglieder der vier vorderen Beinpaare länger

als breit, nach unten verschmälert, diejenigen der drei hinteren kürzer,

quer. Die beiden vorderen Beinpaare mit dünner Basis, aber grosser

Greifband, das die letztere tragende drittletzte Glied dünn griffeiförmig

mit erweiterter Basis; die fünf folgenden Paare schlank, fast von gleicher

Länge, die Schenkelglieder der drei letzten lamellös erweitert. Die drei

vorderen Hinterleibssegmente viel länger und mehr denn doppelt so hoch

als diejenigen des Mittelleibs, mit ausgeschweiftem Endrand ; ihre Schwimm-

beine kürzer. Die drei hinteren Spaltbeinpaare mit langen und schmalen

Eudlamellen. Siebeutes Hinterleibsscgment langgestreckt, nicht gespalten.

(Arten der Nordsee, des Mittelmeeres und der Südsce.) Taf. XXVIII, Fig. G.

49. Gatt. /s«ea M. Edw. Obere Fühler wenig länger als die unteren,

mit deutlicher dreigliedriger Nebengeissel und verlängertem dritten Schaft-

gliede. Kieferfüsse mit grosser Aussen- und Innenlade. Mittelleibsriuge

fast gleich lang, nach hinten aber allmählich höher werdend. Hüftglieder

der fünf vorderen Beinpaare verlängert, diejenigen des fünften zugleich an

der Basis hinterwärts verbreitert. Erstes Beinpaar mit kleiner, unvoll-

kommener, zweites mit grosser, kräftiger, am Ende quer abgestutzter

Greifband; die folgenden fünf Paare mit erweitertem und schräg ab

gestutztem sechsten Glied und kräftiger Endklauc. Zweites und drittes
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Hinteileibssegment viel tiefer herabieichend als das erste; ihre Sehwimai-

beine lang. Die doppelten Endlamellen des vierten und sechsten Paares

der Spaltbeine länger als diejenigen des fünften. Endsegment des Hinter-

leibs cylindrisch, ungetheilt. (Einzelne Art der Nordsee und des Mittel-

meeres.)

Verwandte Gattungen: Jlacleai/ia und Polychcria Hasvv.

50. Gatt, Melifa Leach (Ceradocus Costa). Obere Fühler beträcht-

lich länger als die unteren, mit dreigliedriger Nebengeissel und verlänger-

tem dritten 8chaftgliede. Kieferfüsse mit entwickelten Kauladen. Mittel-

leibsringe wenig an Länge nach hinten zunehmend. Hüftglieder der vier

vorderen Beinpaare verlängert, der drei hinteren kurz und (juer. Erstes

lieinpaar mit kleiner, unvollkommener, zweites besonders beim Männchen

mit mächtiger, am F^nde schräg abgestutzter Greifband, deren Endklaue

gewöhnlich stumpf und breit sichelförmig ist. .Schenkelglied der drei

hinteren Beinpaare lamellös erweitert. Die drei ersten Hinterleibssegmente

grösser und seitlich viel tiefer herabreichend als die Mittelleibsringe.

Sechstes Paar der Spaltbeine stärker verlängert als die beiden vorher-

gehenden, ihre Innenlamelle stark verkürzt, die äussere langgestreckt.

Siebentes Hinterleibssegment bis auf den Grund gespalten. (Arten der

verschiedensten Meere.)

51. Gatt. Maera Leach (Lcjdotho'r Stimps., Meijamaera Sp. Bäte,

Elasmopm Costa). Obere Fühler beträchtlich länger als die unteren,

mit mehrgliedriger Nebengeissel und länglichem oder langgestrecktem

dritten Schaftgliede. Kieferfüsse und Mittelleibsringe wie bei Melita. Hüft-

glieder der vier vorderen Beinpaare nicht verlängert, etwa von gleicher

Höhe wie die Mittelleibsiinge. Greifhände der beiden vorderen Beinpaare

von ähnlichen Grössen- und Formverhältnissen, wie bei Melita ^ ebenso

die drei hinteren Beinpaare. Letztes Paar der Spaltbeine mit Endlamellen

von gleicher Form und Länge. Siebentes Hinterleibssegment zweitheilig.

(Arten der verschiedensten Meere.) Taf. XXIX, Fig. 1.

52. Gatt. Crangonyx Sp. Bäte. Obere Fühler mit kurzer, zwei-

gliedriger Nebengeissel, ihr erstes Schaftglied verdickt und länger als das

zweite und dritte. Mittelleibssegmente niedrig, au Länge nach hinten

deutlich zunehmend, die drei vorderen Hinterleibssegmente sehr grpss und
tief herabreichend, llüftglieder der vier vorderen Beinpaare wenig ver-

grössert. Erstes Beinpaar in eine kleine, aber deutlich ausgeprägte Greif-

hand endigend, zweites mit einer gleichen oder wenigstens mit derberem

vorletztem Gliede als die beiden folgenden. Die drei hinteren Beinpaare

mit erweitertem und hinterwärts beborstetem Schenkelgliede. Das vierte

Paar der Spaltbcine lang und schlank, das sechste nur mit einzelner,

lanzettlicher Endlamelle. Siebeutes Hinterleibssegment einfach, lanzettlich.

(Süsswasser- und Meeresarten.) Taf. XXVH, Fig. 3.

53. Gatt, ^i'awwmrenrt Sp. Bäte. Augen undeutlich. Obere Fühler

mit drei- bis viergliedriger Nebengeissel, ihr drittes Schaftglied viel kürzer

als die beiden langstreckigen ersten. Mittelleibssegmente niedrig, au Länge
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nach hinten zunehmend, die drei ersten Hinterleibssegmente gross, tief

herabgezogen. Hiiftglieder der vier vorderen Beinpaare ansehnlich ver-

grössert. Erstes Beinpaar kurz und schwach, mit kaum angedeuteter,

zweites mit deutlicher oder selbst sehr grosser Greifhand ; die drei letzten

Paare sehr kräftig, mit grossem, lamellös erweitertem Schenkelgliede.

Viertes Paar der Spaltbeine gedrungen, sechstes nur mit einzelner, lanzett-

licher Endlamelle. Siebentes Hinterleibssegment fast bis zur Basis ge-

spalten, jeder Ast mit einem Enddorn. (Arten der Nordsee.;

54. Gatt. Xlphargus Schioedte (/vr^o^>^s Bruz.). Augen fehlend.

Obere Fühler mit kurzer, zweigliedriger Nebengeissel, ihr erstes Schaft-

glied länger als die beiden folgenden. Mittelleibssegmeute niedrig, von

annähernd gleicher Länge, die vorderen Hinterleibssegraeute tiefer herab-

gezogen. Hüftglieder der vier vorderen Beinpaare etwas länger als die

Mittelleibsringe hoch. Die beiden ersten Beinpaare annähernd gleich gross,

mit kräftiger, geschwollener, ovaler Greifhand, die drei letzten schlank,

mit lamellös erweitertem, aber annähernd parallelem Schenkelgliede.

Viertes Paar der Spaltbeine schlank, sechstes gleich den beiden vorher-

gehenden mit doppelter Endlamelle, die innere jedoch ganz kurz, rudi-

mentär, die äussere dagegen sehr stark verlängert und deutlich zwei-

gliedrig. Siebentes Hinterleibssegment bis zur Mitte seiner Länge ge-

spalten. (Süsswasser- und Meeresarten.) Taf. XXXI, Fig. 1.

55. Gatt, (rammarua Fab. (Goplana Wrzesn.). Augen deutlich.

Obere Fühler mit deutlicher, ein- bis mehr-, oder selbst vielgliedriger

Nebengeissel, ihr erstes Schaftglied kräftiger als die beiden folgenden.

Mittelleibssegmente viel niedriger als die grossen und tief herabreichenden

vorderen Ringe des Hinterleibs. Erstes und zweites Beinpaar in eine

Greifband endigend, die drei letzten mit lamellös erweitertem Schenkel-

glied. Hinterleibsrücken beborstet oder mit Dörnchen bewehrt. Viertes

und fünftes Paar der Spaltbeine mit gleich langen, sechstes mit ungleichen

Endlamellen, die äussere länger als die innere, aber nicht gegliedert.

Siebentes Hinterleibssegment bis auf den Grund gespalten. (Sehr zahl-

reiche Süsswasser- und Meeresarten.) Taf. XXXI, Fig. 2-4, Taf. XXXII,
Fig. 1—6.

56. Gatt. FaUa>i(:a Sp. Bäte. Augen deutlich. Obere Fühler mit

kurzer Nebengeissel, ihr erstes Schaftglied länger und kräftiger als die

beiden folgenden. Mittel- und Hinterleibssegmenle beiderseits mit er-

habenen Leisten versehen, letztere mit gedorntem Endrand, llüftglieder

der vier vorderen Beinpaare verlängert. Die beiden ersten Beinpaare in

eine Greifhand endigend, die drei letzten mit oval erweitertem Schenkel-

gliede. Sechstes Paar der Spaltbeine mit kürzerer innerer und längerer

Aussenlamellc. Siebentes Hinterleibssegment mit tiefem Ausschnitt. (Nor-

dische Süsswasserart.) Taf. XXXII, Fig. 7—9.

57. Gatt. Consta ntla Dybowsky. Obere Fühler ohne Neben-

geissel, ihr Schaft sehr verlängert, seine drei Glieder von der Basis aus
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au Lauge stark zunehmeud. Mittelleibssegmeute klein und niedrig, Hinter-

leibsringc aulTallend gross und besonders hoch. Htiftglieder aller sieben

Beinpaarc aulTallend kurz, unter einander fast gleich. Erstes und zweites

Beinpaar verlängert, in eine schwache Greifhand endigend, fünftes stark

verkürzt, sechstes auffallend verlängert. Am vierten und fünften Paar

der Spaltbcine die äussere Endlainelle kurz, die innere stark verlängert,

am sechsten beide gleich lang und dicht gefiedert. Siebentes Hinterleibs-

segment lang, zweitheilig. (Einzelne Art des Baikal-Sees.)

58. Gatt. Melpliidii^pa Boeck. Obere Fühler mit kurzem Schaft

und sehr langer Haupt-, kleiner aber deutlicher Nebengeissel; Schaft der

unteren Fühler stark verlängert. Mittelleibssegmente kurz und relativ

hocb, Hinterleibssegmente sehr gross, mit zahnartig eingeschnittenem End-

rande. Hüftglieder aller sieben Beinpaare kurz und quer. Erstes und

zweites Beinpaar in eine schwache Greifband endigend, ihr dritt- und

viertletztes Glied etwas erweitert ; die fünf folgenden Paare lang und dünn,

das Schenkelglied der drei letzten schwach erweitert, parallel. Die drei

letzten Spaltbeinpaare schlank, die Endlamelleu des fünften ungleich, des

sechsten fast gleich lang. Siebentes Hinterleibssegment gespalten. (Arten

der Nordsee.)

59. Gatt. Amatliia Rathke {Amathilla Sp. Bäte). Kopf in einen

Stirnschnabel ausgezogen, Augen gross, nierenförmig, beide Fühlerpaare

derb, die oberen mit mehrgliedriger Nebengeissel. Mittelleibsringe nach

hinten an Länge und Höhe allmählich zunehmend und sich den Hinter-

leibsringen in Form und Grösse nähernd, gleich diesen auch mit dornartig

ausgezogenem Rückenkiel. Hüftglieder der vier vorderen Beinpaare an-

sehnlich gross. Erstes und zweites Beinpaar in eine schwache Greifhand

endigend, die drei letzten mit breit ovalem Schenkelgliede. Die drei

letzten Spaltbeinpaare nach hinten an Länge abnehmend, alle drei mit

gleich langen, am sechsten breiter lanzettlichen EndlamcUen. Siebentes

ilinterleibssegment nur an der Spitze leicht ausgerandet. (Arten ver-

schiedener Meere.)

60. Gatt. Gamniaracanthus Sp. Bäte. Kopf abgestutzt oder in

einen Stirnschnabel ausgezogen, Augen deutlich. Obere Fühler mit mehr-

oder vielgliedriger Nebengeissel. Mittel- und Hinterleibssegmente mit

scharfem Dorn oder Kiel in der Mittellinie des Rückens, letztere auch

unterhalb dornartig ausgezogen. Hüftglieder der vier vorderen Beinpaare

verlängert, zuweilen gleichfalls gedornt. Die beiden ersten Beinpaare mit

länglicher und kräftiger Greifhaud, die drei letzten ansehnlich oder selbst

stark verlängert. Endlamellen der drei hinteren Spaltbeinpaare annähernd

gleich lang. Siebentes Hintcrlcibssegnient völlig gespalten. (Arten des

arktischen Meeres, des Atlantischen Oceans und des Baikal -Sees.) Taf.

XXXI, Fig. 5.

Verwandte Gattungen: Wcyprrclitia Stuxberg und AmathlUopsts

Heller.
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Subfani. 6. Orchcsfiina, Kopf gross, kubisch, mit senkrecht ab-

fallender Stirn. Augen weit nach oben gerückt. Man-

dibeln tasterlos. Obere Fühler ohne Nebengeissel. Kiemen

des zweiten bis vierten Beinpaares verkürzt und schrauben-

artig gewunden. Die drei letzten Paare der Spaltbeine

kurz und kräftig, das sechste mit einzelner Endlamelle.

Siebentes Hinterleibssegment kurz und dick.

Ol. Gatt. Talitrus hütr. Obere Fühler auffallend kurz und schwach,

untere sehr lang und derb, peitschenförmig, ihre kurzen Basalglieder tief

in die Stirn eingesenkt. Taster der Kieferfüsse ohne Endklaue. Erstes

Beinpaar mit verlängertem drittletzten Gliede, gleich dem zweiten keine

deutliche Greifhand bildend; dieses mit lamellösem vorletzten Gliede und

sehr schwacher Endklaue. Hüftglied des fünften Beinpaares gross, zwei-

lappig. Siebentes Hinterleibssegment abgestumpft. (Küstenbewohner ver-

schiedener Meere.)

62. Gatt. Orehestia Leach (Mryalorcliestia Brandt, Ordiestoklea

Nicol., TaUfroims et Talorchcsfia Dana). In der Fühlerbildung, dem ver-

längerten drittletzten Glied des ersten und dem zweilappigen Hüftglied

des fünften Beinpaares, dem klauenlosen Taster der Kieferfüsse u. s. w.

mit Talitrus übereinstimmend, aber dadurch abweichend, dass das erste

Beinpaar in eine mehr oder weniger deutliche kleine, das zweite in eine

besonders beim Männchen sehr kräftige und grosse Greifhand endigt.

(Uferbewohner der verschiedensten Meere, einzelne Arten auch terrestrisch.)

Taf. XXVH, Fig. 1.

63. Gatt. Hi/ale R a th k e (Nicea Nicol, AUorcliestes Dana, Oalanfhis

Sp. Bäte, Hyalella Smith). Obere Fühler den unteren nicht auffallend

an Länge und Derbheit nachstehend, diese mit frei hervortretenden Basal-

gliedern. Taster der Kieferfüsse mit scharfer Endklaue. Erstes Beinpaar

mit verkürztem drittletzten Gliede, gleich dem zweiten in eine Greifhand

endigend. Hüftglied des fünften Beinpaares nicht vergrössert. unterhalb

höchstens ausgebuchtet. Siebentes Hinterleibssegment stumpf, eingekerbt

oder gespalten. (Bewohner der Meeresküsten sowie der Ufer von Binnen-

seen und Flüssen.) Taf. XXVH, Fig. 2, Taf. XXVIII, Fig. 1 u. 2.

Als systematisch zweifelhafte Gattungen sind ferner noch zu erwähnen

:

64. Gatt. Uristcfi Dana. Körper seitlich comprimirt, habituell an

Lyskinassa und Verwandte erinnernd, an den oberen Fühlern aber das

dritte Schaftglied verlängert; untere Fühler etwas länger und dünner als

die oberen. Kopf klein, abgestutzt. Mittelleibssegmente nach hinten all-

mählich an Länge und Höhe zunehmend, ebenso die vergrösserten Hüft-

glieder der vier vorderen Beinpaare. Von diesen die beiden ersten lang,

das vorderste in eine schwache Greifhand, das zweite in ein klanenloses

Gritfelglied endigend, das dritte und vierte äusserst kurz und zart.

Bronn, Klassen des Thier - Reiclis. V. 2. 33
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Die drei hioteren Beiupaare mit sebr grossem imd stark erweitertem

Schenkelgliede. Siebentes Hinterleibssegment anscheinend stark verlängert.

(Einzelne Art des antarktischen Meeres.)

65. Gatt. Gueritiia Hope. Körper bucklig, Kopf dreieckig ab-

gestutzt mit stark vergrösserten Augen. Obere Fühler doppelt so lang

als die kurzen unteren. Die vier vorderen Mittelleibsriuge gross, nach

hinten an Hr»he zunehmend, die drei letzten kürzer und niedriger werdend,

llüftglieder aller sieben Beinpaare kurz, dasjenige des zweiten stark in

die Quere und über das erste hinweg gezogen. Erstes Beinpaar in eine

sehr grosse Greifhand mit stark dreieckig verbreitertem sechsten Glied

und grosser, sichelförmig gekrümmter Endklaue auslaufend, das zweite

besonders dünn und laugstreckig, sein dreieckig erweitertes (kleines)

sechstes Glied an Stelle der Eudklauc mit dichter Haarfranse bekleidet.

Die drei letzten Paare der Spaltbeine mit kurzen lanzettlichen, auch am
sechsten paarigen Endlamellen. Siebentes Hinterleibssegraent kurz, ab-

gerundet dreieckig. (Einzelne Art des Mittelmccres.)

^^Q. Gatt. Synopia Dana. Kopf mit stark nach unten und hinten

zurückweichender Stirn und nach vorn hervortretendem Scheitel, daher

im Profil gesehen dreieckig. Augen gross, nach oben gerückt, einander

genähert. Obere Fühler viel kürzer als die mit verlängertem Schaft und

fadenförmiger Geissei versehenen unteren, mit Nebengeissel (?), beide

Paare weit nach hinten, gegen den Mund hin gerückt. iMandibulartaster

kurz, mit kuglig aufgeschwollenem zweiten Gliede. Mittelleibsringe hoch

und kurz, nach hinten allmählich länger werdend, llüftglieder verkümmert (?).

Die vier vorderen Beinpaare verkürzt, die drei hinteren langstreckig, mit

stark laniellös erweitertem Schenkelglied; das erste, dritte und vierte

Paar mit kräftiger, einschlagbarer Endklaue und erweitertem vorletzten

Glied, das zweite ungleich dünner, mit langen Endborsten. Viertes bis

sechstes Hinterleibssegmcnt relativ gross, siebentes lang kegelförmig. End-

lamellen der hinteren Spaltbeinpaare schmal lanzettlich. (Pclagische Arten

des Atlantischen und Stillen Oceans.)

Subordo II. Laeiuodipoda.

Fam . 1 . C a

p

rcll i n u L a 1 1*.

Kift-per lang.streckig oder linear, drehrund, Cci)halothorax parallel

oder nach hinten verschmälert. Beide Fühlcrpaarc regulär entwickelt,

schlank, hervorgestreckt, die oberen beträchtlich länger als die unteren

und mit langer, vielgliedriger Geissei versehen, die unteren mehr oder

weniger dicht gewimpcrt. Mandibulartaster meist ausgebildet. Maxillen

des ersten Paares mit zweigliedrigem Taster. Maxillen des zweiten Paares

frei mit gleich gebildeter Innen- und Aussenlade. Kiefcrfüsse mit deutlich

ausgebildeter innerer und äusserer Kaulade, der viergiiedrige Taster mit
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klauenförmigem Eodgliede. Das zweite in eine kräftige Greifliand endigende

Bcinpaar gleich dem ersten gestielt, d. h. mit dünnen Basalgliederu ver-

seben. Drittes und viertes Beinpaar bald ganz t'eblend, bald rudimentär

oder vollständig entwickelt, die drei letzten in Form von scldanken oder

wenigstens verlängerten Klammerbeinen. Kiemen ausser am zweiten und

dritten zuweilen aucb am ersten freien Mittelleibsringe ausgebildet, in

Form von Blasen oder kurzen, dünnen Schläuchen frei herabhangend.

Hinterleib fünf- bis eingliedrig; die stummelförmigen Spaltbeiue zu zwei

bis drei Paaren ausgebildet. (Freilebende Meeresbewohner.)

1. Gatt. Froto Leach {Leptomera Latr., Naupredla Latr., Xaujnidia

M. Edw.). Alle sieben Paare von Mittelleibsbeinen ausgebildet, das fünfte

indessen den vorhergehenden und folgenden gegenüber verkürzt und dünn.

Untere Fühler nur kurz und spärlich beborstet. Oberkiefer mit Taster.

Ein Paar kleiner Kiemensäcke am ersten, je ein Paar längerer am zweiten

und dritten freien Mittelleibssegment. Vorletztes Glied des dritten und

vierten Beinpaares gleich dem entsprechenden der beiden letzten leicht

angeschwollen. Hinterleib länglich zapfenförmig, ungegliedert; zwei Paare

langgestreckte, zweigliedrige, griflfelförmige Beiustummel an der Unterseite

desselben entspringend. (Arten verschiedener Meere.) Taf. XXXVII, Fig. 1.

2. Gatt. CapreUina Thoms. Gleichfalls drei Paare von Kiemen-

säcken am ersten, zweiten und dritten freien Mittelleibssegment. Ober-

kiefer mit Taster. Hinterleib mit zwei Paaren von griflfelförmigen

Beinstummeln. Von Proto durch den gänzlichen Mangel des dritten

und vierten und die Verkümmerung des fünften Beinpaares bis auf

einen kurzen Stummel unterschieden. (Einzelne Art von Chile und Neu-

seeland.)

3. Gatt. Profella Dana. Nur zwei Paare von Kiemensäcken am
zweiten und dritten freien Mittelleibssegment. Oberkiefer mit Taster.

Untere Fühler nur spärlich beborstet, mit kurzer, zweigliedriger Geissei.

Drittes und viertes Paar der Miltellcibsbeine auf ganz kurze, zwei- bis

eingliedrige Stummel reducirt, die drei letzten Paare kräftig, an Länge

nach hinten zunehmend. Hinterleib zweigliedrig. (Arten verschiedener

:\[eere.) Taf. XXXVII, Fig. 2.

4. Gatt. Ärgina Kroyer (ÄcyineIJa Boeck). Nur zwei Paare von

Kiemensäcken am zweiten und dritten freien Mittelleibssegment. Ober-

kiefer mit Taster. Drittes und viertes Beinpaar ganz fehlend, die drei

letzten nach hinten an Länge zunehmend. Untere Fühler nur mit zwei-

gliedriger Geissei. Hinterleib ungegliedert mit zwei Paaren von Bein-

stummeln. (Arten der nordischen Meere.)

5. Gatt. Caprclla Lam. Nur zwei Paare von Kicmensäckcn am

zweiten und dritten freien Mittelleibssegmeiit. Oberkiei'er ohne Taster.

Drittes und viertes Beinpaar ganz fehlend, die drei letzten mehr oder

weniger gedrungen, das siebente länger als die beiden vorhergehenden.

Untere Fühler mit zweigliedriger Geissei, bald sparsam beborstet, bald

33==
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huio- und dicht gefiedert. Hinterleib ungegliedert, beim Männchen mit

einem Paar von Beinstummeln, beim Weibchen ohne solche. (Zahlreiche

Arten verschiedener Meere.) Taf. XXXVIII, Fig. 1, 2.

6. Gatt. Fodalirius Kroyer. Nur zwei Paare von Kiemensäcken

am zweiten und dritten freien Mittelleibssegment. Oberkiefer ohne Taster.

Ausser den beiden ersten nur da^s sechste und siebente Beinpaar regulär

ausgebildet, beide sehr schlank oder selbst fadenförmig dünn, das dritt-

letzte auf ganz kurze, ungegliederte Stummel reducirt. Untere Fühler

beborstet, mit zweigliedriger Geissei. Hinterleib ungegliedert, beim Männ-

chen mit einem Paar von Beinstnmmeln, beim Weibchen ohne solche.

(Arten der Nordsee und des Mittelmeeres.) Taf. XXXVII, Fig. 3, Taf.

XXXVIII, Fig. 3.

7. Gatt. Cercops Kroyer. Drei Paare von Kiemensäcken am ersten

bis dritten freien Mittelleibssegment. Oberkiefer mit Taster. Ausser den

beiden ersten auch das fünfte bis siebente Beinpaar regulär ausgebildet.

Untere Fühler mit zweigliedriger Geissei. Hinterleib ausnahmsweise an-

sehnlich entwickelt, aus fünf freien Segmenten zusammengesetzt, mit drei

Paaren von Beinstummeln, von denen das erste kurz, höckerförmig, die

beiden hinteren lang griffeiförmig und zweigliedrig sind. (Einzelne Art

des arktischen Meeres.)

Fam, 2. Cyamina Latr.

Körper kurz, gedrungen, dorso- ventral abgeplattet, nach vorn und

hinten verschmälert; Cephalothorax hinterwärts bauchig erweitert. Nur

die oberen Fühler regulär entwickelt, hervorgestreckt, mit langem Schaft

und kurzer, stummelförmiger, ungegliederter Geissei; die unteren rudi-

mentär, unter den oberen versteckt, viergliedrig. Maudibeln ohne Taster.

Maxillen des ersten Paares mit kurzem, stummeiförmigem, ungegliedertem

Taster. Maxillen des zweiten Paares median verschmolzen, mit verklei-

nerter, griffeiförmiger Inuenlade. Kieferfüsse nur mit einer Kaulade und

füufgliedrigem Taster, dessen Endglied kegelförmig ist. Das erste kleine

lieinpaar dünn gestielt, das zweite grosse sitzend, d. h. mit sehr dicken

und breiten Basalgliedern. Drittes und viertes l>einpaar stets fehlend,

das fünfte bis siebente in Form von sehr kräftigen und gedrungenen

Klammerbeinen. Kiemen nur am zweiten und dritten freien Mittelleibs-

ring, lang schlauchförmig, cylindrisch, einfach oder gegabelt, gerade nach

vorn oder über den Rücken aufgerichtet. Hinterleib warzenförmig, un-

gegliedert, mit der Andeutung eines höckerförmigen Gliedmassenpaares.

(Ektoparasitcn von Cetaceen).

I.Gatt. Cyamnsh2iiv. Charaktere der Familie. (Arten aller Meere.)

Taf. XXXVIII, Fig. 4—6.

2, Gatt. /'Jnfi/ci/amns Lütk, Der mit dem Kopf verschmolzene

erste Mittellcibsring von diesem durch scharfe seitliche Einschnitte deut-

lich abgesetzt, relativ gross. Das an demselben entspringende erste Bein-
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paar nicht, wie hei (hjumus^ schmächtig und verhorgen, sondern last ehenso

kräftig entwiclvclt und frei hervortretend wie das zweite. Beide Fühler-

paare fast gleich dick, die unteren reichlich von halber Länge der oberen.

Kiemen kürzer und gegen das Ende mehr kegelförmig verjüngt, als bei

Cyamus. (Einzelne Art der nordischen Meere).

Subordo III. Taiiiiiilea.

Einzige Familie: Tanaidae Sp. Bäte.

Körper langstreckig, parallel, dorso-ventral abgeplattet. Cephalothorax

zur Herstellung seitlicher Athemhöhlcu mit ventralen Hautduplikaturen

versehen. Augen klein, beiderseits von den oberen Fühlern an den Vorder-

rand des Cephalothorax herangerückt. Maxillen des ersten Paares mit

rückwärts gewandtem, zweigliedrigem Tasteranhang an der Basis der

Aussenlade. Kieferfüsse mit Haftapparat an der Kaulade; ihr kurzes

Basalglied ausserhalb einen weichhäutigen, geisseiförmigen Anhang (Kieme?)

tragend. Erstes Beinpaar in eine kräftige Scheerenhand endigend, viel

plumper als die mit dünner Endklaue versehenen folgenden. Die Spalt-

beine der fünf freien vorderen llinterleibsringe mit abgeplatteten, unge-

gliederten, langborstigen, gleich grossen Endlamellen; diejenigen des

sechsten Paares jederseits am Hinterrand des verschmolzenen sechsten

und siebenten Hinterleibssegmentes entspringend, mit ungleich langen,

linearen, gegliederten Spaltästen.

1. Gatt. Tana'is M. Edw. (Zeiixo Templet., Crossimis Rathke,

ÄnisocJieirus Westw., Leptochdia et Paratcma'is Dana). Cephalothorax

mit abgerundetem Stirntheil, hinten beiderseits aufgewulstet; erster Mittel-

leibsring kürzer als die folgenden, unterhalb frei. Beide Fühlerpaare mit

einfacher Gliederreihe, die oberen im Bereich der Geissei mit Riechfäden

beim Männchen. Augen mit innen einspringenden Cornea-Facetten beim

Männchen, beim Weibchen glatt. Mandibeln ohne Taster. Kieferfüsse

mit gleich breiten Tastergliedern. Die beiden ersten Beinpaare ohne ge-

gliederten Basalanhang, das erste mit kurzer und plumper (Weibchen)

oder längerer und schlanker (Männchen) Scheerenhand, das zweite von

den folgenden nur durch längere Endklaue abweichend. Mittel- und

Ilinterleibssegmente seitlich abgerundet. Sechstes Spaltbeinpaar kurz,

mit mehrgliedrigem Innen- und rudimentärem, oft ungegliedertem (zu-

w-eilen fehlendem) Aussenast. (Arten der verschiedensten Meeresküsten,

welche von 0. Sars*) nach habituellen Merkmalen unter mehrere Unter-

gattungen: Heterotanais, Ti/phlotanais, Lcjjtognathia, Pseiidotanais, Crypto-

cope, Haplocopa^ Stroiujylura und Anarthrura vertheilt worden sind.) Tat. I,

Fig 5 und Taf. XXXVI, Fig. 4. 4a.

*) Kevisiou af gruppcn Isopoda cbclifera med Charakteristik af iiye herben hörende

slaegter og arter. (Arch. f. Mathem. og Naturvidensk. VII. 1881.)
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2. Gatt. Apsi'iidcs Leacli (BJioca M. Edw. , Eiipheus Risso).

Cephalothortix zwischen den Fühlern in einen Stiinstachel ausgezogen,

erster Leibesring nicht verkürzt, ventral mit dem Cephahithorax ver-

schmolzen. Obere Fühler mit acbtgliedriger Haupt- uud langer, vier-

gliedriger Nebengeissel; untere Fühler mit dreieckig erweiterten tSchaft-

gliedern, deren zweites neben der Geissei eine laugborstige, schuppen-

förmige Platte trägt. Augen mit glatter Cornea. Mandibeln mit drei-

gliedrigem* Taster. Kiet'erfüsse mit verschmälerten Endgliedern und stark

erweitertem drittletzten Glied der Taster. Die beiden ersten Beinpaare

an der Aussenseite ihrer Basis mit kleinem, zweigliedrigem, in die Athem-

höhle hineinragendem Taster-Anhang; das erste in eine kleine Öcheeren-

hand endigend, das zweite ungleich kräftiger und gegen das Ende stärker

verbreitert als die folgenden. Letztes Spaltbeiupa;ir mit sehr langem, viel-

gliedrigem Innen- uud dreigliedrigem Ausseuast. Mittel- und Hinterleibs-

segmente beiderseits dornartig ausgezogen; das verschmolzene sechste

und siebente Hinterleibssegment länger als breit, schmäler als die vorher-

gehenden, bei der Mitte seitlich tief eingeschnitten. (Arten verschiedener

Meere). Taf. XXXVI, Fig. 3.

Verwandte Gattungen: Parapseudes Sars und Sphyrupiis Sars.

VI. Räiinilicbe Verbreitung.

1. Horizontale Verbreitung.

A. Verbreitung der Arten. Unter den marinen Amphipoden ist

eine, wenngleich nur relativ geringe Zahl von Arten zur Kenntniss ge-

kommen, welche in ähnlicher Weise wie viele Echinodcrnien, Mollusken

(besonders Cephalophoren), Fische und Decapoden eine weit ausgedehnte

N'crbreitung über verschiedene Oceane erkennen lassen , bezüglich an
möglichst weit von einander entfernten Küstenpunkten der einzelnen Erd-

theile aufgefunden worden sind. Als solche sind besonders folgende zu

nennen

:

1. Phroniiitd scdcntarin Forsk.: Küste von England, selten (Sp. Bäte),
Mittelmecr in weiterer Verbreitung: Nizza (Pagenstecher), Neapel
(Buchholz, Claus) u. s. w., Atlantischer Ocean: an der Küste
Spaniens (v. Willemoes), 17** s. Br., 3(3" w. L. bei Porto Allegre

(Mus. Gryph.), ohne nähere Angabe#(Claus, Mus. Godeffroy),
Indischer Ocean (ohne nähere Angabe: Claus uud Salmin in Mus.
Gryph.), Stiller Ocean (ohne nähere Angabe: Salm in in Mus. Gryph.),

zwischen der Nordspitze Neu Guinea's und Yokohama, auf der Fahrt

über die Carolinen und Mariannen (v. AVillemoes), zwischen Kerguelen
und Neu-Süd- Wales, 48" s. Br., 130" östl. L., im Nordost-Strom,
S20 Meilen südwestlich von Cap Otway (v. Willemoes).
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2. lüffypliis armatns Claus; Atlantischer Ocenii: 15" s. Br., 34" w. L.

hei Bahia (Mus. Gryph.), Atlantischer und Indischer Ocean (Claus),

Küste von Sansihar und Chile (Claus).

3. FAdyphis serrafus Claus: Mittclinecr, Küste von Sansibar, Indischer

Ocean (Claus).

4. Hemityphls tenuimanus Claus: Atlantischer Ocean und Cap der guten

Hoffnung (Claus).

5. l\iyniijphls niaculatm Claus: ebenso (Claus).

G. Tdrathyrus forcipakts Claus: ebenso (Claus).

7. Thamyris rapax Claus: Atlantischer Ocean, 12" n. Br. , 21" w. L.,

südöstlich von den Cap Verden (Bucbholz in Mus. Gryph.) und

Cap der guten Hoffnung (Claus).

<S. I'rono'v capito Guer. : Atiantiseher Ocean 15" s. Br., 34" \v. L. bei Bahia

(Mus. Gryph.), Küste von Sansibar, Indischer Ocean, Molukken und

Küste von Chile (Claus). *

1>. Enpronoe armata Claus ('? Pronoe hmnnea Dana):. Atlantischer Ocean

4" s. Br., 21" w. L., mitten /wischen Süd -Amerika und Cap Palmas

(Dana), Atlantischer Ocean, Küste von Sansibar und Molukken (Claus).

10. Parapronoä crtistitluiii Claus: Atlantischer Ocean 15" s, Br., 34" w. L.,

bei Bahia (^Mus. Gryph.), Atlantischer Ocean, Lagos und Küste von

Sansibar (Claus), Stiller Ocean (Mus. Godeifroy in Mus. Gryph.).

11. Tanyscelus sphaeroma Claus: Sansibar und Molukken (Claus).

J2. Priuuio macropa Guer.: Chile (Guerin), auf der Fahrt vom Cap der

guten Hoffnung über die Crozets Inseln und Kerguelen nach Australien,

im antarktischen Meer überall auf der Oberfläche (v. Willemoes).

13. Cystosoma Ncptuni Guer. (Thaumops pdlucida Willem.) Atlantischer

Ocean, südwestlich von Gibraltar (v. Willemoes), zwischen den

Aru-Inseln und Philippinen (v. Willemoes), Indischer Ocean (Guerin),

zwischen der Nordspitze Neu Guineas und Yokohama auf der Fahrt

über die Carolinen und Mariannen (v. Willemoes)"--).

14. Üxycephalus piscator M. Edw. (oceanims Guer.): Atlantischer und

Indischer Ocean (Claus), zwischen der Nordspitze Neu-Guinea's und

Vokohama, auf der Fahrt über die Carolinen und Mariannen (v.

Willemoes).

*) Neuerdings hat C. Bovallius, Kemarks on tlie geiius Ci/steosoma or Tlummatops

(Stockholm ISS«, Bihaiig tili Svenska Vetensk. Akad. Handlingar XI. Nr. 9) allerdings geltend

"•emacht, dass nur die von Willemoös-Suhm beschriebenen männlichen Individuen seiner

Thamiwps pelbtcida uiit Cystisoma Neptuni Gu6r. identisch seien, das Weibchen dagegen

einer besonderen Art angehöre. Im Anschluss hieran macht er noch zwei neue Arten der

(jattung: T/iauinalopf) Loveni aus dem Indischen Ocean und Thauin. longipes von der West-

kfistc Australiens bekannt. Don Gucrin'schcn Gattungsnamen Ci/fitisuma will er. „als früher bereits

von Westwood an eine Coleopteren-Gattung vergeben", durch Thmimatops (anstatt Thaumops)

ersetzt wissen. Es ist indessen zu bemerken, dass die Publikation des Guerin'schea Cystisoma

Neptaid\xnA der Westwood'schen Cystosoma Smmdersi (letztere keine Coleopteren-, sondern

eine australische Cicaden-Gattung) in dasselbe Jahr (tS42i füllt.
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15. liliahdosoDKi armaiunt M. Edw. (mas: lihnbdos. WJiitei »Sp. Bäte):

zwischen Amboina und Vandiemensland (Quoy und Gaimard), Stiller

Ocean (Wcssel in Mus. Gryph.), Südsee und siidl. Atlantischer

Ocean (Claus), Siidl. Antlantischer Ocean (Capt. Bei eher), zwischen

Neue Hebriden und Cap York fv. Willemoes), zwischen der Nord-

spitze Neu Guiuea's und Japan (v. Willemoes).

16. Lysianassa (jryllus Man dt {EuujIcuch MageUiankus Lilljeb.) kommt
nach Lilljeborg am Cap Hörn (55" s. Br.) und zugleich an der

Grönländischen Küste (Steenstrup) und an den Bänken der Bären-

(Cherry-) Inseln im nördlichen Eismeer (76"^ n. Br.) vor.

17. Froto ventricosa 0. F. Müll, ausser in der Ost- und Nordsee, im

Mittelmeer und in der Adria auch bei Rio de Janeiro (P. Mayer).
18. Caprcllina lonfjlcollis ^\ci)\. {Ca}»-. Novae Zcalandiae Thoms.) an der

Küste Chile's und bei Neuseeland (P. Mayer).

19. Profella gracilis Dana (Prot, aiistralis Haswell) zwischen Borneo

und den Philippinen und bei Sidney (P. Mayer).

20. Caprella acaiifJiifera Leach {acumimfera Latr. , anfennata et elongata

Hall., armata, aspera et leptonyx Hell., ca^ya Sp. Bäte, Fabris Nardo,
ferox Czern., Injstrix Kroyer) ausser in der Nordsee, der Adria,

dem Mittel- und Schwarzen Meer auch an der Küste Californiens

(P. Mayer).

21. Caprdla acquilibra S ay {Esmurki et laticoniis B o e c k , Januarü Kroyer,
moHac«j«f/ia Heller, Kroyeri de Haan, o^esa Haswell) ausser in der

Nordsee und der Adria auch an der Küste von Süd- Carolina, bei

Rio de Janeiro, Hongkong, Japan, Neu-Süd-Wales und Neu-Seeland

(P. Mayer).

22. Caprella acutifrons Latr. (Cornaliae 'Nm'do, dilatata Kroyer, gcome-

trica Say, olesa v. Ben ed., öbtusa Heller, Pennanti John st.,

rohista Dana, fahida Luc.) ausser in der Nordsee, der Adria und

im Mittclineer auch an der Küste Nord-Amerika's, bei Rio de Janeiro

und Hongkong (P. Mayer).
23. Caprella linearis Lin. (acmninifera Rathke, lohnta Kroyer, quadri-

lobata 0. F. Müll., fuherculata Goodsir) ausser in der Ost- und
Nordsee auch bei Finmarken, Island, Grönland, Grand Manan und
Neu-Seeland (P. Mayer).

24. Caprella atfemiata Dana, bei Rio de Janeiro und an der Küste von
Neu-Süd-Wales (P. Mayer).

Die vorstehend verzeichneten, in ihrer Verbreitung zum Thcil den
Erdball in äquatorialer Richtung fast umspannenden Arten gehören ihrer

Lebensweise nach drei Gruppen an. Die unter 1 bis 15 aufgeführten

Hyprrinen sind pelagische, in weiterer Entfernung von den Küsten frei

auf der Oberfläche des Meeres treibende Amphipoden, im vollen Gegen-
satz zu Lysianassa (Nr. 16), welche gleich ihren Gattungsverwandten als

Tiefsee-Bewohnerin erkannt worden ist; die übrigen endlich (17 bis 24),

den Caprcllincn angehörigen Arten, sind ursi)rünglich Küstenbewohner,
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welche indessen sehr allgemein den Mang zeigen, sich auch an frei

auf der Meeresoberfläche flottirenden Pflanzen, wie Fuais, Laminarien

Florideen, Zostcra u. s. w. anzuklanimerD. Abgesehen von der Lysianassa

(jrylhis Mandt, deren gleichzeitiges Auftreten im arktischen und antark-

tischen Meere bei einer Distanz von 131 Breitegraden und einer noch

weiteren Entfernung in diagonaler Richtung in der That etwas Ueber-

raschendes und wenigstens unter den Amphipoden nichts Aehnliches auf-

zuweisen hat, sich zur Zeit auch einer plausiblen Erklärung völlig entzieht,

ergeben sich für die auf den ersten Blick so auffallenden Fundorte dieser

weit verbreiteten Arten bei näherer Betrachtung ursächliche Momente,

welche sie als leicht verständliche erscheinen lassen. Doch scheint es,

als seien diese bedingenden Faktoren für Hi/perincn und Caprellinen

nicht dieselben oder nur theilweise übereinstimmend. Den zum Theil in

grossen Individueuzahlen auf der Oberfläche des Meeres treibenden Hype-

rinen wird man trotz ihrer notorischen Schwimmfertigkeit schon angesichts

ihrer meist geringen Grösse schwerlich die Fähigkeit zuschreiben können,

Entfernungen von vielen Hunderten von Seemeilen auf aktivem Wege,

nach Art der Wanderfische zurückzulegen, um so weniger, als eine Nöthi-

gung zu einer derartigen Annahme keineswegs vorliegt. Eine sehr viel

näher liegende Wahrscheinlichkeit ist die, dass ihre Ortsveränderung eine

passive ist und durch die Meeresströmungen veranlasst wird. Wird eine

und dieselbe Art, wie z. B. Pronoe capito, zugleich an der Westküste

Süd-Amerika's (Chile), im Molukken-Meer, im Indischen Ocean, an der

Ostküste AtVika's und im Atlantischen Ocean zwischen Afrika und Süd-

Amerika angetroffen, so hegt nichts näher als die Annahme, dass sie

mit der Zeit auch noch zwischen der Chilenischen Küste und dem Molukken-

Meere, d. h. an verschiedenen Stellen des Stillen Oceans aufgefunden

werden wird, und dass demnach der für ihre Verbreitung durch die

Meeresströmungen angewiesene Weg folgender ist: Indem sie durch den

Peru-Strom längs der Westküste Süd-Amerika's von Süd nach Nord bis

zu den Galapagos getrieben wird , tritt sie von diesen aus westwärts in

den Aequatorial-Strom des Stillen Oceans ein, wird von diesem nach dem

Molukken-Meer befördert und gelangt aus diesem in den Aequatorial-Strom

des Indischen Oceans oder in den mehr nördlich verlaufenden Malabar-

Strom. Aus dem einen wie aus dem anderen kann sie sodann in den

Mosambique-Strom an der Ostküste Afrika's gelangen, aus diesem in den

Cap- Strom und um das Cap der guten Holfnung herum in den Süd-

atlantischen Strom weiter getrieben werden. Der von der Westküste

Afrika's ausgehende Atlantische Aequatorial-Strom führt sie sodann quer

nach Pernambuco hinüber und von hier aus der Brasil-Strom an der Ost-

küste Süd-Amerika's entlang. Selbstverständlich braucht dieser ganze

Weg nicht von denselben Individuen zurückgelegt zu werden, sondern es

kann sich diese weite unfreiwillige Reise auf mehrere Generationen ver-

theilen oder es kann sich auch die eine oder andere Art nur auf einen

bestimmten Theil des dargelegten Weges, z. B. vom Beginn des Malabar-
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.Stromes bis ziini Cap, vom lic^'inu des Mosambiiiiie- Stroms bis nach

Giiioea u. s. w, beschränken, durch die Gegenströme auch in der um-

gekehrten Richtung weiter befördert werden. Jedenfalls ^vürde sich die

bis jetzt bekannt gewordene geographische Verbreitung aller eben auf-

gezählten Hyperinen durch die Fortbewegung auf dem bezeichneten Wege
ungezwungen erklären , höchstens dass für die sich weiter nach Norden

erstreckende Phronima seclcntaria Forsk. der an der Westküste Europa's

von Nord nach Süd verlaufende Nordafrikanische Strom mit seiner süd-

lichen Fortsetzung: dem Guinea -Strom in ihren Verbreitungsbezirk noch

mit hineinzuziehen wäre.

Da der dritten Gruppe dieser weit verbreiteten Amphipoden, den durch

linearen Rumi)f ausgezeichneten und der Ruderbeine entbehrenden Laemo-

(lipoda Caprellina bei ihrer vorwiegend sesshaften Lebensweise eine

andauernde Schwimmbewegung, auch wenn sie durch Meeresströmungen

wesentlich gefördert werden sollte, kaum beizumessen sein dürfte, so

möchten für diese wohl anderweitige ^'ehikel in Betracht zu ziehen sein.

Als solche sind zunächst offenbar die Sargasso-Bänke zu vermuthen, wie-

wohl unter den sie bewohnenden pelagischen Tbierformen die Caprellinen,

wie es scheint, bisher gerade keine spezielle Erwähnung gefunden haben,

möglicher Weise freilich nur deshalb, weil sie wegen ihrer Kleinheit und

Unansehnlichkeit sich der Aufmerksamkeit entzogen haben. Jedenfalls

würden diese durch die Meeresströmungen mit fortgeführten Tangmassen

als ein sehr geeignetes Mittel erscheinen, die sich erfahrungsgemäss an

sie anklammernden Caprdlincn z. B. im Bereich des Golfstromes an den

Küsten Nord-Amerika's nach den gegenüberliegenden Europa's {Caprella

aequilibra und acutifrons) oder in der Richtung des nordafrikanischen,

Guinea- und Aeqnatorialstronies aus den Europäischen Meeren bis nach

Rio de Janeiro (Proto ventricosa, Caprella acutifrons) zu vertreiben. Immer-

hin dürften sie aber keine genügende iu-klärung für das sich in der Fa-

milie der CaprcUinrn niehrfach wiederholende Auftreten einer und derselben

Art an möglichst weit von einander entfernt gelegenen Küstenpunkten ab-

geben, ein Umstand , welcher zweifelsohne wohl nur auf eine künstliche

Versehle|)pung durch die Schifffahrt zurückgeführt werden kann. Die

Angabe 1'. May er 's, wonach Caprella acutifrons sowohl bei Neapel wie

bei Hongkong an Schiffskielen angeklammert gefunden worden ist, dürfte

für diese Art der Verbreitung woid einen ziemlich direkten Anhalt und

Hinweis zu geben geeignet erscheinen.

Dass die auf den Cetaceen parasitisch lebenden Cyamidcn gleichfalls

unfreiwillige Reisen auf ansehnliche Dimensionen hin in der Längs- so-

wohl wie in der Breiten-Richtung ausführen werden, kann nach den von

ihren Wirthsthieren unternommenen, zum Theil umfangreichen Wande-

rungen durch die einen oder anderen Oceane keinem Zweifel unterliegen.

Natürlich werden sie sich aber gleich diesen, wenigstens so weit sie sich

auf einzelne Wal-.Vrten beschränken, an ein mehr oder minder ausge-

dehntes Breiten -Areal binden. Zur Zeit lässt die Lückenhaftigkeit und
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l'iigciiaiiij^kcit der hierüber vorliegciulcn Daten keine nähere Einsicht in

die Verbreitunii; der einzelnen Arten gewinnen.

Auch über die geographische Verbreitung der vorwiegend sesshalteu

und niciit unfreiwillig vertriebenen marinen Aniphipoden liegen bisjetzt

verhältnissniässig wenige sichere, auf einer genauen Feststellung der Arten

beruhende Angaben vor. Dieselben beschränken sich naheliegender Weise

fast nur auf die genauer erforschten Bewohner der Europäischen Küsten

und unter diesen wieder vorwiegend auf diejenigen des arktischen Meeres,

der Nord- und Ostsee und des Mittelnieeres einschliesslich der Adria.

Die Ausdehnung derselben nach der geographischen Breite ergiebt d;is

von vorn herein zu erwartende Resultat, dass das arktische Meer eine

ungleich grössere Anzahl von Arten mit der Nordsee, als diese mit dem

Mittelmeer gemeinsam hat, dass die Zahl der aus der Nordsee in die Ost-

see übergehenden Arten nach Analogie mit den zunächst verwandten

Crustaceen- Ordnungen eine verhältnissniässig geringe ist und dass die

Zahl der von dem arktischen Meer bis in das Mittelmcer verbreiteten

Arten sich auf einige wenige beschränkt. Von letzterer Kategorie sind

bisjetzt überhaupt nur vier Arten bekannt geworden, nändich

:

Gommariis locusta Lin. , vom 76*^ n. Br. (Spitzbergen) bis 86*^ n. Br.

(Mittelraeer), also über 40 Breitegrade ausgedehnt.

Ampelisca Gaimardl Kroyer {Ayducops äiaiknia Costa), von Spitz-

bergen, Grönland, Island und Norwegen bis Triest (Heller) und

Neapel (Costa) reichend, also über 35 Breitegrade ausgedehnt.

Anonyx ijulosus Kroyer 1 beide von Grönland und Norwegen bis zur

Anonyx mhiutus Kroyer j Nordspitze der Adria, also über 20 Breite-

grade verbreitet.

Dagegen beläuft sich die Zahl der dem Mittelmeer und der Nordsee

gemeinsamen Arten nach den bisherigen Ern)itteluugen auf folgende 62,

welche sich zu den Mittelmcer-Arten (228) wie 3:11 verhalten.

FJiroiii))ia sedentiiria Forsk. Protomedeia {Leptocheirus) pUosa

CheJura teirhrans Phil. Zadd. (Ostsee).

Cyrtophium Danvini Sp. Bäte. GammaropsisiFAirystheusjspininiaHUS

CoropMum lomjicornc Latr. Sp. Bäte.
— crassiconic Bruz. {Bon- Mkroprotopus macidatus Norm.
neUii Sp. Bäte). Lysianassa Costae M. Edw.

Ccrapus dbditus Tempi et. {Erich- — lomjkornis Luc. (fiUcor-

tliomus diff'ormis M. Edw.). nis Costa).

Fodoccrus fakdtus M o n t. Anonyx tumidus K r.

— ocius Sp. Bäte. — mimdus Kr.

Aora {Mkrodeutopiis) grylloüdpa -- nanus Kr.

Costa. — (jnlosus K r. ( uon-njnio

— (Mkrodctdopus) veniruhda Sp. Lilljeb.).

15 a t e. Ldljeborgki palUda Sp. Bäte (hrcvi-

Protomcdcia hirsidiinunu Sp. Bäte. cornis Bruz.).
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neustes {Anijtli itJ/miofas) Miuunm
Costa.

Jjihimedia ohcsa Kathke {Micro-

cheUs arindta Kr.).

— Ehlanae Sp. B a t e {m nltl-

sjnnis Grube).

Äcanthonotus coniiger Sp. Bäte
{Epimcria tricristata Costa).

Ampdisca Gaimardi Kr. (Araneops

(lladema Costa),

Leucotho'e fürIna 8av.

Stenothoe{Montagiia) w?arM«a Sp.B a t e.

Phenisa hispinosa Sp. Batc.

— fucicola Leach (micrura

Costa).

— elegans Bruz.

Calliopie grandocidis Sp. Bäte.

Dexamine spinosa Leach.

Jsaea 3Iontagui M. E cl w.

Melita palmata M o n t.

— gladiosa Sp. Bäte.

Maera grossimana Mont.
— hrevicaudcda Sp. Bäte.
— erythrOphthalnia Sp. Bäte.

Gammarella brevicaitdata M. E d \v.

Gammarus locusta Fab.

(janimarus mariiius Leach.
— tenuimanus Sp. Bäte.

Talitrm saltator Mont. {locusta L in.).

Orchesfia Dcshayesi M. Edw.
— mcditerranea Costa {laevis

Sp. Bäte).

— litorca Leach (Eiichorc,

Müll.).

Froto ventricosa Müll.

Protella phasma Mont.

Caiirdla acanthifera Leach.
— aeqmlihra Say.
— acufifrons Desm.

FudidiriHS tyincns Kr.

— minutus Mayer.
Cyamus ceti Lam.
Tanais Bidongl M. E cl \v.

{Leptochelia) Savignyi K r.

— {Taratanais) Batet Sars (for-

cipatus Sp. Bäte).

— {Leptognathia) hrevimuna

Lilljeb.

— {Leptoguafhia) Udicaudata

Sars.

Apseudes talpa Mont.
— Latreülei M. Edw.

Die der Nordsee mit dem arktischen Meere gemeinsamen Arten be-

ziffern sich abgesehen von den noch näher festzustellenden Tana'idcn zur

Zeit auf QQ, nämlich

:

Hyperia galba M o n t.

— mcdusarum K r.

— ahyssorimi Boeck.
Tryphana Mahni Boeck.
Thcmisto lihellida Mandt.
Farathcniisto abyssonnn B o e c k.

Siphonoccetes typicus K r.

— 2)allidus Sars.

Cerapas abditus T e m p 1.

Umiola {Glamonomc) leucopis Kr.

Fodocerus angn'ipcs K r. [zehra Kthk.).

Gammaropsis melanops Sars.

Aora {Aatonöe) macronyx Lilljcl).

Frotomedcia fasciata Kr.

Lysiajiassa crispatit Gocs.

Lysianassa producta G o e s.

— {Soearnes) Vahll Kr.

— {Soearnes) bidentienlatus

Sp. Bäte.

Anonyx lagena Kr. {nugax Phipps)
— Ilolboclli Kr.

— minutus Kr.

— serratus Boeck. •

gidosHS Kr.

— Edivardsi K r.

— plantHS K r.

— (Aristias) tiuuidns Kr.

— {Onisimns) litoralis Kr.

— {Orchomene) pectinatus Sars.

Stcgocephalus ampulla Phipps.
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Stegocephalns clypmtus Kr.

Pontoporcia frmornta Kr. {fnre'uiora

Bruz.).

Bathyporeia pilosa L i u d s t r.

PhoxHS plumosus Kr.

— HolhoelU Kr.

LUljebonjla paUida Sp. B. (brrriro>nif<

Bruz.).

Tiron acantJinrus Lilljeb.

Occlicerus hrevicalcar G o e s.

— {Aceros) phyUonyx Hars
{obtusus Bruz.).

Pk'ustfs panoplus Kr. (tuhercufatus

Sp. B.).

— ylaher Boeck.
Oclius carinatus Sp. Bäte.

AcantJionotus ( Verkimmts) crisfatus

Owen.
— serratus Fab.

Ampelisca Esclirichti Kr.

Byhl'iS Oaimardi Kr.

Haploops tuhicola Lilljeb.

Photis ReinJiardi Kr. (Ämphith.

pygmaea LillJ el).).

Sfenothoe (3Iontugua) Äldcri Sp. B a t e.

— {Metopa) ruhrovitfata SüYü.
— {Metopa) horealis Sars.

Calliope lacviuscula Kr.

— {Halirages) incnuis Sars.

Tritropis Hellen Boeck.
Phcrusa hicuspis Kr.

— jmlchella Kr.

Pardalisca cuspidata Kr.

Eusirus cuspidatus Kr.

Gammarus Loveni Bruz.
— locusta Lin.

Maera dentata Kr.

ÄniathiUa Sahinci Leach.
Gamniaracanthus loricatus S a b.

Aegina hngicornis Kr.

— ecliinata Boeck.
CapreJla linearis Lin.

— septenfrionalis Kr.

Von den zahlreichen , die Nordsee bevölkernden Arten gehen nur

über:folgende 22 zugleich in die Ostsee

Hyperia galha M o n t.

Corophium longiconie L a t r.

Podocerus falcatus Mont.

3Iicyodetdopus gryllotalpa C o s t.

Amphithoe podoceroidcs Rthk.

Pontoporeia femorata Kr.
— furcigera Bruz.

Bathyporeia pilosa Lindstr.

Calliope lacviuscula Kr.

Afyhis hispinosus Sp. B.

Dexamine spinosa Mont.
Melita pahnata Leach.
Gammarus locusta Lin.

(Jheirocratus hrevicornis H o e k.

AmathiUa Sabinei Leach.
Talifrus locusta Lin.,

Orclicstia litarea Mont. {Euchorc

Müll.).

— Deshayesi Sav. {Gryplms

Müll,).

Caprella linearis Lin.

Proto ventricosa Müll, (pedota

Abildg.).

Tana'is Oerstedi Kr.

— Dulongi Aud. {balticus et

rhynchites Müll.).

Doch gesellt sich denselben noch eine bisher in der Nordsee

nicht — wohl aber in der Adria — aufgefundene Art : Profonicdcia

pilosa Zadd. hinzu. Von diesen 23 der Ostsee zukommenden Arten

schwindet indessen gegen Osten hin eine nach der anderen , so dass die

an der Preussischen Küste vorkommenden Amphipoden nach Zadd ach

sich nur auf acht Arten beschränken; nämlich:
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Corophium longkornc Latr. CalUope laevmscnla Kr.

Trotomedcia inlosa Zadd. Melita palmata Leacb.

Pontoporeia fcmorata Kr. Gammarus locusta Liii.

Bathyporeia xnlosa L i n d s t r. Talitnis locusta L i n.

Auch die sich vom Mittehiieer-Becken schärfer abzweigenden Gebiete

der Adria und des Schwarzen Meeres hissen jenem gegenüber eine deut-

liche Abnahme der Arten/ahl, wenngleich in sehr verschiedenem Maasse

erkennen. Die Forschungen von Heller, Grube und Nebeski haben

für die Adria die immerhin noch recht ansehnliche Zahl von 111 Arten

ergeben, welche bei 228 des gesammten Mittelmeeres etwa der halben

Artenzahl dieses gleichkommt. Von diesen Adriatischen Amplii})oden sind

43 mit solchen der Nordsee identisch, eine relativ grosse Zahl im übrigen

Mittelmecr bisher nicht constatirt, während andererseits von den 26 diesem

zukommenden Hijperhicn - Axi^n keine bisher in der Adria angetrofien

worden ist. Letztere ^mp/w^oc?c«-Gruppe geht auch dem Schwarzen Meere

ab, für welches bisjetzt nur 35 Arten festgestellt worden sind. Von diesen

sind 9 mit solchen der Nordsee identisch, 18 andere — mithin mehr als

die Hälfte — von liathke und Czerniavsky als besondere, dem

Pontus eigenthümliche angesprochen worden, jedoch wohl mit den i\Iittcl-

meer-Arten noch in näheren Vergleich zu bringen.

Ein besonderes geographisches Interesse knüpft sich an die Amphi-

poden des arktischen Meeres, einerseits wegen der grossen Zahl von

Gattungen und Arten, in welchen sie dort auftreten, andererseits mit

Rücksicht auf die vielen Arten zukommende weit ausgedehnte, z. Tb. fast

circumpolare Verbreitung. Dieselbe hat ausser in den bereits angeführten

Arbeiten von Kroyer, Liljjeborg, Gocs, Bruzelius, Boeck,
Buchhülz u. A. besonders auch in neuester Zeit durch verschiedene

rublikationen von Sars*), Stuxberg**), Hansen**'^) und Boval-

liusf) eine eingehendere Erörterung erfahren.

*) Oversigt af Norges Crustacccr inetl forclobigc Bemaerkninger over de nyc cller

mindre bekjeiidte Arter. Med 6 autogr. Planchcr (Verhandl. Vidcusk.-Selskab. i Cliristiania,

aar \bSt). Christiauia 18»;^. 124 pag. S".

**) E\ ertebratfauuaii i Sibiriens Ishaf. Förelöpande Meddelaudeu (Vega-Expcditioiiens

Veteiisk. Jagttagelser Bd. I. Stocklioiin 18S2). p. (579—810. — Faunan pa oih kriiig Novaja

Semlja (ibid. Bd. Y. Stockholm 1887). 239 pag. in S".

***) Oversigt over de paa Dijmplina-Togtet indsamledc Krel).sdyr. Med 5 Tavl. Kjoben-

havn 1886. 8".

t) Arctic and anfarctic Hyperids. With S plates. (Vega-Expeditionens Vetensk. Jakttagel-

ser Bd. IV.) Stockliolm 1887. 8°.
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Ti/ro {Clydonia) horealix S a r s

— Clausi Bov.
Lanceola Clcmsi Bov.
— Lovenl Bov.
— serrata Bov.

Vlb'dla Kroyeri Bov.
Mimonectes Slcenstmpi Bov.
Hyperia mediiHarum 0. I''. Miill.

— Latreillei M. Edw.
— (jalha M o n t.

— {Ilyperuche) KroyeA'l J]ov.

— — abyn^ovina B o c c

— — Lüikcni Bov.
Ifyperiopsis Vuerimji Sais
Paralhemisto aJjyssonim Boock

— compressa Gocs
— ohliüia Kr.

JvnfJiemisfo Ubelhtla Man dt.

— biK2iinosa Bocck
— Nordenxkioeldi Bov.

Tryphnna Alalmi Boeck
— Novdeiisldocldi Bov.

Didichia .sphiüsiiisima K r.

Porcubdichia spec. S t u x h.

S/p/ionoecetes lypicus K r.

— pallidit.s Sars
(A'rapus abdltiis Tempi.

[EricJitJionhis diffornii-s M. Edw.'
Unclola irrorata Say

((j!lanc(ynome leucopi« Kr.)

Podocenis anytdpes Kr. [zebra l\;itlik(

— latipes Kr.
— Leochi Kr.
-— brevicornis Sars

(iawinaropsis melanops Sars
.^orrt (yljitojioe) macrony.r Lillj(;h.
— depressa G o ü s

— loTuji'pes Lilljcb.

Microdeutopus arcticus Hans.
A/iipJnthoc carinuta K r.

— serra Kr.

Protomedeia fasciata Kr.
(roi'.sia depresfia Go<;s

liiirijtenes yryllan Maud t {iiuu/elJiamriif

'Lilljeb.)

fjjslanassa cymba Gocs
— producta Goös
— crispala Goüs
— {Socarncif) Vahii Kr.
— (—) bidenttcalahix

Sp. B.

IMiip))«)Anonyx lageua Kr. {nityn

— Alarteim Goüs
— fjitlo.s"us K r.

— puDulii,^ \j\\V] cb.
— bidentatus Stuxb.
— {Hippomedon) llolboelli K r,

— (—

)

abyssi G o i- s

— {Aritstias) tninid.us Kr.

— {Cyphocariiy) anonyx Luik.
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Gammaracantlius loricatus Sab.
Amathilla Sahinei Leacli
— jnnguis Kr.
— Jfeuglini Buch li.

AmathiUopsis spinigera Hell.
— (ifßnix Miers

Wegpi^echtia mirnhilis Stuxb.
Aegina longiconns Kr. (hteris Boeck)
— echiiinta BoecV (.ipiui/era Bell)

Caprella linear /'s Lin. {lobata Kr.)
— seplentrionalis Kr.

Cercops HolhoeUi K r.

Cyamus ceti Lin. (inysticeti Lütk.)
— monodontis I. ütk.— fjoojns Lütk.

Apseiides taljta Mout.
— {Spliiirapus) anomalns Sars

Tanais {Lep)tognatlda) gracüis Kr.
— (Psejidotanais) affinis Haut;.
— (—

)

crassicornis

Hans.
— {Cryptocop>e) arctica Hans.
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l^odoccni^ oriiafiis Miers, Kergueleii.

Ampliithoc Falklanäi Sp. B., Falklands-Inseln.

-— hrrripes Dana, Hcrrait-Insel.

Ivim/trnc.'t yri/Ilits ]\[aiidt {]\[<Mjclluiaic.us Lilljeb.), (Jap Ilorn.

Aaouyx Kcrgneleni Miers, Kergueleii.

— Fiüyii'u^ift Dana, Feuerlaiul,

Lysianasfid Kidderl Smith, Kergueleii.

Uristcs gigas Dana, Antarktisches Meer.

Ipliimcdia iiodos/( Dana, Feuerland.

— Nonnatü C u n n i n g h., Magelhan-Strasse.

Aft/h(s Huxlci/umiü Sp. B., Hcrrait-Insel und Magelhan-Strasse.

— vdlosits Sp. B., Hermit-Insel.

— sinqjh'x Dana, Hermit-Insel.

— (?) Batci C u n n i n g h. , Magelhan-Strasse.

— (lusfralis Miers, Kergueleii.

Mttcra Fncgioi^is Dana, Feuerland.

(j<(}tnn(iyuü ? spec. , 46*^ s. Br. , bei Prinz Edwards und Crozets- Inseln

(v. Willcmoös).
Gdinnianif! spcc. (Jj. loriraio Sab. affin.), zwischen Kerguelen und Mac-

donald-Inseln {w Willemocs).
Talitrus (hdUveri Miers, Rodriguez.

7Ti/(de vUlosa Smith, Kerguelen.

Orclicstoidea fubcrctdata Nie, Magelhan Strasse.

Ällorchestcs patagonica Cunningh., Fatagonien.

Oichcstia AuMandkte Sp. B., Aukland.

— Fiiegeiisis Sp. B., Port Familie.

scutigcnüa Dana, Feuerland.

-- nitida Dana, Feuerland.

Caprdla ddcdcda Dana, Magelhan-Strasse.

Apseudes spectahdis Stud., Kerguelen.

Tana'is Willemoesi Stud., Kerguelen.

Für keine dieser antarktischen Arten, denen hier noch als zunächst

benachbart die beiden während der Novara- Expedition auf der Insel

St. Paul aufgefundenen: Äüorcliei^tci^ Paidensis Hell, und Tamüs Helln-i n-

(gracilis Hell., non Kroyer!) hinzugefügt werden mögen, ist bisjetzt

eine weiter ausgedehnte meridiane \'erbreitung festgestellt worden.

B. V e r b r c i t u 11 g der G a 1 1 u n g e n. Die Kenntniss derselben kann

zur Zeit als kaum in den ersten Anfängen begriffen gekennzeichnet werden.

Es liegt dies zum Tlieil an den Gattungen selbst, welche trotz ihrer bis

zum Uebermaass gediehenen Zersplitterung in einer sehr grossen Anzahl

von Fällen sehr wenig scharf delinirt erscheinen, ja selbst in Betrctl" ihrer

Stellung innerhalb dieser oder jener Gruppe zu Zweifeln Anlass geben

könnten; zum anderen Theil und hauptsächlich aber auch daran, dass

mit verhältnissmässig wenigen .Ausnahmen die Amiihipodeii-Fauna der

34*
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aussereui'opäischen Meere in viel zu geringem Maasse erforscht und fest-

gestellt ist, als dass sie zu bündigen Schlüssen verwerthet werden könnte.

Selbstverständlich fehlt es auch in der gegenwärtigen Ordnung, wie überall

im Thierreich, selbst unter den schärfer charakterisirten und daher leicht

kenntlichen Gattungen keineswegs an solchen, welche nach den bisherigen

Erfahrungen auf ein enges Verbreitungsgebiet beschränkt sind; doch sind

es dann fast durchweg solche, welche, wenn sie nicht überhaupt auf eine

einzelne Art begründet sind, deren nur eine geringe Anzahl umfassen.

Es liegt indessen schon jetzt genügender Grund zu der Annahme vor,

dass solche lokal begrenzte Gattungen gegen weiter und selbst sehr weit

verbreitete numerisch erheblich zurücktreten. Jn sehr überzeugender Weise

giebt dies die Erfahrung an die lland, dass selbst an nahezu antipodalen

Punkten der Erdobertläche die Zahl der identischen Gattungen die bei

weitem überwiegende, diejenige der eigenthümlichen, theilweise aber nur

in sekundären Merkmalen abweichenden dagegen eine relativ geringe ist.

So hat z. B. Haswell bei seiner Untersuchung der an den Küsten

Australiens und Tasmaniens aufgefundenen Amphipoden die grosse Mehr-

zahl in die duich Europäische Arten repräsentirte Gattungen (Uirtoph'tum,

PodocÄ'rm, MicroäcÄdopas , Crafipims, Amphithor, Strfioccphalus, Lysianassa,

Phoxiis, Ocdicerus, Urofhor, Ampdiscu, Meliia, 3Iaora, Megamaera, Gam-
marus, Eufsirm, Atylus, Phenisa, LeucotJioe, Talitrufi, Orchestia, Allorchcstes,

Orchesioiäea ^ Talovchcstiu und Apsrudcfi einreihen können {Hypcrincn und

CapreUinen werden von ihm nicht aufgeführt) , sich dagegen nur in neun

Fällen veranlasst gesehen, auf mehr oder weniger abweichende Formen
neue Gattungen zu begründen. Die von G. Thomson für die Küsten

von Neu Seeland verzeichneten Amphipoden gehören sogar mit Ausnahme
der einzigen, überdies mit Pleui-ttcfi ganz nahe verwandten Gattung Pano-

]>]or(( (mit zwei Arten: P(t)i. spl)iofi(i und (IcJtillfi Thoms.) sämmtlich
den Eurojjäischen Gattungen l'Jiruu'ntia, llioxififo, PlidyscrlKS, (Ufiiopthlum,

Microdmtopuü, Aora, Corojihiioit, Lysianafisa, Amphilnchus, Aniphifhonotus,

Eiisints, Mi'liiu, MeijauHiora, (hunmanis. Plierum, Atylns, Pcxamhie, Cal-

liopc, Nicm, Orchcsfoldm, Coprrlla, Tamüs und Pandana'is an. Lässt sich

aber eine so ausgedehnte Uebereinstimmung der Gattungen für Punkte

der Erdobertläche, welche um 1.50—170 Längsgrade und um ca. 100 ßreite-

grade von einander entfernt liegen, nachweisen, so dürfte es immerhin,

wenngleich nicht für unzweifelhaft, so doch mindestens für sehr wahr-

scheinlich zu gelten haben, dass diese Gattungen sich in meridianer wie

in äquatorialer Richtung sehr allgemein werden antreften lassen. Gehören
doch die von Stimpson, Smith u. A. von den Küsten Nordamerika's
beschriei)encn Amphipoden fast ausschliesslich, die aus verschiedenen

Gegenden Südamerika's bekannt gewordenen wenigstens der überwiegen-

den Mehrzahl nach gleichfalls ursprünglich Europäischen Gattungen an.

Auch die zahlreichen, den in sehr naher Verwandtschaft zu einander

stehenden Orchcstiinr)) -GixünngQn angehörenden Arten, welche sich mit

Ausnahme der arktischen an sämmtlichcn Meeresküsten vorfinden, lassen
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eine ganz allgemeine Verbreitung dieser Gattungen wenigstens in nieri-

dianer Kicbtung als vollkommen gesichert erscheinen. Sonst mag als auf

Gattungen mit besonders ausgedehnter Verbreitung noch auf folgende hin-

gewiesen werden

:

Oxyccphabis : Mittelmeer, Atlantischer und Indischer Ocean, Guinea, San-

sibar, Südsee.

Li/caca: Mittelmeer, Guinea, Sansibar, Bengalen.

Euproiwv: Atlantischer Ocean, Sansibar, Molrkken, Südscc.

ludijplils: Mittelmeer, Atlantischer (Jcean, Sansibar, Indischer Ocean, Chile.

Lysiaimssa: Arktisches Meer, Mittelmeer, Rio de Janeiro, Magclhan-Strasse,

Tasmanien, Cap der guten Hotitnung.

Atylus: Mittelnieer, Kordsee, arktisches und autarktisches Meer, Australien,

Cap der guten Hoffnung.

3{acra: Mittelmeer, Nordsee, Sulu-Meer, Neu-Guinea, Viti Inseln, Neu-Sce-

land, Australien, Peru, Vancouver-Island.

Majamaera: Nordsee, arktisches Meer, Borneo, Sulu-Meer, Tongatabu,

Peru.

GainiiiaiKs: Mittelmeer, Nordsee, arktisches Meer, Nord-Ameiika, Rio de

Janeiro, Japan, Australien.

2. Vertikale Verbreitung.

Ueber das Tiefen -Vorkommen der Amphipoden liegen besonders für

die nordischen Meere recht umfassende Untersuchungen vor. Die auf den-

selben beruhenden Angaben stellen wir hier mit Ausschluss der auf ganz

geringe Tiefen bezüglichen zunächst für die einzelnen, in systematischer

Reihenfolge aufgeführten Arten zusammen:

Tyro {Chjäonla) horcalis Sars 200 bis 300 Faden (Lofoten).

Cystosoma Nqjtiiiil Guer. (Tlummops pcUucida Willem.) 50—100 Faden

(zwischen Arn -Inseln und Philippinen), 1090 Faden (35" nördl. Br.,

8,23" w. L.).

Hl/perio2)sis Vocriiiril Sars 600 Faden (nördl. atlantischer Ocean, 64" n, Br.),

1280 Faden (71" n. Br. aus dem Magen von BJwclichthi/s rctfina).

Hyperia (jaJha Mont. 5—25 Faden (Dänemark).

Thcniisto übellula Man dt 225 Faden (Grönland), 253 F. (Nowaja Semlja).

Dülkhia porrecta Sp. B. 2—25 Faden (Nordsee).

— nioiiacantJia Metzg. 6^^—115 Faden (Nordsee).

— spee. 250 Faden (Norwegen, S a r s).

— spinosissinui Kr. 30 Faden (Spitzbergen),

spee. 10—50 Faden (Nowaja Semlja).

Pdradulkhia spee. 50 Faden (Nowaja Semlja).

Laetmatopliilus tuhcrcuhtm Bruz. 80—320 Faden (Nordsee).

Siphonoecetes iypicus Kr. 16 — 20 Faden (Grönland).

— cuspidatns Metzg. 15— 16 Faden (Nordsee).
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Corujihudii (jros^qics Lin. 10— 15 Fad. (Ostsee bei Dauzig), 5—11 Fadcu

(Dänemark).

— crassicome Bruz. 2—5 Faden (Shetlaud Inseln) , 2—24 Faden

(Dänemark).

— affine Bruz. 4— 14 Faden (Dänemark).

— Bandln M. Edw. 2—5 Faden (Sbetland-Insehi).

Vmiola {CiJauconomo) Imcoph Kr. 16—22 Faden (Nöwaja Semlja\ (SO bis

100 Faden (Finmarken), 30 Faden (Ost Grönland), 50—04 Faden

(Karisches Meer), 20— GO Faden (Spitzbergen).

— (Glcmcononir) Stccmtmpi Boeck 4—14 Faden (Nordsee).

Ctrapiis (ibditus Tempi. {Erichfhonin^ difformis M. Edw.) 4 Faden (Irland),

5—52 Faden (Dänemark).

— lowßmanus Boeck l^g—23 Faden (Dänemark).

Podoccnis amjuiiK'S Kr. 1—25 Faden (Dänemark), 10—110 Faden (Sabine-

Insel), 2—90 Faden (Nowaja Semlja).

— bn-dcornis Sars 79 Faden (Kariscbes Meer).

— capiUatus Rathke 2—5, auch 40 Faden (Shetland-lnselnj.

— Lcachi Kr. 10—20 Faden (Spitzbergen).

JuirijstheHS crythrophtliahmis Lilljeb. 4 Faden (Irland), 5 — 16 Faden

(Dänemark).

Aom (jmcilis Sp. B. 4 Faden (Irland), 7—49 Fadcu (Dänemark).

Microdeutopus anomahis Rathke 4 Faden (Irland).

— vcfsicnkdus Sp. B. 4 Faden (Irland).

— iftijTlotalpa Costa 70 bis 90 Faden (Sbetland-Inseln), 1 bis

20 Faden (Dänemark).

— Webstcri Sp. B. 4 Faden (Bressy-Sound).

— arcücus Hans. 20—51 Faden (Karisches Meer).

Mkroprotopus maculatus Norm. 1—25 Faden (Dänemark).

Autono'c lomjijics Lilljeb. 4—16 Fad. (Dänem.), 50 Fad. (Karisches Meer).

— macromjx Lilljeb. 20—40 Faden (Spitzl)ergen).

— dcpressa Gocs 5 Faden (Spitzbergen).

Pudoreropsis SojtJiiac Boeck 5—16 Faden (Dänemark).

yaciila excavata Sp. B. 2—3 Faden (Dänemark).

— ilmapalmata Sp. B. 5—9 Faden (Dänemark).

Sy)Himplid}io'e hanndus Sp. B. 2 — 5 Faden (Shetland-Inscln).

Trotomedeia p'dosa Zadd. 10—15 Faden (Danzig).

— fasciata Kr. 4—25 Faden (Dänemark).

— louifumina Boeck 2*^—14 Faden (Dänemark).

Enrytenes (jrtjllus Man dt {maijdhanicus Lilljeb.) 300—400 Faden (Nor-

wegen).

Lysianssa cijmha Goes 5 Faden (Spitzbergen).

crispata Goes 20 Faden (Spitzbergen).

producta Goös 2—25 Faden (Spitzbergen).

— (Socarnes) VnJdi Kr. 4—60 Faden (Spitzbergen), 12 Faden

Karisches Meer).
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Lysianassa {Socarncs) Udcnüculata Sp. 13. 44 — 91 Facleu (Karisches Meer),

5 Faden (Nowaja Semlja).

Anomjx lagena Kr. (niujax Phipps) 3—60 Faden (Spitzbergen), 5 bis

70 Faden (Nowaja Semlja), 50 Faden (7G" n. Br.), 10—72 Faden
(82-83" n. Br.), 5—20 Faden (Sabine-Insel), 24 Pfaden (Jackson-

Insel), 44—92 Faden (Karisches Meer).

— Martensi Goes 20 Faden (Spitzbergen).

— (lulosus Kr. 5— 10 Faden (Spitzbergen), 11 Faden (82" n. Br.).

— longipcs Sp. B. 15— 60 Faden (Norwegen), 49 Faden (Däne-

mark).

— pumilus Lilljeb. 40— 50 Faden (Norwegen), 5— 70 Faden

(Nowaja Semlja).

— brachi/cercus Lilljeb. 20—30 Faden (Norwegen).

— {Hippomedon) Holhodll Kr. 12—50 Faden (Norwegen), 4 — 25 Faden

(Dänemark), 8—15 Faden (Nowaja Semlja), 20 Faden (Spitz-

bergen.

-- {Hippojnedon) abyssi Goes 250—280 Faden (Grönland).

— (Äristias) tumidiis Kr. 15—40 Faden (Spitzbergen).

— {Onisimits) Edwardsi Kr. 3— 20 Faden (Spitzbergen), 5^2 bis

10 Faden (Eismeer 81" 44' n. Br.), 4—30 Faden (Nowaja Semlja).

— (Onisimus) litaralis Kr. 3—5 Faden (Ost-Grönland), 5—20 Faden

(Spitzbergen), 1 Faden (Nowaja Semlja).

— (Osini)iu(s) pJautus Kr. 3—10 Faden (Spitzbergen), 3— 10 Faden

(Sabine-Insel).

— (Onisimus) caricus Hans. 50 Faden (Karisches Meerj.

— (Onisimus) hrevicaudatus Hans. 50 Faden (Karisches Meer).

— (Onisimus) affinis Hans. 20 Faden (Karisches Meer).

— (Trypliosa) nanus Kr. IV2—7 Faden (Dänemark).

— (Orcliomcnc) minutiis Kr. 2—10 Faden (Spitzbergen), 10—60 Faden

(Nowaja Semlja).

— (Orcliomene) umbo Goes 20 Faden (Spitzbergen).

— (Orcliomene) serratus Boeck 20—30 Faden (Norwegen), 100 Faden

(Nowaja Semlja).

— nanoides Lilljeb. 4 Faden (Irland).

Opis fijpica Kr. 70 Faden (Finmarken).

Stegowphalus ampuUa Phipps 250 Faden (Norwegen), 40—100 Faden

(Karisches Meer), 15— 50 Faden (Nowaja Semlja).

— Ckristianensis Boeck 100 Faden (Christiansund).

Acidostoma obcsum Sp. B. 30—40 Faden (Norwegen).

Pontoporeia fem,orata Kr. 10^15 Faden (Danzig), 10—17 Faden (Däne-

mark), 6—20 Faden (Spitzbergen), 250 Faden (Grönland),

3—20 Faden (Nowaja Semlja).

— furcigvra Bruz. 2—17 Faden (Nordsee).

Bathiiporcia pilosa L i n d s t r. 10—15 Faden (Danzig), 1—25 Faden (Nord-

see), 18-20 Faden (Wisby).
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Harjy'mia pJumosa Kr. 11

—

20 Faden (Nordsee), 50 Faden (Karisches

Meer), 26—70 Faden (Nowaja öemlja), 20—60 Faden (Spitzbergen).

PJioxns Holbodli Kr. 1—24 Faden (Nordsee), 4 Faden (Irland).

Urothoe marina Sp. B. 4 Faden (Irland).

LiUjd)oy(jia shetkmdica Sp. B. 2—5 und 40 Faden (Shetland-lnseln).

— fissicornis Sars 20 Faden (Nowaja Semlja).

Tiron acmithnnis Lilljeb. 4U Faden (Nordsee).

-- {Syrrhoe) creniilata Goes 20—80 Faden (Si)itzbergen).

— (Si/rrJioe) hicuspis Goes 30—40 Faden (Grönland), 5— 10 Faden

(Sabine-Insel).

Monociilodes affinis Bruz. 15 Faden (Nordsee).

— Gnibci Boeck 4—11 Faden (Nordsee).

— horealis Boeck 3—16 Faden (Nowaja Semlja), 10 Faden

(Sabine-Insel).

— (Halimcdon) Mollcri Boeck 37—49 Faden (Dänemark).

Aceropsis chimonopMa Stuxb. 5 — 70 Faden (Nowaja Semlja).

Pontocratcs norvegicus Boeck 7—13 Faden (Dänemark).

AmjjhilocJms manudens Sp. B. 3—4 Faden (Schottland).

— concinnus St ebb. 5—12 Faden (Dänemark).

Gitmm Sarsi Boeck 1—24 Faden (Dänemark).

Oedicerns parvimanus Sp. B. 70—90 Faden (Shetland-lnseln).

— hjnceus Sars (propinqiius Goes) 60— 70 Faden (Finmarken),

3 Faden (Ost-Grönland), 10 Faden (Sabine-Insel), 3 -10 Faden
(Nowaja Semlja), 3—30 Faden (Spitzbergen).

obtusus Bruz. 250 Faden (Norwegen), 110 Faden (nördl. Eis-

meer), 55—60 Faden (Karisches Meer), 60—123 Faden (Nowaja
Semlja).

— longirostris Goes 5—20 Faden (Spitzbergen).

— affinis Bruz. 20—30 Faden (Spitzbergen).

brevicalcar Goes 60 Faden (Island).

— microps Sars 51—60 Faden (Karisches IMeer).

— saginatus Kr. 5—20 Faden (Nowaja Sendja).

— borealis Boeck 55 Faden (Nowaja Semlja).

Acanfhoateph'ia JMnigroü Goes 91 Faden (nördliches Eismeer), 3 bis

102 Faden (Nowaja Semlja), 46—100 Faden (Karisches Meer), 5 bis

20 Faden (Spitzbergen).

Halkrcion lafipes Sars 75 Faden (Karisches Meer).

Pleustes panoplus Kr. 20—110 Faden (Sabine-Insel), 5—60 Faden (Nowaja
Semlja), 10—40 Faden (Finmarken), 3—30 Faden (Spitzbergen).

ParaplcHstcs glacilis Buchli. 10 Faden (Sabine-Insel), 5-10 Faden (Nowaja
Semlja).

Tritropis acideata Lep. 15 Faden (Spitzbergen), 50 Faden (nördl. Eis-

meer, 76"), 10-25 Faden (Arktisches Meer), 3 Faden (Ost Grönland),

30 Faden (Nord-Shannon), 125 Faden (Shannon Bank), 5—36 Faden
(Nowaja Semlja).
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Tritrojns frajilis Goes 5— 10 Fadeu (Spitzbergen), 3—10 Fadeu (Sabine-

Insel), 64 Faden (Kariscbes Meer), 3—30 Faden (Nowaja Öemlja).

— Hellen Boeck 50—65 Faden (Kariscbes Meer), 60 Faden

(Nowaja Serulja), 320 Faden (Nordsee).

— inflata Sars 44 Faden (Kariscbes Meer).

IpMmedia ohesa Ratbkc 20 Faden (Belfast), 12— 14 Faden (Dänemark).

Odins carinatus Sp. B. 70—80 Fadeu (Sbetlaud-Iuseln), 20 Faden (Spitz-

bergen).

Äcanthonotus (Vertumnus) scrratus Fab. 20 Faden (Spitzbergen), 30 Faden

(Nord-Sbannon), 44- 59 Faden (Kariscbes Meer), 5—10 Faden

(Nowaja Seralja).

— cristatiis Owen 60 Fadeu (Spitzbergen), 49 Faden (Kariscbes

Meer), 40—50 Faden (Finmarken).

— inflatus Kr. 5 — 30 Faden (Spitzbergen), 20—91 Faden

(Kariscbes Meer), 5—50 Fadeu (Nowaja Semlja).

— Oiveni Sp. B. 15—30 Faden (Dublin-Bay).

Acantliozone cuspidata Lep. {hystrix Owen) 30 Faden (Nord-Sbaunou),

49—91 Faden (Kariscbes Meer), 5—15 Faden (Nowaja Semlja),

13—15 Faden (Arktiscbes Meer), 7—60 Faden (Spitzbergen).

Eimneria cornigera Fab. 49 Faden (Dänemark).

Ampelisca Eschrichti Kr. 10 Faden (Sabine-Insel), 20-60 Faden (Spitz-

bergen), 44—60 Faden (Karisches Meer), 4-70 Faden (Nowaja

Semlja).

macrocephala Lilljeb. 5—52 Faden (Dänemark), 250 Faden

(Norwegen), 6 Faden (Kariscbes Meer).

— rotuudata Kr. 35 Faden (Norwegen).

— carinata Bruz. 50—60 Faden (Norwegen).

— tcnuiconiis Lilljeb. 26 Faden (Dänemark).

— laevigata Lilljeb. 3—15 Faden (Dänemark).

— typica Sp. B. 9—26 Faden (Dänemark).

Haploops tuhicola Lilljeb. 10-80 Faden (Dänemark), 14—200 Faden

(Spitzbergen), 5—70 Faden (Nowaja Semlja).

— setosa Boeck 12 Faden (Nowaja Semlja).

— lineata Stuxb. 60 Faden (Nowaja Semlja).

Byhlis Gaimardi Kr. 2 — 4 Faden (England), 52 Fadeu (Dänemark),

40—60 Faden (Norwegen), 4— 70 Faden (Nowaja Semlja).

Photis Beinliardü Kr. 6-52 Faden (Dänemark).
— loiHjicaudata Sp. B. 2—5 Faden (Shetlaud-Inselu), 26 Fadeu (Däne-

mark).

— La fhe II i Boeck 16 Faden (Dänemark).

Leucofhoe spiniccupus Abildg. 16 Faden (Dänemark).

— P^iyllonyx Sars 30— 50 Fadeu (Finmarken).

— articulosa Leaeb 250 Faden (Norwegen).

Stenothoe {Mctopa) Aldcri Sp. B. 2—18 Faden (Dänemark), 10-15 Faden

(Nowaja Semlja), 30 Fadeu (Spitzbergen).
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Stenotho'e {Blontiujua) Bmselii Goes 25 Faden (Spitzbergen), 30—40 Faden

(Grönland).

— glacialis Kr. 20— 60 Faden (Spitzbergen), 250 Faden (Grön-

land).

Proholimn monoculoidcs Sp. B. 4 Faden (Irland).

Therusa hicuspis Kr. 6—10 Faden (Belfast), 4—24 Faden (Dänemark),
3—20 Faden (Spitzbergen).

— {Ckixypidcs) quadricuspis Hell. 80— 132 Faden (Spitzbergen),

40— 125 Faden (Nowaja Senilja).

PamnqjhitJioc glabra Boeck 1—25 Faden (Dänemark).

— hiermis Kr. 3 Faden (Ost-Grönland), 10—120 Faden (Sabine-

Insel).

mcgalops Buchh. 10 Faden (Sabine-Insel).

— fragUis Goes 250 Faden (Norwegen).

— exigua Goes 2—20 Faden (Spitzbergen).

— media Goes 20 Faden (Spitzbergen).

— ptdcliclla Goes 30—50 Faden (Spitzbergen).

— (?) scrra Kr. 30—50 Faden (Finraarken).

— (?) parasitica Sars 40—100 Faden (Finmarken).

— (?) lat'tpes Sars 30-60 Faden (Finmarken).

— (?) serraticornis Sars 30—40 Faden (Finrnarken).

— (?) macrocephcda Sars 20—30 Faden (Finmarken).

CalUope Jacviusctdd Kr. 2— 17 Faden (Danzig), 2\\,—16 Faden (Däne-

mark).

— norvegica Rthk. 2 Faden (Dänemark).

Ahjlns gibbosus Sp. B. 70—90 Faden (Shetland-Iuseln).

— faJcatus Metzg. 22 Faden (Helgoland).

— Swammerdanii M. Edw. 2^/3—15 Faden ^Dänemark).

— carinatiis Fab. 3 — 20 Faden (Spitzbergen), 5*/^— 25 Faden

(Arktisches Meer), 10-110 Faden (Sabine-Insel), 3—60 Faden

nNowaja Semlja).

— Sniitti Goes 30 Faden (Nord-Shannon), 49—79 Faden (Karisehes

Meer), 20

—

62 Faden (Nowaja Semlja), 6—15 Faden (Spitzbergen).

— (HaJirages) fnlcociiictus Sars 1— 10 Faden (Finmarken), 2—20 Faden
(Spitzbergen), 4—110 Faden (Sabine-Insel), 25 Faden (Arktisches

Meer), 75 Faden (Karisches Meer), 3—15 Faden (Now;ija Semlja).

— {Haliwgcs bisinnosiis Sp. B. 1—24 Faden (Dänemark), 4 Faden
(Irland).

Dexamine spinosa Mont. 2—15 Faden (Dänemark).
— tenuicornis Rthk. 4 Faden (Irland).

Pardalisca cuspidata Kr. 20-40 Faden (Spitzbergen), 10—70 Faden (No-

waja Semlja), 30 Faden (Nord Shannon).

luifiinis CHspidatus Kr. 20— 110 Faden (Sabine- Insel), 13 — 15 Faden

(Arktisches ^leer), 10—30 Faden (Spitzbergen).

— Hohnii Hans. 91—93V2 Faden (Karisches Meer).
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3IcUfa dcntafa Kr. 3—20 Faden (Dänemark), 40-60 Faden (Norwegen),

20— 40 Faden (Spitzbergen), 10— 12 Faden (Karisches Meer),

10—14 Faden (Nowaja Senilja).

— proxima Sp. B. 8— 12 Faden (Nordsee).

— Go'csi Hans. 10—12 Faden (Karisches Meer).

— vcnusta Stuxb. 30—70 Faden (Nowaja Senilja.

— diadenta Stuxb. 12 Faden (NoAvaja Senilja).

— obtusata Mont. 2—37 Faden (Dänemark), 4 Faden (Irland).

— pahnata Mont. V^— "^ Faden (Dänemark), 10—15 Faden (Danzig),

IV2—2 Faden (Putziger Wyk).

Mclpliidippa splnosa Goes 5—30 F. (Spitzbergen), 50 F. (Karisches Meer),

]\[(«'ya Lovcni Bruz. 40— 60 Faden (Norwegen).

— laccis Bruz. 40—60 Faden (Norwegen).

— soiiiscrmfa Sp. B. 4 Faden (Irland).

KriojHS domjata Bruz. 40—60 Faden (Norwegen), 250 Faden (Norwegen).

Gammarus lociista Lin. 3—16 Faden (Dänemark), 35 Faden (Norwegen),

10—20 Faden (Sabine-Insel), 3 Faden (Ost-Grönland), 10 Faden

Cnördl. Eismeer, S'I''), 78—83 Faden (Karisches Meer), 3 bis

70 Faden (Nowaja Senilja).

— palUdus Sp. B. 5 Faden (Spitzbergen).

— fissicornis Sars 20— 30 Faden (Finmarken).

Anitdhilla Sahincl Leach 1— 24 Faden (Dänemark), 10— 110 Faden

(Sabine-Insel), 60 Faden (Grönland), 3— 20 Faden (Nowaja

Semlja).

— plnguis Kr. 2— 12 Faden (Spitzbergen), 3— 30 Faden (Ost-

Grönland), 10 Faden (nördl. Eismeer, 82-^), 3—20 Faden (No-

waja Semlja).

Ämathillopsis sjnnigcra Hell. 120 Faden (Spitzbergen), 50—135 Faden

(Nowaja Semlja).

Gamniaracanthus loricatus Sab. 10 Faden (Arktisches Meer), 5 Faden

(Karisches Meer), 5— 36 Faden (Nowaja Semlja).

— spec. 150 Faden (zwischen Kerguelen und Macdouald-

Inseln, unterhalb 50^ s. Br.).

Gamniaridv zweifelhafter Gattung, vermuthlich mit Iplinnedia verwandt,

60 mill. lang und 35 mill. hoch, 1375 und 1600 Faden tief (zwischen

Prinz Edwards- und Crozets-Inseln, 46" s. ßr., v. Willemoes).
Pallasca cancelloides Ger st f. 2 Faden (Dänemark).

Gammarella Normani Sp. B. 10 Faden (Englische Küste).

Chcirocratus Sundevalli Rthk. 3V2— 12 Faden (Dänemark).

Proto ventricosa Müll. 2—80 Faden (Dänemark).

— hrunncoviftafa Hall. 72 Faden (Messina).

Äegina longispina Kr. 20 Faden (Dobrak).

— spinosissima S ti m p s. 20—30 Faden (Arktisches Meer), 5— 70 Faden

(Nowaja Semlja), 20—100 Faden (Spitzbergen).

Caprella linearis Lin. 1 — 115 Faden (Dänemark).
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Caprdhi scjitudnoiudis Kr. 2—20 Fadcu (DäDeniark)j 3—20 Faden (Spitz-

bergen), 3—15 Faden (Nowjija Öen)lja).

— ucanthifera Leach 4 Faden (Irland).

— Loveni Boeck 3 Faden (Dänemark).

Podalirius ttjx)icus Kr. 2—37 Faden (Dänemark).

Kroyeri Hall. 10-100 Faden (Messina).

Apseiidcs talpa Mont. 80 Faden (Ökagerak), 20—50 Faden (Cbristiania

Fjord), 300 Faden (Norwegen).

— coeca Willem. 1000 Faden (Azoren).

spec. (Stuxberg) 150 Faden (Nowaja Semlja).

Sphi/rapus anomalus Sars 40—150 Faden (Cbristiania Fjord), 400 Faden
(Htoreggen), 50 Faden (Karisches Meer).

TanaiH (Lcptoijuathia) yracilis Kr. 50 Faden (Kariscbes Meer).

— {Fscmhtcmals) affinis Hans. 64—65 Faden (Karisches Meer).

{Fscndotana'is) cnissicornis Hans. 64 Faden (Karisches Meer),

spec. 1700 Faden (Küste Nord-Amerika's, v. Willemoes).
Willemocsi Stud. 120 Faden (Kergueleu).

tmniniaims Lilljeb. 50—60 Faden (Dobrak-Sund), 80—150 und
500 Faden (Hardanger Fjord), 200-300 F. (Lofoten, Finmarken).

— depressHs Sars 30—60 Faden (Norwegen).
— ahbreviatus Sars 30—60 Faden (Norwegen).
— loiigiremis Lilljeb. 30—60 Faden (Norwegen).

— hreviremis Lilljeb. 6—12 und 40—60 Faden (Norwegen).
-- filiformis Lillj eb. 50—60 Faden (Norwegen), 200 Faden (Lofoten).

hrevimanus Lilljeb. 30—60 und 120—130 Faden (Norwegen).
— acqiiircmis Lilljeb. 120—130 Faden (Norwegen).
— forcipcdus Lilljeb. 40-60 und 120—130 Faden (Norw^egen).

— gmciloides (!) Lilljeb. 50-60 und 120—130 Faden (Norwegen).

Cryptocope arcfica Hans. 64 Faden (Karisches Meer).

Von den im Vorstehenden verzeichneten 222 Arten gehen nur 21, also

kaum 10 Procent, bis zu einer Tiefe von 250 Faden oder darüber hinaus

herab, nämlich: Tyro horealis, Cystosoma ISeptuni, Hyperiopsis Voeringi,

Tlieniisto lihdhda, Dulicliia spec, LactniatophUus tuhercidcdus, Eurytcnes

gryllus, AiiO)iyx ahyssl, Stcgocephalus aiKpnlht, Foidoporein femorata, Oedi-

ccnis obtusus, Tritropis Hellen, A mpelisca macroccphcda, Leticotho'e articulosa,

Stcuotlioe ghiciaJis, Pamniplnthoe fragdis, Eriopis elongafa, eine nicht näher

bestimmte Gammariden-Form, Apseudes coeca, Sphyrapus anonudus und Ta-
nais tenuimaiius. Bis zu 400 Faden Tiefe gehen nur Eurytcnes gryllus und
Sphyrapus anonicdus, bis 500 Tanais fcimimcüius, bis 1000 Apseudes coeca, bis

1090 Cystosoma Xc2)tuiii, bis V2^0 Hyperiopsis Voeringi, bis 1600 Faden — die

grösste bis jet/.t bekannt gewordene Tiefe — ein einzelner, nicht näher be-

stimmter Ganiuiaride. Daraus crgiebt sich, dass einerseits die Zahl der Tiefsee-

Bewohner unter den Amphipoden eine ungleich geringere als unter den Iso-

poden (vgl. 8. 241 ff.) ist und dass die unter letzteren vertretene bedeutendste

Tiefe von 2500 F. von keinem Amphipoden auch nur annähernd erreicht wird.
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In ühnlicher Weise, wie für zalilreicbe Isopoden-Arten, lässt sich aiicli

für eine ganze Reihe von Amphipoden ein recht ansehnlicher, z. Th. so-

gar ein beträchtlicher Unterscliied in ihrem Tiefen-Vorkommen erkennen.

Für nicht weniger als ^^2 der vorstehend aufgelührten Arten stellt sich

ein solcher anf 50 bis nahe an 100 Faden, für 13 auf 1(»0 und darüber,

i'ür folgende noch weit darüber hinaus:

Tandis fliformi:^ 150 F. Pontoporcid jemoratn 247 F,

TLq)hoj)fi fulncohi 190 F. Lactmaioplnlu^ fKljcrcidafus 260 F.

Oeillcerus ohfusu^ 11*5 F. Tritroirk Ilcllryi 270 F.

Eriopls dongafa 210 Faden. Apseudes trdpa 280 F.

Unbestimmter Oannnaride 225 F. Spliyrapn^ niionialns 3()0 F.

Stcuotlioi' glackdls 230 F. Tiindifi icnuimunus 450 F.

SfegocepJialus amjMlla 235 F. Hi/pcriopsis Voeringi 680 F.

Ampelisca mcurocrplifda 245 F. Cystosoma Neptimi 1040 F.

Es ergeben sich also für vorstellende Meeres-Amphipoden ganz ähn-

liche Tiefenunterschiede, wie sie bei einer früheren Gelegenheit (vgl. S.421)

für eine Reihe von Gammarus-Arten des Baikal-Sees (250, 300, 425, 450,

500 und 600 Faden) hervorgehoben worden sind: Beweis genug dafür,

dass die betreffenden Arten eine grosse Indifferenz gegenüber dem Druck

der auf ihnen lastenden Wassersäule bekunden.

Ganz entsprechende Unterschiede in ihrem Tiefen-Vorkommen lassen

auch vielfach verschiedene Arten einer und derselben oder mehrerer, in

unmittelbarer Verwandtschaft zu einander stehender Gattungen erkennen.

Auch hierin lehnen sich die marinen Amphipoden ganz den Gammarus-

Arten des Baikal-Sees, für welche Tiefen-Unterschiede bis zu 650 Faden

(1300 met.) festgestellt werden konnten, an: die Gattung Tandis z. B. begreift

Arten in sich, welche in der Höhe der Flutbmarke leben, neben solchen,

welche {Tandis tenuimauns) bis zu einer Tiefe von 500 Faden gefunden

Avorden sind. Wie auffallende Unterschiede endlich verschiedene Mitglieder

einer und derselben Familie in Betreff ihres Tiefenvorkommens wahrnehmen

lassen, ergiebt sich z. B. aus dem Umstände, dass unter den der Mehr-

zahl nach pelagischen Hyperinen auch Formen auftreten, welche, wie

Tgro horealis (200 — 300 Faden), Cystosoma Neptimi (bis 1090 Faden) und

Hypcriopisis Voeringi (bis 1280 Faden) geradezu den Tiefsee-Artcn beizu-

zählen wären*). Die bei weitem grösste Uebereinstimmung und zwar in

Betreff eines relativ geringen Tiefen - Aufenthaltes zeigen noch die bisher

näher festgestellten Mitglieder der Corophiiden-Familie, indem die über-

wiegende Mehrzahl derselben zwischen 1 und 25 Faden Tiefe, nur ver-

einzelte, wie Unciola leucopis (bis 100 F.), Podocerus anguipes (bis 110 F.),

Podoccnts hrevicornis (79 F.) und ISIicrodeidopus gryllotalpa (bis 90 F.) in

bedeutenderer Tiefe gefunden worden sind; unter allen Umständen schliesst

die Familie keine einzige Tiefsee-Form in sich.

*) Vergl. die nacliträglicLe Bemeilung auf S. 542.
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Nachträglicher Zusatz. Üiirch die vor Kurzem veröffentlichten

Tiefsec-Untersuchungeu Chuu's*), in welchen u. A. auch die Crustaceen

des Golfes von Neapel und Saleruo eine eingehende Berücksichtigung er-

fahren, werden die in der vorstehenden Aul'ziililung nur spärlich vertretenen

Hyper'äna nicht nur um verschiedene, in beträchtlichen Mecrestiefen an-

getroffene Arten bereichert, sondern auch gleichzeitig als pelagische Thier-

l'ormen nachgewiesen, für welche ein schaarenweises Auftreten an der

Oberfläche des Meeres keineswegs als charakteristisch zu gelten hat,

sondern sich offenbar nur als ein gelegentliches und durcb nicht näher

bekannte Umstände bedingtes darstellt, wie dies schon durch das ab-

weichende Vorkommen der drei umstehend erwähnten Gattungen und

Arien nahe gelegt wurde. Die neu hinzukommenden, theils durch an-

sehnliches, theils durch sehr schwankendes Tiefenvorkommen ausgezeich-

neten Mittelmeer Arten sind folgende

:

Vihilia Jenngcrardl Luc. 600 met. (Nachts, einzelnes Exemplar).

Hypcria 3 spec. div. , in Tiefen von 600 (Salerno), 900 (Ischia) und

1300 met. (Capri) häutig vorkommend.

Phronimella elongata Claus zwischen Tiefen von 100 bis 1300 met.

schwankend, bei 800 nict. liäulig; einzelne Exemplare auch Nachts

auf der Oberfläche.

Phronhna sedentaria Forsk. häufig zwischen der Oberfläche und 1000 met.

Tiefe.

Phyoninwpsis sp'tnifh-a Claus in 600, 900, 1000 und 1200 met. Tiefe all-

gemein verbreitet, dagegen nur selten an dei- Oberfläche erscheinend.

Paraphronima crassipes Claus meist zwischen 800 und 1300 met. Tiefe;

einmal im Januar bei 40 met. Tiefe gefangen.

Ancliylomcra spec. in Tiefen von 600 und 1000 met. (Capri).

Oxycephaliis laürostris Claus, 1200 met. tief.

Thamyris spec. Ein Exemplar in 800 met. Tiefe; sonst in den Mantel-

lappen von Bolina an der Oberfläche treibend.

Eiityphis ovoidc'S Risse, 300 met. tief (zwei Exemplare, im Januar).

TTT. Zeitliche Yerbreituiis^.

Musste schon für die Isopoden (vgl. S. 272) auf die auffallend geringe

Zahl von Resten, welche sich aus den Faunen früherer Erdepochen er-

halten haben und bisher zu unserer Kenntuiss gelangt sind, hingewiesen

werden, so ist dies in noch ungleich höherem Maasse für die Amphipoden

der Fall, und zwar in dem Maasse, dass bis vor fünfundzwanzig Jahren

überhaupt kein unzweifelhaftes Mitglied dieser Ordnung im fossilen Zu-

stande bekannt geworden war. Um so interessanter war die zu Anfang

der sechsziger Jahre erfolgte Entdeckung einer im Sandändischen Bern-

stein eingeschlossenen Amphipoden -Form von völlig klaren Umrissen

*) C. C li u n , Die pclagisclie Thierwelt in grösseren Mecrestiefen und ihre Bczieliungen

zu der OberÜächenlaujia (Bibliotiieca zoologica 1. Heft). Cassel, 1888. 4**.
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durch V. Duisburg uud Z ad dach. Bis jetzt nur in einem einzehien

Exemplare von G mill. Länge in der Rückeniv.rümmung (nur 3,8 niill. in

gerader Linie gemessen) vorliegend, lässt das betreffende Thierchen die

nächste Verwandtschaft mit den Gattungen (jammarus und Foutoporeia —
wohl weniger, wie Z ad dach hinzufügt, zugleich mit TaUtrus — erkennen,

besitzt verhältnissQiässig kurze obere und untere Fühler von annähernd

gleicher Länge, deren obere mit einer kurzen Ncbengeissel versehen sind,

tief herabreichende 1 lüftstücke der vier vorderen Paare von Mittelleibs-

beinen, breit ovale Schenkelglieder der drei hinteren Paare, in scharfe

untere Ecken ausgezogene, tief herabreichende und überhaupt ansehnlich

grosse drei vordere Postabdominalringe und sägeartig eingekerbte, ziem-

lich lauge Pedes spurii des sechsten Paares. Da eine bis in's Einzelne

gehende Uebereinstimmung mit einer der lebenden Gattungen nicht fest-

gestellt Averden konnte, hat sich Z ad dach veranlasst gesehen, diesen

Bernstein-Amphipoden zu einer besonderen Gattung Palaeoganmiariis ab-

zusondern und die Art als Pal. samhiensis benannt.

Somit läge wenigstens ein authentischer tertiärer Ampliipode aus dem

unteren Oligocän (nach Beyrich) oder dem unteren Miocän (nach Lyell)

vor. Ob vor dieser Erdepöche Amphipoden überhaupt schon existirt haben,

ist zur Zeit durchaus fraglich, und zwar um so mehr, als in keiner Schicht

der Sekundärformation bisjetzt irgend welche Reste aufgefunden worden

sind. Solche sind nun zwar, wenngleich in sehr geringer Zahl, aus den

oberen Formationen der paläozoischen Periode zur Kenntniss gebracht

und als Amphipoden in Anspruch genommen worden, wie es scheint je-

doch ohne hinreichende Begründung. Es ist dies ebensowohl mit dem in

der Steinkohlenformatiou von Saarbrücken häutigen und auch in Böhmen

wieder aufgefundenen Gampi^onyclim fimbriatus Jord., welcher nach

Herrn, v. Meyer ein „Amphipode mit Decapoden-Charakter'' sein sollte,

von Burmeister aber als eine mit den Schizopoden näher verwandte

Decapoden-Form nachgewiesen worden ist, wie mit dem rrosoponlscus

proUematkns Kirkby {TnlohiUs prohlcmatkus Schloth.) aus der Zech-

steinformation Thüringens und dem Magnesian Limestone von Durham der

Fall. Nach dem von Spence Bäte abgebildeten, der letzteren Lokalität

entstammenden Exemplar, auf Grund dessen die fossile Gattung in nächste

Verwandtschaft zu der lebenden Phaedra Sp. B. gesetzt w'nd, liegt ein

Rumpffragment mit einem Fühlerpaar vor, an welchem auf einen relativ

grossen und besonders nach unten tief herabsteigenden und scharf zu-

gespitzten Kopftheil nicht, wie sonst bei den Amphipoden sieben, sondern

acht kurze Mittelleibsringe, sodann zwei auffallend grosse und tief herab-

steigende Postabdominalsegmeutc folgen. Selbstverständlich lässt sich

dieses Fragment durch Ergänzung der fehlenden Theile und besonders

durch die Ausstattung mit Gannnarideu-Gliedmaassen, wie es Spence

Bäte gethan hat, zu einem Amphipoden-Bilde vervollständigen. Üb das-

selbe Jedoch einem wirklichen Amphipoden angehört hat, muss durchaus

dahingestellt bleiben.



Achte Ordnunfi.

Decapoda (Thoracostraca). — Zelmfiissler.

Platycarciiiii^j liagurus.

Den Isopodcn und Ampbipoden gegenüber sind l'iir die gegenwärtige,

die höchste Organisationsstufe der Crnstaceen repriisentirende Ordnung

schon seit Beginn des Jahrhunderts zwei äusserlich iicrvortretende Merk-

male als besonders cliarakteristiscli iiervorgchoben worden: erstens die

auf beweglichen Stielen sitzenden Augen und zweitens die Ausbiklung

eines den vorderen Runipt'theil iiberw()Ibenden Brustpanzers (Cephab)tlinrn\).

Auf erstere Eigenthiin)lichkeit wies l)creits (1801) de Laraarck durch

die Bezeichnung „Pediocles" liin und fand darin in Lcacb, welcher

(1815) die unter gegenwärtiger Ordnung vereinigten Formen als Pod-

opltfhahna den beiden vorhergehenden, ah EdriopJitJiaJuxi bezeichneten gegen-

überstellte, einen Nachfolger. Zwar hatte inzwischen Latrcille (180(5)

seiner ersten Ordnung der Mdlaco^tmca , für welche er die Bezeichnung

Dcaipoda einführte, in so fern einen beschränkteren Umfang gegeben,

als er die mit gleich gebildeten Augen versehenen Gattungen St/niUn und
Ni/i^is von ihnen ausschloss und sie mit den Ampbipoden als Ihancliio-

gastra in nähere Beziehung setzte. Indessen gab auch er schon i. J. 1817

diese Vereinigung wieder auf, um Mi/sifi jetzt mit den Decapodcn zu ver-

einigen, SquiUa und Verwandte dagegen zu einer besonderen Ordnung
Sfoniatopoda zu erheben. Dem zweiten , ebenso charakteristischen Merk-

mal der Kumpfbildung gab erst Burmeister (1843) durch die Bezeich-

nung Ihoracostmca im Gegensatz zu den als Arthrostnica vereinigten Iso-

podcn und Ampbipoden einen treft'enden Ausdruck.

So sehr nun die durch diese beiden Merkn)ale vereinigten Criistaceen-

Formen sich auch in Betretl" ihrer anderweitigen Organisation als ein
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natürlicher Verband ergeben haben, welchem das sich in jenen aus-

drückende habituelle Gepräge im Grossen und Ganzen entsprach, so haben
sich doch im Verlauf der Zeit beide EigenthünilichUeiten in ihrem Neben-
einandergehen nicht als unabänderlich herausgestellt. Vielmehr sind der

überwiegenden Mehrzahl gegenüber allerdings nur vereinzelte Formen zur

Kenntniss gekommen, welche bei sonstiger wesentlicher Uebereinstimmung
bald das eine, bald das andere jener beiden Merkmale eingebüsst hatten

oder es wenigstens in wesentlich modificirter Ausprägung erkennen Hessen.

Wie es unter den Edriophthalmcn nicht an vereinzelten Gattungen und
Gruppen fehlte, welche, wie ScroUs (S. 199), Ancms (S. 203), die Laemo-
dipoden (S. 481), durch Verschmelzung des Kopftheiles mit dem ersten

Mittelleibsringe den ersten Anlauf zu der Herstellung eines „Cephalo-

thorax'' nahmen, oder, wie die Tanaiden (S. 4SI) einen solchen bereits

in recht ausgeprägter Form und ansehnlichem Umfang erkennen Hessen,

so ergab sich auch für die den Podophthalmen angehörenden Formen der

sie charakterisirendc Cephalothorax in seiner relativen Grösse und in der

Zahl der von ihm überwölbten Körpersegmente immerhin als recht wan-
delbar, mithin mehr als ein formell ähnlicher, als seinem Inhalt nach in

allen Fällen gleichwerthiger Körperabschnitt. Bei Äsfacus bis zum Be-

ginn des Postabdomen ausgedehnt, endigt er bei Mijsis und Verwandten
schon um zwei Leibessegmente früher und lässt bei SquMa solcher vor

der Basis des Postabdomen liegenden Segmente selbst fünf unbedeckt.

In allen diesen Fällen an Augen gebunden, welche auf frei beweglichen

Stielen sitzen, tritt er plötzlich bei Cmna (THasfißis), wo er sich in der

Richtung nach hinten gleich weit wie bei SquiUa erstreckt, ohne Ikglei-

tung solcher gestielten Augen auf. Er muss mithin zu einem Entscheid

der Frage hindrängen, ob ihm auch für sich allein die gleiche systematische

Bedeutung wie bei dem gleichzeitigen Auftreten von Stielaugen zugesprochen

werden kann: was, wie sich später ergeben wird, angesichts der ander-

weitigen, mit der Ausbildung eines Cephalothorax Hand in Hand gehenden

Organisations-Verhältnisse in der That der Fall ist. In ungleich weiterem

Maasse als diese Cumaceen, welche sich mit Evidenz als der Stielaugen

verlustig gegangene Decapoden (in weiterem Sinne) darstellen, entfernt

sich von allen übrigen unter dieser Ordnung vereinigten Formen die Gat-

tung Nehalia, trotzdem bei ihr die Stielaugen gerade in vollkommenster

Deutlichkeit ausgebildet sind. Nicht nur dass hier an Stelle eines dem
Vorderköri)cr eng anschliessenden Cephalothorax sich ein mehr zwei-

klappiger und dem Rumpf lose aufliegender Rückenschild vorfindet,

welcher ausser der Basis des Postabdomen auch den grösseren Theil der

Gliedmaassen in sich einschliesst, so treten bei ihr ausserdem Abweichungen

von der für alle übrigen Malacostraca typischen Segmentzahl auf, denen

eine tiefer greifende Bedeutung nicht wohl abgesprochen werden kann.

Immerhin wird auch sie sich nach ihrer Gesammtorganisation als den

Decapoden ungleich näher als irgend einer der übrigen Crustacecn Ord-

nungen verwandt nachweisen lassen.

Ui'inn, Klasspu dos Tlii.T- Reichs. V. 2. 35
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]\rit Rücksicht auf diese sich iimcrhalb der Decapodcn-Orduuiig kiiiid-

ijjebendcn, zum Theil tief einschneidenden Organisations- Unterschiede,

gleichzeitig aber in Anbetracht des wenigstens bei den Decapoden im

engeren Sinne auftretenden, ungewöhnlichen Formen-Reichthums empfiehlt

CS sich, von einer Gesammtdarstellung der Ordnung in der bisher durch-

geführten Weise abzusehen, vielmehr die innerhalb derselben abzugrenzen-

den , als Unterordnungen zu bezeichnenden natürlichen Formen-Verbände

für sich besonders einer Betrachtung zu unterziehen. Solcher Unterord-

nungen sind fünf anzunehmen und vorläufig in folgender Weise zu

charakterisiren

:

I. Unterordnung: Phijllocariäa.

Augen gestielt, unter einem beweglichen Stirnschuabel entspringend.

Zweites Fühlerpaar beim Männchen mit verlängerter Geissei. An Stelle

des Cephalothorax ein den Vorderkörper, die Rasis des Postabdomen und

die Mehrzahl der Gliedmaassen nur lose umschliessender, zweiklappigcr

Rückeuschild. Mandibeln mit Taster. Auf zwei Maxillenpaare, deren

erstes mit langem, geisselartigen Taster versehen ist, folgen unmittelbar

acht gleichartig gestaltete Paare lamellöser Ruderbeine. Postabdomen

aus acht Segmenten und einem langstreckigen Gabelanhang bestehend

:

die vier vorderen Segmente mit ausgebildeten, die beiden folgenden mit

rudimentären Spaltbeinen versehen. Drei Paare schlauchförmiger Leber-

organe. Weibchen ohne Brutlamellen.

IL Unterordnung: Cumacea.

Keine Stielaugen. Erstes Fühlerpaar kurz, das zweite beim Männchen

mit verlängerter Geissei. Cephalothorax den Vorderleib eng umschliessend,

verkürzt, die fünf hinteren Segmente freilassend; seinem vorderen Ende

häufig Punktaugeu aufsitzend. Mandibeln tasterlos, langstreckig. Von

den beiden Maxillenpaaren das erste mit herabhangendem Tasteranhang.

Von den acht folgenden Gliedmaassenpaaren die beiden ersten als Kiefer-

beine fungirend, die übrigen in wechselnder Zahl mit einem tasterförmigen

Aussenast versehen (Spaltbeine). Nur ein einzelnes, von den vorderen

Pedes maxillares entspringendes, innerhalb des Cephalothorax liegendes

Kiemenpaar. Postabdomen mit normaler Segmentzahl, das siebente Seg-

ment häufig rudimentär. Nur das sechste Paar der Spaltbeine constant

ausgebildet, langgestreckt, griffeiförmig; beim i\Iännchen solche ausserdem

an den beiden ersten Segmenten. Drei Paare kurzer, schlauchförmiger

Leherorgaue. Weibchen mit Brutlamellen.

III. Unterordnung: Scliizopoäa.

Bewegliche Stielaugen. Zweites Fühlerpaar mit grosser Schuppe.

Cephalothorax den Vordcrleib eng umschliessend, aber dorsal nicht bis

zur Basis des Postabdomen ausgedehnt. Mandibeln und Maxillen des
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zweiten Paares mit Taster. Die folgenden acht Gliedniaassenpaare in

Form von Hpaltbeinen , d. h. mit tasterartig gegliedertem Aussenast ver-

sehen; die an einem oder mehreren Paaren entspringenden Kiemen frei

an der Banchseite liegend. Postabdomeu mit normaler Segmentzahl. Das

sechste Paar der Pedes spiirii mit dem siebenten Segment eine Schwanz-

tlosse bildend, die vorhergehenden beim Weibchen rudimentär. Die

schlauchförmigen ]je!)erorgane auf zwei Gruppen vertheilt. Weibchen mit

Brutlamellen.

IV. Unterordnung: Stomatopoda.

Die Stielaugen und die Fühler des ersten Paares an selbstständigen

Segmenten entspringend, Fühler des zweiten Paares mit Schui)pe,

Cephalothorax klein, die vier bis fünf hinteren Segmente nicht über-

w()lbend. Mandibeln mit Taster. Von den acht Gliedmaassenpaaren des

Vorderlcibes die fünf vorderen als accessorische Mundgliedmaasscn , die

drei hinteren als Ruderbeine fungirend, letztere in Form von Spaltbeinen.

Postabdomen sehr kräftig entwickelt; das sechste Paar der Pedes spurii

mit dem siebenten Segment eine fächerförmige Schwanzflosse bildend,

die fünf vorderen Paare mit quastenförmigen Kiemen versehen. Weibchen

ohne Brutlamellen.

V. Unterordnung: Becapoda,

Die Stielaugen und Fühler des ersten Paares nicht von selbst-

ständigen Segmenten entspringend. Cephalothorax meist bis zum Beginn

des Postabdomen reichend. Mandibeln mit Taster. Die drei ersten auf

die Maxillen folgenden Gliedniaassenpaare in Form accessorischcr ]\Iund-

thcile (Pedes maxillares), die fünf hinteren als (einästige) Wandel-, resp.

Greifbeine fungirend. Die an den Gliedmaassen des Vorderleibes ent-

springenden Kiemen nach oben aufgekrümmt und in den Cephalothorax

eingeschlossen. Sechstes Paar der Pedes spurii bei langstreckigem Postab-

domen mit dem siebenten Segment eine Schwanzflosse bildend. Weib-

chen ohne Brutlaniellen , die Eier an den vorderen Paaren der Pedes

spurii tragend.

Die verw^andtschaftlichcn Beziehungen dieser fünf Unterordnungen

betreffend, so steht die erste derselben den vier übrigen ungleich ferner

als diese untereinander; doch drängt sich auch die vierte {Stomatopoda)

als ein vieler Beziehung fremdes Element zwischen die sich ungleich

näher aneinander schliessenden Schizopoden und Decapoden s. str. ein,

welche von den Cumaceen aus eine fast conlinuirliche Beihe bilden.

35*
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1. Unterordnung: Phyllocaridn.

I. Einleitung'.

1. Geschichte.

Als Otho Fabricius in der Fauna groenlandica (1780) die erste

dieser Unterordnung angehörige Art zur Kenntniss brachte, führte er sie

unter dem Namen Cancer htjws in unmittelbarem Anschluss au seinen

Cancer flexiioma (Mysis) auf, theilte sie mithin derjenigen Linne' sehen

Gattung, welche vorwiegend die heutigen Decapoden in sich begriff, zu.

Dieser Auffassung schloss sich auch um sechszchn Jahre später Herbst

(1700) in seiner Naturgeschichte der Krabben und Krebse an, indem er

dieselbe Art, mit einer kenntlichen Abbildung versehen, als „Cancer

{Gammarellus) hipes^' zwischen Garneelen und Mysis einreihte. Erst

Montagu (1813) fühlte sich veranlasst, derselben von ihm beschriebenen

und abgebildeten Art, in welcher er dieFabricius'sche nicht wiedererkannt

zu haben scheint, die Benennung Monoculus rostratus beizulegen, freilich

in direktem Widerspruch mit seiner Beschreibung, in welcher er die

„eyes two, large, pedunculate and rcticulated" ausdrücklich hervorhebt.

Dass seiner mithin ganz willkürlich gebrauchten Gattungsbezeichnung

übrigens durchaus kein Gewicht beigelegt wurde, geht schon daraus

hervor, dass sein nächster Nachfolger Leaeh noch in demselben (XL)

Bande der Transactions of the Linnean society die von ihm auf jene Art

begründete Gattung Nehalia im Jahre 1815 seiner Abtheilung Poäopld^inlma

Macroura, in Gemeinschaft mit Mysis, Pagurus u. s. w. zuertheilte und

hierin in Latreille (1817) einen Nachahmer fand. Der erste, welcher

die Zugehörigkeit der Gattung zu den Decapoden auf Grund der an

JJramhqnis erinnernden „pattes hranchialcs'^ in Frage stellte, war ]\[ilne-

Edwards (1828), ohne sie jedoch zunächst aus dieser Abtheilung direkt

zu entfernen. Dies geschah erst von Seiten Latreille's, welcher sie in

der zweiten Ausgabe von Cuvier's Regne auimal (1829) seineu Fnfo-

mostraca BrancMopoda einverleibte, sie hier aber nicht zu den Phyllopoden,

sondern zu den Lophyropodcn (zusammen mit Zo'm^ Cijelops und Cypris)

brachte. Nachdem inzwischen (1830) J.V.Thompson der sonderbaren

Vcrmuthung, die Gattung Nehalia möchte nur ein Entwickelungsstadium

von Cirripedien repräsentiren , Raum gegeben hatte, gelangte Milne-
Edwards (1835) durch erneuete Untersuchung von Ncbalien zu dem
Resultat, dass trotz der unverkennbaren Uebereinstimmung der Mund-

theile mit denjenigen der Decapoden in der Gattung ein deutliches Ver-

bindungsglied zwischen Mi/sis und Ajnis vorliege, bis er sich schliesslich

(1840) in seiner Histoire naturelle des Crustacos, allerdings mit dem
gleichen Vorbehalt der Decapoden -Verwandtschaft, bewogen fühlte, die-

selbe bei seinen Phyllopoden unterzubringen.

Unter diesen, nämlich im Anschluss an Apus fßacialis, führt sie aller-

dings auch II. Kroycr (1847) auf, hebt aber nach eingehender Schilderung
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ihres iiussercn K<irpcibaucs besoiulers hervor, dass die von ihm beobachteten

trächtigen Weibchen sich von ApH:^ schon dadurch ganz verschieden

verhielten, dass sie, wie dies bereits 0. Fabricius bekannt war, ihre

Eier unter dem Bauch zwischen den blattartig erweiterten Beinen trügen

und dass mithin von einer Entwickelungsibrm der Cirripedien (V. Thomp-
son) bei ihnen keine Rede sein könne. Auch darin entferne sich

Nvhalia weit von den PhyHopoden, dass die Eier sich noch unter dem
Bauche des Weibchens zu Embryonen entAvickehi, so wie dass diese —
von ihm bereits in dem Gaimard' sehen Werk über die Crustaceen von

Spitzbergen dargestellte — Entwickelung eine unverkennbare Aehnlichkeit

mit derjenigen der Dccapoden darbiete. Trotz dieser von Kroycr noch

schärfer als von Milue-Edwards betonten Decapoden -Verwandtschaft

nahmen Baird (1850) und Dana (1853) keinen Austand, die Gattung

Ncbalia direkt den PhyHopoden zuzuweisen , ersterer, indem er auf die

Gattung eine besondere, zwischen Apodiden und Branchipodiden ein-

geschaltete Familie Nebaliadae begründete, letzterer, indem er diese

Familie seinen Artemioiden einverleibte. Ein aus der Organisation ent-

lehnter Nachweis für diese Stellung im System wurde freilich von keinem

der beiden genannten Autoren beigebracht. Dagegen konnte der von

Kroycr gegebene, die Entwickelung des Embryo betreffende Finger-

zeig auf die Dauer nicht unbeachtet bleiben. Äletschnikoff, welcher

(1805—1868) die Entwickelung von Nehalia eingehender verfolgte, fand

auch seinerseits, dass dieselbe im Wesentlichen derjenigen der Malacostraca

und zwar besonders der Mysidcen gleiche und glaubte nicht nur auf

Grund dieser, sondern auch unter Berücksichtigung einzelner Organisations-

verhältnisse des ausgebildeten Thieres die Gattung Nehalia als „phyllo-

podeuähulichen Dccapoden" in Anspruch nehmen zu können. Im An-

schluss an seine Darlegungen hat später (1872—1876) C. Claus einer-

seits durch Bekanntmachung der — sich durch die Fühlerbildung an

Cmua anlehnenden — inännlicheu Form, andererseits durch eingehendere

Erörterung der inneren Organisation den Nachweis erbracht, dass die von

den ältesten Autoren vertretenen verwandtschaftlichen Beziehungen der

Gattung Nehalia zu den Thoracostraken (Decapoden) die ungleich schwer-

wiegenderen seien, gegen welche die an die PhyHopoden erinnernden

Merkmale unzweifelhaft zurücktreten müssen. Letztere erwiesen sich

überdies nur an den beiden zuerst zur Kenutuiss gelangten {Neh. hipes

und (ico/froifi) und einer nachträglich (1860) von 0. Sars bei den

Lofoten entdeckten Art {Neh. typhlops) als besonders in die Augen

springend, während sie dagegen bei einer vierten, von Willemocs-Suhm
(1875) bei den Bermudas entdeckten {Neh. lougipes) sich als wesentlich

herabgetnindert ergaben. Letztgenannter Autor glaul)te daher auch kein

Bedenken tragen zu müssen, die Gattung Nehalia (als besondere Familie)

direkt den Schizopoden einzuverleiben. Immerhin blieben aber für

Nehalia den eigentlichen Thoracostraken gegenüber so tief einschneidende

Unterschiede und Eigcnthümlichkciten bestehen, dass Packard (1879)



550 Dccapoda.

sicli veranlasst sah, sie diesen als besondere Ordnung- TliyUocarula gegen-

überzustellen, während Claus (1880) ihren Abweichungen durch die Be-

nennung Leptostmca einen Ausdruck zu verleihen bestrebt war.

2. Literatur,

Fabricius, Otho, Fauna Gioenlandica, p. 240 (17S0).

Herbst, J., Versuch einer Naturj^eschiclite der Krabben und Krebse, Bd. If, p. 111 (1796).

Montagu, Gr., Descriptions of several iiew and rare animals discovered on tlie soutlicoast of

Devonshire (Transact. of thc Linnean society XI, Pt. I, p. M, ])1. 2, fig-. 5 (1S13).

Leach, W., Naturalist'« iniscellany. I, p. 91) (ISM).

Milne - Edwards , H. , Memoire sur quelques Crustaces nouveaux (Ännal. d. scienc. natun
XIII, p. 287 li:, pl. 14) 1828.

, Note sur Ic genre Nebalie (Annal. d. scienc. natur. 2. ser. III. Zool. p. 300 fl.) 18'35.

, Histoire naturelle der Crustaces, Vol. III, p. 'Abo 11". (1840).

Kroyer, H., in: Naturhistorisk Tidsskrift, 2. Kaek. IL, 4. Heft (1847), p. 436 ff.

Baird, W., Tlie natural history of the British Entomostraca, p. 31 ff. (18.50).

Metsclinikoff, E., in; Sitzungsbericht d. Verhandl. Deutscher Naturforscher zu Hannover
18H.5, p. 218.

Claus, C, üeber den Bau und die systematisclie Stellung von Nchalia, nebst Bemerkungen
über das seither unbekannte ^Männchen dieser Gattung (Zeitschr. fUr wissensch. Zoologie

XXII, 3. p. 323 ff, Taf. XXV) 1S72.

, Untersuchungen zur Erforschung des Crustaccensystems, p. 24—31, Taf. XV (1876).

, Neue Beiträge zur Morphologie der Crustaceen (Arbeiten des Zoologischen Instituts zu

Wien, VI, p. 83—90) 1885.

Packard, A. S., Tlie Nebaliad Crustacea as types of a new onlcr riiyllocarida (American
Naturalist XIV.) 1879.

, The Order Pliyllocarida and its systematic position in: A monograph of North American
Phyllopod Crustacea (Washington 1883. 8"), p. 432—452, pl. XXXVI—XXXVIII.

Faxon, "W., Embryological monographs, pl. VIII, üg. 9—16 (Cambridge, 1S82. 4").

Sars, Ct. O. , Nyc Dybvandscrustacecr fra Lofoteu (Vidensk.-Sclskab. Forhandling. for

1^69), p. 25.

Willemoes-Suhm, R. v., On some Atlantic Crustacea from the „Challenger" Expedition
(Transact. of the Linnean society, 2. ser. Zoology I, p. 23 II'.. pl. 6) 1875.

Thomson, G. , <)n a ncw species of Nebalia from New Zealand (Annais of nat. bist. 5. ser.

IV. p. 4181". pl. XIX, fig. 7—9) 1879.

II. Organisation.

1. Hautskelet.

Der gestreckte und in der Eiehtung nach hinten sich allmählich ver-

iüngcnde Kunipf der Nebalien (Tal". XLIX, Fig. 1, und L, Fig. 1) zeigt

besonders im Bereich seiner vorderen Hälfte eine deutliche Compression,

so dass er von der iSeite gesehen höher als bei der Hückcnansicht breit

erscheint. In seinem vordersten, mit Fühlern und Mundtheilen ausge-

statteten Theil einer Segmentirung entbehrend, lässt er eine solche vom
Beginn der Beine an deutlich erkennen. Die im Ganzen zu sechszehn

vorhandenen Hegmente bilden zwei, zwar nicht durchweg in der Höhe,

wohl aber in der Länge deutlich von einander geschiedene Gruppen:
die ersten acht .Segmente sind ganz kurz und untereinander völlig gleich

hoch, die acht letzten dagegen gleich vom ersten an beträchtlich länger

und in demselben ]\[aasse an Länge wachsend, als sie an Höhe abnehmen.
An dem Ende des kegelförmig verjüngten letzten (sechszehnten) Segmentes
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uelinicn zwei lange und zugespitzte, compriniirte Griffel neben einander

ihren Ursprung. Man liönnte deninacli au dem llumpf drei Regionen:

einen Kopftheil (ohne SegracntiruDg) , einen Mittelleib und einen Hinter-

leib (Postabdonicn) unterscheiden wollen; doch würde sich uut Kücksicht

auf den Mangel einer deutlichen Scheidung zwischen den beiden ersteren eine

alleinige Gegenüberstellung von Vorder- und Hinterleib fast noch mehr
empfehlen, zumal diese beiden Körper-Kegionen auf Grund der von ihnen

eingeschlossenen inneren Organe genau dem Cephalothorax und dem
Postabdomen der Decapoden im engeren Sinne correspondiren.

Der ganze Vorderleib ist gleich der Basis des Postabdomen von einer

grossen schildförmigen Hautduplicatur, welche in ähnlicher Weise wie

bei Ä2nis mit dem vorderen Rücken- (Nacken -)Tlieil des Rumpfes in

Verbindung steht, sich sonst aber — beiderseits und hinterwärts — frei

abhebt, in der Art eingeschlossen, dass aus dem nach vorn gewendeten

freien Rand nur die Augen und die beiden Fühlerpaare, aus dem hinteren

Tlieil des Seitenrandes die vier ersten Beinpaare des Postabdoraen hervor-

treten, während dagegen die acht Beinpaare des Vorderleibes nebst den

ihnen vorangehenden Mundgliedmaassen von derselben verhüllt werden.

Es handelt sich mithin nicht um einen dem Rumpf von obeuher auf-

liegenden unpaaren Rückenschild nach der Art von Apiis, sondern viel-

mehr um eine Bildung, welche zwischen der „zweiklappigen Schale" der

Daphniiden und Limnadiiden einer- und dem Cephalothorax der Deca-

poden andererseits die Mitte hält, von letzterem sich besonders dadurch

unterscheidet, dass der jederseitige Unterrand vollständig frei geblieben

ist, mit jener dagegen in der beiderseitigen linsenförmigen Wölbung über-

einstimmt. An dem Vorderrand dieser, w^enngleich nicht zarthäutigen,

so doch durchaus lederartig biegsamen Hautduplicatur ist ein lanzett-

licher, sich über die Basis der Stielaugen fortsetzender „Stirnschnabel"

beweglich angefügt. Dagegen ist sie in der Mitte ihres Hinterrandes tief

ausgeschnitten, so dass die Segmente des Postabdomeu an ihrer Rücken-

seite in weiterer Ausdehnung — bei Nchalia hipes Fabr. von Grönland

(Taf. L, Fig. 1) sogar alle bis auf das erste — freiliegen, als au den

Seiten. Durch diesen Einschluss des Vorderleibes in einen, seinen

Flanken allerdings nur lose aufliegenden „Cephalothorax'', aus dessen

hinterem Rande das Postabdomen dem überwiegenden Theilc nach frei

hervorragt, erhält der Rumpf der Nebalien eine deutliche habituelle

Aehnlichkeit einerseits mit demjenigen der macruren Decapoden, anderer-

seits und noch in ausgeprägterer Weise mit demjenigen der Diastyliden

(Cumaceen) und mancher Schizopoden.

Dass diese habituelle Aehnlichkeit übrigens keineswegs eine rein

äusserliche ist und etwa als eine zufällige Analogie aufgefasst werden

kann, sondern in einer wesentlichen Uebcreinstimmung mit der Rumpf-

bildung der Thomco)>traca begründet ist, kann nicht dem mindesten Zweifel

begegnen. Die volle Gewähr dafür würde schon allein die überein-

stimmende Zahl von elf postoralen Gliedmaassenpaaren (drei Kiefer- und
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acht Beinpaare) bis zur vorderen Grenze des Postabdonieu, wie sie für

sänuutliulie Mahicostniai cliaraiv.teristi.scli ist, darl)icten. Nur iu der um

Eins erhöhten Zahl der Postabdouiinal-Segniente weicht Ncbalia von allen

übrij^en Thoracostraken-Foriucn iu allerdings sehr aulTallender Weise ab.

In der That hat die Zahl von acht deutlich getrennten, also völlig selbst-

ständigen Hinterleibsringen um so mehr etwas Ucberraschendes, als,

wie gesagt, die Gesammtbildung des roslabdomcn derjenigen der Deca-

l)oden ungemein ähnlich ist, ja selbst im Einzelnen ungleich mehr dieser

als derjenigen der unbeschildeten Phyllopoclen {Branclüpus) gleicht.

Trotzdem wird in den beiden, an der Spitze dieses überzähligen achten

Segmentes entspringenden Furcal-Lamellen eine Keminisccnz an Brancliipiis

nicht unterdrückt werden können.

Von den an diesem Rumpf entspringenden Glicdmaasscn sind zu-

nächst die in der gewöhnlichen Zahl von zwei Paaren vorhandenen

Fühler zu erwähnen. Das erste Paar derselben (Taf. XLIX, Fig. 1, an*,

Fig. 2) nimmt unmittelbar unter den gestielten Augen, das zweite (Fig. 1,

an-) dicht hinter demselben und nur wenig mehr nach aussen von dem

vordersten, unsegmentirten (Kopf-)Theil des Vorderleibes seinen Ursprung.

Beide bestehen aus einem kräftigen, geknieten dreigliedrigen Schaft,

dessen drittes Glied an dem oberen Paar den Anlauf zu einer Zwei-

theilung nimmt, und aus einer ungleich schlankeren, meist viclgüedrigen

Geissei, deren Basalglied den folgenden gegenüber ansehnlich verlängert

ist. Als accessorisches Gebilde tritt zu dieser Geissei an den oberen

Fühlern noch eine ovale, mit dichtem Borstenbesatz versehene Lamelle,

welche vor derselben aus der abgestutzten Endliäche des letzten Schaft-

gliedes ihren Ursprung nimmt und zugleich etwas innerhalb der Geissei

zu liegen kommt. Die hinteren Fühler zeigen die Geissei schon beim

Weibchen beträchtlich derber und länger als die vorderen, besonders

aber bei den männlichen Individuen je nach den Arten in verschiedenem

Maassc verlängert (bei Ndf. hlpcs, Taf. L, Fig. 1, reicht dieselbe bis über

das dritte llinterleibs-Beinpaar , bei Nch. Geoffroyl nach Claus sogar bis

über die Spitze des Postabdomen hinaus) und zugleich in abweichender

Weise gegliedert. Abgesehen davon, dass die Zahl der Glieder etwa um
das Fünffache vermehrt, ist auch die Mehrzahl derselben nicht, wie beim

Weibchen, gestreckt, sondern ganz kurz. Es scheinen indessen sowohl

hierin, als auch in Bezug auf die Gesammtform der Fühlcrgeissel, wie

aus der Abbildung der Ncbalia lo/ujipcs Willem, hervorgeht, recht be-

trächtliche, für die Arten charakteristische Unterschiede vorzukommen.
Unter den Mundtheilen zeichnen sich die Mandibeln (Taf. XLIX,

Fig. 3) durch eine rechtwinklig vom Grundgliede abgehende einzelne

Kaulade und einen jenes um das Vierfache an Länge übertreffenden

Taster (pa) aus; von den drei Gliedern desselben ist das zweite basal-

wärts lappig erweitert, das letzte längs seines Aussenrandes und im

Bereich der abgerundeten Spitze kammförmig beborstet. An den Maxillcn
des ersten Paares (Taf. XLIX, Fig. 4) ist die Kaulade (la) durch einen



Organisation. 553

tiefen Schlitz in zwei am Rande dicht beborstete Lappen getheilt, der

d(»rsal und a[»ikal ciiij;elcnktc Taster (pa) von abeuteucrlicher Länge,

aus einem dicken, moudsicheltormig gekrümmten Basal- und einem dünnen,

geisseli'örmigen, einseitig mit langen und sperrigen Borsten besetzten

Endglicde bestehend. In situ nach oben und rückwärts gegen die Wölbung
des liückenschildes hin (Tai". XLIX, Fig. 1, pa) aui'steigend, scheint dieser

merkwürdig geformte Taster nach Art des Futzfusscs der Cypriden

zu l'uiigiren. An den Maxillen des zweiten Paares (Tai". XLIX, Fig. 5)

folgt auf einen längeren und schmäleren, am Innenraudc dreilappigen

Kautheil ein gerade gestreckter, zweigliedriger Taster, welchem sich nach

aussen, parallel mit ihm verlaufend, eine lineare, ungegliederte, aber

strahlig beborstete Nebenlamelle anfügt.

Als von besonders eigenthündichcr und lur die Phyllocariden chara-

kteristischer Bildung stellen sich die auf die Mundtheile unmittelbar

folgenden , den acht kurzen Vorderlcibssegmcnten entsprechenden Bein-

paare (Taf. XLIX, Fig. G) dar. Als ihr .Stamm oder Haupttheil ist

ein aus sieben aufeinander folgenden, gegen die Spitze hin allmählich

kürzer und dünner werdenden Gliedern bestehender Strang (pe) anzu-

sehen, welcher in der Form mehr einem Taster als einem Bein gleicht

und an einen solchen auch besonders durch die sehr langen, sperrigen

Borsten seiner Endglieder — an der Innenseite der drei längeren Basal-

glieder erscheinen diese Borsten kürzer und mehr wimperartig — erinnert.

Den beiden breiteren lUisalgliedern dieses Stammes fügt sich nun in der

Bicbtuug nach aussen je eine dünnhäutige Lamelle (Fig. G, br) an, von

denen die dem ersten Gliede entsprechende die bei weitem umfang-

reichere ist und durch eine Einkerbung ihres Aussenrandes stumpf zwei-

lappig — im Ganzen etwa nierenförmig — erscheint, während die aus

dem zweiten Gliede hervorgehende kleinere zwischen ihr und dein taster-

förmigen Endabschnitt des Stammes eingeschaltet ist. Aus dieser Con-

formation resultirt eine oberflächliche Aehnlichkeit mit einem Phyllopoden-,

besonders ylj«(.s-Bein, mit dessen lamellösen Anhängen diejenigen der

Nebalia-Bcinc übrigens darin übereinstinmien, dass sie starke Blutströme

behufs der Respiration in ihr Lumen eintreten lassen. Eine derartige,

stark tlächenhafte Entwickelung der acht Vorderleibs -Beinpaare, an

welchen der accessorische Kiemenanhang den bei weitem überwiegenden

Theil darstellt, kommt übrigens keineswegs allen Mitgliedern der Phyllo-

cariden zu; denn nach der von Willem oes-Su hm gegebenen, freilich

sehr primitiven Darstellung von den Beinen der (generiscb unzweifelhaft

verschiedenen) Nchalia lumjlpcs zeigt diese ganz abweichend gebildete

acht I5einpa:irc. Auf die beiden grossen Basalglieder des Ilauptstammes

folgt nur ein einfacher, sehr langgestreckter, völlig ungegliederter, an der

Innenseite dicht gewimperter Griffel; in einen ähnlichen, aber sehr viel

kleineren setzt sich in der Richtung nach aussen das zweite Basalglied

fort, während das erste hier nur einen ganz winzigen lamellösen Kiemen-

anhang trägt. Auf diese Art gewinnen diese Beine der Nchulia lutuftpcs
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eine uogleich grössere Formähnlichkcit mit Spaltbeiiicn als mit Phyllo-

podcn-Beincn.

Die Glicdmaassen des Postabdomen sind in der bei den Malacostraken

normalen Zalil von sechs Paaren zur Ausbildung gelangt, treten aber in

zwei formell verschiedenen Gruppen auf. Die vier vorderen Paare

(Taf. XLIX, Fig. 7, 8 und Fig. 1, pe^), dem ersten bis vierten Segment

entsprechend, zeigen die Form der Pedes fissi nach Art derjenigen der

Amphipodcn. An der Spitze des ungemein kräftig entwickelten Basal-

gliedes nehmen nebeneinander zwei an ihrem einander zugewendeten

Innenrande gesägte Endlamellen von ungleicher Länge und Breite, rings-

herum mit Schwinmiborstcn gewimpert, ihren Ursprung. An dem sehr

kleinen (Jrnndgliede der inneren, beträchtlich schmäleren iindet sich ein

gekrümmter, schräg nach hinten und innen gerichteter Fortsatz, welcher

mit seinem gezähnelten Endrande in einen gleichen des Zwillingsbeincs

eingreift und auf diese Art ein Zusammenhaften beider bewirkt. Ungleich

rudimentärer sind die dem fünften und sechsten Postabdominalringe ent-

sprechenden Gliedmaassenpaare (Taf. XLIX, Fig. 'J) gebildet. Beide sind

einästige Stummel; doch ist derjenige des fünften Paares noch zwei-

gliedrig, des sechsten dagegen ungegliedert, aber mit stärkeren, dorn-

artigeu Borsten bewehrt (Fig. 1, pc'').

2. Nervensystem und Sinnesorgane.

Der centrale Nervenstrang besteht nach den Angaben von Metsch-
nikoff und Claus aus einem grossen zweilappigcn Ganglion supra-

oes(>j)hageum und einer sich bis in das sechste Postabdominal- Segment

erstreckenden Bauchganglienkette, welche aus siebenzehn Paaren von An-

schwellungen besteht. Die elf ersten derselben, welche auf den Vorder-

Icib entfallen, folgen den in gleicher Zahl vorhandenen Gliedmaassen-

paareu entsprechend sehr dicht gedrängt aufeinander und bieten mehr das

Ansehen von paarigen, innerhalb der Commissuren liegenden Ganglien-

kerneu dar. Dagegen sind die sechs im Postn])domen gelegenen hinteren

Paare durch längere Commissuren getrennt, die beiden letzten derselben,

dem verkümmerten fünften und sechsten Paare der Pedes spurii ent-

sprechend, nur von geringer Grösse. Nichts erinnert an dieser Bauch-

ganglienkette an die durch Qucrcommissuren strickleiterartig erscheinende

der IMiyllopoden. Auch die aus den einzelnen Ganglien entspringenden

dop|)clten Nervenstämme, welche den Muskeln der Glicdmaassen und der

Kumi)fsegniente entsprechen, zeigen ganz das Verhalten, wie bei den

übrigen ^Malacostraken.

Sinnesorgane sind einerseits in Form von Spürhaaren, andererseits

als Augen vorhanden. Erstere linden sich an dem oberen Fühlerpaar

(Taf. XLIX, Fig. 2) bei ))eiden Geschlechtern, beim Männchen jedoch in

ungleich grösserer Reichhaltigkeit vor, während letzteres sie ausserdem

auch au dem zweiten verlängerton Fühlerpaar im Bereich der Gcissel-

irlieder aufzuweisen hat. Die beiderseits unter der Basis des Stirnschnabels
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eii(.s|)ringeiHleii Augen (Fi^'. 1, oc) criiinciu durcli ihre kurze und etwas

schräge l>irnibrni an (licjcnigeii der l'iachyuren-Larvcii und der iMysideen.

Der relativ gerini^cn Zahl der Intei^ument- Facetten und der ihnen ent-

sprechenden viertheiligen Krystallkegel entspricht die ansehnlichere Griissc

beider. Ein unpaares Stirnauge wird in gleicher Weise wie die sogc-

naiuitt n Frontalorgaue der IMiNliopüden verniisst.

3. Darmkanal und Di'üsenorgano.

Auf den von der MundötJhuug in gewöhnlicher Weise nach oben

aufsteigenden Oesoi)hagus folgt ein aus zwei Abschnitten bestehender

Vor- oder Kanniagen (Tat. XLIX, Fig. 1, ve) von ähidicher Form wie

bei den Anipbipoden. Durch paarige Muskeln an das Jntcgunient auge-

heftet, lässt derselbe innerhalb einen aus mehrfachen Chitinplalten be-

stehenden Triturationsap[)arat erkennen, welcher in seiner Zusammen-

setzung sehr an denjenigen mancher Isopoden erinnert. Der auf diesen

Kaumagen folgende Chylusdarm (Fig. 1, inj, an der vorderen Grenze

des segmentirten Leibesabschnittes beginnend, verlänl't auf geradem Wege
bis zum Anfang des letzten rostabdominal-Segmcntes, indem er sich in

der Jiichtung nach hinten deutlieh, aber sehr allmählich erweitert. Das

sich demselben anschliessende kurze, wieder durch Muskeln an die

Körperhaut befestigte IJectum, welches unter rhythmischen Contractioneu

Wasser einsaugt und ausstösst, mündet mit dem zwischen zwei kleinen

Klappen des Endsegmentes liegenden After nach aussen.

Von drüsigen Organen stehen mit dem Darndcanal zunächst drei

Paare von Leberschläuchen in Verbindung. Das eine derselben ist kurz

und schlägt von seiner Einmündung in den Anfang des Chylusdarmes

aus die Kichtung nach vorn, gegen den Ursi)rung der Fühler hin ein;

die beiden anderen dagegen , durch Fettgewebe an die Darmwand an-

geheftet, erstrecken sich nach hinten bis weit in das Postabdomen hinein.

Dieselben secerniren aus ihrem Zellenbelag die bekannte fettreiche gelbe

Flüssigkeit, durch welche sie zwischen den weit von einander entfernten

llingmuskeln wulstig aufgetrieben erscheinen. Ein derartiger Inhalt fehlt

dagegen zwei in den hinteren Theil des Darmes einmündenden und den-

selben in der Kichtung nach vorn begleitenden .Schläuchen, wie sie bereits

für die Gammariden unter den Amphipoden erwähnt worden sind und

welche gleich diesen vermuthlich als llarnorganc anzusprechen sein

dürften.

Von anderweitigen grösseren Drüsen macht sich bei Nvhalia besonders

eine schleifenförmige im Inneren des Basalgliedes des zweiten Fühler-

])aares bemerkbar. Hehr viel unscheinbarer ist ein zweiter, innerhalb des

Kückenschildcs, vor dem die beiden Hälften desselben verbindenden

starken ISchliessmuskel gelegener Drüsenschlauch, welcher sich mit einem

engeren Ausführungskanal der Kiefergegend zuwendet.
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4. Cireulationsorgane.

Das Herz erstreckt sich in Form eines lünglicli spindcltorniii^cn,

völlig continuirlichen, d. h. nicht segmentirten Schlauches unterhalb der

Iviickcnwandung und oberhalb des Scliliessmuskels, schon vor dem Beginn

der Kürpersegmentirung anhebend, bis in die JMitte des vierten Postab-

dominalringes hinein. Vor der Mitte seiner Länge die grösstc Weite

erreichend, verjüngt es sich in der Richtung nach vorn ungleich schneller

als hinterwärts, wo es mit einer unpaaren Oeftuung plötzlich abschneidet.

Seine Seitenwaudungen hissen zwei Paare von Spaltöffnungen erkennen,

deren grösseres hinteres auf das sechste der kurzen vorderen Körper-

segmente, das ungleich kleinere vordere auf den vor der Segmentirung

liegenden Abschnitt entfällt. Bei ausgewachsenen Individuen gesellt sich

diesen beiden noch ein drittes, dem vorderen mehr genähertes Paar hinzu.

Ausser diesen seitlichen Ostien finden sich aber noch vier Paare sehr

kleiner dorsal gelegener, dem zweiten bis liinften kurzen Leibessegment

entsprechend, vor. Von abgehenden Gelassen hat Claus eine vordere

Aorta, eine Aorta abdominalis, welche sich weit in das Postabdomen hinein

verfolgen lässt, und endlich noch zwei seitliche hintere Arterien con-

statiren können, jedoch weitcic Verzweigungen derselben vermisst, so

dass peripherisch eine lacunäre Blutströmung wahrscheinlich ist. Letztere

macht sich in besonderer Reichhaltigkeit in den Hohlräumen der Schalen-

du|>licatnr l)emerkbar, aus deren mittlerem das ]>liit wieder durch das

vordere seitliche Ostienpaar in das Herz zurücktritt : während dagegen

die hinteren seitlichen Ostien dem zurückkehrenden Körperblut den

Wiedereintritt gewähren. Im Uebrigen ist als ein wichtiger Theil des

Circulationsapparates noch ein paariger Blutsinus zu erwähnen, in welchen

die zwischen den beiden paarigen Leberschläuchen, oberhalb des Kau-

magens verlaufende Aorta cephalica das Blut hinein ergiesst und in

welchem sich dicht hinter der Fühler- und Augen-Basis schwingende Klappen

zur Regulirung der Blutzufuhr vorfinden.

5. Respirationsorgane.

Als solche fungiren einerseits der den Vorderkörper einschliessende

zwciklappige Rückenschild, andererseits die acht Paare von Ruderbeinen

im Bereich ihres lamellöscn Aussentheiles (Taf. XLIX, Fig. t5, br). Beide

stimmen darin mit einander überein, dass sie nach Art der ilachen Isu-

l)oden- und Amphipoden-Kiemen zwischen ihren beiden, mittels marginalen

Umschlages in einander übergehenden Lamellen ansehnliche kannlartige

Hohlräume für den Eintritt von Blutströmen besitzen, während im Uebrigen

das zwischen jenen befindliche Lumen von einer grossen Anzahl netz-

artig mit einander connnunicirender, zarter Stützwände senkrecht durch-

setzt wird. Auf letzteren beruht das spougiöse und besonders an den

Beinanhängen deutlich getüpfelte Ansehen beider Bildungen. Am Rücken-

schilde treten die grösseren Hohlräume in Form dreier Längskanäle auf,

von denen der uiipaare median und dorsal, die paarigen nahe dem unteren
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Seitenrandc verlaufen. An den laniclliiscn Anliüngcn der lliiderbeinc da-

gegen findet sich ein von der Wurzel in longitudinaler, bezicliontlich

querer Richtung gegen den freien Rand hin verlaufender Kanal, welcher

hier in einen die ganze Peripherie umkreisenden Rand iil)crgcht. Aus

letzterem können sich ausserdem noch sekundäre Hohlräume in das spon-

giöse Maschenwerk hineinerstrecken oder eine radiäre Verbindung zwischen

dem Marginal- und den Median -Kanal herstellen. Dem Rückenschild

wird ein Theil des in der Richtung nach vorn aus der Aorta hervor-

gcstossenen Blutes durch seine beiden »Seitenkanälc übermittelt. Aus

diesen gelangt es theils direkt (marginal), theils durch das die Seiten-

kanäle mit dem dorsalen Hohlraum verbindende Maschenwerk in den

letzteren, aus dessen vorderer Ocffnung es oberhalb des kleinen vorderen

üstienpaares wieder in den Pericardialsinus zurücktritt. In ähnlicher

Weise durchdringt das den acht Paaren von Ruderbeinen zugefühite Blut

sämmtliche innerhalb der lamellösen Anhänge befindliche Hohlräume und

muss innerhalb derselben um so intensiver mit Sauerstoff gemengt werden,

als durch das stete Hin- und Herschwingen der Beine ununterbrochen

neues Wasser zur Bespülung der Oberfläche herbeigeschafft wird.

6. Fortpflanzungsorgane.

Die Hoden sowohl wie die Ovarien treten in Form von langstreckigen,

j)aarigen Schläuchen , welche der Rückenscite des Darmkanales neben

einander angelagert sind, auf. Erstere erscheinen schmäler, vollkommen

cylindriseh und reichen nach vorn bis in die Gegend des Proventriculus,

nach hinten bis in den Anfang des sechsten Postabdominal -Segmentes

hinein; letztere voluminöser, vorn und hinten mehr verjüngt, daher länglich

si)in(lclförmig und nach hinten weiter verlängert, so dass sie sich fast

bis zum Endrande des siebenten Postabdominal -Segmentes erstrecken.

Das aus den Ploden hervorgehende und bauchwärts verlaufende Vas

deferens mündet, wie bei allen übrigen Malacostraken , an der vorderen

Grenze des Postabdomcn, hier also hinter dem achten Paar der Ruder-

beine nach aussen. Die weibliche Geschlechtsöffnung scheint bisher von

Claus nicht ermittelt zu sein; doch dürfte sie aller Wahrscheinlichkeit

nach gleichfalls die gewöhnliche Lage, um zwei Segmente weiter nach

vorn , einhalten und durch sehr kurze Ovidukte mit den Ovarien in Ver-

Idndung gesetzt sein. Letztere umschliessen nur eine einzelne Reihe

relativ sehr grosser Eier, welche sich von einer seitlich gelegenen Rhacbis,

also nach Art derjenigen der Isopoden, ablösen.

III. EiitMiekelniig*.

Trächtige Nrhnlifc -yVc\hchcn , wie sie unter einer grösseren Anzahl

eingelangener Individuen bald mehr, bald weniger zahlreich zur Be-

obachtung kommen, tragen die aus der Geschlechtsöffnung hervorgetretenen

Eier lose unter den Seitentheilen des Rückenschildes und zwischen den
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Kiulerbeiiien. Die Leichtigkeit, mit der sie von diesen abgestreift werden

können, Ulsst darauf sehliesseu, dass sie nicht durch eine Kittsubstanz

angeheftet werden. Die farblosen (weisslichen) Eier sind makroskopisch,

von der Grösse feiner Sandkiirnchen und kugelrund: eine Form, welche

sie nach Metschnikoff's Darstellung freilich erst im Verlauf ihrer Ent-

wickelung — aus einem ursprünglich stumpf ovalen Umriss — annehmen.

Die Ausbildung des Embryo erfolgt gleich demjenigen der Isopoden und

Amphipoden innerhalb der Eihülle und lässt eine besonders nahe Ueber-

einstimmung mit demjenigen von Mijsis erkennen.

Die frühesten zur Beobachtung gelangten Eier (Taf. L, Fig. 2) zeigten

ihren Inhalt bereits in einen grossblasigen Nahruugsdotter (b) und in

einen Bildungsdotter (a) gesondert. Letzterer nahm den einen Pol des

Eies in Form zweier grosser, sich gegenseitig abplattender, gekernter

Ballen ein. Weiter in der Eutwickelung vorgeschrittene Eier (Taf. L,

Fig. 3) Hessen den letzteren schon in zwei Querreihen gerundeter

Blastoderm-Zellen, als erste Anlage des Keimstreifens, zerfallen erkennen.

Bei der Sonderung des Keimstreifens in einen Rumpf- und Schwanz-

thcil (Fig. 4, pa), treten an der Bauchseite des ersteren zunächst nur die

Aulagen von drei Gliedmaassenpaarcn, welche den späteren Antennen des

ersten und zweiten Paares (an% an'-^) und den Mandibeln (md) ent-

sprechen, auf, so dass man wenigstens figürlich von einem Nauplius-

stadium innerhalb des Eies reden kann. Gleichzeitig mit dem weiteren

Auswachsen dieser Gliedmaassen-Anlagen (Fig. 5) treten aber auch schon

die ihnen zunächst folgenden, nändich die beiden Maxillen (mx) und der

beiden vorderen Beinpaare auf, während am Postabdomen (pa) sich der

noch mit Dotter gefüllte Darm deutlich von der Leibeswandung abhebt

und auch die After()ft"nung erkennbar ist. Ein weiter vorgeschrittenes

»Stadium (Fig. 6) lässt eine schärfere Abgrenzung der Kopflai)pen und

der grossen, sich den Fühleranlagen vorlagernden Oberlippe, im hinteren

Anschluss an die bisherigen Gliedmaassen-Anlagen diejenige eines dritten

Beinpaares erkennen. Der aus der Eihülle hervorgehende, noch von der

Larvenhaut umgebene Embryo (Fig. 7) ist bereits mit den Anlagen sämmt-

licher Rumpfgliedmaassen, u. A. mit denjenigen aller acht Beinpaare

(p^—P'"*) versehen. Die beiden Fühlerstummel sind stark in die Länge

gewachsen, diejenigen des ersten Paares (an^) bereits zweiästig. Der

durch das stark aufgekrümmte Postabdomen concav erscheinenden Rücken-

seite des Rumpfes lagert sich der noch ansehnliche, aber von der Leibes-

wandung völlig umwachsene Nahrungsdotter fast in Kreisform auf. Am
Postabdomen ist mit der Segmentirung der Bauchseite auch schon der

Anlauf zur Bildung der Pedcs spurii gegeben. Der zuvor schon als

stumpfkcgcliger Vorsprung angelegte Schwanzanhang beginnt sich an der

Spitze gabelig einzukerben.

Eine schon ungleich vorgeschrittenere, der Larvenhaut entledigte

Jugeudform A'on Nchaliii (Taf. L, Fig. 8) lässt bereits eine sehr aus-

gesprochene formelle Annäherung an die ausgebildete erkennen. Der
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innerhalb der Larvenhaut noch kaum angedeutete Rückcnschild ist jetzt

der Hauptsache nach ansgebihlet und in einen gerade nach vorn gerichteten

Schnabel (Fig. 8, r) ausgezogen; doch treten aus seinem Unterrande noch

die Mundtheile und Beine, über seine hintere Grenze noch die vier letzten

Mittclleibs- und sämmtliche Segmente des Postabdomen frei heraus. Auch

der dicke Kopfwulst mit der ersten Anlage des beiderseitigen Augen-

pigments (Fig. 8, o) liegt nebst den aus seinem Unterrande hervortretenden

beiden Fühlerpaaren noch völlig frei zwischen dem Vorderrande des

Rückenschildes und seinem schnabelförmigen vorderen Fortsatz. Auch

jetzt ist noch ein ansehnlicher Dotterrest innerhalb des Vorderkörpers

verblieben ; doch ist derselbe sehr viel niedriger geworden und hat mehr

die Spindelform angenommen. Das noch immer stark aufgekrümmte

Postabdomen ist vollzählig segmentirt, an seinen drei vordersten Segmenten

mit langen, schlauchfiu'migen Gliedmaassen- Anlagen versehen und trägt

am Eudsegment die bereits langstreckigen Furcal-Anhänge. Von den

Gliedmaassen des Vorderleibes sind die beiden Fühlerpaare eine deutliche

Gliederung eingegangen, au dem ersten derselben ist der vordere Spaltast

(Schuppe) an Länge hinter dem anderen zurückgel)Iieben. Endlich lassen

die Anlagen der acht Reinpaare eine deutliche Spaltung in einen llaupt-

und Nebenast wahrnehmen.

Die dem geschlechtlichen Stadium vorausgehende junge Nchrdia

(Taf. L, Fig. 9) stimmt mit diesem bis auf geringe Differenzen überein.

Der Rückenschild umschliesst jetzt nach unten völlig die acht Beinpaare,

nach hinten die vorderen (höheren) Segmente des Postabdomen, hat sich

auch über die Basis der beiden Fühlerpaare ausgebreitet. Zwischen

seinem Vorderrande und den abwärts gekrümmten Stirnschnabcl (Fig. 9, r)

liegt das gestielte Auge (oc) nur noch in geringer Ausdehnung frei. An
den weiter ausgebildeten Fühlern des ersten Paares (a^) ist der hintere

Ast (Geissei) stärker verlängert. Von den Pedes spnrii sind jedoch nur

die drei vorderen Paare in die Länge gewachsen und an der Spitze be-

borstet, das vierte noch ganz kurz, stummeiförmig. Das fünfte und

sechste — auch später rudimentär bleibende — Paar liegt noch von der

Segmenthaut eingekapselt. Auch zu dieser Zeit ist im Inneren des Vorder-

leibes noch ein kleiner Dotterrest zurückgeblieben.

IV. Vorkoniineii uiul Lebensweise.

Von der KihaJia hipcs giebt Otho Fabricius an, dass sie sich an

den sandigen Küsten Grönlands besonders in der Nähe von Flussmündungen,

wiewohl si)ärlich vorfinde. Leach traf dieselbe Art {Kchalia Jlcrhsti)

an der Westküste Englands unter Steinen, welche zwischen Felsen in den

IMeeresschlamm eingesenkt waren, an. Bei der Schwimmbewegung werden,

wie schon 0. Fabricius hervorhebt, die vier kräftigen, in der Mittel-

linie zusammengekoppelten Spaltbeinpaare des Postabdomen zu einem

ruekweisen Vorwärtsschnellen verwendet; nach Montagu sind dabei
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ebensowohl die oberen Fühler wie die Raderbeine in ununterbrochener

wippender Bewegunj^-, während dagec,-en die unteren Fühler unter den

Leib geschlagen und ruhig gehalten werden. Die Weibchen tragen nach

0. Fabricius ihre Eier den ganzen Winter hindurch unter der Schale;

die Jungen beginnen aus denselben im April auszuschlüpfen, sind sehr

lebhaft und klammern sich häufig an den zu dieser Zeit schon hall) leb-

losen Körper der Mutter an. In ihren Nahrungs- und Existenzbedürf-

nissen erweisen sich die Nebalien als sehr bescheiden und lebens/ähe.

Exemplare der Nehalla (icoffroyi, welche Claus von Triest bezogen hatte,

hielten sich in ganz kleinen , mit Seewasser gefüllten Gefässen bei sehr

si^ärlicher Nahrung und unter wiederholtem Schalenwechsel den ganzen

Winter hindurch am Leben. Von der durch verkümmerte Augen be-

merkenswerthen Nchalia typldops Sars hebt H aller hervor, dass sie sich

bei Villafranca in grosser Individuenzahl und in den verschiedensten Ent-

wickcliingsstadien als Einmiether in einem Kieselschwamm vorfand,

V. Systematik.

Die Zugehörigkeit der Phpllocarida {Lciitostraca) zur Abtheilung der

Malacostraca kann nicht dem geringsten Zweifel unterliegen, ebenso

wenig, dass sie nach der Ausbildung eines umfangreichen Cephalothorax

und den gestielten und beweglichen Augen unter diesen den Thoracoi^traca

s, Podoplithalmia zugewiesen werden müssen. Schon allein die sännnt-

lichcn Malaeostraken gemeinsame Zahl der Körpersegmente und Glicd-

maasscnpaare, welche bis zur Ausmündung des männlichen Geschlechts-

apparates dreizehn beträgt (zwei präorale Gliedmaassenpaare in Form

von Fühlern, elf postorale in Form von Kiefern und Reinen), bietet hier-

für die vollste Gewähr. Dass die acht Paar von Ruderbeinen unter ein-

ander gleichartig gebildet und blattartig erweitert sind — ein überdies,

wie Nrhalia lomfipoii zeigt, nicht einmal constantes Merkmal — , kann

gegen diese Zugehörigkeit ebenso wenig in Betracht kommen, wie das

in der That etwas abweichend gebildete Postabdomen, welches sich dem
gewöhnlichen Verhalten übrigens durch die Ausbildung von sechs Paaren

von Spaltbeinen wieder völlig anschliesst. Die um eins vermehrte Zahl

der selbstständigen Segmente so wie die dem letzten zukonnnenden Furcal-

Lamellen entbehren zwar gleich dem zur Hülle des Vorderkörpers dienen-

den, ihm nur lose aufliegenden Rückenschild durchaus nicht einer ge-

wissen Aehnlichkeit mit einzelnen Phyllopoden-Formen, werden aber der

Malacostrakcn-artigen Gesammtorganisation gegenüber nur als Analogieen,

nicht als Aflinität aufgcfasst werden können. Natürlich bleibt es dem
Belieben Jedes Einzelnen überlassen, in diesen „Phylloi)oden-Charakteren„

etwas von einer supponirten Stammform „Ererbtes" oder, wenn dieses

den fingirten Stammbaum besser zu stützen geeignet erseheinen sollte,

etwas „neu Erworbenes" zu erkennen. Nur wird man, da weder mit

dem Einen noch mit dem Anderen irgend eine jjräcise Vorstellung
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ZU verbinden ist, davon Abstand zu nehmen haben, damit die ab-
weichende Bildung- irgendwie erklären zu wollen. Dieselbe ergiebt
sich offenbar nur als eine den Lebensbedürfnissen der Phyllocariden
zweckentsprechende.

Die wenigen bis jetzt bekannt gewordenen, der gegenwärtigen Unter-
ordnung angehörenden lebenden Arten sind von geringer Grösse, näm-
lich nur 4 bis 12 Millimeter lang und lassen mit einer Ausnahme eine
fast vollständige Uebereinstimmuiig in ihrem Körperbau erkennen. Es
genügt daher, sie in zwei Gattungen zu sondern:

1. Gatt. Nchalia Leach. Stielaugen am Ende verbreitert, stumpf
birnförmig. Geissei beider Fühlerpaare dünn, vielgliedrig, diejenige des
hinteren beim Männchen stark verlängert, fadenförmig. Ruderbeine mit
tasterartig- gegliedertem Innenast und sehr umfangreichen lamelKiscn
Kiemenanhängen an der Aussenseite. Typus: Isch. hipes Fab. (Uerbstü
Leach.).

2. Gatt. Paranohalifi Claus. Stielaugen länglicher und schmäler
eiförmig. Geissei der hinteren Fühler bei beiden Geschlechtern gleich,
sägeartig eingekerbt, aber nicht gegliedert, diejenige der vorderen beim'
Männchen blasig aufgetrieben, ungegliedert, beim Weibchen aus einem
stark verlängerten Basal- und drei kurzen Endgliedern bestehend. Innenast
der Ruderbeine lang griffeiförmig, ungetheilt, von den beiden Aussen-
lamellen die vordere linear, die hintere rudimentär. Typus: Neb. longipes
Willem.

Vf. RüuiHlJelie Veibreitun«-.

Die Gattung Nehalia ist weit über die Erdoberfläche verbreitet, da
Repräsentanten derselben in den europäischen Meeren, bei Neu -Seeland
(Nrh.lon(Jko}lmT\lom\^B.) und an der Ost- und Westküste Nordamerikas
(Vancouver-Island) angetroffen sind. Die Gattung Faramhalia beschränkt
sich zur Zeit auf einen vereinzelten Fundort: die Bermudas -Inseln. —
Die Verbreitung der Arten betreffend, so ist die zuerst bekannt gemachte
Nchalia }>ipcs ein Bewohner der Küsten Grönlands, Englands und Labra-
dors, Neb. Geoffroiji an der Nordküste Frankreichs, bei Neapel und Triest,
an letzteren beiden Lokalitäten häutig angetroffen worden. Da übrigens
die specifiscbe Verschiedenheit beider Arten keineswegs sicher gestellt
erscheint, so könnte sich möglicher Weise für Neb. bqxs eine weit aus-
gedehnte Verbreitung über die europäischen Küsten ergeben. Auch
ihr Tiefenvorkommen ist ein wechselndes: für die Küsten von Grön-
land und England werden flache Küsten, für die Shetlands- Inseln

beträchtliche Meerestiefen, für Labrador vier bis acht Faden Tiefe an
gegeben. Die durch ihre verkümmerten Augen bemerkenswerthe Nchalia

tiiphlops Sars fand sich bei den Lofoten in einer Tiefe von 120 bis

200 Faden vor.

Bronn, KLnssen des Tbier- Reichs. V. 2. 3(j
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VII. Zeitliche Verbreitung'.

Es liegt bis jetzt nicht der niiiideste sachliche Anhalt dafür vor, dass

Phyllocariden oder auch nur ihnen nahe verwandte Crustaceen- Formen

während früherer Pjdperioden existirt haben. Zwar hat es seitens der

Paläontologen nicht an Versuchen gefehlt, verschiedene den ältesten Erd-

schichten angehörige Crustaceen auf eine oberflächliche Formähnlichkeit

hin gerade mit Nehcdia in verwandtschaftliche Beziehung zu bringen und

— der früheren Auffassung dieser Gattung gemäss — als Phyllopoden

geltend zu machen. 80 unzweifelhaft aber diese paläozoischen Crustaceen-

Gattungen, von denen hier besonders Ditliyvocaris Seoul, aus der Stein-

kohlenformation, Bictyocarls Salt, ans dem Devon, Ceratiocark M'Coy,
PeUocaris und Hymenocaris Salt, ans dem oberen und unteren Silur er-

wähnt zu werden verdienen, nichts weniger als Phyllopoden gewesen

sind (vgl. Band V, 1. S. 1068), so wenig lässt sich auch ein stichhaltiger

oder nur annähernd überzeugender Grund für ihre Verwandtschalt mit

Nehalia beibringen. Allerdings lässt die — etwa 30 Centimeter lange —
Gattung Difhyrocarls und in gleicher Weise auch CeraHocaris einen aller

Wahrscheinlichkeit nach zweiklappigeu, den Vorderkörper deckenden

Rückenschild und in einem Einschnitt seines Vorderrandes einen freien

lanzettlichen Stirnschnabel erkennen. Darin besteht aber auch die einzige,

einigermaassen auf Nehalia hinweisende Aehnlichkeit: denn bei DWnjyoc((ria

folgt auf diesen grossen Rückenschild ein völlig ungegliederter, kurzer

und hoch gekielter Hinterkörper, welcher an seinem Hinterrand drei

lange dolchförmige Fortsätze, deren mittlerer gleichfalls gekielt erscheint,

eingelenkt trägt, Ceratiocaris lässt zwar einen aus dem Hinterrand des

Rückenschildes hervortretenden schlanken, mit sieben freien Segmenten

versehenen Hinterkörper erkennen; jedoch entspringen auch hier von dem
Endsegment wieder drei spitze, dolchartige Gebilde, deren mittleres dem
Hinterleib selbst an Länge gleichkommt. Die mit gleichfalls gegliedertem

Hinterkörper versehenen Gattungen ITymrnorarifi und l\ltorari^ zeigen

sogar sechs, beziehentlich vier solcher dolchförmiger Ausläufer, gleichen

aber überdies wieder in der Form des Rückenschildes durchaus nicht

den Nebalien. Es lässt sich mithin nicht einmal das wenige, an diesen

paläozoischen Crustaceen überhaupt Erkennbare auf Phyllocariden deuten,

ja sich sogar direkt gegen solche geltend machen und zugleich den
Schluss gerechtfertigt erscheinen, dass die für die Verwandtschaft be-

sonders maassgeblichcn, völlig unbekannten Gliedmaassen mindestens ebenso
grosse Verschiedenheiten erkennen lassen dürften. Erst dem Nachweis
dieser Gliedmaassen bleibt es vorbehalten, die verwandtschaftlichen Be-

ziehungen jener :\Iecresbewohner der Urzeit zu den lebenden Crustaceen
festzustellen, ja sogar die Frage zu entscheiden, ob sie überhaupt dieser

Classe angehört haben.

Unter diesen Umständen schwebt das „Ahnenregister'' der Pliyllo-

cariden völlig im Dunkeln. Ihre Organisation liietct aber nach keiner
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Richtung hin mehr Anhalt für die Annahme dar, dass sie als „letztes

iiherlebendes Glied einer uralten Crustaceengruppe den Kampf um das
Dasein'', welchen sie durchzumachen wohl am wenigsten geeignet er-

scheinen dürften, „siegreich überwunden" hätten, als dass sie, was ungleich

näher liegt, erst während der jüngsten Erdepoche aufgetreten seien.

2, Unterordnung: Cumacca.

I. Einleitung*.

1. Geschichte.

Den Ausgangspunkt für die Kenntniss der Cumaceen bildet der lange

Zeit hindurch unbeachtet gebliebene, bereits i. J. 1780 von Lepechin
durchaus kenntlich beschriebene und abgebildete Oniscus scorpioidcH'^)

von den Küsten des Weissen Meeres, nicht, wie gewöhnlich angegeben

wird, der von Montagu (1808) an der englischen Küste aufgefundene

und mit dem gleichen Artnamen Cancer scorpioidcs belegte kleine Krebs,

welchen dieser Forscher merkwürdiger Weise für einen „verstümmelten"

Decapoden ansprach. Anders beurtheilte eine ähnliche, um neun Jahre

später (1817) an der Küste Nordamerikas aufgefundene Art Thom. Sa \',

welcher in derselben den Kepräsentanten einer bisher unbekannten Gat-

tung Blastylis erkannte. Mit beiden Funden unbekannt, beschrieben

abermals um zwölf Jahre später fast gleichzeitig ]\Ii Ine Edwa rds (1828)

und Latreille (1829) die Montagu'sche oder eine ihr sehr nahe ver-

wandte Art, ersterer unter dem Namen Ciutia Audonini, letzterer als

CondyJnra d' Orhigmjl. Wiewohl die Verschiedenheit seiner fehlerhaft

charakterisirten Gattung Omna von der Latreille'schen noch i. J. 1840

festhaltend, glaubte Mi Ine Edwards jetzt beide wieder einziehen zu

müssen, da er in ihnen aus nicht näher dargelegten Gründen nachträglich

Decapoden- Larven (Jugendformen) erkannt zu haben glaubte. Die Irrig-

keit dieser Ansicht wurde indessen fast unmittelbar darauf durch Kroyer
(1841) und Goodsir (1843), welche beide den überzeugenden Nachweis

für die Existenz eiertragender Weibchen erbrachten, dargethan; auch,

wurde von Kroyer alsbald (1846) auf den auffallenden Unterschied,

welchen die nachträglich von ihm aufgefundenen Älännchen in der P>ildung

der Fühler und llinterleibsgliedmnassen erkennen Hessen, in eingehender

und durch Abbildungen unterstützter Weise hingewiesen. Wie wenig

indessen während des nächstfolgenden Decenniums diese beiderseitigen,

gleich leicht zu constatirenden Angaben beachtet wurden, ergiebt sich

daraus, dass einerseits Spence Bäte noch i. J. 18r)r) die Charaktere

der Männchen als Gattungsmerkmale (Gatt. Vrndia, später in ([i/yifDfa.^i^a

*) „Onisniis tlioracc globoso, ovato, glabro , canda clongata. arütulata, spinis scfistjue

bifiilis teiniiiiata. I.oiii; 10 lin. Ad riiias inaris albi copiosus."

30*
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umgetauft) vcrwerthctc, andererseits L. Agassiz (1852) und Milnc

Edwards (bis 1.S58) von Neuem die i^arvennatur der Cumaceen geltend

zu macben versuchten. Glaubte doch Ersterer sogar unumwunden be-

haupten zu dürfen, er habe „Cnmac" durch Zucbt aus den Eiern von

Crmujon sepfcnispivoFiuft, Palarmon migaris m\i\ IHpivjhjie aruleatn erhalten:

ein angesicbts der totalen Verscbiedenheit dieser Larven geradezu un-

begreiflicher Irrtbum, welcher aber trotzdem auch bei Dana (1853)

Glauben fand, bis er dann endlicb durch P. van IJeneden (18G1) und

0. Sars (18G4) für immer beseitigt wurde. Zu einer ähnlichen, sich

längere Zeit hinziehenden Meinungsverschiedenbeit gaben auch die Augen

der Cumaceen Anlass, zumal die P>eschaffenbeit derselben für die ße-

urtheilung der systematiscben Stellung dieser Krebsgruppe von Belang

sein musste. Nachdem Milne Edwards (1828) zwei relativ grosse

Seitenaugen für den „gewölbten und verlängerten Kopf'^ von Cuma an-

gegeben und abgebildet hatte, stellte Kroyer (1841) die Anwesenheit

derartiger Organe überbaupt in Abrede und verharrte bei dieser Ansiebt

selbst noch i. J. 1846, nachdem Goodsir (1843) unterhalb des Brust-

scbildes zwar kleine, aber deutlich gestielte Augen wahrgenommen haben

wollte. Beiden Angaben trat dann (1856) Spence Bäte durch den

Nachweis eines einzelnen kleinen Punktauges, welches ausserhalb auf

dem vorderen Theil des Rückenschildes gelegen, aber nicht bei allen

Gattungen zur Ausbildung gekommen sei, entgegen: eine Ermittelung,

welche, wenngleich mit einiger Modification, durch 0. Sars (1864) be-

stätigt werden konnte. Auch für die vielfach hin und her schwankenden

und sich zum Theil in Gegensätzen bewegenden Ansichten über die

systematische Verwandtschaft der Cumaceen ist die Beschaffenheit ihres

Gesichtsorganes mit herangezogen worden , hat aber, wie es bei der

unberechtigten Hervorkehrung eines einzelnen Organes in der Regel der

Fall ist, gerade die augenscheinlichsten Fehlgriffe gezeitigt. Nach dieser

Richtung hin ist gewiss der Umstand bemerkenswerth, dass gerade die-

jenigen, welche die Existenz von Augen leugneten oder sie unberück-

sichtigt Hessen, wie Kroyer und Erichson, offenbar die verwandt-

schaftlichen Beziehungen der Gruppe am richtigsten bcurtheilt oder ihr

wenigstens — und noch dazu in älterer Zeit — den offenbar natur-

gemässestcn Platz im System angewiesen haben. Erichson (1842) nahm

die Cumaceen als eigenthümlicb modificirte Decapoden in Anspruch, ging

aber allerdings darin zu weit, dass er sie direkt den Caridcn zuertheilte.

Kroyer (1846) suchte eine nähere Verwandtschaft mit den Schizopoden

geltend zu machen, wollte sie aber als eine ihnen gleichwerthige, selbst

ständige Gruppe angeschen wissen. Zu der gleichen Ansicht bekannte

sich vorübergehend (1864) 0. Sars, während er einige .lahre später (1867)

die Cumacca als dritte Unterordnung der Burmeister 'sehen Thoracostmca

— neben Decapoden und Stomatopoden — aufführte. Als ein Verbindungs-

glied zwischen Copei)odcn und Caridcn galten sie vorübergehend für

Claus, der sie später (l!^71 l iVcilich als Ärtlno^h-ara und als zunächst
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verwandt mit den Isopoden (nach A. Do hm, 1870) ansehen zu müssen

j^laubte, bis er i. J. 1876 zu der Kroy cr-Erichson'schcn Auffassung- von

der Podophthahnen-Verwandtscbal't — trotz des Mangels von Stiehiugen —
zurückkehrte: gewiss ein beredtes Zeugniss dafür, wie sehr die mit so

grosser Zuversicbtlichlieit dargelegten Stammbäume jeder Realität ent-

behren und sich nur als die Frucht rein subjektiven Ermessens ergeben.

Dass die Cumaceen nur als Thoracostraca angesprochen werden können

und mit den Artlirostrakeu keine anderen als allgemeine Malacostraken-

Mcrkmale gemein haben, konnte schon nach der von Kroy er (1846)

gegebenen eingehenden Schilderung der Körpersegmentirung und der

Gliedmaassen — trotz der Unvollkommenheit der sie l)egleitenden Abbil-

dungen — , weniger allerdings aus seinen durchaus aphoristischen Angaben

über die innere Organisation entuommen werden. Ein nach dieser

liichtung hin irgend wie bestehender Zweifel musste aber vollends durch

die eingehende Darstelhing der äusseren und inneren Anatomie, welche

von 0. Sars (1864— 1871) gegeben wurde, schwinden, da sich aus dieser

zur Evidenz ergab, dass die Cumaceen zu den Schizoi)oden in einem ähn-

lichen Verwandtscliaftsverhältniss, wie diese zu den Decapoden stünden,

sich nämhch als einfacherer, die höhere Organisation gewissermaassen an-

bahnender Typus, in welchem einzelne, jene beiden Abtheilungen trennende

Eigeuthümlichkeiten, wie z. B, die innerhalb des Cei)halothorax gelegenen

Athmungsorgane neben den Spaltbeinen, noch vereinigt sind, darstellten.

Dieser ihrer Gesanmitorganisation gegenüber, welche sich von derjenigen

der Arthrostraca und besonders der Isopoden als völlig verschieden und

bis zu einem gewissen Grade selbst als gegensätzlich zu erkennen gab,

konnte auch der von A. Dohrn (1870) geführte Nachweis, dass die

-Vnlage des Embryo während einer bestimmten Periode an diejenige der

Isopoden erinnere, durchaus nicht in das Gewicht fallen, sondern höchstens

zu einer — ebenso schnell wieder verlassenen — unnatürlichen Vereinigung

mit jenen Anregung geben.

Neben diesen auf die Organisation und die Entwickelung bezüglichen

l Untersuchungen haben sich übrigens die den Cumaceen gewidmeten

Arbeiten ganz vorwiegend der Arten- und Gattungs- Charakteristik zu-

gewendet. Ausser den bereits erwähnten früheren Autoren (Kroy er und

Goodsir) haben sich an der Bekanntmachung neuer Formen besonders

Spence Bäte (seit 1856), Lilljeborg (1855), P. van Beneden (1861),

Hesse (1868), Norman (1867—1871)), Meinert (1877), vor Allen aber

0-. Sars (1864—1879), welchem zugleich die eingehendsten Untersuchungen

über die horizontale und vertikale Verbreitung der Arten zu danken sind,

betheiligt.
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II. Oin-aiiisatioii.

1. Hautskelet.

Das Körper- Integument der Cumaceen ist nicht wie dasjenige der

Phyllocariden lederartig biegsam, sondern lest, spröde und brüebig, zwar
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iu verschiedenem Grade, im Ganzen aber wenig diucli.sichtiy,-. DcrKum])t'

(Taf. L, Fig. 14, Taf. LI, Fig. 1, 2, Tat". LH, Fig. 10—12) zerfällt in

einen relativ kleinen Cephalotborax (Brnstpanzcr), fünf in engerem An-

schluss an denselben betindliche und an Breite zwar allmäbiicb, aber

stark abnehmende Mittelleibssegmente, endlich in ein durch Schmalheit

und ansehnliche Längsstreckung ausgezeichnetes Postabdomen, welches

die bei den Malacostraken normale Zahl von sieben Segmenten darbietet.

Es entspricht demnach die deutlich heteronome Segmentirung des Rumpi-

skeletes bis auf das ungleich schmächtigere Poslabdomen der Hauptsache

nach demjenigen der Sfomatopoda.

Der erste der genannten Hauptabschnitte, der Cephalotborax, stellt

nicht mehr, \\\q, bei den Phyllocaridcn, einen dem Kopfbrnsttheil des

Itiimpfes lose aufliegenden und unterhalb klatfenden Eiickenschild dar,

sondern umschliesst denselben in Form eines Panzers eng nach Art der

Decapoden, so dass zwischen den unteren Seitenrändern desselben die

ihm entsprechenden Gliedmaassenpaare mit ihren Basalgliedern fest ein-

geklemmt liegen. Im Allgemeinen von mehr oder weniger kurzer und

abgestutzter Eiform, bietet er seltener eine annähernd gleichmässig ge-

wölbte (Taf. LH, Fig. 11), ungleich häufiger eine durch schräg ver-

laufende Furchen, kantenartige Erhebungen oder derartige Vors])riinge

unebene Oberfläche dar. Au seinem vorderen Ende kann er entweder

(DlashjUs: Taf. LI, Fig. 1, 2; Lcmou u. A.) in einen schnabelförmigen

Vorsprung auslaufen oder {Eudordla: Taf. LH, Fig. 10) in verschiedenem

Grade, bald mehr gerundet, bald fast rechtwinklig abgestutzt erscheinen,

iu welch' letzterem Fall der Stutzrand häufig sägeartig eingeschnitten oder

unterhalb selbst tief ausgebnchtct erscheint. Die ersterwähnte schnabel-

förmige Verlängerung des Vorderiandcs lässt bei der Betrachtung von

der Kückenseite die Eigenthümlichkeit erkennen, dass sie sich von dem

dahinter liegenden Haupttheil des Cephalotborax durch eine tiefe, quere

Einfurchung scharf absetzt und zugleich ihrerseits der Länge nach ge-

spalten erscheint, gerade als wenn sie aus zwei, in der Mittellinie dicht

aneinander schliessenden Hälften bestände (Taf. LI, Fig. 1, 2). In der

That ist nun auch die Verschmelzung dieser beiden Schnabelhälften mit

dem übrigen Rückenschilde nur eine lose, so dass sie an letzterem eine

Art beschränkter Beweglichkeit besitzen, ja sich in manchen Fällen

(DlastijUs Hat]ilcciKx.) von diesem sowohl wie unter einander durch einen

offenen Spalt trennen können. Uebrigens lassen sich auch bei vorn ab-

gestutztem Cephahtthorax (Fudorclla: Taf. LH, Fig. 10) die Aequivalente

dieser beiden Schnabelhälften in zwei breiten und stumpfen, im vorderen

Anschluss an die auch hier ausge})rägtc Querfurche findenden Lappen

erkennen, welche hier indessen durch eine zwischen ihnen liegende breite

Vertiefung getrennt sind und daher weit kUilfen. Hinter der erwähnten

Qucrfurche lässt die Oberfläche des Cumaceen- Cephalotborax, wenngleich

je nach Gattungen und Arten iu verschieden scharfer Ausprägung, eine

der Länge nach verlaufende mediane Vertiefung, von welcher sich die
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beiden .Seiteutheile mit stärkerer Wölbuiig- abheben, erkennen. Letztere

entsprechen der unter ihnen liegenden jedcrseitigcn Kieme, erstere dem
darunter verlautenden vorderen Abschnitt des Darmrohres, so dass man
auch an dem Brustpanzer der Cumaceen von paarigen Regiones branchiales

und einer medianen Regio gastrica reden könnte.

Die fünf zunächst auf den Cephalothorax folgenden selbstständigen

Segmente (Taf. LI, Fig. 1, 2, Taf. LH, Fig. 10—12), von denen Jedes

ein Glicdmaassenpaar trägt, vervollständigen bei ihrer in der Richtung

nach hinten sehr deutlich abnehmenden Breite ein durch jenen zur Hälfte

gebildetes längliches Oval. In ihren Längs- und Qnerdimensionen je nach

Gattungen und Arten sekundäre Abweichungen darbietend, stimmen sie

doch darin überein , dass das fünfte den vorangehenden gegenüber deut-

lich schmäler ist und nicht sehen sogar einen deutlicheren formellen

Anschluss an das Postabdomen erkennen lässt: so wie ferner auch darin,

dass sie im Bereich ihrer etwas flügelartig aufgebogenen , nach unten

herabsteigenden Seiteutheile (Pleurae) sich ungleich stärker verbreitern,

als dies in der Mitte des Rückens der Fall ist.

Der das Postabdomen darstellende dritte Rumpftheil endlich (Taf. L,

Fig. 14, Taf. LI, Fig. 1, 2) erinnert durch seine dem Cephalothorax

gegenüber besonders auffallende Dünnheit, so wie durch die Vierkantig-

keit und die scharfe Abschnürung der einzelnen Segmente von einander

in lebhafter Weise an den Schwanz der Skorpione : eine Aehnlichkeit,

welcher Lepechin und j\Iontagu durch ihre Benennungen Oniscus und

Cancer scorpmdcs einen durchaus tretienden Ausdruck verliehen haben.

Von den sieben ihn zusammensetzenden Ringen nehmen die fünf vorderen

entweder allmählich oder unter markirterer Streckung des fünften an

Länge zu, während der sechste sich in der Regel schon wieder etwas

verkürzt, dagegen nach hinten, der Anfügung eines relativ kräftig ent-

wickelten Gliedmaassenpaares entsprechend, eine deutliche Verbreiterung

erkennen lässt. Dass an dieses nicht mehr lose angegliederte, sondern

mit ihm unter fester Naht verbundene Endsegmeut kann in sehr ver-

scliiedener Längsstreckung und Form auftreten, indem es z. B. bei BUi-

sfylis (Taf. L, Fig. 14, Taf. LI, Fig. 1, 2) stark verlängert und gritlcl-

förmig ausgezogen, bei Lciicon kurz und stumpf abgerundet ist, bei

Endordla (Taf, LH, Fig. 10) kaum aus dem Hinterrandc des sechsten

heraustritt, bei Lcptocunui, Stcphanomma (Taf. LH, Fig. 12) und Canipi/-

lasjHS aber überhaupt nicht mehr zur Ausbildung gekommen zu sein scheint.

Von der vorstehenden, auf die überwiegende Mehrzahl der bekannten

Cumaceen -Formen begründeten Schilderung ihres Rumpfes zeigen ver-

einzelte Gattungen mehr oder weniger bemerkenswerthe Abweichungen.

So lässt z. B. der stark bauchige und kurz ovale Cephalothorax der

merkwürdigen Gattung CanipijJasjns Sars (Taf. LH, Fig. 11) bei der

Rückcnansicht nur drei sehr kurze freie Segmente hervortreten und konmit

für sich allein fast der halben Länge des Rumpfes gleich, während im

Gegensatz dazu bei Liptosiylis die fünf auf den Cephalothorax folgenden



Organisation. 569

Segmente so stark exponirt erscheinen, dass sie zusammen jenem fast au

Länge gleichkonmien, zugleich auch dadurch auffallen, dass das dritte

und vierte nicht nur hcträchtlich liiugcr, sondern auch ungleich breiter

als die beiden vorderen sind. Als die habituell sich von dem gewöhn-

lichen Typus am meisten entfernende Gattung stellt sich Lcptocnma dar,

welche in der Rückenansicht Icbhnit an einen Aniphipoden erinnert: bei

ihr ist der Cephalotliorax auffallend klein, stark compriinirt und von den

auf ihn folgenden freien Segmenten sind die vier hinteren so gestreckt

und zugleich so schmal, da^s sie sich von den Segmenten des Post-

abdomen in keiner Weise absetzen, sondern ganz allmählich in dieselben

übergehen.

Von Glied m aas sen ist bis zur vorderen Grenze des Postabdomen

auch bei den Cumaceen die bei den Malacostraken constante Zahl von

dreizehn Paaren zur Ausbildung gelangt. Dieselben folgen so continuir-

lich, d. h. in so engem i\.nscljluss aneinander, dass selbst die beiden als

Fühler auftretenden präoralen Paare von den eigentlichen Bauchglied-

maassen nur durch einen unmerklichen Ab.stand geschieden sind. Letztere

sondern sich in drei Kiefer- und in acht Beinpaare, welche ihrerseits

jedoch wieder in drei formell ditferente Gruppen zerfallen.

Die oberen Fühler (Antennae supcriores s. internae) nehmen in

dichtem medianen Anscbluss aneinander mit ihrer lia.'^is unter dem Stirn-

schnabel, beziehentlich unter dem abgestutzten Vorderrand des Cephalo-

thorax ihren Ursprung (Taf. LI, Fig. 1—3) und zeigen im Vergleich zu

diesem nur eine geringe Länge und Stärke. Bei weitem am kräftigsten

ist das in situ verdeckte Basalglied ihres dreigliedrigen Schaftes, welches

#das nächstfolgende selbst um das Dreifache an Dicke ühertreÖ'en kann,

entwickelt. An dem Endrande des am meisten verjüngten dritten Schaft-

gliedes entspringen neben einander zwei ungleich lange, nur aus einer

geringen Zahl schmächtiger Glieder bestehende Geissein, von denen die

längere und stärkere in der Flucht des Schaftes gelegen ist, während die

schwächere (Nebengeissel) etwas zur Seite abbiegt. Sowohl Schaft- wie

Geisselglieder sind mit einer je nach Gattungen und Arten schwankenden

Zahl von bald nackten, bald gefiederten Borsten besetzt; die vom End-

glied der llauptgeissel entspringenden können selbst {Diasti/Us) eine feine

Gliederung wahrnehmen lassen. Deutlich in die Augen fallende Unter-

schiede scheinen diese oberen Fühler bei den männlichen und weiblichen

Individuen bis auf die bei ersteren reichlicher vorhandenen Borsten nicht

darzubieten.

Die unteren Fühler (Antennae inferiores s. externae) nehmen

dicht an der Aussenseite und etwas tiefer als diejenigen des ersten Paares

ihren Ursprung. Im vollsten Gegensatz zu diesen gehen sie je nach den

beiden Geschlechtern einen sehr verschiedenen Grad der Ausbildung ein.

Bei den weibliclien Cumaceen überhaupt nicht aus dem vorderen Coutour

des Cephalüthorax hervortretend, können sie zwar in manchen Fällen

noch eine deutliche Gliederung — bei Diastylis Eathkci: Taf. LI, Fig. -i,
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uucl scnJpta l'iiiil'gliedrig, wcnn^^leich keine Honderuiig in Sc*h;it't und Geissei

mehr erkennen lassen: in anderen dagegen {Eiidorclla: Tal'. LH, Fig. 8, 9)

fehlt eine solche vollständig, so dass sie nur die Form eines winklig

gekrümmten Stummels darbieten. Auch erreichen sie stets nur einen

relativ geringen Theil der Länge des oberen Paares. Bei den männlichen

Individuen erreichen dagegen diese unteren Fühler eine sehr vollkommene

Ausbildimg. Sie zerfallen hier (Taf. LI, Fig. 1) deutlich in einen kräf-

tigen, zweigliedrigen"-) Schaft, au welchem besonders das zweite Glied

durch seine Längsstreckung hervortritt, und in eine vielglicdrige Geissei,

welche bei jüngeren Männchen noch relativ kurz und derb, bei aus-

gewachsenen dagegen sehr laug und dünn, am Ende selbst fein borsten-

förmig ist und selbst über die Spitze des Postabdomens beträchtlich

hinausragen kann. Auch zeichnen sich diese ausgebildeten männlichen

Fühler des zweiten Paares sowohl im Bereich des verlängerten Schaft-

gliedes wie der Geissei durch einen sehr reichen l^esatz mit Spürborsten

aus, während an den rudimentären weiblichen nur vereinzelte lange

\Vim})erbaare ihren Lirsprung nehmen.

Die p s 1 r a 1 e n G 1 i e d m a a s s e n p a a r e werden in der Richtu iig

nach vorn auch hier durch eine der MundöflTnnng aufliegende Oberlij)i)e

abgegrenzt. Auf diese folgt zunächst ein Paar resistenter Kau- oder

Oberkiefer (Mandibulae) von schmaler, langstreckiger Form, welches

gleich demjenigen vieler Isopoden eines Tasteranhanges vollständig er-

mangelt (Taf. LH, Fig. 2) und mit diesem auch darin übereinstimmt, dass

der Stamm aus seiner Innenseite fast unter einem rechten Winkel einen

gleichbreiten und an seinem freien Ende schräg abgestutzten Molar-

fortsatz von ansehnlicher Länge entsendet. Der zwischen ihm und der

terminalen, mit Kerbzähnen bewehrten und zweithciligen Kaulade gelegene

Theil des Innenrandes ist mit langen und steifen, kammzahnaitig an-

geordneten Borsten besetzt. Zwischen diese Oberkiefer und das erste

Paar der Maxillen schiebt sich, wie gewöhnlich bei den Malacostraken,

eine relativ grosse, als „Unterlippe" bezeichnete llautdiiplicatur ein, welche

bei ihrer tiefen medianen Spaltung in zwei seitliche, breit abgerundete

Lappen um so mehr den Eindruck von kieferartigen Gliedmaasscn (Para-

gnathen) macht, als jeder dieser Lai)pen auf der Grenze von Innen- und
Vorderrand spitzenartig ausgezogen und an beiden mit Wimperhaaien
besetzt ist (Taf. LH, Fig. 1). Von den beiden zarthäutigen Unterkiefer-
l)aaren (Maxillae) ist das erste (Taf. LI, Fig. 5) — nicht, wie A. Dohru
irrig angiebt, das zweite — mit einem Tasteranhang (pa) versehen, welcher

indessen nicht aufgerichtet, sondern nach aussen und hinten umgeschlagen
ist, au der Basis des Kiefers mithin herabhängt. Ohne eine Gliederung

erkennen zu lassen, ist er an seinem verjüngten Ende mit zwei langen,

*) Nacli U. Sars wünlc bei dem ciwacliseiica Mäniulica vuii DuialyUs scidjtta das

erste Schaftjjlied , von welclicni das langstrecliigc zweite im Knie abbiegt, seinerseits wieder

in drei wenigstens angedeutete, kleinere Glieder zerfallen.
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geissellüimigcii Anhängen versehen. In seinem Stamnitheil liesteht dieses

erste Unterkieierpaar gleich dem zweiten tasterlosen (Tat". LH, Fig. 3j

aus zwei sich thcilweise deckenden und an ihrem Kndrande mit langen

und scharfen Stacheln besetzten Kauladen.

Die acht auf diese Kiefer folgenden Gliedmaassenpaare tragen ihrer

Conforniation nach den Charakter von Beinen an sich; doch deutet die

geringere Längscrstreckung verbunden mit einer verminderten Gliederzahl

und anderen sekundären Abweichungen für die beiden vordersten Paare

(Taf. LI, Fig. 6, 7) darauf hin, dass sie sich mit an der Nahrungs-

aufnahme betheiligen und dass sie mithin als Pedes maxillares an-

gesprochen werden können. Von den sechs sie zusammensetzenden

Gliedern ist das auf das ganz kurze und undeutlich abgegrenzte Basal-

glied folgende das bei weitem am kräftigsten entwickelte und den folgen-

den gegenüber mehr oder weniger stark verlängert, das Endglied ab-

weichend von den vorhergehenden plötzlich sehr schmal, griflfelförmig.

Auch lässt an dem ersten Paar dieser Kieferbeine das verlängerte zweite

Glied noch einen sich an die Vorder- und Innenseite des folgenden

anlehnenden, mit Borsten besetzten LadenfortsatZ; wenngleich von geringer

Grössenentwickelung erkennen. Die zweite sich ihnen anschliessende

Gruppe von Beinen (Taf. LI, Fig. 8—10) hat bei zum Theil recht wesent-

lichen formellen Verschiedenheiten der einzelnen unter einander doch das

mit einander gemein, dass an ihnen der Charakter der Spaltbeine in sehr

scharfer Weise zur Ausprägung gekommen ist. Es fügt sich nändich der

Basis des kräftigen und langgestreckten Grundgliedes dieser Beine in der

Ivichtung nach aussen unter sehr freier Beweglichkeit eine zweite Glieder-

reihe (Fig. 8—10, pa) an, welche zu dem Hauptstrang des Beines in dem

gleichen Verhältniss steht, wie ein Taster zu einem Kiefer. Dieser als

Exopodit bezeichnete Nebenast eines solchen Beines setzt sich aus einem

kräftigen, etwas geschwollen erscheinenden Basal- und einem ungleich

schmächtigeren Terminalglied zusammen; doch zerfällt letzteres wieder

in eine grössere Anzahl (7 bis 'J) entweder nur durch Einkerbungen an-

gedeuteter oder wirklich abgeschnürter kleinerer Glieder, welche, ohne

eine freie Beweglichkeit aneinander zu besitzen, mit sehr langen und

steifen, zweizeilig angeordneten Fiederborsten besetzt sind. Constant

steht dieser Aussenast des Beines, wiewohl in wechselndem Maasse, gegen

den llaui)tast an Länge zurück. Letzterer setzt sich aus siebin aufeinander

folgenden und frei aneinander beweglichen Gliedern, welche in ihrer

relativen Länge und Breite je nach den einzelneu Paaren mehr oder

weniger auftnllende Unterschiede erkennen lassen, von denen aber das

letzte sowohl durch seine Schmalheit wie durch seinen mit dem vorher-

gehenden einen stärkeren Winkel bildenden Verlauf gewöhnlich das An-

sehen einer End- oder Greifklaue darbietet, zusammen. Solche Spaltbciue

können übrigens im Auschluss an die Pedes maxillares je nach den

Gattungen und dem Sexus der Ciimaceen in wechselnder Anzahl auf-

treten: während sich z. B. bei den weiblichen Diastylis deren nur drei



572 Decapoda.

Paare vorfinden, besitzt EticJoreJUi ihrer vier und eine noch grössere

Anzahl ist den männlichen Individuen der meisten Gattungen eigen. In

entsprechend wechselnder Zahl sind dann selbstverständlich die den

Scbluss der postoralen Gliedmaassenreihe bildenden ßeinpaarc, welcbe des

tasterförmigen Aussenastes entbehren (Taf. LI, Fig. 11), bei ungleich

geringerer Längsstreckung aber gleichl'alls sieben aufeinander folgende

Glieder besitzen, nämlich (bei den Weibchen) zu dreien oder nur zu

zweien vorhanden. Da die fünf hintersten Beinpaare an selbstständigen,

vom Cephalothorax abgelösten Segmenten entspringen, so stellt sich ihre

Bildung, ob Spalt- oder einfache Beine, als völlig unabhängig von ihrer

Einlenkung dar.

Dass die beiden vordersten, als Pedes maxillares bezeichneten Bein-

paare mit eigenthümlicheu, der Respiration dienenden Anhangsgebilden

ausgestattet sind, wird bei den Athmungsorganen näher zu erörtern sein.

Während sich, wie die vorstehende Darstellung ergiebt, die dem

Vorderkörper der Ciiraaceen entsprechenden Gliedmaassenpaare vollzählig

ausgebildet vorfinden, ist dies mit den dem Postabdomen zukommenden

ungleich seltener der Fall. Vielmehr ist hier als die Regel anzusehen,

dass nur eine partielle Ausbildung derselben Platz greift, und dass sie

sich bei den weiblichen Individuen ganz constant nur auf ein einzelnes

Paar beschränken. Dieses bei beiden Geschlechtern in bemerkenswerther

Länge und charakteristischer Form ausgebiPlete Paar von Minterleibs-

beinen nimmt stets von dem Hinterrand des vorletzten (sechsten) Segments

des Postabdomen seinen Ursprung (Taf. L, Fig. 14, Taf. LI, Fig. 1, 2,

Fig. LH, Fig. 10-12) und lässt deu (gewöhnlichen) Charakter von Spalt-

beinen (Pedes fissi) der Malacostraken erkennen. Ein unpaares griffei-

förmiges ßasalglied, welches bald sehr lang und dünn, bald relativ kurz und

stämmig sein kann, trägt an seiner Spitze zwei mehr über- als neben-

einander entspringende Spaltäste, welche sich aus je zwei verschieden

langen, abgeplatteten Gliedern zusammensetzen, von denen das eine in-

dessen auch undeutlich werden oder schwinden kann. Diesem constant

ausgebildeten sechsten Paar der Pedes fissi, welches in der relativen

Länge und der Bestachelung seiner einzelnen Glieder je nach den beiden

Sexus mehr oder weniger auffallende Verschiedenheiten darbieten kann,

gesellen sich nun bei den männlichen Individuen mehrerer Gattungen

weitere Paare von ungleich geringerer Länge an den vorderen Segmenten

des Postabdomen hinzu. Doch ist hierin keineswegs ein constanter Unter-

schied gegenüber den weiblichen Individuen zu erkennen, da z, B. die

Gattungen Cumdlu nnd Canqrjjlasj^is ^urs auch im männlichen Geschlecht

einzig und allein das verlängerte sechste Paar ausgebildet besitzen. Die

hinziikonunenden Paare können sich entweder (Diasti/Us, Lcucon, Eudordla)

auf die beiden ersten Segmente des männlichen Postabdomen beschränken

(Taf. LH, Fig. (>), ja selbst nur am zweiten {Pscudociinia) entwickelt sein,

oder sie können sich an deu ihci {Doiqirojts) h'\s tnui yorderen (Cijdasjjls)

jiusgebildet finden Bei normaler Ausbildung bestehen sie aus einem lang-
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streckigen, derben Basalglied und zwei sehr kurzen, lamclUisen mit langen,

gespreizten Fiederborsten besetzten Spaltilsfcn, von denen der äussere

zweigliedrig, der innere ungegliedert erscheint. So ist es z. li. bei den

Lemon-, Fudoirlla-, Lamprops- und mehreren Dk(sfi/Jis- Arten (D. sculpta

und hkpinofia), während bei anderen Arten der letztgenannten Gattung

beide Spaltäste entweder zwei- (D. Inrjfcra) oder nur eingliedrig (7). hi-

plkatn) sein, auch je nach den beiden Paaren der Pedes spurii hierin

wechseln (7). lomjimcüui) kiinnen. Eine Verschmelzung der beiden Spalt-

äste zur Herstellung eines einzelneu Terminalgliedes ist für die Männchen
von Biastylis scrrafa, ihr gänzliches Eingehen für diejenigen von Facndo-

cuma charakteristisch.

Schon von Kroyer ist u. A. für die Männchen seiner Cuma angnlaia

{Biastylis RathJcei) und Eudordlopsis {Leucon) dcformis darauf hingewiesen

worden, dass an der Bauchseite des dritten und vierten Postabdominal-

segmentes und zwar dicht vor dem Hinterrande derselben vier paarweise

genäherte lange und steife, mit Wimperhaaren besetzte Borsten ihren

Ursprung nehmen, welche er für erstere Art direkt als ,,Pedes abdomi-

nales" in Anspruch nimmt. Ihrer Ansatzstelle entsprechen diese Borsten

in derThat den Spaltbeinpaaren der beiden vorderen Segmente, welchen sie

möglicher Weise auch funktionell, nämlich als Hebelvorrichtungen zur

Bewegung des Hinterleibes gegen eine feste Unterlage, nahe kommen
düriten. Indessen sie als paarige Gliedmaassen aufzufassen, hindert einer-

seits ihre Zahl, andererseits der völlige Mangel einer Gliederung in sich.

Uebrigens beschränken sich solche Stemmborsten durchaus nicht auf die

der Pedes spurii entbehrenden Postabdominalsegmente der Männchen,

sondern sie treten auch wiederholt an denjenigen verschiedener weiblicher

Ciimaceen- Formen auf. Nach Sars besitzt sie das Weibchen \on Lipfo-

ciuna Kinhcnji an den drei ersten, dasjenige der Biastylis ahhrcviata am

zweiten Hinterleibssegment: und in besonderer Deutlichkeit sind sie am
zweiten bis vierten bei den Weibchen der Biastylis Ratltlcci entwickelt,

wo sich ausserdem noch sehr viel kürzere am fünften erkennen lassen.

Diese den weiblichen Individuen (wenigstens der letztgenannten Art)

eigenthümlichen Stenimborsten unterscheiden sich von den durch Kroyer

dargestellten männlichen durch den j\Iangel der zahlreichen Wimpern im

Bereich ihrer Basis; sie besitzen solche nur in geringer Zahl und von

grosser Zartheit an ihrer äussersten, in Form eines dünnen Griffels ab-

gesetzten Si»itze.

2. Nervensystera und Sinnesorgane.

Kroyer hat in einer, allerdings sehr primitiven Skizze des Nerven-

systems für Ciin/a Edwardsi Kr. ausser einem oberen und unteren

Schlundganglion drei grosse, rundliche und durch lange, getrennte Com-

missuren mit einander verbundene Cephalotliorax- Ganglien, so wie in

weiterer Entfernung vom letzten derselben einige enger aneinander ge-

rückte Hinterleibs(y)- Ganglien zur Kenntniss gebracht. Wesentlich ab-
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weichend hiervon ist die Beschreibung und bildliche Darstellung, welche

0. Sars von dem centralen Nervensystem der Diasti/lis seulpta (Taf. LH,

Fig. 7 ga) bekannt gemacht hnt. Dieselbe liisst sich kurz dahin zusammen-

fassen, dass im Bereich des Cephalothorax ausser dem oberhalb des

Oesophagus gelegenen Gehirnganglion noch fünf selbststäudige Bauch-

ganglien gelegen sind, so wie dass jedem der auf den Cephalothorax

folgenden freien Segmente des Vorderleibes und ebenso jedem Segmente

des Postabdomeu ein besonderes Ganglion eigen ist, welches sich mit

dem ihm vorangehenden durch relativ lange Commissurcn in Verbindung

setzt. Diese sehr ausgesprochene Homonomität in der Gliederung der

Bauchganglienkette, welche für das langstreckige und sehr frei gegliederte

Postabdomen von vorn herein zu erwarten ist und auch für die ihm

vorangehenden freien Segmente wenigstens nichts Auffälliges darbietet,

hat für die innerhalb des Cephalothorax gelegenen Ganglien etwas un-

zweifelhaft Ueberrascliendes, da sich darin ebensowohl eine vollständige

Unabhängigkeit des centralen Nervensystems von der Segmentirung des

Hautskeletes, wie auf der anderen Seite ein Älangel an Uebereinstimmung

in der Zahl der Ganglien und Gliedmaassen])aare zu erkennen giebt. Eine

Correspondenz stellt sich nämlich nur für die acht hinteren Ganglien und

Gliedmaassenpaare des Vorderleibes (zwei Paar Pedes maxillares und sechs

Paar Beine) heraus, während im Vorangehenden nur zwei Ganglien auf

drei Gliedmaassenpaare (Kiefer) entfallen. Von den einzelnen Ganglien

fällt besonders das untere Schlundganglion nicht nur dem — wie ge-

wöhnlich — voluminösen (Jehirnganglion, sondern auch den zunächst auf

jenes folgenden gegenüber durch seine Schmächtigkeit auf. Von letzteren

erscheint erwähnenswerth, dass sie nach der Sars' sehen Abbildung bis

zum achten (also dem im drittletzten freien Leibesring gelegenen) an

Grössenumfang allmählich zu-, von da an wieder etwas abnehmen, bis

sich dann an den Hinterleibsganglien wieder die gleiche Schmalheit wie

am Ganglion infraoesophageum geltend macht. Aus den einzelnen Ganglien

gehen divergirend zahlreichere, aus den sie verbindenden, langstreckigen

Commissuren je ein Paar von Nervensfämmen hervor, lieber das Ver-

halten der aus dem Ganglion supiaoesophageum hervorgehenden Augen-
und Fühlcrnerven giebt die bildliche Darstellung keinen näheren Auf-

schluss; ebenso scheint die durch die beiden ersten ventralen Ganglien
bewirkte Innervirung noch näheren Ermittelungen vorbehalten zu sein.

l'nter den Sinnesorganen der Cumaceen stellen sich die Augen
a's sehr kümmerliche, offenbar im Rückgang begriffene Organe dar, für

welche die Annahme einer „Vererbung" seitens der mit einem uni)naren
Stirnauge versehenen Entomostraken jedes Anhaltes entbehrt. Auch die

Zurückiührung ihrer rudimentären, bis zu gänzlichem Verschwinden herab-

gedrückten Ausbildung auf den Aufenthalt dieser Crustaceen im Meeres-
schlanim muss sich in sofern als hinfällig erweisen, als zahlreiche, mit

wohlentwickelten Augen versehene Mitglieder der zunächst verwandten
Ordnungen eine gleiche Lebensweise führen, unter den Cumaceen selbst
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aber oft die Arten einer und derselben Gattiing- In dem Besitz von Augen

diftcriren. So sind dieselben z. B. bei Diastylis JiafJilci, lurifcm, hisjmwsa,

rruiom und fnniida zur Ausbildung gelangt, vväbrend sie bei 7). serrafa,

hiplicata, lomjiniana und cwqmllacca vermisst werden. Letzteres Verbalten

erweist sieb ferner als constant für die Gattungen Leptostylin, Lrucon,

Eiidoyclla^ Cydaspif; und Pdalomera (J^dalopus Sars antra), während

Pscudocu)i/(( und Leptocuma nur Andeutungen von Augen, denen liebt-

brecbende Linsen noch fehlen, besitzen. In fast allen Fällen ibrer Aus-

bildung tindeu sieb die Augen an der Basis des zweitbciligen Rostruni,

in der Mitte des zwischen seine beiden Lappen eindringenden Vorder-

randes des Cephalolborax in Form einer unpaaren Pigmentanbäufung mit

zwei, vier oder mehr in dieselbe eingesenkten, meist sehr kleinen licbt-

brechenden Linsen vor. Meist ist der Pigmentbügel von geringem Umfang
und scbwärzlicber Färbung, in einzelnen Fällen {CdntpyJdf^infi: Taf LH,

Fig. 11, CimicUa, Hem'damprops) von ansebnlicber Grösse und — bei

letztgenannter Gattung — intensiv menuigrotb tingirt, zugleich auf seiner

Oberseite mit mehreren, die Linsen überwölbenden, glänzenden Corneen

ausgestattet. Als recht abweichend stellt sich die Gattung yaunastactis

Sp. Bäte dadurch bin, dass bei ihr der stark verbreiterte Mittellappeu

zwei weit getrennte, seitliche Einzclaugen trägt. Die bei weitem auf-

fallendste Allgenbildung bat 0. Sars indessen für die aus dem Antillen-

^[eerc stammende, auch durch die zierliche Skulptur ihres Hautpanzers

ausgezeichnete Gattung Steplmnomma (Art: Sti'jdi. (iorsi Sars) nach-

gewiesen. Bei (lieser ist der stumpf kegelförmig vorsiiringcnde Stirn-

fortsatz des Cephalotborax auf der Oberseite seines senkrechten Absturzes

mit einem förmlichen Kranz selbstständiger Punktaugen, welche, zehn an

Zahl, ein grösseres, in der Mitte gelegenes umringen, besetzt und zwar

sind von den zehn perii)herisch gelegeneu die drei hinteren jederseits

beträchtlich grösser als die vier den Vorderrand säumenden und zugleich

von länglich ovalem Fmriss (Taf. LH, Fig. 12). Dieses letztere Ver-

halten lässt noch in ungleich schärferer Weise als es bei dem kleinen

Mittelauge von Diasfylis und den zunächst verwandten Gattungen der

Fall ist, die völlige Verschiedenheit des Cumnceen-Augcs von dem Stirn-

auge der Kntomodraca hervortreten, während von einer Aehnlicbkeit mit

den paarigen „sitzenden" Augen der Tsopodcn und Amphipoden selbst-

\crständlicb überhaupt keine Kedc sein kann.

Anderweitigen Sinneswabrnchmungen dürften bei den Ciimaccen

dreierlei charakteristische Formen von Cuticular-Anhängen dienen, deren

erste eine weite Verbreitung über die Gliedmaassen erkennen lässt, während

die beiden anderen mehr lokal auftreten. Auffallend lange, gelssclförmige,

gegen das Ende fein zugespitzte und mit sperrigen Fiederhaaren besetzte

Borsten, welche vermuthlich nur eine allgemeine Tastempfindung zu ver-

mitteln bestimmt sind, linden sich (in der Einzahl) am Ende des Basal-

gliedes der oberen, (in Mehrzahl) an den unteren Antennen des Weibchens

(Taf LI, Fig. o, 4), an der Spitze der einzelnen Glieder der Pedcs
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maxillares und der verschiedenen licinpaare (Taf. LI, Fig. 6—10), ferner

in grosser Anzahl und kammzahnförmiger Anordnung an der Innenseite

des langgestreckten Basalgliedcs der mit einem äusseren Tasteranhang

versehenen und auch einzelner eines solchen entbehrender Beine vor;

endlich bekleiden sie auch in regelmässig zweizähliger Anordnung den

ganzen gegliederten Endtheil der tasterförmigen Beinanhänge, an welchem

sie neben einer ansehnlicheren Länge auch einen höheren Grad von Steif-

heit erkennen lassen. Je nach den einzelnen Gliedmaassen und je nach

den Ursprungsstcllen an diesen in ihren Längsverhältnissen vielfachen

Verschiedenheiten unterliegend, tiberragen sie den Contour der Glied-

maassen dennoch durchvsreg bei weitem stärker, als dies bei den beiden

anderen Categorien von Sinnesborsten der Fall ist. Von diesen kann die

eine ihrer eigenthümlichen Form nach als Pinselborsten (Taf. LH,

Fig. 4) bezeichnet werden. Dem Ende eines keulenförmig angeschwollenen,

säulchenförmigen Griffels sitzt ein zweites, ungleich dünneres Glied be-

weglich angefügt auf, von dessen Spitze ein ganzes Bündel langer und

feiner Haare nach allen Ilichtungen hin ausstrahlt. Diese relativ sehr

kleinen und zarten Pinselborsten finden sich vereinzelt oder zu einigen

bei einander an der Spitze mehrerer Schaft- sowohl als Geisseiglieder der

oberen Antennen bei beiden Geschlechtern, ausserdem auffallender Weise

aber auch an dem Endglied der hinteren (tasterlosen) Mittelleibsbeine so

wie an dem ungegliederten Spaltaste der Pedes spurii der männlichen

Individuen vor; bei letzteren fehlen sie auch nicht ganz im Bereich des

Schaftes der langstreckigen Fühler des zweiten Paares. Die dritte Cate-

gorie endlich scheint nur den Männchen eigen zu sein und sich auf die

Fühler dieser zu beschränken, so dass sie als Spur- oder Riechborsten
in Anspruch genommen werden kann. In Form von langen, gleich-

breiten, an der Spitze abgestumpften, fast schlauchförmigen Ilaargebildcn

auftretend und in grösserer Zahl zu Büscheln vereinigt (Taf. LH, Fig. 5),

können sie auffallende Unterschiede in der Grösse darbieten. So kommen
z. B. diejenigen, welche bei Dlasti/lis sculpUi von der Spitze des Schaftes

an den oberen männlichen Fühlern in grösserer Anzahl dicht bei einander

ihren Ursprung nehmen, der fünfglicdrigen Hauptgeissel fast an Länge

gleich, während die das zweite Schaft- und die Geisseiglieder der langen

unteren Fühler längs der Oberseite in sehr zahlreichen Büscheln besetzt

haltenden sehr viel kürzer sind und die Pinselborsten nur wenig an Länge

übertreffen. Auch sind letztere leicht gekrümmt, jene langen dagegen

gerade gestreckt.

3. Verdauungsorgane.

Der Tractus intestinalis zerfällt formell in einen vom Munde auf-

.steigenden, sehr kurzen Oesophagus, einen sich durch den grösseren Theil

des Cephalothornx hindurch erstreckenden, weiten und länglich sack-

förmigen Magenabschnitt und einen dünnen , cylindrischen , die freien

Mittelleibs- und Postabdoininalsegmente auf geradem Wege passirenden
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Darm (Taf. LH, Fig. 7). Mit Rücksicht auf die Beschaffenheit seiuer

Wandnng-en und seiner Funktion besteht jedoch der umfangreiche Magen
(Fig. 7, ve) aus zwei wesentlich verschiedenen, wiewohl äusserlich nicht

deuthch von einander geschiedenen Theilen, nämlich aus einem Proven-

triciilus und einem Chyhismagen, welcher letzterer indessen nur den sack-

förmig erweiterten vorderen Theil des Chylusdarmes repräsentiien dürfte.

Einen Kauniagen hat zwar Kroyer direkt in Abrede gestellt, dagegen

0. Sars mit Bestimmtheit nachweisen können. Unter dem Mittellappen des

Ceplialothorax gelegen und gleich diesem vorn bogig abgerundet, zeigt

er etwa den Umriss einer Glocke. Mit stark muskulösen Wandungen und

verschiedenen, in sein Lumen vorspringenden und borstentiagenden Leisten,

auf seinem Grunde ferner mit einem complicirten Triturationsapparat ver-

sehen, dient er gleich dem Magen der Decapoden zunächst zum Zer-

reiben der in ihn hinein gelangenden Nahrung. In welcher Weise sich

derselbe innerhalb gegen den sich ihm äusserlich unmittelbar anschliessen-

den Chylusmageu absetzt, bleibt noch näher zn ermitteln. Letzterer gabelt

sich bald nach seinem Hervorgehen aus dem Proventriculus in zwei über-

einander liegende Schenkel, von denen der sehr viel engere und ganz

kurze untere zur Einmündung der jederseitigen Lebcrschläuclie (Mittel-

darra-Drüsen) dient und im Grunde nur einen Divertikel der unteren

Magenwand darstellt: während der vom Proventriculus etwas nach olien

aufsteigende Haupttheil durch Muskelbündel (Fig. 7, m) an die Kücken-

wand des Ce])halothorax befestigt ist und von da ab eine Ö förmige

Krümmung zum Ueliergang in den dünneren Theil des Chylusdarmes

(Fig. 7, in) beschreibt. Letzterer mündet an der Unterseite der Basis des

siel)enten Postahdomiualsegmentes mit einer durch einen Sphineter ver-

sehliessbareu Längsspalte aus.

Die Leberschläuche (Fig. 7, he), jederseits zu dreien sich in den

unteren und vorderen Theil des Chylusmagens einsenkend , erscheinen in

ähnlicher Weise wie diejenigen der Isopoden alternirend eingeschnürt und

aufgetrieben, gleichen ihnen auch durch die ochergelbe Färbung ihres

Inhaltes, des von den Drüsen ihrer Wandung abgeschiedenen Sekretes,

In eine Art Gegensatz zu jenen treten sie indessen, a])gesehen von der

vermehrten Zahl, durch ihre ungleich geringere Länge, welche in ersicht-

licher Abhängigkeit von der heteronomen Segmentirung des llautskeletes

steht. Sie beschränken sich nämlich auf die Cephalothorax-Region, inner-

halb welcher sie ihre zipfelartig verdünnte Spitze nach oben krünmien.

Uebrigens sind sie nicht, wie hei Diasii/lis, durchweg von gleicher Länge;

vielmehr übertrifft bei Lcucon der mittlere Leberschlauch jederseits die

beiden anderen um das Doppelte an Ausdehnung. Während die beiden

aussen entspringenden sich den Seitenwandungen des Chylusmagens an-

legen, schlägt sich der innere jederseits über die Rückenwand desselben

nach aufwärts.

Ob sich ausser diesen Leberschläuchen noch anderweitige, als Excrc-

tionsorgane fungirende Drüsenschläuche in den Darmkanal der Cumacecn

Broun, Klassen des Thier- Reichs. V. 2. Di
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einsenken, ist zur Zeit nicht bekannt. Dagegen bat 0. Sars ein bei

allen von ihm untersuchten Gattungen aufgefundenes paariges schlauch-

förmiges Organ , welches jederseits dem Pericardium lose angeheftet ist,

als Excretionsorgan in Anspruch genommen. Dasselbe (Fig. 7, gl) er-

scheint durch regelmässige Einschnürungen perlschnurförmig, von gelblich-

weisser Färbung, halb durchscheinend und von einem feinkörnigen Inhalt

(Kalk-Concremente?) angefüllt. Die Ausmündungsstelle seines spitz zlpfel-

förmigen hinteren Endes ist unbekannt geblieben.

4. Circulationsorgane.

Das Herz der Cumaceen (Taf. LH, Fig. 7, c) erinnert durch seinen

spindelförmigen Umriss und durch die scharfe Abgrenzung gegen die aus

ihm hervorgehenden Gefässstämme lebhaft an dasjenige der Decapoden,

mit welchem es mutatis mutandis auch die Lage gemein hat. Mit dem

vorderen Dritttheil seiner Länge in die hintere Region des Cephalothorax

hineinragend, ist es im Uebrigen unter der Kückenwandung der beiden

ersten, auf jenen folgenden freien Segmente gelegen. Im Profil betrachtet,

lässt es an seiner oberen Wand drei durch spitzige Erhebungen gesonderte

Einsattelungen erkennen, was den Eindruck hervorruft, als ob es mit jenen

drei hervortretenden Zipfeln an der Rückenwand befestigt sei. Wie ge-

wöhnlich, wird es von einem zarthäutigen Pericardium eingehüllt. Aus

seinem zugespitzten vorderen Ende gehen dicht neben einander drei

Arterien hervor, von denen die beträchtlich stärkere unpaare einer Aorta

cephalica entspricht. Seine Seitenwandungen lassen bei der Rücken-

ansicht drei unter gleichen Abständen liegende tiefe Einkerbungen er-

kennen, welche auf drei Paare venöser Ostien hinzuweisen scheinen, wie-

wohl von 0. Sars nur ein einzelnes Paar solcher zugestanden wird. Sein

zugespitztes hinteres Ende entsendet median eine Aorta posterior, jeder-

seits von derselben einen bauchwärts herabsteigenden schwächeren

Arterienstamm, welcher nach den Ermittelungen A. Dohrn's sich alsbald

in mehrere Aeste spaltet. Zwei derselben schlagen , dem ersten und

zweiten Dritttheil der Körperhöhe entsprechend, die Richtung nach hinten

ein; der dritte dagegen, seiner Stärke nach der Hauptast, wendet sich

von dem unteren Ende des abwärts steigenden Stammes aus in fast

rechtem Winkel nach vorn und theilt sich auf der Grenze vom Cephalo-

thorax und ersten freien Segment abermals in zwei Aeste, von denen sich

der eine gegen die Bauchseite des Cephalothorax hin herabbiegt, der andere,

in der Richtung nach vorn weiter verlaufend, secundär verästelte Gefäss-

zweige gegen die Kiemengegend hin entsendet. Die Verzweigungen dieses

oberen sowohl wie des unteren Vorderastes sollen in die Hohlräume des

Cephalothorax eintreten und im Inneren derselben ein reiches und weit

ausgebreitetes Gefässnetz zu Wege bringen. Sonst liegt über die Ver-

zweigung der aus dem Herzen hervorgehenden Gefässstämme nur die

Angabc vor, dass die Aorta sich oberhall) des Magens theilt, Verzweigungen

an das Gehirnganglion und die Fühler abgiebt, mit ihrem Hauptstrom
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aber gleichfalls in das Innere des Cephalothorax eintritt, um denselben

auch von vorn her mit Blutläufen zu versehen. Das innerhalb des feinen,

im Rückenschild befindlichen Maschenwerkes circulirende Blut wird einem

weiten Randkanal zugeführt, aus welchem es direkt dem Pericardialsinus

und durch diesen wieder dem Herzen zugeführt wird. Aus den vor-

stehenden Daten erhellt, dass mit etwaiger Ausnahme der zur Athmung
in nähere Beziehung tretenden Gefässe der Circulationsapparat der Cuma-
ceen zur Zeit nur sehr lückenhaft bekannt und einer eingehenden Er-

forschung im hohen Grade bedürftig ist.

5. Athmungsorgane.

Neben dem au der Decarbonisirung des Blutes unzweifelhaft be-

theiligten Cephalothorax fuugirt als spezifisches Athmuugsorgan bei den

Cumaceen ein den vorderen Pedes maxillares angefügtes, ebenso umfang-

reiches wie complicirt gebautes Kiemenpaar (Taf. LI, Fig. 6, br), während

als Strudelorgane zur Zufuhr neuen Wassers einerseits der Tasteranhang

des ersten Maxillenpaares, andererseits eine an der Basis der hinteren

Pedes maxillares befindliche, mit langen, gespreizten Borsten besetzte

Platte (Taf. LT, Fig. 7, la) in Funktion treten. Das durch seinen ge-

drungenen Bau ausgezeichnete erste Paar der Pedes maxillares artikulirt

mit seinem länglich viereckigen Stammtheil an einer grossen, queren

Sternalplatte, welche sich mit einer kegelförmig zugespitzten medianen

Verlängerung weit zwischen die beiden Grundglieder hineinschiebt. Mit

der Aussenseite dieses grossen Stammtheiles ist unter frei beweglicher

Einlenkung eine sehr umfangreiche, zarthäutige Platte (Fig. 6, la) in

Verbindung gesetzt, welche, sich weit in der Richtung nach hinten ver-

längernd, nicht flach ausgebreitet ist, sondern sich rauschel- oder taschen-

förmig zusammenklappt, so dass ihre nach innen gerichteten freien Räuder

zwischen sich eine Höhlung bergen. An der Innenseite ihres nach vorn

gerichteten, stumpf abgerundeten Endes verlängert sich diese jederseitige

Platte in einen ungleich resistenteren (verhornten), schmalen und zangen-

artig gebogenen Fortsatz (Fig. 6, f), welcher, zuerst stark ausgeschweift,

die Endglieder des Pes maxillaris umkreist, um alsdann vor denselben

sich mit dem der anderen Seite median unter gerader Linie auf eine

längere Strecke hin zu berühren. Dabei erweitert und verdünnt sich das

vordere Ende beider Zangenarme, welche im Bereich ihrer Basis dick

und kantig sind, blattartig und setzt sich ausserdem noch in eine äusserst

zarte, völlig hyaline Platte von grossem Umfang und halblanzettlichem

Contour fort. Diese beiden an die Blätter einer Scheere erinnernden,

aber nicht auf-, sondern nebeneinander liegenden Platten, welche mitbin

weit nach vorn über die Pedes maxillares und zugleich auch über die

kürzeren, ihnen aufliegenden Kieferpaare hinausreichen, kommen in situ

in der unteren Aushöhlung des gleichfalls aus zwei Hälften bestcbeutlcn

Stirnschnabels zu liegen und sind in dieser verschiebbar. Bei diesem

ganzen, bisher beschriebenen complicirten Apparat handelt es sich nur

37*
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um den Träger der jederseitigcn Kieme, welcbe mit der oben erwähnten,

taschenförniig eingeklappten
,
grossen Hautplatte allerdings in unmittel-

barem Zusammenhang steht, ja sich sogar nur als ein direkter Umschlag

derselben (Fig. 6, br) darstellt. Um das Lagerungsverhältniss dieser

Kieme innerhalb der entsprechenden Cephalothoraxhälfte klarzustellen, ist

es nothweudig hervorzuheben , dass die durch die grosse häutige Platte

gebildete Tasche sich der jederseitigcn vorderen Zangenhälfte ventral-

wärts anlegt und ihre Oeffnung nach oben und zugleich nach innen (gegen

den Chylusmagen hin) kehrt, während ihr geschlossener Boden der Aussen-

und Unterseite des Cephalothorax zugewendet ist. Es ist nun der nach

unten und innen liegende freie Rand der Tasche, welcher sich in die

Höhlung derselben nach oben und aussen einschlägt und eine an ihrem

oberen freien Rande zu zahlreichen (zu 14 bis 20 und darüber), kanim-

zahnartig aneinander gereihten Blättchen eingeschnittene Kiemenplatte

bildet. Diese Kieme, deren Randblättchen in der Richtung von vorn nach

hinten allmählich kürzer werden, ist mithin dem entsprechenden Seiten-

theil der oberen Wölbung des Cephalothorax zugewendet und kann gegen

diese hin- und herschwingen. Wenn die Bedeutung dieses Organcs als

Kieme von A. Dohrn in Zweifel gezogen und auf die Möglichkeit hin-

gewiesen worden ist, es könne nur als eine der Wasserzufuhr dienende

schwingende Platte fungiren, so ist dem entgegen zu halten, dass seine

Struktur ganz unzweifelhaft die — auch von 0. Sars vertretene —
Kiemennatur bekundet. Nicht nur, dass in das Innere sämmtlicher, sich

aus dem freien Rande erhebender fingerförmiger Schläuche sich maschen-

förmige Hohlräume, welche offenbar von Blut durchströmt werden, hinein-

erstrecken, so zeigt auch der nicht zerschlitzte Theil der in die taschen-

förmige Höhlung eingeschlagenen Kiemenlamelle, ja sogar der grösste

Theil der Taschenwandung selbst das von den Amphipoden -Kiemen

bekannte Verhalten, uändich das sich bei Betrachtung der Fläche als

dichte Tüpfelung (in fast regelmässigen Parallelreihen) darstellende Durcli-

setztsein des flachen Lumens von maschenartig angeordneten Pfeilern.

Ja es liegt hier offenbar eine ungleich höher ausgebildete Kiemenform
als bei den Amphipoden vor, welche durch die fingerförmige Zerschlitzung

ihres Randes sich ziemlich direkt den Kiemenbildungen der Schizojioden

und Stomatopoden annähert. Für eine einfach schwingende Platte müsste

eine derartige Struktur sich ebensowohl als nutzlos wie als unzweckmässig

erwei.sen; dicht gestellte steife und gefiederte Randborsten würden einer

solchen ungleich bessere Dienste erweisen. Derartig gestaltete Strudel-

organe sind aber überdies in unmittelbarer Nähe der Kieme, wie bereits

erwähnt, zwiefach vertreten: einerseits in dem nach hinten umgeschlagenen

geisselförnn'gen Taster des ersten Maxillenpaares (Taf. LI, Fig. f), pa),

andererseits in der mit radiär gespreitzten Fiederborsten besetzten Platte

an der Basis des zweiten Paares der Pedes maxillarcs (Fig. 7, la).

Uebrigens beruht auf der Aktion beider keineswegs allein der für die

Athmuug benöthigte Wasserwechsel; in erster Linie wird derselbe dadurch
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bewirkt, dass der gesanmite mit dciu ersten Paar der Pedes maxillares

zusanimeiihangcndc Kiementräycr- Apparat rhythniiscii nach vorn gestosseu

und zurückgezogen wird, wobei in demselben Maasse, als vorn beim
Hervortreten der Zangenblätter aus der Höhlung des Roslrum Wasser
abfliesst, von der entgegengesetzten Seite her wieder neues in die Kiemen-
höhle eintritt. Bei dieser von den Bewegungen der Pedes maxillares

abhängigen Verschiebung der Kiemen kann auch von einer „Befestiguug

derselben an der Leibeswand" durch einen besonderen Strang, wie sie

Do hm angiebt, wohl keine Rede sein.

Wenn es nach der vorstehenden Darstellung keinem Zweifel unter-

liegen kann, dass das durch seine Form und die Art seiner Befestigung

sehr ausgezeichnete Kiemenpaar der Cumaceen das eigentliche oder

wenigstens hauptsächlichste Athmungsorgan dieser Crustaccen darstellt,

so ist damit nicht ausgeschlossen, dass sich nebenher auch der Cephalo-

thorax, welcher diese Kiemen überwölbt, an der Blutverbesserung betheiligt.

Es weist darauf die sehr ausgedehnte Durchdringung des zwischen seinen

beiden Lamellen befindlichen Hohlraumes, welcher von zahlreichen Bälk-

chen maschenartig durchsetzt wird, durch ansehnliche, zum Herzen zurück-

kehrende Blutströme hin. Indessen schon die feste Consistenz und Sprödig-

keit seiner Wandungen erweist sich als wenig geeignet, ihn zum all-

einigen oder vorwiegenden Vermittler des Athmuugsprozesses nach Art

der Tanaiden und Phyllocariden zu befähigen. Ganz vorwiegend versieht

er otfeubar die Rolle eines „Brustpanzers" nach Art desjenigen der Deca-

poden, welcher dem Schutz und der Fixirung der \'on ihm eingeschlossenen

Organe dient. Zu diesen gehören auch die Kiemen, welche mit denjenigen

der Decapoden wenigstens darin übereinstimmen , dass sie als Anhänge
eines Extremitätenj)aares in eine besondere, sie von den übrigen Organen
trennende Höhlung eingelagert sind.

6. Fortpflanzungsorgane.

Die Geschlechtsöffnungen halten auch bei den Cumaceen die bei den

Malacostiaken gewöhnliche Lage ein: die getrennten männlichen, auf zwei

kleinen kegelförmigen Hervorragungen gelegen, finden sich auf der Bauch-

seite des fünften auf den Cephalothorax folgenden freien Segmentes nahe

der Mittellinie, die (unpaare?) weibliche dagegen auf der Luterseite des

drittletzten Segmentes vor.

Die beiderseitigen Geschlechtsdrüsen liegen dem dünneren, cylin-

drischen Theil des Chylusdarmes l)eiderseits und ihn zugleich nach oben

überragend an und erstrecken sich auf denjenigen Theil der Leibeshöhle,

welcher den vier vorderen, auf den Cephalothorax folgenden freien

Segmenten entspricht. Die Hoden, als längliche, cylindrische, an ihrem

vorderen Ende zuweilen in mehrere Zipfel auslaufende Schläuche, durch

Bindegewebsstränge an den Darm angeheftet, sind bei geschlechtsreifen

Individuen mit Samenelemci.iten in den verschiedensten Stadion der Ent-

wickelung prall angefüllt. Die den sehr kurzen Ausführungsgängen
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zunächst gelegenen zeigen die langgestreckte Fadenform und sind zu

Bündeln vereinigt. Die ungleich grösseren und besonders umfangreicheren

Ovarien (Taf. LH, Fig. 7, ov) nehmen in einem weiter vorgeschrittenen

Stadium der Ausbildung durch die ansehnliche Grösse der in ihnen ent-

haltenen Eier eine gelappte Form an und gleichen daher zwei gross-

beerigen Trauben, welche mit ihrem Vorderende sogar bis in den hinteren

Theil des Cephalothorax hineinragen können. Die innerhalb des Ovarial-

schlauches dicht zusammengepackten legereifen Eier platten sich gegen-

seitig ab und sind gleichzeitig in sehr wechselnder Zahl anzutreffen: bei

Diastylis etwa zu dreissig, bei Leucon nasicus Kr. nur zu sieben. Die

zur Abführung derselben dienenden Ovidukte haben bis jetzt nicht nach-

gewiesen werden können.

Bei den geschlechtsreifen Weibchen bilden sich während der Fort-

pflanzungszeit an der Bauchseite der drei ersten freien Leibesringe, so

wie an der hinteren Grenze des Cephalothorax paarige Brutlamellen aus,

welche, wenn sie ihre endgültige Grösse erreicht haben, durch Ueber-

einanderschlagen ein umfangreiches Marsupium behufs Aufnahme der sich

zu Embryonen ausbildenden Eier herstellen (Taf. LH, Fig. 10). Die Ab-

hebung dieser Duplikaturen von der Bauchwand beginnt nahe der Mittel-

linie der ventralen Halbringe, während sie bei zunehmendem Längs- und

Breiten -Wachsthum immer mehr nach aussen bis an den Seitenrand ge-

drängt werden. Bei der ersten Anlage sind die Brutlaniellen des dritten

Segmentes sehr viel kleiner als diejenigen der vorhergehenden. Durch

das mit Embr^'onen angefüllte Marsupium, welches sich unter dem vorderen

Körperabschnitt stark halbkuglig hervorwölbt, gleichen die trächtigen

Cumaceen-Weibchen in auffallender Weise den Mysideeu, bei welchen die

Brutlamellen allerdings von vornherein als lamellöse Anhänge der Beine

zu entstehen scheinen. Bei den Diastylis -W e'ihaheu sollen sie dagegen

nach 0. Sars durch Abhebung der Chitinlamelle (Cutieula) von der Hypo-
dermis, welche ihrerseits, um die Eier aus der Bauchhöhle austreten zu

lassen, berstet, hergestellt werden. Ein derartiges Verhalten w^ürde für

den Mangel der Ovidukte eine Erklärung geben, gleichzeitig aber ein

Platzen der Ovarialwandungen zur Voraussetzung haben.

III. EiitM ickeliiiio-,

^Vedcr über die Eibildung innerhalb der Ovarien noch über die durch
die Befruchtung angeregten Umformungen des Dotters liegen bis jetzt

15eobachtungen vor. Die Angaben A. Dohrn's über die Embryoual-
Aulagc der Cumaceen (von IHashjlis BathJcei Kr. und einigen anderen
Arten der Nordsee entnommen) beginnen mit demjenigen Stadium, in

welchem der Dotter bereits von einem breiten Keimstreifen umfasst wird
und letzterer selbst schon Gliedmaassen-Anlagcn ausgetrieben hat (Taf. L,

Fig. 10). Unter dem durcht>cheiuenden Chorion ist eine die Embryo-
Anlage eng umschliessende, zarte Keimhaut Cutieula (primäre Larvenhant)
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erkennbar. Dieselbe entfernt sich an der abgeplatteten Rückenseite des

Eies, etwa bei der Mitte seiner Länge, ziemlich weit vom Chorion, um
in Form eines spitzen Winkels tief in den Dotter einzuschneiden und auf

diese Art die erste Scheidung von Vorder- und Hinterkörper anzubahnen.

Ersterer lässt unmittelbar vor diesem Einschnitt eine lichte Stelle von

spindelförmigem Umriss (im Profil) erkennen, welche, unmittelbar unter

der Haut gelegen, nur von einer einfachen Keimzellenschicht umgeben ist.

Dagegen fehlt der an derselben Stelle bei den Onisciden-Embryonen von

Bobretzky nachgewiesene, bis an das Chorion reichende „Zellbaut-

strang". Der Dotter hat sich bereits in zwei dunklere, den beiden Körper-

regionen entsprechende Ballen gesondert, von denen der vordere von den

ihm beiderseits flügelartig autliegenden Kopfplatten umfasst wird. Unter

der sich beiden nach vorn anschliessenden, zu dieser Zeit sehr grossen

Oberlippen -Anlage zeigt sich, als erster Anlauf zur Bildung der Mund-

spalte, ein Einschnitt. Mehr der unteren Partie des vorderen Dotterballens

entsprechend markirt sich eine durch helleren Hof kenntliche Stelle als

die Bildungsstätte der Leberschläuche. Ein unterhalb derselben liegender

feiner, bogenförmiger Contour deutet die beginnende Abgrenzung des

späteren Cephalothorax an. Im Bereich der ventralen Peripherie des

Keimstreifeus treten zwölf paarige Gliedmaassen-Anlagen schon sehr deut-

lich aus diesem heraus; doch lassen dieselben sowohl in der Form wie

in dem gegenseitigen Anschluss an einander Unterschiede erkennen. Bei

weitem am umfangreichsten ist das den oberen Antennen entsprechende

vorderste Paar (Fig. 10, an^), welches oberhalb der Mundspalte seinen

Ursprung nimmt und sich nach unten und rückwärts bis zur Leberanlage

hin erstreckt; sehr viel kleiner und vorwiegend hinter der Mundspalte

liegend das zweite. In etwas weiteren Abständen von einander folgen

dann die Anlagen der drei Kieferpaare als breite und stumpf abgerundete

Wülste. Endlich in dichterem Anschluss an einander und , abgesehen

von ihrer in der Richtung nach hinten allmählich abnehmenden Grösse,

von übereinstimmender Form, nänjlich aus je zwei übereinander gelegenen

Lappen bestehend, die sieben letzten, aus welchen später beinartige Glied-

niaassen hervorgehen. Letztere werden mithin beim Embryo in einer —
um ein Paar — geringeren Anzahl angelegt, als deren bei den erwachsenen

Cumaceen vorhanden sind. Ausser diesen an dem ventral gelegenen Theil

des Keimstreifens hervorsprossenden Gliedniaassen -Wülsten findet sich aber

während dieses frühen Entwickelungsstadiums auch schon an dem gegen

die Rückenseite des Eies hin aufgekrümmten Theil — dem späteren

Postabdomen — die erste Andeutung des einzigen Paares der Pedes spurii

dicht an der Einschlagsstelle der Keimliaut-Cuticula vor. Im Vergleich

mit diesen Gliedmaassen-Anlagen zeigt sich die Segmentbildung des

Rumpfes, wie gewöhnlich, noch sehr im Rückstand. Nur der ventrale

Rumpf- Contour lässt, von der Mundspalte beginnend, alternirende Aus-

und Einbuchtungen, welche sich bis an das Ende der ventralen Glied-

maassen-Anlagen erstrecken, wahrnehmen. Von da an bis zur Aftergegend
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fehlen auch diese; ebenso steigen nirgends Einkerbungen gegen den

Rücken hin auf.

Das nächstfolgende, zur Beobachtung gekommene Embryonalstadium

(Taf. L, Fig. 11) hat sich bereits des Choriou und der primären Larven-

haut entledigt, ist dagegen von der inzwischen zur Ausbildung gelaugten

sekundären Larvenhaut („Nauplius-Haut") umschlossen. Der Umriss des

Körpers erscheint jetzt im Vergleich zu seiner Höhe merklich gestreckter.

Der dorsale Einschnitt reicht einerseits bei weitem tiefer herab, anderer-

seits hat er sich stark in der Richtung nach hinten verlängert. Dies hat

zur Folge gehabt, dass der vordere Körperabschnitt an der Riickenseite

beträchtlich an Umfang zugenommen, der hintere sich daselbst verkürzt

und spiralig eingerollt hat. Die beiden Kopfwülste sind stärker als zuvor

aufgetrieben, aber gleich der Oberlippen -Anlage auf einen ungleich

geringeren Umfang beschränkt; au ihrer hinteren Grenze machen sich

dunkele Flecke, als erste Anlage des Augenpigments, bemerkbar. Die

Mundspalte schneidet jetzt vom Rande des Keimstreifens sehr viel tiefer

in der Richtung nach oben ein. Beide Antennenwiilste nehmen vor der-

selben ihren Ursprung: während sich diejenigen des zweiten Paares in Form

und Grösse wenig verändert haben, zeigen sich die oberen (Fig. 11, an^)

ungleich langstreckiger als zuvor, an ihrem Coutour mehrfach eingekerbt

und unterhalb mit einem wulstigen Ursprung versehen. Auch die Anlagen

sämmtlicher postoraler Gliedmaassen treten jetzt sehr viel stärker über

den Bauchcontour des Rumpfes heraus. Die Mandibeln sind gleich den

Maxillen des zweiten Paares an ihrem freien Ende eingekerbt und dadurch

abgerundet zweilappig geworden, während sich aus der Basis der ersten

Maxillen ein quer verlaufender Wulst, als erste Anlage des späteren

Tasters, erhebt. An den sieben folgenden Gliedmaassen -Anlagen ist der

Innenlappen durchweg lang schlauchförmig ausgewachsen und hat dabei

die Richtung nach rückwärts eingeschlagen ; der Aussenlappen ist thcils

(erstes Paar) ganz eingegangen, theils (zweites und hintere Paare) nicht

merklich verändert, theils endlich (drittes und viertes Paar) fast ebenso

stark verlängert*) wie der innere. Auch die Anlagen für das einzige

Glicdmaassenpaar des Postabdonien sind zu ansehnlichen Schläuchen aus-

gewachsen. Der Nahrungsdotter ist noch über den überwiegend grössten

Theil des Embryo -Leibes ausgebreitet; doch ist er schon aus einem Theil

des Postaljdomen zurückgewichen und füllt hier nur noch die mehr vor-

wärts gelegene Partie des bereits deutlich abgegrenzten Ilinterdarmes an.

Sehr bedeutend au Umfang und scharfer Abgrenzung gegen den Dotter
haben die Leberschläuche (Fig. 11, he) gew^onnen, durch deren Hülle

hindurch zahlreiche Fettkügelchen zu erkennen sind. Zwischen der Rücken-
wand des auf die Kopfwülste folgenden Rumpftheiles und den diesen

*) Wie die Zahl der mit einem tasterartig gegliederten Aussenast versehenen Beinpaare
bei den ausgebildeten Ciimaceen je nach GaUungen und Sexus zwischen zwei und vier schwankt,
so lassen auch die Embryonen den schlauchförmigen Aussenast in wechselnder Zahl aus-

gebildet erkennen.
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aufülleudeu Dotterkngeln hat sich ein schmaler Hohhaum gebildet, in

welchem schon jetzt kleine freie Zellen -— Blutkörperchen — sichtbar

sind ; es liegt mithin hier die erste Anlage des späteren Herzschlauches

vor. Sehr merklich gegenüber dem vorangehenden Stadium ist die Bil-

dung der Rumpt'wände und ihre Segmentirung vorgeschritten. Letztere

tritt in besonderer Deutlichkeit itn Bereich des mit seiner Baucbfläche

freiliegenden Postabdomen hervor und zieht sich jetzt höher an den

Seiteuvvänden hinauf. Auch die beiderseitige Umgrenzung des späteren

Cephalothorax tritt in Form einer Bogenlinie, welche sich vorn, unterhalb

und hinten um die Gegend der Leberschläuche herumzieht, deutlich in

die Augen.

Nach Abstreifung der zweiten Larvenhaut (Tai. L, Fig. 12) streckt

der Embryo das aufgekrümmte und spiralig gewundene Postabdomen

zuerst in die Länge, um dasselbe jedoch alsbald abwärts zu krümmen.

Dasselbe ist jetzt mit völlig ausgebildeten Segmenten versehen, denen

sich in der Richtung gegen den Vorderkörper hin fünf weitere anschliessen.

Letzterer lässt jetzt an seiner Rückenwand, auf der Grenze gegen die

früheren Kopfplatteu hin eine tiefe Einsattelung wahrnehmen. Die zuvor

seitlich gelegenen Pigmentflecke der Kopfplatten haben ihre Lage ver-

ändert, indem sie unter gegenseitiger Annäherung an die Vordergrenze

derselben gerückt sind , so dass sie jetzt oberhalb der Basis des ersten

Antennenpaares zu liegen kommen. Mit fortgeschrittener Ausbildung des

Hinterdarmes ist der Dotter völlig aus dem Postabdomen herausgedrängt.

Der unter der Rückenhaut gelegene Hohlraum hat sich zum Herzen aus-

gebildet, welches jedoch noch keine Bewegungen erkennen lässt. Von

den Gliedmaassen-Anlagen haben diejenigen der oberen Antennen und der

sieben Beinpaare mit einem beträchllicheu Längenwachsthum auch bereits

den Anlauf zu einer — je nach den Paaren verschieden vorgeschrittenen

— Gliederung genommen. An den oberen Antennen (Fig. 12, aM sind

bereits fünf solcher Abschnitte, von denen die drei letzten sich nach oben

aufgerichtet haben, erkennbar. Die vier vorderen Beinpaare zeigen selbst

alle späteren Glieder deutlich von einander abgegrenzt, während dagegen

die drei hinteren in dieser Beziehung noch bedeutend zurückgeblieben

sind. Der ursprüngliche Aussenast ist an den beiden ersten und dem

siebenten völlig verschwunden, am fünften und sechsten auf ein winziges

Rudiment reducirt. Die Anlage des postabdominaleu Gliedmaassenpaares

hat sich tief gabelig gespalten, entbehrt aber noch einer Gliederung der

Spaltäste.

Ein weiter vorgeschrittenes Entwickelungsstadium (Taf. L, Fig. 13)

erinnert habituell lebhaft an einen ausgewachsenen macruren Decapoden,

welcher das Postabdomen bauchwärts eingeschlagen trägt. Die Scheidung

der ursprünglichen Kopfwülste gegen den darauf folgenden Theil des

Vorderkörpers ist geschwunden, der Cephalothorax mit seiner vorderen

Lappenbildung und den dieselbe bedingenden paarigen Incisuren hat schon

fast ganz den Uniriss wie bei der ausgebildeten Cumacee angenommen;
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ebeuso sind die fünf an seiner hinteren Grenze frei hervortretenden

Segmente perfekt geworden. Der Darmkanal lässt sich seiner ganzen

Ausdehnung nach deutlich verfolgen und zeigt jetzt einen sackförmig

erweiterten Abschnitt, welcher den kleinen, noch vorhandenen Dotterrest

einscliliesst. Der sehr umfangreich gewordene jederseitige Leberschlauch,

dem erweiterten Darmabschnitt seitlich anliegend, erscheint an dem unteren

Kande seines breiteren Vordertheiles lappenartig eingekerbt. Hinter dem

magenartig erweiterten Darmabschnitt, unter der Rückenwand des Cephalo-

thorax und des ersten freien Segmentes ist das jetzt deutlich ausgebildete

und pulsirende Herz, von einem Pericardialsinus umgeben und in der

liiclitung nach vorn eine Aorta aussendend, gelegen. In den Bauch-

wUlsten ist eine Sonderung von Ganglien und von Muskelpartien ein-

getreten. Die weiter fortgeschrittene Ausbildung der Gliedmaassen be-

kundet sich in dem beginnenden Auftreten von Cuticular- Anhängen, wie

z. 13. an dem Geisselgliede der oberen P'ühlcr, an dem Endgliede des

dritten und vierten Beinpaares und seines Aussenastes. Auch haben jetzt

die drei hinteren Beinpaare dieselbe vollständige Gliederung wie die

vorhergehenden angenommen, die Pedes spurii auch ihrerseits eine Thei-

lung ihrer Spaltäste vollzogen.

In dieser, der ausgewachsenen Cumacee sich schon sehr annähernden

Form gehen die Jungen aus dem Brutsack der Mutter hervor, auch jetzt

noch, gleich den Isopoden, des letzten Beiupaares ermangelnd. Die Aus-

bildung dieses sowohl wie auch der den männlichen Individuen zukonmien-

den Tedes spurii der vorderen Postabdominalsegmente bleibt der post-

embryonalen Entwickeluug vorbehalten und erfolgt in gleicher Weise, wie

bei den Isopoden, in Verbindung mit einem Häutungsprozess. Bei den
männlichen Cumaceen scheint letzterer sich behufs der endgültigen Aus-

bildung der Pedes spurii so wie auch besonders der zu immer grösserer

Länge auswaclisenden Fühler des zweiten Paares sogar mehrfach wieder-

holen zu müssen, da jüngere Männchen in sehr verschiedenen Ausbildungs-

stufen der genannten Gliedmaassen angetrofien werden. Bei solchen,

welche sich kurz vor der ersten Häutung befinden, sind die noch ganz
kurzen, stummeiförmigen Pedes spurii bereits unter der abzustreifenden
Haut vorgebildet zu erkennen.

IV. Lebeiiserst'heiiniiijreii.

Die Cumaceen sind durchweg Crustaceen von geringen Dimensionen
und meist unansehnlicher — in Weingeist schwindender — Köri)crfärbung.
Die meisten messen einschliesslich der terminalen Pedes spurii nur Ü bis

M mill. in der Länge; doch gehen einzelne auch bis auf das winzige
Maass von ."i bis 2 mill. herab.

Ausschliesslich Meeres- und in überwiegender Zahl Küstenbewohuer,
suchen sie zu ihrem Aufenthalt sandigen und schlammigen Grund auf, in

welchen sie sich mit besonderem Geschick und theilweise {Leucon-Arten)
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mit auffallender Schnelligkeit einzugraben verstehen. Dieses Einbohren

wird zunächst durch abwechselnde Krüniniung und Streckung des sehr

frei gegliederten Postabdomen bewirkt und fällt im weiteren Verlauf den

kürzeren hintersten der von den frei hervortretenden Segmenten des

Vorderkörpeis entspringenden Beinpaaren zu, so dass binnen kurzer Zeit

nur noch der vordere Tlieil des Cephalothorax mit seinem Rostrum aus

der Oberfläche des Schlammes hervorragt. Um sich aus diesem ihrem

Versteck wieder herauszuarbeiten, bedienen sich die Cumaceen ihrer hori-

zontal liegenden vorderen, mit tasterartig gegliedertem Aussenast ver-

sehenen Beinpaare. Letzterer mit seinen langen, fächerartig ausspreiz-

bareu Schwimmborsten fungirt als das eigentliche Ruderorgan, wenigstens

bei den Weibchen, während sich für die ungleich hurtiger und gewandter

schwimmenden Männchen noch die schwingenden Bewegungen der Spalt-

beine des Postabdonien hiuzugesellen. Dass an der Schwimmbewegung
das auffallend verlängerte und griflfelförmige Spaltbeinpaar des sechsten

Hinterleibssegmentes unbetheiligt bleibt, geht schon aus seiner derben

Consistenz hervor. Nach dieser sowohl wie nach seiner Form kann es

offenbar nur zum Anstemmen gegen eine feste Unterlage Verwendung

finden, mithin wahrscheinlich dem Thiere beim Verlassen seines Versteckes

behülflich sein. Einem ähnlichen Zweck dürften auch die an der Bauch-

seite der beinlosen Hinterleibssegmente entspringenden steifen Borsteu-

paare dienen.

Uebrigens scheint nicht nur das Schwimm vermögen, sondern auch

die Schwimmlust je nach den Gattungen und Arten der Cumaceen sehr

verschiedengradig zu sein. So wurde Cuma longipes von A. Dohrn in

der Kames-Bai an der Westküste Schottlands stets nur während der Nacht

auf der Oberfläche des Meeres frei herumschwimmend, dagegen niemals

in den Meeresschlamm eingebohrt augetroffen, wie dies mit verschiedenen

anderen Arten sogar ausschliesslich der Fall war. Freilich wird daraus

nicht geschlossen werden können, dass letztere (Cunia (roodsiri, anomula,

tnsjnnosa, plicata u. A.) ihr Lager zu bestimmten Zeiten und unter ge-

wissen Verhältnissen nicht gleichfalls, um sich schwimmend herumzu-

tummeln, verlassen sollten. Wenigstens sind von 0. Sars die Männchen

von Leiicon cristatus Sp. Bäte (mas: Bodotria lomjipes Norm.), Cumella

pijgmaca Sars (mas: agilis Norm.) und Nannastaciis hinocidoides Sp. Bäte

bei Messina und Spezzia während der Nacht wiederholt auf der Ober-

fläche des Meeres schwimmend angetroffen worden.

Möglicher Weise ist aus den bis jetzt nicht näher bekannten Nahrungs-

verhältnissen der Cumaceen der eigenthümlichc Umstand herzuleiten, dass

an einer und derselben Lokalität die verschiedenen daselbst vorkunmicndcn

Arten bestimmte engere Regionen im Bereich der Fluthmarke und ausser-

halb derselben einhalten. An der bezeichneten Stelle der Westküste

Schottlands fand sich im Bereich des ersten, durch die Ebbe freigelegten,

etwa hundert Schritt breiten Strandgürlels ausschliesslich Cuma Goodsut,

in dem zunächst folgenden Cuma anomaJa, welche ihrerseits wieder weiter
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in das Meer hinaus von Cuma trispinosa abgelöst wurde. Eine andere

Stelle des Strandes wurde allein von Cuma plicata in Menge bewohnt;

zwischen den Wurzeln der Laminaria saccharina im Mudd fand sich Cuma

Hmfukuhita neben einer zweiten unbekannten Art.

Bei der von A. Do hin wiederholt beobachteten Begattung wird das

Weibchen seitens des Männchens mit den beiden ersten verlängerten Bein-

paaren in der T\'eise gepackt, dass die klauenartigen Endglieder derselben

sich unter die Einbuchtungen des weiblichen Cephalothorax einschlagen.

Mit den kürzeren nachfolgenden Beineu wird das Postabdomen des Weib-

chens tixirt. Indem das Männchen solchergestalt auf dem Rücken des

Weibchens reitet, sucht es sich indessen desselben nur zu versichern.

Um den Copulationsakt selbst zu vollziehen, muss es sich allmählich um
dieses herumwinden, um seine Bauchseite zu gewinnen und sich dieser

mit seiner eigenen anzulegen. Der direkte Contakt der beiderseitigen

Genitalöffnungeu cutzog sich freilich der Wahrnehmung. Für das trächtige

Weibciieu ist bemerkenswerth, dass die in seiner Brutlasche befindlichen

Eier sich in beständiger rotirender Bewegung befinden. Ob dieselbe aut

der ununterbrochenen Zufuhr neuen Wassers in die Bruttasche hinein

beruht, konnte nicht mit Sicherheit ermittelt werden.

V. Systematik.

Dass die Cumaceen nach der Segmentirung ihres Hautskeletes nur

den Thoracostraken zugerechnet werden können, dagegen mit den Edri-

ophthalmen lediglich die allgemeinen Malacostraken- Charaktere gemein
hiiben, geht schon allein aus der Ausbildung eines den Ursprung der

acht vorderen Gliedmaassenpaare bedeckenden Cephalothorax hervor. Der-

selbe liegt hier nicht mehr, wie bei den Phyllocariden, dem Vorderkörper
lose auf, sondern umschliesst denselben ganz nach Art der Schizopoden,

Stomatopoden und Decapoden eng in Form eines wirklichen Rücken-
panzers, als welcher er sich überdies nach seiner Resistenz, welche bis

an Sjjrödigkeit reicht, darstellt. Dadurch, dass dieser Cephalothorax nicht,

wie i)ei der überwiegenden Mehrzahl der Decapoden, bis zum Beginn
des Postabdomen reicht, sondern zwischen seiner hinteren Grenze und
dem Beginn Jenes noch mehrere Segmente des Vorderleibes frei hervor-
treten lässt, bekunden die Cumaceen die nächste morphologische Ver-
wandtschaft mit den Schizopoden und Stomatopoden, und zwar sind es

unter diesen beiden Unterordnungen wieder die ersteren, welchen sie sich

nach anderweitigen Ucbereinstimmungen am nächsten anschliessen. Zu
diesen anleine enge \'crwan(ltschaft hinweisenden Merkmalen sind vor Allem
die zur Schwimmbewegung dienenden Gliedmaassen des Vorderleibes zu
rechnen, welche, hier allerdings noch auf eine geringere und je nach den
Gattungen schwankende Zahl von Paaren beschränkt, vollkommen und
selbst bis in die Einzelheiten hinein den Charakter der Schizopoden-
Spaltbeine an sich tragen, während sie sich von den ihnen entsprechenden
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der Edrioplithnlmen und Decapoucn gleich weit entl'ernen. Dem gegen-

über kann auf den Mangel der Mandibular-Taster, worin sie nur mit

einzelnen Gruppen der Isopoden und Amphipoden übereinstimmen , und

ebenso wenig auf die Form der Mandibeln selbst, welche gleichfalls nur

an diejenige einzelner Isopoden -Gattungen erinnert, übrigens auch unter

den Schizopoden niclit fehlt, kein irgend wie erhebliches Gewicht gelegt,

am wenigsten aber daraus eine nähere Verwandtschaft mit den Edri-

ophthalmen hergeleitet werden. Dass sie sich an letztere auch nicht im

Mindesten durch ihre Augen, welche nur den negativen Charakter des

Nichtgestieltseins mit denen der Arihrostraea gemein haben, anschliessen,

ist bereits oben erw^ähnt worden ; doch ist andererseits ohne Weiteres

zuzugeben, dass die Cumaceen durch diese höchst verkümmerten Augen

unter sämmtlichen Thoracostiaken eine ganz isolirte Stellung einnehmen.

Am weitesten entfernen sie sich von den Schizopoden offenbar einerseits

durch die Fühler, andererseits durch den Sitz der Athmungsorgane.

Erstere nähern sich durch ihre sehr viel einfachere Bildung ungleich mehr

denjenigen der Amphipoden und Phyllocariden an und besonders sind es

die Antennen des zweiten Paares, welche bei den männlichen Nebalien

und Cumaceen eine überraschende Aehnlichkeit erkennen lassen. Letztere

— die Athmungsorgane — , so sehr sie auch durch Zahl, Form und

Ursprung von dem unter den Decapoden gewöhnlichen Verhalten abweichen,

zeigen an diejenigen der letztgenannten Unterordnung doch darin eine

deutliche Anlehnung, dass sie von dem Cephalothorax umschlossen und

innerhalb desselben von den übrigen Organen getrennt eingelagert sind.

Die gegenwärtig in mehr als 100 Arten bekannten Cumaceen stehen

in so enger und unmittelbarer Verwandtschaft zu einander und bilden

zugleich eine so fest in sich abgeschlossene kleine Criistaceen- Gruppe,

dass zu einer weiteren systematischen Gliederung derselben keinerlei

Anlass vorliegt. Zwar hat 0. Sars, welcher den Cumaceen den Rang

einer besonderen, zwischen Arthrostraken und Tboracostraken die Mitte

haltenden Ordnung beimisst, den Versuch gemacht, die z. Th. sehr schwach

begründeten Gattungen auf acht besondere Familien zu vertheilen. Doch

sind die denselben zu Grunde gelegten Unterscbierle so geringfügige und

unbestimmte, dass ihnen kaum der Werth von Gruppen -Merkmalen inner-

halb derselben Familie zugestanden werden kann. Wir glauben daher

sämmtliche, der gegenwärtigen Unterordnung angehörende Formen zu

einer einzigen natürlichen Familie Cumacea, deren Charaktere mit den-

jenigen der Unterordnung zusammenfallen, vereinigen zu müssen.

Uebersicht der Gattungen.

a) Am Postabdomen ist hinter dem beintragenden sechsten Segment

ein längliches, dolchförmiges siebentes ausgebildet.

1. Gatt. I)iasft/li.^ Say {Comlyliira Latr., rnas: Ahium Goods.).

Seitenlappen des Cephalothorax zusammen schnabelförmig ausgezogen
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und vor dem Mittellappen sich unter gerader Linie aneinanderlegend.

Ein einzelnes Tunktauge, zuweilen undeutlich oder fehlend. Die fünf

freien Vorderleibssegmente allmählich an Länge zunehmend. Beim Weib-

chen die drei, beim Männchen die fünf vorderen Beinpaare mit gegliedertem

Tasteranhang. Postabdomen scharf vom Cephalothorax abgeset/.t, dünn,

das fünfte Segment langstreckig, das sechste hexagonal. Spaltbeine des

sechsten Segmentes lang und dünn, grififelförmig; der Innenast drei, der

Ausscnast zweigliedrig. Männchen ausserdem an den beiden ersten

Segmenten mit Kuderbeinen, an den folgenden mit gefiederten Borsten. —
Zahlreiche Arten der verschiedensten Meere.

2. Gatt. L('])tostijUs Sars. Von Diasfi/lis nur durch die seitliche Ver-

breiterung des dritten und vierten freien Vorderleibssegmentes abweichend.

I'unktauge fehlend. Nur Weibchen bekannt. — Mehrere Arten von der

La Data- Mündung und aus dem nördlichen Atlantischen Ocean.

3. Gatt. lyiastijJopsis Smith. Von Diastylis dadurch abweichend,

dassTerga und Epimera des dritten und vierten freien Vorderleibssegmeutes

zu einem Schilde von der halben Länge des Cephalothorax verschmolzen

sind. — Einzelne Art von Vancouver.

4. Gatt. ChalarostyUs Norm., nur auf Männchen begründet, welche

abweichend von Biastylis drei Paar Ruderbeine (am ersten bis dritten

Segment) besitzen. Siebentes Segment des Postabdomen kürzer, an der

Spitze dreidornig. Das hintere Spaltbeinpaar auftallend lang und dünn. —
Einzelne Art aus dem nördlichen Atlantischen Ocean.

5. Gatt. Hcmilamprops Sars {Lam^yrops Sars ant.). Cephalothorax

vorn fast abgestutzt, mit schwach entwickeltem Rostrum. Die fünf freien

Vorderleibssegmente gross, dns fünfte wenig breiter als das erste des

Postabdomen. Ein sehr deutliches Punktauge nahe dem Vorderrande

des Ccphaldthorax, durch lebhaft rothes Pigment und mehrere funkelnde

Corncen ausgezeichnet. Die drei vorderen Beinpaare mit grossem, die

beiden folgenden mit rudimentärem Tasteranhang. Siebentes Segment
des l'ostabdomcn sehr gross, zungenförmig, an der abgerundeten Spitze

mit starken Dornen bewehrt. Spaltbeine des sechsten Segmentes mit drei-

gliedrigem Innen- und zweigliedrigem Aussenast. Männchen ausserdem

am ersten bis dritten Segment mit langborstigen Ruderbeinen. — Arten

der nordischen Meere.

G. Gatt, IHafyaspis Sars. Cephalothorax abgeflacht, fast dreimal so

lang als die fünf auf ihn folgenden freien Segmente zusammengenommen,
beiderseits und in der Mittellinie gekielt, mit kurzem Rostrum. Kein
Punktauge. Das erste der freien \'orderleibssegmente vergrossert. Post-

abdomen sehr dünn, sein siebentes Segment kurz, an der Spitze ein-

geschnürt und mit vier Dornen bewehrt. Beim Weibchen nur die beiden

ersten Beinpaare des Vorderleibes mit Schwimmtaster, das zweite viel

kürzer als gewöhnlich; beim Männchen bis auf das letzte alle Paare mit

gegliedertem Aussenast. Spaltbeine des sechsten Segmentes mit ihrem
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Basalglied die Spitze des siebeuten weit iiberrageud. Beim Männeben
ausserdem Kuderbeine an den drei ersten Segmenten. — Einzelne Art

aus den nordischen Meeren (Lofoten).

b) Am Postabdomen fehlt hinter dem sechsten, beiutragenden

Segment ein siebentes ganz oder ist nur im Rudiment vorhanden.

7. Gatt. Campylaspls Sars. Seitenlappen des stark gewölbten, breit

und stumpf eiförmigen Ccphalothorax sieh wie bei JJiasfyUs vor dem
Mittellappen zu einem kurzen Rostrum aneinanderlegend. Punktauge

deutlich. Von den fünf freien Vorderleibssegmenten die beiden vorderen

verkürzt und aufgewulstet. Postabdomen kürzer als der Vorderkörper,

gegen diesen scharf abgesetzt, dünn; siebentes Segment völlig geschwunden.

Beim ^Yeibchen die drei vorderen, beim Männchen alle Beinpaare mit

Ausnahme des letzten einen Schwimmtaster führend. Spaltbeine des

sechsten Segmentes mit stark entwickeltem Schaft und kurzen Spaltästen,

deren innerer ein-, der äussere zweigliedrig ist, beide mit starkem End-

doru. Männchen gleich den Weibchen ohne sonstige Spaltbeiue. — Arten

der nordischen Meere und Westindiens.

? Verwandte Gattung: Spencehatca Norm, (nur Männchen).

8. Gatt. Lcucon Kroy er (Vaunthonij^isonia Sp. Bäte). Seitenlappen

des länglichen Ccphalothorax sich vor dem gekielten Mittcllappeu zu einem

Rostrum vereinigend. Punktauge fehlend. Von den fünf freien VorJer-

leibssegmenten das erste verkürzt, die hinteren schmal, unmerklich in das

Postabdomen übergehend. Die Segmeute des letzteren cylindrisch, das

fünfte verlängert, das sechste hinterwärts zugespitzt, das siebente ganz

rudimentär, höckcrförmig. Beim Weibchen die vier vorderen, beim Männ-

chen alle Beinpaare bis auf das letzte mit grossem Schwimmtaster ver-

sehen. Spaltbeine des sechsten Segmentes gedrungen, mit zweigliedrigen

Spaltästen : beim Mäunchen ausserdem noch zwei Paare von Ruder-

beinen. — Arten verschiedener Meere.

9. Gatt. Lcptocuma Sars. Seitenlappen des kleinen, seitlich com-

primirten Cejjhalothorax sich vor dem Mittellappen vereinigend, aber ohne

ein Rostrum zu bilden quer abgestutzt. Punktauge undeutlich. Von den

fünf freien Vorderleibssegmeuten das erste stark verkürzt, die folgenden

um so länger und an Breite ganz allmählich in das Postabdomen über-

gehend. Dieses bei der Rückenausicht wenig schmäler als der Vorderleib

und von diesem formell wenig verschieden, das siebente Segment ein-

gegangen. Beim Weibchen die vier vorderen Beinpaare mit gegliedertem

Schwinnntastcr. Spaltbeiue des sechsten Segments kurz und kräftig, die

beiden Spaltäste zweigliedrig. — Einzelne Art aus dem südlichen Atlan-

tischen Ocean.

10. Gatt. UcicrocHmaWiev^. Der vorhergehenden Gattung sehr nahe

verwandt und, wie es scheint, hauptsächlich durch das deutlich aus-

gebildete Einzelauge abweichend. — Nur eine Art aus dem Japauischen

Meer.
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11. Gatt. CiDua M. Edvv. (nias: Boäotria Goods.). Scitenlappcn

des grossen und seitlich tief herabgezogenen Cephalothorax sich vor dem

Mittelhippen vereinigend, nur ein stumj)fes Rostrum bildend. Punktauge

deutlich. Von den freien Vordeileibssegmenten das erste sehr kurze fast

versteckt, das zweite auffallend gross und besonders hoch, die drei

folgenden nach beiden Dimensionen allmählich abnehmend. Postabdomen

deutlich abgesetzt, schmal, mit stark abgeschnürten vorderen Segmenten,

das fünfte verlängert, ein siebentes nicht ausgebildet. Beim Weibchen

nur die beiden vorderen Beinpaare mit Schvvimmtaster. 8paltbcine des

sechsten Segmentes mit sehr verlängertem Basalglied und kurzen Spalt-

ästen. Beim Männchen auch an sämmtlicheu fünf vorderen Segmenten

ausgebildete Riulerbeine. — Arten verschiedener Meere.

12. Gatt. Cijclaspis Sars. Cephalothorax gleichfalls gross, auf-

getrieben, in der Seitenansicht fast kreisrund; Rostrum sehr kurz, Piinkt-

auge fehlend. Von den freien Vorderleibssegmenten nur die vier letzten

hervortretend. Postabdomen viel länger als der Vorderleib, das sechste

Segment grösser als gewöhnlich, das siebente nur in Form einer kurzen,

([ueren Platte hervortretend. Nur die beiden vorderen Beinpaare bei

Männchen und Weibchen mit Schwimmtaster versehen. Spaltbeiue des

sechsten Segments nut kurzem und kräftigem Grundgliedc und viel längeren

Spaltästen, der innere ein-, der äussere zweigliedrig. Beim Männchen auch

die fünf vorderen Segmente mit Ruderbeinen versehen. — Einzelne Arten

von den Lofoten und aus dem Rothen Meer.

13. Gatt. Jphinoi: Sp. Bäte [Halia, mas: Vcnilia et Cyrlanassa Sp.

Bäte). Seitenlappen des kleinen, oberhalb abgeflachten Cephalothorax

sich vor dem Mittellappen zu einem spitzen Rostrum vereinigend. Punkt-

auge deutlich. Fünf freiliegende Vorderleibssegmente, Hinterleib schmal,

langstreckig, mit fast cylindrischen Segmenten, das siebente nicht aus-

gebildet. Nur die beiden vorderen (?) Beinpaare mit Schwimmtaster.

Spaltbeiue des sechsten Paares mit sehr langstreckigem Grundgliede.

Beim Männchen auch die fünf vorderen Segmente mit Ruderbeinen ver-

sehen. — Einzelne Art der Nordsee.

14. Gatt. Sicphanomma Sars. Seitenlappen des Cephalothorax kurz,

durch den vorspringenden Mittcllappen getrennt und übernigt. Zehn
Punktaugen kranzförmig um ein grösseres mittleres gruppirt, auf der

Spitze des Mittcllappens gelegen. Von den fünf freien Vorderleibssegmenten

das erste verkürzt, das fünfte sich in der geringen Breite denjenigen

des Postabdomen anschliessend; unter letzteren das fünfte verlängert,

das sechste lanzettlich zugespitzt, das siebente völlig eingegangen. Nur
das zweite Beiujiaar mit verkümmertem Schwimmtaster. Spaltbeine des

sechsten Segmentes mit langem, cylindrischen Grundgliede und kürzeren

Spaltästen, deren innerer ungegliedert und deren äusserer zweigliedrig

ist. Nur Weibchen bekannt. — Einzelne Art aus dem Anlillen-Mcer,

15. Gatt, rscudoctona Sars {Leiicon v. Ben ed.). Seitenlappen des

Cephalothorax weit klaffend, kegelförmig zugespitzt und den abgekürzten
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Mittelliippeu nach vorn überragend. Piinktaugc undeutlich. Von den tVinf

tVeien Vorderleibssegmenten die beiden letzten eng mit einander verbunden,

das letzte breiter als die Basis des Postabdomen. An diesem ein sehr

kurzes, abgerundetes siebentes Segment ausgebildet. Beim Weibchen die

drei vorderen, beim Männchen alle Beinpanre bis auf das letzte mit

Schwimmtaster. Spaltbeine des sechsten Segmentes mit ungegliederten,

aber lang gedornten Endlamellen. Männchen ausserdem nur mit einem

Paar von Riidcrbeinen. — Arten der Nordsee.

16. Gatt. CiimdJa Sars. Seitenlappen des Cephalothorax gleichfalls

klatfend und den Mittellappen nach vorn überragend, aber stumpf ab-

gerundet. Einzelauge gross, wulstig. Das erste der fünf freien Vorder-

leibssegmente sehr verkürzt, nur oberhalb sichtbar, die hinteren allmählich

in das Postabdonien übergehend. Sechstes Hinterleibssegment hinten fast

abgestutzt, das siebente ganz eingegangen. Beim Weibchen die drei

vorderen Beinpaare mit Schwinimast; jMännchen ohne Ruderbeine am
Postabdomen. Spaltbeine des sechsten Segmentes mit ungegliedertem

Innen- und zweigliedrigem Aussenast. — Arten der Nordsee,

17. Gatt. Petalomera Sars {Fetalopus i^um ant.). Kihpcr gedrungen.

Cephalothorax dick, gewölbt, vorn abschüssig, in ein kurzes Bostrum aus-

laufend. Kein Punktauge. Die fünf freien Segmente ähnlich wie bei

Pseudocuma. Postabdomen viel kürzer als der Vorderleib, mit rudimen-

tärem siebenten Segment. Beim Weibchen die drei vorderen Beinpaarc

mit Schwimmtaster. An den Spaltbeinen des sechsten Segmentes der

Inneuast ungegliedert, der Aussenast undeutlich zweigliedrig. — Einzelne

Art von den Lofoten.

18. Gatt. Eudordla Norm. {Eudora Sp. Bäte). Cephalothorax auf-

fallend kurz und hoch, vorn senkrecht abfallend, mit gesägtem Vorder-

und Seitenrand, die kurzen und breiten Seitenlappen nach oben auf-

gekrümmt und sich über den Mittellappen zusammenschlagend. Kein

Punktauge. Die fünf freien Segmente zusammengenommen länger als der

Cephalothorax. Postabdomen lang und derb, mit verlängertem fünften

und rudimentärem, höckerförmigen siebenten Segment. Die vier vorderen

Beinpaare mit Schwimmtastcr. lieim Männchen Ruderbeine an den beiden

ersten llinterleibssegmenten. An den Spaltbeinen des sechsten Segmentes

beide Aesto zweigliedrig. — Arten der nördlichen Meere.

19. Gatt. Eadofcllopsis Sars {Lcncon K royer). Von der vorher-

gehenden Gattung, mit welcher sie in der Bildung des Cephalothorax

durchaus übereinstimmt, nur relativ durch das kürzere Postabdomen und

die sehr gedrungenen Spaltbeine des sechsten Segmentes, deren Aussenast

beträchtlich länger und derber als der innere ist, abweichend. — Einzelne

Art der Nordsee.

20. Gatt, Nannastacm^\iA^3iiQ{I)lopsV3i\\\^.). Cephalothorax auf-

fallend gross, mit stark aufgewulstetem , breiten Mittellai)pen, auf dessen

Oberseite zwei weit getrennte Punktaugen, und kürzeren, vorn senkrecht

abfallenden Seitcnlapi)en, Von den fünf freien Vorderleibsringen der

Bronn, Klassen des Thier-Keichs. V. 2. Oo
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erste stark verkürzt und gleich den beiden folgenden stark anfgcwnlstet.

rostabdomeo .scLmal, scharf gegen den Vorderlcib abgesetzt (hinteres

Ende defekt). Alle Beiupaare des Vorderleibes mit Schwimmtaster. —
Vereinzelte Arten der Nordsee, des Mittel- und Rothen Meeres.

Zweifelhafte Gattungen: Straucliai Czeruiavsky (soll nur am dritt-

und viertletzten Beinpaar einen Schwimmtaster führen) und Olhia Mar-
cusen.

VI, Räumliche Yerbreitun«-.

Dass die Cumaceeu zu den weitverbreitetsten Crustaceen-Gruppcn

gehören, kann schon gegenwärtig als festgestellt gelten: ja es liegt sogar

aller Grund zu der Annahme vor, dass sie sich bei fortgesetzten Unter-

suchungen als auf alle Meere ausgedehnt ergeben werden. Für ihre all-

gemeine Verbreitung nach der geographischen Länge fehlen bis jetzt noch

die nöthigen Daten ; dagegen liegen solche für ihre weite Ausdehnung

nach den Breitegraden vor. Im arktischen Meer durch einen besonderen

Kcichthum an Gattungen und Arten ausgezeichnet, reichen sie hier bis

zu den Grenzen des ewigen Eises (81" n. Br.). Eine einzelne, während

der Challenger-Expedition bei Kerguelens-Land aufgefundene Art (Hemi-

UonpropA srrratocosfata Sars) bezeichnet ihre äusserste Verbreitungsgrenze

im antarktischen Meer bei 50" s. Br. Diese beiden Endpunkte stehen sich

aber nicht etwa unvermittelt gegenüber, sondern werden wenigstens im

Bereich des Atlantischen Oceans durch Fundorte der verschiedensten

Breitegrade in einander übergeführt. Da Cumaceen nicht nur längs der

ganzen Westküste Europas bis nach Portugal herab, sondern auch an

der Ostküste Nord -Amerikas, im Antillen -Meere und an der Ostküste

Süd -Amerikas bei 35" s. Br. gefunden worden sind, so dürfte wohl der

Scbluss berechtigt sein, dass sie auch an den dazwischen liegenden

Punkten nicht fehlen werden. Ihre Verbreitung in äquatorialer Richtung
beschränkt sich bis jetzt auf etwa 260 Meridiane (Vancouver- Island bis

Japan); doch deutet s^chon ihr Vorkommen an beiden Küsten des neuen
Contincnts sowohl wie an der gegenüberliegenden Asiens mit grosser

AValnscheinlichkeit auf eine allgemeinere Ausdehnung nach der geogra-
phischon Länge hin. Vielleicht, dass die in neuester Zeit mit grossem
Eifer betriebenen Durchforschungen der Küsten Australiens und Neu-
seelands auf die daselbst vorkommenden Crustäcecn die für den Stillen

Ocean noch bestehende weite Lücke alsbald vernnndern.
Da abgesehen von vier in der Nähe der Antillen aufgefundenen

Arten aus den tropischen Meeren bisher Cumaceen überhaupt nicht be-

kannt geworden sind, so ist die Frage, ob gegen den Aequator hin eine

beträchtliche Abnahme in der Artenzahl nachweisbar sei, selbstverständlich

als eine ollVne zu behandeln. Die bisherigen Ermittelungen scheinen
dieselbe indessen vollauf zu bestätigen. Den zahlreichen sich zwischen
30 und 40 bewegenden hochnordischen und den 47 von 0. Sars für die

Küsten Norwegens festgestellten Arten stehen nur 23 von Letzterem für
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den westliclien Theil des Mittelmeeres (Tunis, Syracus, Messina, Neapel,

Spezzia) nachgewiesene gegenüber : und unter diesen ist nur die kleinere

Hälfte (11) auf dasselbe beschränkt, während die grössere sich weiter

nach Norden hin ausdehnt:
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Cnmpylafipis nihkunäa Li Hj.

— affhiis Sars
— costata Sars
— undaia Sars
— sulcata Sars
— verrucosa Sars
— horrida Sars

Dififiti/lis resinia Kr.

Lfjjfosfi/lis lowßmana Sars

— macrura Sars

— r///ö.s« Sars
— (inqwUacca Lillj-

Psnidocuma ccrearia Bened.*

Petalomera dcclivis Sars

Cmndla pygmaea Sars*

Sehr viel geringer ist bereits die Zahl der von ]\[e inert für die

Küsten Dänemarks ermittelten Cumaceen, welche sich auf 18 stellt:

DIafihjlis Tiathh'i K r. Eudorella cmarginata K i-.

Jacvis Norm. (? fnniida Lillj.). — frmicahda S p. Bäte (hirnnis

— hicifcra Kr. Mein.).

Leptostylifi ampidlacca Lillj. Lcucon nasica Kr.

Cuma scorpioidvs Mont. — nascicoidcs (!) Lillj.

Psrudorunia rcrcaria Bened. (hclla Ijjhinoe (fracilis Hp. Bäte.

Mein.). HoHilampmps fascüifa Sars

Eudordlopsis deformis K r.

Von den in der Nordsee vertretenen Arten gehen auch unter den

Cumaceen nur ganz vereinzelte in die Ostsee über. Bis auf die neueste

Zeit war deren überhaupt nur eine einzige: Diastylis Uatlilci Kr. in

weiter nieridianer Ausdehnung, nJhnlich von Kiel über die Küsten Mecklen-

burgs, Rügens, Bornholms, Pomnierns und Preussens (Danzig, Meniel) bis

zur Ostküste (Jollauds und bis an den Eingang zum Finnischen Meerbusen,

bekannt geworden. Doch hat sich derselben noch als zweite die in der

Kieler Bucht aufgefundene Diasfylis sphiosa Norm, {hinuirgnuda Sp. Bäte)

hinzugcsellt. Der Eintritt der Diashjlis Uaihlici in die Ostsee steht übrigens

mit der sehr ausgedehnten Verbreitung dieser Art in den Nordischen

Meeren — während sie im Mittelmeer schon fehlt — im nahen Zusammen-
hang: diesc]l)e findet sich durch die ganze Nordsee hindurch bis in das

arktische Meer (81" n. Br.) hinein vor und erstreckt sich von dort aus

nach Osten bis an die Küsten von Nowaja Sendja, nach Westen bis

Labrador und Grünland.

Als Cumaceen des arktischen Meeres sind folgende verzeichnet worden:

JHoslylis Jluthkn Kr. (Grönland, Spitzbergen, Nowaja Semlja, Labrador,

Lofoten).

— acorj)i<)idrs Lepcch. (Weisses Meer, Nowaja Semlja).

— rcsima Kr. (Grünland, Nowaja Sendja).

— polaris Sars (80" n. Br.).

— sfytiia Sars (78" n. Br.).

— hicifcra Kr. {borcalis Sp. Bäte) 72" n. Br., 94" w. L.

— ft2nnHlosa Hell. (Spitzbergen, Nowaja Sendja).

— Goodsiri Bell (Spitzbergen, Nowaja Sendja).
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Diastylis echiimta Sp. Hate (Lofoten).

— serrata Sars (Lofoten).

— hiplicata Sars (Lofoten).

Lq)tosti/lis macrura Sars (Lofoten).

Hcmilamprops rosca Norm. (Lofoten).

— crhtata Sars (Lofoten).

— imiplicata Sars (Lofoten).

— fuscata Sars (Lofoten, Nowaja Semlja).

— fasciata Sars (Lofoten).

Flcdyaspis tijinca Sars (Lofoten).

Cumpijlaspis affinis Sars (Lofoten).

— sidcata Sars (Lofoten).

— horrida Sars (Lofoten).

— unduta Sars (Lofoten).

— ruhlcundci Lillj. (Spitzbergen, Ib^l^^).

Lemon pallklus Sars (Lofoten, Spitzbergen, 7G").

— fulvus Sars (Lofoten).

— nasicus Kr. (Grönland, Nowaja Semlja).

Ciütia (?) Ircvirostris Kr. (Grönland).

Cijclaains lomjkimdata Sars (Lofoten).

Psciidocunia histriala Sars (Lofoten).

Fcf<doiiicra dedivis Sars (Lofoten).

Eudordla gracdls Sars (Spitzbergen).

— emarginata Kr. (Nowaja Semlja).

Eudorellopsis deformis Kr. (Grönland, Nord-Amerika).

Nord -Amerika hat mit Europa die Gattungen l)iasfi/lis, lAptostijUs,

]fv)iiil(un})n>j)S, Ciunpylaspis, Lcucon, EudorcUa und EndorcUopsis gemein,

die Gattung TJiasfi/lupsis vor ihm voraus. Im Antillen -Meer sind die

europäischen Gattungen Diastylis, Campylaspis und Lcucou mit je einer

Art vertreten; die durch ihre zahlreichen Einzclaugen ausgezeichnete

Gattung SUplianomma Sars ist bis jetzt allein aus ihm bekannt. Im

südlichen Atlantischen Ocean (La Plata-Mündung) treten die europäischen

Gattungen Diastylis, Jjptostylis und Leptocuma gleichfalls auf; im Kothen

Meer sind Cydaspls und Naiinastacus durch je eine Art repräsentirt. Von

sämmtlicheu Ciimaceen- Gattungen ist Diastylis als die bei weitem arten-

reichste zugleich am allgemeinsten verbreitet.

Von europäischen Arten sind zugleich an der Ostküste Nord -Amerikas

(von Massachusetts bis zum St. Lawrence -Golf) folgende neun, welche

nicht einmal sämmtiich dem arktischen Gebiet angehören, aufgefundeo

Nvorden: Diastylis Bathkci, lucifera, Lcptostylis loiujiniana, ampidlacca, Lcucon

uasicus, imsicoidcs, Eialordla emanjinata, Eudordlopsis deformis und Campy-

kispis rubicunda (41"—50" n. Br.).

In Betreff ihrer Tiefen-Verbreitung bewegen sich die Cumaceen

innerhalb sehr weiter Grenzen, nämlich zwischen der Flutliniarkc und
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einer Meeiestiele von 2600 Faden, lieber das Tiefen -Vorkommen der

einzelnen Arten liegen nach den Untersuchungen von 0. Sars, Nor-

man, Meinert, Smith, Stuxberg u. A. folgende Angaben vor:

Diasfylis sti/(jia Sars 2000 Faden (78" n. Br.), 725 Faden (48" n. Br.).

— hiplicafu Sars IGoO Faden (53" n. Br.), 1230 Faden (54" n. Br.),

808 Faden (5Pn. Br.), 20—100 Faden (Lofoten), 183 Faden (84" n. Br.),

(50 Faden (Christiania), 20—40 Faden (Hardanger- Fjord), einige Faden

(Durham).

— laevis Norm. 1630, 183 und 90 Faden (52—54" u. Br.).

— Calveri Norm. 1630 Faden (53" n. Br.).

— armata Norm. 1750 Faden (Davis-Strasse, 59").

— hispinosa Stiraps. 1476 Faden (55" n. Br., 12" w. L.) und 15 Faden —
30—100 Faden (Christiania), 50—150 Faden (Hardanger- Fjord).

— polaris Sars 950 Faden (80" n. Br.), 229 Faden (60" u. Br.).

— Joscphinae Sars 725 Faden (48" n. Br.), 750 Faden (Portugal),

542 Faden (59» n. Br.), 500 Faden (67" n. Br.), 458 Faden (59" u. Br.),

344 Faden (60" n. Br.).

— longlpes Sars 550 Faden (38" u. Br.), 510 Faden (60" n.Br.), 458 Faden
(59" D. Br.).

— insUjnis Sars 550 Faden (Portugal, 38^), 250 Faden (Shetland-Inseln).

— cchinata Sp. Bäte 550 Faden (60" n. Br, 5" w. L.), 300 Faden

(Lofoten), 200 Faden (Christiania), 100-150 Faden (Hardanger-

Fjord).

— tionida Lilljeb. 500 Faden (Hardanger-Fjoid), 30-40 Faden (ibidem),

30 Faden (Christiania).

— serrafa Sars 500 Faden (Hardanger-Fjord), 300 Faden (Lofoten),

20-30 Faden (Christiania);

— BathM Kr. 540 Faden (81" n. Br.), 229 Faden (60" n. Br), 60 Faden

(Davis-Strasse), 14—20 Faden (Christiania), 8 12 Faden (Lofoten),

4-70 Faden (Karisches Meer), d^l^—lQ Faden (Dänemark), 5 bis

49 Faden (Ostsee, hier meist zwischen 5 und 15 Faden), 20—52 Faden

(Halifax).

— Anfillcnsis Sars 200—300 Faden (Antillen -Meer).

~ polifa Smith 0—190 Faden (Halifax).

— hwifcra Kr. 150 Faden (Hardanger Fjord), 14—30 Faden (Christiania),

8—115 Faden (Dänemark), 60-77 Faden (Fundy-Bai).
— spiuulosa Hell. 100 Faden (Varanger-Fjord), 5— 70 Faden (Karisches

Meer).

— spiuosa Norm, (himanjinata Sp. Bäte) 183 Faden (54" n. Br.),

90 Faden (52" n. Br.).

— Edwanlsi Kr. 57 Faden {^'^ n. Br.).

— iirapoJifann Sars 50 P\iden (Neapel).

— Bnuh/i Norm. 15 Faden.

— strigosa Norm. 15 Faden.

— soilpfa Sar.s IS Faden (Nurd-Anierika), 0—190 Faden (Halifax).
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Diastylis (ßiadrispinosu Sars 18—35 Faden (Noid-Amcrika), 2— 190 Faden

(Neu- Schottland).

— ahhrcviata Sars 30—35 Faden (Nord -Amerika), 17—35 Faden (Neu-

Schottlaud).

— rugosa Sars 10-50 Faden (Norwegen), 10— 20 Faden (Mittelmeer).

— laevis Norm. 5—10 Faden (Dänemark).

— Goodsiri Bell 5—70 Faden (Karisches Meer).

Lcptostylis producta Norm. 458 Faden (59«^ n. Br.).

— tnacrura Sars 40—250 Faden (Lofoten).

— longhnana Sars 200 Faden und 20—30 Faden (Christianiu).

— (oiipullaau Lilljeb. 20—30 Faden (Dobrak), 8—16 Faden (Däne-

mark), 52—90 Faden (Casco-Bai).

— riUosa Sars 80—100 Faden (Hardanger- Fjord), 50— 60 Faden

(Christiania).

— manca Sars 52 Faden (La Plata- Mündung).

Btdsfylopsis Dawsoni Smith 111 Faden (Vancouver).

Clialarosfylis dcgans Norm. 109 Faden.

Ucmilamprops cristata Sars 630 Faden (dQ" n. Br.), 120—300 Faden

(Lofoten), 80-100 Faden (Hardanger- Fjord).

— uniplicata Sars 80-100 Faden (Hardangcr-Fjord, Lofoten).

— rosea Norm. 120 Faden (Lofoten), 30-40 Faden (Uardauger-Fjord),

15-20 Faden (Dobrak).

— assinilUs Sars 30 — 50 Faden (Finmarken).

— fasciata Sars 12—20 Faden (Norwegen), 9—24 Faden (Dänemark).

— fuscata Sars 6—12 Faden (Lofoten).

— quadriplkata Smith — 10 Faden (Casco-Bai).

Plafyaspis fypica Sars 120—250 Faden (Lofoten).

Campylaspis ruhicimda Lilljeb. 1050 Faden (S])itzbergen, 75V2")> ^^ Faden

(Grönland, 66''), 30—50 Faden (Hardanger- Fjord), 12—40 Faden

(Christiania), 35 Faden (Massachusetts).

— costata Sars 80— 100 Faden (Hardanger- Fjord), 20—30 Faden

(Christiania).

— af/ini>i Sars 200—250 Faden (Lofoten).

— sidcata Sars 150—250 Faden (Lofoten).

— horrlda Sars 120—300 Faden (Lofoten).

— verrucosa Sars 50 Faden (Dobrak).

— pulchella Sars 200—300 Faden (Antillen).

(ßahra Sars 20 Faden (Messiua).

— macropidladma Sars 20 Faden (Messina).

Leucon longirostris Sars 1750 Faden (Davis -Strasse), 550 Faden (Portugal).

— scrratits Norm. 1750 Faden (Davis- Strasse).

— ixdUdus Sars 1400 Faden (76" n. Br.), 300—400 Faden (Hardangcr-

Fjord), 300 Faden (Lofoten), 200—300 Faden (Christiania), 50 bis

60 Faden (Dobrak).

— anomalus Sars 200—300 Faden (Antillen).



{]()()
Decapoda.

Leucon nas^ieus Kr. 2()0 Faden (Cbristiaiiica), 150 Faden (Hardanger- Fjord),

()__32() Faden (Üäuemaik), 10—50 Faden (Karisches Meer), 50 bis

70 Faden (St. Lawrence- Golf).

— acHfifosfris Sars 200 Faden und 30 60 Faden (Christiauia).

— hnvirostris Norm. lOü Faden (5(j" n. Br.).

— nasicoidcs Lilljcb. 30—40 Faden (Christiauia, Hardanger- Fjord),

7— 1(5 Faden (Dänemark).

— fulvtis öars 6—12 Faden (Lofoten).

— cristatus Sars 10-20 Faden (Messina).

— mediferraneus Sars 20—30 Faden (Spezzia).

Lcptocuma Kinhcrgi Sars 50 Fadcu (La Plata- Mündung).

Ilctrructonn Sarsi Miers 40—50 Faden (Japan).

Sjtcncd/atea ahysskola Norm. 1360 Faden (Donegal-Bai, 54" n. Er.).

Cuma scorpioides Mont. 272—24 Faden (Dänemark).

— Edwardsi Goods. 5—10 Faden (Mittelmecr).

— indcluila Sars 2—5 Faden (Mittelmeer).

Ct/daspis lonijmmdaki Sars 1450 Faden (56" n. Er.), 150 Faden (Lofoten),

100—150 Faden (Hardanger- Fjord), 5o<J Faden (48" n. Er.).

— cornigem Sars 5—10 Faden (Mittelmeer).

Ijihinu'r (jrnclUs Sp. Eate 2—5 Faden (Mittelmeer), 6—17 Faden (Däne-

mark).

— tcndia und incnnis Sars einige Faden (Mittelmeer).

— scrrata Norm. 1443 Faden (55" u. Er.).

Pscudocuma bistriata Sars 6—12 Faden (Lofoten).

— ccrcaria Ben ed. 12 Faden (Dänemark).

Cumdla pygmam Sars 12-20 Faden (Christiania), 6—10 Faden (Mittel-

meer).

— linikola Sars 6—10 Faden (Messina).

Vdalomrra drdivis Sars 50—60 Faden (Lofoten).

Kmhrdla tmncatnla Sp. Eate 1443 Faden (55» n. Er.), 12—40 Faden
(Norwegen), 8—115 Faden (Dänemark), 20—25 Faden (Mittclmeer).

- hirsuta Sars 1380 Faden (56" n. Er., Irland bis Koekall), 150 bis

200 Faden (Cbristiania).

— iinidlis Sars 540 Fnden (Spitzbergen).

— vmanjinata Kr. 200 Faden (Christiania), 15—40 Faden (Christiania,

Hardanger- Fjord), 8—25 Faden (Dänemark), 52 Faden (Halifax),

16—1)0 Faden (Karisches Meer).

— ink'iira Smith 42—110 Faden (Halifax).

— wuid Sars 20—30 Faden (Mittelmcer).

— pitsilla Sars 18 Faden (Nord Amerika), 1—25 Faden (Caseo-Bai).

— hispkhi Sars 30--35 Faden (Nord-Amerika), 1—54 Faden (Casco Bai).

Eudordlopsifi drforniis Sars 1— 24 Faden (Dänemark), 18 Faden (Nord-

Amerika), 25 Faden (Massachusetts).

Nannnstacus nwpiiculatits Sp. Bäte 6—10 Faden (Mittelmcer).

Jonriirosfris Sars 6—10 Faden (.Mittcliucer).
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Aus dieser ZusammeDstelluiig erhellt, dass sich zahlreiche Ciiuiaceen

gegen sehr beträchtliche Tiden -Unterschiede durchaus indifferent ver-

halten. Ein Vorkoraracn unter Differenzen von mehr als 1000 Faden

Tiefe ist für Diasti/Iis sty(jia (1875 Faden), I). hlplkata (1G25 Faden),

/). laevis (1540 Faden), I). hispinosa (14(31 Faden), Eadordla tnincatiila

(1435 Faden), Lciicon pallidus (1350 Faden), Oydas^ns longkaudata (1300

Faden), Eadonila liirsufd (1230 Faden), Lcucon lomßrosttis (1200 Faden)

und (\inipylai<pis ruhicunda (1038 Faden), von 300 Faden und darüber

iiir Diastylis polaris (730 Faden), D. Bathkel (535 Faden), Uemilamprops

cfistata (510 Faden), Diastylis scrrata (480 Faden), 7). tmnida (470 Faden),

D. rchinat i (400 Faden), D. JosipJiinae (381 Faden) und Lcucon nasicus

(310 Faden) festgestellt worden, der sehr häufig vorkommenden niederen

Tiefen -Unterschiede hier nicht zu gedenken. Zum Theil beziehen sich

diese Angaben über aulTallend verschiedenes Tiefen -Vorkommen auf eine

und dieselbe Lokalität oder auf Fundorte derselben geographischen Breite,

wie z. B. für Diastylis laecis (Unterschied: 1540 Faden), D. l)is2>inosa

(14G1 Faden), Endorclla tnuicatida (1435 Faden), Endorclla Jtirsiäa (123(J

l'^aden), Diastylis scrrata (480 Faden), D. tiimida (470 Faden), D. ccJtinata

(400 Faden), Lcucon nasicus (310 Faden), Lcptostylis macrura (210 Faden),

L. lomjimana (180 Faden), Lcucon acufirostris (170 Faden) und Flatyaspis

typica (130 Faden). In anderen Fäll«ji dagegen betreffen sie Fundorte,

welche auf sehr entfernte Breitegrade entfallen und welche daher möglicher

Weise für die Tiefen -Differenzen in der Weise als bedingend angesehen

werden könnten, dass die weit nach Norden hin gelegenen mit einer

beträchtlicheren Tiefe verbunden seien. Ein derartiges, von Mich, und

Oss. 8a rs bekanntlich für zahlreiche marine Isopodcn festgestelltes Ver-

halten lässt sich nun allerdings auch für einige Cumaceen nachweisen,

da z B. Diastylis styyia im hohen Norden um 1875 Faden, Lcucon pallidus

um 1350, L. lotufirostris um 1200, Canipylaspis ruhicunda um 1038, Diastylis

polaris um 730 und D. Vadiikei um 535 Faden tiefer als an bctiächtlich

südlicher gelegenen Lokalitäten angetroffen worden sind. Als constant

oder auch nur vorwiegend l'cstgehalten ergiebt es sich indessen keines-

wegs: denn es stellen sich schon jetzt jenen hochnordischen Tiefscc-

Bewohnern mindestens eben so viele Arten gegenüber, welche gerade in

südlicheren Breiten ungleich bedeutendere Tiefen einhalten. Es beträgt

nämlich der Tiefen- Unterschied gegenüber den Fundorten im hohen

Norden tür Diastylis bijjlicata 1625, D. hispinosa 1461, Cyclaspis lonyi-

caudata 1300, JfcDiilaniprops crisfata 510, Diastylis Josephinae 381, D. vchi-

nata 250 und D. scrrata 200 Faden,

Das Tiefen -Vorkommen der Gattungen betreffend, so unterliegt das-

selbe bei der überwiegenden Mehrzahl sehr beträchtlichen .Schwankungen.

Als eine — freilich nur in einer einzelnen Art vorliegende - - Tietsee-

Gattung ist Spencehatca (1360 Faden), als Flachwasser- Gattungen dagegen

sind nach den bisherigen Ermittelungen Cuina, Cumclla, Fscuducunui und

Nannastacus bekannt geworden. In der Gattung Jphinoc findet sich mit
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iiielirereii Flaclisee- Arien eine in hcdeiiteucler Tiefe (1443 Faden) voi-

kftnimendc vereinigt.

VII. /ieiflithe Veibrntuii«-.

Fossile Cuniaceen sind bisher nieht zur Kenntniss gekommen.

3. Unterordnung: Schiisopoda.

f. Kinleitniii>'.

1. Geschichte.

Der gegenwärtig auf eine Unterordnung der Deeapoden übertragene

Name Schizopoda rührt von Latreille her, welcher ihn ursprünglich

(1817) für eine Familie seiner Decapoda macrura verwandte und unter

deiiisclbcn die beiden Gattungen Mysis Latr. und NchaUa Leach zu-

sammen fasste, während er später (1829) letztere w^ieder aus dieser Ver-

bindung loslöste. Es ist mithin die von Latreille bereits i. J. 1803, auf

den Hinweis von Otho Fabricius (1780) begründete Gattung Mysis,

welciicr der Cancer flcxiiosus 0. F. Müller (1776) und C. ocidatus Fabr.

angehört, als der Ausgangspunkt der gegenwärtigen Crustaceen-Grui)pe,

welche im Verlauf der ersten Hälfte des Jahrhunderts mannigfache Wande-

lungen erfahren hat, anzusehen. Vor der durch Leach (1815) an-

genommenen Scheidung der Malacostraca in Fudophthalma und Edri-

ojiJdhalnia hatte Latreille selbst (1806) jene seine Gattung Mysis zu-

sammen mit S(/nill(i und den heutigen Amphipoden zu seiner den Deeapoden

gegenübergestellten Ordnung Brancliiogastra vereinigt, um später (1817)

im Anschluss an die Leach 'sehe Eintheilung diese Verbindung wieder

aufzugeben und die Gattung nunmehr in nähere Beziehung zu den Gar-

neelen zu setzen oder sie diesen wenigstens als besondere Familie an-

zureihen. In dieser den natürlichen Verwandtschaften offenbar die meiste

Kechnung tragenden Auffassung Hess er sieh indessen später (1831) durch

Milne Edwards wieder beirren, indem er sie auf dessen Veranlassung

in seinem letzten Werk (Cours d'entoraologie) aus den Deeapoden ent-

fernte und sie seinen Stomatopoden, wenngleich als besondere Gruppe
Varidiodm — wegen ihrer habituellen Uebereinstimmung mit den Gar-

neelen so genannt — einverleibte. Dass hierin ein entschiedener Rück-
schritt vorlag, kann keinen Augenblick verkannt werden. Denn die von
Milne Edwards (1.s;H()) auf Grund der Athmuugsorgane vorgenommene
und auch noch in seiner llistoire naturelle des Crustaccs (1837) fest-

gehaltene Abgrenzung der iStomatopoden den Deeapoden gegenüber hat

sieh, wie sie gleich von vorn herein als eine durchaus künstliche er-

scheinen musste, im Verlauf der Zeit als völlig hinfällig ergeben. Be-

kanntlich hat Milne Edwards unter seinen Stomatopoden neben aus-
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i2;ebildeteu Malacostraken sehr verschiedeüer Gruppen (Schizopodcii, eigent-

liclieD Decapoden und Sqiiillaccen) auch eine Reihe von Malacostraken-

Larven, welche theils den Decapoden, theils den öquillaceen angehören,

untergebracht und mithin eine Gruppe geschaffen, in welcher die immer

weiter greii'cnde bessernde Hand schliesslich nichts weiter zu belassen

vermochte, als was Latreille bereits i. J. 1817 darunter begriffen hatte,

um freilich später (1829) durch Mitautnahme der riiyllosomen den ersten

Grund zu ihrer i'erueren unnatürlichen Gestaltung zu legen. Uebrigens

hat die Ordnung Stomato2)oda in dem ihrvonMilne Edwards gegebenen

Umfang längere Zeit hindurch unverändert fortbestanden und ist u. A.

auch noch i. J. 1850 von Dana ohne irgend welche wesentliche Ver-

änderung ihres Inhalts, dagegen unter völlig unmotivirter Vertauschung

der Benennungen reproducirt worden. Dana übertrug nändich die in

ganz abweichendem Sinne gebrauchte Latreille 'sehe Bezeichnung Scliizo-

podd auf die ganze Milne Edwards' sehe Ordnung und unterschied

innerhalb dieser die drei Tribus der Diploopoda {Mysldcen, Ämphlon und

FJii/UosoDia), Aploopoda (Liicifcr) und Stoinatopoda {SquUlacca). Es ent-

spricht mithin nicht einmal die erste dieser Tribus in ihrem ganzen Um-
fange, sondern nur die Subtribus Mysidacca Dana 's den Schizopoden

Latreille's und der hier in Rede stehenden Unterordnung. Den ersten

Schritt, die Latreille' scheu Schizopoden aus ihrer verfehlten Unter-

bringung bei den Stomatopodeu wieder zu erlösen, that Milne Edwards
(1852) selbst. Indem er letztere wieder auf ihren ursprünglichen (La-

treille'schen) Umfang beschränlite, glaubte er jetzt die Caridioiden —
und mit ihnen auch die Phjllosomen — direkt den Decapoden zuweisen

zu müssen, ein Schritt, welcher sieh in Betreff der ersteren allerdings als

zu weit gehend erkennen lässt, aber ihrer natürlichen Verwandtschaft

unzweifelhaft im höheren Maasse als bisher entsprach. Auch von anderer

Seite, z. B. von van Beneden (1861) und Mich. Sars (1862) wurde

dieser näheren Verwandtschaft der Schizopoden mit den langschwänzigen

Decapoden und zwar besonders mit den Garneelen Beifall gezollt und

bald einer direkten Vereinigung mit diesen (0. Sars, 1867), bald wenig-

stens einer Annäherung an dieselben das Wort geredet. Man war mithin

nach 45jährigem Hin- und Herschwanken und vergebliehen Versuchen,

etwas Besseres zu schaffen, schliesslich wieder zu der von Latreille

schon i. J. 1817 vertretenen Anschauung zurückgekehrt oder hatte diese

höchstens dahin modificirt, dass man in den Schizopoden gewissermaassen

eine Anbahnung des Decapoden -Typus, deren Larvenform sie in gewissem

Sinne wiederspiegelten, erkennen zu müssen glaubte. Als morphologische

Vorläufer der eigentlichen Decapoden werden sie aber von diesen un-

zweifelhaft passender getrennt zu behandeln sein.

Die gegenwärtige Unterordnung hat sich aus sehr bescheidenen, dem

Ende des vorigen Jahrhunderts entstammenden Anfängen (0. F.Müller,

0. Fabricius) im Verlauf besonders der letzten sechs Deccnnicn zu

einem sehr ansehnlichen Umfanir und zu einer Fülle nach verschiedenen
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lliclitiin^^en hin benicikcnswcilher Fornicu entwickelt. Der sie zuerst allein

rcpiiiseutircndeii G niiiin^ Jli/sis wurden zunilihst durch J. V. Tlionipson

(182.Sj und Milnc Edwards (1830j einige weitere hinzugefügt. Später

war CS besonders die gründlichere Erforschung der nordischen IMcere,

welche eine ganze Keihe neuer, von II. Kroyer (1045 — 1861), Brandt

(1854), Mich. Sars (1862), P. van Beucden (1861), Norman (1860 bis

1868), G oi'Sl 1863), besonders aber von 0. Sar s(1864— 1880) charakterisirter

Gatlungsfornien zur Kenntni^fs brachte. Während diese sich indessen,

etwa mit Ausnahme der merkwürdigen Gattung Lophotjaster M. Sars den

zuerst bekannt gemachten Typen mehr oder weniger eng anschlössen,

forderten die auf den gleichzeitig unternommenen Weltumsegelungen aus-

geführten Untersuchungen der grossen Oeeane, besonders aus bedeutenden

]\Ieeresticfen Formen zu Tage, welche sich in vieler Beziehung als sehr

abweichend und cigenthümlich herausstellten und z. Th. auch ungewöhn-

liche Grössenvcrhältnisse darboten. Nachdem schon verschiedene derartige

merkwürdige Gattungstypen, welche auf der United States exploring ex-

pcdition erbeutet worden waren, durch J. Dana (1850—1852) bekannt

gemacht, war es vor Allem die „Challenger''- Expedition, deren reiche

Ausbeute B. v. Willemoes-Suhm (1875) und 0. Sars (1884—1885)

Gelegeidieit zur Bekonntniachung einer grossen Anzahl solcher bemerkens-

werther Formen gab. Auch au faunistischen Beiträgen hat es im Bereich

der Schizopoden, wie von U. Kroyer (1861) und Meinert (1877) für Däne-

mark, van Beneden (1861) für Belgien, 0. Sars (1870—1885) für Nor-

wegen und das Mittehneer, von S. Smith (1880) für die Ostküste Nord-

Amerikas, für das Rothe Meer von Kossmann (1880), für Neu -Seeland

von Thomson (1880) und Kirk (1884) u. A. nicht gefehlt.

Dass behufs Feststellung der zahlreichen gegenwärtig bekannten

Schizopoden-Gattungcn und zur Sonderung derselben in Familien, mit

welcher sich in wenig kritischer Weise J. Dana (1850—1852), in ungleich

erfolgreicherer Mich, und 0. Sars, v. Willemoes-Suhm und Claus
bcfasst haben, in erster Reihe die Morphologie des Ilautskeletes, und
zwnr bis in das kleinste Detail hinein, in Betracht gezogen worden ist,

liegt auf der Hand. Ebenso wenig kann aber verkannt w^erdcn, dass dem
gegenüber die Kenntniss der inneren Oiganisation merklich zurückgeblieben

ist, indem sie sich theils auf vereinzelte Gattungstypen, thcils auf be-

stimmte, besonders bemerkenswerthe Organsysteme beschränkt hat. Bei

weitem am häuligijten ist die leicht zugängliche Gattung Mi/sis anatomisch

untersucht worden, so besonders durch J. V.Thompson (1828), II.Kathke
(183Ü), II. Frey (1H46', Frey und Leuckart (1847), P. van Beueden
(1861) und am eingehendsten und umfassendsten von 0. Sars (1867).

Der merkwürdigen Form und Lage des Gehörorganes (bei 3Ii/sis und
verwandten Gattungen an der Basis der Pedes spnrii des sechsten Paares)

haben zuerst Frey und Leuckart (1847) ihre Aulnierksamkeit zugewendet.

Auf das Vorkommen eigenthümlicher ])unktförmiger Sinnesorgane an der

Bauchseite des Postabdomen einer „T/ii/sanojwdd inrrmis" wies schon
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H. Ki'oyer (1859) gelegentlich hin, ohne jedoch die Natur derselben

näher ermitteln zu können. Nachdem Sem per (18G1) dieselben Organe

auch an der Bauchseite des Cephalothorax eines „Thi/sano2ms" des

Philippinen -Meeres aufgefunden und als mit einerKrystalllin.se versehene

Einzelaugen erkannt hatte, wurden sie von Claus (18G3) für Euphdusift,

ihrer Struktur nach eingehender erörtert. Die Kiemen von LojjJioga^ter

unterzog Mich. Sars (18()2), diejenigen von Kuplunifiia und Siriella Claus

(1863 und 1808) einer näheren Darstellung; auch stellte Letzterer erncuete

Untersuchungen über den schon von Frey und Leuckart, van Beneden
und 0. Sars an Mi/si^ beobachteten Hlutlauf und den Circulationsapparat

verschiedener SchizoixHlen-Gattiingen au, nachdem derselbe kurz zuvor

(1883) auch in De läge einen Beobachter gefunden hatte.

Für die Entwickeliingsgeschichte der Schizopoden hat P. van Beneden
(1861) in der Embryologie von J/^s/.s eine grundlegende Arbeit veröftent-

licht, welche in'Betrefl' der frühesten Entwickelungsstadien eine Ergänzung

durch die Untersuchungen Ed. van Beneden's (1869) erfuhr. Nachdem
die Darstellung des Ersteren kurz darauf (1862) auch durch die Be-

obachtungen jMich. Sars' an Lophogaster typicus eine vollkommene Be-

stätigung dahin erfahren hatte, dass der Embryo die Eihülle mit voll-

zähliger Rumpfgliederung und der Anlage sämmflicher Gliedraaassen ver-

lässt, musste die von E. Metsch ni k o f f (1869 und 1871) gemachte

Entdeckung, dass aus den Eiern von Euphausia ein mit der Naiq)lms-

Form der Copepoden übereinstimmender Embryo hervorgehe, nothwendig

um so grösseies Aufsehen erregen, wiewohl der zuvor von Claus (1863)

geführte Nachweis, dass die jüngeren Entwickelungsstadien von Euphausia^

als w'ck'he er die Dana 'sehen (rattiingen Cyrfopia, Eiorilia und n/Ji/ptopsi.'^

erkannt hatte, in der gcsammten Körperform so wie in der weit geringeren

Zahl ausgebildeter Gliedmaassen sich von der Geschlechtsform auffallend

entfernten, mit Nothwendigkeit auf einen wesentlich verschiedenen Ent-

wickelungsmodus scbliessen lassen musste.
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II. Orn-anisation.

1. Hautskelet.

a) Der laiigstreckige, st-lilankc, leicht compriniirte K um pf der Scliizo-

poden, welcher in seiner Totalität an denjenigen der Cariden (Garneelen)

erinnert, zerfällt in einen relativ kleinen und schmächtigen Brustpanzer
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(Ccphalothorax) und ein darnul' folgendes, ungleich stärker entwickeltes

Postabdonien (Tat". LI II, Fig. 1, 2, Tai". LIV, Fig. 6-8). Letzteres über-

tritt'! den ßrnstpanzcr in der Regel um das Doppelte, bei den männlichen

Individuen einzelner Gattungen (Potalophthalmus) selbst um das Dreifache

an Länge.

Der Cephalothorax überdacht die ihm entsprechenden Vorderleibs-

segmente dadurch nur unvollständig, dass er an seinem hinteren Ende

der Kückenmittc entsjjrechend mehr oder weniger tief ausgeschnitten er-

scheint, während er beiderseits weiter nach hinten ausgezogen ist, um

hier entweder (Mi/sis: Taf. LIV, Fig. 8, 3Iijsidopsis : Taf. LIV, Fig. 2, 3,

Enjthrops: Taf. LIV, Fig. 6, Fsmdomma, Thysanopoda u. A.) unter breiter

und stumpfer Abrimdung, oder {Lcypliogaster : Taf. LV, Fig. 14, Gnatho-

])ha>(si(i) dornartig zugespitzt zu endigen. Auf diese Art treten oberhalb die

zwei oder drei letzten der seinem Bereich angehörenden Segmente in gleicher

Weise wie diejenigen des Postabdomen frei hervor, während sie beider-

seits durch ihn bedeckt werden. Zuweilen können sie indessen, wie bei

den männlichen Individuen von Pctalojihthalmus, auch hier gleich dein

Postabdomen völlig frei liegen, was durch den sehr kleinen Riickenschild,

welcher kaum der halben Grösse des weiblichen gleichkommt, bewirkt

wird. Als charakteristisch für den Cephalothorax der Schizopodeu kann

die — nur bei vereinzelten Gattungen {Tln/sanojmla, Lophogaster) schwach

ausgeprägte — Zweitheilung in einen kürzeren vorderen und längeren

hinteren Abschnitt durch eine tiefe, ([uere Einkerbung gelten {Änibli/ops,

3Ijjsidopsis, Enjfhrops, Mysis: Taf. LIV, Fig. 1—4 und 6-8). Die Grenze

des vorderen fällt mit der Einlenkung der Mandibcln zusammen, so dass

er eine Art Kopftheil, auf welchen ausser der Oberlipiie und den Ober-

kiefern die beiden Antennen])nare und die Stielaugen entfallen, darstellt.

Doch sondert sich auch an ihm wieder durch eine seitliche Einfurchung

eine hintere, den ^landibeln entsprechende Partie von der davorliegenden,

die Sinnesorgane tragenden mehr oder weniger deutlich ab. Letztere

tritt mit der Mitte ihres Vorderrandes zwischen die Augen und die oberen

Fühler meist in Form eines spitzigen Vorsprungs oder Stachels, zuweilen

{Gmdhophai(sia) selbst als äusserst langer, die Augen und Fülilerschäfte

weit überragender und scharf gesägter Stirnschnabel (Rostrum) hervor.

Der grössere hintere Abschnitt des Cephalothorax zeigt je nach den

Gattungen darin Verschiedenheiten, dass sein unterer Rand bald {Loph<>-

ijastcr: Taf. LV, Fig. 14 u. 15, Chalaraspis, Gnathophausia) tiefer herab-

steigt und sich um den Ursprung der Beine enger herumlegt, bald (J/?/.s/s,

Mysidopsis, Amblyop>s, rsrndoninui, Erythrops: Taf. LIV, Fig. 1—4 und

6—8, PetalophthalniHS, niysa)iopoda u. A.) unter gerader Abstufung oder

leichter Ausschweifung schon viel weiter oben endigt und auf diese Art

nicht nur die Basis der Beine, sondern selbst das untere Ende der ihnen

entsprechenden Segmente unbedeckt lässt.

Das Postabdomen, in normalerweise aus sieben freien Segmenten

bestehend, ist nicht nur nu>rklich schmäler, sondern auch betiächtlich
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flacher als der Ceplialothorax. .Seine fünf vorderen Segmente, unter

einander von annähernd gleicher Länge, übertreffen in dieser Richtung

fast durchweg die letzten frei liegenden Vorderleibsringe bedeutend

(Taf. LIII, Fig. 1 u. 2, Taf. UV, Fig. G-8, Taf. LV, Fig. 13 u. 14). Das

sich nach rückwärts allmäldich verjüngende sechste Segment übertrifft die

vorangehenden je nach den Gattungen in verschiedenem Maasse, nicht

selten um die Hälfte der Länge; das abgeflachte und schuppenforniige

siebente kann die verschiedensten Form- und Längsverhältnisse von kurzer,

gleichseitiger Dreiecks- {Erißhrops) bis langer, schmaler Spatel- oder

Ijiuizcttform ( Loplt orja fiter , PctaJopfithaJmus, Gnafhoplinufiia) eingehen und

an seinem Ende in mannigfachster Weise mit Horsten, Dornen und Stacheln

bewehrt sein. .Je nach Form und Länge bildet es in Gemeinschaft mit

den lamelhis erweiterten Spaltbeinen dos sechsten Paares eine in ver-

scliiedenem iMaasse geschlossene Schwanzfiosse (Taf. LIII, Fig. 12, Taf. LIV,

Fig. 4 u. 7, Taf. LV, Fig. 9 u. 13).

b) Von den Gliedmaassen treten die Fühler des ersten Paares

(Antennae superiores s. internae) unmittelbar unter dem Vorderrand des

Cephalothorax, in der Mittellinie einander dicht genähert, hervor. Ihr

dreigliedriger Schaft kann in dem Längsverhältniss der einzelnen Glieder

mannigfache Verschiedenheiten darbieten. Während z. P>. bei Mysis {T-di'. LIV,

Fig. 7), Mysidopsis (Taf. LIV, Fig. 4), Erythrops u. A. das Basalglied

gestreckt und beträchtlich länger als das verkürzte zweite ist, sind bei

Loplwifastcr (Taf. LV, Fig. 13), Ämhlyops (Taf. LIII, Fig. 14) und Fscu-

domma die beiden Grundglieder so kurz, dass sie zusammengenommen
dem plumpen dritten Gliede noch an Länge nachstehen. Andererseits

zeichnen sich die oberen Fühler von SiricUa (Taf. LIII, Fig. 1 u. 2) durch

starke Verlängerung des ersten und dritten, diejenigen von FctaJopldliaJmus

im männlichen Geschlecht durch eine noch beträchtlichere des zweiten und

dritten Schaftgliedes aus. An dem abgestutzten Ende des dritten Gliedes

nehmen nebeneinander zwei vielglicdrige Geissein ihren Ursprung, von

denen die innere durchweg kürzer und dünner als die äussere ist; letztere

kann unter Fmständen (LoplKuiasfcr mas: Taf. LV, Fig. 13) selbst die

gesanimte Kürperlänge l)oträchtlich ül»ertreffen. Durch auffallende Kürze,

starke basale Anschwellung und dichte Wimperung der Unterseite sind die

Geisscln bei dem Weibchen des FctulophthaJmufi aymiijcr ausgezeichnet,

während dieselben lieim Männchen die gewöhnliche Bildung beibehalten

haben. Bei den männlichen Schi/opoden gesellt sich diesen beiden End-
geisseln am Ende des dritten Schaftgliedes und zwar mehr unterhalb ent-

springend, ein kegelförmiger Zapfen von verschiedener Länge — bei

Lojthxjaskr und PcUdopldlKÜtnufi kurz, warzenförmig, bei Mysis, Mysidopsis

(Taf. LIV, Fig. 2), Fn/fhrojis u. A. sehr viel gestreckter — hinzu, w-elcher

bald nackt {Mysis, Loj>lio<iastry), bald nach allen Kichtungen hin lang und
dicht behaart (Mysidopsis, Erythrops, Pscudomma, Ämhlyops: Taf. LIV,
Fig. 1) erscheint und welcher sich bei Siri(H(( derart längs der ganzen
Unterseite des dritten Schnifgliedes herabzieht, dass dieses doppelt so
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dick als beim Weibchen und unterhalb mit einer dichten Haarbürste

(Taf. LIII, Fig. 1 u. 3) bekleidet.

Die nach aussen und unten von den vorhergehenden entspringenden

Fühler des zweiten Paares (Antennae inferiores s. externae) zeigen

an einem massigen und quer eingeschnürten Basaltheil mehr nach oben

und aussen eine flache, lamellöse Schuppe (Squama), nach unten und

innen dagegen einen cylindrischen und gegliederten Endtheil beweglich

eingelenkt. Erstere, am Rande oft sägeartig gezähnt, ist theils {3Iysis,

Mjjsido2)sis: Taf. LIV, Fig. 7 u. 4) ringsherum, theils {Anihhjops: Taf. LIII,

Fig. 14, SirieUa: Taf. LIII, Fig. 4, Erythrops^ Fseudomma, Lopliogastcr

:

Taf. LV, Fig. 13) nur am Vorder- und Innenrande mit radiär ausstrahlenden,

steifen und oft fiederhaarigen Borsten dicht besetzt, seltener {SirieUa,

AmUyop^: Taf. LIII, Fig. 4 u. 14) am Ende abgestutzt, als {Mysis,

Mysidopsis: Taf. LIV, Fig. 7 u. 4, Lophogasfcr : Taf. LV, Fig. 13) lan-

zettlich zugespitzt, meistens aber von ansehnlicher Grösse. Eine höchst

merkwürdige Umgestaltung zu einer völlig haarlosen, schmalen Sichel

mit beilförmig erweitertem Ende zeigt dieselbe bei Ceratolepis hamata Sars.

Der in situ von dieser Schuppe bedeckte Schaft des eigentlichen Fühlers

ist auch hier dreigliedrig, seine vielgliedrige Geissei jedoch stets nur in

der Einzahl vorhanden. Während letztere je nach den Gattungen bald

kürzer und dünner, bald eben so lang und kräftig wie diejenigen der

oberen Fühler auftritt, kann an dem Schaft bald (SirieUa: Taf. LIII, Fig. 4)

nur das zweite, bald {Eryfhrops: Taf. LIV, Fig. 6) auch das dritte Glied

eine bedeutende Läugsstreckung eingehen.

Als nach verschiedenen Richtungen hin höchst excessive Fühler-

bildungen sind diejenigen zu bezeichnen, welche den männlichen Individuen

der beiden GnÜimgen Ärachnomysis Chuu nnd StylocheironiiiiYS, zukommen.

Erstere zeichnet sich durch geradezu abenteuerliche Länge der Fühler-

geisselu, welche an beiden Paaren die 47^ bis 5 fache des Rumpfes er-

reichen, aus. Bei letzterer (Sfyloch. mastigophorum Chun) übertrifft der

dreigliedrige Schaft der oberen Fühler den Cephalothorax um die Hälfte

der Länge; auch ist er gleich den relativ kurzen Geissein mit auffallend

grossen, gefiederten Spürborsten besetzt. An den unteren Fühlern über-

triift die Schuppe den Cephalothorax gleichfalls beträchtlich an Länge,

der 2V2 uaal so lange, äusserst dünn griffelförraige Schaft kommt sogar

der gesammten Rumpflänge fast gleich und trägt an seiner Spitze eine

abermals längere, mit vereinzelten Spürhaaren besetzte Geissei.

Von den Mundgliedmaassen sind die durch eine zuweilen gedornte

Oberlippe (SirieUa: Taf. LIII, Fig. 5, 1, Lophogaster: Taf. LV, Fig. 16)

bedeckten Mandibeln (md) mit einem relativ grossen, dreigliedrigen

Taster (pa), dessen Basalglied wenigstens bei den Mysideen ganz kurz

und dessen zweites Glied am kräftigsten ausgebildet ist, versehen. Je

nach den Gattungen bald (Lophogaster ) stärker der Quere nach entwickelt,

bald (SirieUa) gedrungener und winklig geknieet, zeigen sie betreff's der

ihrer Innenseite entsprechenden Schneide mehrfache Modificatiouen. Bei

Biuuii, Klasseu des Thior - Keiclis. V, 2. 3i'
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den Mysideen erscheint dieselbe meistens durch einen tiefen Einschnitt

in zwei Aeste gespalten, deren vorderer in scharfe Zähne eingeschnitten,

der hintere (Molarlbrtsatz) dagegen quer abgestutzt und fein gerieft ist;

auch zeigt sich die zwischen beiden liegende Lücke gewöhnlich mit

Stacheln oder Fiederborsten besetzt (Siriella: Taf. LIII, Fig. 5a). Bei

einzelnen Gattungen (Mysidopsis, MyskMla) ist diese Bildung jedoch dahin

niodificirt, dass der Molarfortsatz kaum noch zur Ausbildung gekommen

oder selbst ganz eingegangen ist. Bei den Lophögastriden (Taf. LV,

Fig. 16) und Thj'sanopodiden {Enphausia: Taf. LV, Fig. 2) sind zwar

beide Fortsätze entwickelt, jedoch in so engem Anschluss aneinander,

dass der sie trennende Einschnitt keine Lücke mehr erkennen lässt: ein

irgend wie wesentlicher Unterschied, wie ihn Boas zwischen den Man-

dibeln der Mysideen und Thysanopodiden gefunden haben will, ist dem-

nach in keiner Weise vorhanden.

Die im hinteren Anschluss an die Mandibeln hervortretenden Para-

gnathen lassen zwar je nach den Gattungen in ihrer Form und in ihrem

bald engeren, bald loseren Anschluss aneinander recht merkliciie Ver-

schiedenheiten erkennen, schliessen sich aber im Allgemeinen dem für die

Malacostraken gültigen Typus so wesentlich au, dass ein näheres Ein-

gehen auf dieselben nicht erforderlich scheint. Von den Maxillen zeigen

diejenigen des ersten Paares die einfachste Bildung bei den Mysideen

(Siriella: Taf. LIII, Fig. 6, Amhhjops: Taf. LIII, Fig. 15) und bei Loplio-

(jai^tor (Taf. LV, Fig. 17) darin, dass sie nur aus zwei hintereinander

liegenden und an ihrem Innenrand dicht beborsteten Laden bestehen.

Bei Gnathophausia compliciren sie sich dadurch, dass sich der Basis der

Aussenlade ein nach rückwärts gerichteter, aus zwei kurzen Gliedern

bestehender Taster, welcher an seiner Spitze einen Schweif langer Fieder-

haare trägt, anfügt. Ungleich complicirter gestaltet sich dieses erste

Maxillenpaar bei den Thysanopodiden, bei welchen (Etiphansia: Taf. LV,

Fig. 3) nicht nur zu den beiden ur.sprünglichen Laden eine dritte, sondern

im äusseren Anschluss an die mittlere auch noch ein zarthäutiger lamellöser

Anhang hinzukommt, welcher bald nackt, bald in verschiedener Ausdehnung
I)cwimpcrt erscheint. — Die Maxillen des zweiten Paares übertreffen

diejenigen des ersten, wie gewöhnlich, nicht nur an Grössenumfang, sondern

auch an reicherer Entfaltung ihrer einzelnen Theile. Bei den Mysideen

{Siriella, Ambh/opn: Taf. LIII, Fig. 7 u. 16) reiht sich den in erhöhter

Zahl auftretenden Laden des Innenrandes ein sie nach vorn überragender

lamellöser, zweigliedriger Taster an, und das demselben zur Einlenkung

dienende Basalstück trägt an seiner Aussenseite gleichfalls eine zarthäutige,

gewimperte Lamelle. Bei den Thysanopodiden [Euphatn^ia : Taf. LV,

Fig. 4) ist der Taster weniger scharf ausgeprägt, vielmehr nur in seinem

Endglied zur Entwickelung gelaugt und, da dieses in Form und Richtung

sich den Kauladen nahe anschliesst, gewissermaassen in die vorderste

dieser umgebildet. Der zarthäutige lamellöse Anhang der Aussenseite zeigt

ein sehr übereinstimmendes Verhalten mit demjenigen des ersten Paares.
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Die folgenden, noch im Bereich des Cephalothorax entspringenden

acht Gliedmaassen-Paare stimmen darin miteinander überein, dass

sie aus zwei nebeneinander herlaufenden Gliedcrreiheu, deren innere das

eigentliche Bein, die äussere eine Art Taster repräsentirt, bestehen, mit-

hin in gleicher Weise, wie bei den Ciimaceen die mittleren Paare, den

Charakter von Spaltbeinen an sich tragen. Bei dieser ihrer morphologischen

Aequivalenz können sie indessen im Einzelnen je nach den Paaren mehr

oder weniger autfallende Modificationen, beziehentlich Reductionen erleiden

und nach diesen sich in zwei oder (Eucopia) selbst mehr Gruppen sondern,

welche dann auch ganz allgemein als Kiefer- und als eigentliche Beine

unterschieden worden sind. Da jedoch die sich der Reihenfolge nach

entsprechenden Paare je nach Familien und Gattungen eine vielfach

schwankende Verwendung als accessorische Mundgliedmaassen oder als

Bewegungsorgane finden, zum Theil sogar anscheinend beide Functionen

in sich vereinigen, so ist eine für alle Fälle anwendbare Trennung in

numerisch constante Gruppen nach Art der eigentlichen Decapoden hier

nicht durchführbar. Während bei der einen Gattung z. B. nur das erste

Gliedmaassen-Paar die Form von Pedes maxillares annehmen kann, über-

trägt sich letztere bei anderen auf zwei oder mehr, bei Eucopia (CJiala-

rasjns) selbst auf vier Paare : und wie in dem einen Fall {Eucopia) die

formelle Verschiedenheit von Pedes maxillares und eigentlichen Beinen

eine sehr scharf ausgeprägte sein kann, so lassen sich in anderen die

unmerklichsten Uebergänge zwischen beiden erkennen oder es sind selbst

alle Gliedmaassen-Paare gleich vom ersten an der Hauptsache nacii gleich

gebildet.

Der äussere tastertörraige Ast (Exopodit) dieser acht Spaltbein-Paare,

\velcher ebensowohl länger wie kürzer als der innere beinförmige sein

kann, besteht in normaler Ausbildung {SirieUa: Taf. LIII, Fig. 8, 9, pa,

Loplioyaster: Taf. LVI, Fig. 2—5, pa, Mysidopsis: Taf. LIV, Fig. 5, pa)

aus einem breiten, lamellösen, an der Aussenseite des Grundgliedes des

inneren Astes (Endopodit) entspringenden Basalstück und einer mehr-,

meist acht- bis zwölfgliedrigen, schmalen, antennenförmigen Geisse), deren

einzelne Glieder mit langen, paarigen, meist gefiederten Ruderborsten be-

setzt sind {Mysis, SirieUa, Eiiphausla, hintere Spaltbeine von Lopliogastcr.

Gnathophausia und Eucopia). Eine wesentliche Vereinfachung dieses

Aussenastes tritt an sämmtlichen acht Spaltbein-Paaren von FetalopMlialmus

dahin ein, dass sich an das schmale und verlängerte Basalglied nur eine

dünne, säbelförmige Endklaue, welche einer Gliederung und der Fieder-

borsten völlig entbehrt, anschliesst. Häufiger ist eine Verkümmerung des

Aussenastes an dem als Pes maxillaris fungirenden ersten Spaltbein-Paar:

bei Lopliogaster (Taf. LVI, Fig. 1, pa) und Eucopia auf das grosse, hier

ringsherum lang gewimperte Basalglied reducirt, kann er bei Gtmthophausia

je nach den Arten entweder {(hi. (jracilis) ganz fehlen, oder {G)k gigas)

nur durch einen kleinen gritfelförraigen Stummel repräsentirt werden.

39*
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Eine unglcicb grüssevc Variabilität zeigt ebeDSOwohl in seiner Gesammt-

bildiing und relativen Länge, wie in der Form seiner einzelnen Glieder

der innere beiuförmige Spaltast (Eudopodit), dessen ursprüngliche Zu-

sammensetzung aus sieben aufeinander folgenden Abschnitten in mannig-

fachster Weise modificirt erscheint, so dass bald das eine oder andere

Glied undeutlich werden oder selbst schwinden, bald (Endabschnitt der

Beine von Mysis, MijsidoiJSis , Aniblijops u. a.) sich in mehrere kleinere

auflösen kann. Das relative Längsverhältniss der acht aufeinander fol-

genden Innenäste geht seltener {Lophogaster : Taf. LVI, Fig. 1—3, Gnatho-

phausia, TeialopWiahnus) dahin, dass nur das erste Paar den sieben fol-

genden gegenüber stark verkürzt ist und dann als einziger Pes maxillaris

fungirt, während ungleich häufiger {Mysklccn, Smcila: Taf. LIII, Fig. 1, 2)

die beiden ersten eine solclie Verkürzung erfahren haben. Auf die vier

ersten Paare, und zwar im auffallendsten Gegensatz zu den äusserst lang-

streckigen folgenden, erstreckt sie sich nur bei FAicopia. Doch ist bei

Erythrops (Taf. LIV, Fig. 6) und Pseudonima der Längsunterschied zwischen

den zwei Paaren von „Kiefer-'^ und den sechs darauf folgenden von ,, eigent-

lichen Beinen", welche äusserst lang und fadenförmig dünn erscheinen,

ein fast ebenso scharf ausgeprägter. Eine im hohen Grade auffallende

Grössen- und Form-Modification lässt der Endopodit des dritten Bein-

paares bei dem Männchen des Stylocheiron mastigopliornm Chun erkennen.

Die vorangehenden und folgenden Beinpaare um mehr als das Fünffache

an Länge und auch beträchtlich an Stärke übertreffend, endigt er zugleich

in eine complicirte (mehrfingrige) Scheerenhand.

In sehr verschiedenem Grade und nicht direkt abhängig von der Ver-

kürzung erweist sich der Innenast der vorderen Spaltbein -Paare formell

als llülfsorgan zur Nahrungszufuhr modificirt: am unmerklichsten bei

Euphausia (Taf. LV, Fig. 5, 6) und Thysanojwda, wo er an den beiden

ersten Paaren durch die schlanke, lineare Form seiner Glieder und die

Geradestreckung fast ganz den Habitus eines „Beines" beibehalten hat.

Ungleich mehr tritt die charakteristische Form des Pes maxillaris durch

Verkürzung und Verbreiterung der Glieder, durch die Umwandlung des

letzten in eine einwärts gewendete Klaue und durch die S-förmige Krümmung
aller in Gemeinschaft an dem ersten Paar von Siriella: Taf, LIII, Fig. 8,

3Iysis, Mysidopsis, Amhlyops, Erythrops, Pseudomma, Lophogaster: Taf. LVI,
Fig. 1, (Inathophausia u. a. hervor, welches bei 3Iysis und verwandten
Gattungen selbst eine kleine Kaulade am Innenrande auf der Grenze vom
ersten zum zweiten Gliede ausgebildet zeigt. Während sich nun diese

typische, an die Kieferfüsse der Isopoden und Amphipoden erinnernde

Form bei Encopla auch auf die drei folgenden Paare in naher Ueberein-
stimmung, wenngleich unter allmählich zunehmender Streckung überträgt,

zeigt sich bei der Mehrzahl der Gattungen (Mysideen, Siriella, Lophogaster,

Gnathophausid u. a.) das zweite Paar bereits in deutlichem Uebergang
oder selbst in näherem Anschluss an die Beinform, wenn es unter Um-
ständen {TetaUphthalmus fem.) von den eigentlichen Beinen auch noch
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im Bereich seines Eudtheiles, welcher zu einem Grcilbrgan umgestaltet

ist, abweichen kann. Ein solches kann übrigens auch an bestimmten

Paaren der durch aussergewöhnliche Lange ausgezeichneten „eigentlichen

Beine", wie z. B. am fünften bis siebenten Spaltbeinpaar von Eucoina,

zur Ausbildung gekommen sein, indem sich das mit langen Innenzähnen

bewehrte klauenförmigc Endglied gegen das dicht beborstete vorletzte

scharf einscblägt. (Das achte Paar der Spaltbeine zeigt bei dieser Gattung

die Form einer antenneuartig gegliederten und dicbt gefiederten Geissei.)

Oder es kann (GnatJiophausia) das an den vorderen Beinpaaren sehr

kräftig aasgebildete und gegen das vorletzte eingeschlagene Klauenglied

an den folgenden Schritt für Schritt schwächer werden und sich mehr

gerade strecken. Ueberhaupt ist es gerade dieses Endglied der Beine,

welches je nach den Gattungen den mannigfachsten Verschiedenheiten

in Form und relativer Grösse unterworfen ist, z. B. bei Lopliogastcr lang,

sensenförmig (Taf. LVI, Fig. 2, 3), bei Siridla und den mit sehr langen,

fadenförmigen Beinen versehenen Gattungen Erythrops (Taf. LIV, Fig. 6)

und Pseiidomma fein klauenförmig und dabei in einem mehr oder w^eniger

dichten Büschel langer Borsten versteckt, u. s. w.

Als eine höchst bemerkenswerthe Abweichung ist hervorzuheben, dass

an einzelnen Spaltbeinpaaren der beiden Gattungen Tliysanopoda und

Euplmusla der beinförmige Inueuast vollständig eingehen kann, so dass

nur noch der — freilich gleichfalls rudimentär gewordene — tasterförmige

Aussenast nebst der au ihm befestigten Kieme bestehen geblieben ist.

Bei Thysanopoda ist dies nur am letzten (achten), bei Euiihansia (Taf. LV,

Fig. 8) dagegen auch schon am vorletzten (siebenten) Beinpaare der Fall.

Umgekehrt kommt bei den weiblichen Individuen der Gattung Nycfiphanes

Sars an den beiden vorletzten Spaltbeinpaaren der Exopodit in Wegfall.

Dem ersten, allgemein als accessorische Mundgliedmaasse fungirenden

Paar von Spaltbeinen scheint durchweg eine je nach den Gattungen ver-

schieden grosse, zarthäutige Platte von lanzettlichem Umriss, welche als

Flagellum bezeichnet worden ist, nach aussen von dem tasterförmigen

Spaltast angefügt zu sein, und zwar auch dann, wenn alle folgenden

Paare eines derartigen oder ähnlichen Anhängsels entbehren. (Bei Sirklla,

wo sie von Claus: Taf. LIII, Fig. 8 nicht abgebildet wird, ist sie gleich-

falls vorhanden.) Von besonderem Grössenumfang bei LopJiogasfer (Taf. LVI,

Fig. 1, br) und Gncdliophausia, von geringerem, aber immer noch ansehn-

lichem bei Mysis, Mysidojfsis , Erythrops, Vsciidomma , Eticopia u. a. , ist

sie bei Euphausia (Taf. LV, Fig. 5) auf einen unscheinbaren Stummel

reducirt. Je ansehnlicher sie entwickelt ist, um so mehr scheint auch

das Grundglied der Extremität, von dessen Aussenseite sie ihren Ursprung

nimmt, sich in die Quere zu strecken, während es im entgegengesetzten

Fall an Breite sehr abnimmt. Abweichend von den beiden Spaltästen

entbehrt dieser lamellöse Anhang aller Cuticulargebilde, wie Haare, Borsten

und dergl., erscheint auch von ungemein zarter Struetur und lässt bei

der Flächenansicht eine dichte Tüpfehing und einen sich in sein Inneres
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erstreckenden canalförmigcn Hohlraum erkennen. Er zeigt mithin die

charakteristischen Eigenthiimlichkeiten einer blattförmigen Kieme und ist

mit einer solchen wenigstens morphologisch um so mehr zu parallelisiren,

als er sich seiner Extremität in ganz entsprechender Weise anfügt, wie

die büschel- oder quastenartig zerschlitzten Kiemen den darauf folgenden

Gliedmaassen-Paaren von Lox>hogaster, Eucopia, JEupJiausia u. a.

Die sich an gewissen Spaltbeinpaaren der weiblichen Schizopoden

zur Trachtzeit entwickelnden Brutlamellen werden bei einer späteren Ge-

legenheit zu erwähnen sein.

Die Gliedmaassen des Postabdomen sind gleichfalls in Form

von Spaltbeinen und in der normalen Zahl von sechs Paaren zur Aus-

bildung gelangt. Dieselben schliessen sich^ abweichend von den beiden

vorhergehenden Ihiterordnungen, darin ganz dem Typus der Stomatopoden

und Decapoden an, dass die fünf vorderen Paare im Wesentlichen unter-

einander übereinstimmend gebildet sind, das sechste dagegen sich eng

an das siebente Segment des Postabdomen anschliesst und zur Herstellung

einer gemeinsamen fünf blättrigen „Schwanzflosse" eine auffallende Um-

gestaltung eingegangen ist.

Die fünf vorderen Spaltbeinpaare können entweder, wie bei den mit

Kiemen an den Mittelleibsbeiuen versehenen Schizopoden-Gattungen (Loj^ho-

gaster, Gnatlwpliausia , Eucopia, Thymnopoda , Eupliausia u. a.) in beiden

Geschlechtern in gleicher Weise normal ausgebildet sein, oder es kann

sich, wie bei den Mysideen, ihre typische Form nur auf die männlichen

Individuen {Siriella: Tat'. LHI, Fig. 1, AmUyops, 3hjsiäopsis : Taf. LI\',

Fig. 1, 2) beschränken, während sie bei den Weibchen (Taf. LHI, Fig. 2,

LIV, Fig. 3, 6, 8) sehr rudimentär erscheinen oder, wie bei Änchialns

Kroyer, an einzelnen Segmenten (4. und 5.) sogar ganz eingehen können.

Bei normaler Ausbildung {Lophogaster: Taf. LVI, Fig. 6, AmUyops: Taf. LIH,

Fig. 18) bestehen dieselben aus einem kräftigen, zweigliedrigen Basalthcil

und aus zwei, an dem abgestutzten Endrande jenes nebeneinander ent-

springenden vielgliedrigen, sich allmählich verjüngenden und mit langen

ausspreizbaren Borsten gewimpertcn Geissein, an welchen in einzelnen

Fällen {Loplwga!>tcr) das Basalglied stark vergrössert und angeschwollen

erscheinen kann. Jedoch auch unter den Männchen verschiedener My-

sideen -Gattungen ist diese ursprüngliche Form der fünf vorderen Spalt-

bein paare schon recht mannigfachen Modificationen und Reductionen

unterworfen. So bestehen z. B. bei Erythrops und Pscndomma die beiden

Endgeissein schon aus sehr viel wenigeren (nur sechs bis acht) Gliedern,

deren erstes an der Aussengeissel einen Querast entsendet. Bei AmUyops
ist das erste Paar der männlichen Spaltbeine (Taf. LHI, Fig. 17) den

folgenden, normal gebildeten (Fig. 18) gegenüber dahin moditicirt, dass

nur die Innengcissel die ursprüngliche Länge und Gliederung beibehalten

hat, während die äussere stark verkürzt, ungegliedert, gritfelförmig und

mit einem basalen Querfortsatz versehen ist. Bei PetalopJdhcdmiis (Taf. LXIII,

Fig. 3) haben sogar beide Spaltäste die Gliederung eingebüsst; der kürzere
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ist dünn giiffelfOrrnig, der längere im Bereich seiner Basis lamcllös er-

Aveitert und einseitig- lang gefiedert, an der öpit/.e schmal und zweizinkig.

Auch an Fällen, wo die männlichen Spaltbeine sich zu mehreren Paaren

in ihrer rudimentären Ausbildung den weiblichen nähern, fehlt es nicht.

Ein Beispiel hierfür liefert gleich den i)/^.s7's-Arten überhaupt Mysis rdicta,

bei welcher, nur das dritte und vierte l'aar eine grössere Länge und voll-

ständigere Ausbildung erfahren, nach beiden Richtungen aber auch unter

sich wesentliche Differenzen darbieten (Taf. LVII, Fig. 1, pf), während bei

den Gattungen 3Ii/sidella Sars und Heteromysis Smith sogar sämmtliche

Tedes spurii der Männchen ebenso rudimentär wie diejenigen der Weibchen

auftreten. Dass in einzelnen Fällen die männlichen Spaltbeinc mit beson-

deren Vorrichtungen für die Athmung (Siriella) oder für die Begattung

{EHphauslu) versehen sind, wird noch später zu erörtern sein.

An den fünf vorderen Spaltbeinpaaren der weiblichen Mysideen

(Siriella: Taf. LIII, Fig. 2, AmUyoiis: Taf. LIII, Fig. 13, Erythrops, 3Iysls:

Taf. LIV, Fig. 6, 8) ist mit einer starken Reduction in der Grösse zugleich

ein Verlust der ursprünglichen Gabelung und Gliederung eingetreten. Die-

selben lassen in der Regel (ÄmUyops: Taf. LIII, Fig. 19, 20) nur eine

erweiterte, mit gespreizten Fiederborsten besetzte Basis und einen sehr

viel schmäleren, griftelförmigen Endtheil, welcher entweder einseitig ge-

wimpert oder an seiner Spitze beborstet erseheint, erkennen. Da beide

ohne deutliche Grenze ineinander übergehen, sind diese rudimentären Ge-

bilde morphologisch nicht sicher zu deuten; doch scheint ein Vergleich

mit den am meisten verkümmerten männlichen Spaltbeinen zu ergeben,

dass an denselben ausser dem einen Spaltast (Endgriffel) auch der Basal-

schaft vertreten ist.

Das in Gemeinschaft mit dem siebenten Postabdominalsegment einen

Schwimmfäeher bildende sechste Paar derPedes spurii ist, seinem speciellcn

Zweck entsprechend, formell dahin modificirt, dass der unpaare Basal-

abschnitt stark verkürzt, schuppenförmig erscheint, während die beiden

Spaltäste die Form umfangreicher, platter und dicht gewimperter Lamellen

annehmen, deren innere mit ihrer Basis die äussere deckt. Je nach den

Gattungen gehen dieselben secundäre Verschiedenheiten dahin ein, dass

sie bald {Eupliausia, Lophogaster: Taf. LV, Fig. 9 u. 13) dem Endsegment

des Postabdomen deutlich an Länge nachstehen, bald (Siriella, Anihlyops:

Taf. LIII, Fig. 12 u. 13, Jlysis, Mysidopsis, Erythrops: Taf. LIV, Fig. 2-^)

dasselbe in verschiedener Ausdehnung überragen. Stets ist die äussere

der beiden Lamellen die breitere, dagegen nicht ausnahmslos (Siriella:

Taf. LIII, Fig. 12, Euphausia: Taf. LV, Fig. 9) auch zugleich die längere.

Bei den Gattungen ( niathopliausia , Eucopia, Bentheuphausia und Pcfalo-

phtlialmus würde sich nach der Darstellung von Willemoes-Suhm und

0. Sars an der Spitze dieser Aussenlanielle noch ein besonderes Glied

abgrenzen, wie es sich auch, wenngleich in geringerer Deutlichkeit, bei

Siriella (Taf. LIII, Fig. 12) bemerkbar macht. Die schmächtigere und

nach hinten stärker verjüngte Innenlamelle schliesst im Bereich ihrer
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Basis bei den Mysideen (Siriella: Taf. LIII, Fig. 12, Blysidopsis, Mysis:

Taf. LIV, Fig. 2—4, 7—8) die später zu erörternde Gehörblase ein.

c) Hautstruktur. Das Integument der meisten Schizopoden zeichnet

sich durch so grosse Zartheit aus, dass es bis zur Weichheit nachgiebig

und sehr allgemein durchscheinend ist. Nur bei den durch besondere

Grösse ausgezeichneten Arten der Gattung GnatJiophausia nimmt es eine

pergamentartige, bei den durch kleinere Arten repräsentirten Gattungen

Lopliogaster und Ceratolepis Sars auffallender AVeise sogar eine feste,

brüchige Consistenz an. Jener meist geringe Grad von Resistenz scheint

darauf hinzudeuten, dass die Haut theils ausschliesslich, theils ganz vor-

wiegend chitinöser Natur ist und dass eine Einlagerung von Kalksalzen,

abgesehen von den beiden genannten Gattungen, im Vergleich mit der

Mehrzahl der Decapoden nur eine verschwindend geringe sein kann.

Das in diese, gewöhnlich auch einer deutlichen Struktur entbehrende Haut

eingelagerte Pigment ist in seltneren Fällen, wie bei den in grossen Tiefen

lebenden Formen, welche sich nach Willemoes-Suhm im Leben durch-

gängig durch intensiv rothe Färbung auszeichnen, gleichmässig vertheilt.

Ungleich häufiger beschränkt es sich auf einzelne Stellen und bildet regel-

mässig angeordnete, dunkle Flecke, welche bald durch ihre Sternform,

bald durch eine feine und sich weit erstreckende dendritische Verzweigung

au die Chromatophoren in der Haut von Wirbelthieren (Fische, Amphibien)

erinnern. Derartige Pigmentflecke kommen ebensowohl an den ver-

schiedensten Theilen des Rumpfes, bald in drei {Mysis: Taf. LIV, Fig. 7 u. 8),

bald in zwei (Siriella: Taf. LHI, Fig. 1 u. 2, Mysiäopsis: Taf. LIV, Fig. 3 u. 4)

Parallelreihen, als auch vielfach an Gliedmaassen, wie Kiefern (Taf. LIII,

Fig. 5a), Fühlerschäften (Taf. LIII, Fig. 3), Augenstielen (Taf. LIV,

Fig. 4 u. 7) u. s. w. vor und zeigen je nach Gattungen und Arten eine

grosse Mannigfaltigkeit. Auch an Formen, bei welchen diese Pigment-

einlagerungcn äusserst klein, punktförmig sind und der Haut ein gleich-

massig fein getüpfeltes Ansehen verleihen, fehlt es nicht (Ämblyops: Taf. LIII,

Fig. 13 u. 14). Von besonderem Interesse ist die von 0. Sars an 31ysis

flexuosa gemachte Beobachtung, wonach die fleckenartigen Pigment-

anhäufungen dieser Art sich in verhältnissmässig kurzer Zeit stark ver-

grössern und verkleinern können und daher in gleicher Weise wie die

Chromatophoren der genannten Wirbelthiere unter dem Einfluss des Willens

stehen. Es zeigte sich nämlich, dass an längere Zeit in der Gefangen-
schaft gehaltenen Individuen jener Art sich die Pigmentflecke in der

Weise stark verkleinert hatten, dass sie nur noch auf den mittleren Kern
beschränkt waren. Als solche Exemplare zur Erforschung ihrer inneren

Organe unter das Mikroskop gebracht wurden, zeigten sie die überraschende
Thatsache, dass im Verlauf einer Viertelstunde sich die Ramificationen der

Flecke vom Kern aus wieder vollständig mit Pigment gefüllt hatten, so

dass die Thiere nach dieser Frist die ursprüngliche braune Färbung
wiedergewonnen hatten.



Organisation. 617

2. Nervensystem und Sinnesorgane.

a) Das centrale Nervensystem der Schizopoden war nach seinen

gröberen Umrissen bis vor Kurzem durch die Untersuchungen 0. Sars',

welche die aphoristischen und fehlerhaften früheren Angaben von Frey
und Leuckart weit überholt hatten, nur von Mt/sis zur Kenntniss ge-

kommen. Neuerdings hat derselbe überaus thätige Forscher in seiner

Bearbeitung der während der Challenger Expedition gesammelten Schizo-

poden das Bauchmark noch von vier terneren Gattungen zur Kenntniss

gebracht und damit einer vergleichenden Betrachtung der an demselben

auftretenden Modificatiouen wesentlichen Vorschub geleistet.

An dem Bauchmark von 3Ii/sis (Taf. LVIII, Fig. 1) zeigen sich nach

0. Sars drei formell deutlich gesonderte Abschnitte: 1) das von einem

langen Schlundring (Fig. 1, oe) gefolgte Ganglion supraoesophageum (gc),

2) ein aus der Verschmelzung von zehn Ganglienpaaren hervorgegangener,

langstreckiger, im Bereich des Cephalothorax gelegener Nervenstrang (gt)

und 3) sechs durch lange und starke Commissuren verbundene Hinterleibs-

ganglien (ga^— ga'^).

Das Ganglion supraoesophageum setzt sich aus zwei relativ kleinen,

spindelförmigen und fast parallel nebeneinander verlaufenden Gehirn-

schenkeln (er) zusammen, von denen jeder zwei starke Nerven für die

beiden Antennenpaare in der Weise aus sich hervorgehen lässt, dass der

obere Fühlernerv die directe Verlängerung jedes Schenkels nach vorn

darstellt, während der zu den unteren (äusseren) Fühlern verlaufende sich

seitlich von der Basis desselben abzweigt. Diesen beiden Gchirnschenkeln

liegt dorsal der ungleich voluminösere Lobus opticus (lo) auf, welcher

aus zwei in der Mittellinie verschmolzenen, aber an ihrem Vorderrand

noch durch eine Einkerbung geschiedenen kugligen Anschwellungen be-

steht und jederseits den Augennerven (no) in der Richtung nach vorn

und aussen aus sich hervorgehen lässt. Der dieses Gehirnganglion mit

der Bauchganglienkette verbindende Schlundring (oe) wird durch zwei

relativ lange und kräftige Nervenstränge gebildet, welche am hinteren

Ende des zum Durchtritt des Oesophagus dienenden elliptischen Raumes

noch ein zweites Mal sich auf eine kurze Strecke hin trennen, um sodann

in die zweite, innerhalb des Cephalothorax gelegene, umfangreiche Nerven-

masse (gt) auszulaufen. Vor dem Uebergang in diese treten aus den

beiden Schenkeln des Schlundringes zwei schräg nach vorn verlaufende

Nervenstämme hervor.

Der mittlere Abschnitt des gesammten Central -Nervensystems oder

der vordere der eigentlichen Bauchganglicnkette (Taf. LVIII, Fig. 1, gt)

bildet zwar eine sich von vorn nach hinten allmählich verbreiternde, con-

tinuirliche Nervenmasse, an welcher indessen eine Verschmelzung aus

paarigen Ganglien und den sie verljindenden Commissuren deutlich in die

Augen tritt. Erstere, in der Zehuzahl vorhanden, nehmen besonders vom

vierten ab sehr merklich an Umfang sowohl in der Längs- wie in der

Querrichtung zu und entfernen sich zugleich allmählich mehr voneinander.
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SO dass die hintersteu Cümmissiiren reichlich doppelt so lang als die

vordersten sind. Von der ursprünglichen Duplicität der Commissuren ist

nichts mehr wahrzunehmen; vielmehr sind sie median völlig verschmolzen

und von den durch sie verbundenen Ganglien nur durch die Structur,

stärkere Abplattung und die Ausschweifung des Seitencontours zu unter-

scheiden. Die aus dieser umfangreichen Nervenmasse hervorgehenden

Nervenstämme entsprechen ihrem Ursprung nach lediglich den Ganglien

und sind dem entsprechend gleichfalls zu zehn Paaren vorhanden; die

den beiden vordersten Ganglienpaaren entspringenden sind etwas schwächer

und gabeln sich nach kurzem Verlauf, während die ungleich stärkeren

folgenden eine Spaltung in drei Aeste erkennen lassen. Da die acht

hinteren Paare von Nervenstämmen die in gleicher Anzahl vorhandenen

Rein])aare (incl. Kieferfüsse) innerviren, so würden die aus den beiden

vordersten Doppelganglien entspringenden als Kiefernerven in Anspruch

zu nehmen sein. Es scheint demnach hier noch nicht ein einheitliches

Ganglion infraoesophageum zum Austrag gekommen zu sein.

Der im Postabdomen gelagerte dritte Abschnitt des Nervensystems,

welcher fast der doppelten Länge des vorhergehenden gleichkommt, setzt

sich aus sechs, durch doppelte Commissuren (Taf. LVIIl, Fig. 1, c*— c'')

verbundenen, selbstständigen Ganglien (ga^— ga''j zusammen, welche nur

im Bereich ihres Centrums median verschmolzen sind. Die fünf ersten

dieser Doppelganglien sind von annähernd gleicher Form und Grösse;

das im sechsten Postnbdominalsegment gelegene letzte erscheint dagegen

beträchtlich voluminöser und besonders in der Querrichtung angeschwollen.

Die zu den vier vorderen Ganglien verlaufenden Commissuren nehmen

deutlich an Länge zu, die fünfte erscheint wieder etwas kürzer; besonders

langgezogen und einander median mehr genähert sind die das fünfte und

sechste Ganglion verbindenden (Taf. LVII, Fig. 1, ga, LVIII, Fig. 1, c''). Aus
jeder Commissur entspringt vor der Mitte ihrer Länge, die Richtung nach

aussen und hinten einschlagend, je ein Muskelnerv; dagegen entsprechen

den Doppelganglien jederseits zwei Nervenstämme, von denen der ungleich

stärkere hintere sich alsbald in mehrere Fasefn spaltet. Von diesem den

fünf vorderen Ganglien zukommenden Verhalten weicht das vergrösserte

sechste darin ab, dass hier auf zwei dünnere, der vorderen Hälfte ent-

si)rechende Muskelnerven noch zwei besonders starke hintere Nervenstämnie

folgen, deren zweiter (na) sich während seines Verlaufes in eine grosse

Anzahl von Fasern spaltet und mit diesen das Gehörorgan iunervirt. Auch
lässt die hintere Ausbuchtung des Doppelganglions noch drei dünnere

Endnerven aus sich hervorgehen.

Die Unterschiede, welche das von 0. Sars untersuchte Bauchmark
vier v/eiterer Schizopoden- Gattungen gegenüber demjenigen von Mysis

erkennen lässt, betreffen fast ausschliesslich die im Mittelleib gelegene

Ganglienmassc, während die Ganglien des Postabdomen sich überall fast

gleich verhalten : höchstens dass das sechste derselben bei denjenigen

Gattungen, welchen das im Schwanzfächer gelegene Gehörorgan fehlt,
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eine geringere Grösse erkennen lässt. An Mi/sis zunächst scbliesst sich

Eucopla Dana (Chalaraspis Willem.) dadurch an, dass auch hier die

zwischen den (sieben hinteren, allein zur Kenntniss gekommenen) Mittel-

leibsganglien liegenden Commissuren noch relativ kurz und median nicht

durchbrochen sind. Doch ist die Duplicität derselben bereits in einer

tiefen longitudinalen Einfurchung zu erkennen. Ausserdem ist die Ab-

grenzung der hier uupaar erscbeinenden Ganglien gegen die Commissuren

eine ungleich schärfere, auch eine Grössenzunahnie der aufeinander fol-

genden nicht bemerkbar. — Bei der Gattung Boreomysis Sars, deren

im Cephalothorax gelegener Nervenstrang beträchtlich schmäler und lang-

streckiger als bei 3Iysis erscheint, ist zwar eine formelle Sonderung von

Ganglien und Commissuren in der Längsrichtung noch weniger als dort

bemerkbar, dagegen durch mediane Läugsschlitze die Duplicität der letzteren

(Commissuren) deutlich zum Ausdruck gekommen. Dasselbe ist auch bei

Eiiphausia der Fall, deren Nervensystem sich durch einen besonders lang-

streckigeu Schlundring, dagegen durch eine relativ sehr verkürzte Ganglien-

masse des Cephalothorax auszeichnet. Indessen beschränkt sich hier die

Duplicität auf die sieben vorderen, zugleich kurzen und dicken Commissuren,

während die zwischen dem achten und neunten Ganglion befindlichen sehr

verlängerten median wieder verschmolzen sind. Die acht vorderen Ganglien

sind deutlich paarig, die beiden dicht aneinander gerückten letzten da-

gegen unpaar, fast kugelig. — Bei weitem am abweichendsten stellt sich

der Nervenstrang der Gattung Gnaflioijhansia Willem, dar. An dem auf

den Cephalothorax fallenden Theil hat 0. Sars anstatt der sonst vor-

handenen zehn nur neun Ganglien aufgefunden, von denen die drei

vordersten fast zu einer gemeinsamen, nur auf der Grenze vom zweiten

zum dritten leicht unterbrocbenen Masse verschmolzen sind, während sich

die sechs hinteren als selbstständige, durch lange Doppelcommissureu

verbundene Nervencentra darstellen. Im Gegensatz zu diesen getrennten

Commissuren der Mittclleibsganglien sind die besonders verlängerten

des Postabdomen — in Uebereinstimmung mit Eiiphausia — median ver-

schmolzen. Durch das Verhalten der hinteren Cephalothoraxganglien und

der sie verbindenden Commissuren tritt das Nervensystem von Gnatho-

pliausia in eine sehr nahe formelle Uebereinstimmung mit demjenigen der

Amphipoden, was um so auffallender ist, als sich die Gattung durch die

Bildung des Cephalothorax unter allen Schizopoden am engsten den

macruren Decapoden anschliesst.

Histiologisches. lieber die feinere Structur des Gehirns und Bauch-

marks von Mysis flexiiosa liegen neuerdings veröffentlichte Untersuchungen

von li. Köhler*) vor. Gehirn und Bauchmark sind von einer zarten und

zahlreiche Pigmentzellen einschliessenden Bindegewebshülle umgeben.

Aus dem Vergleich einer Reihe von Transversal- und Sagittalschnitten

*) Keclierchcs sur la btructure du cerveau de la Mijsis ßexuosa Mull. (Annal. J. scienc

natur. 7. s6r. H, Zoolo?ie. p. IS*»— ISö. pl. X et XI). 1887.
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ergiebt sich, dass die libiilläie Substanz des Gehirns von einer Rinden-

schicht kleiner, dunkler, ein körniges Ansehen darbietender Nervenzellen

in wechselnder Mächtigkeit umlagert wird und dass von dieser aus regel-

mässig angeordnete Fortsetzungen sich in das Innere hineinerstrecken.

Am stärksten sind diese Nervenzellen auf der Oberseite des Gehirns, wo

sie eine Art Kappe bilden, angehäuft. Von hier aus ziehen sie sich in

einer dünneren Schicht um die Vorder- und Unterseite herum, treten je-

doch von diesen aus unter allmählich stärkerer Anhäufung zweimal in

die fibrilläre Substanz tiefer hinein : von vorn her zwischen die obere

Gehirnmasse und die darunter liegenden Faserzüge der oberen Antennen-

nerven, von unten her gegen die Wurzel der Schlundringscommissuren.

Verhältnissmässig spärlich ist die sogenannte Punktsubstanz zwischen

den sich in mannigfachster "Weise kreuzenden Nerventibrillen der Gehirn-

masse vertreten. Von letzteren existiren ausser den longitudinal ver-

laufenden mehrere Gruppen transversaler, welche im Querschnitt gesehen

theilweise starke Krümmungen in der Eichtung von oben nach unten be-

schreiben ; ausser ihnen tinden sich auch senkrecht und schräg von oben

und aussen gegen das Centrum hin verlaufende. Zwischen transversalen

und verticalen Fibrillen findet vielfach eine Kreuzung, stellenweise ein

allmählicher Uebergang der einen in die anderen statt; auch fehlt es

nicht an Urabiegungen von longitudinalen in transversale.

Die beiden Schenkel des Schlundringes bestehen der Hauptsache

nach aus Längsfibrillen, welche stellenweise IMaschengeflechte mit sparsam

eingelagerten Nervenzellen herstellen. Das aus ihrer Vereinigung hervor-

gehende Ganglion infraoesophageum setzt sich aus zwei übereinander ge-

lagerten Gruppen von Fibrillen zusammen. Diejenigen der dorsalen Hälfte

verlaufen der Länge nach, diejenigen der ventralen dagegen quer. J3eiden

lagern sich wieder rechts und links Nervenzellen auf, welche nach unten

hin dichtere Gruppen bilden, aber nicht bis zur Mittellinie reichen. Auch

an den nächstfolgenden Ganglien ist die gleiche Structur nachweisbar;

doch wird allmählich die Querfaserung der unteren Hälfte undeutlicher,

bis sie an den Hinterleibsganglien ganz verschwindet.

b) Sinnesorgane.

Die Augen der Schizopoden sind in Uebereinstimmung mit denjenigen

der Pliyllocariden und Decapoden auf beweglichen, unter dem Vorderrand

des Cephalothorax ihren Ursprung nehmenden Stielen angebracht und bei

normaler Ausbildung von ansehnlichem Umfang und kugliger Wölbung.
In der Hegel sind die ihnen als Träger dienenden Pedunculi kurz und
dick (Siriella: Taf.LIII, Fig. 1 u. 2, Mysis, 31ysidopsis, Enjthrops: Taf. LIV,

Fig. 2—8, Etiplmusia: Taf. LV, Fig. 1), so dass sie mit Einschluss des

Sehfeldes die Birnform darbieten. Dieselben schlagen übrigens mehr die

Ivichtung nach aussen als nach vorn ein, können auch ausnahmsweise
{Lophogaskr : Taf. LV, Fig. 13 u. 14) von dem nach vorn stärker aus-

gezogenen Cephalothorax fast ganz überdacht werden. Durch dünnere

und längere Griffclform zeichnen sie sich bei den Gattungen Gnathophausia,
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PctalophtJialmuü und Ärachnomym, vor allen aber bei Podopsis Thomas.
aus, so dass bei der kugligen Anschwellung des Sehfeldes hier mehr

khippelfih-niige Stielaugen auftreten.

Als besonders bemerkenswerth ist die bei mehreren Sehizopoden-

Gattungen eingetretene VerUümnierung der zusammengesetzten Augen

hervorzuheben, welche ebensowohl unter Erhaltung der Pedunculi {Peta-

l()j)]itJialmus) wie mit gleichzeitigem Eingehen dieser zu Stande kommen
kann. Bei PeUdophthahnus sitzen nach Willeraoös-Suhm den in weiterer

Ausdehnung aus dem Cephalothorax hervortretenden griifelförmigen Augen-

stielen grosse, 3 mm im Durchmesser haltende sphärische Anschwellungen

auf, welche jedoch trichterförmig ausgehöhlt sind und jeder Spur eines

optischen Apparates entbebren, sodass sie sich — in ähnlicher Weise

auch bei Boreomysis seyphop^ — als einfache Hautduplicaturen darstellen.

Anders verhält sich die Sache bei den Gattungen Amblyops (Taf, LIIl,

Fig. 13 u. 14, oc, LIV, Fig. 1, oc) und Psmdomma Sars (Taf. LVlil,

Fig. 2 u. 3). Hier finden sich an Stelle der Augenstiele im Anschluss

an den Vorderrand des Cephalothorax, sowie den Schaft der oberen

Fühler theilweise bedeckend, zwei flache Platten vor, welche entweder

{Amblyops) in der Mittellinie noch getrennt, oder {Pseudomma) vollständig

miteinander verschmolzen sind. Dieselben enthalten bei ersterer Gattung

noch rothes, nach verschiedenen Richtungen hin ausstrahlendes Pigment,

dagegen keine Spur von optischen Elementen; der Gattung Pseudomma

(Taf. LVIII, Fig. 2, oc u. Fig. 3) fehlt dagegen beides, obwolil nicht nur

die Augennerven (no), sondern auch ein grosses, sich ihnen anschliessendes

Ganglion (ga) mit zahlreichen nervösen Ausläufern ausgebildet sind. Auch

die Gattung Mysiddh Sars enthält neben einer Art mit ausgebildeten

[Mys. typica) auch eine solche mit ganz verkümmerten Augen (Mys. typMops),

während in noch anderen Fällen (Pseudomysis ahyssi, Bentheupliausia am-

hlyops und Eucopia ausfralis fem.) die Augen nur eine sehr rudimentäre

Ausbildung erlangt haben.

Die Structur der normalen Schizopoden- Augen ist nach den älteren

Darstellungen von Frey und 0. Sars besonders durch Grenacher*)

für die Gattung Mysis in sehr eingehender Weise erörtert und durch voll-

endete Abbildungen illustrirt worden. Der aus dem Lobus opticus des

Gehirnganglions jederseits hervorgehende Augennerv bildet innerhalb des

Pedunculus vier dicht aneinander gereihte, aber durch tiefe Einschnürungen

gesonderte Ganglien (Taf. LVIII, Fig. 4, g'—g^, welche in eine sie von

der Chitinhülle trennende umfangreiche, feinkörnige und mehrfach von

Muskelzügen (mu) durchsetzte Masse eingebettet sind. Von diesen vier

Ganglien sind die drei basalen (g'—g'O massig und zwar besonders das

zweite und dritte sich der Kugelform nähernd, das terminale (g^) dagegen

mehr fllächenhaft entwickelt und mit seiner vorderen Convexität papilleu-

*) Untersuchungen über das Sehorgan der Arthropoden. :Mit 1! Taf. Güttinsen 1S<!).
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förmig in die Basis des eigentlichen Auges einspringend. Im Inneren

des ersten und in dem basalen Vierttheil des zweiten Ganglion sind die

Fasern des Nervus opticus (n) deutlich erkennbar; eine partielle Kreuzung

derselben nimmt bei dem Eintritt in das zweite Ganglion ihren Anfang.

In dem überwiegend grösseren mittleren Theil des zweiten und dritten

Ganglion verschwinden die Nervenfasern vollständig, werden aber auf

der Grenze beider, wo sie sich nach den verschiedensten Riehtungen hin

kreuzen, wieder sichtbar. In besonders umfangreicher Weise ist dies

auch bei dem Uebertritt des Nerven aus dem dritten iu den hinteren

Hohlraum des vierten Ganglion der Fall, innerhalb w^elches sich ein mitt-

leres Bündel nach vorn divcrgirender Fasern und zwei breitere, mehr

quer verlaufende (n") erkennen lassen. Alle diese Fasern verschwinden

wieder bei ihrem Eintritt in die Kuppe des vierten Ganglion, aus welcher

hervorgehend sie einen doppelten Gürtel von Zellkernen passiren, um so-

dann (n*), sehr viel stärker geworden, radiär gegen die hintere, sich um
die Rliabdome herumlagernde Pigmentschicht auszuspreizen. Im rechten

Winkel gegen diese terminalen Nervenfasern verlaulen mehrfach bogen-

förmige Capillargefässe.

Die Oberfläche des sich um diese Nervenausl)reitung herumlagerndeu

zusammengesetzten Auges gleicht im Durchschnitt (Taf. LVIII, Fig. 4)

der grösseren Hälfte einer stumpfen Ellipse, welche sich auf der unteren

Fläche (Taf. LIV, P^ig. 8) weiter herabzieht als oberhalb. Die Cornea

(Fig. 4, c und Fig. 5) ist leicht facettirt; ihre Facetten sind rund, ausser-

halb leicht convex, nach innen etwas concav. Zwischen dieselben tritt

die Cornea in Form kleiner, spitzer Kegel (Fig. 5, d und 6, g) stärker nach

innen hervor. Die im inneren Auschluss an die Facetten liegenden

Semper'schen Kerne sind in zwei Ebenen (Fig. 6, n) angeordnet, so dass

zwei sich gegenüberliegende die Innenfläche der Cornea fast berühren,

während die beiden anderen näher an den Crystallkegel herangerückt

sind. Die in ihrer Form an eine gestürzte, schmalhalsige Flasche er-

innernden Crystallkegel (Fig. 4 und 6, er) sind in frischem Zustand ziemlich

weich und lassen gleich denjenigen der Isopoden und Amphipoden eine

Entstehung aus zwei Segmenten erkennen; indessen ist im ausgebildeten

Zustand die Trennungslinie ungemein zart. Die Crystallkegel werden
von einer zarten Hülle bekleidet, welche sich über ihr verjüngtes hinteres

Ende in einen dünnen Strang (Fig. 6, p) fortsetzt; derselbe erstreckt sich,

von den Zellen der Retinula umgeben, bis zu den Rbabdomen, in deren

verjüngtes vorderes Ende er sich continuirlich fortsetzt (Fig. 7, p). Mit

ihrem hinteren Ende sind die Crystallkegel in eine dünne Zone dunkeln

Tigments (Fig. 4, pi) eingesenkt, welches von ihren Spitzen gegen die

Kerne der Retinula hin durchsetzt wird. Letztere (Fig. 4, re) zeichnet

sich durch eine auftallcnde Längsentwickclung, besonders im Vergleich

zum Rhabdom (rb) aus. Ihre blassen, zarten, cylindrischen Zellen (Fig. 7,

re) sind an ihrem vorderen Ende, gegen die Crystallkegel hin, von grossen

länglichen Kernen umlagert, welche in ihrer Gesammthcit eine etwas
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dunklere Zone darstellen (Fig. 4, v). Ihr hinteres Ende steckt in einem

zweiten, breiteren Pignientgiirtel, welcher durch Umschlag direct in den

vorderen übergeht. Die den hintersten Tbeil des optischen Apparates

bildenden Khabdome endlich (Fig. 4 und 7, rb) stellen kurze und relativ

derbe, abgerundet vierseitige Pyramiden mit deutlicher Plattenstructur und

starker Lichtbrechung dar, welche sich aus vier Segmenten zusammen-

setzen und eine rothe Färbung erkennen lassen.

Das die Färbung der Augen bedingende Pigment ist je nach Gattungen

und Arten verschieden: in der Regel schwärzlich, jedoch auch purpur-

oder carminroth (Ert/tJirops. Stißoclmron , Ayachno)mjsifi), gelbbraun (Fa-

rcrytlirops) u. s. w. Zuweilen erscheint auch die hinter dem Auge liegende

Gauglienmasse des Sehnerven intensiv gelb pignientirt {Styloclieiron masfi-

(iopJiorum). Nach 0. Sars ist das intensiv rothe Pigment der Augen von

Eriftlirops in Weingeist löslich, das gelbbraune yow Farcrythrops und das

schwarze von Mysis und Verwandten dagegen nicht.

lieber die Entwickeluug der Facetten-Augen liegen Beobachtungen ^
von Claus an Euphausia vor. Nach diesen treten bei jüngeren Larven- g t_r

formen von 3 mm Länge die kugligen Augen noch nicht über den Stirn- o ^
rand des Cephalothorax hervor und haben zwischen sich ein medianes

H) ?d

o
Stirnauge zu liegen. Während ihnen das Pigment, die Crystallkegel und «i

die Cornea-Facetten noch vollständig abgehen, enthalten sie ein quer gegen w

die Längsaxe gelegenes Bündel dicht aneinander gelagerter, glänzender p

Stäbchen, welches sich auch noch in dem weiter vorgeschrittenen Auge g
eines späteren Entwickelungsstadiums (Tat". LVIII, Fig. 8, f) vorfindet

und sich als die Anlage eines Leuchtorganes zu erkennen gegeben hat.

Auch an diesem, den etwa 5 mm in der Länge messenden Larven zu-

kommenden ist das Stirnauge (o^) noch deutlich erkennbar; die paarigen

Stielaugen ragen jetzt schon vollständig über den Stirnrand hinaus und

lassen die lichtbrechenden Medien (er), die Cornea-Facetten und die Pigment-

zone (pi) in wesentlich vorgeschrittener Ausbildung erkennen. Das sehr

viel schärfer contourirte Stäbchenbündel (f), welches mit seinem breit ab-

gestutzten Ende abwärts gekehrt ist, steckt mit seiner verjüngten Basis

in einem Rahmen und ist ausserdem in orangegelbes Pigment eingebettet.

Die Bedeutung dieser an dem fertigen Ei(2)haHsia-Xuge nicht mehr er-

kennbaren Bildung ist zwar zur Zeit nicht sicher gestellt; doch dürfte

sie mit dem Leuchten der Stielungen bei dieser Gattung um so wahr-

scheinlicher im Zusammenhang stehen, als sie einerseits mit dem in den

Bauchaugen nachgewiesenen Apparat eine grosse Uebereinstimmung zeigt,

andererseits den zusammengesetzten Augen der Mysideen vollständig zu

fehlen scheint.

Als accessorische Augen sind wenigstens im morphologischen

Sinne mit einem gewissen Recht eigenthümliche, im Leben ein phosphorc-

scirendes Licht ausstrahlende Sinnesorgane in Anspruch genommen worden,

welche sich bei den Thysanopodiden- Gattungen an der Bauchseite des

Körpers in wechselnder Zahl und Vertheilung vorfinden. Bei Ihysanojioda,
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Tlnjsanoessa , Euphausia (Tai". LV, Fig. 1), Nyctijihancs und Ncmatoscelis

(Sars) finden sich deren zwei paarige je an der Basis des zweiten und

siebenten Ccphalothorax- Beinpaares und vier unpaare in der Mittellinie

der Bauchseite der vier vorderen Postabdominal-Öegmente, wo sie zwischen

dem Ursprung der entsprechenden Spaltbeine gelegen sind, vor. Bei

Sfylocheiron (Sars) dagegen beschränken sie sich auf ein paariges au der

Basis des siebenten Cephalothorax-Beiupaares (Taf. LVII, Fig. 11, lu)

und ein unpaares an der Bauchseite des ersten Postabdominal-Segmentes.

(Bei Gnathophausia glaubte Willemoes-Suhm gleichfalls ein einzelnes

l'aar an der Basis der zweiten Maxillen, und zwar der Ausseuseite der-

selben aufsitzend, gefunden zu haben; doch scheint dasselbe, wie auch

0. Sars annimmt, lediglich in einer Pigmentanhäufung zu bestehen.)

Nach den eingehenden Untersuchungen von Claus und Patten*)

liegen diese als roth pignientirte, glänzende Kugeln erscheinenden Organe

innerhalb blasiger Auftreibungen des Integuments, an deren Wände sie

durch zarte, fadenartige Stränge befestigt sind (Taf. LV, Fig. 11), Durch

mehrere jMuskelbündel, welche sich an ihre, durch eine glashelle Cuticula

gebildete Hülle inseriren, können sie innerhalb ihrer Kapseln rotirt werden.

Als Inhalt der Hülle lässt sich (Taf. LV, Fig. 12) vorn, d. h. der ex-

ponirten Seite des Organs entsprechend, ein breiter, linsenförmig gewölbter

Glaskörper erkennen, welcher hinterwärts von einem glänzenden Ringe

umgeben ist und mit diesem einen sehr viel schmäleren, kurzen und stark

lichtbrechenden Kegel einschliesst. Auf diesen folgt, etwa dem Centrum

der Kugel entsprechend, ein glänzender, aus eng aneinander schliessenden

Stäbchen bestehender Körper von dunklem Ansehen und gürtelförmigem

Umriss, welcher in einen grossen, gallertigen, auf seiner Oberfläche zellig

erscheinenden, kugligen Ballen eingebettet ist. Letzterer endlich wird im

Bereich seiner hinteren Hälfte wieder von einer sich vorn becherartig

öffnenden, derben und nach Art eines Tapetum pigmentirten Faserhaut

umfasst, welche sich mit ihrer convexen Basis dem Grunde der kugligen

Hülle anpasst. In wie weit der centrale Stäbchenbündel etwa der Retinula

oder dem Rhabdom eines Facetten Auges entspricht, muss dahingestellt

bleiben, da sein näheres Verhalten zu dem aus den Bauchganglien an

die kugligen Organe herantretenden Nerven nicht ermittelt werden konnte.

Dass diese aber überhaupt accessorische Sehorgane darstellen, scheint

aus den ihnen zukommenden lichtbrechenden Apparaten ebensoAvohl wie

aus der zum Sammeln der Lichtstrahlen dienenden Vorrichtung an ihrer

Basis mit Wahrscheinlichkeit hervorzugehen. Auch würde dafür die nach

den verschiedensten Richtungen orientirte Axe der einzelnen Kugelorgane

sprechen. Es sind nämlich die paarigen nach rechts und links, von den

unpaaren das erste nach vorn, das zweite und dritte nach unten, das

vierte endlich nach hinten gewendet. Letzteres ist ausserdem noch mit

*) Eycä of Molliiscs and Arthropods (.Mittlieilungeii aus der zoologisclien Station zu

Neapel, VI. Bd. S. 5-12— 'JC, Taf. XXMII—XXXII\ Rauchauseu vou Eiiphrniala: S. Gbö If.
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einer besoncleren, durch die Cutieula gebildeten und gleichfalls nach rück-

wärts gerichteten Linse versehen.

Von 0. Sars ist allerdings die Deutung dieser Organe als accesso-

rische Augen wegen ihrer nach seiner Ansicht wesentlich abweichenden

Structur und auf Grund der Beobachtung, dass sie beim lebenden Thier

intensiv leuchten, bestritten worden. Letztere Thatsache kann nun auch

nach einer von P. Mayer und Giesb recht in Neapel gemachten Be-

obachtung nicht dem mindesten Zweifel unterliegen. Bei einer in der

Rückenlage mit Ammoniaklösung gereizten Euphausm erschienen nämlich

sofort sämmtliche acht Organe als leuchtende Punkte auf dem sonst dunkel

bleibenden Körper und behielten ihr intensives Licht etwa eine halbe

Minute lang bei, während die Basis der Stielaugen nur schwach leuchtete.

Auch die isolirten und unter dem Deckglas zerquetschten Organe von

der Basis der Cephalothorax-Beine leuchteten stark, und zwar schien das

Licht von dem Stäbchcnbündel auszugehen. Wenn nach dieser Beobachtung

letzterer die eigentliche Lichtquelle ist, so würde das Organ sich in der

That als eine vollendete Blendlaterne darstellen, aus welcher das Licht

durch das becherförmige Tapetum reflectirt und durch die vorn gelegene

Brechungslinse verstärkt werden raüsste. Indessen wäre hierdurch die

optische Eigenschaft und Verwendung desselben noch keineswegs aus-

geschlossen, und zwar um so weniger, als auch den unzweitelhafte Ge-

sichtsorgane repräseutirenden Stielaugen eine Leuchtkraft innewohnt,

welche auch hier von dem schon im jugendlichen Auge angelegten

Stäbchenbündel ausgeht. Wie dem auch sei, so handelt es sich bei

diesen „Bauchaugen'' unter allen Umständen um Organe, welche ihrem

Bau nach mit einfachen Augen in nahe Verwandtschaft treten und schon

ihrer Innervirung nach als Sinnesorgane in Anspruch genommen werden

müssen.

Ein specifisches Gehörorgan ist bis jetzt nur für die Familie der

Mysidae nachgewiesen worden, während es bei den llujsanopodidae und

Lophogdstridm völlig vermisst wird. In seinem Bau wesentlich mit dem-

jenigen mancher Decapoden übereinstimmend, überrascht es vor Allem

durch seinen Sitz. Anstatt, wie bei jenen, in das Basalglied der inneren

Fühler eingelagert zu sein, findet es sich bei den meisten Mysideen-

Gattungen am Grunde des inneren Spaltastes des sechsten Paares der

Pedes spurii, welches mit dem siebenten Postabdominalsegment den

Schwanzfächer bildet, vor {Siridla: Taf. LIII, Fig. 12, Mijsis: Taf. LIV,

Fig. 8, LVIII, Fig. 9, 10), ist indessen bei Boreomysis nach 0. Sars nur

rudimentär ausgebildet und fehlt bei FdalopldJudniu^ Willem,, Myto und

IJymas Kroyer ganz. Zuerst von Frey und Leuckart an Mysis flcxnosa

nachgewiesen und näher erörtert, ist es seitdem auch von Kroyer, van

Beneden, Claus und 0. Sars für verschiedene Gattungen und Arten

constatirt, bei weitem am eingehendsten aber von V. Ileus en'-) untersucht

*) Studien iiber das Geliörorjjaii der Decapoden (Zeitschrift f. wissenschaftl. Zoologie.

XIII. Bd. S. 31!»—412, Taf. XIX—XXII). Ib03.

Brouu, Klasseu des TUier- Reichs. V. 2. ^^
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und erläutert worden. Nach Letzterem sind an diesem Gehörorgan 1) eine

Olirbühle (Cavum auris), 2) ein grosser Gehörstein (Otolith) und 3) die

mit dem Gehörnerven in unmittelbarer Verbindung stehenden Hörhaare

(Otolithenhaare) zu unterscheiden.

Die Ohrhöhle (Hörblase) von 3Iysis ist gleich der au der Fühler-

basis von Astacus und Crangon gelegenen als eine Einstülpung der Chitin-

baut anzusehen, an welcher jedoch — wie bei Tlippolyk — der ursprüng-

liche Eingangsschlitz bis auf eine Rinne verstrichen ist, so dass sie einen

vollkommen in sich abgeschlossenen Hohlraum darstellt. Von der Fläche

geseben ßlysis: Tat'. LVHI, Fig. 10, a) zeigt sie einen länglich ovalen

Uniriss mit deutlicher Verschmälerung in der Richtung nach hinten und

verläuft daher in der Längsachse des Gliedmaassenastes. Von der Seite

betrachtet (Taf. LIX, Fig. 1, ca) erscheint sie oberhalb halbkugelig ge-

wölbt, unterhalb durch eine in ihr Lumen einspringende hügelartige Er-

hebung, den sogenannten Haarbuckel, abgeflacht. Ihre Wandungen sind

glasartig durchsichtig und unmessbar fein, nur über dem Haarbuckel

etwas verdickt. Als Inhalt der Gehörblase geben Frey und Leuckart

eine wasserhelle Flüssigkeit an, in welcher der Otolith flottirt.

Dieser — der Otolith (Taf. LVIII, Fig. 10, ot, Fig. 11) — ist rund-

lich oder oval, unterhalb abgeplattet oder selbst leicht ausgehöhlt, ober-

halb gewölbt und in der Mitte der Wölbung mit einem sich deutlich ab-

hebenden kuppelförraigen Aufsatz (Taf. LIX, Fig. 1, 1) — von Frey und

Leuckart als „nabeiförmige Hervorragung" bezeichnet — versehen.

Seine Grösse ist je nach dem Alter nicht unbeträchtlichen Schwankungen

unterworfen, bei 3Iysis spinulosa nach Hensen zwischen 0,21 und 0,08 mm,

aber auch bei gleich grossen Individuen zwischen 0^1 und 0,19 mm
wechselnd. Bedingend hierfür ist einerseits sein relativ schnelles Wachs-

thum, andererseits der merkwürdige Umstand, dass die Gehörblase samrat

Otolitheu in bestimmten Zeitabständen abgeworfen und erneuert wird.

Die relativ durchsichtigen Otolithen lassen einerseits eine radiäre, anderer-

seits eine concentrische Streifung erkennen. Von concentrischen Linien

will Hensen drei Arten unterscheiden, welche er als Trennungs-, Schich-

tungs- und Reflexlinien bezeichnet. Erstere stellen sich als scharfe, dunkle

Linien dar, welche constant zu zweien vorhanden und in regelmässigem

Abstand von einander erkennbar sind. Die äussere derselben (Taf. LIX,

Fig. 2, x) deutet den Beginn eines langsameren Wachsthums des Steines,

welches auf Schichtung beruht, an und bezeichnet die Grenze, bis zu

welcher die Hörhaare in die Substanz desselben eindringen. Die innere

Trennungslinie (Fig. 2, x^) umgrenzt eine unregelmässige, zuweilen Vacuolen

einschliessende Kernmasse und ist von der äusseren doppelt so weit entfernt,

als diese vom Umkreis. Die Schichtungslinien sind dicht aufeinander

folgende helle Streifen, welche mit dunkleren alterniren und in zweifacher

Anordnung auftreten : einerseits grosse, rings um den Stein herumlautende,

wie sie besonders zwischen der Peripherie und der äusseren Trennungs-

linie deutlich hervortreten (Taf. LIX, Fig. 2, z), andererseits sehr viel
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kleinere, sich coucentrisch um die einzelnen Gruppen der Haarlücken

berumlegende (Fig. 2, zo). Die Refiexlinien endlich sind breite, nicht

scharf begrenzte Linien, welche von der Einbuchtung, aus welcher die

Kuppel entspringt, und zugleich von der Wölbung dieser herrühren. Schon

diese Structur des Otolitheu lilsst darauf schliessen, dass die Bildung des-

selben durch einen Niederschlag um die Spitzen der Hörhaare bewirkt

werde. Auch 8i)richt hierfür seine chemische Beschaffenheit, deren Prüfung

jedweden Maugel organischer Substanz (dem von Frey und Leuckart
gemuthmaassten Chitin) ergab. Mit Natronlauge oder selbst mit concentrirten

Säuren gekocht, wird er nämlich nicht gelöst, was dagegen geschieht,

wenn man ihn einen Tag lang in einer grösseren Menge von Mineral-

säuren liegen lässt. Sein Verhalten beim Glühen und in der Löthrohr-

Üamme weist auf Kalk, nicht auf Kieselsäure oder Thonerde hin; ver-

schiedene auf ihn angewandte Reactionen macheu es wahrscheinlich, dass

er aus Fluorcalcium besteht.

Die Hörhaare, auch als Otolithenhaare bezeichnet, sind feine und

blasse Haargebilde, welche auf dem in die Gehörblase hineinragenden

llaarwulst in einer fast -/g eines Kreises beschreibenden Bogenlinie ent-

S])ringen und sich mit ihrem Ende tief in die Substanz des Otolithen ein

bohren, so dass sie diesen ganz frei innerhalb der Ohrhöhle tragen. Diese

llörhaare sind in grosser, wenn auch je nach Gattungen und Arten

wechselnder Zahl vorhanden: während Frey und Leuckart für Mysis

jlcxuosa 44 bis 45 augeben, zählt Hensen bei Mysis fiplmdosa deren .')?.

Durchweg scheinen sie ihrer Grösse und Stellung nach in zwei Gruppen

zu zerfallen, von denen die eine nur fünf besonders grosse (Taf. LIX,

Fig. 2, p), die andere, durch einen weiteren Abstand von jener getrennt,

alle übrigen, sehr viel kürzeren Haare (Fig. 2, pi) umfasst. Letztere

reichen, allmählich an Länge abnehmend, in ununterbrochener Reihe bis

zum Ende des Kreises, dessen Oeffnung gegenüber sie sich auch ver-

doppeln und selbst verdreifachen können: vermuthlich um dem völligen

Mangel von Haaren an der entgegengesetzten Seite des Steines ein Gegen-

gewicht zu bieten. Während diese kürzeren Hörhaare sich auf geradem

Wege in die ihnen entsprechenden Höhlungen des Steines (Fig. 2, trj

hineinbegeben, beschreiben die zu einer besonderen Gruppe abgesonderten

langen von ihrer Ursprungsstelle aus zunächst eine starke knieförmige

Biegung (Taf LIX, Fig. 2, p). Alle entsprechen je einem Porenkanal

der Haarbuckelfläche, an dessen Ausmündung sie mit einer Anschwellung

(„Haarkugel" nach Farre) beginnen; alsdann bilden sie die sogenannte

Lingula, welche an ihrem Ende noch einen besonders blasswandigen

Aufsatz von trichterförmig erweitertem ümriss trägt. Fiedern, wie sie

an den Hörhaaren mancher Decapoden vorkommen, fehlen denjenigen

von Mi/sis vollständig. Die Innervirung dieser Otolithenhaare geschieht

in der Weise, dass der aus dem grossen letzten Hinterleibsganglion _ieder-

seits abgehende Nervus acusticus sich beim Eintritt in den Innenast der

Pedes spurii des sechsten Paares in zahlreiche divergirende Nervenfasern

40 ••
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auflöst (Tai". LVIII, Fig. 9 und 10, ua) und dass diese sodann unter dem

Haarbuckel der Gehürblase (Taf. LIX, Fig. 1, ni) zu Endganglien an-

schwellen, aus welchen die einzelnen Chordae zu den Lingulae der Hör-

haare, um in diesen sich allmählich zu verlieren, gelangen.

Ausser diesen den Otolithen tragenden Hörhaaren nimmt Hensen

für Mysis auch noch Haargebilde der Körperoberfläche als accessoriscbe

Hörorgane in Anspruch. Er sieht als solche fünfzehn Haare an der Basis

der inneren (Taf. LVHI, Fig. 12 u. 13) und elf au derjenigen der äusseren

Fühler an, ferner an dem die Gehörblase einschliessenden Spaltast des

Schwanzfächers deren noch weitere 55. Von diesen nehmen 14 die Kante

ein (Taf. LVHI, Fig. 10, c, c), die übrigen dagegen bilden auf der oberen

Fläche zwei Anhäufungen zu 35 (nahe der Schwanzwurzel) und zu

(lateral). Es würde danach die Gesammtzahl der Hörhaare am Schwanz

von Mysis jederseits 112, am ganzen Körper 276 betragen. Diese Hör-

haare der Oberfläche unterscheiden sich von den Otolithenhaaren durch

ihre Verjüngung gegen die Spitze hin und durch einen reichen Fieder-

besatz, stimmen dagegen in der Anschwellung ihrer Basis (Taf. LVIII,

Fig. 13) mit jenen überein. Ihre Inuervirung wird am Schwanzfächer

durch Abzweigungen des Nervus acusticus (Taf. LVHI, Fig. 10, na), an

den Fühlern durch besondere Fasern des Nervus antennalis bewirkt.

Als Geruchsorgane können mit einiger Wahrscheinlichkeit blass

contourirte, schlauchförmige Cuticulargebilde in Anspruch genommen werden,

welche sich am Grunde der Aussengeissel der oheren Fühler, und zwar

bei beiden Sexus der Schizopoden vorfinden. Dieselben können entweder

{Mysis: Taf. LIX, Fig. 3, ol und Fig. 4) kammzahnartig angeordnet die

Richtung gegen die Innengeissel hineinschlagen oder {Eupliamia: Taf. LIX,

Fig. 5, ul) auf eine kürzere Strecke ihrem Ursprung nach beschränkt,

büschelförmig nach vorn, aussen und innen auseinanderspreizen, auch in

der relativen Länge und Dicke sowie in der Zahl je nach Gattungen

und Arten Verschiedenheiten darbieten. In das Innere jedes dieser zarten

Schläuche begiebt sich eine besondere Faser des Fühlernerven hinein.

Der Gefühlssinn endlich wird durch sogenannte Tast- oder Spür-
borsten, wie sie sich ausser an den Tastern der Kiefer ganz besonders

im Bereich der Antennen vorfinden, vermittelt. Dieselben zeigen sich

über die Mehrzahl der kurzen Geisselglieder der Mysideeu verbreitet, be-

sonders aber an den Endgliedern in grösserer Zahl vereinigt (Mysis:

Taf. LIX, Fig. 6) und zeichnen sich im Bereich ihrer Basis durch einen

scharfen (dunkeln), im weiteren Verlauf durch einen sehr zarten (blassen)

Contüur und feine, umgekrümmte Spitze aus. Von besonders auffallender

Form und Länge treten sie an den beiden Fühlerpaareu des männlichen

StylocMrm mastujoplwrnm Chun auf und beschränken sich hier nicht

auf die Geissein, sondern übertragen sich an den oberen Fühlern auch

auf die Schaftglieder. Während sie hier einseitig lang gefiedert sind und

hesonders auf dem ersten Schaftgliede zu mehreren (sechs) dicht auf-

einander folgen, stellen sie sich an der Geisscl der unteren Fühler als
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iii weiten Absländen voneinander entspringende, äusserst dünne und
schlatlc Fäden dar. — Ob auch die bereits erwähnten feinen Ilaare,

welche zu Bürsten oder Büscheln vereinigt von dem kegelförmigen Vor-

sprung des dritten Schaftgliedes der oberen Fühler ihren Ursprung nehmen
und nur den männlichen Individuen der Mysideen zukommen {Sh-irUa:

Taf. LIII, Fig. 3, AmUyops, Mysidoi)sis: Taf. LIV, Fig. 1 u. 2, Pseiulomma:

Tai". LVIII, Fig. 2, an^), als Spürhaare fungiren oder einem besonderen

Zweck dienen, muss noch näheren Ermittelungen vorbehalten bleiben.

3. Ernährungsorgane.

Der Darmkanal der Schizopoden lässt eine wesentliche Uebercin-

stimmung mit demjenigen der Decapoden im engeren Sinne erkennen und
sondert sich deutlich in einen Oesophagus, einen Kaumagen und ein In-

testinum. Der Oesophagus (Taf. LVI, Fig. 11, oe), wie gewöhnlich

schräg von hinten und unten nach vorn und oben aufsteigend und von

relativ geringer Länge, ist bei seiner Einmündung in die untere Wand
des Kaumagens mit einem stark entwickelten Ringmuskelapparat, welcher

als eine Art von Cardia angesehen werden kann, versehen. Der Kau-
magen (Fig. 11, ve), durch einige zarte, nach oben und unten verlaufende

Muskelstränge an die Innenseite des Integuments angeheftet, zerfällt durch

eine tiefe, bei zwei Dritttheilen seiner Länge gelegene Einschnürung in

einen grossen, kappenförmig gewölbten, bei seitlicher Ansicht fast kug-

ligen vorderen und einen sehr viel kleineren und besonders ungleich

engeren hinteren Abschnitt (Fig. 11, di); ersterer entspricht seiner Er-

streckung nach dem vorderen Abschnitt (Kopfregion) des Cephalothorax,

während letzterer mit den in die untere Wand seines hinteren Endes

einmündenden Leberschläuchen auf den längeren zweiten Abschnitt ent-

fällt. Beide zeichnen sich durch eine sehr mächtige Entwickelung der ihr

Lumen auskleidenden Cuticula aus, welche besonders in dem grossen

cardialen Abschnitt einen sehr complicirten Triturations- und Reusen-

apparat darstellt. Schon bei äusserlicher Betrachtung desselben (Taf. LVI,

Fig. 11 u. 13, ve) lassen sich durch die dünnen Wandungen hindurch

drei solidere Leisten erkennen, von denen die unpaare breitere sich als

eine mediane Verdickung der Bauchwand darstellt, während die beiden

hcnkelartig mit ihr verbundenen schmäleren und bogig geschweiften sich

höher an den Seitenwänden hinaufziehen. Erstere zeigt sich bei der Be-

trachtung der Innenseite (Taf. LVI, Fig. 12) mit einer medianen Längs-

Iciste versehen, von welcher beiderseits dichte, nach rückwärts gerichtete

Borsten entspringen. Zwei zur Seite dieser Leiste verlaufende, bläulich

schimmernde Rinnen sind mit zahlreichen Häufchen sehr kurzer Härchen

besetzt, welche der Oberfläche derselben auf den ersten Blick ein drüsiges

Ansehen verleihen; dieselben werden nach aussen abermals durch zwei

Leisten begrenzt, deren längere, kammzahnartig gestellte Borsten im

rechten Winkel der Mittelleiste zugewandt sind. Von den henkelartig

gebogenen Leisten der Seitenwände gehen zwei in das Lumen einspringende,

stumpf dreieckige Platten aus, welche längs ihres Vorderrandes und ebenso
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bei dem Uebergang dieser iu den Aussenraiul mit zahlreichen laugen und

gespreizten Dornen, deren Spitze abgestutzt und fein gestachelt erscheint,

dicht besetzt sind, weiter rückwärts aber mehrere, einem gerundeten Vor-

sprung aufsitzende, kräftige und gekriianiite Stacheln führen, welche sich

gleich ähnlichen, jederseits von der Rückenwand entspringenden dem

Eingang zu dem hinteren Magenabschnitt vorlegen. Diesem Chitinbelag

der unteren und der beiden Seitenwände des Cardialtbeils gesellt sich

noch eine quer herzförmige und mit steifen Borsten besetzte Chitinplatte

an dem hintersten Tlieil der Kückenwand hinzu, so dass die in diesen

Magenabschnitt gelangende Nahrung von allen Seiten her eng umklammert

wird. Auch der kleine und enge Pylorustheil des Magens lässt an seiner

Innenwand mehrere mit Borsten besetzte Längsfalten wahrnehmen, ist

aber besonders durch einen seiner ventralen Seite ansitzenden Divertikel,

welcher von 0. Sars als Appendix campaniformis bezeichnet wird, be-

merkenswerth (Taf. LVI, Fig. 11, di, Tai" LIX, Fig. 8). Derselbe lässt

in der Richtung nach vorn und unten eine dicke, polsterartig gewölbte

Hervorragung von zarter Cousisteuz erkennen und läuft nach hinten in

zwei an der Spitze verschmälerte und mit Haaren gewiraperte, zipfel-

Üirmige Fortsätze aus. Seine mit dem Lumen der Pars pylorica com-

municirende Innenfläche trägt jederseits zwei parallele, mit dicht gestellten

Kammborsten versehene Längsleisten (Taf. LIX, Fig. 9). Da bei der

lebenden Mijsis sich in diesen Divertikel trotz seiner oft energischen Be-

wegungen niemals Magencontenta hineindrängen, so möchte Sars ihn für

einen drüsigen Apparat, dem Pancreas vergleichbar, ansprechen. Ihm

gegenüber, also gegen die Rückenwand des Cephalothorax hin, lässt der

Pylorustheil des Magens einen hax Mysis rdkhi auffallend grossen (Taf. LVI,

Fig. 11, ap) und dickwandigen, bei anderen Arten der Gattung sehr viel un-

scheinbareren, nach rückwärts verlaufenden Blindsack aus sich hervorgehen,

um sich bald nachher in den Chylusdarm fortzusetzen. Dieser (Taf. LI\',

Fig. 8, LVIl, Fig. 1, in) erscheint gleich bei seinem Beginn als auffallend

dünnes cylindrisches Rohr, welches zuerst mehr ventral gelagert ist, aber

schon am Ende des Cephalothorax aufwärts steigt, um sodann im Bereich

des Postabdomen der Rückenseite genähert zu verlaufen. Innerhalb des

sechsten Segmentes erweitert er sich zu einem spindelförmigen, mit stark

muskulösen "Wandungen versehenen Mastdarm (Taf. LVII, Fig. 1, re),

welcher, mit einem Sphincter versehen, an der Basis des siebenten Post-

abdominalringes ventralwärts ausmündet (Taf. LVII, Fig. 1, a). Der

mit einer äusseren j\Iuscularis und einem inneren Zellenbelag versehene

Darm ist beim lebenden Thier in beständigen lebhaften Contractionen

und Expansionen begriffen und nimmt während der ersteren ein stark

gekräuseltes Ansehen an.

In wie weit diese von Mysls entlehnte Schilderung des Tractus in-

testinalis auf die übrigen Ordnungen der Schizopoden zutrifft, muss weiteren

Untersuchungen vorbehalten l)lciben. Dass es bei diesen an mehr oder

weniger bemcrkcnswerthen .\bweichungen nicht fehlen wird, dürfte schon
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aus dem gleich zu erwähnenden verschiedenen Verhalten der Leber-

schläuchc (Mitteldarmdrüsc) zu verrauthen sein.

Die in die ventrale Wand des hinteren (Pylürus-)Mageuabschnittes,

kurz vor Beginn des eigentlichen Intestinums jederseits einmündende

Leber tritt unter den Schizopodeu in zweifacher Form-Modification auf.

Die ungleich einfachere, welche die Mysideen (Taf. LVI, Fig. 13, he)

charakterisirt, steht in sehr nahem Anschluss an diejenige der Cumaceen
und Aniphipoden, während die den Euphausiden (Taf. LV, Fig. 1) zu-

kommende complicirtere an diejenige der Decapoden herantritt. Bei Wlysis

(Taf. LVI, Fig. 13) setzt sich die jederseitige Leber aus fünf »Schläuchen

zusammen, welche bei ihrem Zusammentreffen einen sehr kurzen, gemein

Samen Ausführungsgang bilden. Von diesen fünf Schläuchen «feigen zwei

von geringerer Länge und Weite nach vorn und oben an der Aussenseite

des vorderen Magenabschnittes auf, während die drei übrigen die Richtung

nach hinten einschlagen und also zur Seite des Intestinums zu liegen

kommen. Letztere sind die ungleich voluminöseren, wiewohl unter sich

wieder von verschiedener Längsausdehuung. Ihre gegenseitige Anordnung
ist die, dass die beiden übereinander liegenden längereu, welche fast bis

zum hinteren Ende des Cephalothorax reichen, den kaum halb so langen

dritten zum Theil zwischen sich nehmen, doch so, dass er sie mit seinem

Ausseucontour seitlich überragt. Bei Siridla Dana {CijntTüa Thomps.)
sind sie jederseits auf einen kurzen, nach vorn, und zwei lauge, nach

hinten gerichtete beschränkt. Die intensiv gelbe Färbung dieser Leber-

schläuche, welche sie durch das durchscheinende Integument hindurch in

ihrer Lage und Form deutlich erkennen lässt, rührt von dem fettigen

Inhalt her, mit welchem die grossen, kugligeu, nach aussen von einer

zarten Membran umschlossenen Secretionszellen augefüllt sind. Durch

einen äusseren Muskelbelag ihrer Wandungen sind die Leberschläuche

befähigt, sich wellig zu contrahiren und auszudehnen. — An Stelle dieser

wenigen, aber massigen Schläuche tritt bei Euphausia (Taf. LV, Fig. 1)

eine sehr beträchtliche Anzahl sehr viel dünnerer auf, über deren speciellere

Anordnung von Claus und 0. Sars indessen keine weiteren Angaben

gemacht werden. Diese Complication in der Leberbildung kommt jedoch

nur den geschlechtlich entwickelten Individuen zu, während es in den

früheren Larvenstadien noch bei den wenigen dickeren Schläuchen der

Mysideen sein Bewenden hat (Taf. LXI, Fig. 2— 5, 7 u. 8).

4. Excretionsorgane.

Für die Gattung 3Iysis erwähnt 0. Sars eine jederseits im vorderen

Theil des Cephalothorax, unmittelbar unter dem Integument gelegene

rundliche Drüse, welche einen gewundenen Ausführungsgang in die Basis

der äusseren Fühler hinein entsendet. Derselbe scheint an der Innenseite

des dritten Schaftglicdes nach aussen zu münden. Das Secret dieser

Drüse, welche der sogenannten grünen Drüse der Decapoden zu ent-

sprechen scheint, ist bei 3Iysis vollkommen farblos. — Harnabsonderudc
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Schläuche, welche nach Ait der Aniphipoden in den Hinteidarni ein-

münden, sind bisher bei den Schizopoden nicht nachgewiesen worden.

5. Circulationsorgane.

Wiewohl das Herz nebst den von ihm ausgehenden Gefässen und in

gleicher Weise auch der Blutkreislauf an den durchsichtigen Arten der

Gattung Mysis bereits von V. Thompson und nach ihm wiederholt durch

Frey und Leuckart, P. van Beneden und 0. Sars zum Gegenstand

einer mehr oder weniger eingehenden Erörterung gemacht worden ist,

sind doch erst durch die neueren Untersuchungen von Claus die daraul"

bezüglichen Verhältnisse in befriedigender Weise ermittelt worden. Die

Angaben des Letzteren erstrecken sich auf die Circulationsorgane ver-

schiedener Mysideen- Gattungen (Siriclla, Mysis, Mysidopsis, Jxptomysis)

sowohl wie auf Euphausia und weisen für jede dieser beiden Gruppen

einen besonderen Typus nach. Der durch Euplicmsia repräsentirte höhere

bahnt unmittelbar die Herzbildung der Decapoden an, während der bei

den Mysideen bestehende einfachere wieder jenem als Ausgangspunkt

dient. Der Herzschlauch der Mysideen, an dessen zarten Wandungen be-

sonders die Ringmuskelfasern sehr deutlich in die Augen fallen, ist, von

einem Pericardialsinus umhüllt, unmittelbar unter der Rückenhaut gelegen

und zeichnet sich durch eine ansehnliche, wenn auch je nach den Gattungen

abgestufte Längsstreckung aus. Bei Siriclla (Taf. LVII, Fig. 2, c) beginnt

derselbe schmal innerhalb des zweiten Abschnittes des Cephalothorax, in

dessen Bereich er sich bauchig erweitert, und reicht, sieh allmählich wieder

verjüngend, bis in die Basis des achten Mittelleibssegiiientes hinein. Bei

Mysis dagegen (Taf. LIX, Fig. 11), wo er vorn ungleich stumpfer und

weiter beginnt, ist er hinterwärts sehr viel stärker verkürzt, so dass er

nur wenig über die Basis des siebenten Segmentes hinausragt; auch ist

seine Verjüngung hierselbst eine sehr viel stärkere und plötzlichere. In

dem einen wie in dem anderen Fall ist die jederseitige Heizwand von

zwei grossen spaltförmigen, venösen Ostien (Taf. LVII, Fig. 2 u. Taf LIX,

Fig. 11, 0, o), von denen das eine mehr dorsal, das andere ventral orien-

tirt ist, in der Weise durchsetzt, dass beide sich mit ihren zugewandten
Enden fast l)erühren. Die verschiedene Länge der hinteren Ilerzhälftc

bei den genannten Gattungen bedingt es, dass diese Ostien bei Siriclla

(Taf. LVII, Fig. 2) weit vor, bei Mysis (Taf. LIX, Fig. 11) dagegen
beträchtlich hinter der Mitte der Länge gelegen sind.

Bei Enplmusia dagegen, wo das Herz innerhalb des zweiten Ab-

schnittes des Cephalothorax sehr viel weiter rückwärts gelegen ist (Taf. LV,
Fig. 1), lässt es eine breite und kurze Spindel- oder Birnform erkennen
(Taf. LIX, Fig. 10) und ist jederseits von drei Ostien (Fig. 10, o^—o^) durch-

setzt, welche eine sehr abweichende gegenseitige Lage bekunden. Das
vorderste dieser Ostien liegt nämlich dem vorderen Herzende genähert

ventral, das zweite in weitem Abstände, hinter der Mitte der Länge dorsal,

das dritte endlich diesem schräg gegenüber wieder nahezu ventral.
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Die aus dem Hcrzschlaucli der Mysideeu dircct licrvorgeheuden

arteriellen Gefässstämme sind im Wesentlichen dieselben, wie sie sich

auch bei den Decapoden vorfinden. Aus dem vorderen Herzende ent-

springt median die starke Aorta cephalica (Taf. LIX, Fig. 10 u. 11, LVII,

Fig. 2, ac), jederseits die schwächeren Arteriae laterales (Fig. 2, 10 u. 11, al).

Aus der ventralen Herzwand gehen in weiterem Abstand voneinander vor

den venösen Ostien meist zwei unpaare Eingeweide -Arterien (av), weit

hinter denselben, bei Mysis (Taf. LIX, Fig. 11, ad) sogar fast dem Ende

des Herzens entsprechend, die gleichfalls unpaare, aber ungleich stärkere

Artcria descendens s. ventralis hervor. Als hintere Fortsetzung des Herzens

endlich stellt sich die unpaare Aorta posterior s. caudalis (Taf. LIX,

Fig. 10 u. 11, Taf. LVII, Fig. 2, ap) dar, neben welcher fast aus demselben

Punkt bei SiricUa die schwächeren und paarigen hinteren Seitenarterien

(Tat. LVII, Fig. 2, alp) ihren Ursprung nehmen.

Die grosse Kopfarterie (Aorta cephalica s. anterior), welche gegen

das vordere Herzende hin durch zwei Valvulae abgeschieden wird, kann

entweder, wie bei Mysis (Taf. LIX, Fig. 11, ac) gleich dem Herzen dicht

unter der Rückenhaut nach vorn verlaufen oder, wie bei Siriella (Taf. LVII,

Fig. 2, ac) zunächst gegen den Kaumagen hin herabsteigen, um sich

nachher an der Rückenwand desselben emporzubiegen. An der hinteren

Wand des Kaumagens entsendet die Aorta cephalica unter trichterförmiger

Erweiterung einen Ast gegen die Mundtheile hin, ist in ihrem weiteren

Verlauf nach vorn durch Muskelstränge an die Rückenhaut angeheftet

und spaltet sich nach Abgabe eines medianen, au das Gehirnganglion

verlaufenden Zweiges in ihre beiden Endäste, die in die Augenstiele ein-

tretenden Arteriae ophthalmicae. Letztere stehen zu der Mehrzahl der

Arterien in einem auffallenden Gegensatz durch die zahlreichen Rami-

ficationen, welche sie bei ihrem Verlauf längs der oberen Wand der

Pedunculi in der Richtung nach unten gegen die gangliösen Anschwellungen

des Nervus opticus hin abgeben. Jeder der drei aus ihnen hervorgehenden

Aeste löst sich nämlich nach kurzem Verlauf in zahlreiche Capillaren auf,

welche schlingenförmig in einander übergehend, die drei Ganglien des

Sehnerven nach allen Richtungen hin durchsetzen.

Die vorderen Seitenarterien (Arteriae laterales s. antennariae), welche

jederseits unterhalb der Aorta die Richtung nach vorn einschlagen (Taf. LVII,

Fig. 2, LIX, Fig. 10 u. 11, al), ziehen sich zuerst zwischen den beiden vorderen

Paaren der Leberschläuche hindurch und gabeln sich in zwei Aeste, von

denen der ventral herabsteigende stärkere dem Darm und den ventralen

Leberscbläuchen Blut zuführt, während der obere, nachdem er einen Ast an

den mittleren der hinteren Leberschläuche abgegeben hat, nach 0. Sars

die Richtung gegen die Antennen einschlägt, um mit seinen Gabelungen

in diese einzutreten.

Die unpaaren Eingeweide-Arterien (Taf. LIX, Fig. 11 und Taf. LVII,

Fig. 2, av), welche aus der ventralen Herzwand vor den venösen Ostien

ihren Ursprung nehmen, drängen sich zwischen die beiden Hoden, be-
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zielicntlich Ovarien liindiuch und gelangen, schräg nach vorn und nuten

herabsteigend, an den vorderen Abschnitt des Darmes, welchen sie gleich

den hinteren Lel)crschläncheu mit Zweigen versehen.

Die gleiclilalls impaarc Arteria dcsccndcns (Tal". LIX, Fig. 10 und 11,

Tat". LVJI, Fig. 2, ad), vvelclic bald rechts, bald links aus dem hinteren

Herzende in der Richtung gegen den Hauch hervorgeht, schlingt sich um

den Darm herum und spaltet sich zwischen ihm und dem Bauchmark in

drei nach vorn, unten und hinten gewendete Aeste, welche sich zwischen

die Commissuren des fünften, sechsten und siebenten Beinpaarcs hindurch-

drängen. Während die beiden hinteren Aeste hauptsächlich Seitenzweige

in die entsprechenden Beinpaare abgeben und mit einem kurzen medianen

Fortsatz endigen, entwickelt sich der vordere zu einer starken, nach vorn

verlaufenden Sternalarteric, welche paarige Seitenzweige an die vorderen

Beinpaare, die Kieferbeiue und das zweite Maxillenpaar aus sich hervor-

gehen lässt.

Von den drei terminalen, aus dem Herzen hervorgehenden Gefäss-

stämmen reichen die schwachen paarigen Arteriae laterales posteriores

(Taf. LVII, Fig. 2, alp) nicht weit über das letzte Mittelleibssegmeut hinaus,

indem sie sich an den Darm und an Muskeln verzweigen. Die starke

unpaare Aorta posterior s. caudalis (Fig. 2, ap) dagegen verläuft, der

Dorsalwand genähert, durch das ganze Postabdomen hindurch und giebt

im Bereich der fünf vorderen Segmente nahe dem Hinterrande derselben

je paarige Seitenarterien an die Muskeln mit Abzweigungen an die Darm-

wand ab. Zuerst unter den Rückenmuskeln verlaufend, treten diese Seiten-

arterien in ihrem weiteren Verlauf beiderseits frei hervor; während sie

bei den weiblichen Individuen schon vor dem Ursprung der (hier rudi-

mentären) Spaltbeine endigen, setzen sie sich bei den männlichen in das

Innere dieser fort. Im sechsten Postabdominalsegment spaltet sich nach

0. Sars die Aorta posterior in zwei gegen die Bauchseite herabsteigende

Aeste, während nach Claus nur ein einzelnes ventralwärts gerichtetes

Gefäss vorhanden ist, welches den beiden Spaltästen des Schwanzfächers

das Blut zufuhrt. In Form eines stark verdünnten, terminalen Ausläufers

setzt sich übrigens die Aorta posterior oberhalb jenes Banchastes noch

in das Innere des Endsegmentes (Telson) fort.

luiphaKsia zeigt l)etreffs der aus dem Herzen hervorgehenden grossen

Gefässstämme den Mysideen gegenüber hauptsächlich darin ein abwei-

chendes Verhalten, dass die aus der unteren Herzwand entspringenden un-

paaren Visceralarterien durch eine paarige Leberarterie (Taf. LIX,

Fig. 10, ah) ersetzt werden. Letzteres Verhalten vervollständigt die schon

in den drei Üstienpaarcn liegende Uebereinstimmung mit dem Herzen

der Dccapoden im engeren Sinne.

Die peripherische Verzweigung der Arterienäste ist bei den Schizo-

poden im Ganzen eine spärliche und beschränkt sich au den meisten

Stellen auf frei in den Leil)esraum mündende, dünne Gefässe. Kur um
die Nervencentren herum bildet sich in entsprechender Weise, wie dies
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bereits für die Ganglien des Nervus opticus hervorgeii()l)en wurde, ein

reiches, durch srhlingeiii'örmig ineinander übergefüiirte Capillaren ge-

bildetes Geiässnctz aus. Das aus den feinsten Arterienzweigen hervor-

tretende lilut ergiesst sich in dem einen wie in dem anderen Fall bei dem
Mangel riickführender Gefässe (Venen) in Hohlräume des Körpers, welche

stellenweise das Ansehen regelmässiger Kanäle darbieten.

Die Circulation des farblosen Blutes ist bei der Durchsichtigkeit der

Körpcrwandiingen an Mi/sls vcrhältnissmässig leicht durch Verfolgung der

Bahnen, welche die Blutzellen einschlagen, festzustellen. Das bei der

Diastole aus dem Pericardialsinus durch die seitlichen Ostien in den Ilerz-

schlaiich eintretende Blut wird bei der Systole des letzteren, welche sich

in weiterer Ausdehnung auf die Arterienstämme fortsetzt, in diese gleich-

zeitig nach den verschiedenen Richtungen hin hineingetrieben. Das aus

den Endverzweigungen dieser in lacunäre Bahnen eintretende Blut be-

schreibt sodann hauptsächlich folgende, zum Theil mit der Respiration

in Beziehung stehende Wege: Aus dem Gehirnganglion, den Augenstielen

und den oberen Fühlern strömt es bauchwärts zu beiden Seiten des Pro-

ventriculus gegen die vorderen Leberschläuche und zwischen diesen gegen

die Herzgegend hin und bildet vor der Insertion der Magenmuskeln zwei

Seitenströme, welche in die Duplicatur des Rückcuschildcs eintreten.

Ebenso tritt das aus den unteren Fühlern und den Mundtheilen zurück-

fliessende Blut durch einen weiten Spalt in die Seitentheile des Rücken-

schildes ein, um zwischen den beiden Lamellen desselben durch die sie

verbindenden Stützbalken hindurch nach aufwärts und hinten zu strömen

und aus diesem wieder dem mittleren Theil des Pericardialsinus zugeführt

zu werden. Aus letzterem tritt es dann durch das dorsale Ostienpaar in

das Herz zurück. Einen eigenthümlichen Verlauf gegen das Herz hin

sehlägt das aus den Mittelleibsbeinen zurückkehrende Blut ein, indem es

an der Innenseite der von dem Rückenschild bedeckten Leibeswand in

kanalartigen Hohlräumen, welche sich zwischen vier (SiricUa) bis sechs

{Mijsis: Taf. LVII, Fig. 3, 1, 1), der Längsachse der Beine entsprechenden

Aufwulstungen Bahn brechen, gegen den Pericardialsinus und zwar be-

sonders gegen das hintere Ende desselben emporsteigt. In dieses tritt

ausserdem auch ein grosser Theil des aus dem Postabdomen zurück-

kehrenden Blutes, nämlich derjenige, welcher einen dorsalen Strom bildet,

ein. Letzterer beginnt im siebenten, den Mitteltheil des Schwanzfächers

bildenden Segment, verläuft oberhalb der Streckmuskeln, wo er durch

seitliche, dem Hinterrand der einzelnen Segmente entsprechend aufsteigende

Nebeuströme verstärkt wird und tritt aus dem Postabdomen in das letzte

Mittelleibssegment, innerhalb dessen sich in ihn gleichfalls noch von unten

her aufsteigende Nebenströme ergiessen. Ein demselben an der Bauch-

seite des Postabdomen entsprechend verlaufender zweiter Strom l)eginnt

gleichfalls am hinteren Ende, wo er zunächst sein Blut aus dem P>nde

der Aorta posterior und dem letzten Paar der Pedes spurii (Seitentheile

des Schwanzfächers) bezieht, verstärkt sich sodann durch die ihm aus
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den fiiiil' vorclcrcu Spaltbeinpaarcn zugefiihrtc Blutmenge und mündet

durch zwei innerhalb des letzten Mittelleibsringes aufsteigende Seitcnläufe

in den dorsalen Strom ein. Abzweigungen desselben im Bereich des Post-

abdonien verstärken übrigens auch einen bis zu dem hinteren Ende der

Leberschläuche verfolgbaren Blutstrom zu beiden Seiten des Darmkanales.

6. Respirationsorgane.

Specifische, der Athmung dienende Organe in Form von Kiemen

können den Schizopoden entweder, wie bei der Mehrzahl der Mysideen,

überhaupt fehlen oder bei einzelnen Gattungen derselben {SiricUa) nur

auf das männliche Geschlecht beschränkt und dann an den Spaltbeinen

des Postabdomen angebracht sein (Taf. LIII, Fig. 1, 10 u. 11); oder sie

können innerhalb einer zweiten grossen Gruppe, welche durch die Gattungen

Thymnopoda , Iwpliausia, Gnathophansia , Encopkt, Lophogaskr u. A. re-

präscntirt wird, nach Art der Decapoden als basale Anhängsel der Miltcl-

leibsbeine auftreten. Im letzteren Fall können sie ebensowohl, wie bei

Lophofjastcr (Taf. LV, Fig. 14, 15), Gnatliopliausia und Eiicopiia von dem

ventralen Rande des Rückenschildes verdeckt werden und nur an der

Bauchseite frei liegen, wie andererseits nach Art von Tliysanopoäa , Eu-

plmusia (Taf. LV, Fig. 1), Nyctiphancs, Stylocheiron u. A. beiderseits frei

unter dem Rückenschild hervortreten.

Die im Bereich des Mittelleibes auftretenden Kiemen können in ihrer

Zahl je nach den Gattungen leichte Schwankungen darbieten, stimmen

aber darin miteinander überein, dass sie dem ersten, gewöhnlich als Pedes

maxillares bezeichneten Gliedmaassenpaare regelmässig fehlen und erst

mit dem zweiten beginnen. Von diesem aus reichen sie dann, meistens

allmählich an Griissenumfang zunehmend, gCAvöbnlich bis zum letzten

(achten), bei Lopliogaskr und Eucopia {Chalaraspis) nur bis zum vorletzten

(siebenten) Paare. Beide Modificationeu werden durch Gnatliopliausia in

der Weise vermittelt, dass das achte Gliedmaassenpaar einer Kieme zwar

nicht ganz entbehrt, dass diese aber den vorangehenden gegenüber nur

sehr rudimentär entwickelt ist. Die allmähliche Grössenzunahme der auf-

einander folgenden Kiemen charakterisirt besonders die Gattungen Thj-

sanopoda (Taf. L\'I1, Fig. 4—10), Thysanocssa, Bcntheupliausia und Nydi-

pliancs (Taf. LVII, Fig. 11), während bei Euphaiisia die vier ersten Paare

den drei letzten, bei Stylocheiron die sechs ersten dem siebenten gegenüber

sehr viel merklicher an Umfang zurückstehen. Bei Loplwgastcr, Eucopia

und Gnathopliamia endlich erscheinen die dem zweiten bis siebenten Glied-

maassenpaar angefügten Kiemen von annähernd gleicher Grösse.

^'on den in der Richtung nach hinten allmählich an Umfang zu-

nehmenden Kiemen sind die vordersten stets die am einfachsten gebildeten

und können in seltneren Fällen {Stylocheiron: Taf. LVII, Fig. 11) selbst

nur in Form eines kleinen, sich gabelig theilenden Läppchens auftreten

(die zunächst auf sie folgenden entsenden dann allmählich mehrere, z. B.

vier, sechs u. s. w. ungleich längere, fingerförmige Ausläufer aus ihrer

dünnen Basis); häutiger ist gleich die erste Kieme in eine grössere An-



Organisation. (337

zahl (Euphausia, Thymnopoda 7, Nycüphanos, Bentlicupltausia 9, Ncnia-

toscdis sogar 16) solcher schmaler, kannnzahnartig- angeordneter oder

radiär auseinander spreizender Stränge aufgelöst. Die darauf folgenden

können [Nyctiplianes) noch dieselbe einfache Form, höchstens durch eine

allmählich wachsende Zahl fingerförmiger Fortsätze modificirt, beibehalten;

oder es kann sich schon von der ersten, zweiten oder dritten ab dem
primären Kiemenstrang ein zweiter seitlich anfügen, welcher dann gleich-

falls iiugerförmige Verlängerungen in wechselnder Zahl und Anordnung

entsendet (Thyscmop^ocla: Taf. LVII, Fig. 4— 10, a). Dieser Seiteustraug

erscheint bei mehreren Gattungen, wie Eiiphcmsia, Thysanopjoda und BentJieu-

phansia ganz besonders an der oder den beiden letzten Kiemen zu einer

ansehnlichen Länge und in reichlicher Seiteuverästelung entwickelt, so

dass er an diesen den primären Strang durch die grosse Zahl seiner

fingerförmigen Ausläufer sogar bedeutend übertreficn kann. Doch fehlt

es auch nicht an Fällen, wo wenigstens am letzten Kiemenpaar der pri-

märe Strang sich gleichfalls in Seitenzweige auflöst. Dass bei Thysano-

poda (Taf. LVII, Fig. 10, p) und Eupliausia diese reichhaltige Entfaltung

der hinteren Kiemen mit einem Schwund des, beziehentlich der beiden

letzten Hinterleibsgliedmaassen in Beziehung tritt, ist bereits oben erwähnt

worden.

Eine ungleich reichhaltiger entwickelte respiratorische Oberfläche

lassen die annähernd gleich umfangreichen Kiemen an dem zweiten bis

siebenten Gliedmaassenpaar von Lopliogaster (Taf. LVI, Fig. 2— 8), Gmdho-

phamia und Eiicojiia erkennen. Dieselben sind hier je nach den einzelnen

Beiupaaren zwei- bis drei-, bei Gnathophausia sogar theilweise vierlappig,

und zwar entspringen diese nach verschiedenen Richtungen hin gewendeten

Lappen aus einem und demselben Punkt dicht bei einander, dabei bald

mehr [Lophogaster\ bald weniger [Gnathopliausia) in Form und Länge von

einander abweichend. Jeder dieser Lappen gleicht (Taf. LVI, Fig. 7 u. 8)

einem sehr reichhaltig doppelt gefiederten Blatt, indem der llauptstrang,

welcher in seiner Mittellinie der Länge nach verläuft, zahlreiche, sich

gegenüberstehende Seitenzweige entsendet, an welchen in entsprechender

Anordnung die auch ihrerseits gefiedert erscheinenden Kiemenblättcheu

ihren Ursprung nehmen. An letzteren ist es übrigens nur ihr tief ein-

gekerbter Seitenrand, welcher ihnen ein fiederartiges Ansehen verleiht."

Den mit so umfänglichen specifischen Respirationsorganen versehenen

Thysauopodiden und Euphausidcn stellen sich die derselben entbehrenden

Mysideen scheinbar ganz unvermittelt gegenüber. Der Mangel besonderer,

frei an ihren Beinen aufgehängter Kiemen hat daher auch lange Zeit

hindurch die Annahme veranlasst, die Athmung werde bei ihnen aus-

schliesslich durch die zarte Körperhaut und besonders durch die mit einem

reichhaltigen Blutstrom versehene Duplicatur des Rückenschildes bewirkt.

Dass dieses jedoch keineswegs der Fall ist, geht ebensowohl aus der

Existenz einer besonderen, im oberen Anschluss an die Basis der Mittel-

leibsgliedmaassen befindlichen Athendiöhle, wie auch daraus hervor, dass
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in dem vordersten Theil derselben ein an dem Grundgliede des ersten

Paares (Kieferfuss) seinen Ursprung nehmender lamellöser Anbang (Fla-

gclliim), welcher in seiner Struetur au eine Amphipoden- oder Isopodeu-

Kieme erinnert (Taf. LVII, Fig. 3, br), bei dem lebenden Thier sich in

ununterbrochen schwingender Bewegung wahrnehmen lässt, um auf diese

Art eine stete Zufuhr neuen Wassers in der Richtung nach hinten zu be-

wirkeu. Hier, im Bereich ihres hinteren Theiles, zeigt nun die Leibes-

wandung jederseits an ihrer Innenseite eine Reihe von Aufwulstungen,

welche von der Basis der mittleren Beinpaare aufsteigend, unter allmäh-

licher Verschmälerung gegen das Pericardium hin convergiren (Taf. LVII,

Fig. 3, 1, 1) und zwischen sich die aus den Beineu gegen das Herz hin

zurückkehrenden Blutstrüme eingelagert zeigen. Würden sie hiernach

gleich nicht mehr als wirklich functionirende Kiemen in Anspruch ge-

nommen werden können, so würde nach ihren localen Beziehungen zu

den Mittelleibsgliedmaassen immerhin nichts im Wege stehen, sie als

morphologische Aequivalente und als Rückbildungen solcher aufzufassen.

Bei den männlichen Individuen verschiedener Mysideen- Gattungen

erfährt der Mangel eigentlicher Cephalothorax-Kiemen eine Art Ausgleich

durch eine die Pedes spurii des Postabdomen auszeichnende Anhangs-

bildung in Form zarthäutiger Lamellen, welche ihrer Struetur nach sehr

wohl als Kiemen fungiren könnten, in diesem Fall jedoch nur einen sehr

localen Einfluss auf die Bluterneuerung ausüben würden. Diese Anhangs-

gebilde können entweder, wie am ersten Paar der Pedes spurii von

Erythrops und Slnclla (Taf. LIII, Fig. 10), an Stelle des inneren Spalt-

astes, oder wie bei AmUyojis (Taf. LIII, Fig. 17, 18), als Anhang des-

selben, oder endlich, wie an dem dritten (Taf. LIII, Fig. 11) bis fünften

Paar von Siridla, neben den deutlich gegliederten Spaltästen auftreten.

Während sie bei Mysidopsis, Änchialus und AmMyops die Form von kleinen

Blättchen, bei Enjtlirops (erstes Paar) mehr das Ansehen eines Bläschens

darbieten, treten sie bei Siridla in ungleich complicirterer Bildung, nämlich

als gegabelte Schläuche auf. Am ersten Paar (Taf. LIII, Fig. 10) er-

scheint der kürzere Gabelast gerade, der längere fast hall)kreisförmig ge-

krümmt; an den folgenden (Taf. LIII, Fig. 11) dagegen krümmen sich

beide Spaltäste im entgegengesetzten Sinne ein, und zwar der eine sehr

viel stärker als der zweite, sich um jenen herumlagernde.

7. Fortpflanzungsorgane.

Die beiderseitigen Geschlechtsdrüsen der Schizopoden zeigen eine

im Wesentlichen übereinstimmende Form und Lage. Sie stellen längliche,

paarige Schläuche dar, welche (Taf. LVII, Fig. 2, te) innerhalb des Ce-

])halothorax die Stelle zwischen dem Ilerzschlauch und den rückwärts

verlaufenden oberen Lcberorgauen einnehmen.

Die Hoden (Taf. LVII, Fig. 2, te, Taf. LX, Fig. 1) sind bei der

Gattung Mi/sis in eine grössere Anzahl in der Längsrichtung aneinander

gereihter, blaseulörmiger Ballen zerklüftet, welche von der Bauchseite
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her in die bis fast an ihr vorderes Ende reichenden und sieh in der

Mittellinie dicht aneinander legenden Vasa dcferentia beerenförmig ein-

münden. Durch die zarte Membran ihres blasig aufgetriebenen Aussen-

endes schimmern die in grosser Zahl übereinander liegenden Zellen, in

deren Innerem sich Spermatozoen entwickeln, hindurch, während in an-

deren solchen Ilodenballen die Ausbildung der letzteren schon ungleich

weiter vorgeschritten ist. Letzteres Stadium der Spermatozoen scheint

sich auf die grössten, nahe der Mitte der Länge, ersteres auf die näher

dem vorderen und hinteren Ende und auf der Unterseite der Hoden ge-

legenen Blasen zu concentriren, mithin das Volumen der letzteren durch

das Eutwickeluugsstadium ihres Inhaltes bedingt zu werden. Indessen

scheinen solche von Sperma strotzenden Hoden in ihrer ursprünglichen

Form bereits wesentlich modificirt zu sein und werden die letztere während

eines früheren Stadiums gewiss sehr viel übersichtlicher erkennen lassen.

Die an der Rückenseite der Hodeubeeren verlaufenden Vasa dcferentia

sind an ihrem vorderen, fast rechtwinklig divergirenden Ende stark kapsel-

artig angeschwollen, verdünnen sich dagegen in ihrem w'eiteren, zuerst

geradlinigen Verlauf sehr merklich. Ihre Ausraündung erfolgt bei den

Mysideen an der Spitze eines kegelförmigen Anhanges, welcher sich rück-

wärts von der Basis des letzten Beinpaares vorfindet (SlricUa : Taf. Llll,

Fig. 1 und LX, Fig. 5, Amhlijops: Taf. LIV, Fig. 1, la, 1 b, 3Iysidopsis:

Taf. LIV, Fig. 2), während bei den mit Kiemenanhängen an den Mittel-

leibsbeinen versehenen Thysanopodiden ein solcher stets vermisst wird,

lieber die Ausmündungsstelle der Vasa dcferentia bei diesen liegen spe-

ciellere Angaben zwar bis jetzt nur für JEupliausia vor; doch dürlte die-

selbe auch bei den übrigen Gattungen der Gegend des letzten Cephalo-

thorax - Gliedmaassenpaares entsprechen.

Die Ovarien (Taf. LX, Fig. 2 u. 3), von merklich grösserem Volumen

als die Hoden, zugleich schmäler und mehr cylindrisch als diese, sind

bei den in der Fortpflanzung begrift'enen Weibchen von einer relativ ge-

ringen Anzahl grosser, in einer einzelnen Reihe dicht aneinander schlies-

sender und sich gegenseitig abplattender Eier vollgestopft. Bei der j\Iitte

ihrer Länge werden sie an ihrer einander zugew^endeten Seite durch eine

quere und in der Richtung nach vorn bogig heraustretende Brücke (Fig. 2 u.

3, 1) verbunden, deren Inneres sich nach den daselbst angehäuften kleinen

Eizellen als das eigentliche Keimlager zu erkennen giebt, aus welchem

die Eier behufs ihrer weiteren Ausbildung erst in die paarigen Schläuche

übertreten. Die aus dem hinteren Ende der letzteren hervorgeiicndcn

Oviducte (Fig. 2 u, 3, od), von ungleich geringerer Länge als die Vasa

deferentia, sollen nach 0. Sars an der Basis des vorletzten, nach van

Beneden sogar an derjenigen des letzten Beinpaares des Ccphalothorax

ausmünden ("?). Dieser für Mysis gemachten Angabe steht jedoch eine

andere von Sars nui' Euphmtsia bezügliche entgegen, wonach die Oviducte

dieser Gattung die bei den Decapoden gewöhnliche Ausmündung am dritt-

letzten Mittelleibsscgment erkennen lassen, also derjenigen Stelle eut-
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sprecheu, au welcher sieb die vom Männchen abgesetzten Spermatophoren

angeheftet finden.

Fortpflanzung. Ueber die Bildung der Samenelemcnte sind von

0. Sars für die Gattung Mysis eingehendere Angaben gemacht worden.

In den Hoden geschlechtsreifer Männchen zeigen die einzelnen beereu-

förmigen Aussackungen die Spermatozoiden in den verschiedensten Stadien

der Entstehung und Ausbildung (Taf. LIX, Fig. 4, a— d) nebeneinander. Die

jüngsten Säckchen enthalten rundliche Zellen mit feinkörnigem Inhalt,

während in weiter vorgeschrittenen durch Verjüngung des einen Endes

birnförmige Körperchcn cotstanden sind, an welchen sich durch longi-

tudinale Eiul'urchung eine Sonderung in drei klöppeiförmige Gebilde an-

gebahnt hat. Dem angeschwollenen hinteren Ende dieser hängt ausser-

dem noch ein ovales Bläschen mit spiraliger Streifung an. Durch einen

Druck auf solche Samenzellen lassen sich die drei in ihnen ausgebildeten

Sperraatozoen, jedes aus einem hinterwärts angeschwollenen Kegel und

einem daran hängenden Faden bestehend, isoliren. Ihre vollständige

Trennung giebt darüber Aufschluss, dass der Faden nicht, wie es zuerst

den Anschein hat, aus dem dicken hinteren, sondern aus dem zugespitzten

vorderen Ende seineu Ursprung nimmt. In ihre gemeinsame Hülle noch

längere Zeit hindurch eingeschlossen, verlängern sich die Kegel immer

mehr und bilden sich dabei allmählich zu sehr dünnen und langstreckigen

Cylindern aus, welche schliesslich nur noch eine schwache Anschwellung

ihres einen Endes erkennen lassen. In dieser Form entledigen sie sich

ihrer Kapsel, um zunächst freilich noch ebensowohl mit ihrem schlauch-

förmigen Theil in engem Contact, wie mit ihrem fadenförmigen Anhang in

gemeinsamer spiraliger Aufrollung zu verharren (Fig. 4, d). Erst bei dem
Uebergang aus den umi'angreichsten, dieses Entwickelungsstadium einschlies-

senden Hodenbeeren in den vorderen, blasenartig angeschwollenen Theil

der Vasa deferentia scheint die vollständige Trennung der drei gemeinsam

entstandenen Spermatozoon vor sich zu gehen, zugleich aber auch die

Verwandlung in die endgültige Form vollzogen zu werden. Diese besteht

darin, dass der Fadentheil seine spiralige Einrollung aufgegeben hat und

unter spitzwinkliger Abbiegung von dem cylindrischen nur in Form eines

weit geöfineten Bogeus gekrümmt erscheint, während der Schlauchtheil

sich an seinem freien Ende unter S förmiger Biegung scharf zuspitzt und

hier sehr blass und zart contourirt erscheint. Da diese ausgebildeten

Spermatozoen, wie sie übrigens schon früheren Beobachtern, wie v. Siebold,
Frey und van Beneden, bekannt waren, sich bei begattungsfähigen Mysis-

Mänuchen im ganzen Verlauf der Vasa deferentia frei vorfinden, so scheint

es, dass sie auch in dieser Form, d. h. nicht in Spermatophoren ein-

geschlossen, auf den weiblichen Geschlechtsapparat tibertragen werden.

Ein von den Mysideen ganz abweichendes Verhalten zeigen betreffs

der Form und der Uebertragung ihrer Samenmasse die männlichen Thy-

sanopodiden, welchen ein Begattungsorgan in Form eines papillenartigen

Anhanges des letzten Beinpaares durchweg abgeht. Ihre Spermatozoen
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behalten die ursprüngliche Form kleiner, elliptischer, mit einem Nucleus

versehener Zellen bei und werden, wenn sie in dem hintersten, abwärts

steigenden Theil der Vasa deferentia angelangt sind, in eine resistente,

schlauchförmige CbitinhüUe eingeschlossen. Zuweilen gelingt es, diese

schlauch- oder flaschenförmigen Spermatophorcn je zu einem noch im

Eudabschnitt der männlichen Vasa deferentia anzutreffen, wie dies z. B.

ü. Sars bei Evpliamla pcllucida geglückt ist. Ungleich häufiger findet

man sie bei begatteten Weibchen der Gattungen Eiiphausia (Taf. LXI,

Fig. 9), Thyiianoessa, Nyctiplmncs u. a. an der Bauchseite des Cephalothorax

zwischen den Beinen des drittletzten Paares angekittet, und zwar in der

Weise, dass ein aus dem oberen Ende des Spermatophors hervorgehender

dünner Stiel unter zwei Platten der Bauchhaut hineingeschoben ist. Mög-

licher A\^eise schliesst das hintere Ende dieser Spermatophorcn nach Art

derjenigen der Copepoden eiuen Austreibestoff in sich, welcher die vor

ihm befindliche Saraenmasse in die weiblichen Geschlechtsöffnungen hinein-

befördert.

So wenig bis jetzt der Begattuugsact irgend einer Schizopoden-Form

direct zur Beobachtung gekommen ist, wird man sich doch aus den für

die männlichen Individuen charakteristischen, der Copulation dienenden

accessorischen Apparaten mit annähernder Wahrscheinlichkeit ein Bild

von den dabei obwaltenden Vorgängen machen können. Bei allen mit

einem papillenförmigen Penis an der Basis des letzten Beinpaares ver-

sehenen Männchen, wie sie sich ausser bei den verschiedenen Mjsideen-

Gattungen auch bei GnatliopJiausia und Loplwgastcr vorfinden, wird eine

llebertragung der Spermamasse auf die weiblichen Individuen kaum anders

als durch einen directen Contact dieser Begattungsorganc mit den Aus-

mündungsstellen der Oviducle bewerkstelligt werden können. Dagegen

scheint es zur Application der aus den Vasa deferentia der männlichen

Thysanopodiden hervortretenden Spermatophorcn an die weiblichen Vulvae

durchweg besonderer, compiicirt zangcnförmiger Apparate zu bedürfen,

welche durch eine Umformung der beiden vorderen Paare der männlichen

Spaltbeine des Postabdomen hergestellt werden. Wenigstens haben sich

derartige Vorrichtungen bei sämmtlichcn Thvsanopodiden- Gattungen, von

welchen Männchen überhaupt zur Kenutniss gekommen sind, was nur bei

Nematoscelis Sars bisher nicht der Fall ist, in wesentlich übereinstimmendem

Verhalten vorgefunden {Euplimisla: Taf. LV, Fig. 10, Thjsanopoäa, Thij-

scmocssa, Nyctiphancs und Styloclmron). Bei allen zeigt der innere Spalt-

ast des ersten Paares, und zwar im Gegensatz zu dem äusseren, welcher

die gewöhnhche Form einer lanzettlichen, mit langen Fiederborsten be-

setzten Lamelle beibehalten hat, einen von seiner Basis ausgehenden An-

hang, welcher bei Styloclmron und N7jcfiph(incs noch die relativ einfache

Form einer gewölbten, an ihrem Eudrande mit zwei kurzen fingerartigen

Haken versehenen Platte, bei den übrigen Gattungen dagegen die Gestalt

einer breiten, zweiarmigen Zange angenommen hat, an der sich der ein-

wärts liegende Arm wieder jn zwei gegeneinander gekrümmte und eiu-

ßroiiu, Klasseu des Tliier-Eeiclis. V. 2. 41
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schlagbare Finger spaltet, während der andere nur eine, je nach den

Arten vielfach niodificirte Gabelung erkennen lässt. Diesem ersten männ-

lichen Spaltbeinpaare gegenüber zeigt sich das zweite in so fern sehr

viel unscheinbarer umgestaltet, als der Anhang des Innenastes in der

Regel schmal, entweder parallel oder nur an seinem freien Ende ver-

breitert, seltener gleichfalls gabelig gespalten erscheint, an Umfang aber

stets hinter jenem bedeutend zurückbleibt. Ueber die specielle Verwendung

dieser äusserst complicirten Greif und Fixirungsapparate lassen sich selbst-

verständlich nur Vermuthungeu äussern; doch scheint es, dass sie nicht

nur zum Ergreifen der aus den männlichen Geschlechtsöflfnungen hervor-

tretenden Spermatophoren , sondern zugleich zum Erfassen der den weib-

lichen Vulvae benachbarten Gliedraaassen dienen dürften.

Brutb ehälter. Obwohl von verschiedenen Thysanopodiden-Gattungeu

eiertragende Weibchen bis jetzt nicht zur Beobachtung gekommen sind,

kann es doch kaum einem Zweifel unterliegen, dass die aus den Oviducten

hervortretenden befruchteten Eier bei den Hchizopoden-Weibchen durchweg

zunächst in ein an der Bauchseite des Cephalothorax gelegenes Marsupium

gelangen, um innerhalb dieses den Embrj^o zur Ausbildung zu bringen.

Doch wird die Herstellung eines solchen Marsupium in doppelter, von-

einander sehr abweichender Weise bewirkt, je nachdem dasselbe lediglich

zur Aufnahme der Eier oder zu einem längeren Verbleib der sich aus

denselben entwickelnden Embryonen bestimmt ist. Ersteres ist bei den

Thysanopodiden, letzteres bei sämmtlichen Mysideen sowie bei den Gattungen

Lophogaster, Gnathophausia und Eucojna der Fall. Während diese durch

die Ausbildung von Brutlamellen an den Mittelleibsbeinen mit den Isopoden

übereinstimmen und gleich ihnen ein Marsupium im eigentlichen Sinne

führen (Taf. LIII, Fig. 2, 13 u. 14, LIV, Fig. 3, 4, 6 u. 8), wird bei

den Thysanopodiden nur nach Art der Copepoden-Weibchen ein Kittstoff

abgesondert, welcher die aus den Oviducten hervortretenden Eier in Form
einer zarten, sackartigen Hülle einschliesst und zugleich am weiblichen

Körper fixirt (Taf. LXIII, Fig. 5). Letzteres Verhalten bindet sich an

die Production von Spermatophoren seitens der Männchen, ersteres an
die Ausbildung eines papillenförmigen Penis am Grunde des hintersten

Beinpaares.

Ein an der Bauchseite des Cephalothorax haftender Eiersack kann
je nach den Gattungen der Thysanopodiden ebensowohl unpaar (Sfi/locJtciron,

Ncmatoscclifi), wie paarig {Tlujsanopoda , Nycüphanes) zur Ausbildung

kommen, so dass also auch in dieser Beziehung eine deutliche Analogie

mit den Copepoden hervortritt. Die paarigen Eiersäcke von Nijtili>hancs

misfralis sind nach der von 0. Sars gegebenen bildlichen Darstellung

(Taf. LXIII, Fig. 5) zugespitzt eiförmig und entsprechen in ihrer Länge
etwa der hinteren Hälfte des Cephalothorax. Zu ihrer besseren Fixirung

werden die ausgespreizten Fiederborsten der beiden Endlamellen des

vordersten Spaltbeinpaares, welches die Richtung nach vorn einschlügt,

verwendet. Die in den Säcken enthaltenen Eier sind relativ klein und
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von ansehnlicher Zahl. Der un})iiare Eiersack von Ncniafoscclifi microjjs

hat nach demselben Forscher eine ähnliche Form wie bei Nyctiplianes,

aber eine etv^'as ansehnlichere Grösse; die gleichfalls in bedeutender Zahl

eingeschlossenen Eier sind von etwa gleichem Umfang. Besonders be-

merkenswerth erscheint der unpaare Eiersack von StylocJiriron carinatum

durch die geringe Zahl und die auffallende Grösse der von ihm beher-

bergten Eier; derselbe reicht bis zum vorderen Dritttheil des Cephalo-

thorax und scheint durch die sehr verlängerten, steifen Endborsten des

fünften und sechsten Beinpaares in seiner Lage fixirt zu werden. Dass

eiertragende AVeibchen von den verwandten Gattungen bischer nicht an-

getroffen worden sind, dürfte weniger auf den IMangel solcher als auf

den leicht eintretenden Verlust des Eiersackes während des Fanges
schliessen lassen.

Das durch übereinander geschlagene Brutlamellen (Taf. LVI, Fig. 4 u.

5, la) gebildete eigentliche Marsupium der Mysideen und Lophogastriden

kann gleichfalls eine nach den Gattungen schwankende Grössenausdehnun«-O C3 Ö
annehmen, je nachdem eine verschiedene Zahl der ersteren an seiner Her-

stellung participirt. Seine grösste Erstreckung über die ganze Unterseite

des Cephalothorax erreicht dasselbe bei den Gattungen Lophocjastcr, Gna-

fhoxiJmiisia , Eucopia, Feialophthalmus und Borcomi/sis, bei welchen sich

Larainae incubatoriae an sämmtlichen Mittelleibsgliedmaassen mit Aus-

nahme des ersten (Fes maxillaris), also zu sieben Paaren ausbilden. Auf
die drei letzten Beinpaare beschränkt sich die Entwickelung von Brut-

lamellen hei den Gattungen Farcrythrops, Fseudomma, Änchiahis, AmhJyops,

Juichaetonicra, Siriella, Leptomysis, Hemimysis, Hetcromysis, Mysideis, Mysi-

drlJa und Mysidopsis] doch finden sich darunter schon mehrere, bei welchen

nur die Lamellen der beiden letzten Beinpaare in ansehnlicher Grösse,

diejenigen des drittletzten Paares nur rudimentär ausgebildet sind. End-

lich bei den Gattungen Myi^ls und Hryihrops schwinden die letzteren voll-

ständig, sodass nur zwei Paare von Brutlamellen das Marsupium bilden.

Letzteres kann bei starker Anschwellung beträchtlich über die hintere

Grenze des Cephalothorax hinausragen und selbst die Basis des zweiten

Postabdominalsegmentes erreichen.

III. Eiitwickelnn»'.

Die Entwickelung der Schizojioden geht in zweifacher, sich wesent-

lich voneinander entfernender Weise vor sich, indem sie bei den Thy-

sanopodiden derjenigen der Copepoden, bei allen übrigen dagegen der-

jenigen der Isopoden der Hauptsache nach gleicht. Die erstere bindet

sich an die Erzeugung von äusserlich angeheltetcn Spermatophoren seitens

der Männchen und an die Bildung von Eiersäcken seitens der Weibchen

;

die letztere steht im Zusammenhanc; mit der Herstellung eines Marsupium.
41*"
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Entwickelvmg der Thysanopodiden.

Die von Metschnikoff im Meere aufgefischten Eier von Fnphmisia,

welche den Embryo bereits entwickelt einschlössen, zeigten die Form

einer vollkommenen Kugel, an welcher sich zwei Membranen unterscheiden

Hessen. Dieselben zeigten sich in weitem Abstand voneinander und waren

durch eine wasserbelle Flüssigkeit getrennt; die innere, welche die Dotter-

haut (Larvenhaut V) darstellt, zog sich dicht über die völlig durchsichtige,

mit drei Gliedmaassenpaaren versehene Larve hinweg. Durch die von

der letzteren ausgeübten Bewegungen werden die Eihäute zerrissen; die

Larve tritt aus denselben in der Nauplius-Form hervor (Taf. LX, Fig. G).

Der Knmpf derselben ist völlig ungegliedert, länglich oval mit schwacher

Einbuchtung des Vorderrandes und kleiner ventral gelegener Mundöffnung

vor dem P^nde der vorderen Hälfte. Bis zur Mitte seiner Länge nehmen,

dem Seitenrand entsprechend, drei Gliedmaassenpaare ihren Ursprung,

derart, dass die beiden ersten in fast unmittelbarem Anschluss aneinander,

das dritte in weiterem Abstand vom zweiten sich findet. Das schlankere

erste erscheint undeutlich zweigliedrig, die beiden folgenden spalten sich

jenseits der Mitte ihrer Länge gabelförmig; während jenes an seinem

Ende neben einem kurzen Dorn eine einzelne steife und lange Borste

führt, finden sich deren an jedem Spaltast der beiden hinteren Paare

zwei nebeneinander. Die beiden vorderen Gliedmaassenpaare (Fig. 6,

a^, a^) entsprechen, wie bei den Copepoden, den beiden späteren Fühler-

paaren; aus dem dritten bilden sich die Mandibeln (Fig. 6, md) hervor.

Ein Augenpunkt ist in diesem Stadium noch nicht wahrzunehmen.

Nach kurzer Schwärmzeit erfährt diese erste Larvenform, wohl in

Folge einer Häutung, wesentliche Veränderungen (Taf. LX, Fig. 7). Der

merklich gedrungenere Rumpf hat sich vorn verbreitert, hinten in zwei

dornförmige Verlängerungen, welche durch einen Ausschnitt getrennt sind,

ausgezogen. Nahe dem Vorderrand, zwischen den Vordergliedmaasscn

tritt ein earminrother Augenpunkt hervor; zwischen den Gliedmaassen des

dritten Paares zeigt sich ventral die erste Anlage der Oberlippe (I) in

Form eines (picren Wulstes, im vorderen Anschluss an die Ausraudung

des hinteren Körperendes die AfteröÖ'nung. Vor derselben treten drei

Paare grosser ventraler Querwülste (mx\ mx^, pm) als die Anlagen dreier

fernerer Gliedmaassenpaare hervor. Die bisherigen drei Gliedmaassen-

paare haben sich in der Weise fortgebildet, dass sowohl das erste wie

die Spaltäste der beiden hinteren jetzt an ihrer Spitze je drei steife

Borsten tragen; an allen drei hat sich ein kurzes Basalglied, an den

beiden hinteren haben sich die Spaltäste deutlich abgeschnürt.

Das sich diesem zunächst anschliessende Entwickeluugsstadium (Taf. LX,
Fig. 8) zeigt einen weiteren Fortschritt zunächst darin, dass sich eine Dupli-

catur der Rückenhaut (zur ersten Anlage des späteren Rückenschildes)

im Bereich der hinteren Rumpfhälfte bauchwärts umschlägt, um auf diese

Art den Aussentheil der hinteren Gliedmaassenwülste zu bedecken und
zugleich sich in die beiden, den After begrenzenden und in Dornen aus-
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laufenden Platten fortzusetzen. Jm Innern des dritten Gliedmaassenpaares

haben sich die spindelförmig zugespitzten Mandibelu (rad) angelegt. Die

vor und zwischen ihnen liegende Oberlippe (1) hat die Form einer grossen

queren Platte angenommen. Im vorderen Anschluss an die drei grossen

Paare von Querwülsten hat sich ein ungleich kleineres Paar, als erste An-

lage der Paragnathen (pa) gebildet, während an dem dritten Paar jener

(spätere Pcdes maxillares) sich eine Theilung in zwei Lappen vollzogen

hat (pm).

Aus der von dieser Larvenform abgestreiften Plaut geht eine aber-

mals veränderte (Taf. LX, Fig. 9) hervor, bei welcher sich der zuvor

nur im Bereich der hinteren Körperhälfte sichtbare Rückenschild (sc) auch

um die vordere herum ausgebreitet hat. .Dieser liegt er von der Kücken-

seite her platt auf und lässt aus dem Contour seines Vorder- und seiner

Seitenränder mehrere scharfe Zähne hervortreten. Am Vorderraude des

Kumpfes selbst haben sich vor dem Stirnauge zwei kleine zapfeuförmige

Vorspränge (Sinnesorgane?) gebildet. Die Mandibeln (md), welche ihre

bisherige Hülle, das ursprünglich zweiästige Gliedmaassenpaar, vollständig

abgestreift haben, sind jetzt mit ihrem zugespitzten Aussenende mehr

schräg nach rückwärts gerichtet, zugleich auch beträchtlich kürzer und

gedrungener geworden ; ihrer Basis legt sich die weiter nach hinten heraus-

gewachsene, abgerundet und quer viereckige Oberlippe (l) bereits auf.

Die auf die Mandibeln folgenden Paragnathenwülste (pa) haben sich ver-

grössert, und auch an den beiden Maxillarwülsten (mx-) hat sich der

Hinterrand schwach eingekerbt. Endlich erscheint auch der Endtheil des

Eumpfes, obwohl er sich von dem hinteren Umschlag des Kückenschildes

noch nicht deutlich gesondert hat, gestreckter als zuvor, sodass jetzt die

Afteröftuung (an) in weiterer Entfernung von dem ausgeschnittenen und

mit zahlreicheren Zähnen besetzten Hinterrand zu liegen kommt.

Bei einem späteren, vermuthlich nicht direct aus jenem hervorgehenden

Entwickelungsstadium (Taf. LX, Fig. 10) ist die Ausbildung der Mund-

tlieile innerhalb der aufeinander folgenden Gliedmaassenwülstc um ein

Merkliches vorgeschritten. In den Mandibularwülsten (md) hat sich die

mit scharfen Zähnen besetzte Kautiäche, am Inneurande der beiden

Maxillarwülste (mx^, mx-) je eine abgerundete Kaulade ausgebildet,

während an dem hintersten Paare (pm) zu den beiden, jetzt eingeschlitzten

Lappen des Endrandes noch mehrere Einkerbungen des Innenrandes hinzu-

getreten sind. Besonders bemerkenswerth ist, dass der auf die (ilicd-

niaassenwülste folgende Rumpftheil sich jetzt deutlich von dem ventralen

Umschlag des Kückenschildes abgetrennt hat und als selbststäudiger Ab-

schnitt aus seiner Hülle heraustritt.

Auf diese fünf aufeinander folgenden ersten Lebensstadien beschränken

sich die von Metschnikoff angestellten Beobachtungen über die Ent-

wickelung von Eiiphaiisici] das Absterben der Larven während des fünften

Stadiums setzte ihrer weiteren Verfolgung ein Ziel. Zwischen dem letzteren

und den durch Dana, Claus und 0. Sars zur Kenntuiss gebrachten
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späteren Entwickehingsstadien besteht eine zur Zeit uu ausgefüllte Lücke

von nicht unbeträchtlichem Umfang. Dieselbe erfährt indessen eine Er-

gänzung durch die von 0. öars in den Schizopoden der Challenger- Ex-

pedition erörterten jüngeren Entwickehingsstadien von Nijdij)lianes australis,

welche au die fünfte Eiqjhmisia-LuYyG Metschnikotf's ziemlich direct

anschliessen. Die jüngste dieser, noch dem Metauauplius- Stadium au-

gebiJrende Xi/cfq)h(mes-LnY\Qn (Taf. LXI, Fig. 1) scheint sich von der

zuletzt geschilderten Euphaiisia-LaYve besonders durch eine schärfere

Gliederung des zweiten Gliedmaassen-(Aritenuen-)Paares zu unterscheiden.

Der Schaft desselben zerfällt in ein längeres Basal- und ein kürzeres

und verbreitertes Endglied, an welchem die beiden Spaltäste artikuliren;

auch ist die Zahl der Endborsten sowohl an den Spaltästen des zweiten,

wie an der Spitze des ersten Paares eine grössere (fünf). Andererseits

scheinen die den beiden Maxillenpaareu und dem Pes maxillaris ent-

sprechenden Gliedmaasseuwülste jenem gegenüber betreffs ihrer Ausbildung

sich noch im Rückstand zu befinden, während der aus dem Kückcnschilde

frei hervortretende Kndtheil des Rumpfes sich in beiden Fällen ungefähr

gleich verhält.

Dass das nächstfolgende von NijcÜ/pliani'S zur Kenntniss gekommene
Entwickelungsstadium (Taf. LXI, Fig. 2) dem vorhergehenden unmittelbar

folge, ist nach dem beträchtlichen Form- und Grössenabstand beider kaum
anzunehmen. Von 0. Sars wird dasselbe als erstes Calyptopis-Stadium—
unter welchem Gattungsnamen Dana die jüngsten ihm bekannt gewordenen

Eupliausia-hsiYWGXi. bekannt machte — bezeichnet. Als besonders auffällig

tritt an demselben sofort die Läugsstreckung des zuvor sehr kurzen, hinter

dem letzten Gliedmaasseupaare gelegenen Rumpfabschnittes hervor, w'ck'hcr

dem vorderen fast an Länge gleichkonmit, einer eigentlichen Gliederung

aber noch völlig entbehrt; mit seinem bei weitem grösseren Theil tritt er

frei aus dem kappenförmigen Rückenschildc hervor. Aber auch sonst

sind wesentliche Aenderungen vor sich gegangen. Der Vorderkopf lässt

ausser dem unpaaren Augenpunkt paarige Hervorragungen mit im Innern

liegenden Stäbchenbündeln als Anlage der grosseu Netzaugen erkennen.

An den Fühlern des ersten Paares hat sich ein kurzes Basal- und ein

schmales Endglied von dem langstreckigen Mitteltheil abgeschnürt; an

denjenigen des zweiten hat sich der Schaft an der Basis weiter gegliedert

und der eine Si)altast eine kurze fünfgliedrige Gcissel aufgesetzt, die auf

fünf, beziehentlich sieben vermehrten Endborsten der Spaltäste erscheinen

deutlich gciicdcrt. Oberlippe, Mandibeln und Paragnathen, in Gleichem

aueli die beiden Maxillenpaare neigen sich schon stark der endgiltigen

Bildung zu; doch fehlt den Mandibeln noch der Taster. Dagegen ent-

fernen sich die Pedes maxillares von ihrer späteren Form darin noch

sehr weit, dass auf zwei plumpe, quere Basalglieder innen ein zwei-

gliedriger, aussen ein ungegliederter Spaltast von kurzem, ovalem Umriss

und mit kräftigen, geiiedcrten Endborsten versehen, folgt. Der an seinem

Ende quer abgestutzte Hinterleib ist mit zwölf kräftigen Dornen bewehrt,
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denen zwei seitliche an der Vcntrallläclie vorausgehen. Mit der Streckung
des Hinterkörpers hat sich auch der Darmkanal stark verlängert; die in

sein vorderes Ende einmündenden Leberschläuche sind erst als kurze,

blinddarmartige Ausstülpungen angelegt.

Der gleichen (Calyptopis-)Ent\vi(;kelungsperiode sind noch zwei

fernere von 0. Sars bekannt gemachte Larvenformen von Nyctiplianes

(Taf. LXI, Fig. 3 und 4) zuzurechnen, welche sich von der vorhergehenden

besonders durch die deutliche Segmentirung des langstreckigen Hinter-

körpers, welcher sich in seinem Endtheil zu dem späteren Postabdomen
ausgestaltet, unterscheiden. Schon bei dem ersten Calyptopis- Stadium
machen sich im unmittelbaren Anschluss an die Kieferfüsse bauchwärts

leichte quere Einfurchuugeu dicht hintereinander bemerkbar. Das zweite

Calyptopis-Stadium (Taf. LXI, Fig. 3) lässt dieselben in ungleich grösserer

Schärfe und vermehrter Zahl (sieben) wahrnehmen; immerhin erscheinen

sie nur als Segraeutanlagen, welche sich schon durch ihre geringe Länge
von den auf sie folgenden grossen und scharf gegeneinander abgesetzten

Segmenten des Postabdomen wesentlich unterscheiden. Letztere treten

zunächst in der Sechszahl auf, und zwar sind die fünf vorderen von

annähernd gleicher Länge und Form, das letzte dagegen sehr stark

verlängert und (in der Seitenansicht) nach hinten kegelförmig verjüngt.

Etwas hinter der Mitte seiner Länge mündet der Darm in den ventral

gelegenen After aus. Vermuthlich wird es wieder einer Häutung be-

dürfen, um aus diesem zweiten Calyptopis-Stadium das letzte (Taf. LXI,

Fig. 4) hervorgehen zu lassen. Bei diesem hat sich unter sonst wesentlich

gleich gebliebener Rumpf- und Gliedmaassenbildung das bisherige End-

segment des Postabdomen in zwei getheilt, so dass nun die endgiltige

Zahl von sieben Segmenten vorliegt. An die Basis des letzten .ist der

After gerückt und aus dem Endrand des sechsten ragen die bereits gabelig

gespaltenen Anlagen eines Gliedmaassenpaares hervor, welches sich später

zu den Seitentheilcn des Schwanzfächers (Pedes spurii des sechsten Paares)

ausbildet. Von inneren Organen sind in diesem Stadium besonders die

Bauchganglicnkette und die Leberschläuche zu deutlicherer Ausbildung

gelangt; auch die noch unter dem kappenförmigen Rückenschild ver-

borgenen Stielaugen haben sowohl an Umfang wie in dem deutlicheren

Hervortreten ihrer Nervenstäbe und Crystallkegel merklich gewonnen.

AVährcnd die Kenntniss der Entwickelung von 'Nydipliancs austraJis

mit diesen drei Calyptopis-Stadien wieder abbricht, hebt diejenige von

Euphansia pellucida mit denselben von Neuem an. Das zweite Calyptopis-

Stadium hat bei dieser Gattung (Taf. LXI, Fig. 5 und 6) eine Gesammt-

länge von nur 2, das letzte (Taf. LXI, Fig. 7) eine solche von 3 mm.
Abweichend von Nijctiphanes ist besonders die Form des Rückenschildes,

welcher im Bereich seines Vorderrandes zu scharfen Sägezäbncn ein-

geschnitten ist und an seinem hinteren Ende in einen langen Stachel

(Fig. 6) ausläuft; auch in der hinteren Hälfte seines Seitenrandcs zeigt

er eine zahuförmige' Einkerbung. Aus dem letzten Calyptopis-Stadium
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^^ebt durch eine HäiituDg eine neue Entwickelungsforni (Taf. LXI, Fig. 8)

hervor, welcher von Dana der Gattungsname Furcilia beigelegt worden

ist. Bei ihr treten die sich ihrer endgiltigen Form bereits wesentlich an-

nähernden Stielaugen beiderseits schon deutlich aus dem Rückenschildc

heraus und aus dem ersten der auf die Kieferfüsse folgenden sieben

kurzen Segmente ist eine stummeiförmige Gliedmaassenanlage (späteres

erstes Beinpaar) bervorgesprosst. Auch im Bereich des ersten Post-

abdominalsegmentes hat sich eine solche mit dem leichten Anlauf zu einer

Gliederung gebildet, während die Spaltbeine des sechsten Paares schon

in fast vollendeter Form und Gliederung, wenngleich noch au Länge

hinter dem Endsegment beträchtlich zurückstehend, in die Erscheinung

treten. Betreffs der inneren Organe ist die beginnende Klüftung der

Leberschläuchc in zahlreiche kurze Blindsäcke hervorzuheben. Etwas

weiter vorgeschrittene Individuen dieser Furcilia-Periode von 4 mm Länge

zeigen das erste Mittelleibsbeinpaar schon in grösserer Länge und deutlich

viergliedrig, das darauf folgende zweite in Form eines kurzen, leicht ge-

spaltenen Zapfens, das erste Paar der Pedes spurii in eudgiltiger Spalt-

forni und mit langen Endborsten besetzt, das zweite bis fünfte noch in

Form ungegliederter Stummel. Individuen des letzten Furcilia- Stadiums

endlich von nahe an 5 mm Länge besitzen bereits in der Gliederung be-

griffene Spaltäste der oberen Fühler, zwei Paar gestreckter und deutlich

gegliederter Mittelleibsbeine, die folgenden in der Knospung begriffen und

sämmtliche Spaltbeinpaare des Postabdomeu ausgebildet. In der Form
des Rückenschildes ist der Calyptopis-Periode gegenüber eine allmähliche

Veränderung dahin eingetreten, dass der Vorderrand die Zähnelung ein-

gebüsst, sich dagegen median zu einem, zwischen die Stielaugen ein-

geschobenen Stirnschnabel (Rostrum) ausgezogen hat; die dornartige Ver-

längerung seines Hinterrandes ist geschwunden, an ihre Stelle sogar eine

Ausbuchtung getreten, welche allerdings vorwiegend dadurch bewirkt

wird, dass sich die Scitenräuder in deutlicher Rundung gegen das Post-

abdomen hin vorgeschoben haben.

Hat sonach mit dem letzten Farcilia-Stadium der Eiq)hans(a -Kör[icr

im Bereich des Postabdomen einschliesslich der Gliedmaassen desselben

seine Ausbildung abgeschlossen und unterliegt auch der vordere Theil

des Rumpfes (C'ephalothorax) von nun an keinen irgend wie nennens-

werthen Formveränderungen mehr, so beschränkt sich der weitere Ausbau
während der die ausgebildete Eiqihaiisia vorbereitenden und allmählich

einleitenden Cyrtopia-Pcriode lediglich auf die Ergänzung der noch fehlen-

den und die Formvollendung der bereits vorhandenen Gliedmaassen. An
den Fühlern des ersten Paares bilden sich die Spaltäste durch fortschreitende

Gliederung zu Eudgeisseln, an denjenigen des zweiten Paares der Aussen-

ast zur Schuppe, der innere sich gleichfalls gliedernde zur Geissei aus.

Hinter den aus dem Furcilia- Stadium mitgebrachten beiden ersten Bein-

paaren bilden sich Schritt für Schritt in der Reihenfolge von vorn nach
hinten aus den hervorsprossendon Wülsten der Mittelh3iljsringe die weiteren
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licinpanic, hcziclicntlicli die ihre Stelle ersetzenden Kiemen aus und auch

die den einzelnen Paaren ansitzenden Kiemenbiischcl werden mit deren

Längsstreckung und schärferen Gliederung allmählich grösser und selbst-

sländiger. Diese Umänderungen vollziehen sich an Larven zwischen

5 und 6 Vi mm Länge, so dass 7 mm messende Individuen bereits sämmt-

liche Formmerkmale der geschlechtsreiten Etiphcmsia an sich tragen.

Bei augenscheinlicher Anlehnung an den Entwickelungsgang von

Fcneus, welche Decapoden- Gattung sich gleichfalls durch ein Nauplius-

Stadium auszeichnet, unterscheidet sich derjenige der Thysanopodiden

doch sehr auffallend durch die der Ausbildung der IMittelleibssegniente

und ihrer Gliedmaassen vorauseilende des rostabdomen, welche schon zu

einer Zeit ihren Abschluss erreicht hat, wo die Mittelleibsgliedmaassen

der Mehrzahl nach erst in der Knospung begriffen, die drei vorderen aber

noch auf einem frühen Stadium der Ausbildung verblieben sind. Dass

dieser Entwickelungsgang sich übrigens bei sämmtlichen Thysanopodiden-

Gattungen der Hauptsache nach gleich verhält, dürfte aus den von 0. Sars

neuerdings zur Kenutniss gebrachten Jugendformen von Thysanopoda und

NcmatosceUs, welche dem Calyptopis- und Furcilia- Stadium angehören,

mit Sicherheit zu schliesscn sein.

Entwiekelimg der Mysideen und Lophogastriden.

Das aus dem Ovaiium in das Marsupium eintretende befruchtete Ei

von Mi/sls wird nach den Untersuchungen E. van Beneden's durch

einen farblosen Dotter gebildet, dessen Oberfläche unmittelbar ein feines,

biegsames Chorion anliegt. Im Protoplasma des Dotters sind ausser

dunkelen Körnchen lichtbrechende Tropfen von verschiedener Grösse sus-

peiidirt (Taf. LXII, Fig. 1); ein Keimbläschen lässt sich in demselben

zwar nicht entdecken, kann aber ebenso wenig in Abrede gestellt werden.

Der Beginn der Embryonalentwickelung zeigt sich in einer partiellen

Sonderung des Protoplasmas von den Nährclcmenten des Dotters. Indem

ersteres eine Anzahl von lichtbrechenden Elementen in sich hineinzieht,

häuft es sich an dem einen Eipol in Form eines kurzen, durchscheinenden

Gürtels an, in dessen Bereich alsbald zwei grosse, abgerundet dreieckige

Keimhautzellen zum Vorschein kommen. Indem diese sich durch Theilung

vermehren, nehmen die mit einem Nucleus versehenen Theilungsproducte

die Form von abgerundet viereckigen und sich abplattenden Zellen an,

welche sich zunächst um die eine Hälfte des Dotters herumlagern, den-

selben aber allmählich, eine einzelne Beihe bildend, rings umwachsen

(Taf. LXII, Fig. 2). Jedoch bald, nachdem dieser Einschluss des Dotters

perfect geworden ist, erscheinen diese Kcindiautzellen an den verschie-

denen Stellen der Eiperipherie von abweichender Form und Grösse. Die-

jenigen, welche ihrer Lage nach dem späteren Bauchtheil des Embryo's

entsprechen, sind von ansehnlichem Volumen, kubisch und convcx (Fig. 2,

bl), die der Kückenseite zugewendeten dagegen niedrig und abgeplattet,

dabei aber von grösserem Querdurchmesser als jene. Durch die dem-

nächst eintretende rapide Vermehrung der grossen kubischen Zellen bildet
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sich der Keimstreif, welcher au seinem dem si)äteren Kopftheil des Embryo

entsprechenden Ende beträchtlich breiter als hinterwärts erscheint; an ihm

bilden sich unter Verdickung der Keimhaut beiderseits von der Mittellinie

vorn die Kopfläppen (Fig. 3, Ic), hinten das Schwanzende aus, welch'

letzteres bei weiterer Entwickelung in den Nahrungsdotter hineinwächst

und ihn tief ausbuchtet (Fig. 3). Fast gleichzeitig hiermit bildet sich

an der Bauchfläche des Keimstreifens, jener Ausbuchtung gegenüber,

eine zuerst flache, alhnählich aber tiefer einschneidende Querfurche

(Fig. 3, s), welche schliesslich eine Trennung in eine Kopf- und

Schwanzplntte, beide zunächst allerdings noch unmittelbar aufeinander

liegend, zur Folge hat. Dieser auf die Scheidung von Vorder- und Hinter-

körper gerichtete Vorgang giebt einen völlig sicheren Aufschluss darüber,

dass der Schwanztheil des i)/?/s?s-Embryo sich nicht, wie P. van Beneden

und Fr. Müller beobachtet zu haben glaubten, gegen den Rücken hin

aufkrümmt, sondern sich vielmehr gegen die Bauchseite des Vorderleibes

einschlägt. An den Kopflappen des letzteren sprossen zu dieser Zeit

(Fig. 4) jederseits drei Wülste in unmittelbarem Anschluss aneinander

und zuerst auch von gleicher Form und Grösse hervor, welche den späteren

beiden Fühlerpaaren und den Mandibcln entsprechen; sehr bald gehen

jedoch die beiden ersten ein sehr schnelles Längswachsthum ein, während

der dritte kurz bleibt (Fig. 5, an^, an^, md). Die Zellenhaufen, welche

die Fühlerwülste bilden, wachsen in der Richtung von vorn nach hinten

und gleichzeitig etwas gegen die Rüekenseite hin; diejenigen des ersten

Fülllerpaares entspringen in weiterer Entfernung von der Mittellinie,

während diejenigen des zweiten und der Mandibeln dichter aneinander

grenzen. Letztere liegen dem freien Ende des eingekrümmten Schwanz-

theiles ziemlich nahe. Gleichzeitig mit den drei genannten Gliedmanssen-

wülsten tritt jederseits im Bereich des Nahrungsdotters, und zwar dorsal

von den oberen Fühlerwülsten, ein rundlicher Haufen heller Bildungszcllcn

auf (Fig. 4, di), welcher sich im w^eiteren Verlauf zu einer durchsichtigen

ovalen Scheibe mit einem Kranz peripherischer, gekernter Zellen um-

wandelt und in diesem Stadium das Ansehen einer mit lichtbrechender

Flüssigkeit gefüllten Aushöhlung darbietet. Es handelt sich dabei um
eine vorübergehende, vielleicht den beiden blattförmigen Anhängen des

yl.s(7/»s-Enibryo homologe Anlage, welche bei 31>/sis nicht zu weiterer Aus-

bildung gelangt.

In diesem Stadium der Entwickelung umgiebt sich der MysisEmhryo
innerhalb der Eihüllc mit einer zarten Larvenhaut, welche allen einzelnen

Theilen desselben dicht anliegt. Dieselbe kommt zu besonders deutlicher

Ansicht, wenn sich am Contour des Schwanzes und der beiden Fühler-

paare dornnrtige VorsprUnge nach Art von Sägezähnen gebildet haben,

da sie über diese in gerader Linie hinweggeht (Fig. 4, pa). Innerhalb

dieser Larvenhaut geht der Euibryo zunächst keine weiteren Veränderungen

ein ; nach Durchbrechung des ihn umgebenden Chorion kommt er jetzt

frei im Marsupiuni zu liegen. Er streckt dabei (Taf. LXII, Fig. 5) die
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zuvor der Baiicliwaud dicht angcprcsstcn beiden Fühlerpaarc (Fig. 5, an',

an-) frei in der liichtung naeh hinten vor sich her und krünirat das zu-

vor bauchwärts eingeschlageuc Hinterleibsende (Fig. 5, pa) nach rückwärts

und oben, so dass der Riickencoutour eine deutliche Coucavität erkennen

lässt. Besonders bemerkenswerth ist, dass der die Eihülle verhissende

Embryo der Mysis fcrriufmea — welche Art den Beobachtungen E. van
Beneden's zur Grundlage gedient hat — ein einfach zugespitztes llinter-

leibsende besitzt und sich dadurch sehr auffallend von den Emi)ryonen

zweier anderer Arten, nämlich der Mysis vulgaris und flcxuosa (cJiamacleon),

welche den Untersuchungen 0. F. Müller 's, Claparede's und P. van
Beneden's gedient haben, unterscheidet. Der Embryo dieser beiden

Arten zeigt nämlich die Spitze seines Körperendes in zwei lange zu-

gespitzte und mit Wimpern besetzte Dornen auslaufend, welche ihm ein

gegabeltes Ansehen verleihen (Taf. LXII, Fig. 6 und 8). Der weitere

Verfolg der Entwickelung ergicbt übrigens, dass es sich bei diesen beiden

Fortsätzen nur um provisorische Bildungen handelt, welche mit der Aus-

bildung des Embryokörpers in keiner engeren Beziehung stehen, sondern

später zusammen mit der Larvenhaut abgeworfen werden.

Ueber die weitere Ausbildung des i)i"^s<s -Embryo's geben die von

P. van Ben e den an Mysis flcxuosa Müll, {clwmadeon Thomps.) an-

gestellten Beobachtungen, als einer ziemlich weit zurückliegenden Zeit

angehörend, nur im Allgemeinen Aufschluss, während sie im Einzelnen

und zwar gerade in Bezug auf besonders wichtige Punkte ungelöste Fragen

enthalten. Zu diesen gehört u. a. die nach der Analogie zu vermuthcndc,

aber nicht berührte Anlage eines der Ausbildung der Stielaugen voran-

gehenden unpaarcn Augenpunktes, die nicht ganz klare Darstellung von

dem llervorsprosseu der Gliedmaassenanlagen, die Nichtberücksichtigung

der Ausbildung des Rückenschildes und des zeitlichen Hervortretens der

inneren Organe u. s. w. ; auch entsprechen die offenbar etwas flüchtig

skizzirten Abbildungen nicht immer genau den Angaben des Textes.

Dass die jMandibeln gleichzeitig mit den auf sie folgenden Gliedmaassen

angelegt werden, ist schon im Vorhergehenden widerlegt worden; ihre

Anlage wird vom Embryo schon beim Zerreissen des Chorion mitgebracht.

Von der Eihülle befreit, streckt sich derselbe mit zunehmender Grösse

mehr in die Länge und vertauscht die Birnform mit derjenigen eines auf-

gckrümniteu und am vorderen Ende nur leicht angescinvollenen Schlauches

(Tai. LXII, Fig. ß). Unter allmählicher Veri)reiterung des zur Bauch-

wand auswachsenden Keimstreifens wird der Nahrungsdotter immer mehr

gegen die llückcnwand hinaufgedrängt, indem er sich gleichzeitig aus

dem hinteren Körperende etwas zurückzieht. Im hinteren Anschluss an

die kurzen Mandibularwülste sprossen im Gegensatz zu Rathke's An-

gabe nach van Beneden gleichzeitig zehn Paare von Gliedmaassen-

anlagen, zuerst sänimtlich von übereinstimmender Form und Grösse, aus

der Bauchwand hervor; dieselben entsprechen den beiden späteren Maxillen-

und den acht Paaren der Mittelleibsgliedmaassen. Eine Formdifferenziruug
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dieser zuerst ganz cinfacbeu, d. h. ungespaltcuen Schläucbc tritt erst im

weiteren Verlauf des Körperwachsthums derart ein, dass die Anlagen der

Maxillen gleich denjenigen der Mandibeln kurz bleiben, alle folgenden

sich dagegen immer mebr in die Länge ziehen und zugleich mit ihrem

Endtheil sich nach hinten krümmen. Gleichzeitig mit diesem Auswachsen

der hinteren Gliedmaassenanlagen sondert sich das spätere Postabdomeu

von dem davor liegenden Rumpftheil durch eine ventrale Einfaltung ab,

welcher in der Richtung nach hinten alsbald eine zweite und dritte Ein-

kerbung folgt. In dem jenseits der letzteren liegenden Endtheil treten

Längsfalten auf, welche die Souderung des letzten Spaltbeinpaares von

dem Endsegment des Postabdomen anbahnen (Fig. 8, pa), und erst, wenn

diese deutlicher geworden ist, reichen die auf fünf angewachsenen ventralen

Einschnitte zur Herstellung der vorderen Postabdominalsegmente weiter,

bis gegen den Nahrungsdotter hinauf Dieser hat sich jetzt aus den beiden

Endsegmenten zurückgezogen, ist aber auch in der noch immer stark

helmartig gewölbten Kopfkappe mehr nach oben gewichen, während sich

an dem ventral gelegenen Theil derselben zwei dicke, gerundete Aus-

sackungen, mit einem dunkelen Pigmentfleck in der Tiefe versehen, ab-

gesetzt haben; es sind dies die Anlagen der zuerst sehr voluminösen

späteren Stielaugen (Taf LXII, Fig. 6 und 8, oc). Das letzte noch von

der Larvenhaut umschlossene Embryonalstadium lässt den Nahrungsdotter

bereits in starker Rcduction wahrnehmen. Aus dem Postabdomen hat er

sich mit Ausnahme des im Enddarm verbliebenen Restes bereits ganz

zurückgezogen, während er im vorderen Theil, aufwärts von den An-

tennenschläuchen und rückwärts von den Augenwülsten noch in ansehn-

licher Masse vorhanden ist; doch ist er im Mittelleib bereits von den

deutlich ausgebildeten Leberschläuchen überlagert. Die sich jetzt deutlich

von der Larvenhaut abhebende Rückenwand hat sich etwa bei der Mitte

ihrer Länge eingefaltet und scheint hier die hintere Grenze des Cephalo-

thorax zu bilden. Die fünf vorderen Segmente des Postabdomen reichen

mit ihren Abschntirungen jetzt bis zur Rückenwand hinauf, entbehren

aber noch jeglicher Andeutung von Gliedmaassenwülsten an der Bauch-

seite; die beiden Endsegmente sind noch immer nicht voneinander ge-

schieden. Die schon zu einer ansehnlichen Länge ausgewachsenen An-

tennenschläuche, deren zweites Paar an der Basis beträchtlich breiter als

das erste erscheint, sind noch völlig ungegliedert; ebenso die ventralen

Gliedmaasscn, an welchen die Längenditferenz zwischen den drei vorderen

(Mandibeln und zwei Maxillen) gegenüber den folgenden eine sehr auf-

fallende geworden ist. Die Stielaugenwülste haben sich vom Kopftheil

sowohl wie gegeneinander sehr viel schärfer abgeschnürt, ohne dabei

voluminöser geworden zu sein; dagegen ist ihr Pigmentfleck bedeutend

an Grösse gewachsen und näher an die Oberfläche gerückt.

Um in das letzte Stadium seiner Entwickelung zu treten, streut der

Embryo die ihn bis dahin umhüllende und mit ihm gewachsene Larven-

haut und mit ihr die beiden an dem hinteren Ende derselben haftenden,
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beboisteten Stacheln ah. Die mit dieser Häutung verbundenen Form-
veränderungen (Taf. LXII, Fig. 9) sind zunächst noch geringfügige und
zum Theil relative. Der deutlichste Fortschritt zeigt sieh in der weiteren

Ausbildung des Tostabdonien. Das bisherige langstreckige Endsegment
beginnt sich in zwei (G. und 7.) zu gliedern und die dem sechsten ent-

sprechenden Spaltbeine überragen das siebente, dem sie sich in longi-

tudinaler Richtung seitlich dicht anlegen, sogar an Länge. Aus der Bauch-

seite der fünl' vorderen Segmente sprossen, ihrer Basis entsprechend, jetzt

endlich sehr kleine, warzenförmige Vorsprünge als erste Anlage ihrer

Spaltbeine hervor. Die beiden Paare von Antennenschläuchen (Fig. 9,

an^ und an-) sind abermals länger und zugleich schlanker geworden, ohne

Jedoch auch jetzt schon eine Andeutung von Gliederung erkennen zu

lassen. Die hinteren ventralen Gliedmaassenschläuche dagegen lassen

durch eine deutliche winklige Knickung nahe ihrer Basis bereits den

ersten Anlauf zu einer Sonderung in den Schafttheil und die beiden Spalt-

äste wahrnehmen. Andererseits haben die beiden Augenwüiste (oc) noch

die gleiche Kugelform und die Lage unterhalb der Kopfkappe wie zuvor;

auch hat der Nahrungsdotter an Umlang kaum oder nur unmerklich ein-

gebüsst. Indessen schon im Verlauf weniger Tage gehen sehr aiilTallende

Veränderungen sowohl in der Gesammtform des Körpers, wie in der Ge-

staltung der Gliedmaassen vor sieh (Fig. 10). Beide Hauptabschnitte

haben sich ansehnlich gestreckt und sind schlanker geworden; insbesondere

hat der vordere seine bisherige bucklige Wölbung im Bereich der Kopf-

gegend verloren. Die von derselben entspringenden Augenwülste hai)en

sich an der Basis scharf abgeschnürt und sind länglich, fast cylindrisch

geworden; zugleich haben sie sich fast senkrecht gestellt und lassen die

grösser gewordene Pigmentanhäufung jetzt in Form einer Halbkugel im

Bereich ihres obersten, etwas verjüngten Endes hervortreten (Fig. 10, oc).

An der Rückenseite des Verdauungskanales ist das Herz sichtbar, der

Nahrungsdotter ist aus der Leibeshöhle gesehwunden und in seinem Rest

nur noch im Inneren des Darmes erkennbar, von dessen vorderem Ende

sich der Kaumagen scharf abgesetzt hat. Die sehr viel länger und dünner

gewordenen Fühler haben sich in Schaft und Geissei gegliedert und von

derjenigen des zweiten Paares (Fig. 10, an-) hat sich die Schuppe als

selbstständiger Theil abgetrennt. Auch von den ventralen Gliedmaassen

haben sich die IMundtheile und Mittelleibsbeine allmählich mehr der end-

giltigen Form und Gliederung genähert, während die Spaltbeine des Post-

abdomen auch jetzt noch sehr im Rückstand sind, nämlich die Form

kurzer, stummeiförmiger Schläuche darbieten, welche rückwärts gewandt

den Segmenten eng anliegen. In dieser Form vollzieht übrigens die junge

Mysis innerhalb des Marsupiums schon langsame pendelnde Bewegungen

mit Fühlern und lieinen.

In wie weit sich die Embryonalentwickelung bei den übrigen, durch-

weg mit einem Marsupium verseheneu Mysideen- Gattungen mit der vor-

stehenden, für J///.s^/.s festgestellten deckt, muss dahingestellt bleiben.
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Dass sie sich bei der durch die Ausbildung von freien Kiemen ungleich

weiter entfernenden Gattung Lop]iO(jaster schon nicht mehr in allen Punkten

gleich verhält, dürfte aus der Beschreibung und Abbildung, welche Mich.

Sars von den aus dem Marsupium entnommenen, noch in der Larvenhaut

steckenden Embryoneu (Taf. LVI, Fig. 9 und 10) entworfen hat, zur

Evidenz hervorgehen. Diese Embryonen entsprechen offenbar demjenigen

Entwickelungsstadium von Afi/f^ifi, welches nahe daran ist, die Larvenhaut

abzustreifen, und stimmen mit demselben auch in der Form der Augen-

wülste und Antennenschläuche sowie in der völlig ausgebildeten Segmen-

tirung des Postabdomen, an welchem sich nur die beiden Endringe noch

nicht gesondert haben, durchaus überein. Dagegen unterscheiden sie sich

nicht nur durch die ventralwärts sehr deutliche Segmentirung des Mittel-

leibes, sondern vor Allem auch dadurch, dass an den fünf vorderen Seg-

menten des Postabdomen Gliedmaassenschläuehe von gleicher Form und

Länge wie an den vorangehenden Mittelleibsringen hervorgesprosst sind.

Es würde daher der Unterschied, welcher an dem Mi/sis-Embryo dem-

jenigen der Amphipoden und Isopoden gegenüber in dem verspäteten

Aultreten der Gliedmaassenwiilste des Postabdomen zu Tage tritt, bei

Lophogaster wegfallen und für die genannten Schizopoden -Gattungen nur

die mit den vorhergehenden gleichzeitige Anlage des letzten Gvlicdmaassen-

paares des Mittelleibes als charakteristische Abweichung verbleiben.

IV, Lebensersclieiniinftcn.

1. Grösse.

Die Schizopoden sind der überwiegenden Mehrzahl nach Crnstaceen

von geringen Körperdimensionen zwischen 10 und 20 mm Länge; ein-

zelne Arten von Euphun^la, Kryfhrops, Mysiäopsis und MysaMla gehen

selbst bis auf 5 und G, Änchiahis imsillus sogar auf 3\.> mm herab. Arten

bis zu 30 mm Länge, wie sie in den Gattungen Amhhjo2)s, ]\ri/sidc'is, Myi^is,

liorco)»!/^!^, Loj)]io()a>^fcr, Euplmusia, Thysanopoäa und K('))iato>'CrUs vor-

kommen, gehören mehr zu den vereinzelten und galten bis vor einigen

Dcccnnien schon als Ausnahmen. Um so überraschender war es, als die

neueren Tiefseeforschungen eine nicht unbeträchtliche Anzahl Arten von

ungeahnter und geradezu abenteuerlicher Grösse zu Tage förderten.

Manche derselben gehörten bereits bekannten Gattungen, deren sonstige

Arten das gewöhnliche Maass nicht überschritten, an, wie z. 13. Borcorni/sis

scyiihops (88 mm), Eitphuisia SHjwrha (48 mm), ÄEurrayi (43 mm), Thy-

sanopodd ohtimroMns (53 mm), crisfafa (55 mm). Andere ergaben sich

als Repräsentanten cigenthümlicher Gattungen, wie Eucopia au^traVis {Cha-

laraspiii unduicKhifa Willem.) von 35 bis 50, Fdalopldliahnus annhjor von

42, vor allem aljcr die OnathopJiausia - Aitcu , welche Dimensionen bis 1)8
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{Gn. calcarafa), 136 (Gn. WiUemocsi), 142 (Gn. fiifias) und 155 mm {Gn.

inijcns) darboten und schon in ihren unansehnlicheren Arten^ wie Gnatho-

phausia clegans (56 mm), lomßspina (59 mm), zoea (49—81 mm) und

affinis (83 mm) als Kiesen unter ihren .Stammesgenossen gelten konnten.

2. Aufenthalt, Häiifigkeit.

Sämmtliche bisher bekannt gewordene Schizopoden sind mit einer

einzigen Ausnahme Bewohner des Meeres, welches sie ebensowohl in der

Nähe der Küsten wie in weiter Entl'ernung vom Lande oft in grossen

Individuenzahleu und langen Zügen bevölkern. Die einzige Süsswasser-

Art wurde zuerst im Jahre 1801 von Loven im Venern und Vettern an-

getroften und ihr Vorkommen daselbst mit als Beweis dafür herein-

gezogen, dass diese beiden Seen ursprünglich mit dem offenen Meere in

Verbindung gestanden hätten und erst durch postglaciale Aufschüttungen

von demselben abgetrennt worden seien. Die deshalb von Loven als

Mysls relicfa bezeichnete Form steht übrigens der grönländischen Mpsis

oculafa Fab. so nahe, dass sie von 0. Sars (1867) als Varietät derselben

hingestellt, später (1879) freilich wieder von derselben als Art getrennt

worden ist. Seit dem ersten Hinweis Loven 's ist sie noch in acht an-

deren schwedischen Seen, in Norwegen bis jetzt nur im Mjösen, ferner

im Ladoga und in mehreren Seen Finlands, im Bothnischen Meerbusen,

im Oaspi-Sec (nach Andrusoff), endlich im Oberen- und Michigan-See

Nord-Amerikas (nach Smith) aufgefunden worden. Im Mjösen erscheint

sie ganz nach Art der marinen Mysideen oft in grossen Schaaren, und

zwar ebensowohl im Flachwasser wie in ansehnlichen Tiefen (bis 200 Faden).

Verschiedene Schizopoden-Arten haben die Aufmerksamkeit der Natur-

forscher und Seefahrer von jeher dadurch auf sich gelenkt, dass sie bei

heiterem Himmel und glatter See in grossen Schaaren dicht aneinander

gedrängt auf der Oberfläche des Meeres erscheinen und dieses in Form

von breiten Streifen auf weite Ausdehnungen hin milchig trüben. Sie

sind daher gleich verschiedenen Copcpoden, Pteropoden, Heteropoden u. a.

den pelagischen Thierformen beigezählt worden. Nachdem derartige Phä-

nomene zuerst in den europäischen Meeren und an deren Küsten als durch

verschiedene i)/^s?.s-Arten *) bewirkt constatirt worden sind, hat man sie

während der Weltumsegelungen der letzten Deccnnien sich auch an an-

deren Gattungen, wie Enchaetomem, SirieUa, Anchialm, Stylochciron, Ncnia-

tosccVts, TlujsanoHsa, Thysanopoda, Nycf'iplmncs und Enphaumi, wiederholen

gesehen. Es darf indessen aus derartigen Beobachtungen keineswegs der

Schluss gezogen werden, dass dieses pelagische Auftreten als das constante

und ausschliessliche Vorkommen der den genannten Gattungen angehören-

den Arten anzusehen sei und dass denselben anderweitige Wohnoitc, wie

der Meeresgrund, überhaupt abgingen. Ungleich näher liegt die Annahme,

dass dieselben nur durch begünstigende Witterungs- und Nahrungsverhält-

*) ,, Cancer 2^c</'^'l"-'^- Habitat versus supcrficiem maris groenlandici stiipciiJa mulritiidine,

raro liftus vel fuiuluiu apiiropinquans." (Otlio Fabricius. l\iuria (Jrocnlaiuliia. ITSO. p. 2l.».i
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uisse aus ihren Verstecken herausgelockt und zu solchen Wanderfahrten

veranlasst werden, und dass die dabei zu Tage tretenden Massenansamm-

lungen auf einer temporär und local hoch gesteigerten Eeproduction be-

ruhen. Auffallend bleiben die Individuenzahlen, um welche es sich bei

solchen Zügen handelt, freilich dadurch, dass die in dem Marsupium, be-

ziehentlich in den Eiersäcken der Schizopoden-Weibchen gleichzeitig zur

Entwickelung gelangende Nachkommenschaft eine relativ geringe ist, bei

den Mj/sis-Artcn z. B. zwischen vierzig und fünfzig beträgt, bei Styloclmron

sich aber sogar auf wenige beschränkt,

3. Bewegungen.

An den die europäischen Meere bevölkernden und nahe der Ober-

fläche schwimmenden 3Iysis-k\iQ\\ ist bald eine langsame und stetige,

bald eine pfeilschnelle Ortsbewegung beobachtet worden. Behufs der

Oricntirung ihrer Umgebung strecken sie bei der Schwimmbewcguug,

welche durch unablässiges und schnelles Pendeln seitens der beiden Spalt-

äste der Mittclleibsgliedmaassen bewirkt wird, die beiden Geissein der

oberen Fühler gerade nach vorn, die einzelne des unteren Paares in querer

Richtung nach rechts und links von sich. Bei dem geringsten Hinderniss,

welches sich ihnen während des Schw^immens entgegenstellt, schleudern

sie sich blitzschnell zur Seite, um alsbald ihren Weg wieder ruhig fort-

zusetzen. Droht ihnen Gefahr, so schnellen sie sich gleich den Fischen

ziendich hoch und weit aus dem Wasser heraus, um in einiger Entfernung \
|

wieder in dasselbe zurückzufallen. Zuweilen vertauschen sie die Orts-

beweguug mit einem längere Zeit andauernden Stillstand, gewisserniaassen

einem Schweben im Wasser, bei welchem jedoch die Beine hin und her

schwingen. Auf dem Grund desselben durchwaten sie den Schlanmi,

durch Anstemmen der Beine gegen denselben, mehr kriechend. Aus dem
Wasser herausgenommen, besitzen sie die Fähigkeit, sich nach Art der

Amphipoden durch Einkrümmen und Ausstrecken ihres Hinterleibes auf

weitere Strecken fortzuschnellcn. In ein Glas mit einer geringen ]\Ienge

Wassers gesetzt, suchen sie sich aus diesem herauszuschleudern oder ihre

Mitgefangenen aus ihrer Nähe durch Stösse zu entfernen. Ueberhaupt

scheint ihnen jede Beengung in ihrem Aufenthalt unbequem; denn wenn
sie durch die Wellen in kleine, isolirte Wassertümpel des Strandes ge-

worfen werden, so schleudern sie sich aus diesen so lange heraus, bis

sie wieder in die offene See gelangen.

Bei der Durchsichtigkeit ihres Integumentes lässt sich besonders an

jüngeren Individuen der Darmkanal als in beständiger pulsirender Be-

wegung begrillcn wahrnehmen; von Zeit zu Zeit verschieben sich auch

im Magen die einzelnen Partieen des Beibeapparatcs gegeneinander, auch

ohne dass Nahrung aufgenommen wäre.

4. Wahrung,

van Beneden hat aus dem negativen Befund, dass die an der Küste

Belgiens auftretenden il///.9/s- Arten niemals nach Art anderer Crustaceen

lebende oder todtc Thiere verzehrend angetroffen wurden und dass der
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Darmkanal zahlreicher von ihm untersuchter Exemplare jedes Alters

keinerlei thierische Reste enthielt, folgern zu dürfen geglaubt, dass ihre

Nahrung- vermuthlich eine vegetabilische sei. Er hat dies für um so

wahrscheinlicber gehalten, als ihr üarniinhalt öfter in Trümmern von
rothen und grünen Algen, vermischt mit Closterien, Bacillarien u. s. vv.

bestand. Indessen, so wenig die Ausbildung eines so hoch entwickelten

Kaumagens, wie ihn die Schizopoden besitzen, dieser Annahme von vorn

herein günstig erschien, so wenig hat sie sich durch die Erfahrung be-

stätigt. Auch schien ihr der von van Beneden hervorgehobene Umstand
zu widersprechen, dass die iI/?/s/.s- »Schwärme sich in Gesellschaft von
Palaemon und Crangon besonders gern in die Austernparks begeben,

welche sie doch offenbar nur passender Nahrung halber aufsuchen werden.

Gewiss wird es hier die schwärmende Austernbrut sein, welche sie vor-

züglich anlockt. Sonst ist nachträglich von 0. Sars wenigstens für Mysis
rcUcta der direkte Nachweis geführt worden, dass ihre Nahrung eine ani-

malische ist und dass sie im Mjösen in den dort massenhaft auftretenden

Entomostraken aus den Gruppen der Copepoden {Cyclops, Canthocami^tns)^

Cladoceren (Bosmina, Baplmia) und Ostracoden {Cypris) besteht.

5. Fortpflanzung.

Die relativ spärliche Nachkommenschaft, welche die Schizopoden-

Weibchen gleichzeitig produciren, scheint durch eine sich im Verlauf des

Jahres mehrmals wiederholende Fortpflanzung ausgeglichen zu werden.

Wenigstens sind von van Beneden ausser im Juni und Juli, während
welcher Monate eiertragende il/^s/s-Weibchen in besonderer Menge an-

getroffen werden, solche auch schon im Februar beobachtet worden. Auch
scheint die Fortpflanzung bereits zu beginnen, bevor die betreffenden In-

dividuen ihr endgiltiges Grössenwachsthum erreicht haben; denn ihrer

Grösse nach unzweifelhaft jugendliche lassen bereits reife Spermatozoen

im Penis und in der Entwickelung begriffene Eier im Marsupium erkennen.

6. Parasiten.

Die Schizopoden scheinen nicht gerade selten von Ectoparasiten
aus der Familie Bopyridae heimgesucht zu werden, welche nach den bis-

herigen Erfahrungen sämmtlich mit der Gattung Dajiis Kroyer in näherer

verwandtschaftlicher Beziehung stehen, beziehentlich dieser selbst angehören.

Gleich den kiemenlosen Mysideen sind auch die mit Kiemen versehenen

Thysanopodiden mit solchen Bopyriden behaftet. Von Mitgliedern der

ersten Familie sind dieselben seit längerer Zeit (vgl. S. 185) bekannt:

DaJKS Diysidis Kroyer (= Leptophryxus mysidifi Buchholz) auf Mysis

ocnlata Fab. (Sabine-Insel) und Mysis mixta L'\\\]th. (Norwegen;, ferner

der — der Gattung nach wohl nicht näher bestimmte — Bopyrus mysi-

ilum Pack, auf Mysis S2)ec. (Labrador). Ihnen gesellen sich noch der

von 0. Sars an der Bauchfläche der SiricUa Tlwmpsoni M.-Edw. (nias

et fem.) angeheftet gefundene Dajus siridlae, sowie die Repräsentanten

zweier neuer Gattungen : Kofojjhryaus oroidcs Sars aiü' ÄmUyops ahhnritda

Sars (Norwegen) und Aspidoijhryxus pdtatus Sars auf Erytlitops-AvXcw

Bronn, Klassen des Thier - Reichs. V. 2. 42
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(Norwegen) hinzu. Unter den von 0. Sars auf dem Körper von Tby-

sanopodiden beobachteten Bopyriden gehören zwei gleichfalls der Gattung

Notophryxus, die dritte einer neuen Gattung an, welche er mit dem Namen

Jletcroplirijxus belegt. Dieselben wurden auf den während der Challenger-

Expedition gesammelten 8chizopoden angetroffen: IleteropJiryxus appemVi-

cnlatua Sars mw^ EnphauHia ppIludiJa Dana (Cap Verden), NofophryxKfi

lateralis Sars auf jS^cmatoscelis megalops Sars (südlicher Atlantischer Ocean)

und Notophryxiifi cßohularis Sars auf Thymnoesm yrcyaria Sars (nördlicher

Stiller Ocean).

Als Endoparasiten von Schizopoden sind gleichfalls durch die

Challenger- Expedition zur Kenntniss gekommen ein Acanthocephale und

ein Trematode. Ersterer, ein geschlechtlich noch unentwickelter Echinor-

rhynrhuü (Eelilu. corrmjatm n. sp.), fand sich im vorderen Theil der Leibes-

höhle von Enjiltansia pcllnchla Dana S förmig zusammengekrümmt und

mit ausgestülptem Kopfzapfen vor. Letzterer, von Leuckart vorläufig

Distoninni filifcruni , n. .sp. benannt, aber seiner höchst eigenthümlichen

Kör])erform nach offenbar einer besonderen Gattung angehörend, wurde

zu mehreren Exemplaren in der Leibeshöhle von NetnatosceUs mepalops

und Tliysanorsm grcijaria Sars frei, d. h. mit den Saugnäpfen nicht fest-

haftend, angetroffen. Derselbe erwies sich gleichfalls noch als im Larven-

stadium befindlich.

7. Nutzen.

Gleich den übrigen massenhaft auf der Oberfläche des Meeres er-

scheinenden pelagischen Thierforraen dienen auch die Schizopoden anderen

und zwar vorzugsweise den Vertebraten angehfJrenden Thieren, wie be-

sonders den Cetaceen, den das offene jMeer bevölkernden Vögeln und den

Kaub- und Wanderfischen zur Nahrung, gelegentlich selbst zur Mast. Für

den Grönlands-Wal (Balaena mysticctus Lin.) bemerkt bereits Otho Fa-
bricius: Esca ejus praecipua sunt Insectorum marinorum duae minutae

specics, scilicet Cancer pedatus et oculatus (nee non Argonauta, i. e. Lima-

cina arctica). Doch mag hierbei, da wenigstens von den späteren Ceto-

logen dieser Nahrung keine Erwähnung geschieht, m(>glicher Weise eine

Verwechselung der Art untergelaufen sein. Als durch direkt darauf ge-

richtete Untersuchungen verbürgt kann es dagegen gelten, dass die Haupt-

nahrung verschiedener nordischer Finnwale (Balaenoptera) aus Schizopoden

besteht. Vom Buckelwal (Mfyaptryahoops Fab., Jinlacna lomiimanaRud.)
führt Guldberg*) an, dass sich im Magen der während der Sommerzeit
die Küste von Finmarkcn besuchenden Individuen lediglich Milliarden

der liupluiHsia (Thysanopodaj incrniis Kr oy er , bei den dortigen Fischern

unter dem Namen „Kril" bekannt, vorfinden. Dieselbe Art dient auch

nach dem Bericht des Capitän Bull dem Seiwal {Balaenoptera borealis

Less.) und nach Collett dem Blauwal (Balaenoptera Sihhaldi Gray) zur

hauptsächlichen, beziehentlich ausschliesslichen Nahrung. Letzterer fand

*) Zur Biologie tlor iionhitlanliMliLi) I innwal-Arten (Zoolog. Jalirbiiclior. Bd. II, Heft 1 1.
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den Magen des Blauwales gewöhnlich mit 2—3 Tonnen (300—400 Litern)

der während des Sommers in ungeheuren Mengen erscheinenden Eiiphausia

inermis angeliillt; doch hatten sehr grosse Wale, welche sich hesonders

voll gefressen hatten, mitunter auch 10 Tonnen davon verschluckt. Das
Erscheinen dieser Finnwale an bestimmten Punkten der nordischen Küsten

wird demnach offenbar durch das Auftreten der Eiijjhausia-^chw'ilrme be-

dingt. Eine gleiche Anziehungskraft bekunden letztere auch auf ver-

schiedene Vogel-Arten aus der Familie der Longipennes. Grosse Schaaren

von Möven, Seeschwalben u, s. w. stossen ununterbrochen in das Meer,

um unter den dahinziehenden Krebsmassen aufzuräumen, gleichzeitig aber

auch die diesen wieder in grossen Zügen folgenden Wanderfische, wie

Sühno horealis, Gadus virens u. a. zu erbeuten. Ausser den Lachsen und

Dorschen werden auch die Makrelen (Scoraber) und der Hering (Clupea)

als diejenigen Wanderfische genannt, welche sich wenigstens gelegentlich

von Schizopoden ernähren. Von Couch wurde eine lliysanopo(la-k\% die

von Bell nach ihm benannte Thymnopoda Coiichii, in dem Magen einer

an der englischen Küste gefangenen Makrele, von 0. Sars zahlreiche

Exemplare der Thysanopoda norvegica in demjenigen des Sehastes nm-vegicus

aufgefunden. Chr. Fabricius''') sagt von seinem Astams hdrcngum,

welcher von Latreille auf eine ]\Iysis- Art (? Mysis sjnnidosa Leach,
Mysis Leachi Thomps.) bezogen wird: „Habitat in Oceano, Harengum

et Gadorum esca". Für den Hering trifft diese Angabe wenigstens voll-

kommen zu, da ich selbst bei gelegentlicher L'^ntersuchung eines solchen

den Magen desselben mit zahlreichen Exemplaren einer Mysis- Avt voll-

gestopft fand.

V. Systematik.

Wie sieh die Schizopodeu in der vorstehend angenommenen Be-

grenzung schon nach ihrer Gesammterscheinung und Körperbildung als

eine in sich abgeschlossene und vollkommen natürliche Gruppe der Thora-

cosfraca zu erkennen geben, so sind sie auch seit Latreille und iMilne-

Edwards, dessen Tribu des Mysiens (1837) sie entsprechen, von der

überwiegenden Mehrzahl der Autoren, wie von van Beneden, Mich. Sars,

Claus, 0. Sars u. a. in übereinstimmender Weise als solche aufgefasst

und anerkannt worden. Nur Boas**) hat sich dieser Anschauung nicht

*) Entomologia systcmatica, II. p. 4SI, No. 11,

**) Studien über die Vcrwaiidtschaftsbi;ziehungt-n der MalaliOstrakeii (Morpiiolou:. Jalir-

bucli VIII, p. 4S5 ff.). Verfasser sieht sich veranlasst, die ,,SubcIassis Malacostrai-a", von

welcher er die als Phyllopoden betraciitetcn Phyllocariden {Xe/xilüi) ausschliesst, in sieben,

i'ulgendermaasscn aneinander gereihte Ordnungen zu theilen : I. Euphauitiarea, II. Afi/.iulocen,

III. Cumacea, IV. Isopoda, V. Amphiimila, VI. Decapoda, VII. Squillacea. Von den

Mysidacea heisst es (p. 4S6): „Auch diese Gruppe, die bisher mit den Euphausiden zu einer

Abtheilung, den Sihizopoden, vereinigt wurde, ist in der That von diesen so verschieden,

dass eine eigene Ordnung fiir sie zu errichten ist. Zu den Decapoden haben sie g:ir keine

42*
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auziischliessen vermocht und sich veranlasst gefühlt, derselben mit aller-

dings ebenso eigenthUmlichen, wie hinfalligen Gründen entgegenzutreten.

In ungleich weiterem Maasse, als über die Einheitlichkeit der gegen-

wärtigen Unterordnung, gehen die Ansichten der Systematiker über die

EiuthciluDg derselben in Tribus, beziehentlich in Familien auseinander.

Milne-Edwards (1837) vereinigte unter seiner Tribus 3Ii/sldae, welcher

er diejenige der (Jct/t zu den Decapoden zählenden) Lcurifhini gegen-

überstellte, noch die drei damals allein bekannten Gattungen Mysis, Cyntli'td

(Siriella) und lliysanopoda. Dana (1852) unterschied zuerst nach dem

Mangel oder der Anwesenheit von Kiemen die beiden Familien der Mysidar

und Eiipliausidae. Mich. Sars (1862) und in Uebereinstimmung mit ihm

Claus (1872) fügte diesen als dritte die Familie Lopliogastrklac hinzu.

0. Sars (1883) sonderte sodann diese drei Familien in die beiden Tribus

Eiä)ranclimta und Ahmnchiata, deren erster er die Familien Lophogastridae

und FjuplmusUdae zuertheilte, die zweite auf die Familie Mysidae be-

schränkte; während gleichzeitig Boas (1883) seiner Ordnung!. FAqiiliau-

fiiacea eine II. Mysidacca mit den beiden Unterordnungen Lophogasfrida

und Myfiida gegenüberstellte. Im Jahre 1885 endlich unterschied 0. Sars,

indem er seine beiden Tribus Euhranchiata und Ahranchiata wieder fallen

Hess, als vier einander gleichwerthige Familien die Lopliogasfridae, En-

coplidae, Eup)liausiklac und Mysidae, von denen er die erste als die höchst-

entwickelte, die vierte als die am meisten degradirte betrachtete. Maass-

gebend hierfür ist ihm das solide Hautskelet und der reich ausgebildete

Kiemenapparat der Lophogastriden und im Gegensatz dazu das zarte lu-

näheren Beziehungen." Dieser Ausspruch liisst an Bestimmtlioit gewiss nichts zu wünschen

übrig, wenn er auch mit dem kurz vorhergehenden und gleich unfehlbar lautenden: „Von

einer yV/ysaHo/ws- ähnlichen Form sind ebenfalls die Mysideen abzuleiten", und: „Von einer

Form, die mit T/iysaiio^nis verwandt war, ist die grosse Decapoden -Gruppe ausgegangen",

nicht gerade in besonderem Einklang steht. Jedenfalls scheint Verfasser, welcher in der

Vereinigung der Gattung Tana'i's mit den Asellinen „eine der vielen Feinheiten" des M.-Ed-

wards'schen Systems ausfindig gemacht hatte, den Gegensatz einer solchen Feinheit in der

ganz naturgeinässen Vereinigung von Thy-mnoiioda und Mi/s/'s seitens M.-Edwards' entdeckt

zu haben. Dass indessen der von ihm angestrebten Reform des Crustaceensystems „vom
Standpunkt der Descendenztheorie" nicht allzuviel Gewicht beizulegen ist, geht wohl am besten

daraus hervor, dass er in den Mysidaceen die nächstitn Verwandten und zugleich die „Ahnen"

der Isopoden ermittelt hat, einfach aus dem Grunde, weil sie — wenn auch nicht ohne Aus-

nahmen — ähnlich zweiüstige Mandibeln und (die Weibchen) ein wesentlich übereinstimmend

gebildetes Marsupium besitzen, während er andererseits in den von ihnen .,ganz verschiedenen"

Euphausiaceen diejenige Malakostraken- Gruppe erkannt zu haben glaubt, „welche den Phyllo-

poden im Ganzen am nächsten stellt" (p. 4S6). Diesen .,PhylIopoden" wird aber von ihm
bald, wie z. B. p. 521 und p. 539 die Gattung Nebalia direkt einverleibt („die Gattung Thy-
xniiojWN ist diejenige Form, welche den Phyllopoden, besonders der Nebalia am nächsten

steht" und: ,. Bekanntlich besitzen Nebalia und die meisten anderen Phyllopoden ein

wohl entwickeltes Schild"), bald ist sie (p. 520) nur „eine ganz zweifellose Uebergangs-
form zwischen den Phyllopoden und den .JJalakostraken". Es herrscht mithin über die

Verwandtschaft der Phyllocariden bei Boas genau dieselbe Unklarheit und der gleiche Wider-

spruch, wie über diijenige der Tanaiden, welche bald Isopoden, bald von diesen sehr ver-

schieden sind.
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teguuient und der Älaugel specifisclier KespiratioDsurgaiie bei deo Mysideeii.

Da übrigens seine drei ersten Familien in der Ausbildung von Kiemen
übereinstimmen, so hätte er für dieselben die trübere Collectivbenennung

Eubmnchiaia immerbin autVccbt erhalten können, falls er in ihnen auch

jetzt noch zunächst verwandte Gruppen erblickte.

So wenig es nun auch zweifelhaft sein kann, dass in dem Vorbanden-

sein von Kiemen ein leicht fassbarer und daher zur Unterscheidung uml

Bestimmung verwerthbarer Charakter l'ür die lüibranchtala gegenüber den

Äbranchiatis vorliegt, so muss er sich doch bei Berücksichtigung ander-

weitiger, die Familien der Enhmnch'uda trennender Eigenthümlichkeilen

ali^bald als ein durchaus künstlicher darstellen. Es werden durch ihn

offenbar Öchizopoden-Formen vereinigt, welche nach anderen Richtungen

sich als wesentlich voneinander verschieden herausstellen, während anderer-

seits die kiementragenden Lophogastriden eine ganze Keihe wichtiger

Uebereinstimraungen mit den kiemenlosen Mysideen darbieten. Als solche

sind u. a. der sich hinterwärts frei abhebende Rückensehild, die formell

schärfer ausgeprägte Difterenz des ersten Baares der Mittelleibsglied-

maassen (Pedes nuixillares) gegenüber den folgenden, die nur in geringer

Zahl vorhandenen Leberschläuche, die Ausbildung eines papillenlormigen

Penis bei den männlichen, eines durch Brutlaniellen gebildeten Marsupiums

bei den weiblichen Individuen, endlich die sich innerhalb des letzteren

vollständig abwickelnde Ausbildung der Nachkommenschaft hervorzuheben.

Auf die Uebereinstimmung in diesen Merkmalen wird aber offenbar um
so mehr Gewicht zu legen sein, als dieselben den Euphausiden abgehen,

letztere aber Eigenthtimlichkeiteu besitzen, welche sich zu jenen in einen

scharfen Gegensatz stellen. Andererseits wird der Ausbildung von Kiemen

bei den Lophogastriden dem Mangel derselben bei den Mysideen gegenüber

deshalb keine allzu grosse Bedeutung beigemessen werden dürfen, w^eil

dieselben offenbar in engem Zusammenhang mit dem erhärteten Intc-

gument der ersteren stehen, durch das zarte der Mysideen aber entbehrlich

werden.

Dem entsprechend dürfte es sich als am naturgemässesten heraus-

stellen, die Unterordnung der Schisopoda zunächst in zwei Tribus auf-

zulösen, von welchen die eine ausschliesslich durch die Dana-Sars'schen
Euphausiden repräsentirt wird, die zweite aber die übrigen Schizopoden-

Familien in Gemeinschaft umfasst.

Tribus L Holotroxjha.

Erstes Paar der Mittelleibsgliedmaassen von den folgenden formell

abweichend, als Kieferfüssc fiingirend, mit lamellösem Basalanhang.

Hinterer Theil des Rückcnschildcs von den Mittelleibsringen frei ab-

gehoben. Herz langstreckig, mit zwei Paaren venöser Ostien. Leber-

schläuche nur zu drei bis fünf Paaren ausgebildet. Männchen mit pa-

pillenförmigem Penis an der Basis des letzten (achten) Gliedmaassenpaares
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des Mittelleibs, ohne Greiforganc an den Spaltbeinen des Postabdomen.

Spermatozoen frei, lang peitschenförniig. Weibchen mit einem durch Brut-

lamellen der Mittelleibsbeine gebildeten Marsupium. Die in die Bruttasche

gelangenden Eier entwickeln sich innerhalb dieser zu vollständig aus-

gebildeten Jungen.

Fam. 1. Mysidae. Körperhaut zart, durchscheinend, biegsam. Rücken-

schild flach aufliegend, mit seinen Seitenrändern die Basis der Mittelleibs-

gliedraaassen nicht umfassend, hinten beiderseits stumpf abgerundet. Die

beiden Schneiden der Mandibeln getrennt. Mittelleibsgliedmaassen ohne

Kiemen. Spaltbeine des Postabdomen bei den Weibchen rudimentär.

Ein Gehörbläschen mit Otolith an der Basis des inneren Spaltastes der

Pedes spurii des sechsten Paares bei beiden Geschlechtern. Brutlamellen

in der Regel auf die zwei bis drei hinteren Beinpaare der Weibchen be-

schränkt.

Fam. 2. Loj}hocjastr idae {Lophogastridae et Eiicopidae S ar s). Körper-

haut theils starr, verkalkt, theils lederartig. Rückenschild beiderseits tief

herabgezogen und die Basis der Mittelleibsgliedmaassen umfassend, hinten

meist beiderseits oder in der Mitte dornartig ausgezogen. Die beiden

Schneiden der Mandibeln dicht aneinander gertickt. Mittelleibsgliedmaassen

mit drei oder mehr zerschlitzten Kiemen, deren eine nach oben gerichtet

ist. Spaltbeine des Postabdomen bei Männchen und Weibchen normal

ausgebildet. Keine Gehörorgane. Brutlamellen an allen sieben Beinpaaren

ausgebildet.

Tribus II. Hemitroplia.

Erstes Paar der Mittelleibsgliedmaassen von den folgenden formell

wenig abweichend. Mandibeln mit aneinander gerückten Schneiden.

Hinterer Tbcil des Rückenschildes nicht frei abgehoben. Herz gedrungen,

mit drei Paaren venöser Ostien. Sehr zahlreiche und kurze Leberschläuche.

Männchen ohne Penis am letzten Gliedmaassenpaar des Mittelleibes, da-

gegen mit Greif- (Copulations-) Organen an den beiden vorderen Paaren

der Pedes spurii. Spermatozoen zellenförmig und in schlauchförmige

Spermatophoren eingeschlossen. Weibchen mit paarigem oder unpaareni,

am Bauch angehefteten Eiersack. Aus den von demselben eingeschlossenen

Eiern schlüpfen die Larven in der Nauplius-Form aus, um freilebend ihre

weitere Entwickelung einzugehen.

Fam. o. Thysatiopodidae {Euphausidae Dana). Körperhaut zart,

biegsam. Die Mittelleibsgliedmaassen mit Ausnahme des ersten Paares

an ihrer Basis zerschlitzte, in der Richtung nach hinten allmählich an

Umfang zunehmende Kiemen tragend, das achte oder die beiden letzten

Paare rudimentär. Die Pedes spurii der Wci])chen normal ausgebildet.

Gehörorgane fehlend. Endsegment des Postabdomen lang zugespitzt, vor

dem Ende mit zwei lanzettlichen Anhängseln. An der Bauchseite ocellen-

förmige Leuchtorgane.
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1. Familie: Blysklac.

Gattung 1. Mysis Latr. (mas: Themistu Goods., Bell). Körper

schlank. Fiihlorschäi'tc kurz, gedrungen, Fühlerschuppe gross, Stielaugen

birnföruiig. Endal)schnitt der Beine drei- bis siebcngliedrig, mit Endklaue.

Endsegment des Postabdomen länglich, mit zweizinkiger Spitze. Beim
Männchen die beiden ersten Paare der Pedes spurii rudimentär, das vierte

mit verkürztem Innen- und sehr verlängertem, vielgliedrigem, griffel-

lörniigera Aussenast. Marsupium nur durch zwei Paar Brutlamellen ge-

])ildet. (Taf. LIV, Fig. 7 und 8.) — Dreiundzwanzig Arten.

Gattung 2. llemimi/sis Sars. Von 3Iysis eigentlich nur durch mehr
verlängerten Cephalothorax und dadurch verschieden, dass das Marsupium

durch zwei Paar grosse und ein Paar rudimentäre Brutlamellen gebildet

wird. — Einzelne nordische Tiefsee -Art.

Gattung 3. Lejjtomysis Sars (Pseudosiriella C\a.i\s). Von J/ysiS durch

lanzettliches, an der Spitze stumpf abgerundetes Endsegment des Post-

abdomen und durch die männlichen Pedes spurii unterschieden, welche

unter sich von gleicher Form und Grösse, normal zweiästig sind. Mar-

supium durch drei Paare grosser Brutlamellen gebildet. — Sechs Arten.

Gattung 4. Fodopsis Thomps. {Macropsis Sars). Körper sehr

schlank. Fühlerschäftc dünn, verlängert, Fühlerschuppe gross. Augen-

stiele lang, c^'lindrisch. Endsegment des Postabdomen kaum länger als

breit, herzförmig, viel kürzer als die langen und schmalen Pedes spuiii

des sechsten Paares. Das vierte Paar der männlichen Pedes spurii wie

bei Mysis verlängert, die vorhergehenden rudimentär. Marsupium durch

iünf (V) Paare von Brutlamellen gebildet. Einzelne europäische Art.

Gattung 5. AmUyops Sars. Körper gedrungen. Fühlerschäfte kurz

und dick, am ersten Paar mit grossem Riechzapfen beim Männchen.

Fühlerschuppe breit, am Ende abgestutzt. Augenstiele verkürzt, vorn

breit abgestutzt, lamellös plattgedrückt. Endsegment des Postabdomen

länglich, stumpf lanzettlich. Endtheil der Beine gegliedert, mit Endklaue.

Männliche Pedes spurii normal ausgebildet, mit lamellösem Anhang des

vielgliedrigen Ausseuastes. Weibliche Pedes spurii rudimentär, aber bis

zum fünften Paar allmählich an Länge zunehmend. Drei Paar Brut-

lamellen, das erste Jedoch rudimentär. (Taf. Llll, Fig. 13 und 14, Taf. LIV,

Fig. 1.) — Zwei Arten des nordischen und antarktischen Meeres.

Gattung 6. Fscndomnut Sars. Körper schlanker. Fühlerschäfte kurz

und dick, am ersten Paar beim Männchen mit grossem Riechzapfen.

Fühlerschuppe gross, am \'ordcr- und Innenrand lang gewimpert, aussen

zahnartig eingeschnitten. Augenstiele zu einer grossen, uupaarcn Platte

median verschmolzen. Endsegment des Postabdomen gleichschenklig drei-

eckig, mit abgestumpfter Spitze. Die sechs Beinpaare sehr dünn und

lauggestreckt, mit Haarbüschel bei der Endklaue. Das zweite bis vierte

Paar der männlichen Pedes spurii normal zweiästig, am ersten der Innen-

ast verkürzt und ungegliedert. Weibliche Pedes spurii Lach hinten all
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mählich länger werdend. Marsupiiini durch drei Paare von Brntlamellen

gebildet. (Taf. LVIII, Fig. 2, 3.) — Fünf Arten verschiedener Meere.

Gattung 7. Erythro2)S üars {Nematojms Ssiis Siüt). Körper schlank.

Fühlerschäl'te wie bei Psciidomma, Schuppe gross, mit gesägtem Aussen-

rand. Augenstiele frei, kurz und breit birnförmig. Endsegment des Post-

abdomen kurz, fast gleichseitig dreieckig, mit abgestutzter und gedornter

Spitze. Die sechs Beinpaare dünn, fadenförmig, stark verlängert, spärlich

beborstet. Männliche Pedes spurii wie bei Pseudomma. Marsupium durch

zwei Paare von Brntlamellen gebildet. (Taf. LIV, Fig. 6.) — Fünf Arten

der nordischen Meere.

Gattung 8. Eitchactomera Sars. Von Erythrops nur relativ abweichend.

Fühlerschuppe mit glattem, nur in einen scharfen Zahn endigenden Aussen-

rand. MittcUeibsbeine und Pedes spurii des Weibchens mit Fiederborsten

dicht besetzt. Endsegment des Postabdomen noch kürzer und stumpfer

dreieckig. — Zwei Arten.

Gattung 9. Ämchnomysts Chun. Körper schlank, auf der Rücken-

seite des Cephalothorax und des Postabdomen lang gedornt. Die Aussen-

geissel der oberen gleich der Gcisscl der unteren Fühler von enormer

(fast fünffacher Körper-) Länge. Fühlerschuppc dornförmig. Augenstiele

birnförmig. Vorderer Abschnitt des Cephalothorax sehr vergrössert und

unterhalb l)auchig hervortretend. Mundtheile und Kieferfüsse in weiter

Entfernung vor den Beinen entspringend; diese äusserst gestreckt, faden-

förmig dünn, lang beborstet. Endsegment des Postabdomen stumpf oval,

hinten eingekerbt, viel kürzer als die Pedes spurii des sechsten Paares.

Die fünf vorderen beim Männchen untereinander gleich, kräftig, normal

zweiästig. Gehörorgan wie bei 3Ii/sis. — Einzelne Tiefsee -Art des

Mittelmeers.

Gattung 10. Parerytlirops Sars {Mderythrops ^m'xih). Körper kurz

und gedrungen. Fühlerschäfte kurz und dick, Schuppe verkürzt, mit

einzelnem Dorn am Aussenrand. Augenstiele sehr kurz und breit birn-

liirmig. Endsegment des Postabdomen spitz und gleichschenklig dreieckig.

Mittelleibsbeiue nicht verlängert, ihr Endabschnitt nur zweigliedrig, mit

Endklaue. Das erste Paar der männlichen Pedes spurii ganz rudimentär,

die vier folgenden normal, mit gegliederten Spaltästen. Marsupium durch

drei Paare grosser Brutlamellen gebildet. — Drei nordische Arten.

Gattung 11. Blysidopsis HüYS. Körper gedrungen. Schaft der oberen

Fühler dünn beim Weibchen, verdickt und mit grossem, kegelförmigem

Kicchzapfen beim I\Iännchen. Fühlerschuppe gross, länglich und zugespitzt

dreieckig. Augenstiele kurz und breit birnförmig. Älandibcln mit ver-

kümmerter hinterer Schneide. Endsegment des Postabdomen gleichschenklig

dreieckig, mit abge.stumpitcr Spitze. MittcUeibsbeine nicht verlängert, wie

bei Parerytlirops. Männliche Pedes spurii kräftig und bis auf den rudi-

mentären inneren Spaltast des ersten Paares von gleicher Grösse und

Bildung. Marsupium durch drei Paare von Brntlamellen, deren erstes
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nidinientär ist, gebildet. (Tal". LIV, Fig. 2—4.) — Vier Arten verschie-

deuer Meere.

GattuDg 12. Mijskleia Öars. Körper etwas gestreckter. Aiigenstiele

selir kurz, t;i.st ki^elig und bis aiil" die äusscrstc Basis von der Cornea

eingenommen. Fühler und Mitteileibsgliedmaassen wie bei 3fyHi(lopsis,

ebenso die männlichen Pedes spurii. Maudibcln mit deutlich abgesetzter

hinterer Schneide. Endsegment des Postabdomen länglich dreieckig, mit

ausgerandeter Spitze. Marsupium aus drei Paaren grosser Brutlamellen

zusammengesetzt. — Zwei nordische Arten.

Gattung 13. Mysidclla Sars. Körper gedrungen. Schalt der oberen

Fühler derb, Fühlerschiippe lanzcttüch, ringsherum lang gewimpert. Augcn-

sticle breit birnlormig oder bei verkümmerten Augen zugespitzt. Hintere

Schneide der Mandibeln eingegangen. Mitteileibsgliedmaassen und End-

segment des Postabdomen wie bei Myside'is. Männliche Pedes spurii

ebenso verkümmert wie die weiblichen. Von den drei Paaren Brutlamellen

das vorderste rudimentär. — Zwei nordische Arten.

Verwandte Gattungen: Mysidia und Loxopis Dana.

Gattung 14. Hdcrowysk Smith {Cliiromysis Sars). Körper gedrungen.

Ce[)lialothorax in der Mitte des Vorderrandes dornartig ausgezogen. Augen-

stiele klein, birnförmig. Fühlerschuppe auffallend klein, beiderseits be-

borstet. Erstes Beinpaar beträchtlich kräftiger als die folgenden, innen

bedornt und in eine Klaue endigend. Endsegment des Postabdomen

länglich dreieckig mit tief ausgeschnittener Spitze. Die männlichen Pedes

spurii ebenso rudimentär wie beim Weibchen. Marsupium durch zwei

Paare von Brutlamellen gebildet. — Fünf Arten verschiedener Meere.

Verwandte Gattungen: Promysis Dana, Psnidomysis Sars und Macro-

niysis Cunningham.

Galtung 15. Gmtromccus Norm. (TFaplo^fyJn^^ Kossm.). Körper ge-

drungen, zusammengedrückt. Schaft der oberen Fühler ungewöhnlich

gross, Fühlerschuppe klein. Augenstiele klein, cylindrisch. Erstes Segment

des Postabdomen jederseits in Form einer grossen Lamelle erweitert und

aufgebogen; letztes Segment länglich viereckig mit eingekerbter Spitze.

Sechstes Paar der Pedes spurii mit kurzen, das Endsegment wenig über-

ragenden Spaltästcn. Die vorderen Pedes spurii beim Weibchen viel

grösser als die folgenden, diejenigen des Männchens zweiästig. — Drei

Arten der europäischen und des Botlien Meeres.

Gattung 16. Änchudus Kr oy er. Körper langstreckig. Cephalothorax

beiderseits und in der Mitte des Vorderrandes dornartig ausgezogen. Schaft

der oberen Fühler gestreckt, Fühlerschuppe kurz, nur am Endrand ge-

wimpert, Augenstiele birnförmig oder fast cylindrisch. Oberlippe in

einen langen Dorn ausgezogen. Erstes Segment des Postabdomen mit

aufgebogener Scitcnlamelle, Endsegment verlängert, fast gleich breit, am

Ende gabelig ausgeschnitten. Die weiblichen Pedes spurii am dritten bis

fünften Segment ganz fehlend oder an allen Segmenten äusserst rudi-
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raentär. Marsupiuni duicb zwei Paare grosser Brutlamellen gebildet. —
Vier Arten.

Gattung 17. PrMophthahuKS Willem. Körper langstreckig. Cephalo-

thorax beim Männeben klein, nach binten verjüngt und die drei letzten

Mittelleibsringe frei lassend, beim Weibeben gross, tiefer herabreicbend,

bis zur Basis des Hinterleibs ausgedehnt. Schaft der oberen Fühler beim

Männchen länger als der Cephalothorax, besonders sein erstes Glied sehr

gestreckt, cylindrisch, so lang wie die nur aus wenigen Gliedern be-

stehenden Geissein. Schuppe der kurzen nnteien Fühler sehr lang, schmal

lanzettlich. Augenstiele oval, blattförmig, ohne alle optische Apparate.

Kiefertaster des Männchens von enormer Grösse, ihr zweites Glied fast

von Cephalothoraxlänge, das dritte mit sieben langen, tingerförmig ge-

spreizten Dornen bewehrt. Die vier hinteren Beinpaare sehr verlängert,

die drei letzten in eine aufgebogene feine Klaue, das vorhergehende in

eine gewimperte Lamelle endigend. Das sechste und siebeute Segment

des Postabdomen sehr langstreckig, parallel, hinten quer abgestutzt. An

den männlichen Pedes spurii des ersten bis fünften Paares der Innenast

verkürzt und dünn griffeiförmig. Kein Gehörbläschen in dem Innenast

der Pedes spurii des sechsten Paares. Marsupium durch sieben Paare

von Brutlamellen gebildet. (Taf. LXIII, Fig. 3.) — Einzelne Tiefsee-Art.

Gattung 18. Boreomysis Sars. Körper langstreckig. Cephalothorax

vorn in einen mittleren und zwei seitliche Dornen ausgezogen. Schaft

der oberen Fühler von gewöhnlicher Bildung, derb; Schuppe der unteren

lang, abgestutzt, vorn und innen gewimpert. Augenstiele birnförmig,

l)cim Mangel von Augenelementen ausgehöhlt. Mittelleibsgliedmaassen

von normaler Form. Sechstes und siebentes Segment des Postabdomen

stark verlängert, letzteres schmal lanzettlich und zweispitzig. Männliche

Pedes spurii der iünf vorderen Paare gleich gross und kräftig, am ersten

jedoch der Innenast verkürzt, griffeiförmig und gleich dem vollständig

ausgebildeten der vier folgenden mit einem blattförmigen Anhang ver-

schen. Pedes spurii des sechsten Paares mit Gehörbläschen, aber rudi-

mentärem Otolithen. Marsupium durch sieben Paare von Brutlamellen

gebildet. — Sieben Arten verschiedener Meere.

Gattung 11). /SiWt'Wa Dana (Cy/>«f/i/a Thomps.). Körper laugstreckig.

Cephalothorax in der Mitte des Vorderrandes dornartig ausgezogen. Schaft

der oberen Fühler beim Weibchen schlank, beim Männchen verdickt und

im Bereich des dritten Gliedes dicht mit Kiechhaaren besetzt. Fühler-

schuppc gross, abgestutzt, vorn und innen lang gewimpert. Oberlippe

dornartig ausgezogen. Mittcllcibsbeine relativ dick, im Ikreich des End-

theils nicht gegliedert, mit starker, von einem Borsfenbüschel begleiteter

Klaue bewehrt. Endsegment des Postabdomen langgestreckt, abgestumpft

lanzettlich. Erstes Paar der männlichen Pedes spurii mit verkümmertem
Innenast, die folgenden normal, alle fünf mit spiralig eingerolltem Gabcl-

anliang. Gehörbläschen und Utolitli normal ausgebildet. Marsupium durch
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drei Paare von Rrutlamellen gebildet. (Taf. LIII, Fig. 1 — 12.) — Sieben

Arten verschiedener Meere.

Gattung 20. Mijto Kroycr. Geisscln der oberen Fühler nicht ge-

gliedert. Mandibeln ohne Taster. Erstes bis viertes Paar der Mittelleibs-

beine mit gegliedertem Tasteranhang, das vierte ausserdem mit einem

Flagellum (?) versehen; fünftes bis siebentes Paar beider Anhänge ent-

behrend. Kein Gehörorgan. — Einzelne hochnordische Art.

Gattung 21. Bymas Kroyer. Geissein der oberen Fühler rudimentär,

ungegliedert. Mandibeln ohne Taster. Zwei Paare von Pcdes maxillarcs;

die sechs Beinpaare in gewöhnlicher Weise zweiästig, die beiden ersten

in eine rudimentäre Scheere (?) endigend. Endsegraent des Postabdomeu

hinten erweitert und mit sehr langen Borsten besetzt; Pedes spurii des

sechsten Paares demselben etwa an Länge gleich. Kein Gehörorgan. —
Einzelne Art von Grönland.

2. Familie: Lo2)Jiogastndac.

Gattung 1. Lojjhogaster M. Hars (Ctenoini/sis }sonn.). Cephalothorax

mit seinem dreidornigen Vorderrand die Basalglieder des oberen Fiihler-

schaftes und die Augenstiele überdachend, hinten Jederseits dornartig

ausgezogen. Aussengeissel der oberen Fühler von Körperlänge, Innen-

geissel dünn, zugespitzt, vielgliedrig. Fühlerschuppe breit lanzettlich, mit

gesägtem Aussen- und lang gewimpertem Innenrand. Augen kugelig.

Endklaue der Mittelleibsbeine beim Männchen gross und kräftig. iSegmente

des Postabdomen seitlich ausgeschweift, unterhalb und hinterwärts er-

weitert; das sechste undeutlich zweitheilig, das siebente langstreckig, ab-

gestutzt lanzettlich. Pedes spurii des sechsten Paares nur wenig kürzer

als das Endsegment. Kiemen dreilappig, regelmässig ficderstrahlig.

(Taf. LV, Fig. 13—17, LVI, Fig. 1—10.) — Einzelne Art von der nor-

wegischen Küste und südlich vom Cap.

Gattung 2. Ccndolcpis 0. Sars. Cephalothorax mit seinem stumpf

dreispitzigen Vorderrand die lUisalglieder des oberen Fühlerschaftcs und

die Augcnstiele überdachend, hinterwärts abgerundet und cingcfaltct.

Innengeissel der oberen Fühler kurz, stumniclförmig, nur aus wenigen

Gliedern bestehend. Fühlcrschuppe sehr schmal sichelförmig, mit i)eil-

förmig erweitertem Ende, ganz nackt. Augen birnförmig. Endklaue der

Mittelleibsbeine beim Männchen schwach. Segmente des Postabdomen

nach hinten wenig ausgezogen, unterhall) vcr.schmälert; das erste und

sechste mit Seitendorn, letzteres ungetheilt, das siebente langgestreckt, an

der Spitze gegabelt. Pedes spurii des sechsten Paares bedeutend kürzer

als das Endsegment. — Einzelne Art des Stillen Oceans.

Gattung 3. Gnatho2^hausia WiWi^m. Cephalothorax auffallend gross,

von annähernd halber Körperlänge, in einen oft sehr langen Stirn-schnabcl
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ausgezogen, auch hinterwärts mit einem medianen Spiess oder mit Seiten-

dornen bewetirt, den oberen Fiihlerschal't und die Augenstiele nicht über-

dachend. Aussengeissel der oberen Fühler äusserst kräftig, von Körper-

länge oder darüber, Innengeissel von gleicher Form und Länge wie die-

jenige der unteren. Fühlerschuppe gross, breit lanzettlich, vorn und innen

gewimpert. Angenstielc biruformig bis griflielformig. Eudklaue der MiUel-

leibsbeinc relativ schwach. Segmente des Postabdomen beiderseits nach

unten und hinten dornartig ausgezogen, das sechste verlängert und durch

eine tiefe Einschnürung deutlich zweitheilig, das siebente sehr gross, ge-

streckt lanzettlich, mit einem Gabelanhang an der Spitze. Pedes spurii

des sechsten Paares bald beträchtlich kürzer, bald fast ebenso lang als

das Endscgment, der breitere Aussenast mit gliedartig abgesetzter Spitze.

Kiemen vierlappig, diejenigen des letzten Beinpaares rudimentär, ungetheilt.

(Taf. LXIII, Fig. 2.) — Neun Arten verschiedener Oceane.

Gattung 4. Chalamspis (Willem.) 0. Sars. Cephalothorax noch

voluminöser als bei (Tnathopliaiisia , die Basis des Postabdomen mit ein-

schlies.send, weichhäutig, vorn in eine grosse, quer viereckige Platte,

welche die Basalglieder der oberen Fühler deckt, auslaufend. Aeussere

Geissei der oberen Fühler kräftig, innere dünn. FUhlerschuppe wie bei

(imdliophausia. Augen äusserst klein, durch die breite Stirnplatte weit

auseinander gedrängt. Die beiden vorderen Beinpaare kürzer und ge-

drungener als die folgenden, mit kräftigerer Endklaue. Sechstes Segment

des Postabdomeu nicht verlängert und ungetheilt; Endsegment langstreckig,

nach hinten verjüngt, von gleicher Länge mit den Pedes spurii des sechsten

Paares. — Einzelne Art des Stillen Oceans.

Gattung 5. FAicupla D^mm {Chalamspis ^iW^m.). Körper gestreckt,

weichhäutig. Cephalothorax hinterwärts tief ausgeschnitten, mit seinen

verschmälerten Seitenlappen die beiden ersten Segmente des Postabdomen

umlassend, vorn abgerundet, Fühler und Augenstiele nicht überdachend.

Obere Fühler mit dickem Schaft und feiner Innengeissel ; Schuppe der

unteren lang, mit abgeschnürtem F^.ndtheil, vorn und innen dicht gewimpert.

Augenstiele klein, cylindrisch, durch die Stirnplatte getrennt; Sehfeld bei

dem AVeibchen rudimentär. Vordere Beinpaare kurz und kräftig, mit

starker, eingeschlagener Endklane, die drei vorletzten äusserst lang und
dünn, mit langer und feiner Grcifklaue, das siebente tastcrförmig. Sechstes

Segment des Postabdomen verlängert, ungetheilt, gleich den vorhergehenden

gerade abgestutzt; das siebente lang lanzettlich, von gleicher Länge mit

dem sechsten Paar der Pedes spurii. Kiemen dreilappig, unregelmässig

fiederspaltig, am letzten Beinpaare fehlend. (Taf. LXIII, Fig. 1.) —
Einzelne Art des Atlantischen und Stillen Oceans.
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3. Familie: Thysanopodülae.

Gattung 1. Bcntheuphausia Sars. Sämmtlicbe Beinpaare normal
ausgebildet, nach hinten allmählich kürzer werdend. Leuchtorgane fehlend.

Schaltglicder der oberen Fühler kurz und dick. Augenstiele fast cylindrisch,

Cornea klein, nach abwärts gerichtet. Die drei hinteren Kieiiicnpaare

sehr reich verzweigt, mit wirtelfiirmig gestellten Fiederästen. Pedes spurii

des sechsten Paares mit breit lanzettlichen .Spaltästen. — Einzelne Art

aus bedeutenden Tiefen.

Gattung 2. Nyct'tphanes Sars. Nur das letzte Beinpaar ganz ver-

kümmert, das vorletzte fast ebenso langstreckig wie die vorhergehenden,

aber des gegliederten Endabschuittes dieser und beim AVeibchen des

Tasteranhanges entbehrend. Paarige Leuchtorgane am zweiten und

siebenten Beinpaar, unpaare an den vier vorderen Segmenten des Post-

abdomen. Schaftglieder der oberen Fühler schlank, verlängert. Augen-

stiele dick biruförmig, Cornea gross, gewölbt. Nur das letzte Kiemen-

paar reich verzweigt, die vorhergehenden klein, kammförmig. Pedes spurii

des sechsten Paares mit linearem Innen- und abgestutztem Aussenast.

Weibchen mit paarigem Eiersack. (Taf. LXIII, Fig. 5.) — Zwei Arten

aus der Kordsee und dem australischen Meere.

Gattung 3. Tliysanopoda M.-Edw. {Noctihica Thomps.). Nur das

letzte Beinpaar ganz verkümmert, das vorletzte noch in allen Theilen

vollständig ausgebildet, aber verkürzt; keines der vorderen verlängert.

Paarige und unpaare Leuchtorgane wie bei Nyciiphanes. Schaftglieder

der oberen Fühler länglich. Augenstiele dick birnförmig. Die aufeinander

folgenden Kiemenpaare in allniählich reicherer Verzweigung. Pedes spurii

des sechsten Paares und paarige Eiersäcke wie bei Nyctiphanes. — Sieben

Arten der verschiedensten Meere.

Gattung 4. Thymnol'ssa Brandt. Nur das letzte Beinpaar ganz ver-

kümmert, das vorletzte noch vollständig ausgebildet, aber stark verkürzt,

das zweite viel länger als die iolgenden. Leuchtorgane wie bei Tliymuo-

poda und Nijcüpliancs. Schaftglieder der oberen Fühler schlank. Augen-

stiele sehr kurz, fast kugelig, die sehr grosse Cornea mit kleiner oberer

und dicker unterer Wölbung. Die vorderen Kiemenpaare einlach kamm-

förmig, die hinteren in zwei und mehr Fiederstränge gespalten. Pedes

spurii des sechsten Paares mit linearem Innen- und messerförmigem

Aussenast. — Fünf Arten der verschiedensten Meere.

Gattung 5. Nematoscelis Sars. Von Thysanoessa besonders durch

das noch viel stärker verlängerte und fadenförmig dünne zweite Beinpaar,

dessen Endglied mit einem Büschel steifer Borsten besetzt ist, unterschieden.

Kiemen etwas reicher kammförmig zerschlitzt, nach hinten gleichlalls be-

trächtlich complicirter werdend. Eiersack uupaar. — Fünf Arten ver-

schiedener Meere.
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Gaftuiig ß. Sti/locheiron Sar?. Nur das letzte Beinpaar ganz ver-

kümmert, die beiden vorbergehenden klein, aber vollständig und mit auf-

fallend langen Borsten am Endgliede des Innenastes besetzt. Das zweite

Paar gleichfalls stark verlängert und an den beiden angeschwollenen

Kndgliedern scheerenartig beborstet. Der Schaft beider Fühlerpaare sehr

schlank oder selbst stark verlängert, Augenstiele kurz und dick, mit

grosser, nierenförmiger Cornea. Nur das letzte Kiemenpaar gross und

zweiästig, die vorhergehenden liandf(irmig, die beiden ersten nur einfach

gegabelt. Paarige Leuchtorgane auf das siebente Beinpaar beschränkt,

ein un])aares nur am ersten Hinterleibssegment. Eiersack unpaar. (Taf.LXIII,

Fig. 4.) — Sechs Arten der verschiedensten Meere.

Gattung 7. Fuj^hausiaDsnia {BorcophansiaSars). Von allen vorher-

gehenden Gattungen dadurch unterschieden, dass die beiden letzten

Beinpaarc ganz verkümmert und fast nur durch Kiemen ersetzt sind; die

vorhergehenden von annähernd gleicher Form und Grösse. Zwei paarige

und vier unpaare Leuchtorgane wie bei Thysanopoäa. Schaft der oberen

Fühler schlank. Augenstiele dick birnförmig mit grosser kugeliger Cornea,

zuweilen gleichfalls ein Leuchtorgan einschliessend. Die vorderen Kiemen

ungetheilt kanmifiirmig, die vorletzte drei-, die letzte siebenästig. Am
sechsten Paar der Pedes spurii der breitere Aussenast gegen die schräg

abgestutzte Spitze hin allmählich verjüngt. (Taf. LV, Fig. 1— 12.) —
Vierzehn Arten aller Oceane (auch Mittelnieer).

Artenzahl. So weit es die noch nicht durchweg gesichtete Syno-

nymie übersehen lässt, beträgt die Zahl der gegenwärtig bekannten Schizo-

poden ca. 145 Arten. Von diesen fallen über 90 Arten auf die Mysideen,

13 auf die Lophogastriden und 40 auf die Thysanopodiden.

VI. RliiiiHlicIie Verbroitiiiiff.

1. Horizontale Verbreitung.

Gleich den Cnniaceen erstrecken sich auch die Schizopoden über die

gesammte Wasserfläche des Erdballs. Schon nach den gegenwärtig vor-

liegenden Ermittelungen erscheint der Kreis ihres Auftretens in äquatorialer

Richtung fast ebenso geschlossen wie in nieridiancr. Wie sie gegen die

Pole hin bis an die Grenze des ewigen Eises reichen, so stellen sie auch
für sämnitliche grosse Oceane und die von ihnen abgezweigten Binnen-

meere ein annähernd gleiches Contingent von Arten, welches sich aus

naheliegenden Gründen für den Küstenrayon zur Zeit als ein ungleich reich-

haltigeres als für das offene Meer darstellt. Eine gleich ausgedehnte geo-

graphische Verbreitung wie die Unterordnung als Ganzes lassen auch die
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beiden Familien der Myiildac und Tli/ji^ffiiojwdicUie, welche von den JV)lai-

meeren bis in die Tropenzone Lineinreichen, erkennen. Dagegen erweist

sieb die Erstreckung nach der geographischen Breite für die Familie der

Lophogastriden als eine deutlich eingeschränktere: während sie dem
Polarmeer ganz fehlt, ist sie im antarktischen bis Jetzt nur durch die

Gattung Encopia Dana und eine (inatlioplmnsUi-kxi vertreten. Sie stellt

sich dadurch in einen augenscheinlichen Gegensatz zu den Mysiden, welche

in der kalten und gemässigten Zone ungleich reichhaltiger vertreten sind

als in den wärmeren Meeren.

Der relative Reichthum der Schizo])oden in den nordischen Meeren

ergiebt sich besonders aus der — IVeilich auf vielfach wiederholter und

besonders sorgsamer Erforschung beruhenden — Fauna des arktischen

Meeres und der Nordsee, gegen welche z. B. diejenige des Mittelmeeres

an Mannigfaltigkeit bedeutend zurücksteht.

Die Zahl der arktischen Schizopoden Ulsst sich zur Zeit etwa auf

35 Arten feststellen, von denen Jedoch die überwiegende Mehrzahl, nändich

24 (mit einem * bezeichnet) mehr oder weniger weit südwärts herabreicht,

nur 11 auf das arktische Meer beschränkt sind:

* Erythrops Gocsi Sars: Lofoten, Finmarken, Spitzbergen, Karisches Meer,

Nord-Amerika.
* — serrata Sars: Lofoten, Finmarken.

* — micropldhalma Sars: Lofoten, Finmarken.

* — abyssorum Sars: Lofoten, Finmarken, Jan Mayen, Karisches Meer.

* Parerythrops ohcsa Sars: Lofoten, Finmarken.

* — ahyssicola Sars: Lofoten, Finmarken.

— robusta Smith: Lofoten, Finmarken, Spitzbergen, Karisches Meer,

Nord -Amerika.
* Psnuhmma roscnm Sars: Lofoten, Finmarken, Karisches Meer, Nord-

Amerika.

* — affine Sars: Lofoten.

— trunccdiim Um ith: Finmarken, Spitzbergen, Karisrhes Meer, Nord-

Amerika.
* AmMyops ahhrcviata Sars: Lofoten.

* Mysidopfiis didelphys Norm.: Lofoten.

* Mysideis insü)nis Sars: Lofoten, Finmarken.

— grandis Goes: Finmarken, Spitzbergen.

* Borconiysi^ arctica Kr.: Lofoten, Grönland.

* — tridens Sars: Lofoten.

* — megalops Sars: Finmarken.

— nohilis Sars: 79'^ n. Br.

— .scyptliops Sars: 71" n. Br.

Fscudomysis ahyssi Sars: 71" n. Br.

* Ilemimysis ahyssicola Sars: Lofoten.

* 3Iysis negJccta Sars: Lofoten.
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* 3Iysls inrrtnis Katbke: Lofotcii; Fiiiinarken, Spitzbergen.

* — ornata Sars: Lotbten.

* — lamornae Couch: Lofoten.

* — oculataFah.: Fiumarken, Spitzbergen, Island, Jan Mayen, Grönland,

Nowaja Senilja, Karisebes Meer, Labrador.

— (?) pcilata Fab.: Grönland.
'^- '— m'txta Lilljeb. Qatitam Kr.): Lofoten, Finmarken, Spitzbergen,

Island, Grönland, Nord -Amerika.

Dymas tijims Kr.: Grönland.

Mijto Gaimardi Kr.: Spitzbergen, 77".

* Eiiphausia (Boreophausia) inermis Kr.: Grönland, Karisebes Meer.

— (— ) negleda Kr.: Grönland.

— (—) longicaudata K r. : Grönland.
'^- Thysanocssa horealk Sars: Finmarken.

* — tenera Sars: Finmarken.

Von antarktischen Scbizopoden sind bis jetzt nur 16 Arten bekannt

geworden, darunter G (*) sich weiter äquatorialwärts erstreckend; 1 (f)

zugleich im arktischen Meere vorkommend.

Fseuäomma Sarsi Willem.: Kerguelen und 65*^ S., 79'^ 0.

Amhlyops Crozeti Sars: 46" S., Crozet- Inseln.

t Borcomysis scyphops Sars: 46'' S., Crozet- Inseln, bis 53*^ S.

Macromysis MageUanica Cunningh.: Magellan- Strasse.

Mysis denticulata Thoms.: Neu -Seeland.

— Meinertshageni Kirk: Neu -Seeland.

* Gnafhophaiisia ^j^«s Willem.: 53" S., zwischen Kerguelen und Australien.

* Encopia ausfrali^ Dana: 46" S., zwischen Cap und Kerguelen, 50" S.

von Australien.

Euptlmusia Murrayi Sars: Kerguelen bis Eisgrenze.

— antarctica Sars: Eisgrenze, 65" S., 79" 0.

— i^phnfera Sars: 48" südlich von Australien, zwischen Neu-Seeland

und Chile.

* — j)'^'^luckJa Dana: südlich vom Cap und von Neu-Seeland.
* — splnulcns Dana: Falkland-Iuseln, Neu-Seeland bis Chile.

Bcnth'uphausia amhlyops Sars: 50" S.

* Thysanoessa gregaria Sars: Patagonien, Falkland-Inseln.

* — macnira Sars: Südliches Eismeer, zwischen Cap und Kerguelen.

(Das Auftreten der Borro))n/sis scyplwps im arktischen und ant-

arktischen Meer, verbunden mit ibrem Fehleu in dem ganzen zwischen

beiden liegenden Gebiete bildet eine interessante Parallele mit Lysianassa

gryllus Man dt = Enrytenes mageUamcus Lilljeb.)

Für die Nordsee sind bis jetzt folgende 49 Arten nachgewiesen

worden

:
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3fysls flexuosa Müll.

— neglecta Sars
— inermis Ratbke
— Spiritus Norm.
— ornata Sars
— lamornae Couch
— Grifßhslac Bell

— ocidata Fab.

— vulgaris Tliomps.
— mixta Lilljeb. (lafitans Kr.)

— ferruginea Ben ed.

Hemmiysis ahyssicola Sars

Lcpfomysis gracilis Sars
— Ungvura Sars

Podopsis Slahberi Bened.

AmUyops ahhreviata Sars

Pseudomma roscum Sars
— affine Sars
— truncaium Smith

Erythrops (h'esi Sars
— pygmaea Sars
— micropldhahna Sars
— srrrata Sars
— ahyssorum Sars

Parerythrojjs ohesa Sars
— ahyssicola Sars

Parorytlirops rohusta Smith

Mysidopsis didclphys Norm.
— gibhosa Sars
— angusta Sars

Myside'is insignis Sars
— grandis Goes

Mysidella hjpica Sars
— typhlox^s Sars

Heterotnysis norvegica Sars

GastrosaccHS sanctus Bened. (spinifrr

Goes)

Boreomysis arctica Kroyer
— tridcns Sars
— megalops Sars

Siviella norvegica Sars
— {Cynthia) Flemingi Bell

Lophogaster typicus M. Sars

Nycüplianes (Thysanopoda) norvegicus

M. Sars

Thysanopoda Couchii Bell

Thysanotssa horealis Sars
— tencra Sars

Eupihausia pellucida Dana {h'idcntata

Sars)

Euphausia inermis Kroyer
— Pascha M. Sars.

Von diesen Nordsee-Arten sind in den dänischen Gewässern (nach

Meinert) bis jetzt nur folgende 12 aufgefunden worden:

Mysis vulgaris Thomps. Mysis lamornae Goes
— mixta Lilljeb. Gastrosacciis sanctus Bened.

— flexuosa Müll. Erythrops serrata Sars

— neglecta Sars — Goesi Sars
— inermis Rathke Nyctiphanes {Thysanopoda) norvegicus

— Spiritus Norm. M. Sars.

— ornata Sars

In die Ostsee hinein erstrecken sich selbst nur 3:

Mysis vidgaris Thomps., von Warnemünde bis Memel reichend.

— /h'xuosa Müll., von Kiel bis Arkona (Rügen).

Podopsis Slahheri Bened., nur bei Kiel gefunden (selten).

Unter den im Mittelländischen Meere (incl. der Adria) aufgefun-

denen 32 Arten sind 20 demselben zur Zeit eigenthiimlich, die übrigen 12

(*) auch ausserhalb desselben nachgewiesen:

Biüuu, Klassen des Thier - üoidis. V. i. 4t)
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3Iysis Hellen Sars

— assimilis Sars
— arenosa Sars
— haliirensis Sars
— longicornis M.-Edw.
— truncatu Hell.

— minuta Claus

Lcptomysis mecTderrama S a r

s

— cqno}')!^ Sars

— sardica Sars
— {Fsmäo^inella) frontalis

M.-Edw.
* Podopsis Slabberi Ben ed.

* Erythrops jnjgnmca Sars

Aracknomysis Leurhirti Chun
* Blysidopsis gihhosa Sars
* — cmgusta Sars

Heteromysis microps Sars

Gastrosaccus sanctus Ben ed.

— Normani Sars
Anchialns agilis Sars

Siriella Claiisi Sars
— crassipes Sars
— arniata M.-Edw.

Lophogastcr fypkus M. Sars

Tliysanopoda Krolini Brandt
Thysanoessa gregana Sars

Sfylocheiron ahhrcvlatum Sars
— mastigophorum Chun

Nematoscclis rostrata Sars
— microps Sars
— Sarsi Chun

Euphausia pellucida Dana
(Müllcri Claus)

(V)

Das Schwarze Meer hat mit dem Mittelmeer und der Nordsee die

Podopsis Slabberi Ben ed. gemeinsam, die als n. A. besehiiebene Siriella

Jaltensis Czern. für sich.

Ausser den vorstehend erwähnten europäischen Meeren ist besonders

die Atlantische Küste Nord-Amerikas nördlich vom Cap Cod auf ihre

Schizopoden -Fauna (durch Smith) specieller untersucht worden. Unter

den 11 daselbst aufgel'undeuen Arten haben sich 6 (•) als mit europäischen

identisch erwiesen. Zu letzteren kommt noch als siebente die Süsswasser-

form Mysis relicta Lov.

* Erythrops Goesi Sars

Parerythrops {Meterylhrops) robusta

Smith
* Nydiphanes {Tliysanopoda) nor-

vegicus M. Sars
* Euphausia inermis Kroyer.

* Mysis mixfa Lilljeb.

— stcnolejins Smith
— americana Smith

* — öculata Fab.

Ikieromysis formosa Smith
* Pseudomma roseuni Sars

- — truncatuni Smith

Die geogra])hisclie Verbreitung der Gattungen betrefliend, so erweist

sich dieselbe nach den bis Jetzt vorliegenden Daten für die überwiegende

Mehrzahl als eine theils nach Zonen, theils nach bestimmten Meeren be-

schränkte. Besonders gilt dies für die meisten Mysideen- Gattungen,

welche vorwiegend den gemässigten und kälteren JMeeren zugewiesen

sind, innerhalb dieser sich aber z. Th. {3Iysis. Pseudomma, Amhlyops)

auf der nördlichen und südlichen Hemisphäre wiederholen. In weiterer

Verbreitung findet sich unter den Mysideen die Gattung Boreomysis, in

noch ausgedehnterer Anchialns und Siriella vor; letztere dürfte sich mit

der Zeit sogar als eine allgemein verbreitete herausstellen oder nur von
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dem arktischen luid autarktischen Gebiete ausgeschlossen sein. Einen

ungleich grösseren Procentsatz weit verbreiteter Gattungen stellen dagegen

die Familien der Lophogastridcn und Thysanopodiden. Unter ersteren

reicht die Gattung Eacopia von den Tropenmeeren bis in d;is antarktische

Gebiet hinein und verbreitet sich im Bereich der ersteren und der ge-

mässigten Zonen über sämmtliche Oceane: während die Gattung Gnatho-

l^haHsia zwar vorwiegend, nämlich mit -/j ihrer Arten, den Tropenmeeren

zukonnnt, durch die gemässigte Zone hindurch mit einer einzelnen Art

aber gleichfalls bis in das antarktische Meer vordringt. Die meisten weit,

z, Th. selbst allgemein verbreiteten Gattungen enthält die Familie der

Thysanopodiden. Es sind dies die vorwiegend pelagisch auftretenden

Thysanopoda, Thysanoessa, Nematoscelis, Sfylocheiron und Etiphausiu, welche

sämmtlich in äquatorialer Richtung den Erdball umspannen und zum Tlieil

weit nach Norden und Süden reichen.

Ueber die geographische Verbreitung der Arten geben z. Th. schon

die im Vorstehenden erörterten Faunenbezirke Auskunft. Dieselben be-

stätigen auch für die Schizopoden die allgemein gültige Erfahrung von

einer sehr ausgedehnten Verbreitung nach der geographischen Länge im

Bereich des arktischen Meeres. Von 26 Arten, welche die arktischen

Gewässer Norwegens bewohnen, reichen 7 in weiterer Ausdehnung um
den Nordpol herum; ebenso viele nordeuropäische Arten iinden sich an

der gegenüberliegenden (atlantischen) Küste Nord-Amerikas wieder. Von

den 48 Arten der Nordsee erstreckt sich die Hälfte bis in das arktische

Meer hinein, 12 derselben finden sich noch in den dänischen Gewässern,

nur 3 in der Ostsee, 7 im Mittelmeer. Letzteres hat sonst noch 5 Arten

mit dem Atlantischen und anderen Oceanen gemein, während ihm 20 eigen-

thümlich sind.

Hier mögen ausserdem nur noch diejenigen Arten Erwähnung finden,

welche theils an weit voneinander entfernten Meereslokalitäten gefunden

worden sind, theils eine weitere Verbreitung in meridianer oder äquatorialer

Richtung, beziehentlich in jeder von beiden erkennen lassen

:

Borcomysis scypihops Sars: arktisch (7P N.) und antarktisch (40—53" S.).

Lophogaster typicus M. Sars: Norwegen (Bergen, Christiania-Fjord), Mittel-

meer und südlich vom Cap (34—35" S.).

Onathophauslu (fujas Willem.: Azoren (38" N.) und zwischen Kerguelen

und Australien (53" S.).

— zom Willem.: Biscaya-Bai bis Azoren (38" N., 31" W.), Atlantischer

Ocean (1" N., 24" W.), Brasilien (10" S., 3()" W.), Stiller Utean {'l^'' S.,

177" W.).

luicopia austndis Dana {Chalanispls unyuiculnta Willem.): Atlantischer

Ocean (42" N., 63" W.), Azoren (38" N., 31" W.), Cap Verden (17" N.,

21" W.), zwischen Afrika und Brasilien (1" N., 26" W.), zwischen Cap

und Kerguelen (46" S., 45" 0.), südlich von Australien (50" S., 123" O.),

Japanisches Meer (38" N., 140" 0.).

43*
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Euphmisia pellncida Dana {Mülleri Claus, hidenfnta S a r s), kosmopolitisch

verbreitet: Norwegen (63" N.), Mittelmeer, Azoren, St. Vincent, Cap

Verden, Küste von Guinea, Rio de Janeiro, südlich vom Cap, Phi-

lippinen, Neu-Guinea, Cap York, Sidney, Neu-Seelaud, Fidji-Inseln,

Sandwichs -Inseln, Japan.

— splcnüens Dana: Cap, Falklands -Inseln bis Buenos Aires, zwischen

Chile und Neu-Seeland.

— gracilis Dana: St. Vincent, Cap Verden, Guinea, Celebes und Austra-

lien (Cap York und Port Jackson).

— EtqiJiausia gibha Sars: Atlantischer Ocean zwischen Teneriffa und

St. Thomas, Stiller Ocean (Cap York und Fidji-Inseln).

Bentheiq)]iaiisia amhh/ops Sars: Atlantischer Ocean (1" N., 26" W.), Tristan

d'Acunha, Südsee (50« S., 123« 0.).

Tliymnopoda trkuspidcda M.-Edw. : Nördlicher, tropischer und südlicher

Atlantischer Ocean, Indischer Ocean (Philippinen, Celebes, Neu-Guinea),

Stiller Ocean (tropisch und 400 Meilen südlich von Sandwichs-Inseln).

Thysanoi-ssa gregaria Sars: Messina, nördlicher Atlantischer Ocean, südlich

vom Cap, Falklands-Inseln, Patagonien bis Buenos Aires, Küsten von

Australien, Japanisches Meer.

— macrura Sars: Buenos Aires, südliches Eismeer, Kerguelen bis Cap.

Nenudoscelis mkrops Sars: Messina, Nördlicher Atlantischer Ocean, Sand-

wichs-Inseln.

— tmella Sars: Guinea-Küste, südlich vom Cap und Philippinen.

— rodrata Sars: Mittelmeer, nördlicher, tropischer und südlicher At-

lantischer Ocean, Neu-Guinea.

Stylocheiron carinaüim Sars: Südlicher Atlantischer Ocean, Philippinen

und Fidji-Inseln.

— ahhreviaiuni Sars: Mittelmeer, nördlicher und tropischer Atlantischer

Ocean, Sandwichs-Inseln.

SiricUa T/iOwjjswii M.-Edw. {vitrca und hrcvijx'S Dana, Fdimrdsi C\iius,

CynfJiia turrmis Kr oy er, V Froniysis GcdafJiear Kr.): Nördlicher und

südlicher Atlantischer Ocean, Australisches Meer, nördlicher und süd-

licher Stiller Ocean.

— gracUi>i Dana: Philippinen, Neu-Guinea, nördlicher und tropischer

Stiller Ocean.

Anchüdm typims Kr oy er (trunccUus Sars): Atlantischer Ocean (14° N.),

Cap (340 s

)

So weit diese Arten pelagisch sind, was für die den Thysanopodiden

und den Crnttungen Siridla und Anclihdns angehörenden festgestellt worden

ist, dürften für die weit ausgedehnte Verbreitung derselben in gleicher

Weise, wie dies früher für die Hyperinen unter den Amphipoden hervor-

gehoben worden ist, die Meeresströmungen einen sehr fördernden Eintluss

ausüben. Ungleich schwieriger lässt sich die weite Verbreitung der meist

in bedeutenden Tiefen lebenden und mit Ausschluss von Eucopia hart-
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schaligen Lophogastriden, besonders der Gnnthoj^haiisia- Arten erklären,

falls sie nicht etwa während der Nacht die Oberfläche des Meeres auf-

suchen und dann gleichfalls den Strömungen unterliegen. Ob aus solchen

die auffallend weit voneinander entfernt liegenden Fundorte von Borco-

mysis scypJiops und Lophogaster typicus hergeleitet werden können, erscheint

mindestens sehr fraglich.

2. Vertikale Verbreitung.

Von den zahlreichen Angaben, welche über das Tiefenvorkommen

der Öchizopoden vorliegen, führen wir hier die folgenden in systematischer

Anordnung auf:

Mysidac.

Mysis flexuosa Müll. 0—6 Faden (Norwegen), 7 Faden (Dänemark),

0—15 Faden (Ostsee).

— oculafa Fab. 6—20 Faden (Norwegen), 5—12 Faden (Nowaja Semlja),

3—26 Faden (Karisches Meer).

— vulgaris Thomps. 0-3 Faden (Norwegen), 0—1 Faden (Dänemark),

0—25 Faden (Ostsee).

— deuticulata Thoms. 4 Faden (Neu-Seeland).

— negleda öars 2—10 Faden (Norwegen), 0—6 Faden (Dänemark).

— iucrmis Rathke 2—20 Faden (Norwegen), 0-23 Faden (Dänemark).

— sjjiritus Norm. 0—3 Faden (Norwegen), Oberfläche (Dänemark).

— ornata Sars 10—50 Faden (Norwegen), 2—49 Faden (Dänemark).

— lamornm Couch 6—50 Faden (Norwegen), 2 Faden (Dänemark).

— mlxta Lilljeb. 20-100 Faden (Norwegen), 20-68 Faden (Massa-

chusetts).

— stenolepis Smith 7—21 Faden (Massachusetts).

— yelida Loven 6— 200 Faden (Norwegen).

Ifcmimysis ahyssicola Sars 150—300 Faden (Norwegen), 250 Faden (Lo-

foten), 80—100 und 150—200 Faden (Hardanger Fjord).

Leptomysis gmcllis Sars 10- -30 Faden (Norwegen), 30—40 Faden (Har-

danger und Christiania- Fjord).

— Vmgvura Sars 10-20 Faden (Norwegen).

Podopsis Slahheri Ben ed. Oberfläche (Belgien), 0—1 Faden (Kiel).

Ämhlyops ahhrcviata Sars 150—300 Faden (Norwegen), 180 Faden (Chri-

stiania Fjord), 250 Faden (Lofoten).

— Crozdi Sars 1600 Faden (Crozet-Inseln).

Pseudomma rosmm Sars 100—450 Faden (Norwegen), 60-^70 Faden

(Karisches Meer), 200—300 Faden (Loloten), 105-210 Faden (Mas-

sachusetts).

— affine Sars 100—250 Faden (Norwegen), 200 Faden (Lofoten).

— truncatum Smith 45-70 Faden (Massachusetts), 51 Faden (Karisches

Meer), 150 Faden (Norwegen).

— Sarsi Willem. 1675 Faden (65" S., 7^'^ O.j.
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Ffirndomwa amiralc Sars 33 Faden (38" S., 144" 0.).

Kri/fhrops Gocsi Sars 30—150 Faden (Norwegen), 49 Faden (Dänemark),

10—90 Faden (Karisches Meer), 20—48 Faden (Massachusetts).

— serrata Sars 30—250 Faden (Norwegen), 49 Faden (Dänemark),

— microphthalma Sars 60—450 Faden (Norwegen), 150—500 Faden

(Hardanger Fjord), 300 Faden (Lofoten).

— abyssorum Sars 100—300 Faden (Norwegen), 200—230 Faden

(Christiania-Fjord), 300 Faden (Lofoten), 51—67 Faden (Karisches

Meer).

— pygmaca Sars 3—12 Faden (Norwegen).

Arachnomysis Lcuckarti Chun 30—400 Faden (Neapel).

Kudiactomera tyjnca Sars Oberfläche (Stiller Ocean, 35" N.).

— tenuis Sars Oberfläche (Küste von Chile).

Varcrytlirops ohesa Sars 50—250 Faden (Norwegen).

— ahyssicola Sars 100—300 Faden (Norwegen).

— rohusta Smith 60—150 Faden (Norwegen), 64 Faden (Karisches

Meer), 33—70 Faden (Massachusetts).

3[yf^idopsifi dklelphys Norm. 30—150 Faden (Norwegen), 20— 50 und

150 Faden (Hardanger Fjord).

— gihhcmi Sars 3— 10 Faden (Norwegen).

— nmjusta Sars 6—10 Faden (Norwegen), 20 Faden (Hardanger Fjord).

— incisa Sars 33 Faden (Port Philipp).

Myside'is insignis Sars 100—300 Faden (Norwegen).

— grandis Goes 30—100 Faden (Norwegen).

Mysiddla typica Sars 50—150 Faden (Norwegen).

— typMops Sars 150—200 Faden (Norwegen).

Jlctcromysis formosa Smith 0—10 Faden (Massachusetts).

Pscndomysis ahyssi Sars 1110 Faden (71" N., 11" 0.).

Gastrosaccus sanctus Ben ed. 2—37 Faden (Dänemark).

Änchialus tyjncus Kroyer Faden (Atlantischer Ocean, Cap).

— pusillus Sars Faden (Celebes).

— angiistus Sars 33 Faden (Port Philipp).

BMopWialmus armigcr Willem. 2500 Faden (2" N., 20" W.).

Borcomysis ardka Kroyer 200—400 Faden (Norwegen).

— tridens Sars 300—400 Faden (Norwegen), 200—300 Faden (Lofoten).

— megalops Sars 80—200 Faden (Norwegen).
— nobilis Sars 459 Faden (79" N.).

— scyphops Sars 1110 Faden (71" N.), 1600, 1800 und 1950 Faden
(46", 50" und 53" S.).

— ütdusata Sars 345 und 2740 Faden (Stiller Ocean, 35" bis 37" N.).

— microp)S Sars 1250 Faden (42" N., 63" W.).

SiHella norvegica Sars 6—20 Faden (Norwegen), 50—60 Faden (Har-

danger Fjord).

— Thompsoni M.-Edw. Faden (alle Oceane).

— gracilis Dana Faden (Stiller Ocean).
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Lophogastridae.

Lophogaster fypicus M. Sars 20-100 Faden (Norwegen), 30—40 Faden
(Christiania- Fjord), 98—150 Faden (südlich vom Cap).

Gnathophausm ingens Do hm 800 Faden (Indischer Ocean, 5*^ S., 134" 0.).

— calcarafa Sars 500- 800 Faden (Indischer Ocean, ö** S. bis 4" N.,

I270-I340O.)
— gigas Willem. 2200 Faden (Azoren) und 1950 Faden (Kergnelen

bis Australien).

— Willemoesi Sars 1425 Faden (ludischer Ocean, 4<^ S., 129" 0.).

— affinis Sars 1500 Faden (Atlantischer Ocean, 1" N., 26" W.).

— gracilis Sars 1500 Faden (Atlantischer Ocean, PN., 26MV.).

— zom Willem. 600, 770, 1000 und 1850 Faden (Atlantischer und

Stiller Ocean).

— elcgans Sars 610 Faden (Fidji- Inseln).

— longispum Sars 250 Faden (Philippinen).

Chalaraspls data Willem. 1800 Faden (50" S., 123" 0.).

Eucopia australis Dana 1000, 1250, 1375, 1500, 1800, 1875 und 1975 Faden

(Atlantischer, Stiller Ocean und antarktisches Meer).

Thysanopodidac.

Bmthcupliausia amhlyops Sars 1000, 1500 und 1800 Faden (Atlantischer

und Stiller Ocean).

Xijc(i])hancs norvcgicus M. Sars 49 Faden (Dänemark), 50 Faden (Nor-

wegen), 200—300 Faden (Hardaugcr Fjord), 0, 40, 94, 115, 210 und

430 Faden (Massachusetts).

— australis Sars Faden (Küste Australiens), Nachts.

Thysanopoda tricuspidata M.-Edw. Faden (Atlantischer, Indischer und

Stiller Ocean).

— microphthahna Sars Faden (Atlantischer Ocean, 26" N., 23" W.).

— cristata Sars 2050 Faden (Philippinen).

— Raschii M. Sars 40 Faden (Norwegen).

Thysanoässa gregaria Sars Faden (Atlantischer und Stiller Ocean).

— ncglecta K royer 250 Faden (Norwegen).

Nematoscdis mcgalops Sars Faden (Atlantischer Ocean).

— microps Sars Faden (Atlantischer und Stiller Ocean).

— tcnella Sars Faden (Atlantischer Ocean, Cap, Philippinen).

— rostrata Sars V Faden (Atlantischer und Stiller Ocean), 300 Faden

(Neapel).

— Sarsi Chun 650 Faden (Neapel).

Stylochciron carinatum Sars Faden (Atlantischer und Stiller Ocean).

— longicorne Sars Faden (Cap).

— Snhui Sars Faden (Philippinen, NeuGuinea).

— elongatum Sars Faden (Atlantischer Oceanj.
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Stijlocheiron ahhreviafnm Sars Faden (Atlantischer und Stiller Ocean),

600 Faden (Neapel).

— mastigophorum Chun 150, 300 und 450 Faden (Neapel).

Euphmisia jyeUuciäa Dana Faden (alle Oceane), und 300—400 Faden

(Neapel).

— similis Sars 600 Faden (Buenos Aires).

— Murrayi Sars 96 Faden (Kerguelen).

— splendcns Dana Faden (Cap, Atlantischer und Stiller Ocean).

— mucronata Sars Faden (Küste Chiles).

— spinifera Sars Faden (Stiller Ocean).

— incrwis Kroyer 0, 40, 50, 70, 107 und 220 Faden (Massachusetts).

Die vorstehende Zusamncienstellung ergiebt, dass Bewohner sehr be-

deutender Meerestiefen zwar jeder der drei angenommenen Familien
zukommen, sich auf dieselben aber in wesentlich verschiedener Weise

vertheilen. Während diejenige der Lophogastriden fast nur aus solchen

zusammengesetzt ist, zum mindesten aber der Oberflächen-Bewohner ganz

ermangelt, begreift diejenige der Th} sanopodiden nur ganz vereinzelte

Tiefseebewohner in sich, enthält aber um so zahlreichere pelagisch auf-

tretende Arten, gegen welche auch die in massigen Tiefen vorkommenden
numerisch sehr zurückstehen. Bei den Mysideen endlich gestaltet sich

das Verhältniss dahin, dass kaum V? der Gesammtzahl (acht Arten) eigent-

liche Tiefseebewohner sind, während die an oder nahe der Oberfläche

vorkommenden den in mittleren Tiefen lebenden annähernd die Wage
halten.

Unter den Gattungen erweisen sich als solche, welche nur Tiefsee-

ibrmen enthalten : Fseudomysis, Pdaloj^hthalmus. Gnathophaiisia, Chalaraspls,

Eucopia und Bentheuplumsia, als lediglich pelagische: Podojysis, Euclmdo-
mera und llctcromysis. Gattungen, welche neben pelagischen Arten auch

Bewohner mittlerer Tiefen umfassen, sind: Mys'is, AncMalus, Siriclla, Nycti-

j^hancs, Thysanorssa, NcmafosceJis, Sfylocheiron und EupJiausia. Ihnen ge-

sellt sich Thysanopod(i hinzu, welche jedoch ausserdem eine einzelne Tiefsee-

form enthält. Lediglich Bewohner mittlerer Tiefen fallen auf die Gattungen
Heniirnysis, L(ptomysis, Erythrops, Amchnoniysis, Parcryfhrops, Mysidopsis,

Mysidcis, Mysiddla und Lophogaster, ebensolche neben Tiefseeformen auf
die Gattungen AmlJyops, Pscudomnia und Jßorcomysis. Es ist mithin der

Aufenthaltsort von der Organisation durchschnittlich ebenso oft unabhängig,
wie er mit dieser sich deckt.

Für eine grosse Anzahl von Arten stellt sich eine sehr beträchtliche

Breite in ihrem vertikalen Auftreten heraus : Ein Unterschied von 100 Faden
Tiefe: bei Pscmlomma truncatum, Erythrops Gocsi, Parcrythrops robiista,

Mysidopsis dUMphys und Lophogaster tyincus, von 150 Faden bei Ämhlyops
ahbrcc'mta und Pseudomma affine, von 200 Faden bei Mysis relicta, Henii-

rnysis abyssicola, Erythrops serrata. Parcrythrops obcsa und ahyssicola, Mysi-
de'is imignis, Borcomysis tridens und ardica, Gnathophausia gigas und Eu-
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phausia inermis, von 250 Faden bei Erythro2)S abyssorum, von 300 Faden

bei GiiatliopJmusia calcarata und Stylocheiron mastujophorum, von 370 Faden

bei Araclmomysis LcncJccüii, von 400 Faden bei Vi^cHdomma roscnni, Fry-

thro2)S microplithalma, Nydijjhaiics norvcgicus und Euplumsia pcUnciäa, von

800 Faden bei Borcomysis scyphops und BentheupJmusia amhlyops, von

075 Faden bei Eucopia cmstralis, von 1250 Faden bei Gnathophausia zoca

und von 2400 (!) Faden bei Borcomysis ohfusufa.

Nur auf der Oberfiäche des Meeres schwimmend sind bis jetzt folgende

Arten angetroffen worden : Änrhkdus fypicus und imsiUus, SirieUa Thompsoni

und gracilis, Nydipliancs austraUs, Thysanojjoda trkuspklata und wicro-

phthalmo,, Thysanoessa cjrcgaria, Nematoscelis mcgcdops, microps und tencUa,

Stylocheiron carinatum, longicorne, Suhmi und elongatiim, Euphausia splai-

dens, miicronata und spinifcra. Ausserdem können denselben auch Podopsis

Slabheri (0—1 Faden) und Mysis Spiritus (0—3 Faden) zugerechnet werden.

Man wird indessen aus diesen Beobachtungen nicht schliessen dürfen, dass

dieselben Arten nicht unter Umständen auch tiefer vorkommen können,

wenigstens so lange nicht, wie auf das Gegentheil gerichtete Untersuchungen

fehlen. Offenbar hat man sich an den auf der Oberfläche schwimmenden

und daher in der leichtesten Weise einfangbaren Individuen genügen

lassen, ohne die Probe auf ihr weiteres Herabgehen anzustellen. Wo dies

geschehen ist, hat man solche pelagisch auftretenden Arten ausserdem auch

in mehr oder weniger bedeutenden Tiefen, wie Mysis flexuosa in bis

15, Mysis vulgaris in —25, Mysis inermis in -23, Euphausia inermis in

—220, Euphausia pcllucida in 0—400, Nyctiphanes norvegicus in 0—430,

Stylocheiron abhreviatum in 0—600 Faden Tiefe angetroffen und damit den

offenbaren Beweis erhalten, dass das verschiedene Vorkommen solcher

Arten auf willkürlichem Auf- und Niedersteigen beruht, mag dasselbe nun

durch Tages- und Jahreszeiten, durch Witterungs- und Temperaturverhält-

nisse, oder auch durch Nahrungsverhältnisse u. s. w. veranlasst und be-

einflusst werden. Auf Grund derartiger Erfahrungen wird man auch nicht

Vorsicht genug darin üben können, Arten, welche abweichend von ihren

übrigen, pelagisch auftretenden Gattungsverwandten nach einmaligen Be-

obachtungen in ansehnlichen Tiefen angetroffen worden sind, wie Thysano-

poda neglecta (250 Faden), Euphausia similis (600 Faden), Nematoscelis Sarsi

(650 Faden), Stylocheiron mastigophorum (150—450 Faden), Thysa)wpoda

cristata (2050 Faden), sofort als specifische Tiefseebewohner anzusprechen,

da fortgesetzte Nachforschungen für dieselben leicht ähnliche Wechsel-

verhältuisse, wie sie für Jene festgestellt sind, ergeben könnten. Höchstens

würde eine solche Annahme für die letztgenannte Art, deren Tiefen-

vorkommen unter den Thysanopodiden als ein ebenso vereinzeltes wie

phänomenales dasteht, eine sachliche Berechtigung haben.

Ergiebt sich hiernach die Definition der „pelagischen" Schizopodcn

als eine höchst vage, so liegt ungleich mehr Grund für die Annahme vor,

dass die einschliesslich der Thysanopoda cristata in 20 Arten zur Kenntniss

gekommenen Tiefsee-Schizopoden diese Bezeichnung mit Recht verdienen.
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Während mehrere derselben, wie Psendowysis abyssi (1110 Faden), Feta-

lophthahnus arwirjer (2500 Faden), Chalaraspis alata (1800 Faden), Eii-

copia australis (1000—1975 Faden) und Bentheiiphausia amhlyops (1000 bis

1800 Faden), zwar die alleinigen Repräsentanten ihrer Gattungen sind,

aber durchweg sehr bedeutende und zum Theil durch eine Reihe von

Lothungen gewährleistete Tiefen einhalten, gehören die übrigen solchen

Gattungen an, welche entweder, wie Gnailiophausia, fast ausschliesslich

aus Tiefseearten bestehen oder, wie Amhlifops, Pseudomma und Boreomysis,

ausser ihnen nur solche enthalten, welche den oberen Meeresschichten

gänzlich abgehen. AwMyops Crozeti (1600 Faden) hat nur eine, in 150

bis 300 Faden Tiefe gefundene, Pseudomma Sarsi (1675 Faden) vier

zwischen 33 und 450 Faden vorkommende Arten neben sich. Boreomysis

scyphops (1110—1950 Faden), oUusata (345 und 2740 Faden) und microps

(1250 Faden) sind die nächsten Verwandten von vier anderen Arten,

welche durchweg Tiefen von 80—459 Faden einhalten. Von den 9 Gnatho-

phausia- Arten stammt überhaupt nur eine {Gnath. longispina) aus der re-

lativ geringen Tiefe von 250 Faden, während alle übrigen 500, 600,

800 ü. s. w. bis 2200 Faden tief gefunden worden sind.

Eine besondere Erörterung verdient die Frage, in welchem Verhältniss

zu ihrem Tiefenvorkommen die Aus^bildung der Augen bei den Schizopoden

je nach Gattungen und Arten steht, um so mehr, als gerade diese Organe

die auffallendsten Grössenverschiedenheiten darbieten und eine ganze An-

zahl von Tiefseebewohnern theils recht kleine, theils völlig verkümmerte

Augen besitzt. Besteht hier die viel gepriesene Anpassungstheorie zu

Recht, so müssten die bei Oberflächenbewohnern in hervorragender Grösse

entwickelten Gesichtsorgane in demselben Maasse abnehmen und eingehen,

als bei zunehmender Tiefe die Lichtfülle herabgedrückt wird. Ein solcher

Nachweis lässt sich indessen für die Schizopoden in keiner Weise er-

bringen, so sehr auch auf den ersten Blick eine Reihe von Thatsachen

jener Annahme günstig und sie zu stützen geeignet erscheinen könnte.

In keiner Gruppe der Schizopoden erreicht die Gesichtsfläche der Augcn-

stiele durchschnittlich einen so bedeutenden Grössenumfang, theils in

Kugel-, theils in Nierenform, wie bei den vorwiegend pelagisch auftretenden

Thysanopodiden, und zwar sind es ganz besonders die Gattungen Xydi-
jiluims, Thysano'essa, Ncmatoscelis, Stylocheiran und Thysanopoda , deren

Arten der Mehrzahl nach in der Grösse der Gesichtsorgane miteinander

wetteifern. Kommt nun eine ihnen angehörende Art, wie Thysanopoda

cristata, abweichend von dem gewöhnlichen Verhalten in sehr bedeutenden

Meerestiefen (2050 Faden) vor, so würde es der Anpassungstheorie durch-

aus entsprechen und daher nicht überraschen können, bei derselben die

Augenstiele stark verkürzt und die Ausdehnung der Sehfläche beträchtlich

reducirt zu finden. Ungleich auffallender ist aber der Umstand, dass bei

der Thysanopoda microphthahua, welche gleich der sehr grossäugigen

Thysanopoda trirnspidata auf der Oberfläche des ÄIceres treibt, die Augen

in Länge des Stieles und Ausdehnung der Sehfläche genau ebenso stark
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rediicirt sind, wie bei jener Tiefseenrt. Ganz analoge Fälle weist die

Gattung Boreomysis auf, welche eine einzelne Art: Boreom. megalops (80

bis 200 Faden) mit kolossal entwickelten, kugligcn Angen, mehrere aus

200—400 Faden Tiefe stammende, wie Boreom. ardica und tridcns, mit

solchen von normaler Grösse enthält. Was Wunder also, dass die in

ungleich bedeutenderen Meerestiefen auftretende Boreomysis scyphojis

(1110 Faden tief im arktischen, 1600— 1950 Faden im antarktischen

Meer) die Augen völlig eingebüsst und nur noch durch abgeplattete La-

mellen ersetzt zeigt. Anstatt diesem Beispiel aber zu folgen, besitzt die

in noch ungleich tieferen Regionen lebende liorromysis ohfnsata (2740!

neben 345 Faden) ganz ebenso normal entwickelte Augen wie die in

Tiefen von 200—400 Faden vorkommenden Boreom. ardica und tridcns,

zugleich aber ungleich vollkommener ausgebildete als die um 700 Faden

weniger tief lebende Thysanopoda cristata. Die beiden bekannten Arten

der Gattung AmUyops, von denen die eine: A. Crozdi 1600 Faden, die

andere: Ä. ahhreviata nur 100—300 Faden tief angetroffen wird, besitzen

in gleicher Weise verkümmerte Augen wie die Fseudonima - Arten , von

denen Ps. Sarsi in 1675 Faden Tiefe, Ps. roseum und affine zwischen

100 und 500 Faden, Ps. aiisfrale nur in 33 Faden Tiefe gefunden worden

sind. Im Gegensatz dazu besitzt von den beiden nordischen Mysidclla-

Arten die in 80—200 Faden Tiefe lebende M. typica auffallend grosse

Augen, die in gleicher Tiefe (200 Faden) aufgefundene .1/. typhhps da-

gegen ganz abgeplattete und aller lichtbrechenden Ap])arate entbehrende

Lamellen. Hemimysis abyssicohi, in Tiefen von 150—200 Faden lebend,

besitzt nicht nur relativ grosse, sondern selbst sehr viel grössere Augen

als verschiedene, nahe der Oberfläche lebende il/v/s/s-Arten. Pscudomysis

ahyssi in 1110 Faden und Bentheuphausia amhlyops in 1000—1800 Faden

Tiefe mit ganz rudimentären Augen sind dem Einfallen der Lichtstrahlen

in ungleich geringerem Maasse entzogen, als die mit normalen Augen

versehene Boreomysis obtusata, welche um 1600, beziehentlich 940 Faden

tiefer angetrotien wird. Letzterer Art stellt sich der völlig blinde Pda-

lopMhahnus armiger in seinem Tiefenvorkommen (2500 Faden) zur Seite,

durch das Eingehen der Augen al)er scharf gegenüber. Die Tiefseeform

Eucopia austrcäis (1000— 1975 Faden) hat nur im weiblichen Geschlecht

verkümmerte, im männlichen dagegen vollkonmien ausgebildete Augen.

Die Chalaraspis- (1800 Faden) und Gmdhophansia- Axien (zwischen 250

und 2200 Faden Tiefe vorkommend) endlich haben zwar durchweg Augen,

welche im Vergleich mit ihrer Kiirpergrösse und mit den Augen der Thy-

sanopodiden als winzig zu bezeichnen sind, die optischen Apparate da-

gegen in vollkommen normaler Ausbildung besitzen. Es stellt sieh mithin

die Ausbildung der Schizopoden -Augen als vollkommen unabhängig

von dem Tiefenvorkommen der Gattungen sowohl wie der einzelnen ihnen

angehörenden Arten dar, gerade wie es auch unter den Tiefsee -Fischen

neben Formen mit kleinen auch solche mit auffallend grossen Augen

{Macrurus, Malacostcus) giebt.
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VII. Zeitliche Verbreituno;,

Unzweifelhafte iSchizopoden sind aus den früheren Erdepochen bis

jetzt nicht zur Kenntniss gekommen; doch hat es nicht an dem Versuch

gefehlt, eine den paläozoischen Schichten angehörende Malacostraken-

Form als dieser Unterordnung angehörig oder wenigstens nahe verwandt

hinzustellen.

In der Steinkohlenformation von Saarbrücken und Böhmen finden

sich stellenweise massenhaft die Abdrücke eines 30 mm langen Krebschens

vor, welches zuerst von Jordan 2i\^ Gamitsonyx fimhrlatus bezeichnet und

in seinen Merkmalen durch Bronn, Herrn, v. Meyer und Burmeister*)

specieller erörtert worden ist. In seinem Gesammthabitus und besonders

durch die Bumpfbildung unwillkürlich an einen Amphipoden erinnernd,

zeigt dasselbe in Uebereinstimmung mit diesen einen selbstständigen Kopf-

theil und im Anschlnss daran völlig freie Mittel- und Hiuterleibsringe,

beide von annähernd gleicher Länge und auch darin denjenigen der

Amphipoden gleichend, dass die fünf vorderen Segmente des Postabdomen

bedeutend tiefer herabsteigen als diejenigen des Mittelleibes. An Stelle

der typischen Siebenzahl treten jedoch am MittcUeib acht selbstständige

Segmente, von denen das zunächst auf den Kopftheil folgende sehr kurz

ist, deutlich hervor. Jener entbehrt der Stielaugen gänzlich; doch lassen

sich auch sitzende nicht mit Bestimmtheit wahrnehmen. Die beiden sehr

deutlich erkennbaren Fühlerpaare bestehen je aus einem schlanken, drei-

gliedrigen Schaft, welchem sich an den oberen zwei Geissein von an-

nähernd gleicher und ansehnlicher Länge, an den unteren eine einzelne,

ungleich kräftigere und dem Körper an Länge gleichkommende anschliesst.

Ueberdies trägt der Schaft dieser unteren Fühler eine grosse, breit ovale

Schuppe. Von den ventralen Gliedmaassen sind nur diejenigen der sieben

letzten Mittelleibsringe und des Postabdomen zur sicheren Kenntniss ge-

kommen. Erstere bilden zwei formell scharf geschiedene Gruppen. Die

direkt nach vorn gerichteten beiden ersten Paare sind ungleich derber

als die nach unten und hinten herabhangenden fünf hinteren, das erste

fast doppelt so lang und beträchtlich kräftiger als das zweite und, da es

in eine schmale Klaue endigt önd an der Unterseite des drittletzten

Gliedes mit kräftigen Dornen bewehrt ist, augenscheinlich mehr zum

*) Jordan iu: Verhaudluugen des naturhistorischen Vereins der prcussischcn Kheinlande

und Westphalcns. IV. Bd., S. S'J, Taf. 2.

Bronn, H. G. , Gampnony.r p'mh-iatns Jord. aus der Steinkohlen Formation von Saar-

brücken und dem Mur^thal (Neues Jahrbuch für Mineralogie 1S50, S. 575—583).

Meyer, Ilerni. v., in: Paläontoprapliica, heraus^, von Dunker und v. Meyer, Bd. IV,

S. 1 (1., Taf. I.

Burineistcr, II., Uel)or Gamiitioni/c/ius ßmhrialm Jord. (Abhandl. d. naturforsch.

Gesellschaft zu Halle. Bd. II, S. l'Jl—200, Taf. X).
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Graben als zum Packen befähigt. Die fünf hinteren Paare entbehren
epimerenartig- erweiterter Hüftglieder und bestehen gleich den vorderen
nur aus einer Gliederreihe, sind mithin keine Spaltbeine. An ihrer

Basis scheinen, dem verwaschenen Aussehen der betreffenden Stelle der

Abdrücke nach, Kiemen befestigt gewesen zu sein. Von den Pedes spurii

des Postabdomen sind die fünf ersten Paare übereinstimmend gebildet,

ihre beiden Spaltäste aber sehr ungleich, der äussere nämlich langgestreckt

und zweigliedrig, der innere kurz und dünn, mehr geisseiförmig. Das
sechste Paar bildet im Verein mit dem lanzettlichen Endsegmcnt des Post-

abdomen einen Schwanzfächer nach Art der Schizopoden und macruren

Decapoden.

Nach diesen Merkmalen steht es zunächst ausser Zweifel, dass (iamp-

sonyx kein Schizopode gewesen sein, und dass er sich auch nicht ein-

mal, wie Burmeister seiner Zeit behaupten zu dürfen glaubte, „diesen

am meisten genähert haben" kann. Er stimmt mit denselben lediglich

in der Bildung der Fühler und des Schwanzfächers, nach welcher er aber

mit gleichem Recht auch als macrurer Decaj)ode in Anspruch genommen
werden könnte, überein; in allen übrigen Verhältnissen ist er durchaus

von ihnen verschieden. Der Mangel der Stielaugen, eines Cephalothorax

und eines Exopoditen an sämmtlichen Mittelleibsgliedmaassen würden ihn

von den Schizopoden schon allein ausschliessen, auch wenn auf das ganz

abweichende Grössenverhältniss von Mittel- und Hinterleib, auf die völlig

verschiedene Form der Postabdominalsegniente und auf die auffallende

Differenz in der Bildung der sieben Beinpaare kein besonderes Gewicht

gelegt werden sollte. Höchstens, dass die Gestaltung der fünf vorderen

Paare der Pedes spurii einem Schizopoden nicht geradezu widersjjrcchen

würde. Aber auch mit den Amphipoden hat Ganipsonijx nur theilweise

üebereinstimmungen aufzuweisen : die freie Kumpfsegmentirung, — an

welcher das überzählige erste Mittelleibssegment übrigens am wenigsten

ins Gewicht fiele — , das Grössen- und Formverhältniss des Postabdomen,

sowie die allgemeinen Bildungsverhältnisse der Mittelleibsbeinc. Dagegen

entfernt er sich von denselben vollständig durch die Fnhlerbildung, die

Gleichartigkeit der fünf vorderen Paare der Pedes spurii und durch den

Schwanzfächer. Da sich ein näherer Vergleich mit Isopoden und Sto-

matopoden von selbst verbietet, so ergiebt sich, dass (rampsonyx den für

die Scheidung der Arthrostraca und Thorucostmca verwertheten Merkmalen

sich nicht nur in keiner Weise fügt, sondern sogar die für beide cha-

rakteristischen zu fast gleichen Theilen in sich vereinigt. Wenn daher

H. V. Meyer ihn als ,,die früheste Form der 3[((lacosfraca, welche sich

als ein Amphipode mit Charakteren von Decapoden, insbesondere der

Macruren darstelle'S bezeichnet, so ist damit dem erkennbaren Sachverhalt

offenbar der Hauptsache nach Rechnung getragen, oder man müsste es

denn vorziehen, von einer Decapodenform mit Amphipoden-Merkuialen

reden zu wollen. Den Gampsomjx als den gemeinsamen ,, Stammvater"

der Arthrostraca und Thoracostraca hinzustellen, ist selbstverständlich eine
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auf völlig unklaren Vorstellungen beruhende und in der Luft schwebende

Hypothese, welche bei nächster Gelegenheit durch eine andere, gleich

haltlose ersetzt zu werden alle Aussicht hat.

4. Unterordnung: Stomatopoda.

I. Einleitung.

1. Geschichte.

üass eine so auffallende Crustaceen-Form, wie der im Mittelnieer

häufige Heuschrec kenkrebs (S^Hv'Wrt), der Beachtung des Aristoteles

nicht entgangen sein werde, lag vorauszusetzen von vornherein nahe, und

schon aus diesem Grunde hat die Annahme G. Cu vier 's, dass die unter

den MalacostracAs als // xQttyyo}r (Hist. animal. IV. 19 u. 20) bezeichnete

Art sich auf Squilla mantis beziehe, einen hohen Grad von Wahrscheinlich-

keit für sich. Freilich wird man bei dieser Deutung von einer irgend

wie scharfen Gegenüberstellung dieser charakteristischen Form, welche

von Aristoteles im Verein mit den sich ungleich näher stehenden

Gattungen Homarus, Palinurus und Palaemon besprochen wird, abzusehen

haben. Indem er das bei weitem auffallendste Merkmal derselben, die

mächtigen sichelförmigen Rauhbeine, mit Stillschweigen übergeht, beschränkt

er sich darauf, den Formunterschied der „drei dünnen hinteren Beine"

gegenüber den „vier vorderen" hervorzuheben und als Unterschied von

den Garneelen den „breiten dornigen Mitteltheil" des Schwanzfächers nam-

haft zu machen. Bei dieser oberflächlichen Charakteristik seiner ycqayyMV

kann es kaum Wunder nehmen, dass die Commentatoren des Aristoteles

derselben keine Beachtung gezollt haben, sondern dass der Heuschrecken-

krebs des Mittelmeeres bei Rondelet (1555) unter dem neuen Namen
Squilla auftritt, welcher, von Aldrovandi, Kumph, Seba u. A. adoptirt,

durch Fabricius (1793) zur Gattungsbenennung verwendet wurde, nach-

dem Linne und Herbst die dahin gehörigen Arten noch bei Cancer

untergebracht halten. Von Fabricius (Entom. syst. II.) in seiner Ord-

nung Agonata sonderbarer Weise zwischen Cymothoa und Gammarus
placirt und von den übrigen Thoracostraca durch Lhnulns und Monoculus

getrennt, wurde die Gattung Squilla demnächst von Latreille (1806)

seiner zweiten, als Branchmjastya bezeichneten Ordnung der Malacostraca

einverleibt, in welcher sie zusammen mit Mysls die erste Familie „Squil-

/rt/v.s" bildet. Aus dieser künstlichen, auf die freie Lage der Athmungs-

organe begründeten Verbindung löste indci^scn Latreille später (1817)

die Gattung Sq/ülla wieder und begründete auf dieselbe mit vollem Recht

eine selbstständige, als „Sfomajwcla'^ bezeichnete Ordnung, welche er als

zweite zwischen Decapoden und Amphipoden einschaltete. Da dieselbe

ihrem Inhalt nach {SqidKa. Eridithu^) durchaus den Stomatopoden im

heutigen Sinne entspricht, so wäre der Umfang und die systematische

Stellung der letzteren bereits i. J. 1817 zum Abschluss gebracht gewesen,
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wenn dieselben nicht nachträglich wieder durch unnatürliche Veränderungen

und Vereinigungen iu Frage gestellt worden wären. Schon Latreille

selbst (1829) modifi(;irte die ursprünglichen Grenzen seiner Stomapoda in

nicht eben glücklicher Weise dadurch, dass er ausser den ,,l.'iiicuiyaf!ses''

(Squilla^ Gonodactylus , Ericlithus, Alima) denselben noch eine zweite, aul'

Macruren-Larven (Fhi/llosoma) begründete FumWie „Tiicuirasses''' einverleibte.

Noch ungleich mehr aber gab Milne-Edwards (1834) die durch Latreille

erzielte Verbesserung dadurch wieder preis, dass er die von Letzterem

schon i. J. 1817 ausgeschlossenen Schizopoden von Neuem mit den Maul-

füsslern vereinigte und mithin zu der längst aufgegebenen Anschauung

Latreille's v.J. 1806 zurückkehlte. Indem er bald darauf (1837) seinen

Stomapoden noch weitere fremde Elemente, wie Leucifcr und Amphion hin-

zufügte, schuf er erst vollends einen durchaus künstlichen Formenverband,

welcher aber trotzdem Nachahmer, wie z. B. Dana (1850) fand: bis er

sich i. J. 1852 selbst von der Unhaltbarkeit desselben überzeugte und zu

der Latreille'schen Abgrenzung vom Jahre 1817 zurückkehrte.

Obwohl sich die Stomatopoden auch gegenwärtig noch auf eine re-

lativ geringe Anzahl in nächster Verwandtschaft mit einander stehender

Formen beschränken, hat die frühere Eintheilung derselben doch den An-

schein eines ungleich grosseren Rcichthums an Gattungen erweckt. Nach-

dem Latreille zuerst (1806) nur die Gattung Squilla gekannt, derselben

später (1817) eine zweite: Erichthiis hinzugefügt hatte, theilte er crstere

(1825) in die drei Gattungen Squilla, Coronis, Go)wäadylus, während er

neben die letztere noch die Gattung jl^iwa Leach (1818) stellte. Milne-

Edwards (1837) sonderte diese Gattungen in zwei Tribus, welche er als

„Erichthicm'' und ,,SquUliens''' bezeichnete, und fügte der ersteren ausser

Alima und Erichtlms noch eine dritte: SquiUerichtIms hinzu. Später hat

sich herausgestellt, dass sämmtliche der Erichthinen -Gruppe zuertheilte

Formen geschlechtlich noch unentwickelt seien und als Jugendformen dem

Kreis der Squillinen angehören. Fallen mithin die auf solche begründeten

Gattungen überhau])t fort, so steht es mit den auf einzelne etwas ab-

weichende Arten und Gruppen der ausgebildeten Heuschreckenkrebse er-

richteten, wie LijsiosquiUa (= Coronis Latr.) und PseudosqniUa Dana (1852),

welchen Mi ers (1880) noch einige weitere hinzugefügt hat, kaum besser.

Die Unterschiede derselben sind ebenso unwesenth'ch, wie relativ und er-

heben sich kaum über den Werth von Gruppenmerkmalen.

Den 20 von Milne-Edwards i. J. 1837 aufgezählten Arten ist seit-

dem die doppelte Zahl durch Brülle, Gibbes, de Kay, Berthold,

White, Herklots, de Haan, Giebel, Hess, Dana, Alph. Milne-

Edwards u. A. hinzugefügt und eine übersichtliche Zusammenstellung

derselben unter Sichtung der Synonymic durch Mi ers (1880) geliefert

worden. Weitere seitdem entdeckte Arten haben Brooks (1886) und de

Man (1887) bekannt gemacht.

Die Morphologie des Hautskelets und besonders der Gliedniaa.ssen

haben u. A. Savigny (1816), Milne-Edwards (1837 u. 1852), Erichs on
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(Iö40) einer eingehenderen und vergleichenden Darstelhmg unterzogen.

Von inneren Orgauen hat vor Allem derCirculationsapparat durch Audonin

(1827), Milne-Edwards (1827 u. 1834), Duvernoy (1837) und Claus

(1880 u. 1883) eine wiederholte und besonders seitens des Letzteren

sehr eingehende Darstellung erfahren, während die Verdauungsorgane

durch Duvernoy (1836 u. 1837), die Geschlechtsorgane durch Grobben
(187G), das centrale Nervensystem durch Bellonci (1878) specieller

untersucht worden sind.

Von ganz hervorragender V^ichtigkeit in der geschichtlichen Ent-

wickelung der Stomatopoden-Kenntuiss erscheint die Erforschung ihrer

Larven und deren allmähliche Ausbildung schon aus dem Grunde, weil

sie eine ganze ehemalige System Gruppe, nämlich diejenige der Erichthiuen,

zu Falle gebracht hat. Nachdem sich gegen die Auffassung der letzteren

als ausgebildeter Podophthalmen schon von verschiedenen Seiten Zweifel

erhoben hatten, wurden zuerst durch Fr. Müller in kurzen Zwischen-

räumen (1862—1864) zwei unter sich wesentlich verschiedene Entwickelungs-

stadien einer Squllki von der Brasilianischen Küste und im Anschluss daran

auch ein den ausgebildeten Embryo eiuschliessendes Ei zur Kenntniss

gebracht. Während sich auf letzteres unsere Kenntniss von der Em-
bryonal-Entwickelung der Stomatopodeu auch gegenwärtig noch beschränkt

und die aus der Eihülle hervorgehende Larvenform selbst völlig unbekannt

geblieben ist, hat Claus (1871) auf Grund eines sehr reichhaltigen, durch

pelagische Fischereien gewonnenen Materials von Stomatopodeu -Larven

wenigstens die postembryonale Entwickelung durch grössere Reihen sich

eng aneinander schliessender Jugendformen hindurch verfolgen und in

ihren llauptj)hasen feststellen können. Es hat sich dabei als ein höchst

bemerkeuswerther Umstand ergeben, dass in vollstem Gegensatz zu den

recht einförmig erscheinenden ausgewachsenen Stomatopodeu, deren

Gattungen sich als äusserst nahestehend und selbst als künstliche dar-

stellen, die Larven eine um so grössere Mannigfaltigkeit in ihrem Ge-

sanimthabitus, von der dünnsten, linearen bis zu der breitesten und ge-

drungensten Form erkennen lassen, trotz derselben freilich in Zahl, Form
und Aufeinanderfolge der Gliedmaassen wesentlich mit einander überein-

stimmen. Später (1878) hat auch Brooks für eine Amerikanische Art

{Squilla ernxmsa Say) die Larvenstadien zur Kenntniss gebracht und (1885)

die auf der Challenger- Expedition gesammelten Stomatopodeu -Larven

einer Erörterung unterzogen.

lieber die unzweifelhaft sehr interessanten und eines eingehenden

Studiums werthen Lebensäusserungen der Stomatopodeu liegen bis jetzt

nur vercinzehe und nicht besonders eingehende Angaben von Annesley
(1866) und Clark (1869) vor. Einige fossile Formen endlich haben

Graf Munster (1842) und Woodward (1879) bekannt gemacht, llilgen-

(lorf (188Ö) auch auf das \'ork(>nimen von Resten fossiler Larvenstadien

hingewiesen.
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II. Organisation.

1. AHgem eines.

Die Stomatopoden nehmen durch eine ganze Reihe von Organisations-

Eigenthümliclikeiton unter den mit Stielaugen versehenen Crustaceen

(Malacostraca ^oäopldlialmia) eine bei weitem isolirtere Stelhing ein, als es

ihrer äusseren Erscheinung nach zunächst vorausgesetzt werden könnte.

Denn wenn sie auch in der Ausbildung einer ungleich grösseren Zahl freier

Körpersegmente sich von den macruren Decapoden auffallend genug unter-

scheiden, treten sie durch dieses Verhalten doch wenigstens in eine augen-

scheinliche Analogie mit den Schizopoden sowohl wie mit den Cumaceen.

Indessen hierauf beschränkt sich in der That ihre Uebereinstimmung

auch mit diesen, während sie nach jeder anderen Richtung hin fehlt. Im

auffallenden Gegensatz zu beiden — wie auch zu den Decapoden im

engeren Sinne — ist bei ihnen der Schwerpunkt der Gesammtorganisation

in das Postabdomen und in die sich diesem formell eng anschliessenden

freien Mittelleibssegmente verlegt, während dagegen der durch den

„Cephalothorax" repräsentirte, d. h. durch einen Rückeuschild überdachte

vordere Kürperschnitt an Umfang sehr auffallend zurücktritt. Diesem

schon äusserlich hervortretenden Verhalten entspricht aber genau eine

Verschiebung der meisten, besonders der vegetativen Orgaue in der Rich-

tung nach hinten , so dass die Körperform sich als ein deutlicher Aus-

druck der Gesammtorganisation zu erkennen giebt.

Der Cephalothorax der Stomatopoden hat im Vergleich mit dem
„Brnstpanzer'' der Decapoden nicht nur in der Richtung nach hinten eine
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beträchtliche Reduction durch Ablösung selbstständiger Segmente erfahren,

sondern er erscheint auch an seiner vorderen Grenze dadurch wesentlich

modificirt, dass die oberen Fühler sowohl wie die Stielaugen nicht mehr

von ihm selbst, sondern von kleinen, frei abgelösten Segmenten ihren

Ursprung nehmen (Taf. LXIV, Fig. 1 u. 18). Auf diese Art ist ihm

selbst nur der Ursprung des zweiten Fühlerpaares und von postoralen

Gliedmaassen derjenige der drei eigentlichen Kiefer- und von drei Paaren

von Kieferfüssen verblieben , so dass er nur sechs eng mit einander ver-

schmolzene ventrale Segmente umfasst. Zu dieser räumlichen Reduction

des „Cephalothorax" stellen sich übrigens die zwischen dem Munde und

der Basis des Postabdomen entspringenden Gliedmaassen in eine Art

Gegensatz, oder bewahren wenigstens einen gewissen Grad von Unab-

hängigkeit. Wie bei allen übrigen Malakostraken in der typischen Zahl

von elf Paaren vorhanden und drei formell und funktionell differente

Gruppen bildend, treten sie nicht nach Art der Decapoden zu 3 -f 3 -(- 5,

sondern zu 3 + 5 + 3 auf, d. h. es folgen auf die drei eigentlichen

Kiefer- zunächst fünf Paare von Hülfsorganen für die Nahruiigs/,utuhr

und nur die drei letzten Paare sind für die Ortsbewegung reservirt. Von

den wenigstens in allem Wesentlichen übereinstimmenden Paaren der

Pedes maxillares entspringen aber die drei vorderen von fest verschmol-

zenen, die beiden hinteren dagegen von frei abgelösten Segmenten,

während andererseits die gleichfalls an selbstständigen Körperringen

eingelenkten, der Ortsbewegung dienenden drei Beinpaare von ihren un-

mittelbaren Vorgängern formell ganz und gar verschieden gebildet sind.

Eher Hesse sich als im Zusammenhang mit der formellen Annäherung der

drei letzten freien Mittelleibssegmente an diejenigen des Postabdomen

stehend die Uebereinstimmung ansprechen, welche die drei Beinpaare des

Mittelleibs mit den Spaltbeinen des Postabdomen wenigstens in gewissen

Punkten erkennen lassen. Unter allen Umständen würden sie trotz der

auffallenden Differenz in ihrer Gesammterscheinung den Postabdominal-

Gliedniaassen sich ungleich näher anschliessen als den völlig abweichend

gebildeten Pedes maxillares.

So eigenthümlich und für die Stomatopoden charakteristisch indessen

auch die Gruppenbildung ihrer Mittelleibs-Gliedmaassen ist, so würde

derselben, angesichts der hierin je nach den einzelnen Unterordnungen

der Thoracostraca obwaltenden Schwankungen, an und für sich noch

keine besondere Bedeutung beizumessen sein, wenn dieselbe nicht mit

der gesammten übrigen Körperbildung und mit der Lebensweise der hier

in Rede stehenden Crustaceen in engster und unmittelbarster Beziehung

stände. Dass dieses aber der Fall ist, kann keinen Augenblick zweifel-

haft sein. Durch den engeren Anschluss der drei letzten Mittelleihs-

segmeute an das ohnehin schon sehr voluminöse Postabdomen wird die

feste Stütze, welche letzteres dem kleinen, nur etwa einem Vierttheil der

Gesammtlänge gleichkommenden und sehr frei beweglichen Cephalothorax

bei der Handhabung seiner Gliedmaassen, vor Allem des zu mächtigen

41*
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Raiibarmeo umgestalteten zweiten, auf die Kiefer folgenden Paares, ge-

währen soll, offenbar um ein Beträcbtlicbes vermehrt, mitbin die Aktivität

dieses vorderen Körperabscbnittes wesentlich gefördert. Hierzu wird ferner

nicht nur die Ablösung des Fühler- und Augensegmentes, sondern auch

die Entlastung von allen denjenigen Organen, welche seine Muskelaktion

beeinträchtigen würden, sich als vortheilhaft erweisen müssen. Dem ent-

sprechend schliesst er nur den vorderen Theil des Magens und Herzens

in sich ein; dagegen ist der bei weitem grösste Theil des letzteren, sind

die gesamraten Respirationsorgane, die Anhangsdrüsen des Darmkanales

(Leberorgane) sowie besonders die zu einer sehr bedeutenden Länge ent-

wickelten Fortpflanzungsorgane — letztere beide ganz abweichend von

ihrer gewöhnlichen Lagerung — bis w^eit in das Postabdomen hinein

zurückgedrängt. Die Massenentwickelung dieses Abschnittes ist mithin

durch ein Zusammentreffen der mannigfachsten Orgauisationsverhältnisse,

keineswegs allein durch seine Funktion als Schwimmwerkzeug, an dessen

Aussenfläche zugleich die umfangreichen Kiemen angebracht sind, bedingt.

Die folgende Darstellung wird übrigens ergeben , dass hiermit die Eigen-

thümlichkeiten der Stomatopoden und ihre auffallenden Abweichungen von

den übrigen Thoracostraken keineswegs erschöpft sind und dass sie sich

in mehr als einer Hinsicht von diesen sogar weiter entfernen als die

Ärthrostmca. Unter letzteren sind es die Isopoden, welche mit den Maul-

füsslern mehrfache in die Augen si)ringende Analogieen aufzuweisen

haben, so wesentlich sie auch in ihrer Gesammtorganisation von ihnen

abweichen.

2. Hautskelet.

a) Der langstreckige Rumpf der Stomatopoden (Taf. LXIV, Fig. 1)

ist im Bereich seines vorderen Theiles dorso- ventral abgeplattet, wölbt

sich dagegen in der Richtung nach hinten auf der Rückenseite in dem-

selben Maasse, als er sich hier allmählich verbreitert. Der Hinterleib

zeigt daher im Profil die Form eines Halbcylinders (Taf. LXV, Fig. 5),

welcher sich an seinem Ende erst wieder abplattet. Von der Rückenseite

betrachtet, erscheint der Körper bald {Gonoäadi/his) mehr parallel, bald

(SquiUa, Coronis) in deutlicher Breitenzunahme nach hinten, auch je nach

dem Umriss des Cephalothorax und den Längs- und Hreitenverhältnissen

der auf ihn folgenden freien Mittelleibsringe im Bereich der letzteren mehr

oder weniger deutlich eingeschnürt. Als charakteristisch und den Habitus

wesentlich bedingend kann die relativ geringe Grösse des Cephalothorax,

welcher kaum dem vierten Theil der Gesammtlänge gleichkommt, gelten,

nicht minder aber auch seine cigenthümliche Bildung. Unabhängig davon,

ob derselbe unter last geradlinigen Seitenrändern die Form eines Oblonges

{Gonodactylu!^) oder bei theils gerundeten {Coronis: Taf LXIV, Fig. 18),

theils ausgeschweiften Seiten {Squilla: Taf. LXIV, Fig. 1) einen verkehrt

und vorn abgestutzt herzförmigen Umriss darbietet, entspricht nur sein

mittleres, jederseits durch eine Längsfnrchc abgegrenztes Rückcn-Drittheil
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der Körpei höhle, während die beiden seitlichen sich als unterhalb aus-

gehöhlte und mit scliarfem Seitenraude endigende flügelartige Haut-

duplikaturen darstellen, welche sich dem Hüft- und dem mächtigen

Schenkelgliede der Raubbeine von oben her auflegen (Taf. LXIV, Fig. 2).

Im vollsten Gegensatze zu ihnen springt das mittlere Drittheil, welches

oberhalb zuweilen {Gonoäactylus chiragra, SquiUa Besmarcsü) nur unmerk-

lich gewölbt ist, ventral in Form eines sich nach hinten stark verbrei-

ternden und verdickenden Kegels von prismatischem Durchschnitt hervor,

dessen beide gegen einander couvergirende Flächen von den Seitenflügeln

her scharf nach unten abfallen. Die Basis dieses Kegels, mit welcher

die Mundöifnung zusammenfällt, entspricht etwa dem Beginn des letzten

Drittheils der Cephalothoraxlänge, während seine abfallenden Seitenwände

bauchwärts durch ein median gelegenes Epistom (Taf. LXIV, Fig. 6, ep)

gelenkig verbunden werden. Wie die Verbindung dieses Epistom mit den

Flanken der unteren Cephalotlioraxwaud eine weichere, mehr häutige ist,

so setzt es sich auch in der Richtung nach hinten durch eine biegsame

Stelle mit der seine directe Fortsetzung bildenden grossen Oberlippe

(Fig. 6, l) in Verbindung. Letztere, beiderseits rechtwinklig abgestutzt,

legt sich als eine grosse, an ihrem Hinterrande median zipfelförmig aus-

gezogene Kappe den Mandibeln derartig auf, dass sie bis auf ihre Aussen-

basis fast vollständig von derselben bedeckt werden.

Mit dem Vorderrand des mittleren Cephalothoraxfeldes, welches nach

dem unter ihm gelagerten Magen als eine Regio gastrica bezeichnet werden

kann, setzt sich unter einem leicht beweglichen Charniergelenk eine Platte

(Rostrum) in Verbindung, welche bald {SquiUa mantis, Dcsmaresti : Taf.

LXIV, Fig. 1) breit viereckig mit abgerundetem Vorderrand, bald

{Gonoäactylus chiragra: Fig. 20, Coronis eusehia: Fig. 18) mit einem

scharfen, sich zwischen die Stielaugen einschiebenden, medianen Dorn

bewehrt sein kann. Bei einer Art der Untergattung Frotoscßiüla ist dieser

aus einem ankerförmigen Rostrum hervorgehende Mitteldorn selbst spiess-

artig verlängert, so dass er das Vorderende der Stielaugen noch etwas

überragt. Zu diesem Rostrum treten in eine nähere örtliche Beziehung

zwei dem sinnestragenden Kopftheil angehörende Segmente, welche sich

gleichfalls von dem vorderen Ende des Cephalothorax abgelöst und als

selbstständige, an ihm und unter sich frei bewegliche constituirt haben.

Das die oberen Fühler tragende Antennensegment wird bei vorn breit

abgerundetem Rostrum (SqutUa mantis, Desmarcsti: Fig. 1) durch dieses

bis zu seinem Vorderrande überdacht, tritt aber, da es ungleich breiter

ist, jederseits spitzig hervor und zeigt die Form einer nach vorn geöffneten

Mondsichel. Das an seinem Vorderrand wieder beweglich eiugelenkte

Augensegment dagegen liegt frei vor dem Rostrum, ist nur halb so breit

als jenes und vor seinem Ende jederseits für den Ansatz der Stielaugen

ausgeschnitten.

Die in der Richtung nach hinten vom Cephalothorax unbedeckt

bleibenden Mittelleibssegmente schwanken je nach den Gattungen zwischen
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vier {Gonodactylus, Coronis: Fig. 18) und füuf (Sqiiüla: Fig. 1); doch ist

im letzteren Fall das erste derselben stark verkürzt und auf seiner Rücken-

seite nur partiell erhärtet, unterhalb überhaupt nicht von den vorangehenden

geschieden. Auch das zweite Segment ist im Vergleich mit den drei

letzten kurz und von ihnen darin abweichend, dass seine zugespitzten

Seitenziplel hakenförmig nach vorn gekrümmt sind. Der formelle An-

schluss der drei Endsegmente an diejenigen des Postabdomen wird

besonders durch ihre grössere Länge bedingt und tritt bei Gonodactylus

ungleich deutlicher als bei Squüla, am ])rägnantesten aber bei Coronis

(Cor. eusehia Risso: Fig. 18) hervor; andererseits wird er dadurch etwas

abgeschwächt, dass erstere mit ihren Seitenrändern ungleich weniger weit

herabgezogen sind als letztere.

Von den sieben Segmenten des Postabdomen sind die fünf vorderen

an Länge nicht wesentlich von einander verschieden, dagegen das sechste

stets verkürzt, das siebente von allen am meisten verlängert, überhaupt

am umfangreichsten, schildförmig. Als charakteristisch für das erste Post-

abdominal- Segment kann gelten, dass seine abwärts gebogenen Seiten

einen plattenförmigen Fortsatz (Taf. LXIV, Fig. 2 und 18, pr) in der

Richtung nach vorn entsenden, um die zwischen ihm und dem letzten

Mittelleibssegment bestehende seitliche Lücke auszufüllen, mithin das Post-

abdomen in einen allseitigen engen Anschluss an jenes zu setzen. An
Breite und Wölbung nehmen gleichfalls nur die fünf vorderen Segmente

allmählich zu ; mit dem sechsten tritt in beiderlei Beziehung eine Abnahme

ein. Zur Charakteristik der Gattungen sowohl wie der Arten trägt auch

in nicht geringem Grade die Skulptur des Postabdomen wie der ihm

vorangehenden Segmente bei. Dieselben sind mit Ausnahme des siebenten

Postabdominalsegmentes sämmtlich glattwandig bei den Coronas- Arten,

während bei Gonodactylus sich schon das sechste durch scharfe Längs-

kiele seiner Rückenseite dem letzten ungleich näher anschliesst. Bei den

eigentlichen Squilla- Arten endlich (Taf. LXIV, Fig. 1 u. 2) setzen sich

solche scharfe Kiele theils nur beiderseits, theils auch in der Mitte des

Rückens vom sechsten aus nach vorn auf alle Postabdominalsegmente

und von diesen aus auch auf die drei letzten Mittelleibssegmente fort.

Eine besondere Mannigfaltigkeit in Bezug auf die Skulptur seiner Ober-

fläche und die Auszackung seines Hinterrandes bietet das Eudsegment

des Postabdomen dar, welches z. B. bei dem merkwürdigen, von den

Fidji-lnseln stammenden Gonodactylus Guerini White in Erinaceus- oder

Hystrix-ähuMcher Weise dicht mit zahlreichen, langen und aufgerichteten

Stacheln bewehrt erscheint.

b) Von den Gliedmaassen sind die präoralen Antennen bei den

Stomatopoden stets von relativ geringer Längsentwickelung, durchschnitt-

lich etwa dem Cephalothorax gleichkommend oder selbst hinter der Länge

desselben zurückstehend, höchstens ihn um das Doppelte übertreifend. Die

an dem frei beweglichen Antennensegment eingelenkten Fühler des

ersten Paares bestehen aus einem in der Regel schlanken (Fig. 1, ««'),
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seiteuer {Coronis: Fig. 18, «u*) gedrungeneu dreigliedrlgeu »Schaft, dessen

einzelne Glieder allmählich dünner werden — und aus drei, an der Spitze

des Endgliedes entspringenden vielgliedrigen, dünnen Geissein. Von diesen

sind die beiden nach aussen gelegenen auf eine Strecke hin mit einander

in der Weise verbunden, dass sie von dem Ende eines gemeinsamen,

ungegliederten Griffels auszugehen scheinen (Taf. LXIV, Hg. 3), während

die innere an ihrer Basis gleichfalls der Gliederung entbehrt. Uebrigens

unterscheidet sich die Aussengeisscl trotz ihres mit der mittleren gemein-

samen Ursprungs von den beiden anderen nicht nur durch geringere

Länge, sondern auch durch etwas breitere und plattgedrückte Form. —
Die beträchtlich weiter nach hinten und aussen, nämlich beiderseits vom

Kostrura in dem Ausschnitt des vorderen Cephalothoraxrandes eingelenkten

Fühler des zweiten Paares (Fig. 1 u. 18, an-) stehen denjenigen

des ersten an Länge noch beträchtlich zurück, zeichnen sich aber durch

ihre Zweiästigkeit aus. Der gemeinsame Schaft wird durch zwei kurze

und dicke, eng aneinander schliessende Glieder gebildet, deren zweites

in einer Ausbuchtung seines Innenrandes den eigentlichen Fühler ein-

gelenkt zeigt, in gerader Flucht dagegen die Schuppe (Squama) trägt

(Taf. LXIV, Fig. 5). Ersterer besteht aus zwei länglichen Griffelgliedern

und einer vielgliedrigen Geissei von geringer Länge; letztere setzt sich

mit dem zweiten Schaftgliede durch ein kurzes und schmales Artikulations-

glied in Verbindung und zeigt einen bald längeren, bald kürzeren, stumpf

lanzettlichen Umriss. Im Bereich der Basis verhornt, erscheint sie längs

der grösseren Endhälfte mehr lederartig biegsam oder selbst zarthäutig

und mit langen Wimpern dicht besetzt (Fig. 5, sq).

Unter den in weitem Abstand von den Fühlern eingeleukten Mund-
th eilen zeigen offenbar die bei weitem auffallendste Eigenthümlichkeit

die Mandibeln (Taf. LXIV, Fig. 7 u. 7 a). Durch die grosse Oberlippe

in situ fast ganz bedeckt, zeichnen sie sich zunächst durch ein stark in

die Quere entwickeltes, fast gleich breites, in seiner oberen Höhlung die

Muskeln aufnehmendes Basalstück aus, bekunden mithin eine besonders

kräftige Aktion. Aus diesem Basalstück geht in der Richtung nach innen

und zugleich schräg nach hinten der mit einer Reihe kräftiger und scharf

eingeschnittener Zähne versehene, ungleich schmälere Kaufortsatz, in der

Richtung nach vorn und fast in rechtem Winkel gegen das Basalstück

aber ein mehr klauenförmig zugespitzter Fortsatz (Fig. 7 u. 7 a, m) aus,

welcher an seinen beiden fast parallel nebeneinander verlaufenden Innen-

kanten eine grössere Anzahl (acht bis elf) von stumpfen Kerbzähnen

wahrnehmen lässt. Dieser letztere ist nicht, wie der Kaufortsatz, frei

unter der Oberlippe gelegen, sondern dringt durch den kurzen Oesophagus

bis in den vor diesem gelegenen Theil des INIagens ein und dient offenbar

zum weiteren Zerreiben der in letzteren eingeführten Nahrung. Nach

aussen von demselben, dem Vorderrand des Basalstückes genähert, ent-

springt ein schlanker, aus drei linearen Gliedern bestehender und an

seiner Innenseite lang gewimperter Taster (Fig. 7 u. 7 a, pa).
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Die auf die starli klaffenden Paragnatheu folgenden Maxillcu des

ersten Paares (Taf. LXIV, Fig. 8) sind relativ klein, besonders kurz

und bestehen aus einer scharf klauenförmigen und stark verhornten

Aussen- und aus einer zweigliedrigen, lederartig biegsamen Innenlade.

An letzterer ist das mit dichtem Wimperbesatz versehene, von der haken-

förmigen Klaue der Aussenlade überragte Endglied breit beilförmig

abgestutzt. Ungleich grösser und besonders langstreckiger sind die

Maxillen des zweiten Paares (Taf. LXIV, Fig. 9), welche sich

insofern mehr der Beinform nähern, als ihrem Innenrand entsprechend,

durch deutliche Einkerbungen von einander getrennt, fünf breite, lappen-

artige Glieder von lederartiger Consistenz aufeinander folgen. Diesen

gegen die Spitze hin länger und schmäler werdenden Gliedern fügt sich

unter zarthäutiger Verbindung in der Richtung nach aussen eine zweite

Parallelreihe von drei Gliedern an, welche die innere nach vorn etwas

überragt und sich zu dieser gewissermaassen als Taster verhält. Beide

Gliederreihen sind an ihren freien Rändern ausserordentlich lang und

dicht gewimpert.

In unmittelbarem Anschluss an diese drei Kieferpaare sowohl wie

untereinander folgen fünf dem Munde als Hülfsorgane angeschlossene Glied-

maassenpaare, welche demnach als Pedes maxillares bezeichnet zu werden

verdienen. Der Ursprung derselben an der Unterseite des Cephalothorax

zeigt die Eigenthümlichkeit, dass derjenige des vorderen Paares am
weitesten nach aussen, des fünften dagegen ganz nach innen verlegt ist,

so dass sich die Hüftglieder des letzten in der Mittellinie berühren und

diejenigen aller fünf in Gemeinschaft eine Curve beschreiben. Indem sich

jedes der drei hinteren dem vorhergehenden, resp. dem ersten von unten

her horizontal auflegt, schlagen sie sämmtlich die Richtung nach vorn,

das stark vergrösserte zweite, welches die übrigen flankirt, allerdings

zugleich nach aussen ein. Auch zeigen alle fünf Paare zunächst darin

eine Uebereinstiramung, dass sie an der Aussenseite ihres Basalgliedes

einen zarthäutigen gerundeten Lappen (Kiemenlamelle: Fig. 10 u. 11, hr)

als Anhang tragen. Bei entsprechender Gliederzahl sind das erste und

die drei letzten Paare auch formell einander sehr ähnlich, das zweite

dagegen wenigstens scheinbar auffallend abweichend gebildet und die

übrigen zusammengenommen an Massenentwickelung bedeutend über-

treffend. Von den vier im Wesentlichen übereinstimmend gebildeten

Paaren (1., 3., 4. und 5.) ist das erste (Taf LXIV, Fig. 10) bei weitem

am längsten und dünnsten, in gerader Streckung bis an die Spitze des

ersten Schaftgliedes der oberen Fühler reichend, besonders auch durch

die grosse Länge und starke bogenförmige Krümmung seines auf die

beiden eng verbundenen Basal-(llüft-)Glieder folgenden dritten ausgezeichnet.

Die durch die beiden Endglieder ^6. und 7.) gebildete Manns cheliformis

ist sehr klein, das ihr vorangehende Glied (5.) dagegen gestreckt. An
den ungleich kürzeren und gedrungeneren drei hinteren Paaren (Taf LXIV,
Fig. 11), welche auch unter sich allmählich an Länge abnehmen, wird
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einerseits das dritte Glied in seiner Streckung- und Krümmung immer

mehr reducirt, andererseits schliesst sich das drittletzte (5.) der sehr viel

kräftiger entwickelten Greifhand ungleich enger an, indem es die Form

eines kurz dreieckigen Stützgliedes annimmt; die starke sichelförmige

Endklaue (7. Glied) schlägt sich gegen den dicht bewimperten und ein-

gebuchteten Innen-(Vorder-)rand des halbmondförmig erweiterten sechsten

ein. Auch das für den Habitus der Stomatopoden so charakteristische,

in Form gewaltiger Raubarme auftretende zweite Paar erweist sich bei

näherer Betrachtung nur als eine allerdings sehr extravagante Modifikation

der ursprünglichen, u. A, in der Zahl der Glieder durchaus festgehaltenen

Bildung. Mindestens um das Dreifache länger als die folgenden, ist es

im Gegensatz zu denselben durch die starke Verkürzung des. dritten

Gliedes, welches sich in engere Stützverbindung mit dem massigen vier-

kantigen und an seiner Unterseite ausgehöhlten vierten setzt, ausgezeichnet.

Das an der Spitze dieses, gewissermaassen einen mächtigen Oberarm dar-

stellenden Gliedes sehr frei eingelenkte fünfte ist in ähnlicher Weise wie

an den drei hinteren Paaren verkürzt, etwa becher- oder kelchförmig und

wieder in engere Verbindung mit dem sechsten gesetzt, Avelches seinerseits

stark verlängert und seitlich comprimirt, sich mit seinem Hinterrand in

die vordere (untere) Aushöhlung des grossen Armgliedes einlegen kann.

Sowohl dieses vorletzte wie das mit ihm in enger funktioneller Beziehung

stehende Endglied lässt je nach den Gattungen nicht unwesentliche

Bildungsunterschiede erkennen. Bei Squilla und Coronis, deren Endglied

die Form einer schmalen, seitlich comprirairten und an ihrem Innenrande

mit langen und scharfen Zähnen bewehrten Sichel (Taf. LXIV, Fig. 1,

2 u. 18) zeigt, erhebt sich der Aussenrand des vorletzten Gliedes zu einer

hohen, fein gezähnelten Schneide, an deren Innenseite sich eine Reihe

tief eingesenkter Gruben bemerkbar macht. Letztere, in einer den Zähnen

der Endsichel genau entsprechenden Zahl vorhanden, dienen diesen beim

Einschlagen zur Aufnahme; auch ist die für den langen Endzahn bestimmte

tiefste Grube zuweilen (Squilla) an ihrer Innenseite noch von drei kräf-

tigen Zähnen umstellt. Hat dagegen, wie bei GonodactyJus (Taf. LXIV,

Fig. 21) das Endglied die Form eines an seiner Basis dick angeschwollenen

Fingers, dessen Spitze nur mit einer kleinen Kuppe versehen ist, während

der Innenrand der Fangzähne entbehrt, so sind am vorletzten Gliede

Aussen- und Innenrand fast gleich hoch und abgestumpft. Die zwischen

beiden befindliche Rinne ist gegen das Ende des Gliedes hin stark drei-

eckig erweitert und daselbst mit ähnlichen Querriefen versehen, wie sie

an gleicher Stelle auch die Innenseite des angeschwollenen Endfingers

wahrnehmen lässt. Auf diese Art trägt dieses grosse zweite Glied-

maassenpaar der Stomatopoden gleich den Vorderbeinen der Orthopteren-

Gattung Mantis , welchen es habituell in überraschender Weise

gleicht, alle Eigenschaften eines ungemein kräftigen Greifapparates

und zugleich einer gefährlichen, taschenmesserartig wirkenden Waffe

an sich.
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Ihren hinteren Abscliluss erhält die Gliedmaassenreihe des Mittelleibes

durch drei Bein paare, welche im Gegensatz zu den vorangebenden

von dem Seiten ran de der drei letzten freien und, wie bereits erwähnt,

in näherem formellen Anschluss an das Postabdomen stehenden Segmente

ihren Lrs])rung nehmen (Taf. LXIV, Fig. 1 u. 2). Dieselben schlagen

nicht mehr die Richtung nach vorn, sondern nach unten und aussen ein.

Bis auf ihr Endglied von schmaler Grift'elform, zeigen sie den Charakter

von eigenthümlich modificirten Spaltbeinen, an welchen die Gliederzahl

eine Reduktion auf fünf dadurch erfahren hat, dass das Hüftglied unge-

theilt und die Endklaue eingegangen ist. Sowohl das auf das kurze Hüft-

glied folgende zweite wie das nach Einschaltung eines abermaligen kurzen

Gelenkgliedes sich absetzende vierte sind langgestreckt und annähernd

cylindrisch, das ungleich kürzere fünfte dagegen comprimirt, lauzettlich

und längs seines bngigen Vorderrandes dicht gewimpert. Das die beiden

langstreckigen Glieder verbindende kurze Schaltglied ist in der Richtung

nach aussen ein wenig fingerartig ausgezogen und trägt einen beweglich

eingelenkten Seitenast, welcher sich der Aussen- und Hinterseite des

vierten Gliedes parallel anlegt. Derselbe kann ebensowohl (Sqmlla:

Fig. 12, st, Gonodactylus) lang und dünn gritfeltormig sein und dem vierten

Gliede des Hauptastes an Länge fast gleichkommen, als (Corouis) die

Form einer ovalen oder lanzettlichen, lang gefiederten Lamelle annehmen,

an deren Grunde sich noch ein besonderes kurzes Glied abschnürt

(Fig. 19, st). Bei SqiiiUa erscheint die frei liegende Seite des griflel-

förmigeu Seitenastes feilenartig rauh. Von diesen drei in der Richtung

nach hinten ein wenig länger werdenden Beinpaaren ist das letzte bei

den männlichen Stomatopoden durch einen von der Innenseite des Hüft-

gliedes entspringenden langen und dünn grilfelförmigen Fortsatz (Taf.

LXIV, Fig. 13, pc), welcher als Copulationsorgan Verwendung findet,

charakterisirt.

Die an den sechs vorderen Segmenten des Postabdomen eingelenkten

Pedes spurii vereinigen mit dem gemeinsamen Charakter der Spaltbeine

die den Isopoden eigenthümliche Form breiter und — mit Ausnahme des

letzten Paares — zarthäutiger, lamellöser Platten. Dieselben sondern sich

in zwei formell und funktionell verschiedene Gruppen, von welchen die

vordere fünf Paare (Taf. LXIV, Fig. 14— 10) als Kiementräger umfasst,

während die hintere sich auf das zum Schwanzfächer umgestaltete letzte

beschränkt. Die unter sich wesentlich übereinstimmend gebildeten, höch-

stens in der Richtung nach hinten etwas umfänglicher werdenden fünf vor-

deren Paare, welche bei glasartiger Durchsichtigkeit trotzdem einen ansehn-

lichen Grad von Resistenz bekunden, sitzen den betreffenden Segmenten

mit breiter Basis, w^elche fast der Hälfte ihres Querdurchmessers gleich-

kommt, an: d. h. ihr unpaares Basalstück ist stark in die Quere ent-

wickelt, mehr denn doppelt so breit als lang, aussen abgestutzt, innen

gerundet und etwas verjüngt. Die an seinem Hinterrand in deutlicher

Trennung und mit verschmälerter Basis entspringenden Spaltäste, deren
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äusserer den inneren au Länge übertrifft, sind zwar nicht frei gegliedert,

aber durch eine Einkerbung ihres freien Randes in einen vorderen und

hinteren Lappen gesondert, mit sehr langen Randwimpern dicht besetzt.

Da ihre gemeinschaftliche Breite diejenige des Basalgliedes bedeutend

übertrifft, so legt sich der an der Basis seiner Vorderseite die büschel-

förmige Kieme tragende Aussenasf mit seinem Innenrande der Ausseuseite

des Innenastes partiell auf. Durch eine besondere — auch den Phyllo-

cariden zukommende — Vorrichtung kann das rechte und linke Spaltbeiu

dieser fünf vorderen Paare median miteinander verankert werden; es

dient dazu ein solider, tingerförmiger Fortsatz (Retinaculum), welchen der

innere Spaltast vor der Mitte seines Innenrandes schräg nach einwärts

und hinten entsendet und dessen abgestutztes Ende fein kammartig

gezähnelt ist (Fig. 16, r). Bei den weiblichen Individuen an sämmtlichen

fünf kiementragenden Spaltbeinpaaren in übereinstimmender Form und

Lage ausgebildet, beschränkt er sich bei den männlichen auf die vier

hinteren, wird dagegen am ersten durch einen ungleich complicirteren

Apparat ersetzt. Hier ist nämlich das Retinaculum (Fig. 14 u. 15, /) mit

dem Innenast durch ein weites Charniergelenk verbunden, nach hinten in

einen laugen, gekrümmten und scharf zugespitzten Dorn (Fig. 15, /') aus-

gezogen und im Bereich seines vorderen Theiles, der Mittellinie ent-

sprechend, lang und gerade abgestutzt, so dass es mit demjenigen der

anderen Seite auf eine weite Strecke hin und besonders fest verankert

wird. An der Ausseuseite der dornförmigen Verlängerung findet sich —
unter freilich beschränkter Beweglichkeit — ein zweiter, in entgegen-

gesetztem Sinne gekrümmter und mit kurz gegabelter Spitze versehener

Zangenarm (Fig. 15) eingelenkt, welcher der Vorderseite des lamellösen

und wie gewöhnlich lang gewimperten Endlappens des Innenastes auf-

liegt, während der Innendorn nur dem Rande desselben eng angeschlossen

ist. Dieser gesammte Apparat ist abweichend von dem übrigen Spaltbeiu

stark chitinisirt und daher verdickt. Zuerst von Heller (1865) für die

männlichen Individuen dev Fseiidosquilla ociilata BmW e hervorgehoben,

später auch von Grobben (1876) an Squilla niantis eingehender

beschrieben und abgebildet, findet sich derselbe in nahe übereinstimmender

Form auch bei den männlichen Gonodachjlufi. clüragra Latr. vor, scheint

also sämmtlichen Stomatopoden- Männchen zuzukommen. Ob und in

welcher Weise derselbe etwa bei der Begattung Verwendung findet, muss
dahingestellt bleiben.

Das sich dem grossen , schildförmigen Eudsegment des Postabdomen

seitlich anlegende und in Gemeinschaft mit ihm den Schwanzfächer

bildende Spaltbeinpaar des sechsten Ringes (Taf. LXIV, Fig. 17) weicht

von den vorhergehenden nicht nur durch seine Erhärtung, sondern auch

in der Form sehr auffallend ab. Seine Einlenkung ist auf die Seiten des

sechsten Segmentes beschränkt und das dieselbe bewirkende unpaare

Basalstück (Fig. 17, h), abgesehen von einem platten, gegabelten und

sich zwischen den Ursprung der beiden Spaltäste weit hindurchdrängenden
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Fortsatz , sehr massiv imd fast quadratisch. Au der Innenseite dieses

Basalstiickes ist eine langsfreckige, fast parallele, nur am Ende stumpf

abgerundete und überall lang gewimperte Lamelle (Fig. 17, /), an der

Aussenseite dagegen ein ungleich breiterer und aus zwei aneinander be-

weglichen Gliedern bestehender Spaltast eingelenkt. Letzterer (Fig. 17, e)

kann sich auf die Oberseite des Gabelfortsatzes hinüberschieben, ohne

Jedoch dabei bis an die Innenlamelle heranzureichen. Sein langstreckiges,

fast paralleles Basalglied ist am Ende des Ausseurandes scharf säge-

zähnig, das ungleich kürzere, ovale Endglied rings herum lang gewimpert.

Die scharfe Bewehrung, welche dieses hintere Gliedmaassenpaar in Ueber-

einstimmung mit dem schildförmigen Endsegment des Postabdomen dar-

bietet, wird offenbar weniger der Schwimmbewegung seines Besitzers zu

Gute kommen, als ihn zu einem kräftigen Wühlen auf fester Unterlage,

vielleicht auch zur Abwehr von Angriffen befähigen. An demselben

machen sich übrigens mehrfache, für die Gattungen charakteristische

Formverschiedenheiten bemerkbar: so ist z. B. an dem langen Gabel-

fortsatz des Basalgliedes die Aussenzinke bei SquIUa (Taf. LXIV, Fig. 17)

kürzer, bei Gonodadyhis (Taf. LXV, Fig. 11) länger als die innere, die

Aussenlade an ihrem freien Rande bei letzterer Gattung in weiter Aus-

dehnung kammzahnartig eingeschnitten, bei Squilla dagegen nur im Bereich

der Endhälfte gesägt.

c) Consistenz. Im Vergleich zu ihrer Körpergrösse erscheint das

Hautskelet der Stomatopoden, wenngleich nicht zart, so doch dünn,

halb durchscheinend, biegsam oder wenigstens nachgiebig, nur an ver-

einzelten Stellen resistent bis spröde. Als letztere erweisen sich im Be-

reich des Rumpfskeletes die bei den Squilla-kritn an den letzten Mittel-

leibs- und den Postabdominalsegmenten auftretenden Längskiele, ganz

besonders aber die sänuntlichen Gattungen zukommenden Aufwulstungen

und Kandverdickungen des grossen schildförmigen Eudsegmentes, welche

demselben auch im Ganzen einen höheren Grad von Widerstandsfähigkeit

verleihen. Unter den Gliedmaassen zeigen nur die Mandibeln, die grossen

raubarmförmigen Kieferbeiue des zweiten Paares und die zu seitlichen

Schwanzfächern umgestalteten Pedes spurii des sechsten Paares, letztere

besonders im Bereich ihres unpaaren Basaltheiles und des Grundgliedes

ihres Aussenastes, eine bis zur Brüchigkeit gesteigerte Resistenz.

3. Nervensystem und Sinnesorgane.

a) Das centrale Nervensystem der Stomatopoden spiegelt in

seiner Gliederung ziendich getreu die Gruppirung ibrer Gliedmaassen und

mit ihr auch die Rumpfgliederung wieder und zerfällt dem entsprechend

in drei formell deutlich gesonderte Abschnitte : 1) ein bis an die vordere

Grenze des Ccphalothorax reichendes Ganglion supraoesophageum, 2) eine

langstreckige, durch dicht aneinandergereihte Ganglien gebildete, im

Ccphalothorax selbst gelegene Ganglienmasse und 3) in neun selbst-
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ständige und weiter von einander entfernte Ganglien, welche in den drei

letzten Mittelleibs- und den sechs vorderen Postabdominalsegmenten ihren

Sitz haben.

Das Geliirnganglion zeigt den Umriss eines vorn und hinten

verjüngten, hinter der Mitte seiner Länge aber stark verbreiterten und

hier jederseits abgerundeten Sechseckes. Der vordere verschmälerte Theil

wird durch Verschmelzung der nur unterhalb in deutlicherer AVölbung

heraustretenden Lobi optici gebildet, deren direkte Fortsetzung die aus

den Seiten des ausgebuchteten Vorderrandes hervorgehenden Augennerven

bilden. Den mittleren, stark erweiterten und oberhalb jederseits deutlicher

au igewulsteten Abschnitt bilden die eigentlichen Gehirnhemisphären, deren

Unterseite sich zwei in der Mittellinie unter stumpfer Abrundnng zusamraen-

stossende, spindelförmige Wülste auflegen. Letztere stellen sich als die

deutlich abgesetzte basale Anschwellung der zu den vorderen Fühlern

verlaufenden Antennennerven dar, welche die Richtung nach aussen und

vorn einschlagen. Der stärker abgeschnürte und wieder schmälere dritte

Abschnitt endlich scheint — bei der Betrachtung von oben — mehr nach

aussen die Nerven des zweiten Fühlerpaares, nach innen die Schenkel

des Schlundringes aus sich hervorgehen zu lassen; doch ergiebt die

untere Ansicht des Gehirns, dass die angeschwollene Wurzel der Fühler-

nerven hier weiter nach vorn, bis an diejenige der vorderen heranreicht

und daher wenigstens partiell noch von den Gehirnhemisphären ihren

Ursprung nimmt. Ausser den drei Paaren von Sinnesnerven gehen übri-

gens aus den Seitencontouren des Gehirnganglions nach Bellonci noch

sechs dünnere Nerven jederseits, drei vor und drei hinter den Antennen-

nerveu des ersten Paares, hervor; einer der vorderen wird als Nervus

oculomotorius angesprochen. Ebenso zweigen sich auch von der Innen-

seite der hinteren Fühlernerven und von der Wurzel der Schlundrings-

schenkel auswärts dünnere Nervenäste ab.

Die vom Gehirnganglion zu der grossen, im Cephalothorax gelegenen

Ganglienmasse verlaufenden Commissuren sind, der weiten Entfernung

der Mundötfnung von ersterem entsprechend, sehr langgestreckt und setzen

sich vor dem Beginn jener durch eine Querbrücke, aus welcher auch zwei

Nerven entspringen, mit einander in Verbindung ; während ihres Verlaufes

geben sie Nervenzweige an die Magenwanduugen ab. Der aus ihrer

spitzwinkligen Couvergenz hervorgehende umfangreiche zweite Abschnitt

des Bauchmarkes ist aus einer Verschmelzung von acht dicht aneinander

gerückten Ganglienpaaren hervorgegangen, deren ursprüngliche Grenzen

wenigstens ventral noch andeutungsweise zu erkennen sind. Die vier

ersten derselben sind beträchtlich kürzer, die beiden ersten zugleich merk-

lich schmäler als die folgenden; als die bei weitem voluminösesten nach

beiden ftichtungen hin stellen sich das fünfte und sechste dar. Die drei

hinteren stosscn in der Mittellinie zusammen, während die fünf vorderen

getrennt bleiben, aber durch die tibrilläre Substanz der Commissuren mit

einander verbunden werden. Letztere ist in der Längsrichtung sehr
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reducirt und kommt nur etwa \',. bis ^^ ^^^ Ganglienlänge gleich. Auch

median sind beide Commissuren völlig mit einander verschmolzen. Die

seitlichen Ausläufer der Ganglien bilden wie gewöhnlich starke, sich

nach kurzem Verlauf theilende Nervenstämme, welche zu den drei Kiefer-

und den fünf Paaren von Pedes niaxillares verlaufen. Im hinteren An-

schluss an das dritte und die auf dasselbe folgenden Ganglienpaare ent-

sendet auch jede Commissur beiderseits einen schwächeren Nervenstamni.

Die den Endabschnitt des Bauchmarkes bildenden, durch längere

Commissuren verbundenen Abdominal-G anglien lassen abgesehen

von ihrer vermehrten Zahl ein ganz ähnliches Verhalten wie bei den

Amphipoden und .Schizopoden erkennen. Die acht vorderen, an Grösse

nicht auffallend von einander verschieden, sind von stumpf rhombischem

Umriss und zeigen ihre Duplicität durch mediane Einfurchung noch an-

gedeutet; das letzte, von ungleich beträchtlicherem Umfang, hat eine

mehr quer ovale Form und ist hinterwärts breit und stumpf abgerundet.

Während jene aus der Mitte ihres Seitenrandes je zwei theils vereinigte,

theils von vornherein getrennte Nervenstämme hervorgehen lassen und

die sie verbindenden Commissuren nahe ihrer Basis noch besondere, die

Rumpfmuskeln innervirendc Aeste entsenden, strahlt das grosse Endganglion

aus seinem hinteren Contour eine grössere Anzahl nach hinten und schräg

nach aussen divergirender aus.

In seiner histiologischen Struktur zeigt das Nervensystem von

Squilla mantis nach den Ermittelungen Bellonci's eine wesentliche Ueber-

einstimmung mit Homarus (nach Owsjanniko w). Von ganglionären

Elementen lassen sich nach Form und Grösse drei Kategorien unter-

scheiden: Ganglienzellen von 0,06, von 0,03 und von 0,01 mill. Durch-

messer. Ersterc (,,grosse, sehr deutlich gekernte Ganglienzellen") kommen
gleich den „mittleren" neben der tibrillären Substanz in sämmtliehen

Nervencentren vor; dagegen beschränken sich die kleinen, ein körniges

Ansehen darbietenden auf das Gehirnganglion und einzelne Stellen der

grossen thoracalen Nervenmasse, fehlen mithin den Abdominalganglien

völlig. Die kleinen punktförmigen Ganglienzellen bilden nahe der Ober-

fläche und im Bereich der beiden Seitenwände des Gehirnganglion zwei

umfangrciclie Gruppen, welche sich an seinem vorderen Ende fast in der

Mittellinie berühren, in der Richtung nach hinten aber immer stärker

divergircn, so dass ein Querschnitt durch den vordersten Theil sie median,

ein solcher durch die hintere Partie des Ganghon supraoesophageum da-

gegen ganz lateral gelagert zeigt. Vorn stehen dieselben in direktem

Anschluss an Längsfibrillen, während sie weiter rückwärts, wo sie bereits

mehr zur Seite gedrängt sind, sich in schräg von oben und innen nach

unten und aussen herabsteigende fortsetzen. Auch die grossen, gekernten

Ganglienzellen nehmen in der Richtung von vorn nach hinten an Zahl

und räumlicher Ausdehnung beträchtlich zu. Ein Querschnitt durch den

vordersten Theil des Gehirnganglion zeigt sie auf eine einzelne Gruppe,

welche der Mitte der Unterseite entspricht, beschränkt, während sie weiter
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rückwärts sich auf drei Gruppen vertheilen, von denen die mediane jetzt

ungleich weiter nach oben hin vordringt, während die paarigen sich nahe

der Oberfläche im inneren Anschluss an die beiden Gruppen der kleineu

körnigen vorfinden. Ein Querschnitt durch die hintere Partie des Gehirn-

ganglion zeigt alle drei Gruppen dieser grossen Zellen sogar fast die

ganze Höhe desselben durclisetzen und an seiner Basis in deutlicher An-

näherung aneinander. Ein Längsschnitt durch das Gehirngauglion lässt

indessen eine umfangreiche Gruppe dieser grossen Ganglienzellen auch

im Bereich seiner vorderen Wölbung erkennen ; dieselbe findet sich hier

im direkten unteren Anschluss an die jederseitige Vordergruppe der

kleineu punktförmigen Zellen. Die fibrilläre Substanz durchzieht das

Gehirnganglion einerseits, wie gewöhnlich, der ganzen Länge nach, wenn-

gleich in unterbrochenen und theilweise schräg von unten und vorn nach

oben und hinten aufsteigenden Zügen; andererseits zeigt sie sich auf

Querschnitten als eine verschiedene Ebenen einhaltende transversale und

zwar in besonderer Deutlichkeit nahe seiner vorderen Grenze, wo sie

eine scharfe Sonderung der grossen gekernten von den kleinen punkt-

förmigen Ganglienzellen durch mehrere, im entgegengesetzten Sinne ge-

schwungene und sich daher stellenweise kreuzende Züge bewirkt. — Im
Bereich der grossen Cephalothorax-Nervenmasse ist eine sehr viel schärfere

lokale Sonderung der fibrillären und ganglionären Substanz in der Weise

eingetreten, dass erstere dorsal, letztere ventral und lateral gelagert ist.

Die Kreuzung der transversalen Fibrillen ist hier eine gleich mannigfache

wie im Gehirnganglion, die Punktsubstanz jedoch sehr sparsam und der

fibrillären unmittelbar eingefügt. Die beiden lateralen Gruppen der grossen

Ganglienzellen sind an gewissen Stellen durch einen weiten Zwischen-

raum von der median gelegenen ventralen getrennt, an anderen dagegen
ziehen sie so weit abwärts, dass sie mit jener zusammentreffen. An den

Abdominalgaiiglien ist überhaupt nur die ventrale Zellengruppe übrig ge-

blieben; von derselben ziehen transversale Fasern senkrecht aufwärts.

b) Von einem sympathischen Nervensystem wenigstens einzelne

Theile nachzuweisen, ist Claus bei Stomatopoden-Jugendformen {Alima

und Ericliilius) geglückt. Dem in Form eines Eückengefässes auftretenden

Herzen liegt ein dasselbe seiner ganzen Länge nach begleitender Nerv
auf, welcher im hinteren Anschluss an jedes Ostien])aar sich zu einer mit

rundlichem Kern versehenen Ganglienzelle erweitert. Der Beginn und
Ursprung desselben ist jedoch unbekannt geblieben. Ein grösseres, zahl-

reiche Nervenzellen umfassendes sympathisches Ganglion (Taf. LXV,
Fig. 2, (fci) findet sich ferner zwischen den beiden Comraissuren des

Schlundringes oberhalb der Oberlippe ; zwei aus demselben hervorgehende

kurze Nerven verlaufen an die Schlundmuskulatur.

c) Mit Sinnesorganen sind die sonst so hoch organisirten Sto-

matopoden auffallender Weise recht dürftig ausgestattet, indem ausser den

Augen nur noch Geruchscylinder zur Kenntniss gekommen sind , Gehör-

organe dagegen völlig vcrmisst werden.
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Die auf einem selbstständig-en Segment bevveglicli entspringenden Stiel-

augen zeigen im Verhältniss 7A\ den Dimensionen des Rumpfes durch-

weg nur eine massige oder selbst geringe Grössenentwiekelung, besonders

wenn man sie mit denjenigen der Schizopoden in Vergleich bringt. Bei

SquiJJa, Gonodacfylns u. A. ihrer ganzen Länge nach au der vorderen

Grenze des Kostrura freiliegend, sind sie bei Coronis (LysiosquiUa) und

PseAuJosqniUa durch dieses im Bereich ihrer Basis verdeckt, so dass sie

fast nur mit ihrem Sehfeld über dasselbe hinausragen. Die für Squilla

s. Str. so charakteristische Herzform (Taf. LXIV, Fig. 1), Avelche auf

einer basalen Verdünnung des Pedunculns und einer medianen Aus-

buchtung des in die Quere entwickelten Sehfeldes beruht, macht bei

anderen Gattungen, wie Coronis und Gonoduchßus , der bei den Podoph-

thalmen ungleich häufiger vertretenen Birn- oder Klöppel form (Taf. LXIV,

Fig. 18 u. 20) Platz. Auch fehlt es, wie bei Chloriddia, nicht an Stiel-

augen von eiförmigem und nach vorn verschmälertem Umriss, eine Ab-

weichung, welche durch das sehr verkleinerte Sehfeld bedingt wird. Eine

starke Verbreiterung und Wölbung des letzteren in Verbindung mit starker

Verkürzung der Pedunculi bewirkt andererseits, wie bei Coronis und

Pseudosquilla, fast hemisphärische Augen.

Diesen äusserlichen Formdififerenzen gegenüber stimmen die Stiel-

augen der Stomatopoden sowohl in der Facettirung ihrer Cornea, wie in

der Form und Anordnung ihrer optischen Elemente so wesentlich mit

denjenigen der Schizopoden und der Decapoden im engereu Sinne über-

ein, dass eine speziellere Schilderung nur Bekanntes wiederholen würde.

Auch das Verhalten des Nervus opticus innerhalb der Augenstiele von

Squilla ist durch die sich mehrfach wiederholende Ganglienbildung ein

ganz ähnliches wie bei Mysis: doch scheint nach der bildlichen Dar-

stellung von Bellonci die tibrilläre Substanz des Sehnerven die fein-

körnigen Ganglienzellen an Umfang bedeutend zu überwiegen.

Als Träger muthmaasslicher Geruchso rgane stellt sich bei den

Stomatopoden die Aussengeissel der oberen Fühler dar, welche merklich

kürzer, breiter und platter als die beiden nach innen entspringenden er-

scheint und sich von diesen auch dadurch unterscheidet, dass ihre Glieder

an ihrer der Mittelgeissel zugewendeten Innenseite winklig ausgezogen

sind. Im Bereich des Endtheiles dieser Aussengeissel entspringen nun,

und zwar jedesmal von der Spitze der einzelnen Glieder relativ lange,

schon bei massiger Lupenvergrösscrung erkennbare Cutikulargebilde von

schmaler Schlauchform und blassem Contour, in deren Inneres eine fein-

körnige, gegen die Spitze hin verschwindende Substanz sich hinein-

erstreckt. Solche „Geruchscylinder" finden sich ebensowohl bei Larven

wie bei ausgebildeten Individuen beiderlei Geschlechts , bei letzteren

jedoch in grösserer Anzahl vor, scheinen sich übrigens bei älteren Exem-

])laren häufig abzunutzen und sich je nach den Arten auf eine ver-

schiedene Zahl von Gliedern zu erstrecken. Bei Squilla Desmaresti (mas)

z. B. sind die sechszehn letzten Glieder mit denselben und zwar in der
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Weise besetzt, dass die Glieder mit Ausnabme der beiden letzten je drei

aus ibrer heraustretenden Spitze entspringen lassen, wäbrend sieb am
vorletzten deren nur zwei, am letzten aber zweimal zwei, nämlicb der

Mitte der Innenseite und dem Ende entsprechend, wabrnebmen lassen.

(Taf. LXIV, Fig. 4.)

4. Verdauungsorgane.

Der Darmkanal der Stomatopoden zeigt so zablreicbe und auf-

fallende Eigentbümlicbkeiten und so wesentliche Abweichungen von dem-

jenigen aller übrigen Malacostraken, dass er den am meisten charakte-

ristischen Organen der gegenwärtigen Unterordnung beigezählt werden

darf. Vor Allem ist es die Bildung des Magens und das Verhalten der

mit dem Mitteldarm in Verbindung gesetzten absondernden Drüsen, durch

svelche dieselbe in einen auffallenden Gegensatz nicht nur zu den übrigen

Thoracostraken, sondern auch zu den Arthrostraken tritt.

Der von der Mundöftnung aufwärts steigende kurze und weite Oeso-
phagus mündet in die untere Seite eines auffallend langgestreckten und

im Bereich seines vorderen Theiles mit sehr zarten, glasartig durchschei-

nenden Wandungen versehenen Magens ein. Letzterer, unter dem Mittel-

felde des Cepbalothorax sich bis zur Basis des Rostrum erstreckend und

zwischen den beiden starken, sich an die Basis der unteren Fühler be-

gebenden Muskelzügen eingebettet, durch diese auch in seinem oberen

Theil seitlich comprimirt, wird unterhalb, wo er dem Epistom aufliegt,

merklich weiter, indessen doch nur in dem Maasse, dass die Breite seines

Grundes etwa dem dritten Theil seines Höhendurchmessers gleichkommt.

Bei seiner starken Verjüngung nach vorn hat er demnach die Form einer

durch seitliche Compression unregelmässigen, dreiseitigen Pyramide (Taf.LXV,

Fig. 9). Seine Wandungen scheinen schlaff zu sein; wenigstens bilden sie

an Weingeist-Exemplaren (von Sqiiüla niantis) unregelmässige Längsfalten.

Abweichend hiervon verhält sich die hintere, von der Einmündung des

Oesophagus fast senkrecht aufsteigende Magenwand, welche durch paarige

('hitinleisten gestützt und ausgespannt wird. Solcher Stiitzleisten sind

jederseits zwei, eine untere und eine obere, vorhanden, welche unier ge-

lenkiger Verbindung aneinander stossen. Die untere, leicht S förmig ge-

schwungene steigt schräg von unten und hinten nach oben und vorn auf.

Die sich mit ihrem vorderen Ende in Verbindung setzende obere dagegen,

welche breiter und etwa einem Kreisdritttheil entspiechend gebogen ist,

krümmt sich gegen den hinteren Theil der oberen Magenwand hin auf

und setzt sich, nachdem sie sich mit derjenigen der anderen Seite unter

Spindelform vereinigt hat, hier wieder in gelenkige Verbindung mit einer

eigenthümlich geformten unpaaren C'hitinplatte, welche einem hinteren,

sehr viel engeren Magen -(Pylorus-J Abschnitt als innere Stütze dient.

Letztere, vorn verjüngt, nach hinten allmählich an Breite zunehmend, im

Ganzen von stumpf lauzettlichem Umriss, erscheint übrigens nicht plan,

sondern aus zwei hinterwärts selbstständig abgerundeten Hälften (Flügeln),

Bronn. Klassen des Thier-Reichs. V. 2. 1.")
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welche unter stumpfem Winkel und medianer kielförmiger Leiste zusammen-

stossen, bestehend. Die mikroskopische Betrachtung dieser beiden Flügel

ergiebt eine sehr zierliche dichte und feine Streifiing (Taf. LXV, Fig. 10).

Abgesehen davon, dass sich der durch die Chitinleisten gebildete

Stützapparat nur auf einen relativ gelingen Theil des Magens, nämlich

auf seine Hinterwand, beschränkt, dagegen dem lang ausgezogenen vor-

deren Abschnitt völlig fehlt, macht sich ein sehr wesentlicher Unterschied

gegenüber dem „Kaumagen" der sonstigen Mcüacostraca in dem Mangel

eines eigentlichen Triturationsapparates geltend. Ein solcher wird freilich

entbehrlich gemacht durch den bereits erwähnten fingerförmigen vorderen

Fortsatz der Mandibeln, welcher durch den Oesophagus hindurch bis in

den Grund des Magens hineinragt und indem er sich mit seinem zahn-

artig eingekerbten Innenrand demjenigen der anderen Seite anlegt und

sich gegen denselben verschiebt, ein weiteres Zerreiben der durch die

Schneide der Mandibeln bereits zerkleinerten Nahrung zu bewirken im

Stande ist. Dem entsprechend zeigen sich auch die bei Weingeist-Exem-

plaren in dem hinteren Magenabschnitt sehr allgemein vorhandenen Speise-

reste in fein vertheiltem, fast breiigem Zustande.

Noch im Bereich des hinteren Cephalothorax-Abschnittes geht aus

dem verschmälerten Pylorustheil des Magens ein sehr dünner Chylusdarm

hervor, welcher sich auf geradem Wege bis zum Beginn des sechsten

Postabdominal-Segmentes erstreckt. Hier erweitert er sich allmählich zu

einem spindelförmigen Mastdarm, welcher ventral nahe der Basis des

Endsegmentes in den After ausmündet.

In sehr inniger Verbindung mit dem Chylusdarm und ihn fast seiner

ganzen Länge nach allseitig umhüllend finden sich die Leberorgane
(Mitteldarmdrüse) der Stomatopoden vor. In ihrer wahren Natur zuerst*)

von Joh. ]\Iüller (1830) richtig erkannt und auch von Duvernoy
(1836) noch als solche angesprochen, wurden sie von Letzterem ein Jahr

später sonderbarer Weise für zwei den Darm eng umschliessende Sinus

veuosi gedeutet, um freilich unmittelbar darauf durch Milne Edwards
(1837) in ihr Recht wieder eingesetzt zu werden. Die bisherige Keunt-

niss dieser Orgaue geht übrigens kaum über ihren Umriss hinaus, welcher

sich freilich als höchst eigenthümlich darstellt. Der dem dünnen Darm
unmittelbar aufliegende und ihn an Masse bedeutend übertreftende Drüsen-

belag (Tat. LXV, Fig. 1, in) sendet nämlich den freien Eumpfsegmcnten

entsprechend paarige Ausläufer nach rechts und links aus, welche zum
Theil uuregelmässig gelappt oder selbst verästelt, zwischen die Glied-

maassenmuskeln eindringen, vom vorletzten Segment des Postabdomen

aus sich sogar in das Innere des Basalgliedes der seitlichen Schwanz-

fächer hiucinerstrecken. Im Ganzen sind zehn Paare solcher Divertikeln

*) Cuvier i^Lec^oas d'anatoinie comparee) und J. F. Meckel (System der vergleichenden

Anatomie) haben augenscheinlich das über dem Darm liegende gelappte Ovarium von Squilla

für die Leber genommen.
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(Taf. LXV, Fig. 1, hc), welche auf die vier freien Mittelleibs- und die

sechs vorderen Segmente des Postabdomen entfallen, vorhanden, so dass

das Organ im Ganzen einen engen Anschluss an die Rumpfsegmentirung

bekundet und diese seinerseits gewissermaassen wiederspiegelt. Nach Ab-

gabe dieser seitlichen Ausläufer ändert dasselbe insofern sein Verhalten,

als es sich mit dem Beginn des Mastdarmes frei von der Darmwand
abhebt und jetzt in zwei sich um die Seiten des Rectum herumschlagende

Schenkel zerfällt, von denen jeder sich in eine grössere Anzahl radiär

angeordneter, kleinerer Schläuche auflöst. Auf diese Art wird auch das

grosse schildförmige Endsegment des Postabdomen fast ganz von den

Endausläufern der Leberorgane angefüllt. (Taf. LXV, Fig. 1 u. 4, he.)

So wenig es zweifelhaft sein kann, dass das aussergewöhnliche

Volumen und die weite Erstreckung dieser Leberorgane über die gesammte

Oberfläche des Intestinum den Lebensbedingungen der Stomatopoden

genau entsprechen wird, so entzieht sich doch die auffallende Abweichung,

welche dieselben ihrer Form und ihrer Einmündung nach allen übrigen

Malacostraken gegenüber bekunden, zur Zeit jeder befriedigenden Er-

klärung. In wie weit dieselbe mit der Raubgier und dem sich in ihren

Bewegungen kundgebenden lebhaften Temperament der MaulfUssler im

Zusammenhang steht, muss jedenfalls dahingestellt bleiben. Das morpho-

logische Verhalten des Drüsenbelages zum Darm selbst betreffend, so ist

dasselbe zwar bis jetzt nicht näher festgestellt; doch gewinnt man aus

der Gesammtbetrachtung beider den Eindruck, als sei hier eine Diffe-

renzirung von Darm und Leber noch nicht zum Austrag gekommen.

Dann würde sich der Darm bei näherer Untersuchung aber vermuthlich

auch nicht als ein einfaches, sondern als ein den Leber-Divertikeln ent-

sprechend seitlich verzweigtes und mithin gleichfalls segmentirtes Rohr

ergeben, in dessen Wand die Acini ihr weissliches, ein milchiges Ansehen

darbietendes Secret ergiessen.

Anderweitige mit dem Darmkanal in nähere lokale Beziehung tretende

Drüsen sind bisher nur bei Squillinen-Larven von Claus an zwei

Steilen nachgewiesen worden: Drei Gruppen kleiner einzelliger Drüsen

finden sich im Inneren der Oberlippe (Taf. LXV, Fig. 2,(ß), eine gleiche

auch innerhalb der Maxillen vor; jede derselben entsendet einen capillaren

Ausführungsgang, welcher die Cuticula durchsetzt und strahlenförmig

aus dem Centrum der Drüse hervorgeht. — Als ein Ersatz für die den

Stomatopoden gänzlich abgehenden SchleifendrUsen der Antennen und

zugleich als möglicher Weise harnabsondernde Organe sind vielleicht

zwei ovale Drüsensäckchen anzusehen, welche zur Seite des Rectums

dicht vor seiner Ausmündung in den After gelegen sind. (Taf. LXV, Fig. 4,^?.)

Ihre in das Lumen vorspringenden Zellen sondern ein feinkörniges Sekret ab.

5. Circulationsorgane.

Gleich dem Darmkanal zeigt auch das Herz der Stomatopoden die

auffallendsten Abweichungen von demjenigen aller übrigen TJioracostraca

15*
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und schliesst sich trotz mehrfacher Besonderheiten ungleich mehr dem-

jenigen der Arthrostraca an, nur dass seine Längsstreckung noch eine

bei weitem grössere und die formelle Annäherung an ein „Rlickengefäss"

eine bedeutend ausgesprochenere ist. In der Mundgegend beginnend,

reicht es durch die freien Mittelleibsringe hindurch bis zum Hinterrande

des fünften Postabdominal-Segmentes und zeigt abgesehen von einer

zwiebeiförmigen Anschwellung seines vorderen Endes die Form eines

dünnen cylindrischen Schhiuches (Taf. LXV, Fig. 3 u. 4, vd). Eine zweite,

mit der Längsstreckung übrigens in naher Beziehung stehende Eigen-

thümlichkeit zeigt sich in der hochgesteigerten Zahl der auf seiner Rücken-

wand gelegenen Ostia venosa, welche zu dreizehn Paaren vorhanden sind.

Das erste Paar derselben (Fig. o, va), an der hinteren Grenze des zwiebel-

artig angeschwollenen Abschnittes (Fig. 3, c) gelegen, ist auffallend gross

und transversal orientirt. Die zehn zunächst darauffolgenden (Fig. 3, os)

entsprechen ihrer Lage nach der Basis der fünf freien j\Iittelleibs- und

der fünf ersten Hinterleibsringe und zugleich dem Ursprung je eines

Paares von Seitenarterien; die beiden letzten endlich der hinteren Hälfte

des fünften Postabdominal-Segmentes. Nur das letzte, von allen das

kleinste, zeigt wieder eine transversale Lage, alle übrigen eine schräg

longitudinale, doch in der Weise modificirt, dass die Ostien des zweiten

und dritten Paares convergiren, diejenigen der folgenden einander parallel

verlaufen. Die Muskulatur des Herzschlauches ist in besonderer Reich-

haltigkeit an dem angeschwollenen Vordertheil, auf dessen Wandung sie

sich nach den verschiedensten Richtungen hin kreuzt, zur Ausbildung ge-

langt; im Bereich des cylindrischen Abschnittes verlaufen die queren

Muskelfasern den Ostien entsprechend schräg.

Die aus diesem Herzen hervorgehenden Arterienstämme sind

folgende: 1) Die starke Aorta anterior s. cephalica (Fig. 3, fto), aus der

iMitte des Vorderrandes des erweiterten Herzabschnittes hervorgehend und

die gerade Richtung nach vorn einschlagend. 2) Die Aorta posterior s.

caudalis (Fig. 4, (ip), beträchtlich dünner und die direkte hintere Fort-

setzung des Herzschlauches bildend, 3) Die paarigen Arteriae laterales

(Fig. 3, cd), beiderseits aus dem Vorderrande des erweiterten Herz-

absohnittes entspringend. 4) Vierzehn Paare von Segment- Arterien,

sämmtlich aus den Seitenwänden des schlauchförmigen Herzabschnittes

und — mit Ausnahme der beiden vordersten — je einem Ostienpaar

entsprechend, hervorgehend. Beim Ursprung aller dieser Arterien finden

sich paarige taschenförmige Klappen nach Art derjenigen der Arthro-

straca, durch welche sie gegen den Herzschlauch hin abgeschlossen

werden können.

Die Aorta cephalica (Fig. 3, ao) verläuft vom Herzen aus auf ge-

radem Wege und ohne Aeste abzugeben auf der Rückenwand des Magens

bis nahe zum Vorderrand des ('ephalothorax, wo sie sich dreithcilt. Der

mittlere, die gerade Fortsetzung bildende Ast führt dem Gehirnganglion

Blut zu und spaltet sich an dessen vorderer Grenze in die beiden Arteriae
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ophtlialmicae (Fig. 3, oc). Die beiden schräg nach vorn und aussen ver-

laufenden Seitenäste theilen sich nach kurzem Verlauf in mehrere nahe

bei einander entspringende, aber nach den verschiedensten Seiten aus-

einander spreizende Zweige, von denen der eine die Richtung nach vorn

einschlagende in die oberen Fühler, ein zweiter, in rechtem Winkel nach

aussen abbiegender in die unteren Fühler eintritt (Arteriae antennales

anterior et posterior : Fig. o, at). Aus demselben Punkt mit der letzteren

nehmen zwei Zweige ihren Ursprung, welche, der eine mehr nach aussen,

der andere in gleicher Entfernung von diesem und der Aorta cephalica,

sich wieder nach rückwärts wenden, um in den Hohlraum des Cephalo-

thorax einzudringen und sich hier weiter zu verzweigen (Fig. 3, ar).

Endlich verläuft ein fünfter Zweig an der Innenseite der vorderen

(oberen) Fühler-Arterie zu den Muskeln der freien Vorderkopf-Segmente.

Einer besonderen Erwähnung verdient noch die sehr reiche und com-

plicirte Verästelung, welche nach den Ermittelungen von Claus die als

Arteria cerebralis zu bezeichnende Abzweigung der Aorta cephalica vor

ihrer Spaltung in die Arteriae ophthalmicae eingeht. Von der Basis ihres

unpaaren Mittelastes nach abwärts steigend, gelangt sie als Arteria basi-

laris an die untere Gehirnfläche, verläuft zwischen den beiden Gehirn-

hemisphären eine kurze Strecke nach vorn und gabelt sich dann in kurzen

Abständen zweimal, um mit den jederseitigen Spaltästen die basale An-

schwellung der vorderen Fühlernerven zu umfassen und auf dieser in

ihren weiteren Zweigen mehrfach Schlingen zu bilden. Ein von dem
vorderen Spaltast jederseits nach vorn und oben abgehender Zweig,

welcher gleichfalls Schlingen bildet, geht zugleich Anastomosen mit zwei

Seitenzweigen eines zweiten, weiter nach oben gelegenen medianen Ge-

fässstammes, welcher als Arteria efferens fungirt, ein; letzterer mündet

seinerseits wieder in das vordere Ende der Aorta cephalica von unten

her aus, bildet also gewissermaassen den Endausläufer einer der Aorta

ventralwärts angefügten, äusserst complicirten Gefässschlinge, welche eine

sehr reiche Blutzufuhr für das Gehirn zum Zweck hat.

Die neben der Aorta cephalica entspringenden Arteriae laterales

(Fig. 3, al), von Milne Edwards irriger Weise als Fühlerarterien be-

zeichnet, ziehen sich an den Aussenwänden des Magens herab und geben

Zweige ebensowohl an die Ober- und Unterkiefer wie an die Mittelregion

des Cephalothorax ab.

Von den aus dem zweiten, cylindrisch gestalteten Abschnitt des

llerzschlauches entspringenden Segment- Arterien ist das vorderste,

hinter den ersten grossen Ostien liegende Paar ungleich stärker als die

drei zunächst folgenden, offenbar aus dem Grunde, weil es den mächtig

entwickelten Raubarmen, vielleicht auch zugleich den ihnen vorangehenden

Pedes maxillares des ersten Paares eine ungleich beträchtlichere Blut-

menge zuzuführen hat, als dies bei den drei hinteren Paaren der Fall

ist. Die zu diesen führenden Arterien nehmen bei der Mitte der Länge

der drei vorderen freien Cephalothorax-Segmente ihren Ursprung, während
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die den drei Griffelbeiupaaren entsprechenden in die vordere Hälfte der

entsprechenden Segmente verlegt sind. In noch ungleich deutlicherem

Maasse tritt dieser nach vorn verschobene Ursprung an den paarigen

Arterien der fünf vorderen Segmente des Postabdomen hervor; auch

schlagen dieselben gleich von vornherein eine schräge Richtung nach vorn

und aussen ein. Dagegen ändert sich dieses Verhältniss an den beiden

letzten aus dem Herzschlauch entspringenden Seitenarterien, deren vorderes

Paar der Analogie mit den vorangehenden nach eigentlich auf die Basis

des sechsten Postabdominalsegmentes entfallen müsste. Beide wenden

sich von ihrem Ursprung aus schräg nach hinten, doch giebt das vordere

nach kurzem Verlauf einen starken, nach vorn umwendenden Spaltast ab.

Die Beziehungen dieser paarigen Arterien im Bereich des Postabdomeu

zu den von demselben entspringenden Gliedmaassen sind nun folgende:

Von den beiden Spaltästen des vorletzten (sechsten) Paares führt der

hintere das Blut den Seitentheileu des Schwauzfächers , der vordere dem

fünften Paare der kiementragenden Pedes spurii zu und in entsprechender

Weise empfangen die vier vorderen Paare dieser ihr Blut aus dem zweiten

bis fünften Paar der Postabdominalarterien. Das aus dem hintersten Ende

des Herzschlauches entspringende siebente Arterienpaar tritt zu den Glied-

maassen überhaupt in keine Beziehung, sondern verzweigt sich nur an

die Muskeln des sechsten Segmentes und ragt bis in die Basis des

siebenten hinein.

Die Aorta posterior endlich (Fig. 4, ap) durchzieht auf geradem Wege
die beiden letzten Segmente des Postabdomen und giebt im Bereich der

hinteren zwei Drittheile des grossen schildförmigen siebenten eine grössere

Anzahl sich mehrfach verästelnder und die Leberschläuche mit Blut ver-

sorgender Seitenzweige ab.

Diesen aus dem Herzschlauch direkt entspringenden Arterien gesellt

sich noch eine mittelbar mit ihm verbundene unpaare Baucharterie
(Arteria ventralis) hinzu, welche längs der Unterseite der Ganglienkette

ihren Verlauf hat und sich in ähnlicher Weise als eine Gefässschlinge

des cylindrischen Herzabschnittes darstellt wie die Gehirnarterie sich zur

Aorta cephaliea verhält. Ihre theils unpaaren, theils paarigen, im rechten

Winkel abgehenden Scitenzweige lassen sich nämlich als die unmittel-

baren Fortsetzungen der Verästelungen nachweisen, welche die dorsalen

paarigen Segmentarterien in ihrem ventralwärts gerichteten V^erlauf aus

sich hervorgehen lassen. Paarige Seiteugefässe entsprechen den Seg-

menten des letzten (5.) Kieferfusspaares und der beiden letzten Paare der

Pedes spurii, unpaare denjenigen des grossen Raubarmes und der vier

vorderen Paare jener. Die Bestimmung dieser Baucharterie ist augen-

scheinlich die Zufuhr von Blut an das centrale Nervensystem; wenigstens

giebt sie an jedes Ganglion Gefässschlingen ab, welche, in das Innere

eindringend, sich vervielfachen.

Wie bei den übrigen Malacostrakeu beschränkt sich auch bei den

Stomatopoden das geschlossene Gefässsystem auf die Arterien, aus deren
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offenen Endverzweigungen das Blut in lacnnäre Bahnen eintritt. Diese

vereinigen sich zu grösseren paarigen Bhitlänfen, welche in einen die

Ganglienkette umgebenden grossen Längssinus (Taf. LXV, Fig. 1 u. 5, sv)

eintreten. Das aus den Pedes spurii nach seiner Cirkulation in den

Kiemen zurückfliessende Blut wird gleichfalls in wandungslosen Baliuen

dem Pericardialsinus (Taf. LXV, Fig. 5, prs) zugeführt, aus welchem es

durch die Ostien wieder in den Herzschlauch eintritt.

6. Athmungsorgane.

Als Träger spezifischer, in Form von Kiemen auftretender Athmungs-

organe sind einerseits die fünf vorderen Paare der Mittelleibsgliedmaassen

(Pedes maxillares), andererseits das erste bis fünfte Paar der Pedes spurii

des Postabdomen zu bezeichnen. Die an den ersteren entspringenden

lamellösen Kiemen sind bei den jüngeren Larvenstadien die allein aus-

gebildeten (Taf. LXV, Fig. 3, hr), während die bei den erwachsenen

Individuen vorzugsweise die Respiration vermittelnden quastenförmigen

Kiemen der Pedes spurii sich bei jenen erst allmählich entwickeln.

Während der Larvenperiode wird indessen der Athmungsprocess ausser

durch die Mittelleibskiemen und zwar sogar vorwiegend durch den umfang-

reichen, zarthäutigen Kückenschild bewirkt.

Die bei den erwachsenen Individuen im Bereich des Mittelleibes vor-

handenen fünf Kiemenpaare entspringen mittels eines kurzen Stielchens

an der Aussenseite des Basalgliedes der Pedes maxillares und treten mit-

hin wenigstens an den vier hinteren Paaren frei hervor. Sie haben die

Form eines abgerundet dreieckigen oder fast rundlichen Säckchens, dessen

Wände collabirt sind und einander platt aufliegen. (Taf. LXIV, Fig. 10

und 11, br, LXV, Fig. 3, hr.) Die dem zu mächtigen Raubarmen aus-

gebildeten zweiten Paare anhaftenden sind beträchtlich grösser als die

der vorangehenden und folgenden.

Wesentlich anders gebildet erscheinen die an der vorderen Seite der

postabdominalen Pedes spurii ihren Ursprung nehmenden Kiemen, welche

für das unbewaffnete Ange das Ansehen umfangreicher, aus zahlreichen

fadenförmigen Strängen bestehender Quasten darbieten und diejenigen des

Cephalothorax an Grösse weit übertreffen. Von den beiden Spaltästen

dieser lamellösen Hinterleibsbeine ist es der äussere, welcher aus dem
Inuenrande seines Basalgliedes je eine Kieme hervorgehen lässt. (Taf. LXV,
Fig. 5 u. 6, hr.) Dieselbe sitzt einem breiten, stärker chitinisirten Fort-

satz auf und bildet eine zartwandige schmale, sich gegen ihr vorderes

Ende hin allmählich zuspitzende Lamelle , welche schräg nach vorn und

gegen die j\Iittellinie des Bauches hin verläuft. An ihrem Hinter- (und

zugleich Innen-)Rande ist dieselbe in eine grosse Anzahl kammzahnartig

angeordneter sekundärer Lamellen zerschlitzt, welche aus ihrem freien

Rande zahlreiche, in entsprechender Weise aneinander gereihte, sehr

lange, fadenförmige Stränge hervorgehen lassen. Letztere sind bei glas-

artiger Durchsichtigkeit sehr deutlich zu langstreckigen Gliedern abge-
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schnürt. (Taf. LXV, Fig. 8.) Von den sekundären Lamellen entspringt

die stärker verlängerte erste (Taf. LXV, Fig. 7, ri) in weiterem Abstände

von den übrigen, um sich dem Innenrande des äusseren Spalt astes parallel

anzulegen, so dass die aus ihrem Aussenrande hervorgehenden Kiemen-

stränge unter diesem versteckt liegen. Bei senkrecht gegen die Bauch-

wand gestellten Pedes spurii flottiren sämmtUche Kiemen frei im Wasser

;

legen sich erstere der letzteren horizontal an, so sind die Kiemen des

zweiten bis fünften Paares durch die breiten lamellösen Spaltäste der vor-

hergehenden Beiupaare dem grösseren Tbeile nach verdeckt. Das aus

den Kiemen zurückkehrende, arteriell gewordene Blut fliesst längs des

Vorderrandes derselben in einen breiteren Strom (Taf. LXV, Fig. 6, vh)

gegen das Basalglied der Spaltbeine hin, um von hier aus gegen den

Pericardialsinus aufzusteigen.

7. Fortpflanzungsorgane.

An den Geschlechtsorganen der Stomatopoden ist nur die sämmtlichen

Malacostraken gemeinsame Ausmündung am letzten (Männchen), beziehent-

lich drittletzten (Weibchen) Segment vor dem Beginn des Postabdomen

festgehalten, während sie sonst sowohl ihrer Gestaltung wie Lage nach

die auffallendsten Abweichungen und Eigenthümlichkeiten erkennen lassen.

Beiden Geschlechtern gemeinsam ist die weite Längserstreckung derselben

von der hinteren Grenze des Cephalothorax bis in das grosse, schild-

förmige Endsegment des Postabdomen hinein, so wie, dass sie unmittelbar

über sich das Rückengefäss und an ihrer unteren Seite den Darmkanal

zu liegen haben.

Der männliche Geschlechtsapparat (Taf. LXVI, Fig. 1) zeichnet

sich vor Allem durch die sehr geringe Grösse der samenbereitenden

Drüsen im Vergleich mit den ausführenden Kanälen und besonders mit

einem anderweitigen secernirenden Organ, dessen Natur bis jetzt nicht

näher bekannt ist, aus; ein Umstand, welcher es bewirkt hat, dass trotz

der ansehnlichen Grösse der männlichen Heuschreckenkiebse allen Unter-

suchern bis auf Grobben (1876) das eigentliche Verhalten ihrer Fort-

pflanzungsorgane entgangen ist. Nach den Ermittelungen des Letzteren

beginnt der Ho de (Fig. 1, te) als ein ganz dünner und durchsichtiger,

unpaarer Schlauch am Anfang des letzten Drittheils der schildförmigen

Schwanzflosse, in deren Mittellinie er gerade nach vorn verläuft, um sich

beim Hinterrand des sechsten Postabdominalsegmentes zu gabeln. Die

beiden jetzt dicht nebeneinander verlaufenden Hodenschläuche behalten

zwar dieselbe schmale Form bei, krümmen sich aber dabei in zahlreiche

kurze Windungen, welche ihnen ein gekräuseltes Ansehen verleihen,

zusammen. In dieser Weise sich bis zum Hinterrand des zweiten Post-

abilominalsegmentes erstreckend, lassen sie hier ganz unmerklich die

Vasa deferentia (Fig. 1, vd) aus sich hervorgehen, welche, ohne formell

von den Ilodcnschläuchen verschieden zu sein, sich nur dadurch kennt-

lich machen, dass die von ihnen beschriebenen Windungen sich stärker
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von der Mittellinie entfernen und, je weiter nach vorn, desto deutlichere

und ausgiebigere Schlingen bilden. Nahe der Hinterleibsbasis wenden

sich sodann diese Vasa deferentia, auch hier noch starke schlingenförniige

Krümmungen beschreibend, von der Mittellinie schräg nach vorn dem

Seitenrand des Körpers zu, um in das Hüftglied des jederseitigen, vom
letzten Mittelleibssegment entspringenden griffeiförmigen Beines einzutreten.

Von hier aus dringt jedes der beiden Vasa deferentia in die Höhlung der

langen Ruthe ein, an deren Spitze es und zwar der äusseren Ecke

entsprechend ausmündet. Die Chitiuhaut der Ruthe stülpt sich bei der

Ausmündungsöffnung in das Ende des Vas deferens flaschenförmig ein,

lässt sich aber durch Druck aus derselben hervortreiben. (Taf. LXVI, Fig. 3.)

Im vorderen Anschluss an diese männliche Geschlechtsdrüse nebst

ihren Ausführungsgängen — welche letztere in ihren vorderen Windungen

von Mi lue Edwards irriger Weise als Hoden in Anspruch genommen

worden sind — findet sich noch ein besonderer, mit den eigentlichen Fort-

pflanzungsorganen in enge Beziehung tretender schlauchförmiger Apparat

vor, welcher gegen die Hoden zwar an Länge zurücktritt, sie dagegen

an Umfang beträchtlich übertrifft. Diese gleichfalls unmittelbar unter dem

Rückengefäss liegende Drüse beginnt als unpaarer Schlauch (Fig. 1, (jl)

etwa bei dem Hinterrand des Cephalothorax, um sich schon im Bereich

des ersten freien Mittelleibsringes in zwei divergirende Schenkel zu spalten.

Diese, von ungleich stärkerem Lumen als die Vasa deferentia, beschreiben

auch ihrerseits zahlreiche starke, sich im rechten Winkel von der Mittel-

linie entfernende schliugenförmige Krümmungen, welche bis zum Beginn

des letzten (fünften) freien Mittelleibsringes reichen. Von hier ab ent-

fernen sich beide Schläuche von einander, um den Vasa deferentia gegen-

über sich gleichfalls den Seitenrändern des genannten Segmentes zuzu-

wenden und auch ihrerseits in das Hüftglied des dritten griffeiförmigen

Beinpaares einzutreten. Von diesem aus gelangen sie in die Höhlung der

Ruthe, welche sie zur Seite des betreffenden Vas deferens bis zur Spitze

derselben durchlaufen und an deren innerer, stärker ausgezogener Ecke

sie ausmünden (Fig. 3, d). Diese Drüse ist in frischem Zustande voll-

ständig durchsichtig und daher trotz ihres ansehnlichen Umfanges schwer

zu erkennen. Ihrer Lage und dem Verlauf ihrer Ausführungsgänge nach

würde sie offenbar den Hoden der übrigen Malacostraken bei weitem mehr

entsprechen, als dies mit den wirklichen Hoden der Stomatopoden der

Fall ist.

Trotzdem kann es nach dem Inhalt der letzteren sowohl als der im

Vorhergehenden als Vasa deferentia in Anspruch genommenen Schläuche

keinem Zweifel unterliegen, dass die eigentlichen männliclien Geschlechts-

drüsen bei den Stomatopoden in den hinteren Theil des Postabdomen

verlegt sind, und dass der im Mittelleib gelegene Drüsenschlauch mit

seineu Ausführungsgängen nur als accessorischer Apparat angesprochen

werden darf. Während sich in letzterem nach Grobben niemals Sperma,

sondern stets nur ein zu Ballen angehäuftes, im frischen Zustande matt
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glänzendes Sekret vorfand, erwies sich der Inhalt der hinterwärts gelegeneu

Hodenscbläuche stets als in der Entstehung hegriffene oder bereits aus-

gebildete Samenmasse, mit welcher auch die Vasa deferentia prall an-

gefüllt waren.

Die bindegewebige Hülle des Hoden ist nach Grobben dicht mit

Zellen angefüllt, deren äusserste Lage ein Epithel darstellt. Die meist

0,022 mill. messenden Zellen bestehen aus homogenem Protoplasma und

einem grossen, 0,012 bis 0,014 mill. messenden Kern. Neben ihnen finden

sich auch Zellen mit mehreren Kernen und freie kleine Zellen, welche in

ihrer Grösse wenig von den Spermatozoen abweichen, endlich auch bereits

reife Spermatozoen. Letztere, von kugliger, anscheinend etwas abgeplatteter

Form, zeigen, abgesehen von einem schmaleren lichteren Saum, ein durch-

aus homogenes Ansehen und messen 0,008 mill. im Durchmesser. Bei Zusatz

von Essigsäure tritt aus ihnen ein elliptischer, das Licht stark brechender

Aufsatz, welcher der Sperraatozoe wie ein Kopf aufsitzt, heraus. (Taf. LXVI,

Fig. 4 a, b.)

Mit dem Beginn der Vasa deferentia macht sich ein regelmässigeres

Epithel bemerkbar. Die meist sechseckigen Zellen desselben sind zuerst

cylindrisch, verflachen sich aber allmählich zu einem Pflasterepithel und

lassen einen deutlichen elliptischen Kern von 0,012 mill. mit einem oder

mehreren Kernkfirperchcn erkennen. Das der Zelllage aufliegende Binde-

gewebe enthält (piergestreifte Muskeln, welche, von geringer Breite, in

grosser Zahl nebeneinander liegen und bei longitudinalem Verlauf sehr

lange Schraubenwindungen machen. Ein von dem Epithel der Vasa

deferentia abgesondertes glänzendes Sekret dient zum Einschluss der Samen-

masse in eine Hülle.

Auch in der Bindegewebshülle des vorn gelegenen Drüsenschlauches

finden sich (juergestreifte Längsmuskelfasern vor, welche sich jedoch

abweichend von denjenigen der Vasa deferentia sehr mannigfach und

theilweise sogar senkrecht gegen die Tjängsrichtnng verzweigen, überdies

eine drei- bis vierlache Breite besitzen. Auch grosse, verzweigte braune

PigmentzcUen mit deutlichem Kern sind in das Bindegewebe eingelagert.

Das der Tunica propria aufsitzende Epithel besteht aus ziemlich durch-

sichtigen Zellen mit homogenem Protoplasma und einem in der Grösse

sehr wandelbarem Kern von 0,01 bis 0,024 mill. Länge und 0,008 bis

0,018 mill. Breite.

Zum Uebertragen des Spermas sowohl wie des von der Anhangsdrüse

abgesonderten Sekretes in die Vulvae der weiblichen Individuen dienen

zwei lange und dünne, bogig gekrümmte, hohle Ruthen, welche von

der Innenseite des Ilüftgliedes der hintersten, am letzten freien Mittel-

leibsringe entspringenden Griftelbeine ihren Ausgang nehmen und die

männlichen Individuen auf den ersten Blick erkennen lassen. Dieselben

bestehen aus zwei beweglich aneinander eingelenkten Gliedern, von denen

das erste die Richtung nach innen, das zweite, mehr bogig gekrümmte

dagegen nach vorn einschlägt. Bei Squilla (Taf. LXIV, Fig. 13, j;e) ist
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das erste Glied um ein Dritthcil kürzer und abweichend vom zweiten

weichliäutig, halb durchsichtig
;
letzteres stärker chitinisirt und daher steif,

au der Spitze von innen nach aussen schräg abgestutzt. Bei (ronodactylus

cJämgm Latr. sind dagegen beide Grlieder der Ruthe gleich stark chiti-

nisirt und steif, durch ein weiches Gelenk mit einander verbunden, das

Basalglied fast um ein Vierttheil länger als das zweite, dieses im Bereich

seiner Endhälfte leicht kelchformig erweitert und mit einer weichhäutigen

Spitze versehen. (Taf. LXIV, Fig. 22.)

Ob bei der bisher nicht beobachteten Begattung der Stomatopoden

seitens der männlichen Individuen der eigenthümliche Zangenapparat,

welcher sich an der Vorderseite des Innenastes ihres ersten lamellösen

Spaltbeinpaares (Taf. LXIV, Fig. 15, /) ausgebildet findet, etwa zu einer

Fixirung des Weibchens verwandt wird und in welcher Weise dies

geschieht, muss dahingestellt bleiben.

Die weiblichen Fortpflanzuugsorgane (Taf. LXVI, Fig. 2) zeigen

bei ungleich grösserem Volumen der die Eier producirenden oder wenig-

stens enthaltenden Schläuche ein sehr viel einfacheres Verhalten der Aus-

führuugsgäuge. Au einem zur Fortpflanzungszeit untersuchten Weibchen

findet sich, dem Darmkanal unmittelbar aufliegend, ein voluminöses,

scheinbar unpaares Organ von gelblich weisser Färbung, welches sich

vom Hinterrand des Cephalothorax bis weit in das schildföraiige End-

segment des Postabdomen hineinerstreckt und in regelmässigen Abständen

beiderseits alternirend eingeschnürt und lappenförmig ausgezogen ist.

(Taf. LXV, Fig. 1 und LXVI, Fig. 2, ov.) Eine nähere Betrachtung des-

selbon von aussen ergiebt, dass es in Wirklichkeit nur im Bereich seines

hintersten kleinen Abschnittes, welcher der zweiten Hälfte der Schwanz-

flosse entspricht, unpaar ist, im Uebrigen aber aus zwei freilich in der

Mittellinie dicht aneinander schliessendeu seitlichen Hälften besteht, welche

ventral durch eine tiefe, dorsal durch eine viel flachere Einfurchung

abgegrenzt werden. Ausserhalb der Fortpflauzungszeit ist dieses als

Ovarium bezeichnete Organ auf einen dünnen, wenig in die Augen

fallenden Strang reducirt (Duvernoy). Von den Seiten des im dritten

freien Mittelleibsringe gelegenen, in die Quere entAvickelten Abschnittes des-

selben nehmen zwei dünne Kanäle ihren Ausgang, welche den Darmkanal

henkelartig umfassend, sich erst seitwärts, dann nach unten umbiegen,

um auf der Bauchseite dieses Segmentes in eine median gelegene Ein-

stülpung auszumünden. Da aus letzterer die reifen Eier austreten, so

sind die zu ihr verlaufenden Kanäle als Ovidukte (Fig. 2, od) an-

zusprechen.

Die speziellere Configuration der erwähnten weiblichen Geschlechts-

drüse im angeschwollenen Zustande betreffend , so hat der unpaare

hinterste Theil derselben die Form eines länglichen , nach vorn leicht

erweiterten und beiderseits mehrfach eingeschnürten Zapfens. Demselben

legt sich der vorangehende i)aarige Abschnitt mit seinem hinteren ver-
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jlingteD, im Ganzen länglich herzförmigen Theil von oben her auf,

erstreckt sich also auch seinerseits noch bis in das vordere Drittheil der

Schwanzplatte hinein. Im Bereich der sechs vorangehenden Hinterleibs-

segmente zeigt derselbe eine sich diesen insofern eng anschliessende

Segmentirung, als er sich der hinteren Grenze eines jeden entsprechend

beiderseits lappenförmig nach hinten ausstülpt und unmittelbar darauf

unter Bildung eines kurzen Querwulstes wieder stark einschnürt. ]Mit der

hinteren Grenze des Mittelleibes weicht diese Art der Doppelsegmentirung

einer einfacheren, indem jedem der vier hinteren freien Segmente nur ein

einzelner kürzerer, aber stark in der Querrichtung entwickelter Wulst mit

stark gerundeten Seitenrändern entspricht, bis dann endlich aus dem
vordersten wieder ein schmälerer zapfenförmiger Ausläufer mit eingekerbten

Seitenräudern und gegabeltem Ende hervorgeht, an welchem die Duplicität

besonders deutlich in die Augen tritt. Diese im Bereich des Postabdomen

sehr eigenthümliche Segmentirung der Geschlechtsdrüse steht mit der sehr

ausgiebigen Krümmung dieses Körperabschnittes nach abwärts, wobei sich

seine Segmente in ihrer ganzen Ausdehnung entfalten — während sie

sich bei der Geradestreckung in einander einschachteln — im engen

Zusammenhang. Die im contrahirteu Zustande sich bildenden Zwischeu-

wülste glätten sich bei der Extension und fehlen in Folge dessen an der

Bauchseite der Geschlechtsdrüse vollständig, werden hier vielmehr durch

Querfurchen ersetzt.

Bei turgescireuder Geschlechtsdrüse zeigt sich das Lumen des grösseren

paarigen Theiles mit Eiern dicht gefüllt. Ob dies auch mit dem kleinen

unpaaren Eudtheil, welcher sich schon äusserlich als abweichend gebildet

darstellt, der Fall ist, geht aus den Grobbeu 'sehen Angaben nicht hervor.

Es bliebe daher immer noch die Möglichkeit bestehen , dass letzterer die

eigentliche Bildungsstätte der Eikeiu)C repräsentirte und dass diese, in

der Richtung nach vorn verschoben, erst nachträglich in die paarigen

Schläuche gelangten , um hier ihre weitere Ausbildung einzugehen. Es
würde dann zwischen den drei Theilen der in ihrer Gesammtheit als

Ovarium bezeichneten w^eiblichen Geschlechtsdrüse ein ähnliches Verhält-

niss bestehen, wie bei Mysis, und dem entsprechend nur der unpaare
Endtheil als Eierstock im engeren Sinne zu gelten haben. Ein sicherer

Entscheid hierüber würde indessen selbstverständlich nur aus der Unter-

suchung der Geschlechtsdrüse ebensowohl vor wie unmittelbar nach der

Begattung gewonnen werden können.

Der bindegewebigen Hülle des Ovariums, in welche Pigmentzellen

eingebettet sind, liegt innen ein plattes Epithel an. Die Eier selbst sind

von einem zarten Stroma umgeben, dessen platte Zellen ihnen möglicher
Weise Dotter zuführen. Die der Reite nahen Eier, welche nur einen

Durchmesser von 0,0 mill. besitzen, zeigen einen 0,052 mill. grossen Kern
und sind mit radiär gegen diesen angeordneten Dotterplättchen angefüllt. —
Der bindegewebigen Hülle der 0\idukte liegt nach innen ein Pflaster-

epithel auf.
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Eine besondere Erwähnung verdient noch die Ausmüudung der beiden

Ovidukte und ein mit ihr in Verbindung gesetzter, die Befruchtung der

Eier vermittelnder Apparat. (Taf. LXVl, Fig. 5 u. 6.) In der Medianlinie

der Bauchseite des drittletzten freien Mittclleibsringes stülpt sich das

Integunient zu einer Tasche ein, welche von zwei lippenförmigen Wülsten

begrenzt wird. Der vordere ist weich, der ungleich stärker vorspringende

und den vorderen etwas überragende hintere dagegen resistent. Die

zwischen beiden Wülsten liegende, nach vorn gerichtete und beiderseits

verbreiterte Spalte nimmt die Ausmündung der an ihrem Ende ver-

schmälerten Ovidukte auf (Fig. 5 b, r) und bildet den engen Eingang zu

der erwähnten taschenförmigen Einstülpung (Fig. 6, rs), welche sich in

geringer Höhe, aber bedeutender Tiefe zwischen die beiden Lippenwülste

einsenkt. Im xA.nschluss an den vorderen Wulst bildet diese Einstülpung

übrigens zunächst eine mit ihren Wandungen dicht aneinander liegende

Duplikatur, um sodann durch starke Anschwellung ihrer oberen Wand
gewissermaassen eine polsterformige mittlere und zugleich mehr innerhalb

gelegene Lippe (Fig. 6, m), welche den äusseren Eingang in die Tasche

stark verengt, herzustellen. Bei der Ansicht der Tasche von der Innen-

seite her erscheint die Duplikatur ihrer oberen Wand in Form einer

schmalen wulstigen Leiste, welche sich in querer Richtung zwischen den

oberen und unteren Lippenwulst hindurchdrängt (Fig 5 b, l). Diese bereits

durch von Siebold nachgewiesene Bildung ist von ihm als Vulva und

im Bereich ihrer Einsenkung als Vagina bezeichnet worden. Dass letztere

jedoch von ihrer taschenförmigen Erweiterung an als Samentasche
(Receptaculum seminis) fungirt, ergiebt sich aus dem Nachweis Orobben's,

dass sie zur Fortpflanzungszeit regelmässig mit Spermamasse augefüllt

ist. Letztere wird demnach bei der Begattung durch die männlichen

Ruthen nicht in die Mündungen der Ovidukte, sondern durch Einsenken

derselben in die Vulva der unpaaren Tasche übermittelt, aus welcher sie

an die austretenden Eier wieder abgegeben werden muss.

An der Bauchfläche der drei letzten Mittelleibsringe findet sich unter-

halb der Ganglienkette bei den weiblichen Squillen eine kreideweisse

Drüsenmasse, welche sich in Form eines Querwulstes bis an das Hüft-

glied der griifelförraigen Spaltbeine erstreckt und median eine vierhügelige

Anschwellung darstellt. (Taf. LXVI, Fig. 2, (ß.) Diese eine gelappte Ober-

fläche zeigenden Wülste bestehen aus einer grossen Anzahl birnförmiger

Drüsen, welche mit je einem Ausführungsgang in das Integunient der

betreffenden Bauchschienen ausmünden. Ihre Oeffnungen bilden nahe

dem Vorderrande jedes der drei Segmente eine breite Linie, welche nicht

ganz bis zur Einlenkung der Hüftglieder reicht; am drittletzten Segment
krümmt sich diese Linie in der Mitte bogenförmig um die vordere Lippe

der Vulva herum (Fig. 5 a u. 5 b, gh. Jede dieser Drüsenmassen ist von

Bindegewebe durchsetzt, welches auch die zarte Tuuica propria der ein-

zelnen Drüsen liefert. An diese schliesst sich ein Epithel aus 0,09 bis

0,14 mill. hohen Zellen a on pyramidaler Gestalt an, welche nahe ihrer
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Basis einen elliptischen Kern und einen in Wasser stark aufquellenden

Inhalt zeigen. (Taf. LXVI, Fig. 7.) Letzterer ist hyalin und wird durch

Carmin nicht gefärbt, was dagegen mit dem Kern der Fall ist. Auch

der in dem geringen Lumen der Drüsen befindliche Inhalt von glänzendem

Aussehen nimmt die Carminfärbung an.

Ihrer Lage wie ihrer Struktur nach stimmen diese Drüsen mit den

bekannten Kittdrüsen der weiblichen Flusskrebse, welche das Sekret zur

Anhcftnng der Eier an die Pedes spurii liefern, duichaus überein. Die

hierauf basirte Vermuthuug Grobben 's, dass diese Drüsen von Squilla

gleichfalls einen der Befestigung der Eier dienenden Stoff liefern möchten,

hatte schon zuvor (1869) durch eine von Clark au Pscudosquüla stylifera

gemachte Wahrnehmung wenigstens insofern ihre Bestätigung gefunden,

als nach diesem Beobachter die aus den Vulvae hervortretenden Eier

durch eine gleichzeitig ausgeschiedene schleimige Masse zu einem grossen,

vom Weibchen mit den drei hinteren Paaren der Pedes maxillares fest-

gehaltenen Klumpen vereinigt werden und bis zum Ausschlüpfen der Larven

innerhalb des letzteren verbleiben. (Vergl. IV. Lebenserscheinungen.)

III. Entwickelung'.

Die Nachrichten über die befruchteten und von den Stomatopoden-

Weibchen abgesetzten Eier sind bisher äusserst dürftige. Ihre auffallend

geringe Grösse ist bereits hervorgehoben worden ; im Uebrigen charak-

terisirt sie F. Müller nur als „dünne, runde, dottergelbe Platten'-'. Die

der Embryoanlage vorangehenden Veränderungen ihres Inhalts sind zur

Zeit völlig unbekannt. Nur von dem einen nahezu ausgebildeten Embryo

cinschliessenden Squilla -Ei hat F. Müller eine Skizze im Holzschnitt

gegeben und den Embryo selbst als „mit einem langen, gegliederten,

anhangslosen Hinterleib, einem zweilappigen Schwanz, sechs Paar Glied-

maassen und einem kurzen, schwach und langsam pulsirenden Herzen''

ausgestattet bezeichnet. Wiewohl bei der genauen Bekanntschaft F.

Müll er 's mit der Form und dem Fundort der Squilla-E'ier ein Irrthum

seinerseits fast ausgeschlossen erscheint, kann den Bedenken, welche

Claus gegen die Autlicnticität dieses SquiJla-Emhryos erhebt, eine Berech-

tigung nicht wohl abgesprochen werden; wenigstens würde, wenn auch

nicht der lange, gegliederte Hinterleib, so doch das einem ovalen Bläschen

gleichende Herz im schärfsten Widerspruch mit dem Verhalten dieses

Organs bei den jüngsten zur Kenntniss gekommenen freien Stomatopoden-

Larven stehen. Wie dem auch sei, so gewährt weder die Skizze noch

die beigefügte aphoristische Charakteristik F. ^Müiler's irgend welche

nähere Einsicht in das morphologische Verhalten dieses — überdies noch

von einem sehr umfangreichen Dotterballcn verdunkelten — Embryos,

dessen .speziellere Kenntniss späteren Bcobaclitungen vorbehalten bleiben

muss.
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Auch die postembryonale Entwickelung der Stomatopoden ist trotz

der auf ein sehr reiches Material an Larvenformen der verschiedensten

Altersstufen begründeten Untersuchungeu Claus' noch keineswegs lücken-

los; denn von dem jüngsten ihm bekannt gewordenen Entwickelungs-

stadium ist der direkte Hervorgang aus der EihüUe weder constatirt, noch

recht wahrscheinlich. Um so bedauerlicher ist es, dass P. Mayer die

Larve von Scjidlla mantis, welche er direkt aus dem Ei ausschlüpfen

gesehen zu haben angiebt, nicht zur Kenntniss gebracht hat. Falls die-

selbe übrigens, wie angedeutet wird, der von F. Müller bekannt

gemachten langstreckigen Squilla-h^xwt der Hauptsache nach gleicht und

nur ein noch jüngeres Stadium derselben repräsentirt, so lässt sich schon

jetzt mit Sicherheit feststellen, dass die Stomatopoden- Larven — ver-

muthlich je nach den Gattungen — mindestens in zwei recht wesentlich

verschiedenen Formen das Ei verlassen. Bei der einen derselben linden

sich im hinteren Anschluss an die beiden Fühler- und die drei Kiefer-

paare bereits die Anlagen von fünf Spaltbeinpaaren vor, während das

Postabdomen ungegliedert und nur durch den grossen Schwanzschild

repräsentirt ist. Bei der anderen dagegen folgen auf die Fühler und

Mundgliedmaassen nur zwei Paare von Beinen; an dem langstreckigen

Postabdomen aber gehen dem Schwanzschilde bereits mehrere deutliche

Segmente voran.

Die jüngste, durch F. Müller und Claus bis jetzt zur Kenntniss

gekommene Stomatopoden-Larve der ersteren Gruppe, Avelche sich als ein

Vorläuferstadiuni der seit langer Zeit mit dem Gattungsnamen Erichtlms

bezeichneten Entwickelungsform hat nachweisen lassen, besitzt zwar nur

die Gesammtlänge von 2 mill., trotzdem aber schon eine ansehnliche Zahl

von Leibessegmenten und Gliedmaassenpaaren. (Taf. LXVII, Fig. 1.) Die-

selbe, später auch von Fax ton beobachtet und abgebildet, von Claus
als EricJtthoidinaStaQMum bezeichnet, ist im Bereich ihres grösseren vor-

deren, theilweise segmentirten Abschnittes von einem beiderseits nach

unten eingeschlagenen, vorn in einen längeren Stachel, hinten jederseits

in einen kürzeren Dorn ausgezogenen Rückenschilde bedeckt. An der

Unterseite desselben nehmen ausser den sehr grossen, kugligen Augen,

zwischen welchen das unpaare Stirauge gelegen ist, die beiden Fühler-

paare, von denen das hintere bereits die Andeutung einer Gliederung

erkennen lässt, und etwas weiter nach hinten in engem Anschluss aneinander

die Anlagen der drei Kieferpaare ihren Ursprung. Während diese vor-

derste, dem Rückenschild zum Ursprung dienende Körperregion einer deut-

lichen Segmentirung entbehrt, tritt eine solche von jetzt an sehr scharf

hervor. Es schliessen sich nämlich dem Kieferwulst nach hinten unmittelbar

acht freie Leibesringe an, von denen die etwas längeren fünf vorderen je

ein mit langen Schwimmborsten versehenes Spaltbeiupaar tragen, während

die drei hinteren gliedmaassenartiger Gebilde völlig entbehren. Ihnen

folgt dann abermals nach hinten als dritter Hauptabschnitt eine auffallend

grosse, länglich viereckige, aber nach hinten stark verbreiterte und mit
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gezähnten Rändern versehene schildförmige Platte, welche unterhalb vor

der Mitte ihrer Länge die Afteröffnung zu liegen hat, Schon letztere lässt

erkennen, dass dieser schildförmige Endabschnitt für sich allein das

spätere, sehr voluminöse Postabdonien repräsentirt. Von inneren Organen

lassen sich im seitlichen Anschluss an den Darm zwei kurze vordere und

zwei lange hintere Leberschläuche, oberhalb des Darmes ein langstreckiges,

vorn erweitertes Herz mit fünf Ostienpaaren und vorderer und hinterer

Aorta, endlich vom Nervensystem eine Gehirnmasse und sechs selbst-

ständige, zwischen Mundtheilen und Spaltbeinen gelegene Ganglien

unterscheiden.

Ein zweites, sich jenem ziemlich eng anschliessendes Entwickelungs-

stadium von 3 mill. Länge zeigt die Seitenränder des Rückenschildes

stärker nach unten umgeschlagen , die Augen mehr in die Quere aus-

gezogen, die schon zuvor vorhandenen Gliedmaassen (Fühler, Kiefer und

Spaltbeine) in der Ausbildung weiter vorgeschritten, die aulfallendste

Veränderung aber darin, dass von dem terminalen Schwanzschilde, welcher

jetzt merklich kürzer und breiter erscheint, sich basal ein besonderes

Segment abgeschnürt hat (Taf. LXVII, Fig. 2), an dessen Bauchseite

auch bereits ein kurzes, zweilappiges Gliedmaassenpaar hervorgesprosst

ist. Der After hat die frühere Lage in der Basalhälfte des Schwanz-

schildes beibehalten. Von den Veränderungen, welche die Spaltbeine

erlitten haben, besteht die auffallendste darin, dass an dem inneren

Spaltast des zweiten Paares eine deutliche Auftreibung stattgefunden hat.

Abermals vorgeschrittene Larvenformen von 4 bis 4\'., mill. Länge

(Taf. LXVII, Fig. 3) zeigen vor dem Schwanzschildc bereits drei neue

Segmente hervorgesprosst, von denen das erste, bereits im vorigen Stadium

"vorhandene, jetzt länger ausgezogene, die beiden hinzugekommenen da-

gegen noch ganz kurze, stummeiförmige Gliedmaassenanlagen tragen.

An dem bereits zuvor angeschwollenen und eingekerbten Endgliede der

vorderen Fühler (Fig. 3 a) hat sich die Anlage der späteren Gcisseln

schon deutlicher gesondert. Besonders tritt aber an dem zweiten Paar

der Spaltbeine die charakteristische Form des grossen Raubarmes durch

starke Anschwellung und deutliche Gliederung des Innenastes sehr scharf

hervor, wenngleich es den ursprünglichen Aussenast als dünnen, stab-

förmigen Anhängsel noch an sich trägt (Fig. 3 c). Das ihm vorangehende

erste Spaltbeinpaar hat sich den drei hinteren gegenüber mehr gestreckt

(Fig. 3b). Um den Afterspalt herum haben sich seitliche, blinddarm-

artige Ausstülpungen des Rectum ausgebildet.

Bei ö bis 5' ;, mill. langen Larven (Taf. LXVII, Fig. 4), welche den

vorhergehenden gegenüber sonst keine wesentlichen Veränderungen be-

kunden, treten dann endlich fünf selbstständige Segmente vor dem
Schwanzschilde und an den beiden neu hinzugekommenen auch wieder

Glietlmaassenstunimcl hervor. Letztere entbehren noch des Borstcn-

pesatzes, welcher an den drei länger gewordenen vorderen Gliedmaassen-

baaren sich inzwischen ausgebildet hat.
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Um so auffallendere, bereits die Erichthus- Form anbahueude Ver-

änderungen machen sich bei etwa 6 mill. messenden Larven (Tat". LXVII,

Fig. 5 u. 5 a) bemerkbar. An den vorderen Fühlern ist die terminale

Gabelung bereits zu sehr scharfem Ausdruck gelangt, indem dem deut-

lich dreigliedrig gewordenen Schalt ein lanzettliches, mit Spiirborsten

besetztes Aussenglied (spätere Aussengeissel) und daneben ein längeres

und schmäleres, zweigliedriges inneres (spätere Innengeissel) aufsitzt

(Taf. LXVII, Fig. 5b). Die hinteren Fühler (Fig. 5c) haben sich in

einen dicken, mitten eingeschnürten Schaft und eine mit dünnem Stiel

ansitzende, beborstete Schuppe gegliedert; nahe dem Ende des ersteren

sprosst als erste Anlage der späteren Geissei eine ovale Knospe hervor.

Ein etwas kürzerer, mehr warzenförmiger Vorsprung ist auch an der

Spitze der beiden Maxillenpaare bemerkbar. Eine besonders augenfällige

Veränderung ist mit den beiden vorderen Paaren der ursprünglichen

Spaltbeine vor sich gegangen: beide haben sich ihres Aussenastes völlig

entledigt und treten bereits in einer der endgültigen Bildung sich an-

nähernden Form auf, welche sich u. A. auch darin bekundet, dass sich

aus ihrem Basalglied das Kiemensäckchen hervorgestülpt hat. Während
am zweiten der spätere grosse Raubarm in allen seinen charakteristischen

Eigenthümlichkeiten ausgeprägt erscheint, weicht das erste noch durch

die geringe Grösse und warzenförmige Gestalt des Endgliedes ab (Fig. 5d).

Dem gegenüber erscheinen die drei hinteren Paare der Spaltbeine nicht

wesentlich verändert und entbehren die drei folgenden Segmente noch

wie zuvor vollständig der Gliedmaassenanlageu. Am Postabdomen jedoch

hat sich auch das sechste Segment von der Schwanzplatte gesondert und

trägt in Form kleiner Stummel die Anlagen der Seitentheile des Schwanz-

fächers; letztere können indessen auch schon vor Absonderung des

betreffenden Segmentes an der vorderen Grenze der Schwanz platte zum

Vorschein kommen. Von den früher gebildeten Pedes spurii sind jetzt die

vier vorderen Paare mit Schwimmborsten besetzt, deren das kleine fünfte

noch ermangelt (Fig. 5 a).

Eine noch deutlichere Annäherung an die Erichthus-Form giebt sich

bei Larven von 8 bis 9 mill. Länge zu erkennen. Bei ihnen stossen die

drei bis dahin noch vorhandenen Spaltbeinpaare in der Beihenfolge von

vorn nach hinten mit dem Aussenast auch allmählich die Endborsten ab,

so dass sie in Form länglicher, zuerst noch ungegliederter Stummel übrig

bleiben, dabei an Länge noch weit hinter dem ersten Paar der Greifbeine

zurückstehend. Die drei hinteren Mittelleibsringe zeigen noch immer keine

Anlagen von Gliedmaassen. Von den beiden Fühlerpaaren lässt das vor-

dere darin einen Fortschritt erkennen, dass die spätere Innengeissel bereits

drei langstreckige Glieder und ausser mehreren kurzen auch eine sehr

lange Endborste besitzt ; sowie ferner, dass der äussere Spaltast sich auch

seinerseits zu gabeln beginnt, indem zur Seite des mit Spürborsten besetzten

Vorsprungs eine zweigliedrige Geissei erscheint. Die lünf vorderen Paare

n 10 IUI, Klassen dos Tliior-Keichs. V. J. 4Ü
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der Pedes spurii tragen jetzt sämmtlich Schwimmborsten; das sechste

Segment des Postabdomen hat sich deutlicher von dem Schwanzschilde

gesondert. Die Gauglienkette erstreckt sich von dem Wulst der Muud-

gliedmaassen continuirlich bis in das fünfte Segment des Postabdomen,

indem jedem Segment ein selbststäudiges Ganglion entspricht.

Die ferneren bei Larven von 12 bis 16 mill. Länge (Taf. LXVII,

Fig. 6) — zuweilen auch schon bei geringerer — eintretenden Ver-

änderungen bestehen hauptsächlich 1) in der allmählichen Ausbildung der

drei Paare von stummeiförmigen, aus den Spaltbeinen hervorgegangenen

Gliedmaassen zu Greifbeiuen; 2) in dem Hervorsprossen von zuerst warzen-

förmigen Gliedmaassenanlagen an den drei bis dahin beinlosen letzten

Mittelleibssegmenten und 3) in dem Auswachsen der zuvor stummei-

förmigen Pedes spurii des sechsten Paares zu den Seitentheilen des

Schwanzfächers. Nebenher geht auch die weitere Ausbildung der beiden

Fühlerpaare schrittweise vor sich und an den beiden Maxillenpaaren

tritt die Lappenbildung allmählich deutlicher hervor. Die Umwandlung

der drei auf den Raubarm folgenden Stummelbeine in Greiforgane erfolgt

auch hier wieder in der Richtung von vorn nach hinten. Mit der grösseren

Längsstreckung geht eine allmählich deutlicher hervortretende Gliederung

und die Ausbildung der terminalen Scheerenhand gleichen Schritt; zugleich

mit der Gliederung setzen sich auch die aus der Basis hervortretenden

Kiemensäckchen immer deutlicher ab. Das dritte Paar bleibt in allen

diesen Beziehungen am längsten im Rückstand, so dass es noch klein und

w^enig entwickelt erscheint, wenn die beiden vorhergehenden schon ihre

volle Ausbildung erreicht haben. Gewöhnlich nähern sich aber diese drei

hinteren Kieferfusspaare schon ihrer endgültigen Form, wenn an den

Seiten der drei letzten Mittelleibssegmente die gritfelförmigen Spaltbeine

erst hervorzusprossen beginnen. Letztere zeigen zuerst die Form kurzer,

ungegliederter Schläuche, welche erst bei grösserer Längsstreckuug sich

undeutlich einzuschnüren und an ihrem Ende einzukerben und später tiefer

zu gabeln beginnen. Nähert sich diese Gabelung mehr der endgültigen

Form, indem sich der kürzere Aussenast deutlich von dem längereu und

am Ende umgebogenen Haupt-(Innen-)Ast absetzt, so ist diejenige Ent-

wickelungsform erreicht, welche von Latreille und Mi Ine Edwards
als selbstständige Gattung Erichfhus bezeichnet worden ist. Letztere ent-

behrt übrigens, wie dies in ihrer Larvennatur begründet ist, durchaus einer

festen Abgrenzung; denn es werden von ]\Iilne Edwards unter der-

selben „Arten" begriffen, bei welchen die spaltförmigen Griflelbeine der

drei letzten Mittelleibsringe theils noch stummelförmig, theils schon nahezu

ausgebildet sind; ferner auch neben solchen, deren Pedes spurii eines

Kiemenanhanges noch völlig entbehren, andere, bei welchen er schon im

Rudiment erkennbar ist. Letztere, welche sich als weiter vorgeschrittene

Entwickelungsformen derselben Reihe erkennen lassen, bilden den Ueber-

gang zu der Gattung Sgiiillcrichthus M. Edw., deren Charaktere in die

bedeutendere Grössenentwickelung des Postabdomeu, in die mit Zähnen
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bewehrte Endsiehel der grossen Raiibarme und in die ausgebildeten Kiemen
der Pedes spiirii gelegt werden.

Die zweite, Eingangs erwähnte jüngste Larvenform, unter welcher

gewisse Stomatopoden aultreten (Taf. LXVIl, Fig. 7), zeigt schon bei der

geringen Länge von 3,25 mill. eine ungleich weiter vorgeschrittene Rumpf-
und Gliedmaassen-Entwickelung, als dies bei der ErichtJioidbui-Form der

Fall ist. Dass dieselbe nicht die unmittelbar aus der Eihitlle hervor-

gehende Larve darstellt, sondern sich aus dieser erst nach einer HäiitUDg

entwickelt hat, ist bereits hervorgehoben worden. Dieselbe wurde von
ihrem Entdecker, F. Müller, mit der gleichfalls auf eine Stomato-

poden-Larve begründeten Gattung ÄUma Leach verglichen, führt aber

passender die Bezeichnung als SquiUoid-Lai've. Die kleinere vordere

Hälfte ihres schmalen, langstreckigen Rumpfes ist ebenfalls von einem

glasartig durchsichtigen Rückenschild von abgestutzt ovalem Umriss

bedeckt, dessen Vorderecken jedoch in gleicher Weise wie die hinteren

dornartig ausgezogen sind und dessen Seitenränder sich nicht nach unten

umschlagen; ein wenngleich kürzerer und dünnerer Stirnstachel ist an

demselben gleichfalls ausgebildet. Nach hinten reicht dieser Rückenschild

nur bis zum Ende des fünften freien Rumpfsegmentes, lässt mithin nicht

nur die drei hinteren Mittelleibsringe, sondern auch das ganze Postabdomen

frei hervortreten. Letzteres, die Hälfte der gesammten Körperlänge für

sich in Anspruch nehmend, besteht ausser dem grossen Schwanzschilde

bereits aus fünf demselben vorangehenden, selbstständigen Segmenten.

Dieser weit vorgeschrittenen Entwickelung des Rumpfes entspricht eine

ungleich vollkommenere Ausbildung der Sinnesorgane und der bereits vor-

handenen Gliedmaassen. Die beiderseits von dem punktförmigen Stirn-

auge entspringenden grossen Netzaugen treten seitlich weit über den

Seitenrand des Rückenschildes heraus und zeigen eine dünngestielte Birn-

form. An den vorderen Fühlern ist der deutlich dreigliedrige Schaft

bereits scharf von den Endgeissein geschieden, welche ihrerseits den

Stirnstachel weit überragen. Die gleichfalls langstreckigen Fühler des

zweiten Paares zeigen ihr grosses drittes Glied schon in der Form einer

Squama. Auf die in ähnlicher Form wie bei der ErichthoicUna-Larye ent-

wickelten drei Kieferpaare folgen nicht, wie bei dieser, fünf Paare pro-

visorischer Spaltbeine, sondern nur die beiden ersten Paare der Pedes
maxillares, diese aber in einer der endgültigen Bildung fast ganz ent-

sprechenden Form und auch bereits mit den ihrer Basis anhaftenden

Kiemensäckchen ausgestattet. Es entbehren mithin hier nicht, wie in

jenem Fall, die drei, sondern die sechs letzten Mittelleibsringe*) jeder

Spur von Gliedmaassen, Dagegen sind solche an den vier vorderen

*) Eine von W. Faxton (,a. a. 0. pl. VIII, Fig. IT) abgebildete, sonst mit iler

Müller'schen wesentlich übereinstimmende, anscheinend jedoch noch etwas jugendlichere Larve

lässt nur die drei ersten dieser gliedmaassenfreien Mittelleibsringe deutlich abgeschnürt, die

drei letzten dagegen mit einander verschmolzen erkennen.

4<i*
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yegmeuten des Postabdomen iu Form von Spaltbeineu mit lang gewimperten,

blattartigen Endlaraellen sehr vollkommen ausgebildet.

Dieser an der Küste Süd -Brasiliens aufgefischten Larve stellt sich

morphologisch genau eine andere an die Seite, welche mir von Fernando

Po (Buchholz) vorliegt. Dieselbe (Taf LXVIII, Fig. 1) raisst mit Ein-

schluss des Stirnstachels 4 mill. in der Länge, zeigt aber einen ungleich

gedrungeneren Bau. Der breitere, mehr länglich viereckige Rückenschild

setzt sich nicht nur in einen ungleich längeren Stirnstachel fort, sondern

entsendet solche in bedeutenderer Längsstreckung und stärkerer seitlicher

Divergenz auch aus seinen Vorder- und Hinterecken; ein fünfter, schräg

aufgerichteter nimmt ausserdem von der Mitte des Hinterrandes seinen

Ausgang. Der Seiten- und Hinterrand sind schmal nach unten um-

geschlagen und ersterer ist jederseits mit zwei rechtwinklig abstehenden,

kürzeren Dornen bewehrt. Die zusammengesetzten birnförmigen Augen

erscheinen noch bedeutend länger und dünner gestielt, während die beiden

Fühlerpaare, die Mundtheilc und die beiden Paare der Pedes maxillares

in allem Wesentlichen mit denjenigen der Brasilianischen Larve überein-

stimmen. Abweichend ist, dass bei dem grösseren Umfang des Rücken-

schildes, welcher bis zur Mitte des ersten Postabdominalsegmentes reicht,

sämmtliche Mittelleibsringe von oben her bedeckt sind ; auch ist die Länge

dieser sowohl wie der Hinterleibsringe relativ geringer, die Schwanzplatte

kürzer, nach hinten stärker erweitert und an den Rändern abweichend

gezähnt. Die vier Paare der Spaltbeine an den vorderen Segmenten des

Postabdomen zeigen den gleichen Grad der Ausbildung. Die Durch-

sichtigkeit des Körpers lässt das grosse Gehirnganglion mit den beiden

Schlundriug-Commissuren und je ein Bauchmarksganglion in den zwölf

Segmenten, welche dem Schwanzschilde vorausgehen, sehr deutlich

erkennen. Innerhalb des letzteren treten zwei vor dem After liegende

dunkele Wülste und im hinteren Anschluss an dieselben zwei parallel

nebeneinander verlaufende, an ihrer Aussenseite je vier Seitenäste ent-

sendende Leberschläuche hervor.

Endlich befindet sich in demselben Entwickelungsstadium auch eine

dritte, von Claus abgebildete und bei Messina erbeutete SquiUoid-Lai'yc

von 3 mill. Länge. Dieselbe ist weniger gedrungen als die Westafrika-

nische, aber auch wieder nicht so schlank wie die Brasilianische, von

der sie gleichfalls durch umfangreicheren, breiter herzförmigen und bis

zur Basis des ersten Postabdominalsegmentes reichenden Rückenschild,

dessen Seitenränder im Bereich ihres hintersten Drittheils nach unten

umgeschlagen und dessen vordere Seitendornen verkürzt sind, abweicht.

Die sehr dick birnförmigen Netzaugen sind bei ihr beträchtlich kürzer

gestielt, die hinteren Fühler anscheinend nur zweigliedrig und auch au

der Spitze der äusserst schlanken Pedes maxillares des ersten Paares

scheint nur erst ein kurzes Glied abgeschnürt zu sein. Dagegen folgt

auf die vier Paare ausgebildeter Spaltbeine des Postabdomen, dem fünften

Segment des letzteren entsprechend, noch ein weiteres, erst rudimentär
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entwickeltes (welches übrigens den beiden ersterwähnten Larven vielleicht

gleichfalls zukommt). Die seitlich stark zahnartig eingeschnittene Schwanz-

platte ist hinten quer abgestutzt und fein gedörnelt.

Ein Vergleich dieser drei jugendlichen SqulUokl-Lurven mit der EricJi-

thüidma-Form ergiebt eine ungleich weiter vorgeschrittene Ausbildung der

Stielaugen, der beiden Fühlerpaare und der beiden ersten auf die Mund-
tlieile folgenden Mittelleibsgliedmaassen , w^elche sich sämmtlich der end-

gültigen Form bereits deutlich annähern. Dem gegenüber sind die

Aequivalente der drei hinteren Paare von Pedes maxillares auch noch

nicht einmal in der Anlage, viel weniger in Form grosser Spaltbeine zu

erkennen. Das schon nahezu vollzählig segmentirte und langstreckige

Postabdomen mit seinen hoch ausgebildeten, lamellösen Spaltbeinen ent-

spricht andererseits wieder einer Bildung, wie sie den bereits viel weiter

vorgeschrittenen EricJitJwidina-Stü,dien eigen ist.

Die Untersuchung weiter in der Entwickeluug vorgeschrittener, der-

selben Larvecgruppe angehöriger Individuen ergiebt nun auch, dass die

drei hinteren Paare der Pedes maxillares hier überhaupt zu keiner Zeit

in Form von Spaltbeinen auftreten, sondern dass sie gleich von vorn-

herein in ähnlicher Weise wie die drei Paaie griffeiförmiger Spaltbeine

als einfache Avarzen- und später stummeiförmige Knospen angelegt werden.

(Ob bei der Entwickelung des Embryo eine gleiche Entstehung auch

dem ersten Paare der Greifbeine und demjenigen der grossen Raub-

arme zukommt, muss bis auf weitere Ermittelungen dahingestellt

bleiben.) Die Larvenformen, welche diese Art der Bildung der drei

noch fehlenden Kieferbeinpaare erkennen lassen, stehen freilich nicht

im direkten Grössenanschluss an die drei näher gekennzeichneten Jugend-

formen, besitzen vielmehr schon ein Längenmaass von 8 mill. (Taf. LXVIII,

Fig. 2.) Dem entsprechend erscheinen auch bei ihnen die Anlagen der

beiden vorderen Paare schon nicht mehr in der ursprünglichen Knospen-

form, sondern sie haben diese bereits — vermuthlich nach überstandencr

ein- oder mehrmaliger Häutung — mit einer länglicheren, mehr schlauch-

förmigen vertauscht. Indessen schon der Umstand, dass diese drei auf-

einanderfolgenden Gliedmaassenanlagen in der Richtung von vorn nach

hinten allmählich kürzer werden und dass dem dritten, noch stummel-

förmigeu Paar die den beiden vorangehenden bereits anhaftenden Kiemen-

säckchen noch abgehen (Fig. 2 c), lässt mit voller Sicherheit darauf

schliessen, dass sie nach einander aus ihren Segmenten hervorgesprosst

sind und dass mithin während einer früheren Periode die beiden hinteren

noch ganz gefehlt haben werden, als das erste schon deutlich zu erkennen

war. Anders scheinen sich in Bezug auf die Reihenfolge ihrer Entstehung

die aus den drei letzten Mittelleibssegmenten hervorsprossenden griffel-

förraigen Spaltbeine zu verhalten. Dieselben machen sich bereits zu einer

Zeit, wo die drei hinteren Kieferbeinpaare noch weit von ihrer endgültigen

Bildung entfernt sind, u. A. nur eine einzige basale Gliedabschnürung

erkennen lassen, als kleine zapfeuförmige Vorsprüngo (Fig. 2 c, st) von
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gleicher Form und Grösse bemerkbar, so dass sie also abweichend von

jenen gleichzeitig hervorsprossen müssen. Während sie sich hierin über-

einstimmend mit den Griffelbeinen der Erichflius-a.Ytigen Larven verhalten,

stellt sich ihr erstes Auftreten den noch in weitem Rückstand betindlichen

drei Kieferbeinpaaren gegenüber als ein vorzeitiges, gewissermaassen

übereiltes heraus. Im Uebrigen zeigen solche 8 mill. langen Sqmlloid-

Larven das Postabdomen bereits in nahezu endgültiger Ausbildung, indem

die fünf vorderen Paare der Pedes spurii, welche freilich noch der

Kiemenanlage entbehren, sämmtlich von gleicher Form und Grösse er-

scheinen und auch das zu den späteren Seitentheilen des Schwanzfächers

auswachseude sechste schon stark in die Länge entwickelt ist. An dem

vorderen Fühlerpaar (Taf. LXVIII, Fig. 2a) ist nur der die Spürborsten

tragende Aussenast noch dick zapfenartig und ungegliedert; die beiden

anderen haben durch Einschnürung zu Gliedern, deren am inneren fünf

ausgebildet sind, schon deutlich die Geisseiform angenommen. Ebenso

ist an den hinteren Fühlern (Fig. 2 b) zur Seite der grossen Endschuppe

ein dreigliedriger, die spätere Geissei repräseutireuder Nebenast aus-

gewachsen. An der Bauchganglienkette sind die den sechs vorderen

Mittelleibssegmenten entsprechenden Ganglien (Fig. 2C; gd) nicht nur

stark in die Quere entwickelt, sondern auch in engen Contakt mit ein-

ander getreten, um die Herstellung der späteren grossen Nervenmasse

anzubahnen. Im Gegensatz dazu haben sich die selbststäudig gebliebenen

Ganglien der drei letzten Mittelleibsringe, besonders aber die jetzt zu

sechs vorhandenen des Postabdomen ungleich weiter von einander ent-

fernt, so dass die sie verbindenden Commissuren eine ansehnliche Länge

erkennen lassen. Alles in Allem zeigen mithin die Squilloid-h?iv\Q\\ dieses

Entwickelungsstadiums eine ungleich weiter vorgeschrittene Ausbildung

des Rumpfes sowohl wie der Gliedmaassen, als dies bei gleich grossen

Eric]ithoklina-La.Yveu der Fall ist.

An etwas älteren, bis auf 11 mill. herangewachsenen Larven haben

sich die im vorhergehenden Stadium erst angelegten Gliedmaassen ent-

sprechend weiter entwickelt. Alle drei Paare der Pedes maxillares

(Taf. LXVIII, Fig. 3) besitzen jetzt das Kiemensäckchen und zeigen

schon recht deutliche Gliederung, welche an dem am stärksten in die

Länge gewachsenen vorderen am schärfsten ausgeprägt und mit einer

A'erbreiterung des vorletzten und einer Einkrümmung des Endgliedes ver-

bunden ist. Auch die drei Gliedmaasseustummel der drei letzten Mittel-

leibssegmente sind zu kurzen Schläuchen ausgewachsen, welche sich an

ihrem freien Ende zu spalten beginnen. An dem Aussenast der fünf

vorderen Paare der Pedes spurii sprosst ein Rudiment der späteren Kieme
hervor und die jetzt stark in die Länge gezogenen Seitentheile des

Schwanzfächers erreichen mit ihrer Spitze fast den Ilinterrand des Mittel-

schildes. Es hat demnach diese Larvenform im Bereich ihres Post-

abdomen und seiner Anhänge bereits die Ausbildung des Erklitlms-

Stadiums erreicht, während sie in Betreff der noch sehr unentwickelten
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sechs hinteren Paare der Mittelleibsgliedraaassen gegen dasselbe weit im

Rückstand geblieben ist. Um letztere in einer dem Erichthus-StaAium

entsprechenden, vollendeteren Form aufweisen zu können, wird es unzweifel-

haft nach der einen oder anderen Häutung bedürfen.

Ob die von Leach einer besonderen Gattung Alima zuertheilten

Stomatopoden-Larven (Taf. LXVI, Fig. 10, LXVIII, Fig. 4), welche sich

von EricMlms durch auffallend schlanken Körper, relativ grossen, läng-

lich viereckigen und besonders sehr flachen, sowie an seinem ganz

schmalen unteren Umschlag sägezähnigen Kückenschild, frei aus dem

Vorderrand desselben hervortretenden, die vorderen Fühler und Augen

tragenden Kopftheil, besonders weit nach hinten gerückten Mund und

das an der Basis mit einigen grösseren Zähnen bewehrte vorletzte Glied

der ßaubarme unterscheiden, den ersten oder zweiten Entwickelungsmodus

eingehen, ist zur Zeit unbekannt, da die jüngsten bisher beobachteten

^^Mwa-Larven bereits alle fünf Kieferbeinpaare in einer der endgültigen

Form sich annähernden Ausbildung besitzen und auch an den drei letzten

Mittelleibsringen die Griflfelbeine im Hervorsprossen erkennen lassen.

Immerhin dürfte es nach der sehr schlanken, ungleich mehr an die

Squäloid-LMyen erinnernden Körperform nicht ganz unwahrscheinlich sein,

dass bei ihnen die Bildung der Gliedmaassen in gleicher Weise wie bei

letzteren vor sich geht. Weiter in der Entwickelung vorgeschrittene

AUma-L^YYeu , bei welchen auch die drei Griffelbeinpaare zu vollstän-

digerer Ausbildung gelangt sind, stellen sich übrigens dem Erichthus-

«tadium morphologisch genau an die Seite und repräsentiren nach Ent-

wickelung der Kiemenbüschel an dem Aussenast der Pedes spurii (Taf.

LXVni, Fig. 5) auch dessen spätere SqitülericMlms- Form nach allen

Richtungen hin.

Wenn hiernach auffallender Weise auf verschiedenem Wege ein und

dasselbe Resultat, nämlich ein mit sämmtlichen endgültig vorhandenen

Gliedmaassen ausgestattetes Entwickelungsstadium erzielt wird, so muss

es noch bei weitem mehr überraschen, diese den ausgebildeten Stomato-

poden-Leib anbahnende Larvenform in einer wahren Fülle der mannig-

fachsten und habituell von einander abweichendsten Gestalten auftreten

zu sehen: ein Umstand, welcher der auffallenden Monotonie gegenüber,

welche die wenigen Gattungen und die nichts weniger als zahlreichen

Arten der gegenwärtigen Unterordnung in ihrer Gesammterscheinung dar-

bieten, geradezu räthselhaft erscheinen könnte, zum Mindesten aber in

keiner Weise aus der Lebensweise und dem Vorkommen dieser Larven,

da diese als übereinstimmend pelagisch nachgewiesen worden sind, seine

Erklärung findet. Abgesehen von den sich der Hauptsache nach gleich

verhaltenden Augen und Gliedmaassen, unter denen höchstens das grosse

Raubarm-Paar und die Seitentheile des Schwanzfächers, wenngleich nicht

tief einschneidende, so doch immerhin bemerkbare FormdiÖerenzen dar-

bieten, sind es fast sämmtliche Körpertheile , welche die ausgiebigsten

Veränderungen eingehen und sich, wenn auch durch zahh-eiche Leber-
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gänge vermittelt, innerhalb der grössten nur denkbaren Extreme bewegen.
Bald ist der Rumpf bis zur linearen Form verlängert, etwa zehnmal so
lang als breit (Taf. LXVI, Fig. 8 u. 8 a), bald äusserst kurz und breit,
nur von dreifacher Länge des Querdurchmessers (Squillericlithus spec. aus
dem Atlantischen Ocean). Wenn sich in diesen beiden Fällen der Stirn-
stachel der Körperform deutlich anpasst, nämlich im ersten (Taf. LXVI,
Fig. 8) die Rumpflänge noch beträchtlich übertrifft, im letzten auf einen
kurzen Dolch reducirt erscheint, so ist er in zahlreichen anderen bei
langem Rumpf kurz, bei gedrungenem stark verlängert. Vor Allem ist
nichts variabler als der Umriss, die Bewehrung und das Grössenverbält-
niss des Rückenschildes zum eigentlichen Körper. Langgestreckt und
parallelseitig (Taf. LXVI, Fig. 8), kann er nur die Mittelleibsriuge über-
dachen, dagegen das Postabdomen vollständig frei hervortreten lassen;
gleichfalls langstreckig, aber nach vorn etwas breiter werdend, kann er
entweder das erste Segment des Postabdomen noch mit verhüllen (Erich-
tlius Latreillei Guer.), oder ausser dem ganzen Postabdomeu auch noch
die hinteren Mittelleibssegmente frei hervortreten lassen {Älima (jracilis
M. Edw., Taf. LXVI, Fig. 10). Bei einem derartigen Verhalten zuweilen
(Scßiilloid-L^rye von PseudosqmUa?) noch nicht dem vierten Theil der
gesammten Körperlänge gleichkommend, kann er im entgegengesetzten,
wo er nur die beiden Eudsegmente des Postabdomen unbedeckt lässt, an
Längsausdehnung wenig hinter dem Rumpf zurückbleiben. Sich bald
dem Rumpf knapp und theilweise selbst eng anlegend {Ericldlms Latreillei
Guer.), kann er in anderen Fällen (SquillericJithus triangularis M. Edw.
und EricUhus armatus Leach) sich um den schmächtigen Rumpf wie
ein weiter, hinterwärts bauchig aufgeblähter Mantel ganz lose herum-
schlagen und dabei annähernd die Form eines abgestumpften o-ieich-
seitigen Dreiecks annehmen. In dieser Gestalt einen äusserst breiten
Umschlag nach unten bildend, wie dies in etwas weniger auffälliger Weise
auch bei Erichtims Guerini Eyd., Soul, und Edicardsi Eyd Soul
(Tat. LXVII, Fig. 6) der Fall ist, biegt er sich bei gestreckterer Form'

T r'TX'if'
^^- ^''^••' ^^'^- ^^^^' ^'^' ^^' ^^''"« emarcjinata Claus:

lat. LXMII, Flg. 4) nur zu einem ganz linearen, fein sägezähnigen
Saume um. Zu dieser fast unbegrenzten Wandelbarkeit in seinem Um-
nss, in dem Grad seiner Wölbung u. s. w. gesellt sich eine fast gleich
grosse Mannigfaltigkeit in seiner Bewehrung. Vordere und hintere Dornen
sind zwar regelmässig, seinen beiderseitigen Ecken eutsprecheud, aus-
gebildet, aber in Länge und Richtung wieder vielfach schwankend, so
z. B. die im Allgemeinen stark verlängerten hinteren bald schräg anstei-
gend, bald horizontal, hier parallel verlaufend, dort mehr oder weniger
stark divergirend. Weniger constant sind ein unpaarer, in der Mitte des
Rückens nahe dem Endrand entspringender, bald sehr langer {EricliTIms
tnangulans M. Edw.), bald nur rudimentärer {Ericldlms Gurrini Eyd
Soul.) Dorn und kleinere, theils aus dem umgeschlagenen Rande heraus-
tretende, theils sich den hinteren Seiteudornen beigesellende. Alle diese
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Modifikationen bedingen, wie gesagt, einen nngemeinen Reiclithum au

zum Theil höchst auffälligen und bizarren, zum Theil sehr zierlichen

Formen, deren Differenzen sich dem Auge ebenso leicht einprägen,

wie sie schwer durch Worte kenntlich zu machen sind.

Auch bezüglich der Grösse, in welcher die Stomatopoden-Larven das

durch den Besitz von ausgebildeten Griflfel-Spaltbeinen charakterisirte,

fertige Erichthus- und Älima-^tad'mm erreichen, lassen sich recht beträcht-

liche, zum Theil vielleicht an die daraus hervorgehenden Arten gebundene

Verschiedenheiten erkennen. Die zierliche Älima gracilis M. Edw. (Taf.

LXVI, Fig. 10) erreicht erst bei einer Gesammtlänge von 40 mill. ihre

volle Ausbildung, während Individuen von 25 bis 31 mill. Länge die

Griffelbeine noch in knospenförmiger Anlage besitzen. Dagegen ist Älima

hidens Claus schon bei einer Länge von 26 mill. nicht nur mit lang-

streckigen und gegabelten Griffelbeinen, sondern auch an den Pedes

spurii bereits mit recht ansehnlich entwickelten Kiemenquasten versehen

(Taf. LXVIII, Fig. 5). Noch beträchtlichere Grosscnuuterschiede machen

sich bei den einzelnen EriditJms-Fovmen bemerkbar. Während Erichthus

Guerini Eyd., Soul, erst bei 35 mill. Länge in den vollständigen Besitz

seiner Gliedmaassen gelangt, ist dies hQi Erkhthiis Edimyclsi p] yd., Soul,

schon bei einer Gesammtlänge von 22 mill. (Exemplare von 16 mill.

zeigen bei ihm die drei Griffelbeinpaare noch in Form kurzer Stummel),

bei EricMhus triuncjulans M. Edw. gar schon an 15 mill. langen Exem-

pkren der Fall. Ja, es liegt mir ein von der Guinea-Küste stammender

Erichthus''') vor, welcher schon bei 8 mill. Rumpflänge (10 mill. ein-

schliesslich des Stirnstachels) sämmtliche Gliedmaassen in ausgebildeter

Form besitzt. Auch unter den von Claus zur Kenntniss gebrachten

SquMoid-h^iXWQVi, welche durch bestimmte charakteristische Eigenthttmlich-

keiteu auf die Gattungen Gonodacfi/lHS und Pseudosqiiilla hinweisen, zeigen

die einen bereits bei 30, die anderen erst bei 47 mill. Länge vollständig

entwickelte Griffelbeine.

Der scharfe Gegensatz, durch welchen die so mannigfach gestalteten

Erichthus-, Squilloid- und Älima-Formen zu den einander sehr ähnlichen

und nur in untergeordneten Merkmalen von einander abweichenden

*) Dieser von Buchliolz unter -l" n. Br., 18° w. L. aufgelischte Erichthus besitzt einen

bis zum Ende des zweiten Postabdominalsegmeutes reichenden, länglich viereckigen Eückenschild,

dessen Seiteuränder erst im Bereich ihrer hinteren Hälfte sich nach unten massig breit um-

schlagen und dessen hocli aufgerichteter Euckendorn nur um ein Drittlieil kürzer ist als die

sehr langen hinteren Seiteustacheln. Durch seine kräftigen und gedrungenen Kaubarmc gleicht

derselbe am meisten der von Claus in Fig. 12 abgebildeten Form, zeigt aber beim Beginn

des am Innenrande gleichfalls sägezähnigen Handgliedes derselben nur einen grösseren

Zahn und die glattrandige Endsichcl kräftiger entwickelt. Die Schwanzplatte des Post-

abdomen ist auffallend breit und kurz, nach Art von Fig. 14. An den Seitentheilen des

Schwanzfächers hat der Gabelfortsatz des Basalglicdes, welcher sich zwischen die beider.

Spaltästc liindurchdrängt , eine stark verlängerte Aussenzinke, welche die kurze innere weit

überragt. Eine kammartige Zähnelung an dem freien Eande der Anssenlameile ist noch niclit

erkennbar.



730 Decapoda.

geschlechtlich entwickelten Stomatopoden treten, nicht minder aber auch

der grosse Reichthum an ersteren gegenüber der relativ geringen Gattiings-

und Artenzahl der letzteren weist von vorn herein auf die grossen

Schwierigkeiten hin, welche sich einem Versuch, Larven und Gescblechts-

thiere auf einander zurückzuführen, entgegenstellen. Dieselben werden

ferner durch den Umstand gesteigert, dass gerade die späteren Eut-

wickelungsstadien , welche den allmählichen Uebergang zwischen beiden

vermitteln, ebenso selten zur Beobachtung gelangen, w^e die auf der

Oberfläche des Meeres treibenden Larven oft in beliebiger Anzahl zu

haben sind. Bei der Spärlichkeit dieser die Geschlechtsformen einleitenden

Uebergangsstadien und bei den bisher meist missglückten, übrigens auch

nur in vereinzelten Fällen angestellten Züchtungsversuchen, welche allein

einen sicheren Aufschluss über viele hier noch zu lösende Räthsel zu

liefern geeignet wären, liegt daher für die Entwickelung der Stomato-

poden zur Zeit noch eine weit klaffende, nur durch zahlreiche fernere

Untersuchungen zu tiberbrückende Lücke vor. lumierhin ist es dem
Scharfsinn Claus' gelungen, an einem reichhaltigen, in Weingeist con-

servirten Material pelagischer Stomatopoden-Larven wenigstens gewisse,

im ErichtJius- und ÄUnia-Sta:dmm bereits angebahnte Merkmale, w^elche

für die Gattungen der sexuell ausgebildeten Formen als charakteristisch

gelten können, aufzufinden und damit wenigstens einen vorläufigen Finger-

zeig über die Zusammengehörigkeit beider zu geben. Als solche Merk-

male, welche um so deutlicher hervortreten, je weiter die betreffenden

Larvenformen in ihrer Entwickelung vorgeschritten sind, haben sich be-

sonders die Bewehrung, beziehentlich der Mangel einer solchen (Gono-

dactylus) an den beiden Endgliedern der grossen Eaubarme, die Form
und Bezahnung des Schwanzschildes, vor Allem aber die Form- und Be-

dornungs-Verschiedenheiten des schaufelartigen sechsten Paares der Pedes

spurii (Seiteutheile des Schw^anzfächers) herausgestellt. Verbleibt also

z. B. die Endsichel der Raubarme auch bei weiter vorgeschrittenen Larven

völlig glatt, so ist damit ein Hinweis auf Gonodactylus, nimmt sie dagegen

au ihrem Innenrande einen Anlauf zur Zahnbilduug, so ist ein solcher

auf Squilla, Co)-onis und Verwandte gegeben. Entstehen ferner am Hinter-

rande des Schwanzschildes einer Larve beweglich eingelenkte Zähne, so

wird man dieselbe nur mit PseiahsqmUa, der einzigen durch dieses Merk-

mal charakterisirten Gattung, in Zusammenhang bringen können. Eine

grössere Reihe von Kammzähnen am Aussenast der seitlichen Schwanz-

fächer deutet auf Go)ioclacfylus oder Pseudosqiäna, eine geringe, auf das

Ende des Basalgliedes beschränkte Anzahl solcher dagegen auf Squilla

oder Coronis hin, Ist an dem sich zwischen die beiden Lamellen des-

selben sechsten Paares der Pedes spurii hindurchdrängenden Gabelast des

Basalgliedes der Aussenzahn der längere, so sind dadurch die Gattungen

Gonodactylus und Pseudosrßiilla, ist es dagegen der Innenzahn, entweder

Sqiiilla oder Coronis gekennzeichnet, u. s. w. In dem einen oder anderen

zweifelhaften Fall wird natürlich die Combinalion des einen mit dem
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anderen Merkmal in Betracht gezogen werden müssen. Freilich ergiebt

sich mm bei Berücksichtigung dieser auf die Geschlechtsformen hin-

weisenden Merkmale das überraschende Resultat, dass innerhalb einer

und derselben, im Habitus sowohl wie in ihrem Entwickelungsgang tiber-

einstimmenden Larvengiuppe, wie z. B. Erichtims, die eine Art auf diese,

die andere Art auf jene Htomatopoden-Gattung hinweisen und ebenso,

dass wesentlich von einander abweichenden Larvengruppen, wie z. B.

Alima und Erichthus, angehörende Formen als Vorläufer-Stadien einer und

derselben Gattung figuriren würden. Letzteres scheint sogar für Larven-

formen mit verschiedenem Entwickelungsgang {EricMlioidina- und Sgiiilloid-

Typus) zu gelten; wenigstens werden Repräsentanten beider als Jugend-

formen derselben Gattung SqullJa in Anspruch genommen. Sollte sich

letzteres Verhalten auf Grund direkter Züchtungsversuche als thatsächlich

bewahrheiten, so würde der zweifache Entwickelungsmodus nur in einem

um so wunderbareren Lichte erscheinen. Gleich befremdlich muss frei-

lich die von Claus gezogene Schlussfolgerung wirken, dass so grund-

verschiedene Larvenformen, wie es einerseits Erichthus triangularis und

armatus, andererseits Alima (jracilis und Helens sind, schliesslich sich zu

so übereinstimmenden Arten, wie diejenigen der Gattung Squilla (im

engeren Sinne) umgestalten sollen. Unter allen Umständen liegt hier

noch ein wahres Chaos vor, welches zu entwirren und zu lichten der

Zukunft vorbehalten bleibt ; denn es fehlt keineswegs an Beispielen,

welche die als Erkennungszeichen der späteren Gattungen hingestellten

Merkmale als unsichere und selbst als zweifelhafte erscheinen lassen.

Unter den bekanntesten und häufigsten Erichthus-Formen zeichnen

sich die beiden einander nahestehenden Erichthus triangularis M. Edw.
und armatus Leach sofort durch den breit dreieckigen, einem weiten

und bauchigen Mantel gleichenden Rückenschild und den zu einer an-

sehnlichen Länge ausgebildeten uupaaren Rückenstachel desselben aus.

Die bereits deutlich erkennbare Bezahnung des Innenrandes der Greif-

klaue, die Form der Schwauzplatte sowie die Bedornung an dem Aussenast

der Seitentheile des Schwanzfächers würden sich in der That auf SquiUa

und Coronis (LysiosquiUa) beziehen lassen ; doch widerspricht dem wieder

andererseits der Schaufelfortsatz des Basalgliedes, dessen Aussenzinke

beträchtlich länger als die innere ist und welcher hierdurch den Charakter

von Gonodactylus und PscudosquiUa erkennen lässt. Von diesen beiden

Gattungen wird aber erstere durch die gezähnte Fangsichel der Raub-
arme, letztere durch den Mangel der beweglichen Enddoruen an der

Schwanzplatte ausgeschlossen , der abweichenden Bezahnung an der

Ausseulade der seitlichen Schwanzfächer gar nicht zu gedenken. Es er-

scheint demnach die Zugehörigkeit dieser beiden Erichthus zu SquiUa

nicht nur nicht verbürgt, sondern durchaus zweifelhaft und zwar um so

mehr, als bei den habituell von ihnen abweichenden Erichthus Guerini

Eyd., Soul, und Latreillei Guer. sich mit der gezähnten Fangsichel die

für SquiUa charakteristische Schaufel am Basalgliede des sechsten Spalt-
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beinpaares (Inuenzinke verläugert) combiuirt, während dies bei jenen

nicht der Fall ist. So wahrscheinlich es ist, dass sich JErichtIms Guerini

zu einer Squilla, EricMJius Latreillei wegen der zahlreichen an der Fang-

sichel angedeuteten Zähne zu einer Coronis entwickeln wird, so wenig

glaubhaft nniss, wenn die Form der Schaufel am seitlichen Schwanz-

fächer als maassgeblich angesehen werden soll, die Zugehörigkeit der

beiden ersterwähnten Larven zu Srßülla im engeren Sinne erscheinen.

Dazu kommt noch, dass, während diese unter den Enchthus-Formen auch

durch ihre übrigen Merkmale am meisten abseits stehen, die mit der

charakteristischen S(ßiüla-SchRi\M am sechsten Spaltbeinpaar versehenen

EricJdJius Guerini und Latreillei durch eine von Claus als Älimericlitlms

bezeichnete Larve von 16 bis 18 mill. Länge, wenngleich nicht direkt in

die auch ihrerseits mit /S(2if27?a- Charakteren versehenen Alima-Foxmtn

übergeführt, so doch denselben schon ungleich näher gebracht werden.

Endlich aber hat Faxton aus einer dem Claus'schen Älimericlitlms

äusserst ähnlichen, wenn nicht gar damit identischen Larve von 17 mill.

Länge (Fig. 2 auf pl. VIII der Selections of embryological monographs)

durch Häutung direkt die ausgebildete junge Scßiilla emimsa Say (der

Europäischen Squilla mantis so nahe stehend, dass ihre spezifische Ver-

schiedenheit sogar zweifelhaft erscheinen könnte) in einer Länge von

19 mill. hervorgehen gesehen. Diese mithin unzweifelhafte, einen Alim-

crichthus darstellende Squilla-LsivyQ entwickelt sich nach Fax ton aber

auch nicht gleich den EricMkiis-Formen ans der Gruppe des Er. triangu-

laris und armatns nach dem EricJithoidina-Tyima'^'), sondern sie bildet

sich durch wiederholte Häutungen aus der schlanken F. Mttller'schen

SquiUoiä-Larye, w^elcher die provisorischen Spaltbeine abgehen, hervor, so

dass also letztere von ihrem Entdecker gleich von vorn herein richtig als

Squilla-harve angesprochen worden ist. Wie sich die immerhin noch

bedeutende formelle Verschiedenheit der eigentlichen Älima-Formen von

Älimericlitlms erklärt, falls erstere in der That gleichfalls eigentliche

(Sg-iw??«-Arten aus sich hervorgehen lassen, niuss vorläufig dahingestellt

bleiben. Jedenfalls treten an Alima Helens Claus die *S57«7Za-Charaktere

in mindestens ebenso prägnanter Weise wie an Älimericlitlms hervor.

Mit grosserer Sicherheit als die Formen der Squilla-GxM^^Q scheinen

sich nach den Ermittelungen Claus' diejenigen der Gowo(Zacf?/7MS-Gruppe,

also die beiden Gattungen Gonodactylus und Pseiidosquilla , an weiter in

der Entwickelung vorgeschrittenen Larven erkennen zu lassen ; doch wird
für letztere Gattung, welche auch Arten mit glatter (ungezähnter) Eud-
sichel an den Haubarnien umfasst, hauptsächlich die Anlage beweglicher

Enddornen im Inneren der Schwanzplatte als maassgebend zu gelten haben.

Sonst sind die Larven beider Gattungen schon in einem verhältnissmässig

*) Allerdings ist für die beiden genannten JEricht/ius-FovuM'n dieser Entwickelungsmodus
von Claus nicht direkt naclijjewicsen, sondern nur nach der Analogie mit Erichthiti Edicardsi

gefolgert worden.
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frühen Stadium an der lang ausgezogenen Aussenzinke des Staramgliedes

der seitlichen Schwanzfächer, in einem späteren überdies an dem lang

ausgedehnten Zahnkamm der Aussenlamelle charakterisirt. Aeltere, nahe
vor der Verwandlung in die endgültige Form stehende Larven (Pseiido-

squilla: Taf. LXVI, Fig. 9) von 42 mill. Länge mit bereits ausgebildeten

Griffelbeinen nähern sich jener schon durch gestreckteres Postabdomen
und relativ kleineren Rückenschild, wie sie denn überhaupt eine im Ver-

gleich mit den meisten EricJdhus-Fovmeu schlanke Gestalt zeigen. Da-
gegen besitzen sehr viel jüngere Larven von nur 8 mill. Länge (Taf.

LXVIII, Fig. 2), welche von Claus gewiss mit Recht in den Entwicke-

Inngsgang der Gonodactijlus-Gn\Yi\^Q hineingezogen werden, bei einem noch

ansehnlich grossen Rückenschild nicht nur die drei Griifelbeinpaare, son-

dern auch die drei hinteren Paare der Pedes maxillares noch im Knospen-

zustand begriffen. Es kann danach also keinem Zweifel unterliegen,

dass die Jugendlarve der Gonodactyliden sich nicht nach dem Erich-

thoidina-, sondern nach dem SquiUoid-Ty^ws entwickelt. Letzterer kommt
ihr indessen keineswegs ausschliesslich zu, sondern sie theilt sich in den-

selben, wie der von Brooks und Faxton dargelegte Entwickelungsgang

von Squilla em^usa Say beweist, mit letztgenannter Gattung bis in die

Einzelheiten , nur dass
,

je mehr sich die beiderseitigen Larven der end-

gültigen Form nähern, sie um so verschiedenere Gestalten annehmen. An
der von Faxton pl. VIII, Fig. 1 abgebildeten, bereits mit ausgebildeten

Grififelbeinen versehenen Squilla-'LsLYYe ist der Hauptast des sechsten Spalt-

beinpaares schon ebenso deutlich nach dem SquiUa-Ty^us gebaut, wie er

an den von Claus bekannt gemachten Entwickelungsstadien von Psetido-

squdki den Gonodacfplns-Tjpus erkennen lässt. Bei der ungleich grösseren

Aehnlichkeit, welche die jüngeren Larven beider Gattungen erkennen

lassen, kann auch mit Sicherheit vermuthet werden, dass die bis jetzt

unbekannte erste Larvenform von Gonodactylus (PseudosquiUa) der

F. Müller 'sehen /SgiiiWa-Larve (Taf. LXVIl, Fig. 7) in allem Wesentlichen

gleichen werde. Wenn aber schon diese beiden, im ausgewachsenen Zu-

stande sich am weitesten von einander entfernenden Gattungen aus einer

identischen Jugendlarve hervorgehen, so erscheint gewiss um so mehr die

Frage berechtigt, ob dies nicht auch bei den Arten einer und derselben

Gattung, also z. B. bei Squilla und Coronis der Fall ist. Wie bereits er-

wähnt, weisen unter den schmäleren EricJdJms-Formen Er. Guerini und

Lafreillci durch die Form ihres sechsten Spaltbeinpaares mit Evidenz auf

Squdla hin. Beide sind aber bis jetzt nur im fertigen Erkhthus-^isid'iwm,

d. h. also im Besitz ihrer sämmtlichen Gliedmaassen zur Kenntniss ge-

kommen, während die Art und Weise, in welcher sich diese Gliedmaassen

gebildet haben, noch zu erforschen bleibt. So lange aber der Nachweis

eines ErichthoidinaStadhims in ihrer Entwickelung fehlt, bleibt selbst-

redend nicht nur die Möglichkeit, dass auch ihnen eine Squilhid-Larxe

zum Ausgangspunkt dient, bestehen, sondern es gewinnt diese Art der

Ausbildung nach der an Squilla cnipusa gemachten Erfahrung sogar sehr
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an Wahrscheinlichkeit. Auf welche Stoniatopoden-Gattung sich dann die

Eric]if]ioiclina-Ji\gexid\?iYve beschränken würde, lässt sich zur Zeit nicht

beantworten.

Schliesslich bedarf noch der Uebergang der älteren Larvenstadien

in die endgültige Stomatopoden-Forra deshalb einer Erwähnung, weil der-

selbe anscheinend in verschiedener Weise vollzogen wird. Nach Faxton's

Darstellung (pl. VIII, Fig. 2 u. 3) geht die junge Squilla empusa in der

Länge von 19 mill. aus einer Larvenform hervor, welche bei 17 mill.

Länge ganz den Habitus eines Almerichthus an sich trägt. Die Form-

veischiedenheit der ersteren ist daher eine sehr auffallende. Die zuvor

lang und dünn gestielten Augen sind kurz und dick birnförmig geworden.

An Stelle des grossen, hinterwärts flügelartig ausgezogenen Rückenschildes

mit seinem langen Stirnstachel ist der relativ kleine, länglich trapezoidale

und vorn abgestutzte SrßiiUa-Ceplmlothorax getreten. Im Gegensatz zu

der Verlängerung der beiden Fühlerpaare erscheint das zuvor sehr lang-

streckige Raubarm-Paar jetzt kurz und gedrungen, während andererseits

die drei Griflfelbeinpaare neben ihrer Vollendung in der Form zu einer

ganz auffallenden Länge ausgewachsen sind. Am geringfügigsten er-

scheinen die Formveränderungen am Postabdomen, nur dass dasselbe an

Umfang merklich zugenommen hat und auch dadurch relativ grösser

erscheint, dass die jetzt frei hinter dem Cephalothorax hervortretenden

letzten Mittelleibssegmente sich ihm enger angeschlossen haben.

Wesentlich anders vollzieht sich nach den Ermittelungen Claus' die

Ausbildung von PseudosquiUa , für welche allerdings nicht eine direkte

Beobachtung des Hervorgehens der endgültigen Form aus dem letzten

Larvenstadium vorliegt, welche indessen durch den Vergleich einer eng

geschlossenen Entwickelungsreihe als durchaus verbürgt angesehen werden

darf. Larven von 34 mill. Länge zeigen den Rückenschild bereits deut-

lieh verkürzt, so dass das letzte Mittelleibssegment nur theilweise oder

überhaupt nicht mehr bedeckt ist. Der Stirnstachel zeichnet sich durch

seitliche Compression und durch einen scharfen , nach vorn gerichteten

Zahn seiner unteren Kante aus; er überragt die Augen fast um das

Doppelte ihrer Länge. An den Raubarmen zeichnen sich die beiden End-

glieder durch sehr dünne und lineare Form sowie durch jeden Mangel

einer Bewehrung aus. Die Gritfeibeine sind zwar bereits verlängert und

gegabelt, im Einzelnen aber noch unausgebildet. An den lünf vorderen

Spaltbeinpaaren erscheinen die Kiemcnbüschel noch rudimentär, während

am sechsten alle Gonodacfi/li(S-MeYkma\e bereits scharf ausgeprägt sind.

Im Inneren der Schwanzplatte sind die späteren beweglichen Enddornen

schon in der Anlage erkennbar. — An 36 bis 42 mill. langen Exemplaren

(Taf. LXVI, Fig. i>) sind letztere entweder im Inneren der Schwanzplatte

vollständig ausgebildet, oder sie treten, nach vollzogener Häutung, am
Hinterrande derselben schon frei hervor. Die Endsichel der immer noch

sehr dünnen Raubarme zeigt jetzt die erste Andeutung von zwei Inncu-

randszähnen. Gritfei- und Spaltbeine haben bis auf die vollständiger
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ausgebildeten Kiemenbüschel der letzteren keine wesentlichen Verände-

rungen erfahren und auch am Kückenschild ist nur eine leichte Verkürzung

nach rückwärts, welche sich an dem Freiliegen von zwei Mittelleibsringen

zu erkennen giebt, bemerkbar. — Während sich nun an diesen auf ein-

ander folgenden Larvenformen eine continuirliche Längenzunahme con-

statiren lässt, macht sich auffallender Weise mit dem Uebergang in die

Pscuclosquilla-¥orm. ein deutlicher Rückgang in der Grösse bemerkbar.

Individuen von 34 mill. Länge, welche die fertige PseiidoscßiiUa mit der

42 mill. langen ausgewachsenen Larve vermitteln, haben letzterer gegen-

über eine merklich gedrungenere Form und zeichnen sich vor Allem durch

die Veränderungen des Rückenschildes, welcher jetzt schon wesentlich

einem Cephalothorax gleicht, aus. An Stelle des langen Stirnstachels ist

eine kaum der Augenlänge gleichkommende Stirnplatte getreten und mit

dem Verlust der hinteren Seiteudornen hat sich der Cephalothorax aber-

mals beträchtlich verkürzt, so dass jetzt alle drei mit langstreckigen

Griffelbeinen versehenen Mittelleibsringe vollständig frei hervortreten. Die

in allen Theilen ungleich kürzer und gedrungener erscheinenden Raub-

arme besitzen jetzt unter der Haut der Endsichel die beiden scharfen

Innenrandszähne fertig ausgebildet und das vorangehende Handglied in

einen scharfen Enddorn ausgezogen. Auch die Fühler haben dem letzten

Larvenstadium gegenüber an Länge und deutlicherer Gliederung gewonnen.

Augenscheinlich wird es nur einer einzelnen Häutung bedürfen, um aus

dieser Uebergangsform die junge Fseudos(iu'üla hervorgehen zu lassen.

Dieselbe erscheint abermals gedrungener und dem entsprechend auch in

der geringeren Länge von nur 26 mill. Cephalothorax und Postabdomen

haben sich weiter verkürzt; die Stirnplatte des ersteren kommt kaum

noch der halben Augenlänge gleich. An den im Bereich des Schenkel-

gliedes stark angeschwollenen Raubarmen treten die beiden Innenrands-

zähne der Endsichel frei hervor. — Im Gegensatz zu SquiJla wird mithin

die endgültige Form hier unter allmählicheren Veränderungen und zugleich

unter deutlicher Grössen-Einbusse hergestellt.

IV. Lebenserscheiiiungeii.

1. Grösse. Die lebenden Stomatopoden sind Crustaceen von

mittleren bis recht ansehnlichen Dimensionen, welche sich etwa in gleichen

Längsverhältnissen wie die macruren Decapoden bewegen. Sie gehen

einerseits bis auf 50 {PseudosqulUa armata) und selbst 38 mill. {Chlori-

della microjjhfhcdnta) Länge herab, erheben sich aber andererseits {Coronis

maculcda Fab.) bis auf 0,34 met. Die bekannte südeuropäische SqiiiUa

mantis Rond. gehört mit 0,18 met. Länge schon zu den ansehnlicheren

Formen, während sich die gleichfalls im Mittelmeer einheimische Coronis

eusebia Risso von 60 bis 63 mill. den kleineren beigesellt. Coronis ma-

cidafa steht in ihrer den Palinurus-Arten nahekommenden Grösse bis jetzt
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i;anz isolirt da. Nach den in den Sammlungen vorhandenen Exemplaren

zu urtheilen, scheinen die männlichen Individuen den weiblichen an Grösse

überlegen zu sein.

2. Färbung. Während die im getrockneten Zustand aufbewahrten

Exemplare in der Regel völlig farblos, die in "Weingeist conservirteu

wenigstens der Mehrzahl nach unansehnlich gefärbt sind, scheinen

verschiedene Stomatopoden während des Lebens in lebhaften und selbst

herrlichen Farben zu prangen. Zu den ansehnlichsten gehört auch in

dieser Beziehung die riesige Coronis macidafa, welche selbst bei der Auf-

bewahrung in Weingeist die satt violettbraunen Querbänder auf der

Rückenseite des Cephalothorax, der Mittel- und Hinterleibsringe, an den

Fangarmen und den seitlichen öchwanzfächern in scharfer Abgrenzung

gegen die graugelbe Grundfarbe erkennen lässt. Auch die bekannte

Squilla mantis muss nach der Schilderung, welche Johnson von einem

18 Cent, langen, bei Madeira erbeuteten männlichen Individuum entwirft,

wenigstens unter Umständen in prächtigem Farbenkleide auftreten. Die

lebhaft purpurrothe Schwanzplatte war braun gerandet, längs des Mittel-

kieles gelb; ein — auch an Weingeist-Exemplaren noch deutlich erkenn-

barer — grosser runder Augenfleck, welcher jederseits vom Mittelkiel

gegen die Basis hin gelegen ist, tiefer purpurroth und vorn schwarz ge-

säumt. Der übrige Hinterleib erschien verwaschen blassroth und unrein

weisslich gescheckt; die Augen waren grün. Heller dagegen bezeichnet

die Mittelmeer-Exemplare derselben Art als gelblich grau mit zwei schwarzen

runden Flecken an der Basis der Schwanzflosse. Pseudosquilla ciliafa

Fab. (sfyUfcra Lam.) von Mauritius ist nach G. Clark je nach den

Sexus verschieden gefärbt: das Männchen schön blaugrün mit kirsch-

rothen Fühlern, Kieferbeinen, Bauchflossen und Kiemen , das Weibchen

schildplattartig braun und grau gescheckt, mit ungleich blasser rothen

Gliedmaassen; die Jungen zuerst zart gelbgrün, später grauscheckig mit

erbsengrünen Beinen und Bauchflossen. Pseudosquilla Cerisyi aus dem
Mittelmeer ist von grünlicher oder gelblicher Grundfarbe, die Fühler

rosenroth, der Endrand der Hinterleibsringe sowie die beiden Endsegmente

in ganzer Ausdehnung ziegelroth (nach Roux). Von ungleich unansehn-

licherer Färbung sind die im Mittelmeer einheimischen Squdla Drsmarcsti

und Fcrussacl sowie Coronis eusehia. Letztere in gut erhaltenen Wein-

geist-Exemplaren licht kastanienbraun, im Bereich des Hinterleibes glatt

und glänzend, mit schwärzlichen IMittel- und Seitenflecken; die Mitte des

Cephalothorax mit dunkleren Längsstriemen, die Seitenfelder licht grau

durchscheinend. Squilla Desmarcsti auf graugelbem Grunde regelmässig

schwarzbraun gefleckt, die Flecke in der Mitte des Hinterrandes der

RUckensegmente weisslich eingefasst (Taf. LXIV, Fig. 1) ; Squilla Ferussaci

nach Heiler im Leben
,,grünlich, in's Rothe übergehend". — In wie

weit die farl)enprächtige Abbildung des Gonodadylus scyllarus, welche

Milne Edwards in der ilhistrirten Ausgabe von Cuvier's Regne animal,

pl. 55 gegeben hat (meergrün mit purpurfarbener Scheckung, die Endsichel
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der Raubarme korallenroth) der Natur entspricht, mag dahin gestellt

bleiben. Der weit verbreitete Gonodactylus cliiragra ist nach Annesley
im Leben bräunlich gelb gefärbt.

3. Aufenthalt, Häufigkeit. Die Stomatopoden scheinen im aus-

gebildeten Zustande vorwiegend Kiistenbewohner zu sein und sich gern

in Verstecken auf dem Meeresgrunde aufzuhalten. Clark, welcher der

Lebensweise der ProfosquiUa ciliata auf Mauritius eingehende Beachtung

gewidmet hat, giebt an, dass jugendliche Individuen sich an seichten

Stellen in Höhlungen des Meersandes aufhalten , während die aus-

gewachsenen an solchen Orten niemals angetroifen werden, sondern die

über die Untiefen zerstreuten Korallenriffe bewohnen, welche ihnen die

willkommenen Schlupfwinkel in reichem Maasse darbieten. Stets haben

diese zwei Eingänge, welche seitens der erwachsenen Individuen regel-

mässig mit einem Pfropf feinen Seegrases verstopft werden. Clark

glaubt, dass sie sich zur Herstellung dieser Höhlungen ihrer Raubarme

bedienen, da diese an den Gelenken häufig abgenutzt erscheinen. Es

dürfte jedoch mehr Wahrscheinlichkeit für sich haben, dass hierzu ganz

vorwiegend der mit ungemein kräftiger Muskulatur versehene Hinterleib

verwendet wird, an welchem die scharf bedornte Schwanzplatte und das

mit einer langen Schaufel versehene Basalglied des sechsten Spaltbein-

paares zum Graben besonders geeignet erscheint. Auch würde einer der-

artigen Verwendung des Hinterleibsendes die sehr ausgiebige Einkrüm-

mungsfähigkeit dieses Körperabschnittes sehr zu Statten kommen.

Im Gegensatz zu den ausgebildeten Stomatopoden sind die unter

besonderen Gattungsnamen beschriebeneu, durch die Zartheit und glas-

artige Durchsichtigkeit ihres Integumentes ausgezeichneten Larvenzustände

während aller ihrer Entwickelungsstadieu Bewohner des offenen Meeres,

an dessen Oberfläche sie zuweilen in grossen Schaaren und oft in Ge-

meinschaft mit pelagischen Hyperiinen und Pteropoden treiben. Dass sie

bei diesem exponirten Auftreten leicht massenhaft ihren Verfolgern, zu

denen besonders Wanderfische, Wale u. s. w. gehören dürften, zum Opfer

fallen, leuchtet von selbst ein und es würde sich hieraus wieder zur Ge-

nüge erklären, dass ausgewachsene Individuen nur einem relativ geringen

Procentsatz jener Larvenschaaren gleich kommen. Uebrigens können

auch letztere immerhin den häufigeren Crustaceen beigezählt werden,

welche sich nur ihres verborgenen Aufenthaltes wegen den Verfolgungen

leichter als freilebende entziehen. Insbesondere ist dies mit den weib-

lichen Individuen der Fall, welche sich in allen Sammlungen ungleich

vereinzelter als die Männchen vorzufinden scheinen.

4. Bewegungen. Dass die zarten Larven der Stomatopoden ein

sehr ausgebildetes Schwimmvermögen besitzen müssen, ist bei ihrem

pelagischen Auftreten selbstverständlich. Die Schwimmbewegung wird bei

ihnen unzweifelhaft durch das Pendeln der Spaltbeine oder falls diese,

wie bei der jungen Erichthoidina-LgiY\e am Hinterleib noch fehlen, durch

die sie ersetzenden des Mittelleibs bewirkt. Auch mag der meist stark

P von 11, Klassen .lr..< Tln,>i--i;eidis. X. 2. i'
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flächenhaft entwickelte, glasartig durchscheinende Riickenschild zur Auf-

rechterhaltung des Gleichgewichts wesentlich beitragen. Die ausgebildeten

Stomatopoden schwimmen bei genügend tiefem Wasser zwar mit Leichtig-

keit, aber nicht gerade schnell herum ; auch bei ihnen geben sich die in

stetem Hin- und Herschwingeu begriffenen füDf vorderen lamellösen Spalt-

beinpaare als die eigentlichen Ruder zu erkennen, während das sechste

Paar sich durch Ausbreiten in Gemeinschalt mit der Schwan zplatte zu

einem breiten Fächer formirt. Die Fühler des ersten Paares werden

beim Schwimmen nach vorn und oben gestreckt, während die grosse,

lang gefiederte Schuppe des zweiten eine seitliche Richtung einschlägt;

die an ihrem Ende gleichfalls eine gefiederte Flosse tragenden Griffel-

beine stellen sich dabei senkrecht gegen die Körperachse. In flachem

Wasser bewegen sie sich nicht durch Schwimmen, sondern mit Hülfe der

grossen Raubarme, welche sie aufstemmen, stossweise fort. Es wird

dabei das lange vorletzte Glied derselben schräg von vorn und oben nach

hinten und unten gerichtet, so dass sein ellenbogenartig geformtes Ende

den Boden berührt, während die an die Vorderseite desselben einschlagende

Endsichel nach oben gestreckt wird. Die mit Hülfe dieser grossen , als

Hebel dienenden Raubarme vollzogenen Bewegungen sollen einigermaassen

an diejenigen der Raupen erinnern, weshalb die Heuschrecken krebse auch

wohl den Namen „Meeresraupen" erhalten haben.

Diese Verwendung der Raubarme ist indessen offenbar nur eine

nebenher laufende. Ihre Hauptbestiramung ist einerseits diejenige der

Abwehr gegen Angriffe, andererseits des Ergreifens und Tödtens anderer

ihnen als Nahrung dienender Thiere. Dazu erscheinen diese gewaltigen

Gliedmaassen nicht nur durch ihre ungemein kräftige Muskulatur und die

Taschenmesserform ihrer beiden langstreckigen Endglieder, sondern auch

durch die Fähigkeit, sich fast in einen rechten Winkel gegen den Vorder-

körper zu stellen und sich überhaupt in grosser Ausgiebigkeit zu entfalten

und zu bewegen, in ganz hervorragendem Maasse geeignet. Die Beobach-

tung hat nun auch gelehrt, dass sie nach beiden Richtungen hin ihre

Verwendung finden. Annesley berichtet, dass ein von ihm in einem

Glashafen gehaltener Gonoäactylus clürmjra auf einen in das Wasser ein-

getauchten und zufällig in die Nähe des Krebses geführten Pinsel sofort

losstürzte und denselben mit seinen Fingern so fest packte, dass er ihm

denselben fast aus der Hand gerissen hätte. Derselbe Vorgang wieder-

holte sich regelmässig bei weiteren Versuchen, den Krebs durch Annähe-

rung des Pinsels zu reizen. Auch schien er ein besonderes Vergnügen

daran zu finden, den in demselben Behälter vorhandenen Ophiuren, sobald

sie ihn unabsichtlich mit ihren langen Armen berührten, diese sofort mit

seinen Fingern abzukneipeu. Ein mit ihm zusammen in ein kleineres

Gefäss gesetzter Schlangenstern wurde von ihm binnen Kurzem sogar

in eine grosse Anzahl kleiner Stücke zerschnitten, ohne dass diese etwa

von ihm verzehrt wurden. Dass eine SqiiiUa Demjenigen , welcher sie

unvorsichtiger Weise mit der Hand ergreift, das Endglied des Fingers
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mittels ihrer scharfzahnigen Greifklaue zerfleischen kann, wie dies Clark
selbst gesehen zu haben versichert, wird gewiss Niemanden überraschen,

der an sich selbst erfahren hat, mit welcher Leichtigkeit die um so Vieles

kleinere und schlankere Mantis religiosa mittels ihrer Fangarme blutige

Wunden zu schlagen im Stande ist.

5. Nahrung. Keine andere Krebsform trägt in ihrer Gesammt-

physiognomie den Cliarakter eines äusserst gewandten Raubthieres in

gleichem Maasse ausgeprägt an sich, wie eine Squilla, deren habituelle

Aehnlichkeit mit einer Fangheuschrecke {Mantis) überhaupt eine frappante

ist. Mit letzterer theilt sie auch durchaus die Lebhaftigkeit und Gewandt-

heit in ihren Bewegungen, welche besonders auf der freien Gelenkigkeit

ihres Vorderkörpers und der an demselben entspringenden Fangarme

beruht. Es kann daher keinem Zweifel unterliegen, dass die Stomato-

podeu im Meere dieselbe Rolle spielen, wie die Mantiden auf dem Lande,

nämlich andere Thiere abzuschlachten und zu verzehren beschäftigt sind.

Auch die eigenthUmliche Bildung ihrer Mandibeln mit dem in den Magen

eindringenden Vorderast dürfte auf eine carnivore Lebensweise mit Be-

stimmtheit hinweisen. Annesley hat direkt beobachtet, dass Gonoda-

dyliis chiragra in der Gefangenschaft mit Gier Actinien und ähnliche

weiche Thiere verzehrte, dann aber auch Tage lang fasten konnte. Clark
fand als Mageninhalt von Pseudosquüla stylifera regelmässig Reste kleiner

Crustaceen, dagegen niemals vegetabilische Substanzen. Während mit

ersteren der Magen der untersuchten Exemplare in der Regel prall an-

gefüllt war, zeigte sich bei den mit der Eiablage beschäftigten Weibchen

das Gegentheil. Ihr leerer Magen deutete auf eine Fastenzeit während

dieses Zustandes hin.

6. Fortpflanzung. Ueber die gewiss sehr eigenthümliche Be-

gattung der Stomatopoden ist leider absolut Nichts bekannt geworden;

aller Wahrscheinlichkeit nach wird sie in den von diesen Krebsen

bewohnten und der Beobachtung unzugänglichen Schlupfwinkeln und.

Höhlungen, möglicher Weise auch des Nachts vollzogen. Dass die lebend

erbeuteten Weibchen ebenso w^enig wie die in den Sammlungen auf-

bewahrten jemals mit Eiern behaftet sind, ist schon von Cu vier bemerkt

worden und gab zu der Vermuthung Anlass, dass sie sich ihrer Eier

zugleich mit deren Austreten entledigen möchten. Von Fr. Müller wird

dies sogar direkt behauptet: sie sollen nach ihm ihren Laich „in Gestalt

dünner, runder, dottergelber Platten in die von ihnen bewohnten unter-

irdischen Gänge absetzen" und denselben durch einen lebhaften Strom

frischen Wassers, w^elchen sie behufs ihrer eigenen Athmung durch ihre

Höhle hindurchtreiben, entwickelungsfähig erhalten. Dass jedoch der

Absatz der Eier keineswegs in dieser Weise vor sich geht, ergiebt einer-

seits eine direkte Beobachtung Gl ark's an PseH(?os(7J«7?« sf_^?i/(?m, anderer-

seits eine Andeutung P. Mayer' s, welcher von der Grösse des ,, Eier-

haufens" der Squilla mantis redet. Ersterer giebt über die Weibchen

während der Incubationsperiode folgende Auskunft: „Der Laich von Squdin
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ist sehr merkwürdig dadurch, dass er sich über die ganze Länge des

Körpers ausdehnt. Wenn die Eier zuerst hervortreten, bilden sie eine

compalite Masse, welche das Weibchen zwischen den drei Kieferbein-

paaren festhält. Indem sich diese Masse ausdehnt, bildet sie eine Art

lockeren Gewebes, welches einem wollenen Vliesse gleicht. Nach und

nach, in demselben Maasse. als die Eier an Grösse zunehmen, wird die

Textur der Masse lockerer, bis schliesslich die Larven aus derselben

hervorschlüpfen, um nun für sich selbst zu sorgen. Mit anderen AVorten:

das Weibchen hält während der ersten Zeit die so eben gewonnenen Eier

möglichst fest, während es dieselben bei vorgeschrittenem Wachsthum

allmählich fallen lässt, wobei ihr Zusammenhang sich immer mehr lockert."

Aus dieser freilich etwas dilettantischen Darstellung geht jedenfalls so

viel hervor, dass die Eier bei ihrem Hervortreten aus den Vulvae in eine

Schleimmasse eingebettet werden, welche sie zu einem Klumpen vereinigt,

und es dürfte wohl keinem Zweifel unterliegen, dass diese sich allmählich

ausdehnende und verdünnende Hülle das Produkt der von Grobben
nachgewiesenen Kittdrüsen ist. Freilich bleibt dabei unklar, was Clark
mit dem Ausdehnen des Laiches „über die ganze Länge des Körpers"

sagen will; denn in diese würden, auch wenn nur die Bauchseite gemeint

sein sollte, doch immer die Spaltbeine des Postabdomen, deren Frei-

bleiben behufs der Athmung er vorher als nothwendig betont, einbegriffen

sein müssen.

7. Nutzen. Nach Fabricius (Entora. syst. H., p. 512) ist Squilla

mantis bei den ItaUenern eine beliebte Speise („Italis esculentus"), was

bei der ansehnliclien Grösse des Thieres sowie bei der massigen Muskel-

entwickelang im Bereich des ganzen Hinterkörpers und der Raubarme

durchaus verständlich ist. Wenn das Fleisch, wie Clark von der Mau-

ritius- ö'gwiZ/a hervorhebt, ,,vortrefflich" ist, so dürften die Heuschrecken-

krebse es in jeder Beziehung mit den Ästacus-, Homarus- und Palinurus-

Arten als Delikatesse aufnehmen können. Dass die pelagisch auftretenden

Schwärme ihrer Larven gelegentlich den Fischen als willkommene Nahrung

dienen, geht z. B. daraus hervor, dass mir ein wohl erhaltenes Exerai)lar

des Erichtims Latreillei vorliegt, welches dem Magen eines im Indischen

Oeean erbeuteten Scomher {Tliynnus) pelamys hin. entnommen worden ist.

8. Parasiten von Stomatopoden scheinen bis jetzt nicht zur Beob-

achtung gekommen zu sein, dürften ihnen indessen schwerlich fehlen.

V. Systematik.

Wenngleich die Stomatopoden durch die Höhe ihrer Organisation und

in den darauf beruhenden Lebensäusserungen den Decapoden unzweifel-

haft näher stehen als alle übrigen TJwracostraca , so entfernen sie sich

von denselben morphologisch doch ungleich mehr, als dies vor Allem mit

den Schizopoden, aber auch selbst mit den Cumaceen der Fall ist, mit



Systematik. 741

welchen sie äiisserlich wenigstens durch die relativ geringe Grössenent-

wickelimg des Cephalothorax und das dadurch bedingte Freiliegen der

letzten Mittelleibsringe eine formelle Aehnlichkeit darbieten. Es kann
nicht einen Augenblick verkannt werden, dass sie die nahen und selbst

unmitteloaren verwandtschaftlichen Beziehungen, welche sich zwischen den

Schizopoden und den niedriger steb'enden macruren Decapoden zu erkennen

geben, nach den verschiedensten Richtungen hin und in auffallendstem

Maasse durchbrechen. Dies ist indessen selbst den beiden Ordnungen der

Arthrostaca, welchen sie au Vollkommenheit der Organisation weit voran-

stehen, gegenüber fast in demselben Grade der Fall, da auch diese, wenn-

gleich nicht in der Gliederung ihres Hautskeletes, so doch in der Bildung

ihrer vegetativen Organe (Darmkanal, Leberschläuche, Fortpflanzungs-

organe u. s. w.) sich den übrigen Thoracostraca ungleich enger anschliessen,

als dies mit den Stomatopoden der Fall ist. Letztere würden daher ihrer

inneren Organisation nach unter den Malacostraca überhaupt eine recht

isolirte Stellung einnehmen, während sie andererseits wieder durch ihre

Entwickelung in demselben Maasse eine deutliche Anlehnung an die

Schizopoden und Decapoden bekunden, wie diese sich schon in ihrer

äusseren Erscheinung zu erkennen giebt. Mit ersteren sowohl wie mit

den macruren Formen der letzteren thellen sie die charakteristische Augen-,

Fühler- und Hinterleibsbildung (besonders Schwanzfächer) und zwar im

Gegensatz zu den Ciimaceen ebensowohl wie zu den Phyllocariden. Da-

gegen sind sie unter den gesammten Malacostraca die einzigen, welchen

das vom Kopftheil abgelöste Fühler- und Augensegment sowie die Son-

derung der vierzehn auf die Kiefer folgenden Giiedmaassenpaare in drei

funktionell und dem entsprechend auch formell ditfereute Gruppen zu-

kommt. Lässt die Bildung der fünf vorderen Paare ihrer Postabdominal-

gliedmaassen eine deutliche Anlehnung an diejenige der Isopoden, bei

welchen sie gleichfalls Kiementräger sind, gewiss nicht verkennen, so

verbleibt ihnen doch die völlig heteronome Bildung ihrer acht Paare von

Mittelleibsgliedmaassen, von denen die drei letzten trotz ihrer dünnen

Griffelform durch Einlenkung und Gabelung sich näher an diejenigen des

Postabdomen anschliessen, als etwas durchaus Eigenthümliches.

Diesen änsserlich hervortretenden Besonderheiten gesellen sich aber,

wie die vorstehende Darstellung ergeben hat, noch ungleich auffallendere

in der Bildung solcher inneren Organsysteme hinzu, welche bei allen

übrigen Malacostraken trotz mannigfacher Modifikationen im Einzelnen

dennoch eine gewissermaassen typisch gewordene Constanz zur Schau

tragen. Der sich von den Arthrostaken an durch die Phyllocariden,

Cumaceen und Schizopoden hindurch bis zu den Decapoden wesentlich

gleich verhaltende, wenn sich auch allmählich complicirter gestaltende

Triturationsapparat des Kaumagens ist bei den Stomatopoden auf ein-

fache Stützleisten reducirt und eigenthümlichen Mandibularfortsätzcn ge-

wichen. An Stelle der allen jenen Ordnungen zukommenden, sich frei

vom Darm abhebenden Leberschläuche, welche zuerst in einfacher Form
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und geringer Zahl erscheinen, um allmählich sich immer reicher zu ent-

fahen, tritt wieder das ungleich primitivere, an die Branchiopoden erinnernde

Verhalten einer engeren Verbindung der Leberdrüsen mit der Darmwand,

allerdings durch eine sich der Körpersegmentirung anschliessende Lappeu-

bildung in eigenthümlicher Weise mocUficirt, auf. Im Gegensatz zu dem

sich bei den übrigen Thoracostraken allmählich vollkommener gestaltenden

und besonders gegen die beiden Aorten in Form eines erweiterten, kurzen

Schlauches scharf absetzenden Herzen, sinkt dieses Organ bei den Sto-

matopoden wieder auf die primitivere Gestalt eines langstreckigen, cyliu-

drischen Rückengefässes , welches nur an seinem vordersten Ende eine

kleine zwiebeiförmige Erweiterung erkennen lässt, zurück. Endlich

erfahren auch die schon bei den Amphipoden den Mittelleibsgliedmaassen

angefügten Kiemen , welche sich bei den Cumaceen an einem einzelnen,

bei den Thysanopodiden an der Mehrzahl der Paare zu reicher ver-

zweigten, quastenförmigen Orgauen ausbilden, um in ähnlicher Form bei den

Decapoden zu culminiren, bei den Stomatopoden wieder eine starke Re-

duktion zu unscheinbaren, nur bei den Larven vielleicht noch respira-

torisch fungirenden Blättchen ; während die eigentlichen Kespiratiousorgane

wieder nach Art der Isopoden den Spaltbeinen des Postabdomen über-

wiesen werden, an welchen sie freilich eine ungleich complicirtere Form

als bei jenen annehmen.

Auf diese Art sich den übrigen Ordnungen der Malacostraca in ein-

zelnen Beziehungen mehr oder weniger eng anschliessend, in anderen sich

dagegen auffallend von ihnen entfernend, stellen sich die Stomatoj)odeu

denselben fast schärfer als diese unter einander gegenüber. Erscheint

CS hiernach unmöglich, ihnen in der Reihe der Malacostraca überhaupt,

oder der TJioracosfraca im Speziellen einen Platz anzuweisen, welcher

ihren vielseitigen. Aftinitäten nur einigermaassen gebührende Rechnung

trüge, so stellen sie sich um so mehr als eine vollkommen abgeschlossene

und in sich homogene Unterordnung, welche nicht einmal eine Eiutheilung

in sekundäre Gruppen zulässt, dar. Sie beschränken sich daher auf die

:

Einzige Familie: Squillhm,

deren wenige Gattungen sich nur durch Merkmale von sekundärer Wichtig-

keit unterscheiden.

1. Gatt. Squilla Rond. Stielaugen herzförmig. Rostralplatte kurz

und breit, die Basis der Augen freilassend. Cephalothorax abgeplattet,

nach vorn verjüngt, mit ausgeschweiften Seitenrändern , scharfen Vorder-

und breit abgerundeten Hinterecken ; die beiden Rückenfurchen tief, die

Basis winkelig ausgeschnitten. Von den fünf freiliegenden Mittelleibs-

ringen der erste stark verkürzt und schmal, der zweite beiderseits doru-

artig ausgezogen, die drei letzten an Länge und Breite allmählich

zunehmend und gleich den eng aneinander schliessenden Postabdominal-

segmenten mit Längskielen versehen ; Schwanzplatte mit scharfen , un-
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beweglichen Eandzähnen. An den Raubarmen die schmale, comprimirte

Endsichel mit drei bis acht scharfen Innenrandszähnen bewehrt,

welche in tiefe Gruben an der Innenseite einer hohen, fein gesägten

Schneide des vorletzten Gliedes einschlagen. Der Nebenast der Griflfel-

beine dünn stabförmig, an seiner Aussenseite feilenartig rauh. An den

Spaltbeinen des sechsten Paares der Schaufelfortsatz des Basalgliedes mit

verlängerter Innenzinke, die Aussenlamelle nur im Bereich der Endhälfte

ihres freien Randes kammzahnartig eingeschnitten. (Taf. LXIV, Fig. 1

bis 17.) — 21 Arten.

2. Gatt. Coroms Latr. {Lysiosquilla Dsnaa,, Miers). Stielaugen bald

herz-, bald birnförmig. Rostralplatte breit, die Basis der Augen deckend,

häufig in einen dieselben trennenden Stachel endigend. Cephalothorax

leicht gewölbt, nach vorn verjüngt, mit gerundeten oder geradlinigen

Seitenrändern, stumpfen Vorder- und breit abgerundeten Hinterecken ; die

Rückenfurchen seicht, die Basis bogig ausgeschnitten. Von den vier frei-

liegenden Mittelleibsringen der erste verkürzt, schmal, die drei hinteren

allmählich länger und breiter werdend, gleich den Postabdomiualsegmenten

lose aneinander schliessend und der Längskiele entbehrend. Schwanz-

platte mit unbeweglichen Randdornen. An den Raubarmen die schmale,

comprimirte Endsichel mit zahlreichen, scharfen, in Gruben des vorletzten

Gliedes einschlagenden Zähnen bewehrt. Der Nebeuast der Gritfeibeine

bald dünn stabförmig, bald in Form einer ovalen, lang gewimperten

Platte. Au den Spaltbeinen des sechsten Paares der Schaufelfortsatz des

Basalgliedes tief gegabelt, die Aussenlamelle nur am Ende ihres freien

Randes kammzahnartig eingeschnitten. (Taf. LXIV, Fig. 18, 19, LXV,
Fig. 12.) — 11 Arten.

3. Gatt. CMorideUa Miers {Chlorida Eyd., Soul.). Stielaugen

eiförmig, gegen das Ende hin verjüngt, mit sehr kleiner, terminaler

Cornea. Rostralplatte halboval, noch nicht die Augenbasis erreichend.

Cephalothorax klein, nach vorn stark verjüngt, mit geradlinigen Seiten-

rändern und schwachen Rückenfuichen. Die drei (?) frei hervortretenden

Mittelleibsringe gleich den Postabdominalsegmenten ohne Längskiele. An
den kurzen, gedrungenen Rauharmen die Endsichel nur mit wenigen

Innenrandszähnen. Nebenast der Griffelbeine kurz und verbreitert. An
den Spaltbeinen des sechsten Paares die Schaufel des Basalgliedes mit

verlängerter Innenzinke, die Aussenlamelle nur am Ende kammzahnartig

eingeschnitten, die Innenlamelle linear. — 4 Arten.

4. Gatt. Leptosqu'dla Alph. M. Edw. Stielaugen äusserst lang und

dünn, zusammengedrückt, auf einem die Rostralplatte um die Hälfte seiner

Länge überragenden Augensegment entspringend. Cephalothorax sehr

kurz und schmal, mit dornartig ausgezogenen Vordereckeu. Postabdominal-

segmente mit verstrichenen Rückenkielen. Endsichel der Ranbarme mit

verdickter Basis und sechs Innenrandszähnen. Griffelbeine mit linearem

Nebenast, Sechstes Spaltbeinpaar auffallend klein. — Einzelne Art.
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5. Gatt. Pseiulosqmlla Dana. Stielaugen kurz oval oder birniormig,

von der grossen, halbkreisförmig abgerundeten Rostralplatte an ihrer Basis

bedeckt. Cephalothorax langstreckig, unter geraden Seitenränderu nach

vorn allmählich verjüngt, mit quer abgestutztem Vorderrand und aus-

gerandeter Basis. Von den vier freien Mittelleibsringen der erste stark

verkürzt, die drei übrigen an Länge allmählich zunehmend und sich den

fest geschlossenen, stark gewölbten und kiellosen Postabdominalsegmenten

eng anpassend. Schwanzflosse mit zwei beweglichen Enddornen. An den

kurzen und gedrungenen Raubarmen die comprimirte Endsichel meist

mit zwei Innenrandszähnen bewehrt, seltener glatt. Xebenast der Griffel-

beine dünn. An den Spaltbeinen des sechsten Paares die Endschaufel

des Basalgliedes mit verlängerter Aussenzinke, die Aussenlamelle fast bis

zur Basis ihres freien Randes kammzahnartig eingeschnitten. — 8 Arten.

6. Gatt. Gonodacti/lus Latr. (Protosqiiilla Brooks). Stielaugen kurz

und dick cylindrisch. Rostralplatte kurz und breit, in einen nach vorn

gerichteten Dornfortsatz auslaufend. Cephalothorax abgeflacht, länglich

viereckig, mit abgerundeten Vorder- und Hinterecken und deutlichen

Rückenfurchen. Von den vier freiliegenden Mittelleibsringen der erste

nur wenig verkürzt, die drei folgenden in engem Anschluss au die fest

gefügten, gewölbten und kiellosen Postabdominalsegmente. Schwanzplatte

ohne bewegliche Enddornen. Die Endsichel der äusserst massigen Raub

arme fingerförmig, an der Basis stark blasig aufgeschwollen, ohne Innen-

randszähne, das vorletzte Glied mit fast gleich hohem und stumpfem

Aussen- und Innenrand, gegen die verbreiterte Spitze hin querrieflg.

Nebenast der Griffelbeiue dünn stabförmig. An den Spaltbeinen des

sechsten Paares der Schaufelfortsatz des Basalgliedes mit verlängerter

Aussenzinke, die Aussenlamelle fast bis zur Basis ihres freien Randes

kammzahnartig eingeschnitten. (Taf. LXIV, Fig. 20—22, LXV, Fig. 11.) —
18 Arten.

Arten zahl. Die Zahl der von den Autoren mit besonderen Namen
belegten Einzelformen, von welchen die auf Larvenzustände begründeten

hier ausser Betracht bleiben, mag sich auf achtzig bis neunzig belaufen.

Nachdem sich eine grössere Anzahl derselben als synonym mit früher

beschriebenen oder als auf Varietäten solcher begründet ergeben hat,

dürften die gegenwärtig bekannten Stomatopoden- Arten kaum au 65

heranreichen.

VI. Räumliche Verbreitung.

Die Stomatopoden sind ohne Ausnahme Meeresbewohner, fehlen aber

allen sich den Polen nähernden Regionen der Oceane vollständig. Sie

erstrecken sich gegen Norden hin an der Westküste Europas in ver-

einzelten Arten (Sqiiilla mantis und Desmaresti) nur bis zum 51., an der

Atlantischen Küste Amerikas in einer einzigen {Squilla empusa) selbst nur
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bis zum 42. Breitengrad, ssich hierbei augenscheinlich ziemlich streng au

die warmen Meeresströmungeu bindend. Unter letzterem Breitengrad

erreichen sie auch ihre nördliche Grenze an der Ostküste Asiens (Japan),

unter dem 40. bis 50. ihre südliche an der Küste Chiles, bei Neu-Seeland

und Auckland {Sqnilla arniata M.-Edw.). Innerhalb dieses weiten Ge-

bietes sind sie über alle Oceane vertheilt, zeigen aber eine sehr deutliche

Artenzunahme gegen den Aequator hin. Indem sie sich hiernach vor-

wiegend als Bewohner der Tropenmeere darstellen und der Hauptsache

nach die Breitengrade der Palmen und Bananen , der Papageien und

AflPen einhalten , erstrecken sie sich doch in einzelnen Ausläufern weiter

als diese polwärts.

Von den sechs erwähnten Gattungen haben nur Lei)tosquilla und

Chloridella eine beschränkte, die übrigen vier eine weit ausgedehnte Ver-

breitung. Die nur durch eine einzelne Art vertretene Gattung Leptosqmlla

kommt dem Stillen Ocean (Samoa-Inseln) zu, während die sich auf vier

Arten ausdehnende Gattung ChlorideUa dem Indo-Australischen Meer eigen

ist. Bemerkenswerth ist, dass sämmtliche vier weit verbreitete Gattungen

auch in den Europäischen Meeren theils mehrere {Sqnilla 3 Arten), theils

einzelne (Coronis, Psendosqiiilla , Gonodactylus je 1 Art) Repräsentanten

aufzuweisen haben.

Unter den sechs den Europäischen Meeren angehörenden Arten gehen

nur zwei auffallend weit gegen Norden: Sqnilla mantis Rond. und Bes-

»lan'sti Risso, welche beide, wie wohl selten, noch im La Manche, so

wie an der Südvvestküste Englands angetroffen werden. Ihren eigent-

lichen Wohnsitz haben sie indessen gleich den übrigen: Squilla Ferussaci

Roux, Coronis eusehia Risso, Pseudoscßiilla Cerisyi Risso und Gonodac-

tylus chiragra Latr. im Mittelmeer, wo sie sogar zu den häufigeren Cru-

staceen gehören. Es könnte daher scheinen, dass sie aus ihrem eigent-

lichen, bei Sqnilla mantis übrigens recht ausgedehntem Gebiet nur zufällig

und gelegentlich gegen Norden hin verschlagen worden seien, was bei der

pelagischen Lebensweise ihrer Larven sogar sehr nahe liegt. Dass kein

Stomatopode bis in die Ostsee vordringt, braucht bei dereu Armuth an

grösseren Crustaceen kaum erwähnt zu werden ; aber auch das Schwarze

Meer entbehrt nach Czerniawski derselben gänzlich, was um so be-

merkenswerther erscheint, als mehrere Mittelmeer -Arten (Squilla mantis

und Desmaresti, Psendosqnilla Cerisyi) nach Brülle und Guerin sich bis

an die Küste Moreas und in den Griechischen Archipel hinein verbreiten.

Unter den sechs im Mittelmeer einheimischen Stomatopoden ist der

sonst über fast sämmtliche wärmere Meere verbreitete Gonodactylus chiragra

der bei weitem seltenste und lokal beschränkteste; wenigstens liegt bis

jetzt für denselben keine andere authentische Fundstelle als die Adria-

Küste der Romagna fXardo) vor. Die gleichfalls seltene Coronis eusehia

war längere Zeit hindurch nur in vereinzelten Exemplaren aus der Bucht

von Neapel (Hope, Costa, Kessler, Buchholz) bekannt, ist jedoch

von Nardo nachträglich gleichfalls in der Adria augetroffen worden;
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da"-egeu ist ihr Vorkommen bei Nizza (Risso) keineswegs verbürgt. Die

dritte mehr lokal auftretende Art ist Squilla Ferussaci, welche bis vor

Kurzem nur von der Küste Siciliens bekannt war, neuerdings aber durch

Hailer auch für Nizza nachgewiesen worden ist. Unter den drei weit

verbreiteten Arten scheint Squilla Desmarcsti nur dem südwestlichen Theil

des Mittelmeeres abzugehen; ihre bisherigen Fundorte sind die Riviera

(Marseille, Nizza, Genua), der Golf von Tareut (Costa), der grösste Theil

der Adria (Venedig, Triest, Küste von Istrien und Dalmatien, hier überall

häufig) und die Westküste Griechenlands (Calaraata). Eine fast allgemeine

Erstreckung von West nach Ost sowohl wie von Süd nach Nord lassen

endlich die häufige Squilla mantis und die ungleich seltenere Pseudosquilla

Ccrisyi erkennen. Für erstere sind als spezielle Fundorte Algier, Oran,

Gibraltar, Mallorca, Marseille, Nizza, Genua, die Golfe von Neapel und

Tarent, der nördliche Theil der Adria (Venedig, Triest, Fiume) und der

Griechische Archipel, für letztere Algier, Corsika, Toulon, Nizza, der Golt

von Neapel, Messina und Morea angegeben (so dass für sie wieder die

Adria in Weglall kommen würde).

In Uebereinstimmung mit den Schizopoden finden sich auch unter

den Stomatopoden mehrere auffallend weit verbreitete Arten vor; als

solche sind besonders folgende hervorzuheben:

1) Gonodadylus cliiragra Latr. : Adria, Golf von Suez, Kothes Meer,

Sansibar, Mozambique, Port Natal, Reuuion, Rodriguez. — Indisches

Meer, Borneo, Philippinen, Japan, Amboina, Pulo Edam. — West-,

Süd- und Nord -Australien, Fidji- Inseln. — Bermudas, Panama, St.

Thomas, Florida, Bahia.

2) Pseudosquilla ciliata Fab. {stylifera Lam.): Rothes Meer, Seychellen,

Mauritius. — Indischer Ocean , Philippinen, Sulu-Meer, Amboina. —
Australien, Fidji-, Salomon- und Sandwichs -Inseln. — Cuba, St.

Thomas.

3) Coronis maculata Fab.: Seychellen (Rodatz in Mus. Gryph.), Rodri-

guez. — Indisches Meer, Borneo, Philippinen, Amboina. — Duke of

York, Fidji- und Sandwichs-Inseln, Samoa.

4) Gonodmtylus scyllarus Lin.: Sansibar, Madagascar, Seychellen, Mauri-

tius. — Amboina, Samoa.

5) Coronis scahricauda Lam. (Hoevoii VI erkl.): Süd-Carolina, Westindien,

Cayenne, Brasilien. — West-Afrika (Boutry).

6) Squilla mantis Rond. {? = emptisa Say): Englische Küste, Mittelmeer,

Portugal, Madeira, Senegambien, Gabon, Mozambique (?). — Rhode-

Island, Florida, Süd- Carolina, Jamaica, Süd -Brasilien. (Bei der

wesentlichen Uebereinstimmung der Nordamerikanischen Exemplare

mit den Europäischen scheint eine spezifische Differenz beider nicht

vorzuliegen. Auch die bei Desterro an der Südbrasilianischen Küste

vorkommende Squilla bezeichnet F. Müller als wenig oder nicht
verschieden von Squ. mantis.)
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7) Sqiiüla ncpa Latr. : Sansibar. — Indischer Ocean, China (Araoy, Chefoo,

Shanghai), Japan, Ceylon, Madras, Singapore, Java, Banka, Philippinen,

Amboina, Sidney, Tahiti, Auekland. — Chile.

Von diesen sieben Arten würden nach den schon jetzt verzeichneten

Lokalitäten SqiUUa mantis und Coronis scahricauda eine weit ausgedehnte

atlantische, Squilla nepa, Coronis maculata und Gonodactylus scyllarus eine

noch ungleich umfangreichere indo-pacifische Verbreitung erkennen lassen,

wähi-end Gonodactylus chiragm und PseudosqmUa c'dlata überhaupt den

grösseren Theil des Weltmeeres nach der geographischen Länge um-
spannen würden. Bei dem Versuch, ein so ausgedehntes Vorkommen auf

seine Ursachen zurückzuführen, ist ebensowohl von einer künstlichen Ver-

schleppung wie von einer spontanen Wanderung seitens der ausgewachsenen

Stomatopoden von vornberein abzusehen. AVeder ihre Lebensweise noch

ihr Naturell würden sie zu einer solchen befähigen und nichts würde der-

selben weniger förderlich sein, als ihr Körpergewicht verbunden mit einem

nur massig ausgebildeten Schwimmvermögen. Was ihnen selbst aber

abgeht, um mit Leichtigkeit weite Meeresstrecken zu durchmessen, be-

sitzen in um so vollkommenerem Maasse ihre ungemein zarten und

spezifisch leichten Larven, deren pelagisches Auftreten wohl weniger auf

andauernder Schwimmthätigkeit als auf ihrem geringen Gewicht und
zugleich auf passiver, durch Meeresströmungen bewirkter Fortbewegung

beruht. Lägen für alle die zahlreichen, unter besonderen Gattungs- und

Artnamen beschriebenen Squillinen-Larven, welche auf offenem Meere auf-

gefischt worden sind, genaue Grad- und Zeitangaben vor, so würde ihre

Wanderung von Ort zu Ort gewiss in überzeugendster Weise dargethan

werden können. Aber auch ohne diese bisher leider versäumten Daten

lassen schon die allgemeineren Fundortsangaben, welche für eine und
dieselbe Art vorliegen, leicht erkennen, dass ihr Vorkommen oft ein sehr

ausgedehntes ist. So ist u. A, Ericlithus triangidaris M. Edw. im „In-

dischen Meer" (M. Edwards, Claus), an der Küste Sansibars (Claus)

und im Atlandischen Ocean 17" S., 36" W. (Schilling), Erklitlms

Edwardsi Eyd. , Soul, im Indischen sowohl wie Atlantischen Ocean,

Ericlithus armatus Leach im La Manche, im Atlantischen und Indischen

Ocean (Claus) und „au der Küste Afrikas" (M. Edwards), Ericlithus

Guerini Eyd., Soul, im Atlantischen Ocean sowohl 4" N., 13" W.
(Buchholz) wie 17" S., 36" W. (Schilling), SquillcrichtJius typus

M. Edw. im Indischen (M. Edwards) und Stillen Ocean (Wessel),
Alima gracilis M. Edw. in weiter Verbreitung über den Indischen und

Stillen Ocean angetroöen worden. So wenig es nun bisher gelungen ist,

eine dieser genannten und auch verschiedener anderer, an weiter von

einander entfernten Punkten des Weltmeeres aufgefischten Larven auch

nur mit annähernder Sicherheit auf eine bestimmte Stomatopoden -Art

zurückzuführen, so liegt doch unzweifelhaft die Wahrscheinlichkeit vor,

dass gerade unter ihnen jene sehr weit und zum Theil allgemein ver-

breiteten Arten versteckt sein werden.
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Tiefen- York omni CD. Dasselbe ist mit Ausnahme einiger An-

gaben, welcbe über mehrere während der Challeuger-Expedition gesam-

melten Arten in neuester Zeit gemacht worden sind , bisher so gut wie

unbeachtet geblieben , vielleicht weil man die als Küstenbewohner er-

kannten Stomatopoden als durchweg im Flachwasser lebend gemuthmaasst

bat. In der That scheinen sie diesem auch entschieden den Vorzug zu

geben, wenigstens nicht unter massige Tiefen herabzugehen

:

PseudosquiUa ciliata Fab.: St. Thomas, 2 Faden.

Coronis (Lysiosquilla) Bramri Miers: 3 Faden.

Squilla nepa Latr. : Japan, 5 bis 50 Faden.

Gonodadylus graphurus White: Cap York, 8 Faden.

Squilla fasciata de Haan: Japan, 15 Faden.

Squilla chlorida Brooks: Araboina, 15 Faden.

Squilla quinquedentata Brooks: Arafura-See, 28 Faden.

Squilla lata Brooks: Neu-Guinea, 49 Faden.

Squilla leptosquilla Brooks: Philippinen -Meer, 115 Faden.

VII. Zeitliche Yerlbreitiing.

Fossile Stomatopoden lassen sich von den unteren Tertiärschichten

(Eocaen) an durch die Kreide hindurch bis in die Juraformation hinein

verfolgen, gehören indessen bis jetzt den sehr vereinzelt auftretenden

Crustaceen- Resten an. Während diejenigen des Eocaen (unteres Oligo-

caen Beyrich's) und der oberen Kreide sich den lebenden Formen ganz

nahe und selbst unmittelbar anschliessen, entfernen sich diejenigen der

Juraformation xoü denselben schon ungleich merklicher.

Unter den jüngsten, aus den Tertiärschichten stammenden Sto-

matopoden ist zunächst die gleichzeitig am längsten bekannte Squilla

antiqua des Grafen Münster vom Monte Bolca bei Verona — auch in

Pictet's Traite de paleontologie pl. XLIII, Fig. 9 in halber Grösse ab-

gebildet — zu erwähnen. Dieselbe hat bei ausgestrecktem Körper eine

Länge von etwa 10 cm und ist bis auf die Augen und Fühler sehr voll-

ständig erhalten, auch in allen charakteristischen Theilen deutlich erkenn-

bar. Die über dem Rücken des Cephalothorax zusammengeschlagenen

Raubarme besitzen eine mit schwachen Innenrandszähuen bewehrte Fang-

sichel. Von den vier freiliegenden Mittelleibsringen tragen die beiden

letzten rechterseits noch die ausgestreckten GrifFelbeine. Die lose an-

einander gelügten Postabdominalsegraente entbehren jeder Spur von

Längskielen. An der hinten halbkreisförmig abgerundeten Schwanzplatte

ist auffallender Weise gleichfalls keinerlei Skulptur bemerkbar. Die Spalt-

beine des sechsten Paares, wiewohl beiderseits der Schwanzplatte aus-

gestreckt, sind in ihrer spezielleren Configuration nicht deutlich zu er-

kennen. — Nach allen diesen Merkmalen scheint die Squilla antiqua den

lebenden Corom's-Arten, welchen sie auch habituell sehr gleicht, ungleich

näher als den eigentlichen Squillen verwandt gewesen zu sein.
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Eine zweite, derselben Formation angehörende Art: Squilla Wetherelli

Wo od ward ans dem London Clay von Higbgate ist im Gegensatz zu

der vorigen nur ganz fragmentarisch erhalten, da von derselben im Zu-

sammenhang überhaupt nur fünf Leibesringe in der Gesammtlänge von

27 milj., ausserdem zerstreute Stückchen des Cephalothorax, der Raub-

arme, Griffelbeine und der Seitentheile des Schwanzfächers vorliegen.

Nach der von Woodward versuchten Reconstruktiou würde der Rumpf
derselben etwa 75 mill. in der Länge messen, im Verhältniss zu dieser

aber ungewöhnlich robust erscheinen. Da die erhaltenen Segmente,

welche, wie es scheint, mit Recht als letzter Mittelleibs- und die vier

vorderen Hiuterleibsringe in Anspruch genommen werden, fest geschlossen

und mit seitlichen Längskielen versehen sind, so dürfte es sich hier um
eine eigentliche Squilla handeln.

Der Kreideformation gehören zwei Arten an, von welchen die

eine (Squilla cretacea Schlüter) aus Westphalen, die andere {Squilla Lewisi

Wo od ward) von Häkel im Libanon stammt. Letztere fand sich in einem

compakten, feinkörnigen, rahmfarbenen Kalkstein, welcher zugleich zahl-

reiche Reste von Ckipea hrevissinia, Clupea Bottae und anderer Fische ent-

hielt, eingebettet vor und liegt halb auf der linken Seite bogig zusammen-

gekrümmt. Sie ist 40 mill. lang und bis auf die Schwanzplatte in allen

Tbeilen, selbst Fühler und Augen nicht ausgenommen, sehr vollständig

und kenntlich erhalten. Die Raubarme zeigen eine kräftige, mit scharfen

Innenrandszähnen bewehrte Endsichel. Die hinter dem Cephalothorax

freiliegenden vier Mittelleibs- und die sechs Hinterleibsringe entbehren

völlig der Längskiele. An den Spaltbeinen des sechsten Paares ist die

auffallend lange Aussenlamelle mit vierzehn grossen, fast rechtwinklig

abstehenden Kammzähuen besetzt, der Schaufelfortsatz des Basalgliedes

mit stark verlängerter Innenzinke versehen. Hiernach scheint sich die

Art den Charakteren keiner der lebenden Gattungen genau anzupassen,

sondern zwischen der Squilla- und Gonodactylus-(im\)^t die Mitte zu

halten. Dieselbe gewinnt übrigens dadurch noch an Interesse, dass an

einer zweiten Stelle des Libanon, bei Sahel Alma, wo in der oberen Kreide

thonige Kalkschiefer auftreten, von Noetling in grosser Menge blatt-

artige Abdrücke gefunden Avorden sind, in welchen Hilgendorf die

mit Stirn- und Rückenstacheln bewehrten mantelartigen Hüllen von Sto-

matopoden-Larven (Erichthus-FoYm) mit Sicherheit ermitteln konnte. Die

betreffenden Kreideschichten würden demnach Alters- und Jugendstadien

von Stomatopoden neben einander beherbergen.

Jurasische Stomatopoden sind bis jetzt nur aus den lithogra-

phischen Schiefern von Solnhofen und Eichstädt zur Kenntniss gekommen.

Diese Zeitgenossen der Fterodactylus und Arcliaeoptcrijx sind vom Grafen

Münster mit Recht einer besonderen Gattung Sculda (Sculda et BccJcur

Münst., Buria Giebel) zuertheilt worden, da sie sich von den leben-

den Formen schon habituell durch ungleich gedrungeneren Körper und

eine eigenthümliche Skulptur ihres Integumentes unterscheiden. Drei von
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Kunth uriterschiedeue Arten, als deren bekannteste Sculäa pennata Mtinst.

gelten kann, zeigen nur die geringen Dimensionen von 20—30 mill. Rurapf-

länge. An denselben fällt zunächst die grosse Kürze der mehr in die

Querrichtung entwickehen Augen, welche jedoch anscheinend gleichfalls

einem vom Cephalothorax abgelösten Segment aufgesessen haben, auf,

und zwar im Gegensatz zu den Fühlern, welche wenigstens nach den

sehr deutlich ausgeprägten des zweiten Paares zu urtheilen, ganz den

Typus der lebenden Stomatopoden erkennen lassen. Am Cephalothorax

scheinen, falls die Abdrücke nicht trügen, die lamellösen Seitentheile kaum
halb so breit als die rückwärts verbreiterte Regio gastrica gewesen zu

sein, mit der sie übrigens eine sehr charakteristische, in starken Längs-

rippen bestehende Skulptur gemein haben. Ueber die Bildung der grossen

Raubarme lässt sich nichts mit Sicherheit ermitteln, da sie bisher nur an

Exemplaren, welche die Rückenlage einhalten, als in die ausgehöhlten

Flanken des Cephalothorax eingeschlagen melir vermuthet als wirklich

erkannt worden sind. Von Griffelbeinen ist zur Zeit überhaupt nichts,

von Spaltbeinen nur das sechste Paar, welches neben der Schwanzplatte

voUkonmien ausgebreitet freiliegt, bekannt; doch würde letzteres bei seiner

charakteristischen Bildung schon für sich allein die Stomatopoden -Natur

ausser Zweifel stellen, wiewohl es eine Eigenthümlichkeit darin besitzt,

dass der Endtheil der Aussenlamelle nicht blatt-, sondern dornförmig er-

scheint. Als sehr auffallend muss an den die Bauchseite nach oben

kehrenden Exemplaren der breite Umschlag der fünf ersten Hinterleibs

-

Segmente, welcher allen lebenden Stomatopoden abgeht, hervorgehoben

werden; ihn aus dem auf das Integument ausgeübten Druck erklären zu

wollen, verbietet offenbar die grosse Regelmässigkeit der Bildung. Die

Rückenseite der drei freiliegenden Mittelleibsringe und des Hinterleibs

einschliesslich der an ihrem gerundeten Endrande mit laugen Kammzähnen
bewehrten Schwanzplatte erscheint nicht gekielt, sondern in einfachen

oder doppelten Querreihen bald dichter, bald loser bedornt.

Auf die vorstehend erwähnten Formen beschränkt sich die gegen-

wärtige Kenntniss fossiler Stomatopoden; über die Juraformation hinaus

liegt thatsächlich Nichts vor, was auf solche auch nur mit annähernder

Wahrscheinlichkeit gedeutet werden könnte. Ein von Wood ward aus

der Steinkohlenformation Englands (Cossal) bekannt gemachtes und mit

dem Namen Necroscilla WiJsoni bezeichnetes Hinterleibsfragment bietet

nicht den mindesten Anhalt dafür dar, dasselbe auf einen Stomatopoden
zu deuten, da sowohl der Schwanzplatte wie dem sie begleitenden Spalt-

beinpaar alle für einen solchen charakteristischen Merkmale abgehen. Das-

selbe ist noch in höherem Maasse mit dem von Salter aus der Kohlenformation

des Britischen Nord -Amerika beschriebenen und abgebildeten Bijjlostylus

Dmvsonl der Fall, dessen Schwanzplatte in Ausschnitten des Seiten- und
Ilinterraudes jederseits zwei einfache, ovale Platten erkennen lässt.

Wenn demnach die paläontologischen Befunde nicht auf ein besonders

hohes Alter der Stomatopoden hinweisen, so sind dieselben auch keines-
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wegs der lediglich auf die mamiigfachen morphologischen Eigeuthümlich-

keiten dieser Unterordnung basirleu Annahme ihrer sehr frühen „Ab-

zweigung" von den theoretisch construirten „Ur-Malacostraken" günstig,

deren „jüngere Descendenten" zum Theil (Decapoden) ein ungleich höheres

Alter bekunden, nämlich bis in die Steinkohlenformation und selbst in den

Devon herabreichen. Wenngleich es natürlich nicht ausgeschlossen er-

scheint, dass auch für diese älteren Schichten in Zukunft noch Stomato-

podeu nachgewiesen werden können, so wird für das bisherige Fehlen der-

selben unter allen Umständen weder eine relativ geringe Individuenzahl

noch die von Wo od ward hervorgehobene Zartheit des Integumentes geltend

gemacht werden dürfen, da in beiden Beziehungen zahlreichen fossilen

Decapoden gegenüber durchaus kein Unterschied besteht. Haben sich

die äusserst zarten Rückenschilder des Erichthus-Sti\d[üms kenntlich er-

halten, so würden die massiven und brüchigen Raiibarme gleich der sehr

resistcLten Sehwanzflosse von Squilla- und Gonodactylus-'ähnlichen Formen

gewiss um so weniger dem Druck des Gesteins erlegen sein.



5. Unterordnung: Decapoda.

I. Einleitung.

1. Geschichte.

Die frühzeitige Bekanntschaft der Ciilturvölker des Alterthums mit

einzelnen der gegenwärtigen Unterordnung angehörenden Formen drückt

sich am sichersten in der Rolle aus, welche der „Krebs" ebensowohl in der

ursprünglich Aeg} ptischen Astronomie wie auch in der Griechischen Mytho-

logie spielt. Letztere lässt ihn bald durch die Juno, bald durch den Jupiter

zum Lohn für geleistete Liebesdienste unter die Sterne versetzt werden.

Da derartige Mythen sich stets auf Thiere beziehen, welche seit undenk-

lichen Zeiten in dem allgemeinen Volksbewusstsein eingebürgert waren,

so kann es auch keinem Zweifel unterliegen , dass gleich zahlreichen

anderen essbaren auch verschiedene krebsartige Thiere schon in prä-

historischen Zeiten die Aufmerksamkeit und Begierde des Menschen er-

weckt haben. Den .Strandbewohnern ebenso leicht zugänglich wie die

in den nordischen Muschcldämmen massenhaft aufgespeicherten Austern,

Mies- und llcrzmusclieln, zwischen welchen Hiunmerseheeren oder ähnliche

restistente Krebsreste bisher freilich nicht nachgewiesen worden sind, werden

sie von diesen schon ihrer ansehnlichen Grösse und Schmackhaltigkeit

wegen gewiss nicht unbeachtet gelassen worden sein.
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Ihre Wissens ch aftliche Beachtung und Erörterung hebt dagegen,

wie im Thierreich überhaupt, erst mit dem Aristoteles an. Seine zum

Theil eingehenden Angaben über eine ganze Reihe im Südosten Europas

einheimischer Krebsthiere finden sich theils im 4., 5. und 8. Buch der

Historia animalium, theils an zerstreuten Stellen seiner Schrift: De par-

tibus animalium. Dieselben bekunden seine Bekanntschaft nicht nur mit

den durch Grösse, Form und Färbung hervorragenden Arten, wie dem
Hummer («Waxoc), der Languste (xagaßoc), den Einsiedlerkrebsen (xctQ-

/.irior) und verschiedenen Krabben oder Taschenkrebsen (xaQxivog), unter

welchen er speciell den Cancer pagurus (xaQxivoi 'JiQaxXscoTixol) , die

Spinnenkrabben (inaJai), die Ocypoäe Cursor Q'nnog), die Telplmsa fliivia-

tilis (xaQxiroi norcquoi) u. A. namhaft macht, sondern auch mit den un-

scheinbaren Garneelen (xagiSsc, xvcpai), unter welchen vermuthlich Palae-

mon, Crangon und verwandte Gattungen zu verstehen sind, oder mit klei-

neren, aber durch ihr Vorkommen beraerkeuswerthen Formen, wie dem

in den Steckmuscheln [Pinna] lebenden nivvori^Qt]g und dem vielleicht

als Pontonia zu deutenden mwocfvXat, zur Genüge. Einzelne derselben

werden sogar recht treffend charakterisirt und unterschieden. So werden

z. B. dem Hummer ein glatter Rumpf, grosse, ungleiche Scheeren, zwei-

fingrige Beine des 2. und 3. Paares, dünne Fühler und kleine Augen,

der Languste dagegen ein unebener Rumpf, dicke und stachlige Fühler,

der Mangel an Scheeren und grosse Augen zugeschrieben. Von beiden

werden die Kiefer, die sich vor dem Munde gegen einander bewegenden

Pedes maxillares und der in einen fünftheiligen Fächer endigende lange

Schwanz erwähnt und letzterer als eine Eigenthümlichkeit gegenüber den

mit „rundem Leib'' versehenen Krabben hervorgehoben; doch wird an

letzteren keineswegs der „Schwanz

d

ecke 1" {Ininxvyi^ia), welcher bei

den Weibchen breiter und haariger sei und gleich dem Schwanz der

Languste zum Aufhängen der Eier diene, übersehen. Die gleichfalls

durchaus kenntlich beschriebenen Einsiedlerkrebse (Pagurus) werden zwar

bei Gelegenheit der hartschaligen Muscheln (oazQaxodiQina) erwähnt, aber

ihre nahe Verwandtschaft mit den Langusten hervorgehoben und von dem
weichhäutigen Schwanz wird ausdrücklich bemerkt, dass er nicht mit

der Schale (der Muschel) verwachsen sei. Aber nicht nur ihren äusseren

Merkmalen, sondern auch ihrem anatomischen Verhalten nach waren

diese Krebsformen dem Aristoteles aus eigener Anschauung bekannt.

Er kennt ganz wohl den Zutritt des Wassers zu den Kiemen, die Form
und den Verlauf des Darmrohres, die mehr oder weniger umfangreichen

Leberschläuche (imkig rj /mjxcov), endlich auch die beiderseitigen Fort-

pfianzungsorgane , deren Form und Lagerungsverhältniss zum Darm er

ziemlich treffend schildert. Auch hat er es nicht versäumt, diese Thiere

im Leben zu beobachten und ihre Eigenthümlichkeiten und Gewohnheiten

zu schildern. Er weiss, dass sich die Langusten mittels der langen

Fühler gegenseitig bekämpfen, unter Umständen rückwärts gehen, dass

sie andere weichhäutige Thiere angreifen und verzehren ; er beschreibt

Bronn, Klassen des Thier-Reichs. V. 2. 48
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die Begattung der beiden Geschlechter, die Art, wie die Weibchen ihre

Eier hervortreten lassen und an den Spaltbeinen des Hinterleibes be-

festigen, wie sich an die Fortpflanzung die Erneuerung der Schale knüpft

und wie diese eine längere Ruheperiode erfordert. Seine Kenntnisse er-

weisen sich demnach nicht nur als vielseitige, sondern theilweise auch

als recht eingehende, gegen welche die seinen Angaben beigemengten

Irrthümer unter allen Umständen zurücktreten.

In sehr aphoristischer Weise behandelt Plinius (Nat. bist. IX.

30—31) die wenigen von ihm erwähnten Krebsformen, welche er unter

seinen „Aquatilia" zwischen die Cephalopoden {Fohjxyi) und Acephalen

einschaltet. Abweichend von Aristoteles, dessen Angaben er der Haupt-

sache nach, wenngleich unverstanden, reproducirt, ist im Grunde nur die

Gegenüberstellung der durch eine „crusta fragilis'' charakterisirten „Lo-

custae" — also vermuthlich Squilla — zu den ,,Cancri", welchen er ausser

den Aristotelischen Gattungen auch die nur namentlich aufgeführten

„leones" beizählt*). Eine Verwechselung begeht er mit den sich „in leere

Muschelgehäuse einnistenden" Paguren, auf welche er die Aristotelische

Benennung Pinothcras (sie!) anwendet.

Erst nach einem Zeitraum von neunzehn Jahrhunderten fand Ari-

stoteles für die selbstständige Beobachtung und Schilderung einheimi-

scher Decapoden Nachfolger in den französischen Forschern Belon und

Rondelet, welche in ihren fast gleichzeitig (1553— 1555) erschienenen

umfangreichen Fischwerkeu eine grössere Anzahl aus dem Mittelmeer

stammender Arten durch kenntliche, zum Theil selbst charakteristische

Holzschnitte illustrirten und mit diesen, welche die meist nichtssagenden

Beschreibungen völlig vergessen lassen, den ersten, sehr gewichtigen Grund

für die moderne Artenkenntniss legten. Besonders ist in dieser Beziehung

Rondelet bahnbrechend gewesen, da unter den 2(!) von ihm abgebildeten

Arten neben bereits bekannten Formen, wie Hummer, Languste, Bären-

krebs, 3Iaja u. A. sich auch verschiedene ausgezeichnete, ganz neue, wie

besonders Homola, Jnachtis, Gakähea, Penaeus cammote vorfanden. Dass

diese Abbildungen in die später erschienenen Sammelwerke von Conrad
Gessner (1604) und Ulysses Aldrovandi (1G06) Aufnahme fanden,

mag hier nur nebenher erwähnt werden.

Immerhin blieben indessen diese Versuche, sich von der einheimischen

Krebsfauna Kenntniss zu verschaflen, auf längere Zeit hin durchaus ver-

einzelt und es trat sogar, wenn auch abermals erst um hundert Jahre

später, zunächst eine grössere Neigung zu Tage, sich in den Besitz von

ausländischen Formen zu bringen. Hierzu bot eine i. J. 1637 von Holland

aus unternommene Expedition nach Brasilien, welcher sich zwei Aerzte:

Wilh. Biso und Georg Mar cgrav anschlössen, eine erste erwünschte

Gelegenheit. Die von Letzterem während eines mehrjährigen Aufenthaltes

*) An einer späteren Stelle (XXXII. 11) lieisst es zwar von den „leones'": „qnoruiii

brachia cancris similia sunt, reliqua pars locustae" ; doch bleiben sie damit gleich räthselbaft.
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iu der neuen Welt gesammelten und beobachteten Naturalien bildeten

den Gegenstand einer Publikation, welche erst vier Jahre nach seinem

Tode durch Joh. de Lact (1648) zur Kenntniss gebracht wurde und
als die erste faunistische Arbeit, welche sich auf einen fremden

Welttbeil bezog — eine um vierzig Jahre frühere von Hcrnandez über

Mexiko kommt für den vorliegenden Gegenstand nicht in Betracht — als

besonders epochemachend angesehen werden darf. Dieselbe enthält nicht

nur eine ansehnliche Zahl brasilianischer Decapoden in bildlicher Dar-

stellung, sondern macht uns auch zuerst mit der interessanten Lebens-

weise verschiedener, als „Landkrabben" bezeichneter Arten näher be-

kannt. Mit dem Beginn des achtzehnten Jahrhunderts schlössen sich

diesem Werk sodann ähnliche von Petiver (1702— 1711) und Sloane
(1707—1727) über die Decapoden der Antillen, von Gates by (1731)

über diejenigen von Süd -Carolina und von Rumph (1705) über solche

von den Sunda-Inseln und Molukken an. Können die in letzterem Werk
enthaltenen bildlichen Darstellungen von etwa dreissig zuvor unbekannten

Krebsformen der Mehrzahl nach als durchaus kenntlich, die Catesby'-
schen sogar als treffend bezeichnet werden, so treten beide dennoch be

trächtlich zurück gegen die geradezu künstlerisch vollendeten Tafeln,

welche der holländische Apotheker Seba über seine mit grossem Kosten-

aufwand zusammengebrachten Naturaliensammlungen in vier Bänden

(1734—1765) veröffentlicht hat und von denen die auf Crustaceeu bezüg-

lichen im dritten Bande enthalten sind.

Neben diesen faunistischen und Sammelwerken, welche die Kenntniss

der vielfach durch Grösse, Färbung und abenteuerliche Formen ausge-

zeichneten tropischen Decapoden alsbald in umfassender Weise förderten,

laufen übrigens schon vereinzelte in das Ende des siebenzehnten und die

erste Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts fallende Versuche, die anato-

mischen Verhältnisse der bekannteren einheimischen Krebsformen zu er-

gründen, her. Der englische Physiolog Thom. Willis veröffentlichte

in seiner Schrift über die Seele der Thiere (1672) Untersuchungen über

das Gefäss- und Nervensystem des Flusskrebses, durch welche in gleicher

Weise wie durch Joh. S wammer dam 's, erst lange Zeit nach seinem

Tode durch Boerhave (1737) veröffentlichte Abhandlung über die Ana-

tomie der „Krebs - oder Seeschnecke" {Pcujurus hcrnhardus) die bisherige

Ansicht von der Blutlosigkeit der Gliederthiere eine Widerlegung fand.

Letztere im 12. Capitel der „Bibel der Natur" befindliche und durch

Tafel XI. illustrirte Darstellung behandelt übrigens die Anatomie des sehr

naturgetreu dargestellten Eremitenkrebses der Nordsee ziemlich allseitig

und liefert besonders gute Abbildungen von dem männlichen Geschlechts-

apparat und dem centralen Nervensystem. Ueber die Fortpflanzungsorgane

des Astacus fluviatiUs hatte auch zuvor schon (1687) Luc. Portius von

Abbildungen begleitete Untersuchungen veröffentlicht. Eine besondere

Berühmtheit hat aber die für ihre Zeit auch künstlerisch vollendete bild-

liche Darstellung erlangt, welche der treffliche Nürnberger Maler und

48*
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Kupferstecher Job. Roesel im dritten Bande seiner „Monatlichen Insekten-

belustigung" (1755) von der Anatomie des Flusskrebses veröifentlicht hat

und welche in der That als eine mustergültige bezeichnet werden kann.

Die mit dem Jahre 1735 beginnenden Versuche einer systematischen

Gliederung des Thierreichs haben während der ersten vier Decennien die

Decapoden so gut wie gar nicht berührt. Denn selbst in der zwölften

Ausgabe seines Systema naturae (1766) vereinigte L in ne sämmtliche ihm

bekannte Arten, welche er selbst (1754— 1764) um eine beträchtliche An-

zahl neuer vermehrt hatte, unter seiner Gattung Cancer, welche überdies

noch einige Stomatopoden und Ampliipoden umfasste. Erst Christ.

Fabricius war es, welcher in seinem Systema Entomologiae (1775) zu-

nächst vier Gattungen als Cancer, Pagurus, Scyllarus und Astacus unter-

schied, um denselben später in der Entomologia systematica (1793) noch

zwei weitere : Galathea und Hippa hinzuzufügen. In beiden Werken bil-

den diese Gattungen, allerdings in wechselnder Vereinigung mit anderen,

seine Insekten-Ordnung Agonata. Sie umfassen bei ihm bereits 154 Arten,

von welchen die überwiegende Mehrzahl (102) auf die Gattung Cancer

entfällt.

Bei dieser seiner Eintheilung konnte Fabricius, welcher demnach

zuerst die während des folgenden Jahrhunderts zu einem überwältigenden

Umfang angewachsene Systematik der Decapoden angebahnt hat, nur dem
kleineren Theile nach ein Sammelwerk berücksichtigen, welches auf längere

Zeit hin zu einer der wichtigsten Quellen für die Artenkenntniss geworden

ist und den Berliner Pastor Friedr. Wilh. Herbst zum Verfasser hatte.

Wenn dieses während der Jahre 1782—1804 veröffentlichte, in drei Quart-

bänden Text und einem Atlas von 62 colorirten Tafeln bestehende Werk
als „Versuch einer Naturgeschichte der Krabben und Krebse" be-

zeichnet wird, so widerspricht dem sein Inhalt auf das Entschiedenste.

Denselben bildet vielmehr nur eine überdies ziemlich dilettantische, wenn-

gleich fleissige Beschreibung einer für jene Zeit ansehnlichen Zahl theils

bereits bekannter, theils neuer, meist den Decapoden angehörender Arten,

welcher ein wissenschaftlicher Werth eigentlich nur durch die sie beglei-

tenden Tafeln beigelegt worden ist. Allerdings sind auch letztere nur

zum Theil für eine sichere Artenbestimmung brauchbar, so weit sie näm-

lich (von Taf. 37 an) von einem nicht ungeschickten Zeichner nach den

Original -Exemplaren der Herb st 'sehen Sammlung angefertigt sind und

nicht, wie die Mehrzahl der vorangehenden, schlechte Copieen aus früheren

Werken enthalten. Immerhin hat unter den älteren iconographischen

Sammelwerken das Herbst'sche schon durch die Fülle des darin ent-

haltenen Materials die hervorragendste Stelle zu beanspruchen, wenn es

auch dem gleichzeitigen Bloch 'sehen Werk über die Fische seinem Werth

nach nicht au die Seite gestellt werden kann.

Schon vor dem Erscheinen dieses auf todtes Sammlungsmaterial be-

gründeten und vorwiegend die ausländischen Formen berücksichtigenden

Bilderwerkes hatte sich übrigens von verschiedenen Seiten her das Be-



Einleitung. 757

streben kundgegeben, die seit Rondelet fast- ganz vernachlässigte

Crustaeeenfauna der Europa zunächst gelegenen Meere zu erforschen.

Nach dieser Richtung hin waren besonders Job Baster (1759) für die

Nordsee, Pennant (1777) für die Küsten Englands, 0. F. Müller
(1777— 1784) für Norwegen und Dänemark, Phipps (1774) für das

arktische Meer, Otho Fabricius (1780) für die Küste Grönlands,

Pet. Pallas (1772) für Vorderasien, Pet. Forskäl (1775) für das

Mittelmeer, Aegypten und Syrien, endlich Olivi (1792) für die Adria in

erfolgreicher Weise thätig. Auch erwiesen sich die Ermittelungen der

erstgenannten Forscher dadurch als besonders belangreich, dass sie neben

den sich durch Grösse auszeichnenden Krebsformen auch die in den nor-

dischen Meeren zahlreich auftretenden kleineren und unansehnlicheren in

Betracht zogen und dieselben zum Theil nach lebend beobachteten Indi-

viduen schilderten,

Dass ein so ansehnlicher Zuwachs an neu entdeckten Formen der

bereits in regem Aufschwung befindlichen Systematik zu einem weiteren

Ausbau Anlass geben musste, liegt auf der Hand. Zunächst war es der

damalige Hauptvertreter dieser Richtung, Christ. Fabricius, welcher

schon fünf Jahre nach dem Erscheinen seiner Entomologia systematica

sich veranlasst sah, der fortgeschrittenen Kenntniss durch ein umfang-

reiches Supplement (1798) Rechnung zu tragen. Indem er seine bei den

Insekten begonnenen Untersuchungen der Mundtheile jetzt auch auf die

Crustaceen übertrug, gelangte er zu einer sehr wesentlichen Vermehrung

der wenigen von ihm zuvor angenommenen Decapodeu- Gattungen. Be-

sonders war es die umfangreiche Gattung Cancer, unter welcher er bis

dahin alle bekannten Kurzschwänze (Krabben) zusammengefasst hatte,

auf deren Kosten er jetzt die Gattungen Calappa, Ocypode, Leucosia, Par-

theno2ie, Inachus, Dromia, Bonjjpc, OritJiyia, Portimus und Matuta abson-

derte, während er die Langschwänze mit den gleichfalls neuen Gattungen

Alhunca, PaUuurus, Palaemon, Alpheus, Pcnaeus, Crangon und Posydon

bereicherte. Unter Aufhebung der früheren Ordnung Agonata fasste er

jetzt die erstgenannten Gattungen als Kleistagnatlia, die langschwänzigen

als Exocimata zusammen, beide noch immer als Ordnungen der Insekten

betrachtend.

Nach Fabricius war es vor Allen Latreille, welcher fast drei

Decennien hindurch dem Ausbau des Decapoden- Systems mit ebenso

grossem Eifer wie Scharfsinn oblag und für dasselbe die noch heut zu

Tage gültigen Grundlagen schuf. Auch war er zugleich der erste, welcher

ebensowohl im Anschluss an die anatomischen Untersuchungen Georg
Cu vier 's (1798) die Crustaceen als eine besondere, von den Insekten

verschiedene Classe acceptirte, wie für die gegenwärtige Abtheilung die

Benennung Decapoda einführte. Dieselbe findet sich bereits im 5. und

6. Bande seiner Histuire naturelle des Crustaces et des Insectes (an XI,,

1802) vor, ebenso die Bezeichnungen Brachyura und Macrura für kurz,

und langschwänzige Krebse, welche übrigens auf fünf Familien : Canceri-
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des, Oxyrrlii/nchi, Pacjurini, Falinurlm und Ästacini vertheilt werden. Den

beiden ersteren werden gleichzeitig acht neue, bei Fabricius noch

fehlende Gattungen hinzugefügt, welche gleich zahlreichen bereits be-

kannten in colorirten , aber meistens nicht besonders gerathenen Abbil-

dungen versinnlicht werden. Auch in dem ersten Bande der Genera

Crustaceorum et Insectorum (1806), dem Meisterwerke Latreille's, ist

diese Eintheilung der Hauptsache nach, wenn auch in weiter ausgeführter

Gliederung beibehalten und die Zahl der Decapoden - Gattungen bereits

auf 46 gesteigert, während in den Considerations gencrales (1810) für

Decapoda die Aristotelische Bezeichnung Malacostraca in Gebrauch ge-

nommen wird. Letztere ist auch von Leach (1815) im weiteren Sinne

verwendet worden, während die Decapoden im Latreille'schen Sinne als

Podophthahma bezeichnet, aber gleichfalls in Brachyura und Macrura

gesondert werden. Von ersteren verzeichnet Leach 33, von letzteren

22 Gattungen, welche sich freilich nach Ausschluss von Mysis und Nehalia

auf 20 reduciren. Dass Latreille in seinen späteren Bearbeitungen der

Crustaceen (Regne animal, 1817 und 1829) die frühere Bezeichnung Deca-

poda wieder restituirte, dabei aber unter die Macruren die zuvor (1806)

als BrancJiiogastra abgesonderten Sehizopoden (Mysis) aufnahm, ist be-

reits in der Geschichte der vorhergehenden Unterordnungen erwähnt

worden; ebenso dass verschiedene, später als Decapoden-Larven nach-

gewiesene Formen (Zoe, Fhyllosoma u. A.) in seinem System von dieser

Ordnung ausgeschlossen blieben.

Neben diesen auf die VervoUkommenung des Decapoden-Systemes ge-

richteten Bestrebungen fehlte es während der ersten drei Decennien des

gegenwärtigen Jahrhunderts auch nicht an Forschungen, welche die Er-

mittelung des Artenbestandes verschiedener Meere und zwar auch jetzt

noch besonder.s der Europa zunächstgelegenen in immer ausgedehnterem

Maasse zum Ziele hatten. Wie die Decapodenfauna der englischen Küsten

in Montagu (1803—1813) und Will. Leach (1817—1821) eifrige Be-

arbeiter aufzuweisen hatte und Desni arest (1825) diejeuige von Frank-

reich in seinen Considerations generales sur la classe des Crustaces über-

sichtlich behandelte, machten sich um die weitere Erforschung der Mittel-

meerfauna besonders Risso (1816—1827), Otto (1828) und Roux
(1829—1830), um diejenige des Rothen Meeres neben Savigny auch

Ed. Rüppell (1830) verdient. Von aussereuropäischen Ländern wurde

während dieser Periode zuerst Nord -Amerika durch Thomas Say
(1817-1818) auf die seine Küsten bevölkernden Decapoden erforscht,

während anderweitiges neues Material, welches die um einige Jahre später

beginnenden Weltumsegelungen unter Frey ein et und Duperrey zur

Stelle schati'ten, in Quoy und Gaimard (1824), Guerin (1829) u. A.

Bearbeiter fand.

Die anatomische Kenntniss der Decapoden wurde im Anschluss an

Swammerdaui und Rö sei zunächst durch Cavolini (1787) in seiner

Memoria suUa generazione dei (pesci e dei) granchi und Georg Cuvier
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in der ersten Ausgabe seiner Le^ons d'anatomie coniparee (1803) in all-

gemeinerer Weise gefördert. Specicll war es der Flusskrebs, mit dessen

Organisation sich fast gleichzeitig Geseke (1817) und der Entdecker

der „grünen Drüse" F. W. Suckow (1813—1818), später (1833) in be-

sonders eingehender und umfassender Weise J. F. Brandt (Medicinische

Zoologie) beschäftigten. Dem von Letzterem in meisterhafter Weise unter-

suchten Nervensystem hatten zuvor schon Audouin und IL Milne Edwards
(1828) ihre Aufmerksamkeit zugewendet, während Krohn undNewport
in direktem Anschluss an Brandt (1834) den sympathischen Nerven weiter

verfolgten. Auf das in den Fühlern der Decapoden gelegene Gehörorgan

wurde zuerst (1811) von Rosenthal hingewiesen, die Struktur und

Physiologie ihrer Augen von Job. Müller (1826—29) dargelegt. Die

Blutcirculation der Decapoden wurde besonders eingehend von Audouin
und H. Milne Edwards (1827) mit Hülfe des Experimentes festgestellt

und zugleich die sie vermittelnden Organe (Herz, Gefässe, Kiemen) einer

ausführlichen Darstellung unterzogen. In gleicher Weise haben sich auch

C. G. Carus (1824), P. Lund und A. W. Schultz (1829-30) mit der

Untersuchung des Blutlaufes beschäftigt.

Im Gegensatz zu diesen sowohl der Zahl wie dem Inhalt nach recht

ansehnlichen Forschungen über die Organisation der Decapoden war ihre

in der Folge eine ungemein reichhaltige Literatur zu Tage fördernde

Entwickelungsgeschichte während der ersten Decennien dieses Jahrhunderts

noch in den ersten Anfängen begriffen. Ausser Slabber (1769) und

Cavolini (1787) waren es nur Heiur. Rathke (1825—29) und

V, Thompson (1828—35), welche, der erstere durch seine Darstellung

von der Entwickelung des Embryos im Ei des Flusskrebses, der letztere

durch die Bekanntmachung verschiedener jugendlicher, dem Ei ent-

schlüpfender Decapoden-Larven ein Untersuchungsgebiet eröffneten, welches

sich später als eines der ergiebigsten an mannigfachen und interessanten

Thatsachen herausstellen sollte.

Dies war ungefähr der Standpunkt der Decapoden -Kenntniss, als

H. Milne Edwards i. J. 1834 mit der Verötfentliehung seiner Histoire

naturelle des Crustaces begann, um zunächst die in den beiden ersten

Bänden (1834—37) abgehandelten Decapoden einer theils zusiimmen-

fassenden, theils moditicirten und vielfach erweiterten Darstellung zu unter-

ziehen. In den systematischen Neuerungen Latreille gegenüber nicht

durchweg glücklich, am wenigsten durch die meist sehr aphoristische

Arten- Charakteristik befriedigend, kann das Werk im ganzen Grossen

dennoch für seine Zeit als epochemachend und als der Ausgangspunkt

für ungemein zahl- und erfolgreiche Untersuchungen gelten, welche es

offenbar gerade durch seine Lücken angeregt hat. Die in dem früheren

und zugleich correkteren Latreille'schen Sinne v. J. 1806 abgegrenzten

Decapoden sondert Milne Edwards nicht mehr in zwei, sondern in

drei nach seiner Ansicht gleichwerthige Gruppen, indem er zwischen

die Latreille'schen Brachyura und Macrura seine „Anomura" einschaltet,
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unter welchen er diejenigen Gattungen zusammenfasst, welche sich in

die für jene beiden aufgestellten Grenzen nicht recht fügen wollen. Auch

vermehrt er die Latreille'schen Brachyuren- Familien um zwei weitere:

Catomdopa und Oxystomata, diejenigen der Macruren um die beiden der

Thalassiniden und Cariden {Salkoques). Dass er bei der damals noch in

den ersten Anfängen befindlichen Kenntniss von den Entwickelungsvor-

gängen die Larvenformen der Decapoden theils {Megalopa, Monolepis) bei

seinen Anomuren, theils {Zoea, Ccrataspis) im Anschluss an die Macruren

aufführt, kann ebenso wenig Wunder nehmen, als dass er so abweichende

Typen, wie sie sich in Phyllosonia und Amphion unter den Entwickelungs-

stadien oder in Leucifer {Lucifer! Thompson) unter den Geschlechtsformen

darstellten, von der Ordnung der Decapoden überhaupt ganz ausschloss.

Fast noch vor dem Abschluss seines Decapodensystems erstand für

Milne Edwards ein gewichtiger Concurrent in W. de Haan, welcher

gelegentlich seiner Bearbeitung der Crustaceen (1833—1850) in v. Sie-

bold's Fauna Japonica gerade die ihm in besonderer Reichhaltigkeit

zugänglichen Decapoden in Bezug auf ihren äusseren Körperbau einer

ebenso umfassenden wie eingehenden Untersuchung unterzog. Unter

Zurückweisung der Milne Edwards 'sehen Anomuren kehrte derselbe

zu der Zweitheiluug Latreille's zurück, schied die Brachyuren zunächst

in zwei als Brachygnatha und Oxystomata bezeichnete Hauptgruppen und

theilte der ersteren die Familien Cancroidea, Majacea, Dromiacea und

Trichidea, der letzteren die Dorippldea, Calappidea, Matutoidea, Leucosidea

und Baninoidea zu. Unter den Macruren gelangt er zu den drei Haupt-

gruppen der Astacina, Carides und Anomala, welche er nach dem Ver-

halten des Epistoms zu den Regiones pterygostomiae gegen einander ab-

grenzt. Erstere begreifen die Familien der Eryonidea, Scyllaroidea, Pdli-

nuridea, Astacoidea und Megalopidea in sich (die Milne Edwards 'sehen

Tlialassinidea werden nicht als selbstständige Familie anerkannt, sondern

mit den Astacoiden vereinigt); letztere umfassen die Galatlieidca , Foixel-

lanidea, Hippidea, Pagiiridea und Lithodcacea. Rücksichtlich der Greuzen

seiner Decapoden gegenüber den Stomatopoden noch von denselben irrigen

Anschauungen wie Milne Edwards befangen, hat de Haan das System

derselben dennoch in hervorragender Weise gefördert und unter allen

Umständen auf sehr viel gründlichere Untersuchungen, welche besonders

die verwandtschaftlichen Beziehungen der einzelnen Gruppen unter ein-

ander klar zu legen bestrebt waren, basirt. Vor Allem sind es seine um-

fassenden, sechszehn grosse Tafeln ausfüllenden Analysen der Mundglied-

maassen aller von ihm berücksichtigter Gattungen, welche seinem Werke

einen besonderen und bleibenden Werth verleihen. Einen solchen hat

dasselbe ferner nicht nur in faunistischer Beziehung durch die Bekannt-

machung einer grossen Anzahl neuer und bemerkenswerther Formen,

sondern auch durch die ungemein sorgsame Charakteristik der Familien,

Gattungen und Arten, so wie durch die unübertroffen naturgetreue

und plastische bildliche Darstellung der letzteren zu beanspruchen.
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Im vollsten Gegensatz zu diesem für die Systematik der Decapoden

in ungleich höherem Maasse als das Mi Ine Edwards 'sehe grundlegend

gewordenen de Haan 'sehen Werke ist das bald nach seinem Abschluss

publicirte J. Dana 'sehe (1851—52), welches allerdings vorwiegend der

Bekanntmachung eines reichhaltigen neuen, auf einer Weltumsegelung

erbeuteten Materials gewidmet ist, nach der systematischen Seite hin von

durchaus untergeordneter Bedeutung; höchstens, dass es durch die Ein-

ordnung zahlreicher neuer Gattungen in die bereits vorhandenen Formen-

verbände, in welchen der amerikanische Autor vorwiegend Milne Ed-
wards folgt, mehrfach eine speciellere Gliederung dieser zu Wege bringt.

In der allgemeinen Systematik sich gleichfalls an diesen anlehnend, kehrt

Dana zu der Dreitheilung in Brachyura, Änomura und Macnira, im Be-

reich der ersteren auch zu den nur leicht modificirten Milne Edwards '-

sehen Familien zurück, während er die letzteren {3Iacnira) allerdings

besonders im Gegensatz zu de Haan, aber nichts weniger als glücklich,

systematisch umzugestalten unternimmt. Die drei von ihm unter denselben

errichteten Hauptgruppen sind die TJialassinidea {Macnira Pagtiro-SquilU

dica!), die Astacidea {Macrura superiora), welche die Scyllariden, Paliuu-

riden, Eryoniden und Astaciden in sich vereinigen, und die Caridea (in

dem bisherigen Umfang). Die einer Reform am meisten bedürftigen

Stomatopoden seiner beiden Vorgänger hat auch Dana unangetastet ge-

lassen, d. h. die darin enthaltenen Decapodenformen nicht an ihren rich-

tigen Platz verpflanzt, andererseits aber einzelne, den Decapoden fremde

Gattungen {Eucopia) ihnen einverleibt, manche ihnen als Jugendzustände

angehörende Yorm^n {Megalopidea) nach de Haan 's Vorgang als selbst-

ständige Familie behandelt.

So wenig übrigens in einer nur die allgemeineren systematischen

Versuche berücksichtigenden historischen Uebersicht auf die zahlreichen,

im Verlauf der folgenden Deceuuien vorgenommenen specielleren Modi-

fikationen des Decapoden-Systems eingegangen werden soll, mag dennoch

nicht unerwähnt bleiben, dass ein Ausgleich der sich entgegenstehenden

Ansichten Milne Edwards' und deHaan's keineswegs ohne Weiteres

erzielt worden ist. Wenigstens hat ersterer noch sechszehn Jahre nach

der Publikation seines Systems in einer Monographie der Ocypodiden

(1852—53) consequent an seiner Eintheilung festgehahen und ebensowohl

die de Haan 'sehe Vereinigung der Catometopen mit den Cancroiden zu

einer und derselben Familie wie die Uebernahme der Telphusiden in die

letztgenannte Gruppe, welcher sich auch Dana zugeneigt hatte, mit Ent-

schiedenheit von sich abgewiesen.

Gab sich nun bei allen ihren, zum Theil recht wesentlichen Ab-

weichungen von einander, in den Systemen Milne Edwards' und de

Haan 's dennoch in übereinstimmender Weise das Bestreben kund, den

natürlichen Verwandtschaften der Gattungen, Familien und Gruppen

höheren Ranges nach Möglichkeit gebührend Rechnung zu tragen, so

lässt sieh von einem systematischen Versuche C. Strahl's (1861) trotz
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der ihm als Grundlage dieuenden sehr eingehenden Untersuchungen nur

das gerade Gegentheil behaupten. Indem Verf. dem sogenannten Habitus,

welcher von vereinzelten Ausnahmen abgesehen doch unzweifelhaft auf

einer wesentlichen Uebereinstimmung in der Gesammtorganisation beruht,

jede systematische Bedeutung abspricht, will er für die Eintheilung der

Decapoden lediglich das Verhalten der äusseren Fühler in Betracht ge-

zogen wissen. Er glaubt damit, „indem nur ein Prinzip zur Geltung

gebracht wird, eine allen Anforderungen entsprechende Eintheilung zu

gewinnen", ist aber freilich den Beweis dafür schuldig geblieben, dass

die Verschiedenheiten jenes einzelnen, aus dem Zusammenhange heraus-

gerissenen Körpertheiles von irgend welcher fundamentalen Bedeutung

seien. Wie wenig dies der Fall ist, ergiebt sich wohl am besten aus dem

Inhalt der auf diesem Wege gewonnenen Gruppen, welchen jeder natur-

gemässe Verband abgeht. Seine Bracliyura lihcrata vereinigen in sich

neben der Mehrzahl der Catometopen auch die Gattung Macrocheira , die

Br. hicuneata ausser den Cancroiden, Corystoiden und Leucosiden auch

die Grapsoiden und Parthenopiden , während die Br. perfusa auf die

Majacea und Macropodida iucl. Gatt, liurynome und Eumedonus beschränkt

werden und die Br. orhata, welche durch die Reduktion der äusseren

Fühler auf das verschmolzene Basalglied charakterisirt sind, überhaupt

nur die drei Gattungen Acantliocydus , Bellia und Corystoidcs umfassen.

In weiterer Verfolgung dieser die Aussen fühler betreffenden Differenzen

gelangt Strahl aber — abgesehen von der Vereinigung der Calappiden

und Matutoiden mit den Parthenopiden — zu dem überraschenden Resul-

tat, dass die Gattung Grapsus (s. strict.) überhaupt nicht zu den
Brachyuren gehöre, da ihren Fühlern das sonst vorhandene Oper-

culum fehle, sondern dass sie wegen des Besitzes eines Tuberculum mit

den Macruren und Anoniuren vereinigt werden müsse. Es sondern sich

dem entsprechend für ihn die Decapoden in die Opercidana (alle Bra-

chyuren excl. Grapsus) und die Tuhercidaria {Macrura, Anomura und

Grapsus), ein Resultat, welches selbstredend jeder rationellen Systematik

in das Gesicht schlägt. Zwar nicht in gleichem Maasse sich selbst wider-

legend, aber auch ihrerseits als keineswegs glücklich stellen sich die auf

ganz sekundäre und relative Differenzen der Aussenfühler begründeten

Strahl'schen Gruppen der Macruren, von denen die „Externa" die Fa-

(lurini, Ästacini und Tlialassini, die ,,Interna" dagegen die GalatJieidac,

Aecjlidae und Caridar umfassen sollen, dar. In Folge dieser seiner Un-

haltbarkeit in sich selbst hat denn auch dieses neue System, welches

bald nach seiner Aufstellung von W. Stimpson (1863) als ein durchaus

künstliches und unannehmbares gekennzeichnet worden ist, eine weitere

Berücksichtigung kaum gefunden. Als noch weniger glücklich stellt sich

die Eintheilung der Decapoden von Boas (1880) in zwei Unterordnungen:

„Natantia" und „Btphoifia", von denen die erstere die Cariden, die letz-

tere alle übrigen Gruppen der Macruren im Verein mit den Anoniuren

und Brachyuren umfassen soll, schon in so fern dar, als sich bekanntlich
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auch unter letzteren mehr oder weniger gewandte Schwimmer vorfinden.

Im Uebrigen hat derselbe gleich Brooks (1884) den Versuch gemacht,

die verwandtschaftlichen Beziehungen der einzelnen Familien, so wie
innerhalb derselben diejenigen der bekanntesten Gattungen zu einander

specieller zu erörtern. Letzteres hat zugleich in der monographischen
Bearbeitung der verschiedensten Familien und Gruppen, wie sie besonders

J. F. Brandt (1849—50), J. Dana (1851), H. Milne Edwards (1852
bis 1853), Th. Bell (1855), W. Stimpson (1857—60), Alph. Milne
Edwards (1861 — 69), Miers (1877— 85), Spence Bäte (1878),

Kingsley (1880) u. Ä. zu danken sind, stattgefunden.

In ungleich ausgedehnterem Maasse als die allgemeine Systematik

hat die ihr als Grundlage dienende Morphologie der Decapoden wäh-

rend der fünf auf Milne Edwards folgenden Decennien die Thätigkeit

der Carcinologen in Anspruch genommen. Zum geringeren Theil er-

strecken sich die hierher gehörigen Untersuchungen auf die Gesammt-
organisation verschiedener (v. Siebold 1848, Leydigl857, Lyttkens
1867—69) oder einzelner Gattungen, wie Astacus (Neuwyler 1841,

Tb. Huxley 1879), Lucifer (Semper 1861—72, Ant. Dohm 1871),

Phyllosoma (Gegenbaur 1858), Libinia (Andrews 1884) u. A. Die

bei weitem überwiegende Mehrzahl beschränkt sich auf einzelne Organ-

systeme und Organe, um diese dann aber desto eindringlicher und er-

schöpfender zu erörtern. So haben sich um die Kenntniss des Haut-

skeletes, theilweise mit Einschluss seiner Histiologie und Genese, nach

und nach besonders Hasse (1833), Valentin (1837), H. Milne Ed-
wards (1851, verbunden mit einer durchgreifenden Terminologie der

einzelnen Theile), Dana (1851), Spence Bäte (1855), E, Haeckel
(1857), Morgan (1858), Williamson (1859), Strahl (1861),

Stimpson (1863), Mc Intosh (1863), Garrod (1871), M. Braun
(1875), Vitzou (1882) und Claus (1885) verdient gemacht, lokale Bil-

dungen desselben in Form von Stridulationsorganen Moebius (1867),

Hilgendorf (1868) und Parker (1878) oder von Spur- (Geruchs?)

Borsten Queckett (1849), Spence Bäte (1855), F. Müller (1862)

und Jourdain (1881) näher erläutert. Besonders zahlreiche und gründ-

liche Untersucher hat auch das Nervensystem mit besonderer Berücksich-

tigung der Gehirnstruktur in Ofsjannikoff (1861 — 63), Clouston
(1863), Lemoine (1868), Dietl (1876), Berger (1876), Krieger
(1878—80), Yuug (1878—79), Freud (1882), Garbini (1882), Moc-
quard (1883), Viallanes (1884—85), Biedermann (1887) und Bou-
vier (1889) aufzuweisen. Unter den Sinnesorganen hat das zuerst von

Rosenthal entdeckte Gehörorgan eine ungleich eingehendere und um-

fassendere Erforschung durch Farre (1843), Th. Iluxley (1851), Rud.
Leuckart (1853—59) und vor Allem durch V. Hensen (1863) erfahren,

während die zusammenge!^etzten Augen nach Job. Müller besonders

durch Brants (1838-1845), Gottsche (1852), Leydig (1857), Max
Schultze (1867— 68), Newton (1873), Grenacher (1874-79),
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0. Schmidt (1878), Bellonci (1880), Chatiü (1881) und Carriere

(1889) nach verschiedeneu Richtungen hin untersucht und erörtert worden

sind. Dem Verhalten der Muskulatur widmeten Lemoine (1868) und

Asper (1877), den verschiedenen Modifikationen der Athmungsorgane

nach Ansatz, Form und Zahl H. Mi Ine Edwards (1839), Duvernoy
(1840—41), Williams (1854), Kroy er (1859), Jobert (1876), Semper
(1878), Claus (1885) und Buchanan (1889) ihre Aufmerksamkeit,

lieber das Herz der ausgebildeten Decapoden wurden von Dogiel
(1876—77) und Deszö (1878) ergänzende Mittheilungen gemacht, der

gesammte Circulationsapparat mit besonderer Berücksichtigung seiner

Ausblildung während der Larvenstadien von Gerbe (1866) und in be-

sonders eingehender Weise von Claus (1884) geschildert, während Bou

-

vier (1888) ihn an einer Reihe von Brachyuren- und Macruren-Gattungen

nach seinen sekundären Unterschieden zur Sprache brachte. Der schon

den älteren Forschern vom Flusskrebs und Hummer her wohlbekannte

Kaumagen gab K. E. vonBaer (1834), Oesterlen (1840) und Parker

(1877) zu ergänzenden Mittheilungen Anlass und gelangte fast gleichzeitig

durch Nauck (1880), Mocquard (1882-83) und Albert (1884) in

seinen zahlreichen Modifikationen bei einer grossen Anzahl Gattuugen der

verschiedensten Decapoden-Gruppen zur nähereu Keuntniss. Ebenso wurde

der Chylusdarm durch Freuzel (1885) und Cattaneo (1888) in seiner

feineren Struktur erläutert. Die in denselben einmündenden Leberschläuche

(Mitteldarmdrtise) bildeten den Gegenstand eingehender Untersuchungen

von Seiten Schlemm 's (1844), H. Karsten 's (1845), M. Web er 's

(1880) und Frenzel's (1883). Dem Stadium der übrigen Drüsen wid-

meten sich ferner Lemoine (1868), M. Braun (1877), Wassiliew
(1878), Scigethy (1886), Rawitz (1887—88) und Grobbeu (1880

bis 1887). Endlich haben die beiderseitigen Fortpflanzungsorgane nebst

ihren Produkten und Abnormitäten in Kölliker (1843), H. Rathke
(1844), Lavalle (1847), Desmarest (1848), Duvernoy (1850), Le-

reboullet (1860), Hagen (1870), Hallez (1874), Brocchi (1874—75),

Zincone (1877), Grobben (1878), Rougemont (1879), Herrmann
(1883), Sabatier (1885) und Bergendal (1888) ihre Bearbeiter ge-

luuden.

Erst nachdem die morphologischen Untersuchungen bereits wesent-

lich an Ausdehnung gewonnen und unter gleichzeitiger Berücksichtigung

der histiologischen Verhältnisse eine wesentliche Vertiefung erfahren

hatten, ist man auch einer eingehenderen chemischen und physio-
logischen Untersuchung der Decapoden und ihrer einzelnen Organ-

systerae näher getreten. Für erstere hat, abgesehen von den vereinzelten

früheren Arbeiten von Dulk (1835) über Krebssteine und von H. Karsten
(1845) über die Leberausscheidung, J. Seh lossb erger (1856) durch

seine umfassenden Untersuchungen eine breite und bleibende Grundlage

geschatfen, welcher in der Folge besonders H. Dohrn (1861), Chan trän

(1874) und Kirch (1886) neue Entdeckungen angeschlossen haben.
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Unter den physiologischen Prozessen hat besonders derjenige der Häutung

die Aufmerksamkeit zahh-eicher Beobachter, wie J. Couch (1837)?

Rymer Jones (1839), Dalyell (1850), Gosse (1852), J. Salter

(1859), Hyatt (1881), Mocquard (1883), Packard (1885) u. A. in

Anspruch genommen, ebenso der damit im Zusammenhang stehende Pro-

zess der Neubildung verlorener Gliedmaassen, über welchen schon von

Reaumur (1712—18) Angaben gemacht worden waren, denen später

Goodsir (1868), Chantran (1873) und Brook (1887) neue hiuzu-

lügten. Die Physiologie des Nervensystems und der Muskeln wurde

durch Experimente von Pouch et (1876), Riebet, Ward und Yung
(1879), Fredericq und Vandevelde (1880), Plateau (1884), Mar.
shall (1886), Petit (1888) erläutert, die > Einwirkung verschiedener

Gifte, Alkalien und Säuren auf das Leben durch Yung (1879) und

Riebet (1880) erprobt. Ueber die Vorgänge bei der Verdauung han-

delten Krukenberg (1879), Marchai (1887) und Stamati (1888),

über den Prozess der Athmung Williams (1854), F. Müller (1863),

Parfitt (1866) und Sem per (1878), über die Funktion des Herzens

A. Brandt (1865) und Plateau (1880), über die Cirkulation Bouvier
(1889), über die Beschaffenheit des Blutes Fredericq (1879), From-
mann (1881), Pouchet (1883), Halliburton (1885), Ho well (1886),

Cattaneo (1888). Den Funktionen der Sinneswerkzeuge wendeten

Robertson (1864), Jourdain (1880), Chatin (1881), May (1887) und

Gull and (1887), der Hervorbringung von Lauten Moebius (1867),

Wortley und Wood-Mason (1878), Goode (1879) ihre Aufmerksam-

keit zu. Beobachtungen über die Begattung, Fortpflanzung und die da-

mit in Zusammenhang stehenden Prozesse, wie Spermatogenese u. s. w.

wurden von Lafresnaye (1848), Coste und Valenciennes (1858),

Hallez (1874), Wood-Mason (1876), Herrmann (1883) und Saba-
tier (1885) beigebracht, über eine eigenthümliche, durch Parasiten be-

wirkte Castration besonders durch Giard (1886—88) Licht verbreitet.

Von biologischen Erscheinungen und Prozessen haben besonders

der Farbenwechsel verschiedener Decapoden und das Vermögen, ihre

Gliedmaassen spontan abzuwerfen, eine umfangreiche Literatur veranlasst.

Vom Flusskrebs wurden theils Albinos, theils rothe und blaue Varietäten

durch Lereboullet und Valenciennes (1851), Khevenhüller
(1857), Heller (1858), Lunel (1870), Pouchet (1874), H. Landois
(1886) u. A. besprochen, ein Albino auch von einer Krabbe durch Garner

(1863) bekannt gemacht. Diesen Mittheilungen schlössen sich andere über

einen Farbenwechsel für Krabben und Garneeleu von F. Müller (1881)

und hei Nihi von Jourdain (1878), über die Farbe der Tiefseekrabben,

Paguren u. A. von Haacke (1885) an, während über die Ursachen

solcher Farbenveränderungen Versuche von Pouchet (1872— 73) und

Huet (1881) angestellt wurden. Das auf Reflexbewegungen beruhende

Abwerfen von Gliedmaassen gab Fredericq (1882

—

Sß\ Dewitz (1884),
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Hadfield (1885), Parize, Varigny und Hallez (1886) zu Eiöite-

riiDgen und Versuchen Anlass.

Unter den zahlreichen Beobachtungen über eigenthümliche Lebens-

gewohnheiteu , Instinkte, Schlupfwinkel, Wanderungen u. s. w. einer

grösseren Anzahl besonders ausländischer Decapoden mögen hier beson-

ders diejenigen über die Paguren von Broderip (1828), J. E. Gray

(1858), Wortley (1863), Alex. Agassiz (1875) und Terne (1878),

über den die Cocos-Palmen erkletternden j^ir^/ies von Guppy (1883), über

die wandernden Landkrabben von Barclay (1829), Freminville

(1835), Duchassaing (1851), Weinland (1863), Drew (1876),

Greeff (1882) und über die Maskirung der Oxyrrhynchen und Woll-

krabben (Dromia) von Gi»aeffe (1882), Sluiter (1883) und Haacke
(1885) Erwähnung finden.

Betreffs der Entwickelung der Decapoden war man während des

ersten Drittheils dieses Jahrhunderts in der Ansicht befangen, dieselbe

verlaufe in ähnlicher Weise wie bei den Arachniden ohne jedwede Meta-

morphose: lediglich auf Grund der Erfahrung, dass die von einigen der

häufigsten Arten gelegentlich zur Kenntniss gekommenen jugendlichen

Individuen bei sehr geringer Grösse ganz die Form der Erwachsenen er-

kennen Hessen. Freilich war dabei übersehen worden, dass Cavolini

bereits i. J. 1787 aus dem Laich einer Mittelmeer-Krabbe {Pacliyifrapsus)

eine lebhaft umherschwimmende Larve gewonnen hatte, welche mit ihrer

Erzeugerin nicht die geringste Aehnlichkeit darbot, so wie dass noch

früher (1769) Ölabber eine als „Zee-Watervloo" {Monoculus taurus) be-

zeichnete, im Meerwasser aufgefischte, ähnliche Larve zur Kenntniss ge-

bracht hatte, aus welcher mittels einer Häutung eine andere, mehr gar-

neelenartige Larvenform hervorging. In Unkenntniss dieser beiden Beob-

achtungen glaubte später (1802) Bosc auf eine der Cavolini'schen ähn-

liche Larve, welche er während einer Fahrt über den Atlantischen Ocean

auf hoher See aufgefischt hatte, eine selbstständige Gattung Zoe (Zoca

M. Edw.) begründen und die ihr angehörende Art {Zoe pdagka) — offen-

bar auf Grund ihrer geringen Grösse, ihres zarten Integumentes und ihrer

ungestielteu Augen — am schicklichsten den Branchiopoden anreihen zu

dürfen. Bei diesen, wenngleich mit Zweifel, auch von Latreille be-

lassen, wurde dieselbe augenscheinlich in Folge einer seitens des Letzteren

angedeuteten verwandtschaftlichen Beziehung zu den Schizopoden i. J.

1817 von Leach passender im Anschiuss an seine Podophthalmen und

zwar zusammen mit Nehalia aufgeführt.

Die epochemachende Entdeckung, dass diese Zoe-Form nichts Anderes

als die aus dem Eie schlüpfende Jugendlarve von Decapoden sei, gebührt

J. V. Thompson, welcher seine hierauf bezüglichen, zum Theil schon

aus d. J. 1823 stammenden Beobachtungen in dem ersten Heft seiner

Zoological researches and illustrations (1828) zur Kenntniss brachte. Die

hier zunächst festgestellten Thatsachen lauteten dahin, dass 1) die aus
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den Eiern des grossen Taschenkrebses (Cancer pagurtis Liii.) hervor-

gehende Nachkommenschaft der S lab her 'sehen Zod {Monoculus) taurns

ganz ähnlich sehe und dass 2) aus der Zo'e -Brut, sobald sie eine be-

stimmte Grösse erreicht habe, mittels Häutung eine zweite, sehr abweichende

Form hervorgehe, welche mit Stielaugen und fünf ungespaltenen Bein-

paaren, deren erstes in eine Scheere endige, versehen sei {Megalopa

Leach). Aus diesen seinen Beobachtungen glaubte Thompson den

Schluss ziehen zu dürfen, dass die Decapodeu durchweg eine Metamor-

phose eingingen und während ihres ersten Entwickelungsstadiums auf eine

Schwimmthätigkeit angewiesen seien.

So sicher diese auf direkter Beobachtuug fussenden Angaben

Thompson 's jeden Irrthum ausschlössen und so tiberzeugend sie dem-

nach hätten wirken müssen , stiessen sie dennoch während der ersten

Zeit fast allseitig auf Zweifel. Während Milne Edwards (1830) und

Latreille (1831) überhaupt nicht daran glauben wollten, konnte Vigors

sowohl bei der ersten Anzeige der Thompson 'sehen Entdeckung (1829),

wie besonders (1830) bei Besprechung von Rathke's Untersuchungen

über die Entwickelung des Flusskrebses, durch welche wenigstens für

diese Art der Mangel jedweder Metamorphose festgestellt wurde, zum

Mindesten seine Bedenken gegen die Allgemeingültigkeit der Thompson'-
schen Behauptung nicht unterdrücken. Indessen schon unmittelbar darauf

(1831) war Thompson in der Lage, für die Richtigkeit seiner Ansicht

eine ganze Reihe neuer Beobachtungen geltend zu machen. Nicht nur,

dass er die Zöc-Form inzwischen für die Gattungen Cancer, Carduus,

Portunus, Eriphia, Gecarciniis, Telplmsa (?), Pinnothcres und Inachus durch

Züchtung aus Eiern constatirt hatte, so konnte er eine Metamorphose

auch für eine Reihe von Macruren - Gattungen , wie Pagiirus, Porcellana,

Galathea, Crangon, Palaemon, Homarus und „Ästacus" feststellen, wenn-

gleich er dieselbe für den „Ästaciis marinus" — also den Hummer —
als eine relativ geringe, nämlich als nur in der „Umformung eines

scheerentragendeu Schizopoden in einen Decapoden" bestehend, zugeben

musste. So sehr war er von der durchgängigen Existenz einer Metamor-

phose durchdrungen, dass er der für den Flusskrebs entgegenstehenden

Angabe Rathke's, dessen Werk übrigens noch nicht zu seiner Kenntniss

gelangt war, nun seinerseits Zweifel entgegensetzte und auch für diese

Art die Existenz von ursprünglichen Spaltbeinen annehmen zu dürfen

glaubte.

Aber, sonderbar genug, auch diese erneueten und ein umfassendes

Beweismaterial darbietenden Angaben Thompson's waren nicht im

Stande, das tief eingewurzelte Vorurtheil seiner Zeitgenossen zu beseitigen.

Noch i. J. 1834 wurden sie von Milne Edwards ohne Weiteres als

nicht überzeugend abgethan und J. 0. West wo od (1835) unternahm

es sogar, sie in einer umfangreichen Abhandlung mit einem ganzen Ap-

parat von Gründen und Thatsachcn auf das Entschiedenste zu bekämpfen.

Indem er sich einerseits auf die Rat hke sehen Untersuchungen über den
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Flusskrebs berief, andererseits für die Eier einer „Landkrabbe" {Gecar-

cinus) eine mit AFitacuft iibereinstimraende direkte Entwiekelung zur

Braehyuren-Forra darzutbun in der Lage war, glaubte er gegen die

Thompson 'sehe Behauptung einer Zoe- Metamorphose besonders auch

den Umstand geltend machen zu können, dass manche Zoe- Exemplare

die kleinsten Brachyuren- Formen an Grösse bedeutend überträfen, sich

also nicht in solche verwandeln könnten. Seine Beweisführung gipfelt

in dem Resultat, dass die Zoc-Form überhaupt nicht dem Entwickelungs-

kreise der Decapoden angehöre und dass, wenn sie wirklich aus Bra-

chyuren -Laich erzogen worden sei, es sich bei derselben nur um einen

Parasiten von Decapoden - Eiern handeln könne. Beiden Widersachern

gesellte sich übrigens alsbald eine ungleich gewichtigere Autorität in

H. Rathke bei. Derselbe hatte im Anschluss an seine classischen Unter-

suchungen über die Embryonal-Entwickelung des Flusskrebses (1825—29)

auch solche an den Eiern verschiedener mariner Decapoden vorgenommen,

ohne dieselben allerdings bis zum Ausschlüpfen der Brut fortzusetzen.

Trotzdem glaubte er sich (1836—37) zu dem Ausspruch berechtigt, dass

die Decapoden in endgültiger Form das Ei verliessen und dass bei den

gegentheiligen Angaben Thompson 's „mindestens eine allzu lebhafte

Phantasie im Spiel gewesen sei". Indessen nur allzubald sollte er diese

Vcrurtheilung schwer bereuen und rückhaltslos anerkennen, dass er dem
englischen Forscher Unrecht gethan. Gleichzeitig mit Rathke hatte schon

Milne Edwards (1837) seinen früheren Widerstand aufgeben und

die Zoe als Decapoden-Larve anerkennen müssen, wenn er auch unbegreif-

licher Weise noch immer fortfuhr, sie für die Brachyuren in Abrede zu

stellen und sie nur — gleich der als selbstständige Gattung festgehaltenen

Megdopa Leach — für die Anomuren gelten lassen wollte. Diesem nur

bedingten Zugeständniss gegenüber konnte Rathke, welcher während

eines Aufenthaltes an der norwegischen Küste der Nachkommenschaft

mariner Decapoden speciell seine Aufmerksamkeit zugewandt hatte, als-

bald (1840) filr Homarns, Facjurus, Galathea und Hyas alles dasjenige nur

einfach bestätigen, was von Thompson bereits neun Jahre früher für

eine ungleich grössere Zahl von Gattungen und der Hauptsache nach auch

schon i. J. 1828 angegeben worden war, während eine speciellere Dar-

legung der bei der Metamorphose von Cancer maenas, Fimiotcres, Por-

cellana, 3Iacropodia, Palaenion u. A. eintretenden Vorgänge den Gegen-

stand mehrerer von ihm während d. J. 1835—36 publicirter Abhandlungen

gebildet hatte. Gleichzeitig mit Rathke hatte übrigens auch Philippi

(1840) in Palermo Gelegenheit, für Pagurus die Zoe als erste Larvenform

durch Zucht aus den Eiern zu bestätigen, während du Caue (1839),

ohne von den Th ompson 'sehen Entdeckungen Kenntniss zu haben,

durch Beobachtung der Jugendstadien von Carcinus und Palaemon zu

übereinstimmenden Resultaten betreffs ihrer Metamorphose gelangte. So

hatte sich denn endlich nach einem Zeitraum von zwölf Jahren die viel-

bestrittene und eine ganz neue Perspektive eröffnende Thompson 'sehe
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Entdeckung von der Metamorphose der Decapodcn allgemeine Anerkennung

verschafft und es musste von nun an der Mangel einer solchen nicht mehr

als die Regel, sondern vielmehr als eine nur in vereinzelten Fällen auf-

tretende Ausnahme angesehen werden. Allerdings blieben einige

Thompson 'sehe Beobachtungen noch auf längere Zeit hin unbeachtet,

um später als neue Entdeckungen wieder aufzutauchen : so besonders die

Zoe-Form der Porcellanen, welche von Philip pi (1857) als angeblich

neue Stomatopoden-Gattung Fuacanthus beschrieben und abgebildet wurde,

bis schliesslich Fr, Müller (1862) ohne Berücksichtigung seiner Vor-

gänger sie wieder als das hinstellte, was bereits Thompson (1835) be-

kannt und nach ihm von Couch und Duj ardin (1843) bestätigt

worden war.

Das lebhafte Interesse an der Thompson 'sehen Entdeckung be-

kundete sich alsbald in dem Eifer, mit welchem man sich von nun an

der weiteren Erforschung der Decapoden-Entwickelung zuwandte. Kroyer
machte (1842) ausser der schon von Brightwell (1835) beschriebenen

Larvenform des Hummers auch diejenige von Hippolytc und Cymopolia,

Joly (1843) die Entwickelung einer Süsswasser-Garneele (Carklina Dcs-

maresti) vom Ei ab bekannt und hob für die erste Larvenform derselben

den von der Zoe abweichenden Besitz von drei Spaltbeinpaaren hervor.

Besonders aber war es Couch in England, welcher sich (1843—44) be-

hufs Bestätigung der Thompson 'sehen Befunde der direkten Larven-

züchtung aus dem Laich aller ihm zugänglichen Decapoden widmete.

Betreffs der hierbei gewonnenen Resultate muss es auffallen, auch die

Gattung Palinurus unter denjenigen Gattungen aufgeführt zu finden, deren

Nachkommenschaft in der Zoe-Form aus dem Ei schlüpfen soll, während

sich später herausstellte, dass dies keineswegs der Fall sei. Als nämlich

Couch erst dreizehn Jahre später (1857) den zum Verlassen der Eihülle

reifen Embryo von Palmurus abbildete, musste an demselben ebenso wohl

eine höchst auffallende Verschiedenheit von der mit dem Namen Zoe be-

legten Larvenform, von der er sich schon durch die um vier Paare

grössere Gliedmaassen-Zahl entfernte, wie andererseits eine nicht zu ver-

kennende Aehnlichkeit mit der schon seit Forster (1782) bekannten

und mit dem Gattungsnamen Phyllosoma bezeichneten Decapoden -Larve

die Aufmerksamkeit erregen (Gerstaecker). Auch Coste, welchem

es in Verbindung mit Gerbe bald darauf (1858) geglückt war, dieselbe

Larvenform aus den Eiern von Palinurus zu züchten, scheint unter dem
Eindruck dieser Aehnlichkeit gestanden zu haben, da er die Nachkommen-

schaft der Langusten direkt als Phyllosomen in Anspruch nahm, zugleich

darauf hinweisend, dass letztere auch in ihren vorgeschritteneren Aus-

bildungsstadien stets der Fortpflanzungsorgane entbehrten. Gleich der

früheren Thompson'schen hat sich indessen auch diese glänzende Ent-

deckung, welche über eine der merkwürdigsten und räthselhaftesten Deca-

poden -Larven Licht verbreiten sollte, keineswegs von Anfang an der

Zustimmung selbst der berufensten Forscher zu erfreuen gehabt. Vielmehr

Bronn, Klassen des Thier- Reichs. V. i. 49
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kam Claus (1863) auf Grund eines eingehenden morphologischen Ver-

gleichs zwischen dem Falinurus -Emhijo und den jüngsten, nur 2 mm
langen Phyllosomen zu dem Resultat, dass ein Hervorgehen der letzteren

aus ersterem höchst unwahrscheinlich sei, und fand hierin bei Spence
Bäte noch i. J. 1865 Zustimmung. Erst \. Do hm (1870) glückte es,

für die Richtigkeit der Coste 'sehen Annahme, welche von vorn herein

einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit für sich hatte, den vollgültigen

Beweis, und zwar gleichzeitig für die beiden Gattungen Scyllanis und

Paliniirus zu liefern. Die Zweifel, auf welche Claus gestossen war,

konnte er einfach durch den Nachweis erledigen, dass dieser einen Pali-

nurus-Embryo mit einem Scyllarus-FhyUosoma in Vergleich gestellt hatte.

Uebrigens war die schon aus Gegenbau r 's (1858) Darstellung sich er-

gebende Larvennatur der Gattung Phyllosoma durch Claus dadurch ein-

gehender bekräftigt worden, dass er die von Milne Edwards, Guerin
u. A. bis dahin als besondere Arten angesprochenen Formen durch die

allmählichsten Zwischenstufen in einander überführte, worin ihm später

(1873) Richters unter Verwerthung eines reichhaltigeren Materials folgte.

Den Untersuchungen des Letzteren war es zugleich vorbehalten, die älteren

Phyllosomen-Formen in überzeugender Weise bis zu ihrem Uebergang in

die jungen Langusten zu verfolgen.

Im Vergleich mit der primitivsten bis dahin zur Keuutniss gelangten

Decapodenlarve, als welche sich die Zoc-Form ergeben hatte, konnte die

Palmuriis-LQ.Yve bei allen ihren Eigenthümlichkeiten schon wegen der

Vollzähligkeit der Leibesringe und der ansehnlichen Zahl von Gliedraaassen-

Anlagen, deren drei letzte Paare den späteren Mittelleibsbeinen entsprechen,

nur als ein morphologisch ungleich weiter vorgeschrittenes Entwickelungs-

stadium angesprochen werden, welches sich der Schizopoden-Form {Hu-

mariis) augenscheinlich mehr näherte als jener. Mit ihrem Bekanntwerden

sollte aber die Reihe der aus dem Ei hervorgehenden jüngsten Decapoden-

Larven noch keineswegs abgeschlossen sein , vielmehr alsbald (1863) um
eine weitere bereichert werden, welche die Zoe-Fovm noch um ein Bedeu-

tendes an Ursprünglichkeit tibertraf. Fr. Müller in Desterro war es,

welcher in diesem Jahre die Mittheilung machte, dass eine PeMae?(S-artige

Garneele in einer Form das Ei verlasse, welche in dem völlig ungeglieder-

ten, birnförmigen Rumpf und in dem Besitz von nur drei Gliedmaassen-

paaren sowie eines unpaaren Stirnauges die vollkommenste Ueberein-

stimmung mit dem iVrt?<pZJ«s-Stadium der Copepoden darböte. Zwar war

diese Larve nicht aus dem Laich der betreffenden Garneele gezüchtet

worden, doch konnte ihre Zugehörigkeit zu derselben durch den Vergleich

mit weiter vorgeschrittenen Entwickelungsstadieu (Zoe- und xl/j/s/s-Stadium)

Schritt für Schritt in so überzeugender Weise dargethan werden, dass

für den Beobachter der lebenden Thiere ein Zweifel überhaupt nicht auf-

kommen konnte. Ein solcher würde auch von anderer Seite kaum an

der Richtigkeit der Thatsache erhoben worden sein, wenn damals schon

die Metschniko ff sehe Entdeckung von der iVa«i)?M(s-Brut der Thysano-
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podiden (1869) bekannt gewesen wäre. Aber auch nachdem diese durch

Züchtung aus dem Ei längst völlig sicher gestellt war, glaubte Spence
Bäte noch i. J. 1878 die Mit Her 'sehe Entdeckung als keineswegs über-

zeugend bezeichnen zu dürfen, indem er auf die Möglichkeit einer Ver-

wechselung der Penacus-LsiYve mit einem Cirripedien- oder Öchizopoden-

Naiiplius hinwies. Freilich Hess sich Müller hierdurch, unter Zurück-

weisung jener von dem seinigen wesentlich verschiedenen Nauplien, in

der Zuverlässigkeit seiner Beobachtung durchaus nicht beirren und konnte

schon nach Verlauf einiger Jahre die Genugthuung erfahren, dass Brooks
(1880—82) die Entwickelung aus der Nauplius-Fovm noch für eine zweite,

freilich sehr abnormale Garneelen-Gattung, nämlich üir Lucifer Thomps.
zur Kenntniss brachte. Von dem Müller 'sehen Fenaens-Nauplius wich

derjenige der letztgenannten Gattung interessanter Weise dadurch ab,

dass er in etwas vorgeschrittenerer Entwickelung, nämlich schon mit drei

Gliedmaassen - Wülsten hinter den Spaltbeinen versehen, die Eihülle ver-

lässt, sonst übrigens eine sehr analoge Umbildung in die Zoe-Foxm u. s. w.,

wie derjenige von Pcnaeiis eingeht.

Der somit erbrachte Nachweis eines auch dem Entwickelungsgang

der Decapoden nicht fremden NaupUus -Stadinms, welchen F. Müller
gleichzeitig in phantasievoller Weise zur Stütze der Descendenz-Hypothese

zu verwerthen suchte, konnte der weiteren Erforschung ihrer Larven nur

einen neuen und um so berechtigteren Anstoss verleihen. Man fuhr jetzt

nicht nur mit um so grösserem Eifer fort, aus den Eiern der mannig-

fachsten, auf ihre Entwickelung noch nicht untersuchten Gattungen die

Brut zu züchten, sondern war auch vor Allem bestrebt, die durch pela-

gische Fischerei gewonnenen freischwimmenden Larvenformen der ver-

schiedensten Entwickelungsstadien einerseits zur Kenntniss zu bringen,

andererseits auf ihre Zusammengehörigheit und auf ihre genetischen Be-

ziehungen zu bestimmten Gattungen und Gruppen zu prüfen. Im Inlande

haben sich zunächst im Anschluss an F. Müller ebensowohl A. Dohrn
(1870—71) wie ganz besonders Claus (1861—1876) um die Bekannt-

machung und nähere Erforschung einer ansehnlichen Zahl z. Th. höchst

merkwürdiger Decapoden -Larven verdient gemacht, während die Kennt-

niss einzelner Formen durch Stuxberg (1874), 0. Sars (1874—1884),

V. Willemoes-Suhm (1876), Hesse (1876), F.Mayer (1877—1881),

F. Müller (1880), Mercanti (1886) u. A. gefördert wurde. Alsbald

bemühten sich indessen auch nordanierikanische Forscher, wie besonders

Sidn. Smith (1872—1880), W. Faxon (1879—1882), W. Brooks
(1880--82), Packard (1881), Birge (1882), Conn (1883), Ryder
(1885), Kingsley (1886) und Herr ick (1887—88) das ihnen zugäng-

liche, z. Th. besonders interessante Material nach der bezeichneten Rich-

tung hin zu verwerthen, und selbst Japan hat in letzter Zeit durch Ishi-

kawa (1884) an dem Wettstreit, die Kenntniss der Decapoden-Entwickelung

zu erweitern, Theil genommen.

Erweist sich das auf diese Art gewonnene Larven -Material auch

49*
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gegenwärtig noch als ein im Vergleich zu dem grossen Reichthum an

Decapoden- Gattungen verschwindend geringfügiges, so gewährt es doch

andererseits bereits wichtige Einblicke in den allgemeinen, sich freilich

in zahlreichen Modifikationen bewegenden Eutwickelungsgang der hier in

Rede stehenden Crustaceen-Ordmmg. Auch hat die besonders Claus zu

dankende, ebenso eingehende wie umfassende morphologische Erforschung

und Sichtung desselben es ermöglicht, wenigstens eine Reihe von Larven-

formen, welche seitens früherer Autoren zum Theil als selbstständige

Gattungen angesprochen worden sind, auf ihren Ursprung zurückzuführen.

Es mag hier gentigen anzuführen, dass ausser den bereits genannten die

Gattung Glaiwothoe M. E d w. sich als Jugendform von Pagurus, Eiqiliemia

M. Edw. als solche von Penaeus, EuacantJuis Phil, von Porcdlana,

Lonchophorus E seh seh. (Pluteocaris Claus) von Brachyuren, Mastigopus

Leuck. im Verein mit Elaphocoris Dohrn und J.c««f/i05oma Claus von

Sergcstes ergeben hat, während andere schon seit den ersten Decenuien

des Jahrhunderts bekannte Larven, wie Cerataspis Gray (= Cnjpfopus

Latr. = .^ Ophthalmeryon Sp. Bäte), Ämphion M. Edw. u. A. noch

immer einer definitiven Erledigung harren.

Neben der Erforschung der Larven und ihrer allmählichen Entwicke-

lung zur geschlechtsreifen Form hat auch die Embryonal -Entwickelung

und die dieselbe einleitenden, im befruchteten Ei vor sich gebenden Ver-

änderungen, in einzelnen Fällen auch die Eibildung selbst die Aufmerk-

samkeit zahlreicher Forscher in Anspruch genommen. Vor Allem war

es der Flusskrebs, dessen Ei- und Enibryonal-Entwickelung nach Rathke's

inaugirenden Arbeiten (1829) wiederholt den Gegenstand der Untersuchung

gebildet hat, besonders für LerebouUet (1854), Bobret zky (1875),

Reichenbach (1877) und Schimkewitsch (1885). An den Eiern

von Palaemon ist dieselbe durch Rathke (1837) und Bobret zky (1875),

von Homarus durch Er dl (1843), von Eripliia durch Rathke (1837),

von Portlinus, Scyllarus, Palimtrus und Pandalus von A. Dohrn (1870—71),

von Cramjon durch E. van Beneden (1870), von Penaeus durch Haeckel

(1876), von Pagurus durch P.Mayer (1877) theils in weiterem Umfang,

theils für einzelne Zeitabschnitte erforscht und erläutert worden.

Der bei weitem umfäuglichstc Theil der seit Milne Edwards er-

schienenen Decapoden- Literatur ist der faunistischen und Artenkenntniss

so wie der damit in unmittelbarer Beziehung stehenden speciellen Syste-

matik gewidmet. Zunächst ist ein reiches Material an neuen, vorwiegend

exotischen Formen den besonders durch Frankreich, England und Nord-

Amerika, aber auch seitens Oesterreichs und Italiens ins Werk gesetzten

Erdumsegelungen zu verdanken. Den bereits erwähnten Fr eye in et'

und Dup er rey 'sehen Expeditionen folgten die von Dumont d'Urville

geleiteten Fahrten des Astrolabe und der Zelee (1834—1853), deren

Crustaceen- Ausbeute in Quoy und Gaimard, so wie in Jacquinot
und Lucas ihre Bearbeiter fand, ferner diejenige der Bonite (1841) unter

Vaillant (Crustaceen von Eydoux und Souleyet), des Samarang
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(1848) unter Beleb er (Bearbeiter: Adams und Wbite). Alle bis-

berigen an Reicbtbum der Ausbeute weit übertreffend waren die von den

Vereinigten Staaten unter Cb. Wilk es (1852—53) und unter Ringgold
und Rodgers (1857—1860) ausgerüsteten Expeditionen, deren Material

an Decapoden die Werke von J. Dana und W. Stimpson veranlasste.

Den von C. Heller (1861—65) bearbeiteten, auf der österreichiscben

Fregatte Novara gesammelten Arten scbliessen sieb dann endlicb die

ebenso reicbbaltigen, wie besonders durch höchst auffallende Tiefseeformen

bemerkenswerthen Funde der unter Wyville Thompson unternom-

menen mehrjährigen Challenger- Fahrt an, welche (1874—1889) durch

Willemoes-Suhm, Miers, Hendersou und Speuce Bäte zur

Kenntniss gebracht wurden.

Unter den verschiedenen Faunengebieten ist dasjenige der Ostsee

nach Z ad dach (1844) durch Moebius (1873), der Nordsee besonders

durch Kroyer (1841—45), Lilljeborg (1851-55), Loven (1852),

P. van Beneden (1861), Mich. Sars (1861—68), Boeck (1864—72),

Esmark (1866), 0. Sars (1866—82), Metzger (1875), Meinert

(1877) und Hoek (1888) durchforscht und erörtert worden. Mit beson-

derem Eifer haben die Engländer im Anschluss an Leach der Fest-

stellung der Decapodenfauna Grossbritanniens und Irlands bis in die

neueste Zeit hinein obgelegen, wie dies die zahlreichen Mittheilungen und

Werke von W. Thompson (1842—53), Bell (1844—53), White
(1850—57), Spence Bäte (1851-68), J. und R. Couch (1861—64),

Norman (1861— 68), Kin ah an (1862—64), Cornish (1866-69), Sim
(1871), Andrews (1878), Carrington und Lovett (1881 — 87),

d'Urban (1884), Skuse (1886) und Henderson (1887) bekunden.

Die Küsten Frankreichs haben nach Desmarest neuerdings besonders

P. Fischer (1872—73), Clement (1873), Hesse (1876), Barrois

(1880), Bon nie r (1887—88) und Gourret (1887—89), diejenigen von

Spanien und Portugal Brito Capello (1873—79), Alph. Mi Ine Ed-
wards (1881) und Buen (1888) auf ihre Decapoden untersucht.

Wie schon vor dem Erscheinen des Mi lue Edward 'sehen Werkes

hat auch bis auf die neueste Zeit die Fauna des Mittelmeeres und der

Adria die Aufmerksamkeit der Carcinologen in ganz besonderem Maasse

in Anspruch genommen. An die Roux' und Risso'schen Forschungen

schlössen sich diejenigen von Cocco (1833), Prestandrea (1833),

Guerin (1835 1855), Rizza (1839), Or. Costa (seit 1844), Lucas
(1846—53), Hope (1851), Heller (1856-63), Grube (1864), Nardo
(1868), Barcelöy Combi s (1875), Stalio (1876—77), Hall er (1879),

Alex. Brandt (1880), Jolier (1882) und Stossich (1882) an und

V. Carus (1885) unternahm die sehr dankenswerthe systematische Zu-

sammenstellung aller bis dahin aus dem Mittelmeerbecken zur Kennt-

niss gebrachten Arten. Für das Sehwarze Meer kommen ausserdem die

Arbeiten vonH. Rathke (1836), Mareusen (1867) und Czerniavsky

(1868—1884) in Betracht.
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Mit den Decapoden des Rothen Meeres beschäftigten sich im Anschluss

an Savigny und Eüppell in besonders eingehender und umfassender

Weise Heller (1861), Paulson (1875) und de Man (1880—81), wäh-

rend Miers (1878) und Kossmann (1880) noch kleinere Nachlesen

lieferten. Ebenso ist die Küstenfauna des übrigen Afrika einschliesslich

Madagascars durch eine ganze Reihe mehr oder weniger umfangreicher

Arbeiten von Krauss (1843), Herklots (1851), Bianconi (1851—69),

Alph. Milne Edwards (1862—78), Brito Capello (1865), v. Mar-

tens und Hilgendorf (1869—78), Miers (1881—85), Lenz und

Richters (1882), Studer (1883), Osorio (1887—88), Barrois (1888)

und G. Pfeffer (1889) in ausgiebiger Weise zur Kenntniss gebracht

worden.

Für die Kenntniss der ostasiatischen Decapoden bildet das de Haan'-

sche Prachtwerk über die Fauna Japonica (1833—42) den Ausgangs-

punkt; wichtige Ergänzungen zu demselben lieferten später Berthold

(1845), V. Martens (1868), Miers (1879) und Pocock (1890). Der

schon seit ungleich längerer Zeit in ziemlichem Umfang bekannten Deca-

poden-Fauna Ostindiens und der Sunda- Inseln, Philippinen u. s. w. er-

wuchsen namhafte Bereicherungen durch die faunistischen Arbeiten von

White (1847), Bleeker (1857), Alph. Milne Edwards (1868),

Wood-Mason (1871-85), Miers (1880), de Man (1880-89), Sluiter

(1881), Lucas (1882), Walker (1887) und (für Ceylon) F. Müller (1887).

Nachdem die Decapoden -Fauna Australiens und Polynesiens in wei-

terem Umfange zuerst durch Dumont d'Urville's Reise (1853) er-

schlossen worden war und durch Kinahan (1858), Spence Bäte

(1863), Montrouzier (1865) u. A. Bereicherungen erhalten hatte, ist sie

besonders im Verlauf der beiden letzten Decennien in grösserer Allge-

meinheit, vor Allem aber für die englischen Colonien (Festland Australiens,

Neu-Seeland) erforscht und bearbeitet worden. Es beschäftigen sich da-

mit die zahlreichen Publikationen von Hess (1865), v. Martens (1868

bis 1870), Gould (1870), Alph. Milne Edwards (1872—76), Miers

(1875—77), Hutton (1875—82), Hector (1877), Kirk (1878—79),

G. Thomson (1879—85), Haswell (1879—82), Chilton (1882),

Filhol (1884—85) und Zietz (1887).

Eine fast ebenso reichhaltige Literatur haben auch die Decapoden

Mittel- und Süd-Amerikas veranlasst. An derselben haben sich besonders

betheiligt Th. Bell (1835—41), Poeppig (1836), Wiegmann (1836),

IL Milne Edwards und Lucas (1843), Nicolet in Gay's Fauna

Chileua (1849), H. de Saussure (1853—58), Ramon de la Sagra
(1856), Kinahan (1858), Sidn. Smith (1869—71), v. Martens
(1869—72), Cunningham (1870), Streets (1871—72), Miers (1877

bis 1881), Alph. Milne Edwards (1881), Goeldi (1884-86), Pfeffer

(1887) und Pocock (1889).

Mit regem Eifer hat man sich nach dem Erscheinen des Milne

Edwards 'sehen Werkes in Nord-Amerika der Erforschung der dortigen
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Decapoden- Fauna wieder zugewandt, nachdem seit dem Ersclieinen der

Say 'sehen Arbeiten eine etwa 25jährige Ruhepause eingetreten war.

Einen neuen Anstoss gab de Kay 's Fauna von New-York (1844), welcher

dann nach und nach die Arbeiten von Girard (1852), Dana (1854),

Le Conte (1855), Stimpson (1857—74), Spence Bäte (1864),

Hagen (1870), Sidn. Smith (1869—85), Lockington (1875—79),

Putnam (1875), Leidy (1878), Kingsley (1878—80), Faxon (1884

bis 1886) und Herrick (1888) folgten.

Die Küsten der arktischen Länder endlich sind in ihrem westlichen

Theil besonders durch H. Kroyer (1838-45), M. Sars (1858), 0. Sars
(1869—86), Buchholz (1874), Heller (1875), Miers (1877—81) und

Hansen (1887), in ihrem östlichen Theil (Weisses Meer, Sibirien, Behrings-

Strasse) durch Brandt (1850—51), Jarschinsky (1870), Stuxberg
(1882-86), Richters (1884), Murdoch (1885) und Hansen (1885—86)

auf ihre Decapoden erforscht worden.

Monographische Bearbeitungen theils ganzer Familien, theils einzelner

Gruppen und Gattungen haben H. Milne Edwards (1836— 53), Kroyer
(1842—59), Erichson(1846), Brandt (1849—50), Dana (1851), Bell

(1855), Girard (1859), Alph. Milne E d ward s (1861—79), Ordway
(1863), Miers (1877—85), Norman (1878—79), Spence Bate(1878—81),

Pfeffer (1880), Kingsley (1880) und de Man (1881) geliefert, mehr

oder weniger umfangreiche Beiträge zur Gattungs- und Artenkenntniss

Guerin (1828—55), H. Milne Edwards (1833—54), Desjardins

(1835), Th. Bell (1835—58), Kroyer (1837—45), Philippi (1838-60),

Lucas (1839—82), Duvernoy (1840), Newport (1847), White
(1847-61), Reinhardt (1849), Desmarest (1849), Brandt (1849—53),

Peters (1852), Stimpson (1852—59), Dormitzer (1853), Dana
(1854), Le Conte (1855), Gerstaecker (1856), Esmark (1856), Her-

klots (1857), de Saussure (1857), v. Martens (1857—68), Lere-

boullet (1858), Gerstfeldt (1859), Spence Bäte (1859—83), Strahl

(1861—62), Johnson (1861—67), Lütken (1861—65), Heller (1862),

Gill (1862), Giebel (1863—75), Alph. Milne Edwards (1865—79),

Klunzinger (1866—82), Hilgendorf (1868-88), Streets (1870).

Brito Capello (1871—78), Hutton (1873), Tapparone (1873),

Kessler (1874—76), Wo od-Mason (1875-85), F. Müller (1876—81),

Miers (1876— 77), Bovallius (1876—81), Lockington (1876), Gosse

(1877), Kossmann (1878), Boas (1879-82), de Man (1879—82),

Haswell(1879), Sidn. Smith (1880—85), Kirk (1880—87), Winkler

(1881), Parker (1887), Riggio (1888) u. A.

lieber die geographische und Tiefen-Verbreitung der Decapoden han-

delten im Anschluss an H. Milne- Edwards (1838) u. A. Dana
(1853—56), Heller (1869), P. Fischer (1872), Catta (1876), Huxley

(1878), Holdsworth (1880), Kingsley und Sidn. Smith (1880),

Alph. Milne Edwards (1881), Spence Bäte (1885) und Barrois

(1887).
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Auf die Existenz fossiler Decapoden ist bereits in der vor-Linne'-

schen Zeit, als die Petrefakten noch ziemlich allgemein als „Naturspiele"

angesprochen wurden, hingewiesen und neben einigen Brachyuren-Formen

durch Kumph (1705) auch eine Eryoniden - Art durch J. Bai er (1708)

zur Keuntniss gebracht worden. Blieben derartige Bekanntmachungen,

wie sie auch von B es 1er (1716), A. Moro (1740), Hebenstreit (1743),

Knorr(1755), 'Walch(1773) u. A. ausgingen, während des achtzehnten

Jahrhunderts immer noch vereinzelt, so traten sie in v. Schlotheim 's

Petrefaktenkunde (1820—23) schon in grösserer Reichhaltigkeit auf, bis

fast gleichzeitig (1822) AI. Brougniart im Verein mit Desmarest
die erste methodische und kritische Zusammenstellung der bis dahin be-

kannt gewordenen Gattungen und Arten unternahm und auf diese Art der

wissenschaftlichen Erforschung der vorweltlichen Decapoden den Weg
bahnte. Neben Sowerby (1826) in England, Roux (1829), La Joye
(1834), Deslongchamps (1835), Lucas (1839) in Frankreich, de
Koninck (1841) in Belgien, Pusch (1838), Geinitz (1840) u. A. in

Deutschland, waren es w^ährend der nächstfolgenden Decennien vor Allem

Herm. v. Meyer (1833—62), Graf Münster (1839—46) undA. Reuss
(1845—59), welche in ihren zahlreichen und mehr oder weniger umfassen-

den Publikationen ein ungemein reichhaltiges und mannigfaches Material

aus der Trias, dem Jura, der Kreide und den Tertiärschichten der ver-

schiedensten Lokalitäten Deutschlands (Taunus, Württemberg, Solnhofen,

Böhmen, Oberschlesien, Mähren, Raibl, Oeningen u. s. w.) zur Kenntniss

brachten und die verwandtschaftlichen Beziehungen der untergegangenen

zu den lebenden Formen zu ermitteln bestrebt waren. Unter den durch

H. V. Meyer bekannt gemachten Formen sind besonders die merkwür-

digen Brachyuren-artigen Maskenkrebse {Trosopmi und Verwandte), unter

den vom Grafen Münster erwähnten sein Thalangites jyriscus (Palpipes

priscus Roth, v. Meyer) deshalb als interessant hervorzuheben, weil

derselbe nicht, wie sein Entdecker glaubte, einen Opilio-Sivügen Arachniden

darstellte, sondern schliesslich (Gerstaecker, 1864) als Phyllosoma nach-

gewiesen werden konnte, mithin also die Existenz dieser auffallenden

Loricaten- Larven schon für die Periode des weissen Jura sicherstellte.

Auch den bis dahin nur in spärlichen Resten bekannt gewordenen Ma-

cruren fügten beide Forscher einen überraschenden Reichthum an zum

Theil sehr auffallenden und in trefflichem Erhaltungszustand befindlichen

Formen, welche neben der Trias und der Kreideformation vor Allem die

unerschöpflichen lithographischen Schiefer von Eichstädt und Solnhofen

geliefert hatten, hinzu.

Die reichen Funde, welche dlirch die Arbeiten der genannten drei

Forscher für die deutschen Formationen aufgedeckt wurden, veranlassten

nunmehr auch die Engländer, den fossilen Decapoden ihres Landes nähere

Aufmerksamkeit zuzuwenden. Neben M'Coy (1849-54) undCh. Gould
(1857) war es ganz besonders Thom. Bell, welcher (1857—62) zuerst

die Malacostraken des London-Thons, später diejenigen der Kreide (Gault
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und Greensand) monographisch bearbeitete, hierdurch aber zugleich den

Anstoss zu weiteren Forschungen gab, welche unsere Kenntniss von der

zeitlichen Verbreitung der Decapoden wesentlich bereichern sollten. Wäh-
rend nämlich bis dahin die Existenz solcher nur bis in die Trias hinein

verfolgt worden war, kamen jetzt durch Huxley (1857—62) und Salter

(1861—63) auch vereinzelte Decapoden-Formen ans der Steinkohlen-Periode

zur Kenntniss, welchen später Peach (1880-82) noch weitere hinzu-

fügte. Freilich sollte auch hiermit noch nicht die unterste Grenze in dem

Auftreten dieser Crustaceen-Ordnung erreicht sein, sondern alsbald in den

oberen Devon verlegt werden. Nachdem Etheridge (1877—79) eine

Gattung Anthrapalaemon aus dem Old Red Sandstone Englands zur Kennt-

niss gebracht hatte, wurde bald darauf (1880) von Whitfield noch

eine zweite Macruren-Form (Palaeopalaemon) in dem oberen Devon von

Ohio aufgefunden.

Waren bis zu den Zeiten H. v. Meyer 's und des Grafen Münster
fast ausschliesslich aus dem Inlande fossile Decapoden zur Kenntniss ge-

kommen, so wurden von jetzt an auch die den übrigen Erdtheilen eigen-

thUmlichen, wenngleich nur gelegentlich und vereinzelt, in Angriff ge-

nommen. So machte u. A. Bell (1845) eine Thalassina aus Neu-Holland,

V. Meyer (1847) und Noetling (1885) tertiäre Brachyuren aus Aegypten,

Stoliczka (1871) aus Ostindien, Wo od ward (1876) eine solche von

Neu-Seeland, v. Fritsch (1878) Decapoden -Reste aus dem Eocaen von

Borneo bekannt. Für die Bekanntmachung nordamerikanischer Funde

waren besonders W. Stimpson (1863), Cope (1869), Whitfield (1880),

Packard (1880—87) und Claypole (1884) thätig. Auch aus Peru

wurde von Packard (1889) ein fossiler Macrure erwähnt.

Den bei weitem grössten Umfang in der während der letzten vier

Decennien publicirten Literatur über fossile Decapoden nimmt die Be-

arbeitung der in den einzelnen Erdschichten und au bestimmten Lokali-

täten aufgefundenen Gattungen und Arten ein. Den triasischen Decapoden

von Raibl wandten besonders Reuss (1858) und Bronn (1858) ihre

Aufmerksamkeit zu, den jurasischen in Deutschland Quenstedt (1850),

Reuss (18.58) und Oppel (1862), in England Gould (1857), Wood-
ward (1863) und Carter (1886), in Frankreich Berville (1857),

Etallon (1859—61), Moriere (1863) und de Fcrry (1864). Für die

Erforschung der cretaceischen Formen waren für Böhmen Reuss (1845),

Fric (1868) und besonders Fritsch und Kafka (1887), für Westphalen

von der Marck (1863) und Schlüter (1862—79), für die Niederlande

Binkhorst (1857), Noetling (1881) und Pelseneer (1886), für

Frankreich Robineau-Desvoidy (1849) und A 1 p h. M i 1 n e E d w ar d

s

(1860—62), für England M'Coy (1854), für den Faxoc-Kalk Fischer-

ßenzon (1866) thätig. Ueber tertiäre Decapoden endlich handelten

Schlüter (1879) und Noetling (1881-87) für norddeutsche Fundorte,

Catullo (1854) und vor Allem Bittner (1875-87) für Verona und

Vicenza, Sismonda (1849) für Piemont, Fontannes (1886) für Pur-
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tugal, Woodwaid (1870—72) für England, Packard (1880—81) für

Nord-Amerika.

Auch an vereinzelten monographischen, vorwiegend die Systematik

berücksichtigenden Arbeiten hat es nicht gefehlt. Den Reuss 'sehen

Beiträgen zur Kenntniss fossiler Krabben (1858—59) folgte die umfassende

Bearbeitung der fossilen Brachyuren von Alph. Milne Edwards
(1861—65), in welcher ihre verwandtschaftlichen Beziehungen zu den

lebenden Formen einer näheren Erörterung unterzogen werden; ferner

eine Monographie der fossilen Thalassinen (1860) desselben Verfassers,

eine Erörterung der fossilen Ranina-Arten von Brocchi (1877) u. A.
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—

1725. 2 Vols. fol.

Guilding, L., An account of some rare Wcst-Indian Crustacea (Transact. of the Linnean

soc. of London XIV. p. 334—33S) 1825.
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(Transact. of the Connecticut acad. II. 1. p. 1—42, with 1 pl.) 1870.

List of the Crustacea collected by J. Mc Niel in Central America (Annual Report of
the Trustees of the Peabody acad. 1869—7Ü. p. 87—98) 1871.
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, Etudes sur (les Xiphosures et) les Crustaces podophthalmaires (in: Mission scientifique
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Ihe U. S. geolog. and geogr. survey IV. p. 189— 199) 1878.
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160) 1879.
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Fabricius, O., Fauna Groenlandiae, systematicc sistens animalia Uroeulaudiae occidentalis
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bourg VIII. p. 271 f. — Mel. biolog. I. p. 63 f.) 1850,

Girard, Note monographique sur les genres Grabe et Platycarcin avec indication des especes
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, On the Classification of the Crustacea Grapsoidea (ibidem 2. ser. XII. p. 283—290)

1851.

Kroyer, H., Bidrag til Kundskab om Krebsdyrslaegten Sergestes Edw. og om 11 Arter af
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(Separat aus: Archiv f. mikrosk. Anat. Bd. 39.)

II. Orn'aiiisatioii.

1. Allgemeine Körperform.

Dio iialuMi vorwandtschaftlichen Boziolumgpii . wolche, wie bereits

S. 547 liervorgelioben worden, die Decapoden im engeren Sinne mit der

Unterordnnng der Schizopoden darbieten, finden bei einer nicht unbe-

trächtlichen Zahl ihrer Mitglieder einen entsprechenden Ausdruck schon

in ihrer Gesamniterscheinung. Die gewöhnlich als Langschwänze {Ma-

erura), Krebse, Garneelen {Caridae) etc. bezeichneten Formen (Taf. LXIX.
Fig. 3, u. 9, LXX, Fig. 1, 19 n. 20, LXXI, Fig. 1. LXXIII, Fig. 1, 2

u. 4) schliessen sich den Schizopoden, wie diu'ch ihre Lebensweise, so

auch durch ilu'eii Hal)itus sehr eng und selbst unmittelbar an. Der lang-

strockige, mit einem relativ stark entwickelten Postabdomen ausgestattete

Rumpf in Verliindung mit den dünnen, in lange Geissein auslaufenden

Fühlern, den meist schlanken und dünnen Beinen, der fächerförmigen

Schwanzflosse u. s. w, bedingt bei beiden eine nicht geringe und selbst

durch die thatsächlichen Differenzen kaum beeinträchtig-te Formähnlich-
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keit. Während es indessen unter den Scliizopoden 1)ei dieser gewisser-

maassen ursprünglichen Gestaltung trotz mannigfacher Modificationen im

Einzelnen sein Bewenden hat. macht sich bei den allerdings in einer

unendlich grösseren Artenfülle auftretenden Decapoden das gerade Gegen-

theil geltend. Bei ihnen bildet jene langstreckige Garneelenform gewisser-

maassen nur den Ausgangspunkt' zur Entfaltung einer schier unbegrenzten

Mannigfaltigkeit von Erscheinungen, welche oft an Bizarrheit und Aben-

teuerlichkeit ihres Gleichen suchend, in ihren extremsten Ausläufern jene

ursprüngliche Form in das gerade Gegentheil umgewandelt erkennen

lassen. Es sind kaum schärfer ausgesprochene Gegensätze in der Ge-

sammterscheinung denkbar, als sie sich z. B. in einer Fasiphaea (Taf. LXIX,

Eig. 9) und einem Penaeus (Taf. LXX, Fig. 19) einer- und in einer mit

halbkugligem oder selbst quercylindrischem Rumpf versehenen Myra und

Ixa (Taf. LXXVI, Fig. 3 u. 1) andererseits darstellen.

Dass ein so völlig veränderter und eigenartiger Habitus, wie er bei

den sogenannten Taschenkrebsen (Kurzschwänze, BracJiijura) durchgehend

zu Tage tritt, sich aber freilich aus jener ursprünglichen Garneelenform

erst Schritt für Schritt, d. h. durch Vermittelung der allmählichsten und

mannigfachsten Zwischenformen hervorbildet, nur unter der eingreifendsten

Form-Modification der meisten und wichtigsten Theile des Hautskelets

zu Stande kommen kann, liegt auf der Hand, Rumpf und Gliedmaassen

spielen dabei eine gleich wichtige Rolle und gehen in ihren Umgestal-

tungen der Hauptsache nach sogar Hand in Hand. Den ganz linearen

Formen {Pasiphaea u. a.) schliessen sich zunächst solche an, bei welchen

{Crangon: Taf. LXX, Fig. 1, Pohjchelcs: Taf. LXXI, Fig. 1) bereits eine

deutliche Verbreiterung des einen oder beider Rumpf - Abschnitte auf

Kosten ihrer Länge zum Austrag kommt, zuweilen unter gleichzeitiger

Verkürzung und Formveränderung der Fühler (Scyllarus: Taf. LXXI, Fig2).

Diese Verkürzung und Verbreiterung l)ei(ler Rumpftheile geht abermals

einen Scln-itt weiter l)ei Galathea (Taf. LXXI, Fig. 5), bei w-eleher zu-

gleich die Innenfühl ev und das fünfte Beinpaar rudimentär w^erden, wäh-

rend die fächerförmige Schwanzflosse trotz ihrer gleichfalls sclion starken

Verkürzung nocli die ursprünglich typische Gestaltung festgehalten hat.

Ueberwiegi hier das Postabdomen mit der Schwanzflosse, welche vom
lebenden Kre])s halb gestreckt getragen werden können, den Cephalothorax

noch immer etwas an Länge, so wird derselbe bei der sich gleichfalls

durch verkümmerte Innenfühhn- und Hinterbeine auszeichnenden Gattung

Porcdlana (Taf. LXXII, Fig. 5) schon fast ganz unter die Baucliseite

des noch viel stärker verkürzten Cephalotliorax eingeschlagen, ohne jedoch

vorläufig noch die lünffächerige Schwanzflosse (Fig. 5 b) einzubüssen,

Diese erleidet dann schon trotz des z. Th. noch recht umfänglichen

Postabdomens eine sehr viel stärkere Modification. bez. Reduction in

ihren Seitentheilen (Pes spurius 6.) 1)ei Acglca (Taf. LXXIV. Fig. 1), den

Ptcrygura {Hippa, Bemipcs, Älhunea) (Taf. LXXII, Fig. 1—o) und Pa-

gnrhk'a (Taf. LXXI, Fig. 3c, 4. 4 a). um die bei den Aveiter sicli an-
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schliessenclen Formen oiiitretendo gänzliche Aviflösimg der Scliwanzfiosso

vorläufig anzubahnen.

Bei den durch letzteres Merkmal charakterisirten , in einer wahren

Fülle der wandelbarsten Formen auftretenden eigentlichen Taschenkrebsen

hat dann endlich der oft stark in die Quere entwickelte Ceplialothorax

(Taf. LXXV, Fig. 2. u. 4, LXXVI, Fi^. 1 u. 2) ein derartiges Ueber-

gewicht erreicht, dass das besonders bei den männlichen Individuen

kümmerlich ausgebildete Postabdomen bei Betrachtung der Kückenseite

entweder überhaupt nicht mehr oder nur im Bereich seiner äussersten

Basis frei hervortritt. Der Bauchseite des Cephalothorax deckeiförmig

aufliegend (Taf. LXXII, Fig. 8 d, LXXVI, Fig. 4 a) oder, wie bei den

männlichen Individuen (MacropJdhalmus : Taf. LXXV, Fig. 4a, Maja:
Taf. LXXVI, Fig. 4 b) in eine rinnenförmige Vertiefung des Sternum fest

eingeschlagen, stellt es sich besonders bei letzteren, wo es nicht nur

häufig seine normale Gliederung, sondern im Bereich der vier hin-

teren Segmente stets auch die Spaltbeine einbüsst, gewissermaassen nur

noch als der letzte Kest eines ursprünglich sehr dominirenden Körper-

abschnittes dar.

Diesen höchst auffallenden Modificationen in der Form und relativen

Grösse der beiden Kumpf-Abschnitte schliessen sich ganz ähnliche auch

an den für den Gesammthal)itus charakteristischen Gliedmaassen an.

Während bei den langschwänzigen Decapoden mit vereinzelt dastehenden

Ausnahmen {Scyllams: Taf. LXXI, Fig. 2) beide Fühlerpaare (Taf. LXIX,
Fig. 1 u. 9, LXX, Fig. 1, 17, 19, 20^ LXXI, Fig. 1, LXXIII, Fig. 1, 2.

4, 5) in mehr oder weniger lange, niclit selten sogar- den ganzen Kumpf
an Länge überragende Geissein auslaufen, mit ihrem basalen Schaft auch

frei aus dem Kopftheil des Cephalothorax hervortreten, macht sich bereits

bei verschiedenen, zu den Brachyuren hinneigenden F,ormen {Galathca:

Taf. LXXI, Fig. 5, Torcdlana: LXXII, Fig. 5, Hippa: LXXII. Fig. I,

Homola: LXXII, Fig. 6. Äeglea: LXXIV, Fig. la) eine starke Verkürzung

der Innenfühler bemerkbar. Bei den Taschenkrebsen überträgt sich nun

diese Verkürzung mit vereinzelten Ausnahmen (Corystes: Taf. LXXV.
Fig. 1) auch auf die Aussenfühler, welche zwar in der Regel (Gelasimus:

T-k LXXV, Fig. 5 u. 6, Lupa: Taf. LXXV, Fig. 2, 2 a) noch eine mehr-

gliedrige Geissei tragen, trotzdem aber aus dem VordeiTand des Ceplialo-

thorax nur wenig (Maja: Taf. LXXVI, Fig. 4) heraustreten. Sie können

aber in einzelneji Gruppen der Brachyuren (Ixa: Taf. LXXVI, Fig. 1, la,

Myra: Taf. LXXVI, Fig. 3) gleich den Innenfühlern selbst so kurz werden

und unter der hervortretenden Stirn so tief versteckt liegen, dass sie von

obenher überhaupt niclit wahrzunehmen sind. In Ausnahmefällen (Äcan-

thocyclus: Taf. LXXVI, Fig. 6) verschwinden sie sogar vollständig. Nicht

ohne Beziehung zu dieser Grössenreduction besonders der Aussenfühler

steht auch bei der überwiegenden Zahl der Taschenkrebse das Verhalten

der Augenstiele, welche in nväuchou Y iiWy'W (MacropJitlialmus : Taf. LXXV,
Fig. 4, Gonoplax, Gelasimus, Fodophthahnus u. A.) zwar noch langstreckiger
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als bei den Macrurcii ausfallen können, in diesem Fall auch nahe der

Mittellinie der Stirn ihren Ursprung nehmen und eine sehr freie Einlenkung

beibehalten, in der Kegel jedoch stark verkürzt und in enge Aushöhlungen

des Stirurandes {Liqm: Taf. LXXV, Fig. 2, Lambnis, Myra: Taf. LXXVI,

Fig. 2 u. 3) tief eingesenkt erscheinen, wodurch sie sowohl in ihrer

Grösse wie in ihrer Beweglichkeit stark beeinträchtigt werden.

Von den ventralen Gliedmaassen sind es einerseits die äusseren

Kieferfüsse (Pes maxillaris 3.), andererseits die fünf Beinpaare, welche,

erstere besonders in ihrer Form, letztere zugleich in ihrer Einlenkung

durch die Umgestaltung des Rumpfes stark beeinflusst werden. Während

erstere bei den Macruren {Scijllarus: Taf. LXXI, Fig. 2 a, Strnojnis:

Taf. LXXIII, Fig. Ib, Palaemon: Taf. LXXIV, Fig. 2 h) und den Ueber-

gangsformen (Po)xeUcma: Taf. LXXIV, Fig. 3 f, Äeglea: Taf. LXXIV,

FigClc, Galathea: Taf. LXXI, Fig. 5a, Pacjimis: Taf. LXXI, Fig. 4b,

Birgits: Taf. LXXI, Fig. 3 b, Homola: Taf. LXXII, Fig. 6 b, LitJwdes:

Taf. LXXII, Fig. 8 b) in nahe übereinstimmender Weise beinförmig er-

scheinen und eine mehr veiiicale Richtung einhalten, liegen sie bei den

Brachyuren durchaus horizontal, verbreitern sicli in mehr oder weniger

auffallender Weise und verdecken so in Form von Laden (Taf. LXXVI,

Fig. 1 a, 2 b, 4, 5, 6, 7 a) die vorangehenden Paare. Durch diese ihre

Verbreiterung bewirken sie aber wieder eine Verdrängung des ersten

Beinpaares in der Richtung nach aussen gegen den Seitenrand des Ce-

phalothorax hin {Macroplitlialmus : Taf. LXXV, Fig. 4 u. 4 a, p') und, da

diesem die übrigen Beinpaare folgen, mittelbar zugleich eine mehr oder

weniger starke Verbreiterung des Sternum (Taf. LXXV, Fig. 4 a, st), wie

sie in ähnlicher Weise sich freilich auch schon bei Galathea (Taf. LXXI,

Fig. 5b) vorfindet. Es ist aber nicht nur diese, der veränderten Form

des Cephalothorax angepasste Einlenkung, Avelche die Beine der Bra-

chyuren scharf charakterisirt: sondern es gesellt sich dazu auch nocli

bei aller Mannigfaltigkeit in der relativen Länge, der specielleren Gestal-

tung u. s. Av. eine gewisse Einheitlichkeit in dem Verhalten ihrer End-

abschnitte. Während letztere unter den Macruren dahin wechseln, dass

sie bald (Lucifcr: Taf. LXIX, Fig. 1, Sci/Uarus: Taf. LXXI, Fig. 2, Pa-

linurus u. A.) eine einfache Endklaue darstellen, bald (Taf. LXX, Fig. 1,

17, 19, 20, LXXI, Fig. 1, LXXIII, Fig. 1—5) an mehreren oder selbst

allen Paaren eine Scheere bilden, regulirt sich dieses Verhalten unter Ver-

mittelung einer Anzahl von Uebergangsformen, wie Galathea (Taf. LXXI,
Fig. 5), Aeijlea (Taf. LXXIV, Fig. 1), Porcellana, Homola, Lithodes

(Taf. LXXII, Fig. 5, G, 8) u. A. bei den Taschenkrebsen dahin, dass

das den übrigen an kräftiger Ausl)ildung in der Regel beträchtlich vdran-

stehende erste das allein scheerentragendc ist und dadurch allen folgenden

gegenüber zum Groiforgan oder zur AVaft'e gestempelt wird.

2. Hautskelet.

Dasselbe durchläuft bei den Decapoden die denkbar verschiedensten

Grade der Consisteuz , olnu' dass dieselben an eine bestimmte Grösse
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gebunden wären. Allerdings kommt den kleinsten liljerluiupt liekainiteii

Formen (Liieifer: T;if. LXIX, Fig. 1) die zarteste, vollkommen glasartig

durchsichtige, den grössten {Flatycarcinus, Maja, Homarus, PaUniinis u. A.)

die dickste, panzerartig erhärtete und brüchigste Haut, welche in diesem

Fall ein äusserst resistentes Aussenskelet bildet, zu. Die zwischen beiden'

(Irössen-Extremen die Mitte haltenden Formen lassen jedoch in Bezug auf

die Consolidirung ihrer Haut die grössto üngebundenheit erkennen, derart,

dass z. B. die etwa 20 cm lange westafrikanische Callianassa Turnerana
White die Rumpfhaut nur derb lederartig, zahlreiche nur 2 cm lange

Taschenkrebse dieselbe dagegen brüchig hart zeigen. Während ferner in

vielen Fällen das Hautskelet an allen Körpertheilen eine gleiche Dicke

und Resistenz besitzt, wie z. B. bei zahlreichen Gattungen der Brachyuren-

Familie Oxyrrliynclm {Lanibms: Taf. LXXVI, Fig. 2), bei' Lithodcs

(Taf. LXXII, Fig. 8), Ranina (Taf. LXXI, Fig. G), Galuthca (Taf. LXXI,
Fig. 5), Crangon (Taf. LXX, Fig, 1), SctjlJanis (Taf. LXXI, Fig. 2) u. A.,

kann in gewissen Gruppen {Pacjurus: Taf. LXXI, Fig. 4) der Cephalo-

thorax eine lederartige, das Postalxlomen sogar eiiu' weichhäutige Con-

sistenz annehmen, während die drei vorderen Beinpaare brettartig erhärtet

erscheinen. Ein ähnlicher Gegensatz zwischen den besonders kräftig-

entwickelten, scheerentragenden Beinpaaren, welche durch starke Ver-

kalkung erhärtet und schwer geworden sind, zu dem nur mit einer hornig

l)iegsamen Haut versehenen Rumpf zeigt sich auch recht allgemein bei

den Macruren-Gruppen der Cariden und Thalassiniden {Älpheus: Taf. LXX,
Fig. 17, rontonia, Stenojms, Gcbia, Callianassa: Taf. LXXIII, Fig. 1, 3,

4 u. 5). Dass am Rumpf der Macruren die Bauchhaut ungliech zarter

und weniger erhärtet ist, als die Rückenhaut, ist vom Flusskrebs und

Hummer allgemein bekannt; im Gegensatz zu ihnen hat bei den Taschen-

krebsen die Bauchseite wenigstens im Bereich des Cephalothorax die

gleiclie Solidität wie die Rückenscite angenommen.

C ep hal ot h orax.

Der gewiduilich als ..Bnistpanzer" o(h'r ,,Rück»>nschild"' bezeichnete

vordere Abschnitt des Decapoden-Rumpfes zeigt in seiner ursprünglichen

Form, wie sie unter den Macruren bei den Cariden, Thalassiniden und

Astacinen auftritt, in allem Wesentlichen eine grosse Uebereinstinunung

mit (b-mjenigen der Schizopoden, besonders der Gattungen Lophogaster,

Eucopid, linathophausia und Verwaiulten, l)ei welchen er die iMittelleibs-

segmente bis auf einen kleinen Rest von oben her bedeckt. Für die

Decapoden muss es als die Regel gelten, dass er mit seinem HinteiTande

die Basis des Postabdomen erreiciit oder sich derselben selbst auflegt,

mithin also sämmtliche Mittelleibssegmente unter sich birgt {Scrgcstes:

Taf. LXIX, Fig. 3, Falaemon: Taf. LXX, Fig. 20). Trotzdem fehlt es

in dieser Bezi^dunm- an ziemlich directen Uebergängen zu den genannten
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Schizopodeii-Gattiingon keineswegs. Ist sein Hinterrand nicht gerade

abgeschnitten, sondern bogig ausgeschweift (Paslphaea: Taf. LXIX. Fig. 9,

ÄlphetiS und Penaeiis: Taf. LXX, Fig. 17 u. 19, Crangon: Taf. LXX. Fig. 1,

Stenopiis und Pontonia: Taf. LXXllI, Fig. i u. o), wie es ausser den

genannten Gattungen auch bei Typton und Pandalus der Fall ist, so tritt

zwischen ihm und (h'm ersten Hinterleibssegment noch ein Theil des

letzten Mittelleibsringes frei hervor. Bei Stenojnis und Pandalus macht

sich ausserdem auch darin eine Anlehnung an die Schizopoden geltend,

dass unter dem weniger tief als gewöhnlich herabgezogenen Seitenrand

ihres Cephalothorax die Kiemen mit ihrer Basis hervorlugen. Ungleich

auffallender als bei den l)ezcichneten Macruren-Gattungen ist jedoch diese

Verkürzung des Cephalothorax und die dadurch bedingte Freilegung von

einem oder zwei Mittelleibssegmenten bei einer Anzahl von Decapoden-

Formen, w^elche theils zu den Brachyuren hinneigen, theils diesen direct

angehören. Als solche sind besonders hervorzuheben : Panatra (Taf. LXXI,

Fig. 6), Notojms und Lyreidus de Haan, Latreillea (Taf. LXXI, Fig. 7),

Porcellana, Homola und Dorippe (Taf. LXXII, Fig. 5—7), Dromia, Hu'enia,

Onc'mopus und ÄcJtaeus, bei welchen mindestens das fünfte, meistens sogar

die beiden letzten Beinpaare nebst den ihnen entsprechenden Segmenten

vom Cephalothorax nicht mehr überdacht werden. Es wiederholt sich

mithin dieses Schizopoden-artige Verhalten des Rückenschildes auch selbst

noch bei Decapoden-Formen, welche sich von jener Unterordnung habituell

sowohl wie biologisch weit entfernen.

Anderweitige Uebereinstimmungen des Macruren - Brustpanzers mit

demjenigen der Schizopoden liegen einerseits in seinem länglichen, mehr

oder weniger ovalen Umriss und der relativ geringen Längsentwickelung

im Vergleich zum Postabdomen, andererseits darin, dass, ganz abgesehen

von seiner mehr cylin (Irischen (Stenopus, Crangon, Älphcus, Pontonia,

Astacus, Homarus u. A.) oder seitlich comprimirten Form (Pcnaeus, Pa-

lacmon, Hipjwlytc, Nilca, Sicyonia, Pandalus, Atya u. s. w.). welche sehr

unmerklich in einander ül)ergeluMi, sich der Kücken ganz allmählich,

d. h. ohne deutliche Grenze in die Seitenwände (Pleurae) fortsetzt, mithin

im Querschnitt zusammen mit ihnen ein kurzes Oval oder eine bald brei-

tere, bald schmälere Längs-EUipse darstellt. Dass er dabei selbst in den

als Ausnahmon hervorgehobenen Gattungen Stenopus und Pandalus tiefer

gegen die Kieferfüsse und Beine hin abwäiis reicht und diese enger

umschliesst, als es bei den Schizopoden in der Kegel der Fall ist, darf

nicht unerwähnt bleiben. In ungleich allgemeinerer Weise als bei diesen

erscheint sein Stirnrand dorn- oder schwertförmig ausgezogen und drängt

sich dann als ..l\ostrum" nudu' oder weniger weit zwischen die Stiel-

augen himhnch. Zunächst ist es ein einfacher, scharf zugespitzter, kegel-

förmiger Dorn, welcher dieses Kostrnm u. A. bei den Gattungen Pasiphaea

(Taf. LXIX. Fig. 9), Crangon (Taf. LXX, Fig. 1 u. 2, Äthanns, Nika, Pon-

tonia (Taf. LXXIII, Fig. 3), Typton, Alpheus (Taf. LXX. Fig. 17), Axius,

Stenopus (Taf. LXXI 11. Fig. 1), Thalassina und Gehia (Taf. LXXlll,
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Fig. 4), Palimmis luul Bircins (Taf. LXXI , Fig. 3) (larst(>llt. Diesor

Dorn modificirt sicli sodann dureii starke seitliclie Conipression zu einer

schwertförmigen, mit ihrer Spitze aufgebogenen und entweder nur oberluill)

oder beiderseits gesägten, resp. starlc gezähnten Lamelle, welche oft sehr

weit über die Stielaugen hinausragt und sich mitunter nach rückAvärts

als eine Crista dorsalis mediana fortsetzt (Sergestes: Taf. LXIX, Fig. 3,

Pcnaeus und Palacmon: (Taf. LXX, Fig. 19 u. 20, Palucmonetes, Änchistia,

Hippolyte, Gnathoplujllmn , Lysmata, Sicyonia, Pandalus: Taf. LXXIII,

Fig. 2 u. A.). Durch eine freie Beweglichkeit au der Stirn zeichnet sich

dieses schwertförmige liostrum bei der Gattung Bhynchocinetes M. Edw.
aus. In anderen Fällen verbreitert sich dasselbe bei geringerer Länge

zur Schnabelform, wobei es entweder {Aeglea: Taf. LXXIV, Fig. 1) ganz-

randig und gekielt oder {Astacus, Gebid) mit gezähnten und aufgebogenen,

sich auf den Rücken kielförmig fortsetzenden Seitenrändern versehen sein

kann. Eine abermalige Verbreiterung, verbunden mit einer starken, drei-,

fünf- oder mehrfachen Bezahnung tritt sodann bei Galafhea (Taf. LXXI,

Fig. 5) ein, um schliesslich zu einer auffallend breiten, quer abgestutzten

Stirnbildung, wie bei SajUarm (Taf. LXXI, Fig. 2), Ibacus und Timms,

wo sie mit einer eigenthüinlichen Umgestaltung der Aussenfühler im

Zusammenhang steht, auszuarten.

Während sich die Bewehrung des Stirnrandes bei manchen Macruren-

F(n-men {Astacus, Nephrops, Nika, Älpheus^ Atya, Sicyonia u. A.) auf das

liostrum beschränkt, treten häufig zu beiden Seiten des letzteren noch

längere oder kürzere, meist scharf zugespitzte Dornen in verschiedener

Zahl auf, welche in ein bestimmtes Lagerungsverhältniss zu den Augen-

stielen und den Auss(>nfühlern treten und hiernach als Spina intraocularis,

Sp. supraantennalis und Sp. infraantennalis bezeichnet werden können.

Selten sind alle drei neben einander zur Ausbildung gelangt, wie z. B.

l)ci der hochnordischen Hippolyte aculeata Fab., wo die Spina infraan-

tennalis der Seitenecke des Cejthalothorax entspricht: sehr viel häufiger

nur der ober- und der unterhalb des Aussenfüiilers entspringende, wie

bei Crangon (Taf. LXX. Fig. 1), Pandalus narwal (Taf. LXXIII, Fig. 2),

Ijy^mata seticanda, Palacmoncks varians, Homarus vidgaris u. A. oder selbst

nur der Snpraantennal-Dorn, wie bei Penaeus caramote, Palacmon carciniis,

squilla, xiphias (Taf. LXX, Fig. 20), Gnaniophyllum clcgans, Pontonia

tyrrhcna, Typton spongicöla, Gchia litoralis u. A. Diesen aus dem Stirn-

rande des Cephalothorax selbst hervortretenden Dornen gesellen sich in

manchen Fällen nocli solche hinzu, welche in geringerer «uler weiterer

Entferiuuig vom Stirnrande von der Oberfläche ihren Ursprung ntdimon

und w(>lche, je nachdem sie dem Seiten- (Aussen-) Rande genähert oder

weiter hinauf gerückt sind, als Spina branchiostegalis und Sp. hepaticalis

bezeichnet worden sind. Auch diese können ebensowohl neben einander

(Pcnaeus mcmhranaceus: Taf. LXX, Fig. 19) als für sich allein auftreten.

So besitzen z. B. Pcnaeus caramote, Sicyonia sculpta, Palacmon carcimis u. A.

nur einen Hepatical-, Nephrops nortvegicus, Palacmon squilla und xiphias
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(Taf. LXX, Fig. 20) iiuv (?iiicii Branchiostogal-Dorii. Diese auf einer loealen

Verdickung des Küekenschildes beruhenden Einzeldornen, welche von

den sich in einzelnen Fällen (Stenopus spinosus imähispidus : Taf. LXXIII,

Fig. 1) in grosser Anzahl fast gleichmässig über die ganze Oberfläche

des Cephalotliorax vertheilten wolil zu untersclieiden sind, scheinen stets

durch muskul()se oder sehnige Stränge, welche der Befestigung des

V^orderdarnies dienen, bedingt zu sein.

Die Oberfläche des Cophalothorax kann bei den Macruren abgesehen

von dem sich zuweilen als hintere Fortsetzung des Rostrum darstellenden

Mittelkiel {Pasiphaca: Taf.LXIX, Fig. 9 u. 9a, Pe^aens; Taf. LXX, Fig. 19)

oder verschiedenen gezähnten Längsleisten {Skyonia, Crangon: Taf. LXX,
Fig. 1 u. 2) ebenso wohl gleichmässig gewölbt als mehr oder weniger

deutlich von Furchen durchzogen und in letzterem Fall durch diese in

eine Anzahl von Feldern abgetheilt sein. Letztere sind schon von Des-
marest nach den ihnen ungefähr ihrer Lage nach entsprechenden inneren

Organen als Regio gastrica und Regiones hepaticae (im Bereich der vor-

deren) und als Regio cardiaca und Regiones branchiales (im Bereich der

grösseren hinteren Hälfte gelegen) bezeichnet Avorden {Aajlea: Taf. LXXIV,
Fig. 1), während H. Milne Edwards die beiden, durch den ,,Sulcus

cervicalis" getrennten, auf einander folgenden Hauptfelder — nicht gerade

glücklich — als Portio cephalica und Portio scapularis unterscheiden will.

Ein Vergleich verschiedener Macruren-Formen mit deutlich ausgeprägten

Furchen ergibt übrigens, dass die meisten derselben in ihrem Verlauf

nicht unbeträchtlichen Modiücationen unterliegen: höchstens, dass der

auf der Rückenhöhe quer verlaufende Sulcus cervicalis mit seinen nach

vorn und unten gerichteten seitliclien Foi-tsctzungen in den Seitenrand

constant hinter der Basis der Aussenfühlor mündet. Hiervon abgesehen

kann derselbe die Rückenfläche ebenso wohl (PaUnunis, Astacns, Homarus,

Aeglea: (Taf. LXXIV, Fig. 1) ziemlich bei der Mitte der Länge, wie

deutlich (Paguriis, Cocnohita) oder selbst weit vor derselben (Stenojms,

Fenaciis) durchqueren, in letzterem Fall auch wohl (Penaciis) durch den

medianen Längskiel breit unterbrochen sein. Selbst unter Mitgliedern

einer und dersellxMi engeren Familie ist der Verlauf dieses Sulcus cervi-

calis zuweilen ein auffalltMid verscliiedener, indem er z. B. bei Thalassina

anomala Herbst weit vor, bei CalUanassa TarncranaW hiie weit hinter

der halben Hückenlänge zu liegen kommt, so dass die Regio gastrica im

ersten Fall viel kürzer, im zweiten reichlich doi)pelt so lang als die

Regio cardiaca ist. Von mindestens gleicher Wandell)arkeit ist auch der

Verlauf der Längsfurchen, von w(dchen die beiden vor dem Sulcus cervi-

calis liegenden von H. Milne Edwards als Sulci gastro-hepatici, die

auf ihn folgenden als Sulci branchio-cardiaci bezeichnet worden sind.

Erstere, bei den Tlialassiniden besonders stark ausgeprägt und hier, in

weiter Entfernung von einander, mehr oder weniger parallel verlaufend,

Hnilen sich bei anderen Gattungen (Ncphrops, Homarus) kaum angedeutet

oder werden {Äst((cus, Palinurus) durch Leisten oder reihenweise gestellte
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Zähne ersetzt: letztere, liei CnlUanassa, Gchia u. A. weit von einander

entfernt und hinterwärts divergirend. hei Thalassina einander genähert

und stark convergirend , in Ijeiden Fällen aher tief eingesenkt und den

Hinterrand des Cephalothorax erreiehend, verflaclien sich hei Astacus und

Homanis, um zugleich weit vor dem Hinterrand al)zul»rechen, verschwinden

last ganz l)ei Palimirus und werden hei Noj^hrojjs durch Längskiele,

welchen sich noch ein dritter zugesellt, ersetzt.

Die Betrachtung des von seiner Unterlage ahgehohenen und los-

gelösten Cephalothorax an seiner ausgehöhlten Innenfläche lässt leicht

erkennen, dass hier den äusseren Einsenkungen gleich stark ausgeprägte

rippenartige Aufwulstungen entsprechen, von welchen chitinöse, die Leihes-

höhle theils in senkrechter, theils in schräger liichtiuig durchsetzende

Memhi'anen ihren Ausgang nehmen {Palimirus, Astacus). Letztere können

mithin als das hedingende Moment für die Einfnrchung angesehen werden.

Im AIlgemeiiUMi mehr an Macruren-Formen von ansehnlicher Grösse,

wenn auch nicht durchweg von derherer. auf Verkalkung hcruhender Con-

sistenz gehunden, gehen diese Furchen und die von ihnen ahgegrenzten

Felder der üherwiegenden Mehrzahl der kleineren und zarteren Formen

(Caridac) entweder ganz ah oder linden sich hei solchen nur zum Theil

in leichter Andeutung vor, so dass sie als nudu- scciunhire Bildungen

angesehen werden können. Ihre allmähliche, wenngleich nicht in gerader

Linie deutlicher hervortretende Ausprägung wird daher ihren Ausgangs-

punkt von solchen Fonneu zu nehnuMi hahen. denen sie, wie Lncifh\

Soycsks (Taf. LXI.X, Fig. 1 u, o), Afya, Nika, llippolytc, Lysmata u. A.,

ganz fehlen. An diese schliessen sich zunächst solche (Gattungen an,

Iici welchen, wie bei GnathophyUnm , Typton, Pontonia (Taf. LXXXIII,

Fig. 3), PasipJiaca (Taf. LXIX, Fig. Da), Sicyonia, den kleineren Palaenion-

Arten {P. srpdUa, xiphias: Taf. LXX, Fig. 20) zunächst nur eine seichte,

mehr oder weniger geschwungene Längsfurche jederseits, welche, da sie

olierhalh der KienuMi verläuft, als Sulcus epihranchialis oder 1)ranchioste-

galis Ix'zeichnet werden kann, wahrnehml)ar ist. Bei Sfcnopus und Pa>iilaJus

winklig gehroehen. ist sie hei letzterer Gattung von eiiu'r leistenförmigen

Frhehung l)egleitet. Diesen seitlichen Längsfurchen gesellt sich sodann

liei den grösseren Atphcns-AvU'n (Taf. LXX, Fig. 17) eine seichte, weiui-

gleich hinterwärts noch niclit geschlossene Cervicalfurche hinzu: hei den

grossen PalarDion-ArU']] dagegen {P((l. carciiiiis). welchen eiiu' Cervical-

furche fehlt, treten im hinteren und oberen Anschluss an die Hran-

chiostegalfurchen zwei parallele, die llegio cardiaca l)egrenzen(h' Längs-

furchen (Sulei hranchio-cardiaci) auf, so (hiss gewissennaassen Schritt für

Schritt, wenngleich bald nach dieser, bald nach jener Richtung hin

die vollendetere Furcliung und Felderung des Macruren-Cephalothorax

angebahnt wird.

Letztere geht ül)rigens hei einigen, auch in amh'rer Beziehung eigen-

thümlichen Macruren-Formen no.ch besonders charakteristische ]Modifi-

cationen ein. Bei TJialassina «ho»?«/« He rb s t {sco)piouoidcs Lair). zer-
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fällt die von auffallend tief eingesenkten und daher an Nähte erinnernden

Furchen begrenzte Regio cardiaca durch zwei gleichfalls tiefe Querfurchen

wieder in drei — vielleicht aneinander bewegliche — Abschnitte, von

denen der kürzeste und stark verjüngte letzte die Form eines stumpfen

Dornes oder Zäpfchens angenommen hat (Taf. LXXVIIT, Fig. 17), Da

zugleich die sehr umfangreichen Regiones branchiales mittels der Sulci

branchio-cardiaci mit der Regio cardiaca und diese mittels des Sulcus

cervicalis wiedf^r mit der Regio gastrica leicht beweglich verbunden sind,

so lieg-t hier gewissermaassen der Fall einer Auflösung des ursprünglich

einheitlichen Cephalothorax in mehrere, scheinbar selbständige Platten,

welche sich indessen leicht auf eine unterbrochene Verkalkung zurück-

führen lässt, vor. Von dieser für Thalassina charakteristischen Bildung

unterscheidet sich die auf den ersten Blick fast noch auffallendere von

Pagurus, Coenohifa und Birgits (Taf. LXXI, Fig. 3 u. 4) nur ganz relativ.

Die freie Beweglichkeit der vorderen, seitlich comprimirten und hinteren

dorso - ventral abgeplatteten Cephalothoraxhälfte aneinander berulit l)ei

diesen Einsi(Mller-Krel)sen darauf, dass an Stelle des sonst festen Sulcus

cervicalis obcn'halb eine zarthäutige Einsenkung getreten ist, welche durch

eine schwache örtliche Chitinisirung und durch den Mangel an Verkal-

kung bewirkt wird und zuweilen eine ansehnliche Ausdeluuuig in der

Längsrichtung annehmen kann. Bei Pagurus zeigt sich im Gegensatz

zu Coenohifa und Birgus überhaupt nur der Vorderabschnitt (Pars cephalica

M. Edw.) stark chilinisirt, resp. verkalkt, während der ganze Hinter-

abschnitt, also die Regio cardiaca sowohl wie die Reg. branchiales meist

weichhäutig bleiben: bei Birgus dagegen setzt sich die AVeichhäutigkeit

des Sulcus cervicalis nur auf die beiden Sulci branchio-cardiaci fort, so

dass die breit ovalen Regiones branchiales, von deren VordeiTand sich

wieder, durch Nähte getrennt, besondere Platten abhel)en, an der ein-

gesenkten, schmal sanduhrförmigen und auch hier in zwei selbständige

Theile aufgelösten Regio cardiaca verschoben werden können. Dass diese

AuflCtsung des Cephalotliorax in zwei beweglicli mit einander verbundene

Abschnitte keine Stütze für die von H. Milne Edwards (1851) hin-

gCAvorfene Ansicht, dass der Ceplialothorax der Decapoden sich aus der

Duplicatur eines Antennal- und Mandibular- Segmentes zusammensetzen

solle, abgeben kann, liegt auf der Hand. Dieselbe Avird ebenso wohl

durch die morphologische Betrachtung wie durch die Entwickelung dieses

Rumpf-Abschnittes zur CJenüge Aviderlegt.

Auch von dem bei den Macruren gewöhnlichen Verhalten, dass der

Rücken des Cephalotliorax ohne Unterbrechung in die Pleuren übergeht,

finden sich einige bemerkenswerthe Ausnahmen vor und zwar bei den

Scyllarinen (Taf. LXXI, Fig. 2) einer- und den Galatheiden (Taf. LXXI,
Fig. 5) aiulererseits. Bei beiden zeigt der unter mehr oder weniger

starker Depression erweiterte Cephalothorax im Querschnitt die Form
einer flachen, liegenden Ellipse, deren oberer und unterer Rand beider-

seits unter einer stumpfen (Galafhca, Scyllarus) oder scharfen Kante
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{Ihacus, Thcnus) ziisammenstosseii. Durch dieso Seitenkante werden nun

die auf die Unterseite verlegten und schräg gegen dim Ursprung der

ventralen Gliedmaassen (Mundtheile und Beine) herabsteigenden Pleuren

scharf gegen das Notum abgesetzt und treten dadurch zu letzterem in

ein gleiches Verhalten, wie es bei den Bracliyuren die Kegel ist. Be-

sonders kommt dadurch auch eine grössere Fläclicnentwickclung des

Vordertheiles dieser Pleuren, welcher sich dem Ursprung der Mundglied-

maassen anlegt und bei den Brachyuren als Regio pterygostomica jtMlcr-

seits bezeichnet wird, zu Stande. In dieser Beziehung wesentlich mit

einander übereinstimmend, weichen ül)rigens die beiden genannten Ma-

crureurGruppen nach einer anderen liichtung hin auch wieder wesentlich

von einander aj). Bei den Scyllarinen, deren Cephalothorax auf der Rücken-

seite deutlich ausgeprägter Furchen und Regionen entbcdn't, fin(h>n sich

nämlich Notum und Pleuren in vollständiger Continuität, d. h. weder

durch eine Fiu-che noch durch eine Naht von einander geschieden. Bei

den Galatheiden dagegen verläuft dicht unterhalb des gezähnten Seiten-

randes eine offene und hinterwärts selbst klaffende Naht, welche die

Pleuren als selbstständige Skeletstücke von dem mit deutlichen Furchen

und Regionen versehenen Notum abtrennt.

Letzteres ist auch bei den fast allseitig abnorm gel)ildeten, als

Schlammgräber bekannt gewordenen Pteryguren der Fall, aber je nach

den beiden ihnen angehörigen Gruppen in verschiedener Weise zum Aus-

trag gebracht. Bei Hi2)pa und Benüjpes (Taf. LXXII, Fig. 1 u. 2) steigi:

(b'r ovale Cephalothorax, welcher auf seiner Oberseite die erwähnten

Furchen uiul Regionen vermissen lässt, seitlich ungleich weniger weit

abwärts als bei den normal gebildeten Macruren und klatt't daher unter-

halb mit seinen die gedrungenen Grabbeine umfassenden Seitenrändern

in weiter Ausdehnung. Das auch bei Hippa nur schwach entwickelte

Rostrum, welches hier zwischen der Basis der Innenfüliler — nicht der

nach aussen gedrängten Augenstiele — hervortritt, ist gleich dem scharfen

Suj)raantennal-Dorii l)ei Bemipes eingegangen. Bei beiden Gattungen sind

nun die vom Notum dm-ch eine Naht scliarf abgesetzten Pleuren nur im

Bereicli (Un- Vorderhälfte des Cephalothorax und zwar in geringer Breite

ausgel)il(h't. Während sie mit ihrem Vorderrand die Basis der Aussen-

fühlcr von unten her umfassen, legen sich ihrem freien Innenrande die

breit blattförmigen Pedes maxillares des dritten Paares an, zu welchen

sie l)ei ihrer liorizontalen Lage in das Verhältniss von schmalen Regiones

pterygostomicae treten. — In der zweiten, (hinh die Gattung Alhune.a

(Taf. LXXII. Fig. 3) repräsentirten (irujipe lässt der flach ausgebreitete

Rückentheil des Cephalothorax die Furchen und Regionen weiuigleich nur

in schwacher Ausprägung wahrnehnu'u und aus seinem breiten, (juer ab-

gestutzten Stirnrand tritt ein feines, fast nadeiförmiges, die lamellöseii

Augenstiele trennendes Rostrum so wie ein stärker entwickelter Extra-

ocular-Dorn jederseits hervor. Die gleichfalls durch eine Naht vom Notum

scharf o-etrennten Pleuren, deren vor(b'r('r Theil nach oben frei hervor-
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tritt, erstrecken sich im Gegensatz zu liippa und Bcmipcs auf die

ganze Länge des Cephalothorax (Taf. LXXIX. Fig. 3, sp). und bilden

mit ihrer breiten, fast horizontalen T'nterscite umfangreiche Eegiones

pterygostomicae, welche von dem hinteren Abschnitt durch eine Querfurche

geschieden sind. Ihr vorderer freiliegender Theil läuft in einen scharfen

Infraantennal-Dorn aus.

Stern um. In nahem Zusammenhang mit den Formverhältnissen des

Cephalothorax steht bei den macruren Decapoden der Ursprung der Bein-

paare und der davon abhängige Mangel oder das Zustandekommen von

Sternall)il(hing('n. Die Meln-zahl der mit seitlich comprimirtem Ceplialo-

thorax verscbenen Cariden {Sergestcs, Nika. T(mpliüca, Fandahi^, Lysmafa,

Hlppolijtc^ Afya u. A.) schliessen sich den Schizopoden auch dadurch eng

an, dass die fünf Beinpaare entweder sämmtlicli mit ilu-en Hüften in der

Mittellinie entspringen oder sich von dieser in der Bichtuug nach hinten

nur ganz allmählich entfernen. Bei solchen fällt dann eine in die Augen

springende Sternalbildung überhau]>t fort od(>r sie bescbränkt sich, wie

z. B. bei Palacmou, auf eine solche zwischen den Beinen des letzten Paares,

wo sie zugleich je nach den beiden Sexus eiiu' verschiedene Gestaltung

annehmen kann. Bei Palacmon sqiiilla Lin. besitzt das Männchen zwi-

schen den Hüften des fünften Beinpaares einen Kegelvorsprung, das Weib-

chen dagegen einen dieselben in ungleich bedeutenderer Breite trennenden

bogigen Querwulst. Nimmt der Cephalothorax dagegen eine mehr cylin-

drische Form an, so können Sternall)ildungen in weiterer Ausdehnung

uiul in ungleich grösserer Prägnanz zur Erscheinung gelangen. Noch

relativ unbedeutend sind sie ])ei Älplicn<^ (Taf. LXX, Fig. 18), wo vor

den Hüften des vierten Beinpaares zwei stumpfe Höcker, vor denjenigen

des fünften eine zweiÜüglige, quere Platte hervortreten, schon ungleich

auffallender bei Stcnopus spinosus Risse, wo sich zwischen die stark

divergirenden drei letzten Beinpaare drei quere Sternalplatten einscliieben,

von denen die letzte den dreifachen Querdurclimesser der ersten hat.

Diese Bildung erscheint bei der weiblichen Sicyonia scidpta M. Edw.

dahin modificirt, dass eine zwischen die Hüftglieder des fünften Bein-

paares eingeschobene l)reite, quer viereckige Sternalplatte aus dem mitt-

leren Theil ihrer Fläche ciiu-n zuerst zungenförmigen, sodann dolchförmig

zugespitzten Fortsatz hervorgehen lässt. welcher bis zAvischen die Hüft-

glieder des zweiten Beinpaares vordringt. Die höchst entwickelte Sternal-

bildung tritt aber luiter den CariihMi hei dfii Crangon-Arten (Taf. LXX,

Fig. 15 u. 16) auf uiul zeichnet sich hier, bei aller Verschiedenheit im

Einzelnen je nach den Untergattungen und Arten, durch eine Verschmel-

zung der auf einander folgenden Segmente, deren Grenzen nur noch

angedeutet sind. aus. Die citirten Abl)ildungen lassen erkennen, dass

es dabei zur Herstellung auffallender, der Mittellinie entsprechender Ge-

bilde von D(dchform. Zackenkänunen u. s. w. kommt. Unter den Asta-

cien mit ihrem gleichfalls cylindrischen Cephalothorax zeigen die Ster-

nalbihhmgen je nach den (Jattungen oft wesentliche Verschiedenheiten.
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AVälircnd z. B. boi Äsfacus flnviatilis zwis(?lion den Hüfigliedern des ersten

bis vierten Beinpaares sich ein continuirliches, auf Verschmelzung der

betreffenden Segmente in longitudinaler Kichtung beruhendes, dolch-

förmiges, im Bereicli des fünften Paares dagegen ein isolirtes, quer

brückenförmiges Sternum vorfindet, bietet Thalassina anomala Herbst
nur zwei, zwischen den Hüften des dritten und vierten Beinpaares liegende

Ideinere Platten so wie zwei ungleich grössere, median verschmolzene

zwischen den weit von einander entfernten Beinen des vierten mid fünften

Paares dar. Dom Hummer der Nordsee {Homarus vulgaris) verbleil)t —
und zwar bei beiden Geschlechtern in übereinstimmender Weise — sogar

nur eine einzige, zwischen den Hüftgliedern der beiden letzten Beinpaaro

gelegene mediane Sternalplatte. Wohl entwickelte, durchgehende Sterna

kommen ferner den Pagurinen {Coenobita: Taf. LXXI, Fig. 8), Loricaten

{Palinurns, Sctjlkmis : Taf. LXXI, Fig. 2 b) und vor Allen den Galatheiden

{Galathea: Taf. LXXI, Fig. 5 b) in allerdings sehr wechselnder Form und

relativer Breite zu. Auf beides scheint die Grössen- und Kraftentwicke-

lung der Beine nur einen sehr bedingten Einfluss auszuüben, da z. B.

dem die folgenden an Derbheit übertreffenden ersten Paar bei Scyllanis

(Taf. LXXI, Fig. 2b) ein kräftiger, gegabelter, bei Palinurus nur ein

schmal dolchförmiger Sternalabschnitt entspricht, ferner die Beine des

fünften Paares durch das breit dreieckige Sternum von Scyllarus und

Thenus am weitesten zur Seite gedräng-t, bei Palinurus und Ihacus da-

gegen, wo dasselbe schon an ihrer vorderen Grenze seine grösste Breite

erreicht, der Mittellinie ungleich näher eingelenkt sind. Auch zeigt sich

im Gegensatz zu den getrennten Sternairingen bei Scyllarus ein auf

longitudinaler Verschmelzung beruhendes continuirliches Sternum bei

älteren Pa^mwrMS-Individuen, während jüngere allerdings die einzelnen

Segmente sogar in mehrere Stücke aufgelöst erkennen lassen (Taf. LXXIX,
Fig. 7). Die bei weitem grösste formelle Annäherung an das Sternum

der Brachyuren zeigt dasjenige von Galathea (Taf. LXXI, Fig. 5b), welches

sich höchstens durch die starke Verjüngung seines Vorderendes, welche

der genähei-ten Einlenkung der scheerentrageuden Vorderbeine entspricht,

unterscheidet. Denn die aus der Verkümmerung des fünften Beinpaares

resultirende Keduetion des letzten Sternalsegmentes wiederliolt sicli in

ganz analoger Weise auch bei den Notopoden.

Um den in seiner Gesammterscheinung meist völlig modificirten

Cephalothorax der Brach yuren*) auf denjenigen der Macruren zurück-

zuführen, wird man füglich von solchen Formen auszugehen haben, bei

welchen die den auffallendsten Umwandelungen unterliegenden Theile

sich noch in ihrem urspiiinglichcn oder diesem Avenigstens nahe k^in-

*) unter dieser Bezeichnung werden hier vorlänfig alle Decapoden mit verkürztem und

unterhalb eingeschlagenem, einer Schwanzflosse entbehrendem Hinterleib bcgrifPen.

Bioun, Klassen des Thier- Reichs. V. 2. 53
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meiulen Verhalten darstellen. Es handelt sich hier vor Allem um den

Stirnrand und die seine Gestaltung wesentlich bedingenden beiden Fühler-

paare und Augenstiele, in zweiter Keihe aber aucli um die äusseren

Kieferfüsse und die von ihnen abhängige Form der Mundgegend. Zu

den solche deutliche Macruren-Charaktere an sich tragenden Gattungen ge-

hört trotz ihres ganz abweichenden Habitus vor Allem Homöla (Taf. LXXIT,

Fig. 6). Die Mitte des Stirnrandes tritt in Form eines stachelförmigen

Rostrum zwischen den sehr frei eingelenkten, cylindrisclien Augenstielen

hervor; über letztere legt sich jederseits ein langer Supraocular-Dorn,

während die Aussenfühler von kürzeren Supra- und Infraantennal-Dornen

eingefasst werden (Fig. 6 a). Die Pedes maxillares des dritten Paares

(Fig. 6 b) zeigen noch ganz die bei den Macruren gewöhnliche Beinform.

Der länglich kubische Cephalothorax geht unter abgestumpften Seiten-

rändern ganz direct in die fast senkrecht abfallenden Pleuren, welche

mit ihrem unteren Rand die Gliedmaassen nach Art der Macruren eng

umschliessen, über. Irgend wie wesentliche Abweichungen sind mithin

letzteren gegenüber nicht nachweisbar. Mindestens ebenso ursprüngliche

Verhältnisse finden sich nach den Abbildungen de Haan's an dem läng-

lich birnförmigen Cephalothorax der Gattung La^m^Zea R o u x (Taf. LXXI.

Fig. 7), welche von Milne Edwards irriger Weise unter den Spitz-

krabben {OxijrrJiynclm) aufgeführt wird, während sie de Haan richtig als

Honiola nahe stehend erkannt hat, vor. Beiderseits von dem nadeiförmigen

Rostrum sind die langen und dünnen Augenstiele, gerade unter ihnen die

vorgestreckten Innenfühler eingelenkt. Die mehr seitwärts und weiter

nacli hinten entspringenden Aussenfühler werden von einem auffallend

langen und scharf zugespitzten Supraantennal-Dorn, welcher sich zu-

gleich den langen Augenstielen auflegt, übeiTagt. Mithin eine durcliaus

den Macruren entsprechende Anordnung mit ebenso deutlicher Brachyuren-

Gestaltung. Auch bei der Gattung Lithodes (Taf. LXXII, Fig. 8) über-

wiegen die Uebereinstimmungen offenbar noch wesentlich die AbAvei-

chungen. Das schnabelförmige, oberhalb mit zwei Dornenpaaren bewehrte

Rostrum trennt hier nicht, sondern überdeckt mehr die freilich kurzen

und dicht bei einander entspringenden Augenstiele ; die Aussenfühler

werden gleichfalls von einem stärkeren Supra- und einem schwächeren

Infraantennal-Doru eingefasst. Der hier verkehrt herzförmige oder sphä-

risch dreieckige Cephalothorax, welcher oberhalb deutliche Furchen und

Regionen erkennen lässt, geht zwar gleichfalls direct unter stumpf ab-

gerundeten Seitenrändern in die senkrecht abfallenden Pleuren über;

doch sind letztere, we che nur vorn tiefer herabsteigen, über dem dritten

und vierten Beinpaar dagegen auffallend niedrig bleiben, unterhalb des

abgerundeten Seitenrandes durch eine feine, aber tief eingesenkte Naht
abgeschieden und werden auch ihrerseits wieder durch Querfurchen in

mehrere Abschnitte gesondert (Taf. LXXIX, Fig. 4, pl.). Da die Längs-

naht vorn unterhalb der Aussenfühler mündet, so fällt der Infraantennal-

Dorn bereits den Pleuren zu. Der Unterrand der letzteren umschliesst
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di(> gloielifalls boiiiförmiepii Podcs iiiaxillarcs (Fig- Sb) auch liior nach

Art der Macnireii.

Unter den mit breiten, deckelförinigen Kieferfüssen verselienen Kurz-

schwänzen im engeren Sinne lehnen sich durch ihre Stiriil)ildung di(^-

jenigen Gattungen den Macruren am nuüsten an, bei welchen die Stiel-

augen nicht in enge, rings geschlossene Hölilungen (Orbitae) eingesenkt

sind, sondern sich in halbcylindrische, nach vorn und unten geöffnete

Kinnen, welche von oben her durch den hervorgezogenen, scharfen Stirn-

rand, unterhalb durch eine vor den Regiones pterygostomicae verlaufende,

jenem parallele Kante begrenzt werden, einschlagen können, dabei eine

sehr freie Einlenkung und oft {Podophtlialmus, Macroplitlialmus, Gclasimus,

Gonoplax u. A.) eine aussergewöhnliche Längsstreckung erkennen lassen.

Freilich muss bei diesem Vergleich nicht nur von der Gesammtform des

Cephalothorax und den oben erwähnten Augenrinnen, sondern aucli von

einem „liostrum" im Sinne der Macruren ganz abgesehen werden : denn

der diesem entsprechende , die Einlenkung der Stielaugen trennende

Mitteltheil der Stirn tritt hier nicht mehr über den Rand derselben frei

heraus, sondern schlägt sich — je nach den Gattungen in sehr wech-

selnder Breite — nach unten um. Sieht man hiervon ab, so findet man
l)ei dem durch seine kolossal verlängerten Augenstiele merkwürdigen

PodojjJitJiahtms vigil Lam. (Taf. LXXVlll, Fig. 10) genau dasselbe gegen-

seitige Lagerungsverhältniss zwischen Stielaugen und beiden Fühler-

paaren, wie es für die Macruren als charakteristisch gelten kann, nämlich

die Innenfühler gerade unterhalb der Augenstielo, die Aussenfühler weiter

seitwärts eingelenkt.*) Bei den beiden durch die Form der Augenrinnen

und die grosse Schmalheit des abwärts gebogenen Rostrum sehr nahe

stehenden Gattungen Gelasimus (Taf. LXXX, Fig. 3) und MacrOphthalmus
(Taf. LXXV, Fig. 4) ist dieses ursprüngliche Verhalten bereits dahin

modificirt, dass die langen Augenstiele nicht mehr oberhalb der Innen-,

sondern weiter seitwärts über den Aussenfühlern entspringen, gerade wie

es auch bei GonojjJax mit seinem viel breiteren, bereits einem Vierttheil

der gesammten Stirnbreite gleichkommenden Rostrum und seinen dem
entsprechend kürzeren Augenstielen der Fall ist. Aber auch bei den

Gattungen Ocypodc, Cardisonia und Uca (Taf. LXXX, Fig. 1) l)leil)t diese

Stirnbildung in allem Wesentlichen aufrecht erhalten, denn die stärkere

Verkürzung der sonst ül)ereinstimmend geformten Augenrinn(Mi ist h^dig-

lich durch die ungleich dickeren und gedrungeneren Stielaugen bedingt.

Bei den durch besonders stark in die Quere entwickeltes, oft mehr als

der halben Stirn])reite gleiclikommendes Rostrum charakterisirten Grap-

sinen, bei welchen der untere Rand desselben eine ausgedehnte mediane

Verschmelzung mit dem vorderen Mundrand (Epistom) eingeht, tritt den

*) Schon aus diesen Älerkmalen geht hervor, dass die Gattung Podophthalmua mit den

Porhmiclcn, zu welchen sie von Milne Edwards und de Haan nach Latreille's Vor-

gang nur auf Grund der lauiellüs erweiterteu Hintertarsen gestellt wird, keine nähere morpho-

logische Verwandtschaft besitzt.

53*
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vorgenannten Gattungen gegenüber eine leichte Modification dahin ein,

dass auch die Innenfühler mehr seitwärts verschoben werden, während

die Aussenfühler bald ( Varuna, Uticä) noch unter, l)ald {Grapsus, Metopo-

(jrapsus, Heiice, Sesarma u. A.) schon nach innen von den Augenstielen

ihren Ursprung nehmen, eine Dislocation, welche im Gegensatz zai den

Macruren sich für die grosse Mehrzahl der Brachyuren als die Regel

herausstellt. Die auch bei den Grapsinen der Form der Stielaugen ent-

sprechend sehr verkürzten Augen rinnen erhalten nur dadurch ein etwas

verändertes und an Augenhöhlen erinnerndes Ansehen, dass sie durch

einen, übrigens auch bei Gonoplax vorhandenen, scharfen Vorderzahn des

Seitenrandes nach aussen begrenzt werden.

Einen ungleich deutlicheren Anlauf zur Herstellung von Augen-

h öhlen (Orbitae) nehmen schon die Spitz- oder Dreieckskrabben (0;r?/r-

rliyncha) und zwar durch Einbeziehung der in eigeuthümlicher Weise

modificirten Aussenfühler. Ihr zuweilen {Lcptopodid) zu einer abenteuer-

lichen Länge entwickeltes, in der Regel horizontal vorgestrecktes, seltener

(Micippe) fast rechtwinklig nach unten abstürzendes Rostrum erscheint

ungleich häufiger mehr oder weniger tief gegabelt (Doclea, Lihinia, Ama-
thia, Pisa, Stenocinops : Taf. LXXVII, Fig. 6, Pericera, Maja, Halimus,

Hyas u. A.) als lanzenförmig zugespitzt {Lcptopoäia, PadoJus, Stenorlnjn-

chus, Huenia u. A.) oder abgestutzt {Inaclms: Taf. LXXVII, Fig. 1,

Acliacus). In allen Fällen birgt dasselbe an der Basis seiner Unterseite,

in zwei tiefen, durch einen nach hinten gerichteten, medianen Dorn ge-

trennten grubenartigen Einseukungen entspringend, die Innenfühler, um
welche sich mithin gewissermaassen die Aussenränder des Rostrum nach

unten herumgeschlagen haben. Die bald {Stenocinops: Taf. LXXVII,

Fig. 6 oc, Micippe, Maja, Pisa u. A.) schräg nach vorn und aussen,

bald (Pericera, Stenorhi/nclms, Inaclms: Taf. LXXX, Fig. 6 und LXXVII,

Fig. 7, oc, Achaeus u. A.) quer nach rechts und links gerichteten Augen-

stiele nehmen zwar thatsächlich oberhalb und etwas vor den Innenfühlern

ihren Ursprung, treten aber meist nur mit dem kleinereu Theil ihrer

Länge frei aus den Seiten des Rostrum hervor. Wie sie nun von obenher

im Bereich ihrer Basis durch letzteres bedeckt werden, so werden sie

von unten her durch das stark vergrösserte, plattenförmige und mit dem

Epistom fest verschmolzene Basalglied der Aussenfühler in der Weise

festgelegt, dass sie nur noch eine beschränkte Bewegung in horizontaler

Richtung auszuführen im Stande sind. Trotzdem sind aber die auf diese

Art hergestellten Orbitae, wie sie sich z. B. bei Hyas, Camposcia, Acliacus,

Eurypodius, Sfenorhynckus, Pactohis, Lcptopoäia u. A. finden, noch relativ

unvollkommene, welche nur ein Dach und einen (unteren) Boden besitzen.

Eine weitere Vervollständigung können sie einerseits durch den an ihr

hinteres Ende nahe heranrückenden Vorderdorn des Seitenrandes {Lihinia,

Inaclms), andererseits durch einen sich über sie von oben lier herüber-

schiebenden Dorn des Stirnrandes, welcher dem Infraantennal-Dorn der

Macruren entsprechen dürfte, hier aber passender als Supraocular-Doru
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/u bezeielinen wäre {Acanthonyx, 3Iifhrax, Stenocinops), erlangen, während

ihre allseitige enge Begrenzung erst durch die neben einander erfolgende

Ausbildung des einen wie des anderen {Pisa, Halimus, Pericera, Maja,

Micippc, Doclea u. s. w.) erfolgt. Bei den Gattungen Parthenope, Lanibrus

(Taf. LXXVI, Fig. 2), Macrocheira und Oricinopus, welche von den übrigen

Oxyrrhynchen dadurch abweichen, dass das Basalglied der Aussenfühler

weder stark vergrössert noch mit dem Epistom fest verschmolzen ist,

bleibt in Folge dessen die Augenhöhle unterhalb weiter geöfthet.

Mit meist engen und mehr oder weniger in sich abgeschlossenen

Orbitae sind, der Kürze ihrer Augenstiele entsprechend, die meisten Rund-

(Oi/domctopa) und von den Viereckskrabben {Catometopa) diejenigen ver-

sehen, welche nicht, wie die oben genannten Gattungen, Augenrinnen
besitzen. An dem Schluss dieser Augenhöhlen nach innen und unten kann

sich das vergrösserte Basalglied der Aussenfühler in umfangreicher Weise

betheiligen {Platycarcinus pagiirus: Taf. LXXIX, Fig. 1, an^, Thalamita,

Portunus u. A.) oder auch ganz davon ausgeschlossen sein {Äiergatis, Gecar-

cinus u. A.), wie denn überhaupt hier eine grosse Mannigfaltigkeit in der Bil-

dung der einzelnen Augenhöhlenränder zu Tage tritt. Uebrigens stellen sich

diese Augenhöhlen (im engeren Sinne) bei den genannten Brachyuren-

Gruppen keineswegs als eine den Augen rinnen gegensätzliche Bildung

dar, sondern können vielmehr durch die mannigfachsten Zwischenstufen

allmählich in dieselben übergeführt oder aus denselben hergeleitet werden.

Gleich den Augenrinnen erweisen sie sich als eine Einsenkung des Stirn-

randes, nur mit dem Unterschiede, dass sie nicht wie jene gegen den

Seitenrand des Cephalothorax ganz (Macrophthalmus, PodopMhahrms) oder

wenigstens theilweise (Gonoplax) offen bleiben, sondern hier geschlossen

sind. Es muss hier des besseren Verständnisses halber vorläufig bemerkt

werden, dass der die Augenrinnen unterhalb abgrenzende scharfe Eand

nicht, wie es in manchen Fällen {Gelasinms, Podophfhalnms) auf den ersten

Blick scheinen könnte, mit der vorderen Grenze der Regiones pterygosto-

micae (welche ihrerseits den ganz ventral gelegenen Pleuren angehören)

zusammenfällt, sondern von diesen durch die später zu erwähnende Pleural-

naht (Taf. LXXIX, Fig. 1 u. 2, sp.), welche allerdings ausser bei den

genannten Gattungen auch bei Cardisoma, TJca, Gccarcinus u. A. ziemlich

verstrichen ist, während sie z. B. bei Gonoplax deutlich in die Augen

fällt, abgegrenzt wird. Wenn mithin der ganze vor der Pleuralnaht

liegende Theil des Brachyuren-Cephalothorax im Bereich der Mitte noch

dem nach unten umgeschlagenen Stirnrande angehört — gleichwie die

rechts und links von der Pleuralnaht liegenden Theile (Taf. LXXIX,

Fig. 1 u. 2, la) die umgeschlagenen Seitenränder repräsentiren — , so

stellen sich die noch in seinen Bereich fallenden Augenrinnen gleich-

falls als integrirende Bestandtheile desselben dar. Die doppelten, sie

nach oben und unten einfassenden scharfen Kanten, welche dem oberen

und unteren Orbitalrand entsprechen, lassen sich ihrem Ursprung nach

zwar nicht aus dem einfachen und abwärts gebogenen Mitteltheil des
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Stirnrandes (Rostnim), dessen unmittelbare Fortsetzung nur die obere

Kante bildet, herleiten, dagegen sehr wohl als eine Spaltung seines

Aussenendes, da wo es aus dem Seitenrand des Cephalotliorax hervor-

geht, auffassen. Den augenscheinlichen Beweis hierfür liefert allerdings

das Verhalten der sich gegen den Seitenrand hin verflachenden Augen-

rinnen ungleich weniger als dasjenige der Augenhölilen, deren Ober-

und Unterrand aus einem und demselben Punkt durch Divergenz hervor-

gehen und welche hierin sich viel gleichmässiger erweisen als in dem
den mannigfachsten Abwechselungen unterliegenden Schluss ihres Innen-

winkels. Verhältnissmässig noch weite und hierdurch sowohl wie durch

die ihnen entsprechend grossen und frei eingelenkten Augenstiele zu-

meist sich an Augenrinnen anlehnende Orbitae kommen u. A. den

Gattungen Pofamia Latr. {BosciaM.. Edw.), Telphusa, Tricliodactijlus und

31elia zu, an welchen die von der Aussenecke her erfolgende Dehiscenz

des Stirnrandes in einen oberen und unteren Augenhöhlenrand (Margo

orbitalis superior et inferior) deutlich in die Augen fällt. Dieselben

stimmen zugleich auch darin mit einander überein, dass der untere Augen-

höhlenrand bereits einen deutlichen und meistens durch eine Einkerbung

abgesetzten Vorsprung gegen den Aussenfühler der betreffenden Seite

hin entsendet, um diesen von dem sonst offenen Innenwinkel der Orbita

auszuschliessen. Schon ungleich engere und fester in sich abgesclilossene,

zugleich aber gegen die Eückenseite hin verschobene Augenhöhlen finden

sich z. B. bei Gecarcimis vor, wo sich vom unteren Augenhöhlenrand

gleichfalls ein, hier aber beträchtlich breiterer Innenlappen durch einen

Kerb absetzt. Der allseitige Abschluss zu einer stumpf ovalen Grube

wird hier dadurch bewirkt, dass jener Innenlappen eine feste Nahtverbin-

dung mit dem Seitenrand des nach abwärts gel)Ogenen mittleren Stirn-

lappens (Kostnun) eing(dit. Durch den Mangel eines solchen Innenlappens,

mithin durch einen continuirlichen unteren Augenhöhlenrand sind die auf-

fallend kleinen, aber gleichfalls nach aufwärts gerückten, quer ovalen

Orbitae der Muschelwächter (Pinnoteres) ausgezeichnet.

Weisen mithin die von Milne Edwards zu seiner Gruppe der

Catometopa vereinigten Brachyuren eine besonders reiche Auswahl der

differentesten Augenhöhlen-Bildungen nach, so gestalten sich letztere bei

den Rundkrabben {Cijclomdopa) trotz mannigfacher Modificationen in

Einzelheiten ungleich einheitlicher. An recht eigenthümlichen und isolirt

stehenden Ausnahmebildungen fehlt es freilich auch hier nicht. Eine

solche repräsentirt z. B. die Gattung Thia, deren weit nach oben gerückte,

ungemein kurze Augenstiele mehr in enge Spalten des Stirnrandes, welche

sich mithin von der gewöhnlichen Augenhöhlenl)ildung reclit wesentlich

entfernen, eingesenkt erscheinen. Als charakteristisch für dieselben kann
gelten, dass der untere Augenhölilenrand mit seinem den Aussenfühlern

zugewendeten Ende ungleich stärker lu^rvorgezogen worden ist als der

obere, welcher gleich ihm der Einkerbungen völlig entbehrt. Auch die

auf einer sehr auffallenden Verbreiterun«: des Stirnrandes beruhende
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Verschiebung der Orbitae ganz nach aussen, wie sie die Gattung Thala-

mita im Gegensatz zu der nahe verwandten Lupa auszeichnet, ist diesen

vereinzelt dastehenden Abweichungen zuzurechnen und kann als die

extremste Dislocation der Stielaugen gegenüber den l)eiden Fühlerpaaren

angeführt werden. Im Uebrigen fehlt es auch unter den Kundkrabben,

wiewohl ihnen vorwiegend enge Orbitae zukommen, keineswegs an wei-

tercMi und unvollständig geschlossenen (Polyhius, Platyomjclms, Thalamita,

Lupa, Atelecydus, Püummis, Matuta u. A.). Das einfachere oder compli-

cirtere Verhalten der beiden Augenhöhlenränder, welche, wie erwähnt,

aus einer Spaltung des Stirnrandes bei seinem Zusammentreffen mit dem
Seitenrand des Cephalothorax hervorgehen, steht in deutlicher Abhängig-

keit von der Beschaffenheit dieser beiden Känder. Ist, wie bei Ätergatis

und Cnrp'üins, der Seitenrand vollkommen glatt (ungezähnt) oder, wie

l)ei Polyhius und Eripliia, an seinem Vorderende nur mit einem kurzen

und stumpfen Zahn bewehrt, so entbehrt der obere Augenhöhlenrand

(Margo orbitalis superior) jeder Einkerbung; der untere Augenhöhlenrand

(Margo orbitalis inferior) kann dabei gleichfalls völlig continuirlich {Äter-

gatis, Carpilius) oder {Eripliia) mit einem leichten Kerb an der Innen-

seite des Seitenrandzahnes versehen sein. Ist dagegen der Seitenrand

tief eingekerbt {Platycarcinus: Taf. LXXIX, Fig. 1) oder scharf gezähnt

{Lupa: Taf. LXXV, Fig. 2, Thalamita, Portimus, Platyonychus) , so setzt

sich diese Einkerbung von ilim aus gewissermaassen auch auf die Augen-

höhlenränder fort und sie erscheinen dann in „Lappen" getheilt, welche,

(hl sie vielfach für die Charakteristik der Gattungen verwerthet Avorden

sind, auch besondere Namen erhalten haben. Am oberen Augenrand

finden sich dann allgemein zwei Einkerbungen, welche den Lohns acces-

sorhis (M. Edw.) zwischen sich fassen, während nach aussen von der

einen der Lobus externus (durch den Vorderzahn des Seitenrandes gebildet),

nach innen von der anderen der Lobus superciliaris (durch den Aussen-

zahn des mittleren Stirnrandes repräsentirt) zu liegen kommt. Dem unteren

Augenhöhlenrand ist dagegen nur eine solche Einkerbung eigen, welche

den Lobus externus (Vorderzahn des Seitenrandes) von dem Lobus internus

(Fortsetzung des von Milne Edwards als Lobus subhepaticus bezeich-

neten unteren Stirntheiles) trennt. Bei Matuta {victor) mit gleichfalls

scharfem Endzahn des Seitenrandes sind die beiden Einkerbungen des

oberen Augenhöhlenrandes sehr kurz und seicht, so dass der Lobus acces-

sorius ganz rudimentär erscheint, die Einkerbung des unteren Kandes

sogar ganz geschwunden.

Von dem zwischen den Augonliöhlen gelegenen mittleren Tlieil des

Stirnrandes mag noch erwähnt worden, dass er bei den Rundkrabben

ebenso grossen Wandelungen in d(M- Breite wie in seiner specielleren

Gestaltung unterworfen ist. Doch hisst sidi in letzterer Beziehung ein

deutliches Anlehnen an die Beschatfenheit <h's Seiteiirandes gleiclifalls

nicht verkennen. Bei Thia (Taf. LXXX, Fig. 5) z. B. schliesst er sich

in seiner bogigen Buiuhnig der sehr übereinstimmenden des Seitenraudes
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an, und wenn er bei Atergatis von diesem durcli deutlichere quere Ab-

stutzung mit medianer Einkerbung, bei Carpilius durch stärkere Neigung

nach abAvärts und die Andeutung von vier stumpfen Lappen abweicht,

so handelt es sich doch immer nur um relativ leichte, dem Gesammt-

charaktor des Seitenrandes nicht widersprechende Modificationen. Be-

sonders deutlich tritt aber das übereinstimmende Verhalten zwischen dem

mittleren Stirn- und den Seitenrändern dadurch hervor, dass wenn letz-

tere tief zahnartig eingekerbt {Platycarcinus) oder scharf gezähnt {Lupa:

Taf. LXXV, Fig. 2, Thalamita, Portimus, Flatyonychus: Taf. LXXIX,

Fig. 8, Pirimela, Ätelecychis u. A.) erscheinen, sich diese Schärfe und

Bezahnung in ähnlicher Weise auch auf den Stirnrand überträgt. Wäh-
rend die Zahl dieser Zähne je nach den Gattungen und Arten zwischen

vier, fünf, sechs oder mehr schwankt, bleibt ihr Verhalten zu den Augen-

höhlen doch darin constant, dass es stets der Aussenzahn jederseits ist,

welcher diese nach innen abgrenzt und auf diese Art den sogenannten

Lobus superciliaris abgiebt.

Es würde zu Aveit führen, die schier unendlichen Modificationen,

welche der Stiruraud der Brachyuren einschliesslich der Augenhöhlen-

bildung eingeht, hier bis in die Einzelheiten hinein zu verfolgen. Es

muss vielmehr genügen, die den Macruren gegenüber auf den ersten Blick

sehr auffallenden Abweichungen, in welchen das urspmngliche Verhalten

kaum wieder zu erkennen ist, auf eine sehr allmählicli, wenngleich nach

verschiedenen, sich kreuzenden Kichtuugen hin erfolgende Umgestaltung

des letzteren dargelegt und wenigstens in allgemeinen Zügen erörtert zu

haben. Nur das mag zum Verständniss des Folgenden noch einmal ])e-

tont werden, dass der Stiruraud der Brachyuren, mag er auch eine noch

so abenteuerliche Ausdehnung in der Querrichtung, wie bei Podophthalmus,

eingehen, stets als bis zum äusseren Ende der Augenstiele oder, was

dasselbe sagt: der Augenhöhlen, beziehentlich Augenrinnen reichend

angesehen werden muss und dass erst an diesem Punkt der Seitenrand

mit ihm zusammentrifft.

Für die richtige Auffassung der Seitenräuder in ihren gleichfalls recht

manniofaltioen und nicht unwesentlichen Modificationen ist es zunächst

nothwendig, hervorzuheben, dass sie, wie sie sich bei der Betrachtung

des Brachyuren-Cephalothorax von oben her dem Auge als seitliche Ab-

gTenzungon seiner Rückenfiäche darstellen, als solche keineswegs im

morphologischen Sinne angesprochen werden dürfen. A^ielmehr ergibt

eine nähere Betrachtung, dass die wirkliche Grenze zwischen dem Xotum

und den Fleurae (Epimeren nach Milne Edwards) in denjenigen

Fällen, in welchen sie an dem Brachyuren-Cephalothorax zum deutlichen

Ausdruck gelangi ist, weit unterhalb der Seitenränder, mithin auf der

Bauchseite selbst verläuft. Diese in Form einer mehr oder weniger tief

eingerissenen, festen Naht erscheinende und am besten als Pleural-

naht zu bezeichnende Grenze (Taf. LXXIX, Fig. 1 u. 2, sp.) nimmt

ihren Ausgang von der vorderen Ecke der Mundöfiuung, verläuft von
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(lieser aus, in aiisehnlicliev Eiittermmü,- von dem vorderen Seitenraiid, bald

fast gerade, bald deutlich goschwuuoeu zunächst nach aussen, um sodann

nach hinten umzul)iegen, allmählich gegen die Uückenttäche hin aufzu-

steigen und hier an der Aussenseite des fünften lieinpaares in den Hinter-

rand des Cephalothorax auszumünden. Alles was nach aussen von dieser

Pleuralnaht zu liegen kommt, kann nur als der nach unten umgeschlagene

Seitenrand des Notum, welclies demnach weit auf die Unterseite über-

greift, angesehen werden; die an ihrer Innenseite gelegene Fläche stellt

dagegen die jederseitige, den Gliedmaassen benachbarte Pleura, deren

vorderer, an die Mundöft'nung grenzender Abschnitt als llegio pterygosto-

mica bezeichnet worden ist, dar. Dass eine derartige Trennung von Notum
und Pleura unter den Macruren im Allgemeinen fehlt und nur bei den

Galatheiden und Pteryguren angetroffen wird, ist bereits erwähnt worden

und es erscheint schwer verständlich, wie Milne Edwards seiner Zeit

(1834) die ganze Hinterhälfte des Cephalothorax von Ästacus den Epi-

meren der Brachyuren gleichstellen konnte. Auch dass sie unter den

mit beinförmigen Pedes maxillares versehenen Brachyuren der Gattung

Ilomola fehlt, bei LitJwdes dagegen deutlich ausgeprägt ist, mag noch-

mals wiederholt werden. Unter den Brachyuren mit deckeiförmigen Pedes

maxillares sind es besonders die Cyclometopa {Carpilius, CMorodius, Ater-

gatis, Plati/carcinus, Pseuclocarcmus, Xantho, Galcne, EripJüa^ AtdecyclHS,

Thalamita, Corystes u. A.) luid Catometopa (Potamia, Tdphusa, Grajisiis,

Gonoplax, Ocypodc, üca, Cardisoma, Gecarcinus), bei welchen sie ihrer

ganzen Länge nach deutlich ausgepräg-t ist, wenngleich sie z. B. bei

den letztgenannten Gattungen im Bereich ihres hinteren geschwungenen

Theiles bereits so fein ist, dass es zu ihrer genauen Erkennung schon

der Lupe bedarf. Andererseits fehlt es aber auch in beiden Gruppen

nicht an Gattungen, bei welchen die Pleuralnaht entweder {Podoplühal-

mus) in ihrem mittleren Verlauf oder (Porfimus, Carcinus, Scsarma, Gela-

simus, Düocarcinus u. A.) schon bald nach ihrem Hervorgehen aus der

Seite der Mundöfinung verstrichen und liöchstens noch durch eine furchen-

artige Einsenkung angedeutet erscheint. Letzteres Verhalten scheint bei

den Oxystomen sogar das gewöhnliche zu sein — bei Myra und llia z. B.

verschwindet die von ihrem Beginn an sehr feine Furche bereits vor der

Insertion des Scheerenbeinpaares — oder mit einem gänzlichen Fehlen

[Leucosia) abzuwechseln. Unter den Oxyrrhynchen, wo ihrer sicheren

Ermittelung übrigens durch die filzige Bekleidung der Unterseite nicht

geringe Schwierigkeiten erwachsen, scheint die Furche bei Pcricera, Mi-

cippc und Herhstia nur im Bereich ihres vordersten Theiles zu existiren.

bei Doclca ül)erhaupt zu fehlen. Da sie bei jüngeren Exemplaren von

EpiaUus (dentatns M. Edw.) in ihrem ganzen Verlauf deutlich erkennbar,

bei drei- bis viermal so grossen aber völlig verschwunden ist, dürfte die

Annahme ihres Verstreichens im Verlauf des Wachsthums für die Oxyr-

rhynchen im Allgemeinen nicht ungerechtfertigt erscheinen. Alle diese

verschiedenen Moditicationen der Pleuralnaht mit der Ceplialothorax-
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Bildung ihrer Repräsentanten in Vergleicli gestellt, so ergibt sich, dass

sie durchschnittlich um so vollständiger in ihrem ganzen Verlauf und um
so schärfer ausgeprägt erscheint, als der Cephalothorax eine dorso-ventrale

Abplattung erfahren und in Abhängigkeit davon die Bauchfläche einen

grossen Umfang gewonnen hat.

Was nun den Verlauf dieser mithin weit oberhalb der Pleuralnaht

gelegenen Seitenränder, welcher selbstverständlich auf die Gesammt-

form des Cephalothorax einen wesentlich bestimmenden Einfluss ausübt,

betrifft, so lassen sich zunächst continuirliche den „gebrochenen" gegen-

überstellen. Im ersteren Fall beschreibt der einfach als Margo lateralis

zu bezeichnende Seitenrand eine entweder gerade oder gebogene Linie,

welche keine merkliche Unterbrechung erfährt und sich gegen den Stirn-

und Hinterrand des Cephalothorax unter einem mehr oder minder scharfen

Winkel absetzt {Corystes, MacropMliahmis : Taf. LXXV, Fig. 1 u. 4,

Lamhrus, Myra: Taf. LXXVI, Fig. 2 u. 3). Im zweiten Fall dagegen

{Lupa: Taf. LXXV, Fig. 2, Ixa: Taf. LXXVI, Fig. 1) ist er bei, vor

oder hinter der Mitte seiner Länge derartig winkelig gebrochen, dass er

in zwei Abschnitte zerfällt, von denen der vordere (Margo lateralis an-

terior) gegen den Stirurand, der hintere (Margo lateralis posterior) gegen

den HinteiTand hin verläuft. Ist der einfach gebogene Seitenrand bei

ansehnlicher Länge nur leicht gerundet, so resultirt daraus ein länglicher,

stumpf ovaler Cephalothorax (Corystes), welcher demjenigen vieler Ma-
cruren ziemlich nahe kommt; ist er dagegen bei geringer Länge stark

gerundet, so wird sich daraus ein nahezu kreisförmiger Cephalothorax

(Ilia, Phüyra, Ärcania u. A.) ergeben , welcher durch eine leichte hin-

tere Einbuclitung jederseits auch zu einem stumpf herzförmigen (Thia:

Taf. LXXX, Fig. 5, Gccarcinus, Cardisoma) modificirt werden kann.

Geradlinige, in einem rechten Winkel vom Stirnrande abgehende Seiten-

ränder stellen einen annähernd quer viereckigen (Ocypode, Sesarma,

Metasesarma, Euchirograpsus), gleichfalls geradlinige, gegen den Hinter-

rand hin aber convergirende einen trapezoidalen Cephalothorax {Mctopo-

grap>sus, Gonop>lax, Gdashmts, Podophfhalmiis, Macroplithcdmus) her. Bei

gebroclienem Seitenrand ist der vordere Abschnitt (Margo lateralis anterior)

ganz allgemein mehr oder weniger stark bogig gerundet, besonders stark

z. B. bei Etisus, Carpilius, Pkdycarcinus, Zozymus und Ätergatis, der

hintere dagegen (Margo lateralis posterior) bald geradlinig {Ätergatis,

Xantho, Pilumnus, Eriphia, Carpüms), bald ausgescliweift {Pirimela, Zo-

zymus, Etisus, Portunus, Lupa, Thalamita, PolyUus, Platyonychus, Mursia,

Hepatus). Nur relativ selten ist bei derartig gebrochenen Seitenrändern

der Cephalotliorax nicht breiter als lang und zugleich stumpf herzförmig

(Platyonychus: Taf. LXXIX, Fig. 8), gewöhnlich mein- oder weniger stark

in der Querrichtung entwickelt, zuweilen bis zu dem Grade, dass sein

grösster Querdurchmesser die Länge um mehr als das Doppelte übertrifft

(Lupa: Taf. LXXV, Fig. 2).
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Nicht minder maniiigfaltio- ist die B e s c h a f fe n h c i t der Seiten-

räiidor. Besonders stumpf, sogar bauchig abgerundet (in der Kichtuug
von ol)en nach unten) stellen sie sich bei Uca: Taf. LXXX, Fig. 1),

Cardisoma, Gecarcinus unter den Catometopcn sowie bei einer grösseren

Anzahl von Oxystomen-Gattungen (Ärcania, Fhilym, Lcucosia, Myra, Ilia,

im Grunde aber auch bei der durch ihre cylindrischen Seitenfortsätze

ausgezeichneten Gattung Txa: Taf. LXXVI, Fig. 1) und vielen Oxyrrhyn-
clien dar. Mindestens ebenso häufig erscheinen sie aber auch stumpf-

und scharfkantig. Unter den mit scharfkantigen Soitenrändern versehenen

Formen zeichnen sich besonders Ocypode und Gelasimns (Taf. LXXX,
Fig. 0) dadurch aus, dass von der Vordecke nicht, wie gewöhnlich, eine,

sondern zwei Seitenkanten ausgehen, welche nach hinten in der Weise
stark divergiren, dass die innere auf der Rückenfiäclie, die äussere auf

der abgeschrägien Seitenwand entlang läuft. Existirt dieser scharfe Seiten-

rand, wie gewöhnlich, nur in der Einzahl, so ist er sehr häufig mehr
oder weniger tief zahnartig eingeschnitten und zwar variirt die Zahl der

dadurch entstandenen Randzähne je nach den Gattungen und Arten

zwischen eins und sechs. Arten mit ein- bis dreizähnigem Seitenrande

enthält z. B. die Gattung Sesarma, mit zweizähnigem Grapsiis, mit drei-

zähnigem Mdagrapsus, Euplax und MacropMlialmiis , mit vierzähnigem

Euchirograpsiis, Eriocheir , Prionoplax und Sylviocarclmts , mit fünf- bis

sechszähnigem Bilocarcinus. Noch mannigfacheren Abänderungen ist bei

gebrochenem Seitenrande der Marge lateralis anterior unterworfen. Zu-

nächst kann er völlig ungezähnt und dabei ebensowohl stumpf abgerundet

{Carjnlius) Avie deutlich gerMidei {Atergatis, Hepatus) erscheinen; in letz-

terem Fall ist er bereits mit sehr zahlreichen und stumpfen Kerbzähnen

versehen und stellt dadurch den Uebergaug zu einer weiteren Modifi-

cation dar, welche in der regelmässigen Einkerbung zu stumpfen, aber

in der Zahl bereits beschränkten Zähnen (Platycarcinus und Mursia: zehn,

Atdccydus: elf) besteht. Werden diese Zähne am vorderen Seitenrande

scharf, so treten sie am häufigsten in der Fünfzahl auf: Polyhius, Tlaty-

onyclms: Taf. LXXIX, Fig. 8, Carcinus, Porfunus, Pirimda, XantJio, Pi-

lumnus, Chlorodius, EHsus, Eriphia u. A. Doch kann in dieser Fünfzahl

keineswegs etwas Typisches, wie Dana will, gefunden werden, da weder

eine Vermehrung auf sechs {Tlialamita, Anisopus, Clmryhdis) , sieben

(Potamoccüximis) oder neun {Lupa: Taf. LXXV, Fig. 2, Amphitrite, Nip-

tuniis, Tridiocera), noch eine Verminderung auf vier {Pamtdphusa, Plagusia,

Eticrate, TricJiodadylus, Matuta), drei (Ciirtonotiis, Chasmagnathus, Pscudo-

rhomhila) oder selbst zwei (Galcne) irgendwie zu den Ausnahmen gehört.

Durch eine besonders starke, spiessförmige Verlängerung des hintersten

Zahnes am Margo lateralis anterior sind ausser den Lupeiden auch die

Gattungen Matida und Mursia ausgezeichnet und an diesen gerade die

Sonderung des Seitenrandes in zwei Abschnitte prägnanter als irgendwo

sonst markirt.
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Als eine mit der Bescliaffeuhoit der Seitenräuder in unmittelbarer

Beziehung stehende eigenthümliche Cephalothorax-Bildung mag noch die-

jenige der Calappiden und der Gattung Äethra Leacli erwähnt werden.

Es handelt sicdi hier in gleicher Weise wie bei den Stomatopoden um
einen „Cephalothorax alatus", dessen Seitenränder hinterwärts nicht den

Grenzen der Leibeshöhle entsprechen, sondern in Form umfangreicher

Hautduplicaturen dieselbe weit übeiTagen, um auf diese Weise die —
relativ kurzen — Beine dem grösseren Theile nach zu ül)erdachen. Bei

den Calappiden, wo dieses Dach die Form einer hohen Wölbung an-

genommen hat, — in besonderer Prägnanz z. B, bei der Ostindischen

Calappa tuherculata Fab. — wird es seinem Seitencontour nach durch

den Marge lateralis anterior hergestellt, während der Marge lateralis

posterior in einer Flucht mit dem Hinterrand des Cephalothorax zu liegen

kommt. An der Bauchseite des letzteren ist eine Pleuralnaht nicht zu

erkennen.

Die bei den Macraren bereits hervorgehobenen , den unter ihnen

liegenden inneren Organen annähernd entsprechenden Regionen sind auf

der Rückenseite des Bracliyuren- Cephalothorax ungleich allgemeiner als

bei jenen ausgepräg-t und selbst in denjenigen Fällen, wo sie undeutlich

werden, wenigstens noch theilweise zu erkennen. Am wenigsten — bis

zu völligem Verschwinden — ist dies der Fall bei Ranina, Thia, Car-

pilitis, Trichodactylus, Äcanthonyx, Leucosia, Ilia, Myra, Ärcania, Phüyra

u. A., also ebensowohl bei ganz abgeflachten wie bei kuglig gewölbten

Formen. Bis auf die deutlich begrenzte Regio cardiaca verstrichen er-

scheinen sie u. A. bei Plafycarcinus und Ätergatis, allseitig scharf aus-

geprägt und z. Th. mit verkleinerten, vor der Regio gastrica zusammen-

stossenden Regiones hepaticae bei Gecarcinus, Uca (Taf. LXXX, Fig. 1,

ga, he), Cardisoma, Grapsiis, Ocypode, Gelasimus u. A., mithin vorwiegend

bei Formen mit glatter Oberseite. Ist letztere dagegen rauh und uneben,

wie bei den meisten Oxyrrhynchen {Eurypodius, Hyas, Camposcia, Steno-

cinops, Pericera, Maja, Lamhms, Partlienopc) , ferner bei Äethra, Dromia
und unter den Cyclometopen bei Ffisus, Chlorodhis, Zozymus, Xantho,

Pilimimis, Pirimela, Eriphia, Atelccyclus u. A., so kann eine derartige

Zerklüftung der Regionen in sich eintreten, dass letztere selbst nur noch

schwach ausgeprägt erscheinen oder dem Auge fast verschwinden.

In mehr vereinzelten Fällen machen sich bestimmte Regionen an der

Bauchseite des Cephalothorax durch charakteristische Sculpturen oder

Haarbekleidungen bemerkbar. Vor allen sind in dieser Beziehung die

Gattungen Scsarma und Mctagrapsus dadurch bemerkenswerth, dass niclit

nur die der Mundöftnung benachbarten, sondern die gesammten, bis zum
scharfen Seitenrand hinaufreichenden Wandungen durch zahlreiche, fein

eingerissene und sich in rechtem Winkel kreuzende Furchen raspelartig

rauh erscheinen. Bei Cardisoma zeigen nur die Regiones pterygostomicae

und in Uebereinstimmung damit der vor der Pleuralnaht liegende Tlieil

dos mich unten umgeschlagenen mittleren Stirurandes eine rauhe Scnlptur
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und eine dieselbe verdeclvende , dichte Filzbekleidung (Taf. LXXIX,
Fig. 2, pt), während der übrige Theil der Pleuren gleich den umge-
schlagenen Seitenrändern glatt und nackt verbleibt. Bei Calapj)a scheint

die dichte und weiche Sammetbekleidung der Eegiones ptervgostomicao

eine leichtere Verschiebung des Schenkelgliedes der sehr auffallend ge-

bildeten und sich nach Art eines Visires vor den Stirnrand lagernden

Scheerenbeine zu vermitteln.

Sternum. Dasselbe stellt sich, abweichend von dem der meisten Ma-
cruren, in Form einer continuirlichen Platte, deren vorderes, meist dreieckig

verjüngtes oder selbst spitz ausgezogenes Ende sich in eine zwischen der

Basis der äusseren Kieferfüsse befindliche Lücke hinein vorschiebt und

deren Hauptabschnitt durch mehr oder weniger deutlich eingegTabene

Querfurchen noch den Hinweis auf eine Verschmelzung aus sieben, den

Kiefer- und Gangbeinen entsprechenden Segmenten (Ventral-Halbringen)

abgibt, dar (Carcinns: Taf. LXXVII, Fig. 5). Je nachdem der Ursprung

der Beine sich mehr der Mittellinie des Körpers nähert oder weit nach

aussen verschoben ist, kann es die verschiedensten Breiteustufen ein-

gehen. Ganz auffallend schmal, nämlich mehr denn fünf mal so lang

als breit und dabei fast parallelseitig erscheint es bei der Gattung Thia

(Taf. LXXX, Fig. 5 a, st), und zwar selbst bei den weiblichen Individuen,

welchen im AUoemeinen ein breiteres Sternum als den männlichen zu-

kommt. Im vollsten Gegensatz dazu erreicht es eine ungewöhnliche

Breite bei solchen Gattungen, deren Cephalothorax . wie bei Macro-

pMlialmus (Taf. LXXV, Fig. 4 u. 4 a, st) stark in der Quenichtung ent-

wickelt ist und deren Beine nahe dem Aussenrande desselben eingelenkt

sind. Die allmählichen Zwischenstufeu zwischen beiden Extremen würden

— in der Keihenfoloe vom schmäleren zum breiteren Sternum — z. B.

die Gattungen Calappa, Cardisoma, Flatyonyclms , Eriphia, Portunus,

Grapsus und Lupa repräsentiren, von denen die letztgenannte durch den

sehr verkürzten und fast abgerundeten Vorderzipfel schon ein nahezu

kreisrundes Sternum aufzuweisen hat. Unabhängig von der Breite ist

dem Brachym-en-Sternum ein winkliger Ausschnitt seines Endrandes und

ein Aufsteigen seiner der Hauptsache nach horizontalen Fläche nach oben

nahe seiner hinteren Grenze eigen: beides Verhältnisse, welche in un-

mittelbarem Zusammenhange mit der Einlenkung des nach unten ein-

schlagbaren, verkürzten Postabdomen stehen. Dass es auch durch die

verschiedene Gestaltung, welche letzteres einerseits je nach den beiden

Sexus, andererseits je nach Gattungen, Gruppen u. s. w. eingeht, in seiner

Bildung wesentlich beeinflusst wird, lässt die zwischen beiden Theilen

bestehende Anpassimg leicht erkennen. So wird z. B. das bei Lupa sehr

schmale männliche Postabdomen auf dem breiten und fast kreisrunden

Sternum zu seiner Einklappung nur einer linearen und flachen mittleren

Längsrinne bedürfen, während das breit imd stumpf lanzettliche von

Cardisoma in Verbindung mit seinen voluminösen Euthen nicht nur eine

viel weitere, sondern auch eine besonders tief greifende Aushöhlung
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erfordert. In ähnlicher Weise steht dem fast flachen, nur in der Mitte

leicht vertieften Sternum von Portunus, EripMa, Platycarcinus, Grapsus

u. A. das gleich von seinen Seitenrändern aus gegen die tief eingesenkte

Mittellinie hin schräg abfallende von Calappa schroif gegenüber. Als

secundäre Modificationen sind ferner der bald mehr quere (Liqm, Cardi-

sotna, Ocypode, Macrophthalmus, Calappa), bald mehr radiäre (Portunus,

Platyomjclms, Eripliia, Grapsus) Verlauf der Segment-Einfurchungen, von

denen die letzte nicht selten undeutlich oder abgekürzt erscheint, anzu-

führen, ebenso dass der zwischen die Basis der Kieferfüsse eindringende

Fortsatz sich bald (Sfenorliynchus) überhaupt nicht, bald {Calappa, Lupa,

Eriphicij Plcdyonyclms) durch einen Eindruck deutlich von dem darauf

folgenden Haupttheil absetzt. Am meisten modificirt erscheint die Sternal-

bildung bei solchen Brachyuren, deren beide letzte Beinpaare weit nach

aufwärts gerückt sind, wie Homola, Borippe, Dromia, Pumina u. A. Unter

diesen zeichnet sich Homola dadurch aus, dass das Sternum, welches hier

auffallend schmal, mindestens doppelt so lang als breit ist, gleich vom
Beginn an schräg nach oben ansteigt und auf der Grenze vom zweiten

zum dritten Beinpaar durch eine Querleiste in zwei Abschnitte getheilt

wird, von denen der hintere beträchtlich stärker concav als der vordere

ist. Die Segmentgrenzen sind nur beiderseits deutlich eingefurcht, in

der Mitte ganz verstrichen ; das fünfte, stark nach oben gerückte Segment

erscheint noch deutlich abgegrenzt. Die drei anderen genannten Gat-

tungen stimmen zw^ar darin miteinander überein, dass sie ein horizontal

liegendes und ungleich breiteres Sternum besitzen, gehen aber in der

Form desselben wesentlich auseinander. Bei Borippe (lanata Fab.) er-

scheint dasselbe bis auf das leicht dreieckig zugespitzte Vorderende fast

kreisrund und lässt luu' die den drei vorderen Beinpaaren entsprechenden

Segmente deutlich ausgebildet erkennen, w^ährend di(^ nach aufwärts ge-

rückten beiden letzten verkümmert sind. An dem nu'hr längliclien von

Bromia (Taf. LXXVIII, Fig. 13, st) fällt ein tiefer Einschnitt zwischen

dem vorderen, den Kieferfüssen und dem dicken Scheerenbeinpaar zur

Einlenkung dienenden, klee))lattförmigen Theil und dem folgenden mehr

parallelen auf; die gegen die Mittellinie hin stark abgekürzten Segment-

furchen verlaufen am hinteren Ende stark nach rückwärts. Das ganz

eigeuthümlich gestaltete und sich von allem sonst Bekannten vfQÜ ent-

fernende Sternum von lianina (Taf. LXXVIII, Fig. 16, st) endlich er-

scheint im Grunde nur auf den vorderen Abschnitt (der normalen Bildung)

reducirt, hinterwärts dagegen durch schmale, den Ursprung der Beine

trennende Leisten repräsentirt zu werden. Im vollen Gegensatz zu dem
letzteren, mithin verkümmerten Theil ist der vordere aber um so umfang-

reicher ausgefallen, indem er eine breite, vorn und hinten zweitiüglige

Platte, welche die stark nacli hinten verschobene Basis der Scheerenbeine

zugleich weit nach aussen drängt und in der Eichtung nach hinten einen

medianen Schwertfortsatz entsendet, darstellt.
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Eine bemerkenswcrtho Ausscliimickuiig bei sonst normaler Form ist

an dem Sternum der männlichen Individuen von Inaclms thoraciciis Koux
zur Kenntniss gekommen. Vor der zur Einlagerung- des Postabdomen

dienenden Vertiefung wölbt sich eine stumpf ovale Scheibe hervor, welche

in der liichtung nach vorn eine kleinere lanzettliche, jederseits dagegen

eine grosse, im Kreisbogen abgerundete und bis zu den Hüftgiiedern der

vier hinteren Beinpaare reichende Platte entsendet. Den weiblichen Indi-

viduen geht diese Auszeichnung ebenso völlig ab, wie den mäinilichen

des nahe verwandten InacJius scorpio Fab.

Dass das normal gebildete Sternum der Brachyuren aus der Ver-

schmelzung von mindestens sieben ursprünglichen Ventralluilbringen her-

vorgegangen ist, lässt sich in manchen Fällen und zwar bei jugendlichen

Individuen ungleich deutlicher als bei älteren , leicht erkennen. Von
diesen Segmenten fallen die beiden dreieckig verjüngten vorderen auf

den Ansatz der Pedes maxillares, die fünf hinteren auf denjenigen der

Scheeren- und Wandelbeine. Bei dem Männchen von Carcmus maenas

Penn. (Taf. LXXVII, Fig. 5) z. B. sind alle sieben durch Querfurchen deut-

lich von einander geschieden, bei Po^a»r<a (Bosm M. E dw.), Taf. LXXIX,
Fig. 6 und Telplmsa das zweite und dritte Segment zwar mit einander

verschmolzen, in ihren Grenzen jedoch noch durch Rand - Einkerbungen

angedeutet. Bei Platycarcinus pagurus Lin. und 3Iatida Victor Fab. ver-

schmelzen die drei ersten Segmente zu einer gemeinsamen Platte, doch

linden sich auf der Grenze vom zweiten zum dritten gleichfalls noch

Randeinschnitte vor. In noch anderen Fällen {Gelasimus, Ocypode:

Taf. LXXX, Fig. 3 a u. 4) verschwinden auch diese und die aus der

Verschmelzung von Segment 1. bis 3. hervorgegangene Vorderplatte dient

dann dem gemeinsamen Ursprung von Kiefer- und Scheerenbeinen. Bei

allen diesen Modificationen stimmen die drei vorderen Segmente jedoch

darin überein, dass sie seitlicher accessorischer Platten, wie sie den vier

hinteren sehr allgemein zukommen, stets entbehren. Letztere, als Epi-

sterna bezeichnet, können sich in ihrer Form sowohl wie in ihrer Lage

zu den entsprechenden Sternalplatten verschieden verhalten, von letzteren

auch ebenso wohl durch Furchen scharf abgesetzt sein, wie beim Ver-

streichen dieser wieder mit ihnen verschmelzen. Als deutlich abgetrennte,

selbstständigo Platten von rhombischem oder bogig abgerundetem ümriss,

welche in deutlichen Abständen von einander liegen, zeigen sie sich z. B.

bei PoJyhias, Portunus, Platycarcinus, Carduus (Taf. LXXVII, Fig. 5, es),

Cardisoma, Gelasimus (Taf. LXXX, Fig. 3 a, es), wo sie die zwischen zwei

aufeinander folgenden Segmenten befindlichen Einbuchtungen ausfüllen

und den Hüftgiiedern des vor ihnen entspringenden Beinpaares gewisser-

maasseu als innere und zugleich hintere Stütze dienen. Dieses Verhalten

ist bei Platyomjclius, Grapsns, Calappa, Mafuta (Taf. LXXVIII, Fig. 2

u. 3, es) u. A. dahin modifieirt, dass sie bei grösserer Längsstreckung

eine continuirliche Reihe in longitudinaler Richtung bilden, wobei mitunter

(Calappa) niu- die di-ei vorderen jederseits ausgebildet sind, das vierte
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dagegen eingeht. Noch mehr wird das Ausehen dieser Episterna ver-

ändert, wenn sie, Avie hei Pofamia (Taf. LXXIX, Fig. 6), Teljjlmsa, Eri-

xMa u. A. mit den ihnen vorangehenden Sternalplatten fest verschmelzen.

Sie machen dann den Eindruck, als seien sie seitliche, nach hinten ge-

krümmte Ausläufer der dritten bis sechsten Sternalplatte selbst, als welche

sie übrigens bei geringer Grösse, wie bei Ocypode (Taf. LXXX, Fig. 4)

dem Auoe fast entschwinden können.

Hinterleib (P o s t a b d o m e n).

Bei den typischen Macruren behält dieser zweite Hauptabschnitt des

Decapoden-Rumpfes, mit der gleichen Segmentzahl im Ganzen auch das

gleiche Grössenverhältniss zum Cephalothorax wie bei den Schizopoden

bei. Auch schliesst er sich diesem bald in der seitlichen Compression

(die Mehrzahl der Caridac), bald in der mehr cylindrischen Gestaltung

{Ästacina, Tlialassinidae, Paliniinis, Stenojnis, Crangon, Pagurus u. A.),

bald endlich in seiner dorso-ventralen Abplattung {Scyllarma, Galafliea,

ßirgus) mehr oder weniger eng an. Dass er dabei durch stärkere Ver-

jüngung seiner Basis gegen den Cephalothorax deutlich abgeschnürt er-

scheint, wie besonders bei Callianassa und Thalassina, gehört zu den

seltenen Ausnahmen ; als Eegel kann das Gegentheil, die Continuität mit

jenem in Höhe und Breite gelten. Der mannigfachen Schwankungen in

dem Längsverhältniss der sechs vorderen, Gliedmaassen tragenden Seg-

mente mag hier nur beiläufig erAvähnt werden. Besonders ist es das

erste und sechste, welche nach dieser Richtung hin eine grössere Un-

beständigkeit erkennen lassen, Ersteres kann ebensowohl (Lucifer und

Scrgestes: Taf. LXIX, Fig. 1 u. 3, Stenojms: Taf. LXXIII, Fig. 1, Penaeus:

Taf. LXX, Fig. 19), Sicymiia u. A. von gleicher Länge oder selbst etwas

länger wie das zweite sein, als (Ästacina, viele Caridae) diesem gegenüber

deutlich zurückstehen; letzteres geht in manchen Fällen (Lucifer und

Sergestes: Taf. LXIX, Fig. 1 u. 3, Crangon: Taf. LXX, Fig. 1) allen

vorhergehenden gegenüber eine ansehnliche Sti'eckung ein. Eine un-

gleich gTössere Beachtung verdient das zwiefache Vorhalten des zweiten

Hinterleibssegments, welches bei den Penaeiden (Lucifer und Scrgestes:

Taf. LXIX, Fig. 1 u. 3, Stenopus: Taf. LXXIII, Fig. 1, Pemieus: Taf. LXX,
Fig. 19, Sicyonia, Pasiphaea), den Thalassiniden (Thalassina, Gehia und

Callianassa: Taf. LXXIII, Fig. 4 u. 5, Scytoleptus, Calocaris u. A.), Scyl-

lariden, Palinuriden und Galatheiden (Taf. LXXI, Fig. 2 u. 5) mit dem
ersten und dritten formell übereinstimmt, bei den Astaciden (Astacus,

Nephrops, Homarus, Polychelcs: Taf. LXXI, Fig. 1) und der Mohrzahl der

Cariden (Palaemon: Taf. LXX, Fig. 20, Hipxwlytc, Gnathophyllum, Athanas,

Nika, Lysmata, Pandalus: Taf. LXXIII, Fig. 2, Atya, Alpheus, Pontonia,

Tijpton, Crangon u. A.) dagegen beiderseits nach vorn und hinten flügelartig
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ausgebreitet erscheint und dadurch über den Hinterrand des ersten und

den Vorderrand des dritten hinübergreift. An der Ausgiebigkeit, den

Hinterleib bauchwärts einzuschlagen, dürfte dadurch denjenigen Formen

gegenüber, welche wie Palimirus, Galathea u. A. die seitlichen Ausläufer der

Dorsal-Halbringe nach unten verjüngi oder selbst zugespitzt zeigen, kaum
etwas beeinträchtigt werden. Denn diese beruht in erster Linie auf der

ungleich geringeren Flächenausdehnung und der Abplattung der Ventral-

halbringo gegenüber den mehr oder weniger hoch gewölbten dorsalen,

sodann aber auch darauf, dass erstere bei ihrer oft sehr ausgedehnten

zarthäutigen Consistenz in demselben Maasse zusammengedrängt werden

kthinen, wie die auf Gleitflächen an einander verschiebbaren Dorsallialb-

ringe sich ihrer ganzen Länge nach ausstülpen. Sind letztere, wie bei

der Mehrzahl der Cariden (Palaenion, Penaeus, Pandaliis, Nika u. A.)

ihrer seitlichen Compression gemäss hoch gewölbt, so erscheinen die

Ventralhalbringe neben ihrer geringen Breitenentwickelung fast in ihrer

ganzen Ausdehnung zarthäutig, höchstens dass der dem Ursprung der

Kuderbeine entsprechende Hinterrand eines jeden etwas aufgewulstet ist.

Nimmt dagegen der Hinterleib, wie bei Stenopus, den Astaciden, Palinu-

riden und Scyllariden, eine mehr halbcylindrische oder abgeplattete Form

an, so sind auch die Ventralhalbringe ungleich mehr nach der Quemch-

tung entwickelt und zeigen dann bei sonst zarthäutiger Beschaö'enheit

den HiuteiTand in Form einer Querspange verkalkt, mithin resistent.

Dabei kann entweder (Palinurus) die Querspange des ersten Halbringes

allein, oder {Homarus, Scyllarus, Ibacus) der beiden ersten beträchtlich

kräftiger als die der folgenden ausgebildet, diejenige des zweiten bis

fünften unter Umständen {Homarus) auch mit einem kräftigen Mitt(ddorn

bewehrt sein. Am meisten reducirt erscheint der vordere weichhäutige

Abschnitt der Ventralhalbriuge bei manchen Thalassiniden, bei Callia-

nassa Turnerana White z. B. je nach den Segmenten bis auf die Hälfte

oder ein Drittheil der Länge, bei Thalassina anomala Herbst selbst bis

auf einen mehr oder weniger breiten Halbmond, welcher dem ungleich

umfangreicheren, stark verkalkten Endabschnitt vorangeht. In .letzteren

Fällen muss das Einkrümmungs -Vermögen des Hinterleibes naturgomäss

schon wesentlich beschränkt sein.

Das an seiner Bauchseite die Afteröffnung tragende Endsegment,

welches bald verlängert und zugespitzt (Liicifer, Sergcstrs, Pasiphaea:

Taf. LXIX, Fig. 1, 3 u. 9, Crangon, Alphcus, Penaeus, Palaemon: Taf. LXX,

Fig. 1, 17, 19 u. 20, Pohjclieles: Taf. LXXI, Fig. 1, Stenoims, Pandaliis,

Pontonia: Taf. LXXIII, Fig. 1—3), bald kürzer und breit abgerundet oder

selbst abgestutzt {Scyllarus, Galathea: Taf. LXXI, Fig. 2 u. 5, Gehia,

Cdlianassa: Taf. LXXIII, Fig. 4 u. 5, Äeglea: Taf. LXXIV, Fig. Ib,

Thenus, Ibacus, Palinurus, Astacus, Homarus u. A.) erscheint, bei den

letztgenannten Gattungen auch im Bereich seiner hinteren Hälfte oder

darüber hinaus bei einer nur lederartigen Consistenz biegsam wird, setzt

sich, gleichfalls in Uebereinstimmuug mit den Schizopoden (und auch

Bronn, Klassen des Thier- Reichs. V. 2. 54
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den Stomatopodeu) in nähere Beziehung 7ai dem lamellös verbreiterten

sechsten Paare der Spaltbeine, um im Verein mit demselben die fünf-

fächerige Schwanzflosse zu bilden. Letztere hat mit als charakteristisch

für das Postabdomen der typischen Macruren zu gelten, während sie bei den

aberranten Formen bereits modificirt erscheint oder selbst im SchAvinden

begTiffen ist.

Ersteres ist bei Porcellana, Äeglca und Gcdathea, letzteres l)ei den

Pteryguren und Pagurinen der Fall. Bei der ihrem Gesammthabitus

nach schon ganz an die Brachyuren erinnernden Gattung Porcellana

(Taf, LXXII, Fig. 5 u. 5 b) ist das bauchwärts eingeschlagene Postabdomen

einerseits stark verkürzt, andererseits abgeplattet. Von den vollzähligen

sieben Segmenten sind das zweite bis fünfte sehr breit, quer bandförmig,

das die lamellös erweiterten Spaltbeine tragende sechste und das siebente

dagegen ungleich schmäler: dadurch dass letzteres nicht mehr in gleich

engem Anschluss an jene steht, ist die einheitliche Schwanzflosse bereits

preisgegeben.

Formell ganz geschwunden, wiewohl in ihren Elementen noch vor-

handen, zeigt sie sich in der Familie der Fterygura. Bei Älbunea

(Taf. LXXII, Fig. 3) kommt das gleichfalls bauchwärts eingeschlagene

Postabdomen dem Cephalothorax an Länge nahezu gleich und besitzt die

volle Zahl von sieben Segmenten. Von den fünf kürzeren vorderen sind

das zweite bis vierte beiderseits stark flügelartig erweitert; das etwas

längere sechste trägt zwar flossenartig erweiterte Spaltbeine, doch stehen

diese nach rechts und links frei ab und lassen das stumpf lanzettliche

siebente an seinen Seiten vollkommen frei. Dasselbe ist bei Hijypa und

Remi2Ks (Taf. LXXII, Fig. 1, Ib, 2 u. 2a) der Fall, mn- dass hier das

Endsegment bei langstreckig gleichschenkliger Dreiecksform alle vorher-

gehenden zusammen an Länge übertrifft und daher, gegen den Bauch

hin eingeschlagen, bis zwischen die äusseren Kieferfüsse hinein vordringt.

Die höchst eigenthümliche Hinterleibsbildung der Einsiedlerkrebse

{Pagurina), welche wenigstens bei Pagurus und Coenohita sich mit ihrem

Wohnen in Schneckengehäusen, welche sie übrigens zeitweise verlassen,

in Einklang bringen lässt, besteht bei den genannten beiden Gattungen

einerseits in einer stark ausgeprägten Asymmetrie und Achsendrehung,

andererseits in einem Schwinden der Segmentirung und der dieselbe be-

dingenden Weichhäutigkeit des Integuments, welches nur noch an ver-

einzelten Stellen der Kückenseite seine ursprüngliche feste Consistenz

beibehalten hat. Bei Pagurus (Taf. LXXI, Fig. 4 u. 4 a) und Coenohita

zeigen nur die beiden Endsegmente, welche den sackartig aufgeschwollenen

vorangehenden gegenüber bauchwärts eingekrümmt erscheinen, auf ihrer

Rückenseite eine continuirliche, auf starker Chitinisirung und Verkalkung

beruhende Starrheit und diese überträgt sich zugleich auf die unsymme-

trisch (links grösser als rechts) ausgebildeten Spaltbeine des sechsten

Segmentes, welche von diesem flügelartig abstehen und demnach auch

hier keine Schwanzflosse mehr mit dem siebenten Segment l»ilden. Auf
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diese Endsegmonte beschränkt sicli nun die scharf ausgepräo-te Hinter-

leibssegmentirung der beiden genannten Gattungen, während sie an dem
umfangreichen basalen Tlieil verwischt und nur noch andeutungsweise

durch lokale, platten- oder spangenförmige Erstanningen, welche bei

Pagunis und Coenohita in verschiedener Vertheilung auftreten, zu erkennen

ist. Für erstere Gattung, in welcher diese resistenten Platten der Rücken-

seite — die Bauchseite ist stets in ihrer ganzen Ausdehnung weichhäutig

und zugleich dicht querfaltig — je nach den Arten in Zahl, Form und

Grösse mannigfache Verschiedenheiten darbieten, mag auf die Abbildung

des bekannten Pagurus hernhardus Lin. (Taf. LXXI, Fig. 4) verwiesen

werden, aus welcher sich die weite Entfernung einer medianen hinteren

von drei zum Theil paarigen, welche der Basis genähert sind und hier

ziemlich dicht aufeinander folgen, ergibt. Bei Coenohita (Diogenes

Catesby) finden sich an Stelle dieser Platten ganz kurze, quer über

den Rücken verlaufende, brücken artige Spangen, welche zu dreien vor-

handen sind und bei den Weibchen einseitig (links) entwickelte Spaltbeine

von ansehnlicher Länge tragen. Da das relativ kurze erste Hinterleibs-

segment durch seitliche Kerbe sich, wenn auch undeutlich, von dem an-

geschwollenen folgenden Theil absetzt und die drei Querspangen, wie

der Ansatz der linksseitigen Spaltbeine ergibt, dem Hinterrande des

zweiten bis vierten Segmentes entsprechen, so würde der gTössere Theil

des sackartig angeschwollenen Hinterleibes auf einer Vergrösserung des

fünften und sechsten Segmentes, von welchen letzteres in überwiegender

Ausdehnung noch dünnhäutig geblieben ist, beruhen.

Bei Birgiis {latro Herbst), welcher sich nicht in Schneckengehäuse

einnistet, ist unter Beibehaltung der Asymmetrie in der Ausbildung der

weiblichen Spaltbeine (Taf. LXXI, Fig. 3 c) und der Verkümmerung der

Endsegmente ein mehr ursprüngliches Verhalten des Hinterleibes wieder

liergestellt. Kurz und breit, nahezu kreisrund, ist er nicht nur im ganzen

Bereich seiner dorsalen, sondern beiderseits — in Form scharf abgegrenzter

Platten — auch seiner ventralen Halbringe stark cliitinisirt, während

letztere sonst allerdings vollkommen verschmolzen, häutig und warzig

erscheinen. Von den Rückensegmenten sind die fünf vorderen bis auf

das stark verkürzte erste umfangTeich, vor allem das quer elliptische

zweite, das sechste und siebente dagegen stark verkleinert und ganz auf

die Bauchseite genickt, ja sogar durch einen breiten häutigen Raum vom

fünften getrennt, üie zu beiden Seiten des sechsten Segments ent-

springenden Spaltbeine sind sehr klein, stummeiförmig.

Sind hiernach bei den Pagurini wenigstens noch die letzten Reste

der für die genuinen Macruren charakteristischen Schwanzflosse nach-

weisbar, so fehlen dieselben bei dem gänzlichen Mangel eines sechsten

Spaltbeinpaares den Brachyuren völlig: das Postabdomen derselben läuft

durchweg in zwei einfache, d. h. der Gliedmaassen entbehrende Seg-

mente aus. Bevor indessen diese typische Hinterleibsbildung der Taschen-

krebse einer näheren Erörterung unterzogen werden soll, ist zuvor noch

54*
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der merkwürdigen Gattung LitJiodes zu gedenken, welche trotz ihres sehr

deutlich ausgesprochenen OxjTrhj^nchen-, besonders Majaeeen- Habitus

(Taf. LXXII, Fig. 8) in mehrfacher Beziehung zwischen den Brachyuren

und Pagurinen, und zwar gerade in Bezug auf die Hinterleibsbildung

die Mitte hält. Während sie mit ersteren durch das bauchwärts ein-

geschlagene und abgeplattete Postabdomen so wie durch das glied-

maassenlose vorletzte Segment übereinstimmt, nähert sie sich den letz-

teren durch die wenigstens beim weiblichen Geschlecht im auffallendsten

Maasse ausgesprochene Asymmetrie, ohne dabei aber noch weiterer, sehr

prägnanter Eigenthümlichkeiten zu entbehren. Solche lassen schon die

beiden Basalsegmente gegenüber den eigentlichen Brachyuren erkennen

:

das erste, welches in der Ausdehnung des Cephalothorax - Hinterrandes

sehr stark, fast saumartig verkürzt erscheint, erweitert sich beiderseits in

der Eichtung nach hinten stark flügelartig luid umfasst mit diesen Fort-

sätzen das gTosse, fast halbkreisförmige und zugleich senkrecht abstürzende

zweite. An dem beim Männchen (Taf. LXXII, Fig. 8d) symmetrisch

bleibenden und vom dritten Segment an regulär dreieckigen Hinterleib

muss nun schon das Verhalten des dritten bis fünften Segmentes, welche

in der Mittellinie breit unterbrochen sind und nicht quer, sondern in

ihren verkürzten Hälften schräg nach hinten und aussen verlaufen, so

wie auch die I^inschachtelung des schmalen sechsten Segmentes zwischen

die beiden Platten des fünften auffallen. Diese Modificationen erscheinen

indessen nur geringfügig gegenüber der Deformation, von Avelcher das

weibliche Postabdomen betroffen wird. Hier vergrössern sich die links-

seitigen Platten von Segment 3. bis 5. derartig, dass sie die rechtsseitigen

um den vierfachen Umfang (wenigstens bei Lithoiles antarctica Hombr.

,

Jacq. und hrevipcs M. Edw.) übertreffen und in Folge dessen die beiden

schmalen Endsegmente stark aus ihrer lu-sprüngiichen Lage heraus und

nach der rechten Seite hinüberdrängen (Taf. LXXIX, Fig. 5). Letztere

kommen, bei einem quer- und stumpf ovalen Umriss der vier vorletzten

Segmente, in der Kichtung gegen das rechte zweite Bein hin zu liegen

und gehen eine ziemlich feste Verwachsung mit den drei ihnen voran-

gehenden der rechten Seite ein, während dagegen die drei stark ver-

grösserten Platten der linken Seite, welche selbst die Hüftglieder der

entsprechenden Beine grossentheils bedecken, eine wenn auch beschränkte

Beweglichkeit unter einander bewahren. In Uebereinstimmung mit den

Pagurinen steht auch die einseitige Ausbildung von Spaltbeinen bei den

weiblichen Individuen : dieselben finden sich bei Lithodcs am zweiten bis

fünften Segment der vergTösserten linken Seite vor.

Als charakteristisch für die Hinterleibsbildung der eigentlichen
Taschenkrebse ist neben seiner relativ geringen Länge und dem Mangel

der Schwanzflosse einerseits die in der Regel stark ausgepräg-te Breiten-

differenz je nach den beiden Sexus, andererseits das feste Einschlagen

gegen das Sternum, welches zu diesem Zweck eine starke mediane Ver-

tiefung oder selbst Aushöhlimg erkennen lässt, hervorzuheben. Die bei den
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Macruren ganz fehlende Formverschiedenlieit ist bei den ßrachyuren derart

ausgebildet, dass das weibliche Postabdonien nicht nur die doppelte, son-

dern selbst die drei- und vierfache Breite des männlichen en-eichen kann,

letzteres auch sehr allgemein an Länge übertrifft. Beides steht im Zu-

sammenhang mit der Ausbildung einer grösseren Anzahl von (vier) Spalt-

beinpaaren und mit der Bergung der an diesen aufgehängten zahlreichen

Eier, welche es zugleich bedingen, dass das Postabdomen auch bei nicht

tragenden Weibclieu sich dem Sternum niemals so eng anpasst, wie das-

jenige der Männchen, welches in die schmale und enge Furche fest ein-

gepfercht erscheint und aus derselben wohl nur bei der Defäcirung und
besonders behufs der Begattung herausgehoben wird. Immerhin ist der

Breiten-Entwickelung des weiblichen Hinterleibes ein sehr weiter Spiel-

raum gelassen, so dass er in einzelnen Fällen (Ccdappa) kaum breiter

oder {Thia: Taf. LXXX, Fig. 5) selbst schmäler als bei manchen anderen

Gattungen (Cardisoma) der männliche erscheint. Der Gattung Thia, wo
er fast parallel und SVa mal so lang als breit ist, würden sich zunächst

Gattungen mit schmäler oder breiter lanzettlichem {Ccdappa, Homola,

Oci/pode), diesen wieder solche mit spitzer oder stumpfer ovalem Hinter-

leib (Telphusa, Potamia, Cardisoma, Atergatis, Platycarcinus , Xanfho,

Carcimis u. A.) anschliessen, bis er dann endlich bei Lupa, Gelasimus,

Gecarcinus, Sesarma, Dorippe u. s. w. durch Annäherung an die Kreis-

form das Maximum seiner Breite erreicht. Bei den männlichen Individuen,

wo seine Breite sich innerhalb etwas engerer Grenzen beweg-t, ist dagegen

sein Umriss um so schwankender. Er kann ebenso wolil langgestreckt

und parallel mit lanzettlicher oder dreieckiger Verjüngimg seines End-

segments, wie bei Calappa, Atelecydus, Gelasimus, gleichseitig dreieckig,

wie bei Gonoplax, Grapsus, Cardisoma, PodopMhalmus, Telphusa, Pirimela,

Dorippe, ferner lanzettlich, wie bei Homola, Gecarcinus, Ocypode, Car-

pilius, Atergatis, als wie endlich im Bereich seiner Basis sehr breit, in

seinem Endtheil dagegen plötzlich ganz linear erscheinen, wie bei Lupia.

Der schon an und für sich geringen Grössentwickelung des Hinter-

leibes entspricht es, dass in zahlreichen Fällen durch Verwachsung von

zwei oder drei Segmenten unter einander eine weitere Keduction eintritt,

wenngleich die ursprüngliche Siebenzahl anscheinend in überwiegendem

Maasse bei beiden Geschlechtern aufrecht erhalten ist. Vorwiegend ist

es das männliche Geschlecht, welches von einer Verminderung der ur-

sprünglichen Segmentzahl betroft'en wird, wiewohl es in dieser Beziehung

an Ausnahmen nicht fehlt, so z. B. bei Latreülea, deren Weibchen das

vierte bis sechste Segment zu einer gemeinsamen grossen Platte ver-

schmolzen zeigt, wäln*end beim Männchen alle sieben Segmente frei

itleiben. Bei beiden Geschlechtern tritt eine Keduction durch Verschmel-

zung von Segment 6. und 7. bei Inachns, Egcria, Stenorhymhus und Acluicus,

dagegen von Segment 4. und 5. \w\ Acanthonyx ein: nur beim Männchen

«Uirch Verschmelzung von Segment 3. und 4. bei Eriphia und Carpilius

auf sechs, durch eine gleiche von Segment 3., 4. und 5. bei Carcinus,
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Poli/hius, XantJio, Atergatis, Pirimcla, Conjstes, Matiita, 3Iursla, Lupa,

Podophthalmus, Ehalia, Ilia, Lambrus ii. A. auf fünf. Dass in einzelnen

Fällen sich eine solche Verschmelzung indessen niclit an die Gattung

bindet, sondern nach den Arten verschieden ist, zeigt sich z. B. bei

Calappa, wo das Männchen der Cal. cristata sieben freie Segmente, das-

jenige der Cal. tuherculata Segment 3. bis 5. verschmolzen erkennen lässt.

Stellt sich hiernach das Postabdomen der Brachyuren im Allgemeinen

zu demjenigen der Macruren in einen ziemlich scharfen formellen Gegen-

satz, so fehlt es doch andererseits auch hier nicht an vermittelnden Ueber-

gäugen. Wie bei den Macnu*en in einzelnen Fällen eine Verkürzung, so

tritt unter den Brachyuren hier und da auch eine deutlichere Streckung

des Hinterleibes auf und zwar ist dies besonders bei den mit verkürzten

und gegen die Rückenseite hinaufgerückten hinteren Beinpaaren versehenen

Formen, welche Latreille als Notopoda zusammengefasst hat, der Fall.

Bei Homola (Taf. LXXII, Fig. 6), DoripjJe (Taf. LXXII, Fig. 7) und

Dromia schlägt sich nämlich das Postabdomen nicht gleich von seinem

Ursprung an bauchwärts ein, sondern lässt seine Basalsegmente, welche

hier zugleich weniger verkürzt erscheinen, frei hinter dem Cephalothorax

hervortreten. In noch viel auffallenderem Maasse ist dies aber bei der

auch nach anderen Eichtungen hin sehr eigenthümlich gebildeten Gattung

Banlna (Taf. LXXI, Fig. 6) der Fall, bei welcher der Hinterleib fast in

seiner ganzen Ausdehnung exponirt ist und gleich von der Basis an

normal ausgebildete Segmente aufzuweisen hat.

I n n e n - S k e 1 e t.

Das den Rumpf äusserlich abschliessende Hautskelet geht, wie bei

den Arthropoden im Allgemeinen, so auch bei den Decapoden bauch-

wärts Einstülpungen gegen die Leibeshöhle liin ein, welclie einerseits der

complicirten Gliedmaassen- und Rumpfmuskulatur als Stützpunkte dienen,

andererseits aber auch in enge Beziehungen zu dem centralen Nerven-

system und den Athmungsorganen (Kiemen) treten. Geht ein solches

Innenskelet selbstverständlich auch den kleineren Decapoden-Formen mit

biegsamem, wenig verkalktem Integument keineswegs ab und ist es bei

diesen nur wegen seiner Zartheit und Unscheinbarkeit bisher kaum be-

achtet worden, so hat es bei der Solidität und Complicirtheit, in welcher

es bei allen kräftigeren, mit stark verkalkter Haut versehenen Decapoden,

also bei den Astaciden, Palinuriden, Brachyuren u. s. w. ausgebildet ist,

um so mehr die Aufmerksamkeit auf sich lenken müssen. Im Bereicli

des Postabdomen, der geringen Grösse seiner Gliedmaassen entsprecliend,

ganz zumcktretend, gestaltet es sich innerhalb des vorderen Rumpf-

abschnittes, wo es von dem Brustpanzer überwölbt wird, zu einem um so

reicheren Gerüst sehr mannigfach in einander greifender Pfeiler, Wände
und Gewölbe aus. Gleich dem Aussenskelet zeigt es auch seinerseits bei

den Macruren die ungleich ursprängiichere, sich in der deutlich erhaltenen



Organisation. 855

Segmeiitining Ix^kimdende Gestaltung, wälirend (?s bei den Brachyuren we-

nigstens nach einzelnen Eichtungen hin schon wesentlich moditicirt auftritt.

Will man nach H. Milne Edwards an dem Cephalothorax der

Decapoden einen Kopf- und einen IJrustabsclmitt unterscheiden, so wenig

dies auch weder in der Entwickelung noch in der Morphologie des aus-

gebildeten Individuums eine sichere Stütze findet, so wird man für letz-

teren nicht sieben, wie der berühmte französische Carcinologe (welcher

dafür die nicht in Gebrauch gekommenen Ausdrücke: Proto, Deuto- u. s. w.

bis Hebdosomit vorgeschlagen hat) es thut, sondern deren mit mehr Kecht

acht ursprüngliche Segmente, welche ebenso vielen Gliedmaassenpaaren

entsprechen, in Anspruch zu nehmen haben. Wenigstens lässt ein in

seine einzelnen Theile zerlegter Palinurus erkennen, dass nicht nur dem

äusserlich hervortretenden, zwischen den Kieferfüssen ganz linearen und

stark nach oben aufsteigenden Sternum, sondern auch dem von diesem

sich gegen die Leibeshöhle hin erhebenden Innenskelet sich ausser den

fünf Paaren der Gangbeine auch alle drei — nicht nur die zwei hin-

teren — Kieferfusspaare anfügen, während die voraufgehende Maxille des

zweiten Paares einem besonderen, formell abweichenden Ventralhalbringe

angefügt ist. Während nun das äusserlich frei liegende Sternum im

Bereich seiner drei vordersten, den Pedes maxillares entsprechenden Seg-

mente durchaus linear verbleibt, nimmt es vom ersten Gangbeinpaar an

nach hinten allmählich, aber stark an Breite zu und zerfällt dabei, wenig-

stens bei jugendlichen Palinunis -IndUidxien in drei Längsreihen von

Platten (Taf. LXXIX, Fig. 7), welche durch Einsenkungen von einander

getrennt sind und von denen die impaare mediane (st) den seit-

lichen beträchtlich an Breite nachsteht, während von den seitlichen die

dem zweiten bis vierten Beinpaar entsprechenden Platten (es) abermals

in einen grösseren inneren und einen kleineren äusseren Abschnitt zer-

fallen. (Bei älteren Individuen verschmelzen diese beiden Abschnitte

miteinander und die longitudinale Dreitheilung des Sternum erscheint

nur noch angedeutet). Diesen drei Längsreihen, von denen die mittlere

sich als die Fortsetzung des vorderen linearen Sternal-Abschnittes ergibt,

entsprechen nun am Innenskelet des Cephalothorax zunächst gleichfalls

drei Hauptgruppen physiologisch gesonderter Gebilde, der mittleren näm-

lich der zum Einschluss des Bauchmarks dienende Neuralkanal, den

beiden seitlichen die E n dop 1 euren. Ersterer kann bei weiterer Ver-

vollkommnung {Homarus: Taf. LXXVII, Fig. 2 u. 3, vr) den einzelnen

Segmenten des Innenskeletes entsprechend, deutlich von einander abge-

o-renzte und besondt^rs gegen die Leibeshöhle hin stärker hervorspringende

WirbelbiMungen (Endosterna, Mesophragmes M. Edw.) zum Austrag

l»ringen (bei Palinurus sind dieselben kaum angedeutet), entsendet aber

stets gegen die Endopleuren hin. also nach rechts und links quer ver-

laufende Verbindungsbrücken, welciie alternirend von seiner oberen und un-

teren Wand ihren Ursprung nehmen (Arcus superiores et inferiores, Endo-

pleuraux posterieurs etinferieursM. Edw., Taf. LXXVII, Fig.2 u. 3, as u. ai).
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VoD der in der Kiclitung nach aussen erfolgenden Vereinigung dieser

Querbögen steigen senkrecht wandartige Pfeiler (Branche arthrodiale

M. Edw. : Taf. LXXVII, Fig. 4, ar) empor, welche, an ihrem oberen

Ende von rundlichen Oeffnimgen durchsetzt, zwischen sich gTOsse, fach-

artige Hohlräume zur Aufnahme der für die Beine bestimmten Muskeln

fassen (Taf. LXXVII, Fig. 3 u. 4, p\ p^ p^), zugleich aber an ihren

Aussenrändern die Gelenkhäute jener entspringen lassen. Diese Wände

dienen dann wieder anderen, gewissermaassen ein zweites Stockwerk dar-

stellenden Wandungen zur Unterlage, welche aber nicht in gleicher Flucht,

sondern in einem Winkel zu den unteren schräg nach aufwärts und innen

gerichtet sind und die Träger eines sie überwölbenden Daches, der sogen.

Epimeren (Taf. LXXVII, Fig. 3 u. 4, ep) bilden. Letztere, zur Auf-

lagerung der Kiemen an ihrer Ausseuseite dienend, lassen an dieser fünf

etwas radiär verlaufende, tief furcheuartige Einsenkungen (Taf. LXXVII,

Fig. 4, s, s), welche den sie von unten und innen her stützenden Wänden
entsprechen, mehrere von ihnen auch grosse, rundliche Oeflfnungen

(Fig. 4, or) wahrnehmen. Die einzelnen, durch die Furchen geschiedeneu

(sechs) Epimeren sind mehr oder weniger gewölbt und von verschiedener

Breite, welche sich jedesmal nach der Stärke der entsprechenden Beine

richtet; die den Pedes maxillares entsprechende vorderste, gleichfalls durch

besondere Breite ausgezeichnet, erweist sich durch feine, ihrem Vorder-

rand genäherte Furchen als ein auf Verschmelzung dreier beruhendes

Compositum. Morphologisch betrachtet, können übrigens diese Epimeren

nicht mehr, wie die Endosterna und Endopleuren dem ventralen Theil

des Cephalothorax zugerechnet werden, sondern repräsentiren als beider-

seitige Grenze der Bauchhöhle bereits das Notum, welches hier nur eines

medianen Schlusses entbehrt. Bei den Brachyuren bringt der mehr nach

der Querrichtung entwickelte Cephalothorax, verbunden mit der dorso-

ventralen Abplattung und der grösseren Breitenentwickelung des Sternnm,

nicht unwesentliche Modificationeu in der Ausbildung des Innenskelets

mit sich. Im Gegensatz zu den Macruren, bei welchen das Endosternum

(Neuralkanal, Mesophragma M. Edw.) um so solider ausgebildet ist, je

mehr das Aussensternum rudimentär bleibt {Uomarus), entspricht dem

sehr resistenten und durch feste Verschmelzung seiner Segmente charak-

terisirten Sternum der Taschenkrebse ein wesentlich vereinfachtes, ja selbst

rudimentäres Endosternum. Oft {Luim: Taf. LXXXI, Fig. 22, Matuta,

Ocypode: Taf. LXXVIII, Fig. 1 u. 11, ms) ist dasselbe auf einen medianen

Längskiel (Mesosternal M. E d w.) und einige von demselben ausgehende

paarige Querrippen, welche den Arcus inferiores der Macruren entsprechen,

beschränkt; in anderen Fällen {Bromla: Taf. LXXVIII, Fig. 12) fehlen

selbst diese Auszeichnungen. Im Zusammenhang hiermit steht der Mangel

eines geschlossenen Neuralkanals, welclior freilich in erster Linie durch

die eigenthüniliche Gestaltung des centralen Nervensystems ausgeschlossen

Avird: letzteres liegt seinem Haupttheil nach dem Endosternimi frei auf

und ist nur im Bereich seiner hinteren Ausläufer in einer später zu
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erörternden Weise überbrückt. Die den äusseren Sternalfurcben in ibrem

mebr oder weniger radiären Verlauf entsprecbenden Endopleuren, welcbe

die für den Ansatz der Beinmuskeln dienenden Hoblräume von einander

trennen, steigen nicht, wie bei den Macruren senkrecht auf, sondern

nehmen eine stark geneigte, der horizontalen genälierte Riclitung an,

welche sich zugleich auf die sehr niedrigen Träger des Epimeren-

Gewölbes überträgt. In Folge dessen haben auch die Epimeren selbst

{3Iatuta, Ocypode, Dromia: Taf. LXXVIII, Fig. 1, 11 u. 12, ep, ep),

welche übrigens auf ihrer den Kiemen zugewendeten Oberseite die glei-

chen radiär gerichteten Einfurchungen darbieten, ihre bei den Macruren

vorwiegend verticale Kichtung mit einer annährend horizontalen oder nur

leicht geneigten vertauscht. Ungleich eigenthümlicher als diese mehr
relativen Abweichungen erscheint die bei den Brachyuren als Sella turcica

bezeichnete Bildung des Innenskelets (Lupa: Taf. LXXXI, Fig. 22, Ocy-

pode, Dromia: Taf. LXXVIII, Fig. 11 u. 12, t). Von den, wie früher

erwähnt, schräg nach hinten gerichteten Hälften des siebenten Sternal-

segmentes erhebt sich nach innen, ihrem Hinterrand entsprechend, eine

sich mit derjenigen der anderen Seite in der Mittellinie vereinigende

Wand, welche sich oberhalb in zwei divergireude Aeste spaltet. Von
diesen vereinigt sich der kürzere hintere direct mit dem entsprechenden

Theil der letzten Epimere, um auf diese Art den Hinterrand der Gelenk-

höhle für das letzte Beinpaar zu bilden. Der ungleich längere vordere

dagegen, in der Mittellinie mit dem audersseitigen verschmolzen, bildet

eine als Türkeusattel bezeichnete quere Brücke, welche sich über die aus

dem grossen Bauchganglion nach hinten ausstrahlenden Beinnerven hin

ausspannt und daher etwa als der Rest eines Neuralkanals angesprochen

werden kann. Der median gelegene, eigentliche Sattel, auf dessen Ober-

seite der in den Hinterleib eindringende Endstrang des Bauchmarks ver-

läuft, lässt aus seinem Vorderrande zwei divergireude, schräg nach vorn

und aussen verlaufende Schenkel hervorgehen, welche, wenn sie unge-

theilt bleiben, sich mit den Endopleuren des sechsten Sternalsegments

verbinden, wenn sie aber, wie z. B. bei Dromia (Taf. LXXVIII, Fig. 12)

eine weitere, mehr sternartige Verästelung eingehen, auch die Endopleuren

der vorangehenden Sternalhalbringe mit in ihren Bereich ziehen können.

Den recht erheblichen Modificationen , welchen die Cephalothorax-

Bildung bei einzelnen Brachyuren - Gattungen unterworfen ist, entspricht

es übrigens, dass auch das Innenskelet ebensowohl Complicationen wie

Vereinfachungen unterliegi. Ersteres ist ganz besonders bei der Gattung

Tianina (Taf. LXXV, Fig. 7) mit ihrem ausnahmsweise gestreckten Ce-

phalothorax und ihren dem entsprechend in der Längsriclitung entwickelten

Epimeren (Fig. 7, pl) der Fall. Auf das in reicher Entfaltung ausgebil-

dete, nämlich mit verzweigten Seitenausläufern versehene Endosternum

(Mesosternal M. Edw.) folgt auch hier eine Sella turcica, deren vordere

Hörner jedoch sehr schmal sind uiul mit den Seitenrändern der zwischen

den Endosterneu des siebenten Sternalsegmentes liegenden medianen
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Oeffnung- verschmel/eii. Letztere, nachdom sie sich jederseits mit dem

vorderen Ende der Eudopleuren des vorliergühendeii (sechsten) Stenial-

ringes vereinig-t haben, theilen sich in zwei Aeste, welche sich zur Her-

stellung eines oberen Sternalkanals zuerst von einander entfernen, sodann

aber wieder in der Mittellinie vereinigen, um auf diese Art gewisser-

maassen zum zweiten Male eine (vordere) Sella turcica herzustellen, deren

Hörner eine Verbindung mit den Endosternen des vierten Ringes ein-

gehen. Im vollsten Gegensatz zu Ranina lässt Lithodes eine starke Ee-

duction des Innenskelets erkennen. Das Fehlen einer Sella turcica beruht

auf einer Verkümmerung des siebenten Sternalsegmentes, welches den

zu schwachen Pinseln umgewandelten Hinterbeinen entsprechend nur in

Form einer dünnen, von den vorhergehenden abgelösten Querspango mit

rückwärts gekrümmten Seitenschenkeln zur Ausbildung gelangt ist.

Ausser iln* fehlt aber auch der longitudinale Mittelkiel mit seinen Quer-

ästen, so dass nur die Trennungswände der Beinmuskel-Fächer und die

Träger der Epimeren in einer an Palinuriis erinnernden Form übrig-

bleiben. Letztere sind nur in der Vierzahl vorhanden; erstere Averden

durch breite, sich mit den Eudopleuren des vorhergelienden Segments

verbindende Paraphragmalen und dünne, lineare Arthrodialen (M. Edw.)
hergestellt.

Schliesslich mag noch als charakteristisch für das Inneuskelet der

Brachyuren der vollständigeren Ausbildung desjenigen Abschnittes er-

wähnt werden, Avelcher der Einfügung der Mundgliedmaassen und dem
Ansatz der sie bewegenden Muskeln dient. Im vorderen und zugleich

aufwärts gerichteten Ausläufer des Stornum gelegen {Matuta, Droniia,

Ranina: Taf. LXXVIII, Fig. 1, 12, 13 u. 16, gi\) stellt es sich als ein

in der Querrichtung entAvickeltes Chitingerüst dar, welches von paarigen

Spaltöffnungen durchbrochen ist.

Paarige Gliedmaassen.

Dieselben sind, wie bei den Arthropoden im Allgemeinen, ihrer

Innervirung und ihrer Lage zur Mundöffnuug nach in die beiden Haupt-

gruppen der präoralen und postoralen zu sondern ; doch müssen erstereii

bei den Decapoden nicht nur dii^ beiden Fühlerpaare, sondern auch —
und zwar der Eeihenfolge nach als erstes — die beweglichen Augenstiele

(Pedunculi oculorum) zugerechnet Averden, da sie nicht als Sinnesorgane

selbst, sondern nur als Träger solcher, gleich den Fühlern angesprochen

werden können und mit dem Basalabschnitt (Schaft) dieser nicht nur die

freie Einlenkung, sondern oft auch {Fodophthahmis, Homola, Hippa u. A.,

von Larvenformen z. B. Phyllosomd) eine sehr übereinstimmende Gliede-

rung erkennen lassen. Von den postoralen bilden die elf vorderen zwar

eine continuirliche Ueihe, sondern sich aber functionell in masticatorische

(sechs) und locomotorische (fünf), so weit von letzteren nicht das eine

oder andere Paar als Greiforgan oder Waffe Verwendung tindct. Von
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den masticatorisehen sondert sich das erste (Mandil)ulae) formell am

schärfsten ah, während (Uis zweite his vierte nnter einander näher üher-

einstimmen als mit dem fünft(>n und sechsten, welche sclion eine deut-

liche Hinneigung- zu den locomotorischen Gliedmaassen hekunden. Die

in weiterem Abstand von diesen dem Postabdonion überwiesenen sechs

hintersten Paare, ursprünglich gleichfalls locomotorischer Natur, sondern

sich bei vollzähliger Ausbildung abermals in zwei Gruppen, von denen

die erste fünf, die zweite nur ein Paar (Schwanztiosse) umfasst.

P r ä r a 1 Gliedmaassen,

Die ihnen entsprechenden drei Kopfsegmente sind abweichend von

den Stomatopoden nicht mehr als solche erkennbar oder nur theilweise,

wie dasjenige des zweiten Fühlerpaars, noch als verschmolzener unterer

Halbring angedeutet. Die gegenseitige Lage der drei Paare ist bei den

Decapoden ursprünglich dieselbe wie bei den Stomatopoden und Schizo-

poden : zumeist nach vorn und oben die Augenstiele, unmittelbar unter

ihnen die Innenfühler (Antennen des ersten Paares, Antennulae), endlich

abermals weiter nach unten und zugleich mehr nach aussen gerückt die

Aussenfühler (Antennen des zweiten Paares). Diese bei den Macruren

allgemein festgehaltene Stellung verbleibt indessen nur einer relativ ge-

ringen Anzahl überdies meist aberranter Brachyuren, wie Lithodes, La-

treiUca, Homola, Podoplitliahntis, während sie bei der grossen Mehrzahl

eine mehr oder weniger auffallende Verschiebung in der Weise erfährt,

dass Innen- und Aussenfühler nicht mehr unter-, sondern direct neben-

einander, letztere aber an der Innenseite der Augenstiele zu liegen kommen.

Da diese Verhältnisse in ihren wesentlichsten Modificationon bereits bei

Gelegenheit des Cephalothorax („Stirntheil") berührt worden sind, genügt

es, hier auf sie hinzuweisen.

a) Die Augenstiele, welche die ausgiebigsten Schwankungen in

Länge und Dicke eingehen, unterliegen, wenngleich nicht ohne Aus-

nahmen {Homarus, Astaais) sehr allgemein einer mehr oder weniger deut-

lich ausgeprägten Gliederung, Avelche sich selbst in denjenigen Fällen,

wo sie die sich am häufigsten wiederholende kurze und gedrungene Birn-

form darbieten {Penaeus, Galathea, Munida, Sergestcs u. A.) in der Ab-

schnürung eines kleinen, queren Basalgliedcs (Basophthalmite M. Edw.)

von dem die Cornea tragenden, umfangreicheren KiKhibschiiitte (Podo-

phthalmite M. Edw.) zu erkennen gibt. Es bleibt indessen dann die Be-

weglichkeit des zweiten Gliedes am ersten, der Kürze der beide verbin-

denden Gelenkhaut entsprechend, sein* beschränkt. Ungleicii schärfer

tritt diese Gliederung bei gleichfalls noch kurzen und dicken Augen-

stielen dann hervor, wenn, wie bei Palinurns und Lithodes, die beiden

aufeinander folgenden Abschnitte sich an der Stelle ihrer Aneinander-

fügung formell differenziren, der zweite also im Gegensatz zu dem dünn

giiffelförmigen ersten an seiner Basis aufgetrieben oder wulstig verdickt
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erscheint. In diesem Fall hat das mit umfangreicherer Geleukhaut ver-

sehene Basalglied die freiere, das zweite die beschränktere Beweglichkeit.

Es kann indessen auch, wie z. B. an den schon ziemlich langstreckigen

Augenstielen der Pagurinen, das umgekehrte Verhalten eintreten, nämlich

das — von H. Milne Edwards als „deux petits prolongements en forme

d'ecailles" (des Augensegmentes) in Anspruch genommene — bei Pa-

gurus herzförmige, bei Coenobita schmal und spitz dreieckige Basalgiied

nur leicht, das verlängerte Endglied mit seiner ungleich gTössereu Ge-

lenkhaut sehr viel freier beweglich sein. Die deutlichste Gliederung und

mit ihr die ausgiebigste Beweglichkeit zeigen indessen unter den zwei-

gliedrigen Augenstielen diejenigen, welche den mit Augen rinnen ver-

sehenen Brachyuren aus der Gruppe der Catometopa zukommen. Unter

diesen haben Telphusa, Uca (Taf, LXXX, Fig. 1). Cardisoina, Ocypode

(Taf. LXXVI, Fig. 5) u. A. ein längliches und dünner cylindrisches

Basal- und ein durch weite Gelenkhaut mit ihm verbundenes, ungleich

massigeres und am Ende angeschwollenes Terminalglied, während bei

Gonoplax, Macroplitlialmus (Taf. LXXV, Fig. 4) und Gdasimus (Taf. LXXV,
Fig. 3) sich einem ganz kurzen ersten unter freier Beweglichkeit ein oft

10 bis 12 mill. langes, dünn cylindrisches zweites anschliesst. In allen

diesen Fällen ist das erste Glied dem zweiten gegenüber stark ver-

kürzt; dagegen nimmt es bei der merkwürdigen Gattung Fodoplühalmus

(Taf. LXXVIII, Fig. 10, oc), deren Augenstiele die colossale Länge von

33 (mas) bis 56 mill. (fem.) en-eichen, eine ganz aussergewölniliche

Streckung an, indem es die Länge des an seiner Spitze frei beweglichen,

dick klöppeiförmigen Cornealringes um mehr als das Sechsfache übertrifft.

Mit dieser Zweigliedrigkeit der Augenstiele hat es jedoch unter den

Decapoden noch nicht sein Bewenden ; vielmehr kommen, wenngleich nur

vereinzelte Gattungen vor, bei welchen sich ihr Basaltlieil abermals glie-

dert. Bei Hiiipa emcrita (Taf. LXXII, Fig. 1, LXXXII. Fig. 23) geht

dem ungemein schlanken, dünn grift'elförmigen Cornealgliede ein nur halb

so langes luid derber cylindrisches zweites voran und dieses entspringt

wieder im rechten Winkel von einem breiten, lamellösen Basalgliede,

Bei Homola (Taf. LXXII, Fig. 6) fügt sich das dicke, zu zwei fast glei-

chen Hälften tief eingeschnürte Cornealglied, welches im Bereich seiner

Basis lang filzig* behaart erscheint, in freier Beweglichkeit einem lang-

streckigen Cylindorglied an, welches sich seinerseits wieder durch eine

Naht mit einem noch dünneren und glatten Basalglied in Verbindung setzt.

Bekundet nun schon diese Gliederung eine deutliche Uebereinstim-

mung mit Fühlern, so wird diese noch wesentlich erhöht durch den Um-
stand, dass in nicht gerade seltenen Fällen eines oder mehrere dieser

Glieder mit Borsten oder Haaren, welche nach ihrer Form und ihrem

Sitz als Tastorgane in Anspruch zu nehmen sind, besetzt erscheinen.

Bei Coenuhita Diogenes finden sich solche Borsten in Mehrzahl an der

Spitze des langstreckigen, seitlich comprimirten Endgliedes der Augen-

stiele nach innen von der aut die Aussenseite verlegien Cornea vor,
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während bei Pagurus striatus (Latr.) nicht nur das herzförmige Basal-

glied an seinem Innenraude, sondern auch das kolbig cylindrische zweite

Glied nahe seiner Spitze und zwar auf einem tiefen Ausschnitt der hier

allseitig ausgedehnten Cornea eine steife Tastborste trägt, dreier kürzerer

am Innenrande desselben Gliedes nur nebenher zu gedenken. Auch die

Gelasimus-Ai'ten führen eine einzelne steife Tastborste auf der Oberseite

ihres verlängerten zweiten Augenstielgliedes und zwar auf der nahe seiner

Spitze betindlichen Ausrandung des Sehfeldes. Letztere setzt sich bei

Oajpode Cursor Lin. {liippeus Oliv.) in einen die Cornea überragenden

Zapfen fort, welcher an seinem Ende einen dichten Haarpinsel fast von

der Länge des zweiten Augenstielgliedes trägt, während ])ei anderen

Arten derselben Gattung {Ocyp. ceratophthalma Pall. und negyptiaca

Gerst.) dieser Haarpinsel zwar fehlt, dafür aber der Zapfen sich zu

einem 12 mill. langen Griffel, welcher die Aussenecke der Augenrinne

weit überragt, verlängert (Taf. LXXVl, Fig. 5, oc). Auch bei manchen

Gdnshnus-kriQw kommt nach Bell ein derartiger die Cornea überragender

Griffel, und zwar an dem Augenstiel derjenigen Körperseite vor, an wel-

chem die zu einer colossalen Grösse entwickelte Scheere der männlichen In-

dividuen gelegen ist. Mit diesen und ähnlichen normalen Bildungen, in wel-

chen gewissermaassen der Endtheil der Augenstiele zum Fühler umgestaltet

ist, stehen in geradezu überzeugendem Einklang vereinzelt vorkommende

Missbildungen, wie sie u. A. von Alph. Mi Ine Edwards*) an einem

Pa?mMrHS-Exemplar beobachtet worden sind. Dasselbe zeigte bei beider-

seits normal gebildeten Fühlern und regulär entwickeltem rechten Augen-

stiel denjenigen der linken Seite in der Weise ausgebildet, dass aus dem

Ende des mit einer rudimentären Cornea versehenen zweiten Gliedes eine

40 mill. lange, fein gegliederte und mit Haaren gewimperte Fühlergeissel

hervorging, spiegelte mithin jene vorher erwähnten Modificationen der

Augenstiele in allem Wesentlichen wieder.

Die in mannigfachster Weise modificirte Gesammtform der Augen-

stiele ergibt sich z. Th. schon aus den für die Gliederung beigebrachten

Beispielen. Auffallend kurze und überhaupt kleine sind für die meisten

Brachyuren der Gruppe Oxystomata, ferner für die Gattungen Finnotcrcs,

Hymenosoma, Tina u. A. charakteristisch. Ihnen schliessen sich unter

den Macruren zunächst die Thalassiniden, unter den Brachyuren die Lam-

broiilen und die meisten Cancrina (Cyclo»idopa M. Edw.) an. Vor-

wiegend längliche und annähernd cj^lindrische Augenstiele sind der Mehr-

zahl der Oxyrrhyncha, in besonders ausgeprägter Form den Gattungen

Maja, Micippe und Camposcia (Taf. LXXIX, Fig. 9, oc), vor allem aber

der Gattung Stenocmops (Taf. LXXVII, Fig. 6, oc) eigen. Durch stark

geklöppelte Augenstiele sind nicht nur die bereits erwähnten Gattungen

Homola und Podoplithalmus, sondern auch Latrcillca (Taf. LXXI, Fig. 7)

*) Sur un cas de transformation de prdoncule ocnlaire cn une antciine. observc chcz

une Langouste (Coinpt. rend. d. l'acad. d. scicnc. LIX. Ib64. p. 700 f.).
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und Myctiris longicarpis Latr. , unter den Macruren Lucifer (Taf. LXIX,

Fig. 1) ausgezeichnet. Ganz isolirt steht die Pteryguren-Grattung Alhimea

(Taf. LXXII, Fig. 3) dadurch da, dass das die Cornea tragende Endglied

der Augenstiele nicht, wie bei Hippa, B,emipcs und AlhunMppa M. E d w.

(Ährotc P h i 1.) dünn griffelförmig, sondern lang und schmal gleichschenklig

dreieckig, zugleich aber dünn blattförmig gestaltet ist. Endlich mag
noch der Macruren-Gattung Alpheus als einer solchen gedacht werden,

bei welcher die Augenstiele nicht frei hervortreten, sondern durch den

Vorden-and des Cephalothorax kappenförmig überwölbt werden.

b) Die Fühler des ersten Paares (Innenfühler, Antennulae)

setzen sich gleich den Anssenfühlern aus einem Schaft- (Scapus) und

einem Geisseltheil (Funiculus) zusammen, unterscheiden sich von letzteren

aber sofort dadurch, dass die Endgeissel nicht, wie bei diesen, in der

Einzahl, sondern in der Zwei-, oder durch Spaltung der einen selbst

in der Dreizahl vorhanden ist. Eine vereinzelt dastehende Ausnahme
von der Kegel bildet die Gattung Alhimea (Taf. LXXII, Fig. 3), bei wel-

cher nur die auffallend lange und kräftige Aussengeissel zvu- Entwickeliuig

gekommen ist, während die bei Hippa, Bemipcs und Alhimlüppa {Ahrotc)

ausgebildete Innongeissel — bei letztgenannter Gattung nur rudimentär

entwickelt — vollständig fehlt. Sind, wie gewöhnlich, zwei Geissein

ausgebildet, so nehmen sie von der Spitze des dritten Schaftgliedes

in der Weise neben einander ihren Ursprung, dass die äussere etwas

mehr nach oben, die in der Kegel breitere und mit Sinneshaaren besetzte

innere ein wenig weiter nach unten eingesetzt ist. Bei drei Geissein,

wie sie ausnahmsweise den Macruren-Gattungen Palaemon (incl. Leander:

Taf. LXX, Fig. 20, an^), Lysmata und Athanas zukommen, entspringt

die äussere für sich allein, die beiden inneren dagegen von einem dem
dritten Schaftgliede aufsitzenden, gemeinsamen Griffel, so dass also im
Grunde die ursprüngliche Innengeissel sich hier erst in ihrem Verlauf

in zwei spaltet {Palaenwn: Taf. LXXIV, Fig. 2 a). Auch in diesem

Fall ist der innere Spaltast wieder der l)reitere und mit Sinneshaaren

besetzte, mithin die Innengeissel im eigentlichen Sinne, während der

mehr der Aussengeissel gleichende äussere Spaltast sicli gewissermaassen

nur als eine Abzweigung jener darstellt.

Der als Scapus bezeichnete basale Abschnitt der Innenfühler ist

durchweg dreigliedrig, kann aber in der Form und dem Grössenverhält-

niss der einzelnen Glieder zu einander eine grosse Mannichfaltigkeit ein-

gehen. Bei Lucifer (Taf. LXIX, Fig. 2, an^) ist er ungemein lang und
dünn, sein erstes Glied mehr denn dreinuil so lang als die beiden

folgenden zusammengenommen; bei den Cariden ungleich gedrungener

und hier das gleichfalls umfangreichere Basalglied liäufig {Sergestes:

Taf. LXIX, Fig. 6, Crangon: Taf. LXX, Fig. 4 u. 5. 1, Atya: Taf. LXXIII,
Fig. 6 a, 1, Palacmon: Taf. LXXIV, Fig. 2 a, 1) mit einem zugespitzten

lamellösen Anhang seines Innenrandes ausgestattet. Letzterer fehlt an

dem sonst ähnlich gebildeten ersten Schaftglied der Astaciuen (Astaciis,
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Homarus), Tlialassiniden {Gehia, Callianassa), Pagurinen und Galatheiden,

bei welchen letzteren es sich übrigens im Gegensatz zu den beiden

folgenden {GalatJiea: (Taf. LXXXII, Fig. 7) durch ungewöhnliche Plump-

heit und drei scharfe, nach vorn gerichtete Dornen auszeichnet. Wäh-
rend bei den Thalassiniden {Gehia, Callianassa: Taf. LXXXII, Fig. 10

u. 24) nur das dritte Schaftglied — bei bogenförmiger Krümmung —
stark verlängert ist, zeichnen sich die Paguriden {Pagurus, Coenobita,

Birgus), die Palinuriden und Scyllariden {Scyllarus, Ihacus, Thenus) durch

eine bedeutende Längsstreckimg des gesammten Schaftes, welcher den-

jenigen der Aussenfühler beträchtlich überragt, aus, und zwar sind es bei

den Paguriden {Coenobita, Pagurus: Taf. LXXXII, Fig. 1 u. 2) die beiden

letzten, bei den Palinuriden und Scyllariden alle drei Glieder, welche

dem entsprechend eine sehr schlanke Grififelform eingegangen sind. Unter

den Brachyuren schliessen sich Latreillea (Taf. LXXI, Fig. 7), Honiola

und LWiodes (Taf. LXXII, Fig. 6, 6 a, an^ u. Fig. 8) mit ihren noch frei

unter dem Stirnrand, beziehentlich Kostrum eingelenkten Inuenfühlern

auch in Betreff der Form ihres Basalgliedes den Macruren noch nahe an.

Dagegen änderi sich mit der festen Einklemmung und tiefen Einsenkung

des Basalgliedes zwischen dem nach unten eingeschlagenen Stirnrand

einer- und den sich mit diesem in Verbindung setzenden Vorderrand der

Mundöffnung (Epistom) andererseits, wie sie der überwiegenden Mehrzahl

der Brachyiu-en eigen ist (Lupa: Taf. LXXV, Fig. 2 a, anS Lambrus und

Maja: Taf. LXXVI, Fig. 2 a u. 4, an^), auch die Form desselben dahin,

dass es auffallend massiv und plump, bald walzig, bald annährend eubisch

wird (Gelasimus, TelpJmsa: Taf. LXXV, Fig. 5a u. Ga, PlafyomjcJms:

Taf. LXXIX, Fig. 8 a). In diesem Fall sind es nur die beiden mehr

oder weniger verlängerten und cylindrischen Endglieder des Fühler-

schaftes, welche frei unter dem Stirnrande hervortreten, während das

besonders bei den Ocypodinen, Gecarciniden und Verwandten in eine fast

verschlossene Höhlung eingelagerte Basalgiied erst durch Sprengung der

dasselbe umscliliessenden Wandungen ausgehoben werden kann.

Die Geissein der Innenfühler sind bei den Macruren häufig sehr

lang und können in manchen Fällen (Lpsmafa, Palaemon: Taf. LXX,

Fig. 20, Polycheles: Taf. LXXI, Fig. 1, Stenopus, Panäalus: Taf. LXXIII,

Fig. 1 u. 2) selbst denjenigen der Aussenfühler nahezu gleicli kommen,

während sie in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle {Penaeus: Taf. LXX,

Fig. 19, Pasiphaea: Taf. LXIX, Fig. i>, Crangon: Taf. LXX, Fig. 1, Hippo-

lyie, Gnathophyllum, NiJca, Älplicus: Taf. LXX, Fig. 17) allerdings mehr

oder weniger an Länge hinter ihnen zurückbleiben. Bei vielen Macruren

ist dies sogar in auffallendem Maasse der Fall, so z. B. beim Flusskrebs,

wo die etwas längere Aussengeissel kaum dem vierten Theile der Aussen-

fühler-Geissel gleichkomnit: ferner auch bei Homarus, Äcglea, Palinurus,

Galathea, Pagurus, Birgus (Taf. LXXI, Fig. 3—5), Porcdlana (Taf. LXXII,

Fig. 5), Hi2Jpa (Taf. LXXII, Fig. 1) und vielen anderen. Die Gattungen

Älhunca und Alhmhippa {Ährote) stehen darin vereinzelt da, dass bei
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ihnen die — im ersteren Fall nur in der Einzahl ausgebildete — End-

geissel der luuenfühler diejenige der äusseren an Länge selir bedeutend

übertrifft. Bemerkensweiih sind ferner die beiden Gattungen Hymcnocera

Latr. und Sergestes Kroyer durch die auffallende Umbildung, welche

die eine ihrer beiden Endgeissein eingeht. Bei erstgenannter Gattung

ist es die breitere Innengeissel, welche sich einseitig — und zAvar in

Gemeinschaft mit dem äusseren Kiefer- und dem Scheerenbeinpaar — zu

einer dünnen, segeiförmigen Lamelle erweitert. Bei Sergestes (Taf. LXIX,

Fig. 6 u. 8) dagegen bildet sich die in beiden Geschlechtern stark ver-

kürzte Aussengeissel, Avelche im weiblichen Geschlechte sonst normal

geformt ist, l)ei den männlichen Individuen zu einem complicirten, übri-

gens je nach den Alien variirenden Greifapparat um, welcher möglicher

Weise bei der Fixirung des Weibchens in Verwendung tritt.

Bei den Brachyuren ist mit der durchgängigen starken Verkürzung

der beiden Fühlergeisseln, welche in der Regel sogar dem dritten Schaft-

glied noch merklich an Länge nachstehen {Lupa: LXXV, Fig. 2 a, an'),

auch eine starke Reduction in der Zahl der Geisseiglieder verbunden

{Telpimsa: Taf. LXXV, Fig. 6a); ja es fehlt selbst nicht an Formen

{Gelasinms: Taf. LXXV, Fig. 5 a), bei welchen eine Gliederung der noch

stärker verkürzten, stummel- oder scheibenförmig gewordenen Geissein

völlig verloren gegangen ist.

c) Die Fühler des zweiten Paares (Aussenfühler, Antennae)

setzen sich auch ihrerseits aus Schaft und Geissei zusammen und können

daher abgesehen davon, dass letztere stets nur in der Einzahl auftritt,

ihrer Gesammtbilduug nach durchaus den Lmenfühlern gleichen, beson-

ders in denjenigen Fällen, wo ihr Schaft nicht weitere Complicationoi

eingeht, sondern die jenen durchweg zukommende Dreizahl der Glieder

bewahrt hat. Freilich ist diese Zahl der Schaftglieder an den Aussenfühlern

der Decapoden wiederholt ein Gegenstend der Controverse gewesen und

besonders hat H. Mihi e Edwards bei seinem durchaus verfehlten Ver-

such, die Gliederung des Schaftes mit derjenigen der Beine in Einklang

zu bringen, deren durchweg fünf annehmen zu müssen geglaubt, für

welche er die gegenwärtig als obsolet zu bezeichnenden Benennungen:

Coxocerite, Basicerite, Ischiocerite, Merocerite und Carpocerite — für die

Fülllerschuppe ausserdem noch: Scaphocerite — in Vorschlag gebracht

hat. Von fünf wirklichen Gliedern kann indessen, Avie schon Strahl

überzeugend nachgewiesen hat, in keinem Fall die Rede sein und es

würde sich also nur um die Frage handeln : besteht der Schaft der

Aussenfühler in Uebereinstimmung mit demjenigen des ersten Paares

nur aus drei Gliedern, oder ist diesen nocli ein viertes (basales) hinzu-

zurechnen. Die Beantwortung dieser Frage erweist sich nicht nur als

schwierig, sondern selbst als arbiträr und entbehrt auch beim Zurück-

greifen auf die Entwickelung eines sicheren Anhalts. Denn bei solchen

Decapoden, welche, wie der Hummer, das Ei schon in einem sehr vor-

geschrittenen Stadium der Ausbildimg verlassen und die Fühler bereits
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in ihrer definitiven, nicht in der provisorischen, zum Kudorn dienenden

Gestalt mitl)ringen, ist (nach 0. Sars) der Schaft der Aussenfühler ül)er-

haupt noch nicht deutlich in Glieder geschieden, wenngleich sich ein

schmälerer Endtheil von dem breiten, die Schuppe tragenden Basaltheil

schon ziemlich scharf absetzt. Vielmehr sondern sich erst nach einer

zweimal wiederholten Häutung die beiden der Geissei vorangehenden

Glieder unter einander sowohl wie von dem die Schuppe tragenden dickeren

Basaltheil deutlich ab, während letzterer zwar eine Querfurchung, nicht

aber eine eigentliche Gliederung in zwei Abschnitte erkennen lässt. Da
letzteres Verhalten sich nun auch bei einer nicht unbeträchtlichen Anzahl

ausgebildeter Decapoden {Brachyiira oxyrrhyncha) als bleibend erweist,

während in noch zahlreicheren Fällen (Macrura und andere Bracliyura)

ein Zerfall des Basaltheiles in zwei selbständige Glieder eintritt, von

denen das untere die Autennendrüse („grüne Drüse") in sich ausmünden

lässt, auch nicht selten eine feste Verschmelzung mit dem benachbarten

Stirntheil eingeht (Palinurus, Scyllarus u. A.), so dass es in diesem Fall

überhaupt nicht mehr als selbständiges Glied auftritt, so muss in der

That die Annahme von drei, beziehentlich vier Schaftgliedern dem sub-

jectiven Ermessen vorbehalten bleiben. Da unter allen Umständen die

drei der Geissei vorangehenden Glieder, das basale allerdings mit Aus-

schluss des mit dem Tuberculum versehenen Theiles, dem Schaft der

Innenfühler als gleichwerthig anzusprechen sein dürften, so hat es seine

Berechtigung, das dem ersten derselben als theils feste, theils beweg-

liche Stütze dienende überzählige Glied als ein nur dem Schaft der

Aussenfühler eigenthümliches und daher accessorisches zu betrachten und

ihm die besondere Benennung: Fulcrum oder nach Strahl: Intercalare

ziizuertheilen.

Die drei dem Schaft im engeren Sinne zukommenden Glieder können

unter den Macruren nun zunächst, wie z. B. bei Palinurus, (rnlathea,

Mimida u. a. (Taf. LXXXII, Fig. 7 u. 9) durchaus normal gebildet und

gleich frei aneinander beweglich sein, so dass in diesem Fall über ihre

Zahl nicht der mindeste Zweifel obwalten kann. Wesentlich anders ge-

staltet sich jedoch die Sache, wenn zu diesem Schaft accessorische Gebilde,

wie das unter dem Namen der Fühlerschuppe (Squama) bekannte hinzu-

kommen. Da diese sich stets als ein Anhang des ersten Schaftgliedes

in der Richtung nach oben und aussen erweist mid als solcher eine selbst-

ständige, von dem übrigen Fühler unabhängige Beweglichkeit beanspnicht,

so spaltet sich im Innern des ersten Schaftgiiedes , an dessen Innenseite

zugleich in der Richtung nach vorn das zweite Schaftglied seinen Ur-

sprung nimmt, die Musculatur in zwei divergirende Gruppen, welche

ihrerseits auch seiner Aussenseite ein charakteristisches Gepräge ver-

leihen. Es spaltet sich nämlich (Homarus, Äsfacus, Paguriis, Coniohitu:

Taf. LXXXII, Fig. 1 bis 5) auch dieses erste Schaftglied selbst an seiner

Unter-, beziehentlich Aussenseite der Länge nach in zwei nebeneinander

liegende und zuweilen leicht gegeneinander verschiebbare Theile von

Bronn, Klassen des Thier-Reichs. V. 2. JJ
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ungleicher Form und Grösse (1 u. 1*), von denen der nach aussen liegende

breitere (Armiger Strahl) der Fühlerschuppe als Träger dient, während

zwischen ihm und dem schmäleren inneren das zweite Schaftglied (2.)

seinen Ursprung nimmt, d. h. an beiden gleichzeitig artikulirt. Auch

dieses zweite Schaftglied kann in manchen Fällen (Pagurus: Fig. 2, 2)

mehr oder weniger deutlich eingeschnürt sein oder selbst {Ästacus:

Fig. 3, 2) in zwei scheinbar selbständige Abschnitte zerfallen, während

das dritte von derartigen Complicationen, welche dem Fühlerschaft eine

erhöhte und möglichst vielseitige Beweglichkeit in sich selbst verleihen

müssen, stets frei bleibt. Uebrigens lässt nicht nur das gegenseitige Form-

verhältniss der beiden Spalttheile des ersten Schaftgiiedes, sondern auch

dasjenige der beiden folgenden (das zweite Glied z. B. im Vergleich mit

dem dritten sehr verkürzt) je nach den Gattungen eine grosse AVandel-

barkeit erkennen, Avie dies schon der enge Zusammenhang mit der sehr

bedeutenden Verschiedenheit in der Grössenentwickelung der Schuppe

vermuthen lässt (Palaemon und Ätya: Taf. LXXIV, Fig. 2 b u. 4). Sind

es nun lediglich diese complicirten Formen des Fühlerschaftes, auf welche

die Milne Edward 'sehe Annahme von fünf Gliedern (bei Mitzählung

des mit dem Tuberculum versehenen Fulcrum) begründet ist, so kann

doch nicht unerwähnt bleiben, dass in vereinzelten Fällen, nämlich bei

einigen Thalassiniden - Gattungen {Gehia, CaUianassa: Taf. LXXXII.
Fig. 11) , welchen die Fühlerschuppe abgeht, trotzdem ein scheinbar

überzähliges, zwischen dem ersten und zweiten seitlich eingeschaltetes

Glied auftritt. Ein Vergleich dieser Bildimg mit derjenigen der oben

erwähnten Gattungen ergibt, dass es sich hier zwar gleichfalls um eine

Theilung des ersten Gliedes handelt, dass die beiden Theile aber nicht

mehr nebeneinander liegen mid von aimähernd gleicher Länge sind,

sondern sich dahin modificirt haben, dass der aussen liegende (Armiger),

welcher für sich allein am Fulcrum (Intercalare) artikulirt . sieh in die

Länge gestreckt hat und den nach innen gerichteten stark verkürzten

erst nahe seiner Spitze aufnimmt.

Das dem ersten Schaftgiiede ziu* Einlenkung dienende Fulcrum ist

bei den Macniren in der Kegel ein an dem Stirntheil nur besclrränkt

beweglicher Fühlerabschnitt von geringer Längsausdehnung, welcher in

seinem Breitenverhältniss zum Fühlerschaft selbst leichte Modificationen

erkennen lässt und bei vielen Cariden sich selbst wenig scharf von diesem

absetzt. Der dasselbe charakterisirende papillen- oder knollenförmige,

von einer feinen Oeffnung durchsetzte Fortsatz, das Tuberculum, kann

bald mehr nach innen (Cariclac: Taf. LXXIV, Fig. 2b u. 4, tb), bald an

der Unterseite {Ästacus, Homarus: Taf. LXXXII, Fig. 3 u. 4) gelegen

sein, ausnahmsweise aber auch {Gehia, CaUianassa: Taf. LXXXII,
Fig. 11 u. 25) an die Aussenseite rücken. Bei den Gattungen Palinurus

(Taf. LXXXVIl, Fig. 9), Scißlarus, Thcmis (Taf. LXXI , Fig. 9, tb),

Ibacus und Verwandten ist das Fulcrum durch mediane Verschmelzung

mit demjenigen der anderen Seite zu ein»M- umfangreichen, den untereii
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Stiriirand eiimelimeiKleii Platte umgestaltet, welche jederseits von einer

mittleren Lüngsfurclie das kleine Tuberciilum 7ai liegen hat und, von

letzterem abgesehen, das Ansehen eines durchaus selbständigen, dem
Fühler fremden Gebildes darbietet.

Bei den Brachyuren ist, von einigen aberrirenden Formen {Ho-

mola, LiÜiodes: Taf. LXXII, Fig. 6, 6 a u. 8) abgesehen, der Schaft der

Aussenfühler sehr allgemein von geringer Längsentwiekelung, nicht selten

sogar so stark verkürzt, dass er nur wenig aus den umgebenden Theilen

(Stirnrand und Augenhöhlen) frei hervortritt. Auch zeigt abweichend von

den meisten Macruren keines seiner drei Glieder, von denen in der Regel

nur das erste mehr oder weniger stark verbreitert, in manchen Fällen

(Sesarma, Calappa u. A.) selbst ungewöhnlich massig erscheint, eine Thei-

lung in besondere Abschnitte: vielmehr verhalten sie sich, der offenbar

geringen functionellen Bedeutung des in seiner Gesammtheit stark redu-

cirten Organes entsprechend, durchaus einfach. Aber nicht nur in der

geringen Grössenentwickelung des gesammten Aussenfühlers, sondern auch

in der sehr häufig beschränkten oder selbst völlig aufgehobenen Beweg-

lichkeit seines ersten Schaftgliedes gibt sich diese Reduction zu erkennen.

Allerdings fehlt es in allen Hauptgruppen der Brachyuren keineswegs an

Gattungen, bei welchen dieses erste Schaftglied noch seine völlig freie

Beweglichkeit auf dem Fulcrum bewahrt hat, so in der Gruppe der

Cancrina bei Pohjhius, Flatyonyclms, Conjsfes, in derjenigen der Üatome-

topa bei Telphusa, Ocypode, Gelasimus, Üca, Gonoplax, MacropWmlmus^

Podophthalmus , Scsarnia, Hijmcnosoma u. A., ferner bei IJla, Ccdappa,

Broniia, Leptopodia. Dagegen wird die Beweglichkeit desselben durch

enge Einklemmung zwischen Stirnrand und Orbita schon sehr beschränkt

])ei Cardisoma, Eripliia^ Lambms, Partlienope, ganz aufgehoben bei Liipa,

Portunus, Carpilins, Efisus, Ätergatis, Carciniis, Platycarcinus (Taf. LXXIX,
Fig. 1, an-), CJdorodms, Piliwmus, Xanfho u. A., von denen die Mehrzahl

zugleich durch kurz griffeiförmiges zweites und drittes Schaftglied charak-

terisirt wird. In allen diesen Fällen bleibt indessen trotz der aufge-

hobenen Beweglichkeit noch immer eine deutliche, durch tiefe Einfur-

chungen bewirkte Abgrenzung des ersten Schaftgliedes ebensowohl gingen

das (mit einem Operculum versehene) Fulcnun wie gegen den Stirn- und

Orbitalrand hin erkennbar. Schliesslich kann jedoch auch diese verloren

gehen und es findet sich dann entweder, wie bei Acanthocydus (Taf. LXXVI,

Fig. 6, an^), wo mit dem gänzlichen Schwinden der beiden letzten Schaft-

glieder und der Geissei eine Verschmelzung des ersten Schaftgliedes mit

dem Fulcrum verbunden ist, jederseits nur ein mit dem (operculum (tl>)

versehener Wulst vor, oder es bleiben, wie in der (Jruppe der Oxyr-

rhyncha (Maja: Taf. LXXVI, Fig. 4, an^, Sienodnops und Stenorliynchus:

Taf. LXXVII, Fig. 6 u. 7, an^ Camposcia: Taf. LXXIX, Fig. 9. an-.

Inachus: Taf. LXXX, Fig. 8, an^) überhaupt nur die beiden letzten Schaft-

glieder als frei bewegliche Theile des Aussenfühlers übrig, während das

erste Glied und das FuLrum mit der unteren Fläche der Stirn und dem

55*
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benachbarten Seitenrand ohne Unterbrechung- zu einem compacten Ganzen

verbunden werden, höchstens, dass die Opercuhi (tb) etwa noch annäliernd

die ursprüngliche vordere Grenze des jederseitigen Fulcrum andeuten.

Letztere sind dann übrigens in gleicher Weise wie die Basalglieder der

beiden Fühlerschafte auch median versclmiolzen und zeigen demnach ein

ähnliches , wenngleich weitergTeifendes Verhalten wie die Fulcra von

Palinurus.

Auch wo das Fulcrum am Aussenfühler der Brachyuren als sell)-

ständiges Element bestehen bleibt, kann es sich in mehrfacher Rich-

tung verschieden verlialten. Bei den sicli den Macruren noch näher an-

schliessenden Gattungen Lithodes und Homola (Taf. LXXII, Fig. 6 a, an-

u. tb) ist es nach Art jener mit einem Tuberculum nahe seinem Innen-

rande versehen , bei letzterer Gattung relativ klein und an seiner Um-
gebung leicht beweglich, bei Lithodes dagegen gross, kubisch und fest

verwachsen. Auch bei Graxtsus findet sich an Stelle des sonst gewöhn-

lichen flachen Deckels (Operculiun) ein halbkuglig gewölbter und mit

einer spaltförmigen Oeffnung versehener Wulst, welcher von Strahl als

Tulierculum in Anspruch genommen wird. Der sonst bei den Brachyuren

am Vorderrande des Fulcnmi befindliche oder in anderen Fällen (Umi

grösseren Theil seiner Oberfläche einnehmende, leicht bewegliche Deckel

(Operculum), welcher sich der Ausmündung der Fühlerdrüse auflegt, hat

in der Regel eine quer ovale Form und meist eine ansehnliche Grösse,

so z. B. fast durchgehends in der Gruppe Catometopa, wo er zuweilen

(Gonoplax) selbst dem ersten Schaftgliede wenig an Umfang nacligil)t.

Doch kommen in dieser Beziehung selbst bei den zunächst verwandten

Gattungen nicht selten beträchtliche Unterschiede vor. So ist z. B. bei

Platycarc'mus pagurus L i n. das kleine Operculum kaum halb so breit als

die Basis des ersten Schaftgliedes, bei Carcinus, Carpilms, Atergatis das

ungleich grössere dagegen reichlich von dessen Breite. Das hinter dem-

selben liegende eigentliche Fulcrum ist in manchen Fällen {Eriphia,

OcypodCy Gdasimus) gegen den Mundrand hin deutlich abgegrenzt, in

anderen dagegen {Gonoplax, Carpilius, Atergatis) in diesen selbst ein-

greifend, d. h. ihn zum Theil bildend.

Die G e i s s e 1 der Aussenfühler geht die denkbar gTössten Ver-

schiedenheiten in der Längsentwickelung und in der Zahl der sie zu-

sammensetzenden Glieder ein, während sie durchgehends sich gegen die

Spitze hin verjüngt. Wie allbekamit, kommt den ]\Iacruren sehr all-

gemein eine lange und dünne, den Brachyuren durchschnittlich eine ver-

kürzte Fülilergeissel zu, ohne dass es übrigens in beiden FäUen an Aus-

nahmen fehlte. Von ganz ausserordentlicher, den Rumpf mehr oder

weniger übertreffender Lauge ist sie z. B. bei Pasiphaea (Taf. LXIX, Fig. 9,

Pcnaeus und PaJaemon (Taf. LXX, Fig. 19 u. 20). Stcnopus uiul Pandahis

(Taf. LXXllI, Fig. 1 u. 2), Lysmata, Nika, Homarus, Palinurus, Galathca,

Porcellana (Taf. LXXII, Fig. 5), schon ungleich kürzer bei Atya, Pontonia

(Taf. LXXIII, Fig. 3), Hipx)olyte, den meisten Crangon-k.riQ\\, Asfacus^
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Äeglca (Taf. LXXIV, Fig. 1), Thcdassina, Gebia iirid CalUanassa (TafLXXIII,

Fig. 4 u. 5), Coenobita u. s. w. Unter den Brachyuren sind mit ausnalims-

weise langer Geissei der Aussenfühler versehen Homola (Taf. LXXll,

Fig. 6) und Corystes (Taf. LXXV, Fig. 1), bei welchen sie etwa der Länge

des Cephalothorax gleichkommt, bei letzterer Gattung zugleicli durch

Derbheit und Behaarung ausgezeichnet; sonst auch Atelecydus, Thia,

Maja, Eurypodius, Ilalinms, Lithodes u. a., wo sie wenigstens das gewöhn-

liche Maass überschreitet. Bei Gonoplax kommt sie abweichend von den

meisten Catometopen- Gattungen, welche eine kurze Fühlergeissel besitzen,

fast der Länge der Augenstiele gleich. Bei Carcinus maenas Lin. misst

sie nur noch V91 ^^i Calappa marmorataYsih. sogar nur V30 der Cephalo-

thorax-Länge, nämlich 3 mill. Ueberhaupt gehört sie bei den Oxystomen

(llia, Ehalia u. A.) mit zu den verkümmertsten, da sie hier das dritte

Schaftglied kaum an Länge übertrifft: als Gattungen, denen sie gänzlich

und zwar zusammen mit deu Endgliedern des Schaftes fehlt, werden von

Strahl ausser Acanthocyclus auch Bellia und Corystoide.s angeführt. Die

Geisseiglieder an den Aussenfühlorn der Brachyuren sind abweichend von

denjenigen der Macruren nicht verkürzt, sondern länglich und in einer,

wenngleich vielfach schwankenden, so doch meist nicht hohen Zahl vor-

handen: Plafyonyclius 14, Carcinus 12, Gelasimits 11, Telphusa nur 4

(Taf. LXXy, Fig. 5 b u. 6 b). Das Endglied ist niclit selten mit einer

oder mehreren Fiederborsten besetzt.

Eine eigenthümliche Ausnahme in Bezug auf die Haltung ihrer

Aussenfühler zeigt die zu den Schlammgräbern gehörige Gattung Hippa

(Taf. LXXII, Fig. 1) darin, dass sie die lange und derbe, fast ranken-

förmigo und dicht behaarte Geissei nicht, wie gewöhnlich, frei nach vorn

streckt, sondern zusammengerollt unter die deckeiförmigen äusseren Kiefer-

füsse einschlägt, was nur durch eine ungemein freie Einlenkung des dritten

Schaftgliedes am zweiten zu ermöglichen ist. Getödtete Exemplare werden

stets mit solcherart eingeschlagenen Aussenfühlorn angetroffen.

Schliesslich ist noch der höchst auffallenden Umbildung zu ge-

denken, welche die Aussenfühler der Scyllariden eingegangen sind und

welche die Yerrauthung nahe legt, dass diese Organe unter Aufgeben

ihrer ursprünglichen Bestimmung als Grabschaufeln verwendet werden,

wozu sie sich unter allen Umständen durch ihre Form und Kesistenz

vorzüglich eignen würden. Bei Scyllarus (Taf. LXXI, Fig. 2). Timms

(Fig. 9, an^), Ihacus, Pscudihacus und Verwandten ist nämlich die gewöhn-

liche cylindrische Form des Schaftes, von welchem sich, wie schon früher

(M-wäluit. tlas Fulcrum ganz nacli innen zurückgezogen hat. mit einer breit

und tiach blattförmigen vertauscht worden und letzterer hat sich auch die

Geissei, welche hier nur auf ein einzelnes Glied beschränkt ist, angepasst.

Die Betrachtung eines solchen Fühlers von der Unterseite ergibt, dass

von den drei den Schaft zusammensetzenden Gliedern (his erste und dritte

zwar gleichfalls stark in der Querrichtung entwickelt, trotzdem aber selir

viel weniger blattartig ausgebreitet sind, als das zwischen ilmen ent-



370 Decapoda.

springende, aber sie weit nach aussen überragende zweite, welches gleich

dem durch die Greissei gebildeten vierten an seinem freien Bande scharf

zahnartig eingeschnitten oder (ScijUanis) stumpf und breit eingekerbt ist.

Es bilden diese breit schaufeiförmigen Aussenfühler , welche zusammen

den vorn quer abgestutzten Cephalothorax an Breite noch übertreffen oder

(Ihacus) ihm mindestens gleichkommen und wenigstens bei Scyllarus und

Tlienus, durch eine rippenartige Verdickung auf der Oberseite ihres zweiten

Schaftgliedes einen besonders hohen Grad von Widerstandsfähigkeit er-

halten, ein sehr auffallendes Gegengewicht gegen die verhältnissmässig

schwach entwickelten und nur zum Anklammern befähigien Beine, deren

locomotorische Function sie wenigstens zum Theil gewiss übernommen

haben.

M u n d t h e i 1 e.

Die Mundöffnung der Decapoden wird in Uebereinstimmung mit den

vorhergehenden Ordnungen von vorn her durch eine bewegliche, meist

kappenförmige Oberlippe (Labrum) und hinterwärts durch eine zweilappige,

theils weichhäutige, theils leicht verhornte Platte (Labium, Paragnathae:

Calappa: Taf. LXXXI, Fig. 12) begrenzt; zwischen beiden scliliessen die

Mandibeln mit ihrem Kaurand aneinander. Während sowohl letztere wie

die auf die Paragnathen folgenden kleinen Maxillen des ersten Paares

den fräher erörterten Malacostraken gegenüber keine charakteristischen

Unterschiede zur Schau tragen, ist dies bei den vier folgenden Glied-

maassenpaaren imi so mehr der Fall: sie stehen durch einen ihrer Basis

in der Kichtung nach aussen angefügten Geisselan liang (Flagellum) in

unmittelbarer Beziehung zu den den Decapoden eigenthümlichen , inner-

halb des Körperraumes gelagerten, nämlich von den Seiten des Cephalo-

thorax überwölbten Athmungsorganen und können durch diese ihre Bil-

dung daher für die gegenwärtige Unterordnung als charakteristisch gelten.

Nur bei dem Mangel von Kiemen, wodurch die Gattung Liicifer Thomps.
isolirt dasteht, fehlt auch der für die Wasserzufuhr dienende Apparat.

a) Die Oberkiefer (Mandibulae), Avelche auch bei den Decapoden

als die eigentlichen Kaukiefer fungiren, sind dem entsprechend durchweg

von robustem Bau und von beträchtlicher, auf Verkalkung beruhender

Resistenz. Bei den grössten Macruren, wie z. B. bei den Pa?mwms-Arten,

können sie — bei einer Cephalothorax -Länge von 0,2 niet. — die an-

sehnliche Dimension von 55 mill. in der Länge und 20 null, in der Breite

(Höhe) eiTeichen und müssen bei einer entsprechenden Dicke ungemein

kräftig agireu. In dieser Abtheilimg gehen sie übrigens ungleich grössere

Form-Mo dificationen je nach den einzelnen, äusserlich oft sehr ähnlichen

Gattungen ein, als dies bei den Brachyuren der Fall ist. In manchen

Fällen {Cramjon: Taf. LXX, Fig. 6 u. 6a, Ltjsmata: Taf. LXXIII, Fig. 7.

Nika, Gnathophyllum) sind sie auffallend lang und schmal, parallel, scharf-

winklig gekniet und entbehren zugleich des Tasters vollständig; in
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andoren {Sergestes: Taf. LXIX, Fig. 4a, Fontonia: Tat'. LXXlll, Fig. 3 a,

Ätya: Taf. LXXIII, Fig. 6 b, Fandahis: Taf. LXXIIJ, Fig. 2 a, Palaemon:

LXXIV, Fig. 2 c, Penaeus, Stenopus, Hippolyte, ÄtJianas, Al])heus, Cari-

dina u. A.) ungleicli gedrungener, fast gerade und gegen die Spitze hin

in zwei divergirende Aeste gegabelt, von denen der vordere am Ende

bald stumpf, bald gezähuelt, der hintere meist breiter und mit scharfer

Schneide versehen ist. Ist in diesem Fall der Taster ausgebildet, so kann

er entweder (Pandaliis) an der Basis des vorderen Astes oder (Palinunis)

zwischen dem Ursprung beider Aeste eingelenkt sein : in letzterem Fall

ist er auf die Unterseite der Mandibel gerückt, deren Vorderast schmal

fingerförmig gestaltet ist und mit seiner stumpfen Spitze in eine seitliche

Vertiefung des zweizackig hervortretenden Mundrandes (Jlpistom) ein-

schlägt. Bei den Astaciden (Astacus, Eomanis), Thalassiniden (CalU-

anassa: Taf. LXXIV, Fig. 6), Pagurideu und Porcellaniden {Porcellana

:

Taf. LXXIV, Fig. 3 a) gleichen die Mandibeln durch den Mangel eines

besonderen Vorderastes luid die löffelartige Verbreiterung und Abruudung

der Schneide in allem Wesentlichen denjenigen der Brachyuren, bei wel-

chen mit vereinzelten Ausnahmen {Homola, Ranina, Macrochird) die Basis

der Mandibeln griffelartig verdünnt erscheint und der dreigliedrige Taster

auf einem höckerartigen Vorsprung ihres Vorderrandes, auf der Grenze

zwischen Griffel und Schneide, seinen Usrprung nimmt {Calappa, Telphusa

:

Taf. LXXXI, Fig. 6 u. 13). Während dieser Taster (Palpus mandibularis)

bei den Brachyvu-en niemals vermisst wird und sich auch in der Form

wesentlich gleich bleibt, geht er bei den Macruren nicht selten — und

zwar unabhcängig von der Gestalt der Mandibel — ganz ein oder er zeigi,

wenngleich nur ausnahmsweise, eigenthümliche Gestaltungen. Als Cariden-

Gattungen — denn nur um solche handelt es sich unter den Macruren —

,

welchen der Taster fehlt, sind bisher bekannt geworden: Pasiphaea, Lys-

mata, Crangon, Nika, Gnathophylhm, Atya, Caridina und Pontonki. Durch

besondere Länge im Verhältniss zur Mandibel zeichnet sich dersel])e bei

Sergestes (Taf. LXIX, Fig. 4 a), durch Km-ze und Dünnheit bei PaUemon

(Taf. LXXIV, Fig. 2 c), dm-ch Keduction auf zwei, aber auffallend l)reite

und lang gefranste Glieder, von denen das terminale zugieicli besonders

voluminös und seitlich ausgeschweift erscheint, bei den Penaeus-kxim.

Bei der Gattung Sicyonia ist der gleichfalls nur zweigliedrige Taster etwas

länger als die Mandibel selbst und gerade nach vorn gerichtet, so dass

das grosse lamellöse Endglied sich dem Schaft der Aussenluhler nach

Art eines Deckels von unten her auflegt (Taf. LXXXi. Fig. 21).

b) Die vorderen Maxillen (Maxillae primi paris) sind im Ver-

gleich mit den Oberkiefern von sehr geringer Grösse und zugleich von

zarter, häutiger Consistenz, höchstens dass die beiden, der Innenseite

entspreclienden Kauladen eine etwas derbere, mehr lederartige Beschaffen-

heit annehmen. Von diesen (Lucifcr, Sergestes: Taf. LXIX, Fig. Ib u. 4b,

Cra^igon: Taf. LXX, Fig. 7, Palaemon, Porcellana: Taf. LXXIV, Fig. 2d

u. 3b) ist die vordere (äussere) Lade in der Kegel beträchtlich breiter,
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bei Hixjpa (Taf. LXXXII, Fig. 21) ausnahmsweise viel länger und schmäler

als die hintere (innere) und gleich dieser am Innenrand dicht mit Borsten

o-efraust. Der am Vorderrand nahe der Basis entspringende Taster (pa)

ist in manchen Fällen {Lucifer, Sergestes) klein, stummeiförmig, bei Hippa,

Falaemon, Porcellana u. A. zwar ansehnlich gross, aber ungegliedert, bei

den Astaciden und Brachyuren dagegen zweigliedrig und zwar das erste

Grlied breit, das zweite nach aussen gewandte dagegen dünn, geissei-

förmig zugespitzt.

c) Die hinteren Maxillen (Maxillae secundi paris) unterscheiden

sich von den vorgenannten , abgesehen von der etwas ansehnlicheren

Grösse, einerseits durch die Vervielfältigung ihrer Laden, andererseits

und besonders durch den Hinzutritt eines grossen Flagellum (Epipodit)

an ihrer Aussenseite. Erstere ist zwar nicht durchweg zum Austrag ge-

kommen, wie z. B. bei Hi2)pa (Taf. LXXXII, Fig. 20), wo die ungetheilt

gebliebenen Laden der zweiten Maxille fast ganz denen der ersten gleichen;

doch kann eine mehr oder weniger tiefe Spaltung soAvohl der Aussen- als

der Innenlade und mithin die Herstellung von deren vier im Ganzen als

die Regel gelten {Porcellana: Taf. LXXIX, Fig. 3 c, Calappa, Telplmsa:

Taf. LXXXI, Fig. 4 u. 10, liomarus: Taf. LXXXII, Fig. 15, Sicyonia:

Taf. LXXXI, Fig. 19). Dabei können die Spaltäste der Aussen- und

Innenlade in Form und Grösse ebensowohl {Honiams, Forcellana) annähernd

gleich, wie in beiden Beziehungen {Sicyonia, Telplmsa) sehr von einander

verschieden sein; auch brauchen beide nicht immer genau in derselben

Ebene zu liegen, vielmehr können diejenigen der Innen- (Hinter-) Lade

etwas tiefer als die der Vorderlade herabrücken. Von diesem als typisch

zu betrachtenden Verhalten der auch hier mit einer dichten Borstenfranso

au ihrem Innenrande besetzten Kauladen kommen indessen nach ver-

schiedenen Richtungen hin mehr oder minder auffallende Abweichungen

vor. So sind z. B. bei Palaemon (Taf. LXXIX, Fig. 2 a) die beiden Lappen

der Vorderlade sehr tief gespalten und langgestreckt, diejenigen der Hintor-

lade dagegen verkümmert; bei Crangon (Taf. LXX, Fig. 8) werden alle

vier Laden überhaupt nur durch einen einzigen, lang beborsteten Vor-

spnmg repräsentirt, bei Lucifer und Sergestes (Taf. LXIX, Fig. lau. 4c)

fällt wenigstens eine der vier Laden aus, u. s. w. Auch der an der

Aussenseite der Vorderlade entspringende, zwischen ihr und dem Flagellum

(Epipodit) oft eng eingeklemmte Taster (pa), welcher meist von ungleich

geringerer Grössen entwickeluug als an der vorderen Maxille ist, kann

ausnahmsweise {Lucifer) ganz fehlen, während er bei Verkümmerung der

Laden {Crangon) eine anselmliche Längsstreckung eingeht. Derselbe ent-

behrt durchweg einer deutlichen Gliederung und ist bald {Sergestes, Pa-

laemon, liomarus u. A.) schmal und spitz lanzettlich, bald {Porcellana)

ladenälmlich oder {Sicyonia) am Ende schmal abgestutzt, in noch anderen

Fällen {l[im)a, Calappa, Telplmsa u. A) dornartig ausgezogen. Seine im

Ganzen kümmerliche Ausbildung lässt sich offenbar auf den ihn von

aussen her umfassenden, voluminösen Epipoditen zurückführen, welcher
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abwoicliend von dem an den drei folgenden Gliedmaassenpaaren vor-

kommenden und hier als riagellum (ti) bezeichneten homologen Anhang,

nicht in Form einer längen und schmalen, nach hinten gerichteten Peitsche,

sondern einer sich um den Unterkiefer herumlegenden schmäleren oder

breiteren, an ihrem freien Rand dicht gewimperten, segeiförmigen Lamelle

auftritt. Bei Liicifer (Taf. LXIX, Fig. 1 a) ausnahmsweise schmal und

kleiner als die Maxille selbst, bei Palaemon (Taf. LXXTY, Fig. 2 a) mehr

beilförniig und vorwiegend in der Richtung nach vorn entwickelt, ninunt

er bei den meisten übrigen Cariden (Sergestes, Crangon, Sicyonia u. A.),

ferner auch bei Hippa (Taf. LXXXII, Fig. 20) die Form einer breiten

Mondsichel oder einer Ohrmuschel an, welche den Unterkiefer selbst nach

vorn und hinten etwa in gleicher Ausdehnung überragt. Eine starke

Verkürzung erfährt er bereits bei PorceWina (Taf. LXXIX, Fig. 3 c) durch

breite Abstutzung seines vorderen Zipfels, um sich schliesslich bei den

Astaciden (Homanis: Taf. LXXXII, Fig. 15) und Brachyuren {Telplmsa,

Calappa: Taf. LXXXI, Fig. 4 u. 10) zu einem unregelmässigen, zuweilen

(Homanis) liegenden Quadranten, welcher in gleicher Linie mit der Basis

der Maxille quer abgeschnitten erscheint, umzugestalten und dann auch

seine Randbewimperung ganz oder dem gTössten Theil nach einzubüssen.

Dieser segeiförmige Epipodit erstreckt sich von allen Theilen sämnit-

licher Mundgliedmaassen am weitesten in der Richtung nach aussen und

ist in einen zur Ausstossung des in die Athemhöhle gelangten Wassers

dienenden Kanal eingelagert. Während er zugleich mit der Action der

Maxille in Bewegung gesetzt, d, h. abwechselnd nach vorn inid hinten

geschoben wird, scheint er sich an dieser aucli selbständig heben und

senken zu können: wenigstens deuten hierauf verschiedene, von dem

Aussenrande der Maxille radiär ausstrahlende und in seine dadurch wulstig

aufgetriebene Basis eintretende Muskeln hin. Von den an den vier hin-

teren Paaren der Mundgliedmaassen entspringenden Epipoditen scheint

er der einzige constant ausgebildete zu sein.

d) Die inneren Kieferfüsso (Pedes maxillares primi paris)

stimmen mit den beiden Maxillen noch in der Ausbildung von Kauladen,

welche den beiden folgenden Paaren abgehen, überein, stellen sich aber

sonst als eine beide Gruppen vermittelnde Uebergangsbildung dar. Be-

sonders ist es der an der Aussenseite der Laden entspringende Taster

(Exopodit), welcher durch die Langstreckigkeit seines Basalgliedes

(Stammes) uiul die freie Bewegliclikeit seines geisseiförmigen Ilndtheiles

in vielen Fällen schon ganz an den homologen Theil des zweiten Kiefer-

fusspaares erinnert. Durch mannigfache, bis zu gänzlichem Schwund

gesteigerte Reduction einzelner Theile sind übrigens diese Kieferfüsse

des ersten Paares einer ungleicli weiter gehenden Schwankung in ihrer

Gesammtform unterworfen, als dies liei den übrigen ^Mundgliedmaassen

der Fall ist: und ZAvar betreften diese Moditicationen nicht lun- den Laden-

und Tastertheil, sondern auch den Epipoditen (Flagellum). Bei voll-

ständiger und gewissermaassen ursprünglicher Ausbildung des erstereu sind
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(Homarus: Taf. LXXXII, Fig. 14, Skyonia: Taf. LXXXI, Fig. 18, Stenopus:

Taf. LXXIII, Fig. 1 a, Calappa: Taf. LXXXI, Fig. 9), wie bei den hinteren

Maxillen, vier Laden vorhanden, von denen jedoch nur noch die beiden

inneren (hinteren) einen in der früheren Weise beborsteten Schneidenrand

besitzen und als Kauwerkzeuge in Verwendung kommen, während dagegen

die sich dem Taster eng anschliessenden und theilweise mit ihm ver-

wachsenden äusseren (vorderen) nicht nur räumlich von jenen abgetrennt

sind, sondern sich auch mehr oder weniger stark in der Kichtung nach

vorn verlängern und sich dann mehr als zwei aufeinander folgende Glieder

darstellen. Bei besonders stark verlängertem Endglied, wie es den Oxy-

stomata, den Gattungen Calappa, Borippe u. A. eigen ist und wo es

theils zugespitzt, theils {Calappa: Taf. LXXXI, Fig. 9) beilförmig er-

weitert erscheint, legen sich diese Aussenladen der röhrenförmig aus-

gezogenen Mundöffnung dicht an, um auf diese Art die Köhre zu ver-

vollständigen. Eine Eeduction kann nun ebensowohl an der Aussen- wie

an der Innenlade in der Weise vor sich gehen, dass die ursprüngliche

Spaltung in zwei Lappen verscliwindet {Crangon: Taf. LXX, Fig. 9,

Telplvusa: Taf. LXXXI, Fig. 3). Bei letzterer Gattung, wo die Innenlade

noch normal gebildet ist, erscheint die äussere in Form eines lang-

streckigen, an seinem freien Ende rechtwinklig gebrochenen und zungen-

förmig gerundeten, al)er ungetheilten Astes. Bei PorceUana und Palaenion

(Taf. LXXIV, Fig. 3d u. 2 f.) entbehren sogar beide Laden einer Spal-

tung. — Der Taster (Palpus, Exopodit) zeichnet sich bei vielen Cariden

dadurch aus, dass er an der Basis seiner Aussenseite zu einer umfang-

reichen lamellösen Platte mit lang gefranstem Kande erweitert ist, an

welcher in manchen Fällen (Pcdaemon: Taf. LXXIV, Fig. 2f) er selbst

nur als ein geisselförmiger Ausläufer erscheinen kann. Er entbehrt

in diesem Fall, wie auch bei Alpheus, Hippolyte, NiJca, Pontonia, Cari-

dina u. A. noch völlig der Gliederung, welche er dagegen bei Sergestes

(Taf. LXIX, Fig. 4d), Crnngm (Taf LXX, Fig. 9) in sehr deutlicher

Weise erkennen lässt. Bei Skyonia (Taf. LXXXI, Fig. 18) besteht der

Taster nur in einer lanzettlichen Lamelle, ohne dass sich eine Geissei

von derselben abhebt, bei Stenopus (Taf. LXXIII, Fig. 1 a) dagegen nur

aus der letzteren. Allen diesen schwankenden Modificationen gegenüber

kommt die endgültige, oben bereits gekennzeichnete Bildung bei den

höheren Macruren (Homarus: Taf. LXXXII, Fig. 14) und den Brachyuren

{Calappa: Taf. LXXXI, Fig. 9, Telphusa: Taf. LXXXI, Fig. 3) zum' Aus-

trag, höchstens mit dem Unterschied, dass die Endgeissel bald einfach,

bald zweigliedrig auftritt. Die Umwandlung in (Mu grosses, beilförmiges

Endglied bei Hippa (Taf. LXXXII, Fig. 19) und Älhunca steht als ver-

einzelte Ausnahme da.

Auch der sich der Oberseite der Kiemen auflagernde Epipodit

(Flagellura) nimmt erst bei den liöher entwickelten Macruren {Homarus:

Taf. LXXXII, Fig. 14) luid den Brachyuren {Telphusa, Calappa: Taf. LXXXI,
Fig. 3 u. 9) die auch den beiden folgenden Paaren zukommende lange und
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dünne Geisseiform an, zeigt aber gerade an dem ersten Kieferfusspaar

sehr allgemein eine scharf ausgeprägte dreieckige Erweiterung an der

Vorderseite seiner Basis. Bei den Cariden dagegen tritt an ihm die

Tendenz hervor, sich nach hinten stark zu verkürzen und stumpf al)zu-

runden, sich dafür aber um so mehr nach vorn zipfelartig zu verlängern,

so dass sich also noch eine deutliche Anlehnung an das Verhalten des

Epipoditen der hinteren Maxille bemerkbar macht {Sergcstes: Taf. LXIX,

Fig. 4d, Crangon: Taf. LXX, Fig. 9, Stmopus: LXXllI, Fig. la). Bei

Pakienion (Taf. LXXIV, Fig. 2f) sind auffallender Weise seine beiden

stumpf abgerundeten Enden in der Kichtung nach aussen starlv gegen

einander gekrümmt.

e) Die mittleren Kieferfüsse (Pedes maxillares secundi paris)

zeigen bereits ganz den Charakter des Spaltbeines der Schizopoden und

gleichen sowohl hierin wie auch in dem gegenseitigen Verhalten der

beiden neben einander herlaufenden Aeste dem dritten Paare, von dem

sie sich fast nur durch die geringere Grösse und die oft nicht gleich

vollzählige Gliederung des Innenastes unterscheiden. Der beinartig ge-

gliederte Innenast (Endopodit), an welchem die Bildung von Kauladen

völlig in Wegfall gekommen ist, hat damit zugleich eine derbere, mehr

l)einartige Consistenz angenommen, während der Aussenast (Exopodit,

Palpus) noch eine mehr nachgiel)ige , lederartige oder selbst zarthäutige

beibehalten hat. An dem p]ndopoditen ist die für die Gangbeine charak-

teristische Siebeuzahl der Glieder nur relativ selten {Sicijonüc Taf. LXXXI.

Fig. 17, Homarus: Taf. LXXXU, Fig. 13) noch deutlich nachweisbar:

ungleich häufiger {Crangon: Taf. LXX, Fig. 10, Birgits: Taf. LXXI.

Fig. 3a, 3Iaja: Taf. LXXVI, Fig. 4e, Tdphusa und Cnhippn: Taf. LXXXI,

Fig. 2 u. 8) tritt, und zwar durch Uudeutlichwerden eines der Basal-

glieder, eine Reduction auf sechs und nicht selten (Pontonm: Taf. LXXIII,

Fig. 3b, PaJaemon, Porcellana: Taf. LXXIV, Fig. 2g u. 3e. Ifipp"

:

Taf. LXXXII, Fig. 18) sogar auf fünf sell)ständige Glieder ein, wobei

das in der Kegel gleich den beiden vorhergehenden verkürzte und meist

stumpf ovale Endglied in Gemeinschaft mit dem vorhergehenden zuweilen

(Pontonia, Palaemon, Nika, Älpheiis) eine breite Beilform annehmen oder

ausnahmsweise {Uippd) sich stark griftelförmig verlängern kann. Der

Exopodit (Palpus) erscheint bei den Cariden {Pontonia, Palaemon, Nika,

Alpheus, Pasiphae, Penacus) noch völlig ungegliedert, schlank peitsclien-

förmig, dabei zuweilen {Penacus) beiderseits dicht und lang bewimpert

und kann ausnahmsweise {Sergestes, Sicymiia: Taf. LXXXI. Fig. 17) selbst

ganz fehlen. In anderen Fällen (Crangon: Taf. LXX, Fig. 10) gliedert er

sich nacli Art der höher entwickelten Macruren {Homarus: Taf. LXXXII.

Fig. 13, Hijypa: Fig. 18) und Brachyuren {Maja: Taf. LXXVI. Fig. 4e,

Tdphusa, Calappa: Taf. LXXXI, Fig. 2 u. 8) deutlich in Schaft und

Geissei, von denen besonders letztere wieder in Form und Länge mannig-

fache secundäre Modificationon darbietet.
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Dio Kieferfüsse des zweiten Paares sind der Keihenfolge nach die

ersten Gliedmaassen, welche bei den Decapoden an der Basis ihrer Aussen-

seite nehon dem Epipoditen (ep, fl) eine Kieme (br) tragen können

{Cramjon, Palaemon, Sicyonia, Calappa: Taf. LXXXI, Fig. 8 u. 17), olnie

dass dieses jedoch constant ist. Anch der Epipodit scheint nicht dnrch-

weg ausgebildet zu sein und tritt selbst bei den Thalassiniden nur als

unscheinbares Rudiment auf. Unter den Cariden zeigt er noch melufach

{Crangon, Palaemon u. A.) eine kurze, hinterwärts stumpf abgerundete

Form, beginnt sich jedoch bei Sicyonia (Taf. LXXXI, Fig. 17) bereits

zu der von den Astacinen und Brachyuren bekannten schmalen Geissel-

form zu strecken.

f) Die äusseren Kieferfüsse (Pedes maxillares externi s. tertii

paris) stimmen zwar, wie bereits erwähnt, in allem Wesentlichen mit

denjenigen des zweiten Paares überein, weichen jedoch formell in so fern

nicht unwesentlich von ihnen ab, als sie bei den Macruren durch ansehn-

lichere Grösse und vollzähligere Gliederung, zugleich auch durch derbere

Consistenz sich mehr den Gangbeinen nähern, bei den meisten Brachyuren

dagegen in ganz eigenthümlicher, den Abschluss der Mundgegend be-

zweckender Weise modificirt erscheinen und dadurch in einen gleich

scharfen Gegensatz zu den vorangehenden wie zu den folgenden Glied-

maassen treten. Freilich fehlt es von diesem für die überwiegende Mehr-

zahl als Regel aufzustellenden Verhalten nach beiden Seiten hin nicht

an Ausnahmen : wie unter den Macruren die Gattungen Älhunea, Hippa

(Taf. LXXXII, Fig. 17), Porcellana (Taf. LXXIV, Fig. 3f), Callmnassa

(Taf. LXXXIII, Fig. 1), GnathopliyUum u. A. den Endopoditen breit

deckel- und ladenförmig gestaltet zeigen, schliessen sicli unter den Bra-

chyuren Homola und LitJwdes (Taf. LXXII, Fig. 6 b u. 8 b). Corijstcs

(Taf. LXXV, Fig. la, pm), Calappa (Taf. LXXXI, Fig. 7) u. A. durch

die schmalere Beinform desselben näher den Macruren an. Betreffs der

Gliederung dieses Endopoditen erscheint es bemerkenswerth. dass er die

m'sprüngliche , den Gangbeinen entsprechende Siebenzahl der Glieder

gerade da am constantesten bewahrt hat, wo er. wie bei den typischen

Bracliyuren, sicli der Beinform am meisten entfremdet hat. während bei

der luigleich geringeren fornudlen Abweicluuig. wie sie im Allgemeinen

den Macruren eigen ist, eine Reduction in der Zahl der Glieder keines-

wf'gs zu den Ausnahmen gehört. Lassen sich die sieben Glieder bei

Jlomarus (Taf. LXXXI, Fig. 12). Palinurus, Scyllarus, Galathca, Paxjurus,

Birgus (Taf. LXXI, Fig. 2 a, 3 b, 4 b, 5 a), Aeglea (Taf. LXXIV, Fig. 1 c),

Prnaeus u. A. noch als deutlich getrennte erkennen und zeigt sie auch

Sicyonia (Taf. LXXXI. Fig. 16) noch mit der Modification, dass Glied 3.

und 4. zwar noch geschieden, aber nicht mehr frei aneinander beweglich

sind, so tritt bereits bei Stcnopus (Taf. LXXII I. Fig. Ib), Scrgesfrs,

CaUianassa (Taf. LXXXIII, Fig. 1), Gchia, Thalassina, Ästaais, Alhunca,

Hippa (Taf. LXXXII, Fig. 17) u. A. eine Verschmelzung der beiden

kurzen Basalglieder, bei Crangon, Nika, Pandalus, Atya und Ponfonia
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(Taf. LXXIII, Fig. 3 c) oine lloductioii auf fünf, und bei Palaemon

(Taf. LXXIV, Fig. 21i), Ilippoli/te, Athanas, Älphcus und Caridina selbst

bis auf vier ein.

Anf eine verschiedenartige Verwendung des Endopoditen seitens des

lebenden Krebses deutet neben der Gesaiunitforni einerseits sein Lagerungs-

verhältniss zum Rumpf, andererseits die Bildung der Endglieder und zwar

besonders des letzten hin. Bei den Macruren und vereinzelten Brachyuren-

Formen {liomola, Lithodes), bei welchen der Endopodit die ursprüngliche,

mehr gestreckte Beinform beibehalten hat, schlagen sich seine Endglieder

gegen die vorhergehenden in verticaler Richtung, nämlich nach luiten

und zugleich nach hinten ein und es kann dann das finger- oder klauen-

förmige Endglied, wie es u. A. den Gattungen Penaeus, Pasiphaea, Stenopus,

Sicyonia, Palaemon^ Äecjlca, Ästacus, Honiurus, Palhmrus, GalafJica, lio-

mola zukommt, in sehr ausgiebiger Weise zur Förderung und Zufuhr der

Nahrung verwandt werden. Es ist z. B. sehr interessant zu beobachten,

mit welchem Geschick ein Palinuriis das fingerförmige Ende seiner

äusseren Kieferfüsse in das gewauidene Gehäuse einer Muschel einbringt,

um ihren fleischigen Körper aus demselben ganz oder in Fetzen heraus-

zuheben und ihn den Kiefern zu übermitteln. Im Gegensatz hierzu ist

bei den typischen Brachyuren die Lage des verbreiterten und die übrigen

Mundtlieile deckelartig verschliessenden Endopoditen eine horizontale, in

welche auch die nach innen eingeschlagenen, meist kleinen drei End-

glieder einbegriffen sind (Matuta: Taf. LXXVIII, Fig. 5, Platyonychus:

Taf. LXXIX, Fig. 8b, Tdphusa: Taf. LXXXI, Fig. 1). Letztere, bei der

Mehrzahl der Brachyuren freiliegend, zeichnen sich bei den Oxystomata

{Leucosia, Phüyra, Ixa, Ilia, Myra, Äixania, Matuta, Uepatus) und Pani-

nina (Banina, Lyreidus) einerseits durch sehr geringe Grösse und lineare

Schmalheit, andererseits dadurch aus, dass sie unter das verlängerte vierte

Glied zurilckgeschlagen sind und daher bei der Betrachtung der Aussen-

seite zu fehlen scheinen {Ixa: Taf. LXXVI, Fig. 1 a, pm). Als besonders

eigentliümlich gestaltet mag noch der Endopodit von Parcelhna, CalUa-

nassa und Ilippa erwähnt werden. Bei ersterer Gattung (Taf. LXXIV,

Fig. 3f) erscheint das auffallend grosse dritte Glied ladenförmig erweitert,

das vierte und fünfte Glied am Lmen-, die beiden letzten dagegen am

Aussenrande mit sehr langen und staiTen Borsten besetzt, welche gewisser-

maassen zwei grosse Handfeger darstellen und den unter Steinen lebenden

Uferbewohnern" vermuthlich als Schaufeln zur Herbeischaffung ihrer Nah-

rung dienen. Bei CalUanassa (Taf. LXXXIII, Fig. 1) sind die drei End-

glieder ähnlich wie bei den Brachyuren gebildet, von den beiden platten-

artig erweiterten vorhergehenden das viertletzte beträchtlich breiter als

laug; bei Hippa dagegen (Taf. LXXXII, Fig. 17) sind die beiden End-

glieder stabförmig verlängert und nur das viertletzte in auffallender AVeiso

vergrössert, von den beiden Basalgliedern das zweite äusserst kurz.

Der Exopodit (Palpus) lässt bei den Macruren eine ganz ähnliche

Wandelbarkeit wie derjenige des vorhergehenden Paares erkennen und
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geht bei vereinzelten Gattungen {Sergestes, Sici/onia, Pandalus, CaUianassa,

Hippa) selbst ganz verloren. Bei den meisten Cariden (Penaeus, Pasi-

pliaea^ Nika, Palaemon, Hippolytc, Äthanas, GnathophyUum, Stenopus, Al-

pheus, Ponfonia, Caridina, Atya u. A.) zeigt er die einfache schmale

Geisseiform, bald völlig ungegliedert, bald mit abgesetztem kurzen Basal-

glied, mit dichtem Fiederbesatz bei Penaeus. Dagegen zerfällt er deut-

lich in Schaft und Endgeissel bei Crangon, Gehia, Thcdassina, Ästaciis,

Homams, Palinurus, Galathea, Birgiis, oder er erscheint durch abermalige

Theilung der letzteren selbst dreigliedrig bei Äeglea, Pagurus, PorceJlatm,

L'dliodcs und Honiola. Letztere Bildung ist auch bei der überwiegenden

Mehrzahl der eigentlichen Brachyuren in der Art festgehalten, dass der

Palp dem Endopoditeu au Derbheit bedeutend nachsteht und sich daher

sofort als ein Anhang jenes darstellt {Tdphusa: Taf. LXXXI, Fig. 1. pa).

Nur bei den oben erwähnten Oxystomen und der Gattung Ranina tritt

eine Aeuderimg dahin ein, dass der Exopodit sich einerseits auf das

Schaftglied beschränkt, also in seinem Endtheil verkümmert ist, anderer-

seits sich gleich dem Endopoditen lamellös verbreitert und abplattet, so

dass er diesem nicht nur an Breite gleichkommen (Ixa: Taf. LXXVI,
Fig. 1 a, ex), sondern ihn darin selbst mehr oder weniger übertreffen

kann {PMlyra u. A.). Nebensächlich ist dabei, ob der Exopodit, wie bei

PJnlym, Lmcosia, Ixa, Uta, Myra und Arcania, bis zur Spitze des vierten

Endopoditen-Gliedes ausgezogen ist, oder, wie bei Matiita (Taf. LXXVIII,
Fig. 5), Hepafus und Banina, schon auf der Grenze des dritten und vierten

endigt. In dem einen wie in dem anderen Fall vervollständigt er den

durch den Endopoditen hergestellten Munddeckel, welcher seiner Form
und Stellung nach an der Nahrungsaufnahme kaum noch oder höchstens

nur in untergeordneter Weise betheiligt sein kann.

Der Epipodit (Flagellum) des dritten Fes maxillaris zeigt der Haupt-

sache nach die gleichen Verhältnisse und Abweichungen von der Norm
wie derjenige des zweiten Paares.

Der allmähliche formelle Uebergang der sechs auf einander folgenden

Gliedmaassenpaare von der Kiefer- zur Beinform fordert unwillkürlich zu

einem morphologischen Vergleich derselben sow(^hl untereinander wie mit

den Gangbeinen auf. Geht man dabei von letzteren aus. so lassen die-

selben bei den Decapodon nur noch in vereinzelten Fällen {Pasip>liaea,

Penaeus, Epliyra) die bei den Schizopoden heiTSchende Form der Spalt-

beine erkennen, während in der Regel der Exopodit bereits eingegangen
ist. Der dann allein ausgebildete Endopodit zeigt sieben auf einander

folgende Glieder, von denen die beiden basalen stets verkürzt, das zweite

und dritte eng mit einander verbunden sind. Die sechs ihnen voran-

gehenden Gliedmaassenpaare stimmen nun zunächst darin mit einander

überein, dass — mit vereinzelt dastehenden Ausnahmen — an ihnen

Exo- und Endopodit neben einander ausgebildet auftreten, während ein
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Epipodit nur den vier hinteren Paaren eigen ist. Der Endopodit der

beiden letzten Paare hat der Hauptsache nach noch die Form- und Glie-

derungsverhältnisse der Gangbeino beibehalten, wenngleich es, wie im

Vorstehenden erörtert, an einer Verminderung der Gliederzahl in wieder-

liolten Fällen nicht fehlt. Dagegen tritt vom ersten Kieferfusspaar an

eine auffallende Veränderung dahin ein, dass die vier Endglieder des

Endopoditen durch flächenhafto Entwickelung zu Kauladen umgestaltet

werden, Avährend die drei vorhergehenden in ihrer Ausbildung wenigstens

zurückgedrängt erscheinen. Während an diesem Paar — dem vierten der

Reihenfolge nach — die vier Kauladen noch in zwei deutliche Gruppen,

eine innere und eine äussere gesondert sind, legen sie sich an dem voran-

gehenden (Maxille des zweiten Paares) in eine Längsreihe hinter einander

und repräsentiren hier, da die Basalglieder bereits stark reducirt oder

selbst undeutlich geworden sind, für sich fast allein den Endopotliteu.

Dass der Exopodit dieses Paares im Vergleich mit demjenigen der drei

folgenden und auch des vorhergehenden (erste Maxille) stark verkürzt

und durch den nach vorn ausgezogenen Epipoditen eingeschachtelt wird,

ist bereits früher hervorgehoben worden. Am stärksten reducirt erscheint

der Endopodit endlich — bei wieder vollständiger ausgebildetem Exopo-

diten — am zweiten Paar (erste Maxille) dadurch, dass überhaupt nur

noch zwei Kauladen, welche vermuthlieh aus einer Verschmelzung der

beiden End- und der beiden ihnen vorangehenden Glieder hervorgegangen

sind, übrig bleiben. Ist auf diese Art unter allmählicher Verkürzung und

gleichzeitig unter Verminderung der Consistenz aus dem beinförmigen

Endopoditen Schritt für Schritt ein kieferförmiger hervorgegangen, so

gestaltet sich an dem ersten Gliedmaassenpaar (Mandibeln) das Verhalten

in so fern anders, als der Endopodit hier als ein völlig ungegliederter,

dafür aber um so soliderer Innen-, der Exopodit (Palpus) als ein ihm

beweglich angefügter, normal gegliederter Aussenast auftritt. Bei dieser

in der Richtung von hinten nach vorn zu immer deutlicherem Ausdruck

gelangenden Umgestaltung geht das iu:sprüugliche Verhalten des Exo-

poditen zum Endopoditen fast ganz verloren: an den beiden letzten

Kieferfusspaaren nimmt ersterer noch deutlich seinen Ursprung vom Basal-

glied des letzteren, welches demnach gewissermaassen als der Stamm für

zwei aus ihm hervorgehende Spaltäste erscheint, von denen der äussere

freilich gleich von vornherein unvollständiger gegliedert ist. Am stärksten

beeinträchtigt wird das Verhältniss beider an der zweiten Maxille durch

die Verkümmerung und Einschachteluug des Exopoditen seitens des Epi-

poditen, während es an der ersten Maxille trotz der veränderten Form

sich leichter reconstruiren lässt.

Dass übrigens der formelle Gegensatz, welcher bei den Decapoden

fast allgemein zwischen den hinteren Mundgliedmaassen und den auf

dieselben folgenden Beinen bestellt, keineswegs der Ausiuihmen entbehrt,

sondern dass sich auch in dieser Beziehmig Anschlüsse an das bei den

Schizopoden gewöhnliche Verhalten vorfinden, zeigen die beiden Gattimgeu
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Lucifer und Sergestes, bei welchen (Taf. LXIX, Fig. 1, pm u. Fig. 3)

das dritte Maxillarfusspaar nicht nur vollständig die Beinform ange-

nommen liat, sondern auch das erste Beiupaar beträchtlich an Länge

ttbertrifft. Auch bei einigen anderen Cariden- Formen, wie z. B. bei

Skyonia, Fandaliis, Nika, Stenopiis^ ist der formelle Unterschied zwischen

den Kieferfüssen des dritten Paares und den Schreitbeinen wesentlich

herabgemindert.

L k m 1 r i s c h e G 1 i e d m a a s s e n.

a) Die fünf eigentlichen, noch im Bereich des Cephalothorax

entspringenden Beinpaare (Pedes, Pereiopoda) lassen trotz ihrer auf

abweichender Function beruhenden Grössen- und Formverschiedenheiten

dennoch eine Eeihe von Merkmalen erkennen, welche sie in eine aus-

gesprochene morphologische Continuität mit den ihnen vorangehenden

Mundgliedmaassen, insbesondere mit den drei Paaren der Pedes maxillares

setzen. Zwar weichen sie von dem typischen Schizopoden-Bein mit relativ

Avenigen Ausnahmen dadurch ab, dass an ihnen nur der Endopodit mit der

Normalzahl von sieben Abschnitten zur Ausbildung gelangt ist. Indessen

solche Ausnahmen existiren eben, wenn sie auffallender Weise auch nicht

gerade die den Schizopoden in anderer Hinsicht sich annähernden Gattungen

Lucifer und Sergestes betreffen. Es sind vielmehr die Gattungen Pasijßiaea

(Taf. LXIX, Fig. 9a u. 11, ex), Epliyra Roux und Eupliema EdAv.

,

Avelche an allen fünf Beinpaaren einen langen, geisseiförmigen Exopoditen

tragen, während bei Oplopliorus Edw. ein solcher sich nur am ersten

und zweiten, am dritten bis fünften dagegen ein kurzer vorfindet, wie

ihn die Pcriaeits-Arten au allen fünf Beiupaaren besitzen. Bei Stenopus

und Sicyonia fehlt bereits jede Spur eines solchen und sein Wiederauf-

treten bei weiter sich entfernenden Gattungen ist wenigstens bis jetzt

nicht zur Kenntniss gekommen. Wesentlich anders verhält sich nach

den Untersuchimgen von Claus die Uebertragung des Epipoditen (Fla-

gellum) von den Mundtheilen auf die Beinpaare. Es ermangeln eines

solchen zwar stets sämmtliche Beinpaare der Brachyuren im engeren

Sinne; dagegen zeigt er eine weite Verbreitung an denjenigen der Ma-

cruren und einigen sich ihnen auch in anderer Beziehung anschliessenden

Kurzschwänzen {II<j)iiola, Dromia)^ so dass die seiner entbehrenden Gat-

tungen und Familien sich sogar in der Minorität befinden. Unter den

Cariden sind es die Gattungen Lucifer^ Sergestes, Palaemon, Crangon,

Nika, Virhms, Pandalus und Fasipliaea, unter den Thalassiniden die Gat-

tungen Gebia und Callianassa, welchen der Epipodit abgeht; ebenso ver-

halten sich die Paguriden {Pagurus, Coenohita, Birgus), die Gattung

Lithodrs und die Pterygureu {Albunea, Remiptcs, Hippa). Ist der Epipodit

ausgebildet, so reicht er im Anschluss an die Mundtheile höchstens bis

zum vierten Beinpaar, fehlt also ausnahmslos dem letzten; es sind jedoch

die Fälle nicht selten, wo er bereits mit dem dritten Beinpaar aufhört,
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wie bei Penaeus, Sicyonia, Hippolyte, Athanas, Galathea und Homöla; die

Gattung Dromia besitzt ihn sogar nur am ersten Beinpaar. Auch in

seinem sonstigen Verhalten zeigt der Epipodit bei gewissen Familien und
Gattungen der Macruren bemerkenswerthe Eigenthümlichkeiten. Im
Gegensatz zu der Mehrzahl der Thalassiniden {Axius, Thalassina, Calo-

caris, CaJUaxis), wo er an den vier vorderen Beinpaaren in gewöhnlicher
Form und Grösse auftritt, zeigi er bei den Astaciden {Ästacus, Nephrops,

Homariis), Palinuriden und Scyllariden die Form einer grossen, nach oben
fächerartig verbreiterten Lamelle, welche die Beinkieme (Podobranchia)

von sich entspringen lässt; und zwar ist dies gleichfalls am ersten bis

vierten Beinpaar in übereinstimmender Weise der Fall. Eine wesentlich

andere Function versieht er bei einigen Cariden, wo er theils (Atya,

Alplicus, Lysmata, Caridina) am ersten bis vierten, theils (Hippolyte,

Athanas) nur am ersten bis dritten Beinpaar zur Ausbildung gelangt ist.

Indem er hier zur Verankerung der aufeinander folgenden Beine derselben

Seite dient, nimmt er die Form einer schmalen, nach rückwärts gewandten

Klammer oder eines Hakens an, welcher mit seinem gekrümmten Ende
einige am Hüftgliede des folgenden Beines befindliche steife Borsten

umfasst. — Endlich besteht zwischen den Beinen und den beiden letzten

Paaren der Muudgliedmaassen eine üebereinstimmung darin, dass an der

Ausseuseite ihrer Basis eine Kieme aufgehängt ist, welche bald einfach,

bald verdoppelt auftreten kann.

Die allbekannte Fünfzahl der Beinpaare erleidet unter den Macruren

vereinzelte Ausnahmen bei den Gattungen Lucifer (Taf. LXIX, Fig. 1,

p^ u. p'^) und Acetes M. Edw. durch völlige Verkümmerung der beiden

hinteren: ein eigenthümliches Verhalten, welches übrigens schon bei

SergestesM-. Edw. dadurch angebahnt wird, dass hier das vierte durchweg

stark verkürzt, das fünfte nicht selten selbst auf kurze Stummel reducirt

erscheint. Als Pendant hierzu gesellt sich unter den Brachyuren der den

Pinnoteriden angehörige Cancer sexpes Fab., auf welchen de Haan
seine Gattung Hexapiis mit der Angabe gegründet hat, dass bei dem-

selben von einem fünften Beinpaar keine Spur zu entdecken sei, wäh-

rend Bell über seine vermuthlich identische G 2iitimg Amorjjhojrus die

Auskunft gibt, dass bei ihr der Basis des vierten Beinpaares noch ein

ganz kleines, nur mit der Lupe erkennbares Höckerchen als Kudiment

eines fünften ansitze*). Auch zu dieser abnormen Bildung kann die später

zu erwähnende, bei verschiedenen Brachyuren-Formen sich wiederholende,

mehr oder weniger beträchtliche Verkleinerung des letzten Beinpaares

(Putzpfoten) als erster Anlauf betrachtet werden.

Mit Ausnahme der auch in anderen Beziehungen aberranten Gat-

tungen Lucifer und Sergestes (Taf. LXIX, Fig. 1 u. 3), bei welchen die

*) Wenn Linnc seinem der bekannten Gattung Porcellana angehörigen Cancer hcxainis

{= Cancer longicornis Penn.) ausser dem Scheerenpaar nur drei Beinpaare zuerthcilt, so

beruht dies einfach darauf, dass er das dünne und verkürzte letzte Beinpaar, welches gegen

das Postabdomen nacli unten eingeschlagen getragen wird, übersehen hat.

Bronn. Klassen des Thier-Keichs. V. i. 56
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Grenzen der Beinglieder gegen die Basis hin undeutlich werden, beträgt

die Zahl der aufeinander folgenden Glieder an den Decapoden-Beinen

regelmässig sieben, welche mit Ausnahme der stets verkürzten beiden

ersten, die am passendsten als Coxalglied und Trochanter primus be-

zeichnet werden, die mannigfaltigsten relativen Längsverhältnisse ein-

gehen können. Diese sieben Glieder können jedoch nur im morpho-

logischen, nicht im functionellen Sinne einen gleichen Werth beanspruchen,

da zwisclien dem zweiten und dritten bei dem Mangel einer Gelenkhaut

keine freie Beweglichkeit existirt; sie sind vielmehr, wie es scheint,

durchweg unter einer festen Nalit mit einander vereinigt und stellen

daher in Gemeinschaft ein Verbindungsglied zwischen dem Hüft- (Coxa)

und dem vierten (Schenkel-) Glied (Femur) dar. Schon dieses dritte

Glied (Trochanter secundus) kann nun in seinem Längsverhältniss zum

vierten sehr bedeutenden Schwankungen unterliegen, indem es ebenso

wohl (Thalussina, Ästacidae, Palinuridae, Pagiiridae, Brachyura) nur einem

Viertheil oder Drittheil der Schenkellänge gleichkommen und dann nur

wenig länger als das Hüftglied erscheinen, wie sich der Länge des

Schenkelgliedes immer mehr annähern kann. Schon bei manchen spinnen-

beinigen Oxyrrhynchen {Stenorhynchus phalangium : Taf. LXXX, Fig. 6)

erscheint es sehr langstreckig, noch mehr aber bei verschiedenen lang-

und dünnbeinigen Cariden, wo es {Stenopus: Taf. LXXIII, Fig. 1, Pan-

dalus: Fig. 2) je nach den einzelnen Beinen der Hälfte oder zwei Drit-

theilen der Schenkellänge gleichkommt oder, wie am zweiten Beinpaar

von Älpheus und Hippolyte, hinter dieser überhaupt nicht zurücksteht.

Von diesen immerhin vereinzelten Formen abgesehen ist das vierte

(Schenkel-) Glied sehr allgemein das längste und kräftigste, wie dies

dem folgenden fünften (Carpus M. Edw.) gegenüber besonders deutlich

bei den Brachyuren, Astaciden, Palinuriden, Scyllariden, Thalassiniden,

Galatheiden, Paguriden u. A. in die Augen fällt. Eine bemerkenswerthe

Ausnahme hiervon zeigen die Cariden-Gattungen Hippolyte, Äthanas, Nika,

Lysmata und Pandalus (Taf. LXXIII, Fig. 2) an ihrem dünnen und ver-

längerten zweiten Beinpaar, dessen fünftes Glied auf Kosten der verküm-

merten beiden, eine kleine Scheero bildenden letzten besonders langstreckig

ersclieint und zugleich die Eigenthümlichkeit zeigt,, dass es sich nach Art

einer Fühlergeissel in eine geringere oder grössere Anzahl kleiner, secun-

därer Glieder, z. B. fünf bei Alplieus, sieben bei Jlijipolyfc aadcata, zahl-

reiche bei Nika, Lysmata und Pandalus— auflöst. (Dass eine entsprechende

Auflösung in kleine Geisseiglieder am fünften und sechsten Gliede der

beiden hinteren Beinpaare bei Stenojnis: Taf. LXXIII, Fig. 1 vorkommt,

mag hier gleichzeitig nebenher angeführt werden.) Die sich innerhalb

der weitesten Extreme abspielenden Längsverhältuisse finden sich endlich

auch zwischen dem sechsten und siebenten Gliede, so weit dieselben in

der lu-sprüngiichen Anordnimg aufeiiumder folgen (d. h. mit einander

keine Scheere bilden) vor. Während bei den äusserst lang- und dünn-

beinigen Oxyrrhynchen- Gattungen Leptopus und Leptopodia das siebente
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(End- oder Klauen-) Glied das vorhergehende an einzelnen oder allen

Beinen merklich an Länge übertrifft, kommt es bei Latrcillea (Taf. LXXI,
Fig. 7) kaum dem dritten Theil der Länge des sechsten gleich. In einen

noch ungleich schärferen Gegensatz tritt aber die mächtige, säbelförmige

Endklaue an dem zweiten und dritten Beinpaar der Paguriden (Coenohita,

Birgus, Pagurus: Taf. LXXI, Fig. 3 u. 4) zu dem ganz kurzen und fein

nadolförmigen siebenten Gliede der beiden, beziehentlich der drei liinteren

Beinpaare von Stenopiis und Pandalns (Taf. LXXIII, Fig. 1 u. 2), der

bei zahlreichen anderen Cariden {Crangon, ÄlpJieus, Pcnaeus, Palaemon:

Taf. LXX, Fig. 1, 17, 19, 20) vorkommenden, etwas ansehnlicheren Länge
desselben hier nur nebenher zu gedenken.

Wie allbekannt, treten an Stelle der die Ortsbewegung (Schreiten,

Rudern, Graben) vermittelnden Beine bei den Decapoden in weiter Aus-

dehnung solche Gliedmaassen, welche theils zum Ergreifen fremder Gegen-
stände, theils zur Abwehr von Angriffen Verwendung finden. Zur Her-

stellung derselben werden in der Regel indirect auch die fünf ersten

Glieder des betreffenden Beines in so fern mit herangezogen, als sie

ungleich kräftiger und gedrungener als bei Schreitbeinen ausgebildet

erscheinen; direct sind dagegen an dem Greifapparat nur die beiden

Endglieder betheiligt. Indem dieselben gegenüber denjenigen eines

Schreitbeins zunächst nur unwesentlich dahin modificirt werden, dass

das verbreiterte sechste Glied am Ende quer abgestutzt erscheint und

dass sich das klauenförmige Endglied von aussen her gegen die Stutz-

fläche jenes hin einschlägt, entsteht die bei den Amphipoden in ungleich

grösserer Häufigkeit vertretene Manus subcheliformis , welche sich in

ganz ähnlicher Form unter den Decapoden z. B. am ersten Beinpaar bei

Crangon (Taf. LXX, Fig. 1), Gehia (Taf. LXXIII, Fig. 4), Älbunca

(Taf. LXXII, Fig. 3), Ranina (Taf. LXXI, Fig. 6), am ersten und zweiten

bei Timlassina anomala {scorpioides Latr.), am fünften bei Homola, am
vierten und fünften bei Dorippc (Taf. LXXII, Fig. 6 u. 7) vorfindet;

allenfalls kann auch die wenngleich schon etwas modificirte kleine Greif-

hand des fünften Beinpaares von Scyllarus arctus (Taf. LXXI, Fig. 2)

hierher gezogen werden.

Die sehr viel allgemeiner unter den Decapoden verbreitete und für

dieselben gewissermaassen als charakteristisch betrachtete eigentliche

Scheere (Chela), wie sie u. A. beim Flusskrebs, Hummer, ferner bei

Aeglea (Taf. LXXIV, Fig. 1), Pagurus und Galathea (Taf. LXXI, Fig. 4

u. 5), Sfenopus und Callianassa (Taf. LXXIII, Fig. 1 u. 5) theils am

ersten Bein allein, theils auch an den folgenden auftritt, ist, wie so eben

bemerkt, durch eine einseitige fingerförmige Verlängerung (Digitus fixus)

des vorletzten Beingliedes, welche bei horizontaler Lage der Extremität

seinem Aussenrande entspricht, und ferner dadurch charakterisirt, dass

das letzte (siebente) als beweglicher Finger (Digitus mobilis), welcher

am Innenrande des sechsten Gliedes eingelenkt ist, sich jener seiner

Verlängerung gegenüberstellt. Das nicht nur bei den Krabben (Taf. LXXV,
56*
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Fig. 1, 2 II. 4), sondern auch bei verschiedeuen Macruren (Pagurus, Cocno-

hita, Palaenion, Penaeus, Alpheus: Taf. LXX, Fig. 17, Typton, Pontonia:

Taf. LXXIII, Fig. 3) scheinbar umgekehrte Verhältniss beider Finger,

von denen der frei bewegliche allerdings mehr ober- als ausserhalb des

festen zu liegen kommt, beruht lediglich darauf, dass die Vorderbeine

durch eine Achsen-Drehung nach aussen mit ihrem Endabschnitt aus der

horizontalen Lage in die verticale versetzt worden sind. Einer derartigen

Umwandlung eines Beines in eine Scheere ist nun bei den macnn'en

Decapoden ein sehr weiter Spielraum gesetzt, indem sie an jedem be-

liebigen Paar eintreten oder auch gänzlich fehlen kann. Letzteres ist

durchweg in den Familien der Palinuriden, Scyllariden (Taf. LXXI,

Fig. 2) und Pteryguren, ferner auch bei den Gattungen Lucifer, Äcetcs

und der Mehrzahl der Sergcstes-Arien der Fall. Im vollsten Gegensatz

dazu sind bei der Gattung Polycheles (Taf. LXXI, Fig. 1) entweder die

vier ersten oder — je nach dem Sexus — selbst alle fünf Beinpaare in

Scheeren umgewandelt. Die Scheerenbildung beschränkt sich dann ferner

auf die drei ersten Beinpaare bei Astacus, Homarus, Nejyhrops, Stenopus,

Penaeus, Sicyonia und Eupliema, auf das erste und die beiden letzten

Paare bei den Paguriden {Coenolnta, Birgus, Pagurus: Taf. LXXI, Fig. 3

u. 4), auf die beiden ersten Paare bei Callimiassa, Axius, Alpheus, Typton,

Pontonia, Atya, Gnathophylliim , Hippolyte, Virhius, Athanas, Palacmon,

Lysmata, Caridma, NiJca, Pasiphaea, Oplophorus, Ephyra u. A., auf das

erste und letzte Paar bei Aeglea, Galathca, Mimida, Lithodes und Por-

cellana, auf das zweite Paar bei Pandalus. Eine asymmetrische Scheeren-

bildung weist auffallender Weise die im Mittelmeer heimische NiJca edulis

Eis so in der Weise auf, dass nur das rechte Bein des ersten Paares zum
Greifen dient, während das linke mit einem einfachen siebenten Klauen-

glied versehen ist. Sind mehrere Beine in Scheeren umgewandelt, so er-

reicht stets nur an einem derselben die Scheere eine bedeutende Grössen-

entwickelung, so bei den Astaciden, Galatheiden, Paguriden, Aeglea,

Callianassa, Alplieus, Porcellana am ersten Paare, bei Palaemon und Pon-

tonia am zweiten, bei Stenojms (Taf. LXXIII, Fig. 1) am dritten. Bei

den letzteren Gattungen kann (z. B. Stenojms hisjndus Latr. , Palaemon

carcinus Fab.) das grosse Scheerenbeinpaar sogar die doppelte Kumpf-

länge erreichen. Eine äusserst schwache Scheerenhand ist stets mit einem

geisselaiiig gegliederten und stark verlängerten fünften Glied des zweiten

Beiupaares verbunden (Lysmata, Pandalus, Hij)j)olyte, Alj)heiis, Nika,

AtJianas) und mit Kücksicht auf letzteres ihre Verwendung doppolt un-

erfindlich. Auch die ganz eigenthümliche Form der Scheere des nach

oben aufgekrümmton und verkürzten vierten Beinpaares von Coenohita,

an welcher sich der kleine, stark gekrämmte Digitus mobilis um einen

scheibenförmig abgerundeten Digitus fixus herumschlägt, scheint um so

mehr einem besonderen Zweck zu entsprechen, als die Aussenseite dieser

Scheibe — bei Pagurus erscheint dieselbe nur schmal elliptisch — raspel-

artig gerieft erscheint.
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Ist hiomacli das Auftreten von Sclieerenbildimgen an den einzelnen

Beinen der Macruren ein äusserst wechselndes, so erfährt es im Gegen-

satz dazu bei den Brachyuren eine ausnahmslose Kegulirung in der Weise,

dass stets nur das erste Paar durch eine solche ausgezeichnet ist. An
diese Beschränkung in der Zahl bindet sich aber eine um so grössere

Mannigfaltigkeit einerseits in der relativen Grösse zu den folgenden, die

Ortsbewegung vermittelnden Beinpaaren, andererseits in der Gesammtform
und der dieselbe mit bedingenden Längsverhältnisse der einzelnen Glieder,

besonders vom vierten an. Ein schlankes, armförmiges Scheerenbeinpaar

resultirt aus einer ungewöhnlichen Verlängerung des vierten (Schenkel-)

und des sechsten (Hand-) Gliedes z. B. bei Corystes (Taf. LXXV, Fig. 1),

Farthcnope ^ Lamhrus^ Myra (Taf. LXXVI, Fig. 2 u. 3), Ilia^ Gonoplax,

Leptopodia und Macrocheira*), ein im Vergleich mit den Gangbeinen ver-

kürztes ist den Gattungen Trichodactylus , Grapsus, Plagusia, Mycüris,

Micippe, Hyas, Camposcia, Doclea, Inachits (Taf. LXXVII, Fig. 1), Lep-

topus, Egeria, Eurypodius^ Stenorhynchus (Taf. LXXX, Fig. 6), Borippe

u. A. eigen. Den meisten Gattungen der Cancrina {Cydometopa M. Edw,)

kommen besonders kräftige, gedrungene und an ihrem Handtheil aufge-

schwollene Scheerenbeine zu, welche sich der breiten vorderen Rundung

des Cephalothorax eng anpassen. Letzteres ist in noch imgleich höherem

Maasse bei den Schamkrabben [Calappa) der Fall, bei welchen die höchst

eigenthümlich geformten Scheerenbeine (Taf. LXXVI, Fig. 7) sich der

ganzen Vorderhälfte der Ventralfläche gleich einer Maske dicht auflegen.

Zu diesem Zweck ist das gegen sein Ende hin stark erweiterte Schenkel-

glied, welches noch horizontal verläuft, mit einem für die Artikulation

des bereits vertical gestellten fünften (Carpal-) Gliedes weit geöffneten

Gelenk versehen, letzteres aber nebst dem sechsten, gleichfalls vertical

gestellten Gliede, welches durch den hohen gezackten Kamm seines

Oberrandes ebenso hoch wie lang erscheint, stark seitlich comprimirt

und innerhalb muldenförmig ausgehöhlt. Bei der Gattung Matuta ist

diese eigenthümliche Scheerenbildung in ihrer Prägnanz schon wesentlich

herabgemindert.

Eine an den Hauptscheeren der Decapoden häufig wiederkehrende

Erscheinimg ist eine mehr oder weniger hoch gesteigerte Asymmetrie,

Avelche sich bei den meisten davon betroffenen Gattungen und Arten in

der Weise kimdgibt, dass bald die rechte, bald die linke Scheere der

anderen gegenüber stark vergTössert erscheint und dass mit dieser Ver-

grösserung zuweilen (Älpheus: Taf. LXX, Fig. 17) auch eine starke

Deformation verbunden ist. Unter den Macruren ist dieselbe ungleich

seltener als unter den Brachyuren; doch sind ausser Alplims unter den

Cariden als mit asymmetrischen Scheeren versehen auch die Paguriden

{Birgus, Pagurus: Taf. LXXI, Fig. 3 u. 4). die Gattung Aeglea (Taf. LXXIV,

*) Bei ausgewachsenen Individuen der Japanischen Riesenkrabbe: Macrochcira Kaem-

liferi de Haan erreicht dieses armförmige Scheerenbeinpaar die enorme Länge ?on mehr

als 1,5 met.
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Fig. 1), verschiedene Thalassiniden- Gattungen {Callianassa: Taf. LXXIII,

Fig. 5, Callianida, Sci/toleptus , Äxius u. A.), letztere im Gegensatz zu

den in der Eegel symmetrisch gebildeten Astacinen {Homarus, Nephrops,

Astacus) zu erwähnen. In allen diesen Fällen kommt die einseitig ver-

grösserte Scheere beiden Geschlechtern in übereinstimmender Weise zu,

während unter den Brachyuren dies nur ausnahmsweise, z. B. bei Eriphia

spinifrons Latr. und einigen Ocypode-Arten der Fall ist. In der Kegel

charakterisirt hier die as^anmetrische Scheerenbildung das männliche Ge-

schlecht, eine symmetrische und in der Grösse zuweilen (Gdasimus) selbst

reducirte das weibliche. Die gewaltige Grösse und Kraft, w^elche die

eine Scheere bei den Gattungen Gdasimus (Taf. LXXX, Fig. 3), Cardi-

soma und üca auszeichnet, legt die Vermuthung nahe, dass es sich bei

derselben nicht mehr um einen gewöhnlichen Greifapparat, sondern mn
eine besonders leistungsfähige Waffe handelt, welche im Allgemeinen

zur Abwehr von Angriffen, speciell auch zum Abschlagen concurrirender

Männchen bei der Bewerbung um ein Weibchen in Verwendung tritt.

Es würde dies sehr wohl mit der Beobachtung übereinstimmen, wonach

solche kampfeslustige Männchen an ihren Wohnorten mit aufgerichtetem

Körper und hoch erhobener Scheere sich selbst dem Menschen entgegen-

stellen. Dabei ist es nicht uninteressant constatiren zu können, dass unter

einer grösseren Anzahl männlicher Exemplare einer und derselben Art,

z. B. des westafrikanischen Gdasimus perlatus Herkl. , die mit stark ver-

grösserter rechter und linker Hand ausgestatteten fast zu gleichen Theilen

vertreten sind, während sich neben diesen auch vereinzelte vorfinden,

welche trotz ihres sehr kräftig entwickelten Kumpfes fast eine weibliche

Scheerenbildung — die rechte nur unmerklich grösser als die linke —
besitzen (unter zwölf erwachsenen Männchen sechs mit linker, fünf mit

rechter Kampfscheere , eins mit kaum stärkerer rechter). Diesen durch

besonders prägnante Geschlechtsdifferenz ausgezeichneten Gattungen reiht

sich übrigens eine grössere Anzahl solcher an, bei welchen den symme-
trisch gebildeten Weibchen männliche Individuen mit ungleich geringerer,

immerhin aber recht deutlicher Asymmetrie der Scheeren zukommen.
Die meisten derselben gehören gleichfalls der Gruppe der Catomdopa

M. Edw. an: Pdocarcinus, Tridwdadylus, Paraidplmsa, Tdplmsa, Fotamia

(Boscia), Pseudorhomhila, Gonoplax, MacrophtJialmus; andere den Cancriiia,

wie Carpilius (macidatus) und Plafi/carcinns {2xi(junis) , bei welcher letz-

terer Art sich männliche Individuen sowohl mit asymmetrischen wie mit

symmetrischen Scheeren vorfinden.

Ausser den sich durch ihre Form und meist auch durch ihre Grösse

dem Auge von selbst aufdrängenden Scheerenbildungen verdienen noch

andere mit der Oekonomie der Decapoden offenbar in naher Beziehung

stehende, an dem einen oder anderen ihrer fünf Beinpaare auftretende

Eigenthümlichkeiten eine besondere Beachtung. Nicht selten treten ein-

zelne dieser Gliedmaassen zu den ihnen benachbarten in einen auffallenden

Formgegensatz, theils durch ihre Kürze, theils durcli besondere Zartheit,
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in manchen Fällen auch durch heides zugleich: und zwar können solche

gewissermaassen aherrirendc oder verkümmerte Beine, ehenso wohl den

Anfang oder das Ende der Keilie einnehmen, als zwischen normal gebaute

eingefügt sein. Bei der Gattung Aüja, welche sich unter den Cariden

durch ganz auffallend derbe Beine des dritten bis fünften Paares aus-

zeichnet, stellen sich diejenigen der beiden ersten Paare zunächst als

ungemein kurz und zart dar, scheinen aber auch durch ihre eigenthüm-

liche Form (Taf. LXXIII, Fig. 6c) darauf hinzuweisen, dass sie nicht

sowohl der Ortsbewegung, als der Nahrungszufuhr dienen. Die Scheeren-

form, welche sie im l?er(Mc]i ihrer Endglieder repräsentiren, ist in mehr-
facher Hinsicht auffallend modificirt: einmal durch das stark ausge-

schnittene, fast sichelförmige fünfte (Carpal-) Glied, sodann durch die

fast gleich gestalteten und neben einander liegenden beiden End-
(Scheeren-) Glieder, endlich durch den dichten und weichen Haarbusch,

in welchen beide gemeinsam endigen. Kach letzterem zu urtheilen,

dürften sie als eine Art Handfeger fungiren. Abweichend hiervon zeigen

die Gattungen Älpheus, Crangon, Lysmafa und Nika ein, bezielientlich

zwei durch besondere Dünnheit auffallende Beinpaare innerhalb der Reihe

der übrigen eingestreut. Bei Crangon ist je nach den Arten bald

(Crangon vulgaris und sjmiosiis: Taf. LXX, Fig. 1) nur das zweite, bald

(Crangon horealis und catapliractus) das zweite und dritte Beinpaar im

Vergleich mit den kräftigen beiden letzten fadenförmig und verkürzt;

bei Alpliens und Lysmata dagegen zeichnet sich das gleichfalls faden-

förmig dünne zweite Paar vor den derben folgenden ausserdem noch

durch besondere Länge aus, und bei Nika, wo letzteres noch in höherem

Maasse der Fall ist, kommt an demselben noch eine Asymmetrie in der

Weise hinzu, dass das rechte Bein um ein Vierttheil länger als das linke

ist. Noch ungleich hänfiger macht sich ein scharfer Grössen- und Form-

unterschied gegenüber den vorangehenden an den Beinen des fünften

oder der beiden letzten Paare geltend, und zwar charakterisirt diese be-

sonders auffällige Eigenthümlichkeit nicht mehr vereinzelte Gattungen,

sondern ganze Gruppen und selbst Familien. Es sind hier in erster

Reihe die Galatheiden (Gnlathea: Taf. LXXI, Fig. 5, Munida, Grimofhea),

die Porcellaniden (Porcellana: Taf. LXXII, Fig. 5), die Aegleiden [Acglca:

Taf. LXXIV, Fig. 1), die Pteryguren (Hippa, Bcmipes, Alhunea: Taf. LXXII,

Fig. 1, 2, 3), die Lithodiden (L/f/wfZ^s; Taf. LXXII, Fig. 8) und unter

den Paguriden die Gattung Birgiis (Taf. LXXI, Fig. 3) als diejenigen

Formen zu erwähnen, bei welchen das zwar in allen Thcilcn regulär

ausgebildete und meist in eine minutiöse Scheerenhaiul tMuligende fünfte

Beinpaar sich nicht lun- durch s^^ine geringe Grösse und seine besondere

Schmächtigkeit, sondern auch dadurch von den sehr kräftig entwickelten

vier vorderen Aveit entfernt, (hiss es seine lokomotorisclie Thätigkeit voll-

ständig aufgegeben und mit derjenigen eines pinselförmigen Reinigungs-

apparates — daher als Putzpfoten bezeichnet — vertauscht hat. Es ragt

dem entsprechend bei dem lebenden Krebs auch nicht frei aus den Seiten
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des Cephalothorax hervor, sondern findet sich an die Unterseite oder seihst

(Birgus) in eine Aushöhlung desselben eingeschlagen vor. Nur durch

seine geringe Grösse übereinstimmend, sonst aber in seiner freien Ein-

lenkung und in seiner functionellen Bedeutung ganz davon verschieden

ist das fünfte Beinpaar der mit Droniia verwandten Gattung Dynomene

und der Eaninoiden-Gattung Lyreidus de Haan; dasjenige der letzteren

Gattung zeichnet sich durch ein langstreckiges drittes und ein ovales

siebentes Glied aus und ist in seiner Insertion stark dorsal heraufgerückt.

Letztere Eigenthümlichkeit zeigi auch das zwar relativ verkürzte, trotz-

dem aber noch als schlank zu bezeichnende und durch die einschlag-

bare Endklaue charakteristische fünfte Beinpaar der Gattungen Latreillea

(Taf. LXXI, Fig. 7) und Homola (Taf. LXXII, Fig. 6), welches an-

scheinend zum Anklammern Verwendung finden dürfte. Denselben Ein-

druck machen auch die beiden, gleichfalls mit einschlagbarer Endklaue

versehenen letzten Beinpaare von Borippe (Taf. LXXII, Fig. 7), deren

weit gegen den Kücken hinauf verlegte Insertion sie in einen scharfen

Gegensatz zu den ungemein derben und stark verlängerten Beinen des

zweiten und dritten Paares bringt. Bei der von Borippe sonst wesentlich

verschiedenen, nur in der Verkürzung der beiden letzten Beinpaare über-

einstimmenden Gattung Bromia, bei welcher das Endglied der vier hin-

teren Paare mit einer dünnen und scharfen Klaue bcAvehrt ist, werden

nur noch diejenigen des zweiten und dritten als lokomotorische Glied-

maassen verwendet, während das verkürzte vierte und das etwas längere

fünfte gegen den Kücken hin aufgeschlagen getragen werden und ver-

muthlich dabei behülflich sind, die aus verschiedenen Polyparien (z. B.

Alcyonium) gebildete Kappe, mit Avelcher diese „Maskenkrabben" ihren

Kücken überziehen, an demselben zu fixiren. Bei den Paguriden endlich

{Coenohita, Pagurus: Taf. LXXI, Fig. 4), bei welchen in directer An-

passung an die von ihnen bewohnten Schneckengehäuse die drei sehr

derben und verlängerten vorderen Beinpaare aus der Oeffnung jener her-

vorgestreckt werden, mithin direct nach vorn gerichtet sind, krümmt sich

von den beiden stark verkürzten hinteren Paaren das vierte, mit der oben

erwähnten Kaspel versehene gegen den Kücken hin auf, das fünfte da-

gegen unter die Bauchseite des Cephalothorax herab. Betreffs ihrer Ver-

wendung dürfte es naheliegen anzunehmen, dass sie durch Anstemmen

an die Innenwand des Schneckengehäuses als Hebel fungiren und dem

Krebs dadurch behülflich sind, seine Wohnung zu verlassen.

Die unendliche Mannigfaltigkeit in Form und Längsverhältnissen,

welche die fünf Beinpaare der Decapoden aufweisen, auf bestimmte Lebens-

beziehungen zurückzuführen, müsste sich zur Zeit als ein vergebliches

Bemühen erweisen. Gewiss haben die plattgedrückten Beine eines Grapsus

oder einer FJagtisin für diese einen ebenso bestimmten Zweck oder Vor-

theil, wie die drehrunden für eine Dociea oder Libinia. Doch dürften alle

Muthmaassungen darüber vergeblich sein, weshalb die Beine von Inachus

die dreifache, von StenarhyncJms die vierfache, von Leptoptus die mehr als
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sechsfache, von Leptopodio. sogar die achtfache Rumpflänge eiTeichen,

während sie hei manchen Cancrinen {Zozymus u. A.) dieser kaum gleich-

kommen. Immerhin ergiht für manche hesonders charakteristische Bil-

dung die Erfahrung einen hestimmten Anhalt. Diejenigen Brachyuren,

welche, wie Matuta, Orithyia, Polyhius, Flatyomjclms (Taf. LXXIX, Fig. 8),

Portumis, PodopJithalmus, Thalamita, Lupa (Taf. LXXV, Fig. 2) u. A. die

beiden Endglieder des fünften Beinpaares lamellös flachgedrückt und er-

weitert haben, sind als gewandte und ausdauernde Schwimmer bekannt,

während dies für die mit cylindrischen Beinen versehenen Oxystomen

und Oxyrrhynchen von vorn herein ausgeschlossen ist. Als Schlamm-

gräber sind einerseits die mit flachen, sichelförmig endigenden Beinen

verseheneu Pteryguren, unter welchen Älhunea ausserdem noch eine Manns

subcheliformis am ersten Paar besitzt, andererseits die mit letzterer aus-

gestatteten Thalassiniden {Thalassina, Gebia u. A.) bekannt geworden,

wiewohl andere mit grosser Scheerenhand versehene (Callianassa, Callia-

nida) dieser Fähigkeit nicht entbehren. Nach der Analogie mit den

Pteryguren wird man für Eanimi (Taf. LXXI, Fig. 6), welche Grabbeine

in prägnantester Form und zwar nur solche besitzt, gewiss ohne fehl 7ai

greifen, auf dieselbe Lebensweise schliessen dürfen.*)

b) Die sechs auf das Postabdomen fallenden und durch ungleich

geringere Grösse abweichenden Beinpaare (Pedes spurii s. fissi, Pleopoda)

zeigen bei den Decapoden ganz das typische Verhalten der Schizopoden

und Stomatopoden, sowolil durch ihren Ursprung von den sechs vorderen

Segmenten dieses Rumpfabschnittes und in ihrer Zusammensetzung aus

einem unpaaren, zweigliedrigen Stamm und zwei sich dem Ende dieses

nebeneinader anfügenden Aesten, wie besonders auch darin, dass das

sechste Paar unter wesentlich modificirter Form in eine enge Beziehung

zu dem siebenten Segment tritt und in Gemeinschaft mit ihm eine fächer-

förmige Schwanzflosse darstellt. Dieses ursprüngliche Verhalten erleidet

jedoch je nach Familien und Gattungen sowohl wie nach den beiden

Sexus ungemein zahlreiche secundäre Modificationen, welche sich einer-

seits in einer Beschränkung der Zahl, andererseits in einer Umgestaltung

einzelner oder mehrerer Paare behufs besonderer Verwendung kundgeben.

Naturgemäss bindet sicli die Vollzähligkeit der Gliedmaassen durch-

schnittlich mehr an ein langstreckiges, ihre Verminderung an ein redu-

cirtes Postabdomen.

Die normalsten Verhältnisse, besonders aucli bezüglich der Voll-

zähligkeit bieten unter den Macruren die Cariden dar; von keiner ihrer

zahlreichen Gattungen ist der Ausfall eines Pleopodenpaares bekannt

*) Die von H. Miine Edwards und F. Muller dem alten Ruiuph zugescbriebene

Angabe, dass Ranina dcntata an das Land gehen und selbst die Dächer der Häuser er-

klimmen solle, entbehrt oH'enbar jeder Glaubwürdigkeit. Aller Wahrscheinlichkeit nach liegt

hier eine Verwechslung mit dem durch sein Klettern berühmt gewordenen Birgits latro ror,

dessen Beine im vollsten Gegensatz zu Ronina für derartige Evolutionen sehr geeignet

erscheinen.
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geworden. Das zweite Glied ihres Stammes ist stets oblong (Penaeus,

Stenopus, Ätya, Gnatliopliyllum), meist sogar langgestreckt, nur bei Aedes

an den hinteren Paaren kurz und dick. Von den beiden Spaltästen

schwindet an sämmtlichen Paaren der innere völlig nur bei Sicyonia,

dagegen ist er nicht selten (Sergcstes, Pcnaeus, Pandalus, Änchistia)

merklich schmäler und kürzer als der äussere. Abweichend vom zweiten

bis fünften Paar kann der Innenast des ersten entweder rudimentär werden

{Pandalus, Palaemon, Crangon) oder selbst ganz eingehen (Sergesfes, Pc-

naeus, Stenopus, Pasipliaea). In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle

sind die Spaltäste lang inid schmal, zugespitzt und dicht bcAvimpert;

doch kommen auch (Pontonia, Typton, Äthanas, Hippolyte) lanzettliche

oder (Atya, Gnathophyllum) selbst länglich ovale vor. Eine Umformung
männlicher Spaltboine zu Copulationsorganen ist unter den Cariden nicht

zur Keuntniss gekommen. Doch ist beim Männchen von Panäalus tmrwal

Fab. der verkürzte Innenast des ersten Spaltbeinpaares länger und mehr

blattförmig als beim Weibchen.

Schon mit den Astaciden beginnen tiefer in die ursprüngliche Bil-

dung einschneidende Modificationen. Dieselben betreffen bei den weib-

lichen Individuen zunächst das erste Spaltbeinpaar, welches im Gegensatz

zu den folgenden in verschiedenem Grade rudimentär wird und dadurch

den ersten Anlauf zu seinem vollständigen Eingehen bei den Paliuuriden

und Scyllariden nimmt. Bei Homarus sowohl wie bei Äsfacus hat es die

typische Form dadurch eingebüsst, dass von den beiden Aesten der eine

verloren gegangen ist; auch hat es seinen Ursprung näher gegen die

Mittellinie hin verlegt. Während es bei ersterer Gattung trotz seiner

Schmächtigkeit im Vergleich mit den folgenden Paaren immerhin noch

ein ansehnlich langes und deutlich gewimpertes Endglied aufzuweisen

hat, ist es bei Ästacus auf einen für das unbewaffnete Auge kaum mehr

bemerkbaren, ZAveigliedrigen Stummel herabgesunken. Die normal aus-

gebildeten weiblichen Spaltbeine des zweiten bis fünften Paares stimmen

bei beiden Gattungen in der etwas geringeren Länge und Derbheit des

Aussenastes überein, während bei Neplirops beide Spaltäste von gleicher

(lanzettlicher) Form und Grösse erscheinen. Bei Ästacus mehr von un-

deutlich gegliederter Geissei-, bei Homarus von länglicher, schmaler

Blattform, unterscheiden sie sich untereinander dadurch, dass der Aussenast

continuirlich. der Innenast deutlich zweitheilig erscheint, nämlich in einen

basalen und terminalen Al)schnitt zerlegt ist. Bei den männlichen Indi-

viduen behalten nur das dritte bis fünfte Paar die normale Bildung 1)ei;

am ersten werden die Spaltäste durch eine lange und steife, entweder

{Ästacus) cylindrische oder {Ne2)hro2)s) fein zugespitzte Buthe ersetzt,

während am zweiten eine solche neben den Spaltästen zur Ausbildung

gelangt ist. Letzteres Verhalten gibt sich besonders deutlich bei Ne-

plirops zu erkennen, avo in Uebereinstimmung mit den drei folgenden

Paaren noch beide (lanzettliclie) Spaltäste bestehen geblieben sind, nur

dass der innere verschmälert erscheint und an seinem Innennuul mit der
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accossorischen (kleineren) liutlie besetzt ist: ungleicli alterirter ist es

schon bei Ästacus, bei welchem die accessorische Knthe an Grösse so

überwiegt, dass der innere Spaltast selbst nnr noch als ein kleiner, sie

überragender Zipfel restirt, während der Aussenast die Form eines

schmalen, geraden Stabes angenommen hat. Honuirus verliält sich be-

treifs des Innenastes wie Ästacus, bezüglich des Aussenastes wie Nephrops.

Nahezu übereinstimmend mit denjenigen der Astaciden verlialten sich

die Spaltbeine der Thalassiniden, bei welchen die männlichen des ersten

und zweiten Paares gleichfalls in Ruthen umgewandelt erscheinen, die

weiblichen des ersten Paares die Zweiästigkeit aufgegeben haben und

zu Stummeln herabgesunken sind. Modificationen im Einzelnen fehlen

allerdings nicht. So sind z. B. beim Männchen von Callianassa Turnerana

White die Stammglieder der beiden ersten Paare langstreckig — am

zweiten ausserdem hinterwärts lamellös erweitert — am dritten bis fünften

dagegen stark verkürzt, quer; die lamellösen und lanzettlichen Spaltäste

dieser drei letzteren Paare so umfangreich, dass sie, gegen die Mittellinie

hin eingeschlagen, diejenigen der anderen Seite in weiter Ausdehnung

decken. Bei dem Weibchen von Thalassina anomala Herbst folgen auf

das stark verkürzte, grifielförmige und zweigliedrige erste Paar vier in

Grösse und Form durcliaus ül)ereinstimmende, an welchen der Stamm

lang griöelförmig, die beiden Spaltäste dünn und geisseiförmig gegliedert

erscheinen; von letzteren ist jedoch der innere beträchtlich länger und von

dem äusseren dadurch unterschieden, dass er in ein griflfelförmiges Basal-

und ein geisseiförmiges Endglied aufgelöst ist. Wesentlich anders ge-

staltet sind das zweite bis fünfte Paar bei dem Weibchen von Gehia

Utoralis, dessen erstes sich dagegen Avie oben verhält; an das oblonge

Stammglied schliesst sich ein grosser, lanzettlicher und lamellöser

Aussen- und ein kurzer, quer verlaufender, innen abgestutzter und mit

demjenigen der anderen Seite verankerter Innenast an. Noch ungleich

abweichender verhält sich das Weibchen der Callianassa suhkrranca

Leach dadurch, dass nicht nur das erste, sondern auch das zweite Paar

den folgenden gegenüber sich als rückgebildet darstellt, wenn es gleich

trotz seiner Zartheit und geringen Grösse*) die typische Spaltbeinform

noch bewahrt hat. Von den drei folgenden grossen Paaren, welche aus

einem kurzen, queren Stamm und breiten, blattförmigen Spaltästen be-

stehen, weicht es durch die Griffelform des ersteren und die Dünnheit

und geisselartige Gliederung der letzteren, welche mit langen, gespreizten

Haaren besetzt sind, durchaus ab.

Von den beiden vorgenannten Familien weiclien die Palinuriden und

*) Bei eiertragenden Weibchen sind diese beiden ersten rudimentären Spaltbeinpaare

mit grossen, kugligen Eierklumpen besetzt; mehr abgeplattete linden sich an der Hinterseite

des dritten und vierten Paares angeheftet. Bei eierlosen Weibchen fehlt zuweilen vom

ersten Paar jede Spur, während das zweite auf einen ganz dünnen, fadt-nfürmigon Anhängsel

reducirt ist.
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Scyllariden, deren Männchen der Copulationsorgane entbehren, zunächst

dadurch ab, dass das erste Pleopoden-Paar bei beiden Geschlechtern stets

eingegangen ist. Die folgenden vier Paare (2. bis 5.) bieten je nach

Gattungen und dem Sexus mehrfache Formmodificationen dar. In der

Gattung PaUnurus zeigen sie bei den weiblichen Individuen eine voll-

ständigere Ausbildung als bei den männlichen: bei PaUnurus giiUatus

Latr. z. B. sind die weiblichen Spaltbeine des zweiten Paares mit zwei

breit ovalen, blattförmigen Spaltästen versehen, während an den drei

folgenden nur der Aussenast diese Form beibehalten hat, der innere da-

gegen bei ungleich derberer Beschaffenheit am Ende tief gegabelt er-

scheint und an der kürzeren Gabelzinke einen beweglich eingelenkteu

Endgriffel trägt. Bei den männlichen Individuen kann je nach den Arten

der innere Spaltast entweder {PaUnuriis LalandiJjd.iv.) ganz eingegangen

sein, so dass am zweiten bis fünften Paar in übereinstimmender Weise

nur der gTOSse ovale, blatt- oder flossenförmige äussere bestehen geblieben

ist: oder er bleibt an allen vier Paaren erhalten, unterscheidet sich dann

aber von dem äusseren nicht nur durch geringere Grösse, sondern auch

durcli die an die weibliche Gabelbildung erinnernde Form {PaUnurus

japonicus de Haan: drittes bis fünftes Paar). Endlich kann dieser innere,

mehr griffeiförmige Spaltast auch nur an einem einzelnen der vier Paare

erhalten sein, wie bei dem männlichen PaUnurus vulgaris Latr. Aehu-

liche Unterschiede machen sich auch bei den männlichen Scyllariden

bemerkbar: während bei Ihacus antardicus Fab. am zweiten und dritten

Paar beide Spaltäste dünn und breit blattförmig gestaltet sind, ist dies

bei Scyllarus arctus Lin. nur am zweiten Paar der Fall. Aber auch der

Innenast verhält sich bei beiden Gattungen verschieden, denn er ist bei

Ihacus am vierten und fünften Paar kurz klauenförmig, bei Scyllarus am

dritten bis fünften Paar mehr denn doppelt so lang als der lanzettliche

äussere und abweichend von diesem zweigliedrig, an der Basis grilfel-,

am Ende geisseiförmig.

Die den Palinuriden in vieler Beziehung nahe verwandten Galatheiden

{Galathea, JSlunida, Grimotliea) bieten bezüglich der Spaltbeine dennoch

Eigentluimlichkeiteii dar. Zunächst sind bei den Männchen in Ueber-

einstimmung mit den Astaciden sämmtliche sechs Paare zur Ausbildung

gelangt und die beiden ersten haben die Form von Copulationsorganen

angenommen; abweiclu^nd von ihnen und wieder mehr denjenigen der

Palinuriden gleichend sind die des dritten bis fünften Paares, bei welchen

auf den kurzen, queren Stamm nur ein ovaler, blattförmiger und laug

gewimperter Aussenast folgt. Bei den weiblichen Individuen ist zwar

in Uebereinstimmung mit den Palinuriden das erste Paar eingegangen,

die vier folgenden sind jedoch langgestielt und nur mit einem einzelnen

dünnen und rankenförmigen Spaltast versehen.

Letzteres ist unter den Pteryguren auch bei Hippa (Taf. LXXII,

Fig. Ib, pf=*) der Fall, nur dass hier ausser dem ersten auch das

fünfte Paar eingegangen ist, wähi-end die Endgeissel des zweiten bis
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vierten, welche als Eierträgor fungiren, eine besonders dichte Bewim-
perung trägt.*)

Höchst merkwürdig verhalten sich in Bezug auf ihre Spaltbeine die

Paguriden, deren männliche Individuen sie bis auf diejenigen des sechsten

Paares (Taf. LXXI, Fig. 4 u. 4 a) entweder ganz eingebüsst haben oder

sie nur noch in Form rudimentärer geisseiförmiger Anhängsel besitzen,

während die wei])liclien die ihnen verbliebenen mit Ausnalime des letzten

Paares nur einseitig, und zwar linkerseits ausgel)ildet besitzen. Diese

vorderen Pleopoden, welche dem zweiten bis fünften Hinterleibssegment

entsprechen, zeichnen sich bei den mit weichliäutigem und um seine

Achse gedrehten, lang schlauchförmigen Hinterleib versehenen Gattungen

Coenohita und Pagiirus zunächst dadurch aus, dass ihr Ansatz auffallend

weit nach oben, gegen die Kückseite hin verlegt ist, sodann aber aucli

darin, dass sie ihrerseits gleichfalls eine Achsendrehung vollzogen haben

und daher quer gegen den Hinterleib zu liegen kommen, wobei der

äussere Spaltast zum vorderen, der innere zum hinteren wird. Bei Fagurus

{striatus Latr.) nehmen an dem zweiten bis vierten linksseitigen Spalt-

bein von dem gedrungenen und am Ende verbreiterten Stammgliede die

beiden Spaltäste in der Weise ihren Ursprung, dass der äussere (vordere)

in rechtem Winkel von jenem abgeht, der hinter ihm gelagerte innere

sich gleich an seiner Basis gabelt und die längere vordere Zinke dem

Aussenast parallel, die fast rechtwinklig abbiegende, beträchtlich kürzere

und am Ende verbreiterte hintere dagegen nach rückwärts entsendet.

Diese mithin scheinbar zu dreien vorhandenen Spaltäste sind zum Tragen

der Eier sämmtlich mit langen Haaren besetzt. Bei Coenohita {Diogenes

Latr.) dagegen entspringt von der Spitze des Stammgliedes zunächst

nur der innere (hintere) Spaltast, welcher zuerst die Kichtung nach hinten

einschlägt, um sich erst später im rechten Winkel nach aussen zu krümmen;

an einer erweiterten Stelle nahe seiner Basis ist dann erst der gleicli-

falls quer gerichtete Aussen- (Vorder-) Ast beweglich eingelenkt. Im

Gegensatz zu diesen drei noch vollständig ausgebildeten Spaltbeinen ist

bei beiden Gattungen das fünfte bereits stark verkümmert, indem es bei

Pagunis als schmale und dünne, zweigliedrige Geissei, bei CoenohiUi

selbst nur als ein borstentragendes Blättchen erscheint. Bei ersterer

Gattung ist diese rudimentäre Geisseiform auch allen vier männlichen

linksseitigen Spaltbeinen (2. bis 5.) verblieben, wälu-end letztere bei

Coenohita ganz eingegangen sind und nur noch durch Borstenbüschel

angedeutet werden. Dass indessen diese abnorme Ausbildung der Pleo-

poden unter den Paguriden nicht unvermittelt dasteht, zeigen die Arten

der Untergattung Faguristes Dana. Bei Pagur. maculatus Risso, wel-

cher sonst ganz den Habitus eines gewöhnlichen Fagunifi bewahrt hat,

besitzt nämlich das Männchen das erste und zweite, das Weibchen wenig-

*) In der citirtcn Figur ist die vorderste Gliedmaasse ans Versehen mit pf* bezeichnet

worden; als fünftes verkümmertes Cephalothorax - Beinpaar musa sie die Bezeichnung p*

erhalten.
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stens das erste Pleopoden-Paar in normaler Weise, d. h. symmetrisch

entwickelt, und erst vom dritten (Männchen), beziehentlich zweiten (Weib-

chen) an beginnt die ausschliesslich linksseitige Ausbildung nach Art

des Fagurus striatus. Bei den männlichen Paguristes ist die symmetrische

Entwickelung der beiden ersten Spaltbeine an eine Euthenbildung ge-

knüpft, welche den übrigen Paguriden abgeht. An dem fast kreisrunden

und mit soliden Kückenschienen versehenen Hinterleib von Birgiis (Taf.

LXXI, Fig. 3 c) nehmen die drei, mit gleichen, geisseiförmig gegliederten

Spaltästen versehenen linksseitigen Pleopoden des Weibchens in mehr

normaler Weise Avieder von der Bauchfläche ihren Ursprung.

In der asymmetrischen Ausbildung der weiblichen Spaltbeine stimmt

mit den Paguriden auch die Gattung Lithodes (Taf. LXXII, Fig. 8)

überein; doch tritt hier zu den bei Birgus vom zweiten bis vierten

Hiuterleibssegment entspringenden noch ein viertes (dem fünften ent-

sprechend) hinzu. Es sind die linksseitig stark vergrösserten Halbseg-

mente 2. bis 5. (Taf. LXXIX , Fig. 5) , von welchen diese übrigens

stummeiförmig gebildeten Gliedmaassen ihren Ursprung nehmen. Die-

selben haben nicht mehr die Form von Spaltbeinen, sondern bestehen

aus drei einreihig an einander gefügten Gliedern, deren erstes kurz kegel-

förmig, die beiden folgenden gestreckt, cylindrisch, das dritte an der

Spitze gepinselt ist.

Lassen hiernach bei den Macruren die fünf vorderen Spaltbeiupaare

des Hinterleibes die grösste nur denkbare Wandelbarkeit in Form und

Vollzähligkeit erkennen, so tritt bei den Brachyuren eine um so grössere

Constantheit in der Zahl derselben und mit dieser eine scharf ausgeprägte

Verschiedenheit in Form und Function je nach den beiden Sexus ein.

Bei jenen in der Regel als Ruder oder als Schaufeln zur Zufuhr neuen

Wassers dienend, übernehmen sie bei diesen fast ausschliesslich ge-

schlechtliche Functionen, indem sie beim Männchen zu Begattungsorganen

umgewandelt, beim Weibchen zum Tragen der Eier bestimmt sind. Bei

ersteren sind stets nur das erste und zweite, bei letzteren das zweite bis

fünfte Paar zur Ausbildung gelangi. Als Organe , welchen die Ueber-

tragung des Sperma in die Vulvae des Weibchens oblieg-t, haben die

beiden dem Männchen verbliebenen Paare den Charakter der Spaltbeine

aufgegeben und die Form sehr mannigfaltig gestalteter, solider Griffel

{Li(2M, Banim: Taf. LXXV, Fig. 2 b, 2 c. Fig. 7a, a, b, Maja: Taf. LXXVI,
Fig. 4 b, c, d, Matuta: Taf. LXXVIII, Fig. 8 u. 9, Dromia: Taf. LXXVIII,

Fig. 14, p^ u. p-) angenommen, wobei diejenigen des ersten Paares in

der Regel die ungleich kräftiger ausgebildeten sind, aveichen sich die

des ZAveiten geAvissermaassen anpassen. Im vollen Gegensatz dazu liabeu

die vier den Weibchen zukommenden Paare die typische Spaltbeinform

um so schärfer aufrecht erlialten, höchstens mit der Modification, dass

der unpaare Stamm stark verkürzt, quer erscheint, die Spaltäste da-

gegen eine sehr beträchtliche Verlängerung eingegangen sind {Carcinus:

Taf. LXXV, Fig. 3, 2Iaja: Taf. LXXVI, Fig. 4 a). Zwischen letzteren
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besteht ein formeller Unterschied selir allgemein darin, dass der breitere

und flachgedrückte Aussenast ungegliedert und beiderseits dicht gefranst,

der ungleich dünnere und deutlich zweigliedrige in der Kegel zugleich

gekniete Innenast nur mit sperrigen, langen Haaren besetzt ist: doch

fehlt es auch nicht an Fällen (z. B. Telphusa), wo das stark verlängerte

Endglied dieses Innenastes sich an der Spitze gleichfalls lanzettlich er-

weitert und abflacht. Secundäre Modificationen geben sich an diesen

Spaltbeinen darin zu erkennen, dass alle vier Paare bald {3Iaja u. a.)

von gleicher Länge sind, bald {Calappa) in der Kichtung von vorn nach

hinten sich stark verkürzen, bald endlich {Teljihusa) gegen das vierte

hin beträchtlich an Länge zunehmen. Einen deutlichen Einfluss auf das

Verhalten des Aussenastes übt ferner die Form des weiblichen Hinter-

leibes aus. Ist letzterer, wie bei Calappa^ auffallend schmal und parallel,

so erscheint der Aussenast gleich dem inneren gerade gestreckt und

direct nach hinten gerichtet; ist er dagegen, wie bei Maja^ fast kreis-

rund, so beschreibt der Aussenast, dem Seitenrand des Hinterleibes sich

anpassend, einen fast halbkreisförmigen Bogen, welcher bei breit ovalem

Hinterleib {Telplmsa) entsprechend minder stark gerundet erscheint. In

den letzteren beiden Fällen ist der Aussenast länger, bei Ccüapipa da-

gegen merklich kürzer als der Innenast.

Die von den genuinen Brachyuren vielfach abweichende Gattung

Homola unterscheidet sich von diesen auch dadurch, dass zu den gewöhn-

lichen vier Spaltbeinpaaren (2. bis 5.) noch ein weiteres, vom ersten

Segment entspringendes hinzukommt, welches, wie bei verschiedenen

Macruren- Familien, von den folgenden in Grösse und Form abweicht.

Dasselbe ist im Vergleich mit diesen kurz, nicht gespalten, zweigliedrig,

das Basalglied grifl:elförmig , das zweite compriniirt und lang gewimpeii.

Die vier übrigen zeigen ganz die Bildung der Brachyuren -Pleopodeu,

doch ist das letzte beträclitlich kürzer als die vorhergehenden.

Das von den fünf vorderen Spaltbeinpaaren formell sich weit ent-

fernende sechste, welches bei den typischen Macruren im Verein mit

dem siebenten Segment des Postabdomen die für diese charakteristische

fünfblättrige Schwanzflosse bildet, geht auch seinerseits die mannig-

fachsten Modificationen besonders in Bezug auf die Längs- und Breiten-

verhältnisse seiner lamellösen*) Spaltäste ein. Letztere können in ver-

einzelten Fällen {Liicifcr, Fasiphaca: Taf. LXIX, Fig. 1 u. 9) das letzte

Hinterleibssegment beträchtlich an Länge überragen, während sie in der

Kegel ihm darin etwa gleichkommen {Scrgcstcs: Taf. LXIX, Fig. 3, Äl-

phms, Palaemon: Taf. LXX, Fig. 17 u. 20, Sfenopus, Pandalus, Pontonia:

Taf. LXXIII, Fig. 1—3), seltener {Crangon: Taf. LXX, Fig. 1) dahinter

zurückbleiben. Charakteristisch für die Loricateu {Palimuus, Scyllarus:

*) Eine vereinzelte Ausnahme stellt 'rhalassina anomala Herbst {scoi-jyionlc-' Latr.)

dar, bei welcher die Spaltäste des sechsten Pleopodeu-Paarcs die Form schmaler, nach hinten

scharf zugespitzter Griflel zeigen. Durch diese tritt sie zugleich in einen scharfen Gegensatz

zu allen übrigen, gerade mit einem besonders breiten Schwanzfächer versehenen ThalasSiuiden.
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Taf. LXXI, Fig. 2, Ibacus, Thenus und Verwandte) ist der Umstand, dass

die sehr breiten Spaltäste des sechsten Pleopoden-Paares nur im Bereich

ihrer Basis durch Verkalkung erhärtet, dagegen ihrem grösseren Theil

nach häutig und biegsam sind : ein Verhalten, welches sich in ganz über-

einstimmender Weise auch auf das zwischen ihnen liegende Endsegmeut

des Hinterleibes überträg-t. In anderer Weise sind die Astaciden {Ästaeus,

Homarus, Neplirops) dadurch ausgezeichnet, dass der über den inneren

etwas hinaus verlängerte äussere Spaltast sich in zwei aneinander leicht

bewegliche Abschnitte gliedert: eine Eigenthümlichkeit , welche an den

vorhergehenden Spaltbeinen stets nur den Innenast betriift.

Unter den aberranten Macruren- Formen schliessen sich die Gala-

theiden und Porcellaniden durch ihren Schwanzfächer den Paliniiriden

und Astaciden noch ziemlich nahe an, wenngleich er durch seine auf-

fallende Kürze und Breite, bei Galathca (Taf. LXXI, Fig. 5) zugleich

durch die lange und dichte Befransung ein eigenthümliches Gepräge

erhält. Für Porcellana (Taf. LXXII, Fig. 5 b) ist die Ausbildung des-

selben um so bemerkenswerther, als die vorangehenden Spaltbeine den-

jenigen der Brachyuren ungleich ähnlicher sind. Ganz abweichend hiervon

verhalten sich die Familien der Pterygura und Faguridea, bei welchen

trotz des Fortbestehens der ihn zusammensetzenden Elemente ein Schwanz-

fächer als solcher wegfällt. Bei ersteren {Hippa, Bemipes , Alhunea:

Taf. LXXII, Fig. 1, 1 b, 2, 2 a u. 3) wird das Zustandekommen desselben

schon durch die ungewöhnliche Längsstreckung und Form des letzten

Hinterleibssegmentes, sodann aber auch durch die Bildung und Einlenkung

des sechsten Pleopoden-Paares verhindert. An diesem sind zwar die

Spaltäste noch blattförmig comprimirt, länglich oval oder lanzettlich, das

ZAveite Stammgiicd jedoch nicht verkürzt, sondern reichlich von der Länge

jener und in Uebereinstimmung mit ihnen lamellös. Anders bei den

Paguriden, deren sechstes Spaltbeinpaar neben seiner in wechselndem

Maasse ausgeprägien Asymmetrie — linkerseits merklich grösser — ge-

wissermaassen als verkrüppelt bezeichnet werden kann. Wie bei den

Pteryguren im rechten Winkel gegen die Längsachse des Hinterleibes

gestellt {Pagnnis: Taf. LXXI, Fig. 4, 4 a), erscheint es sowohl im Be-

reich seines Stammes wie seiner Spaltäste verdickt und unförmlich, der

äussere (vordere) Spaltast beträchtlich länger als der innere (hintere),

beide am Ende ilu'or Oberseite mit einer ähnlichen Kaspel versehen, wie

sie auch dem vorletzten Gliede des vierten und fünften Beinpaares eigen

ist. Diesem bei Pagurus, Paguristes und Cocnohita im Allgemeinen über-

einstimmenden Verhalten gegenüber sinkt das sechste Spaltbeinpaar bei

Birgus (Taf. LXXI, Fig. 3c) auf das Niveau eines ganz kleinen, un-

scheinbaren Stummels zu beiden Seiten des vorletzten Hinterleibsseg-

ments herab, welcher beim Weibchen noch zweiästig verbleibt, beim
Männchen sich dagegen auf zwei einreihige Glieder beschränkt. Mit den

Paguriden hat die Ausbildung eines sechsten Spaltbeinpaares überhaupt

ihren Abschluss eiTeicht. Weder bei Lithodcs und Bomola, noch in der
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grossen Reihe der geuumen ßrachyiiren ist von demselben bei beiden

Geschlechtern auch nur ein Rest nachweisbar.

Nicht selten finden sich unter den Macruren einzehie oder mehrere

Pleopoden-Paare mit theils einfachen, theils sehr complicirten Anhängseln

versehen, welche eine mediane Verankerung des rechten mit dem linken

Schwimmbein zum Zweck haben und ebensowohl auf das männliche

Geschlecht beschränkt sein, wie beiden zukommen können. Schon Kroyer
hat (1859) auf solche merkwürdige Haftapparate, welche sich an dem
ersten Pleopoden-Paar bei den männlichen Individuen von Sergestes vor-

finden und je nach den Arten sehr verschiedenartig gestahet sind, hin-

gewiesen und dieselben durch Abbildungen versinnlicht. Dieselben nehmen

von der Innenseite des Stammgliedes, welches hier nur einen einzelnen

Spaltast trägt, und zwar nahe der Basis des ersteren ihren Ursprung,

zeigen einen queren Verlauf und zerschlitzen sich, indem sie schmal,

zuweilen gestielt beginnen, in mehrere, theils nach vorn, theils nach hinten

hervorragende, häutige Lappen, von denen der zumeist nach innen

gelegene sich mit demjenigen der anderen Seite in Verbindung setzt

(Taf. LXXXIII, Fig. 4 u. 5). Ein ähnliches Verhalten findet sich an

dem ersten männlichen Pleopoden-Paar von Penmus caramote Rond.
(Taf. LXXXIII, Fig. 6). Hier ist der Innenrand des Stammgliedes tief

eingeschnitten und lässt bei der Mitte seiner Länge einen comprimirten,

fast blattartigen Fortsatz hervorgehen, welcher nach vorn und innen

gerichtet, sich im Bereich seiner Endhälfte mit demjenigen der anderen

Seite median verbindet. Von den gewöhnlichen beiden Spaltästen (der

folgenden -Paare) ist gleichfalls nur der eine ausgebildet. Dagegen

stimmen die männlichen Individuen von Pcnacus mcmhrdnaceufi Risso

und Sicyonia scidptalA. Edw. darin mit einander überein, dass nicht nur

das erste, sondern auch das zweite Pleopoden-Paar einen solchen inneren

Anhang trägt, ohne dass derselbe indessen an letzterem eine mediane Ver-

ankerung zu bewirken scheint. Bei PenacHS memhranaccus (Taf. LXXXIII,

Fig. 7) nimmt am ersten Pleopoden-Paar hinter der Mitte des tief aus-

geschnittenen und ausgehöhlten Innenrandes des nur mit einem Spalt-

ast versehenen Stamragliedes ein bis zum Hüftglied des dritten Beinpaares

reichender, schräg nach vorn und innen gerichteter, unterhalb rinnenartig

vertiefter und an der Aussenseite seines Vorderendes stark erweiterter

Griffel seinen Ausgang, welcher ein von einem anUerföimigen Fortsatz

überragtes, beweglich eingelenktes, polsterartiges Gebilde trägt. Diese

beiderseitigen Griffel haften mit dem Vordertheil ihres Innenrandes

median fest aneinander. Das zweite, mit dopi)eltcm Spaltast versehene

Pleopoden-Paar Irägt an der Spitze seines Stanmigliedes au.sserdem noch

einen zweigliedrigen Anhang, dessen erstes Glied oblong und innerhalb

rinnenartig vertiel't ist, während das kaum halb so lauge zweite convexer

und verkehrt herzförmig erscheint. Bei Sicyonia sculjtfd, wo die fünf

vorderen Pleopoden-Paare in beiden Geschlechtern nur mit einem einzelnen,

derb griffelförmigcn Spallast verschen sind, trägt beim Männchen das

Üruuii, Klussea des Thier-ßeiclis. V. 2. <-) <
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Stammglied des ersten an seinem Innenrande eine längliche, schräg nach

vorn und innen gerichtete Lamelle, welche sich mit ihrer vorderen Hälfte

derjenigen der anderen Seite median fest anheftet, vor dieser Verbindung

aber ausser zwei seitlichen Zipfeln noch einen knopfförmigen Wulst

hervortreten lässt, der auch seinerseits eine mediane Vereinigung bewirkt.

Ein am zweiten Paar vom Innenrand des dicken Stammgliedes ent-

springender, ungleich schmälerer Anhang verläuft dagegen mit dem der

anderen Seite parallel nach vorn und unten ; er ist seitlich coraprimirt,

oblong und nahe seinem Ende in einen spitzen Aussenzipfel und einen

stempelförraigen, mit trichterartig vertiefter Endscheibe versehenen Innen-

ast gespalten. Dass übrigens derartige, besonders dem ersten männ-

lichen Pleopoden- Paare zukommende mediane Haftapparate (Petasma)

in den Gruppen der Sergestiden und Penaeiden etwas häufig Wieder-

kehrendes sind, ergiebt sich aus den während der Challenger Expedition

gesammelten und von Sp. Bäte abgebildeten Gennadas j^armis, Aristeus

armatus, Haliporus neptunus und aeqiialis, Ärtemesia longinasis, Phüonicus

Mülleri und pcdinatus^ Penaeus monodon, pliüippinensis , serratus u. A.

Abweichend von den vorgenannten Gattungen ist es in anderen Fällen

nicht das Stammglied, sondern der innere Spaltast, welcher mit besonderen

Haftapparaten versehen ist. Auf eine einfachere Form solcher hat M. Sars

(1868) für verschiedene, von ihm näher untersuchte Crangon-Alien, z. 1>.

Crangon {PontopliUus) norvegicus und echinulahis Sars hingewiesen, bei

welchen theils das zweite Pleopoden -Paar allein, theils auch das fünfte

bei den Männehen (Taf. LXX, Fig. 12) zwei, bei den Weibchen nur

einen einzelnen, vom inneren Spaltast ausgehenden, stäbchenförmigen

Anhang trägt, der an seinem Inneurand mit feinen Häkchen (Cincinnuli)

besetzt ist. Besonders eigenthümlich verhalten sich ferner bei ver-

schiedenen Thalassinlden- Gattungen (Callianassa, Gehid) die drei, bez.

vier vorletzten Pleopoden- Paare, welche bei den weiblichen Individuen

durch starke blattartige Erweiterung ihrer beiden Spaltäste und durch

mediane Cohärenz der inneren gewissermaassen grosse, schaufelförniige

Platten zur Trennung der zwischen ihnen befindlichen Eierklun)peu dar-

stellen. Bei Cidlianassa suhterranca ist der innere, fast sichelförmige

Spaltast des dritten bis fünften Paares am Ende des ersten Dritttheils

seines fast geradlinigen Inuenrandes eingekerbt und mit einem leicht

beweglichen, fast messerförmigen Fortsatz ausgestattet, der an seiner

Schneide feine Ilafthäkchen trägt; ausserdem sind aber die folgenden,

haarlosen zwei Drittheile sehr zierlich kammzahnartig eingekerbt (Taf.

LXXXIII, Fig. 8). Am zweiten bis fünften Pleopoden -Paar von Gchia

Utoralts, wo der innere Spaltast viel kürzer und stumpfer lanzettlich als

der äussere und ringsherum mit langen Fiederborsten besetzt ist, scheint

die mediane Vereinigung nur auf dem Ineinandergreifen dieser zu beruhen,

da specifische Haftapparate fehlen. Wie sich die anscheinend sehr seltenen

Männchen beider Gattungen in Bezug auf letztere verhalten, bleibt noch

näher zu ermitteln.
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Endlich mag- als eine bis jetzt vereinzelt dastehende Modilikatiun

der vier mittleren Pleopoden- Paare diejenige erwähnt werden, durch

welche sich die seltene Thalassiniden -Gattung CaUlanidea M. Edw. aus-

zeichnet, ohne freilich genügenden Grund dafür abzugeben, dass diese

Gattung allen übrigen als eine besondere Gruppe ( Phanerobranchidcs)

gegenüber gestellt werde. Die beiden schmal lanzettlichen Spaltäste des

zweiten bis vierten Paares sind nämlich hier nicht mit den gcw(}hnlichen

laugen und dichten Schwimmhaaren besetzt, sondern tragen ringsherum

eine dichte Franse zarthäutiger Stränge, von denen sich jeder wiederholt

dicbotomisch vervielfältigt, so dass also auf den ersten zwei, dann vier,

acht u. s. w. Spaltäste folgen. Dass es sich bei diesen Pleopoden um
accessorische Kiemen nach Art derjenigen der Stomatopoden handele,

hat nach der Form und der zarten Struktur ihres Besatzes immerhin eine

Art Wahrscheinlichkeit für sich.

llistiologie und Chemie des Hautskelets, Häutungsprocess.

Wiewohl der histiologischen und chemischen Beschaffenheit des Dcca-

poden-Panzers bereits bei einer früheren Gelegenheit (Bd. V, 1, S. 40

bis 55) Erwähnung geschehen ist, erfordern es doch nicht nur die sie

betreffenden neueren Forschungen, sondern auch verschiedene der gegen-

wärtigen Ordnung eigenthümliche Verhältnisse, auf dieselbe nochmals aus-

führlicher einzugehen.

Von v. Nathusius*) abgesehen, welcher den Dccapoden Panzer

noch im Jahre 1877 als aus „Bindegewebe im weiteren Sinne" bestehen

lässt und ihm ein selbstständiges, nicht auf einer unter ihm liegenden

zelligen Matrix beruhendes Wachsthum zuschreibt, stimmen alle neueren

Autoren dem zuerst von C. Schmidt (1845) geführten Nachweis zu,

wonach der Decapoden- Panzer bei allen verschiedenen Graden der

Mächtigkeit stets als das Ausscheidungsprodukt eines zelligen Epithels

(Matrix, llypodermis, Chitinogen-Membran) zu gelten habe, zu letzterem

also in einem ganz analogen Verhältniss stehe, wie das Stratum corneum

der Wirbelthier- Epidermis zum Stratum mucosum (Rete Malpighi). An
einem durch den Panzer eines Decapoden (Ai^facus, llomanis, Cancer,

Fortnnus u. A.) geführten Querschnitte, gleichviel ob derselbe durch

verdünnte Essigsäure entkalkt ist oder nicht, unterscheiden M. Braun

(1875), Tullberg (1881) und Vitzou (1882) in übereinstimmender Weise

vier aufeinander gelagerte Schichten, welche zum Theil übrigens schon

von Lavalle (1847) und von Williamson (18(iO) erkannt worden sind.

Die oberste, als Cuticula bezeichnete Lage (couche epidermiiiue Lavallc,

pellicular layer Williamson) ist äusserst dünn, mehr oder weniger

gelblich und strukturlos, von dem Durchtritt von Ilaaren abgesehen, voll-

*) Uiitersucliungon über nicht ccUulRre (Jrgaiiisuieii, nainentlich rrustanviijianzcr.

Mullubkcnschalcii iiiid Eilnill'-Mi. lit-rliii, IbTT.

.'>7-
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kommen coDtinniilich. Bei ihrem grossen Widerstand gegen die Ein-

wirkung von Säuren hat sie offenbar die Bedeutung einer Scliutzdecke

(Taf. LXXXIV, Fig. 1-8, a). Die zweite darunter liegende Schiclit (h)

ist ungleich dicker und wird durch eine grosse Anzahl übereinander

geschichteter, der Oberfläche paralleler Lamellen von grosser Dünnheit

gebildet. Im rechten Winkel gegen diese Lamellen verlaufen zahlreiche,

sehr feine Linien, welche von Lavalle als Fasern (Fibres) angesprochen

worden sind, in Wirklichkeit aber Porenkanäl'e darstellen. Charakteristisch

für diese Schicht ist das ihr allein zukommende Pigment, neben welchem

sie übrigens auch Kalksalze enthält. An der frischen Schale des Hummers

erscheint sie tief blau, Säuren und kochendes Wasser färben sie scharlach-

roth (couche pigmentaire Lavalle, areolativ layer Williamson). Die

dritte Schicht (couche dermique Lavalle, calcified corium Williamson)

ist die bei weitem mächtigj^te, drei- bis sechsmal so dick als die zweite,

farblos und gleichfalls durch parallel übereinander geschichtete Lamellen

gebildet, deren Zahl mit dem Alter zunimmt und sowohl hiernach als

nach den einzelnen Körperstellen vielfache Verschiedenheiten aufweist

(Taf. LXXXIV, Fig. 1 u. 2, c). Auch die an diesen Lamellen deutlich

hervortretende, dichte und feine, senkrechte Streifung rührt von Poren-

kanälen her, welche sich als direkte Fortsetzungen der in der Pigment-

schicht befindlichen ergeben, sich von diesen aber zuweilen (Hummer)

durch wellige Biegung und alternirendes An- und Abschwellen (Taf.

LXXXIV, Fig. 3) auszeichnen. Ausserdem wird diese dritte, besonders

reich mit Kalksalzen imprägnirte Schicht in grösseren Abständen von

weiteren, auch die Pigmentschicht durchsetzenden Kanälen, deren Aus-

mündung je ein Haar entspricht, unterbrochen (Taf. LXXXIV, Fig. 1 u.

5, 2^)- ^ic vierte Schicht endlich (uncalcified corium Williamson),

welche der Kalksalze sowohl wie der Porenkanäle fast ganz entbehrt,

ist von geringer Dicke, farblos und aus sehr zarten Lamellen gebildet;

von der darüber liegenden lässt sie sich ablösen (Taf. LXXXIV, Fig. 1, d).

Unterhalb dieser vier, in ihrer Gemeinschaft den Cliitinpanzer

bildenden Schicliten liegt die ihnen als Ausgangspunkt dienende Matrix

in Form eines zelligen Epithels. Die mit einem grossen , elliptischen

Nucleus versehenen Zellen sind bald (Hummer) cylindrisch und nach

abwärts konisch verjüngt, bald (Flusskrebs) kürzer, mehr kubisch und

sitzen mit ihrem unteren Ende einer sie gewissermaassen stützenden

Membran (Basalmembran) auf (Taf. LXXXIV, Fig. 2, 6, 7 u. 8, fj)).

Letztere gehört bereits dem an der Innenseite des Chitinpanzers gelegenen

Bindegewebe, dessen grosse Zellen sich zur Herstellung derselben ver-

dichten, an (Fig. 2, t). Dieses zellige Bindegewebe (Zellgewebe

Haeckel's) selbst enthält ausser zarten Blutgefässen und Nerven-

endigungen die zur Färbung des Chitinpanzers beitragenden Pigmente,

welche nach Leydig und M. Braun beim Flusskrebs 1) in gelb gefärbten,

sternförmigen Zellen mit blassem Kern, 2) in rothen, stark verästelten

Zellen mit blassem Kern, deren Farbstoff leicht in Form von Oeltropfeu
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aiisfliesst und 3) in (luadiatiscben oder oblongen Kiystnllen von himmel-

blauer Farbe, welcbe in kleinen Gruppen zusanmienliegcn, bestehen, beim

Hummer dagegen nach Vitzou sich auf rothe Körnchen und Sternzelleu

beschrUukcn, welche beim Oeffnen lebender Exemplare auf der Hand
rothe, nur durch Waschen mit Alkohol verschwindende Flecke erzeugen.

(Das Pigment löst sich in 90 "/o Alkohol und verschwindet nach 24 bis

48 Stunden au Weingeist- Präparaten fast ganz.)

Eine eigenthüniliche Moditikation erfährt die Chitinogen-Membran au

denjenigen Körperstellen, wo die Haut, wie z. B. an den Blättern der

Schwanzflosse, an den sogenannten Epinieren, an dem die Kiemen über-

wölbenden Panzerdach u. s. w. Diiplikaturen bildet. Hier alterniren auf

dem Durchschnitt in ziemlich regehiiässiger Anordnung fünf bis sechs

Chitinogenzellen von der gewöhnlichen cylindrischen Form mit ebensa

vielen von auffallender Längsstreckung, welche durch Zusammenfluss mit

den gleichgebildeteu der gegenüber liegenden Hautdecke die Herstellung

von sanduhrförmigen Stützbalken zu Wege bringen (Taf. LXXXIV, Fig. 4

u. 5, C'p). Während Braun diese Balken dem Bindegewebe zurechnet,

hat Vitzou den Nachweis geführt, dass es sich bei Bildung derselben

lediglich um Verschmelzung stark verlängerter und an ihrer Bertihrungs-

stelle sehr verschmälerter Chitinogenzellen handelt. Geringere Form-

verschiedenheiten zeigen letztere an denjenigen Stellen, wo sich der

Innenseite des Panzers unmittelbar Muskelfasern inserireu: die laug

cylindrischen, an ihrem oberen Ende fein längsstreifigen Zellen ent-

sprechen zu fünf bis sieben einer sich ihrem unteren Ende anfügenden

Muskelfaser, an der Scheere von Fortimus dagegen nach Vitzou nur

zu zweien.

Für die Beurtheiluug der an dem fertigen Decapodcn-Panzer erkeun-

baieu Struktur ist besonders lehrreich der Vergleich mit derjenigen, welche

der erst in der Ausbildung begriffene neue darbietet. Untersucht man

einen vor der Häutung stehenden, mit Krebssteiueu im Magen versehenen

Flusskrebs, so besteht der den Körper noch in unverändertem Ansehen

umschliessende Panzer nur aus den vier oben erwähnten Schichten,

entbehrt dagegen des Chitinogen- Epithels, von dem er sich mithin ab-

gehoben hat. Der unter ihm liegende, noch unfertige neue besteht da-

gegen 1) aus der Cuticula, 2) aus der Pigmentschicht, 3) aus dem

Chitinogen -Epithel und 4) aus dem sich nach unten anschliessenden

grossmaschigen Bindegewebe (Taf. LXXXIV, Fig. 6—8, «, h, cp, t). Die

Pigmentschicht sondert sich bereits deutlich in zwei Lugen, von denen

die obere fertig, die untere dagegen noch in der Ausbildung begriffen

ist, und zwar in der Weise, dass die horizontale Schichtung zwar schon

deutlich hervortritt, aber in regelmässigen Abständen von senkrechten Linien

durchsetzt wird. Letztere cntsi)rcchen genau den Grenzen der darunter

liegenden, autfallend grossen Chitinogenzellen, welche an ihrem Grunde

den grossen Nucleus, darüber einen dichten, kiirnigen Inhalt erkennen

lassen. Es stellt sich mithin die untere Lage der Pigmcntschiehl als
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eine soeben erfolgte Ausscheidung aus dem oberen Ende der Chitinogen-

zellen, deren Grenzen innerhalb derselben noch erkennbar sind, dar.

Auch das unter dem Epithel liegende Bindegewebe ist während dieser

]\M-i()de mit zahlreichen grossen, stumpf ovalen Zellen erfüllt, deren

Inhalt körnig erscheint (Taf. LXXXIV, Fig. 8, (ß). Mit Jodtinktur be-

handelt, färbt sich dieser körnige Inhalt weinroth und ergiebt sich hier-

nach als Glycogen, welches sich nach der von Vitzou bestätigten

Entdeckung Cl. Beruard's*) bei allen Decapoden während der Häutungs-

periode reichhaltig abgelagert findet, um zur Ernährung der Chitinogeu-

zellen verwendet zu werden, Cl. Bernard, welcher das Glycogen bei den

Decapoden bald ganz vermisste, bald in geringerer oder grösserer

Quantität nachweisen konnte, brachte nämlich dieses wechselnde Ver-

halten mit den Wachsthumsverhältnissen und dem dieselben einleitenden

Häutungsprocess in Zusammenhang und konnte auch in der That als-

bald feststellen, dass während der langen, zwischen zwei Häutungen

liegenden Periode kein Glycogen nachweisbar sei, während es dagegen

vor der Häutung zuerst in der Leber producirt wird und von dieser aus

sich an der Innenseite des in der Ausbildung begriffenen neuen Panzers

in grossen, eine nutritive Schiebt bildenden Zellen ablagert. Für den

Flusskrebs spcciell wurde ermittelt, dass unter Vergrösserung der Leber

die Glycogenbildung 20 bis 25 Tage vor der Häutung beginne, gleichen

Schritt mit der Vergrösserung der Krebssteine halte und gleich diesen

mit der Ausbildung des neuen Panzers allmählich Avieder verschwinde.

Allerdings haben nun Vitzou und Kirch (1886) nachgewiesen, dass

diese Angaben Cl. Bernard 's in so fern nur bedingt richtig sind, als

sich zu jeder Jahreszeit Glycogen in den Geweben des Flusskrebses auf-

finden lässt und nur dann verschwindet, wenn ihm längere Zeit hindurch

(37 Tage) jede Nahrungszufuhr abgeschnitten wird. Der Hauptsache

nach trifft sie indessen vollkommen zu: denn, während vier Monate nach

der Häutung der Glycogengehalt nur 0,079 ^Iq des ganzen Körpergewichts

betrug, stieg derselbe kurz vor der Häutung auf 0,304 °/,) , bei dieser

selbst sogar auf 0,82 '^Jq.

In einem bereits etwas vorgeschritteneren Stadium der Ausbildung

befindet sich der neue Panzer zu der Zeit, in welchem er aus dem ab-

geworfenen alten hervortritt und zu welcher er von Vitzou an Homarus

vulgaris, Carcimis macnas, Cancer pagurus, Porfiums puhcr und Maja

fiqiiinado näher untersucht worden ist. Auch jetzt sind an demselben nur

erst die Cuticula und die darauf folgende Pigmentschicht nachweisbar,

während die Kalkschicht noch der Entwicklung harrt (Taf. LXXXIV^,

Fig. 7 u. 8): aber die Absetzung der Pigmentschicht von den darunter

liegenden, bei den genannten Gattungen sehr viel längeren und schmäleren

Chitinogenzellen ist dadurch eine ungleich schärfere geworden, dass die

*) Le(;ons sur Ics plu-nouifncs de la vie conunuiis aux aniinaiix et aiix vrgVtaiix (l'aris,

IST!)), ir, 1.. iioir.
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Grenzen der Zellen sich nicht mehr in den unteren Theil jeuer hinein-

erstrecken. Es hat mithin die Pignientschicht bereits ganz das Ansehen
wie an dem fertigen Panzer gewonnen. Erst mehrere Tage nach der

Häutung, heim Hummer z. B. am achten, hat sich zwischen den jetzt

etwas kürzer erscheinenden Chitinogeuzelien und der Pigmentschicht die

erste Anlage der Kalkschicht in Form zweier, gleich von vornherein

höherer und von l'orenkmälen durchsetzten Lagen, denen später weitere

folgen, herausgebildet (Taf. LXXXIV, Fig. 2, c). Während es hiernach als

festgestellt gelten kunn, dass die Kalkschicht am spätesten von dem
Chitinogen-Epithel abgeschieden wird und dass ihre Bildung die Erhärtung

des neuen Panzers einleitet, sind die Ansichten über die Ausscheidung

der geschichteten Chitinlagen, deren Feststellung selbstverständlich nur

an dem sich von dem abzuwerfenden Panzer losliisenden E])ithel selbst

erfolgen kann, noch getheilt. Nach M. Braun's am Flusskrebs an-

gestellten Untersuchungen sprossen aus dem nach oben gerichteten, ab-

gerundeten Ende jeder einzelnen Chitinogenzelle zwei bis fünf sehr feine

senkrecht stehende haarförmige Gebilde („kleine Borsten oder Härchen")

von 0,0049 mm Länge hervor, welche nach seiner Ansicht rein mechanisch

wirken, nämlich zur Abhebung des alten Panzers dienen sollen. Ueber

ihre erste Anlage innerhalb der Zellen selbst konnte nichts ermittelt

werden : nach ihrem Hervorsprossen beginnen die Zellen selbst auf ihrer

freien Fläche Chitin in horizontalen Lamellen übereinander geschichtet

abzusondern. Gleichzeitig scheinen sich jene haarförmigen Gebilde nieder-

zulegen ; wenigstens treten sie alsbald in den mosaikartigen Cuticula-

Feldern als ebenso viele erhabene (schon von Meckel erwähnte) Leistchen

hervor. Schon vor Braun und abweichend von ihm war Lereboullet

(1862) zu dem Kcsultat gelangt, dass der Chitinpanzer durch die Ab-

plattung und Verschmelzung der zu oberst gelagerten Epithelzellen

(couclie moyenne, membrane generatrice des Verf.) zu Stande k(imme,

wobei er sich offenbar auf Präparate des in der Neubildung begrifl'enen

Panzers stützt, an welchen noch das Eindringen der Zellwandungen in

die untere Lage der Pigmentschicht zu erkennen ist. Vitzou endlich,

welcher die ans den Chitinogenzellen hervortretenden Braun 'sehen Fädchen

nicht selbst beobachtet hat, verwirft sowohl die Lerebou 1 let'sche Ansicht

wie die Annahme einer Chitinausscheidung aus dem Epithel, sondern

glaubt nachweisen zu können, dass die Bildung der Chitinschichten durch

eine fortgesetzte Verdickung der oberen Zellwand zu Stande komme. Er

stützt sich dabei einerseits auf die während der Neubildung des Panzers

au den vordersten Lagen der Pigmentschicht noch deutlich erkennbaren

Zellgrenzen, welche ausser bei AstacHS auch bei Carcinus macmis und

GahäJica sffi(josa in Form regelmässiger Prismen auftreten, andererseits

auf die Thatsache, dass die ursprünglich sehr langstreckigen Chitinogen-

zellen mit der Zunahme der Chitinschichten allmählich kürzer werden.

Dass diese Längenabnahme nicht im gleichen Verhältniss zu dem llölien-

wachsthum des Chitinpanzers stehe, rühre einlach daher, dass die
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Chitinogenzellen während dieser Periode ununterbrochen aus den darunter

liegenden Ernährungsreservoirs mit Glycogen gespeist würden und also

für ihren Verlust nach oben einen entsprechenden Ersatz von unten her

erhielten.

Die auf der Oberfläche des Chitinpanzers entspringenden und an

derselben beweglich eingeleukten Haare, Borsten und verwandte Gebilde

zeigen sich auch bei den Decapodeu stets im Anschlnss an einen die

gesammteu Chitinschichteu senkrecht durchsetzenden, zuweilen etwas

gekrümmten Kanal, welcher einen aus Chitinogenzellen gebildeten Fort-

satz in seine untere Oeffnung eintreten lässt (Tat". LXXXIV, Fig. 1 u. 2, j>).

Die Haare selbst sind hobl, nur durch die Cuticula gebildet, der Mehr-

zahl nach gefiedert und können ebensowohl mit dem ihnen entsprechenden

Kanal direkt communiciren, als gegen denselben abgeschlossen sein. Hire

erste Anlage erfolgt an dem sieb neu bildenden Panzer sehr frühzeitig

und zwar im Inneren von tiaschen- und retorteuförmigen Einsenkuugen

(Zellentuben), deren Wandungen durch eigenthümlich modifit-irte Chiti-

nogenzellen gebildet werden. Die durch Ausscheidung dieser in das

Innere der Tube hergestellte Haar|)apille zeigt zuerst ein feinkörniges

Ansehen, schwindet aber in demselben Maasse, als die sie scheidenartig

umgebende Haarwand zur Ausbildung gelangt. Ist letztere später mit

Fiedcrn besetzt, so bilden sich diese schon bevor das Haar aus seiner

Tube hervortritt, und sind innerhalb dieser nach hinten gerichtet.

Der wie bei allen Arthropoden durch die Grössenzunahme des In-

dividuums bedingte Häutuugsprocess zeigt bei den Decapoden eine

ganze Reihe bemerkenswerther Eigenthümlichkeiten. Zunächst ist hervor-

zuheben, dass das Wachsthum nicht, wie man früher allgemein an-

genommen, erst nach dem Abwerfen der alten Haut, sondern, wie

Vitzou durch genaue Messungen nachgewiesen, schon vor demselben

stattfindet und zu dieser Zeit auch der Hauptsache nach bereits beendigt

ist. Während der abgeworfene Panzer eines Hummers im Bereich des

Cephalothorax 119, des Postabdomen 116 mm maass, zeigte der neue im

Moment des Ausschlüpfens Läugsverhältnisse von 130 und 124 mm. Es

war also innerhalb der alten Haut der Cephalothorax um 11, das Post-

abdomen um 8 mm gewachsen, ein Verhältniss, welches sich auch noch

17 Stunden nach der Häutung als unverändert erwies. In entsprechender

Weise Hessen sich l'ür mehrere Brachyurcn folgende Grössenzunahmcn

in der Länge und Breite des Cephalothoiax unmittelbar nach der Häutung

constatiren:
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Alter Panzer Neuer Panzer Grösscnzunahmc

Long-. Lat. Long. Lat. Long. Lat.

6. Cancer pagunis 64 mm 105 mm 78 mm 128 nnn 14 mm 23 mm
7. - - 48 - 77 - 57 - 90,5 - 9 - 13,5 -

S.Xantho S2)ee. IG - 22 - 17 - 24 - 1 - 2 -

9. - - 16 - 23 - 18,5 - 26,5 - 2,5 - 3,5 -

10. - - 21 - 30 - 24 - 34 - 3 - 4 -

Die — seit Reaumnr (1712) an Macriiren sowohl wie an Bracliyuren

wiederholt beobachtete und geschiklerte — Häutung selbst wird stets

durch eine Dickenabnahme des alten Panzers, welche auf Resorption der

darin abgelagerten Kalksalze beruht, eingeleitet. Im Einzelnen lässt sie

jedoch für jede dieser beiden Gruppen wenigstens im Hereich de.s Cephalo-

thorax bemerkenswerthe Unterschiede erkennen. Bei den Macruren

(Ästacus, Homarus, Fcdinurns) beginnt der Process mit dem Zerreissen

der den Cephalothorax mit dem Hinterleib verbindenden Gelenkhaut. Der

Krebs erscheint dabei unruhig und wirft sich in einem geeigneten Schlupf-

winkel alsbald auf die Seite. Unter fortdauernden, von zusammenziehenden

Bewegungen der Gliedmaassen begleiteten Krümmungen des Rumpfes

wird der nur noch in der Mundgegend festhaftende alte Cephalothorax

nach aufwärts und vorn gehoben und der neue tiitt unter Heransziehuug

des Kopftheiles nebst Augen, Fühlern und Mundgliedmaassen aus dem-

selben hervor. Der Austritt der Beine aus ihren Hüllen erfolgt auf beiden

Seiten gleichzeitig; der Durchtritt der dicken Scheerenendglieder durch

die viel dünneren vorangehenden soll zwar nach Vitzon durch die

Elasticität, welche die Haut der letzteren besitzt, ermöglicht werden

können, scheint aber in der That, wie es Reaumur und verschiedene

seiner Nachfolger angeben, mit einem Längsriss der alten Scheerenhaut

verbunden zu sein. Nachdem so die ganze vordere Körperhüllte aus

der jetzt senkrecht aufgerichteten alten Hülle befreit ist, macht der Krebs

einen plötzlichen Sprung nach vorn, streckt seinen Hinterleib gerade und

reisst ihn aus dem umgebenden Hautfutteral heraus. Der abgeworfene

Panzer bietet abgesehen von der zerrissenen Verbindungshaut äusserlich

eine vollständige Continuität dar; dagegen ist die dos Inncnskelets, zu

welchem nach Baur's Ermittelung auch die an ihrem Ende zcrschliizte,

sogenannte Oberkiefersehne gehört, der Angabe Vitzou's entgegen nur

eine scheinbare. Denn wie Mocqnard (1883) überzeugend nachgewiesen

hat, bedarf es zur Heraushebung der bei den Macruren tlieilweisc in den

Sternalkanal eingelagerten Ganglienkette einer medianen Sprengung der

sie überwölbenden, durch die Mesopliragmen und Endosternen gebildeten

Arkaden, wie sie sich auch in der That an jedem ai)geworfencn Ilummer-

oder Langusten -Panzer nachweisen lässt. Eigenthündich ist eine dünne

Lage einer gelatinösen Substanz, welche nach Art einer zarten, durch-

sichtigen Membran der Innenseite eines solchen abgeworfenen ^Licruren-

Panzers anhaftet.
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Abweichend hiervon beginnt bei den Braehyuren die Häutung mit

der Trennung des Notum von den Pleuren, so dass durch die klaffende

Pleurennaht hindurch die neue weiche Hülle zu erkennen ist. Einige

Tage nach dieser Loslösung beginnt die in horizontaler Stellung ver-

bleibende Krabbe (Carcimis maenas, Cancer pacfurm, Xanflio flondus,

Porkinus puher, Maja squinado) mit den Beinen angestrengte Bewegungen

auszuführen, welche ein Hervortreten der beiden ersten ncugebildeteu

Hinterleibssegmente auf der Grenze von Cephalothorax und Postabdomen

zur Folge haben. Nach zwanzig Minuten währenden Anstrengungen

erscheint die Krabbe stark aufgeschwollen, bis das Notum sich aufrichtet

und Hinterleib wie Beine aus ihren Hüllen herausgezogen sind. Unter

Rückkehr in die horizontale Lage treten dann schliesslich auch die

öcheeren aus ihrem Futteral hervor. Grössere Arten, wie Cancer pagiirns,

gebrauchen zur Häutung mindestens eine Stunde. Alle sind nach dem

Ausschlüpfen vollkommen weich; erst nach 24 Stunden beginnt ihre Haut

mehr Consis^tenz anzunehmen, doch bedarf es zur völligen Erhärtung bei

mittelgrosscn 72 bis 80, bei grossen (C jMfy«r^/s) noch eine weit grössere

Anzahl von Stunden. Da, wie oben erwähnt, der neugcbildete Chitin-

panzer ausser dem Cliitinogen-Epithel nur die Cuticula und die Pigment-

schicht, nicht aber die darunter liegende Kalkschicht ausgebildet zeigt,

so muss die Formation der letzteren sich erst während der zunächst auf

die Häutung folgenden Periode vollziehen und zwar durch Einlagerung

von Kalksalzeu, welche, falls sie nicht in Form eines speciell diesem

Zwecke dienenden Depots voi banden sind, aus dem Blut ausgeschieden

werden müssen. Dass letzteres solche während dieser Periode in reich-

licher Menge enthalten wird, kann schon nach der vorangegangenen

Resorption aus dem alten Panzer als sehr wahrscheinlich gelten. Vom
Flusskrebs ist es nun seit langer Zeit bekannt, dass etwa 40 Tage vor

der Häutung durch die Innenwand des Magens in zwei eigenthümliche

taschenfiU-mige Einsenkungen hinein ebenso viele kreisrunde und ab-

geplattete Kalkconcremente, als Krebssteine oder Krebsaugen bezeichnet,

abgeschieden werden, welche nach Abwerfung des alten Panzers inner-

halb des gehäuteten Magens im Verlauf von 16 bis 30 Stunden wieder

der Auflösung anheimfallen. Nichts lag daher näher, als die zeitliche

Coincidenz dieser Gebilde mit der Ausbildung des neuen Panzers in

ursächliche Beziehung zu der Erhärtang des letzteren beim „Butterkrebs"

zu setzen (v. Baer), wenngleich Oeoffroy, Oesterlen, Brandt,
H. Dohrn u. A. dieser Annahme widersprachen. Unter allen Umständen

würde das geringe Gewicht dieser Krebssteinc (höchstens 0,35 gr) zu dem
jenigen des erhärteten Panzers (15 gr) in einem auflallenden Miss-

verhältniss stehen und zu der Annahme zwingen, dass nach ihrer Resor-

ption noch anderweitig ausgeschiedene Kalksalze dem Chitin des Panzers

zugeführt werden müssen. Dass diese Krebssteine Jedenfalls nicht als

uncrlässlichcs Erforderniss für die Kalk-Imprägnation des weichen Panzers

angesehen werden dürfen, geht schon daraus hervor, dass sie im Magen
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der obeiigenaiHiten einlieimischen Brachyureu nach den speciell darauf

gcricliteteu Untersuchungen Vitzou's nicht gel)ildet werden. Beim
Hummer finden sich zwar vor der Häutung gleichfalls zwei Concretionen

vor, doch bestehen sie ans einer grösseren Anzahl in losem Zusammen-
hang mit einander stehender, abgestutzter Kalkstäbchen, welche nach der

Häutung frei im Magen gefanden werden.

Die Häutungen der Decapoden wiederholen sich je nach dem Alter

der Individuen in sehr verschiedenen Zeiträumen. Beim Flusskrebs

erfolgt nach Chan trän die erste Häutung des jungen Thieres 10 Tage

nach dem Ausschlüpfen aus dem Ei, die zweite bis fünfte in Zwischen-

räumen von 20 bis 25 Tagen während der Zeit vom Juli bis Septenilter,

die sechste bis achte im Mai, Juni und Juli des folgenden Jahres.

Diesen acht im Verlauf des ersten Lebensjahres erfolgenden Häutungen

stehen während des zweiten nur fünf, während des dritten selbst nur

zwei gegenüber. Die fünf des zweiten Jahres fallen in den August,

September, Mai, Juni und Juli, die beiden des dritten in den Juli und

September. Vom vierten Lebensjahre an erfolgen zwei Häutungen bei

den männlichen, nur eine bei den weiblichen Individuen: jene fallen

zwischen Juni und Juli einer- und August und September andererseits,

diese auf die letztgenannte Periode. — Für Caridina Desmarcsti hat

Joly die Zwischenräume der Häutungen anfacht bis zehn, inr Palacmon

serratus dagegen Warington auf 12 bis 24 Tage festgestellt. Hiernach

könnte es scheinen, als ob die Häufigkeit der Panzer-Erneuerung von der

(Irö^se der Art abhänge und zwar in der Weise, dass sie bei kleineren

Formen gesteigert sei. Wiederholte Erfahrungen haben indessen gelehrt,

dass nach dieser Richtung hin sehr verschiedene Faktoren begünstigend

oder hemmend einwirken, so die Temperatur, die Quantität und Qualität

der Nahrung u. A. Vitzou hat z. B. festgestellt, dass diejenigen Exem-

plare von Carcinus maenas, welche in unmittelbarer Nähe eines Hafens

an den weggeworfenen Fisch -Eingcweitlen reichliche Nahrung fanden,

sich ungleich häufiger häuteten, als die in weiterer Entfernung lebenden,

und feiner, dass die in der Gefangenschaft nur alle drei bis vier Tage

gefütterten im N'erlauf von 45 Tagen ihren Panzer niemals abwarfen.

Bei den weiblichen Individuen wird ferner die Häutung durch den Aus-

tritt der Eier bedingt, der stets durch das Abwerfen der alten Haut ein-

geleitet wird. Für Cmmjon vuhiarLs hat sich herausgestellt, dass während

des Winters zwischen zwei aufeinander folgenden Häutungen vier bis

fünf Monate, im Sommer dagegen nur ebenso viele Wochen zu liegen

kommen , u. s. w.

Die regelmässige jährliche Häutung findet bei raUnutHS ruhjans

und Homarus vulijans im Verlauf des Juli, bei Cancer pmiums und

Carcinus mmtas Ende Mai und Anfang Juni, bei Majfi spuhmdo Anfang

August statt.

Während es weiteren Beobachtungen vorbehalten bleiben muss, die

etwa abweichende Zahl und Häufigkeit für anderweitige Decapoden zu
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coustatireii , kanu es schon jetzt keinem Zweifel unterliegen, dass bei

grösseren, ein hohes Alter erreichenden Arten die Häutungen alhnählich

viel seltener eintreten, vielleicht sogar mit der Zeit ganz aufhören.

Schon Quekett hat darauf hingewiesen, dass man auf dem Panzer von

sehr grossen Individuen des Cancer {Platycarcinus) ixujurns nicht selten

dreijährige Austern festsitzend antrifft, was auf eine mindestens ebenso

lange ausgesetzte Häutung hinweisen muss. Ein gleicher Schluss lässt

sich aus dem Aufsitzen grosser Balaniden, langer Serpula-Röhren u. s. w.

auf alten Individuen anderer Brachyuren ziehen. Für die Riesen unter

den Macruren {Homariis, Palinurus) lässt sich bei dem Mangel derartiger

Ansiedler aui ihrer Oberfläche eine Sistirung der Häutungen im hohen

Alter nicht mit Sicherheit darthun: ihr anscheinend unbegrenztes Wachs-

thum dürfte sie sogar als nothwendig voraussetzen lassen. Die in den

Sammlungen nicht gerade seltenen Hummerscheeren von 22 bis 23 cm

Länge und 5, an den Gelenken sogar 8 bis 10 mm Dicke, welche oft

ein Gewicht von 320 gr und darüber haben, würden auf sehr ansehnliche

Rumpfdimensioi.cn hinweisen: Hess sich doch ans einer noch ungleich

colossaleren, auf der ersten Berliner Fischerei -Ausstellung (1873) all-

gemeines Staunen erregenden Hummerscheere die Rumpflänge ihres ehe-

maligen Eigenthümers aui fast einen Meter berechnen.

Eine ungemeine Mannigfaltigkeit lässt die Färbung des Decapodcn-

panzers im lebenden Zustande erkennen. Fast farblos erscheinen die

als Einniiether in Muscheln, Schwämmen u. s, w. lebenden Arten der

Gattungen Flnnotercs, Pontonia und Typton, ebenso manche Schlamm-

gräber, wie Callianassa suhterranca, die Alhunca-AYten u. A., und zwar

im auffallenden Gegensatz zu vielen durch scharlachrothe Färbung aus-

gezeichneten Tiefseekrabben. Blass sand- oder erdfarben erscheinen z. B.

Hi/as amnca, Halimus auritus, Lihinia spinosa, Corystes dentatus, mehr

gelbbraun Titalassina anomala, Atya scahra, Pericera cornuta, Pisa armata,

Maja squinado, gesättigter braun Crangon horeas und catapliractm, Scyllams

arctus und latus, llomola spinifrons, Dorippe lanata, Eriphia spinifrons,

Mithrax aculeatus, Ranina dentata, Myra fugax, schwarzbraun Droniia

vulgaris und llia nuclcus, blass graugrün Hippa crcmita, Acglea lacvis,

Podophtlialmus vigil, Telphusa fluviatilis, Thia piolita^ Gelasinms vocans,

Ocypode ceratophthaJma , Stenorhynchus phalangium , Porcellana platyclidcs,

schwärzlich oliveugrün Carcinus ntacnas und Astacus fluviatilis — letzterer

zuweilen auch ultramariublau vorkommend — , fast schwarz aber stellen-

weise rothscheckig Uomarus vulgaris. Diesen theils unscheinbaren, theils

düsteren Färbungen stehen in anderen Fällen lebhafte und durchaus reine

gegenüber, so z. B. eine hell grasgrüne bei Virhius viridis, Gchia litoralis,

Pirimela denficulata, Acanthonyx lunulatus, Lcucosia urania, eine korallen-

rothe bei Alpheus ruher und laevimanus — letzterer mit laucligrünen

P>einen — , Lysmata seticauda, Atergatis intcgcrrimus, Lissa cliiragra und

Jlerhsfia condyliata, ziegelroth bei Galathca sfrigosa (mit indigoblauen

Furchen), Palinurus imlgaris, Lithodes maja, vielen Pagtirus-kvidw, purpur-
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violett bei Gccarcinus ruricola u. s. w. In auffallender Weise auf licht-

gelbem Grunde purpurroth gefleckt sind QirjtiUus macidafus und Liqni

sanguinolenta, auf rotbeni Grunde gelb gesprenkelt Grapsus varius, pictus

u. a., in verschiedenen lebhaften Farben (blau, violett, grün, gelb) i)rangend

Falinurus fasciatus und Lii2)a pelaijica. Das am Rumpf auf chocolat-

braunem Grunde weiss getüpfelte Gnathophyllum dajans zeichnet sith in

hervorragender Weise durch iiell violette Beine aus, der licht rosenrothc

Nephrops norvcglcus durch weisses Rostrum und Scheerenfinger, dagegen

durch blutrothe Gelenke der letzteren. Unter den zarthäutigen und oft

unscheinbar gefärbten Cariden kommen wiederholt solche vor, welche

auf lichterem Grunde durch zahlreiche schwärzliche oder braune

Chromatopiiorcn von sternförmigem Ansehen gesprenkelt sind, so z. B.

Palaemon (Leander) squilJa Lin. und Crangon mdgaris Fab., von denen

ersterer dadurch im Ganzen röthlich braun, letzterer mehr graugrün

erscheint.

Die Umwandlung verschiedener dieser Färbungen unter der Ein-

wirkung siedenden Wassers in Scharlachroth („Krebsroth") ist ebenso

bekannt wie auffallend. Mit dem Hummer, dem Flusskrebs, der Ostsee-

krabbe {Palaemon squilla) stimmen in dieser Beziehung auch verschiedene

Brachyuren, nach Haacke'^) z. B. die sehr buntfarbige Lupa pdagica

überein, während in anderen Fällen {Crangon vulgaris) die Röthung mehr

beeinträchtigt wird oder selbst ausbleibt. Palaemon squilla färbt sich

auch in Weingeist sehr bald scharlachroth und behält diese Färbung

einige Tage hindurch bei, um sodann allmählich in wachsgelb ab-

znbleichen. Letzteres Colorit ist von den Weiugeistpräparaten der meisten

Cariden und zahlreicher nnderer Decapoden bekannt, indessen nicht ohne

Ausnahme, wie z. B. selbst vom Flusskrebs sehr grosse Exemplare noch

Reste ihrer ursprünglichen Färbung erkennen lassen, andere Arten, wie

viele Pagnren, die Scyllarus- und Palinurus - Avlcn , Gccarcinus ruricola,

Grapsus pictus, Carpilius mciculatus u. s. w. kaum eine Einbusse an der-

selben erleiden. Es handelt sich mithin um theils lösbare, theils resi-

stente Farbstoffe, für welche der Untersuchung noch ein weites P'eld

offen steht.

Dass diese Farhstofi'e theils in der unter der Ciiticula liegenden

Pigmentschieht, theils in dem sich an das Chitinngen- Epithel an-

schliessenden Bindegewebe abgelngert sind, ist bereits bei einer früheren

Gelegenheit erwähnt worden. Erstere scheinen mehr ditluser Natur zu

sein und das Chitin gleichmässig zu durchtränken, während diejenigen

der Pdndegcwebsschicht theils in körnigem Pigment, theils in Krystallen

bestehen. Letztere, beim Flusskrebs von Prismenform und von blauer

Färbung, werden nach Focillon durch Säuron und Hitze zerstört, in

*) Der Curiosität lialber mag angeführt werden, dass Haacke aus der Scharlacb färbe

der Tiefseekrabben und dem Kothwerden der Krebse beim Kochen den Schluss zieht,

ursprünglich seien alle Decapoden scharlachroth gewesen und hätten sich ihre jeUigen

.,Schutzfarben" erst im Verlauf der Zeit angeeignet (!).
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Alkohol hiDgsara aufgelöst und verschwinden nach Leydig amh in Kali-

lösuug' schnell, so dass die in siedendem Wasser unverändert bleibenden

rothen Pigmentkörner dann allein die Färbung bedingen. Von besonderem

Interesse ist es, dass diese blauen Krystalle beim lebenden Flnsskrebs

zuweilen in aussergewöhnlicher Reichhaltigkeit auftreten, gelegentlich aber

auch abnormer Weise fehlen können. Während sich aus ihrer Ver-

mehrung offenbar die im Ganzen selten vorkommenden ultramarinblau

gefärbten Individuen erklären lassen, treten für ihren Maugel solche

Exemplare ein, welche genau der Mittellinie des Körpers entsprechend

auf der einen Seite normal, d. h. dunkel olivengrün, auf der andern

dagegen licht fleischroth gefärbt sind, eine vereinzelt auftretende Anomalie,

bei welcher offenbar eine fehlerhafte Innervirung der Haut betheiligt ist.

Nach Goebel's Untersuchungen wäre das ,,Krebsroth" ein Kohle-

hydrat von der Zusammensetzung: C 68,18. H 9,24. 21,58. Nach

Kruken berg (1880) bestehen die rothen Farbstoffe der Decapoden

theils aus Haemocyanin, einem meist kupfer-, bisweilen auch eisenhaltigen

Albuminate, welches durch Kochen, wie durch Alkohol coagulirt, bei

Sauerstoff-Entziehung in ein farbloses Chromogen (Haemocyanogen) tiber-

geht, theils aus Fettfarbstoffen (Lipochromen), als deren verbreitetster

das Rhodophan Kühne's (Crustaceorubrin Moseley's) anzusehen ist.

Zu letzteren gehört auch der grüne Farbstoff der zwischen Tangen

lebenden Virhhis - Arten , welcher von Chlorophyll ganz verschieden und

eben so leicht zersetzbar ist wie das Grün der Locustinen und vieler

Raupen. Abweichend davon treten jedoch bei einzelnen Decapoden theils

grüne {Pcdimirus cirgus und spomjipes), theils violette (Palin. anjus) Farben-

töne auf, welche durch Alkohol nicht angegriffen werden. Die in das

Bindegewebe des Flusskrebs- und Hummerpanzers eingelagerten blauen

Krystalle sind von Kruken berg als Cyanokrystallin und als unlöslich

in reinem Wasser und in verschieden starken Salzlösungen nachgewiesen

worden.

Je nach Gattungen und Arten, zugleich aber auch je nach den

einzelnen Körperstellen ist die Ablagerung von Kalk salzen in der

dritten Schicht des Panzers eine sehr wechselnde: relativ gering bei den

meisten Cariden, deren Haut dadurch oft zart, durchscheinend, mehr

hornig erscheint, nur massig an dem zwar brüchigen, aber relativ dünnen

Cephalothoiax vieler Ocypodiden, Grapsiden und verwandter Brachyuren,

ungemein stark an dem Brustpanzer vieler Cancrinen {Flatycarc'uins,

Atergatis, Carpilius u. s. w.). Vor allem ist es das Scheerenbeinpaar der

meisten Brachyuren und der grösseren Macruren {Uomartis, Nephrops,

Asfaciis, Birgus, Pagurus u. a.), an welchem, seinem Kraftaufwand ent-

sprechend, die Kalkschicht eine sehr bedeutende Mächtigkeit bis auf

mehrere Millimeter Dicke und zwar besonders im Bereich der drei End-

glieder erreicht, bei ersteren und auch bei den Thalassiniden selbst dann,

wenn die Rumpftheile nur schwach verkalkt erscheinen. Aber auch das

Rostrum, die Epimeren der Abdominalscgmente, der Basaltheil des sechsten
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Pleopoden- Paares u. s. w. können unter Umständen sehr ansehnliche

Kalkeinlagerungeu erkennen lassen. Letztere bestehen nach den bis-

lierigen Untersuchungen überwiegend in kohlen-, zu weit geringerer

Menge in phosphorsaurem Kalk, welche beide in Gemeinschaft das

Chitin procentisch meist weit hinter sich zurückstehen lassen:

Kohlens. Kalk Phosphors. Kalk Chitin

Astacus (Guillot) 60 12 28

(C. Schmidt) .... 53,27 46,73

Homarus (Guillot) JO 14 28

(Chevreul) .... 49,26 3^ 44,76

Scheere (C. Schmidt.) 77,06 22,94

Pagurus (Chevreul) .... 62,80 6 28,60

(Goebel) 68,50 14,68 16,50

Das aus Hummerscheeren und Hummerpanzcru gewonnene Chitin,

welches bis dahin als ein nicht zerlegbarer Proteinkörper galt, konnte

von G. Led der hose*) durch Kochen mit concentrirter Salzsäure in

,,salzsaures Glycosaniin" und in Essigsäure gespalten werden. Das in

grossen Mengen aus der Lösung auskrjstallisirende salzsaure Glycosamin

betrug 91*^/0 Gewichtsmenge des angewandten Chitin. Durch concentrirtc

Schwefelsäure wird das Chitin in schwefelsaures Glycosamin und in

Essigsäure gespalten. Die freie Glycosaminbase konnte nur aus dein

schwefelsauren Glycosamin durch Behandlung mit Baryumhydroxyd
dargestellt werden: aus alkoholischer Lösung krystallisirte sie vollständig

in grossen Nadeln. Die Darstellung von gährungsfähigem Zucker aus

einer jener Verbindungen gelang bisher nicht.

3. Nervensystem.

Die Conliguration des centralen Nervensystems lässt bei den

Decapoden gleich grosse Differenzen wie ihr Köriierumriss erkennen und

schliesst sich in ihren Extremen letzterem sehr eng an. Bei den lang-

streckigen Formen durch locale Trennung aller oder wenigstens der

Hauptganglien charakterisirt, schliesst sie bei den stark verkürzten

Brachyuren mit einer Verschmelzung aller hinter dem Gehirnganglion ge-

legenen zu einer gemeinsamen Masse ab. Mannigfache, graduell abgestufte

Moditikationen des erstcren als das ursprünglichere zu betrachtenden

Verhaltens lassen sich theils bei wirklichen Macruren, theils bei solchen

Formen, welche zwischen diesen und den Drachyuren habituell die Mitte

halten, nachweisen: nichts desto weniger stellt sich die für letztere

charakteristische starke Concentration des gesammten Bauchmarkes als

eine typische, gegen alle Übrigen Formen hin kaum direct vermittelte dar.

*) üeber Chitin und seine Spaltuugsproducte (Zeitschrift für physiologische Chemie II.

1^7s, S. 21.'}—227).
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Als ein sich durchgängig gleichbleibendes Verhalten kann die weite

Entfernung des Gehirn- von dem unteren Schlundgauglion oder mit andern

Worten: die ansehnliche Länge der beide mit einander verbindenden

Schenkel des Schlundringes gelten; auch die schon für die Schizopoden

und Stomatopoden erwähnte Querbriicke, welche die beiden Commissuren

hinter der Oesophagus-Wand mit einander verbindet und zur Verengerung

des Schlundringes beiträgt, erweist sich als constant (Taf. LXXXV,
Fig. 1 bis 4; Taf. LXXXVI, Fig. 1 bis 3, l). Alle übrigen Verhältnisse

lassen je nach den grösseren Gruppen und Familien mehr oder weniger

auffallende Differenzen erkennen und zwar bindet sich sonderbarer Weise

die ursprünglichste Form des Bauchmarks nicht an die Cariden, sondern

an die Astaciden. Bei diesen (Ästacus, Homarus, Taf. LXXXV, Fig. 1,

Nephrops, Axius) bleiben nämlich die fünf den AVandelbeinen ent-

sprechenden Cephalothorax-Ganglien unter sich sowohl, wie vom Ganglion

infraoesophageum durch theils längere, theils kürzere Commissuren noch

vollständig von einander getrennt, was bei Galathca (Taf. LXXXV, Fig. 2)

schon nicht mehr der Fall ist: hier rückt nämlich das erste Beinganglion

ganz dicht an das untere Schlundganglion heran und entfernt sich da-

durch in auffallender Weise von den vier folgenden, welche unter Weg-

fall der sie verbindenden Conmiissuren in unmittelbarem Anschluss an

einander stehen. Mit dieser Bildung ist der erste Anlauf zu einer

weiteren Concentration gegeben, welche in der Vereinigung sämmtlicher

fünf Beinganglien mit dem Ganglion infraoesophageum besteht, aber je

nach den einzelnen Gattungen in verschiedenem Grade pcrfect wird. Bei

einer grossen ausländischen Palaenion-Art (Taf. LXXXV, Fig. 3) sind nach

iMilne Edwards die Grenzen der fünf aneinander gerückten Ganglien

durch seitliche Einkerbungen noch deutlich erkennbar, zwischen dem

dritten und vierten auch noch der Rest von Commissuren in Form eines

medianen Längsschlitzes verblieben. Bei Palinurus vulgaris (Taf. LXXXV,
Fig. 6), ScyUarus ardus, Crangon vulgaris und Forcdiana longicornis ist

die longitudinale Verschmelzung der genannten sechs Ganglien zu einer

gemeinsamen spindelförmigen Masse in so fern schon weiter gediehen,

als deutliche seitliche Einkerbungen bereits fehlen, während der mediane

Längsschlitz auch hier noch fortbesteht. Die gemeinsame Cephalothorax-

Gangiieiimasse von Fagurus hernhardiis (Taf. LXXXV, Fig. 4) unter-

scheidet sich hiervon nach Bouvier's Darstellung bei kürzerer, ge-

drungenerer Form und seitlichen Einkerbungen nur dadurch, dass an Stelle

des einzelnen Längsschlitzes drei mediane Oeflinungen existiren. Ver-

bleiben in allen diesen bereits mehr oder weniger niodificirten Fällen

die sechs auf das Postabdomen fallenden Ganglien noch in gleicher

Weise deutlich und durch lange Commissuren getrennt wie bei den

Astaciden, so tritt bei Homöla (Taf. LXXXV, P'ig. 9) und Corystcs unter

Beibehaltung der lang spindelförmigen Cephalothorax-Ganglienmasse, der

Verkürzung und mehr rudimentären Ausbildung des Hinterleibes ent-

sprechend , eine wesentliche Vereinfachung in dem Endabschnilt des
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Bauchmarkes dahin ein, dass die Ganglien verschwinden und nur ein un-

paarer aus Verschmelzung der ursprünglichen Commissuren hervorgegangener

Nervenstrang übrig bleibt, welcher bei Homola übrigens noch wiederholt

paarige Seitennerven aus sich hervorgehen lässt. Der Abstand, welcher

sich zwischen dieser Bildung und der für die übrigen Brachyuren im

engeren Sinne als typisch zu bezeichnenden bemerkbar macht, ist in so

fern noch ein recht weiter, als bei letzteren die gesammte Cephalothorax-

Ganglienmasse eine kurz ovale oder selbst kreisrunde Form angenommen
hat und höchstens darin untergeordnete Differenzen erkennen lässt, dass

sie bald {Carcimis: Tat. LXXXV, Fig. 10) noch eine centrale Durch-

brechung darbietet, bald (Maja: Taf. LXXXVI, Fig. 1) einer solchen

ermangelt. Der einfache, gangliöser Anschwellungen entbehrende Ab-

dominal -Nervenstrang (nc) bleibt auch hier bestehen, soll übrigens

nach Bouvier gleich von vornherein durch isolirte Nervenfasern ge-

bildet werden.

Unabhängig von der Concentration der Ganglien in der Längs-

richtung verhalten sich die sie verbindenden Commissuren. Dieselben

können ebensowohl bis zum letzten Abdominal- Ganglion ihre Duplicität

beibehalten (Axkis, Galathea, Pagurus, Porcellana), wie — wenigstens

scheinbar — median zu einem unpaaren Strang theils vom ersten Ab-

dominal- Ganglion {Nephroms), theils schon vom fünften Cephalothorax-

Ganglion an {Homarus, Ästacus, Scyllurus, Crangon, Palaemon) ver-

schmolzen sein.

Die von der Ganglienkette entspringenden paarigen Nerven nehmen

auch bei den Decapoden ihren Ausgang theils von den Ganglien selbst,

theils von den Commissuren. Das alle folgenden an Umfang, wie be-

sonders auch in seinem Querdurchmesser übertreffende Gehirnganglion

(G. cerebrale s. supraoesophageum) lässt aus dem vorderen Theil seiner

Unterseite die Nerven der Innenfühler (Taf. LXXXV, Fig. 1, na^), welche

zugleich auch als Nervi olfactorii et acustici angesprochen werden

können, aus seinen Vorderecken die mächtigen Augennerven (N. optici),

aus den Seiten seines Hinterrandes die Nerven der Aussenfuhler (N. anten-

nales, Fig. 1, na-) hervortreten. Zu diesen kommen noch als viertes und

fünftes Paar die dünnen Nervi oculimotorii, welche dicht hinter den

Nervi optici entspringen und zwei beträchtlich stärkere, vor den Fühler-

nerven ihren Ursprung nehmende Integument-Nerven (nerves tegumentaires

M. Edw.) hinzu (Ästuciis, Homarufi). AVährend letztere vom (iehirn aus

die Richtung nach aussen einschlaj^en, verlaufen die zu den Aussenfülilern

gehenden zunächst schräg nach hinten , um sich sodann nach Abgabe

von Muskelzweigen nach vorn umzubiegen.

Die als unteres Schlundganglion (Gangl. infraoesophageum)

bezeichnete Anschwellung, welche sich nach Art der trüber behandelten

Ordnungen als ein Compositum aus einer grösseren Anzahl mit einander

verschmolzener Einzelganglien darstellt, giebt, wenn sie, wie bei Asfactii^,

Homarus (Taf. LXXXV, Fig. 1, gi), Nephrops, Äxius u. A. für sich allein

Brunn, Klassen des Thier-Reiclis. V. 2. 00
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besteht, einerseits sechs paarige Nerven an die sechs Paare von Miiud-

gliedmaassen, andererseits vier mehr oberhalb entspringende ab, von denen

der vorderste stark, die folgenden dagegen dünn sind, welche sich mit

ihren Verzweigungen an anderweitige Muskeln so wie an das Integument

begeben. Verbinden sich dagegen mit dem Gangl, intraoesopbageum in

der Richtung nach hinten noch ein {Galutlicu: Fig. 2), oder sämmtliche

{Paliniirus: Fig. 6, Scyllarus: Fig. 5, Falaemon: Fig. 3, Facfurus: Fig. 4,

Forcdiana: Fig. 7, Homola: Fig. 9 u. s. w.) Thoracal- Ganglien zu einer

gemeinsamen Masse, so wird die Zahl der beiderseitig ausstrahlenden

Nerven in demselben Maasse vermehrt, also solche den isolirt auftretenden

zukommen.

Aus den fünf selbstständig verbleibenden, den locomntorischen Glied-

maassen entsprechenden Cephalothorax- Ganglien, welche in manchen

Fällen (Honiarus) dem unteren Schlundganglion an Länge wenig nach-

geben , nehmen mindestens zwei Nervenstämme ihren Ausgang, von

welchen der hintere, der sich nach Milne Edwards übrigens im

Innern der betreffenden Extremität mit dem vorderen wieder vereinigt,

der ungleich stärkere ist. Die sehr viel kleineren fünf ersten Abdominal-

Ganglien (Taf. LXXXV, Fig. 1— 5, a^—a^) verhalten sich in der Abgabe

von je zwei Nervenstämmen ebenso; doch versorgt nur der eine der-

selben die Spaltbeine, der hintere dagegen die Hinterleibsmuskeln mit

Zweigen. Letzteres geschieht auch seitens derjenigen Nervenstämme,

welche aus den die Ganglien verbindenden Commissuren ihren Ursprung

nehmen, und welche in manchen Fällen (Homarus) vom Hinterleib aus

sich auch auf die letzten Commissuren der Cephaiothorax-Ganglien fort-

setzen. Das sehr viel umfangreichere, besonders auch breitere letzte

(sechste) Abdomiual-(Schwanz-)Ganglion (Taf. LXXXV, Fig. 1— 5, a")

lässt bei Homarus vier, bei Astacus nach Krieger fünf paarige Nerven

aus sich hervorgehen, welche sich theils an die Muskeln des sechsten

flossenförmigen Beinpaares, theils an diejenigen des Endsegmentes ver-

zweigen.

Mit der den Brachyuren eigenen starken Conceutration der Ganglien

zu einer einzelnen Supra- und Infraoesophageal-Nervenmasse (Taf. LXXXV,
Fig. 10; Taf. LXXXVI, Fig. 1, gs u. gi) verbindet sich auch eine partielle

Vereinfachung der von beiden ausstrahlenden Nerven. Von den Gehiru-

uerven ist der Integumentnerv der stärkste, der zu den Aussenfühleru

verlaufende ihrer geringen Grösse entsprechend nur schwach entwickelt.

Die Zahl der aus dem grossen Bauchganglion ausstrahlenden Nerven-

stämme beschränkt sich auf neun Paare, von denen die vier schräg nach

vorn gerichteten ungleich dünner als die fünf hinteren sind. Der erste

jedcrseits vom Schlundring gelegene Nerv theilt sich in drei für die

Mandibeln und die beiden Maxillen bestimmte Aeste, der zweite ver-

sorgt die beiden ersten Pedes maxillares in Gemeinschaft, der dritte den

letzten für sich allein. Der vierte Vorderucrv endlich, stärker als die

vorhergehenden, verzweigt sich an die obere Wölbung der Kiemenhöhle.
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Die fünf dicken Beinnerven tlieilcn sich nach ihrem Eintritt in die unteren

Parasteinal-Hohhäiime in zwei Acste, von denen der eine sich bis in die

Spitze des Beines verfolgen lässt, während der andere sich an die inner-

halb der Endopleuren befindliche Stamm-Muskulatur verzweigt.

Eingeweide-Nervensystem.

Ein für die Innervirung der vegetativen Organe bestimmtes Nerven-

geflecht setzt sich bei den Decapodcn theils mit dem Gehirnganglion

und zwei in den Schenkeln des Schlundringes eingebetteten Comniissural-

Ganglien, theils mit dem letzten (sechsten) Abdominal-Gauglion in Ver-

bindung und zerfällt danach in einen vorderen und hinteren Abschnitt,

von denen der erstere der ungleich complicirtere ist.

Aus dem Gehirnganglion gehen ausser den vorstehend erwähnten

paarigen auch zwei ungleich zartere unpaare Nerven hervor, von denen

der vordere zwischen den Augenneiven, der hintere zwischen den Com-

missuren des Schluudriuges zu Tage tritt. Letzterer, bereits von Suckow
und Joh. Müller erwähnt, ist besonders durch die Untersuchungen

Krohn's und J. F. Brandt's*) in seinem Verhalten näher bekannt

geworden, während auf die ihn verstärkenden, den Commissuralganglien

entstammenden Zweige zuerst Audouin und H. Milne Edwards hin-

gewiesen haben. Der jenen älteren Untersuchern entgangene vordere

unpaare Nerv ist erst sehr viel später (18G8) durch Lemoine specieller

erörtert worden und mag auch hier vorläufig ausser Betracht bleiben.

Der aus dem Hinterrande des Gehirnganglions hervortretende und

an seiner Unterseite mit doppelter Wurzel entspringende hintere unpaare

Magennerv (Nerv, ventriculi impar: Tai'. LXXXVI, Fig. 2 u. 3, nv) ver-

läuft im Bereich der vorderen Hälfte des Schlundriugs inmitten beider

Commissuren auf fast geradem Wege nach rückwärts, später etwas zur

Seite abbiegend. Etwas hinter der Längsmitte der beiden Commissuren

findet sich je eine Ganglienanschw^ellung (Fig. 2 u. 3, gc), aus welcher

drei Nerveustämme hervorgehen, von denen zwei die Richtung nach

vorn, ein dritter die Richtung nach aussen einschlagen. Der letztere

versorgt nicht, wie Milne Edwards gefunden zu baben glaubte, die

Muskeln der Mandibeln, sondern die Oesophaguswand mit seinen Ver-

zw^eigungen. Von den beiden nach vorn gerichteten tritt der längere

äussere (N. oesophageus anterior Schlemm) unter die entsprechende

Schlundringscommissur hindurch in schräger Richtung an den unpaaren

Nerven heran und trifft mit seinem Antagonisten in demselben Punkte

zusammen (Fig. 2 u. 3, no^). Dasselbe ist etwas weiter rückwärts mit

dem kürzeren inneren Nerven (N. oesopliageus posterior) der Fall, welcher

gleich von vorn herein die Richtung nach einwärts einschlägt (Fig. 2 u.

3, no-). Nach dieser sehlingenförmigen Vereinigung mit den vier paarigen

*) Bemerkungen über die Mundmagen- oder Eingeweidenerven der Evcrtebraten. Mit

3 Taf. Leipzig, 1835. i'\ (Aus: Memoiies de l'acad. de .St. P<:tcrsbourg, (i. sOr. III, 2.)

58*
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Coramissiiralganglieii -Nerven steigt der solchergestalt verstärkte unpaare

Magenüerv senkrecht in der Mittellinie der vorderen Mayeuwand auf, um
an derjenigen Stelle, wo diese in die obere Magenwand umbiegt, ein

ansehnliches spindelförmiges Ganglion (G. ventriculi superius s. stomato-

gastricum) zu bilden, welches zwischen den vorderen Magenmuskeln ein-

gebettet liegt (Fig. 2 u. 3, ga). Nicht nur aus dem Ganglion selbst,

sondern auch vor und hinter demselben gehen aus dem jetzt zum N.

dorsalis ventriculi gewordenen unpaaren Magennerven wiederholt Seiten-

zweige ab, welche sich auf der vorderen und oberen Magenwand aus-

breiten. Am hinteren Ende der oberen Magenwand spaltet sich schliesslich

der unpaare Magennerv unter deutlicher dreieckiger Anschwellung (Fig. 2

u. 3, ^) — von Brandt als hinteres Ganglion bezeichnet — in zwei stark

divergirende Aeste (Fig. 2 u. 3, r), welche unter Abgabe zahlreicher

dichotomischer Verzweigungen an den Seitenwanduugcn des Magens

herabsteigen. Diesen entgegenstrebend und theilweise mit ihnen Ver-

bindungen eingehend, steigen verschiedene von dem Nervus oesophageus

posterior ausgehende Verzweigungen an den unteren Seitenwandungen

des Magens in die Höhe; der zumeist nach hinten gelegene und in seinen

Verzweigungen am weitesten ausgedehnte Ast ist als Nervus ventriculi

lateralis posterior (Schlemm) bezeichnet worden und giebt nach ihm

durch seine Verbindung mit dem jederseitigen Gabelast des unpaaren

Magennerven einen besonderen Nervus hepaticus an die Leberorgane der

entsprechenden Seite ab.

Dieser von den früheren Beobachtern festgestellte und der Haupt-

sache nach richtige Befund ist nun durch die fortgesetzten Untersuchungen

Lemoine's in mehrfacher Beziehung modificirt und vervollständigt

worden. Der in seinem späteren Verlauf das obere Magenganglion

bildende Nerv verdankt nach ihm seinen Ursprung nicht fünf, sondern

sechs sich schlingenartig vereinigenden Stämmen, von denen der noch

hinzukommende gleichfalls unpaar ist. Derselbe entspringt mit doppelter

Wurzel an der Unterseite des Vorderhirns, bildet zwischen den Augen-

nerven ein — besonders bei Homarus deutlich ausgebildetes — Stirn-

ganglion (G. frontale), schlägt sich von diesem aus unter das Gehirn-

ganglion nach rückwärts und trifft, indem er eine ungleich bedeutendere

Dicke als der hintere unpaare Nerv erhält, mit diesem fast an derselben

Stelle zusammen , wo die beiden Nervi oesophagei anteriores in ihn ein-

münden. Mehrere im rechten Winkel von ihm abgehende Zweige ver-

laufen zur vorderen Magenwand, auf welcher sie sich ausbreiten. Nach

seiner Constituirung als einheitlicher Nerv giebt der N. dorsalis ventriculi

hinter dem oberen Magenganglion einen schon von Ilaeckel gemuth-

maassten unpaaren Nervus cardiacus ab, welcher dieselbe Richtung wie

er selbst nach hinten einschlägt, sich sodann aber dem vorderen Ende

des Herzens zuwendet, auf dessen Oberfläche er sich in zwei Aeste

gabelt. Ob derselbe auf dem Wege zum Herzen noch Seitenzweige an

die Geschlechtsorgane abgiebt, blieb bei seiner ungemeinen Zartheit
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zweifelhaft. Nach der Abgabe dieses Herznerven bildet der unpaare
Mag-ennerv zwei in weitem Abstand von einander liegende Erweiterungen,

von denen die kleine vordere rhombisch, die grössere hintere dreieckig

ist; beide werden ausschliesslich durch gespreizte oder sich gabelnde

Nervenfasern gebildet, sind also nicht gangliöser Natur. Die beiden

aus der hinteren Anschwellung hervorgehenden Spaltäste steigen an den

Seitenwänden des Magens herab, geben nach Lern oine zunächst Zweige
an die hinteren Magenmuskelu und den Muse, adductor mandibulae ab

und theileu sich zuletzt in drei Hauptäste, welche sich an der Magen-
wandung, an den Leberorganen und am vorderen Theil des Darmes
ausbreiten.

Diesem hiernach sehr reichhaltigen vorderen Abschnitt des Ein-

geweide-Nervensystems gegenüber verhält sich der für Äsfacus bereits

von Krohn nachgewiesene hintere sehr einfach. Beim Flusskrebs

sowohl wie beim Hummer (nach Lemoine) nimmt aus dem hinteren

Ende des sechsten Hinterleibsganglion zwischen dem letzten Paar der

Muskelnerven ein unpaarer Nerv seinen Ursprung, welcher zuerst nach

hinten, gegen den After hin verlaufend, später aufwärts steigt, um sich

alsbald in zwei Aeste zu spalten. Der eine sehr viel kürzere, welcher

seitwärts abbiegt, verbreitet sich mit seinen Verzweigungen in der Wand
des Mastdarms. Der andere, gerade nach vorn verlaufende, geht auf die

untere Wand des Hinterdarmes über, auf welcher er sich alsbald in zwei

Aeste gabelt, deren feinere Verzweigungen sich in die Darmhaut ein-

senken. Dass in Uebereinstimmung hiermit auch dem Hinterdarm der

Brachj'uren eine Innerviruug nicht fehlen wird, kann als sicher gelten;

bei dem Mangel von Hinterleibsganglien liegt die Wahrscheinlichkeit

nahe, dass der Eingeweidenerv sich aus dem Endnervenstrang selbst ab-

lösen werde. Für das vordere (Magen-)Nervengeflecht der Brachyuren

mag nachträglich noch erwähnt werden, dass es sich nach Audouin und

Mi Ine Edwards mit demjenigen der Macruren durchaus übereinstimmend

verhält und sich zuweilen {Maja: Taf. LXXXVI, Fig. 6, ga) durch ein

besonders leicht in die Augen fallendes oberes Magenganglion auszeichnet.

Histiologie des Nervensystems.

Das gesammte Nervensystem der Decapoden ist in eine continuirliche,

Ganglien und Nervenstämme gemeinsam überziehende, bindegewebige

Hülle (Perineurium) von derber elastischer Beschatfenheit eingeschlossen.

Während dieselbe in frischem Zustand keinerlei Structur wahrnehmen

lässt, machen sich nach Krieger bei der Behandlung mit schwacher

Chromsäure-Lösung feinfaserige, unter spitzen Winkeln sich kreuzende

Bänder mit spärlichen ovalen Kernen bemerkbar, welchen sich in der

Umgebung der Ganglien noch ein gleichfalls aus Fasern bestehendes

Netzwerk (muskulöser Natur?) anschliesst. Nach aussen legt sich dem

Perineurium ein zellig-blasiges Bindegewebe zur Fixirung des gesammten

Systems und seiner einzelneu Theile an der Leibeshöhle und den be-
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nachbarten Organen an, während eine innerhalb des Perineuriums befind-

liche Lage desselben Gewebes zur Ausfüllung von Lücken zwischen

diesem und den Ganglien, besonders z. B. am oberen und unteren

Schlundganglion dient. Endlich findet sich Bindegewebe in Form von

kernhaltigen Blättern und Fasern im Inneren der Ganglien selbst vor,

um besondere Abschnitte derselben zu umhüllen oder zu stützen.

Von nervösen Elementen sind auch hier Ganglienzellen, die sog.

Leydig'sche Punktsubstanz und Nervenfasern zu unterscheiden. Die

Ganglienzellen, theils von Kugel-, theils von Birnform und mit einem

grossen runden Kern versehen, sind zwar wandungslos, aber durch eine

Bindegewebskapsel gegen einander abgeschlossen. Alle im centralen Nerven-

system von ÄstacHS vorkommenden Ganglienzellen sind nach Dietl und

Krieger unipolar, die von Owsjannikow für den Hummer erwähnten

multipolareu nur Kuustproducte; höchstens dass in vereinzelten Fällen dicht

neben dem Hauptfortsatz noch ein zweiter, fein fadenförmiger hervortritt.

Das Grösseuverhältniss des Kerns zu der Ganglienzelle ist durchschnittlich

wie 6 : 17 (ersterer 0,06, letzere 0,17 mm), doch haben kleinere Zellen

oft einen relativ grösseren Kern. Dietl und in Uebereinstimmung mit

ihm Krieger unterscheiden folgende Formen von Ganglienzellen: 1) Zellen

mit deutlichem Protoplasma, Kern meist mit mehreren Kernkörperchen;

die am weitesten verbreitete Form (Taf. LXXXVII, Fig. 9). 2) Kleine

Zellen mit schmalem Protoplasmasaum, Kern mit Kernkörperchen; sie

bilden die seitlichen Ganglienzellenlager des Gehirn- und gewisse des

Unterschlundganglions. 3) Sehr kleine keruartige Elemente mit Fort-

sätzen, aber ohne Protoplasma, Inhalt stark lichtbrechend, ohne Kern-

körperchen; finden sich in der Rinde verschiedener Punktsubstanz-Ballen

(Taf. LXXXVII, Fig. lOj.

Die sogenannte Punktsubstanz (Leydig), Marksubstanz (Dietl)

bildet im Inneren sämmtlicher Ganglien von Asüicus weissliche Ballen

von ansehnlicher Grösse (Taf. LXXXVII, Fig. 1 — B, p) und stellt sich

gewissermaassen als ein vermittelndes Element zwischen Ganglienzellen

und Nervenfasern dar. Die Ausläufer der Ganglienzellen lösen sich in

immer feinere Fasern auf, welche sich als „Punktsubstanz" in mannig-

fachster Weise durchflechten, um auf der anderen Seite durch Wieder-

vereinigung die eigentliche Nervenfaser herzustellen.

Die Nervenfasern sondern sich in starke, röhrenartige und in feine,

fibrilläre; sie bilden die Elemente ebenso wohl der Quer- und Längs-

commissuren wie der peripherischen Nerven. Die starken Röhrenfasern,

zu welchen auch die in den Längscommissuren je zu zweien vorhandenen

„ colossalen Nervenfasern" (von 0,1 mm Durchmesser und darüber:

Taf. LXXXVI, Fig. 6, n'^) gehören, setzen sich nicht aus Primitivfibrillen

zusammen, sondern sind mit einem homogenen, dickflüssigen Inhalt an-

gefüllt, wie dies bereits Ilelmholtz und Haeckel angegeben haben.

Sie werden von einem hellen, elastischen Neurilemm eingehüllt, an dessen

Innenseite sich Kerne mit grobkörnigem Inhalt zeigen. Die weniger
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allgemein verbreiteten iibrillären Nervenfasern, Vielehe im Querschnitt als

feine Pünktchen erscheinen, werden durch Bindegevs^ebshüllen in grosser

Anzahl zu Bündeln vereinigt, so z. B. der Nerv der InnenfUhler und im

Chiasma der Augennerven.

Die Eingeweidenerven zeichnen sich nach Haeckel durch Röhren-

fasern von geringerer und coustanterer Breite mit varicos geronnenem

Inhalt und blasser Scheide aus und sind hierdurch leicht von denen der

Bauchmarksnerven zu unterscheiden. Ihre gangliösen Anschwellungen

werden nur durch eine geringe Anzahl vollkommen selbständiger Ganglien-

zellen gebildet, deren meist unipolare Ausläufer direct zu Röhrenfasern

auswachsen.

Das topographische Verhalten der histiologischen Elemente im Bereich

des Gehirns und der Bauchmarksganglien ist der Gegenstand wiederholter

eingehender Untersuchungen von Owsjaunikow, Leydig, Lemoine,

Dietl, Berg er, Yung und Krieger gewesen. Wir fassen hier die Haupt-

resultate der von Letzterem au Ästacus fluviatilis angestellten Beobachtungen

zusammen.

Auf einem Querschnitt des Gehirnganglions fällt vor Allem der-

jenige der beiden Augcnnerven von 0,4 mm Durchmesser in die Augen.

Dieselben (Taf. LXXXVII, Fig. 1, no) setzen sich aus einem cylindrischen

Bündel äusserst feiner Nervenfasern und einer dasselbe umgebenden Lage

sehr viel stärkerer zusammen. Ersteres trifft, sich in der Richtung nach

hinten abwärts senkend, mit demjenigen der anderen Seite in der Mitte

des Gehirns und 0,8 mm vom Vorderrande entfernt, zu einem Chiasma

(Fig. 1, ch) zusammen, dessen hintere Schenkel etwa 0,35 mm hinter dem

Vereiniguugspunkt wieder auseinanderweichen. In diesem Chiasma glaubt

Krieger, abweichend von Dietl's und Berger's Angaben, eine voll-

ständige Kreuzung der Fasern wahrgenommen zu haben. Indem sich

die hinteren Schenkel desselben im Bogen nach aussen wenden, gelangen

sie unter Senkung und Hebung zu zwei hintereinander gelegenen, aus

Punktsubstanz bestehenden Ballen, deren kleinerer vorderer nieren-, der

grössere hintere mehr eiförmig ist (Fig. 1, i>^ 2>'^)- Die beiderseitigen

hinteren Ballen sind durch eine faserige Quercommissur mit einander

verbunden, welche bogenförmig unter dem hinteren Theil des Chiasma

und, sodann sich hebend, über die hinteren Schenkel desselben hin weg-

zieht, um schliesslich mit ihren auseinander spreizenden Fasern die beiden

Ballen meridianartig zu umspinnen und sich in das Innere derselben

einzusenken (Fig. 1, tr). Der vordere und hintere Ballen jederseits

berühren sich über und unter der Stelle, an welcher der Sehnerv zwischen

sie tritt, und lassen dabei zwischen sich eine Rinne frei, welche an der

äusseren Seite von einem Ganglienzellen-Lager (Fig. 1, (f), das die beiden

Ballen bis zur Hälfte kappenartig deckt, ausgefüllt wird. Die aus dem

Lager hervortretenden Ausläufer der Ganglienzellen treten in das Innere

der Ballen ein, um sich in der Punktsubstanz derselben aufzulösen.

Dabei kreuzen und vermischen sich die für den hinteren Ballen bestimmten
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Ausläufer, iudern sie nach hinten umbiegen, mit den aus dem Ballen

austretenden Augennervenfasern und dringen mit diesen gemeinsam in

das Innere des Ballens ein, in welchem sie pinselförmig auseinanderfahren;

während dagegen die an den vorderen Ballen verlaufenden Fasern in der

Mitte derselben zunächst ein lockeres Netzwerk bilden, welches erst

seinerseits in Punktsubstanz übergeht. Ausser den aus dem äusseren

Ganglienzellen-Lager stammenden Fasern erhalten die beiden Ballen noch

solche, welche aus einem nach innen zu gelegenen von der Form einer

senkrecht stehenden, biconcaven Platte (Taf. LXXXVII, Fig. 1, /) hervor-

gehen. Letztere lässt an der Unterseite des Ganglion aus sich einen

zuerst 0,2 mm breiten, später dünner werdenden Streifen von Ganglien-

zellen, nach vorn und hinten je einen oberen und unteren, kurzen und

dicken Fortsatz hervorgehen. Diese Fortsätze, deren Länge gleichfalls

etwa 0,2 mm beträgt, nehmen die zum Chiasma ziehenden Augennerven-

fasern und die Quercommissur der hinteren Ballen zwischen sich. Endlich

ist zu erwähnen, dass wie der hintere jederseitige Ballen ein Bündel feiner

Nervenfasern an das Chiasma abgiebt, ein solcher auch aus dem vorderen

hervorgeht, um einen Theil der an die Innenfühler gehenden Nerven

herzustellen. Dieses Bündel sammelt sich nicht in der Punktsubstanz

selbst, sondern in dem Netzwerk feinster Fasern, welches durch diese

und die Ganglienzellen-Ausläufer gebildet wird. Sobald es aus dem Ballen

ausgetreten ist, biegt es um, gleitet zwischen den beiden Ballen abwärts

und folgt sodann der unteren Fläche des vorderen Ballens, an welcher

es, mit einem Bündel stärkerer Fasern vereinigt, aus dem Gehirn

hervortritt.

Die beiden bisher erörterten jederseitigen, aus Punktsubstanz be-

stehenden Ballen bilden in Gemeinschaft mit den ihnen angefügten

Ganglienzellen-Lagern die dem Querdurchmesser des Gehirns entsprechen-

den, starken seitlichen Hervorragungen desselben. Zwischen dieselben ein-

gelagert, zugleich aber über sie weit nach vorn hervorragend, finden sich im

Anschluss an das innere Ganglienzellen-Lager und von diesem daher nach

aussen begrenzt, gleichfalls zwei Paare durch Puuktsubstanz gebildeter

Ballen vor (Taf. LXXXVII, Fig. ijp^nnd})^), welche median miteinander

in Verbindung gesetzt, in der Richtung nach vorn wieder von einem

doppelten Ganglienzellen-Lager überragt werden. Zwischen letzterem und

den paarigen Ballen tritt der aus groben Fasern gebildete Haupttheil der

beiden Augennerven (Fig. 1, no), welche hinter dem vorderen Ganglien-

zellen-Lager sich durch eine Quercommissur in Verbindung setzen, hervor;

seine Fasern entspringen der Mehrzahl nach gleichtalls aus der Punktsubstanz

der Ballen. Letztere, jederseits zu zweien vorhanden, sind von ellipsoider

Gestalt und in der Längsrichtung so dicht aneinander gerückt, dass sie

in der Horizontalebene zusammen von Nierenform erscheinen. Von drei

dieselben median miteinander verbindenden faserigen Quercommissuren

(Fig 1, x) entspricht die erste dem vorderen, die beiden darauf folgenden

kürzeren dem hinteren Ballen. Sowohl diese Commissuren wie die
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zwischen den Ballen befindlichen, durch Puuktsubstanz gebildeten Ver-

bindungsbrücken werden in situ von dem Chiasma der Augennerven

überlagert. Das den Ballen in der Richtung nach vorn aufsitzende

„vordere Ganglienzellen-Lager" (Fig. 1, g^), welches etwa 0,7 mm in der

Breite misst, ist, wie die mediane Ausbuchtung seines Vorderrandes an-

deutet, im Grunde jjaarig angelegt, beide abgerundete Hälften sind indessen

median verschmolzen. Während sich nahe seiner Oberfläche fast nur

gleich grosse Zellen von 0,033 mm Durchmesser finden, sind im unteren

Theil des Lagers solche von 0,07 bis zu sehr kleinen von 0,01 mm
Durchmesser untermischt. Die Ausläufer jener oberen gehen, jederseits

zu einem Strange vereinigt, über die vorderen Schenkel des Chiasma

hinweg zu den hinteren Punktsubstanz -Ballen, in welchem sie sich auf-

lösen, diejenigen der unteren dagegen theils zu den vorderen Ballen,

theils zu zahlreichen kleinen Bündeln vereinigt, bis in die Schlund-

commissuren hinein.

Ausser diesen die vordere Gehirnanschwellung bildenden Haupttheilen

erwähnt Krieger noch einerseits einen Streifen grober, aber sehr dichter

Punktsubstanz, welcher zwischen den beiden Ballenpaaren unter den vor-

deren Schenkeln des Chiasma sich in quer ziehenden Fasern eingebettet

findet und sich beiderseits zu einer stumpfen Spitze verjüngt; andererseits

ein Paar rundliche, aus sehr feiner und dichter Punktsubstanz bestehende

Ballen, welche unter den hinteren Ballen der Vorderanschwellung gelegen

sind, sich hinten in mehrere Lappen zerspalten und einige Fasern zu den

Schlundcommissuren entsenden.

Der dritte Gehirnabschnitt endlich , welcher in einer gemeinsamen,

durch den vorderen und die sich ihm eng anschliessenden seitlichen Ge-

hirnlappen gebildeten hinteren Ausbuchtung gelegen ist, schliesst sich jenen

ungleich lockerer an. Auch in seinem Bereich machen sich zunächst

wieder drei Paare durch Punktsubstanz gebildeter Ballen bemerkbar, von

denen die beiden vorderen relativ klein und longitudinal entwickelt sind,

der hintere dagegen gross und quer gelagert ist. Von den beiden vorderen

ist der innere und mehr oberhalb gelegene (Fig. 1, ;>'''), welcher vorn an

die hinteren Schenkel des Chiasma stösst, länglich-nierenförmig, der weiter

nach unten gelagerte äussere eiförmig (Fig. 1, p^). Zwischen beiden tritt

in der Richtung nach aussen der Integumentnerv (Fig. 1, )it) hervor. Der

sich dem hinteren Ende dieser beiden kleinen Ballen anschliessende grosse

hintere von 0,9 mm Länge (Fig. 1, 7)^), welcher sich weiter nach aussen

auch an den hinteren Ballen der Seitenlappen anlehnt, zeigt die Birnform,

welche ihr verjüngtes Ende nach aussen wendet; aus letzterem geht der

Nerv der Aussenfühler (Fig. 1, na) hervor, während aus dem stumpf ab-

gerundeten Innenende ein Faserbündel (Fig. 1, y) auf geradem Wege nach

vorn verläuft, um sich mit der zwischen den beiden Hinterballen der Seiten-

anschwellungen verlaufenden Quercommissur zu verbinden. Auch die

beiden kleinen ovalen Ballen der Vordergruppe vereinigen sich unter einer

faserigen Quercommissur und lassen nahe ihrem hinteren Pol ein aus
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starken Fasern bestehendes Bündel entspringen, welches an der Bildung

des für die Innenfühler bestimmten Nerven participirt. Sowohl der vor-

deren Ballengruppe wie jedem der beiden hinteren Ballen entspricht ein

besonderes Ganglienzellen-Lager. Dasjenige der beiden letzteren (Fig. 1, r/^)

von Zapfenform, ist zwischen dem Austritt des Ausseufiihlernerven und

der Scblundrings-Commissur gelegen, greift aber mit seinem Vorderende

auf die Oberfläche des Ballens über. Die dasselbe zusammensetzenden

Zellen schwanken zwischen 0,027 und 0,055 mm im Durchmesser. Das

der vorderen Gruppe entsprechende Zellenlager (Fig. 1, g''), an der Basis

des Gehirns liegend, ist 0,5 mm lang und 0,7 mm lang, zeigt die innereren

nierenförmigen Ballen an seiner Oberfläche gelagert und zieht, indem es

sich hinterwärts gabelt, sich längs des stumpfen Endes der hinteren grossen

Ballen noch eine Strecke weit herab. In demselben finden sich neben

Zellen von 0,02 bis 0,03 mm auch einzelne grössere vor. Die Ausläufer

derselben begeben sich aus dem vorderen Theil des Lagers zu den Ballen

für die Integumentnerven, aus dem hinteren dagegen in wenigen starken

Bündeln an die Oberfläche des Gehirns, um sich dem Ballen für die groben

Fasern der Innenfuhler-Nerven zuzuwenden.

Das Verhältniss der Punktsubstanz zu den Ganglienzellen-Lagern im

Bereich des Bauchmarkes tritt an den fünf Cephalothorax-Ganglien
in ungleich einfacherer und klarerer Weise zu Tage als an dem compli-

cirten unteren Schlundganglion, dessen Verständniss sich erst aus der

Betrachtung jener ergiebt. Ohne secundärer Unterschiede in Grösse und

Umriss zu ermangeln, stimmen diese fünf Ganglien in ihrer Gesammt-

bildung doch durchaus mit einander überein und lassen zugleich in der

Topographie ihrer Elemente eine augenfällige Analogie mit dem hintersten

(dritten) Gehirnabscbnitt erkennen. Letztere bekundet sich vor Allem

durch die regelmässige Wiederholung des für jenen charakteristischen

grossen und quer gelagerten Paares von Punktsubstanz-Ballen (Taf. LXXXVII,
Fig. 2 u. 3, p), welches nur am fünften eine mehr longitudinale Richtung

angenommen hat. Abweichend ist, dass diese beiden grossen Hallen

durchweg mittels einer faserigen Quercommissur (Taf. LXXXVII, Fig. 2

u. 3, X, x) mit einander verbunden werden und dass sie an den drei

vorderen Ganglien mit ihrem inneren verschmälerten Ende in der Älittel-

linie zusammeustossen. In der Richtung nach vorn und nach hinten werden

diese beiden Ballen von je einem in der Querrichtung entwickelten Ganglien-

zellen-Lager umfasst, von denen das vordere (Fig. 2 u. 3, y^) sich unter

Umständen , wie am dritten und vierten Ganglion , in drei selbstständige

Gruppen auflösen kann, während das hintere (Fig. 2 u. 3. </-) eine noch

vollständigere Trennung am zweiten erfährt. lu mehr oder weniger aus-

geprägtem Maasse legen sich auch entweder beide oder eines dieser

Ganglienzellen-Lager mit ihren aufgebogenen und angeschwollenen seitlichen

Ausläufern der Oberfläche der Punktsubstanz- Hallen kappenförmig auf.

Nur am zweiten Ganglion sind das vordere und hintere Ganglienzellen-

Lager vollständig von einander getrennnt, bei den übrigen durch eine
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lougitudinale Brücke, welche entweder (erstes Ganglion) ganz linear oder

mehr weniger breit ist und theils zwischen, theils unter den Punktsubstanz-

Ballen hindurchtritt, mit einander in Verbindung gesetzt (Fig. 3, V, g^ u. g-).

Die Ausläufer der diese Lager bildenden, meist 0,06 mm im Durchmesser

haltenden Zellen schlagen je nach dem Sitz der letzteren verschiedene

Richtungen ein: von dem äusseren Theil der beiden Lager aus wenden
sie sich der oberen Fläche des ihnen entsprechenden Punktsubstanz-Ballens

zu, von dem mittleren Theil des vorderen Lagers aus direkt nach aussen,

um sich im Innern des Ballens aufzulösen. Die aus dem mittleren Theil

des hinteren Lagers hervortretenden Zellenausläufer steigen, zu mehreren

Bündeln vereinigt, senkrecht oder bogig nach aussen gekrümmt in die

Höhe, wenden sich bei den Längscommissuren nach innen, treten zwischen

letzteren, wagerecht verlaufend, hindurch und lösen sich endlich in der

Puuktsubstanz des derselben Seite entsprechenden Ballens auf. Dabei

bilden die auf die andere Seite tibertretenden Ganglienzellen -Ausläufer

innerhalb der Längscommissuren durch Aufkrümmen drei übereinander

liegende Etagen.

Der jederseitige aus den Cephalothorax-Ganglien hervortretende Bein-

nerv (Fig. 2 u. 3, nj») schliesst sich dem Aussenende des entsprechenden

Puuktsubstanz-Ballens an, bezieht aber seine Fasern nicht allein aus diesem,

sondern zugleich aus der vorangehenden Längscommissur. Diese Fasern

sind zu getrennten Bündeln vereinigt, w^elche innerhalb der Punktsubstanz

mit besonderen, theils pinselförmig ausstrahlenden, theils dendritisch ver-

ästelten Wurzeln an verschiedenen Stellen ihren Ursprung nehmen (Fig. 3,

3 u. 4) und sich erst beim Austritt des Nerven vereinigen. An derselben

Stelle treffen dann auch die aus der Längscommissur stammenden Bündel

(Fig. 3, 7 u. 2), welche ihren zuerst longitudinalen Verlauf durch knie-

aitige Biegung mit einem mehr queren vertauschen, mit ihnen schlingen-

artig zusammen. Ausser dem Hauptuerven nimmt noch ein zweiter, sehr

viel schwächerer (Fig. 3, r, r) von der Oberfläche der Ganglien und zwar

hinter der Punklsubstanz- Brücke nahe der Mittellinie seinen Ursprung;

derselbe besteht aus weniger starken Fasern von 0,07 mm Durchmesser,

welche dem Ganglion durch die Längscommissuren zugeführt werden.

Das langstreckige untere Schluudganglion stellt sich gewisser-

maassen als ein Compositum von verkleinerten und dicht aneinander ge-

drängten Thoraxganglien dar, welche in ihrer freien Ausbildung eine Art

Hemmniss erfahren haben. Seinen Grundstock bilden acht Paare von

Punktsubstanz- Ballen, von denen die sechs grösseren in einer und der-

selben (unteren) Ebene, die beiden ungleich kleinereu übrigen mehr ober-

halb gelegen sind. Erstere sind von elliptischem Umriss, schräg von innen

und hinten nach aussen und vorn gerichtet und mit Ausnahme des ersten

und sechsten so dicht hinter einander gelagert, dass sie sich mit ihren

Contouren berühren; während der cr^te mit dem zweiten durch eine schmale

Brücke verbunden ist, liegt der sechste in weiterem Abstände durchaus

isolirt. Die mediane Verbindung der einzelnen Paare wird durch eme
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Brücke von Pnnktsubstanz gebildet, welche am zweiten auffallend lang

und breit, mehr plattenförmig erscheint. Während aus diesen grossen

unteren Ballenpaaren die schräg nach vorn und aussen gerichteten Haupt-

nerven der sechs Mundgliedmaassen-Paare hervorgehen, liefert das hintere

der beiden kleinen oberen die Nerven für die Flagella. Das erste der-

selben, von 0,15 mm Durchmesser und rundlichem Umriss, liegt in dem

Zwischenraum zwischen dem ersten und zweiten unteren Balleupaare und

ist median durch einen gleich grossen Abstand wie von der oberen Grenze

der Längscommissuren geschieden. In die Vorderseite jedes dieser Ballen

tritt ein aus der Schlundcommissur stammendes Faserbündel ein, um sich

im Inneren aufzulösen, während ein Streifen von Punktsubstanz seine hintere

Verbindung mit dem zweiten oberen (Doppel-)Ballen bewirkt.

Die zahlreichen, im unteren Schlundganglion befindlichen Ganglien-

zellen-Lager zerfallen zunächst in solche mit protoplasma- armen und in

solche mit protoplasma-haltigen Zellen versehene, letztere wieder in seitliche,

untere und obere. Die beiden aus protoplasma-armen Zellen bestehenden

Lager finden sich an der Unterseite des Ganglion vor der Brücke des

zweiten Ballen j)aares; ihre Ausläufer vereinigen sich zu einem Bündel,

welches in diese Brücke eindringt. Von den übrigen Zellenlagern füllen

die sieben unteren die zwischen den sechs grossen unteren Ballenpaaren

befindliche mediane Rinne, wenngleich nicht ohne Unterbrechung, aus,

indem nur das zweite bis vierte in Continuität, die übrigen durch Ein-

senkungen, oder, wie das erste und siebente, durch weitere Abstände

geschieden sind. Mit Ausnahme des zweiten stehen diese unteren Zellen-

lager mit den paarigen seitlichen in directer Verbindung. Diese, zu acht

Paaren vorhanden, umfassen mit Ausschluss des ersten, welches von

stumpfer Keilform sich schräg nach vorn den Schlundrings -Commissuren

zuwendet, indem sie nach oben aufgekrümmt sind, die grossen Punkt-

substanz-Ballen von der Aussenseite her, zeigen übrigens dabei, je nach

den einzelnen Paaren, wechselnde Grössen- und Fornienverhältnisse, zum
Theil, wie die des zweiten und dritten, eine völlige Verschmelzung in der

Längsrichtung. Während die Seitenlager des vierten und fünften Paares

von dem entsprechenden unteren aus sich stark hakenförmig nach rück-

wärts krümmen und voluminös erscheinen, verlaufen diejenigen der beiden

folgenden Paare fast im rechten Winkel und verbleiben schmal; am
meisten reducirt sind diejenigen des achten Paares, welche in Gemeinschaft

mit dem letzten unteren Lager eine vierzipHige, hinter dem sechsten

Ballenpaar gelagerte Masse darstellen. Die oberen Zellenlager endlich

sind nur in der Fünfzahl vorhanden und liegen in Form kleiner, theils

(1 und 2) kugliger, theils länglich-eiförmiger Anschwellungen dem zweiten

bis sechsten unteren Lager längs deren Mittellinie auf.

Die diese Zellenlager des unteren Schlundganglions zusammensetzenden

Zellen zeigen die gleichen Grössenunterschiede wie in den Cephalothorax-

Ganglien, doch sind grosse Zellen im Allgemeinen selten, nur in dem
ersten Seitenlager zahlreich vorhanden; auch mischen sich die aus letzterem
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hervorgehenden Ausläufer, abweichend von den übrigen, den Längs-

commissuren bei. Alle übrigen wenden sich, zu stärkeren HUndeln ver-

einigt, den Punictsubstanz-Ballen zu und lösen sich darin auf; doch sind

es in der Regel nicht die unmittelbar benachbarten, sondern die Ballen der

gegenüberliegenden Seite, welche diese Zellenausläufer empfangen. Nur
aus den mit dem ersten Punktsubstanz -Ballenpaar zusammenhängenden
Lagern treten die Zellenausläufer zunächst in den Hallen derselben Seite

ein, um sich sodann durch die Bunktsubstanz-Brücke hindurch in den

der entgegengesetzten einzubohren; seitens der übrigen geschieht dies

unter Umgehung der Brücke. Aus der hinteren Seite des zweiten bis

fünften so wie aus dem siebenten seitlichen Lager entspringt je ein

Bündel für eine der fünf letzten unteren Punktsubstanz- Ballen. Das aus

dem zweiten entspringende zieht unterhalb der Längscommissuren quer

durch das Ganglion und gelangt so zur Vorderseite des zweiten unteren

Ballenpaares, während die der vier anderen zunächst zwar gleichfalls

nach innen verlaufen, dann aber, bei der Medianebene des Ganglion an-

gelangt, rechtwinklig umbiegen und senkrecht zwischen den Längs-

commissuren aufsteigen. Die vorderen Partien des dritten bis sechsten

und des achten Seitenlagers entsenden für die fünf letzten unteren Punkt-

substanz-Ballen Faserbündel, welche wagerecht auf geradem Wege unter

den Längscommissuren nach der entgegengesetzten Seite hinziehen; sie

bilden mit die Grundlage für die untere Etage der Längscommissuren. Ein

zweites Hauptbündel von Fasern geht etwas weiter hinter aus dem unteren

Ganglienzellen-Lager hervor; dort treten auch Fasern aus dem vierten bis

sechsten und aus dem achten Seitenlager zu einem Bündel zusammen,

welches zwischen der mittleren und unteren Etage dem entgegengesetzten

Punktsubstanz-Ballen zustrebt. Betretts der oberen Zellenlager bat sich bisher

nur ein senkrechtes Herabsteigen ihrer Zellenausläufer feststellen lassen.

Von den aus den unteren sechs Ballenpaaren hervorgehenden Ncrvcn-

stämmen werden die dem ersten und zweiten Paar entsprechenden nicht

durch deutliche Faserbündel, sondern durch Einzclfasern gebildet, welche

aus der Punktsubstanz sich gesammelt und mit anderen aus den Längs-

commissuren stammenden dieselbe Richtung eingeschlagen haben. Für

die Nervenstämme der vier hinteren Paare dagegen lässt sich ein Hervor-

gehen aus denselben Faserbündeln, aus welchen sich diejenigen der

Cephalothorax -Ganglien zusammensetzen, nachweisen. Nur ist das Ver-

halten derjenigen Faserbündel, welche in die dem dritten Ballcnpaar

entsprechenden Nervenstämme eintreten, in der Weise modihcirt, dass

die beiden von vorn her über die Punktsubstanz- Hrücke des zweiten Ballen-

paares hinwegziehenden sich bei der Mitte derselben zu einem Chiasma

vereinigen und, indem sie aus diesem divergirend wieder hervortreten,

zwei andere aus den Seiten der Punktsubstanz- Brücke hervorgehende

Faserbündcl in sich aufnehmen. Von den vier oberhalb entspringenden

Nervenpaaren sammelt das durch Stärke ausgezeichnete erste seine Fasern

theils aus dem Hintertheil des zweiten oberen Ballenpaarcs, thcils ans
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den Schlundcommissureu, aus welchen sie nach aussen hin abbiegen;

die drei dünnen hinteren setzen sich aus wenigen starken, den Längs-

commissuren entstammenden Fasern zusammen.

Unter den sechs Abdominalganglien sind die fünf vorderen

(Taf. LXXXVII, Fig. 4) von durchaus übereinstimmender Grösse, Form

und Zusammensetzung. Ihren Kern bilden zwei Paare von Punktsubstanz-

Ballen, von denen das grössere vordere (Fig. 4, p^) elliptisch, median

getrennt, hier aber durch eine quere Fasercommissur (x) überbrückt, das

kleine mehr kuglige hintere (Fig. 4, jJ') durch eine Brücke verbunden ist.

Unterhalb dieses Kernes befindet sich ein einziges, fast kreisrundes, in-

dessen seitlich ausgeschweiftes und hinterwärts abgestumpftes Ganglien-

zellen-Lager (Fig. 4, (j), welches in seinem vorderen Theile nur kleinere

Zellen von 0,02 bis 0,04 mm Durchmesser, weiter rückwärts auch grössere

und unterhalb der Punktsubstanz-Ballen selbst solche von 0,17 mm Durch-

messer enthält. Die Ausläufer dieser Zellen im mittleren und unteren

Theil des Lagers steigen senkrecht in die Höhe, biegen innerhalb der

Längscommissuren nach innen um und gelangen, sich nach unten wendend,

zu einem der Punktsubstanz -Ballen, in welchem sie sich auflösen. Bei

ihrem Uebertritt auf die andere Seite zerspalten sie die Längscommissuren,

wie an den Thoraxganglien, in verschiedene Etagen. Ausser den

Ganglienzellen- Ausläufern lösen sich in den Puuktsubstanz-Ballen auch

noch Fasern aus den Längscommissuren auf. Von den beiden aus jedem

Abdominalganglion hervorgehenden Nervenpaaren setzt sich das vordere

(Fig. 4 u^) aus zwei den Längscommissuren entstammenden und sich im

Bogen seitwärts krümmenden Faserbüudeln und den aus der Aussenseite

des vorderen Ballenpaares hervortretenden Nervenfasern zusammen,

während in dem hinteren (Fig. 4^ n^) nur ein aus den Längscommissuren

entspringendes Bündel sich den Fasern des zweiten Ballenpaares hinzugesellt.

Das in weiterer Entfernung hinter jedem Abdominalganglion aus den

Längscommissuren entspringende dritte Nervenpaar besteht nur aus wenigen

0,05 mm dicken Fasern, welche von vorn kommen und beim Austritt des

Nerven neben und unter der „colossalen Nervenfaser'' herlaufen.

Das ungleich grössere sechsteAbdominal- oder Schwanzganglion
(Taf. LXXXVII, Fig. 5) zeigt zunächst einen grossen herzförmigen, aus Punkt-

substanz bestehenden Kern, welcher sich aus drei Ballen zusammensetzt: zwei

neben einander liegenden und durch eine Brücke verbundenen vorderen,

abgestutzt ovalen (Fig. 5, j)^), über welche drei faserige Quercommissuren (x)

hinwegziehen, und einem zwischen ihre hintere Hälfte eingelagerten un-

paaren von pentagonalem Umriss (Fig. 5, j)-^). Dieser Kern wird von unten

her durch ein grosses, rundliches, hinterwärts etwas herzförmig verjüngtes

Ganglienzellen-Lager (Fig. 5, //^) gestützt, welches besonders seitlich und

rückwärts weit über den Contour desselben hinausragt. Von ihm setzt

sich ein zweites, mehr oberhalb gelagertes kleines Ganglienzellen-Lager

(Fig. 5, (ß) von quer elliptischem Umriss ab, welches im Bereich seines

vorderen Theils von dem unpaaren Punktsubstanz -Ballen bedeckt wird.
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Die Grösse der in dem llauptlager enthaltenen Zellen wechselt zwischen

0,02 und 0,1 mm Durchmesser und zwar sind die grösseren Zeilen die

ungleich stärker vertretenen. Die etwa zu zwanzig in dem kleinen Lager
vorhandenen Zellen haben einen Durchmesser von 0,05 mm. Die Ausläufer

der Zellen des grossen Lagers steigen zu schwächeren Bündeln vereinigt

zwischen den Ballen und seitwärts von ihnen in die Höhe, ein stärkeres

Bündel durchbohrt die unpaaren in seinem Centrum; dem hinteren Tlieil

dieses letzteren streben auch die Ausläufer des kleinen oberen Ganglien-

zellen-Lagers zu. Betreffs der aus dem Endganglion hervorgehenden

Nerveustämme ist zu erwähnen, dass die drei äusseren Paare sich aus

Commissural- und Punktsubstanz -Bündeln zusammensetzen. Es sondern

sich nämlich die Fasern der Commissuren dicht vor ihrem Eintritt in das

Ganglion zunächst in ein oberes und unteres, letzteres wieder in drei

Bündel. Diese verlaufen leicht geschwungen über die Oberfläche der

vorderen paarigen Ballen hinweg und nehmen sodann drei aus dem llinter-

rand derselben hervortretende Faserbündel in sich auf (Fig. 5, n^-n'^). Von

den fünf dazwischen liegenden Nervenstämmen beziehen zwei ihre Fasern

aus der Vorderhälfte, drei aus der Spitze des unpaaren hinteren Ballens.

Es erübrigt noch des Baues der Commissural Ganglien des Schlund-

ringes (Taf. LXXXVII, Fig. 6) zu gedenken. Die Schlundcommis.'^urcn

selbst setzen sich aus Fasern zusammen, welche den PunktsubstanzBallen

des Vorder- und Hinterhirns, nicht aber den Seitenanschwelhuigen ent-

stammen; vielleicht treten auch Zellenausläufer aus dem vorderen Lager

in dieselben ein. Ausser den gewöhnlichen, zwischen 0,002 und 0,0o mm
im Durchmesser haltenden Fasern linden sich in jeder Commissur zwei

„colossale Fasern", von denen die äussere 0,075, die innere 0,04 mm
dick ist; beide lassen sich bis in das Gehirn zurUckverfolgen, wo sie

aus mehreren schwächeren Fasern hervorgehen. Etwa in einer Ent-

fernung von 8 mm hinter dem Gehirn liegt an der Unterseite der Com-

missur ein halbovales Ganglion von 1 mm Länge und 0,5 mm Breite, aus

welchem mehrere Nerven hervorgehen. Dasselbe wird der Hauptsache

nach durch einen stumpf kegelförmigen Punktsubstanzballen (Fig. (3, p)

von 0,7 mm Länge gebildet , welchem in der Richtung nach vorn und

aussen ein Ganglienzellen -Lager (Fig. 6, g) von Kappenform aufsitzt.

In diesem hinterwärts zipfelartig ausgezogenen Lager finden sich Zellen

von 0,015 bis 0,06 mm Durchmesser, deren Ausläufer in den Ballen behufs

Auflösung in Punktsubstanz eindringen. Aus diesen gehen dann wieder

drei Nervenstämme hervor, von denen der erste vorn und innen, der

zweite unterhalb, der dritte aussen vom Ganglion schon ans der Com-

missur selbst seinen Ursprung hat (Fig. 6, »'-»•'). Der erste und dritte

dieser Nerven lässt stärkere Fasern als der zweite erkennen. Ausser

diesen drei Nerven geht aus der hinteren Spitze des Punktsubstanz-Ballcns

noch ein Faserbündel hervor, welches der jederseitigeu Commissur dicht

aufliegend, mit dieser nach hinten zieht und vermuthlich zur Herstellung

der Eingangs erwähnten Quercomraissur Verwendung findet (Fig. ß, t).
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4. Sinnesorgane.

Ausser deu iu weiterer Ausdehnung über die Körperoberfläche ver-

breiteten Tastorganen, als welche besonders die an exponirten Stellen,

wie Fühler, Mundtheile, Beine, Schwanzflosse u. s. w., inserirten Haare

angesprochen werden dürfen, kommen den Decapoden als specifische

Sinnesorgane Gesichts-, 'Gehör- und Geruchswerkzeuge zu. Während

erstere besonderen, beweglich eingelenkten Griifeln*) tibertragen sind,

finden sich die beiden letzteren an den Innenfühlern vor.

Augen.

Das Auftreten hoch ausgebildeter Gesichtsorgane ist unter den Deca-

poden ein so allgemeines, dass gegentheilige Vorkommnisse nur als ver-

einzelte Ausnahmefälle angesehen werden können. Eine wiederholt ein-

tretende, bis zu gänzlichem Schwund gesteigerte Verkümmerung lässt

sich wenigstens in gewissen Fällen aus einer besonderen Art des Aufent-

halts, wie sehr bedeutende Meerestiefen, unterirdische Höhlen, Einmiethung

bei anderen Organismen u. s. w. erklären, wenngleich anderweitige Fälle

einer solchen Annahme zu widersprechen scheinen. Unter den durch den

,,Challenger" bekannt gemachten Tiefseeformen entbehrt der merkwürdige

TJiaumastocliclcs zdencus Willem, mit den Augen auch der Augenstiele

völlig, während die Polychelcs- (Pentacheics-) und Willemoesia- Arten zwar

noch verkümmerte, schuppenförmige, in tiefe, hinter den Aussenfühlern

liegende Stirnschlitze eingesenkte Pedunculi besitzen, aber auf diesen

nichts an ein Auge Erinnerndes erkennen lassen. Bei der Thalassiniden-

Gattung Cheramus ist die Reduction der Pedunculi schon weniger weit

gediehen; sie treten bereits über den Stirnrand hervor, sind scharf zu-

gespitzt dreieckig und tragen etwa in der Mitte ihrer Oberfläche ein

punktgrosses Auge, wie es in ähnlicher Weise auch den schuppen-

förmigen Pedunculi der Älhunea-Arten eigen ist. Dass der zu den Homa-

riden gehörende Phoherus tenuimanus Bäte nur ganz winzige, median

verschmolzene, unter dem Seitenrand des Rostrum kaum hervorlugende,

übrigens mit regelrechter Cornea versehene Pedunculi besitzt, ist um so

bemerkenswerther, als den Arten der unmittelbar verwandten Gattung

*) Bezüglich der S. SGÜ crwälmteu Gliederung dieser Augenstiele ist nachträglicli noch

auf die Gattung Jlanina zu verweisen , bei welcher mit ihrer Auflösung in drei selbst-

ständige Glieder noch eine ganz vereinzelt dastehende rechtwinkelige Knickung verbunden ist.

Die drei sehr frei aneinander beweglichen Glieder nehmen vom ersten gegen das dritte hin so

beträchtlich an Länge zu, dass letzteres die beiden ersten zusammengenommen hierin merklich

übertrifft. Das klöppeiförmig angeschwollene erste schlägt zusammen mit dem grillelförmigen

zweiten die Richtung nach aussen , letzteres zugleich etwas nach abwärts ein. Beide sind in

eine tiefe Rinne eingesenkt, welche oberhalb durch den dachförmig hervorgezogenen Vorder-

rand des Cephalothorax, unterhalb durch die stark blattförmig erweiterten Aussenfühlcr ge-

bildet wird. Bei dem Aussenende dieser Rinne tritt dann das lange dritte, mit der Cornea

versehene Glied in der Richtung nach vorn frei hervor.



Organisation. <J2()

Ncphrops Leach ein aiiffallend umfangreiches, in der Richtung nach

vorn und unten entwickeltes Gesicht^ifeld zukommt. Von den beiden

Süsswasser- Gattungen Caridina {Troglocaris Dorm.) und Äsfacus (Cam-
harus) haben einzelne in den unterirdischen Höhlen des Karstes (Carid.

Sclmiidti) und Nordamerikas {Astacus pcllucidus, setosus und hanmlatus)

lebende Arten dadurch Anspruch auf Beachtung, dass sie bei völliger

generischer Uebereinstimmung mit ihren in Flüssen lebenden Verwandten

zwar verkümmerte, d, h. mehr stummelförniige Peduuculi, an der Spitze

dieser aber keinerlei optische Elemente besitzen, mithin als blind be-

zeichnet werden können. Ob die auffallend kleinen und versteckten

Augen von Pinnotcres ]}isum, der Finnixa-kxiQxi und Verwandter auf ihre

Einnistung in die Schalen der Steckmuschel (Pinna) zurückgeführt werden

dürfen, erscheint wohl um so zweifelhafter, als die eine gleiche Lebens-

weise führenden Ponfonia-{Conchodytcs-) Arten mit sehr ausgebildeten

Augen versehen sind, gleich verkümmerte und versteckte Augen wie bei

Pinnoteres sich aber auch mehrfach bei freilebenden Bracbyuren, wie

TJiia, Ehalia, Philyra, Leiicosia, llia, Myra u. a. vorfinden. Auch unter

den Schlammgräbern, wie sie die Familien der Pterij(jura und Thalassi-

nidae darbieten, finden sich neben Gattungen mit verkümmerten auch

solche mit ungleich vollkommener ausgebildeten Augen, Avährend anderer-

seits unter den frei schwimmenden Cariden die Gattungen Alplieus und

SynalpJieus mit ihren vom Cephalothorax tiberwölbten Augen durchaus

isolirt dastehen.

Die normal ausgebildeten Augen der Decapoden lassen betrefifs der

Grössenausdehnung und der Form ihres durch die Cornea repräsentirten

Gesichtsfeldes die mannigfachsten Modifikationen erkennen, von denen

diejenige, welche den Gattungen Astacus^ Homariis, Galatlica, Stcnopus,

Palaemon u. s. w., ferner auch der überwiegenden Mehrzahl der Brachyuren

zukommt und sich als eine annähernd regelmässige, hinterwärts ab-

gestutzte Kugelform darstellt, die am weitesten verbreitete ist. Diese

gewissermaassen als typisch zu betrachtende Form kann dadurch wesent-

lich beeinträchtigt werden, dass der Augenstiel mit seiner oberen Fläche

mehr oder weniger weit in das Gesichtsfeld vorspringt und dieses daher

auf die Vorder- und Unterseite zurückdrängt, wie dies in besonders

prägnanter Weise bei den Brachyuren -Gattungen Ocypode, Caräisoma,

Uca u. a., ferner bei Pacjurus und Binjus hervortritt, in anderen Fällen,

wie bei jS^ephropSj Penacus, Sicyonia, Pksionica, Oodcopus, Sergcstcs u. a.,

auch mit einer ansehnlichen Vergrösserung und Hcrvorwölbung dieses

nach unten verschobenen Gesichtsfeldes, nach Art der Mysideen-Gattungen,

verbunden ist.

Die über das Auge hinwegziehende, im Bereich des Gesichtsfeldes

durchscheinende und daher hier als Cornea bezeiclinete Chhinhaut ist

bei den Decapoden, wie es scheint, durchweg regelmässig facettirt. Die

meist planen, zuweilen [Palaemon) leicht doppelt convexen Facetten sind

theils quadratisch, theils hexagonal. Letztere Form (Taf. LXXXVIII,

Kronn, Klassen des Tbier- Keichs. V. 2. i)J
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Fi"-. 12) bat sich nach G H. Parker (1891) bei allen bisber iintcr-

sncbten Brachyiiren (Portunus, Cancer, Carpilius, Cardisoma, Gelasimus,

Maja, Ilerhstia, Lamhrus, Ilia, Borippe, Dromia) als durebaus konstant

erwiesen, ist aber ausserdem aueb den Gattungen Fagurus und Hippa,

sowie den Tbalassiniden {Gebia und Callianassa) eigen. Bei den übrigen

Macruren {Astacus, Homarus, Palinurus, Scyllanis, Palaemon, Palaemonetes,

Penaeus) tritt die tetragonale Form (Taf. LXXXVIII, Fig. 10 u. 11) ein,

welcbe von Will aucb für Galatliea strigosa angegeben wird, wäbrend

Patten für diese Gattung bexagonale Facetten geltend macbt. Aucb

Typton würde naeb Cbatin die letztere Form besitzen. Betreffs des in

diesen Angaben liegenden Widersprucbs ist indessen bervorzuheben, dass

bei Astacus (nacb Will.) und bei Homarus die ausgesprocben tetragonalen

Facetten an der Peripberie des Auges bäufig unregelmässig bexagonal

werden und dass die mit deutlicb tetragonalen versebenen Augen von

Palinurus und Scyllarus im Larvenstadium (Phyllosoma) bexagonale be-

sitzen. Jeder einzelnen Facette entsprecben zwei ibrer Innenseite

anliegende bypodermale Zellen (Öemper'scbe Kerne), welcben sie ibren

Ursprung verdankt (Fig. 2, Jq)); auf letzteren weist nocb eine feine

Trennunglinie, welcbe bei quadratiscben Facetten tbeils diagonal

(Homarus), tbeils recbtwinklig (Palaenionetes) verläuft, bei bexagonalen

(Cancer) zwei gegenüber liegende Kanten balbirt, hin (Taf. LXXXVIII,

Fig. 10 u. 12).

Die binter den Facetten liegenden Krystallkegel sind {Astacus:

Taf. LXXXVIII, Fig. 1, er, Palaemon) im Vergleicb mit denjenigen von

Mysis auffallend langgestreckt, vorn entweder stumpf abgerundet oder

quer abgestutzt, im Bereicb der binteren Hälfte ibrer Länge plötzlicb

stark kegelförmig verjüngt und iein zugespitzt. Ihre Viertbeiligkeit in

der Längsrichtung, welcbe im Querschnitt vier an den Ecken abgestumpfte

Quadranten (Taf. LXXXVIII, Fig. 5 u. 6) oder neben zwei geradlinig

zusammenstossenden Trapezen zwei die zeitlichen Lücken ausfüllende,

kleinere Kreisabschnitte (Cancer, Carcinus: Taf. LXXXIII, Fig. 8 u. 9)

erkennen lässt, bleibt sich bei allen bisber untersuchten Decapodeu gleich

und beruht auf der Anlage aus ebenso vielen ursprünglichen Zellen. Im

frischen Zustand sehr weich und glasartig durchsichtig, bietet dieser

Krystallkegel im erhärteten Znstande je nach seinen einzelneu Tbeilen

ein wesentlich verschiedenes Ansehen dar, wie es nach Grenacher's

Untersuchungen besonders deutlich bei Palaemon squiUa in die Augen

tritt. In die dicht und fein granulirte Gesammtmassc des Kegels sind

nämlich an zwei Stelleu besondere Abschnitte von ungleich stärkerem

Lichtbrccbungsvermögen eingelagert, von denen wenigstens der grössere

hintere den Eindruck einer mehr selbstsländigen Bildung macht. Zunäebst

im hinteren Anscbluss an die Semp er 'sehen Kerne finden sich nämlich

vier abgeplattete Würfel in einer und derselben Ebene liegend und oft

sich gegenseitig kaum berührend (Taf. LXXXVIII, Fig. 2, n), in weiterem

Abstand von ibncn eine oblonge, hinter\värts breit abgestutzte, vierseitige
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Pyramide (Fig. 2, l und Fig. 3), auch ihrerseits viertheilig und bei weitem

stärker als jene lichtbrecheud, vor.

Letztere scheint für sich allein dem Krystallkegel im engeren Sinne,

seine langgestreckte schlauchförmige Hülle dagegen mehr einer Matrix

desselben zu entsprechen. Diese tritt mit ihrem verjüngten hinteren

Theil (Fig. 2, er) zunächst durch eine cylindrische Hülle schwarzen

Pigmentes (Fig. 2, pi) hindurch, um sich darauf in die Retinula (Fig. 2, rc)

einzusenken. Diese ist prismatisch, nach hinten leicht verjüngt und etwas

kantig, besonders in ihrer Peripherie pigmentirt; eine ähnliche Pigmen-

tiruug lässt auch das in ihrer Achse verlaufende Rhabdoni (Fig. 2, rli)

erkennen. Ein durch die einzelnen Ketinulae gelegter Querschnitt

(Taf. LXXXVHI, Fig. 4) erweist, dass das central gelegene Rhabdom (rh)

quadratisch und viertheilig ist, während die dasselbe allseitig umgebenden

Retinula-Zellen (rc) in der Weise angeordnet sind, dass dreien der

Quadratseiten je zwei kleinere pentagonale, der vierten dagegen eine

doppelt so grosse einzelne entspricht. Nach hinten gleicht sich übrigens

diese Grössen- und Formdifferenz der sieben Retinula-Zellen allmäblich

mehr aus, wie es z. B. bei Carcinus maenas (Taf. LXXXVHI, Fig. 7)

selbst im ganzen Verlauf der Fall ist. An dem Rhabdom ist die charakte-

ristische PJättchenstruktur sehr deutlich und in der AVeise augeordnet,

dass ein dunkles Plättchen des einen Segmentes stets einem hellen des

benachbarten gegenüberliegt. Mit den an die Retinulae herantretenden

Sehnervenfasern dringt aus dem hinteren Theil des Auges zugleich

dunkeles Pigment ein, welches sich theils um das hintere Ende der

Retinulae ausbreitet, theils zwischen die Krystallkegel bis zur Hälfte ihrer

Länge sich entlang zieht.

Für die Bilderzeugung des dioptrisch wirkenden Decapoden -Auges

sind diese schon den älteren Untersuchern zur Kenntniss gekommenen

beiden Zonen dunkelen, körnigen Pigmentes von besonderer AVichtigkeit,

von denen die vordere („Iris -Pigment") die Zwischenräume der Krystall-

kegel in der Weise ausfüllt, dass nur ihr der Cornea zugewendetes Ende

frei aus der Hülle hervorragt (Taf. LXXXVHI, Fig. 1, pi), die im weiteren

Abstände davon liegende hintere („Retina -Pigment") dagegen die Bnsis

der Retinulae bei ihrem Hervorgehen aus dem Ganglion opticum umhüllt.

Aus den epochemachenden neuesten Untersuchungen S. Ex n er 's (1891)

geht nun hervor, dass diese beiden Pigmentzonen keine fixirte Lage ein-

halten, sondern dass sie unter mechanischer Einwirkung des Lichtes

dieselbe in der Weise verändern können, dass sie bei abgeschwächtem

Licht („Dunkel-Auge-') in der vorher angegebenen Weise weit auseinander

weichen, bei direkt einfallendem („Licht-Auge") dagegen sich durch Ver-

schieben einander nähern*). Das „Iris-Pigment" rückt in letzterem Fall

*) Für eine grössere Keihe von Insekten verscbiodcnor Ordnungen und für Phaln

opilio ist der gleiche Nachweis kurz zuvor (1 S90) geführt worden von M i c h c 1 i n e S t e f a n o .v ., :.

.

La disposition histologi(iuc du pigment dans les yeux des Arthropodes sous rinfluence de Ja lumiero

dire.te et de l'obscurite compl6to (Recueil zoologique Soissc, V, 1, p. 151—200, pl. VIII et LX).
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von dem vorderen Theil der Krystallkegcl an die Basis derselben (Taf.

LXXXVIII, Fig. 2, 2^i), das „Retina -Pigment" dagegen von der Basis

der Retinulae um ein ansehnliches Stück nach vorn. Eine derartige Ver-

schiebung konnte an Individuen, welche theils im Dunkelen, theils in

lichterfüllten Räumen längere Zeit hindurch gehalten und in diesen auch

getödtet wurden, besonders prägnant für die Gattungen Palaemon, Nika

(cdulis), Sici/onia {scidpta), GaJafhea, Pagurus, Dromia, Maja und Pisa

nachgewiesen werden, während die Gattungen Palinurus, Scyllarus,

Penaeus und Portunus überhaupt keine merkliche, Ästacus nur eine partielle

Verschiebung erkennen Hessen. Einen weitereu Aufschluss geben die

Untersuchungen Exner's über das Vorkommen eines Licht reflectirenden

hellen, zuweilen goldglänzenden Tapetum im Decapoden-Auge, wie es

bereits Leydig (1857) an Ästacus erkannt, aber nur als ,,halbwegs

zwischen dem Ende des Krystallkegels und der spindelförmigen An-

schwellung des Nervenstabes gelegen, bei durchfallendem Lichte als

schmutziggelb, bei auffallendem als weiss mit Metallglanz sich aus-

nehmend" erwähnt hat. Exner konnte nun ein solches Tapetum bei

Crangon, Palaemon, Nika, Penaeus, Ästacus, Palinurus, GalatJiea, Dromia

und Carcinus (maenas) nachweisen, vermisste es dagegen bei ScyUarus,

Pagurus, Maja und Portimus. In allen Fällen bildet dasselbe eine

relativ mächtige Schicht gelber Körnchen auf dem unteren Ende der

Retinulae und auf der sich ihnen zunächst anschliessenden Partie des

Ganglion opticum, wobei es zuweilen {Palaemon) zwischen die einzelnen

Retinulae hindurch strangförmig weiter nach vorn geschoben werden

kann. Dieses sogenannte „Retina -Tapetum" ist unterhalb des Retina-

Pigmentes gelegen, so dass bei der Verschiebung dieses in der Richtung

nach vorn sein vorderer Abschnitt dadurch bedeckt und dem Anblick

entzogen wird. Neben demselben kann aber in gewissen Fällen {Palaemon,

Nika, Penaeus, Sicijonia) noch ein „Iris-Tapetum" von ungleich geringeren

Dimensionen auftreten, nämlich in Form einer sehr dünnen Schicht gelber

Körnchen, welche der vorderen Grenze des Iris-Pigmentes aufgelagert ist.

Bezüglich des Sehvermögens der Decapoden drückt Exner die

Ansicht aus, dass den Augen derselben ein Akkomodations-Vermögen

abgehe, dass dieselben weniger ein Erkennen von Formen als vielmehr

von Veränderungen (z. B. Bewegungen) der Gegenstände vermitteln und

dass ein binoculäres Sehen schon mit Rücksicht auf die von einander

unabhängigen, auf und ab pendelnden Bewegungen der Augenstiele

undenkbar sei. Da letztere indessen schwerlich zwecklos seien, so hält

er es nicht für unmöglich, dass dabei Wahrnehmungen von Tiefen-

dimensionen in Betracht kommen.
Das von dem optischen Apparat durch die Cuticula geschiedene

Sehganglion der Decapoden ist nach Berger (1878) auch durch

Viallanes (1884) an Palinurus vulgaris einer detaillirten, auf Längs-

schnitten basirten Schilderung unterworfen worden. Nach derselben

bilden die den optischen Elementen entsprechenden Nervenfasern, nach-
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dem sie die Cuticula durchsetzt haben, eine gemeinsame Schicht, welche

als die der postretinulärcn Fasern bezeichnet wird. Auf diese folgt die

einen gleichen Kreisabschnitt wie die Augenoberfläche beschreibende Platte

(lame ganglionnaire), welche in drei aus Punktsubstnnz bestehenden

Schichten besteht: der Kernschicht, der molekularen Schicht und der

Ganglienzellen -Schicht. Letztere enthält beim Flusskrebs (Berger) sehr

zahlreiche, bei der Languste dagegen nur sehr wenige und zerstreute

grosse Ganglienzellen. Dieser untersten Schicht schliesst sich sodann

das durch vielfach sich kreuzende Nervenfasern gebildete Chiasma

externum an, dessen Elemente in die Oberfläche der äusseren Mark-

masse (masse medullaire externe) eindringen. Doch hat eine besondere

Gruppe dieser Chiasmafasern die Bestimmung, in je eine grosse unipolare

Ganglienzelle auszulaufen, um auf diese Art einen aus zahlreichen solchen

Zellen bestehenden Lappen, welcher der äusseren Markmasse nach vorn

aufsitzt, zu bilden, lieber den hinteren Theil des Chiasma zieht sich

ein schmaler, unregelmässig gezackter Kranz dunkler unipolarer Zellen

(Couronne ganglionnaire) hinweg. Die einen beiderseits verjüngten,

hinterwärts ausgeschweiften Halbring darstellende äussere Markmasse

wird wieder ganz durch Punktsubstanz gebildet, empfängt aber zugleich

die Ausläufer der die Couronne ganglionnaire bildenden Zellen. Nach

hinten folgt auf die äussere Markmasse ein zweites Stratum sich

kreuzender Nervenfasern, jedoch nur von halber Längsausdehnung des

vorderen und zugleich von ungleich geringerem Querdurchmesser, welches

als Chiasma internum bezeichnet wird. Ihm schliesst sich dann die innere

Markmasse (masse medullaire interne), der äusseren in der Ringform

gleichend, aber sehr viel weniger breit, an. Dieselbe wird durch einen

eingeschnürten Stiel mit der umfangreichsten, zumeist nach hinten

gelegenen Markmasse (masse medullaire terminale) verbunden, welche

ihrerseits durch eine Querfurche in zwei Ballen gesondert wird, von

denen der untere noch eine besondere, auf ihn beschränkte Furchung

aufweist. Beide Ballen werden durch Punktsubstanz gebildet, welche in

dem oberen jedoch lockerer ist; ihre gegenseitige Verbindung wird

durch zahlreiche Faserbündel bewirkt. Die Kinde dieser hinteren Mark-

masse, welche augenscheinlich den drei aufeinander folgenden Ganglien

Grenacher's (bei 3Iysis) entspricht, be.^teht aus unipolaren Ganglien,

welche in zahlreiche Gruppen gesondert sind und je nach diesen Faser-

bündel in die Markmasse sowohl des oberen, wie des unteren Ballen

hineinsenden. Der Sehnerv tritt als Ganzes zunächst in deu oberen

Ballen ein und verliert sich mit den groben Fasern seines Hauptbündels

in der Pnnktsubstanz desselben; sein feineres Faserbüudel bleibt dabei

zunächst selbstständig, biegt sich dann nach abwärts und löst sich

schliesslich in dem unteren Ballen auf.

Für die verkümmerten Augen des nordamerikanischen Höhlenkrebses,

Ästacus jJellitcidus TeUk., hatte Newport (1855) zuerst die von vorn-

herein unwahrscheinliche Angabe gemacht, dass trotz der Abwesenheit
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jeglichen Pigmentes im Bereich des Retinal -Abschnittes die Cornea eine

regelmässige Facettirung erkennen lasse. Letztere wurde jedoch schon

bald darauf*) vom Verfasser dieses Werkes mit Bestimmtheit in Abrede

gestellt und ebenso die Abwesenheit optischer Elemente, welche durch

eine indifferente zellige Masse ersetzt seien, konstatirt. Unabhängig davon

haben auch Leydig (1883) und Packard (1888) an derselben Art jed-

wede Cornea-Facettirung vermisst und Parker (1890) dasselbe Verhalten

auch für die beiden verwandten Arten : Äst. hamulatus und sdosiis fest-

gestellt. Letzterer fand unter der homogenen Cuticula die gewöhnlichen

Hypodermiszellen, welche bei Ast ])ellucidns sehr niedrig, bei Ast. setosus

dagegen um so mächtiger entwickelt waren, und konnte das Auslaufen

der Fasern eines höchst rudimentären Sehnerven in einen Zellhaufen,

welcher sich als eine direkte Fortsetzung der Hypodermis zu erkennen

gab, zugleich aber eigeuthümlich gestaltete grössere Zellen in geringer

Anzahl enthielt, ermitteln.

Gehörorgane.

Der Sitz derselben, soweit sie bei den Decapoden bisher über-

haupt nachgewiesen ^vordon sind, ist stets das Basalglied der Innenfühler,

in welchem sie zuerst (1811) von Rosenthal aufgefunden, freilich aber

als Geruchsorgane in Anspruch genommen wurden. Eine eingehendere Dar-

legung ihrer Struktur verbunden mit einer richtigen Deutung ihrer Funktion

datirt jedoch erst seit Farre's (1843) Untersuchungen, denen dann weitere

von Huxley (1851), R. Leuckart (1853), Kroyer (1856 -59) und vor

Allen von Mensen (1863) folgten. Aus des Letzteren Angaben ergiebt sich

übrigens, dass unter den von ihm untersuchten Gattungen einzelne, wie

Fandalus und Hippohjte, eines specifischen Gehörorgans entbehren, sowie,

dass es bei den damit versehenen in mehrfacher, nicht unwesentlich von

einander verschiedener Form auftreten kann. Es kann nämlich die Hör-

blase entweder nur einen einzelnen Otolitheu (Lncifer, Sergcstcs, Mrbiiis)

oder deren eine grosse Anzahl {Astacus, Homarns, Nephrops, Palinuriis,

Gehia, Cranyon, IMacmon, Pcnaeus, FasißJiaca, FcufurHS. Lithodes) ent-

halten, oder endlich die nach aussen geschlossene Hörblase entbehrt der

Otolithen ganz {Hippa, Torcellana, Galathea, Lupa, Flatycarcinus, Pihinurus,

CJilorodüts, Trapcda, Portunus, Carcinns, Grlasimus, Ocypodc, Grapsus,

Ndutilograpsus , Scsarma, Pinnof^rcs, Myctiris, Calappa, Hyas, Pcriccra).

Weitere und besonders zahlreiche Modifikationen ergaben sich aus der

Form, Zahl und Anordnung der sowohl innerhalb als ausserhalb der

Gehörblase befindlichen llörhaare.

a) Der Gehörsack (Gehörblase) stellt sich durchweg als eine Ein-

stülpung der Chitinhaut des Basalgliedes der Innenfühler in dessen Innen-

*) Gcrstaeckcr, üebcr das Auge von Ai<tacvf< pellncülK.^ (Sitzungsbcr. d. Gesellscli.

nafnrf. FnMindc zu 'Berlin, Deccinher lSr>R\
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räum dar, gleichviel ob die ursprünglich hierdurch bewirkte Ocffnung als

solche pcrsistirt und durch dichten Schhiss der P^instiilpungsränder ver-

strichen ist. Erstere Modifikation cbarakterisirt im Allgemeinen die Ma-

cruren, letztere vorwiegend die Brachyuren.

Um von dem zuerst durch Farre untersuchten Hummer (Homarus

vulgaris)^ weicher in vieler Beziehung als ursprünglicher' Typus angesehen

werden kann, auszugchen, so lässt die Oberseite des genannten Fühler-

gliedes (Taf. LXXXVIII, Fig. 13) im Bereich der erweiterten Basis die

Chitinhaut nachgiebiger, d. h. schwächer verkalkt als im Uebrigen er-

kennen. Am Innen- und Vorderrand dieser nachgiebigen und von einem

langen Haarschopf begrenzten Stelle findet sich eine rundliche Oett'nung,

in welche mit Leichtigkeit eine Borste eingeführt werden kann und die

sich ohne Mühe zu einem queren Schlitz erweitern lässt. Eine Eröflfnung

des Basalgliedes und eine Entfernung der darin befindlichen Muskeln

u. s. w. ergiebt als übrig bleibenden Theil den Gehörsack (Taf. LXXXVHI,
Fig. 14, s), welcher durch einen Stiel mit der Aussenöffnung verbunden

und an dieser gewissermaassen aufgehängt ist. Sein Umriss gleicht sonst

in der Hauptsache demjenigen der ihn einschhessenden Kapsel, nur dass

sein unteres Ende etwas zipfelförmig ausgezogen ist; seine Wandungen

sind zart und halb durchscheinend, hinterwärts mehr knorpelig, seine

Mündung mit Haaren gewimpert. Von diesem Verhalten des Gehürsackes

beim Hummer zeigt derjenige des Asfacus fluviatüis darin eine Abweichung,

dass zunächst die Oberseite des ersten Fühlergliedes einer abgegrenzten

dünnhäutigen Stelle (Fenestra ovalis Farre) entbehrt, sowie dass der von

diesem eingeschlossene Gehörsack selbst (Taf. LXXXVIII , Fig. IG—18)

von mehr halbkugeliger Form ist und seine gerundete Seite nach oben

wendet. Ungleich verkümmerter tritt dasselbe Gebilde bei der Languste

{Palinurus vulgaris: Taf. LXXXVIII, Fig. 23 u. 24) auf. Die Oberseite

des Fülllergliedes lässt hier eine fast rechtwinklig geknickte Schwiele

und eine dahinter liegende grubenförmige Einsenkung, zwischen welchen

die Eingangsölfnung gelegen ist, wahrnehmen. Im Gegensatz zu letzterer,

welche relativ weit ist, erscheint der Gehörsack nur als ein kleiner haken-

förmiger, kaum dem dritten Tlieil der Fühlerhöhlung gleichkommender

Vorsprung (Fig. 24, s) von lederartiger Consistenz und undurchsichtiger

Wandung. Der Gehörsack von Fngurns (Fig. 19 u. 20, s) füllt zwar

gleichfalls nur einen kleineren Theil des queren Basalgliedes aus, gleicht

aber durch seine zipfelförmige Verjüngung nach hinten mehr demjenigen

des Hummers. Durch seine weite, dicht mit langen Fiederhaaren jiesetzte

Oeflfnung und seine flach cylindrische, nur von aussen her eingeengte Form

cbarakterisirt sich als eine einfache Einstülpung der Chitinhaut der (icinir-

sack von Crangon (Taf. LXXXIX, Fig. 2) um so deutlicher, als sein

Eingang von einem verdickten Saum der letzteren umgrenzt wird. Etwa.s

eomplicirter gestaltet sich nach Leuckart derjenige von VaJannon i\:\.-

durch, dass der in der Mitte des Gehörsackes liegende, die obere Wand

des Basalgliedes durchbrechende Querspalt nicht frei zu Tag.- tritt, s<.ndcru
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von einer klappenförmigen Querleiste bedeckt wird, welche ihren freien

Rand nach vorn kehrt und sich unmittelbar in den Seitendorn des Basal-

gliedes fortsetzt.

Für die Brachyureu kann der durch Hensen's Schilderung näher

bekannt gewordene Gehörsack von Carcimis maemis als typisch gelten.

Er unterscheidet sich von demjenigen der Macruren zunächst dadurch,

dass er einer freien Mündung nach aussen entbehrt, was dadurch bewirkt

wird , dass die an dem auffallend grossen und queren Basalglied der

Innenfühler (Taf. LXXXIX, Fig. 3) deutlich markirten Spaltränder unter

einer Naht fest aneinander schliessen. An diese Naht fügen sich,

durch die Einstülpung hervorgerufen, Falten an, welche besonders au der

lateralen Ecke (Fig. 3, t) stark ausgeprägt sind und zwischen sich wulstige

Auitreibungen zu liegen haben, die zum Theil auch in das Innere des Gehör-

sackes vorspringen. Der Aussenuaht selbst entspricht an der Innenwand

des Fühlergliedes eine scharfe Leiste (Fig. 6, l), an welcher der Gehör-

sack (Fig. 6, s, s) mit seinen nach verschiedenen Richtungen hin diver-

girenden Wandungen aufgehäugt ist. Die ursprüngliche Blasenform dieses

Gehörsackes wird dadurch stark beeinträchtigt, dass ein starker kugel-

förmiger, von Hensen als „Hammer" bezeichneter Fortsatz (Fig. 4—6,

m) der Seitenwand des Fühlergliedes von unten her in denselben einspringt

und ihn dadurch zu der Form eines rechtwinklig geknickten Schlauches

(Fig. 6, s, s) umgestaltet. Von den beiden Schenkeln dieses Schlauches

verläuft der eine schmälere vertikal, der andere, an seinem Ende erweiterte

horizontal; die Verbindung beider ist jedoch bis auf Haardünne eingeengt.

An der tiefsten Stelle des Gehörsacks, an welcher bei Macruren die Oto-

lithen gelegen sind, finden sich auch hier die den letzteren entsprechenden

Porenkanäle vor. In allem Wesentlichen übereinstimmend mit dem Gehör-

sack von Carcinus ist derjenige von Cancer (Platycarcinus) pagurus, Chlo-

rodius, Trapezia, Lupa pclagka und Calappa] bei C. pagurtis ist er relativ

klein, bei Lupa loelagica der „Hammer" durch eine mehr gleichförmig

verdickte Leiste der Wand ersetzt.

b) Die Otolithen (Taf. LXXXVIII, Fig. 15 u. 18; LXXXIX, Fig. 1

u. 2, ot) sind, wenn sie wie beim Hummer, Flusskrebs u. s, w. in grösserer

Anzahl vorhanden sind, von wechselnder Form, Grösse und Farbe. Die

Mehrzahl hat das Ansehen von weissem Sand, also von Quarztheilchen,

andere sind schwarz, grau, blau, roth, violett, besonders zahlreiche un-

durchsichtig weiss, wie Kalk. Es erscheint demnach die Ansicht von

Farre durchaus begründet, dass es sich bei diesen Otolithen nicht um
eine dem Thier angehörige Bildung, sondern um fremde Körper handelt,

welche von aussen her durch den Spalt in den Gehörsack hineingelangt

sind. Bei Zusatz von Salzsäure entwickelt ein Haufen solcher Otolithen

zahlreiche Luftblasen, ähnlich wie der Seesand, doch ist bei PaJacmon

die Blascnentwicklung reichlicher. Bei letzterem bleiben jedoch die wie

Quarz aussehenden Partikel unverändert, auch wenn sie mit den stärksten

Mineralsäuren gekocht oder (Hummer) vor dem Löthrohr geglüht werden.

I
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Zwischen Glasplatten zerquetscht, zerbrechen sie leicht in feine Splitter

und ritzen das Glas in gleicher Weise wie Qiiarzsaiul. Dass bei Palaemon

squilla, wie Leuckart angiebt, nur ein Einzel -Otolith vorhanden sei,

welcher seiner Grösse halber nicht von aussen in den Gehörgang hinein-

gelangen könne, hat sich nach Mensen nicht bestätigt; vielmehr sind

auch hier zahlreiche Sandpartikel nachweisbar, welche nur durch Ver-

klebung zu einer kompakten Masse vereinigt sind. Den absolut sicheren

Ausschlag für den Ursprung solcher Otolitlien ergiebt die Beobachtung

über ihr Verhalten bei der Häutung. Bei dieser werden sie zusammen

mit der Gehörblase abgeworfen und letztere zeigt unmittelbar nach der

Häutung keine Spur von Steinen, während diese sich schon einige Stunden

nachher wieder vorfinden ; letzteres aber nur dann , wenn die Thiere mit

Sand in Berührung kommen, nicht, wenn sie in filtrirtcs Seewasser gesetzt

werden. An Palaemouen licss sich sogar direkt die Zufuhr von Sandkörnern

mittels der Scheeren an die Gehörblase beobachten. Die Farre'sche

Bezeichnung: Hülfsotolithen hat mithin ihre volle Berechtigung.

Noch verdient die Anordnung der Otolitheu innerhalb des Gehörsacks

eine nähere Beachtung. Bei den grösseren Macruren, wie Astacus, Uo-

marus (Taf. LXXXIX, Fig. 1, ot), PaUnums, breitet sich der Gehörsand

über eine grössere Fläche innerhalb des Kranzes der Hörhaare aus. Bei

Crangon (Taf. LXXXIX, Fig. 2, ot) und besonders bei Palaemon (Taf. LXXXIX,

Fig. 7) dagegen bildet er einen fast regelmässig begrenzten kugeligen

Ballen. Bei Homarus, Asfaciis und Crangon berühren die Steine an einzelnen

Stellen die Wand des Gehörsackes, bei Palaemon werden sie durch Haare

davon entfernt gehalten (Taf. LXXXIX, Fig. 7). Worauf bei letzterer

Gattung die regelmässige Form der Steine beruht, ist noch nicht ermittelt;

eine Ordnung der eingeiuhrten Partikelchen durch die Scheeren ist bei

der bedeckten Oeffnung ausgeschlossen, ein durch die convergirenden

Hörhaare gebildeter Trichter als alleiniger Regulator wohl kaum hin-

reichend; es dürfte daher ein zur Verklebung dienendes Sekret erforder-

lich sein, welches möglicherweise aus den im Gehörsack vorhandenen

Poren herstammen könnte.

Wesentlich verschieden von diesen durch den Spalt des Gehörsackes

eindringenden Otolithen verhalten sich diejenigen, welche nur je zu einem

von einer völlig geschlossenen, gleichfalls am Basalgliedc der Innenfühler

befindlichen Gehörblase umhüllt sind und welche den Gattungen Lncifr,-

Thomps. und Sergcstes Kroyer (Taf.LXIX, Fig.2u.6, ot) zukommen. Ein

solcher runder, etwas abgeplatteter und das Licht stark brechender Otolith

besteht aus organischer Substanz. Er ist weich, leicht zerquetsehliar,

löst sich bei geringem Natronzusatz sofort spurlos auf und verschwindet

auch durch verdünnte Salzsäure, nachdem sie ihn zu einem Tropfen um-

gestaltet hat; heim Glühen hinterlässt er keinen nenncnswerthen Rück.staud.

Dass derselben Kategorie auch der grosse rissige Otolith von Virhnis

viridis M. Edw., welcher nach Leuckart in einem geschlossenen Ilör-

sack des seitlichen Fühlerdorns, nach Mensen dagegen in einem solchen
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des Basalgliedcs selbst gelegen sein soll — vermutlilich handelt es sich

bei letzterem nicht nur um eine verschiedene Art, sondern selbst Gattung —
angehöre, ist im hohen Grade unwahrscheinlich; auch dürlte der Gehör-

sack auf das Vorhandensein einer Oeffnung wohl noch näher zu prüfen sein.

c) Als Otolithenhaare werden diejenigen im Inneren des Gehör-

sackes oder der Gehörblase entspringenden Haare bezeichnet, welche mit

Otolithen in Berührung treten. Sie sind z. B. beim Hummer (Taf. LXXXIX,

Fig. 1, ))) und beim Flusskrebs (Taf. LXXXVIH, Fig. 18, j)) in einem

weiten mit seiner Oeffnung der Mündung des Sackes zugewandten Bogen

angeordnet und wenden ihre Spitzen den vor ihnen liegenden Otolithen

zu, zwischen welche diese sich einsenken. Sie bilden zwei (Asfacus) bis

vier (Homarus) Querreihen, von denen eine die bei weitem stärksten und

dicht kammzahnartig aneinander gerückten Haare enthält, während den

übrigen kürzere, schwächere und mehr vereinzelt stehende zukommen.

Beim Hummer treten die der hintersten Querreihe angehörenden mit den

Otolithen nicht mehr in direkte Berührung. Im Gegensatz zu diesen

beiden Arten, deren Otolithen -Haare in grosser Anzahl vorhanden sind,

finden sich in dem Gehörsack von Crangon vulgaris (Taf. LXXXIX,

Fig. 8 p) tleren nur sieben bis acht, welche auf einem leistenartigen

Vorsprung eine einzelne Reihe bilden, übrigens die gleiche gerade gestreckte

Form wie in den vorhergehenden Fällen zeigen. Abweichend hiervon

sind die Otolithenhaare des Falaemon antennarius (Taf. LXXXIX, Fig. 7 ^j

und 7a) stark winklig geknickt, etwa zu vierzig vorhanden und stehen

in einem nach rückwärts offenen Halboval in einfacher Reihe, so dass

sie in Gemeinschaft und durch ihre abwärts gerichteten und in einander

greifenden Spitzen gewissermaasseu einen vertieften Teller darstellen,

welcher den Otolithenballen trägt. Solche sehr charakteristische „Ilaken-

haare" finden sich in ganz übereinstimmender Form, jedoch von ansehn-

licherer Grösse auch bei der Gattung Alplicus, wo sie auch in annähernd

gleicher Zahl ähnlich gestellt sind und zum Tragen der Otolithen dienen;

doch gesellen sich ihnen in der vorderen, keine Otolithen enthaltenden

Abtheilung des weiten, ovalen Gehörsackes noch gerade Fiederhaare

hinzu. Bei Lucifer wird der Otolith von langen, winklig gebrochenen

Haaren in geringer Zahl in der Weise getragen, dass sie sich mit ihren

Spitzen in denselben einsenken. Abweichend hiervon ist die Zahl der

Otolithenhaare bei Sergestcs aüanficus M. Edw. eine grosse, an sechszig

heranreichend; dieselben sind in zwei Längs- und in drei diese durch-

kreuzenden Querreihen augeordnet und verschieden gross.

An den Otolithen -Haaren lassen sich als drei deutlich von einander

gesonderte Abschnitte: 1) der aus der Hautfiächc heraustretende Toren-

kanal, 2) die Haarkugel (Farre) und 3) der Haarschaft unterscheiden.

Der Porenkanal bildet einen kurzen, queren Ring (Taf. LXXXIX, Fig. 9,r«^),

von dessen beiden Seiten sich je ein Fortsatz zur Bildung der Kugel

nach vorn erstreckt; der eine abgerundete („Zahn", Fig. 9, d) ist solide,

der andere länger ausgedehnte zarthäutig (m). Ersterer (der Zahn) reicht
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bis zu dem der Kugel aufsitzenden Schaft heran, in dessen Inneres eine

schon in der Kugel beginnende Platte (Lingula Hensen) eintritt, um
sich an der einen Seite desselben entlang zu ziehen (Fig. 9, l). Während
diese Liugulaseite des Schaftes stets der Fiedern entbehrt, ist die gegen-

überliegende dicht mit solchen besetxt (Fig. 9, c). Gegen die Basis der

Lingula hin zieht die aus dem Porenkanal hervortretende Chorda

(Fig. 9, ch). Von diesen gerade gestreckten Otolithenhaarcn (Iloniarm)

unterscheiden sich die Hakenhaare {Fulaemon) einerseits durch den

längeren und schmäleren Porenkanal (Fig. 7a, a) andererseits durch

den Zerfall des Schaftes in zwei Abschnitte, nänilirh den eigentlichen

Schaft (c) und die Endhaken (fZ); die Fiedern beschränken sich hier auf

den Endhaken, während der Schaft glatt und nackt ist.

d) Freie Haare des Gehörsackes. Im Innern des Gehürsackes

der Bracbyuren finden sich trotz der Abwesenheit von Otolitlien eigen-

tliümlich gebildete, frei in das Wasser hineinragende Haare in grosser

Anzahl — bei Carcinus maenas z. B. etwa 300 — vor, welche sich von

den Otolithenhaarcn dadurch unterscheiden, dass der Porenkanal nicht

frei aus der Chitinhaut hervortritt, übrigens je nach den einzelnen Stellen,

welche sie bekleiden, verschieden geformt sind. Theils sind es Haken-

haare (Taf. LXXXX, Fig. 12), welche sich auf dem sogenannten Oto-

lithenplatz im Halbkreis gestellt vorfinden und von dort auf eine durch

Leisten begrenzte Fläche übergehen; sie gleichen der Hauptsache nach

denjenigen von Falaemon, sind aber bereits vor dem Beginn des Hakens

gefiedert. Von ihnen auffallend verschieden sind die „Fadenhaare'', durch

ganz auffallende Länge und Schmalheit, sowie durch eine kurze Spaltung

ihrer gefiederten Spitze ausgezeichnet. Sie finden sich auf dem Buckel

des Gehörsackes in einfacher Keihe stehend vor und bilden einen Wall,

der den perpendikulären Abschnitt des Sackes in zwei Hälften thcilt

(Fig. 14, p). Endlich die sogenannten Gruppenhaare (Taf. LXXXIX,

Fig. 11) finden sich in grosser Anzahl zusammengedrängt in der äussersten

Ecke des Sackes dicht am Kopfe des Hammers; sie sitzen einem weiten

Porenkanal auf, entbehren der Kugel, sind glatt, mit feinkörnigem Inhalt

versehen und lanzettlich abgestumpft.

e) Hörhaare der Kör'peroberfläche sind von 11 ensen besonders

für die Caridca nachgewiesen worden und zwar vertheilen sich dieselben

auf den Schaft beider Fühlerpaare und auf die Scitentheile der Schwanz-

flosse (Spaltbeine des sechsten Paares). Sie sind stets in sehr ansehnlicher,

wenn auch je nach Gattungen und Arten wechselnder Zahl v(.rhandcn.

So zählte Hensen z. B. bei Falavmon antcnnaniis an den Innenfühlern 105,

an den Aussenfühlern 18, am medialen Spaltast der Schwanzflosse 73, am

lateralen 63, im Ganzen jederseits 259 (bei jüngeren Individuen nur 247)

freie Hörhaare, welche zusammen mit Otolithenhaarcn die Summe von 5'.'8

ergeben würden. Bei Cranyon ruhiari^i ist die Zahl ungleich geringer:

Innenfühler 37, Aussenfühler 8, äusserer Schwauzanhang 31, innerer 40,

Gesammtzahl incl. Otolithenhaarcn: 246. Die Bildung di^^^or äusseren



940 Decapoda.

Hörhaare ist der Hauptsache nach die gleiche wie die der geraden

Otolithenhaare (Taf. LXXXIX, Fig. 13). An den Fühlern stehen sie

z. Th. in regelmässigen Querreihen und fehlen auch dem Seitendorn nicht;

mit vereinzelten Ausnahmen sind sie nur auf der oberen P'läche entwickelt.

Dagegen finden sie sieb an den Schwanzanhängen in grösserer Zahl auch

auf der Unterfläche.

f) Gehörnerv. Nach Hensen's Untersuchungen an Palaemon theilt

sich der an die Innenfühler verlaufende Nerv bei seinem Eintritt in

dieselben in vier Aeste, von denen jedoch nur zwei in Beziehung zu den

Gehörorganen treten und daher als specifische Gehörnerven angesehen

werden können, während die beiden anderen zu den Fühlergeissein und

den Geruchscylindern verlaufen. Von den beiden Gehörnerven liegt der

eine medial, der andere lateral. Der grosse mediale, mit recht breiten

Nervenfasern versehene Stamm läuft ungetheilt durch das Basalglied

der Innenfühler hindurch, um sich sodann mit seinen Theiliingsprodukten

an die Gehörhaaie der beiden Endglieder zu begeben. Der laterale

Gehörnerv theilt sich dagegen sehr bald in drei Aeste. Der äusserste

derselben schlägt die Richtung nach den Aussenfühlern ein und entsendet

möglicher Weise seine Chorden an die von diesen entspringenden Gehör-

haare. Ein zweiter wendet sich dem Seitendorn zu, bildet eine Anzahl

Ganglien und versorgt die Gehörhaare dieses Dornes; von seiner Con-

vexität geht in der Richtung nach vorn und in die Tiefe hinab der die

Otolithenhaare mit seinen Chorden versehende Nerv. Der dritte endlich

entsendet eine grosse Anzahl sehr langer, zunächst verbundener, dann

aber büschelförmig auseinander spreizender Chorden an die in einer

Querreihe am Endrande des Basalgliedes stehenden Gehörhaare.

Die aus den Nervenstämmen terminal hervorgehenden Nervenfasern

bilden nach längerem oder kürzerem Verlauf eine mit einem rundlichen

Kern versehene Anschwellung und spitzen sich darauf zu einem ieinen

rundlichen Faden zu. Dieser von Hensen als Chorda bezeichnete Faden

läuft eine Strecke weit bis zu einem Hörhaare fort, dringt durch die Mitte

des Porenkanals und der Haarkugel hindurch und strebt sodann der

im Haarschaft liegenden Lingula zu, an welcher er sich anheftet

(Taf. LXXXIX, Fig. 9, cli). Bei ihrem Hervorgehen aus der Nerven-

faser-Anschwellung ist die Chorda von einem wasserklaren, homogenen
Bande umgeben, welches sie bis in den Porenkanal hinein begleitet; ihr

Ansatz an die Lingula erfolgt mittels eines kleinen Ku()tchens und ist

so fest, dass sie beim Abbrechen eines Hörhaares mit diesem verbunden

bleibt und aus der Basis desselben als langer Faden hervorragt.

Dass die Decapoden auf Töne reagiren, hat Hensen durch Ver-

suche, bei welchen anderweitige Einwirkungen ausgeschlossen waren,

festgestellt. Jüngere Exemplare von Falacmon antennarlKS, frisch ein-

gefangen in ein Aquarium gesetzt, schleudern sich auf jeden Ton, der

vom Fussboden oder von den Wnndungen des Gefässes aus erzeugt wird,
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sofort mit einem lebhaften Satz über das Wasser hinaus, während eine

Erschütterung der Wände ohne Schall sie ruhig lässt. Wird ein auf dem
Wasser schwimmendes Brettchen hörbar gekloi>ft, so springen sie; wird
es dagegen lautlos von der Stelle bewegt, so bleibt die Reaktion aus.

Schwieriger ist ein überzeugender Nachweis tür die Brachyuren, bei

denen das Resultat mehr passiv ausfällt. Individuen von Carduus maciias,

welche des Nachts halb über Wasser geräuschvoll athmeten oder im
Zimmer rasselnd spazieren gingen, pausirten eine Zeit lang auf einen

lauten Anruf oder ein sonstiges Geräusch.

Geruchs Organe.

Die schon bei den vorhergehenden Ordnungen der Malacostraca

wiederholt erwähnten zart contourirten Gerucbscylinder (Geruchszapfen,

Riechhaare) finden sich bei den Decapoden stets an der Aussengeissel

der Innenfühler*) oder, wenn diese gegabelt erscheint, an dem kürzeren

der beiden Gabeläste (Palacnion, Lysmatd) in verschiedener Zahl und

Vertheilung vor. Während sie sich bei Astacus vom neunten Giiede an

auf alle Glieder der Aussengeissel erstrecken, beschränken sie sich bei

Homanis und Palinmiis auf die terminalen 2,5 der letzteren, bei Call'ui-

nassa (Taf. XC, Fig. 6) auf die neun vorletzten, nach innen und ab-

wärts merklich erweiterten Glieder, bei Crangon cataphradus sogar nur

auf die sieben vorletzten (der hier stummelartig verkürzten Aussengeissel).

Abweichend hiervon zeigen Fenaetis {caramote und mcmhranaceus) und

Nika {edidis) die Gernchsglieder nur im Bereich des angeschwollenen

Basaltheiles — Nika selbst nur an den letzten % desselben — während

der fadenförmige Endtheil der Aussengeissel ihrer entbehrt, Stcnopas

(s2nnost(s) dagegen solche etwa bis zum 20. Glied von der Basis aus,

also — bei der enormen Länge der Geissei — nur auf eine relativ kurze

Strecke hin. An dem kurzen Spaltast der Aussengeissel von Falacmon

(Leander) squilla fehlen die Gerucbscylinder an den 7 bis 8 dünnen End-

gliedern, kommen dagegen den 28 bis 30 breiteren vorangehenden zu.

In gleicher Weise wie die Vertheilung über die Aussengeissel selbst

schwankt auch die Zahl und Anordnung der Gerucbscylinder an den

einzelnen Gliedern derselben. Während bei Astacus (Taf. LXXXVI,

Fig. 4, ol) jedes einzelne Glied zwei Bündel von je vier bis fünf solcher

Gebilde, das eine nahe seinem Ende, das andere vor seiner Basis trägt

(das neunte und zehnte Glied deren jedoch nur drei bis vier am Ende),

entspringen sie bei Hornarus nur vom Endrandc, hier aber in zwei

Parallelreihen, bei Palaemon squUla in Büscheln zu fünf bis sechs bei

der Mitte und vom Endrande, bei Crangon cataphradus von der ganzen

*) Die S. 862 gegebene Unterscheidung von Innen- und Aussengeissel ist dahin zu

berichtigen, dass die am Scliaft meist mehr oberhall) entspringende und mit Sinneshaaren

versehene, zuweilen {Palaemon) gespaltene, als die Aussen-, die etwas tiefer liegende als

Iiinengeissel zu betrachten ist.
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Länge der sieben vorletzten Glieder in Mehrzahl, bei CalUanassa suh-

ierranea von jedem Gliede zu zweien u. s. w. in manchen Fällen

(Astacus) den Geisseigliedern an Länge nachstehend, können sie in

anderen (FaJaemon, CalUanassa) die doppelte Länge dieser erreichen oder

übertreffen, nicht selten {Crangon) auch über die dreifache noch hinaus-

gehen. Bei alledem behalten sie jedoch die Form eines bald kürzeren

und breiteren, bald längeren und schmäleren cylindrischen Sehlauches,

welcher sich an seinem Ende plötzlich zu einem feinem Knöpfchen ab-

schnürt, bei und verlaufen von der unteren Seite der Glieder schräg

nach vorn und abwärts, zuweilen {Palaemon, Nika) sich dabei deutlich

nach aussen wendend.

Nicht unwesentlich modificirt ist das Verhalten der Geruchscylinder

durch die starke Verkürzung der Aussengeissel, wie sie ausser bei den

Rrachyuren {Carcinus, Liipa: Taf. LXXV, Fig. 2a, an\ Flati/omjclms

:

Taf. LXXIX, Fig. 8a, an', Pisa u. A.) auch bei Forcdiana: Taf. LXXIV,

Galathea: Taf. LXXXII, Fig. 7, ol), Pagurus: Taf. LXXXII, Fig. 2, ol,

Taf. LXXXX, Fig. 5 u. a. vorkonmit. Hier sind alle zwischen den

grossen und dicken Basal- und den verdünnten Endgliedern (bei Carcinus

z. B. vier, bei Galathea und Fagums zehn u. s. w.) gelegene, kurz und

breit ringförmige Glieder an ihrer Innenseite mit einer sehr dichten, aus

langen haarförmigen Schläuchen gebildeten Franse besetzt, welche dadurch,

dass die von jedem einzelnen Gliede in Mehrzahl entspringenden und in

eine feine kegelförmige Spitze auslaufenden Gebilde dicht aneinander

schliessen, das Bild einer Fahne hervorruft. Bei solchen Brachyuren

indessen, deren Inneufühler unter dem Stirnvorsprung tief eingesenkt

und ganz verborgen liegen, wie bei Cardisoma, Ocypoäc, Gelasimus u. a.,

und bei welchen die Endgeissein mehr oder weniger verkümmern, redu-

ciren sich auch die Geruchszapfen auf eine geringe Anzahl stummeiförmiger

Schläuche {Gelasimus: Taf. LXXV, Fig. 5a).

Die Geruchscylinder sind auf ihrer Unteriage ungleich weniger frei

beweglich eingelenkt, als die Gehürhaare, mit welchen sie übrigens nicht

nur darin, dass sie im Bereich ihrer Basalhälfte schärfer, jenseits der-

selben sehr zart contourirt sind, sondern auch betretfs ihrer Innervirung

im Wesentlichen übereinstimmen. Letztere ist vor Kurzem durch

vom Rath an den Geruchscylindern von Astactis eingehend geprüft und

ungleich complicirtcr gefunden w^orden, als sie Hensen seiner Zeit für

die Gehörhaare zu ermitteln im Stande war. Der an den einzelnen

Geruchszapfen veriaufende Nerv tritt nämlich nach ihm nicht durch die

an der Basis des ersteren liegende Zellengruppe („Ganglion" der Autoren)

hindurch, sondern löst sich schon am Grunde derselben in einzelne Fasern

auf, welche nun ihrerseits je an eine „Sinneszelle'' herantreten. Die

aus dem vorderen Theil dieser Sinnes- oder sensiblen Epithelzellen

(Taf. LXXXVI, Fig. 5, g) hervortretenden protoplasmatischen Ausläufer

legen sich sodann zu einem feinstreifigen Bündel, dem sogenannten

Terniinalstrang (Fig. 5, f) — welche Bezeichnung v. Rath an Stelle
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der Hensen 'sehen Chorda einführt — zusammen, um als solcher in das
Innere des Geruchscylinders einzutreten und oi't bis zur Spitze desselben

erkennbar zu bleiben. Uebrigens wird das Lumen des letzteren keines-

wegs durch den Terminalstrang allein ausgefüllt; vielmehr senden auch
Hypodermiszellen deutliche Fortsätze in die Höhlung hinein. Die Zahl
der an der Basis eines Riechhaares von Ästacus liegenden Sinneszellen

(Fig. 5, g) ist eine beträchtliche; von den Hypodermiszellen (Fig. 5, hp)

lassen sie sich durch den runden Nucleus, helleres Ansehen und grössere

Breite leicht unterscheiden. Liegen sie, wie bei den Cariden und
Brachyuren, von der Basis des Geruchscylinders weit entfernt, so erreicht

der Terminalstrang eine ansehnliche Länge. Letzterer sowohl wie jede

Gruppe der ihm zum Ursprung dienenden Sinneszellen wird von einer

zelligen Hülle, der direkten Fortsetzung des Neurilemms, umkleidet.

T a s 1 r g a n e.

Als solche sind alle diejenigen Haargebilde der Decapoden in An-

spruch zu nehmen, welche, ohne einem specifischen (Gehörs- oder Geruchs-)

Sinne zu dienen, sich durch die Anwesenheit von Sinneszellen und eines

aus diesen hervorgehenden Terminalstranges, welcher in ihr Inneres ein-

tritt, auszeichnen und sieb hierdurch von indifferenten Haaren unter-

scheiden. Ihre Verbreitung über die Körperoberfläche ist eine sehr aus-

gedehnte, da sie sich nicht nur an den beiden Fühlerpaaren, sondern

auch an sämmtlichen Mundtheilen einschliesslich der Kiefeifüsse, an den

Wandel- und Schwimmbeinen, ferner auch besonders an den fünf die

Schwanzflosse (der Macruren) zusammensetzenden Lamellen vorfinden.

Selbst den dorsalen Halbringen des Rumpfes gehen sie nicht ab, wenn

sie hier auch nur sporadisch auftreten. An den Innenfühlern treten solche

Tasthaare nicht selten vereinzelt in unmittelbarer Nähe von Geruchs-

cylindern {Astacus: Taf. LXXXVI, Fig. 4, ^;), an den Aussenfühlern in

weiterer Verbreitung sowohl an den Geisselgliedern wie an den Rändern

der Schuppe auf. So besitzt z. B. Palaemon (Leander) squilla doppel-

fiedrige Tasthaare an der Schuppe, glatte und scharf zugespitzte an der

Spitze des letzten Schaftgliedes und au einigen basalen Geisselgliedern

der Aussenfühler. An der Inuengeissel der lunenfühler ist jedes zweite

bis dritte Glied an seinem Ende mit einem einzelnen glatten, anfangs

breiten, sodann lang und scharf zugespitzten Tasthaar versehen. Bei

Astacus trägt die entsprechende Geissei der Innenfühler am Ende ihrer

einzelnen Glieder innen zwei bis drei, aussen ein eir.zelnes glattes und

zugespitzes Tasthaar, während die Spitze des Endgliedes deren sieben

bis acht auf sich vereinigt. An den Mandibcln ist es die Spitze des

Tasters, welche eine grössere Anzahl von Tasthaaren dicht bei einander

wahrnehmen lässt (Astacus u. A.), an den Maxillen und Kieferfusspaaren

vertheilen sie sich auf den Exo- und Endopoditen in gleicher Weise wie

auf die Laden. In ihrem Aussehen können diese Tasthaare ganz ähnliche
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Modifikationen wie gewöhnliche Haare eingehen, indem sie bald glatt,

bald gefiedert oder halb gefiedert erscheinen, im ersteren Fall auch

sowohl schlank und scharf zugespitzt als kürzer und abgestumpft

sein können.

5. Muskelsystem.

In Uebereiustimmung mit allen übrigen Arthropoden sondern sich die

Muskeln der Decapoden am Rumpf sowohl wie an den Gliedmaassen in

Flexoren (Adduktoren) und Extensoren (Abduktoreu), von denen erstere

die massig ungleich überwiegenderen sind. Während sich die Gliedmaasen-

muskeln der allgemein gültigen Norm anschliessen oder einer besonderen

Specialisirung höchstens mit Rücksicht auf die sehr mannigfache Ver-

wendung und die damit verbundene Gestaltung der einzelnen Extremitäten

unterworfen sind, lässt die Rumpfmuskulatur eine ganze Reihe specifischer

und für die Decapoden charakteristischer Eigenthümlichkeiten in enger

Anpassung an die Besonderheit ihres Hautskeletes erkennen. Der mehr

oder weniger fest in sich gefügte Vorderkörper (Cephalothorax) fungirt

dem frei beweglichen Hinterkörper (Postabdomen) gegenüber im Betreff

der Rumpfmuskeln der Hauptsache nach als fester Hebelarm, während

seine Beweglichkeit in sich auf ein geringes Maass von Hebung und

Senkung des Rückenschildes beschränkt ist. Die auffallenden Verschieden-

heiten, welchen das Volumen des Hinterleibes im Vergleich zum Cephalo-

thorax bei Macruren und Brachyuren unterworfen ist und welchen gleich

grosse Differenzen in der Leistungsfähigkeit dieses Körperabschnittes ent-

sprechen , müssen selb.stverständlich ihren adäquaten Ausdruck in einer

den ersteren entsprechenden sehr hoch ausgebildeten, dagegen bei letzteren

in einer kümmerlichen Entwicklung der Muskulatur finden.

Die eingehenden Untersuchungen, welche V. Audouin und H. Mi Ine

Edwards der Rumpfmuskulatur des Hummers (Taf. XC, Fig. 2—4) ge-

widmet haben, können ein für das Verhalten derselben zutreffendes Bild

bei den normal gebildeten Macruren überhaupt abgeben. Nach denselben

sind diejenigen Muskeln, welche den Hinterleib in toto am Cephalothorax

bewegen, innerhalb des letzteren gelegen. Die der Rückenseitc zu-

gewandten Extensoren (Fig. 2, ex ü. ex^) nehmen von der Innenseite

der Ccphalothoraxwölbnng ihren Ursprung und fassen den Darm und das

Herz zwischen sich, was spcciell für die langgestreckten und nach hinten

stark convergirenden (Fig. 2, ex) gilt. Während diese sich in der Mitte

des ersten Abdominal -Halbringes und zwar nahe seinem Vorderrande

inseriren, findet die Anheftuug der ungleich kürzeren seitlichen (Fig. 2, cx^)

nach auswärts von jenen statt. Beide liegen übrigens nicht genau in der-

selben Ebene, die mittleren vielmehr etwas über den seitlichen. Die

ungleich mächtiger entwickelten Flexoren (Fig. 2 u. 3, fl), welche unter-

halb des Darmes gelegen, zu mehreren Paaren von den Endosternen und

Endopleuren ihren Ursprung nehmen, erscheinen in der Weise abgestuft,
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dass die sich in der Mittellinie berührenden die längsten, d. h. die am
weitesten nach vorn reichenden sind, während die sicli ihnen nach aussen

anschliessenden Schritt für Schritt kürzer werden. Auch sie bilden eine

dünne obere und eine sehr dicke untere Schicht; an letzterer lassen sich

jederseits ein Central -Muskel (Fig. 4, et), ein Musculus rectus (r), ein

Musculus obliqnus (oh) und zwei Musculi laterales (J) unterscheiden, welche

sich säuinitlich am Vorderrand des unteren Halbbogens des ersten Hinter-

leibsringes inseriren.

Mit dem Beginn des Hinterleibs hebt, den Grössen- und Formen Ver-

hältnissen seiner Segmente entsprechend, ein etwas verändertes Verbalten

der Muskulatur an. Die Extensoren, welche je vom Hinterrand des einen

Segmentes zum Vorderrand des nächstfolgenden verlaufen und von ge-

ringer Dicke, mithin abgeplattet sind, bilden zwei übereinander geschichtete

Lagen. Die unmittelbar unter der Rückenhaut verlaufenden (Fig. 2, sj))

sind jederseits zu einem geraden, zunächst der Mittellinie gelegenen und

zu einem äusseren schrägen, beträchtlich breiteren vorhanden; die von

diesen bedeckten unteren (Fig. 2, ij ) schlagen zu dreien jederseits, von

denen der median verlaufende der breiteste, die gerade Richtung von

vorn nach hinten ein. Von den gleichfalls zu zwei Lagen vorhandenen

Flexoren sind die oberflächlich, d. h. der Bauchhaut zunächst gelegenen

sehr schwach entwickelt und nur durch einige von Segment zu Segment

verlaufende Längsfasern repräsentirt. Dieselben entspringen von der

weichen Gelenkhaut nahe dem Hinterrand eines Ventralhalbringes und

inseriren sich am Hinterrand des zunächst folgenden. Ein um so mäch-

tigeres Fleischpolster bilden dagegen die inneren, d. h. tiefer gelegenen

Flexoren (Taf. XC, Fig. 1, //; Fig. 3, fi u. /j'\), an welchen man bei der

Betrachtung von oben (Fig. 3) schräge seitliche und von diesen grössten-

theils bedeckte quer verlaufende mediane Bündel unterscheiden zu können

glaubt. Ein genauerer Verfolg derselben, der sich besonders bei Trennung

der Bündel von der Bauchseite her erzielen lässt (Fig. 4), ergiebt indessen,

dass jedes Querband (tr) nur die unmittelbare Fortsetzung eines Schräg-

bündels (fl-, //y ist und dadurch zu Stande kommt, dass sich letzteres

sclilingenförmig nach der entgegengesetzten Seite hinUberwendet: ein

Vorgang, der sich innerhalb der vier vorderen Hinterleibssegmente fast

übereinstimmend in der Weise wiederholt, dass der Ansatz eines Schräg-

muskcls je um ein Segment weiter nach hinten verlegt ist, als dasjenige,

in welchem seine Querschlinge verläuft. Letztere ist zugleich in einer

anderen, nämlich mehr der Rückenseite zugewendeten Ebene als der

seitliche Ansatz des Schrägmuskels gelegen (Fig. 3 u. 4, tr), indem

letzterer nach Bildung der Schlinge sich abwärts senkt. Während der

vom zweiten Segment entspringende schräge Beugemuskel (Fig. 4, //-),

dessen quere Fortsetzung (tr^) dem llinterraude des ersten Segmentes

entspricht, sich um den aus dem Cephalothorax kommenden jederseitigen

Centralmuskel hernmscblingt, ändert sich dies Verhältniss bei den ent-

sprechenden Schrägmuskeln der folgenden Segmente in der Weise, das«

Hroun, Klusseii dfs Thicr- Keichs. V. 1. OU
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jedesmal an der Stelle , wo der Quermuskel nach aussen und vorn um-

biegt, ein neuer, nach hinten verlaufender Längsrauskel — dem Central-

muskel entsprechend — seinen Ursprung nimmt, um sich dann seinerseits

in gleicher Weise von dem Schrägmuskel des folgenden Segments um-

schlingen zu lassen. Im fünften Segment nehmen abweichend von den

vorhergehenden die Querbündel (Fig. 3, fi) auf der Kückenseite der

Flexoren einen sehr ansehnlichen Umfang an und gehen beiderseits ganz

unmerklich in die Schrägmuskeln über; vom sechsten Segment an brechen

sie dagegen plötzlich ab. Die an ihrer Unterseite entspringenden und

sich in das Endsegment hineinerstreckenden Längs- und Schrägrauskeln

(Fig. 3, fi-) sind hier von den stark entwickelten Muskeln der seitlichen

Schwanzfächer überlagert und schliesen den After (a) zwischen sich.

Eine eigenthümliche Modifikation geht die Rumpfmuskulatur bei den

mit zwar stark entwickeltem, aber weichhäutigem und entweder um seine

Axe gedrehtem oder spiralig aufgerolltem Hinterleib versehenen Paguriden

ein. Die mehr oder weniger starke ventrale Einkrümmung ihres Hinter-

leibes wird durch eine starke und dauernd gewordene Contraktion der

Flexoren hervorgerufen, welche eine beträchtliche Zerrung und Erschlaffung

der Extensoren im Gefolge hat.

Dem verkürzten und abgeplatteten Hinterleib der Brachyuren entspricht

eine nur kümmerlich entwickelte Muskulatur im Bereich seiner hinteren

Segmente, während diejenige des Oephalothorax und der sich ihm zunächst

anschliessenden Postabdominalringe sich bis auf <lie stärkere Verkürzung

derjenigen der Macruren in der Hauptsache nähert. So sind z. B. bei

dem Weibchen von Cancer (Plafycarcinus) 2^<^g^<'>'us die Extensoren der

vier vordersten Hinterleibssegmente noch ansehnlich hoch, fast polster-

förmig entwickelt, flachen sich aber bereits im fünften merklich ab, um
schliesslich im sechsten und siebenten nur noch als eine ganz dünne

Lamelle übrig zu bleiben. Jede Segmentgruppe dieser Streckmuskeln heftet

sich mit ihrem hinteren Ende auch nicht an den verdickten Vorderrand

des folgenden Ringes, sondern an eine horizontal verlaufende Chitinplatte

an, welche, der Mittellinie entsprechend, aus der Verbindungshaut zw^eier

aufeinander folgender Segmente ihren Ursprung nimmt und in der Richtung

nach hinten allmählich kürzer und schmäler wird, so dass sie auf der

Grenze vom sechsten und siebenten Segment kaum von einem Drittheil

der Breite derjenigen ist, welche zwischen dem zweiten und dritten hervor-

tritt. Eine Vereinfachung der Hinterleibsmuskeln wird nicht nur in den-

jenigen Fällen, in welchen eine Verschmelzung mehrerer aufeinander folgender

Segmente stattgefunden hat, sondern sehr allgemein auch dadurch bewirkt,

dass sich die Muskulatur aus den erweiterten und abgeflachten Seiten der

Segmente zurückzieht und auf einen medianen, die nächste Umgebung
des Darmes bildenden Strang beschränkt. In besonders auffälliger Weise

tritt dies bei solchen Brachyuren in die Augen, deren Weibchen sich durch

einen breit ovalen oder nahezu kreisförmigen Hinterleib auszeichnen, wie

z. B. bei Tdplmsa. Nach Mi Ine Edwards wären am Hinterleib der
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Biachyuren von den Flexoreu überhaupt nur die obeiflücbliehcn zur Aus-

bildung gelangt; trotzdem erscheinen sie den Extensoren gegenüber als

die ungleich stärker entwickelten.

Unter den Glied ma a SS enm US kein haben diejenigen der ungemein

kräftigen Mandibeln von jeher die Aufmerksamkeit der Beobachter

in hervorragendem Maasse auf sich gelenkt. Der die Oeflfnung der Ober-

kiefer bewirkende Abductor raandibulae nimmt seinen Ursprung von einem

der Innenseite der seitlichen Cervikalfurche entsprechenden leistenartigen

Vorsprung und füllt die Höhlung des nach oben und aussen gerichteten

Basalstückes, an dessen Wandungen er sich anheftet, aus. Der ungemein

massige , den Schluss bewirkende Adductor mandibulae (Taf. XC, Fig. 1

u. 2, md) entspringt dagegen mit breiter Basis an der seitlichen Rücken-

wand der Regio gastrica und steigt, sich kegelförmig verjüngend, schräg

nach vorn und innen abwärts, um in einen cylindrischen, oberhalb pinsel-

artig zerschlitzten Chitinstrang, die sogenannte ,,Sehne" des Kiefermuskels

(Taf. LXXXIII, Fig. 11), auszulaufen. Letzterer inserirt sich unter freiem

Gelenk an den hinteren Rand des Oberkiefers, da wo gegenül)er dem Taster-

Ursprung das Basalstück an die Schneide anstösst (Taf. XC, Fig. 3, md-).

Auch für den Ansatz der Beuge- und Streckmuskeln, welche die

einzelnen Glieder der Beine aneinander bewegen, finden sich bei allen

kräftigeren Decapoden Chitinplatten vor, welche von der Basis eines

Gliedes entspringend, weit in die Höhlung des vorangehenden frei hinein-

ragen. Solche in der Regel schmal lanzettliche Platten können eine

sehr beträchtliche Länge erreichen und derjenigen des Gliedes, als dessen

Anhang sie sich darstellen, wenig nachstehen. So erreicht z. B. die-

jenige, welche dem 22 mm langen Klauengliede von Cardisoma Guan-

lüuni ansitzt, die Länge von 16 mm und eine vom drittletzten (fünften)

Gliede in die Höhlung des Femur hineinragende sogar eine solche von

28 mm. Am bekanntesten sind diese Chitinplatten aus den gewaltigen

Scheeren des Hummers, des Flusskrebses und der grossen Taschenkrebse,

wo sie an der Basis des Digitus mobilis nicht zu einer, sondern zu

zweien, und zwar nebeneinander ihren Ursprung nehmen. Die eine der-

selben, welche dem Aussenrand des siebenten Gliedes entspricht, ist

gleichfalls schmal und dient dem Musculus abductor chelae zum Ansatz

(Taf. LXXXIII, Fig. 10, ah)] die andere dagegen, länglich und ab-

gerundet viereckig, ist von mehr als halber Breite der weiten Höhlung

des sechsten Gliedes und nimmt den massigen Musculus adductor auf,

welcher den Schluss der Scheere bewerkstelligt (Fig. 10, ad).

Bei dieser Gelegenheit mag der vielen mit grossen Scheeren aus-

gerüsteten Decapoden zukommenden Fähigkeit gedacht werden, sich

dieser Scheeren spontan durch Abbrechen an ihrer Basis zu entledi';en.

Man hat wiederholt beobachten wollen, dass Taschenkrebse, welche bei

einer ihrer grossen Scheeren ergriffen wurden, dieselbe plötzlich in der

Hand ihres Verfolgers zurückliessen, um sich ohne dieselbe aus dem

Staube zu machen. Das Gleiche berichtet Huxley auch vom Flusskrebs,

60 ^^
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bei welchem das Abwerfen ebenfalls schon in Folge des Festhaltens der

Scheere erfolgen soll. Letzteres wird indessen sowohl für diesen wie

für die Taschenkrebse von Fredericq bestritten; vielmehr soll nach

ihm das Abwerfen unabhängig von dem Willen des Thieres vor sich

gehen und auf einer Reflexbewegung bestimmter Muskeln beruhen.

Letztere lässt sich leicht durch verschiedene Reizmittel, wie starken

Druck, Durchschneiden des Gliedes, elektrischen Strom, scharfe Chemi-

kalien, Hitze U.S.W, hervorbringen. Von Dewitz ist dies experimentell

bestätigt worden: Flusskrebse, welche behufs Tödtung in heisses Wasser

gehalten wurden, entledigten sich — wenn auch nicht in allen Fällen —
plötzlich ihrer Scheeren. Letzteres tritt regelmässig ein, wenn man die

Spitze der Scheere in eine Spiritusflarame hält oder wenn bei Fixirung

des drittletzten Gliedes (Carpus) das sechste (Digitus fixus) durchschnitten

wird. Der Krebs verfällt nach dem Durchschneiden in Zuckungen, lässt

die verletzte Scheere fahren und stürzt ohne sie zu Boden. Auch ein

auf dem Tische kriechender Krebs wirft die Scheere ab, wenn man

dieselbe nach dem Durchschneiden fixirt. Die Abtrennung findet —
nach Fredericq auch beim Hummer — stets auf der Grenze von

Coxa und den beiden darauffolgenden, fest mit einander verbundenen

Gliedern statt.

Von den Hinterleibs-Gliedmaassen sind die normal gebildeten und

mehr oder weniger schmächtigen fünf vorderen Paare nur mit schmalen

und dünneren, dagegen die an der Herstellung der Schwanzflosse be-

theiligten des sechsten Paares mit um so massiger entwickelten Flexoren

und Extensoren ausgestattet {Homanis: Taf. XC, Fig. 3 u. 4). Bei

den Brachyuren fallen letztere mit dem Mangel der Schwanzflosse ganz

fort und diejenigen der vorhergehenden Segmente sind nur so weit ent-

wickelt, als letztere Spaltbeine tragen. Sie lassen sich daher bei den

weiblichen Individuen vom zweiten bis in das fünfte Segment verfolgen,

während sie bei den männlichen schon von dem dritten an zu schwinden

beginnen. Eine einseitige Entwicklung der für die Hinterleibs-Glied-

maassen bestimmten Muskeln charakterisirt die Paguriden und Litho-

diden; doch zeigen erstere sie wieder an den Spaltbeincn des sechsten

Paares beiderseits, wenn auch nicht ganz symmetrisch ausgebildet.

Histiologische Struktur.

Die farblosen, glashellen und derben Körpermuskeln der Decapoden

sind wiederholt der Gegenstand eingehender Untersuchungen von Will,

Reichert, Leydig, Haeckel u. A., übereinstimmend am Flusskrebs

angestellt, gewesen. Ihre leicht isolirbaren Primitivfasern lassen in einem

strukturlosen, cylindrischen Schlauch eingeschlossen die quergestreifte

Inhaltsmasse und zwischen beiden zerstreute Kerne leicht erkennen.

Ersterer, das Sarkolemma, erscheint vollkommen glashell, trotz seiner

Dünnheit fest und elastisch. Die seiner Innenseite anliegenden Kerne
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sind iinregelmässig vertlieilt, länglich oval, zuweilen paarweise genähert

oder in der Längstheilung begriffen. Die contraktile, quergestreifte

Jnhaltsmasse des Sarkolemmas, das sogenannte FibrillenbUndel, lässt die

Bowman'schen
,,primitive particles" oder „sarcous Clements" besonders

nach Behandlung mit verdünnter Salzsäure sehr deutlich als den wirk-

lichen Grund der „Querstreifung", welche daher nicht (nach Will) durch

eine zickzackartige Biegung der Fibrille hervorgerufen wird, erkennen.

Je nach dem Grade der Contraktion erscheinen die dunkleren und fein

längsgestreiften Scheiben (discs) und die mit ihnen alternirenden hellen

Zwischenscheiben von verschiedener relativer Länge, so dass beide bald

das Bild gleich grosser, aneinander gereibter Quadrate, bald von queren,

hellen Bändern, welche durch dankelere Linien getrennt sind, darbieten.

Das von Leydig nachgewiesene feine „Lückensystem" ist beim Fluss-

krebs auch an ganz frischen Muskeln sehr deutlich zu erkennen. Bei

Betrachtung des Priniitivbündels von der Fläche erscheinen die Lücken

als sehr feine spindelförmige, selten sternförmige Hohlräume, deren End-

ausläufer sich zwischen den Fibrillen verlieren , während sie sich auf

dem Querschnitt theils als rundliche, theils als mehrspitzige Figuren

zwischen kleinen Fibrillengruppen zu erkennen geben.

Chemische Beschaffenheit.

Abweichend von Staedeler, welcher den aus dem Muskelfleisch

von Ästacus gewonnenen Extraktivstoff als Tyrosin in Anspruch nahm,

hat H. Do hm (1861) denselben als einen, wenn auch nahe verwandten,

so doch besonderen Körper unter dem Namen Astacin nachgewiesen.

Mit diesem in den Muskeln nur in geringen Quantitäten vorhandenen

Stoff ist übrigens auch das im Sekret der Antennen -(grünen) Drüse von

Will und Gorup-Besanez vermeintlich aufgefundene „Guanin" und

das für die Krebsleber angegebene und hier reichlich vorhandene

„Tyrosin" identisch. Zum Nachweis des Astacin wurde das Schwanz-

und Scheerenflelsch des Flusskrebses, fein zerschnitten, mit Wasser

extrahirt, der so gewonnene Saft im Wasserbade erhitzt, bis das Eiweiss

und das damit verbundene Pigment coagulirt waren, und sodann filtrirt.

Nach Fällung des Pigmentrestes mit Baryt zeigte das Filtrat eine gold-

gelbe Färbung. Acht Tage lang der Kälte ausgesetzt, Hess dasselbe auf

dem Filtrum das Astacin, zuerst mit einem Schleim vermengt und nach

Beseitigung dieses, rein zurück. In diesem Zustand stellt das Astacin

ein weissliches Pulver ohne irgend welche Krystallbildnng dar, welches

in Aether und Alkohol überhaupt nicht, in kaltem Wasser sehr schwer,

in heissera leichter löslich ist. Seine quantitärc Analyse ergab, ab-

weichend von Tyrosin: C 58,9. H (J,3. N 8,5. O 2(;,3. In Schwefelsäure

wird CS nicht, wie Tyrosin, mit tief rother, sondern mit mehr gelber

Färbung gelöst.
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Im Uebrigen ist als Eigenthiiralicbkeit des aus den Krebsmiiskeln

gewonnenen Fleischsaftes zu erwähnen, dass er keinerlei sauere Reaktion

erkennen lässt und dass er an Stelle der phosphorsauren Salze (Verte-

braten und Mollusken) bedeutende Mengen von Chlornatrium enthält.

Ausser Eiweiss und Astacin lässt sich von organischen Substanzen darin

io ansehnlicher Quantität eine klebrige Masse nachweisen.

Kirch (1886) fand in den Muskeln des Flusskrebses einen je nach

der Jahreszeit, der Ernährung u. s. w. schwankenden Gehalt von Glycogen,

der zwischen 0,052 und 0,143% berechnet wurde. Dasselbe findet sich

in den Muskelfibriilen stets diffus verthcilt; entweder sind diese selbst

davon durchtränkt, wie z. B. in der besonders glycogenhaltigen Musku-

latur des Darmes, oder die sie vereinigende Bindesubstanz. Die Ver-

breitung durch einen und denselben Muskel ist eine ungleichmässige, so

dass glycogenhaltige Fasern neben glycogenfreien zu liegen kommen.

Nicht immer steht der Glycogen -Gehalt im umgekehrten Verhältniss zur

Thätigkeit der Muskeln (Nasse); denn bei Flusskrebsen, deren übrige

Gewebe und Organe sich als sehr glycogenarm erwiesen, zeigte sich der

Herzmuskel und seine Bindesubstanz stark mit Glycogen iufiltrirt.

6. Verdauungsorgane.

a) Für das Darmrohr der Decapoden, welches sich in seinem

Verlauf und durch seine Gliederung in formell gesonderte Abschnitte

demjenigen der übrigen Malakostraken eng anschliesst, kann als besonders

charakteristisch der relativ voluminöse Kaumagen betrachtet werden,

wenngleich es an Gattungen , bei welchen er nur eine geringe Grösse

erreicht, wie z. B. Lucifcr und FaJacmon, keinesw^egs fehlt. Der in der

Regel weite, nur in vereinzelten Fällen (Pandalus, Äthanas, Atya) enge

Oesophagus steigt vom Munde aus entweder senkrecht oder mit

leichter Neigung nach vorn in die Höhe, um in die Unterseite des

vorderen Magenabschnittes einzumünden (Taf. XCI, Fig. 3, 5, 7, 10, oe).

Dieser Eintritt entspricht entweder, wie bei den Cariden - Gattungen

Nika, Gnatliopliyllum, Crangon, Caridina, Hhynchocinetes, Palacmon, Fcnacus

(Fig. 7) u. A., der vorderen Grenze des Cardiacaltheiles, oder er lässt

diesen mehr oder weniger weit über sich nach vorn hinaustreten, in

geringerem Grade z. B. bei Pasvpha£a, Atya, Äsüiciis, Ilomarus (Fig. 10),

Palinunis, Scyllarus (Fig. 13), Galatlica, Pagunis, in ungleich beträcht-

licherem bei Äristetis, Hippa und der Mehrzahl der Brachyiiren {Cancer:

Taf. XCII, Fig. 2). Die muskulösen Wandungen des Oesophagus

sind aussen theils glatt, theils — wie innerhalb sehr allgemein — läugs-

faltig. Ohne dass äusserlich eine Einschnürung gegen die Magenwand
hin bemerkbar ist, wird innerhalb häufig eine Art Abschliiss gegen den

Cardiacaltheil durch einen Reusenapparat hergestellt, welcher theils durch

zwei klappenartige (Pasijihaea, Hyas, Cardisoma, Gecarcinus und andere

Brachyuren) oder mit Borsten besetzte {Hijypölyf^) Vorsprünge, theils
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{Pandalus, Pahonon) durcb cigentliüraliche, seiner Hiiitei waud eingelagerte

und mit kurzen kräftigen, dem Magen zugewandten IJorslen besetzte

Kalkeinlagerungcu bewirkt wird. In manchen Fällen {Nika, Gnatho-

IthyUum, Ocdipns, Änchistia, Athanas) sind es auch bald spärliche, bald

dicht gedrängte und kräftige Borsten für sich allein, welche den Rück-
tritt der in den Magen gelangten Nahrung zu verhindern bestimmt sind.

Der in die Wandungen des Oesophagus eingelagerten Drüsen wird später

noch besonders zu gedenken sein.

Der auf ihn folgende, bereits die Längsrichtung einschlagende

Kauraagen sondert sich durch eine Einschnürung mehr oder weniger

deutlich in eine Pars cardiaca und pylorica, von denen die erste sehr

allgemein die ungleich weitere, keineswegs aber durchgehends auch die

längere ist. Vielmehr sind die relativen Längsverhältnisse beider sehr

schwankend, derart, dass entweder (Prt(/««-M.s; Taf. XCII, Fig. 17—19, ITtiipa,

Palinurus, Äristeiis u. A.) beide sich annähernd gleichkommen oder dass

der eine den anderen überwiegt. Im letzteren Fall gehört der an Länge

prävalirende Pylorustheil, wie er z. B. von Pcnacus (Taf. XCI, Fig. 7 u. S),

Atya und GalatJiea bekannt ist, zu den selteneren Vorkommnissen.

Wie der Cardiacal-Abschnitt ganz allgemein der ungleich zarthäutigere,

nicht selten sogar glasartig durchscheinend ist, so übertrifft er den

Pylorustheil fast immer auch an Breite, zuweilen {Atya, Porcellana,

Pagurus) allerdings nur in geringem Maasse, häufig [Astacus, Honiarus:

Taf. XCI, Fig. 11, Palinurus, Scyllarus: Taf. XCI, Fig. 14, u. A.)

um das Doppelte bis Dreifache, nicht selten aber auch um das Fünf-

{Cancer: Taf. XCII, Fig. 1) bis Achtfache (Potamia: Taf. XCII,

Fig. 5, Banina), ohne dabei durchweg im Verhältniss zur Cephalothorax-

breite zu stehen. In solchen Fällen bietet der Magen bei der Ansicht

von oben das Bild einer keil- oder herzförmigen, einer kugligen, quer

elliptischen oder selbst breit zweizipfeligen Blase, welche nach Art eines

Kelches, einer Laterne oder dergl. einer relativ dünneu Handhabe auf-

sitzt, dar.

Die dünnhäutigen, im Bereich des Cardiacaltheiles häufig selbst

schlaffen Wandungen dieses im Verhähniss zur Grösse des Thieres sehr

voluminösen Magens werden durch lokale, auf stärkerer Chitinisirung

beruhende und häufig durch Verkalkung besonders resistent werdende

Gerüste einerseits in Spannung erhalten, andererseits auch dazu befähigt,

die in seine Höhlung eingebrachte Nahrung durch Zerreiben zu ver-

kleinern. Derartige Apparate finden sich in grosser Mannigfaltigkeit an

Zahl, Form und Anordnung in beiden Abschnitten des Magens vor und

vcrtheilen sich auf dieselben in der Weise, dass, wenn im Cardiacaltheile

Triturations- Vorrichtungen ausgebildet sind, solche im Pylorusabschnitt

entweder fehlen oder nur durch Filter- Apparate ersetzt werden, dass

dagegen, wenn dem ersteren nur Stützgebilde zukommen, die Gerüste des

Pylorustbeiles die Zerkleinerung zu übernehmen scheinen. Nachdem diese

inneren Magengerüste zuerst beim Flusskrebs die Autnierksamkeit von
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Roesel (1755), Suckow (1818), v. Baer (1834), Oesterlen (1840),

Huxley (1857 — 1889), Parker (1876) ii. A. auf sieb gelenkt hatten,

wurden sie sodann auch an anderen Deeapodengattungen durch Cuvier

(1805 — 1835), Meckel (1829), H. Milne Edwards (1834), vor Allem

aber durch Nauck (1880), Albers (1883) und Mocquard (1883) in

monographischer und sehr ins Einzelne gehender Weise erörtert.

In der Ausbildung dieses Magengerüstes lässt sich ein allmähliches

Fortschreiten von einer relativ einfachen Anlage bis zu immer grösserer

Complicirtheit und Vollkommenheit nachweisen, wiewohl dasselbe, wie

gewöhnlich, nicht einen geraden Weg einhält, sondern sich als nach den

verschiedensten Richtungen hin ausstrahlend zu erkennen giebt. Die

primitivsten, sich theilweise an diejenigen der Stomatopodeu anlehnenden

Bildungen finden sich bei einer grösseren Reibe von Cariden- Gattungen

— neben welchen freilich andere auch schon wesentlich fortgeschrittenere

aufzuweisen haben — vor, während ungleich complicirtere den höheren

Macruren {Astacidae, Loricata, Galatheidae, Paguridae) und den Brachyuren

eigen sind.

Für die einzelneu Theile des Magengerüstes ist von H. Milne
Edwards (1834) eine besondere Nomenklatur eingeführt worden, welche

Huxley und Mocquard der Hauptsache nach adoptiit, beziehentlich

vervollständigt haben, während Nauck und Albers sich einer davon

abweichenden und sehr ins Detail gehenden bedienen. Für jeden der

beiden Magenabschnitte ist dieselbe eine besondere, so dass zunächst also

cardiacale und pyloricale Gerüsttheile unterschieden werden. Sie ist den

mit vollkonmien ausgebildetem Mageugerüst versehenen Formen, wie

Astacus, Homarus, Maja u. s. w. entlehnt worden, bezieht sich also zum
Theil auf Gebilde, welche den mehr primitiv gebildeten Cariden noch

abgehen. Im Bereich der Pars cardiaca lassen sich zunächst obere

(dorsale), untere (ventrale) und zwischen beiden liegende Verband-, Schalt-

oder Zwischen-Stücke unterscheiden ; doch setzen sich die beiden ersteren

wieder aus mittleren unpaaren (medianen) und seitlichen paarigen

(lateralen) zusammen. Es entsprechen also dem 8uperomedianum, welches

wieder in ein vorderes (Piece cardinque M. Edw.), mittleres (P. urocardiaque

M. Edw.) und hinteres (P. pylorique anterieure M. Edw.) zerfällt, drei

paarige Superolateralia: ein vorderes (P. pterocardiaque M. Edw.), mittleres

(P. cardiaque latero- superieure M. Edw.) und hinteres. Ebenso fügen

sich dem ventral gelegenen Inferomedianum (P. cardiaque inferieure

M. Edw.) jederseits ein vorderes und hinteres Inferolateralc an. Zwischen

diesen oberen und unteren Stücken kommen dann noch jederseits ein

oberes, mittleres (P. cardiaque laterale M. Edw.), unteres (P. cardiaque

latöro- inferieure M. Edw.) und hinteres (P. cardiaque latero -posterieure

M. Edw.) Zwischenstück so wie die sogenannte Seitenplatte (Plaque

cartilagineuse M. Edw.) zu liegen, welche ihrerseits wieder in eine vordere

und hintere zerfallen kann. Für die Pars pylorica wird von Alb ers eine

entsprechende Nomenklatur angewendet: ein vorderes, mittleres und
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hinteres Siiperomediauuui, paarige vordere, mittlere und hintere Supero-

lateralia (sämmtlich dorsal gelegen), ein vorderes, mittleres nnd hinteres

Inferomedianum nebst paarigen, vorderen nnd mittleren Inlerolateralia

(ventral gelegen), endlich vier paarige Zwischenstücke (oberes, mittleres,

unteres und hinteres), zwischen jene beide Gruppen eingeschaltet. Von

diesen zahlreichen Geriisttheilen sind die dorsalen und ventralen nebst

den Seitenplatten die bei weitem umfangreicheren, die Zwischenstücke

dagegen nur klein, theils linear, theils rundlich.

Bei der unendlichen Mannigfaltigkeit, welche diese Hartgebilde je

nach Familien, Gattungen und selbst Arten erkennen lassen, kann sich

die folgende Darstellung unter Verweis auf die angeflihrten jMonographieen

nur mit den wesentlichsten, als typisch zu betrachtenden Modifikationen

beschäftigen und zwar wird sie dabei von den primitivsten Bildungen

ihren Ausgang zu nehmen haben. Diese finden sich, wie bereits erwähnt,

bei der überwiegenden Mehrzahl der Cariden vor und beschränken sich,

während Rücken- und öeitenwände beider Magenabschnitte in ihrer

ganzen Ausdehnung dünnhäutig bleiben, auf zwei an der Ventralseite

verlaufende Chitinleisten, welche übrigens im Pylorustheil ein von den-

jenigen des Cardiacal-Abschnittes abweichendes Verhalten zeigen. Bei

Crangon z. B. (Taf. XCI, Fig. 2 iß) divergiren dieselben im Bereich

des letzteren stark nach rückwärts und schliessen daher einen Mittelraum

in Form eines gleichschenkligen Dreiecks ein, welchem sie die auf ihrer

Fläche entspringenden Borsten zuwenden; im Pylorustheil (Fig. 2, py)

dagegen verlaufen sie parallel und steigen gegen die Mittellinie hin schräg

an, um unter einem Kiel aneinanderzustossen. Ausser Crangon zeigen

eine der Hauptsache nach entsprechende Bildung auch die Gattungen

Hippolyte, Palaemon, Änchistia, Athanas, Alplieus, Tgpton, Fontonia,

Pandalus, Lijsmata, Nika und GnathojihjUum , ebenso auch Pasiphaea

(Taf. XCI, Fig. 3 u. 4), welche sich indessen über die anderen

schon dadurch merklich erhebt, dass die Inferolateralia des Pylor^:^theils

(Fig. 4, ifl) ungleich kräftiger ausgebildet sind und dass die bei einigen

der vorgenannten Gattungen nur angedeutete, auf der Grenze zum Cardiacal-

Abschnitt befindliche Einsenkung (Inferomedian- Tasche: Fig. 4, t) sehr

vollkommen ausgebildet und durch einen dichten Borstenbesatz ausge-

zeichnet ist.

In bemerkenswerther Weise weichen von den übrigen Cariden-

Gattungen einerseits die Süsswasser- Garneelen der Gattungen Atya und

Caridina, andererseits die sich um Penaeus gruppirenden Formen ab. Bei

Atija (Taf. XCI, Fig. 5, 6 u. 6a) verhalten sieh zwar die ventralen

Hartgebilde beider Magenabschnitte noch fast ganz wie bei Crangon,

Palaemon u. s. w., indem auch hier besonders die paarigen Borstensäume

(Inferolateralia) zu den Seiten des Inferomedianum zur Ausbildung gelangt

sind. Dagegen zeigt sich ein wesentlicher Fortschritt in dem gleichzeitigen

Auftreten eines dorsalen Gerüstes, welches, ohne einen eigentlichen Kau-

apparat darzustellen, eine ganz eigenthümliche, in keiner anderen Gruppe
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wiederkehrende Form und Anordnung erkennen lässt. Im Cardiacal- wie

im Pylorustheil, welche (Fig. 5) durch eine tiefe Einsenkung gesondert

sind und bei der Ansicht von oben (Fig. 6) in Gemeinschaft eine Art

Biscuitform darstellen, zeigt nämlich die Rückenwand grosse paarige, in

der Medianlinie durch eine Naht (Fig. 6, sm) getrennte Platten, welche

im Cardiacal-Abschnitt in einen medianen und lateralen Theil zerfallen

und an ihrem freien Rande einen Borstensaum zeigen, der sich nach hinten

jederseits zu einem Zahnvorsprung verdickt. Die Platten des Pylorustheils

stossen unter einer breiten Furche (Fig. 6, hsm) zusammen, welche sich

im Inneren zu einer starken Crista erhebt. Von der breiten Einstülpung

in den Pylorustheil entspringt eine Reihe langer Lamellen, welche sich,

wie der Querschnitt (Fig. 6 a) erkennen lässt, ihrerseits wieder verzweigen.

Auf der Grenze beider Magenabschnitte schieben sich zwischen diese

dorsale Hartgebilde paarige Einstülpungen ein, welche bei ihrem Besatz

mit zahnartigen Borsten offenbar als ReibezUhne fungiren.

Bei den Penaeiden (Pcnaeus, Skyonia, Stenopus, Sergestes) dagegen

finden sich Hartgebilde vor, welche abweichend von den übrigen Cariden

in allem Wesentlichen denjenigen der Astaciden, Palinuriden, Scyllariden

u. s. w. gleichen, nur dass im Cardiacal-Abschnitt die Zwischenstücke

fehlen. Letzterer ist bei Fenaeus (Taf. XCl, Fig. 7 u. 8, m) im Verhältniss

zu dem sehr langstreckigen Pylorustheil (py) von geringem Umfang und

zeigt auf seiner Ventralseite die Inferomedian- und die beiden Inferolateral-

Platten (Fig. 9, ifm u. iff) von annähernd gleicher Länge und Breite und

fast parallel neben einander laufend, erstere am hinteren Ende ohne

Taschenbildung, letztere mit dichtem Borstenbesatz auf ihrer Innenseite.

Der Triturationsapparat der Dorsalfläche besteht aus einem kleinen, stumpf

lanzettlichen Superomedianuni, welches vorn dreieckig zugespitzt ist, hinten

in einen fein geraspelten Superomedian-Zahn ausläuft — bei Penaeiis sind

das vordere und mittlere Öuperomedianum verschmolzen, bei Skyonia und

Sergestes dagegen getrennt — , aus schmalen, quer verlaufenden vorderen

Superolateralia und aus langen , kieferartigeu , am hinteren Theil ihres

Innenrandes kammzahnartig eingekerbten mittleren Superolateralia (Fig. 9,

msl), welche bei der Nahruugszerkleinerung gegen den Superomedian-Zahn

agiren und nach abwärts bis an die Inferolateralia heranreichen. Im

Pylorustheil zerfällt das Inferomedianum in drei aufeinander folgende

Stücke, von denen das mittlere sehr langstreckig ist; das hintere Supero-

medianuni ist dann mit Borsten bekleidet und endigt in eine kräftige

Ventiltasche. Zwischen dem oberen und unteren Gerüst liegen zwei

Zwischenstücke, von denen das hintere in ein sehr langes Klappeuventil

ausläuft, welches, über ein Drittheil der Magenlänge einnehmend, sich in

den Mitteldarm hineinerstreckt.

Mit den Astaciden beginnen diejenigen Decapoden, in deren Magen-

wandungen zwischen den dorsalen und ventralen Hartgebilden noch so-

genannte Zwischenstücke in wechselnder Zahl, Grösse und Anordnung

eingelagert sind , wodurch eine weitere Entfernung jener von einander
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bewirkt wird. Durch diesen Zuwachs gewinnt der dorsal gelegene, aus

dem Superoniedianum und den Siiperolateraiia bestehende Triturations-

apparat des Cardiacal-Abschnittes wesentlich an Wirksamkeit, indem die

kieferartig gestalteten mittleren Superolateralia, welche von oben und
aussen nach unten und innen verlaufen, in das Lumen des Magens hinein-

ragen und mit ihrer zahnartig eingekerbten Schneide (lateral teeths Huxley)
frei gegeneinander und den über ihnen liegenden Endzahn des Supero-

medianum agiren können (Scyllarus, Äsfacus: Taf. XCI, Fig. 15 u. 17).

In diesem Verhalten stimmen die höheren Macruren durchaus mit den

Rrachynren überein und es sind nur ganz sekundäre Modifikationen dieser

Gebilde, in welchen sie von einander und nicht einmal durchgängig ab-

weichen; denn die von Nauck als charakteristisch für die Brachyuren

hingestellten dreieckig erweiterten und den Haupttheil des vorderen »Stütz-

apparates bildenden vorderen Superohiteralia kommen in übereinstimmender

Weise auch den Gattungen Penaeus, Sergestes, Bemipes, Dromia i\. A. zu.

Bei alledem lässt sich nicht verkennen, dass die Astaciden, die Mehr-

zahl der Thalassiniden , die Loricaten und Galatheiden in der Bildung

dieses cardiacalen Triturationsapparatcs manches Eigentliümliche auf-

zuweisen haben, was sie den ßrachyuren gegenüber auszeichnet. Besonders

kann dahin die starke Verbreiterung des Superomedianum an seinem

Vorderende und die dadurch bedingte Form und Einlenkung der vorderen

Superolateralia gerechnet werden. An ersterer betheiligt sich nicht nur

das stark in die Quere entwickelte und am Vorderrande meist bogig ge-

rundete (Ästacus, Homarus, Scyllarus: Tat. XCI, Fig. 15, Axiiis), seltener

{Paliniirus: Taf. XCI, Fig. 16) in Form eines liegenden gleichschenkligen

Dreiecks entwickelte vordere, sondern auch die diesem sich anschliessende

Vorderhälfte des mittleren Superomedianum, welche durch starke Di-

vergenz ihrer Seitenränder oft den drei- bis vierfachen Querdurchmesser

des hinteren Theiles annimmt, zuweilen auch (Ästacus, Axius) durch eine

Querkante ausgezeichnet ist. Auf der Grenze vom vorderen zum mittleren

Superomedianum findet sich nun jederseits ein schmaler und tiefer, fast

schlitzartiger Einschnitt, welcher der Einlenkung der schmächtigen, dlinn

stabförmigen vorderen Superolateralia (Fig. 15 u. 16, vsl) dient: ein Ver-

halten, welches bei Galathca und Vorcdlana allerdings dahin modific-irt

wird, dass die Superolateralia an den Seiteneckeu des Vorderrandes selbst

ihren Ursprung nehmen. Innerhalb dieses gemeinsamen Rahmens treten

nun aber je nach den Gattungen auch wieder sekundäre Verschiedenheiten

auf. So ist z. B. der Endzahn des mittleren Superomedianura_bald {Asiacus:

Taf. XCI, Fig. 17, Axius u. A.) zweizinkig, bald {Homarus, Nrphrops,

Scyllarus, PaUimrus: Taf XCI, Fig. 15 u. 16) ungetheilt, ein hinteres

Superomedianum in der Eegel fehlend, seltener (Axius) in Aukerform aus-

gebildet. Als besonders auffallend muss nach verschiedenen Richtungen

hin die Bildung des Superomedianum von Thalassina (Taf. XCIII, Fig. 3)

gelten: nicht nur, dass sich hier die vorderen Superolateraha (r.«?/) dem

Vorderrand des grossen trapezoidalen vorderen Superomedianum anfügen,
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SO erscheint auch das mittlere Superomcdiannm (msm) fensterartig durch-

brochen, dabei zugleich hinten breiter als vorn, und dem oblongen End-

zahn desselben fügt sich ein hinteres Superomedianum an, welches wieder

in directem Anschluss an das vordere Superomedianum der Pars pylorica

(vsm^) steht. Ebenso zeigt sich eine grosse Mannigfaltigkeit in der Form

der mittleren Superolateralia (msl), denen sich in der Richtung nach hinten

und innen zuweilen noch (Scyllariis: Taf. XCI, Fig. 15, Thalassina) be-

sondere hintere Superolateralia anschliessen. Besonders ist es der schneiden-

artige Endtheil dieser mittleren Superolateralia (lateral teeth Hnxle3''s)

welcher vielfache Modifikationen eingeht, indem er z. B. bei Astacus

(Taf XCI, Fig. 17, )nsl) vier breite and stumpfe Kerbzähne, bei Nei^lirops

sieben bis acht, bei Callianassa noch ungleich zahlreichere quere Wülste

erkennen lässt, bei Scyllarus (Taf. XCI, Fig, 15a) hakenförmig gekrümmt,

bei Palinurus (Taf XCI, Fig. 16a) schaufei- oder löffeiförmig und am
Hinterrande mit Lamellen besetzt erscheint.

Die zwischen Macruren und Brachyuren die Mitte haltenden Formen,

welche gewöhnlich als Anomura zusammengefasst werden, schliessen sich

durch das in seinem Vordertheil stark in die Quere entwickelte Supero-

medianum des cardiacalen Triturationsapparates gleichfalls in evidenter

Weise den Macruren näher an , zeigen aber andererseits untereinander

z. Tb. recht beträchtliche Differenzen, einerseits in der Bildung des

mittleren und hinteren Superomedianum und dessen Zahnvorsprungs,

andererseits in der Form und Einlenkung der vorderen Superolateralia.

Letztere sind besonders bei den Gattungen der Pterygura auffallend ver-

schieden gestaltet, bei Albunea (Taf. XCIII, Fig. 4, vsJ) ganz kurz und

mit einem Hakenfortsatz versehen, bei Remipes (Fig. 5, vsl) dagegen

langstreckig dreieckig und schräg nach hinten und aussen gerichtet, bei

Hippa (Fig. 6^ vsl) wieder nach aussen hin flügelartig verbreitert und fast

quer gelagert; das hintere Superomedianum ferner \)&i Älhunea eine ganz

kurze, bogige Leiste dar.stellend, bei Hcmipes und Hippa mehr trapezoidal,

das mittlere bei Hippa (Fig. 6) mit zwei spindelförmigen Haspeln ver-

sehen, bei den beiden anderen Gattungen dagegen glatt, u. s. w. Aehn-

liche Differenzen treten auch bei den Paguriden-Gattungen hervor, indem

z. B. Clihanariiis (Taf. XCIII, Fig. 7) in der Form und Einlenkung der

vorderen Superolateralia (vsl) im Wesentlichen mit Scyllarus und Axius

übereinstimmt, während dieselben bei Birgus auf sehr kleine, fast rudi-

mentäre Plättchen reducirt und dem vorderen Superomedianum nur ganz

lose seitlich angefügt sind. Bei Bromia (Taf, XCIII , Fig. 8) endlich

lassen sie wieder den queren Verlauf zum Superomedianum, wie bei Hippa,

erkennen, sind diesem aber in Form fast gleichschenkliger Dreiecke mit

schräger Basis angefügt {vsl).

Unter den Brachyuren schliessen sich in der stark verbreiterten Basis

des vorderen Superomedianum verschiedene Gattungen der Gruppe Cato-

metopa, wie z. B. Midyris und Carclisoma (Taf XCIII, Fig. 11 u.

12, sm) den Astacinen, Loricaten und Pteryguren noch sehr eng an,
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Während den Oxyrrhijnclia {Pisa: Taf. CXII, Fig. 12, Ilyas und 3Iaja:

Taf. XCIII, Fig. 15, sm) ein an der Basis schmales und im Ganzen
gleich breites Supcromedianum zukommt, dessen Basis die quer ver-

laufenden vorderen Superolateralia wie Flügel angefügt sind (Taf. XCII,

Fig. 3 u. 12; Taf. XCIII, Fig. 9 u. 15). Die systematisch isoiirt

stehende Gattung Homola hält in der Form des Supcromedianum
(Taf. XCII, Fig. 11) zwischen beiden Bildungen gewissermaassen die

Mitte. Für das mittlere Supcromedianum der Brachyuren ist noch

als charakteristisch hervorzuheben, dass der demselben aufsitzende

Mittelzahn nicht an ihm beweglieh ist und dass es an der Ansatz-

stelle desselben oberhalb ausgehöhlt und beiderseits erhaben gerandet

erscheint (Nauck). Die für Zerkleinerung der Nahrung in erster Reihe

wirksamen mittleren Superolateralia zeigen auch bei den Brachyuren

sowohl ihrer Gesammtform wie der Bezahnung ihrer Schneide nach eine

ungemeine Mannigfaltigkeit, wie sich schon aus dem Vergleich derjenigen

von Porümiis (Taf. XCII, Fig. 4), Mictyris, Cardisonia, Ätergatis und

Banina (Taf. XCIII, Fig. 11 u. 13, mst, Fig. 14 u. 16) ergiebt.

Im Vergleich mit diesen der oberen Wand des Pars cardiaca zu-

kommenden Hartgebilden sind die der gegenüberliegenden unteren
Wand auch bei den höheren Macruren verhältnissmässig zart entwickelt,

was besonders von den Seitenstücken (Inferolateralia anterioia und

posteriora) zu gelten hat. Das zwischen ihnen liegende Inferomedianum

(Ästacus: Taf. XCIII, Fig. 1, ifm; Cardisonia: Taf. XCIII, Fig. 13,

ifm) ist eine dicht hinter der Einmündung des Oesophagus liegende,

nach innen und oben gerichtete und verkalkte Einstülpung der Magen-

wand, welche in drei Abschnitte zerfällt. Der obere, von Nauck als

,,Boden" bezeichnete, stellt eine an ihrem unteren Ende eingeschnittene

Platte mit erhöhten Rändern dar, zwischen welchen der Mittelzahn

(des Supcromedianum) hin und her gleitet. Der zwischen denselben

liegende Einschnitt verlängert sich oft bis in den hinteren Abschnitt,

welcher bald kurz und abgerundet, bald stark nach unten verlängert

ist und im letzteren Fall mit mannigfach angeordneten, nach rückwärts

(gegen die Pars pylorica hin) gerichteten Haaren und Borsten bekleidet

erscheint.

Die weniger der Nahrungszerkleinerung als zur Stütze der Wandungen

des Cardiacal- Abschnittes dienenden Schalt- oder Zwischenstücke

können, wie bereits oben erwähnt, bei den höheren Macruren bis zu vier

jederseits ausgebildet sein, nehmen aber bei aller Wandelharkeit in der

Form niemals eine besondere Grösse und Stärke an. Dagegen gewinnt

von zwei bis drei vor ihnen liegenden Ilachen Verkalkungen der Magen-

wand eine, welche als „hintere Seitenplatte" bezeichnet wird, einen

ansehnlichen Umfang; daher sie denn auch bei Äskicus (Taf. XCIII,

Fig. 1 u. 2, Jisp) schon die Aufmerksamkeit der älteren Heobaclitcr aut

sich gelenkt hat. Abweichend von den beiden kleineren, welche mit

längeren Haaren bekleidet sind, zeigt diese grosse, dem mittleren und
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unteren Zwischenstück angelagerte Platte zwei Einstülpungen, von denen

die untere durch einen stärkeren Haaraufsatz ausgezeichnet ist.

Wo sich, wie bei Astacus, vor der Häutung im Magen „Krebssteine"

vorfinden, sind dieselben stets im Cardiacaltheil desselben abgelagert und

zwar zu beiden Seiten des am meisten nach vorn, gegen den Kopftheil

hin vorgeschobenen Abschnittes, welcher über oder selbst vor der Ein-

mündung des Oesophagus gelegen ist.

Der als Pars pylori ca bezeichnete zweite Abschnitt des Magens,

welcher sich schon äusserlich (Taf. XCI, Fig. 3, 10, 13; Taf. XCII,

Fig. 2, 14) durch einen mehr oder weniger tiefen Einschnitt der oberen

und unteren Magenwand von dem Cardiacaltheil absetzt, lässt bei den

höheren Macruren {Ästacina, Loricata, Anomura, ßrachyiira) auch inner-

halb durch Einstülpungen verursachte Wülste, welche seine Communi-

kation mit jenem einengen, erkennen. Die demselben eigenen Hart-

gebilde stehen zwar, wie besonders die unpaaren der dorsalen und

ventralen Wandung, in fast direktem Anschluss an die entsprechenden

der Pars cardiaca, dienen aber bei dem Mangel von Zahn- und Schneiden-

bildungen nicht mehr der Zerkleinerung, sondern augenscheinlich nur der

Vertheilung und Durchfuhr der bereits breiartig gewordenen Nahrung und

fungiren daher dem Mitteldarm gegenüber der Hauptsache nach als

Filtrum. Bestimmend für die Form und Grösse des dem Cardiacaltheil

zunächst liegenden vorderen Pylorus-Abschnittes ist das durch ansehn-

lichen Umfang ausgezeichnete vordere Superomedianum (prepyloric

ossicle Huxley), welches sich dem hinteren Superomedianum und der

liinteren Superolateralia jenes in Gemeinschaft eng anfügt (Astacus:

Taf. XCIII, Fig. 2, sm*) und allen dreien zusammen an Breite

gleichkommt. Während dieses au der vorderen Pyloruswand mehr oder

weniger steil gegen den Cardiacaltheil hin abfällt, dient das ihm rück-

wärts folgende hintere Superomedianum (pyloric ossicle Huxley), von

welchem sich nach vorn übrigens noch ein mittleres abgliedern kann

{Astucus: Taf. XCIII, Fig. 2, lism'^) zur Stütze der oberen Pylorus-

wand, an welcher es sich bei seiner — im Gegensatz zu der breiten des

vorderen Supramedianuni — schmal lanzettlichen Form auf die Mittel-

linie beschränkt. Ganz ähnlich verhalten sich ihrer Anordnung nach die

Inferomediana, von denen das vordere wieder im Anschluss an das

hintere Inferomediannm und die hinteren Inferolateralia der Pars cardiaca

steht, das mittlere {Astacus: Taf, XCIII, Fig. 1, ifm'^) von der

Fläche gesehen eine vorn abgerundete, quer viereckige Platte dar-

stellt, das hintere endlich sich diesem als schmales, lanzettlich zu-

gespitztes Blättehen anschliesst. Während indessen die Superomediana

der ihnen entsprechenden Magenwandung allein als stützende Gerüste

dienen, versieht das mittlere Inferomedianum („der Wulst" Oesterlen's,

cardio-pyloric valve Huxley' s) zugleich noch die Funktion einer

zwischen der Pars cardiaca und pylorica aufgerichteten KIai)pe, welche

von unten her stark in den Innenraum hineinragt und daselbst mit einer
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verkalkten Mcdianleiste versehen ist. Die zwischen den oheren und
nnteren Stücken liegenden Seitenwandungen werden auch im Pylorus-

tbeil einerseits durch vordere und hintere Superolateralia (Taf. XCIII,

Fig. 1 u. 2, msl"^ u. /<sF), andererseits durch vorschieden gestaltete, theils

Stab-, theils plattentormige Schaltstücke (Fig. 1, zw*) gestützt.

Von dem bisher in Betracht gezogenen vorderen Abschnitt der Pars

pylorica setzt sich mehr oder weniger deutlich ein zweiter ab, welcher

nach der Einrichtung seiner Innenwand in nähere Beziehung zu dem
sich ihm anschliessenden Mitteldarm tritt. Derselbe sackt sich z. H. bei

Astacus jederseits in Form einer Tasche ein, deren mit einem dichten

Haarbesatz versehene Innenwand so weit gegen die Mittellinie des Lumen
vorgeschoben ist, dass sie von derjenigen der anderen Seite nur durch

einen schmalen vertikalen Spalt geschieden wird, während weiter ab-

wärts die nach aussen gekrümmten Seitenwände mit polsterartig gewölbter

Oberfläche gleichfalls stark nach innen einspringen. Der auf diese Art

von allen Seiten her sehr eingeengte Innenraum des Pylorustheils erhält

aber noch einen weiteren Abschluss gegen den Mitteldarm hin durch

mehrere in das Lumen dieses hineinragende zungen- oder zipfelartigc

Fortsätze, welche nicht ganz zutreffend als Klappen oder Ventile (pyloric

valves Huxley) bezeichnet worden sind und vielleicht den Zweck haben,

dem in den Mitteldarm entleerten Lebersekret den Eintritt in die Pars

pylorica je nach Bedarf abzuschneiden oder zu gestatten. Dieselben

gehen je nach den Gattungen in Zahl und relativer Länge die mannig-

fachsten Modifikationen ein, indem sie als obere und untere unpaare und

als ein oder (nach Huxley hei Astacus) als zwei Paar seitliche auftreten

können, ohne dass aber alle zugleich ausgebildet zu sein brauchen. So

fehlt z. B. unter den Macruren, bei denen sie durchschnittlich in grösserer

Zahl und ansehnlicherer Länge auftreten, bei Astacus der untere Fortsatz

ganz, während der obere lang, die beiden Paare seitlicher sehr kurz

sind. Abweichend davon ist bei Homarus (Taf. XCT, Fig. 10, vi u. vs)

der untere ebenso lang wie der obere entwickelt, die beiden seitlichen

beträchtlich kürzer, bei Scyllams (Taf. XCI, Fig. 13 u. 14, vi, vs, vi)

der obere dreimal so gross als der untere, die seitlichen dem unteren

etwa an Länge gleich. Von ganz auffallender Länge treten die seit-

lichen Zipfel bei Penaeus (Taf. XCI, Fig. 7 u. 8, vi) und PaijurKS

(Taf XCII, Fig. 17— 19, vi) auf, stehen aber bei beiden Gattungen

im umgekehrten Läugsverhältniss zu dem uupaaren oberen, welcher bei

Penaeus (Fig. 7, vs) relativ kurz ist, bei Pacjums [Fig. 17- 19, vs) die

seitlichen an Länge wie besonders auch an Breite sehr bedeutend über-

ragt. GalatJmi (Taf. XCII, Fig. 13), Thalassina (Fig. 15) und llippa

(Fig. 10) zeichnen sich durch auffallend breiten und kurzen oberen Zipfel,

welcher bei ersterer und letzterer Gattung der allein ausgebildete ist,

während bei Ihalassimi (Fig. 15, vi) noch kleine seitliche hinzukommen,

aus. Auch bei den Brachyuren ist im Allgemeinen nur der unpaare

obere Zipfel entwickelt, in selteneren Fällen (Maja: Taf. XCH.
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Fig. 7, vs) gross und besonders breit, in der Regel {Potamia, Gonoplax.

Leucosia: Tat'. XCH, Fig. 5, 6 u. 9, vs) recht winzig.

Muskeln des Magens.

Es liegt von vornherein auf der Hand, dass ein so complicirtes

Gebilde, als welches sich nach der voraut'gehendeu Schilderung der

Kaumagen der Decapoden darstellt, behufs Ausübung seiner in ent-

sprechender Weise detaillirten Funktionen einer sehr reich gegliederten

Muskulatur benöthigt ist. Mehrere dieser Muskeln sind von so ansehn-

licher Grösse und Mächtigkeit, dass sie sofort bei der zur Freilegung

des Magens erforderlichen Lüftung des Cephalothorax, welche in der

Richtung nach vorn durch ihren Ursprung von seiner Innenseite auf

Hindernisse stösst, in die Augen fallen; andere und zwar die über-

wiegende Mehrzahl sind ungleich zarter nnd \ ersteckter und bedürfen zu

ihrer Darlegung einer sehr eingehenden Analyse, wie sie neuerdings

neben Parker (für Ästacus) von Mocquard (1883) geliefert worden ist.

Derselbe sondert die Magenmuskeln naturgemäss in die beiden Gruppen

der Aussen- und Innenmuskeln und fasst unter der ersten diejenigen

zusammen, welche von der Aussenfläche des Magens an die benachbaiten

Theile des Chitinskelets verlaufen und auf diese Art einerseits eine

Fixirung desselben, andererseits eine Verschiebung nach verschiedenen

Richtungen, mit letzterer aber zugleich eine Zerkleinerung fester Nahrungs-

bestaudtheile zu bewirken im Stande sind. Im Gegensatz zu ihnen sind

als Innenmuskeln diejenigen zu betrachten, welche die Hartgebilde der

Magenwaudung mit einander verbinden und dadurch auf die Weiter-

beförderung der zerkleinerten Nahrung hinwirken.

Die der Fixirung des Magens dienenden Aussenmuskeln sind folgende:

a) Die vorderen grossen Magcnmuskeln (M. gastrici anteriores):

Taf. XCIV, Fig. 1— 4, ma. Dieselben nel.'men von zwei in der Stirn-

gegend liegenden inneren Vorsprüngen der Chitindecke (Fig. 1, ^j/") ihren

Ursprung und verlaufen etwas convergirend auf dem vorderen Theil der

oberen Magenwand nach rückwärts, um sich an den Vorderrand des

durch das vordere Superomedianum und die vorderen Superolatcralia

gebildeten Querwulstes zu inseriren. In manchen Fällen {Cancer pagurus:

Taf. XCIV, Fig. 1) können sie bei dieser ihrer Insertion sich verbreitern

und in zwei neben einander liegende Bündel spalten. Bei den Brachynren

(Fig. 1, nia) und bei manchen Macruren {Palinurus: Fig. 2, ma) relativ

schmal und platt, gehen sie bei anderen Formen der letzteren (Ästacus,

Hominis: Taf. XC, Fig. 2, v\ Galathea: Taf. XCIV, Fig. 4, ma) und
bei den Paguriden {Birgus: Taf. XCIV, Fig. 3, ma) eine sehr beträcht-

liche Breite nnd Dicke ein. Ihre Contraktion würde eine Verschiebung

des Magens nach vorn bewirken.

b) Die hinteren grossen M a g e n m u s k c 1 n (M. gastrici posteriores)

:

Taf. XC, Fig. 2, v'^; Taf. XCIV, Fig. 1—4, pe n. ju, sind zu zweien
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jederseits vorhauden, welche als M. gastr. post. externus und internus

unterschieden werden können. Die Eichtung, welche sie einschlagen,

zeigt je nach den Gattungen in so fern Verschiedenheiten, als entweder

beide (Astacus, Homarus, Gdlathea: Fig. 4, pe u. in\ Binjus: Fig. 3,

pe u. pi) parallel neben einander verlaufen, oder (Cancer, PaUnuriis:

Fig. 1 u. 2, 2Je u- pi) gleich von vorn herein unter einem spitzen Winkel

divergiren können. Auch in ihrer Stärke zeigen sie nicht selten einen

mehr oder weniger erhebliehen Unterschied. Der innere hintere Muskel

nimmt bei den Macruren von der Innenfläche der Cephalothorax-Wölbung
meist unmittelbar vor dem Sulcus cervicalis, seltener (Palimirm) in

weiterem Abstand von demselben, bei den Brachyuren — wenigstens bei

denjenigen, deren Chephalothorax -Oberfläche deutlich abgegrenzte

Regionen erkennen lässt — vor dem Hinter- und Aussenrand der Regio

metagastrica seinen Ursprung; demselben entspricht häufig {Homarus,

Galatliea, Porcellana, Ranina, zahlreiche Cyclometopen- und Catometopen-

Gattungen, Maja u. a.) ein schmal dreieckiger, zuweilen dornförniiger

Fortsatz der inneren Cephalothorax-Wand. Der äussere hintere Mut^kel

entspringt entweder unmittelbar nach aussen und vorn von dem inneren

oder, wenn er wie bei Cancer, Palimirus und Scyllarus sich in einem

offenen Winkel von diesem entfernt, beträchtlich weiter auswärts, wobei

er von dem inneren durch den hinteren Theil des Muse, adductor man-

dibulae getrennt wird. Beide hintere Muskeln verlaufen von aussen und

hinten nach innen und vorn und inseriren sich an der Oberseite der

Pars pylorica nahe ihrer vorderen Grenze in der Weise, dass der jeder-

seitige M. externus etwas weiter nach vorn reicht als der M. internus,

welcher in seinem Ansatz mehr dem Hinterrand des Superomedianum

der Pars pylorica entspricht.

c) Die vorderen Erweiterer des Magens (M. dilatatores ven-

triculi antero-superiores): Taf XCIV, Fig. 1, 2, 4, 6, ds. Sie sind im

Vergleich mit den beiden vorhergehenden schwache Muskeln, welche von

den Muse, gastrici anteriores entweder bedeckt werden oder sich ihnen

in der Richtung nach aussen anschliessen. Letzteres ist bei den Brachyuren

{Cancer: Fig. 1, ds), ersteres bei den Macruren {Astacus, Hominis, Pali-

nurus: Fig. 2, ds; Galathea: Fig. 4, ds) und Paguriden {Birgus: Fig. 3,

Pagunis: Fig. 6, ds) der Fall. Sie nehmen von der Innenfläche der

Orbitalgegend ihren Ursprung und entfernen sich daher bei den Brachyuren

weiter von der Mittellinie als bei den Macruren, wo sie bei der Breite

der inneren Stirnvorsprünge sich noch an diese — unterhalb der grossen

vorderen Magenmuskeln — anheften können. Von hier aus gelangen sie

an die Oberseite der Pars cardiaca, an welcher sie sich nahe dem X'order-

rand inseriren. Diese Insertion kann entweder {Cancer, Palinuru^:

Fig. 1 u. 2, ds) in der Weise geschehen, dass der Muskel sich in

mehrere, fingerartig auseinander spreizende Bündel auflöst und auf diese

Art einen grösseren Theil der Magen -Oberfläche umspannt, oder dass er

ungetheilt bleibt {Pagurus: Fig. 6, ds); die Gattung Gahithra (Fig. 4, ds)

Uronii, Klassen des Tliier-Reiehs. V. 2.
''••
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vermittelt beide Modifikationen durch Theiiung des i\[uskels in zwei neben

einander liegende Stränge.

d) Die unteren vorderen Erweiterer des Magens (M. dilata-

tores ventriculi autero inferiores): Taf. XCIV, Fig. 6, di, sind gleicbfalls

kleine paarige Muskeln, welche weiter unterhalb am Hinterende des

Epistom dicht neben einander von einer sehnenartigen Lamelle der

Innenfläche ihren Ursprung nehmen, um sich an die vordere Wand der

Pars cardiaca anzuheften (Pagurus).

e) Die unteren vorderen Erweiterer des Oesophagus
(M. dilatatores oesophagi antero-inferiores): Taf. XCIV, Fig. 6, da. Sie

entspringen beiderseits der Mittellinie von dem oberen und vorderen

Rande des Endostom und setzen sich etwas oberhalb der Oberlippe an

die vordere Oesophagus -Wand an {Pagurus). Bei Astaciis sind sie an

ihrem Ursprung weiter von einander entfernt, so dass sie nach hinten

convergiren; auch spalten sie sich für ihren Ansatz an den Oesophagus

in zwei Bündel.

f) Die Heber des Oesophagus (M. elevatores oesophagi) sind

von Mocquard nur bei Homarus und Nephroms angetroffen worden. Sie

sind lang und dünn, entspringen von einem sehnenartigen Fortsatz des

Epistom , der gegen das Vorderende des Cephalothorax hin verläuft,

steigen nach hinten und abwärts unter Bildung eines sehr spitzen

Winkels, kreuzen dabei die vorderen Dilatatoren und heften sich unter-

halb dieser an die Vorderwand des Oesophagus, den sie nach oben und

vorn ziehen, an.

g) Die hinteren Erweiterer des Oesophagus (M. dilatatores

oesophagi posteriores): Taf. XCIV, Fig. 6, dp. Gewöhnlich breit und

flach, entspringen sie von einer Apophyse, welche vom Vorderrand der

durch die intermaxillaren Mesophragnien gebildeten Wölbung ausgeht,

kreuzen sodann von innen her die Sehne des M. adductor mandibulae

und setzen sich , nach vorn und innen verlaufend , an die Hinter-

wand des Oesophagus, dicht unterhalb seiner Einmündung in die Pars

cardiaca.

h) Die seitlichen Erweiterer des Magens (M. dilatatores ven-

triculi laterales): Taf. XCIV, Fig. 6, gl). Sie sind jederseits zu einem

vorderen und hinteren vorhanden, entspringen dicht hinter einander von

der Wölbung des aus der Kiemenhöhle hervorgehenden Canalis efferens,

zeichnen sich durch besondere Länge und abgeplattete Form aus und

heften sich beiderseits an die Wand der Pars cardiaca dicht oberhalb

der Einmündung des Oesophagus an.

i) Die seitlichen Erweiterer des Oesophagus (M. dilatatores

oesophagi laterales): Taf, XCIV, Fig. 6, dl. Sie haben den gleichen

Ausgangsi)unkt wie die vorigen, denen sie sich nach innen unniittelbar

anschliessen, treten als oberer und unterer auf und heften sich an die

Seitenwand des Oesophagus, ersterer bei dessen Eintritt in die Pars

cardiaca, letzterer weiter abwärts.
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k) Die oberen Erweiterer des Magens (M. dilatatore^ ven-
triculi superiores): Taf. XCIV, Fig. 1 n. 2, nq). Sie entspringen zu

zwei Paaren, welche als vorderes und hinteres zu bezeichnen sind, von
der Innenfläche der Cephalothorax -Wölbung nach innen und hinten von
den grossen M. gastrici posteriores interni (b), verlauten von hier aus
nach vorn und abwärts und heften sich, z. Tb. von den eben genannten
bedeckt, an der oberen Wand der Pars pylorica in der Weise lest, dass

die vorderen dem mittleren, die hinteren dem letzten Abschnitt des Öupero-

medianum entsprechen. Während sie bei den Brachyuren {Cancer: Fig. 1,

nq)) und den Astaciden in der Mittellinie fast iinniittelbnr aneinander

grenzen, können sie sich in anderen Fällen {J'alinurus: Fig. 2, mj)) weit

von dieser entfernen. Bei Eomarus sind im Gegensatz zu Ästacus beide

Paare mit einander zu einem verschmolzen. Indem sie die obere Wand
der Pars pylorica heben, erweitern sie das Lumen derselben.

1) Die unteren Erweiterer des Magens (M. dilatatores ven-

triculi inferioies): Taf. XCIV, Fig. 5 u. 6, mi. Sie treten in zwei Paaren,

einem sehr langstreckigen und schmalen inneren (Fig. 5, »li) und einem

viel kürzeren und breiteren äusseren (Fig. 5, mi*) auf. Das erstere ist

besonders bemerkcnswerth durch seinen ganz ungewöhnlichen Ursprung

von den Mandibeln, und zwar von dem oberen Rand ihrer Kauflüche.

Von hier aus kreuzen diese Innenmuskeln die hinteren Dilatatorcn des

Oesophagus an deren Innenseite, legen sich der unteren Wand der Pars

carcliaca an und inseriren sich, unter einem spitzen Winkel couvergirend,

an das vordere luferomedianum der Pars pylorica. Die kurzen äus?;eren

dagegen entspringen bei den Brachyuren von den intermaxillaren Apo-

demen, bei den Maoruren mehr nach innen von der durch die Meso-

phragmen derselben get)ildeten Wölbung, verlaufen von hier aus nach

oben und aussen und heften sich etwas vor den inneren an die Seiten-

winkel des die Cardio Pylorusklappe bildenden mittleren Inferomedianum.

Durch ihre Coutraktion bewirken sie ein Senken dieser, während die

inneren eine gleiche Wirkung auf das vordere Inferomedianum ausüben.

Die Inn enm u skeln zerfallen in solche der Pars cardiaca und dir

Pars pylorica. Die der ersteren zukommenden sind folgende

:

a) Die vorderen Cardiacal-Muskeln (M. cardiaci anteriores)

bestehen in einer breiten und dünnen Muskelschicht Jederseit><, welche

vom Vorderrand der Superolateralia und an den Seiten der oberen (Jeso-

phagns-Müudung entspiingt und, indem sie sich nach vorn, innen und

oben wendet, sich theils in der Medianlinie, theils an den Vorderrand

des mittleren Superomedianum anheftet. Diese Muskeln fungiren al.s

Constriktoren und haben die vorderen und seitlichen Diiatatoren /.u

Antagonisten.

b) Die oberen Cardiacal-Muskeln (M. cardiaci superiores s.

cardiaco-pylorici). Taf. XCIV, Fig. 1— 4 u. 6, cp. Sie werden unter

letzterer Benennung bereits von Cuvier für Astacus hervorgehoben, zeigen

jedoch je nach den einzelnen Gruppen der Decapoden nicht unerhebliche

(31-
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Verschiedenheiten. Bei den Brach} nren [Cancer: Fig. 1, cj)) entspringen

sie als unpaarer, medianer Muskel von dem verdickten Hiuterrand des

cardiacalen Superomedianum ; derselbe spaltet sich indessen bald nachher

in drei schmale, bandlörmige Fascikel, von denen der mittlere, gerade

rückwärts verlautende sich au die Crista des pyloricalen Superomedianum,

die divergirenden seitlichen dagegen vor dem Ursprung der M. gastrici

posteriores externi inseriren. Bei den Pagurideu {Birgiis: Fig. 3, cp) und

Porcellaniden handelt es sich dagegen um drei paarige Muskelbänder,

welche ihrem Verlauf nach als inneres, mittleres und äusseres bezeichnet

werden können und von denen die beiden ersteren fast parallel, wenn-

gleich in weitem Abstand von einander, schräg von innen und vorn

nach hinten und aussen, letzteres dagegen umgekehrt von vorn und aussen

nach innen und hinten verlaufen. Auch diese nehmen ihren Ursprung

von dem grossen Querbiigel der Pars cardiaca, inseriren sich aber nur

au die Seiteustücke des oberen Pylorical-Gerüstes. Bei Galathea (Fig. 4, cp)

sind von diesen drei paarigen Muskeln besonders der innere und mittlere,

welche unter einem spitzen Winkel nach hinten convergiren, zur Aus-

bildung gelangt. Bei PaUnurns (Fig. 2, cj)) ist von ihnen das eine, vorn

gemeinsam entspringende und nach hinten divergirende Paar beträchtlich

breiter als die beiden anderen , welche parallel von vorn und aussen

nach hinten und innen gerichtet sind. Bei den Astaciden {Ästacus,

Homarus) endlich sind die Musculi cardiaco-pylorici nur in einem, dafür

aber relativ breiten Paar vertreten.

c) Die seitlichen Cardiacal-Muskeln (M. cardiaci laterales):

Taf. XCIV, Fig. 5 u. 6 , la. An jeder Seitenw-and der Pars cardiaca

verlaufen bei Brachyuren, Pagurideu und den höheren Macruren drei bis

vier bandartige Muskeln, welche von unten und hinten schräg nach vorn

und oben aufsteigen. Bei der Ausbildung von vieren {Pagurus: Fig. 6, la)

sind die drei vorderen an ihrem unteren Ende eng mit einander ver-

bunden , um sich erst im weiteren Verlauf von einander zu trennen. Sie

entspringen gemeinsam von der Aussenseite der Inferolateialia, inseriren

sich aber: der vordere an den Vorderrand der hinteren Seitenplatte, der

mittlere (bei Asfactis und Palhmrus sehr schmal) an das vordere Ende

des oberen Zwischenstückes, der dritte — bei Palinurus und Scyllarus

sehr schmal, bei den Astaciden ganz eingegangen — an den Aussenrand

des mittleren Superolatcrale. Der isolirt von ihnen zur Seite der Valvula

cardiaco-pylorica entspringende vierte, welcher wieder bei Palinurus und

Scyllarus eingegangen, bei den Brachyuren und Pagurideu aber in

besonderer Breite entwickelt ist und hier als Heber der Klappe fungirt,

begiebt sich gleichfalls au das mittlere Superolatcrale, dessen hinteres

Dritttheil ihm zum Ansatz dient.

d) Die unteren Cardiacal Muskeln (M. cardiaci postero-inferiores):

Taf. XCIV, Fig. 5, if. Zunächst ist die Unterseite der Pars cardiaca

in weiter Ausdehnung von einer dünnen Muskelschicht bedeckt, deren

Fasern vom Hiuterrand der Inferolateralia gegen die Läugscristen des
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Inferomedianum hinziehen und erstere letzterem annähern können. Im
hinteren Anschluss an diese Muskelsehicht finden sich jederseits noch
zwei long-itudinal verlaufende Bandmuskeln {Fmjurus: Fig. 5, //*) und
zwar ein oberflächlicher und ein unter ihm gelegener, welche von dem
erweiterten Ende des Inferolaterale ausgehen und sich an die Basis der
Valvula cardiaco-pylorica ansetzen. Indem sie die letztere nach abwärts
und vorn ziehen, wirken sie auf die SeitenstUcke im entgegengesetzten

8inne.

Auf die Pars pylorica entfallen folgende Innenmuskeln, welche
fast sämmtlich den Seitenwänden derselben eigen sind:

An der vorderen oberen Seitenwand flndet sich ein bei den Brachyuren

schmales, bei den Macruren meist breites Muskelbündel, welches sich vom
Hinterrand des vorderen Superomedianum zu dem vorderen Zwischenstück

begiebt (Taf. XCIV, Fig. 6, sp), bei den Brachyuren ferner — abweichend
von Anomuren und Macruren — ein dünnes Muskelbündel, welches das

vordere Superolaterale mit dem vorderen Zwischenstück veibindet. Im
hinteren Anschluss an diese folgt ein Muskelbündel, welches bei den

Brachyuren an der Aussenseite des hinteren Superolaterale, bei Porcellana,

PcKjurus und GalatJiea dagegen von den Seitenrändern des hinteren

Superomedianum entspringt und an den Aussenwinkel des vorderen

Zwischenstückes verläuft, während ein anderes, die Hebung der Valvula

cardiaco-pylorica bewirkendes, sich von den Seiten dieser an das vordere

Zwischenstück begiebt. Pagurus und Galathca besitzen ausserdem noch

einen kurzen und dünnen, aber breiten Muskel, welcher die Seitenfalte

des hinteren Superomedianum mit dem mittleren Zwischenstück verbindet.

Dem unteren Theil der Seitenwand kommen verschiedene Bündel

zu, welche die Seitenfalte des hinteren Superomedianum mit der Wölbung

der pyloricalen Ampullen und dem über ihr liegenden Seitenstücke in

Verbindung setzen (Taf. XCIV, Fig. 6, q)) und welche sich je nach

Familien und Gattungen in ihrer Stärke und ihrem Verlauf verschieden

verhalten, indem sie z, B. bei Pagurus schmal sind und sich in ver-

schiedenem Sinne kreuzen, bei Palinurus dagegen breit und fast parallel

hinter einander verlaufen. Endlich kommen auch der unteren Wand der

Pars pylorica zwei Muskelbündel zu, welche (Pagurus: Taf. XCIV, Fig. 5,

})id) vorn am äusseren Basalwinkel der Valvula cardiaco-i)ylorica ihren

Ursprung nehmen, unter querem Verlauf gegen die ^Nledianlinie hin sich

zu einem unpaaren Strang vereinigen, als solcher in der zwischen den

beiden Ampullen befindlichen Rinne entlang laufen und sich an dem

mittleren Theil des hinteren Inferomedianum anheften. Dieselben ziehen

den mittleren Vorsprung des letztgenannten Stückes nach unten und vorn,

wobei die zwischen den Ampullen liegende hintere Klappe nach hinten

und unten biegt.

Unter diesen zahlreichen Magenmuskeln dürften diejenigen das hervor-

ragendste Interesse in Anspruch nehmen, welche die specicU der Nahriings-

zerkleineruug dienenden Thcile des Magengerüstes in Bewegung setzen.
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Als solche haben sich von Aussenmuskeln die kräftigen M. cardiaci ante-

riores und posteriores, von Innenmuskeln die M, cardiaco-pylorici heraus-

gestellt. Contrahiren sich die beiden ersteren, so werden die dorsal

gelegenen Hartgebilde der Pars cardiaca und pylorica von einander ent-

fernt, verkürzen sieh bei gleichzeitiger Relaxation jener die letzteren, so

werden beide einander wieder genähert. Die Contraktion der M. cardiaci

anteriores bewirkt aber zu gleicher Zeit eine Veränderung des Winkels,

welchen die Superolateralia mit dem Superomedianum bilden, und hat

dadurch eine Annäherung des als ,,Seitenzäline" bezeichneten Schneiden-

theils der Superolateralia gegen einander und gegen den an der Unter-

seite des mittleren Superomedianum hervortretenden „Mittelzahn" zur

Folge. Der auf diese Art bewirkte Schluss des Kauapparates, welcher

von Milne Edwards mit einer dreiarmigen Zange, von Huxley mit

einer Reibemühle verglichen wird, muss mithin zerkleinernd auf diejenigen

Bestandtheile wirken, welche während der Erschlaffung der Muskeln

zwischen seine einzelnen Elemente gelangen. Eine direkte Beobachtung

der durch Contraktion der Muskeln bewirkten Veränderungen des Kau-

magens, welche Mocquard an lebenden Stenorhynchus phalangium an-

gestellt hat, ergab folgendes Resultat: Indem das cardiacale Supero-

medianum nach vorn geschnellt wurde, folgten die ursprünglich quer zu

ihm gelagerten vorderen Superolateralia mit ihrem inneren Ende dieser

Richtung, stellten sich mithin jetzt longitudinal, während sie bei der

Rückwärtsbewegung des ersteren wieder die frühere Querlage einnahmen.

Es liess sich deutlich erkennen, dass bei dem Vorwärtsschnellen der

Mittel/ahn abwäits gedrückt wurde und mit den vorderen Höckern der

Seitenzähne (mittlere Superolateralia) in Berührung trat; dagegen war

während dieses Moments ein Zurückweichen der Pars pylorica nicht mit

Bestimmtheit festzustellen, so dass möglicher Weise die M. cardiaci

posteriores vorwiegend sie in ihrer Lage zu fixiren bestimmt sind. Un-

abhängig von den Bewegungen des Kaugerüstes machte der mit röth-

lichem Inhalt angefüllte vordere sackartige Cardiaealabschnitt heftige

Contraktionsbewegungen.

Der im hinteren Anschluss an den Kaumagen — welcher seiner

Anlage nach in Gemeinschaft mit dem Oesophagus den ,,Vorderdarm"

repräsentirt — folgende eigentliche Darmkanal verläuft auch bei den

Decapoden auf geradem Wege zum After und steht durch seine geringe

Weite im auffallenden Gegensatz zu dem ihm vorangehenden Abschnitt.

Huxley und nach ihm Frenzel unterscheidet an demselben zwei sich

äusserlich wenig markirende Theile als Mittel- und Hinterdarm, von

denen der erstere in der Regel sehr kurz und, abgesehen von der eigen-

thümlichen Struktur seiner Innenwand, durch die ventrale Einmündung

der beiden Lebergänge gekennzeichnet ist, der letztere dagegen den über-

wiegend grösseren Theil der Gesammtlänge für sich in Anspruch nimmt.
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Der Mitteldarm, dessen Länge seine Weite meist nur um Weniges

übertrifft und selbst bei grösseren Arten nur einige Millimeter beträgt,

gellt ausnahmsweise eine anselmiiebe Längsausdehnung bei den Einsiedler-

krebsen (Paguristes) ein. In Folge einer den letzteren eigentbümlichen

Dislokation der Leber (Mitteldarmdrüse) erstreckt er sich bis weit in das wurst-

förmige Postabdomen hinein und kommt dadurch mehr als der Hallte

der Gesammtlänge gleich. Unabhängig von diesen Verschiedenheiten in der

Länge ist das Auftreten von Divertikeln oder blinddarniiörmigen An-

hängseln am Mitteldarm, welche den Einmündungen der Lebergänge

gegenüber aus der oberen Wand desselben hervorgehen. Eine unpaare

solche Aussackung von relativ geringer Weite, so dass sie elwa nur

dem Lumen des vordersten Abschnittes des Hinterdarms gleichkommt,

findet sich z. B. dorsal dem Mitteldarm von Astacus aufsitzend, wo sie

die Form einer helmartigen Kappe hat. Anstatt ihrer zeigen sich bei

Homarus nach Milne Edwards zwei kleine paarige Aussackungen von

Hörnchenform , bei verschiedenen Brachyuren (3Iaja squinado und Car-

cinus maenas nach Milne Edwards; Taf. XCVI, Fig. 1, cp; Portumis

puber nach Duvernoy, PacJiygrapsus und Dromia nach Frenzel) und

den Paguriden, wo sie bereits Swammerdam gefunden und abgebildet

hat, dagegen zwei lange, zu Knäueln aufgewickelte, dünne Blinddärme,

welche eine weisse Flüssigkeit enthalten und von C. von Siebold (1848)

hiernach als fragliche Harnorgane in Anspruch genommen worden sind.

So unscheinbar sich, wie gesagt, der Hinterdarm äusserlich von

dem Mitteldarm absetzt, so deutlich unterscheidet er sich von demselben

durch die Beschaffenheit seiner Innenwand, welche mit stark in das

Lumen einspringenden Längsfahen {3Iaja: Taf. XCVI, Fig. 2, ip) ver-

sehen sind. Dieselben können entweder (Maja: Fig. 2. Astacus: Fig. 4)

in der Zahl sechs vorhanden und in diesem Fall von gleicher Breite und

Dicke sein, oder sich, wie bei PaVmurus und Scyllarus auf das Doppelte

vermehren und dann alternirend dicker und flacher ausfallen. In manchen

Fällen erstrecken sich diese wulstigen Falten unter leichter spiraliger

Drehung durch die ganze Länge des Hinterdarmes, ohne ihre Dicke

wesentlich zu verändern (Astacus), in anderen dagegen {Scyllarus, Paffurus)

flachen sie sich in der Richtung nach hinten stark ab oder verschwinden

im Rectum selbst ganz. Bei ihrem Beginn können sie gegen den

Mitteldarra hin einen nach innen vorspringenden continuirlichen Wulst

{Maja: Taf. XCVI, Fig. 2) bilden, oder es können {Astacus: Fig. 3) die

der unteren Wand entsprechenden etwas vor den übrigen anheben, so

dass ein Querschnitt auf der Grenze zum Mitteldarm die oberen noch

vermissen lässt. Die äussere Configuration des Enddarmes weist dann

Modifikationen auf, dass er entweder {Astacus, Homarus und vcrmuthlich

die Mehrzahl der Macruren) überall von annähernd gleichem Querdurch-

messer, mithin cylindiisch erscheint, höchstens im Bereich des Rectum

allmählich und leicht an Weite zunimmt, oder dass bei ihm weitere mit

engeren Stellen abwechseln. Wenn letzteres von Frenzel den Angaben
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Vitzou's gegenüber bestritten und auf zufällige Erweiterung einzelner

Darmtheile durch Anschoppung von Kothmassen zurückgeführt wird, so

lässt sieh dem als allgemein gültig durchaus nicht beipflichten. Wenigstens

konnte an mehreren in frischem Zustand untersuchten weiblichen Indivi-

duen des Cancer {Platycarcinus) pagurus Liu. in übereinstimmender Weise

festgestellt werden, dass der hinter dem Pylorusabschnitt des Magens

bis auf 1^12 mm verschmälerte Darm zuerst um das Doppelte, dann aber

— bei etwa 40 mm Entfernung von seinem Beginn — allmählich bis auf

die Breite von 8 mm zunimmt , mithin hier die Form eines langgestreckt

gleichschenkligen Dreiecks zeigt, dessen Basis der hinteren Grenze des

Cephalothorax entspricht, also gerade mit demjenigen Punkt zusammen-

fällt, an welchem er — bei bauchwärts eingeschlagenem Hinterleib —
nach abwärts umbiegt. Von dieser mit einer derben wulstigen Auf-

treibung in Form eines Querringes versehenen Stelle nimmt der Hinter-

darm dann wieder schnell an Breite ab, so dass er — bei 35 mm Ent-

fernung von derselben — wieder bis auf IV2 mni verjüngt erscheint, um

während seines Verlaufes zum After noch einmal, w^enugleich leichter

anzuschwellen. Da jene durch den Ringwulst ausgezeichnete breiteste

Stelle von dem Beginn des Darmes 42 mm entfernt liegt, letzterer aber

in seiner Gesammtlänge 105 mm misst, so fällt sie etwa mit dem Ende

des zweiten Fünfttheils zusammen. Es dürfte kaum zu bezweifeln sein,

dass die Untersuchung anderer Brachyuren gleiche oder wenigstens ähn-

liche Verhältnisse ergeben wird, welche möglicher Weise durch das ver-

schiedene Längsverhältniss vom Hinterleib zum Cephalothorax Modifika-

tionen erleiden könnten. Unter allen Umständen ist das morphologische

Verhalten des Hinterdarmes bei den Decapoden noch weit davon entfernt,

genügend bekannt zu sein, wie sich dies besonders aus den wider-

sprechenden Angaben der Autoren über die Anwesenheit eines in die

obere Wand desselben einmündenden unpaaren Blinddarms ergiebt. Ein

solcher wird von Lund für Maja^ von Milne Edwards für Maja

(Taf. XCVI, Fig. 1, d), Cancer pagurus und Carcinus maenas, von Cu vi er

ausser für die beiden letztgenannten auch für Portmms puher, Äsfacus

und Homarus geltend gemacht, ohne dass derselbe für letztere beide

Gattungen von irgend welcher Seite bestätigt worden wäre. Meckel
will ihn bei Pagurus, Penaeus und Palaemon gefunden, dagegen bei den

genannten Brachyuren, bei Astacus, Palinurus und ScyJlarus vergebens

gesucht haben. Duvernoy endlich bestätigt seine Anwesenheit bei Cancer

pagurus (hier für den Mastdarm), leugnet sie aber ausser für die von

Cuvier erwähnten Macruren auch für Galathea squamifera und Palaemon

scrratus. Jedenfalls scheint aus diesen Angaben hervorzugehen, dass der

Hinterdarm der Decapoden nicht, wie Frenzel annimmt, durchweg blind-

darmartiger Anhängsel entbehrt, oder es müsste denn, wenn dieselben

noch dem Mitteldarm angehörten, dieser sich auch in anderen Fällen als

bei den Pagiiriden beträchtlich weiter nach hinten erstrecken, als es

angenommen wird.
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Histiologische Struktui- des Daimrohres. Die Innenwand
des Darmrohres in seiner ganzen Ausdehnung vom Beginn des Oeso-
phagus bis zum Ende des Mastdarmes wird mit alleiniger Ausnahme
des die Lebergänge aufnehmenden Mitteldarmcs durch eine Chitinmembran
(Cuticula) hergestellt, welche, im Allgemeinen zart und durchscheinend,

eine verschiedeugradige Verdickung und partielle Verkalkung in den
einzelnen Theileu des Magengerüstes eingehen, aber auch an anderen
Stellen, z. B. im Mastdarm, mit Büscheln kurzer Iliuchen bekleidet

sein kann. Das histiologische Verhalten dieser Cuticula gleicht im

Wesentlichen ganz dem der Körperhaut, indem unter einer geschichteten

Lage (Taf. XCV, Fig. 1—4, h) sich eine aus langgestreckten und ge-

kernten Epithelzellen bestehende Matrix (Taf. XCV, Fig. 1— 4, ma),

welche jene erzeugt, resp. erneuert, vorfindet und indem ferner die Cuti-

cula selbst sich wieder in zwei übereinander gelagerte Schichten sondert,

von denen die der Oberfläche entsprechende (Fig. 1—4, a) dünn und

durchscheinend, die darunter liegende, ungleich mächtigere (Fig. 1 —4, h)

dagegen horizontal gestreift erscheint. Dagegen scheint die sich der

Matrix nach innen anschliessende Stützmembran (Tunica propria) der

Darm-Cuticula abweichend von der Körperhaut zu fehlen, so dass auf

erstere hier unmittelbar die aus gekernten Zellen bestehende oder von

solchen durchsetzte Bindegewebsschicht (Fig. 1—4, t) folgt. Um diese

legt sich dann endlich eine Muskelschicht, welche stellenweise zarte Aus-

läufer in die Bindegewebsschicht hineinsenden kann, herum.

Die wesentliche Uebereiustimmung, welche in allen diesen Punkten

die Haut des Oesophagus mit derjenigen des Hinterdarmes erkennen

lässt, wird noch durch eine weitere Eigenthümlichkeit vermehrt, nämlich

durch die Einlagerung mikroskopischer Drüsen in das die Chitinogen-

Membran stützende Bindegewebe und die Ausmündung der von ihnen

entsendeten Kanäle an der Oberfläche der Cuticula. Nachdem dieselben

zuerst von M. Braun in der Oesophageal-Haut von Ästacus nachgewiesen

und als Speicheldrüsen in Anspruch genommen worden waren, sind sie

darauf von Vitzou an einer ganzen Reihe von ihm untersuchter Macruren-

und Brachyuren - Formen regelmässig nicht nur an der gleichen Stelle,

sondern überraschender Weise in wesentlich übereinstimmender Form

und Anordnung auch im Mastdarm angetroffen worden, so dass ihre

Bezeichnung als Speicheldrüsen selbstverständlich als hinfällig betrachtet

werden muss und besser durch die indifferentere: Intestinal-Drüsen

zu ersetzen wäre. Je nach den einzelnen Gattungen ki'.nnen die den

Oesophagus -Wandungen eingelagerten Drüsen übrigens in Zahl, Grösse

und Umriss mehr oder weniger ausgesprochene Differenzen erkennen

lassen, ja in letzteren beiden Beziehungen solche sogar bei einer und

derselben Art darbieten. Das ist z. B. bei Äsfaciis der Fall, wo von

unmittelbar benachbarten Drüsen die eine das drei- oder mehrfache

Volumen einer anderen erreichen und dabei zugleich eine wesentliche
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Form -Modifikation erleiden kann. Neben birn- oder flaschenförmi:;en

Drüsen finden sich nicht selten (Astacus, Palinurus: Taf. XCV, Fig. 1, gl)

auch stumpf ovale, während bei Homarits kreisrunde prävaliren. Die

aus ihrem oberen Ende hervorgehenden Ausfübrung-sgänge, deren Lumen
ein sehr geringes — bei Astacus 0,004 mm — ist, durchsetzen auf

geradem Wege oder leicht gekrümmt das Bindegewebe, drängen sich

darauf zwischen die hingen Epithelzellen der Matrix hindurch und ver-

laufen rechtwinklig gegen die Streifen der Cuticula bis zu deren Ober-

fläche, an welcher sie theils in weiteren Abständen von einander (Astacus,

Palinurus)^ theils zu vier bis sechs einander genähert (Homarus) aus-

münden. Die den Drüsenleib bildenden Zellen sind je nach dem Umriss

des ersteren kürzer oder gestreckter, um den central verlaufenden Gang
bald zweireihig, bald radiär oder in unregelmässiger Gruppirung gelagert

und durchweg mit einem sehr deutlichen Kern versehen; letzterer hält

bei Astacus 0,008 bis 0,012, die Zellen selbst 0,021 bis 0,026 mm im

Durchmesser. Umhüllt sind die Drüsen von einer glashellen, struktur-

losen Membran, welche den Zellwänden eng aufliegt, den Ausführungs-

gang dagegen nur lose umkleidet.

Weniger allgemein als im Oesophagus scheinen entsprechende Drüsen

in der Wand des Mastdarmes bei den Decapoden vertreten zu sein,

obwohl V^itzou, der sie freilich nur von Palinurus, nicht aber von ^s^acMS

und Maja abbildet, ihnen eine ebenso weite Verbreitung wie jenen

zuschreibt. Bei Astacus wurden sie von Frenzel völlig vermisst, bei

Palinurus nur sporadisch, bei Maja dagegen (Taf. XCV, Fig. 4, gl) und

Paguristes in um so grösserer Fülle angetroffen. Dass indessen, wie

Frenzel vermuthet, in Betreff der Gattung Palinurus bei Vitzou eine

Verwechslung mit i)/rtja untergelaufen sei, ist deshalb nicht wohl anzunehmen,

weil die aus dem Enddarni der ersteren Gattung abgebildeten Drüsen-

Complexe (Taf. XCV, Fig. 3, gl) den Einzeldrüsen von Maja gegenüber

(Fig. 4, gl) ein wesentlich verschiedenes Ausehen wenigstens ihrer An-

ordnung nach darbieten. Uebrigens zeigen sie hier sowohl in ihrer

rundlichen Form wie in der radiären Anordnung ihrer gekernten Zellen

eine geradezu überraschende Uebereinstiramung mit den Oesophageal-

Drüsen von Homarus.

Im Bereich des Kaumagens gehen die Cuticularbildungen eine

ungleich grössere Mannigfaltigkeit als im Oesophagus und Hinterdarm

ein, wie dies den complicirten, ihm obliegenden Funktionen entspricht.

Der Besatz der Intinia, auch an denjenigen Stellen, wo dieselbe zart und

nachgiebig geblieben ist, zeigt die verschiedensten Abstufungen in Dichtig-

keit, Länge und Stärke der ihn bildenden Haare, Borsten und sonstigen

Anhangsgebilde, während an den der Trituration dienenden soliden

Gcriisttheilen, ihrer grösseren Dicke und Festigkeit entsprechend, die

epitheliale Matrix Chitinscbichten in gleicher Mächtigkeit wie an dem
erhärteten Hautpanzer absondert. Auch sind diese in entsprechender

Weise von Porenkanälen durchsetzt und können nach Bedarf mit Kalk-
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salzen imprägnivt sein, wie sich dies in besonders prägnanter Weise an

den „Seitenzähnen" der mittleren Superolateralia gehend nincht.

In unmittelbarer Beziehung zu der Cuticula des Kaumagens steht

die periodische Bildung der vom Flusskrebs unter dem Namen der Krebs-
steine oder Krebsaugen allgemein hekannten Kalkconcietionen, welche

nach der geläufigen Ausdrucksweise in besonderen „Taschen" entstehen

sollen. Eine derartige Bildung existirt jedoch während der grösseren

Zeit des Jahres durchaus nicht, vielmehr lässt der Magen während dieser

Periode beiderseits von der Einmündung des Oesophagus nur einen

rundlichen, durch weissliche Färbung kenntlichen Fleck erkennen, welcher

sich im Querschnitt als eine flache, papiileuartige Erhebung (Tat". XCIV,
Fig. 8) der Intima erweist, in welche sie durch Umschlag continuiilich

übergeht und mit welcher sie die sie stützenden cylindrischen Epithelzellen

gemein hat. An diesem Wall macht sich Anfang Mai's nach den

Beobachtungen M. Braun's eine Veränderung zuerst darin bemerkbar,

dass sich die Intima von der unter ihr liegenden Zellschicht abhebt und

zwar in der Weise, dass die Epithelzellen auf ihrer Oberfläche sehr feine,

dicht an einander gereihte Härchen von 0,014 bis 0,017 mm Länge ab-

sondern. Während diese der Matrix zuerst unmittelbar aufsitzen und sie

mithin von der über ihnen liegenden Cuticula trennen, macht sich bald

nachher (Taf. XCIV, Fig. 12) zwischen den Härchen (r) und der Matrix (cp)

eine Trennungsschicht (la) bemerkbar, welche auch ihrerseits nur als ein

Ausscheidungsprodukt der Cylinderzellen aufgefasst werden kann. Dem
entsprechend bestehen ihre übereinander geschichteten Lagen zunächst

gleichfalls aus Chitin, welches jedoch gleichzeitig mit Kalksalzen imprägnirt

wird. Diese bei ihrer ersten Anlage noch dünne Trennungsschicht

(Taf. XCIV, Fig. 9, c) bildet auf der Höhe der erwähnten wallarti-:en

Papille die erste Anlage des Krebssteines, welcher um diese Zeit nur

den geringen Dickendurchmesser von 0,023 mm besitzt. Etwas später,

wenn die Schichten des Steines sich vermehren, gehen die über ihm

liegenden Härchen allmählich ihrem Zerfall entgegen; sie lösen sich in

Körnchen auf, welche auch ihrerseits mit der Zeit verschwinden. Schon

während des Rückganges dieser Gebilde gehen in den unterhalb des

Steines liegenden Cylinderzellen in der Weise Veränderungen vor, dass

sie sich gruppenweise taschenförmig einstülpen, um je einen nach unten

hervortretenden Fortsatz des zu dieser Zeit kaum 1 mm in der Dicke

messenden Steins in sich aufzunehmen. Letzterer treibt also gewisser-

maassen Wurzeln, welche von einer Partie Zellen kranzartig umringt

werden und mit kleinen, von diesen Zellen erzengten „Drüsen" von

bläschenartigem Ansehen in direkte Ikrührung treten (Taf. XCVI, Fig. 5, ve).

Durch ununterbrochene Zufuhr von Wachsthumsmaterial seitens dieser den

unteren Boden des Walles bildenden Zellen nimmt der Stein nun alhnäblich

an Dicke zu, wobei er an seiner oberen, der Magenhöhle zugewandten

Seite abgeplattet bleibt, an der unteren dagegen eine immer stäiker

werdende Wölbung annimmt (Taf. XCIV, Fig. 10, c). Diese obere Ab-
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plattling behält auch längere Zeit hindurch die erhobene Fläche des

Walles an ihren sich umschlagenden Rändern (Fig. 10, a) bei, bis diese

sich schliesslich immer stärker aufwulsten und dadurch das Centrum

dellcnartig vertieft erscheinen lassen (Tat". XCIV, Fig. 11, a u. h). Eine

gleichzeitige Folge von der Randaufwulstiing ist eine immer tiefer werdende

Einseukung der Epithelschicht in den Hohlraum des sich knopfartig ab-

schnürenden Walles, welche während dieses Stadiums in der That das

Bild einer den Stein (Fig. 11, c) eng umschliessenden Tasche (Fig. 11, &*)

darbietet*), aus welcher derselbe nur durch Häutung des Magens frei in

dessen Inneres gelangen kann, um alsdann wieder seiner Auflösung ent-

gegen zu gehen. Dieser Art der Entstehung und des Wachsthums der

Krebssteine entspricht nach allen Richtungen hin ihr Verhalten im aus-

gebildeten Zustande: gleich dem Hautpanzer enthalten sie über einander

geschichtete Chitin Lamellen, welche von Porenkanälen durchsetzt werden,

und da erstere reichlich mit Kalksalzen imprägnirt erscheinen, würde der

Aufbau demjenigen der Kalkschicht jenes in der Hauptsache gleich zu

setzen sein. In gleicher Weise deutet auch ihre Scheibenform, die

Wölbung der einen, die Vertiefung der von einem Ringwall umgebenen
anderen Seite, durch welche sie eine unverkennbare Aehnlichkeit mit dem
Hut eines Schirmpilzes erhalten, auf ihre erste Anlage hin. Während
ihre Vertiefung, abgesehen von unregelmässig conceutrisch verlaufenden

Linien geglättet erscheint, machen sich auf der linsenartig gewölbten

ursprünglich unteren Seite zahlreiche kleine, durch mäandrische Furchen

geschiedene Höckerchen bemerkbar. Selbstverständlich nehmen die Krebs-

steine mit dem Wachsthum des Krebses an Umfang zu; die grössten,

welche ein Gewicht von 0,35 gr haben, messen im Durchmesser 15, in

der Dicke 6 mm. Die von Dulk ausgeführte quantitative Analyse hat

für dieselben folgende Zusammensetzung ergeben:

CO^CaO 63,16

PO^SCaO 17,30

PO'^3MgO 1,30

NaO mit organischer Materie 1,41

Knorpel? (Chitin) 4,33

Eiweiss, Extraktivstoffe CJNa 11,43

In der Regel sind die Krebssteine farblos (kreideweiss), zuweilen

jedoch auch blau oder wenigstens bläulich, was Chantran mit der

lebhafter werdenden grünen Färbung der Antennendrüse in Zusammen-

*) Die enge Beziebung dieser durch die Epitliellage gebildeten Tasche zu dem Wachs-
thum des Steihes hat übrigens bereits Oesterlcn (1S40) durchaus zutreffend erkannt. Nach
ihm befindet sich der Stein „in einem besonderen KeimsRckchen, wie die KrystalUinse in ihrer

Kai)sel" ; er ist belebt und wächst so lange wie dieses Säckchcn vorhanden ist, geht es ver-

loren, 30 verwittert der Stein u. s. w.
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hang bringen will. Da diese blauen Steine jedoch durch Kochen mit

Wasser roth werden (Schlossberger), so scheinen hier dieselben Pigmente
wie im Panzer des Flusskrebses, Hummers u. s. w. eine Rolle zu spielen,

in welchem Fall die Aequivalenz von Krebssteinen mit dem verkalkten

Hautpanzer eine weitere Stütze erhalten würde. Dass das periodische

Auftreten von Krebssteinen sich nach den bisherigen Erlahrungen nur

auf den Magen der Gattung Ästacus beschränkt, ist bereits bei Besprechung

der Häutung der Decapoden erwähnt worden; bei der nahe verwandten

Gattung Homarus werden sie durch feine Kalknadeln ersetzt, bei den

darauf untersuchten Brachyuren fehlen sie überhaupt.

Eine wesentliche Abweichung von dem ganzen übrigen Darmrohr

bietet in seiner histiologischen Struktur der Mittel da rm durch das Fehlen

der Cuticula dar. Mit dem Aufhören der dem Hinterdarm eigenen Wülste

tritt eine glatte Innenfläche auf, welche höchstens eine feine Runzelung

oder eine gleichmässige feine Puiiktirung wahrnehmen lässt. Letztere

ist der Ausdruck eines hohen Cylinder-Epithels {Astacus: Taf. XCV, Fig. 5

u. 6, e})), welches an seinem freien Ende einen feinen Haarsaum (Fig. 6, s)

trägt und dessen cylindrische Zellen je einen durch dunkele Puiiktirung

schwärzlich erscheinenden Nucleus theils von langstreckiger, theils von

ovaler oder rundlicher Form (Fig. 6, mi) einschliessen. Dieses secernirende

Cylinder-Epithel sitzt einer doppelt conturiiteu und stark lichtbrechenden

Stiitzmembran (Fig. 5 u. 6, mi?) auf, welche mit mehr oder wenij;er

welligem Innen säum gegen die Basis der Zellen hin vorspringt, in manchen

Fällen (Dromia) auch deutlich geschichtet erscheint und für diesen Darni-

abschnitt als besonders charakteristisch gehen kann. Der dieselbe um-

gebenden Muskelschicht schliesst sich nach aussen endlich eine zellig-

faserige oder mit Kernen versehene Bindegewebsschicht (Fig. 5, /) von

verschiedener Mächtigkeit an. Die gleiche Struktur wie der Mitteldarm

selbst zeigen auch die von ihm gebildeten Aussackungen {Äsfacus) und

die in ihn von oben her einmündenden Blinddärme {Cauccr 2W(jKtus,

PcKjunstcs u. a.). Au letzteren nehmen die Zellen des Cylinder-Epithels

in alternirender Anordnung eine so beträchtliche Längsstreckung an, dass

sie das Lumen bis auf einen (im Durchschnitt) strahligen Raum verengen

:

auch folgt hier bei dem Schwund der Muskelschicht auf die Stiitzmembran

(Tunica propria) nach aussen unmittelbar die mit Kernen versehene Binde-

gewebsschicht.

b) Die gemeinhin als Leber bezeichnete Mitteldarmdrüse der

Decapoden, welche als eine reich entfaltete Ausstülpung des Mitteldarms

angesehen werden niuss, sich aber wegen ihres ansehnlichen l mfanges

scharf gegen diesen absetzt und von der unteren Seite her in denselben

einmündet, stellt sich durchweg als paarig dar, so dass man schon mit

Rücksicht auf die zwei getrennten Ansführungsgänge von einem rechten

und linken Lappen reden kann. Bei den höher entwickelten Macruren

(Ästacus, Homarus, Palinurus u. a) und den Brachyuren einen sehr be-

trächtlichen Theil der Cephalothorax- Höhle beiderseits vom Magen und
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Darm ausfüllend , bei den Pagiiriden ausnahmsweise in das dick wurst-

förmige Postabdomen herabsteigend, tritt sie bei Lucifcr Thomps. nach

den kurzen Angaben Sem per 's (1862) in einer von allen übrigen sehr

abweichenden und fast noch primitiveren Form als bei den Schizopoden

auf. Sie beschränkt sich hier auf zwei Paare an der hinteren Grenze

des Magens ausmündender Blindschläuche, von denen das hintere, im

Cephalothorax gelegene sehr kurz , das bis in die äusserste Spitze des

dünn griffeiförmigen vorderen Abschnittes sich hiueiuerstreckende vordere

äusserst lang und von einer klaren, fettartige Tropfen enthaltenden

Flüssigkeit angefüllt ist. Durch eine weite Kluft geschieden findet sie

sich schon bei den Cariden als ein relativ voluminöses, compaktes und

seiner Zusammensetzung nach sehr complicirtes Organ vor, welches zunächst

allerdings nur einen Theil der Ceph;ilothoraxhöhlung ausfüllt. So zeigt

sie sich z. B. bei ausgewachsenen Weibchen des Palaemon (Leander)

sqiiilla Lin. als eine polsterartig gewölbte, abgerundete viereckige Masse

von 8 mm Länge und 7 mm Breite, welche etwa der achtfachen Grösse

des — hier allerdings sehr kleinen — Magens gleich kommt und dem

hinteren Abschnitt dieses wie dem vorderen Theil des Darmes aufgelagert

ist. Bei licht röthlich weisser Grundfarbe erscheint sie durch die mit

sternförmigen Chromatophoren durchsetzte zarte Bindegewebshülle fein

schwärzlich gesprenkelt. Während die Mitte ihres Vorderrandes der Pars

pylorica des Magens entsprechend ausgeschnitten ist, sind ihre vorderen

Seitenwinkel zu je einem nach vorn und unten gerichteten, stun)pf kegel-

oder zitzenförmigen Fortsatz ausgezogen. Ihre bis über die Mitte der

Länge hinaus ungetheilte Oberfläche ist von da ab durch einen mittleren

Längsschlitz in zwei hinterwärts zugespitzte und abgeplattete Lappen

gespalten, w'elche sich mit ihrem Innenrande decken. Bei der geringen

Länge ihrer dick fingerförmigen und stumpf abgerundeten Blindschläuche

zeigt ihre Oberfläche nur eine feine Körnelung, während der scharfe Rand

der beiden hinteren Lappen allerdings leichte Einkerbungen erkennen lässt.

Etwas abweichend hiervon scheint nach den Mittheilungen Ehrenbaum's
(1890) die Leber von Crangon vulgaris gebaut zu sein. Bei nicht ganz

symmetrischer Form soll der vom Magen bedeckte vordere untere Theil

jederseits zu drei ungleichen, stumpf fingerförmigen Fortsätzen ein-

geschnitten, der hintere untere in zwei ziemlich scharf contuiirte Lappen

ausgezogen sein, während die dem Magen aufliegende Partie als vorn

ausgehöhlt, hinten lanzenförmig zugespitzt bezeichnet wird.

Für den am häufigsten untersuchten und bildlich dargestellten Fluss-

krebs hat bereits Rösel an jeder Leberhälfte vier, wenigstens bei der

Ansicht von oben sich deutlich markirende Lappen unterschieden, von

denen einer schräg nach vorn und aussen, ein zweiter fast gerade nach

hinten gerichtet ist, während zwei hinter einander liegende kürzere und

zwischen jenen beiden hervortretende einen queren Verlauf zum Darra-

kanal einschlagen. Die in ungemein grosser Zahl vorhandenen Blind-

schläuche, welche jeden dieser Lappen zusammensetzen, erscheinen faden-
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förmig dünn, so dass ihre Länge den Querdurclunesser um ein \'ielfaclies

übertrifft; von der Unterseite betraciitet, sind sie nicht in Lappen ge-

sondert. In mehrfacher Weise abweichend gestaltet sind nach Mi Ine
Ed ward's Darstellung (Taf. XCVI, Fig. 1, Jic) die durch besonderen

Grössenumfang ausgezeichneten Lebcrlappen von 3Iaja squinado. Zu-

nächst sind die den Vorderlappen von Astaciis entsprechenden nicht von

einfach lanzettlichem Umriss, sondern an ihrer nach aussen gewandton

Seite tief fingerförmig eingeschlitzt und vereinigen sich mit ihrem zunächst

nach hinten gelegenen breiten, fast quadratischen Abschnitt in der Median-

linie oberhalb des Darms. Sodann umgreifen die beiden direkt riick-

wärkts verlaufenden und nahezu parallelen Hinterlappen den Darm von

den Seiten und von unten, um hier gleichfalls sich median aneinander

zu schliessen. Endlich sind die beiderseitigen, an Umfang mehr zurück-

tretenden Mittellappen nicht quer verlaufend, sondern mehr schräg nach

aussen und hinten gerichtet. Zu dieser abweichenden Aussengestaltung

kommt aber ausserdem noch die wesentlich verschiedene Form der aus

der Verzweigung der Lebergänge (Taf. XCVI, Fig. 1, dh) hervorgehenden

Blindsehläuche, welche bei geringer Länge breit und daher mehr bläschen-

oder birnförmig erscheinen. In dem einen wie in dem anderen Fall ist

die ganze Oberfläche jeder Leberhälfte von einer continuirlichen, glas-

artig durchsichtigen Bindegewebs-Membran überzogen, welche sich in die

zwischen den einzelnen Leberlappen, beziehentlich deren sekundären Ab-

schnitten befindlichen Vertiefungen einsenkt und auf diese Art die zahl-

reichen sie zusammensetzenden Blindschläuche in ihrer Lage fixirt. Das

Lagerungsverhältniss der letzteren zu den ihr Sekret abführenden Leber-

gängen ist das den traubenförmigen Drüsen allgemein zukonmiende.

Nachdem sich jeder Lebergang vor seiner Ausmündung in die untere

Wand des Mitteldarms in mehrere der Zahl der Leberlappen entsprechende

Aeste gespalten hat, wiederholt sich an jedem der letzteren eine

dendritische Verzweigung zu immer feiner werdenden Kanälchen in

stets gleichbleibender Weise, bis diese endlich die das Lebersekret

secernirenden Blindsehläuche, welche gewissermaassen als ihre End-

verzweigungen oder wenigstens als ihre Ausstülpungen anzusehen sind,

von allen Seiten her in sich aufnehmen (Taf. XCVI, Fig. 1, dh).

Ein hiervon wesentlich abweichendes und in gewissem Sinne ver-

einfachtes Verhalten zeigt die schon durch ihre Lagerung im Bostabdomen

benierkenswerthe Leber der Paguriden. Ihren den Seiten des Darmes

anliegenden Hälften geht eine Lappeubildung dadurch ab, dass die in

ähnlicher Weise wie bei Asfacus, üomarus und Verwandten langen und

fadenförmig dünnen Blindsehläuche tlieils einzeln, theils zu kleinen

Quasten vereinigt von aussen her direkt in den jederseitigen, lang

schlauchförmigen und eine Strecke weit neben dem Darm entlang laufenden

Lebergang, welcher seinerseits also keine baumartige Verästelung cingchf,

einmünden.
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Histiologische Struktur. Wie schon Meckel (1846) richtig

erkannt hat, besteht das in den terminalen Blindschläuchen der Decapoden-

Leber befindliche Driisenepithel aus zweierlei Zellen, welche er nach

ihrem Inhalt als fett- und bilinhaltige Zellen unterschied. Nachdem
dieselben später (1880) von M. Weber als Leber- und Fermeutzellen

bezeichnet und schärfer charakterisirt worden waren, haben sie eine

besonders eingehende Erörterung nach umfassenden , an einer grösseren

Reihe von Mittelmeer -Decapoden angestellten Untersuchungen durch

J. Frenz el (1883), welcher für dieselben seinerseits die Bezeichnungen:

fetthaltige und Fermentzellen adoptirt hat, erfahren.

Die fetthaltigen Zellen stellen sich als langstreckige Cylinder-

zellen (Taf. XCVI, Fig. 7), deren Höhe ihre Breite oft um das Fünf-

bis Achtfache übertrifft, dar, zeigen aber nur selten die dargestellte gerade

und gleich breite Form, sondern sind durch die zwischen sie eingelagerten

bauchigen Fermentzellen (Fig. 8) ungleich häufiger verschoben, bald schräg,

bald gekrümmt verlaufend. In allen Fällen ruhen sie mit ihrer Basis

unmittelbar auf der wellig gebogenen Basalmembran (Tunica proprio).

Bei der Flächenansicht von unregelmässig polyedrischem, fünf- bis sechs-

kantigem Umriss, können sie isolirt seltener ihre Form beibehalten, häufiger

sie mit der Kugelgestalt vertauschen. In letzterem Fall zeigen sie einen

Durchschnittsdurchmesser von 0,05 mm (Palaemon: 0,032, Maja: 0,035

bis 0,042, Falinurus: 0,05, Crangon: 0,06 mm), während ihre Höhe bis

auf 0,2 mm steigen kann, im Mittel freilich nur 0,07 mm (Carchms)

beträgt. Einer vollkommenen Zellmembran scheinen dieselben zu ent-

behren, wenigstens ist eine solche optisch nicht nachweisbar; nur an

ihrem freien Bande findet sich eine durch starkes Lichtbrechuugsvermögen

leicht kenntliche deckelartige Platte, die sich als eine scharf abgesetzte,

doppelt conturirte Verdickung, welcher ein zarter Saum aufsitzt, darstellt.

Letzterer (Taf. XCVI, Fig. 7, l) ist nicht, wie Weber annimmt, homogen,

sondern deutlich fein gestreift (Haarsaum) und kommt, obwolil er das

Lumen des Drüsenschlauches continuirlich auskleidet, jeder einzelnen

Zelle für sich zu. Der Inhalt dieser fetthaltigen Zellen besteht ausser

dem Protoplasnsa und dem Zellkern aus dem von ihnen producirten Sekret

in Form mehr oder weniger zahlreicher und verschieden grosser, licht-

brechender Kugeln (Fig. 7, ^j), welche in der Regel (Maja) oberhalb des

Nucleus (Fig. 7, n) in grösserer Menge angehäuft sind, in anderen Fällen

jedoch auch auf wenige, bei Palaemon in der Regel selbst bis auf eine

einzige reducirt sein können. Diese offenbar eine fettige Substanz eiu-

schliessenden Kugeln („Fettkugeln'') können entweder — und das ist der

bei weitem häufigere Fall — sämmtlich farblos oder auch gelblich bis

bräunlich gefärbt sein; zuweilen (Crangon cataphradus) findet sich neben

allen übrigen farblosen eine einzelne gefärbte vor. Sobald die farblosen

Kugeln aus der Zelle heraus in das Lumen des DrUsenschlauchs gelangen,

nehmen sie in letzterem enthaltenen braunen Farbstoff in sich auf. Ausser

den Fettkugeln enthält das Sekret einen stets im oberen Theil der Zelle
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liegenden Ballen sehr kleiner Kügelchen (Fig. 7, r), welcher gegen Alkohol

resistent, von Säuren angegriffen wird; vermuthlich ein Eiweisskörper,

dessen Bedeutung unbekannt ist. — Das Protoplasma dieser Zellen zeigt

dicht unterhalb des Haarsaumes eine feine Längsstreifung, zwischen den
Fettkugeln ein zartes, von lichtbrechenden Körnchen durchsetztes Faden-

netz, im untersten Theil ein durchaus homogenes Ansehen und die Form
eines gegen die Fettkiigelchcn scharf abgegrenzten Ballens (Fig. 7, pr).

Der Zellkern endlich (Fig. 7, n) ist von ansehnlicher Grösse, besonders

im Vcrhältuiss zur Zelle breit, rundlich oder kurz oval.

Die Fermentzellen sind beträchtlich breiter, dagegen ungleich

niedriger als die fetthaltigen, und reichen nur selten bis zur Basalmembran
herab. In der Flächenansicht gleichfalls unregelmässig polyedrisch er-

scheinend, variiren sie in ihrer Form auf das Mannigfachste: kugelig, ab-

gestutzt oval, becherförmig {Maja: Taf. XCVl, Fig. 8), abgerundet oblong

(Scyllams: Fig. 9) u. s. w. An ihrem freien Ende sind sie mit dem
gleichen Deckel und Haarsaum (Fig. 8 u. 9, T) versehen, auch lässt das

ihnen zunächst benachbarte Protoplasma eine gleich deutliche Längs-

streifung (Fig. 8 u. 9, ^jr) erkennen. Der Nucleus, welcher in fertigen

Zellen stets unterhalb der Fermentblase gelegen ist, hat hier nur eine

relativ geringe Grösse (Fig. 8 u. 9, n), besonders im Vergleich mit dem
sehr umfangreichen der jungen, in der Ausbildung begrilTcnen (Fig. 10

u. 11). Den Hauptinhalt der nahezu oder vollständig ausgebildeten

Fermentzellen macht eine in ihrer Mitte gelegene und diese ganz aus-

füllende Blase aus, welche in ihre Wandung eine körnige und mehr oder

weniger intensiv gefärbte Substanz einschliesst (Fig. 8 u. 9, /). Durch

diese kann die „Fermentblase" z. B. dunkelbraun bei Droniia und Cramjon,

hellbraun bei Maja (Fig. 8), Scyllarus, Palinurus, rostbraun bei Fortunm

und Pisa, röthlichbraun bei Carcinus, Pihininus, Gonoplax, hellgelb bei

Astacus^ CaUküiassa, Gehia, Pa(jurns u. a. erscheinen; indessen kann auch

bei einer und derselben Gattung die Färbung variiren, bei ScijUanis z. H.

an Stelle der hellbraunen eine intensiv grüne (Fig. 9) auftreten. Die

eigentlichen Träger der Farbe sind die Körner, welche in einer farblosen

oder nur schwach gefärbten Flüssigkeit suspendirt sind; ballen sich erstere

innerhalb der Fermentblase, wie z. B. bei Maja (Fig. 8, f) und Crangou,

zusammen, so erscheint letztere in Form hellerer und netzartig verbiindener

Räume zwischen den Körnchen-Klumpen. Decnpoden, welche längere Zeit

gehungert haben, besitzen in ihren Fermentblasen entweder nur einen

kleinen Klumpen von Körnchen oder deren überhaupt keine, sondern nur

die helle Flüssigkeit. In noch nicht völlig ausgebildeten Fermentzellen

finden sich oberhalb des Körnchenballens mehr oder weniger zahlreiche,

durchschnittlich 15 bis 20 kleine Vacuolcn (Fig. 8 u. 9, v), welche beim

Reifen der Zelle nach und nach verschwinden. Die Gattungen Maja und

Carcinus lassen fast regelmässig, andere, wie C^dUamissa und Broiu'ia, nur

ausnahmsweise im Centrum des Körnchenballens farblose Krystallnadeln

{Maja: Fig. 8, er) in sternförmiger Anordnung erkennen. Während diese

Bronn, Klasseu des Thier-Reiclis. V. 2. 'jjs
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Nadeln sich als aus Tyrosin bestehend nachweisen Hessen, blieben sehr

viel kleinere, anscheinend würleltörmige Krystalle, welche in einzelneu

Fermentzellen von Dromia zu drei bis sechs angetroffen wurden, ihrer

chemischen Beschattenheit nach zweifelhaft.

Eine dritte Form von Zellen , aus welchen sich nachweislich die

Fermentzelleu hervorbilden, werden von Frenz el als Jugendzelleu be-

zeichnet. Sie haben theils die Form eines stumpfwinkligen sphärischen

Dreiecks (Tat". XCVl, Fig. 10), theils die eines lang und fein zugespitzten

Kegels (Fig. 11), sitzen der Tunica propria mit breiter Basis auf und

zeichnen sich vor Allem durch einen Nucleus (Fig. 10 u. 11, n) von auf-

fallender Grösse und punktirt netzförmiger Zeichnung aus. In den Jüngsten

ist eine Fermentblase überhaupt noch nicht sichtbar, in etwas weiter

vorgeschrittenen tritt sie zuerst als längliches helles Bläschen (Fig. 11, /')

auf. Mit zunehmender Grösse desselben, welcher alsbald auch die

Färbung des Inhalts folgt, verändert sich die Form der Zelle allmählich

in das Gegentheil, so dass sie am oberen Ende angeschwollen, am unteren

verjüngt erscheint; zum Uebergang in die fertige Fermentzelle bedarf

es dann nur noch einer Verkürzung.

Auf die Frage von der Herkunft dieser verschiedenen, den Drüsen-

schlauch auskleidenden Zellen scheint die Beschaffenheit seines blinden

Endes eine befriedigende Antwort zu ertheilen. Dasselbe ist von einem

Haufen kleiner, stark tingirbarer und mit einem grossen kugeligen Kern

versehener Zellen angefüllt und repräsentirt also otfenhar ein Keimfach.

Physiologisches Verhalten.

Die Prüfung des in den Drüsenschläuchen und Ausführungsgängen

der Decapoden-Leber enthaltenen braunen Sekretes ergiebt, dass es einer-

seits und zwar vorwiegend aus Fermentblasen, andererseits aus Fett-

tröpfchen besteht. Erstere entstan)men den sich von dem Drüsen-Epithel

ablösenden und in das Lumen hineingleitenden Fermentzellen, an welchen

der Kern und das Protoplasma geschwunden sind. Zum Theil entleeren

diese Fermentblasen ihren Inhalt schon innerhalb der Lebergänge und

färben dadurch die sie aufnehmende Flüssigkeit braun ; in überwiegender

Zahl gelangen sie dagegen unveiändert in den Magen und theilweise

auch in den Darm, wo jedoch alsbald ihr körniger und gefärbter Inhalt

verschwindet und ihre Hülle collabirt, so dass nur letztere noch nach-

weisbar ist. Dies ist wenigstens der Fall bei normaler Ernährung,

während bei gestörter Verdauung, z. B. bei länger andauerndem Fasten

die Blasen beim Passiren des Darmes überhaupt keine oder nur eine

geringe N'eränderung erfahren und sich als solche noch im Koth vor-

tinden. Die aus den fetthaltigen Zellen abgeschiedenen Fetttröpfchen

ffiessen öfter zu mehreren zusammen oder lösen sich in dem braunen

Sekret auf; doch gelangt auch von ihnen ein beträchtlicher Theil in den

Magen und Darm, wo sie allmählich verschwinden.
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Während es den iVillieren Untersuchern (des Flusskrebses) als selbst-

verständlich galt, dass die Decapoden- lieber nur Galle secerniren könne,
und während noch Schlemm (1844) durch den Nachweis von Chola-

sterin-Krystallen, „welche sich von denen der Ochsengalle in Nichts unter-

schieden'', in dieser Ansicht nur bestärkt werden konnte, wurden im
Verlauf der Zeit besonders mit Rücksicht auf die eigenthlimlichc

Beschaffenheit des Darratractus von verschiedenen Seiten Zweifel an der

Richtigkeit dieser Annahme geltend gemacht. Wie begründet dieselben

waren, stellte sich durch die von Hoppe-Seyler (1877) an der Leber
des Flusskrebses angestellten chemischen Untersuchungen*) heraus.

Dieselben ergaben, dass weder der gelb bis braun gefärbte, schwach
sauer reagirende Magensaft, noch das gelb gefärbte und — wie schon

Schlemm erwähnt — stärker sauer reagirende Sekret der sogenannten

Leber die geringste Spur von Gallen -Bestandtheilen enthalte, dagegen

Fibrinflocken in kurzer Zeit bis auf einen geringen Rückstand, bei 40"

sogar in wenigen Minuten auflöse. Coagulirtes Fibrin oder Serum-Albumin

wird nach ihm zwar langsamer, schliesslich aber in gleicher Weise gelöst.

Daraus gehe hervor, dass das Ferment des Magensaftes sowohl wie des

Leber -Sekretes dem Eiweiss verdauenden Fermente des Wirbelthier-

Pancreas nahe steht oder damit identisch ist. Neben diesem konnte

Hoppe-Seyler aber im Mngensaft und Lebersekret des Flusskrebses

noch Diastase und ein Fette in Säure und Glycerin spaltendes Ferment

nachweisen. Auf den geringen Gehalt von Glycogen, welchen er in der

Verdauungsdrüse des Krebses constatiren konnte, legte er deshalb kein

Gewicht, weil derselbe nach seiner Ansicht sehr wohl von der grossen

Zahl amöboider Zellen, welche sich im Inneren desselben (Jrganes linden,

herrühren könne.

Diese Untersuchungen wurden bald darauf in erweitertem und vertieftem

Maasse von Kru ken berg**) fortgesetzt. Er f?ind, dass das natürliche

Lebersekret wie der Leberauszug von Astacus flimafilis zunächst zwei

Eiweiss verdauende Enzynae, ein peptisches und ein tryptisches, enthalte.

Andere hierauf untersuchte marine Decapoden ergaben z. Th. abweichende

Resultate, indem bei Eripliia spinitroux das peptische, bei Niphropf! nor-

vegicus das tryptische Enzym fehlte und letzteres bei Homants milgarifi

wenigstens sehr zurücktrat, während dngegen bei Maja sqnimdo und venii-

cosa, Carcimis )iiaetias und FaJinurxs vnlfiaris in L'ebereinstimmnng mit

Astacus beide Enzyme vertreten waren, von denen er das peptische —
zur Unterscheidung von dem Helicopepsin und Conchopepsin der Mollusken

— mit dem Namen: Homaropepsin belegte. Für beide in GemeinM-liaft

*) Ueber Unterschiede im cheuiisclicn J!au iiiul der Verdaiiun? lirtheror nii.i ..u.m. ,.r

Thiere (Pflüg er 's Archiv für die gesauimt.^ Physiologie, XIV, S. 395-400'.

**) Vergleichend physiologische Beiträge zur Kenntniss der Verdaminu'svorgängc. II. l'eber

die Verdauung einiger Articulaten. 1. Astacux ßicriutilin (UntcrsuchunRi-n ans dem physio-

logischen Institute der Universität Heidelberg, II. 1. l^TS. S. 23 II.). — Zur \ crdauung

bei den Krebsen (ebenda, II. 3. 187S. S 2»)1—272).
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konnte K r ii k e n b e r g die von H o p p e - S e y 1 e r angegebene Eiweiss-

verdauung bestätigen, während eine Scheidung derselben ergab, dass dem
tryptischen Enzym hierbei die Hauptrolle zufällt. Fehlt, wie bei Nephrops

und Homarus das letztere, so ist die auflösende Wirkung des peptischeu

auf rohes Fibrin eine langsame, auf gekochtes überhaupt kaum wahr-

nehmbar. Das tryptische bildet aus den Eiweissstoffen neben Peptonen

in reichlicher Menge den durch Bromwasser sich röthenden Köri)er; da-

gegen werden Leucin und Tyrosin unter den Verdauungsprodukten ver-

misst. Das von H o p p e - S e y 1 e r bei Astacus gefundene diastatische Enzym
fehlt zugleich mit dem tryptischen bei Ncplirops und Homarus, ist dagegen

bei Anwesenheit des letzteren {Eripliia, Carcinus, Maja, Astacus, Palinurus)

wenngleich in verschiedenem Maasse vorhanden, wie seine Einwirkung

auf Stärke erweist.

Die beiden Eiweiss verdauenden Enzyme konnte Krukeuberg
übrigens ausser im Lebersekret bei Maja squinado und Palinunis vulgaris

auch im Enddaime, wo sie oifenbar den dort eingelagerten Drüsen ent-

stammen ,
nachweisen ; das gleiche Resultat erzielte er bei Prüfung des

Sekretes, welches den beiden bei Maja squinado in den Mitteldarm ein-

mündenden Blindschläuchen entstammte.

Nach diesen Ermittelungen würde die Decapoden-Leber unzweifelhalt

in erster Linie die Funktion einer Bauchspeicheldrüse versehen. ,,Stimmt

aber", wie sich schon Hoppe- Seyler ausspricht, „diese grosse Drüse

in der Sekretion von Verdauungsfermenten mit dem Pancreas der AVirbel-

thiere überein, so ist damit noch nicht ausgeschlossen, dass sie zugleich

Funktionen einer Leber habe." Dass Letzteres wenigstens theilweise der

Fall ist, kann nach dem Nachweis Cl. Bernard 's, wonach in der Deca-

poden-Leber zugleich Glycogen ausgeschieden wird, keinem Zweifel unter-

liegen. Schon im Jahre 1853, also bereits vor der im Jahre 1857 erfolgten

Darstellung dieses Körpers, hatte Cl. Bernard*) in der Leber des Fluss-

krebses, Hummers und der Languste während der Häutungsperiode eine

zuckerhaltige Substanz vorgefunden. Später (1879) glaubte er auf Grund

methodisch angestellter Untersuchungen, welche Glycogen in der Leber

des Flusskrebses bald in geringer, bald in beträchtlicher Quantität er-

kennen Hessen, feststellen zu können, dass dieses Organ während des

überwiegenden Theiles des Jahres nur der „Gallensekretion" diene, gegen

die Häutungsperiode hin dagegen diese Thätigkeit einstelle und dafür nur

Glycogen zum Aufbau des neuen Panzers bilde. Unter deutlicher Volumen-

Zunahme der Leber beginne diese Glycogen-Ausscheidung 20 bis 25 Tage

vor der Häutung, halte gleichen Schritt mit dem AVachsthum der Krebs-

steiue und verschwinde zugleich mit diesen wieder nach Herstellung des

neuen Panzers. Hiernach wäre also das Vorkommen von Glycogen in

der Krebsleber keineswegs von so untergeordneter Bedeutung, wie Hoppe-

*) Recherclics snr une nonvellc fonction du foie (Annal. d. scienc. natur '6. s6r.,

Zoologie XIX. p. 335).
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Scyler es noch kurz vorher aunehnien zu (Itirfen ghiubtc. Wtlhrciul nun

M. Weber (1880) — auch im Gegensatz zu Letztcrcin und Krukeuberg —
wieder kein Glycogen in den DrUsenschläuchen der Kreb«leber aufzufinden

vermochte, war der von Kirch (1886) gemachte Befund ein gerade ent-

gegengesetzter. Nach seinen Untersuchungen sind es gerade die mit

kleinen Bildungszellen angefüllten blinden Enden der Drüsenschläuche,

welche auch ausserhalb der lläutungsperiode bei normaler Ernährung be-

sonders reichlich Glycogen , wenngleich in wechselnden Procenisätzen

(zwischen 0,275 und 0,458), enthalten: wie denn überhaupt die Leber

durchweg procentisch mehr Glycogen als alle übrigen Gewebe und Organe

(Bindegewebe, Muskeln, grüne Drüse u. s. w.) aufweist*). Nicht nur mit

Rücksicht auf letzteren Umstand, sondern auch darauf, dass das Glycogen

gerade an denjenigen Stellen der Leber aufgespeichert erscheint, an welchen

eine fortwährende Neubildung von Zellen stattfindet, endlich auch auf

Grund der Erfahrung, dass sekretreiche Lebern eine geringe, sekretarme

dagegen die grösste Quantität von Glycogen ergeben , kann es keinem

Zweifel unterliegen, dass letzteres in der Leber selbst ausgeschieden wird

und dass mithin der Mitteldarmdrüse der Decapoden wenigstens eine

der Leber obliegende Funktion nicht abgesprochen werden kann. Nur

ist letztere keine sich gleichbleibende, sie wird vielmehr temporär herab-

gestimmt und wieder erhöht. Die von Fren z el verworfene, von M. Weber

freilich in anderem Sinne befürwortete Bezeichnung als Hepato-Pancreas

hat denmach ihre Berechtigung und kann unbedenklich für die nur morpho-

logische : „Mitteldarmdrüse'' adoptirt werden. Immerhin wird durch diese

Nebenfunktion der Glycogen-Ausscheidung das Missverhältniss, in welchem

diese geradezu als kolossal zu bezeichnende Anhangsdrüse zu dem un-

gemein schmächtigen und kurzen Darmkanal der Decapoden steht, um

nichts vermindert und bleibt um so unverständlicher, als den Isopoden

und Amphipoden bei ganz entsprechend einfachem Darm nur sehr dünne

Leberschläuche in geringer Anzahl zukommen. Dass das durch die Leber

ausgeschiedene Sekret, welches ihrem Volumen entsprechend ein quantitativ

sehr beträchtliches sein muss, nicht eine Verdauung innerhalb des sehr

dünnen und in der Regel äusserst kurzen Mitteldarmes allein oder auch

nur vorwiegend zu bewirken bestimmt sein kann, liegt von vornherein

auf der Hand und wird auch durch die Erfahrung erhärtet, dass die im

Kaumageu in wechselnder Menge vorgefundene braune Flüssigkeit der

Leber entstammt oder deren Sekrete wenigstens in ansehnlicher Menge

suspendirt enthält. Es kann daher bei dem Uebertritt des Lebersekretes

durch den Pylorus in den Magen, in welchem seine Vermengung mit dem

dort durch Zerreiben der Nahrung hergestellten Speisebrei stattfinden muss,

*) Dasselbe giebt IL Doli r 11 (Iböl) über den von ihm in den Üeweljen des Fiusskrebses

aufgefundenen und als Astacin bezeichneten, vom Tyrosin unterschiedenen Körper an. Auch

dieser findet sich besonders am Ende der Lcberblindscbläuche neben Leucin angehäuft vor

und wird daselbst ofleubar ausgeschieden. Seine Identität mit dem Glycogen wäre daher noch

zu iirufcn.
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kaum zweifelhaft sein , dass die Yeidauuu^- der Hauptsache nach bereits

an einer vor der EinmüuduDg der Lebergänj^e liegenden Stelle, d. h. also

innerhalb des Kaumagens vor sich geht. Wie weit dabei etwa zugleich

die in der Oesophagcal-VVand nachgewiesenen „Speicheldrüsen" in Betracht

kommen, entzieht sich um so mehr der Beurtheilung, als den damit völlig

übereinstimmenden der Mastdarm-Wandungen an dieser Stelle schwerlich

noch eine verdauende Einwirkung wird zuerkannt werden können. Aber

nicht nur die Verdauung wird, wie schon Hu xley als wahrscheinlich für

den Flusskrebs hingestellt hat, vorwiegend im Magen der Üecapoden vor

sich gehen, sondern in gleichem Umfang auch die Resorption der für den

Blutlauf verwerthbaren Nährstotfe. Die Möglichkeit einer solchen ist bei

den zahlreichen, zwischen den stark chitinisirten und theilweise verkalkten

Reibeapparaten liegenden dünnhäutigen Stelleu gewiss nicht ausgeschlossen;

ihre Nothwendigkeit scheint sich aber einfach aus dem Umstand zu er-

geben, dass die Quantität der durch den Darm abzuführenden Kothmassen

eine im Verhältniss selbst zu der bekanntlich fast ganz animalischen

Nahrung ungemein geringe ist, wie sich dies schon aus der nichts weniger

als reichlichen Füllung des ebenso engen wie relativ kurzen Enddarmes

ergiebt. Auch dürfte schon der gerade in der nächsten Umgebung des

Magens besonders reich ausgestaltete Cirkulationsapparat seiner resor-

birenden Thätigkeit das Wort reden.

7. Besondere Drüsen.

Ausser den in unmittelbarer Beziehung zum Darmrohr stehenden und

den später bei Gelegenheit des weiblichen Geschlechtsapparates zu er-

wähnenden ventralen Drüsen sind bei den Decapodeu noch zweierlei an

besondere Körpergegenden gebundene Absouderungsorgane zur Kenntniss

gekommen, welche als die Antennen- und als die Kiemendach- Drüse

bezeichnet worden sind.

a) Die Antennen-Drüse, auch nach ihrer für den Flusskrebs

charakteristischen Färbung häufig als grüne Drüse bezeichnet, musste,

nachdem seit ihrer ersten Bekanntmachung fast 140 Jahre verstrichen waren,

bis vor Kurzem als eines der in ])hysiologischer wie morphologischer

Beziehung umstrittensten und in wenigst befriedigender Weise bekannten

Organe gelten. Zuerst, wie es scheint, von Roesel (vor 1755) als eine

innerhalb des Cephalothorax unterhalb der Seiten des Kauniagens und

des vorderen Leberlappens gelegene, grün gefärbte weiche ]\Iasse von

ansehnlichem Umfang aufgefunden und abgebildet, wurde sie von diesem

irriger Weise als ,,eine grosse, ovalrunde Höhle, in welcher zu derjenigen

Zeit, wann die Krebse am wohlschmeckendsten zu sein pflegen, die so-

genannten Krebsaugen oder vielmehr Krebssteine liegen," bezeichnet,

wiewohl er gleich darauf eingesteht, dass er über die Bildung der letzteren



Organisation. 9^3

ans „der etwas weichen und grünen Materie'' nichts Bestimmtes anzugeben
wisse. Eine völlig verschiedene Deutung erhielt dieselbe später (1775)
durch Minassi und (1789) durch Scarpa, welchen allerdings nur ihr

Auslührungsgang und die Ausmündug desselben auf einem au der Basis

der Aussenfiihler gelegenen Höcker bekannt war, indem sie von diesen

als ein „Gehörbläschen" in Anspruch genommen wurde — eiuf^ Auffassung,

welcher sich auch Cu vier (1805) anschloss. Eine «her die Koesel'schen

Angaben hinausgehende Beschreibung des Organes selbst wurde so-

sodann von Suckow (1818) und von Brandt (1831) geliefert. Letzterer

konnte bereits von „einem Jederseits an der Basis der grossen Fühlhörner

liegenden, fast linsenförmigen, ansehnlichen, grlinen, aus einer körnigen

acinösen Masse bestehenden Drüsenkörper'' reden, auf dem „ein mit

Flüssigkeit gefüllter, sehr ansehnlicher Sack sitzt, welcher zur Seite des

vorderen Theiles des Magens und unter und vor dem vorderen PLnde der

Leber liegt (Taf. XCVi, Fig. 6, yv) und das Sekret jener Drüse durch

einige kurze Ausführungsgängo aufnimmt, vorn sich verschmälernd bis

gegen die Basis des zweiten Gliedes der Fühlerdeckschuppe steigt und

dann sich wieder etwas nach hinten und unten biegend, mit einem

schmalen Fortsatz im konischen Vorsprung des Basalgliedes der drei-

eckigen Fühlerdeckschuppe endet". Trotz dieser im Ganzen und Grossen

zutreffenden Schilderung hält auch Brandt — und gleich ihm auch noch

(1834) Milne Edwards — an dem Gedanken, es mit einem Gehörorgan

zn thun zu haben, fest, indem er hinzufügt: ,,Es gehört also dieser Sack

zum Gehörorgan und ist wohl nichts als das hintere, grössere Ende des

schon von Ouvier beschriebenen Gehörsäckchens. " Der erste, welcher

an dieser Deutung bei erneuerter Untersuchung „der grünen Drüse des

Flusskrebses'' einen Zweifel erhob, war Neuwyler (1841), indem er

zugleich die Darstellung Brandt's dahin verbesserte, dass er dessen

,.tast linsenförmigen Drüsenkörper" als einen „darmartig gewundenen, in

das häutige Labyrinth einmündenden Schlauch" erkannte. Seine Bedenken

gegen die präsumirte „Gehcirschnecke" gründeten sich darauf, dass er an

dieselbe keinen Gehörnerven herantreten sehen konnte. Wiewohl nun

durch den bald darauf (1843) von Farre gelieferten überzeugenden

Nachweis eines in den Innenfühlern der Dcca|)oden liegeufien unzweifel-

haften Gehörorgans die bisherige Deutung der Antennen-Drüse als solches

hätte endgültig als abgethan gelten können, hielt C. v. Siebe Id (1848)

trotzdem noch an dieser früheren Auffassung fest: „Hinter dem (im Basal-

gliede der Aussenfühler gelegenen) konischen Vorsprung liegt im Inneren

des Cephalothorax eine geräumige, dünnwandige und mit einer wasser-

hellen Flüssigkeit gefüllte Blase verborgen, welche mit einem halsartigen

Fortsätze in die Höhle jenes Vorsprunges hinabragt und gewiss die

Bedeutung eines Labyrinthes hat, zumal da sich ein besonderer Nerv,

welcher gemeinschaftlich mit dem äusseren Fühlernerven aus den Seiten

des Gehirnes entspringt, auf den Wandungen dieser Blase ausbreitet.

An seinem Grunde steht dieses dünnhäutige Labyrinth mit einem sonder-
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baren drüseiiartigen Körper von meist grünlicher Farbe in Verbindung-,

dessen Bedeutung aber bis jetzt noch nicht klar geworden ist." Ausser

dem ,, Labyrinth'', für welches v. Siebold freilich den Mangel jedwedes

Otolithen eingestehen muss, wird für seine Annahme eines Gehörorganes

auch die Anwesenheit eines „Cavum tympani", an dessen Eingang ein

„Trommelfell' ausgespannt sei, geltend gemacht, obwohl die an letzterem

von ihm erkannte schlitzförmige Oeffnung schon allein hätte genügen

können, von einer solchen Auffassung abzusehen. In der That hat man

denn auch nach diesem letzten Versuch, die grüne Drüse als Gehörorgan

zu rehabilitiren, sich einhellig der Ansicht zugewandt, sie als ein ex-

kretorisches Organ in Anspruch zu nehmen, von einigen Seiten her sogar

ohne Weiteres sich zu der Annahme verstiegen, ihr die Funktion einer

Niere beizulegen. Strahl war es nach seiner Angabe bereits i. J. 1848

gelungen, vermittelst einer feinen Spritze von der äusseren Oeffnung aus

den Sack und die Windungen der Drüse mit Quecksilber anzufüllen, und

später (1859) vermochte er festzustellen, dass das v. Siebold'sche

„Trommelfell" eine durch Muskulatur verschliessbare feine Oeffnung

besitze, in welche sich, wenngleich mit grosser Mühe, ein menschliches

Haar einführen lasse. Ueberdies konnte er für die Zusammengehörigkeit

von Tympanum, Sack und Drüse als integrirende Theile eines und des-

selben Organes den Umstand geltend machen, dass bei nicht selten vor-

kommenden Missbildungen des Flusskrebses mit dem Mangel des Tuber-

culum und seiner Oeffnung regelmässig auch das Fehlen des Sackes und

des Drüsenschlauches zusammenfalle.

Den bisher erwähnten, sich in erster Reihe auf die topographischen

Verhältnisse der Antennendrüse beziehenden Ermittellungen, deren Unter-

suchungs-Objekt fast ausschliesslich der Flusskrebs war, sind im Verlauf

der letzten fünfundzwanzig Jahre andere Forschungen gefolgt, welche

sich die Feststellung der Morphologie und der histiologischen Struktur

als Ziel setzten. Bevor wir uns indessen diesen zuwenden, dürfte es

angezeigt erscheinen, zunächst solcher Untersuchungen zu gedenken,

welche sich auf einige Decapoden-Formen von mehr primitivem Bau und

mit dem entsprechend sehr einfach gestalteter Antennen-Drüse beziehen:

und dies zwar um so mehr, als dieselben sich auch der Zeit nach zwischen

jene älteren und neueren Forschungen einschieben.

Fast gleichzeitig wurde von Seraper (1862) und Claus (1863) der

Antennen-Diüse der Gattung Liicifer Thomps. eine nähere Beachtung

gezollt. Während Ersterer nur beiläufig zweier gewundener Di üseuschläuche

erwähnt, „welche ihr Sekret durch zwei an der Bauchseite des Kopfes

dicht an der Basis der unteren Antennen liegenden Papillen ergicssen",

dieselben übrigens nachträglich (1872) noch durch Abbildungen erläutert,

hat Claus dieselben einer eingehenderen Darstellung unterzogen. Nach

ihm liegt die jederseitige Drüse (Taf. LXIX, Fig. 1, gl) dicht hinter dem

Ursprung der Stielaugen unter dem Stirnrande und stellt einen mehrfach

zusammengelegten Knäuel dar. Bei stärkerer Vergrösserung (Taf. LXIX,
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Fig-. Ic) eikeuiit man ihr blindes Ende als einen compacten, d. li. eines

Hohlraumes entbehrenden, mit gekernten, blasigen Zellen und körnigem

Inhalt gefüllten Schlauch, welcher jedoch schon nach der ersten Umbiegung
ein Lumen von ansehnlicher Weite annimmt, so dass jetzt die secernirenden

Zellen seinen Wandungen anliegen. Nach mehreren gekrümmten und
zum Theil rückläufigen Windungen geht der Drüsenschlauch ohne weitere

Complikation und ganz ahmählich in den Ausführungsgang (Fig. lc.,du)

über, dessen Wandungen der tSekretionszellen entbehren und welcher

zuletzt unter rechtwinkliger Knickung au der Spitze eines langen, von

dem Basalglied der Aussentühler gleichfalls in rechtem Winkel abgehenden

Kegels ausmündet (Taf. CII, Fig. 2, gl und th). Durch eine später (1891)

wieder aufgenommene Untersuchung der Drüse seitens Grobben's wurde

diese der Hauptsache nach zutreffende Darstellung allerdings dahin modificirt,

dass es sich dabei nicht um einen continuirlichen Kanal, sondern ausser

dem letzteren („Harnkanälchen") noch um ein seiner ersten Schlinge seitlich

anliegendes, in Form nnd Struktur abweichendes „Endsäckchen'' handele,

welches in die nach hinten gerichtete Wand des ,,Harnkanälchens" jenseits

seines Beginnes, also unter Bildung eines Coecums einmünde. Auch
konnte Grobben eine sehr ausgesprochene, auf Raummangel und gegen-

seitiger Verschiebung beruhende Asymmetrie beider Drüsen, welche sich

besonders in dem entgegengesetzten Verlauf der „Harnkanälchen" zu er-

kennen giebt, sowie eine Coramunikation der beiderseitigen Harnkanälchen

im Bereich ihrer vorletzten Schlinge feststellen.

Noch einfacher verhält sich diese Drüse an einer gleichfalls von

Claus beobachteten Sergestes- Larve, wo sie in Form eines kurzen

und nach zweimaliger Einknickung gerade verlaufenden Schlauches dem
Basalglied der Aussenfühler selbst eingelagert ist. In beiden Fällen

ist mithin der Apparat auf die secernirende Drüse und ihre direkte Aus-

mündung an der Spitze des Tubereulum beschränkt, während ein zur

Aufspeicherung ihres Sekretes dienender sackartiger Behälter noch fehlt.

Zur Aufklärung des, wie sich später ergeben wird, ungleich compli-

cirteren Verhaltens der bei den höheren Macrureu und den Brachynren

vorkommenden Antennen-Drüse würden nnn Uebergangsbildiingen selbst-

verständlich ebenso interessant wie lehrreich sein. Solche scheinen in-

dessen nach den gegenwärtig vorliegenden Ermittelungen ebensowenig

zu cxistiren, wie zwischen den früher erwähnten beiden extremen Formen

der Mitleidarmdrüse; vielmehr tritt schon bei den Cariden eine von der-

jenigen des Flusskrebses zwar wesentlich verschiedene, aber nicht minder

complicirte Bildung, welche mithin schon ihren vollen Abschluss erreicht

hat, auf.

Das morphologische Verhalten der grünen Drüse von Astaciis

ist zuerst von Lemoine (1868) durch eingehende Untersuchungen näher

festgestellt worden. Nach seiner Darstellung nehmen die beiden Drüsen

den Raum zwischen den Aussenfühlern und den ^landibcln ein und lagern

in zwei ovalen Gruben, deren schmäleres Ende nach vorn gekehrt ist
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imd welche sich mit ibrem breiteren hinteren Ende einander nähern ; in

der Richtung nach aussen werden diese Gruben durch den unteren Tbeil

des i^ulcus cervicalis begrenzt. Die beiden Drüsen selbst sind in der

Mittellinie durch den inneren Sternalvorsprung geschieden, legen sich

aber mit einem Theile ihres Innenrandes aneinander; ihre Form ist un-

regelmässig oval, ihre untere, der Grube eingelagerte Fläche ronvex, ihre

obere abgeplattet oder selbst ein wenig concav. Die gleichmässig grün

gefärbte Unterseite erscheint durch verschieden grosse und geformte Er-

habenheiten wie warzig und die Erhabenheiten selbst wieder fein gekörnt.

Ein wesentich verschiedenes Aussehen bietet die Oberfläche dar: in ihrem

Umkreis ist sie gleichfalls grün, ringförmig aufgewiilstet und ebenso

warzig wie die untere Fläche, der von diesem Wulst eingeschlossene

Theil erscheint dagegen weiss und zeigt nahe seinem Mittelpunkt, aber

etwas nach vorn gerückt, eine unregelmässig ovale Stelle von gelblicher

Färbung. Das nähere Verhalten der sich so in ihrer Gesammtheit dar-

stellenden Drüse besteht nun darin, dass die grüne warzige Substanz ge-

wissermaassen einen hohlen Napf darstellt, in welchem die weisse Substanz

eingebettet liegt; letztere zeigt auch ihrerseits eine untere convexe und

eine obere concave Fläche, aus welcher das ,,
gelbe Inselchen" ebenso

hervorgehoben werden kann, wie die weisse Substanz aus der grünen.

Die Verbindung der beiden letzteren mit einander wird bis auf eine Stelle

durch sehr zarte Fäden bewirkt, während das ,,gelbe Inselchen" sich

mit der weissen Substanz durch einen breiten Fortsatz vereinigt. Die

letztere bildet auch nicht, wie es auf den ersten Blick scheinen könnte,

eine compakte rundliche Masse, sondern lässt sich zu einem langen Bande

auseinander wickeln, welches in situ sich in zahlreichen Windungen an-

einander legt und mit den Wandungen des grünen Napfes in Contakt

tritt. Das Hervorgehen dieses weissen Bandes aus der grünen Substanz

entspricht der hinteren und unteren Partie ihres Anssenrandes, wo es

zuerst sehr dünn beginnt; im weiteren A'^erlauf wird es dann unter zahl-

reichen Ausbuchtungen abwechselnd weiter und enger, um schliesslich

in den der Drüse aufliegenden Sack, der gewissermaassen nur als eine

plötzliche Anftreibung des Bandes angesehen werden kann, einzumünden.

Das gelbe Inselchen fügt sich diesem weissen Bande nahe an dessen

oberem Ende an und steht zu ihm im Verhältniss eines Diverticulum.

Lemoine resumirt seine Auseinandersetzung dahin, dass es sich bei der

grünen Substanz um eine secernirende Drüse, bei der weissen dagegen

um einen zur Aufnahme und Abführung ihres Sekretes in den dem ganzen

Apparat aufliegenden Sack dienenden Kanal handele.

Von dieser Darstellung weicht Wassili ew (1878) hauptsächlich

darin ab, dass er das an der Oberfläche der Drüse liegende ,,dreieckige

gelbbraune Läppchen" nicht als einen Appendix der weissen Substanz,

sondern als den blinden Endtheil des gesammten röhrenförmig gestalteten

< >rganes, mithin als den oberen Abschluss des grün gefärbten Abschnittes

in Anspruch nimmt. ' Letzterer bildet auch nach ihm den unteren und
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seitlichen Theil des „kucheulüimigen'' Gebildes, aus welclieni die lauge,

weisse und gewundene, in die „Harnblase" einmündende Röhre hervorgeht.

Der Bau dieser drei mit einander connnunicirenden, särnmtlich hohlen

Abtheilungen ist nach ihm in folgender Weise verschieden : Das eine

abgeplattete, breite Röhre bildende gelbbraune Endläppchen zeigt in

seiner spitzen Hälfte einen schwammigen, netzförmigen Bau, während

sich in der anderen zahlreiche, blättehenförmige Fortsätze an seiner

unteren Wand erheben. Der zweite grüne Theil stellt eine noch breitere,

abgeplattete Röhre mit zahlreichen, kleinen sackförmigen Ausstülpungen

dar, welche seiner Oberfläche ein höckeriges Aussehen verleihen. Er

geht unmittelbar in die lange, verschiedenartig gewundene, weisse Ab-

theilung über, deren Bau sich während ihres Verlaufes verschieden ge-

staltet. Der erste aus dem grünen Schlauch hervorgehende Abschnitt

ist sehr eng, durchsichtig und mit glatter Innenfläche versehen, der zweite,

an Ausdehnung grössere dagegen ist breit und innerhalb theils mit warzen-

förmigen, theils mit dendiitisclien Verlängerungen versehen, stellenweise

auch von complicirtem schwammigen Bau.

Im Wesentlichen hiermit übereinstimmend ist der Befund Grobben's

(1880), welcher auch seinerseits das gelbbraune „Endsäckchen" als in

direktem Zusammenhange mit dem grün gefärbten Theil der Drüse stehend

augiebt. „Das erstere" (Eudsäckchen), sagt derselbe, „ist rundlich, von

gelbbrauner Farbe und liegt dorsalwärts in der Älitte der laibföruiigen

Drüse. Es führt in ein schmales, mit Ausstülpungen versehenes Kanälchen,

welches sich aufknäuelnd die hellgrüne Schale bildet, in welcher das

Endsäckchen ruht. Dieses Harnkanälchen erweitert sich dann zn einem

weiten Kanal von blass graugrüner Farbe, welcher gleichfalls Ausstülpungen

besitzt und zwischen dem Endsäckchen und dem grünen Theil des Harn-

kanälchens aufgewunden liegt. Schliesslich tritt derselbe an der Hinter-

seite des Endsäckchens aus der Drüsenmasse hervor und erweitert sich

zu einer Harnblase, welche die Drüse dorsalwärts fast ganz bedeckt."

Rawitz endlich (1887) stellt den beiden letztgenannten Beobachtern

gegenüber jeden Zusammenhang zwischen der gelbbraunen und der grünen

Substanz entschieden in Abrede und tritt ihren Angaben auch darin ent-

gegen, dass die sogen, grüne Drüse „nicht aus einem vielfach gewundenen

Schlauche, sondern aus zwei Schliuu'hen, die erst kurz vor ihrer Ein-

mündung in die Blase sich mit einander verbinden", bestehe. Dass er

sich hierdurch in Widerspruch mit Wassiliew und Grobben setzt, ist

unzweifelhaft richtig, nur scheint er ganz übersehen zu haben, dass seine

vermeintliche Verbesserung genau dasselbe besagt, was bereits neunzehn

Jahre zuvor von Lemoine hingestellt worden ist; denn auch dieser er-

wähnt nichts von einem Zusammenhang seines „gelben Inselchens" mit

dem grünen Schlauch, sondern hebt ganz speziell die Verbindung des-

selben durch einen besonderen Gang mit dem Endfheil des weissen

Schlauches vor seiner Ausmündung in die Blase hervor. Dem entsprechend

triift auch Rawitz's Schilderung von der gegenseitigen Lage der dici
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öubatauzeii durchaus mit derjenigen Lern o ine 's zusammen: „Die grtiue

Substanz bildet eine Art von Schale, in der die beiden anderen ruhen,

findet sich dcmgeniäss ventralwärts in stärkster Ausbildung vor, während

sie auf der oberen, dorsalen Seite nur einen schmalen Saum um die weisse

und gelbbraune Substanz darstellt. Die weisse Sul)stanz ist die mächtigste,

liegt ganz auf der grünen auf und steht allein mit der Blase in Ver-

bindung. Die gelbbraune Substanz ist von abgerundet konischer Form,

liegt auf und in der weissen, so dass sie von der dorsalen Fläche bis

etwa zu zwei Drittheilen des Dickendurchmessers sich ventralwärts er-

streckt, ein Vierttheil des transversalen und die Hälfte des oral-aboralen

Durchmessers der weissen Masse einnimmt. Sie häi^gt weder makro-

skopisch noch mikroskopisch mit dem grünen Bestandtheil zusammen."

Gleichzeitig verwirft er die Bezeichnung als „gelbbraunes Läppchen"

ebenso wie diejenige als ,,Endsäekchen", welche dem thatsächlichen Ver-

halten der gelbbraunen Substanz nicht eut-, sondern geradezu wider-

sprächen.

Gehen hiernach die Angaben der einzelnen Beobachter schon in

Bezug auf das morphologische Verhalten der ,,
grünen Drüse" nicht un-

wesentlich aus einander, so ist dasselbe nicht minder der Fall betreffs

verschiedener wesentlicher Punkte ihrer histiologischen Struktur.

Während z. B. Haeckel und Grobben die Epithelsehicht des Schlauches

gegen das Lumen des letzteren hin als von einer Cuticula überzogen

angeben, stellen Wassiliew und Rawitz, wie sich dies nach der Ana-

logie mit anderen secernirendeu Epithelien von vorn herein als das Wahr-

scheinlichere ergiebt, die Anwesenheit einer solchen mit aller Entschiedenheit

in Abrede. Verschiedene andere Beobachtungs- und Meiuungsdifferenzen

wird sich bei der histiologischen Erörterung der einzelnen Abschnitte des

Apparates hervorzuheben Gelegenheit finden.

Die charakteristische Färbung des grünen Endschlauchcs der

Drüse beruht auf der Anwesenheit zahlreicher kreisrunder, theils grösserer

dunkelgrüner, theils kleinerer hellgrüner Tropfen, welche in unregelmässiger

Vertheilung sich innerhalb des Protoplasmas der Sekretionszellen vorfinden

(Tat. XCVIl, Fig. 9). Diese, einer zarten Tunica propria aufsitzend, er-

scheinen von der Fläche gesehen unregelmässig polygonal, lassen sich

aber bei der ungemeinen Zartheit der Hülle in ihrer gegensehigen Ab-

grenzung ungleich schwerer erkennen als durch den grossen, sofort in die

Augen fallenden Kern, welcher sich zur Zelle selbst wie 3 : 4 oder selbst

wie 4V2 : 5 verhält. Derselbe ist rundlich oder oval, scharf conturirt, an

seiner Peripherie stellenweise knötchenartig verdickt, sein Inhalt wasser-

hell mit zahlreichen, darin suspendirten Körnchen, von denen sich zwei bis

drei durch ansehnlichere Grösse bemerkbar machen. In manchen Fällen ist

der Kern von einem Gtirtcl verdichteten Protoplasma'« umgeben, nur aus-

nahmsweise wird er durch zahlreiche kleine, das Licht stark brechende

Tröpfchen ersetzt, welche gegen die Peripherie hin znsammeniliessen

und in Form grösserer Ballen anscheinend durch die Zellmembran hindurch
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ausgeschieden werden. Die gewöhnlichen, mit grossem Kern versehenen

Zellen zeigen bei Behandlung mit Essigsäure eine zarte streifige Schrat'tirung

ihres peripheren Protoplasmas, während nach mehrtägiger Maceration in

einer Oxalsäure-Lö.snng der Kern an seinem Umkreis eine grössere Zahl

pallisadenartig angeordneter Protoplasma -Stränge aufsitzend zeigt

(Grobben, Kawitz). Ob auf diesen Zerfall des Protoplasmas die

Wassiliew'schen „Pseudopodien", welche in Form eines Netzes mit der

Grundsnbstanz des Epithels zusammenhangen sollen, zu deuten seien, er-

scheint zweifelhaft. Wahrscheinlicher ist es, dass Wassiliew darunter

ein eigenthümliches Maschenwerk verstanden hat, welches zuweilen das

Lumen des grünen Schlauchtheiles ausfüllt und entweder durch Lücken
einer strukturlosen Grundsubstanz oder durch polygonale Gebilde mit

ladigera und körnigem Inhalt gebildet wird. Die Bedeutung dieses

Maschenwerkes ist übrigens in so fern unklar, als es sich bald durch den

ganzen grünen Schlauch hindurch vorfindet, bald ganz und gar in dem-

selben fehlt; möglicher Weise könnte es ein umgeformtes Sekret der

Epitheldrüsen darstellen. — Die einzelnen umeinander gewundenen Theile

des grünen Drüsenschlauches werden durch Bindegewebe geschieden,

welches besonders gegen die Mitte hin mächtiger entwickelt ist und in

seinen Hohlräumen sowohl Gcfässe wie freie Blutzellen enthält. Auch uni-

und multipolare Ganglienzellen sind Rawitz in seltenen Fällen auf-

gestossen.

Der weisse Abschnitt des Drüsenschlauches weicht von dem grünen

durch den Mangel jedweden Pigmentes und den matten Glanz seines

Epithels ab ; doch zeigen die Zellen des letzteren in dem sich dem grünen

Schlauch zunächst anschliessenden engeren Theile ein wesentlich ver-

schiedenes Verhalten von denjenigen des längeren und weiteren, welcher

die „weisse Substanz" im eigentlichen Sinne ausmacht. In ersterem, welcher

gewissermaassen einen Uebergang von dem grünen zum weissem Abschnitt

darstellt, ist das Protoplasma der scharf gegeneinander abgegrenzten Zellen

im Bereich ihrer Basalhälfte deutlich gefärbt, im Bereich ihrer freien, d. h.

dem Lumen zugewandten Hälfte dagegen völlig farblos, während ihr abge-

rundetes Ende allerdings wieder einen Saum hell gefärbten Protoplasmas

wahrnehmen lässt. Die grossen und nahezu kreisrunden Kerne liegen noch

im Bereich des gefärbten Protoplasmas, grenzen aber mit ihrem einen Pol

an das farblose an. Im Gegensatz hierzu gehen die Zellen der eigentlichen

weissen Sulistanz ohne deutliche Grenze ineinander über, sie sind platter,

haben ein durchaus homogenes Protoplasma und ungleich kleinere, mehr

ovale Kerne. Das sich in beiden Abschnitten gleich verhaltende, zwischen

den Windungen des Schlauches eingelagerte Bindegewebe ist ungleich

schwächer entwickelt als im Bereich des grünen Schlauches; es stellt nur

schmale, mit kleinen und spärlichen Kernen versehene Bänder dar, welche

auch der Gefässe zu ermangeln scheinen.

Die gelbbraune Substanz endlich erhält ihre Färbung nach Rawitz
nicht, wie Gr ebben angiebt, durch Einlagerung unregelmässig geformter
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gelbbrauner Körper in das Protoplasma der Zellen, sondern wird diircb

die Anwesenheit strohgelb gefärbter Kerne bedingt. Unter letzteren lassen

sieb intensiver gelb gefärbte mit hellerem Fleck (Kernkörpercheu) und

hellere, blassgelbe mit dunklerem Inhalt unterscheiden. Diese gelben

Kerne kommen indessen keineswegs allen, sondern nur der Minderheit der

Zellen zu: die meisten sind farblos mit grossem rundem oder ovalem Kern

und gleichen in allem Wesentlichen denjenigen der grünen Substanz, von

denen sie sich jedoch dadurch unterscheiden, dass sie in Oxalsäure nicht

Strang- oder pallisadenartig zerfallen. Auch sind sie von geringerem

Durchmesser und bei seitlicher Ansicht nicht cylindrisch, sondern polygonal.

Neben den normalen Zellen kommen in der gelbbraunen Substanz in

grosser Anzahl solche vor, welche bei wechselndem Umriss (kreisrund,

ovoid und unregelmässig) einen aus zahlreichen kleineu Tröpfchen be-

stehenden Inhalt zeigen; sie sind vermuthlich gerade im Begriff, ihr

Protoplasma in Sekret umzuformen. Bindegewebe und davon einge-

schlossene Gefässe finden sich in der gelbbraunen Substanz nur sehr

spärlich vor.

Die eigentlichen Sekretionsprodukte, welche sich nach Rawitz
besonders im weissen, niemals im grünen Theil des Driisenschlauches

vorfinden, sind an Grösse und Umriss mehrfach verschieden. Neben

kleinen runden Tropfen von scharfem Umriss, durchsichtigem Inhalt und

mattem Glanz, welche theils isolirt, theils zu Gruppen vereinigt sind, finden

sich in geringerer Zahl keulenförmige Körper von ansehnlicher Grösse vor,

an welchen auf eine kopfartige Anschwellung eine halsförniige Verengung

zu folgen pflegt und welche, von gelblich grünem Glänze, einen scharf

umgrenzten, kreisrunden Fleck von blasserem Ansehen einschliessen.

Durch purpurrothe Färbung mit hellem Fleck sind die in geringer Anzahl

innerhalb der gelbbraunen Substanz sich vorfindenden Sekretionsprodukte

ausgezeichnet. — Als abnorme Contenta der grünen Drüse scheinen die

wiederholt im Lumen des Schlauches von Oesterlen (1840) und H. Dohm
(lö61) angetroffenen gelbbraunen bis schwarzbraunen Oonkremente, welche

sich als in Sauren löslich erwiesen haben, anzusprechen sein.

Auf ihre chemische Beschaffenheit ist die grüne Drüse des Fluss-

krebses wiederholt, aber mit verschiedenen Kesultaten geprüft worden.

Will und Gorup-ßesanez (1848) glaubten in derselben Guanin ge-

funden zu haben, eine Angabe, welche indessen keine weitere Bestätigung

erhalten hat und welcher von H. Dohm direkt widersprochen wird. Nach

ihm ist ihr organischer Bestandtheil dasselbe Astacin, welches sich auch

in der Leber und den Muskeln vorfindet. Nach Kirch (1886) dagegen

enthält die grüne Drüse gleich der Leber in wechselnder Menge Glycogen,

im Alljjemeinen weniger als letztere, unter günstigen Umständen aber auch

in so gesteigerter Quantität, dass sie derjenigen der Leber wenigstens

gleich konmien dürite. Seine Verbreitung innerhalb des Organes lässt

sich am besten an Präparaten erkennen, welche einen Querschnitt sämmt-

licher Abschnitte der grünen Drüse darstellen. Aus solchen ergiebt sich,
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dass die Localisatiou des Glycogens vielfnche Verschiedenheiten daihietet.

Bei starkem Glycogengehalt sind alle Theile der Drüse damit infiltrirt;

bei geringerem ist bald nur der eine Altschnitt des Schlauches, bald mu\
beide glycogenhaltig, ebenso wechselnd bald die Blase, bald der grüne

Schlauch und das „Endbläschen". Im Allgemeinen sind jedoch der weisse

Theil des Diiiseusciilauches und die Blase am stärksten glycogenhaltig;

auch ist es für diese beiden Abschnitte charakteristisch, dass in ihnen

gewöhnlich nur die Epithelzellen das Glycogen beherbergen und zwar so,

dass es an der Spitze derselben kuppenlörmig abgelagert wird. Erst bei

starker Glycogen-Anhäufung wird der ganze Zellleib davon erfüllt und

auch die Biudesubstanz in wechselndem Mausse davon durchtränkt.

Jedenfalls weist die Anfüllung der Zellen mit G-lycogen entschieden darauf

hin, dass dasselbe in dem Organ selbst erzeugt wird. (In wie weit seine

Anwesenheit die histiologischen Befunde Bawitz's heeinflusst hat, wird

noch näher festzustellen sein ; bei des Letzteren Darstellung haben die

kurz zuvor publicirten chemischen Ermittelungen Kirch's noch keine

Berücksichtigung erfahren.)

Auf die frühere Will'sche Angabe von der Guanin-Absonderung fussend,

haben Haeckel, Lemoine, Huxley, Pagenstecher, Wassiliew,
Grobben u. A. die grüne Drüse des Flusskrebses als ein Harnorgan in An-

spruch genommen und sie geradezu als „die jNiere des Krebses" bezeichnet.

Von Grobben wird dieser Deutung auch aus der histiologischen Struktur

dadurch eine Stütze zu verleihen gesucht, dass er aus den — von Rawitz
bestrittenen — reichen Gefässnetzeu zwischen den Aussackungen des „End-

säckchens" einen erhöhten Druck, welcher eine Filtration ermögliche, ab-

leitet. Ablehnend hat sich dieser Deutung gegenüber besonders Leyd ig (1857)

mit dem Hinweis verhalten, dass sonst die der Harnsekretiou dienenden

Schläuche in den Hinterdarm einmünden, falls nichtdieser selbst derartige Aus-

scheidungen übernähme. Als mindestens bedenklich hat sie Mi Ine Edwards
(1862) und als durch Nichts irgendwie erwiesen Rawitz (1887) erklärt.

Diesen zahlreichen auf den Flusskrebs bezüglichen Untersuchungen

gegenüber lagen bis auf die jüngste Zeit Angaben über das Verhalten

der Antennendrüse bei anderen Decapoden nur ganz vereinzelt und wenig

erschöpfend vor. Sie beschränken sich einerseits auf die Abbildungen,

welche Milne Edwards (1834) von der Lage und Form des Organes

bei Jlomariis und 3Iaja publicirt hat, andererseits auf die Schilderung

derselOen hei Palaemoii Treilleanus seitens Grob ben 's (1880). Bei dieser

Gattung wird die Antennendrüse als im Basalgliede der Aussentühler

selbst gelegen und inncrhall) derselben eine schräge Richtung nach innen

und auiwärts einschlagend bezeichnet. Sie bestehe aus einem niereu-

förmigen „Endsäckchen", an welches ein ansehnliches Blutgefäss heran-

trete und aus welchem ventralwärts ein sich in zahlreiche Windungen

knäuelartig zusammenlegender Kanal hervorgehe, der zuerst sieh nach

aussen und hinten wende, dann aber in einer zweiten oberen Ebene

wieder nach vorn zurückkehre. Ein aus der Drüse hervorgehender Kanal,
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welcher sich zu einer dicken Blase erweitere, wende sich abwärts und

münde mit einem kurzen Endgange an der Spitze des Tuberculum aus.

Bei der unter solchen Umständen sehr empfindlichen Lücke in der

Kenntniss eines allgemein verbreiteten und biologisch offenbar wichtigen

Organes lag es nahe, umfassendere Untersuchungen über dasselbe an-

zustellen. Nachdem ich selbst mich an einigen theils lebend, theils in

frischem Zustande erhalteneu Nordsee-Brachyuren {Cancerpagurns, Portumis

Jwlsat'us, Hyas aranea) hatte überzeugen können, dass bei diesen die

Antennendrüse im Vergleich mit derjenigen von Ästaciis und Homarus
auffallend klein und nicht von grüner, sondern gelblich brauner Färbung,

so wie, dass ihr ein rundlicher Sack von dem Ansehen desjenigen

der genannten Astacinen nicht aufgelagert sei, mithin auch eine deutliche

Communikation des Organes mit dem Opereulum der Fühler-Basis ver-

misst werde, erschien bald darauf (Februar 1894) eine schon durch ver-

schiedene vorläufige Mittheilungen (vgl. S. 820) angekündigte umfassende

Arbeit von P. MarchaP^"), durch welche die Kenntniss des bisher so räthsel-

haften Apparates wenigstens in morphologischer und histiologischer Be-

ziehung einen zweifellos befriedigenden und überzeugenden Abschluss

gefunden haben dürfte. Zuvörderst imponirt an derselben die Reich-

haltigkeit des Untersucliungs- Materials, welches sich auf eine grössere

Anzahl von Brachyuren- Gattungen, wie 31aja, SfenorhyncJius , Calappa,

Cancer, Pilumnus, Xantho, Portimus, Carcinus, Eripliia, Telphusa, Grapsus,

Dorippe u. A., auf die intermediären Formen Dromia, Fagurus und

Porcellana, endlich auf alle typischen Gattungen der Macruren, wie

Ästacus, Homarus, Palinurus, Scyllanis, Gehia, CalUanassa, Äxius, Galafhea,

Crangon, Falaemon, Alplietis, NiJca, Caridina u. s. w. erstreckt. Hand
in Hand mit diesem umfangreichen Material, welches sich nachträglich

als unentbehrlich für die Erzielung einheitlicher Anschauungen über die

bedeutenden morphologischen Wandelungen der Antennendrüse heraus-

gestellt hat, geht aber eine mit allen Hülfsmittelu der modernen Technik,

unter denen die Injektion verschiedener Stoffe von der äusseren Oeffnung

des Apparates her eine wesentliche Rolle spielt, vorgenommene Unter-

suchung, deren Sorgsamkeit für die Richtigkeit der dabei erzielten, auf

den ersten Blick zum Tlieil recht überraschenden Resultate volle Gewähr
leistet. Die Ergebnisse, zu denen Marchai gelangt ist, lassen sich

nämlich zunächst dahin zusammenfassen, dass die vom Flusskrebs bekannt

gewordenen Verhältnisse der Antennendrüse weder als allgemein gültige

noch als ursprüngliche, sondern nach beiden Richtungen hin als das

Gegentheil.aufgefasst werden müssen und dass besonders der zur Aufnahme
des Drüsensekretes dienende Theil des Apparates, welcher bei Ästacus

die Form einer kurz sackförmigen, prallen Blase angenommen hat, bei

der tiberwiegenden Mehrzahl der darauf untersuchten Decapoden nicht

*) Kecherches anatomiques et physiologiques sur rappareil excrtiteur des Crustacös

D6capodes (Arcliives de Zoologie oxpcriinentalc, 2. sOr. X, p. 57—275. pl. I—IX).
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nur äusserst schlaff- und zartwandig und dem entsprechend durch manuelle

Präparation schwer darstellbar, sondern auch oft von sehr beträchtlichem

Umfang und mannigfach variirender Form und Einlagerung zwischen

die übrigen Orgaue auftritt, während andererseits im Zusammenhang

mit diesem weit ausgedehnten und oft sehr auffallend gestalteten Recep-

taculum die Drüse selbst an Grösse und Complicirtheit ihrer Bildung be-

trächtlich zurückgeht. Durch ein derartiges Verhalten stimn)en z. B. die

ihrer äusseren Erscheinung nach gewissermaassen als Gegensätze zu be-

trachtenden Brachyuren und Cariden wesentlich mit einander überein,

während Homanis, Palinurus, Scyllarus und Galathea sich dem Ästacus-

Typus wenigstens durch ein schärfer abgegrenztes und weniger umfang-

reiches Receptaeuluni näher anschliessen. Als Besonderheiten des Appa-

rates bei den hauptsächlichsten von Marchai untersuchten Typen sind

folgende hervorzuheben

:

Maja squinado (Taf. XCVIII, Fig. 1), Das beiderseitige Receptaculum,

d. h. die zur Aufnahme des Drüsensekretes dienende Blase (vessie

Marchai) ist von so bedeutender Flächenausdehnnng, dass es die ganze

Breite des Cephalothorax einnimmt und sich fast auf die vordere Hälfte

seiner Länge erstreckt. Dasselbe stellt einen grossen, platten, den Oeso-

phagus umringenden und von dem darauf liegenden Magen bedeckten,

paarigen Sack (Fig. 1, sa) dar, welcher nach rechts und links wie nach

vorn und hinten zipfelförmige Ausläufer entsendet. Die bei weitem um-

fangreichsten sind einerseits die beiden sich über die Vorderwand des

Magens hinaufschlagenden, vorn stark verjüngten Lobi epigastrici (Fig. 1,

la) und die ihnen gegenüberliegenden, nach rückwärts verbreiterten und

tief eingeschnitteneu Lobi hepatici (Fig. 1, Ij))] beträchtlich kleiner er-

scheinen die beiden seitlichen Aussackungen (Fig. 1, Im), von denen der

hintere (arriere-vessie Marchai) durch einen besonderen, unter den Leber-

lappeu hinweglaufenden Kanal mit dem mittleren Hauptsack in Verbindung

gesetzt ist, wäbrend er von dem vorderen durch den Musculus adductor

mandibulae (Fig. 1, mn) geschieden wird. Auf der Grenze des jederseitigen

Lobus epigastricus und des vorderen Seitenlappens findet sich aufdem Grunde

des Receptaculum ein Eindruck (Vestibulum), welcher die Einmündung des

kurzen, auf das Operculum stossenden Canalis vesicalis darstellt. Derselben

Stelle des Receptaculum ist die relativ kleine, länglich dreieckige, braungelb

gefärbte Antennendrüse, welche ihre mit der Oeflfnung versehene Spitze

nach hinten und innen wendet (Fig. 1, gl und Fig. 2) eingelagert. Die-

selbe besteht aus zwei durch ihre Struktur unterscheid baren Partieen, dem

nach vorn und oben gelagerten Sacculus (dem gelbbraunen „Endsäckchen"

bei Ästacus entsprechend) und dem bei weitem umfangreicheren, ihn von

unten her umfassenden Labyrinth, welchem " die in das Receptaculum

(vessie) ausmündende Oeffnung zukommt. Beide Partieen communiciren

innerhalb nur an einer einzelnen Stelle, welche die untere Wand des

Sacculus durchsetzt und in ein vielfach verzweigtes System mit einander

verbundener Hohlräume des Labyrinthes einmündet. Bei Wegnahme der

Bronn, Klassen des Thier-Keichs. V. 2. (jÜ
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oberen Wand des Sacculus bietet daher sein in das Labyrinth einge-

betteter Boden ein siebartig durchlöchertes Ansehen dar (Tat". XCVIII,

Fig. 2). Sein Blut erhält dieser Excretionsapparat durch die an der

Aussenseite des Receptaculum verlaufende Fühlerarterie, welche mehrere

Zweige an ihn abgiebt; im Niveau der Antenuendiüse geht aus derselben

eine besondere Arteria renalis hervor, welche beim Sacculus in das Innere

derselben eiD dringt.

Stenorliynclius ^?/iaZaw^M«». Sowohl das Receptaculum wie die An-

tennendrüse zeigen ungleich einfachere, gewissermaassen ursprünglichere

Verhältnisse als bei 3Iaja. An ersterem treten die vorderen und hinteren

zipfelförmigen Ausläufer gegen den medianen Hauptsack an Grösse sehr

zurück, so dass sie, wie besonders die Lobi epigastrici, fast rudimentär

erscheinen. An der Antennendrüse ist der Sacculus nicht in das Labyrinth

eingepfercht, sondern liegt ihm als gleich grosser Hohlraum einfach auf;

auf der Grenze gegen letzteres, welches der Windungen in seinem Inneren

völlig entbehrt, zeigt seine Wand nur wenige und breite Ausbuchtungen.

Cancer (Plati/carciniis) pagurus. Das sehr umfangreiche Receptaculum

begleitet in Form einer queren Mondsichel die zahnartig eingekerbten

vorderen Seitenränder des Cephalothorax in ihrer ganzen Ausdehnung,

was besonders auf Rechnung der sehr grossen, sichelförmig nach rückwärts

gekrümmten hinteren Seiten-Aussackungen (arriere-vessie Marchai) ge-

schieht; indessen auch die Lobi epigastrici sowie die vorderen Seiten-

lappen sind von ansehnlicher Grösse, besonders im Vergleich mit den

mehr reducirten, rückwärts gewandten Leberlappen. Die AntennendrUse

ist länglicher dreieckig als bei Maja, der Sacculus noch reicher verzweigt

und das Labyrinth ungleich mannigfacher, fast nach Art eines Schwammes,

von kleinen Hohlräumen durchsetzt.

XantJio floridus. Die Antennendrüse ist weisslich, der Sacculus grau-

gelb; ein grosser Theil desselben ausserhalb des Receptaculum gelegen.

Das lebhaft gelbe Receptaculum ist besonders durch die Grösse und Weite

der hinteren Seiteulappen (arriere-vessie), welche von der Leber bedeckt

werden und bis in die hintere Hälfte des Cephalothorax hineinreichen, aus-

gezeichnet. Auch die Lobi epigastrici sind von ansehnlicher Grösse und Weite.

Pihimnus hirteUus. Die Antennendrüse ist weiss und enthält zahlreiche

Conkretionen und Crystalle vom Ansehen des Oxalsäuren Kalkes. Das

Receptaculum ist braun, mit derben, sammetartig erscheinenden Wandungen

versehen; an ihm sind besonders die Lobi epigastrici an Umfang hervor-

ragend, dagegen die hinteren Seitenlappen (arriere-vessie) schmal und fast

quer verlaufend.

Eriphia spinifrons verhält sich in jeder Hinsicht ganz wie Pilnmnus.

Carcinus mae^ias. Die Antennendrüse ist dick und unregelmässig

birnförmig mit stark convexer Aussen- und tief ausgerandeter Innenseite,

das mit der Oeffnung versehene, plötzlich verjüngte Hinterende sichelförmig

nach innen gekrümmt. Die Verästelungen des Sacculus und die Maschen

des Labyrinthes sind minder zahlreich als bei 3Iaja und Camer. Das
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Receptaculum ist farblos und durchscheinend, seine Lobi epigastrici wohl

entwickelt, die hinteren Seitenlappen sich in Form schmaler Bogen um
die Leber bis zum hinteren Seitenzahn des Cephalothorax herumlegend.

Porfunus puber. Die Drüse in der Sagittalrichtung verlängert, das

Receptaculum weiss.

Fachygrapsus marmoratus. Die Drüse stark verläugert, um ihre Axe

gedreht, an ihrer Innenseite concav. Das Receptaculum gelbbraun, die

Lobi epigastrici aussen von der Leber bedeckt, die hinteren Seiten läppen

schwach entwickelt, unterhalb der Leber quer verlaufend (Taf. XCVIII,

Fig. 16).

Telphusa fliwiatüis. Drüse und Receptaculum im Wesentlichen wie

bei PacJit/grapsus.

Calappa grnnulata. Die Drüse (Taf. XCVIII, Fig. 5) durch schwarz-

braunen Sacculus und farbloses Labyrinth ausgezeichnet. Das Recep-

taculum hellgelb, seine hinteren Seitenlappen sich in der Weise dem
eigenthümlichen Verhalten der Leber anschliessend, dass sie, diese be-

deckend, sich übereinstimmend an ihrem Hinterrande vielfach einkerben;

Lobi epigastrici gross.

Atelecyclus heterodon. Receptaculum braun, überwiegend von der Leber

bedeckt; Lobi epigastrici wohl entwickelt, die hinteren Seitenlappen wie

bei Cancer lang sichelförmig, dem Cepbalothorax-Seitenrande angepasst.

Borippe lanata. Drüse wie bei Maja, aber durch weniger zahlreiche

Verästelungen einfacher. Receptaculum zartwandig und farblos, mit

voluminösen Lobi epigastrici; die hinteren Seitenlappen unter der Insertion

des Mandibularmuskels hindurchtretend.

Bromia vulgaris stimmt in der allgemeinen Disposition des Excretions-

Apparates wesentlich mit den Brachyuren überein. Drüse fast regulär

herzförmig, der Sacculus länglicher und mehr zugespitzt herzförmig, auf

seinem Grunde durch eine einspringende Falte zweitheilig; seine Ver-

ästelung bis zum Rande des Labyrinthes reichend. Receptaculum heller

oder dunkler braun, äusserst umfangreich; sein vorderer Theil, unter

welchem die Drüse jederseits gelagert ist, liegt mit vier an ihren Rändern

gezackten Lappen, von denen die den Fühlern zunächst gelegenen kurz

und quer, die darauf folgenden gross, länglich dreieckig gestaltet sind,

der Rückenseite des Magens auf und entsendet ausserdem noch einen weiten

Lobus progastricus jederseits (dem Lobus epigastricus der Brachyuren ent-

sprechend), welcher sich der Vorderwand des Magens anlegt. Von noch

ungleich grösserer Ausdehnung sind zwei zu den Seiten des letzteren

liegende und die Leber von oben her bedeckende Aussackungen, welche

sich nach vorn und unten dem gezackten Vorderrand des Cephalothorax

anpassen, hinterwärts dagegen durch einen tiefen Schlitz zweilappig er-

scheinen. Innerhalb zerfallen sie durch einspringende Falten sogar in eine

grössere Zahl kürzerer Blindsäcke.

Pagiirus (Eupagurus) Bernhardus. Der von den Brachyuren ganz

abweichenden Körperform entsprechend ist auch der Excretions-Apparat

63*
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in seiner Totalität nicht mehr transversal, sondern longitudinal entwickelt,

soweit es sich wenigstens um das Receptaculum handelt. Aber auch die

Anteunendrüse weist eine deutliche Formverschiedenheit auf: sie ist kurz

nierenförmig, auf ihrer Oberfläche beerenartig gelappt, aussen gerundet,

innen ausgerandet und mit einem dem Receptaculum zugewandten Hilus

versehen (Taf. XCVIII, Fig. 7). Ihr Durchschnitt lässt den Sacculus ganz

in das ihn fast rings umschliessende Labyrinth eingebettet erscheinen;

derselbe ist relativ weit, peripherisch etwa in ein Dutzend Ramifikationen

ausstrahlend, denen etwa eben so viele grosse Maschen des Labyrinthes

entsprechen. Vor der Ausmündung des letzteren in das Receptaculum

geht aus diesem der zum Tuberculum verlaufende Ausführungsgang hervor.

Das ebenso zartwandige wie complicirte Receptaculum lässt sich nicht

durch Zergliederung, sondern nur mittels (Indigo )In)ektion darstellen;

beim Vorderrand des Cephalothorax beginnend, erstreckt es sich bis weit

in das Postabdomen hinein. Sein vorderer Abschnitt unif^äumt, von der

Rückenseite betrachtet, den Magen vorn und beiderseits in Form einer

Schleife, deren Schenkel zuerst parallel laufend, nach hinten couvergireu.

Beträchtlich umfangreicher erscheint nach Wegnahme des Magens der auf

dem Grunde des Cephalothorax liegende und den Oesophagus umgürtende

Theil (Taf. XCVIII, Fig. 6, sa), welcher zwischen diesem und dem Vorder-

rande zwei breite, in der Mittellinie aneinander stossende Schenkel und

hinter dem Oesophagus einen unpaaren, zuerst rundlichen, dann aber

lang grifielförmig und am hinteren Ende spitz ausgezogen sackaitigen

Behälter, von dessen Oberfläche zahlreiche kleine Blindsäcke entspringen,

bildet. Letzterer wird von den beiden henkelartigen Fortsätzen der

Seitenschenkel, welche in ihrem weiteren Verlauf gleichfalls zahlreiche

Aussackungen erkennen lassen, in die Mitte genommen und erreicht bei

der hinteren Grenze des Cephalothorax seinen Abschluss. Die beiden

henkelartigen Seitenkanäle (Fig. 6, c) dagegen vereinigen sich an der Basis

des Postabdomen zu einem stärkeren unpaaren Schlauch (va), welcher

dicht unter der Rückenhaut sich zwischen die beiden voluminösen Lebern

einlagert und mit seinem sich wieder verjüngenden hinteren Ende bis

zum letzten Vierttheil der Hinterleibslänge hinabreicht. Von diesem un-

paaren Schlauch aus, welcher sich durch Zergliederung darstellen lässt,

kann man den ganzen Excretionsapparat farbig injiciren.

Pagiiriis striatus. Trotz der nahen Verwandtschaft mit dem Bern-

hardiner-Krebs machen sich bei ihm doch folgende, nicht unwesentliche

Unterschiede bemerkbar: Die Drüse ist nicht nierenförmig, sondern ab-

gerundet viereckig mit unregelmässigen, zipfelförmigen llervorragungen,

der Sacculus stärker verästelt, das Labyrinth bei weitem maschenreicher;

auch die äussere vordere Communikation mit dem vorderen Abschnitt

des Receptaculum ist eine bei weitem ausgedehntere. Letzteres umgürtet

den Magen vorn in bedeutenderer Breite, während es bei dessen Seiten-

winkeln von dem Mandibular-Muskel stark eingeengt wird, hinter dem-

selben aber wieder mehrere seitliche Ausläufer aus sich hervorgehen lässt.
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Am hinteren Ende des Magens schliesseu die beiden dünner gewordenen

Schenkel, da ein unterer medianer Sack fehlt, den Darm unmittelbar

zwischen sich ein und bleiben auch im Bereich des Postabdomen völlig

selbstständig, erweitern sich übrigens hier auch ihrerseits sehr beträchtlich.

Zuerst stark auseinanderspreizend und hin und wieder kleine Divertikel aus

sich hervorgehen lassend, convergiren sie wieder hinterwärts unter deut-

licher Ahnahme ihrer Weite.

Carklae. Abgesehen von der Gattung Caridina schliessen sich die

von Marchai untersuchten Mitglieder dieser Familie durch die complicirte

Gestaltung- des Receptaculum sehr eng an die Paguriden an, nur dass die

bei letzteren in den Hinterleib hineinragenden Aussackungen fehlen; der

Apparat bleibt überall auf den Cephalothorax beschränkt. An mehr oder

weniger auffallenden Eigenthündichkeiten ist übrigens bei den einzelneu

Gattungen kein Mangel, und zwar betreffen dieselben bald die Drüse, bald

das Receptaculum. An ersterer kann z. B. , wie bei Cranijon und Nika,

das Labyrinth völlig geschwunden sein, so dass sie nur durch den Sacculus

gebildet wird, während andererseits bei Pcdaemon serratus beide gewisser-

maassen unabhängig von einer bestehen, indem der Sacculus dem Laby-

rinth frei aufliegt (Taf. XCVIII, Fig. 13). Beide lassen in dieser Gattung

eine aussergewöhnliche Struktur erkennen: Der Sacculus ist äusserlich

zweilappig und jeder Lappen innerhalb wieder durch Falten in kleinere

Blindsäcke getheilt, w^ährend das Labyrinth in seiner ganzen Ausdehnung

ein drüsenartiges Netzwerk von regelmässigen und feinen Maschen dar-

stellt. — Der sich an die Drüsen anschliessende vordere Abschnitt des

Receptaculum, welcher auf dem Grunde des Cephalothorax zwischen der

Fühlergegend und dem Oesophagus eingebettet liegt, zeigt ganz allgemein

eine grössere Anzahl blindsackartiger und vielfacher gekräuselter Aus-

stülpungen und stellt durch mediane Verschmelzung der beiden ursprüng-

lichen Säcke ein unpaares Gebilde dar {Alpheus: Taf. XCVIII, Fig. 11;

Crangon: Fig. 14; Palaemon: Fig. 13). Aus seinen beiden hinteren Ecken

gehen entweder nur, wie bei Alpheus (Fig. 11) zwei dünne und lange

Schenkel oder neben ihnen, wie bei Nika und Crangon (Fig. 14) zwei

länglich blasenförmige Säcke hervor, welche theils {Crangon: Fig. 14)

zu beiden Seiten des Magens, theils (Nika) auf seiner Oberfläche dicht

neben einander gelagert sein können. Palaemon zeichnet sich dadurch

aus, dass der zwischen den beiden Drüsen gelegene Theil des Recep-

taculum einen langen, parallelseitigen Sack aus sich hervorgehen lässt,

welcher sich gleichfalls dem Magen auflegt.

Ein völlig abweichendes Verhalten bietet der Excretiousapparat bei

der Süsswasser Gattung Caridina dar. Die im Basalgliede der Aussen-

fühler gelegene Drüse besteht aus einem die Innenseite einnehmenden

zweitheiligen Sacculus und einem demselben nur anliegenden, ihn aber

nicht aufnehmenden vielmaschigen Labyrinth. An der Seite des Sacculus

wird diese Drüse von einem schmalen, festwandigen Receptaculum von

so geringer Capacität umhüllt, dass dasselbe nur als die Forsetzung eines
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sich in rückläufigen Windungen bewegenden Kanales, welcher sich direkt

in das Tuberculura einsenkt, erscheint.

Tlialassinidae. Die drei dieser Gruppe angehörenden, von Marchai
untersuchten Gattungen scheinen in der Bildung ihres Excretions-Apparates

namhafte Verschiedenheiten darzubieten. Bei Callianassa suhtcrranea (Taf.

XCVIII, Fig. 12) liessen sich zwei langgestreckte, bis zur hinteren Grenze

des Cephalothorax reichende Schläuche nachweisen, welche sich nach

beiden Seiten hin zu verschieden grossen und gestalteten Divertikeln aus-

sackten und in ihrem vordersten, blasig erweiterten Theil die Autennen-

drüse einzuschliesen schienen. In diesen mithin stark longitudinal ent-

wickelten Receptaculis würde sich mutatis mutandis noch eine deutliche

Anlehnung an die Paguriden und Cariden kundgeben. Ganz verschieden

hiervon verhält sich Gehia deltura. Bei ihr findet sich, vielleicht durch

die starke Compression des Cephalothorax im Bereich seines Vordertheiles

bedingt, die relativ grosse und durch ihre schwarzbraune Färbung auf-

fallende Antennendrüse zu den Seiten des Magens gelagert vor; dieselbe

besteht aus zwei durch eine Einkerbung gesonderten Abschnitten, von

denen der hintere gegen den Pylorus hin ansteigt, der vordere sich bis

zum ßostrum und in die Kiefergegend hinein erstreckt. Im vorderen

Anschluss an diese Drüse zeigt sich ein seitlich abgeplattetes Band von

weisslicher Färbung, welches den Magen gleichfalls seitlich begleitet, um
zuletzt in die Tiefe herabzusteigen und am Tuberculum auszumünden.

Letzteres, das Receptaculum, hat hier seine obere mit einer vorderen

Lage vertauscht, ebenso wie die Drüse anstatt unterhalb, hier hinten zu

liegen kommt. Abgesehen von dieser Dislokation der beiden Abschnitte

würde eine ungleich grössere Uebereiustimmung mit den Astaciuen als

mit Callianassa vorliegen. Abermals sehr verschieden und eigenthüralich

verhält sich Äxins sürhyncJms, bei welcher die sehr kleine Drüse (Taf.

XCVII, Fig. 16) weit nach vorn gerückt ist und aufgerichtet steht, so

dass ihre ursprünglich untere Seite zur vorderen geworden ist. Ein kurzer

Ausläufer derselben setzt sich, ohne dass eine Blase (Receptaculum) nach-

weisbar ist, direkt mit dem Tuberculum in Verbindung.

Galathea strigosa. Die auf dem Grunde des Cephalothorax jederseits

zwischen der Basis des Ausseufühlers und dem Oesophagus gelegene Drüse

(Taf. XCVII, Fig. 14, gl) ist von so ansehnlicher Grösse, dass sie mit der-

jenigen der anderen Seite in der Mittellinie zusamnienstösst. Sie ist stark ab-

geplattet, quer oval, in der Eicht ung nach aussen, dem Hilus entsprechend

ausgebuchtet; hinterwärts durch tiefere Einschnitte gelappt erscheinend, lässt

sie in ihrem ganzen Umkreise und auf ihrer Oberfläche zahlreiche kleine

Aussackungen hervortreten. Dieser äussere Contour entspricht dem Laby-

rinth, welches gewissermaassen nur eine dünne Hülle (Taf. XCVIII, Fig. 17)

um den sehr ausgedehnten und vom Hilus aus in eine grosse Anzahl sich

baumartig verzweigender, kanalförmiger Hohlräume auseinander spreizenden

Sacculus bildet. Die in das der Drüse aufliegende Receptaculum (Taf.

XCVII, Fig. 14, sa) führende Oeffuung liegt ihrem Vorderrand und der
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Fühlerbasis genähert. Das Receptaculum hat die Form einer glattwandigeu

Blase von weisslicher, leicht grün opalisirender Färbung und wird von

aussen her durch den Adductor mandibulae stark ausgerandet, so dass

sie in einen breit sackförmigen hinteren und einen schmalen, quer-

schenkligeu vorderen Abschnitt zerfällt. Mit letzterem umgürtet sie den

Magen vorn und seitwärts, ohne dabei auf oder unter ihm zu liegen,

während sie mit dem breiten hinteren Abschnitt die Leber (Fig. 14, he)

zum Theil bedeckt. Ihr vorderer Schenkel giebt ausserdem noch einen

Divertikel von der Form einer gestielten Blase gegen das Gehirnganglion hin

ab, während er an seinem Aussenrande mit der Drüse communicirt. Der

Ausführungsgang dringt zwischen den Adductor und Abductor des Aussen-

fühlers hinein, wendet sich von aussen nach innen und mündet als derber

und kurzer, mit varikösen Wandungen versehener Kanal in das Tuber-

culum aus.

Torcellana platycheles. Die IV2 bis 2 mm messende, rothgelbe Drüse

stimmt in ihrer glatten und gelappten Form durchaus mit derjenigen von

Galatliea überein. Die Zellen ihres Labyrinthes sind mit braunen Granu-

lationen angefüllt und enthalten ausserdem zweierlei Formen von Krystallen,

von denen die einen aus oxalsaurem Kalk zu bestehen scheinen, während

die anderen eingefaltete Kügelchen mit radiären Nadeln darstellen. Das

Receptaculum ist im Gegensatz zu Galathea sehr klein und fast ganz

auf den Ausführungsgang beschränkt.

Palinurus vulgaris. Dem gewöhnlich aus der Drüse und dem Recep-

taculum bestehenden Excretions-Apparat gesellt sich bei dieser Gattung

noch eine voluminöse Anhangsdrtise hinzu, welche sich zu der Antennen-

drüse als eine Art rindenartiger Umhüllung verhält. Die Drüse (Taf.

XCVII, Fig. 13, Taf. XCVIII, Fig. 15, gl) von gleicher Lage wie bei

Galathea, ist relativ sehr viel kleiner und von bohnen- oder nierenförmigem

Umiiss, auf ihrer Oberfläche gleichfalls mit zahlreichen, wenngleich viel

feineren Divertikeln besetzt. Nicht horizontal liegend, sondern von innen

und vorn nach aussen und hinten schräg ansteigend, wendet sie ihre

gerundete Aussenseite der Apophyse des Adductor mandibulae, ihre aus-

geschweifte Innenseite mit dem Hilus dem Abductor des Aussenfühlers zu.

Der Hilus (Taf. XCVII, Fig. 13, hi), an welchen die Arterie herantritt,

zeigt sich an der vorderen Innenwand der Drüse als eine tiefe Einsenkung,

welche jederseits durch einen hohen und glatten Wulst begrenzt wird.

Von der dem Hilus gegenüberliegenden Seite her wird die Drüse durch einen

besonderen, gleichfalls drüsigen Ueberzug (glande-accessoire Marchai)

nach Art eines Kelches oder eines Eicheluäpfchens umfasst. Derselbe

ist gegen den Hilus hin zweimal tief eingeschnitten, so dass drei neben

einander liegende Lappen gebildet werden, von denen der mittlere sich

gerade dem Hilus auflegt (in Fig. 13 zurückgeschlagen). Auch ein be-

sonderer, sehr feiner Ausführungsgang, welcher sich in denjenigen des

Receptaculum einsenkt, ist an dieser Anhangsdrüse und zwar an ihrem

hinteren Ende nachweisbar. Das der Drüse aufliegende und am Hilus
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mit ihr commiuiicireüde Receptaculum (vessie) tritt hei Oeffnung des

Cephalothorax hinter den Mandibeln als eine pralle, mit Flüssigkeit gefüllte

Blase, welche zum grossen Theile vom Magen bedeckt wird und in der

Richtung nach hinten und innen einen vor dem Oesophagus liegenden und

in die Oberlippen Gegend hinabsteigenden Divertikel aussendet, hervor.

Die auf seinem Grunde, nahe der vorderen Grenze liegende Oeffnung

(Taf. XCVIII, Fig. 15, ca) führt in einen kurzen, trichterförmigen Kanal,

der sich gewissermaassen nur als eine gekrümmte, in das Tuberculum

ausmündende Verlängerung des Receptaculum darstellt. Der an seiner

freien, der Blasenhöhhmg zugewandten Fläche mit starken Einfaltungen

versehene Sacculus sendet seine zahlreichen, nach allen Seiten hin aus-

spreizenden Ramifikationen in ähnlicher Weise wie bei Galathea bis tief

in das Labyrinth hinein, so dass die sich zwischen jene eindrängenden

Maschen des letzteren auf der Oberfläche der Drüse nur eine relativ

geringe Mächtigkeit erreichen.

Scyllanis arctus (Ärckis ursus). Sein Excretions-Apparat weicht von

demjenigen der Langusten in folgenden Punkten ab: Die im Verhältniss

zu dem wenig umfangreichen Receptaculum grosse Drüse zeigt zu diesem

das Verhältniss einer einfachen Invagination. Sie ist von unregelmässig

ovalem Umriss, gCAvölbter und dicht warziger Oberfläche und hängt mit

dem Receptaculum lediglich mittels einer longitudinalen, aber seitlich

ausgehuchteten Einfaltung zusammen. Eine Anhangsdrüse fehlt derselben.

Der an seiner in das Receptaculum hineinragenden Fläche mit tiefen

Einbuchtungen versehene Sacculus ist hohl und umfangreicher als das

sich ihm nach unten anschliessende Labyrinth, welches im Grunde nur

durch Ramifikationen, welche mit der Höhlung jenes in direktem Zu-

sammenhang stehen, gebildet wird. Das Receptaculum ist dickwandig,

von drüsigem Aussehen und grünlicher Färbung, jederseits unmittelbar

unter der Rückendecke des Cephalothorax dicht hinter seinem Vorderrand

gelegen, so dass es auf die Oberseite des Magens und den vorderen

Aussentheil der Leber gerückt ist. Sein Querdurchmesser übertrifft den

longitudinalen, sein vertikaler ist gleichfalls ansehnlich; nach vorn verlängert

es sich etwas gegen die Fühlerbasis hin. Der Ausführungskanal mündet

in dasselbe mit einer grossen runden, vor der Drüse gelegenen Oeffnung.

Homarus vulgaris. Die umfangreiche und ähnlich wie bei Galathea

stark abgeplattete Drüse (Taf. XCVII, Fig. 11, gl) zeigt einen herzförmigen

Umriss und ist am Rande leicht eingeschnitten; ihre breite, mit dem tiefen

Hilus versehene Basis ist nach vorn, ihre zipfelartig ausgezogene Spitze

nach hinten gerichtet und zugleich stark auswärts gekrümmt. Die glatte

Oberfläche ist innerhalb des deutlich aufgewulsteten Randes leicht ausgehöhlt

und von gelbbrauner oder sattgrüner Färbung; die Unterseite ist kissen-

artig gewölbt und durch eine bogige Längsfurche, welche die Fortsetzung

des vorderen Einschnittes bildet, in zwei Hälften getheilt, welche sich mit

ihren starken Wülsten und Vertiefungen den Unebenheiten des Bodens,

auf welchem sie ruhen, anpassen. Der an der Oberseite der Drüse liegende
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Sacculus ist von grosser Fläcbenausdehnung, aber nur von geringer Tiefe;

er erseheint in das Labyrinth, dessen aufgew nistete Ränder ihn rings um-

geben, eingesenkt und communicirt mit letzterem in der Nähe des tiefen

vorderen Einschnittes. Mit Celloidine injicirt, zeigt er ungemein zahlreiche,

nach allen Richtungen hin ausstrahlende, fein baumartig verzweigte Hohl-

räume. Das unterhalb gelegene Labyrinth ist reichlich dreimal so dick

als der Sacculus und zerfällt durch die erwähnte untere Längsfiirche in

eine rechte und linke Hälfte, von denen letztere tiefer nach abwärts reicht

und hier einen besonderen, durch weissliche Färbung ausgezeichneten

Lappen bildet. Dieser, welcher sich auch durch seine Maschenbildung von

derjenigen des eigentlichen Labyrinthes (Tat. XCVH, Fig. 12) entfernt,

mündet abweichend von dem gewöhnlichen Verhalten nicht in die Höhlung

des Receptaculum selbst, sondern in den Ausführungsgang und zwar dicht

vor seiner Oeflfnung in das Tuberculuni aus. Das mit seiner unteren

Wand der Drüse fest anhaftende Receptaculum stellt eine umfangreiche

Blase dar, deren Communikation mit dem Ausführungsgang unmittelbar

vor der Drüse gelegen ist; letzterer nimmt vor seiner Ausmündung in das

Tuberculum die Form eines Trichters an, indem er nach Aufnahme des

weissen Lappens sich zwischen den Muse, adductor und abductor des

Fühlers hindurchdrängt.

Ästacus fluviatUis. Mit den fünf letztgenannten Gattungen in der

Lage und der relativen Grösse des Exeretions-Apparates, besonders auch

in der Form des Receptaculum übereinstimmend, weicht der Flusj^krebs

von sämmtlichen bisher untersuchten Decapoden durch ein ihm eigenibüm-

liches Verhalten der Drüse und zwar speziell des als „Labyrinth" be-

zeichneten Abschnittes derselben ab. Indem Marc ha 1 die Angaben von

Rawitz über die Existenz von zwei besonderen Kanälen und den Mangel

eines Zusammenhanges zwischen dem „gelbbraunen Endsäckchen" und

der grünen Cortikalschicht als völlig irrthümlich nachwei^jt, pflichtet er in

allem Wesentlichen der Darstellung Wassiliew's*), welche er im Detail

noch vervollständigt, bei. In der That bildet, wie bei allen übrigen

Decapoden, der Sacculus (gelbbraunes Eudsäckchen) das freie Ende der

gesamniten Drüse; er communicirt direkt mit der grünen Rindenschale,

welche sich mit der in sie eingebetteten weissen Substanz durch einen in

Windungen verlaufenden zartwandigen und durchscheinenden, farblosen

Kanal (Taf. XCVII, Fig. 8, tr) in Verbindung setzt. Das der Drüse in

Form einer mit Flüssigkeit gefüllten Blase aufgelagerte Receptaculum

(Taf. XCVII, Fig. 1 und 2, so) und der aus ihrem vorderen Ende nach

abwärts steigende Ausführungsgang sind durch die Darstellung der älteren

Untersucher und besonders Lemoiue's zur Genüge bekannt. Die unter-

halb convexe, oben abgeflachte Drüse ist von stumpf und unregelmässig

*) Ausser der vorläufigen Mittheilung im „Zoologischen Anzeiger" hat Wassiliew eine

von Marchai citirte, dem Verf. dieses Werkes aber unbekannt gebliebene ausfuhrlichere und

mit zwei Tafeln versehene Abhandlung über die grüne Drüse des Husskrebses in russischer

Sprache (Warschau 1879) veröffentlicht.
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herzförmigem Umriss und lässt bei der Betrachtung ihrer Oberseite eine

charakteristische Färbung erkennen; ihr Umlireis erscheint — in Ueber-

einstimmung mit der gesamraten Unterseite — in ansehnlicher Breite grün,

doch wird diese Färbung im Bereich der abgestumpften hinteren Spitze

von einer wulstigen lichtgrauen Stelle (region intermediaiie Marchai)
breit unterbrochen. Von letzterer und der grünen Peripherie eingeschlossen

liegt die „weisse Substanz" (Taf. XCVII, Fig. 1, gl), welche nahe ihrer

hinteren Spitze eine in das Receptaculum führende ovale Oeffnung (Fig.

1, or) erkennen lässt und mehr in der Richtung nach vorn eine intensiv

gelbe Insel gleichfalls von Herzform einschliesst; an dem vorderen breiten

Ende dieser Insel lässt sich jedoch eine kurze Brücke gegen die grüne

Rindensubstanz hin wahrnehmen, welche mithin die weisse Substanz hier

durchbricht. Endlich zeigt sich nahe der Innenseite der Drüse, auf der

Grenze von der weissen zu der grünen Substanz eine längliche farblose

und durchscheinende Stelle in verschiedener Deutlichkeit, anscheinend mit

der „region intermediaire" zusammenhangend. Nach Erhärtung des

Organs durch Weingeist lässt sich das den Sacculus repräscntirende herz-

förmige gelbe Endsäckchen aus der weissen Substanz leicht herausheben,

bleibt jedoch dabei mittels seiner vorderen Brücke an dem Innenrande

der grünen Peripherie festhaften. Ebenso lässt sich auch die einen Napf

bildende grüne Rindensnbstanz bis auf den hinteren weissgrauen Wulst

mit Leichtigkeit von der in sie eingebetteten weissen Substanz abschälen,

so dass diese als ein voluminöser Kern im Zusammenhang mit dem grauen

Wulst übrig bleibt, während letzterer sich wieder als eine direkte Fort-

setzung der Rindensubstanz zu erkennen giebt. Untersucht man nun die

weisse Substanz näher, so ergiebt sie sich als ein in zahlreiche Windungen

knäuelartig zusammengeballter Strang, welcher von der an ihrer Ober-

fläche liegenden, in das Receptaculum ausmündenden Oeftnung seinen

Ausgang nimmt, um an seinem entgegengesetzten Ende in dem bereits

erwähnten dünneren und durschscheinenden
,

gleichfalls geschlängelten

Gang überzugehen. Diesem schliesst sich alsdann der graue Wulst an,

welcher den Uebergang in die grüne Rindensubstanz vermittelt, deren

entgegengesetztem Ende sich der Sacculus anschliesst. Es handelt sich

mithin bei der grünen Drüse um einen continuirlichen Strang, welcher

sich nach Art einer Gehäuse-Schnecke, nur noch in ungleich complicirterer

AVeise, gewissermaassen der Raumersparniss halber in zahlreichen Win-

dungen zu einer möglichst compakten Masse zusammengeballt hat.

Bezüglich der den einzelnen Drüsen-Abschnitten zukommeuden Struktur

ist Marchai zu folgenden Resultaten gelangt: Der plan-convexe Sacculus,

welcher im Querschnitt einen mit seiner Peripherie nach unten gerichteten

Halbkreis beschreibt (Taf. XCVII, Fig. 10, s), lässt zwei der Länge nach

verlaufende, in mannigfacher Weise bäum- oder traubenartig verzweigte

Hohlräume erkennen, welche durch eine von oben her einspringende

Scheidewand getrennt, an seinem vorderen Ende in weiter Ausdehnung
zu einem gemeinsamen Behälter zusammenfliessen (Taf. XCVII, Fig. 3 u. 4).
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Die zahlreichen kleinen Aussackungen dieser Hohlräume markiren sich

bei der Betrachtung der Innenwand des Sacculiis in Form grübchenartiger

Eindrücke, welche wie an einem Siebe gruppirt sind (Taf. XCVII, Fig. 5).

Der gemeinsame Hohlraum setzt sich in die schmale Brücke am vorderen

Ende des Sacculus fort und communicirt auf diese Art mit dem Innenraum

der grünen Rindensubstanz, so dass ein in ersteren injicirter Farbstoff in

die letztere eindringt. Das schwammige Ansehen der Rindensubstanz

(Fig. 10, er), welche ihre Färbung durch Einlagerung zahlreicher grüner

Körnchen in die Epithelzellen ihrer Hohlräume erhält, beruht auf einem

reichen Netz feiner, mascheuartig mit einander verbundener Kanälchen,

welche sämmtlich als Ausläufer eines Randcanalcs, in welchen der Sacculus

einmündet, betrachtet werden könneo. Im Vergleich mit der von ihr

umhüllten weissen Substanz (Fig. 10, sm) ist die Rindenschicht von

geringer Mächtigkeit, nimmt jedoch gegen die sie am hinteren Ende der

Drüse in Form eines Wulstes durchbiechende grauweisse Substanz all-

mählich, aber deutlich an Dicke zu. Letztere erweist sich als die direkte

Fortsetzung der von der Innenseite der Drüse her an sie herantretenden

grünen Rindenschicht, von welcher sie sich durch den Mangel der färbenden

Körnchen und die unregelmässigeren und kleineren Hohlräume unter-

scheidet. Der durch sie gebildete Wulst, welcher von dem äusseren Saum

der grünen Substanz durch eine tiefe Furche geschieden wird, beruht

darauf, dass der sie bildende Strang sich in mehreren Falten übereinander

legt und so gewissermaassen einen Knäuel bildet. Im Verein mit der

Rindenschicht würde er dem Labyrinth der übrigen Decapoden gleich zu

setzen sein. Seine Verbindung mit der weissen Substanz im engeren Sinne

wird nun durch den bereits erwähnten durchscheinenden Kanal, welcher

seine Fortsetzung in der Richtung nach vorn und innen bildet und sich

längs des Inuenrandes der grünen Riudenschicht hin und her schlängelt

(Taf. XCVII, Fig. 8, tr), hergestellt. Mit dem Beginn dieses Kanales,

dessen Länge sehr zu variireu scheint, der sich aber in seinem rückwärts

gerichteten Verlauf stets wieder unter dem gemeinsamen Wulst verbirgt,

um erst am äusseren hinteren Winkel der Drüse in den Strang der weissen

Substanz überzugehen, ändert sich die bisherige Innenstruktur vollständig:

das die sponginse Substanz bildende Maschenwerk hört plötzlich auf und

seine Innenwand wird nur durch ein niedriges Epithel bekleidet, so dass

er ein einfaches dünnes und hohles Rohr darstellt. Der Uebergang des

durchscheinenden Kanals in den die weisse Substanz bildenden und das

Ende der gesammten Drüse gegen das Receptaculum hin repräsentirenden

Strang ist dem Lumen nach ein ganz allmählicher. Bei einer Länge von

SVa cm muss sich dieser Strang innerhalb des von der grünen Rinden-

substanz gebildeten Napfes in zwei übereinander gelagerten Ebenen und

in jeder derselben mit mehreren Windungen bewegen. In der unteren

Ebene schlägt er (Taf XCVII, Fig. 8, al) zuerst die Richtung nach vorn

gegen die Aussenseite der Drüse ein, macht hier eine buckelige Krümmung

und verläuft sodann an der Innenseite dieses ersten Abschnittes wieder
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nach hinten, um nun von dort nahe dem Innenrande sich wieder nach

vorn zu krümmen. Am vorderen Innenwinkel der Drüse tritt er sodann

in die zweite (obere) Ebene ein, in welcher er eine viermal gebrochene

Windung von verschlungener S-Form beschreibt, um schliesslich mit der

ihrer Lage nach bereits gekennzeichneten Oeffnung zu endigen. Schon

äusserlich unterscheidet sich dieser Endstrang von dem durchscheinenden

Kanal durch grössere Derbheit und durch eine mehr oder weniger deut-

liche Unebenheit seiner Oberfläche, welche stellenweise selbst ein warziges

Aussehen annehmen kann. Noch mehr weicht er aber von jenem durch

das Wiederauftreten einer inneren spongiösen Struktur, welche wie an der

Rindensubsanz durch das Hineintreteu zahlreicher, mit Epithellagen be-

kleideter Scheidewände in sein Lumen bewirkt wird und die Bildung

vieler miteinander communicirender Hohlräume zur Folge hat, ab. Dass

letztere übrigens in dem der Endöifnung zunächst liegenden Abschnitt

im Allgemeinen spärlicher werden, ist ebenso wenig zu verkennen, als

dass ihre Dichtigkeit im ganzen Verlauf des weissen Stranges je nach

den Individuen beträchtlichen Schwankungen unterliegt.

Die Blutversorgung des Excretions- Apparates ist bei Ästacus eine

recht ansehnliche, indem die Drüse eine aus der Fühlerarterie entspringende

vordere und eine der Sternalarterie entstammende hintere „Nierenarterie"

erhält, während an das Receptaculum ein aus dem Mandibular-Ast der

Sternalarterie hervorgehender und drei bis vier Zweige der Fühlerarterie

verlaufen. Besonders bemerkeuswerth ist das VerhaUen des in das Innere

des Sacculus neben seinem vorderen Stiel eintretenden Arterienzweiges,

welcher vor der vorderen „Nierenarterie" seineu Ursprung nimtnt, längs

der mittleren Scheidewand verläuft und sich von dieser aus nach beiden

Seiten hin verästelt (Taf. XCVII, Fig. 3— 5, a). Bei der Injektion ge-

färbter Flüssigkeit füllt sich nicht selten die Artoria saceularis allein,

während die Gefässe der übrigen Drüse ungefärbt bleiben. Letztere bilden

überall ein sehr reich verzweigtes Capillaruetz, welches nach der anderen

Seite hin mit einem die Drüse umhüllenden zartwandigen Sinus in Ver-

bindung gesetzt ist.

Die Innervirung der vorderen Wand des Receptaculum und des Aus-

führungsganges geschieht durch Verzweigungen des Fühlernerven und einem

direkt aus dem Gehirnganglion entspringenden Nerven. Durch dieselben

wird einerseits ein den Ausführungsgaug umgebender Nervenring, anderer-

seits ein reicher, den vorderen Theil des Receptaculum umspinnender

Nervenplexus gebildet. Ob von diesem aus auch Zweige an die Drüse

verlaufen, ist unbestimmt; ein besonderer derselben zukommender Nerv

ist bisher nicht nachzuweisen.

Funktion des Excretions-Apparates. Die Entleerung des von

der Antennendrüse in das Receptaculum abgeschiedenen Sekretes nach

aussen kann nach der vorangegangenen Schilderung des Apparates als

ein normaler und regelmässiger Vorgang ebenso wenig zweifelhatt sein,

als dass, wie direkte Versuche darthuu, eine Hemmung dieser Ausscheidung
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die Existenz eines Deeapoden in Frage stellt. Wird, wie schon Strahl

nachgewiesen, dem Flusskrebs nur die Oetfnung des einen Tuberculum

künstlich verschlossen, so kann er weiter leben; geschieht es dagegen mit

beiden, so stirbt er nach elf bis zwölf Tagen. Ebenso verhält sich 3Iaja

squinado, wenn ihre Opercula durch ein Gemenge von Wachs und Ter-

pentin unbeweglich gemacht werden (Marchai); mehrere in dieser Weise

behandelte Individuen starben nach Verlauf von acht, neun und sechszehn

Tagen, während eines, bei dem sich das eine der beiden Opercula wieder

frei gemacht hatte, weiter lebte. An den gestorbenen Exemplaren ergab

die Untersuchung des Receptaculum die Anwesenheit zahlreicher licht-

brechender Kügelchen, welche einen dichten weissen Ueberzug seiner

Innenwand bildeten und sie verdickt erscheinen Hessen.

An grösseren Brachyuren lässt sich nach Marchai bei Hebung des

Operculum der flüssige Inhalt des Recei)taculum mittels einer Pipette

leicht entleeren. Bei Maja ist er, dem Umfang des Receptaculum ent-

sprechend, in sehr reichlicher Quantität vorhanden. Ein 700 gr wiegendes

Exemplar lieferte davon mit einem Male 13, nach Verlauf einer Stunde

abermals 5 Cubik-Centimeter, ein zweites auf ein Mal sogar deren 17.

Das ausgehobene Sekret ist dünnflüssig, farblos oder leicht gelblich tingirt

und hinterlässt bei der Verdunstung Krystalle, welche mit denjenigen

des Meereswassers übereinstimmen. Dass indessen nicht etwa letzteres

von aussen her in den Apparat hineingelangt, Hess sich dadurch erweisen,

dass einer 3Iaja, welche 24 Stunden lang in einem mit Anilinblau gefärbten

Seewasser-Behälter verweilt hatte, mittels der Pipette trotzdem farbloses

Sekret aus dem geöffneten Operculum entzogen werden konnte. Ueber

den natürlichen Ergnss des Sekretes gaben folgende Beobachtungen Auf-

schluss: eine von Marchai mit ihrer Bauchseite an der Glaswand eines

Seewasser-Aquariums fixirte und anderthalb Stunden lang beobachtete

]\Iaja hob während dieser Zeit zweimal ihre Opercula und Hess sie nach

einigen Augenblicken wieder sinken; gleichzeitig traten die Taster der

beiden hinteren Pedes maxillares ganz aus dem Mundraume hervor und

machten eine schnelle Stiudelbewegung, offenbar um die austretende

Flüssigkeit aus dem Bereich des Mundes und der Kiemenhöhle wegzutreiben.

Bei diesem unter Wasser gehaltenen Individuum war das Austreten des

Sekretes nun allerdings nicht deutlich zu erkennen; dagegen Hess sich

an trocken gelegten, wenn man sie einige Zeit lang beobachtete, unter

alternirender Hebung und Senkung der Opercula ein Aussickern leicht

wahrnehmen, wie sich beides auch duich einen elektrischen Strom be-

wirken Hess. Dass übrigens der Austritt des Sekretes weniger unter der

direkten Wirkung des Deckelapparates, dessen Verschluss keineswegs

ein fester ist, vor sich geht, als dass er durch einen Druck des Magens

auf das Receptaculum hervorgerufen oder wenigstens begünstigt wird,

ist höchst wahrscheinlich. Da letzteres stets Flüssigkeit in ansehnlicher

Quantität enthält, so scheint auch niemals eine vollständige Entleerung

desselben einzutreten.
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Von ungleich grösserem Belang für die physiologische Bedeutung des

Exeretions-Apparates ist offenbar eine von Marchai an einem kurz zuvor

gehäuteten Falinurus gemachte Beobachtung. Aus dem Wasser heraus-

genommen und auf den Rücken gelegt, stiess derselbe plötzlich aus dem

einen Tuberculum einen Flüssigkeitsstrahl von etwa 2 cm Höhe und einige

Augenblicke später einen gleichen aus dem zweiten hervor. Nachher

wiederholte sich derselbe Vorgang noch mehrere Male in verminderter

Energie, bis zuletzt die Flüssigkeit nur langsam aus der Oeffnung heraus-

sickerte. Als der Krebs fünf Stunden später noch einmal aus dem Wasser

herausgenommen wurde, traten wieder geringere Ausspritzungen ein, sehr

viel kräftiger dagegen in Strahlen von 5 cm Höhe und aus beiden Tuber-

culis gleichzeitig an den beiden folgenden Tagen; bei ihrer schrägen

Richtung nach innen kreuzten sich beide Strahlen in der Mittellinie. An
den zunächst folgenden Tagen zeigte sich die gleiche Erscheinung schon

sehr viel schwächer, bis sie schliesslich ganz aufhörte. Wenn Marchai
diese auffallende Art der Entleerung, welche ihm an Langusten mit er-

härtetem Panzer und anderen im normalen Zustand befindlichen Macriiren

nicht weiter vorgekommen ist, aus dem durch starke Muskelcontraktionen

bewirkten gesteigerten Blutandrang herleitet, so ist dies, wie sich später

ergeben wird, offenbar nur ein nebensächliches Moment, während den

während der Häutungsperiode eintretenden chemisch-physiologischen Pro-

zessen der Hauptantheil zufällt. An ausserhalb der Häutungsperiode

stehenden Macriiren lässt sich besonders in Folge von Reizungen zuweilen

das Aussickern geringer Flüssigkeitsmengen aus der Oeffnung der Tuber-

cula wahrnehmen (Galathea).

Die chemische Analyse der aus dem Receptaculum von Maja in

ansehnlichen Quantitäten gewonnenen flüssigen Ausscheidung, welche

Marcbai unter Assistenz von Gautier und Letellier ausgeführt hat,

ergiebt als HauptresuUat die völlige Abwesenheit von Harnsäure
bei der bekannten Murexid-Probe. Zu gleichen Theilen mit absolutem

Alkohol gemischt, liefert sie zunächst einen reichhaltigen Niederschlag

derselben Salze, welche sich bei gleicher Behandlung auch aus dem

Meereswasser absetzen, besonders also Chlornatrium, schwefelsauren Kalk,

schwefelsaure Magnesia, basisch phosphorsauren Kalk, phosphorsaure

Magnesia (?), kohlensauren Kalk und Magnesia, Spuren von phosphor-

saurem Eisenoxyd. Der prävalirende Stoff ist Chlor, welcher sich zu

19,88 gr. pro Liter feststellen Hess. Nach Behandlung mit absolutem Al-

kohol und nach Abdampfung des Filtrats erhält man ein Residuum von

ölartigen gelben Tropfen, in welchen kleine nadelartige, vom Centrum

ausstrahlende Krystalle erkennbar sind; durch Fällung mit essigsaurem

Kupferoxyd lässt sich aus demselben eine spezifische organische Säure

gewinnen, welche von Marchai als Carcinur-Säure (acide carcinuriqiie)

bezeichnet wird. Dieselbe scheint nach ihren Reaktionen der Gruppe

der Carbopyridin- Säuren anzugehören. Neben der Säure ist auch eine

den Pflanzen -Alkaloiden verwandte organische Basis, die LeucomaYne,
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darin nachweisbar. Als Absonderungsquelle der Carcinnr-Säure Hess sich

mit Bestimmtheit der Sacculus feststellen.

Aehnliche Resultate hat Marchai bei der chemischen Untersuchung

der grünen Drüse des Flusskrehses erhalten. Das Extrakt von fünfzig

in verschiedenen Stadien ihrer Thätigkeit begriifenen Drüsen Hess keine
Spur von Harnsäure erkennen; dagegen ergab es bei Abdampfung

mit Chlorwasserstotf-Säure und in absolutem Alkohol aufgenommen, pris-

matische Krystalle mit rhombischer Basis, leicht löslich in Wasser und

Alkohol und von stark saurer Reaktion, welche vrahrscheinlich mit der

Carcinur-Säure von Maja identisch sind.

Wiewohl die Ausscheidung der Antennendrüse sich als eine klare

und dünne (wässrige) Flüssigkeit darstellt, entbehrt sie doch körperlicher

Elemente keineswegs ganz. Entzieht man dem abdominalen Receptaculum

von Pagiirus mittels einer Pipette seinen Inhalt, so bemerkt man in dem-

selben unter dem Mikroskop eine grosse Zahl homogener Bläschen,

welche häufig einen Durchmesser von 30 bis 40 /a, der Mehrzahl nach

freilich einen ungleich geringeren haben und welche theilweise mehr

oder weniger granulös erscheinen ; Pikrocarmin und Ammoniak lösen

dieselben, ersteres schnell, letzteres langsamer auf. Dieselben Bläschen

findet man bei Untersuchung eines aus dem Receptaculum heraus-

geschnitteneu Lappens, von dessen Epithel (Taf. XCVIII, Fig. 9) sie sich

abgehoben haben; neben ihnen zeigen sich auch, wenngleich in viel ge-

ringerer Zahl, polygonale Blättchen von krystalliuischem Ansehen. Die

flüssige Ausscheidung der Brachyuren wie der Macruren enthält licht-

brechende runde Kügelchen von sehr variabler Grösse, aber beträchtlich

kleiner als diejenigen der Paguren, meist nur von 7 ili Durchmesser;

grössere kommen nur in den aus dem Receptaculum herausgeschnittenen

Lappen, nicht aber in der aus dem Operculum hervortretenden Flüssigkeit

vor. Die Herkunft dieser Bläschen lässt sich leicht feststellen: sie haften

in grosser Menge, oft eine an die andere gedrängt, der freien Fläche der

Epithelzellen, theils noch mit breiter, theils schon mit eingeschnürter Basis

au, nicht selten Tochterbläschen von verschiedener Zahl in sich ein-

schliessend. Es rühren mithin die Formbestandtheile, welche sich in dem
flüssigen Inhalt des Receptaculum vorfinden , von der secernirenden

Fläche desselben her und sind als deren Produkte zu betrachten.

Im Bereich der grünen Rindensubstanz an der Antennendrüse des

Flusskrebses werden die Ej)ithelzellen von einer eigenthündichen, dicht

und fein gestreiften Lage (Cuticula der früheren Autoren, couche cuticuloide

Marchai) bedeckt, welche sich als aus äusserst feinen Prismen bestehend

ergiebt. Das freie Ende dieser Prismen kann sich bläschenförmig auf-

blähen , die auf diese Art entstehenden benachbarten Bläschen können

zusammenfliessen und sich schliesslich von der Oberfläche der gestreiften

Zellauflagerung abheben, um in die hohlen Maschenräume der Cortikal-

substanz hineinzugelangen. Alle Uebergänge zwischen noch breit auf-

sitzenden und bereits an der Basis gestielten bis zu völlig abgelösten
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Bläschen sind nachweisbar; zuweilen ballt sich der aus sämmtlichen

Prismen ausgequollene Inhalt zu einer einzigen grossen, der Gesammtzelle

an Umfang entsprechenden Blase zusammen. Diese ausgeschiedenen

Blasen können sich in mehreren Lagen übereinander und zwar oft in sehr

unregelmässiger Anordnung aufstapeln, so dass dann Bilder entstehen,

welche Wassiliew als Pseudopodien bezeichnete. In der weissen Substanz

ist die Ausscheidung grosser, einer Zelloberfläche entsprechender, kugliger

Blasen, ähnlich denjenigen, welche sich im Receptaculnm der Paguren

finden, der numerisch überwiegende Vorgang.

Wesentlich abweichend von den übrigen Theilen der Drüse ist die

Sekretion innerhalb des Sacculus. Sticht man denselben bei 3Ia}a an,

so findet man in dem Tropfen frei gewordener Flüssigkeit Bläschen ver-

schiedener Grösse, welche gelbe Tröpfchen von öligem Aussehen in sich

schliessen, manchmal einen so grossen, dass er fast den ganzen Inhalt des

Bläschens ausmacht. Unter Einwirkung von Pikrocarmin verschwinden die

gelben Tropfen allmählich und gleichzeitig tritt in den meisten Bläschen ein

exccntrisch gelegener, fast waudständiger Nucleus hervor, welcher sich

im Gegensatz zu dem übrigen farblosen Inhalt lebhaft durch Carmin färbt.

Auch diese in den Hohlräumen des Sacculus fiottirenden Bläschen erweisen

sich als abgestossene Zellen des Epithels, welche in mehreren Lagen

unregelmässig übereinander geschichtet sind, in der untersten sich gegen-

seitig abplattend, sehr gedrängt stehen, in der darauf folgenden allmählich

lockerer angeordnet und deutlicher gerundet erscheinen, bis dann endlich

die am freien Rande gelegenen bereits auf dem Wege sind, sich frei zu

machen. Ausser den mit gelben Fetttropfen versehenen Bläschen ent-

hält der Hohlraum des Sacculus übrigens abgestossene Zellen mit kleinem,

degenerirtem Kern und granulöse, oft sehr dicke Bläschen, welche eines

Kernes ermangeln. In ähnlicher Weise wie bei Maja verhält sich der

Sacculus auch bei anderen Brachyuren, unter denen Cdlappa sich durch

eine besonders grosse Zahl übereinander gelagerter Zellschichten aus-

zeichnet. Von Macruren zeigen Homanis und Galatliea (Taf, XCVII,

Fig. 15) im Sacculus ungleich regelmässiger geschichtete Epithclzellen,

deren Abstossungsproducte indessen im Wesentlichen denjenigen von

Maja gleichen.

So weit die Darstellung Marchal's, welcher trotz des von ihm selbst

betonten Mangels von Harnstoff und Harnsäure in der Ausscheidung der

Antennendrüse, diese kurzweg als Niere („rein antennaire'*) und ihr Exkret

als ,,Urin" bezeichnet, mithin also der Ansicht zu huldigen scheint, dass

die von ihm als Ausscheidung des Sacculus nachgewiesene „acide carci-

nurique'' einen genügenden Ersatz für die Harnsäure abgebe; denn den

sonst in der abgeschiedenen Flüssigkeit aufgelösten Salzen, welche mit

denjenigen des Meerwassers identisch sind, misst er selbst keinerlei Be-

deutung bei. Die Resultate seiner chemischen Untersuchungen stehen aber

nicht nur im Widerspruch mit den älteren und bereits vor ihm widerlegten

von Gorup-Besanez, dessen Guanin er zurückweist, sondern auch mit
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den späteren von H. Dohrn und von Kirch, denen er überhaupt keine

Berücksichtigung hat zu Theil werden lassen, während besonders der von

Letzterem nachgewiesene reiche, wenn auch wechselnde Glycogengehalt

in der grünen Drüse des Flusskrebses offenbar der Beachtung in hohem

Grade werth gewesen wäre. An der Erkennung des letzteren ist er aber

ersichtlich ganz nahe vorbeigegangen, denn es kann nach den Angaben

Kirch 's über die Abscheidung des Glycogens in der Rinden- und weissen

Substanz der Drüse kaum zweifelhaft sein, dass die von Marchai be-

schriebenen Ausscheideprodukte aus den Epithelzellen dieser beiden Ab-

schnitte jenem Stoff in gleichem Maasse chemisch entsprechen, wie sie

ihrer Entstehung und Auflagerung nach mit den von Kirch gesehenen

übereinstimmen. Indem Marchai der Ausscheidung des Sacculus in

chemischer Beziehung allein Gewicht beilegt, hat er diejenige der beiden

anderen Substanzen und des Receptaculum nur histiologisch in Betracht

gezogen. Alles in chemischer und physiologischer Beziehung von Marchai

Beigebrachte gegeneinander abgewogen und den Kirch'schen Beobach-

tungen gegenübergestellt, dürfte als Resultat ergeben, dass die Antennen-

drüse der Decapoden zwar keineswegs als ein mit einer Niere in näheren

Vergleich zu stellendes, wohl aber als ein für den allgemeinen Stoffwechsel

hervorragend wichtiges Exkretionsorgan in Anspruch zu nehmen sei.

Den nach dieser Richtung hin geltend gemachten Ansichten Gl. Bernard 's

undKirch's würde es vor allem entsprechen, dass die Ausscheidung der

grünen Drüse gerade während der Häutungsperiode eine besonders reich-

haltige und ergiebige ist, während sie mit vollendeter Consolidirung des

neuen Hautskeletes allmählich wieder eingeschränkt wird {PaUnunis bei

Marchai). Freilich müsste die Allgemeingültigkeit eines solchen Verhaltens

erst durch fortgesetzte und methodisch angestellte, vergleichende Be-

obachtungen besonders auch für solche Decapoden nachgewiesen werden,

welche, wie nach Marchal's Ermittelungen Maja auch ausserhalb der

Häutungsperiode einen relativ sehr ansehnlichen Vorrath excretorischer

Flüssigkeit in ihrem Receptaculum beherbergen. Aber auch nach anderen

Richtungen hin dürften noch manche dunkele, einer Aufklärung bedürftige

Punkte betreffs der Funktion und der physiologischen Bedeutung des Organes

geltend zu machen sein, so z. B. das Missverhältniss, in wekhera bei den

Brachyuren, bei Dromia und Pagiinis das enorm ausgedehnte und, wie

3faja zeigt, entsprechend mit Flüssigkeit gefüllte Receptaculum zu der

auffallend kleinen Drüse, welche in dieser Beziehung sich einigermaassen

nach den rudimentärer werdenden Aussenfiihlern zu richten scheint, steht:

während bei Ästacus, Homams, ScijUarus, PaUnunis, Galathea u. A. Drüse

und Receptaculum ein Grössenverhältniss zu einander einhalten, wie man

es nach anderweitigen Erfahrungen als das naturgemässe anzunehmen

berechtigt ist. Nicht minder bleibt die auffallende Verschiedenheit in der

Gesammtformation der Drüse bei zwei systematisch so nahe verwandten

Gattungen wie Äskicus und Homams und zwar im vollsten Gegensatz zu

ihrer wesentlichen Uebereinstimmung bei anderen sich ungleich ferner

Bio Uli, Klasseu des Thier-Keichs. V. 2. o4
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stehenden — ein Problem, welches den Aufenthalt im süssen und im

Meereswasser für sich allein zu erklären um so weniger hinreichen dürfte,

als einzelne Homarus - Arten , wie Hom. capensis M. Edw. , sich nach

Krau SS gleichfalls im süssen Wasser aufhalten. Mau wird daher an-

standslos einräumen müssen, dass die Physiologie der Antennendrüse

auch nach den werthvoUen, von Marchai l»eigebrachten Thatsachen noch

gegenwärtig eine in vieler Beziehung offene Frage ist, deren endgültige

Erledigung noch vielfache Versuche und Beobachtungen erforderlich machen

wird. Ob dabei diesem vielfach diskutiiten Organ in ähnlicher Weise

wie der Leber eine temporär wechselnde Funktion zufallen wird, lässt

sich zwar nicht voraussagen, ist aber nicht gerade unwahrscheinlich.

b) Kiemen d a ch-Drüse. Bereits Milne Edwards ('1834) gedenkt

einer schwammigen, weisslichen Masse, welche hinterwärts von den Kiemen

der diese überspannenden, glasartig durchscheinenden Membran eingebettet

ist und welche er von Maja, Ocypode (Taf. LXXVIII, Fig. 11,^0 '^^'^'^

Cancer (Taf. XCIX, Fig. 1, gl) abbildet. Er supponirt für dieselbe einen

zur Abführung ihres Secretes dienenden Ausführungsgang, dessen Aus-

mündung er zwischen die yternalplatte und die Hinterleibsbasis verlegt.

Leydig, welcher (1857) dieser Bildung auch beim Flusskrebs gedenkt,

charakterisirt sie als eine schon für das unbewaffnete Auge erkennbare

weissliche, gelappte Masse, welche der über die Kiemen ausgespannten

weichen Hautlage nach innen ein eigenthümliches dickliches Aussehen

verleiht. Diese weisslichen Massen werden von Drüsengruppen gebildet,

welche, auf ihren feineren Bau untersucht, einen annähernd traubigen

Umriss erkennen lassen. Die Sekretionszellen sind von einer fein granu-

lären Substanz erfüllt, ihr Lumen scheinbar von einer zarten Intima aus-

gekleidet. Die Drüsen münden nach innen gegen die Kiemeuhöhle hin

einzeln aus, werden beim Kochen weiss und stellen dann die sogenannte

Krebsbutter dar. Nach der bildlichen Darstellung, welche M. Braun
von diesen Drüsen giebt, sind sie unregelmässig in grosszelliges Binde-

gewebe eingebettet, zeigen einen kürzer oder länglicher ovalen Umriss

und setzen sich je aus zwölf oder mehr deutlich gekernten Sekretions-

zellen zusammen.

Die auch diesen Drüsen von Milne Edwards ursprünglich vindicirte

Harusekretion ist später (1872) als durch Nichts erwiesen zurückgenommen

worden. Dass ihr Sekret in irgend welcher Weise für die Kiemen Ver-

wendung finde, dürfte schon nach ihrer Lage und Ausmündung mit

Sicherheit anzunehmen sein.

8. Kreislaufs- Organe.

Der Cirkulations-Apparat der Decapoden steht in unmittelbarem

Anschluss an denjenigen der Schizopoden und zwar besonders an den-

jenigen der Thysanopodiden, welcher (vgl. S. 632 f.) auf Grund des mehr

verküizten Merzschlauches und der drei ihm zukommenden Ostien-Paare
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sich als der ungleich höher entwickelte darstellt. Ohne sich durchgängig

über diesen hinaus zu vervollkommnen, während der früheren Entwicklungs-

stadien selbst auf das einfachere Verhalten desjenigen der Mysiden zurück-

gehend, gelangt er dennoch bei allen höheren Decapoden durch die enge

Nachbarschaft seines Centralorganes mit den hoch ausgebildeten Respirations-

organen zu einer Vervollständigung und einem Abschluss, wie er in keiner

der übrigen Unterordnungen der Tlioracostraca auch nur annähernd

erreicht wird.

a) Das Herz.

Die Lage desselben ist schon äusserlich durch die auf der Oberfläche

des Cephalothorax mehr oder weniger deutlich ausgeprägte Regio cardiaca,

welche vorn durch den Sulcus cervicalis, beiderseits durch die Regiones

branchiales begrenzt wird, erkennbar, und selbst der mehr längliche oder

gedrungenere Umriss beider steht einigermaassen in Harmonie mit einander

sowohl wie mit der Form des Cephalothorax im Ganzen. In engem An-

schluss an die Innenwand des Cephalothorax, an welche es durch drei Paare

bindegewebiger Stränge befestigt ist, liegt das Herz den Geschlechtsdrüsen

dorsal auf und endigt bei seiner relativen Kürze vorn fast in gleichem

Abstände von dem hinteren Ende des Kaumagens wie rückwärts von

dem Hinterrande des Cephalothorax. Bei mehr oder weniger deutlich

sechseckigem Umriss, wie er durch die eben erwähnten paarigen Aufhänge-

bänder bewirkt wird, erscheint es bei den Macruren durchschnittlich so

lang oder länger als breit, bei den Brachyuren verschiedengradig in der

Querrichtung entwickelt. Bei ersteren, wo seine Breite zur Länge sich

etwa wie 5 : 7 (Palaemon) oder wie 7 : 10 (Ästamis, Homarus, Palinurus)

verhält, kann es ebensowohl nach vorn (Falacmon), wie umgekehrt nach

hinten spitzer ausgezogen sein. Für seine sofort in die Augen fallende

Breiteuentwickelung können Carcinus maenas und Cancer pagurus als

Beispiele herangezogen werden; während es bei ersterer Gattung mehr

trapezoidal erscheint und bei 8 mm Breite nur 5 mm lang ist, zeigt es bei

letzterer die Form eines un regelmässig queren Sechseckes, dessen Vorder-

seite fast doppelt so lang als die hintere ist, und misst bei 30 mm der

grössten — weil rückwärts liegenden — Breite 20 mm in der Längs-

richtung (Taf. XCIX, Fig. 1, co). Bei Brachyuren mit mehr länglichem, z. B.

birnförmigem Cephalothorax wie Hi/as aranea, ist der Unterschied zwischen

dem Längs- und Querdurchmesser ein merklich geringerer.

In Uebereinstimmung mit demjenigen der übrigen Thoracostraken

ist das Herz der Decapoden von einem zarthäutigen Pericardium ein-

gehüllt, mit dessen Höhlung es durch paarige Oeflnungen (venöse Ostien)

communicirt. Dieses Pericardium, welches das dem Herzen zuströmende

Blut zunächst in sich aufzunehmen bestimmt ist, besteht gleich der Grund-

substanz des Herzens aus Bindegewebe und wird offenbar durch Umschlag

desselben an den beiden Enden des Herzens hergestellt, wobei es sich

besonders zur rechten und linken Seite des letzteren in weiterer Ausdehnung
64*
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von dessen Oberfläche abhebt, um sich an die umgebenden Theile, wie

Muskeln, Geschlechtsdrüsen u. s. w. festzuheften. Jedenfalls bedarf die

Angabe Dogiel's (1877), wonach die Seiten des Pericardiums aus Muskel-

fasern bestehen sollen , ihrer geringen Wahrscheinlichkeit halber noch

einer weiteren Bestätigung. Von B. Dezsö (1878) wird das Vorhandensein

derselben in Abrede gestellt.

Um so reichlicher ist das zarte bindegewebige Gerüst des Herzens

selbst behufs seiner Contraktion und Expansion mit feinen, sich in der

mannigfaltigsten Weise durchkreuzenden und besonders in der Umgebung
der Ostien dicht verfilzten Muskelfasern derart durchsetzt, dass dieselben

an seiner Innenseite ein netzartiges Balkenw^erk darstellen. Die Ostien

selbst betreffend, so sind über die Zahl und Lage derselben während

der ersten Hälfte des Jahrhunderts seitens der verschiedenen Untersucher

die widerstreitendsten Angaben gemacht worden. Während Suckow
(1818) am Herzen von Astacus nur ein einzelnes, oberhalb befindliches,

Audouin undMilne Edwards (1827— 1834) gleichfalls nur ein einzelnes,

aber seitlich gelegenes Paar, und zwar bei Homarus, Maja und Cancer

aufzufinden im Stande waren, dagegen die bei den genannten Bachyuren-

Gattungen oberhalb befindlichen beiden Paare nur als nicht durchbohrte

Einsenkungen gelten lassen wollten, wurden zuerst von Lund und

A. W. F. Schultz (1825-1829) für den Hummer und bald darauf (1834)

auch von Krohn für den Flusskrebs drei Paare von Ostien, und zwar

ausser dem (»bereu (Suckow) und dem seitlichen (Audouin undMilne
Ewards) noch ein unteres nachgewiesen und dieses Verhalten für den

Hummer später durch J. Hunt er und Owen (1843) bestätigt {Astacus

:

Taf. C, Fig. 1, OS und ol). Für die Brachyuren {Maja) konnten dagegen

Lund und Schultz (1830) ein abweichendes Verhalten dahin geltend

machen, dass das unterhalb gelegene Ostienpaar der Macrurcn durch ein

zweites dorsales ersetzt werde {Cancer: Taf. XCIX, Fig. 1, o^ und o-)'

Diesen an den genannten Gattungen leicht festzustellenden Thatsachen

gegenüber erscheint es unverständlich, wie Mi Ine Edwards noch im

Jahre 1858 behaupten konnte: „de nouvelles rechcrches m'ont convaincu

que toutes ces indications sont plus ou moins fautives, et que chcz tous les

Deeapodes dont l'anatomie a ete faite jusqu'ici, les ouvertures eu question

sont au nombre de trois paires: deux paires ä la face sup^rieure du coeur,

et une paire sur le cote et un peu cn dessous, en face de Tembouchure

des canaux branchio cardiaques." (Legons sur la ph} siologie et l'anatomie

compar6e, HF, p. 185). Nur die letzte dieser Angaben entspricht dem

wirklichen Sachverhalte, während alle bisher untersuchten Macruren selbst

einschliesslich mancher Larven {Phyllosoma) abweichend von den Brachyuren

ein dorsales und ein ventrales Ostienpaar aufweisen*). Der Bau dieser

*) ß. Dezsö (1S78) will allerdings beim Flusskrebs und Hummer ausser diesen beiden

auf der Rückenseite noch vier, auf der Seite noch zwei äusserst kleine Ostienpaare cutdeckt

haben, welche sich bei der Injektion von Kindstalg durch das Ausfliessen desselben bemerkbar

macliteu.
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Ostien entspricht durch ihre Zweilippigkeit und in dem Auseinanderweichen

ihrer Lippen in der Richtung nach innen durchaus demjenigen der übrigen

Thoracoslraken.

Die Muslculatur des Herzens unterscheidet sich nach Ha e ekel

von den übrigen Muskeln der Decapodeu durch mattgelbliche Farbe und

fast gallertige Weichheit, welche eine Isoliruug und Erkennung ihrer

Elemente ohne vorherige Behandlung mit Essigsäure sehr erschwert. Unter

der Einwirkung dieser stellen die einem Primitivbiindel entsprechenden

Muskelfasern einen einfachen cylindrischen Schlauch dar, dessen Inhalt

sich scharf in eine peripherische und centrale Schicht sondert. Die äussere

bildet eine amorphe, durch zahlreiche Körnchen getrübte Masse, welche

durch ihre leicht gelbliche Färbung die Undurchsichtigkeit des Herzens

bedingt. Die innere, einen centralen Cylinder repräsentirende dagegen

ist consistenter und durchsichtiger, theils homogen, theils durch dunkele

Längstreifen in Fibrillen geschieden ; sie schliesst scharf conturirte

und dunkel punktirte Kerne von ovalem oder rundlichem Umriss ein,

welche bald in weiteren Abständen von einander und in der Längsrichtung

etwas alternirend, bald dicht auf einander folgend und eine fast regel-

mässige Reihe bildend, angeordnet sind. Der Lage dieser Kerne ent-

sprechend erscheint die der Muskelfaser als Hülle dienende zarte Primitiv-

scheide in regelmässigen Abständen eingeschnürt, ein Verhalten, welches

sich auch auf die Aussenseiten der opaken peripherischen Schicht tiber.-

trägt. Sind diese Einschnürungen weit von einander entfernt, so zeigt

die Muskelfaser das Bild einer regelmässigen Zellreihe, also gewisser-

maassen das Schema ihrer Enstehung. Derartige Bilder haben offenbar

B. Dez so vorgelegen, wenn derselbe (1878) besonders betonen zu müssen

glaubt, dass die Herzmuskulatur des Flusskrebses und Hummers aus

Muskel Zellen bestehe.

Im Bereich der hinteren Hälfte des Herzens junger Flusskrebse hat

Berger (1876) spärliche bipolare und tripolare Ganglienzellen von

der Grösse derjenigen des Bauchmarkes nachweisen können, ohne indessen

über ihren Zusammenhang mit dem von Mundmagen-Nerven entspringenden

Nervus cardiacus Angaben zu machen. Sie sind mit dem gewöhnlichen

grossen Nucleus und Kernkörperchen versehen, finden sich zwischen

Muskelfasern eingebettet und lassen sich nach Behandlung des Herzens

mit Ueberosmiumsäure und Goldchloridlösung in Zupfpräparaten darstellen.

Nach Dez so, der sie (1878) gleichfalls in der hinteren Hälfte der dorsalen

Herzmuskulatur des Flusskrebses auifand, liegen sie oft zu dreien und

mehr dicht beisammen, sind von einer Bindegewebshülle umgeben und

messen bis zu 0,01) mm, der Kern 0,036 mm, das Kernkörperchen 0,007 mm.

b) Die Arterien.

Das bei der Diastole aus dem Pericardialsinus durch die venösen

Ostien in das Innere des Herzschlauches eintretende arterielle (Kiemen-)

Blut wird durch diesen während der Systole auch bei den Decapoden
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gleichzeitig iu der Richtuog nach vorn und hinten wieder ausgetrieben.

Die aus dem Herzen hervorgehenden Gefässe sind mithin als Arterien

oder zum Theil als Aorten zu bezeichnen. An einem vom Herzen aus mit

Carminlösung injicirten männlichen Flusskrebs zeigen dieselben folgende

Anordnung und Verzweigung: Aus dem vorderen Ende des Herzeus

entspringen dicht neben einander und fast in gleicher Horizoutalebene

1) die unpaare Aorta cephalica und 2) die mit ihr gleich starken paarigen

Arteriae laterales s. antennales; sodann ein wenig weiter rück- und ab-

wärts, also bereits aus der ventralen Herzwand 3) die ungleich stärkeren,

gleichfalls paarigen Arteriae hepaticae. Dagegen nehmen aus dem hinteren

Ende des Herzens einer Vertikalebeue entsprechend dicht bei einander

4) die Aorta posterior und 5) die gleichfalls unpaare und ebenso starke

Arteria descendeus ihren Ursprung.

1) Die Aorta cephalica, (Cancer: Taf. XCIX, Fig. 1, ac, Ästacus: Taf.

C, Fig. 1— 3, ac; Fagurus: Taf. C, Fig. 6, ac), von Milne Edwards weniger

passend als Arteria ophthalmica bezeichnet, verläuft zunächst auf der Ober-

seite der Hoden geraden Wegs horizontal nach vorn und vom hinteren

Beginn des Muskelmagens an längs der Mittellinie seiner Oberseite, an

welche sie rechts und links wiederholt Zweige abgiebt. Nahe der vorderen

Grenze der Pars cardiaca senkt sie sich zwischen die beiden vorderen

Magenmuskeln abwärts gegen den Schlundring und das Gehirnganglion

hin, lässt auf der Oberseite dieses zwei sich in zahlreiche, mit einander

anastomosirende Zweige theilende Aeste aus sich hervorgehen und gabelt

sich endlich in die beiden für die Stielaugen bestimmten Arteriae

ophthalmicae.

2) Die Arteriae laterales (A. antennales M. Edw.). Gleich von

ihrem Ursprung aus divergirend, schlagen sie gleichfalls zunächst die

Richtung nach vorn ein und verlaufen, mehrfache Seiteuäste an die weiche

Innenlage des Rücken-Integuments und die hinteren Leberlappen abgebend,

horizontal bis zu den hinteren Magenmuskelu, an deren Aussenseite sie

sich in die Tiefe senken. Nachdem sie noch an diese wie au den Magen

selbst Seitenzweige abgegeben, gabeln sie sich in einen schwächeren Innen-

und einen starken Ausseuast, welche den jederseitigen Innen- und Aussen-

fühlern Blut zuführen. {Cancer: Taf. XCIX, Fig. 1, al; Ästacus: Taf. C,

Fig. 1—3, al; Pagiirns: Taf. C, Fig. 6, al).

3) Die Arteriae hepaticae (Ästacus: Taf. C, Fig. 2, ah) sind unter

den vorderen Gelassen die bei weitem stärksten, fast doppelt so dick als

die A. laterales, unterhalb welcher sie zunächst die gleiche Richtung nach

vorn einschlagen. Jedoch schon nach kurzem Verlaufe wenden sie sich in

stark geschw ungenem Bogen nach auswärts, verlaufen dann auf der Ober-

seite des gro.«!sen Kiefermuskels und an der Aussenseite der Pars cardiaca

gerade nach vorn, also in der Richtung gegen die Basis der Aussenfühler

hin. Schon an der Stelle, wo sie sich in starkem Bogen nach aussen

wenden, geben sie — wie ein Medianschnitt erkennen lässt — einen

starken, nach abwärts steigenden Ast an die Aussenwand des Kaumagens
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ab, welcher sich mit zahlreichen Verzweigungen auf der Pars pylorica

und cardiaea ausbreitet. In ihrem weiteren Verlauf entsenden sie zunächst

rechts und links verschiedene Seitenäste an die Leber, sodann nach innen

solche, wenngleich feinere an die seitliche Oberfläche der Pars cardiaea

des Magens, endlich die bei weitem stärksten und zahlreichsten nach

aussen an die mittleren und vorderen Leberlappen, in welche sie mit ihren

Verzweigungen nach allen Richtungen hin eindringen. (Bei den Paguriden

sind die Arteriae hepaticae nur schwach entwickelt.)

4) Die Aorta posterior (Cancer: Taf. XCIX, Fig. 1, «/;; Astacus:

Taf. C, Fig. 1—3, ap] Pagtmis: Taf. C, Fig 6, ap), den Leberarterien an

Stärke gleichkommend, entspringt mit einer bereits von Willis erwähnten

starken, zwiebelartigen Anschwellung aus dem hinteren Ende des Herzens,

giebt bald nach ihrem Beginn zwei Seitenäste an die Oberseite der zu-

sanmiengeknäuelten Vasa .deferentia ab und verläuft sodann unmittelbar

auf dem Hinterdarm, um im Bereich des Postabdomen jedem der fünf

ersten Segmente entsprechend ein Paar rechtwinklig aus ihr hervor-

gehender Hauptäste an die Oberseite der Extensoren abzugeben; jeder

dieser Seitenäste entfaltet schon auf der Oberfläche der Muskeln eine

reichhaltige und sich weit verbreitende Ramifikation, deren Endausläufer

sich zwischen die Muskelbündei einsenken, entsendet ausserdem senkrecht

herabsteigende Zweige an die Flexoren der Hinterleibssegmente und an

die für die Pleopoden besfimnite Muskulatur. Beim Beginn des sechsten

Hinterleibsringes gabelt sich die Aorta posterior in zwei schräg nach

hinten divergirende Aeste (Taf. XCIX, Fig. 2, r), welche ihre Seitenzweige

nach innen an die Muskeln der beiden letzten Hinterleibssegmente, nach

aussen an diejenigen des flossenformigen letzten Gliedmaassenpaares ent-

senden.

5) Die Arteria descendens s. sternalis (Astacus: Taf. C, Fig. 2,

ad, Fig. 4, as) geht an gleicher Stelle mit der Aorta posterior aus dem
hinteren Ende hervor, ist ebenso stark wie diese, verläuft zuerst eine

kurze Strecke nach hinten und unten, steigt soflanu aber rechterseits vom
Hiuterdarm senkrecht nach abwärts und gabelt sich an der Basis

des dritten Beinpaares in eine fast ebenso stark bleibende, gerade nach

vorn verlaufende Arteria sternalis (sens. strict.) und in eine ungleich

dünnere, die Richtung nach hinten einschlagende Baucharterie (Art. ven-

tralis). Letztere liegt, zuerst zwei Paar stärkere, dann feinere Seiten-

zweige abgebend, der Bauchganglienkette unmittelbar ventral an und

begleitet sie bis zu ihrem Ende (Taf. Gl, Fig. 1, av). Erstere dagegen

(Taf. C, Fig. 4, as; Gl, Fig. 1, as) tritt nach Abgabe der Baucharterie in

den Sternalkanal ein, innerhalb welches sie zwischen den drei vorderen

Beinpaaren und den drei Kieferfusspaaren gleichfalls unterhalb des Bauch-

markes bis zum vorderen Ende des Ganglion infraoesophageum verläuft,

um sich hier in zwei Aeste zu spalten; diese begleiten alsdann den

Oesophagus, geben einen Seitenzweig au die Mandibularmuskeln ab und

endigen vor diesen in der Mundgegend. Unter den in die Gliedmaassen
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eintretenden Seitenästen der Arteria sternalis sind natnrgemäss die für

das grosse Scheerenbeinpaar bestimmten die bei weitem stärksten (Taf. C,

Fig. 4, j)^; CI, Fig. 1, «p). Die aufgebrochene Scheere eines injicirten

Krebses zeigt den Haupt-Arterieustamm in fast gerader Richtung bis zum

Ende des fünften Gliedes verlaufend; innerhalb des angeschwollenen

Theiles des sechsten beschreibt er dagegen einen starken, seine Rundung

nach innen richtenden Bogen und gabelt sich an der Basis des Digitus

mobilis in zwei Aeste, von deuen der eine in das Innere dieses, der

andere unter starker Krümmung nach aussen in den Digitus fixus eintritt.

Sowohl der Hauptstamm wie die beiden Gabeläste entsenden zahlreiche,

vielfach ramificirte Seitenzweige.

Von diesem Verhalten des arteriellen Gefässsystemes, welches, da es

von Audouiu und Milne Edwards in übereinstimmender Weise auch

für den Hummer geschildert wird, wenigstens für die höheren Macruren

als allgemeingültig wird angesprochen werden können, lassen die wenigen

bis vor Kurzem darauf untersuchten Brachyuren verschiedene, wenngleich

sekundäre Abweichungen erkennen. Der grösseren Breite des Herzens

und dem in transversalem Sinne entwickelten Cephalothorax der Cancrina

entsprechend, nehmen die Arteriae laterales in weiterer Entfernung von der

Aorta cephalica ihren Ursprung und schlagen, abgesehen von den an die

Magenwand gelangenden Zweigen, mehr einen seitlichen als einen schräg

nach vorn gerichteten Verlauf ein ; auch entsenden sie an die hier ungleich

derbere, den dicken Kalkpanzer auskleidende Matrix besonders zahlreiche

und starke Seitenäste {Cancer: Taf. XCIX, Fig. 1, cd). Für Maja, wo

die beiden Leberhälften median verschmelzen, hebt Milne Edwards als

charakteristisch ein complicirtes Anastomosiren zwischen den beiden Leber-

artcrien hervor, und seiner Abbildung von dem Gefässsystem zufolge würde

bei derselben Gattung die Aorta posterior nach ihrem Eintritt in das Post-

abdomeu nicht einfach bleiben, sondern sich schon an der Basis desselben

in zwei Aeste gabeln, welche rechts und links vom Hinterdarm verlaufend,

nun ihrerseits die an die Segmentmuskehi verlaufenden Seitenzweige ab-

geben. Der Kürze und Breite des Sternums entsprechend ist ferner die

Arteria sternalis der Brachyuren von ungleich gedrungenerer Form und

lehnt sich nicht nur hierdurch, sondern auch darin, dass sie auf dem

Grunde der Leibeshöhle frei liegt, d. h. des Einschlusses in einen Sternal-

kanal entbehrt, der über ihr gelegenen gemeinsamen Ganglienmasse er-

sichtlich an. Ihren Ursprung nimmt sie ferner nicht mehr direkt aus dem

Herzen, sondern aus der Basis der Aorta posterior.

Letzteres ist wenigstens die Angabe von Claus (1884) für die von

ihm untersuchten Brachyuren, während Bouvier (1891) gerade zu dem

entgegengesetzten Resultat gelangt ist. Nach ihm zeichnen sich die

Brachyuren durchweg gerade dadurch aus, dass die Aorta posterior und

die Arteria descendens s. sternalis getrennt aus dem hinteren Herzende

hervorgehen, während bei den Macruren (Palhiurus u. A.) nur ein einzelner

Arterienstamm existiren soll, welcher sich erst nachträglich in der Weise
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spaltet, dass die Aiteria descendeus als eine Abzweigung der Aorta

posterior anzusehen ist. Dass letzteres indessen wenigstens für den Fluss-

krebs nicht zutrifft, geht aus der oben gegebenen Schilderung seines

injicirten Arteriensystemes hervor.

Da die bisherigen Angaben über das Arteriensystem der Decapoden

nur auf der Untersuchung vereinzelter Macruren- und Brachyuren-Forraen

basirten und es von vornherein zu erwarten stand, dass bei der Einbeziehung

zahlreicherer und möglichst verschiedenen Gruppen angehörigcr Gattungen

sich mehr oder weniger bedeutende Modifikationen in dem Verhalten der

grösseren Arterienstämnie zu den von ihnen versorgten Organen heraus-

stellen würden, hat Bouvier (1891) behufs einer mehr vergleichenden

Darstellung des Arteriensystems die von jeher angewandten Injectionen

desselben vom Herzen aus auf eine grössere Anzahl bisher nicht unter-

suchter Gattungen ausgeführt, unter welchen die Brachyuren allerdings

ziemlich reichhaltig, die sogen. Anomuren aber nur durch Porcellana und

Pagunis vertreten sind, so dass eine Reihe typischer Formen, wie Dromia,

Lithodcs, GalatJiea u. A. noch keine Berücksichtigung erfahren haben,

immerhin sind seine Untersuchungen nicht unergiebig für die Kenntniss

des Arteriensystems geblieben und haben verschiedene in derselben ge-

bliebene Lücken ausgefüllt; als die wichtigsten Resultate derselben mögen

folgende hier Erwähnung finden:

Die Arteria descendens tritt bei den Macruren zwischen dieCommissuren

vom dritten zum vierten Beinganglion hindurch, um sich erst unterhalb

der Ganglienkette in die Arteria sternalis und ventralis zu spalten. Bei

Forcdiana und unter den Brachyuren bei den Gattungen Calappa, Atelecyclus,

Cori/stes, Grajjsus und den Cyclometopa mit Ausnahme von EripMa passirt

sie nahe der grossen Bauchganglienmasse gleichfalls die Commissuren

und theilt sich daher auch hier erst an der Ventralseite des Bauchmarkes.

Abweichend verhalten sich dagegen Eripliia und die Oxyrrhyncha {3Iaja,

Pm, Inachus, Sfcnorhynchus), bei welchen die Arteria descendens nur bis

in die Nähe des Bauchmarkes herabgeht, um sich schon oberhalb desselben

zu spalten. Bei Pagums BernJiardus fehlt es zwar am unteren Ende der

Arteria descendens nicht an einem die Richtung nach vorn und nach hinten

einschlagenden Ast; doch reicht letzterer nur bis zur hinteren Grenze der

Gang-(Cephalothorax-)Beine, dringt also nicht als Arteria ventralis (nach

Art der Macruren) in den Hinterleib ein.

Sehr mannigfach stellt sich nach Bouvier's Ermittelungen das ^'er-

halten der Aorta posterior und ihre Beziehung zu der gegenüber verlaufenden

Arteria ventralis heraus. Bei allen von ihm untersuchten Decapoden

Hessen sich mit voller Bestimmtheit Communicationen zwischen beiden

durch sekundäre Arterienzweige feststellen, freilich mit der Modifikation,

dass sie sich bei den Macruren auf die hinteren Partieen beider in der

Nähe des Mastdarmes beschränken , während sie bei den Brachyuren

schon im vorderen Abschnitt des Hinterleibes beginnen und sich weiter

rückwärts mehrfach wiederholen. Das bei den Macruren constante Ver-
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hältniss beider, dass die Aorta posterior das hei weitem stärkere, die

Arteria ventralis das UDgleieh schwächere Getäss ist, wird auch bei

Porcellana und unter den Brachyuren bei Corystes, Ätelecyclus, Forkmus,

Carciniis, Cancer, Eriphia und Grapsus (Tat. XCIX, Fig. 2) aufrecht er-

halten, dagegen bei 3Iaja (Tat". C, Fig. 7) und Stenorhjnchus in das

Gegentheil umgekehrt, während bei Pisa beide ungefähr von gleichem

Kaliber sind.

Den \'erlauf der Aorta posterior innerhalb des Hinterleibes und ihr

Lagerungsverhältniss zum Darm betreffend, so weicht sie gleich von An-

fang an von der Medianlinie ab und begleitet den Darm daher seitlich

bei i^aja (Taf. C, Fig. 7, ajj), Grapsus (Taf. XCIX, Fig. 2, ap>), Carcimis

Portunus, Cancer und Ätelecyclus, um sich nach längerem oder kürzerem

Verlauf meist in unsymmetrischer Weise in zwei Gabeläste zu spalten.

Während diese Gabelung bei Grapsus (fem.) schon im Bereich des dritten

Hinterleibssegmentes eintritt, erfolgt sie — Maja ausgenommen — bei

den übrigen genannten Gattungen erst im fünften und zwar derartig, dass

die beiden Spaltäste dann den Darm zwischen sich fassen. In geringem

Grade von der Medianlinie abweichend ist der Verlauf wenigstens im

Beginn des Hinterleibes bei EripMa, bis zur Mitte des fünften Segmentes,

wo wieder die Gabelung eintritt, bei Corystes. Sehr merklich weicht die

Aorta posterior den Macruren wie Brachyuren gegenüber bei Porcellana

dadurch ab, dass sie sich gleich nach ihrem Eintritt in den Hinterleib

gabelt und dass ihre gleich von Anfang an stark divergirenden Aeste bis

in das Endsegment, also in den Mittehheil der Schwanzflosse hinein-

reichen; ein beim Beginn des sechsten Segmentes von ihnen abgehender

Aussenast spaltet sich in zwei Zweige, welche den beiden Seiteulamellen

der Schwanzflosse Blut zuführen.

Ein ganz eigenthümliches Verhalten würde, wenn sich die Angaben
Bouvicr's bestätigen, die Arteria ventralis von Maja darin zeigen, dass

sie gcwissermaassen ihre Rolle mit der Aorta posterior vertauscht, so dass

sie von Milne Edwards als solche angesprochen worden ist. Von
gleicher Stärke, wie sonst die Aorta posterior, gleicht sie dieser zugleich

fast ganz in ihrem Verlauf und in der Art ihrer Gabelung, welche übrigens

bei den beiden Sexus nicht unwesentliche Verschiedenheiten darbietet.

Beim Männchen (Taf. C, Fig. 7, av) tritt sie median in die Hinterleibs-

basis ein, gabelt sich noch im Bereich des ersten Segmentes,, um durch

spätere Wiedervereinigung ihrer parallel verlaufenden Aeste an der Basis

des vierten eine Schleife zu bilden und verläuft sodann an der Seite des

Darmes, dessen Endabschnitt sie wieder mit einem Seitenast umfasst.

Beim Weibchen dagegen macht der stärkere der beiden Gabeläste eine

Krümmung, welche ihn wieder in die Medianlinie zurückführt; eine von

dieser abermals ausgehende symmetrische Gabelung entspricht dem Verlauf

des Enddarmes. Die kaum halb so starke Aorta posterior (Fig. 7, ap)

ist dagegen von sehr unregelmässigem Verlauf und spaltet sich wiederholt

in Aeste, welche mit der Arteria ventralis anastomosiren.
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Die bei weitem auffallendsten Abweichungen in dem Verhalten des

Arteriensystemes hat Bouvier für die Einsiedler-Krebse, speciell für

Eupagurus Bernhardm nachweisen können. Die Arteriae hepaticae, obwohl
in gewöhnlicher Weise aus dem vorderen Ende des Herzens an dessen

Unterseite entspringend, verzweigen sich hier nicht an die (aus dem
Cephalothorax eliniinirten) Lebern, sondern nur an die Beitenwände des

Magens. Gewissermaassen als Compensatiou für ihre geringe Ausbildung

und zugleich für die überhaupt eingegangene Arteria ventralis nimmt nun
die Aorta posterior eine um so ansehnlichere Dimension, verbunden mit

einer besonders ausgedehnten Verzweigung an. Nach Abgabe einiger

Seitenäste im Bereich der hinteren Hälfte des Cephalothorax gabelt sie

sich bei ihrem Eintritt in den Hinterleib (Taf. C, Fig. 6, ap) in zwei

allmählich stärker diveigirende Hauptäste, welche den Darmkanal zwischen

sieh nehmend, die Richtung nach hinten einhalten. Von dem linksseitigen

(Fig. 6, r.s), welcher etwa bei der Mitte der Hinterleibslänge sein Ende
erreicht, gehen in annähernd gleichen Abständen alternirend nach rechts

und links je vier sich wieder vielfach verzweigende Seitenäste im rechten

Winkel aus, welche neben den Geschlechtsdrüsen besonders den beiden

voluminösen Lebern Blut zuführen. Das hintere Ende der letzteren wird

ausserdem durch die beiden grossen und stark auseinanderspreizenden

Endverzweigungen, in welche der linke Hauptast sieh an seinem Ende
spaltet, mit arteriellem Blut gespeist. Der rechte Hauptast (Fig. 6, rd),

welcher im Bereich der ersten Zweidritttheile der Hinterleibslänge gleich

dem linken dorsal verläuft und hier zahlreiche Seitenzweige sowohl an

die oberflächlichen Muskellagen wie an die Lebern abgiebt, gabelt sich

alsdann in zwei Aeste, von denen der schwächere in so fern als die

directe Fortsetzung jenes betrachtet werden kann, als er gleich ihm an

der Rückenseite verbleibt, während der ungleich stärkere zweite in die

Tiefe dringt, um als Ersatz für die mangelnde Arteria ventralis einen

dieser entsprechenden Verlauf einzuschlagen. Beim letzten Abdominal-

ganglion angelangt, krümmt sich dieser ventrale Ast wieder nach aufwärts

und vorn, so dass er mit seinen Endverzweigungen noch die hinteren

Leberpartieen versorgt; im Uebrigeu führt er den Bauchmuskeln, den

Muskeln der flossenartigen hinteren Spaltbeine, dem Integument, der

Ganglienkette und dem Enddarm durch ein ungemein reich verzweigtes

Gefässsystem Blut zu.

Eine partielle Vereinfachung der aus dem Herzen hervorgehenden

Arterienstämme bietet nach den an lebenden Exemplaren angestellten Be-

obachtungen Semper's (1872) die Gattung Luci/er Thomps. dar (Taf. ClI,

Fig. 1 und 2). Als übereinstimmend mit Astaciis erweist sich nur die

Aorta posterior (Fig. 1, (qj), welche sich erst im sechsten Hinterleibssegment

gabelt und in jedes der fünf vorangehenden so wie in das hintere Ende

des Cephalothorax zwei Seitenäste entsendet. Eines zweiten aus dem

hinteren Herzende entspringenden und gegen die Mitte der Bauchseite

herabsteigenden Arterienstammes geschieht wenigstens keine Erwähnung.
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Aus dem vorderen Her/.ende würden nach Semper iiberliaupt nur zwei

Arterien liervorgeben, welche sieb noch am besten mit den Arteriae laterales

in Vergleich stellen Hessen. Gleich von Anfang an divergirend, verlaufen

sie nämlich rechts und links von dem vorderen Mageiiblindsack, also

innerhalb des griffelförmigeu Cephalothorax -Abschnittes nach vorn bis

nahe an die Fühlerbasis heran und spalten sich hier in drei Aeste. Die

beiden stärkeren derselben (Fig. 2, ao) gabeln sich abermals, um mit

ihren Tbeilungsproducten — der innere in die Augenstiele und Innenfühler,

der äussere in die Aussenfilhler (Fig. 2, an) und deren Schuppenanhang

einzutreten. Der ungleich schwächere dritte wendet sich bald nach seinem

Ursprung mehr seitwärts und bildet innerhalb der entsprechenden Gehirn-

hälfte (Fig. 2, ga) einen aus mehreren Schlingen bestehenden Gefässknäuel

(Fig. 2, ac). Es scheinen demnach diese beiden Arterien zugleich mit

die Stelle der Aorta cephalica übernommen zu haben.

So instructiv sich die von grösseren Decapoden hergestellten Injections-

präparate für den Verlauf der aus dem Herzen hervorgehenden Arterien-

stämme und für die Verbreitung der aus ihnen entspringenden Verzwei-

gungen an die Hauptorgane auch erweisen, geben sie doch keineswegs

ein nur annähernd getreues Bild von der ungemein reichhaltigen Entfaltung

des Arteriensystemes an seiner Peripherie. Es liegt dies augenscheinlich

daran, dass die gefärbte Injectionsmasse für ihr Eindringen in die feinsten

Endverzweigungeu einem Hinderniss begegnet. Um das Verhalten der

letzteren zu ermitteln, ist es daher erforderlich, Beobachtungen über den

Blutlauf an lebenden Individuen anzustellen, wie dies von Claus (1884) au

verschiedenen sich hierzu durch ihre Durchsichtigkeit besonders eignenden

Decapoden-Larven, wie Phyllosoma, Crangon, Virhuis u. A., mit besonderem

Erfolg geschehen ist. Für die unter ersterem Gattungsnamen bekannten

Palinuriden-Larven hat sich dabei ergeben, dass es vor allem die Central-

theile des Nervensystemes sind, auf welche sich ein ungemein reiches und

complicirtes Capillargefässnetz concentrirt. Am Gehirnganglion, welches

von einem solchen auf seiner Ober- und Unterseite gleich dicht umsponnen

wird, betheiligen sich an der Herstellung desselben gemeinschaftlich die

vorderen Verzweigungen der Aorta cephalica und der Arteriae laterales

(s. antennales), und zwar in der Weise, dass ein aus der Oberseite der

ersteren entspringender und sich nach rechts und links hin gabelnder

Zweig sich an der dorsalen Fläche des Gehirnes zu einem Wundernetz

ausbreitet, während zu einem gleichen, an der Vcntralseite befindlichen

sich einige aus den Arterien der Innenfühler hervorgehende, vor allem

eine quer über den Vorderrand verlaufende Anastomosen-Brücke zusammen-

thun. Was an diesem Capillargefässnetz aber vor allem hervorgehoben

zu werden verdient, ist, dass sich nicht nur im Verlauf seiner Schlingen

zahlreiche zum Austritt arteriellen Blutes dienende, relativ weite Oetfnungen

finden, sondern dass auch vielfach frei aus dem Netz hervortretende

Capillareu in solche endigen. Aehnliche, wenn auch ungleich einfachere

capillare Gefässknäuel breiten sich auf den Ganglien des Baucbmarkes
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aus; die feinen Aiterienzweigo, welche ihnen zum Ausgang dienen, nehmen

ihren Ursprung ans der Arieria sternah's, bez. ventralis.

Die histiologisehe Struktur der Arterien betreffend, so lassen

sich die Wandungen derselben nach Haeckel als aus drei Häuten be-

stehend nachweisen. Die zu innerst befindliche Tunica intima i^t elastisch,

völlig homogen, stark lichtbrechend und zeigt einen doppelten dunklen

Conlour; ihre Dicke beträgt nicht mehr als 0,002 mm. Die mittlere Ring-

laserhaut ist in gleichen Abständen regelmässig quer geringelt, doch

können diese in der Regel sehr deutlichen Ringe stellenweise an einer

und derselben Arterie auch ganz oder fast ganz verschwinden. Aus diesem

Umstände und daraus, dass man sie durch Druck beseitigen kann, würde

zu folgern sein, dass sie als Einfaltungen einer elastischen Membran,

nicht nber als Muskelfasern, von denen sie sich schon durch den Mangel

der Querstreifung unterscheiden, in Anspruch genommen werden müssen.

Die äussere, mit regelmässig ovalen, fein punktirten und in regelmässigen

Abständen von einander entfernten Kernen versehene Bindegewebshaut

ist in ihrer Mächtigkeit sehr beträchtlichen Schwankungen unterworfen,

so dass sie bald, besonders an den grössten Arterien äusserst zart, bald,

wie an mittelstarken, so dick erscheint, dass sie selbst dem Lumen der-

selben gleichkommt oder dieses gar noch tibertrifft. Dieser an ihrer

Aussenseite oft wellig eingefalteten Membran liegt dann noch gewisser-

maassen als Gefässscbeide ein durchsichtiges, mit Kernen versehenes Zell-

gewebe auf, ohne indessen allen Arterien regelmässig zuzukommen. Je

feiner letztere bei ihrer Verzweigung werden, desto undeutlicher lassen

sich die genannten Membranen von einander unterscheiden, so dass also

der Uebergang in Capillaren ein ganz allmählicher ist. Die Wand dieser

ist strukturlos und lässt bei 400 maliger Vergrösserung einen feinen

doppelten Contour erkennen, der in regelmässigen Abständen von blassen,

spindelförmigen Kernen (0,024 mm lang) unterbrochen wird. Ihr Lumen

ist an vielen Stellen so eng, dass die Blutkörperchen nur spindelförmig

ausgezogen sich durch dasselbe hindurchdrängen können.

c) Das lacunäre Venensystem.

Obwohl Haeckel nach dem Vorgang von Joh. Müller flir die

Decapoden ein vollständig in sich abgeschlossenes Gefässsystem nach

Art der Wirbelthiere behauptet, erscheint der überzeugende Nachweis des-

selben doch in keiner Weise erbracht; vielmehr dürfte die Existenz eines

solchen schon durch die Beobachtung widerlegt sein, dass aus den Oeff-

nungen der oben erwähnten arteriellen Wundernetze Blut austritt und sich

in freie Hohlräume ergiesst. Das Capillargefässnetz der Decapoden würde

hiernach offenbar nicht mit demjenigen der Vertebraten in einen näheren

Vergleich zu bringen sein, da es sich nicht als eine Uebergangslbrm

zwischen Arterien und Venen, sondern vielmehr als eine specifisch arterielle

Endbildung darstellt. Uebrigens gesteht Haeckel selbst ein, dass weder
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enpillare noch grössere Venen anatomisch darstellbar seien, d:iss vielmehr

das zum Herzen zurückkehrende Blut nur innerhalb bindegewebiger Eäume

cirkulire, welche mit dem umhüllenden Bindegewebe benachbarter Organe

(Muskeln , Nerven u. s. w.) auf das Innigste zusammenhangen und nicht

von demselben zu trennen seien. Der durchaus regelmässige, d. h. un-

veränderliche Verlauf dieser venösen Blutbahnen selbst im Anschluss an

die feinsten Arterien -Verzweigungen kann dabei selbstverständlich weder

für die Existenz selbstständiger Venen, noch gegen die Circulation in

interstitiellen Lacunen geltend gemacht werden. Dass übrigens letztere bei

dem von allen Seiten der Peripherie her zurückkehrenden venösen Blut

in centripetaler Richtung ununterbrochen bedeutendere Dimensionen an-

nehmen, liegt in der Natur der Sache. Sie erreichen ihre grösste Weite

und bilden auf diese Art sogenannte Bhitsinus an denjenigen Stellen, wo

die umgebenden Organe nur lose aneinanderstossen, daher vor Allem an

der Ventralseite des Rumpfes, wo zwei solcher langgestreckter Sinus

ventrales die Bauchganglienkette der Macruren rechts und links begleiten.

Hier sind dieselben u. A. schon von Treviranus (1831) bei Crangon

nachgewiesen, aber freilich als Venenstämme bezeichnet worden. Dieselben

vereinigen sich sodann beim Eintritt des Bauchmarkes in den Sternalkanal

zu einem unpaaren Sinus medianus (Homarus: Tat". CI, Fig. 2, sv), welcher

von beiden Seiten her die aus den Cephalothorax-Gliedmaassen und aus

der Leibeshöhle zurückkehrenden Blutströme in sich aufnimmt, zugleich

aber mit zwei seitlich von ihm gelegenen, die Kiemen umgebenden Blut-

behältern (Branchial- Sinus) in Verbindung gesetzt ist {Maja: Taf. CI,

Fig. 4, sv). Bei den Brachyuren {3Iaja nach Audouin und Milne

Edwards) tritt dem abweichenden Aufbau ihres Endoskelets entsprechend

eine nicht unwesentliche Modifikation dieser ventral gelegenen venösen

Sinus dahin ein, dass bei dem Mangel eines Sternalkanales auch der

Sinus medianus in Wegfall kommt. Es werden hier durch den Zusammen-

fluss aller aus der jederseitigen Hälfte des Cephalothorax und Postabdomen

zurückkehrenden Bliitströme nur zwei Sinus laterales hergestellt, welche

in die unterhalb der Epimeren (Taf. LXXVIII, Fig. 1, 11 und 12, ep) ge-

legenen, durch Arkaden geschiedenen Hohlräume eingelagert sind und

sich aus einer den letzteren entsprechenden Zahl von theils miteinander

zusammenfliessenden , theils mehr selbstständigen Abschnitten zusammen-

setzen.

Der Zusammenfliiss des gesammten Körperblutes in diese auch ihrer-

seits nur durch eine zarte, an den umgebenden Theilen haftende Binde-

gewebslage begrenzten voluminösen Sinus bezweckt die direkte Zufuhr

desselben zu den Athmungsorganen behufs seiner Regeneration durch

Sauerstoff. Dass das aus den Sinus branchiales an die Kiemen tretende

Blut in geschlossenen Gefässen (Venae branchiales s. Vasa afferentia)

circulire, wird sowohl von Audouin und Milne Edwards als von

Krohn angenommen und hat in der That einige Wahrscheinlichkeit für

sich; denn bei der Injektion von Carminlösung in die Kiemen von den
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Sinus aus erscheint der Mittelstraug der erstereii in ebenso scharfer Ab-

grenzung von der lujektionsmasse erfüllt wie die Körperarterien, während

die Fiederlaniellen der Kiemen eine ungleich blassere und diifusere Färbung
darbieten. Während diese Vasa aifeientia (il/«j«: Taf. CI, Fig. 3-5, va)

ihrem Verlauf nach der nach aussen gewendeten Mittellinie jeder einzelnen

Kieme entsprechen, ziehen die das in den Kiemenblättchen arteriell ge-

wordene Blut aufnehmenden Vasa efferentia (Taf. CI, Fig. 3—5, ve) in

entsprechender Weise an der Innenseite entlang, und erst wenn sie wieder

an der Basis der Kieme angelangt sind, biegen sie sich nach vorn und

oben auf, um von nun an als selbstständige Vasa branchio-cardiaca sieh

dem Herzen zuzuwenden, in dessen Pericardialsinus sie von beiden Seiten

her einmünden (Taf. CI, Fig. 5, co). Die Zahl dieser Vasa branchio-

cardiaca zeigt übrigens mehrfache Schwankungen, indem sie einerseits

von derjenigen der Kiemeu, andererseits davon abhängig ij«t, ob die Vasa

efferentia selbstständig bleiben oder sich paarweise oder zu mehreren

vereinigen. Bei 31aja z. B. lassen nach Audouin und Milne Edwards
die jederseits zu sieben vorhandenen (oberen) Kiemen nur vier Vasa

branchio-cardiaca in den Pericardialsinus einmünden (Taf. CI, Fig. 3, co).

Von Huxley ist auf die Möglichkeit hingewiesen worden, von Claus
es sogar als unzweifelhaft hingestellt, dass nicht alles in den Pericardial-

sinus eintretende Blut die Kiemen passirt habe, sondern dass neben dem
letzteren auch das aus der Matrix der Cephalothorax-Wandung zurück-

kehrende sich, ohne decarbonisirt worden zu sein, in denselben ergiesse.

Selbst wenn dies der Fall wäre, würde dem Herzen der Decapoden kaum
die Bezeichnung eines arteriellen vorenthalten werden können. Es liegt

aber, so lange nicht der direkte Nachweis dafür geführt ist, kein Grund

zu der Annahme vor, dass das aus dem Brustpanzer zurückkehrende

Blut nicht ebenso gut wie das aller übrigen von demselben eingeschlosseneu

Organe zuerst nach abwärts zu den Branchialsinus gelangen solle, um
von hier aus die Kiemen zu durchströmen. Zum mindesten dürfte der

Beruf auf die Palinuriden- Larve Thijllosoma, bei welcher das aus dem

Ccphalothorax in zahlreichen Strömen zurückfliessende Blut sich direkt

dem Pericardialsinus zuwendet, aus dem Grunde nicht stichhaltig sein,

weil letzteres hier oft'enbar nicht mehr venöser, sondern arterieller Natur

ist, da bei dem Mangel spezifischer Athmungsorgane der überaus zart-

häutige Rückeuschild den Contakt desselben mit Sauerstoff vermittelt

haben muss.

d) Das Blut.

H. Dohrn (1861) fand im Blut von

Astacus (September) Homarus (Oktober)

an Wasser 90,83 93,89

organischen Substanzen 7,751 3,47

anorganischen Substanzen 1,419 2,04
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ferner im Bluiplasma: an Wasser 92,412

organischen Substanzen 6,257

anorganischen Substanzen 1,331.

Die organischen Substanzen bestehen vorwiegend, nämlich zu 6,098

aus Eiweiss; die anorganischen konnten zu 89,288*^0 in Wasser, zu

10,712% iii Salpetersäure gelöst werden. Sie betragen abweichend von



I )rfi:anisation. 1025

bis zehn Stunden allmählich grau und zuletzt intensiv schwarz (Haeckel).

Nach Jolyet und Regnard (1877) ändert das Blut von Carcinus maenas

durch Entziehung des Sauerstofl^'es seine ursprünglich bläuliehe oder

bräunliche Färbung in eine blass gelblich rothe um, während es durch

abermalige Zufuhr von Sauerstoff' die erstere wieder annimmt. Hiernach

müsse im Blut ein blauer und ein rother Farbstoff vorhanden sein

;

ersterer sei an Eiweiss gebunden, da dieses, durch Alkohol coagulirt, eine

sehr deutliche blaue Färbung zeige, letzterer dagegen bleibe im alko-

holischen Filtrat gelöst. Nach Fredericq enthält auch das Blutplasma

des Hummers zwei Farbstoffe: der blassrothe, welcher sich besonders bei

durchfallendem Licht bemerkbar macht, gerinnt weder durch Hitze noch

durch Alkohol, in welchem er sich vielmehr auflöst, enthält keine metallischen

Stoffe, verändert durch Sauerstoff seine Farbe nicht und ist nicht constant

vorhanden (manche Hummer enthalten nur den blauen Farbstoff in ihrem

Blut) ; letzterer besteht aus Hämocyanin, gerinnt durch Hitze und Alkohol,

indem er bläuliche Klümpchen bildet und gehört den Albuminoiden an.

Mit Sauerstoff geht er eine Sauerstoffverbindung von schönem Blau ein

und enthält Kupfer. Nach Krukenberg's Untersuchungen (1880) wäre

dagegen im Blut der Decapoden oft nur der rothe, in anderen Fällen

nur der blaue Farbstoff vorhanden, während beide vereinigt wohl die

Regel bilden: Hämocyanin fand er z. B. im Blut von Eriphia, dagegen

nicht in dem von Ästacus. Nach Pouchet endlich ist das Blut von

Porfunus piiher grünlich gefärbt, dasjenige von Palinurus beim Heraus-

tröpfeln orangefarben, wird aber alsbald an der Oberfläche bläulich.

Unter gleichen Verhältnissen lebend erhaltene Hummer zeigten ebenso oft

bläuliches wie orangefarbenes Blut, welches aber nachträglich an der

Oberfläche violet erschien; seine Gerinnung ist so stark, dass es sich wie

Gallerte schneiden lässt. Für das Blut-Coagulum von Palinurus ist die

lebhaft orange Färbung und das gallertartige Durchscheinen charakteristisch.

Die besonders bei Ästacus wiederholt studirten Blutz eilen der Deca-

poden sind in relativ geringer Anzahl vorhanden, von einer äusserst zarten

und dehnbaren Membran umgeben, welche in Folge dessen die wechselndsten

Umrisse besonders in Form langer, pseudopodieuaitiger Ausläufer annehmen

kann, und mit einem im Centrum ihres flüssigen Inhalts liegenden rund-

lichen oder elliptischen Kern von 0,010 bis 0,024 mm Länge versehen.

Derselbe wird stets von einem Haufen kleiner runder Körnchen von

fettigem Glanz umgeben oder selbst verdeckt; letztere verleihen den Blut-

zellen ein starkes Lichtbrechungs- Vermögen. Die Blutzellen verändern

ihre Form durch Ausstrecken und Einziehen der pseudopodienartigen

Fortsätze nicht nur fortwährend innerhalb des cirkulirenden Blutes, sondern

auch noch in einem aufgefangenen Tropfen, der von der Berührung mit

der Luft abgeschnitten wird. Ebenso sind die den Nncleus umgebenden

glänzenden Körnchen in fortwährendem Lagerungswechsel begriffen und

ermöglichen es dadurch den Blutzellen, sich spindelförmig zu strecken

und die feinsten Hohlräume zu passiren.

Bronn, Klassen des Thier-Reicbs. V. 2. 65
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Nach Geddes (1880) enthält übrigeos das Blut von Cancer, Carcinus

und Pagurus zweierlei Arten von Blutzellen. Die grobkörnigen unter

ihnen senden, aus dem Kreislauf entfernt, nur stumpfe Pseudopodien aus,

die feinkörnigen dagegen nur fadenförmige. Bei der Coagulation des

Blutes wird das Plasma nur durch die feinkörnigen gebildet.

9. Athmungsorgane.

Spezifische, der Athmung dienende Organe in Form von Kiemen gehen

unter sämmtlichen zur Zeit bekannten Decapoden allein der Gattung Lhc?/«-

Thomps. ab, welche auch nach verschiedenen anderen Richtungen hin

sich als sehr isolirt dastehend ergeben hat. Das ungemein zarte und

glasartig durchscheinende Körper-Integument derselben scheint besondere

Athmungsorgane entbehrlich zu machen.

In allen übrigen Fällen lassen die Decapoden -Kiemen einen ganz

unmittelbaren Anschluss an diejenigen der Schizopoden erkennen, indem

sie sich wenigstens ursprünglich als äussere basale Anhängsel (Epipoditen)

der acht am Cephalothorax entspringenden Gliedmaassen, vom Pes

maxillaris 1. an gerechnet, auffassen lassen, ohne freilich an jeder dieser

Gliedmaassen ausgebildet sein zu müssen. Während Indessen die Kiemen

der Schizopoden durch ihren steten Ursprung am Basalgliede der ent-

sprechenden Gliedmaassen ein sich gleich bleibendes Verhalten bekunden,

gehen diejenigen der Decapoden in noch weiterem Maasse, als dies schon

für die Ampliipoden {Hyperina) hervorgehoben wurde, eine ungleich grössere

Mannigfaltigkeit in Bezug auf ihren Ausatz ein, so dass Huxley sich ver-

anlasst sah, sie als Podo-, Arthro- und Pleurobranchiae zu unterscheiden.

Erstere, die Podobranchien (Taf. LXXIV, Fig. 2g und 2h, ?>r; LXXVI,

Fig. 4e, 6r; LXXXI, Fig. 8, 16 und 17, Ir), welche wie bei den Schizopoden

dem Basalgliede der Kieferfüsse oder Schreitbeine angefügt sind, reprä-

sentiren gewissermaassen das normale oder ursprünglichere Verhalten.

Rückt die Kieme etwas weiter nach oben, d. h. rumpfwärts, so dass sie

bereits an der Gelenkhaut, durch welche die Gliedmaasse in den Hohlräumen

des Innenskelets (Taf. LXXVII, Fig. 4, ^^^und j/; LXXVIII, Fig. 16, p'—p^)

befestigt ist, ihren Ursprung nimmt, so wird sie zur Arthrobranchie:

und überschreitet sie endlich auch diese Gelenkverbindung weiter nach

aufwärts, so dass sie auf die Oberfläche der Epimeren (Pleuren) gerückt

ist, so stellt sie eine Pleurobranchie d;u-, für deren Einfügung dann

besondere lochförmige Durchbohrungen (Taf. LXXVII, Fig. 4; LXXVIII,

Fig. 1, 11 und 12, LXXXI, Fig. 22 or) eintreten. Bei der völligen mor-

phologischen sowohl wie physiologischen IJebereinstimmung, welche diese

drei Kategorieen von Kiemen erkennen lassen, wird ihren, überdies durch

Uebergänge vermittelten Unterschieden in der Anheftuug eine wesentliche Be-

deutung um so weniger zugemessen werden können, als sie sich während

des Larvenstadiums {Penneus: Taf. CII, Fig. 3) als durchaus gleichwerthige

Knospenbildungen darstellen.
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Als besonders charakteristisch für die Decapoden -Kiemen wird ge-

wöhnlich ihr Einschluss in eine besondere, einerseits durch die Epimeren

als Basis, andererseits durch die Seitentheile des Cepbalothorax als deckeu-

artiges Gewölbe gebildete „Kienienhöhle" angegeben. So zutreffend

indessen dieses Verhalten auch für die überwiegende Mehrzahl der Fälle,

vor Allem freilich für die Brachyuren ist, so fehlt es doch an Uebergängen

gegen die Schizopoden hin keineswegs. Bei solchen Macruren, wo die

Seitentheile des Cepbalothorax sich wenig gegen die Bauchseite hin um-

schlagen, sondern sich dem Ursprung der Beine nur lose anlegen, wie

z. B. bei verschiedenen Cariden (Pandalus, Fontonia, Stmopus u. A.), bei

den Einsiedlerkrebsen {Pagurus und Coenobifa) und einigen Thalassiniden-

Formen, ragen besonders die nach rückwärts gelagerten Kiemen mit ihrem

unteren Ende fast ebenso frei in das Wasser hinein, wie bei den Schizo-

poden. Dagegen ist im Zusammenhang mit dem ungleich vollkommener

ausgebildeten Innenskelete der Decapoden, dessen Epimeren (Pleuren)

bei den Macruren fast senkrecht aufgerichtet, bei den Brachyuren von

aussen nach innen schräg ansteigend sind, die Anordnung ihrer Kiemen
eine wesentlich andere. Indem dieselben von unten nach oben aufsteigen

und sich der Aussen- bez. Oberseite der Pleuren anlegen, convergiren sie

zugleich mit ihren verjüngten oberen Enden; höchstens dass die kleinen

vordersten, von den Kieferfüssen entspringenden hiervon ausgenommen
sind (Taf. LXXVIII, Fig. 11; LXXXV, Fig. 10, hr). Ueber diese mithin

flächcnhaft ausgebreiteten Kiemen spannt sich eine zwar glasartig durch-

scheinende, dünne, dabei aber ziemlich resistente Chitinmembran aus,

welche von der Innenseite des Cepbalothorax nahe seinem unteren Rande

ausgeht und sich an den freien oberen Rand der Epimeren, weiter rück-

wärts an die Rückwand dieser anheftet (Taf. LXXXVI, Fig. 1). Als

„Kiemendach" bezeichnet, hüllt sie die Kiemen in eine besondere, von

den übrigen Eingeweiden gesonderte Kammer ein, welche, wie sich später

ergeben wird, besondere Zugänge von aussen her hat.

Nicht unwesentliche Verschiedenheiten bietet die Gesammtform und

der Autbau der Decapoden -Kiemen im Einzelnen dar. Die bei weitem

grösste Verbreitung zeigt diejenige Gestaltung, welche von Huxley als

Phyllobranchie bezeichnet worden ist, da sie ausser zahlreichen Cariden

{Palaemon, Nika, Crangon, Pandalus, Alpheus^ Hippolyte, Atya, PasipJiam

w. A.) auch den Gattungen Callianassa, Albnnea, Pdgunis, Lifliodcfi, Homola.

Brondff und sämmtlichen Brachyuren zukommt. Der zur Blutzufuhr

dienende mediane Schaft der Kieme entsendet nach Art einer Vogel-

Schwungfeder beiderseits sehr zahlreiche dünne Lamellen, welche wie die

Blätter eines Buches dicht aufeinander liegen und entweder nach einer

oder nach beiden Richtungen hin an Grösse ganz allmählich abnehmen,

bis sie vor der als solider Kegel verbleibenden Spitze ganz aufhören

{Hyas). Im ersteren Falle kommt es zur Bildung pyramidenförmiger Kiemen^

welche sich, wie diejenigen der Brachyuren, nur in der Richtung nach

innen und oben verjüngen (Taf. LXXXV, Fig. 10, &r); im zweiten

65*
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resultiren daraus mehr spindelförmige, wie bei Pasiphaea (Taf. CHI, Fig. 4),

Dromia, Pagunts, welche übrigens unter Umständen auch neben pyramiden-

förmigen (z. B. bei Lithodes die beiden hinteren Arthro- und die zwischen

ihnen liegende Pleurobranchie) auftreten können. Modifikationen dieser

Phyllobrauchienform zeigen nach Claus die Cariden Gattungen Stenopus

(Taf. CII, Fig. 5) und Penaeus (Taf. CIV, Fig. 5). Bei ersterer Gattung

bleiben die seitlichen Lamellen noch einfach, verlängern sich aber faden-

förmig und erhalten einen Zuwachs durch kürzere, aus der Dorsalseite

des Schaftes hervorwachsende Schläuche, welche die Zweizeiligkeit weniger

streng einhalten. Bei Penaeus dagegen spalten sich die regulär zweizeilig

angeordneten primären Lamellen an der dem Körper zugewendeten Seite

in secundäre; während erstere sich an der vom Körper abgewendeten

Seite derart gegeneinander krümmen, dass zwischen ihnen ein kanalartiger

Hohlraum entsteht, erheben sich letztere au der Aussenfläche jener gegen

die Kiemenbasis hin in einer einzigen Reihe, spalten sich aber wieder in

zwei Schläuche, deren gemeinsames Stück mit der Annäherung an den

Stamm sich mehr und mehr verkürzt. Auch bei Sicyonia (Taf. CH, Fig. 4)

krümmen sich die Seitenlamellen vom Schaft aus stark nach aufwärts und

schliessen einen kanalförmigen Hohlraum ein.

Die zweite, von Huxley als Trichobrancbien bezeichnete Kiemenform,

welche die Astacina {Ästacus, Homarus, Nephrops) und die Loricata

(Palmurus, Scyllanis) kennzeichnet, besteht darin, dass sich von dem Schaft

entweder nach allen Richtungen hin wirteiförmig (Parastacus) oder

wenigstens nach vorn, oben uud unten, so dass die Hinterseite des Schaftes

freibleibt {Ästacus, Honiarus), äusserst zahlreiche, theils kürzere {Homarus,

Parastacus), theils ansehnlich lange (Ästacns) und dünne Schläuche erheben,

welche der Oberfläche der Kieme ein dicht zottiges Ansehen verleiben.

Gleichviel ob derartig gestaltete Kiemen von dem Basalgliede der Pedes

maxillares oder der Geleukhaut der Wandelbeiue ihren Ursprung nehmen,

also Podo- oder Arthobranchien darstellen, treten sie in eine eigenthümliche

Beziehung zu dem gleichfalls von dort ausgehenden, in der Regel aber

nicht der Athmung dienenden Epipoditen im engeren Sinne, indem sie

nämlich mit diesem basal verschmelzen. Ein gemeinsamer vom Hüftgliede

der betreftenden Gliedmaasse entspringender Stiel trägt in der Richtung

nach vorn die zottige Trichobranchie (als „Feder" bezeichnet), nach hinten

den leicht schraubenarlig gedrehten und am Ende fahnenartig erweiterten

eigenthchen Epipoditen (Lamina), so dass die Podobrauchie in diesem

Fall zur „Epipodialkieme'' geworden ist. In manchen Fällen (Parastacus)

kann dabei übrigens der die Kieme tragende Epipodit so kurz werden,

dass er diese nur an ihrer Basis kelchartig umgreift.

Die von Trichobrancbien sowohl wie von Pbyllobranchien auf den

ersten Blick recht abweichenden Kiemen von Scrgcstes (Taf. CHI, Fig. 6)

variiren auch unter sich, indem diejenigen des dritten Kieferfusses und

der beiden vorderen Beine nach oben aufgerollte, die übrigen dagegen

mehr flach ausgebreitete Seitenlamellen des Schaftes darbieten. Da diese
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Lamellen einseitig lang gefiedert sind, so weichen sie von denjenigen

eigentlicher Phyllobranchien durch ihre Gespreiztheit, d. h. durch Mangel

gegenseitiger Deckung ab; immerhin würden sie durch ihr Verhalten zum

Schaft auf eigenthümlich modificirte Phyllobranchien hinweisen.

Als direkte Fortsetzungen der chitiuisirten Körperhaut können die

Decapoden- Kiemen trotz ihres complicirten Baues nur als sackartige

Ausstülpungen derselben, welche aber wieder zahlreiche Einfaltungen

erlitten haben, in Anspruch genommen werden. Die beiderseitigen Lamellen

der Phyllobranchien erweisen sich in gleicher Weise wie die einfach

lamellösen Kiemen der Arthrostraca als Doppelblätter, welche an ihrem

freien Rande durch Umschlag in einander übergehen und aus den beiden

im Schaft nebeneinander verlaufenden Kanälen, mit denen sie innerlich

communiciren, ihren Ursprung nehmen. Das obere und untere Blatt jeder

einzelnen Lamelle wird bis auf den durchsichtig bleibenden Rand durch

ein maschenartiges Netzwerk, welches zahlreiche Lücken zum Cirkuliren

der Blutzellen zwischen sich lässt, mit einander verbunden. Für die

cylindrischen Schläuche der Trichobranchien, welche sich als hohle Ab-

zweigungen der beiden Schaftkanäle ergeben, hat Leydig (1857) eine

innere Längstheilung durch eine zarte mittlere Scheidewand, dem ein-

tretenden und zurückkehrenden Blutstrom entsprechend, hervorgehoben,

zugleich aber darauf hingewiesen, dass auch die auf diese Art hergestellten

beiden Röhren nicht continuirlicli hohl sind, sondern von eintretenden

Zellen und Strängen durchsetzt werden, so dass sie eine für die Decar-

bonisiruug des Blutes besonders geeignete, fein cavernöse Struktur aufweisen.

Ein sehr eigenthümliches Verhalten gehen diese cylindrischen Kiemen-

schläuche bei Ästacus dadurch ein, dass sie nicht durchweg selbstständig

bleiben, sondern einerseits an dem freien Ende der Kieme selbst, anderer-

seits auch im Bereich des erweiterten Terminaltheiles des Epipoditen

durch dazwischen eingeschobenen Hautstreifen zu einer fahnenartigen Platte

vereinigt werden (Taf. CV, Fig. 10). An dieser erscheinen sie schon dem un-

bewaffneten Auge als verdickte Längsstreifen von kreideweisser Färbung,

während sie sich bei mikroskopischer Betrachtung als von völlig tlberein-

stimmeuder Struktur mit den freien Kiemenschläuchen erweisen. Dass sie

mit diesen auch morphologisch gleichwerthig sind, ergiebt sich daraus, dass

sie an der eigentlichen Kieme („Feder'') aus dem Schaft in ganz überein-

stimmender Weise abzweigen, wie jene; wo die längsten freien Kiemen-

schläuche aufhören, aus demselben hervorzugehen, beginnen die zur

Fahne verbundenen von ihm auszustrahlen. Es kann daher keinem

Zweifel unterliegen, dass diese Epipodial-Kiemen ihrer ganzen Ausdehnung

nach, d. h. mit Einschluss des Epipoditen eine respiratorische Thätigkeit

ausüben.

Eine noch ungleich grössere Mannigfaltigkeit als die Form und der

Ansatz bietet die Zahl der Decapoden-Kiemen, welche nach den bisherigen

Ermittelungen von Milne Edwards, Huxley und Claus zwischen drei

{Pinnoteres) und einundzwanzig (Falinurus) schwankt, dar. In der
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folgenden Zusammenstellung bedeutet die erste Ziifer die Gesammtzahl*),

die in Klamaiern eingeschlossenen der Reihenfolge nach die Zahlen der

Podo-, bez. Epipodialbranchien, der vorderen und hinteren Arthrobranchien

und der Pleurobranchien. .

Sergestes 12 (1. 0. 6. 5.) Claus (Taf. CHI, Fig. 6).

Stenopus li» (1. 5. 7. 6.) Claus (Taf. CIJ, Fig. b).

Penaeus 18 (1.4.7.6.) Claus (Taf. CIV, Fig. 5). 20. (0.7.6.7.) Huxley.

Sicyonia 13 (1. 4. 6. 2.) Claus (Taf. CII, Fig. 4).

Palaemon ö (1. 1. 0. 6.) Claus (Taf. CHI, Fig. 1). 8 (1. 1. 1. 5) Huxley.

Lysmata 8 (1. 1. 0. 6.) Claus (Taf CHI, Fig. 3).

Crangon 6 (0. 1. 0. 5.) Claus (Taf. LXX, Fig. 13 und U).

Nika 6 (0. 1. 0. 5) Claus.

Alphetis 7 (0, 1. 0. 6.) Claus.

Caridina 8 (0. 1. 0. 7.) Claus.

Atya 9 (1. 2. 0. 6.) Claus.

VirUus 5 (0. 0. 0. 5.) Claus.

Pasiphaea 8 (0. 3. 0. 5.) Claus (Taf. CHI, Fig. 4).

Pandalus 12 (1. 5. 0. 6.) Claus (Taf. CIV, Fig. 4).

Rhynchocinetus 12 (1. 5. 0. 6.) Claus.

Ästaciis 18 (6. 6. 5. 1.) Huxley.

Astacoides 12 (6. 5. 0. 1.) Huxley.

Ästacopsis 21 (6. 6. 5 4.) Huxley.
Homarus 20 (6. 5. 5. 4.) Huxley.

Äxius 18 (5. 5. 5. 3 ) Huxley.
Calliaxis 18 (5. 7. 6. 0.) Claus.

Calocaris 15 (5. 5. 5. 0.) Claus.

Callianassa 11 (0. 6. 5.0.) Claus (Taf. CHI, Fig. 2).

Gehia 10 (0. 5. 5. 0.) Claus.

Thalassina 15 (4. 6. 5. 0.) Claus (Taf. CHI, Fig. 5).

Palinurus 21 (6. 6. 5. 4.) Huxley.

Scyllarus 21 (6. 6. 5. 4.) Milne Edwards.
Galatliea 14 (0. 5. 5. 4.) Claus (Taf. CIV, Fig. 1).

PorceUana 14 (0. 5. 5. 4.) Claus.

Pa^nrus 14 (0. 5. 5. 4.) Claus.

Eupaguriis 11 (0. 5. 5. 1.) Claus.

Pagtiristes 13 (0. 5. 5. 3.) Claus.

Coenohita 10 (0. 3. 3. 4.) Claus.

Birgus 14 (0. 5. 5.4.) Claus (Taf. CIV, Fig. 3).

LitJiodes 12 (0. 6. 5. 1.) Gerst.

Älbunea 11 (0. 5. 5. 1.) Claus (Taf. CIV, Fig. 2).

*) Die Gesammtzahl der Kiemen lautet bei den einzelnen Autoren nicht selten verschieden.

So zählt z. B. Milne Edwards (1834) abweichend von den hier gemachten Angaben bei

Homarus 22, bei Palimirus und Scyllarus 18, bei Sicyonia 11, bei Callianassa 10, bei

Gebia 15, bei Sergestea, Hippolyte und Cranoou 7 Kiemen.
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Raniim 9 [2. 2 3. 2 j Claus.

Homola 14 (1. 5. 5. 3.) Claus (Taf. CV, Fig. 1).

Dromia 14 (1. 5. 4. 4 ) Claus.

Cancer 9 (2 3. 2. 2.) Huxley.
Carcinus 9 (2. 3. 2. 2.) Geist (Taf. LXXXV, Fig. 10).

Maja 9 (2. 3. 2. 2.) Mi Ine Edwards.
Hyas 8 (2. 2. 2. 2.) Ger st.

Dor?>^^r 8 (1. 2. 3. 2.) Claus (Taf. CV, Fig. 3}.

FJhusa 7 (1. 2 2. 2.) Claus.

OcypocZc 7 (2. 2. 2. 1.) Claus (Taf. LXXVIII, Fig. 11, CV, Fig. 5).

Gelasimus 7 (2. 2. 2. 1.) Milne Edwards.
Uca 7 (2. 2. 2. 1.) Milne Edwards.
Cardisoma 7 (2. 2. 2. 1.) Gerst. 9 Milne Edwards.
Grapsus 9 (2 3. 2. 2.) Milne Edwards (Taf. CV, Fig. 7).

Tel2)kusa 9 (2. 3. 2. 2.) Milne Edwards.
Potamia 9 (2. 3. 2. 2.) Milne Edwards.
Pinnoteres 3 (0. 1. 2. 0.) Claus.

Hymenosoma 4 (0. 1. 2, 1 ) Claus.

Myctiris 4 (0. 1. 2. 1.) Claus,

/?ia 6 (0. 2. 2. 2.) Claus (Taf. CV, Fig. 2).

Hiernach sind fast sämmtliche zwischen drei und einundzwanzig

liegende Zahlen mit Ausnahme von siebenzehn, sechszehn und fünf unter

den Decapoden- Kiemen vertreten. Diese Zahlen binden sich keineswegs

an natürliche systematische Gruppen, denn sie schwanken z. B. bei den

Gattungen der Astacina zwischen 12 (Ästacoides) und 21 (Astacopsis), in der

Familie der Carida zwischen 5
(
Virhiiis) und 12 [Pandulus, Pliyncliocinetus),

bei den Penaeiden zwischen 13 {Sicyonia) und 19 {Stenojms), bei den

Thalassiniden zwischen 10 (Gchia) und 18 (Calliaxis), bei den Paguriden

zwischen 10 (Coenobifa) und 14 (Pagurus), bei den sogenannten Brachyuren

zwischen 3 {Pinnoteres) und 9 {Cancer, Maja). Eher lassen sich bestimmte

Beziehungen zwischen natürlichen Decapoden -Gruppen und gewissen

Kiemen-Kategorieen erkennen. So fehlen z. B. allen bisher untersuchten

Cariden-Gattnngen {Palaemon, Crangon, Nika, Lysniata, Alpheus, Virbius,

Caridina, Atya, Pasiphaea, Pandahis, Bliynchocinetus) konstant die hinteren

Arthrobranchien, allen Galatheiden, Porcellaniden, Paguriden und Litho-

diden die Podobranchien, allen Thalassiniden die Pleurobranchien; letztere

sind dagegen mit alleiniger Ausnahme von Pinnoteres allen Brachyuren eigen,

welche zugleich die beiden letzten Beinpaare durchweg kiemenlos zeigen.

Uebrigens sind auf Grund der an mehr oder weniger zahlreichen

Gattungen gewisser Gruppen gemachten Befunde hin und wieder Verall-

gemeinerungen geübt worden, welche sich nicht bestätigen. Gleich den

Cancriueu {Cyclometopa) werden z. B. auch den Oxyrrhynchen {Majacea)

durchweg neun Kiemen, von denen sieben den Pleuren aufliegen, zu-

geschrieben, und doch linden sich bei Hyas aranea Lin. (nach Unter-
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siichuDg mehrerer Exemplare beiderlei Geschlechts) coustaut deren nur

acht, von denen sechs auf den Pleuren liegen, die beiden vorangehenden

der Kieferfüsse Podobranchien sind. Auch die bisher für Lifhodes an-

gegebene Kiemenzahl von elf jederseits bestätigt sich an Lithodes maja

Lin. (arctica Leach) nicht, sondern muss auf zwölf normirt werden.

Ausser den acht Arthrobranchien, welche zu je zweien oberhalb des ersten

bis vierten Beinpaares entspringen, und der einzelnen Pleurobranehie,

welche oberhalb und zwischen den Arthrobranchien des vierten Beinpaares

ihren Ausgang hat, finden sich noch drei rudimentäre und nach vorn an

Grösse stark abnehmende Arthrobranchien (den Kieferfuss-Segmenten ent-

sprechend) vor, von denen die dritte für sich allein, die beiden vorderen

gemeinsam auf einem Stielchen entspringen, die erste nur aus wenigen

übereinander liegenden Blättchen besteht.

Da die Kiemen der meisten Decapoden lediglich oder wenigstens

vorwiegend der Wasserathmung dienen, so müssen sie mit dem umgebenden

Medium entweder direct in Contakt gesetzt oder es muss letzteres ihnen

auf Umwegen zugeführt werden. Ersteres ist nicht nur bei denjenigen

Macruren der Fall, deren Kiemenhöhle durch Abstehen des unteren Cephalo-

thorax-Raudes von den Hüften dem Wasser wenigstens im Bereich ihrer

hinteren Hälfte freien Zutritt gestattet, sondern auch in denjenigen Fällen,

wo der Cephalothorax die Hüftstücke sämmtlicher Gliedmaassen scheinbar

eng umfasst. Auch bei solchen wird er durch Heben gelüftet und zwar

scheint dies unter Mitwirkung derjenigen Längsmuskeln, welche die Ver-

bindung zwischen seinem Innenskelet und der Hinterleibsbasis vermitteln,

zu geschehen. Schlägt sich, wie bei Scyllarus, der untere Eand des

Cephalothorax in horizontaler Richtung gegen die Einlenkung der Beine hin

um, so findet sich am Vorderrande jedes der fünf Hüftenpaare eine quere

Spaltöfifnung, in deren Grunde man die Basis der Kiemen frei liegend

sieht. Unter den mehr aberrirenden, als Anomura bezeichneten Formen

schliesst sich Lithodes (Taf. LXXH, Fig. 8; LXXIX, Fig. 4) durch das

Verhalten des Cephalothorax den Macruren sehr eng an: während derselbe

sich den beiden vorderen Beinpaaren mit seinem unteren Rande knapp

anlegt, hebt er sich von dem dritten schon merklich, von dem vierten

dagegen auf ansehnliche Entfernung frei ab, so dass dadurch ein klatfender

Spalt zum Eintritt des Wassers entsteht. Die ForccUana - Arten sind im

Stande, den Cephalothorax beiderseits von dem Ansatz des Hinterleibes

für den Eintritt des Wassers dadurch zu heben, dass sie die kleinen

Beine des fünften Paares unter ihn einschieben. Ungleich abweichender

und durchaus eigenthümlich verhält sich dagegen Ranina (Taf. LXXI,

Fig. 6), welcher irrthünilich eine Luftathmung angedichtet worden ist,

während sie thatsächlich in bedeutenden Meerestiefen lebt und aus den-

selben heraufgezogen, sehr bald stirbt. Eine Spaltöffnung nach Art der

Brachyuren zwischen dem äusseren Kieferfuss und dem ersten Beinpaar

geht dieser Gattung vollständig ab; auch ist bei der festen Verschmelzung

des Tergum mit den schräg nach oben und aussen aufsteigenden Steruiten
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des zweiten bis vierten Beinpaares eine von Claus angenommene Hebung
des hinteren Cephalothorax-Theiles ausgeschlossen. Die einzige Stelle,

an welcher das Wasser in die Kiemenhöhle eindringen könnte, ist an-

scheinend eine Spaltöffnung, welche schräg nach oben und aussen zwischen

den Hüitgliedern des vierten und des dorsal verschobenen fünften Bein-

paares zu liegen kommt, deren Durchgängigkeit aber freilich erst an

frischen Exemplaren festzustellen wäre.

Die gleichfalls zu den Auomuren gestellten Gattungen Dromia und

Homola (Taf. LXXII, Fig. 6) schliessen sich dagegen betreffs der Zu-

leitung des Wassers zu der Kiemeuhöhle durchaus den Brachyuren an.

Da bei diesen die äusseren (unteren) Pleuren des Cephalotborax eine

feste Verbindung mit dem Sternum in der Weise eingehen, dass die Hüften

der fünf Beinpaare zwischen beiden eingekeilt sind und mithin eine nach

unten völlig geschlossene Kiemenhöhle hersteilen, kann das zur Athmung
benöthigte Wasser dieser nur von vorn her durch eine Spaltöffnung zu-

geführt werden. In diesen am Vorderrand der Hüften des Scheerenbein-

paares gelegenen queren Spalt schlägt sich der Epipodit der äusseren

Kieferfüsse mit seinem Basalgliede wie ein von vorn nach hinten zu-

sammengedrücktes Prisma oder Keil ein, um durch seine Hebung oder

Senkung die Oeffnung desselben zu schliessen, beziehentlich zugängig zu

machen. Bald ist dieser Spalt sehr schmal {Cancer, Carcinus, Portunus.

Hyas, Pisa, Herbstia u. A.), bald innerhalb merklieh weiter als aussen

{Ocypode), bald endlich in der Mitte verbreitert und nach beiden Seiten

hin verjüngt, also etwa mondsichelförmig {Lupa, Podophthalmus, Gonoplax,

Curtonotus u. A., ferner auch Dromia und Homola). Im letzteren Fall,

besonders deutlich bei PodopWialmns , Gonoplax und Curtonotus, ist die

Spaltöffnung an ihrem Vorder- und Hinterrande mit einer aufgerichteten,

dichten Haarbürste besetzt, welcher eine ähnliche an dem Basaltheil des

einschbigenden Epipoditen von Pes maxillaris 3. entspricht, so dass beide

in Gemeinschaft einen festen Verschluss bewirken. Auch wird der Spalt,

welcher in einer Einsenkung gelegen, nach vorn hin durch eine wall-

artige Erhebung der Regiones pterygostomicae begrenzt. Eine bemerkens-

werthe Lageverschiebung erführt diese Eingangsöönung in die Kiemen-

höhle bei der Gattung Dorijrpe, wo sie auch durch anderweitige Eigen-

thümlichkeiten sofort in die Augen fällt. Sie hat hier nämlich abweichend

von der nahe verwandten Gattung Ethusa nicht einen queren Verlauf,

sondern ist schräg von hinten und innen nach vorn und aussen gerichtet

und ihr aufgerichteter Aussenrand ist mit einer dichten Franse langer und

steifer Borsten bekleidet; nach innen scbliesst sich dem Spalt eine tiefe,

grubenförmige Einsenkung an (Taf. CV, Fig. 8, ap). Der eigenthümliche

Verlauf desselben steht im Zusammenhang mit dem stark nach vorn ge-

krümmten Basalstück des dritten Kieferfuss-Epipoditen, welcher auch hier

als Deckel fungirt und zum festeren Verschluss mit zwei dichten und

parallel verlaufenden Haarfransen auf seiner oberen Fläche besetzt ist

(Taf. CV, Fig. 9, ep\
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Im ZusammenhaDg mit dieser der Mehrzahl der Bachyuren, u. A.

auch den von Mi Ine Edwards zu seiner Abtheilung der Oxystomen ge-

stellten Calappiden und Corystiden zukommenden SpaltöfiFuuug steht die

Ausbildung der den drei Kiet'erfnsspaaren eigenen Epipoditen zu einem

langen und schmalen, stark abgeplatteten und mit gespreizten Haaren

gewimperten Wedel (Flagellum), welcher sonst nur noch den Gattungen

Dromia und Homola zukommt, den übrigen Decapoden aber in dieser

Form fehlt {]\Iaja: Taf. LXXVI, Fig. 4e, //; Matuta: Tat". LXXVIII, Fig.

5 und 6; Calappa: Taf. LXXXI, Fig. 7, 8 und 9, ß). Diese drei Flagella

reichen, augenscheinlich um das einströmende Wasser über die Oberfläche

der Kiemen zu vertheilen, was durch die in steter Bewegung befindlichen

drei Kieferfusspaare bewirkt wird, bis tief in die Kiemenhöhle hinein

und vertheilen sich innerhalb derselben in der Weise, dass diejenigen

der beiden hinteren Paare {Ocypode: Taf. LXXVIII, Fig. 11, f^ und f)
sich an die Unterseite der Kiemen, zwischen diese und die Epimeren

lagern, während dasjenige des ersten Kieferfusses (OtT/^JOt^c: Taf. LXXVIII,

Fig. 11, p; Caränus: Taf. LXXXV, Fig. 10, //; Cancer: Taf. XCIX, Fig.

1, /') sich ihrer Oberseite auflegt, indem es bei fast vertikaler Stellung

ihre nach aussen gerichtete Basis umgreift.

Die einzige Familie der Brachyuren, welche der erwähnten, vor den

Hüften des Scheerenbeiupaares gelegenen Spaltöffnung entbehrt, ist die auch

in anderen Beziehungen abweichende der Leucosiiden (Ixa und Myra:

Taf. LXXVI, Fig. 1 und 3), welche die Gruppe Oxystomata für sich allein

zu repräsentiren hätte. Die Zufuhr des Wassers zur Kiemenhöhle ge-

schieht bei ihr, wie Milne Edwards offenbar mit Recht annimmt, vom

vorderen Ende der Mundöff'nung her und zwar durch eine am äusseren

Mundrahmen gelegene tiefe Rinne, welche durch Auflegen des Exopoditen

von Pes maxillaris 3. zu einer Röhre geschlossen wird; denn eine von

Claus für lila zwischen die Hüften des ersten und zweiten Beinpaares

verlegte Spaltöffnung ist weder für diese noch für die verwandten

Gattungen Arcania, Fhilyra, Leucosia und Ehalia nachweisbar*). Dem
Mangel der Spaltöffnung entsprechend ist nuu auch bei den Leucosiiden

nicht nur am dritten, sondern auch am zweiten Maxillarfuss der Epipodit

sehr verkümmert, bildet also kein Flagellum, während derjenige des ersten

Paares eine ganz besondere Länge — bei lUa fast der Ruui))llänge gleich-

kommend — und Schmalheit erreicht und in gleicher Weise wie bei

den normalen Brachyuren an der Oberseite der Kiemen sich nach aussen

hin um dieselben herimischlägt (Taf. CV, Fig 4, //^).

Zu der Kiemenhöhle sämmtlicher Decapoden tritt, unabhängig von

der Lage der Eingangsöftuung, ferner in sehr nahe Beziehung die um-

*) Von dem Ort und der Art der Wasscraufaahuic bei den Leucosiiden kann mau sich

an Ilia nucleus leicbt direkt überzeugen: anstatt, wie die normalen Brachyuren, die deckei-

förmigen äusseren KicferfUsse abwechselnd seitlich zu sperren und zu schliessen, senkt sie

dieselben hin und wieder nur leicht und hebt dabei besonders den Exopoditen von der über

iliui verlaufenden Kinne, um Wasser in dieselbe eintreten zu lassen, ab.
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fangreicbe, mehr oder weniger ovale Platte, welche bereits bei Schilderung

der Mimdgliedmaassen (Ö. 873) als Anhang des zweiten Maxillenpaares

Erwähnung gefunden hat und zu letzterem nicht, wie Milnc Edwards
annimmt, im Verhältniss eines Tasters steht, sondern den Epipoditen re-

präsentirt (Palaemon: Tat" LXXIV, Fig. 2e; Porcdkma: Fig. 3c; Sicyonia:

Taf. LXXXI, Fig. 19, //; Telphusa: Fig. 4, Z^; CalapjM: Fig. 10, fl; Ho-
marus: Taf. LXXXII, Fig. 15, ß\ Hipim-. Fig. 20, fl). Diese Platte legt

sich der die Kiemenhöhle an ihrem vorderen Ende mit dem Mundraume
in Verbindung setzenden Oeffnung wie ein Deckel oder Ventil genau auf

und hält daher bei ihrem Schluss das in die Kiemenhöhle eingelassene

Wasser fest, während sie beim Aufschlagen dasselbe wieder austreten

lässt. Die von Milne Edwards angestellten Versuche haben ergeben,

dass wenn das Aufschlagen dieser Platte künstlich verhindert wird, in

Folge des nicht erneuerten Wassers der Tod des Thieres durch Asphyxie

eintritt.

Erfahrungsgemäss überlebt die grosse Mehrzahl der Decapoden ihre

Entfernung aus dem Wasser nicht auf längere Zeit, so dass man nicht

anstehen kann, die Eintrocknung und Verklebung der Kiemen mit ein-

ander als Ursache des Ablebens anzusehen. Es gilt dies für die Cariden

und Thalassiniden, auch für die meisten Paguriden in gleicher Weise wie

für die überwiegende Menge der Taschenkrebse. Diesen steht indessen

eine nicht unbeträchtliche Zahl von solchen gegenüber, welche theils

den Aufenthalt im Wasser auf längere Zeit entbehren können, theils dieses

selbst andauernd mit dem Aufenthalt auf dem Lande vertauschen. Zu

ersteren gehören bekanntlich der Flusskrebs, der Hummer und die Languste,

welche auf weite Entfernungen hin ausser Wasser versandt werden, ohne

in der Regel während der Dauer mehrerer Tage ihr Leben einzubüssen.

Eine Erklärung für diese Erscheinung ergiebt sich aus der Betrachtung

ihrer Kiemen, welche augenscheinlich gegen eine schnelle Austrocknung

geschützt sind. Beim Hummer, beim Bärenkrebs (Scijllarus arctt(s) und,

wie die Milne Edwards 'sehe Abbildung ergiebt, in übereinstimmender

Weise auch bei der Languste (PaJinunt^ ruhjaris) sind die Kiemen derart

angeordnet, dass zwischen je zwei auf einander folgende Trichobranchien

ein plattenförmiger Epipodit eingeschaltet ist, welcher ihnen an Länge,

Breite und Zuspitzung gegen sein oberes Ende hin ziemlich genau ent-

spricht, sie mithin also in ein besonderes Fach einschliesst. Bei Äsfactis,

wo die Kiemen viel loser aneinandergereiht und wegen ihrer langen

cylindrischen Schläuche mehr fiächenhaft ausgebreitet sind, ist das Ver-

iiältniss ein etwas abweichendes: die Trichobranchien bilden hier gewisser-

maasseu ein oberflächliches, die Epipoditen ein darunter liegendes zweites

Stratum und zwar so, dass in beiden der Hinterrand einer vorderen sich

dem Vorderrande der darauf folgenden auflegt. Jedoch auch hier werden

die vorderen (oberen) Arthrobranchien durch die blattartigen Epipoditen

von den hinteren (unteren) völlig getrennt. In dem einen wie in dem

anderen Fall wird nun offenbar das in die Kienienhöhle eingetretene Wasser
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mittels der zwischen den Kiemen liegenden Blätter so über ihre Oberfläche

vertheilt, dass diese davon ganz überspült ist, während ihm durch die

eingelassene Luft von neuem Sauerstoff zugeführt werden kann. Erst

wenn das Wasser völlig absorbirt ist, wird der Tod eintreten.

Während in diesem Falle die Luft auf demselben Wege in die Kiemen-

höhle eintritt, wie bei normalem Aufenthalt das Wasser, findet sich bei

einer Anzahl von Brachyuren- Gattungen aus der Gruppe Caiometopa

M. Edw., welche ausserhalb des Meereswassers theils an feuchten, theils

an trockenen Laudstellen leben, neben der gewöhnlichen, der Wasser-

zufuhr dienenden vorderen Üeffnung noch eine zweite vor, welche eigens

zum Einlassen von Luft in die Kiemenhöble Verwendung findet. Nach
der Beobachtung F. Müller 's lüftet Aratiis Pisonli, welcher in Brasilien

sich von den Blättern der Manglebüsche (Bhisojyhora) ernährt und die

feinsten Zweige derselben mit grosser Behendigkeit erklimmt, den hinteren

Theil seines Rückenschildes oberhalb des letzten Beiiipaares zu einer

weiten Spalte, durch welche man in die Kiemenhöhle hineinsehen kann.

Dasselbe ist bei den auf Felsen und Klippen am oder im Meere sich auf-

haltenden Grajysus-Arten der Fall, welche an der Luft die vordere, im

Wasser die hintere Oeffnung schliessen, um je nach ihrem Aufenthalt

bald die eine, bald das andere in ihre Kiemenhöhle einströmen zu lassen.

Auch die am Meeresstrande tiefe Löcher grabenden und in diesen sich

aufhaltenden Sesarma- und Ci/clograpsus-Arten können den Cephalothorax

an seinem Hinterrande heben, thun es aher verhältnissmässig selten, da

sie eine eigenthümliche Vorrichtung zur Fixirung einer Wasserschicht an

den Seiten der Mundöffnung zwischen der Orbitalgegend und dem Scheeren-

beinpaar besitzen. Die bereits früher (8. 844) erwähnte dicht raspelartige

Riefung dieser beiden Flächen, welche überdies mit knieförmig gebogenen

Haaren dicht besetzt sind, ermöglicht es, eine bestimmte Quantität Wasser
über dieselben auszubreiten und mit Sauerstoff aus der Luft zu iraprägniren;

erst wenn diese allmählich durch die Spaltöffnung — unter Oeffnung der

äusseren Kieferfüsse — in die Kiemenhöhle übergeführt und zur Athmung
verbraucht ist, tritt wieder die Luftzufuhr von hinten her ein. Allem

Anschein nach wird auch die für die Gattung Cardisoma charakteristische

dichte Befilzung der seitlichen Mundgegend (Taf. LXXIX, Fig. 2) in

gleicher Weise für Verlängerung der Wasserrespiration verwerthet werden.

Abweichend von den vorgenannten verhalten sich durch die Anwesenheit

einer besonderen hinteren Spaltöffnung die Gattungen Ocypode und Gela-

simus (Taf. LXXX, Fig. 3). Von ersterer Gattung erwähnt schon Milne
Edwards eine sehr in die Augen fallende dichte Haarbürste, welche

ventral zwischen den Hüften des dritten und vierten Beinpaares gelegen

ist und welche er für einen Gleitapparat in Anspruch zu nehmen geneigt

war. Eine nähere Betrachtung ergiebt freilich die Anwesenheit zweier,

zwischen den Hüften hervortretender und dicht aneinander schliessender

Lamellen, welche an ihrer Aussenseite dicht filzig behaart und an ihren

Rändern lang gefranst sind. Fr. Müller hat nun durch direkte Unter-
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suchung lebender Thiere den Nachweis führen können, dass es sich bei dieser

Bildung nicht um eine Vorrichtung zur Verminderung der Reibung, sondern

um den Eingang zu einer in der Tiefe liegenden runden Oeffnung handele,

dessen beide Schlussränder dicht mit eigenthiimlich gegliederten Haaren

besetzt sind und in welche sich ein feines Stäbchen einführen lässt. Diese

Oeffnung mündet auch ihrerseits in die Kiemenhöhle und zwar hinter

einem kugligen Zapfen, welcher über dem dritten Beinpaar sich findet

und die Stelle der fehlenden hintersten Kieme einnimmt, ein und wird

seitlich von Leisten begrenzt, welche sich oberhalb der Einlenkung der

Beine erheben und an welche sich der Rückenschild mit seinem Unterrandc

anlegt. Dadurch, dass sich über diese Spalte der hier weit nach unten

vorspringende Rückenpanzer hinüberlegt, wird eine förmliche Rohre ge-

bildet, durch welche gewöhnlich Luft, beim Untertauchen des Thieres

aber auch Wasser in die Kiemenhöhle eintreten kann. Letzteres beein-

trächtigt übrigens die Lebensenergie der ganz auf das Luftleben an-

gewiesenen Ocypode-Avten sehr bald ; untergetaucht büssen sie schon nach

kurzer Zeit ihre willkürlichen Bewegungen und im Verlauf eines Tages

ihr Leben ein. Eine besondere Vorrichtung gegen den schnellen Abfluss

des in die Kiemenböhle eingelassenen Wassers, welche Claus in dem
auffallend dicken Haarpolster an dem Basalstück des Epipoditen von

Pes maxillaris 3. bei Ocypode arcuata (Taf. CV, Fig. 5, ep''^) erblickt,

scheint dieser Art eigenthümlich zu sein; denn bei Ocypode Cursor Lin.

sow^ohl (Taf. CV, Fig. 6) wie nach Milne Edwards bei Ocypode cerato-

phÜiahna VdiW. zeigt dieser Epipodit an seiner Basis die normale einfache

Bildung. Bei Gelasimus vocans, welcher in Manglesümpfen lebt und seine

Höhlung mit einem dicken, mehrere Zoll hohen Schornstein an ihrer Aus-

mündung versieht, ist die Lage der Luftöflfnung dieselbe; doch sind die

beiden Bürsten an der Hüfte des dritten und vierten Beinpaares durch

gewöhnliche feine Haare gebildet. Endlich finden sich nach Jobert

(187(i) auch bei Uca ima (Taf. LXXX, Fig. 1) ähnliche Oeffnungen nicht

nur zwischen den Hüften des dritten und vierten Beinpaares, sondern

noch zwei kleinere weiter rückwärts, auch diese unter langen Haaren

versteckt. Abermals abweichend verhält sich nach Fr. Müller Eriphki

(jonagra, welche die zur Luftathmung dienenden Eingangsöffnungen hinter

dem letzten Beinpaare, an den Seiten des Hinterleibes zu liegen hat.

Da die Luftathmung dieser „Landkrabben'', von denen manche, wie

besonders die Cardisoma-Arten andauernd in weiter Entfernung vom Meere

angetroffen werden und dieses überhaupt nur behufs Absetzung ihrer Eier

ganz zeitweise aufsuchen, in einem höchst auffallenden Gegensatz zu den

Gewohnheiten ihrer meisten und zum Theil selbst unmittelbaren Verwandten

steht, mit denen sie überdies die Lagerung, die Form und oft auch die

Zahl der Kiemen gemein haben, wären auffallende Eigenthümlichkeiten

in der Bildung ihrer Athemhöhle eine nothwendige Voraussetzung und

eine eingehende Erforschung solcher Abweichungen eine selbstverständliche

Forderung gewiesen. Sonderbarer Weise sind aber die darüber gemachten
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Angaben im Ganzen ebenso spärlich wie dürftig. Bei manchen dahin

gehörigen Formen, vor Allem bei Vca und (Jardisoma, im minderen Maasse

bei Gecarcinns und Potamia Latr. (Boscia M. Edw.) zeichnen sieb die

Regiones branchiales schon äusserlich durch starke, bei I^ca (mas) selbst

blasige Aui'treibung aus, welche, wie die Untersuchung ergeben hat, im

schärfsten Gegensatze zu den Kiemen steht, da diese theils die gewöhnliche

Grösse besitzen, theils sogar unter dieselbe beträchtlich herabgeben. Es

existirt mithin oberhalb derselben ein mehr oder weniger auffallend

grosser leerer Raum. Die darüber ausgespannte Kiemendecke wird von

Milne Edwards für Potomia als tomentös und mit Wucherungen (Aus-

wüchsen) versehen, für Ocypode als schwammig (spongieuse) bezeichnet.

Für seine Gruppe der Gecarcinl bezeichnet er dieselbe gleichfalls als sehr

schwammig; zuweilen (Uca) bilde sie längs des Unterrandes der Höhlung

eine Falte, durch welche eine Art Rinne oder Trog zur Aufnahme von

Wasser für das Luftleben hergestellt werde. Weitere, wenn auch keines-

wegs genügende Angaben über Vca liegen sodann von Jobert (1876)

nach an Ort und Stelle (Rio de Janeiro) angestellten Untersuchungen

vor. An mehr als zweihundert Individuen, welche nach zwei- bis sechs-

tägiger Gefangenschaft an einem völlig trockenen Ort geöffnet wurden,

hat er in der Kiemenhöhle niemals einen Tropfen Wasser, auch die Kiemen-

decke nicht im mindesten feucht angetroffen. Stets war erstere mit Luft

angefüllt, welche die unter Wasser getauchten Thiere auch niemals ganz

aus derselben zu vertreiben im Stande waren ; selbst nach drei Tagen

fand sich bei solchen stets noch eine Luftschicht im oberen Theile des

Kiemengewölbes vor. Unterhalb des grossen, der Wölbung der Regiones

branchiales entsprechenden Luftraumes sind die Kiemen in gewöhnlicher

Weise den Epimeren aufgelagert; an der gegen die übrigen Eingeweide

aufgerichteten Scheidewand findet sich in der Richtung nach aussen ein

merklicher Vorsprung. Auf der das gewölbte Dach wie die Seitenwand

der Athemhöhle auskleidenden weichen , schwärzlich grauen Membran,

mit welcher offenbar die Hypodermis gemeint ist, breiten sich von vorn

und von hinten her, mit ihren Verzweigungen einander zugewandt, grosse,

durch farbige Injektionen nachweisbare Gefässe aus, welche einerseits

mit einem grossen Blutsinus, andererseits mit dem Pericardium communi-

ciren sollen, deren näheres Verhalten aus den unklaren Angaben Jobert's

aber nicht zu ersehen ist. Denkbar wäre es, dass gewisse, die weiche

Integumentlage mit Blut versehende Gefässe in diesem Falle behufs Her-

stellung eines Lungen-Gefässnetzes nach Art desjenigen der Landschnecken

(Pulnionata) eine exceptionelle Entwickelung eingegangen seien, während

andererseits die von Jobert aufgestellte Behauptung, dass ein Blutlauf

innerhalb der Kiemen von Uca überhaupt nicht stattfinde, schwerlich dem

Sachverhalte entsprechen dürfte. Unter allen Umständen scheint indessen

die Funktion der letzteren Organe während des Landaufenthaltes sehr

zurückzutreten.

Von allen auf den Landaufenthalt angewiesenen Decapoden hat der
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auf den Inseln des indischen und stillen Oceans weit verbreitete und

bekanntlich die Palmen erklettcrmie Binjus lafro Herbst (Taf. LXXI,
Fig. 3) durch seine Atlimungsorgane die Aufmerksamkeit am meisten und

von jeher auf sich gelenkt: denn schon Geoffroy St. Hilaire hat (1825)

dieselben direkt als Lungen bezeichnet, wogegen allerdings Milne Ed-
wards Einspruch erheben zu müssen geglaubt hat. Die eingehende

Untersuchung von Seniper (1878) hat die Richtigkeit der Geoffroy 'sehen

Ansicht indessen vollkommen bestätigt. Nach ilini besteht jede Kiemen-

höhle aus einem kleinen unteren und aus einem sehr viel grösseren oberen

Abschnitt. In den ersteren ragen von unten her die den Beinen je zu

zweien entsprechenden Kiemen hinein, während er von oben her durch

einen dachartig vorspringenden Fortsatz der Endopleuren bedeckt wird.

Zwischen letzteren und dem ihm von der Aussenseite her entgegenstrebenden

umgeschlagenen Rand des beiderseits angeschwollenen Cephalothorax ver-

bleibt nur eine schmale Oeflfnung, welche den Zugang zu der grossen oberen

Athemhöhle bildet. Diese, im Querschnitt mondsichelförmig oder zugespitzt

elliptisch, ist innerhalb längs des Rumpfes glattwandig, während die Innen-

wand des Rückenschiides, welche ihrer oberen und AussenWölbung ent-

spricht, überall mit zahlreichen dendritisch verzweigten Auswüchsen oder

Hautwucheruugen besetzt ist. Letztere setzen sich auch noch eine Strecke

weit auf den nach unten umgeschlagenen Theil des Rückenschildes (Lungen-

boden Sem per 's) fort, während der den Kiemen zunächst liegende

Innentheil desselben ihrer entbehrt, dagegen aber mit feinen Härchen

bekleidet ist. Dieser ganze obere Abschnitt der Athemhöhle enthält lediglich

Luft; nur die Hautwucherungen erscheinen durch etwas Wasser angefeuchtet.

Dass die Hautauskleidung dieser grossen Luftkammer nun als Lunge

fungirt, geht zur Genüge aus der in ihr existirendeu Blutcirkulation hervor.

Ein aus der Tiefe der Kopfgegend an das Vorderende des Athemraumes

herantretendes ansehnliches Gefäss spaltet sich alsbald in drei für die

obere Lungendecke und in einen vierten für den Lungenboden bestimmten

Ast. Die immer feiner werdenden Verzweigungen, welche denselben ent-

stammen, lösen sich schliesslich in ein Lacunensystem auf, welches sich

durch sämmtliche, nur von einer dünnen Cuticula bekleideten Haut-

wucherungen hindurchzieht und innerhalb derselben mit Blutzellen und

Bliitgerinsel angefüllt erscheint. Die aus diesem Lacunensystem in ent-

gegengesetzter Richtung Avieder hervorgehenden Gefässzweige sammeln

sich an der Umschlagstelle des Rückenschildes nach unten zur Bildung

eines grösseren Gefässstammes, welcher in der Richtung nach hinten immer

stärker wird und sich an der Innenwand des Lungenraumes nach vorn

und oben gegen das Pericardium hin umkrümmt, bei dieser Krümmung
aber noch einen anderen Gefässstamm und zwar das Vas efferens der

Kiemen in sich aufnimmt, um das Blut dieses mit dem seiuigen dem

Herzen zuzuführen. Dass es sich hier um einen Lungenkreislauf handelt,

geht daraus hervor, dass das zuführende Gefäss nicht aus den Herzarterien

stammt, sondern aus der Tiefe von dem ventralen Sinus seinen Ursprung
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nimmt, mithin venöses Blut dem Athemraum zuführt, während das innerhalb

der dendritischen Hautauswüchse arteriell gewordene zu dem Herzen zurück-

kehrt. (Bei Uca, Cardisoma, Potamia uud verwandten Landkrabben dürfte

wohl ein entsprechendes Gefässnetz die Luftathmung- vermitteln).

Bei den mit ßirgus nahe verwandten Coenohita-Arteu, welche in der

neuen wie in der alten Welt gleichfalls weit landeinwärts \vandern, ja

bis zu ansehnlichen Höhen in die Gebirge hinaufsteigen, dem entsprechend

sich auch häutig in die Gehäuse von Landschnecken (Bulhnus, Fupa u. A.)

einnisten, ist eine mit derjenigen von Birgus auch nur annähernd vergleich-

bare Athemhöhle nicht vorhanden, vielmehr liegen die Regiones branchiales

des Cephalothorax den Kiemen ebenso knapp auf, wie bei den lediglich

auf das Wasserleben angewiesenen Pagiirus-Arten. Auch lassen sich

wenigstens an Weingeist-Exemplaren keinerlei dendritische Auswüchse an

der die Innenseite des Rückenschildes auskleidenden Membran erkennen

;

dagegen zeigt dieselbe unter den durch ein durchsichtiges Netzwerk ge-

trennten Kalkplatten zahlreiche feine, mäandrisch gewundene Hohlräume,

welche sich zur Aufnahme eines Blutgefässnetzes als wohl geeignet er-

weisen dürften. Immerhin deuten die wohl entwickelten Kiemen zunächst

auf eine Wasserathmung, wie sie thatsächlich auch von Coenohifa ausgeübt

wird, hin. In welcher Weise letztere zeitweise durch Luftathmung ersetzt

werden kann, bleibt noch näher zu ermitteln *).

Dass übrigens für eine andauernde Luftathmung durchaus nicht in

allen Fällen besondere Vorrichtungen erforderlich sind, beweist der mit

ganz normaler Kiemenhöhle versehene Carcinus maenas, welcher sich

während der Ebbe stundenlang auf dem vom Meereswasser entblössten

Strande herumzutummeln pflegt.

Unter den lediglich auf die Wasserathmung angewiesenen Decapoden

verdient wegen der Besonderheiten ihrer Athemhöhle noch eine specielle

Erwähnung die Gattung Dromia, deren brachyuren-artiger Habitus auch

auf entsprechende Kiemenverhältnisse schliessen lassen könnte, ohne dass

solche jedoch irgendwie vorhanden sind. Schon das Endoskelet der

Gattung (Taf. LXXVIII, Fig. 12), mit demjenigen einer typischen Brachyure

{Matuta; Taf. LXXVIII, Fig. 1) verglichen, zeigt abgesehen von den vier

für die Pleurobranchien bestimmten Oeffnungen die Epimeren nicht nur

auffallend kurz, sondern auch eher eingesunken als gewölbt. Es resultirt

hieraus nicht nur eine besondere Weite der Kiemeuhöhle in der Quer-

richtung, zu der freilich noch eine bedeutende Länge und Höhe der Wölbung

hinzukommt, sondern auch der Umstand, dass die im Gegensatz zu den

Epimeren auffallend langstreckigen und in Folge dessen bogenförmig

gekrümmten Kiemen überhaupt nicht jenen auf-, sondern der äusseren und

oberen Kiemenhöhlen-Wand anliegen, dabei zugleich mehr über- als neben-

einander geschichtet sind. Eine fernere Eigenthümlichkeit besteht darin,

dass die Kiemeudecke nur in der Richtung von innen nach aussen die

*) In wie weit hierüber die S. 819 erwähnte Mittheilung vouBouvier (1889) Auskunft

giebt, muss Verf., dem dieselbe nicht zugänglich gewesen ist, dahin gestellt sein lassen.
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gewöhnliche Zartheit und glasartige Durchsichtigkeit erkennen lässt, da-

gegen im Bereich ihrer schräg nach vorn und unten abfallenden Vorder-

wand, welche die Kiemenhöhle gegen die davor und darüber gelagerten

Lebermassen abgrenzt, eine festere, fast knorpelige Consistenz annimmt.

Endlich tindet sich im oberen Anschluss an die Epimeren, aber von der

gleichfalls dort entspringenden Kiemendecke überdacht, der dritten und

vierten Pleurobranchie gegenüber eine umfangreiche polsterartige und nach

abwärts mehrere knollenartige Vorsprünge aussendende Hautwucherung vor,

deren ganze Oberfläche mit einem dichten, aber verschieden langen Haar-

busch bekleidet ist. Die diesen bildenden, ungemein zahlreichen Haare

sind sämmtlich ungegliedert und an der verjüngten Spitze leicht aufgekrümmt,

die mehr oberhalb entspringenden feiner und lang doppelt gefiedert, die

unteren und besonders auch die von den Knollen ausgehenden dicker,

steifer und vollkommen glatt, also borstenförmig. Dieser in der Richtung

nach unten und aussen, mithin gegen die Unterseite der Kiemen hin aus-

spreizende Haarbusch scheint einerseits als eine Stütze dieser, welche er

aufrichtet, zu dienen, andererseits aber auch wohl bei ihrer Reinigung

mitzuwirken, letzteres um so eher, als die beiden verkürzten Epij)oditen

des zweiten und dritten Maxillarfusses nur in den vordersten Theil der

Kiemenhöhle hineinragen und noch nicht die hintere Grenze der Arthro-

branchien erreichen. Der die Kiemenpyramide von aussen her umfassende,

vertikal gestellte Epipodit des Pes maxillaris 1. reicht dagegen bei seiner

sehr ansehnlichen Länge bis auf die zweite Pleurobranchie nach rückwärts.

Für die Reinigung der Kiemen von den ihnen durch den Wasserstrom

zugeftihrten und ihrer Oberfläche anhaftenden Fremdkörpern treten bei einer

Reihe anderer Decapoden bestimmte, durch ihre Lage und Form hierzu

geeignete Beinpaaie in Verwendung. Als solche „Putzfüsse" fungiren

zunächst die allen vorangehenden gegenüber auffallend verkürzten und

verdünnten des fünften Paares, welche im Bereich ihres Endgliedes in

der Regel pinselförmig behaart sind und sich bei dem lebenden Krebs

von unten und hinten her in die Kiemenhöhle eingeschlagen finden, so

bei Birgiis (Taf. LXXI, Fig. 3), CoenoUta, Pagurus (Taf. LXXI, Fig. 4),

Litlwclcs (Taf. LXXH, Fig. 8), PorceUana (Taf. LXXII, Fig. 5), Galatliea

(Taf. LXXI, Fig. 5), Munida, Grimofhea u. A. Bei einer Anzahl von

Cariden-Gattungen wird nach der Beobachtung von Fr. Müller zu dem-

selben Zweck das verdünnte zweite Beinpaar, welches wie bei Lysmata^

Pandaliis (Taf. LXXHI, Fig. 2), Hippolyk, Alplmm (Taf. LXX, Fig. 17),

Nika^ Athanas u. A. vor der kleinen, schmächtigen Scheere mit einem

stark verlängerten und fühlergeisselartig gestalteten fünften Gliede aus-

gestattet ist, verwendet, bei Pakienwn (Taf. LXX, Fig. 20) endlich das

mit schlanker Scheere versehene und meist verkürzte erste Beinpaar,

welches sich übrigens nebenher beim Ergreifen und Zerkleinern der

Nahrung betheiligt.

Als eine bezüglich ihrer Athmungsorgane vereinzelt dastehende

Decapoden -Form ist die Tbalassinidcn- Gattung Callianidea iM. Edw. zu

Hronn, Klnssen des TIiior-Rpichs. V. 2. ßß
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ciwälineii, bei wek-hcr sich neben den normalen, unter dem Copbalothorax

Ycrbor^enon Kiemen auch frei liegende im liereieh des Tostabdonien vor-

liudeu, wo sie den Pleopodeu des zweiten bis fünften Paares zugetlieilt

sind. Während das dem ersten Segment ziikonnnemle Paar rudimentär,

einästig und nur mit glatten (^ungeliederten) Horstenhaaren neben einigen

8iunesborsteu besetzt ist, entspringen den lamellösen Spaltästeu der vier

folgenden uml zwar nielit nur an ihren Kändern, sondern auch an einem

grossen Theil ihrer Aussenliäehe äusserst zahlreiehc eyliiidrisehe Kiemen-

stränge, welche in allem Wesentlichen denjenigen der Trichobranchieu

gleichen, sich von ihnen aber durch eine theils wirkliche, theils nur (durch

Einschnürung) angedeutete Gliederung unterscheiden und an ihrer Basis zu

je zweien eine Vereinigung zu einem dickeren Strange eingehen (Taf. CV,

Fig. 11). Die von dem kleinen und schujächtigen Ceplialothorax bedeckten

Kiemen der Vorderglicdinaassen sind nach Mi Ine Edwards denen des

Hummers nicht unähnlich, aber von geringer Grösse und nur etwa zu

zehn vorhanden, so dass es scheint, als haben sie unter der Entwickelung

der grossen abdominalen Kiemenquasten einen HUckgang erfahren. Wenn
tibrigens iMilnc Edwards auf Grund der letzteren einen Ucbergang

zwischen (\illi(inass(i und Sijtdlla eonstruiren will, so ist dies durchaus

hinfällig; vielmehr ist Callianiilra nach allen Gliarakteren eine wirkliche

Thahissinide, deren einzige Analogie mit den Stomatopoden eben in jenen

Abdomiualkiemen besteht.

10. Geschlechtsorgauo.

Die beiderseitigen Fortptlanzungsorgane der Decapoden bieten, ohne

in ihrer Gesammtanlage von denjenigen der übrigen Malacostraken

wesentliche rnterscliiede erkennen zu lassen — sie haben n. A. auch

mit ihnen die constante Ausmündung am let/.ten (Männchen), beziehentlich

drittletzten (Weibchen) Oephalothorax-Segment gemein — dennoch vieltach

eine ungleich grössere Gomplikation einerseits in der Gonformation der

absondernden Drüsen, andererseits in der meist grossen Länge und der

Dirterenzirung der männlichen Ausführungsgänge zu besonderen Ab-

schnitten dar, so dass sie, von einzelnen eintachereu Uebcrgangsbildungen

abgesehen, im Grossen und Ganzen als die an» höchsten entwickelten

unter allen Grustaccen angesi)rochen werden müssen. Ihrer Lage nach

im Allgemeinen auf den Gephalothorax beschränkt oder aus dem hinteren

Bereich dieses nur in geringer Ausdehnung bis in die Basis des Postab-

domen hinreichend, können sie ausnahmsweise entweder bei beiden Sexus

(riKUtnts, r<u]i(risti's, Covnobita) oder wenigstens beim Weibchen {Liwifcr:

Taf. eil, Fig. 1), ganz iu das Postabdomeu dislocirt werden, wobei dann

ihre Auslülirungsgänge abweichend von dem gewöhnlichen Verhalten die

Kichtung von hinten nach vorn einschlagen. Besonders bemerkenswertli

erscheint die wesentliche Uebereinstinunung zwischen den beiderseitigen

Geschlechtsdrüsen gerade in Bezug auf gewisse Eigenthtindichkeiten,
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welclic, wie die ciiiinalif;c oder doppelte mediane Vcrsehinelzmi^ der,

wie CS scheint, eon.stant paarig- au{.:;elcj;tcn Or^^ane, eine sehr allgemeine

Erscheinung bilden. Diese Harmonie gewinnt aber dadurch noch an

Bedeutung, dass der hei Hoden und Ovarien sehr übereinstimmend gc-

hiidcle Koimstrang in ersteren niclit aUein Sj)ermatozo('n , sondern neben

(lies(Mi auch Eikeime (Tat'. CVlü, Fig. IG, oo), und zwar nicht abnormer

Weise, sondern wenigstens bei cinzehien Arten regehnässig producirt.

Diese von G. Hermann (KSIU)) liir den Hummer, von I shi ka wa (IHDI)

liir die japanische Gehia ynajor und von La Valette (181)2) i'Ur den

Flusskrebs ganz Übereinstimmend i'estgestellte Thatsache, welche si(dj

ohne Zweil'el alsbald noch liir andere Formen bestätigen lassen wird,

erscheint liir eine zusammenfassende Betrachtung der beiderseitigen Ge-

schlechtsdrüsen um so wichtiger, als sie zeigt, dass ähnliche schon für

gewisse Isopoden und Amphipoden hervorgehobene Verhältnisse unter den

Crustacecn eine sehr ausgedehnte Verbreitung haben. Auch die unter

den Decapoden keineswegs selten auftretenden Zwitterbildungen, gleichviel

ob sie, wie die von Nicholls schon i. J. 1730 vom Hunnner bekannt

gemachte, regulär mediane und auf die inneren Organe ausgedehnte sind,

oder ob sie sich, wie ungleich häutiger, auf die äusseren Hegattungsorgane

(Af^tanifi, verschiedene Hrachyuren u. A.) beschränken, können der morplu)-

logischen Gleichwerihigkeit der beiderseitigen Gcschlechtsapparale nur

das Wort reden.

1. Männlicher Gcschlechtsapparat.

Die Schilderung, welche Semi)er (1872) von den männlichen Fort-

pllanzuiigsorganen der Gattung Lucifcr Thomps. (Taf. CVH, Fig. 3)

giebt, deutet auf so abweichende Verhältnisse hin, dass sie hier vorweg

genommen werden mag. Der llode, (Fig. 3, te) soll zunächst unpaar

sein, was bei der Protilansicht, in der er beobachtet und gezeichnet worden

ist, wohl noch der Bestätigung bedarf. Fr liegt ventral vom Darm hinter

den Hlindsäcken des Magens in der zweiten Hälfte des Cephalothorax

und besteht aus einer grösseren Zahl ungleicher, blasig hervortretender

Lä|)pchen. Aus seinem hinteren Ende nimmt ein Vas deferens seinen

Ursprung, welches im ersten Hintericibssegment zu einer rundlichen und

drüsig erscheinenden Tasche von bräunlicher Färbung anschwillt; in diese

ragt ein einzelner grosser Si)ermatophor von schmaler Flaschenform

(Fig. 3, sp) mit seinem dünnen Halse hinein, kehrt dagegen sein breites

Ende, welches von dem aus der Tasche hervorgehenden Ductus cjaculatorius

aufgenommen ist, der hinter dem letzten Meinpaar gelegenen und wulst-

förmig vorspringenden Oeschlechtsölfnung zu. Eigenthündiche (sonst nicht

vorhandene) Anhangsgebilde linden sich auf der Grenze von Testis und

Vas deferens in der Hichtung nach hinten vor: einerseits ein unpaarer,

durchscheinender, bis gegen das hintere Drittheil des ersten Hinterleibs-

segmentes reichender Hlindsaek (Fig. 3, vc), andererseits zwei zu seinen

Seifen liegende, mit körnigem Inhalt gefüllte Drüsen (///), welche in don-
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selben einmünden. In wie weit ein eigentliiimlicher complicirter Klammer-

apparat, welcher sich (Tat". LXIX, Fig. 1, ?/; Tat". CVil, Fig. 4, f) an der

Vorderseite des ersten Pleopoden -Paares und zwar an dessen unpaarem

Basalglied vorfindet, bei der Begattung Verwendung fiudet, muss dahin-

gestellt bleiben. Auch an der Bauchseite des set-hi^ten Hinterlcibsringes

machen sich zwei dem Weibchen fehlende zahnartige Vorsprünge bemerkbar

(Taf. LXIX, Fig. 1, x). Die von A. Dohrn (1871) gegebene Abbildung

des männlichen Gescblechtsapparates ist ebenso unzutreffend wie un-

vollständig.

lieber den männlichen Geschlechtsapparat der höheren Docapoden

und zwar von den Cariden aufwärts bis zu den ßrachyuren liegen Unter-

suchungen von Roesel, H. Milue Edwards, Delle Chiaje, Lemoine,
Duvernoy, Hallez, Brocchi und in besonders umfassender "Weise von

Grobben (1878) vor. Wir fassen dieselben im Folgenden unter den

einzelnen Abschnitten der Organe zusammen.

a) Die Hoden. Gewöhnlich im Bereich des Cephalothorax unterhalb

des Herzens und über dem Darme gelegen, können sie sich nach vorn

bis zu den Seiten des Kaumagens, bei manchen Älacruren (Homarus,

Palinurus) nach hinten bis in die Basis des Hinterleibes hinein erstrecken.

In ihrem Verlauf schliessen sie sich ziemlich genau der Form des Cephalo-

thorax derart an , dass sie bei den Macruren in der Regel durchaus

longitudinal, bei den Brachyuren und den sich ihnen formell nähernden

Anomuren (Dromia) dagegen mit ihrem vorderen Abschnitt mehr transversal

oder wenigstens stark divergirend gelagert sind ; mit letzteren stimmt

hierin auch Galathea tiberein. Als ihre ursprünglichste, bei den Macruren

vertretene Form kann die eines mehr oder weniger verlängerten cylin-

drischen Schlauches, welcher entweder überall gleich dick und an den

beiden Enden stumpf abgerundet {Athanas nitescens) oder vorn und hinten

deutlich verjüngt erscheint (Homanis, Palinurus: Taf. CVI, Fig. 1), an-

gesehen werden; ungleich seltener {Gehia major: Taf C VII, Fig. 1) ist

eine auffallend und plötzlich eintretende Verbreiterung der hinteren Hälfte

dieses Schlauches gegenüber der vorderen. Die vielfachen Modifikationen

in dem Verhalten ihrer Oberfläche, welche bald glatt, bald gekräuselt

oder deutlich gelappt erscheint, beruht einerseits auf der sehr verschiedenen

Länge der die Samenzellen absondernden Schläuche, welche sich in vielen

Fällen der Raumersparniss halber in zahlreichen Windungen dicht anein-

anderlegen, andererseits auf der innerhalb weiter Grenzen schwankenden

Grösse ihrer Acini: dieselben sind z.B. sehr klein und äusserst zahlreich

bei Homarus und Falinurus (Taf. CVI, Fig. 1), ungleich grösser und

in geringerer Zahl vorhanden bei Alpheus (Taf CVI, Fig. 4) und Calliaxis

(Taf. CVI, Fig. ö), relativ sehr gross und dadurch den Hodenschläuchen

ein darmartig eingeschnürtes und gewundenes Ansehen verleihend bei

Fahicmon (Taf. CVI, Fig. 2). Bei Hyas aranea Lin. springen sie sogar

über den Contour der Schlauchwandung so stark hervor, dass die Hoden

dadurch deutlich gefiedert erscheinen. Mit der Gesamratform der mann-
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liehen Gescbleehtstlrüfeeu ändert auch vielfach und in theilvveise sehr auf-

tälligem Maasse ihre mediane Verschmelzung-, welche bald eine einmalige,

bald eine doppelte ist, ab. Terminal und durch eine bogige Verbindung

beider Hoden ist sie bei Calliaxis (Taf. CVI, Fig. 5), wo sie nur am vor-

deren Ende eintritt, und bei Gehia major (Taf. CVII, Fig. 1), wo sie sich zu-

gleich am hinteren wiederholt, zu Stande gekommen, während bei Palaemon

(Taf. CVI, Fig. 2) der vorderen terminalen Vereinigung noch eine zweite

brückenartige im Verlauf der beiden Schläuche folgt. Die letztere Art

der medianen Verschmelzung durch eine mehr oder weniger breite Quer-

brücke (ni) ist die ungleich häufigere, so z. B. bei Alpheiis (Taf. CVI, Fig. 4),

Homants, Palinurus (Taf. CVI, Fig. 1), Dromia (Taf. CVI, Fig. 7) u. A.

Unter den Brachyuren sind es besonders die Cyclometopen, bei welchen

die Hoden durch eine Querbrücke nach Art derjenigen von Dromia ver-

bunden werden: während sich diese mediane Vereinigung bei der Gattung

Ilia auf eine sehr ansehnliche Länge hin erstreckt, schwindet sie bei den

Oxyrrhynchen {Maja, Stenorhynclms) an den Hodenschläuchen selbst ganz,

überträgt sich aber auf den Beginn der Vasa deferentia. Sich in diesem

Punkt recht auffallend von allen übrigen bisher bekannt gewordenen

Fällen entfernend, stellen sich die Hoden von Astacus (Taf. CVI, Fig. '6)

dar, welche in Form dreier kurzer cylindrischer Schläuche an einem und

demselben Punkt derart zusammenstossen, dass sie eine nach vorn geöffnete

zweizinkige Gabel bilden.

Nach der Ursprungsstelle der Vasa deferentia aus ihrer Aussenwand

hat man bei den Macruren einen vorderen {te) und einen hinteren Hoden-

abschnitt {te^) unterschieden, von denen fast immer der erstere {Alpheus,

Palaemon: Taf. CVI, Fig. 4 und 2 ; Palinurus: Taf. CVI, Fig. 1 ; Homarusxa.k.)

der bei weitem längere ist, während bei Astacus (Taf. CVI, Fig. 3) sich

beide ungefähr gleich kommen. Bei Galathea, Dromia (Taf. CVI, Fig. 7)

und den Brachyuren fehlt der hintere Abschnitt constant, so dass die Vasa

deferentia sich stets dem Ende der Hoden anschliessen.

Dasselbe ist auch bei den in den Hinterleib hineingerückten Hoden

der Paguriden {Eupagurus Bernhardus: Taf. C, Fig. 6, te] Pagurisfes

maculatus: Taf. CVI, Fig. 6, te) der Fall, welche beiderseits vom Darm-

kanal den grossen Leberlappen aufliegend, zugleich der medianen Ver-

einigung gänzlich crmangeln; ihre langstreckige, mehrfach eingeschnürte

Form und ihre fast traubenartig gelappte Oberfläche beruhen darauf, dass

ein einziger, aber äusserst langer und dünner Schlauch, dessen Wandungen

überall mit kleinen Aussackungen versehen sind, vielfache auf- und ab-

laufende Windungen beschreibt und auf diese Art mehrere voneinander

abgesetzte Knäuel herstellt.

Indem der Hode der Paguriden gewissermaasscn eine Mittelform

zwischen der einfachsten und complicirtesten Bildung dieses Organes, wie

sie u. A. den Astacinen, Palinuriden und Brachyuren zukommt, repräsentirt,

gewährt er zugleich einen Einblick in den morphologischen Aufbau des-
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selben bei den Decapodeu überhaupt. Gleichviel, ob die männlichen

Gesehlecbtsdrüsen, wie bei der Mehrzahl der Cariden, das Ansehen eines

glattwandigen oder mit kleinen Aussackungen versehenen Schlauches,

oder wie z. B. bei Bromia und den Brachyuren eines massigen Convolutes

zahlreicher feiner Windungen darbieten, setzen sie sich doch immer aus

einem continuirlichen, in das Vas deferens der entsprechenden Seite aus-

laufenden Rohr, welches im letzteren Fall allerdings eine enorme Länge

erreicht, zusammen: nur dass bei Ausbildung eines hinteren Hodenab-

schnittes (Macruren) zu dem einen Rohr sich noch ein zweites hinzugesellt,

welches sich mit jenem zum Vas deferens vereinigt. Dies bei compakten

Hoden in unzähligen, dicht aneinandergepressten Windungen sich auf und

ab schlängelnde Rohr kann entweder durchaus einfach (cylindrisch) bleiben

oder, wie bei Homarus und Paliminis, wieder zahlreiche seitliche Aus-

sackungen eingehen. Am complicirtesten gestaltet es sich au den kurzen,

compacten Hoden von Ästacus (Taf. CVI, Fig. 3, te), wo es sich zunächst

nach verschiedenen Richtungen hin verzweigt und wo erst diese Ver-

zweigungen sich zu Eudläppchen (Acini) ausbuchten.

Die bindegewebige Hülle, welche die Hoden gleich den übrigen

Organen tiberzieht, kann bald {Homarus, Palinurus) durch Bildung longi-

tudinaler oder sich kreuzender Fibrillen derb, bald sehr zart und durch

mehr oder weniger zahlreiche Lücken durchbrochen sein {Pagurus, Caridav,

Brachjura); in allen Fällen stülpt sich diese Hülle mit Fortsätzen zwischen

die Windungen oder Ausbuchtungen des Hodenrohres nach innen ein.

Letzteres besitzt ferner eine bindegewebige, mit ovalen Kernen versehene

Tunica propria und an der dem Keimlager gegenüberliegenden Wand
auch quergestreifte Muskelfasern (Taf. CVHI, Fig. 12 und 14, mu). Das

seine Innenfläche auskleidende Epithel nimmt eine besonders eigenthüm-

liche Beschaffenheit im Bereich des Keinilagers au, welches bei einfachem

Hodenschlauch einen einseitigen, continuirlichen Läugsstreifen bildet

{Eriphia: Taf. CVIII, Fig. 14, sph) oder bei der seitlichen Ausbuchtung

desselben zu Acini sich in diese hineinerstreckt {Astacus: Taf. CVIII,

Fig. 12, sph). Dieses Keimlager Epithel besteht einerseits aus auffallend

grossen, polyedrisch abgeplatteten und mit einem grossen runden Kern

versehenen Zellen, in welchen sich die Spermatozoi?u bilden (Spermato-

blasten : Taf. CVIII, Fig. 13, sp&), und andererseits aus einem Protoplasma

mit unregelmässig geformten, ungleich grossen und dunkel punktirten

Kernen (Taf. CVIII, Fig. 12—14, ^, r/), welche sich zwischen die Spermato-

blasten eindrängen (Ersatzkeime). Letztere erweisen sich als die Aus-

gangselemente der Spermatoblasten, welche sich in demselben Maasse

von der Wand des Keimlagers aus neu bilden, als jene ans den zuvor

vorhandenen hervorgehen. Ausserhalb des Keimlagers ist die Innenwand

des Ilodenschlauchcs mit gewöhnlichem hohen Pflaster- Epithel, dessen

grosse Kerne eine langgezogen elliptische Form zeigen, ausgekleidet; sie

stimmt hierin mit der Wand eines bestimmten Abschnittes der Vasa

deferentia überein {Eripliia: Taf. CVIII, Fig. 14, ep).
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b) Die Vasa cleferentia geben je iiacb den einzelnen Gruppen der

Decapoden ganz äbnlicbe Wandelungen von einer sebr ursprüngbchen

bis zur complicirtesten Bildung ein wie die Hoden, und zwar balten sie

in dieser Beziehung mit letzteren durcbschnittlicb gleicben Schritt, böchstens

in der Längenentwicklung hin und wieder Besonderheiten darbietend.

Zunächst entsprechen den weniger complicirten, einfach schlauchförmigen

Hoden der meisten Cariden {Athanas, Äljjheus: Taf. CVI, Fig. 4, vd) und

Thalassiniden {CalUaxis: Taf. CVI, Fig. 5, vd; Gehia: Taf. CVH, Fig. 1, vd)

sowobi verhältnissrnässig kurze und dem entsprechend auf directem Wege
verlaufende wie deutlich differenzirter Abscbnitte entbehrende Vasa deferentia,

an welchen sieb nicht einmal immer der als Ductus ejaculatorius be-

zeichnete Endtbeil formell deutlich absetzt. Jedoch tritt hierin unter den

Cariden schon bei Palaemon (Taf. CVI, Fig. 2) nach zwei Richtungen

hin ein Wandel ein, indem einerseits die Vasa deferentia im engeren

Sinne (Fig. 2, vd) sich bald nach ihrem Hervorgehen aus den Hoden zu

einem Knäuel aufwickeln, andererseits der Endabschnitt (de) sich durch

starke, fast blasige Erweiterung als Ductus ejaculatorius kennzeichnet.

Eine gleich deutlich ausgesprochene Zweitheilung lassen auch die oft

dargestellten Vasa deferentia von Astacus (Taf. CVI, Fig. 3, vd) erkennen,

nur dass au ihnen beide Abschnitte eine ungleich bedeutendere Längs-

entwicklung eingehen und in Folge dessen der besonders verlängerte

vordere (vd) sich zu einem compakten Knäuel (in der citirteu Figur ent-

wirrt und auseinandergelegt) aufwindet, während der Ductus ejaculatorius

((7c) auf fast geradem Wege die Richtung nach rückwärts einhält. Mit

Homarus und Palinurus (Taf. CVI, Fig. 1 und la, vd) beginnt sodann,

wenn bei jedem auch in besonders modificirter Weise, eine deutliche

Dreitheilung der Ausfiihrungsgänge, indem die Vasa deferentia sich wieder

in einen engeren Anfangsabschnitt (Zuleitungsabschnitt Grobben's) und

in einen ungleich weiteren Drüsenabschuitt sondern, der Ductus ejaculatorius

(de) sich von letzterem aber gleichfalls wieder deutlich absetzt. Bei

Homarus (Taf. CVH, Fig. 2) sind diese drei Abschnitte relativ kurz, die

formelle Verschiedenheit des sehr engen ersten (vd) von dem äusserst

weiten zweiten (irf'j aber um so ausgeprägter, dieser zugleich durch eine

Einkerbung seines Vorderrandes ausgezeichnet. Bei Palinurus (Taf. CVI,

Fig. la) dagegen ist der zweite (Drüsen-) Abschnitt (vd^) des Vas deferens

ungemein lang, gegen den ersten gleichfalls sehr dünnen (vd) nicht scharf

geschieden, zu zwei dichten Knäueln von verschiedenem Caliber aufge-

wickelt und schliesslich zu einem blasenartig erweiterten und hornartig

gekrümmten Behälter (vd^) ausgedehnt, von dem sich der Ductus eja-

culatorius (de) nur durch eine unmerkliche Einschnürung absetzt. Aber-

mals complicirter gestalten .sich die Verhältnisse bei den Galatheiden und

Paguriden, bei denen sich zwischen dem Zuleitungs- und Drüsenabschnitt

des Vas deferens die sogenannte Spirale (Grobben) einfügt. Bei Galathea

strujosa (Taf. CVH, Fig. 7) legt sich der dünne Anfangstheil desselben,

nach seinem Hervorgehen aus dem Hoden rückwärts verlaufend, zu zahl-
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reicheu Schliugen zusammen (rä), erweitert sich dabei alimäblicli und

rollt sich sodann, wieder um die Hälfte dünner geworden, in querer

Richtung- zweimal spiralig auf (sj)), indem er dabei etwa dreissig Umgänge
macht; im hinteren Anschluss an die Spirale bildet das Vas deferens

noch zwei ungleich grosse Knäuel von Windungen, welche im vorderen

von geringerem, im hinteren von beträchtlich grösserem Lumen sind (cd'-),

und geht aus letzterem als Ductus ejaculatorius (de) auf fast directem

Wege zum fünften Hüftenpaar. Bei Fmjuristes macidatus (Taf. CVl, Fig. (>)

vereinfacht sich die gleiche Bildung dadurch etwas, dass der aus dem
Hoden (te) hervorgehende Zuführungsabschnitt (cd) bei geringer Länge

nur eine leichte Krümmung beschreibt und dass auf die aus neunzehn Um-
gängen bestehende, sehr zierliche Spirale (sjj) ein zwar gleichfalls zu

mehreren Knäueln aufgewundener, aber stnnem Lumen nach mehr ein-

heitlicher Drüseiiabschnitt (vd^) folgt. Eupcujunis Fridtaiixl weicht von

beiden vorgenannten Formen dadurch ab, dass die Spirale sich zweimal

wiederholt oder mit anderen Worten durch einen nicht aufgerollten Kanal

in zwei Abtheilungen zerlegt wird, welche übrigens beide nur aus einer

geringen Anzahl von Umgängen bestehen; der Hauptunterschied liegt aber

darin, dnss der die Spirale bildende Theil des Kanales niclit besonders

dünn, sondern im Bereich der zweiten sogar beträchtlich weiter ist als

der darauf folgende eigentliche Drüsenabschnitt. Auch bei PorceUana ist

die Spirale im Lumen nicht auffallend von dem vorangehenden und

folgenden Abschnitt des Vas deferens verschieden und wird nur durch

eine geringe Zahl von Umgängen, nämlich fünf, gebildet.

Bei den Brachyuren und in wesentlicher Uebereinstimmuug damit

auch bei Dromia (Taf CVI, Fig. 7) fehlt zwar die Spirale, dngegen ist

der auf den dünnen Zuleitungsabschnitt folgende, aber nicht immer scharf

von ihm geschiedene ganz allgemein in zwei, zuweilen (Cardnus maenas)

selbst in drei ihrem Ansehen nach auffallend verschiedene Abschnitte

gesondert, von denen der dem Ductus ejaculatorius vorangehende letzte

zuvs'eilen {Maja, Cardnus) besonders voluminös ist und durch die zottige

oder drüsige Beschaffenheit seiner Oberfläche äusserlich fast mehr dem

Hoden als einem Ausführungsgange gleicht. Dromia würde sich, abgesehen

von dem Mangel der Spirale, noch am meisten an Galatliea anschliessen,

indem der aus zahlreichen feinen und sich eng aneinanderlegenden Win-

dungen bestehende Zuleitungsabschnitt (Fig. 7, vd) äusserlich noch fast

ganz dem Hoden gleicht, während die beiden Abschnitte des Drüsentheiles

{yd^ und vd-) sich durch das verschiedene Lumen ihres Kanales deutlich

unterscheiden und in entsprechender Weise wie dort zwei hintereinander

folgende Knäuel darstellen; nur der in das männliche Begattungsorgan

Qje) eingesenkte Ductus ejaculatorius {de) ist beträchtlich kürzer. Bei

Cardnus (Taf. CVH, Fig. 5) schliesst sich dem Zuleitungsabschnitt {vd)

zunächst ein allmählich an Lumen zunehmender und zu einem Knäuel

zusammengeballter engerer, sodann ein auffallend weiter, drei Schlingen

bildender darmförmiger Kanal an, und erst auf diesen folgt der dem
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Ductus ejaculaturius {de) vorangehende dritte Abschnitt {viP), dessen

kürzere Windungen die erwähnte, drüsig gelappte Oberfläche darbieten.

Eriphia spinifrons (Tat*. CVII, Fig. 6) weicht hiervon bei wesentlicher

Uebereinstiaimung des Zuleitungs- (vd) und des darauffolgenden engeren

Abschnittes (vd^) dadurch ab, dass der übrige Theil des Vas deferens (vd^)

das Ansehen eines dicken, mehrfach gekrümmten und an seiner ganzen

Obertiäche mit zahlreichen, nach hinten immer kleiner werdenden Blind-

därmchen besetzten Schlauches darbietet. Während hier jedoch der Ver-

lauf des Hauptkanales in seineu Windungen noch deuthch zu Tage tritt,

entzieht er sich bei 31a}a dem Auge vollständig dadurch, dass die schon

am Ende des vorderen Abschnittes deutlich und in wachsender Zahl auf-

tretenden blinddarmförmigeu Aussackungen ihn vollständig überwuchern,

dabei zugleich so klein, zahlreich und dicht aneinander gedrängt auftreten,

dass sie ihm das Ansehen einer massigen und compakten Drüse, welche

nur noch am Aussenrande stumpf gelappt erscheint, verleihen. Nur der

hintere, seitliche Austritt des Ductus ejaculatorius aus dieser Masse deutet

auf ihr wahres Veihalten hin.

Das beiderseitige \'as deferens wird in Uebereinstimmung mit dem-

jenigen Theil des Hodenrohres, welches ausserhalb des Keimstrauges ge-

legen ist, au seiner Innenfläche von einem secernirenden und einer Cuticula

entbehrenden, gekernten Cylinder- oder Pflasterepithel aui^gekleidet, welches

sich von seinem Beginn bis zu seiner Ausmtindung erstreckt. Bei äusser-

lich wenig differenzirten Abschnitten der Samenleiter, wie sie den meisten

Cariden zukommen, verhält sich dasselbe fast überall gleichmässig oder

zeigt in Höhe und Breite der Zellen unmerkliche Uebergänge; je deutlicher

sich jene indessen in ihrer Weite und Oberflächenbeschaffenheit von ein-

ander unterscheiden, desto schärfere Differenzen machen sich auch in den

Epithelzellen geltend. So besteht z. B. im Drüsenabschnitt des Vas de-

ferens von Astaciis fluvlatilis das Cylinderepithel aus Zellen, welche etwa

dreimal so hoch als breit und mit einem sehr grossen, länglich ovalen und

äusserst grobkörnigen Nucleus versehen sind, während dasjenige des

Ductus ejaculatorius aus viermal so langen und kaum halb so breiten,

mithin dünn schlauchförmigen Zellen zusammengesetzt wird, deren ovale

Kerne sie an Breite beträchtlich übertreffen und sich in Folge dessen

übereinander schichten. Bei Homanis und V(d'murus kommt dem Zuleitiings-

Abschnitt niederes, den beiden folgenden hohes, bezüglich sehr hohes

Cylinderepithel zu, bei Galafhea und Pcujunstcs dem ersten Pflaster-, der

Spirale dagegen hohes Cylinderepithel, während in dem darauf folgenden

Abschnitte beide in einander übergehen. Bei den Brachyuren ist es be-

sonders der drüsig erscheinende Abschnitt des Vas deferens, dessen

Epithel sich durch auffallend grosse Epithelzellen und durch voluminöse,

.grobkörnige Nuclei auszeichnet {Carduus: Tai". CVHl, Fig. 15, ep). Auf

der Oberfläche aller Epithelzellen wird ein Sekret abgeschieden, welches

ihrem freien Ende entweder noch in Form eines Bläschens anhaftet oder
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sich als freie krümliche Masse darstellt; je nach der Stelle des Vas deferens

kaun es in Färbung- und Glanz verschieden sein.

Das dem Epithel nach aussen aufliegende Bindegewebe erscheint

besonders an denjenigen Stellen des Vas deferens sehr locker, welche

zeitweise einer starken Ausdehnung ausgesetzt sind, so z. B. im Drtisen-

abschnitt von Homarus und Palinurus, im Ductus ejaculatorius derselben

beiden Gattungen und von Ästacus. Die auf das Bindegewebe zunächst

folgende Längs- und die diese umhüllende Ringmuskulatur (Carcimis:

Taf. CVIII, Fig. 15, nm) sind oft wenig scharf geschieden, wie im Drüsen-

abschnitt von Astacus, schärfer bei Homarus und PalimiriiS] besonders

beim Hummer bilden die Längsmuskeln eine in das Lumen eintretende

starke Falte. Am schwächsten ist die Muskulatur im Zuleitungs-Abschnitt,

bei weitem am mächtigsten im Ductus ejaculatorius entwickelt; auch

schwillt sie oft plötzlich an auf der Grenze zweier Abschnitte, wo sie eine

Art Sphincter bildet.

Die männliche Geschlechtsöffnung, in welche der Ductus eja-

culatorius ausmündet, ist bei sämmtlichen Macruren und ebenso auch bei

den Anomuren Milne Edwards' an der Unter-, beziehentlich der Innen-

seite des Hüftgliedes des fünften Beinpaares gelegen, wo sie bei allen

grösseren Arten, wie Homarus, Neplirops, Astacus (Taf. CVI, Fig. 3, or),

Palinurus (Taf. LXXIX, Fig. 7, or, CVI, Fig. 1, or), Scyllarus, Tlienus

w. A. sofort in die Augen fällt, besonders da sie bei den letztgenannten

Gattungen durch einen deckelartigen Vorsprung ausgezeichnet ist. Dieses

Verhalten erleidet auch dann keine Aenderung, wenn das fünfte Bein-

paar, wie bei Galathea, Porcellana, Lithodes, Birgiis u. A. zu kleineu und

dünnen Putzpfoten verkümmert oder, wie bei Pagurus und Coenohita ander-

weitig reducirt ist; bei letzterer Gattung ist die au der Spitze der grossen,

senkrecht gestellten Hüfte des fünften Paares gelegene Geschlechtsöflfnung

von einem dichten Borstenkranz umgeben. Modifikationen, wie sie bei

einzelnen der kleineren Cariden- Formen vorkommen, sind durchaus se-

kundärer Natur: bei Palaemon squilla Lin. z. B., dessen Männchen be-

trächtlich kleiner als das Weibchen ist, tritt an der Innenseite der fünften

Coxa ein dicker zapfenförmiger Wulst hervor, welcher von demjenigen

der entgegengesetzten Seite nur durch einen schmalen medianen Kegel-

vorsprung getrennt — eine innerhalb gelegene, von zwei Lippen ein-

gefasste Spaltöffnung erkennen lässt.

Dem gegenüber erleidet die Lage der männlichen Geschlecbtsöffnung

unter den Braehyuren gewisse Schwankungen, indem sie bei den so-

genannten Catometopen Milne Edwards', von denen allerdings die

Gattungen Tdplmsa, Potamia (Boscia) und TrichodachjJus auszuschliessen

sind, von dem Hüftglied des fünften Beinpaares mehr oder weniger weit

einwärts auf den demselben entsprechenden (siebenten) Sterniten hinrückt.

Indessen wie wenig constant diese von Milne Edwards als systematisch

wichtig angesehenen sternalen Geschlechtsöffnungen ihrer Lage nach sind,

ergiebt sich leicht daraus, dass sie bei Grapsus und Plagusia schon
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ziemlich nahe au den Innenraud des fünften Htiftenpaares herangerückt

sind, während sie bei Gonoplax, MacropMhahuus , Ocypode (Taf. LXXX,
Fig. 4, or), Gelasimus (Taf. LXXX, Fig. 3 a, or) u. A. an den Seiten der

zum Einschlagen des schmalen männlichen Hinterleibes dienenden medianen

Vertiefung hervortreten. Aber auch unter denjenigen Brachjuren, welchen

„coxale Geschlechtsöfiuungen" zugeschrieben werden, entbehrt die Lage

der letzteren keineswegs gewisser Modifikationen und Verschiebungen,

wie z. B. bei llia nudeus der Porus genitalis nicht mehr der Hüfte selbst

anheimfällt, sondern an der Unterseite eines halbkugligen Vorsprunges

gelegen ist, welcher die Grenze zwischen der Hüfte und dem ihr ent-

sprechenden Sterniten einnimmt. Fehlt es demnach keineswegs an den

allmählichsten Uebergängen zwischen coxalen und sternalen männlichen

Geschlechtsöffnungen, so kommt für die Beuitheilung dieser schwankenden

Lage überdies noch ein anderer Umstand in Betracht, welcher sie erst

vollends als unwesentlich erscheinen lässt.

Die männliche Geschlechtsöffnung der Brachyuren zeigt nämlich ab-

weichend von derjenigen der Macruren*) und den meisten Anomuren

{Dromia ausgenommen) die Besonderheit, dass sie sich, ursprünglich von

der Hüfte des fünften Beinpaares aus, in eine weichhäutige, schlaffe Röhre

von geringer Länge und Dicke fortsetzt, welche von Milne Edwards
in der Meinung, dass sie direkt zur Begattung verwendet werde, als Ruthe

(verge) bezeichnet worden ist. Diese weichhäutige Röhre, welche der

Hüfte gegenüber das Ansehen eines aus derselben ausgestülpten Anhängsels

darbietet, sich in Wirklichkeit aber als eine direkte, wenngleich in Form

und Consistenz wesentlich veränderte Verlängerung des Hüft-Integumentes

ergiebt, kann in Gestalt und Länge mehrfache Modifikationen eingehen.

Bei Hijas aranca ganz kurz und dick, fast papillenförmig, tritt sie aus

dem Innenwinkel der fünften Coxa fast senkrecht oder mit leichter Neigung

nach innen und rückwärts hervor, wobei sie in situ von dem ersten

Pleopoden bedeckt wird. Bei Lamhms angulifrons etwa 3 mm lang, zeigt sie

die Form einer Zipfelmütze, welche mit ihrer stark verjüngten Spitze nach

rückwärts gerichtet und unter die Basis des ersten Pleopoden eingeschlagen

ist; noch kürzer, kaum über 1 mm lang und zugleich dick bei Lissa

chirafjm u. s. w. Bei mittelgrossen Cyclometopen, wie Carchms maenas,

Portunm depurator und corrugattis, Lupa trancßicharica, Tclphusa, Triclio-

dactylus (Taf. CVII, Fig. 9, pc) und ähnlichen, etwa 5 bis 6 mm laug

und von gestreckter, cylindrischer Form, ist dictie sogenannte Ruthe in

der Regel schräg nach innen und vorn gerichtet und dabei dem Sternum

horizontal aufgelagert, so dass sie in situ von dem ersten Pleopoden über-

deckt wird; zuweilen jedoch auch — vielleicht bei brünstigen Männchen

— rückwärts gewandt und so fest in die Basis der Vorderseite des ersten

Pleopoden eingeklemmt, dass sie daraus nicht entfernt werden kann. Ob

*) Von Grobben wird freilich auch für Fenaetis affinis ein „Penis" erwähnt, der

demjenigen der Brachyuren entsprechen soll und nach seiner Ansicht von den Schizopoden

„vererbt" ist. Jedenfalls wurde diese „Vererbung" recht vereinzelt dastehen.
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bei llia niideus, wo eine weichhäutige Röhre im Ansehluss nii die Ge-

schlechtsöffnuDg wenigstens nicht festzustellen war, dieselbe ganz fehlt,

mag hier unentschieden bleiben.

Einen Uebergang von diesem ursprünglichen Verhalten, wie es den

Oxyrrhynchen und Cyclonietopen eigen ist, zu der sternalen Geschlechts-

üflfnung bietet der merkwürdige Fodophthalmus vigil Latr., welcher nicht

zu den Portuniden (Milne Edwards) gestellt werden kann, sondern

in die nächste Verwandtschaft von Gonoplax und MacropMlialmus gehört,

dar. Bei diesem ist die gleichfalls langgestreckte und cylindrische, aus

der Innenspitze der lang dreieckigen fünften Hül'te hervorgehende \veiche

Röhre in eine Rinne eingebettet, welche an der hinteren Grenze des sieben-

ten Sterniten schräg von hinten und aussen nach vorn und innen verläuft; sie

wird von unten her durch den an seiner Basis stark iamellös verbreiterten

ersten Pleopoden bedeckt. Von dieser Bildung bis zu derjenigen von Gonoplax

hidentatus und rhomhoides Fab. mit ihrer weit nach innen gerückten, schmal

spaltförmigen sternnlen Geschlechtsöffnung ist nur ein Schritt: man braucht

sich über die in der Rinne liegende Röhre \on Todojjhthalmus nur die Sterual-

haut geschlossen zu denken, so ist das gleiche Verhalten wie bei Gonoplax

hergestellt. Denn dnss hier die häutige Röhre von der Hüfte her bis zu der

weit von ihr entfernten sternalen Spaltöffnung dicht unter der Chitinhaut

verläuft, zeigt eine genau diese Richtung einhaltende, durch die Haut

hindurchscheinende kreideweisse Linie an. Während nun aber bei Gono])lax

die in der Sternalhaut steckende weichhäutige Röhre bei der Spaltöffnung

zu endigen scheint — wenigstens lässt sich nichts aus dieser Hervor-

tretendes bemerken — ist bei Ocypode Cursor Lin. das Gegentheil der

Fall. Bei dieser tritt aus der an gleicher Stelle gelegenen, aber beträcht-

lich weiteren Oeffnung (Taf. LXXX, Fig. -4, or) eine 3 mm lange schlaflf-

wandige Röhre hervor, welche in horizontaler Lage gerade nach vorn

gerichtet ist und von dem sehr langen, cylindrischen ersten Pleopoden

nicht bedeckt wird, sondern an dessen Aussenseite frei liegt. Ein näherer

Vergleich ulier dieser scheinbar verschiedenen Bildungen ergiebt mithin

als Resultat, dass in dem einen wie in dem anderen Fall die häutige

Röhre von der Innenseite der fünften Hüfte ihren Ausgang nimmt, nur

dass sie dem Sternum bald frei aufliegt, bald in eine Rinne desselben

aufgenommen oder ganz von ilim eingeschlossen wird. Zugleich geht

aber aus diesem wechselnden Verhalten mit Evidenz hervor, dass bei der

erwähnten schlaflfhäutigen Röhre von einem zur Einsenkung in die weib-

liche Vulva bestimmten Begattungsorgan (,,Penis"), dem Grobben sogar

eine auf Eindringen von Blut beruhende Erektion zuschreiben zu dürfen

glaubt, auch nicht im Entferntesten die Rede sein kann. Bei der in die

Sternnlbaut der Catometopen eingesenkten Röhre fällt eine solche Ver-

wendung von selbst fort; aber auch bei freiliegender ist sie ebensowohl

wegen ihrer nach aussen und hinten gerückten Lage — gegenüber der

median und weit nach vom verschobenen der Vulvae — wie wegen ihrer

geringen Länge ebenso undenkbar, wie hierzu die — thatsächlich als
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Ruthen tiiiigireiKlen — Pleopodcn des ersten Paares nls nach Lage, LängCj

und Consistenz als besonders geeignet erscheinen müssen. Letzteren

wird die öamenmasse seitens der beiden häutigen Röhren eben nur durch

Einschlagen an ihre Innenseite übermittelt; für ihre Uebertragung haben

sie selbst einzutreten.

Eine von den ßrachyuren abweichende und, wie es scheint, isolirt

dastehende Bildung lässt sich für die Gattung Droniia constatiren. Bei

ausgewachsenen Männchen der Bromia vulgaris von 8 cm Rumpfläuge

entsendet der Innenrand der fünften Hüfte aus seinem Vorderwinkel ein

17 mm langes und fast 3 mm dickes Rohr von durchaus steifer, fast

knorpeliger Consistenz (Taf. CVI, Fig. 7, pe) und cylindrischer Form,

welches erst an seinem Ende leicht verjüngt und zugerundet ist. An
der Innenseite von Coxa 4, und 3. die Richtung nach vorn und aufwärts

einschlagend und mit demjenigen der gegenüberliegenden Seite leicht

convergirend, verläuft dieses den Ductus ejaculatorius (Fig. 7, de) in sich

bergende Rohr frei an der Ausscnseite des complicirt gestalteten Pleopoden

des ersten Paares, von dem es mithin nicht verdeckt wird.

c) Die männlichen Geschlechtsprodukte der Decapoden zer-

fallen einerseits, wie gewöhnlich, in Samenzellen (Samenkörper), anderer-

seits in Spermatophoren; crstere sind das Absonderungsprodnkt des als

Keimstrang bezeichneten Theiles des Hodenrohres, letztere des Vas

deferens.

Die zelligen Samenelemente (Spermatozoen) der Decapoden haben

durch ihre auffallende Form schon seit Beginn des zweiten Drittheils des

Jahrhunderts die Aufmerksamkeit der Forscher auf sich gelenkt und zwar

waren es naturgemäss zunächst diejenigen des Flusskrebses und Hummers,

welche durch Henle, v. Siebold und Valentin zur Kenntniss gebracht

wurden. Im Anschluss hieran war es besonders Kölliker, welcher diese

zum Tlieil sehr auffallenden und mannigfach verschiedenen Gebilde bei

einer grösseren Reihe von Decapoden verschiedener Abtheilungen unter-

suchte, während neben ihm v. Siebold, Leydigu. A. dieselben wenigstens

für einzelne Gattungen näher feststellten. Den späteren, ebenso ein-

gehenden wie umfassenden Forschungen Grobbens (1878) ist es zu danken,

dass die Spermatozoen der Decapoden gegenwärtig mit zu den bestge-

kannten gezählt werden dürfen.

Vergleicht man die von letzterem Autor von einer grossen Anzahl

von Gattungen dargestellten Samenzellen mit einander, so fällt es zunächst

auf, dass abgesehen von den Cariden, bei denen sie ein annähernd über-

einstimmendes Ansehen haben, ihre Gestaltung bei den zunächst verwandten

Gattungen oft ebenso diametral verschieden ist, wie sie sich bei systematisch

weit entfernt stehenden sehr nahe kommt. Ersteres gilt z. B. für Asiacus,

Homarus und Paliminis, letzteres für Ä>ifacus mit Eriphia, J'(ic]ii/<i>apfiua,

Pinnoteres, Tnachus und Sfcnorhynckus. Man würde mithin aus der Form

der Spermatozoen auf die Verwandtschaft ihrer Besitzer nicht annähernd

schliessen können.



]^Q54 Decapoda.

Als die einfachste Samenzellen -Form kann diejenige der Cariden

{Palaemon: Taf. CVIII, Fig. 14 und 15; Alpheus: Fig. 2; Atlmnas: Fig. 3;

Virhius, Cranyon u. A.), welche in der Profilansieht nageltormig, in der

Flächenansicht kreisrund erscheint, augesehen werden. An den queren,

verschiedengradig flachen, napf- oder schalenförmigen Körper schliesst

sich, dem Centrum seiner Unterseite entsprechend, ein einzelner, stiftartig

zugespitzter Strahl von verschiedener Länge an. Ein ungleich weiter

verbreitetes Vorkommen zeigen die radiär gestalteten Samenzellen, von

deren meist kreisförmiger, seltener (SfenorhyncJms: Taf. CVIII, Fig. 6)

polygonaler Scheibe in annähernd gleicher Entfernung von einander

Strahlen in wechselnder Zahl ihren Ausgang nehmen. Die Profilansicht

derselben lässt erkennen, dass der Körper (Kopf) derselben nicht platt,

sondern mehr oder weniger stark linsenförmig, ja selbst halbkuglig oder

darüber hinaus gewölbt ist (Palinurus: Taf. CVII, Fig. 12; Ästacus: Taf.

CVIII, Fig. 4 m). Die von demselben ausgehenden Strahlen können in

manchen Fällen {Gebin, Calliaxis, Lambrus) nur zu dreien vorhanden

und dabei kurz, nicht länger als die Scheibe sein, oder (Pilumnus: Taf.

CVIII, Fig. 8) letztere an Länge sehr bedeutend tibertreffen, in dem einen

wie in dem anderen Falle aber aus dieser mit erweiterter Basis hervor-

gehen, während die gleichfalls zu dreien vorhandenen von Palinurus

(Taf. CVI, Fig. Ib) in ihrer ganzen Ausdehnung fein haarförmig erscheinen.

In anderen Fällen {Maja, Eurynome: Taf. CVIII, Fig. 11) steigert sich

die Zahl der Strahlen auf fünf oder auf sieben {Stenorhynclms: Taf. CVIII,

Fig. 6), bis dann endlich bei Eripliia (Taf. CVI, Fig. 8), Pmnoteres,

Tnaclms (Taf. CVIII, Fig. 9), Pachijgrapsus (Taf. CVIII, Fig. 10), Astacus

(Taf. CVIII, Fig. 4 1) u. a. vielstrahlige Samenzellen zu Stande kommen,

deren Strahlcnzahl zuweilen nicht unbeträchtlichen Schwankungen, bei Asta-

cus z. B. zwischen neun und achtzehn, unterliegen kann. Auch bei diesen

ist das Längsverhältniss der Strahlen zu dem Durchmesser des Körpers

ein vielfach wechselndes; am längsten sind sie unter den bisher unter-

suchten Decapoden bei Astacus, wo einzelne die vierfache Länge des

Scheibendurchmessers erreichen.

Zu den eigenthümlichsten Samenzellen der Decapoden gehören die-

jenigen, bei welchen von dem Körper (Kopf) drei sehr lange, fadenförmige

Strahlen einseitig, z. B. von seiner Basis {Jlia: Taf. CVII, Fig. 13) aus-

gehen oder wo sie auf der Grenze zweier besonderen, durch eine Ein-

schnürung getrennter Abschnitte, von denen der hintere von G robben als

Mittelzapfen bezeichnet wird, ihren Ursprung nehmen. Zu diesen gehören

u. A. die von denjenigen von Astacus ganz verschiedenen des Hummers

(Taf. CVIII, Fig. 5), an denen der Körper (Kopf) die Form eines hohen

abgestumpften Kegels, der Mittelzapfen (s) dagegen die einer halbkugligen

lilase zeigt. Iki Galafhca (Taf. CVI, Fig. 10) ist das Veihältniss ein

umgekehrtes, indem hier der Kopf kürzer und beträchtlich schmäler als

der Mittelzapfen (z) ist, während bei Paguristcs (Taf. CVI, Fig. 6 b und G c)

der letztere (z) sogar die Form eines nach hinten verjüngten Schwanz-
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anhaDges anninimt. Bei Porcellana (Taf. CVIII, Fig. 7) endlich, wo ein

schmaler, löffelförmiger Kopf dem Mitteizapfen mit einem dünnen, grififel-

förmigen Halse aufsitzt, nehmen die drei äusserst langen, fadenförmigen

Strahlen erst von der hinteren Grenze des Mittelzapfens ihren Ausgang.

Die Spermatozoon der Decapoden zeichnen sich allgemein durch ihre

Starrheit und ihre auffallend geringe Grösse aus. An den als protoplas-

matische Ausläufer der Samenzelle zu betrachtenden Strahlen — als solche

stellen sie sich in besonders auffälliger Weise bei Ästacus (Taf CN'III,

Fig. 41) dar — lassen sich schwingende Bewegungen überhaupt nicht, Ver-

längerungen und Verkürzungen nur selten und in kaum merklichem Maasse

wahrnehmen. Ihre Grösse steht durchaus nicht immer in gleichem Ver-

hältniss mit derjenigen ihrer Träger, denn diejenigen von Astacus, welcher

Gattung überhaupt die grössten bis jetzt bekannt gewordenen eigen sind,

messen im Durchmesser etwa dreimal so viel als diejenigen von Palimirus,

Maja und Eriphia und sind auch sehr viel grösser als diejenigen von

Homanis, von denen sie freilich in der Form diametral abweichen. Nach

Grobben haben im Allgemeinen die Macruren relativ grössere Spermatozoon

als die Brachyuren; bei ausschliesslicher Messung des Körpers (Kopfes)

ergaben sich für Palaenion redirostris 12 bis 14, A^ilieiis ruber 10 bis 11,

Virhius viridis 7, Äthanas nitescens 5 bis 5,5 /n, dagegen für Eripliia spini-

frons 4, Carcinus maenas 2,14, Pilumnus hirtellus 2,5 bis 3, Maja squinado

4 bis 5, Lanibrus angidifrons 2,7, Inaclms tJioraciais 4;it als Durchmesser.

Die Entvvickelung der Spermatozoon, welche schon in den Unter-

suchungen Kölliker's, wiewohl nur gelegentlich Beachtung gefunden

hat, ist von Grobben für verschiedene Gattungen, wie Palaenion (Taf.

CVIII, Fig. la bis lg), Ästacus (Taf. CVIII, Fig. 4a —4m), Pagurus,

Paguristes (Taf. CVI, Fig. 6 a—6 c), Galatliea wnd ErqMa (Taf. CVI, Fig.

8, 8a, 8 b) methodisch durch alle Stadien hindurch verfolgt und näher

erörtert worden. Die aus der Theilung der grossen Hodenzellen von

Palaenion redirostris hervorgehenden Samenzellen (Taf. CVIII, Fig. la)

sind von rundlicher Form und mit einem grossen, von zahlreichen Kern-

körperchen erfüllten Nucleus versehen, der von einer geringen Menge

Protoplasma umgeben wird. Beim Beginn der Eutwickeluug zieht sich

die Kernsubstanz gegen denjenigen Pol der Zelle zusammen, an welchem

später der Körper (Kopf) des ausgebildeten Spermatozoon zu liegen kommt,

und bildet jetzt einen vom Protoplasma umgebeneu Halbkreis (Fig. Ib).

Indem letzterer sich allmählich verbreitert und zugleich niedriger (flacher)

wird, giebt zugleich die Zelle ihre Kreisform auf und erweitert sich in

der Querrichtung (Fig. Ic). Diese nimmt weiter überhand, wobei das

den leeren Kern noch umgebende Protoplasma immer mehr schwindet;

zugleich sprosst aus dem Centrum der flach napfförmig gewordenen, dunkelen

Kernsubstanz der oben erwähnte Stift hervor, der sich immer mehr in die

Länge zieht (Fig. 1 d und 1 e). Endlich schwindet der letzte leere Kerurest,

welcher der flachen Schale noch von oben her aufsitzt, wodurch das

nageiförmige Spermatozoon (Fig. If) seinen Abschluss erreicht hat.
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Die grossen Hodenzellen (Spermatoblasten) von Ästacns (Taf, CVIII,

Fig. 4 a und 13, sph) zeichnen sich gleich denjenigen von Eupagurus durch

die scharf gestrichelte Kernsubstanz des grossen kreisrunden Nuclens und

durch einen in das blasse Protoplasma eingelagerten kleinen halbkugligen

Körper von mattem Glänze, wie er auch denjenigen von Eupagurus und

Eriplüa zukommt, aus. Bei der Theilung der Spermatoblasten, welche

häufig die bekannten grossen Kernspindeln (Taf. CVIII, Fig. 4b) wahr-

nehmen lässt, bilden sich Zellen von 0,022 mm Durchmesser. Diese sind

zunächst kreisrund und besitzen einen dunkel punktirten, excentrisch ge-

legenen Kern (Fig. 4 c, n) von beträchtlicher Grösse, welcher neben einer

Vacuole gelegen ist. Unter leichter Veränderung des Zellumrisses (Fig.

4d und 4e) entfernt sich die Vacuole mit zunehmendem Wachsthum immer

mehr von dem Kern und rückt fast ganz an die ihm gegenüberliegende

Wand der Zelle, wobei der Kern {n) selbst jedoch gleichfalls von einem

hellen Raum umgeben ist. Das dem ganzen Zellcoutour anliegende

Protoplasma sendet dabei zwischen den Nucleus und die Vacuole einen

beide trennenden Fortsatz, in dessen Mitte sich ein an Grösse allmählich

zunehmendes Eiweisklümpchen entwickelt. Dasselbe breitet sich zunächst

(Fig. 4 c) über die vordere Grenze der Vacuole, später (Fig. 4f und 4 g)

und zwar in zunehmender Breite auch auf ihre beiden Seitenränder aus.

Nachdem auf diese Art der Samenkopf gebildet worden, schwindet der

zuvor (Fig. 4e, n) noch vorhandene Kern vollständig; seine Stelle wird

(Fig. 4f, 4 g, 4 h) durch eine Protoplasma-Anhäufung ersetzt, aus welcher

zuerst (Fig. 4i) ganz kurze, später (Fig. 4k) allmählich länger werdende

strahlenförmige Ausläufer hervorgehen.

Einen hiervon etwas abweichenden Verlauf nimmt die Entwickelung

der Spermatozoen bei GalafJiea, Eupagurus, Pagiiristcs und Eriplüa. Die

durch die Theilung der Spermatoblasten von Paguristcs entstandeneu

Samenzellen von 0,011 mm Durchmesser besitzen zunächst nur einen in

dem blassen Protoplasma befindlichen grossen, mit zahlreichen Kern-

körperchen versehenen Nucleus. Bald darauf tritt neben letzterem das

bereits erwähnte, von einem hellen Ring umgebene, glänzende Körpcrcheu,

zuerst von kurz ovaler Form auf; zugleich verliert der Nucleus seine

Kernkörperchen. Nachdem die sich zwischen beide hindurchziehende

Protoplasmaschicht sich verdunkelt hat, nimmt das oberhalb des Nucleus

liegende Körperchen, welches alsbald seinen Glanz einbüsst, unter all-

mählicher Verkleinerung jenes beträchtlich an Umfang zu, nimmt erst

die Form eines Kreisabschnittes, dann die einer Kappe an und sitzt als

solche dem etwas kleineren und hell erscheinenden Nucleus nach vorn

hin auf. Nachdem sich beide durch eine seitliche Einbuchtung ihres

Contours gegen einander abgeschnürt und mithin die Biscuitform an-

genommen haben, sprossen auf ihrer Grenze die fadenförmigen Strahlen

(Taf. CVI, Fig. Ga) hervor. Der ursprüngliche Nucleus hat sich zu dem

sogenannten Mittelzapfen (Fig. 6a, 6b, 6c, ,r), das vor ihm liegende

Körperchen dagegen zum Samenleib (Kopf) ausgewachsen. Die an beiden
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iiocli voroehenden woscntlichen rormveräiidcriinuon sind aus den citirten

Figuren ersichtlich,

Spermatop hören. Im Widerspruch mit Coste, nach welchem

(1858) Ästacus (= Homanifi) und Palinuriis ihr Sperma frei gegen das

Sternum der Weibchen entleeren sollen, während Crangon und Palacmon

dasselbe in Spermatophoren eingeschlossen an die Basis der weiblichen

Beine anlieften, hat Grobben bei sämmtlichen von ihm untersuchten

Decapoden Spermatophoren. allerdings in verschiedenen Formen und

Modificationen, nachweisen können. Eine derselben, welche den Eu-

cyphiden (Palaenion, Crangon), sowie den Gattungen Tofamolnns, Asfacuf^,

Palinurus und Dromia eigen ist, besteht darin, dass die gesammte zur

Befruchtung verwendete Samenmasse jeder Seite in eine gemeinsame,

matt glänzende Hülle, welche sich als ein Sekret des Yas deferens er-

weist, eingeschlossen nach aussen entleert wird. Bei Potaniohlttft zeigt

diese schon von Koesel an begatteten Krebsweibchen wahrgenommene und

als „weislichte kalchartige Materie" bezeichnete Samenhülle die Eigen-

thflmlichkeit, dass sie bei der Berührung mit dem Wasser zu einer

kreideweissen, brüchigen Masse erstarrt, während beim Hummer {Astacus)

eine den Spermatophor umhüllende Masse im Wasser aufquillt. Ab-

weichend von dem in beiden Fällen in gerader Streckung den Ductus

ejaculatorius passirenden Spermatophor findet sich derjenige von PaUmiriis

innerhalb des erweiterten Drüsen -Abschnittes der Vasa deferentia auf-

geknäuelt vor und bildet so eine Art Uebergang zu der folgenden

Modification.

Bei dieser vertheilt sich die Samenmasse jeder Seite auf mehrere

kleinere Spermatophoren von wechselnder Form , welche aber einer ge-

meinsamen Unterlage {Eupagiirus'. Taf. CVI, Fig. 9, Porccllana: Taf. CVll,

Fig. 10) aufsitzen. Dieselben können bald (Paguristes) dünn gestielt und

an ihrem freien Ende retorten- oder ballonförmig erweitert, bald (Scyllanis)

stumpf kegelförmig und an ihrer Basis verbreitert und quer abgestutzt,

endlich auch (Porcellana: Taf. CVII, Fig. 10) beiderseits verjüngt und

an ihrem freien Ende selbst spitz ausgezogen, also elliptisch oder eiförmig,

gestaltet sein. Zuweilen findet sich {Etipagurus: Taf. CVI, Fig. 0) un-

mittelbar neben einem grossen, gestreckt-flaschenförmigen Spermatophor

noch ein ganz kleiner vor. Denjenigen der letzteren Gattung gleichen

auch die Spermatophoren von Galathea, nur dass sie noch länger und

schmäler sind. Ihre Länge beträgt bei Paguristes nmculatiis 0,18, bei

Porcellana lüahjclieles 0,024 bis 0,028, bei Eupagurm meticulosus 0,39,

bei Eupagurus prideaiixi 0,418 mm, steht also nicht immer im gleichen

Verhältniss zur Grösse der Arten. Auch die gemeinsame Unterlage der

Spermatophoren wechselt in der Form nicht unbeträchtlich, indem sie

l)ei Eupagurus dick, bei Scyllarus und Porcellana schmal l)andförmig ist.

Eine dritte Modification der Spermatophoren charakterisirt die

Brachyuren. Sie sitzen nicht mehr einer gemeinsamen Unterlage auf,

sondern sind völlig isolirt; aucli wechseln sie bei einer und derselben

Broun. Klass.n ilos 'riilor-Kni.-lis. V. i. G7
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Art häufig in Form imd Grösse, sodass neben recht grossen sehr kleine,

unter kugelrunden auch elliptische vorkommen: doch fand Grobben bei

Grapsus und Pinnothercs fast nur ellipsoidische. Die kleinen Sperma-

tophoren der Brachyuren umschliessen häufig nur ein bis zehn Samen-

zellen.

Für die Bildung der beiden letzten Kategorien von Spermatophoren

kommt nach den Ermittelungen Grobben's die Ausbildung oder der

Mangel einer Spirale am Vas deferens in Betracht. Ist eine solche vor-

handen, so entstehen gleichgrosse und miteinander verbundene, fehlt sie,

so bilden sicli freie Spermatophoren von sehr wechselnder Grösse, wie

bei den Brachyuren. Im ersteren Falle gelangt die aus dem Hoden

hervortretende Samenmasse bereits von einem hüllenartigen Sekret ein-

geschlossen in die Spirale , wo sie zu gleich grossen Spermatophoren

abgeschnürt, und diese mit einer bandartigen Unterlage versehen werden.

Während sie in dieser zu einer einzigen Eeihe angeordnet und weiter

geschoben werden, legen sie sich innerhalb des folgenden erweiterten

Abschnittes mehrfach aneinander und werden dabei abgeplattet. Ihre

Basis entspricht stets der convexen Seite des gekrümmten Vas deferens,

wobei sich das sie einreihig tragende Band zickzackartig zusammen-

legt; bevor sie aus dem Ductus ejaculatorius hervortreten, werden sie

noch einmal durch ein dem hinteren Theil des Vas deferens entstammen-

des Sekret in ein gemeinsames Eohr eingeschlossen. Dieser Vorgang

findet übereinstimmend bei Galatliea und Pacjuristcs statt, während bei

Eupagurns die Spermatophoren-Bildung sich in der zweiten Spirale voll-

zieht; in der ersten wird die Spermamasse nur von einem hellen Sekret

umhüllt, welches dann erst innerhalb jener zu einzelnen Partieen abge-

schnürt wird.

Durch eine von allen übrigen Decapoden ganz abweichende Sperma-

tophoren-Bildung zeichnet sich die Gattung Liicifer aus. Die gesammte

Samenmasse wird hier in einen einzigen grossen Schlaucli von lang-

gestreckter Ketortenform, welcher im Vas deferens gebildet wird (Taf. CVII,

Fig. 3, sp)^ eingeschlossen. Nach der Lage, die dieser Spermatophor

innerhalb des männlichen Geschlechtsapparates einhält, muss er mit

seinem stumpfen Ende aus demselben austreten, während er mit dem

verjüngten in die weibliche Vulva eingeführt wird (Taf. CVII, Fig. 4, sp).

d) Copulations-Organe. Als solche fungiren, wenn sie überhaupt

zur Ausbildung gelangt sind, die den männlichen Geschlechtsöffnungen

zunächst gelegenen Hinterleibs - Gliedmaassen (Pleopoden), nämlich ent-

weder diejenigen des ersten Paares für sich allein, oder, was das ungleich

Häufigere ist, diese in Gemeinschaft mit denen des zweiten. Dass dabei

die betreffenden Pleopoden eine dieser Verwendung entsprechende, wesent-

liche Umgestaltung eingehen, ist bereits an einer früheren Stelle (S. 890 ff'.)

gelegentlich den- morphologischen Erörterung dieser Gliedmaassengruppe

iicrvorgehoben worden. Hier mögen noch einmal diejenigen Eigen-
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thüiiiliclikeiteii dorselboii zusammongefasst werdon, welche speciell an

die Uebertragung des Sperma auf den weiblichen Körper Bezug haben.

Bei einer Reilie von Decapoden fehlen Copulationsorgane ganz , da

dem ersten Hinterleibssegment Gliedmaassen überhaupt abgehen, die-

jenigen des folgenden aber normal gebildet sind. So fehlen sie in der

ganzen grossen Gruppe der Eucyphidea, während sie bei den Penaeidea

vorhanden sind. Sie fehlen ferner allen Loriccdcn, unter den Nephropridea

nur der einen Familie der Parastacidac (Flusskrebse der südlichen Halb-

kugel), bei den Thalassinidca sind sie bald vorhanden, bald werden sie

vermisst. Bei den Pmjuridm fehlen sie gewöhnlich, bei den Hippidea

stets: in allen übrigen der grösseren Hauptgruppen (Galatheidea, Bromüdea,

Oxystomata, BracJiyura) sind sie dagegen regelmässig vorhanden.

Wo Copulationsorgane vorhanden sind, zeigen sie recht mannigfaclie

Gestaltungsverhältnisse. An dem ersten Pleopodenpaare des Hummers
(Astaciis) ist das vorwiegend cylindrisch gestaltete, nur vorn und innen

deutlich abgeplattete Basalglied an seiner Innenseite lang fingerförmig

ausgezogen und auf der Innenkante der fingerförmigen Verlängerung

dicht mit Borstenhaaren gefranzt, vorn zugleich löffeiförmig erweitert.

Das demselben mithin schräg angefügte Endglied ist seinerseits wieder

an der Aussen- und Hinterseite seiner Basis fingerförmig ausgezogen,

seitlich comprimirt und zwischen seinen aufgebogenen Innenrändern tief

muldenförmig ausgehöhlt, offenbar also dazu geeignet, die austretende

Samenmasse nach einer bestimmten Richtung hin weiter zu befördern.

Im (lanzen analog, im Einzelnen jedoch nicht unwesentlich abweichend

sind die Copulationsorgane von Nephrops norvegicus gestaltet. Hier ist

das prismatische , mit stumpfer Hinterkante versehene Basalglied vorn

und aussen fingerförmig verlängert, das ihm schräg angefügie Endglied

in entsprechender Richtung an der Basis verkürzt, seine frei heraus-

tretende Endhälfte lanzettlich verjüngt und an der Innenseite zu einer

])reiten, bis zur Spitze reichenden Rinne ausgehöhlt. Nephrops japonicus

weicht von der nordeuropäischen Art dadurch sehr auffallend ab , dass

das Basalglied an der Spitze und das Endglied an der Basis einer finger-

förmigen Verlängerung entbehrt, und dass letzteres an seiner Vorderseite

eine lange, dünnwandige Blase mit grosser terminaler Oeffnung trägt.

An dem ersten Pleopodenpaar des europäischen Flusskrebses {Potamohim

astacus) folgt auf das kurze und dicke Basalglied ein langer cylindrischer

Griffel, welcher solide beginnt, darauf an seiner Innenseite tief und breit

rinnenförmig ausgehöhlt ist, im Bereich seines Spitzendritttheils aber sich

aus dieser Rinne allmählich zu einer Röhre schliesst, welche am Ende

mit einer Spaltöffnung ausmündet. Auch an dem zweiten Pleopodenpaar

von Potamohins ist, und zwar in ungleich schärfer ausgeprägter Weise

als bei Astacus und Nephrops, ein accessorisches Copulationsorgan zur

Ausbildung gelangt, welches gewissermaassen den inneren Spaltast re-

präsentirt; dasselbe ist, abweichend von dem schlaffen, schmal-blattförmigen

Aussenast, länger, steif und cvlindrisch. am Ende mit einem weichhäutigen

G7*
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Aufsatz versehen. Dass die soeben für einige verliältnissmässig nahe

miteinander verwandte Formen geschilderte Bildung der Copulationsorgane

durchaus nicht als Muster oder Typus aufzufassen ist, geht schon daraus

hervor, dass die nordamerikanischen Flusskrebse {Cambarus) nach den

schönen Untersuchungen von Hagen (1870) und Faxen (1885) gerade

in Bezug auf diese Organe eine ungemeine Wandelbarkeit und Mannig-

faltigkeit zeigen, selbst in den scheinbar wichtigsten Punkten, sodass

die Bildung der Copulationsorgane mit Erfolg zur systematischen Unter-

scheidung der Arten benutzt worden ist. So läuft z. B. das Endglied

des ersten Pleopodenpaares bei einer ganzen Keihe von Arten (Gruppe

des C. affinis) in zwei lange und dünne, zangen- oder fingerförmige

Fortsätze aus, welche theils einander gespreizt gegenüberstehen, theils

sich gegenseitig umschlingen; in anderen Fällen (Gruppe des C. hartoni)

endigt das Copulationsorgan in zwei dicke, hakenförmig zurückgekrümmte

Zähne, während es in noch anderen (Gruppe des C. Uandingi und advena)

an der Spitze abgestutzt und verschiedenartig gezähnt ist. Für die zahl-

reichen nordamerikanischen Cambarus - Arteu ist es übrigens, wie bei

dieser Gelegenheit erwähnt werden mag, eine interessante Erscheinung,

dass regelmässig in jeder Art zwei verschiedene Formen des Männchens

gefunden werden, die sich ganz besonders durch die Bildung der Copu-

lationsorgane unterscheiden. Die eine Form, von Hagen die „erste"

genannt, zeigt die Copulationsorgane schön und kräftig entwickelt,

während diese bei der ,,zweiten" Form schwach ausgebildet und von

jugendlichem Typus sind, ohne dass die Körpergrösse der betreffenden

Exemplare diesem Verhalten entspräche. Hagen glaubt, dass hier eine

Art von Dimorphismus der Männclien vorläge, und vormuthete, dass die

Männchen der zweiten Form steril seien. Dieses etwas schwer ver-

stäiulliclie Verhältniss ist aber dann von Faxen endgültig aufgeklärt

worden, nämlich durch die Beobachtung, dass die Männclien der ersten

Form nach der Begattung sich häuten und zur ZAveiten Form zurüclr-

k(du"en können. Somit sind diese beiden Formen wahrscheinlich im

Leben des Individuums abwechselnde Zustände, und zwar wird die erste

Form zur Zeit der Paarung angenommen, die zweite in der Zwischenzeit

zwischen den Paarungszeiten. Die zweite Form ist offenbar die impotente,

die erste die potente.

In Betreff" der übrigen Macruren-Gruppen mag es genügen , auf die

bereits früher (S. 890 ff".) erwähnten Umbildungen der beiden vorderen

Pleopodenpaare zu verweisen, doch dürfen die eigenthümlichen, complicirt

gestalteten Anhangsgebilde, welche bei den männlichen Pcnacidea die

m(^diane Verankerung der beiden vorderen Pleopodenpaare (Taf. LXXXIII,
Fig. 4—7) vermitteln, nicht unerwähnt bleiben, da sie offenbar ebenfalls

bei der Copulation betheiligt sind. Spence Bäte bezeichnet diese Gebilde

mit einem besonderen Namen, Petasma, docli sind dieselben noch wenig

tuimcliend studirt worden.
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Wenden wir uns den Copulationsorgancn der Dccapoden vom kur/-

schwänzigen Typus zu, so zeigt sicli bei primitiveren Formen noch ein

recht mannigfaches Verhalten. Ilonuda spinifrons hat an beiden Paaren,

von denen besonders das erste rehitiv gross ist, ein sehr frei bewegliches

Basalgiiod, was besonders Dromia gegenüber hervorgehoben zu werden

verdient. Das sich ihm anschliessende Endglied des ersten Paares ist von

vorn nach hinten zusammengedrückt, parallel und so langgestreckt, dass

es mit seiner zipfelartig verlängerten Aussenspitze bis an die Coxalglieder

des ersten (Scheeren-) Beinpaares heranreiclit, wo zugleich seinem Ende
jederseits eine tiefe, in der Sternalfurche gelegene, scharf abgegrenzte

Grube entspricht. Seine Vorderseite ist gegen die Spitze hin rinnen-

förmig ausgehöhlt. Die Pleopoden des zweiten Paares sind um die Hälftö

kürzer und bis auf das kelchförmig erweiterte und quer abgestutzte Ende
vollkommen cylindrisch; gleich den ersten nach vorn gerichtet, schlagen

sie sich zwischen diese ein , ohne aber mit ihnen irgend welche engere

Verbindung (nach Art der typischen Brachyuren) einzugehen. Bei Dromia
vulgaris zeichnen sich beide Paare von Copulationsorganen zunächst da-

durch aus, dass ihr dickes und kurzes Basalglied nicht mehr an dem
entsprechenden Ventral-Halbringe frei beweglich ist. Der sich demselben

anschliessende Endtheil besteht am ersten Paare (Taf. LXXVIII, Fig. 14,

pe^) aus zwei gegeneinander frei beweglichen Gliedern, welche

bei ausgewachsenen Männchen zusammen die ansehnliche Länge von

22 mm haben. Das erste dieser Glieder ist von vorn nach hinten stark

zusammengedrückt, breit, an seiner Aussen- und Hinterseite sehr lang

zottig behaart und innerhalb in einen langen, fingerförmigen Fortsatz aus-

gezogen. Das zur Seite desselben entspringende zweite Glied ist an

seinem Ende etwas löfi'elartig verbreitert, hier hinterwärts dicht und lang

schopfartig behaart, vorn dagegen glatt und glänzend und durch eine

tief eingesenkte mittlere Längsfurche zweilippig erscheinend. Dieses

erste auffallend grosse Pleopodenpaar schlägt sich mich innen von den

beiden früher erwähnten, aus den Hinterhüften entspringenden steifen

Ruthen gegen die Sternalfurche ein. Das von dem lang und zottig be-

haarten Basalgliede des zweiten Paares (Fig. 14, pe~) entspringende Endglied

ist bis auf eine Länge von 8 mm gleich breit, von vorn nach hinten zu-

sammengedrückt und mit langen Haaren gofranzt, dann aber an seinem

Innenrande mit einem 18 mm langen, leicht beweglichen, an der Basis

dreieckig erweiterten, sodann fein borstenförmig zugespitzten und bieg-

samen (federnden) Enddorn bewehrt. AVährend sich nun die l)eideu

erweiterten Glieder dieses zweiten Pleopodenpaares in situ der Hinter-

seite der ersten auflegen, lehnt sich der Enddorn der Innenseite des

Endgliedes (des ersten) frei an. Stellt sich schon dieser Copulations-

apparat von Dromia als ein ungemein umfangTcicher und zugleich derb

ausgebildeter dar, so wird er an Grösse doch noch sehr bedeutend durch

denjenigen von Banina scrrata (Taf. LXXV, Fig. 7 a) übertroffen, welcher,

wenn zurückgelcgi , selbst die Spitze des — ül)ordies zu ansehnlicher
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Länge entwickelten — Abdomens noch überragt. Die sich an seiner

Herstellung betheiligenden Pleopoden des ersten (Fig. 7 a, a) und zweiten

(Fig. 7a, h) Paares sclieinen nach der von Milne-Edwards gegebenen

bildlichen Darstellung in ungleich engere Beziehung zueinander zu treten,

als es hei Homola sowohl wie hei Dromia der Fall ist; wenigstens greifen

sie in der Profilansicht derart eng ineinander, dass sie vom Ende der

Basalglieder an einen gemeinsamen
,
gegen die Spitze hin allmählich

verjüngten Tubus darstellen. Auch hier erscheinen die beiderseitigen

Endabsclmitte deutlich gegliedert, und zwar beläuft sich die Zahl ihrer

Glieder am ersten Pleopoden auf drei , am zweiten mindestens auf zAvei.

Im Gegensatz zu ihrer grossen Wandelbarkeit bei Macruren nnd

Anomuren verhalten sich die Copulationsorgane der echten Brachyuren

durchaus uniform , höchstens dass ihre Zahl durch Eingehen des zweiten

Paares zuweilen eine lieduction erfährt, oder ihr gegenseitiges Grössen-

verhältniss und ihre Gestaltung secundäre Modificationen darbieten. In

der bei weitem überwiegenden Mehrzahl der Fälle zeigt das Endglied des

ersten Pleopodenpaares eine schmale Säbelform , deren Convexität der

Innenseite entspricht, und welche gegen die Basis hin eine mehr oder

minder auffallende dreieckige Erweiterung erfährt {Maja: Taf. LXXVI,
Fig. 4b und 4c ; Ltqja: Taf. LXXV , Fig. 2b; PolyUus: Taf. CIX,

Fig. 11, 2^': Matuta: Taf. LXXVIII, Fig. 8). Bei dieser Säbelform kann

das betreffende Endglied ebensowohl relativ kurz, wie äusserst lang und

schmal sein , und dementsprechend , in die Sternalfurche eingeschlagen,

verschieden weit nach vorn reichen, nicht selten ungleich Aveiter als wo

beim Weibchen die Vulvae gelegen sind. Während es z. B. bei Pmiunus

dcpurator nur wenig über den Hinterrand des dem vierten Beinpaar ent-

sprechenden Sterniten hinausreicht, erstreckt es sich bei Eriphia spimfrons

bis fast an den VordeiTand des Sterniten des dritten Beinpaares , bei

Carcimis maenas deutlich über diesen hinaus und l)ei Gonoplax rliomWales

selbst bis über den Hinterrand des Sterniten des Scheerenbeinpaares.

In der Kegel seiner ganzen Ausdehnung nach völlig erhärtet (Carcinus,

Portunus , Matuta) , kann es bei besonders feiner Zuspitzung im Bereich

seines Endes [Gonoplax) oder selbst durchgängig {llki nucleiis) biegsam

oder fast schlaff werden. An seiner Innenseite ist es theils (EnpJiia,

Portunus u. a.) mit einer sich gegen das Ende hin allmählich verflachenden

Längsrinne oder (Carcimis) mit einer taschenartigen Aushöhlung zum
Einschlagen des zweiten Pleopoden versehen, während die dreieckig er-

weiterte Basis an ihrer Vorderseite gewöhnlich eine Queninne besitzt.

Den so gestalteten Copulationsorganen des ersten Paares entspricht in

der Regel ein zweites von sehr viel geringerer Länge {Lupa: Taf. LXXV,
Fig. 2c; Maja: Taf. LXXVI, Fig. 4 d), das im Bereich seines Endtheils

bald griffeiförmig, bald borstenartig gestaltet ist. Doch fehlt es auch

nicht an Fällen, in welchen das zweite Paar dem ersten wenig an Länge

nachsteht oder es darin selbst übertrifft. Dabei kann sein Endabschnitt

sich auch gliedern, wie z, B. bei Eriphia und Matuta (Taf. LXXVIII,
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Fig. t)), wo das erste Glied griffel-, das zweite diiiiii borstenförinig er-

scheint. Bei Gonoplux rJiomhoides reicht der in die Innenrinne des ersten

Paares eingeschlagene , horstenförmige und ungegliederte Endtheil des

zweiten über das Ende jenes nicht unbeträchtlich hinaus : ungleich weiter

freilich noch derjenige von Calappa granulafa, welcher reichlich um ein

Viertheil länger als derjenige des ersten Pleopoden, sich auf eine an-

sehnliche Strecke nach innen und vorn schleifenartig umkrümmt. Ab-

weichend hiervon ist bei den Grapsidae^ Gecarcinidae und Ocypodidac das

erste Paar der Copulationsorgane auffallend gross, stämmig und weder

zur Seite gebogen noch gegen die Spitze hin verjüngt. Bei Grapsus

gmpsus nicht ganz bis zum Vorderrand des Sterniten des dritten Bein-

paares reichend, besitzt dasselbe ein Endglied von 16 mm Länge, von

fast geradem Verlauf und annähernd prismatischer Form; aussen kaum

merklich ausgeschweift, innen nahe seiner Spitze leicht erweitert, ist es

an seiner Vorderseite mit einer Längskante versehen, welche allmählich

in eine schräge terminale und ausserhalb zweizinkige, abgestutzte Fläche

ausläuft, während es am Ende seiner Hinterfläche einen dichten und

kurzen Haarpinsel trägt. Eine taschenförmige Einstülpung an der Basis

seiner Innenseite dient zur Aufnahme des griffeiförmigen Endgliedes des

kleinen zweiten Pleopoden, welches wie ein Finger in dieselbe hinein-

greift. Aehnlich sind die Copulationsorgane von Cardisoma, während sich

die von Octjpode und Gelasimus nicht unerheblich davon unterscheiden,

und diese Gattungen sind zugleich dadurch bemerkenswerth, dass ihnen

ein zweites Pleopodenpaar überhaupt ganz abgeht. Bei Ocypoda Mppeus^

wo das auffallend lange erste Paar, in die tiefe Sternalrinne gerade nach

vorn eingeschlagen, bis an den Vorderrand des Sterniten des zweiten

Beinpaares reicht, ist das 15 mm lange Endglied in seiner ganzen Aus-

dehnung gleich breit, annähernd cylindrisch, aber in der Weise stark

bogig gekrümmt, dass seine vordere Concavität sich der Wölbung des

Stornum in der Richtung von vorn nach hinten genau anpasst. An seiner

Innenseite leicht rinnenartig vertieft, schwillt es an seiner äussersten

Spitze schwach zwiebelartig an, ist daselbst hakenförmig eingekrümmt

und mit einem Haarkamm bekleidet. Gelasimus tangieri verhält sich hier-

mit durchaus übereinstimmend.

Schon die im Vorstehenden getroffene Auswahl der prägnantesten

Formen, noch mehr aber die von Brocchi (Annal. Sei. nat. Zool. 6. ser. 11)

gelieferte bildliche Darstellung von den etwa neunzig verschiedenen

Decapoden aller Gruppen angehörenden Copulationsorganen lässt einer-

seits ihre gTOSse Mannigfaltigkeit, andererseits den sehr auffälligen Um-

stand erkennen, dass dieselben bei systematisch einander fern stehenden

Gattungen ebenso oft sehr übereinstimmen, wie bei näher verwandten

grundverschieden sind. Selbst bei verschiedenen Arten derselben Gattung

weisen sie oft sehr differirende Gestaltungsverhältnisse auf, sodass es

möglich ist, die von den Copulationsorganen gelieferten Charaktere syste-

matisch zur Artunterscheidung zu verwenden, was denn auch in verschiedenen
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Gattungen, wie bei Cambarus durch Faxon, so neuerdings bei Pota-

mocarcinus und Callincdes durch Miss Kathbun erfolgreich durchgeführt

Avorden ist. Noch auffälliger ist es aber, dass gewisse Formen der Copu-

lationsorgane gänzlich entbehren, die anderen systematisch nahe stehen,

die solche besitzen (vgl. die Parastacidae und Potamohiidae). Derartige

Verhältnisse müssen sich aber zur Zeit um so mehr dem Verständniss

entziehen, als, wie wir weiter unten sehen werden, z. B. solche Macruren,

deren Copulationsorgane eine fast ebenso vollkommene und complicirtc

Ausbildung wie diejenigen der Brachyuren besitzen sie durchaus nicht,

wie letztere , zu einer directen üebertragung der Samenmasse in die

weiblichen Vulvae, sondern nur zu einer ganz äusserlichen Application

an den Körper des Weibchens verwenden, wie solches in gleicher Weise

auch von solchen Männchen geschieht, die der Copulationsorgane über-

haupt ermangeln.

b) AVeiblicher Geschlechtsapparat.

a) Die als Vulvae zu bezeichnenden Ausmündungen der weiblichen

Geschlechtsorgane auf der Oberfläche des Chitinskelettes sind theils coxal,

theils sternal, fallen aber stets auf dasjenige Segment, welches dem dritten

Beinpaare entspricht. Wie beim Männchen ist die coxale Lage als die

ursprüngliche, die sternale als die secundäre oder abgeleitete zu betrachten

;

erstere kommt constant allen primitiveren Formen, den sogenannten

Macruren und Anomuren zu, die letztere findet sich bei den Brachyuren.

Bei den Oxystomaten finden sich beide Lagen vertreten. Die sternale

Lage wird durch eigenthümliche Modification der Ausführungsgänge

(Oviducte) , welche an ihrem Ende mit taschenförmigen Anhangsgebilden

versehen sind, bedingt.

Die coxalen Vulvae können in Bezug auf Lage, Form und Grösse

mannigfache Modificationen eingehen. Bei vielen Nafanüa (Palacmon,

Crangon, Sfenojms u. a.) entziehen sie sich dadurch leicht dem Blick,

dass sie auf die Innenseite der dritten Coxa, etwa bei der Mitte ihrer

Länge, verhigt sind, und zuweilen {Leander squilla) einer halbringförmigen

Einschnürung derselben entsprechen. In anderen Fällen, Avie bei den

grossen Süsswasser-Palaemonen und bei Stenopus S2nnosus, gehören sie

einem mit Haaren gefransten Wulst an , der sich der Coxa nach innen

anfügt. Bei der Mehrzahl der langschwänzigen Formen liegen sie jedoch

frei an der Unterseite der dritten Coxen, so z. B. bei Penacus caramotc

und memhraudccüs in Form von schmaleren oder breiteren Längsschlitzen

auf einem spitz kegelförmigen hinteren Vorsprung, bei Palinurus und
Nephro}»^ nahe dem Hinterwinkel als kreisrunde, horizontale Oeffnungen,

AV(>lche, wie bei Ne2)hroi)S, an der Innenseite mit einem wallartig auf-

geworfenen liande versehen sein können. Bei Arctus arctus liegt zwar

die kreisförmige Oeftnung gleichfalls nahe am hinteren Innenwinkel der

Coxa, ist aber nicht horizontal, sondern nach innen gerichtet, und wird

zum Theil von einem dreieckigen Lappen des entsprechenden Sterniten
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ü))cr(liiclit. Gdlatlica str'ujosa und Miuiida nujosa stiimiieii in der hori-

zontalen Lage der Vulvae mit Palinurus überein, doch sind letztere hier

relativ kleiner, von einem wallartigen King eingefasst und weiter nach

vorn , fast in gleichem A])stand vom Vorder- und Hinterrand
,
gelegen.

Durch besonders umfangreiclie Vulvae zeichnen sich die Weibchen solcher

Macruren aus, welche, wie Potamohius und Neplirops^ ungewöhnlich grosse

Eier mit sich herumtragen.

Unter den sogenannten Anomuren schliessen sich Humola, Dromia,

Pagurus und Coenobita durch kleine, rundliche, frei auf der Unterseite

der dritten Coxa liegende Vulvae zunächst an die Galatheiden an.

Während die von einem hinterwärts unterbrochenen, wallartigen King

umgebenen der beiden erstgenannten Gattungen fast in gleicher Ent-

fernung vom Innen- und vom Hinterrande der Coxa gelegen sind, entfernen

sich diejenigen von Pagurus und Coenobita von ersterem beträchtlich

weiter als von letzterem. Die mehr elliptischen und von Kandborsten

bedeckten Vulvae von Lithodes maja , welciie , der Grösse der I^ier ent-

sprechend, ü])er 2 mm lang sind, liegen nahe dem Innenrande der

quadratischen dritten Coxa, von ihrem Vorderrande fast doppelt so weit

Avie von ihrem Hinterrande entfernt.

Die sternalen Vulvae finden sich regelmässig nahe dem Vorder-

rande des dem dritten Beinpaare entsprechenden Sterniten, zwar in

wechselndem medianem Abstand voneinander, stets aber der Mittellinie

beträchtlich mehr genähert als der Basis der Coxen (Portunus: Taf. CIX,

Fig. 10 , Vit) ; sie entsprechen demnach ganz dem Verlauf der nach vorn

gerichteten männlichen Copulationsorgane. Auch sie variiren in Grösse

und Form je nach den einzelnen Gruppen und Gattungen nicht un-

beträchtlich : doch sind besonders umfangreiche hier nicht auf AVeibcheii

mit auffallend grossen Eiern (z. B. Potamon) beschränkt. Bei aus-

gewachsenen Weibchen des grossen Taschenkrebses der Nordsee {Cancer

pagurus), deren Laich etwa nur ^/g im Durchmesser hat, sind es z.B.

kreisrunde Oeftnungen von 10 mm Durchmesser (im Kalkskelett des

Sternums), welche allerdings von einem breiten häutigen King umsäumt

werden und einen medianen Abstand von G mm darbieten. Im Gegensatz

dazu haben sie die Form von schmalen, schräg verlaufenden und dicht

an die Mittellinie gerichteten Schlitzen bei Tliia polita, Calappa, Uca

(= Gclasimus) u. a., wo sie in die tiefe und schmale Sternalfurchc ein-

gesenkt sind. Bei Llssa chiragra, wo sie zugespitzt -oval erscheinen,

zeigen sie eine grössere mediane Entfernung (von 7 mm) als bei der

reiclilich doppelt so gTOSsen Maja verrucosa (inn- 5 mm) und der gleich-

falls beträchtlich gTösseren Ilijas aranca (nnr G mm). Während sie bei

letzterer Art die Form von kleinen, longitudinalen Spalten, welche sich

an der Innenseite eines fast hal])kugelig hervorspringenden Wulstes vor-

finden, darbieten, liegen sie bei 3[aja und Borlppe lanata an der Innen-

seite eines aufgeworfenen Randes und hal)eii nur die Grösse eines feinen

Stecknadelkopfes. Zwischen dem geringeren oder grösseren Umfang der
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Vulvae und der Forin der mämiliclicn Copulationsorgaue — ob am Ende

fein zugespitzt oder verdickt — lässt sich eine Beziehung im Allgemeinen

nicht nachweisen.

b) Die weiblichen Geschlechtsdrüsen (Ovarien) sind ihrer Lage

nach bei allen echten Brachyuren und den brachyuren - ähnlichen Ano-

muren (z. B. Dromia, Homola, Lithodes) auf den Cephalothorax beschränkt,

reichen dagegen bei den Formen mit macruren - artig entwickeltem Ab-

domen, besonders im angeschwollenen Zustande, aus jenem mehr oder

weniger weit in die Basis des Abdomen hinein, was in ungewöhnlich

ausgedehntem Maasse bei Penaeus der Fall ist. Bei den Thalasslnidca

(Gehia und Tlmlassina) , den Pagiiridea {Pagiirus, Paguristes, Coenobita)

und bei der Gattung Lucifer (Taf. CII , Fig. 1; CVII, Fig. 4, ov) sind

sie sogar ganz in den — hier besonders umfangreichen — Hinterleib

hineingerückt, sodass ihre Ausführungsgänge die dem gewöhnlichen

Verhalten entgegengesetzte Richtung nach vorn einschlagen müssen.

Ausnahmen von diesem generellen Verhalten kommen aber vereinzelt vor,

z. B. bei Galathea, wo die Ovarien auf den Cephalothorax beschränkt zu

sein scheinen (Cano). Die Lagerung der ganz oder vorwiegend

thoracalen Ovarien zum Herzen und zum Magen ist die gleiche wie bei

den Hoden : den Seiten des letzteren liegen sie mit ihrem vorderen Aus-

läufer auf, während ersteres sie von oben her zum Theil deckt.

Eine verschiedengradig ausgedehnte mediane Verbindung oder selbst

Vorschmalzung ist an den paarigen Ovarien der Decapoden ebenso all-

gemein zur Ausbildung gelangt wie an den Hoden, beschränkt sich

jedoch meist auf den innerhalb des Cephalothorax gelegenen Abschnitt

derselben (Taf. CIX, Fig. 1, 2, 4, 5, 8 6): ganz in^den Hinterleib ge-

rückte Ovarien entbehren daher einer solchen {Thalassimi, Pagurus) oder

verschmelzen erst am äussersten Ende miteinander (Penaeus). Ist die

mediane Vereinigung, wie in der Mehrzahl der Fälle, eine kurze, quer

brückenartige, so kann man von vorderen und hinteren Ovarial- Lappen
reden, welche dann häufig {Ästacus, Stenopus, Gcdathea, Maja: Taf. CIX,

Fig. 4; Pisa, llia: Taf. CIX, Fig. 8) annähernd gleich gestaltet, z.B.

schlauch- oder wurstförmig sind, von denen sich die hinteren übrigens

zuweilen {Maja, llia) an ihrem Ende noch ein zweites Mal median ver-

l)inden können. Bei längerer und innigerer Verschmelzung {Cancer, Para-

galene, Lamhriis: Taf. CIX, Fig. 3) überwiegen häufig an Länge und Breite

die vorderen Lappen beträchtlich die hinteren. Die Ovarien mancher

Eucyphiden, wie Palaemon und Crangon, welche sich durch ])csondere

Kürze und Compactheit auszeichnen, erhalten dadurcii ein eigenthümliclies

Ansehen, dass sich ihre Vorderlappen kurz hintereinander zweimal median

vereinigen , und zwar in so inniger Weise , dass beide in Gemeinschaft

nur von einer kleinen mittleren Oeft'nung durchsetzt erscheinen. Bei

anderen (Alphcus: Taf. CIX, Fig. 6; Proccssa), wo diese Oeffnung fehlt,

legen sich vor und hinter der medianen Verschmelzung die Vorder- und

Hinterlappen mit ihrem Innenrand dicht aneinander, wie dies auch bei
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Cmmjou und Falacmou mit den letzteren der Fall ist. Den sich in

Bezug auf ihre mediane Verschmelzung am abweichendsten verhaltenden
Ovarien sind endlich die von Koesel trefflich abgebildeten von Pota-
iikMus astaciis beizuzählen, welche nicht nur hierin, sondern auch formell

ein fast getreues Abbild der Hoden widerspiegeln: gleich diesen kurz,

gedrungen und dreilappig, werden sie einerseits durch paarige, wenngleich
median eng aneinanderschliessende Vorder-, andererseits durch einen sich

ihnen anfügenden unpaaren Hinterlappen, welcher als aus einer Vereinigung
zweier ursprünglich gleichfalls selbständigen hervorgegangen gedacht
werden kann, hergestellt (Taf. CIX, Fig. 9). Nach Cano würde die

Gattung Pandalus eine hiermit nahe übereinstimmende Ovarialbildung
aufweisen.

Die eben erwähnte meist einfache Schlauchform der Ovarien, welche

l)ei starker Verkürzung allerdings schon beträchtlich modificirt erscheint,

kann in vereinzelten Fällen mit einer ungleich complicirteren vertauscht

werden. Unter den von Cano freilich luu- in leichten Umrissen skizzirten

Ovarien fallen aus der Brachyuren- Gruppe besonders diejenigen von

Calappa dadurch auf, dass die sehr langgestreckten und dünn schlauch-

förmigen Vorderlappen bis zu ihrer brückenförmigen Verbindung eine

grössere Anzahl fingerförmiger Fortsätze, von denen besonders sechs in

der Kichtung nach aussen und vorn ausstrahlende sich durch grössere

Länge und abermalige Zerschlitzung auszeichnen, entsenden, während

die hinteren, abgesehen von einer spitzwinkeligen Knickung beim Al)-

gang der Oviducte, einfach verbleiben. Im Gegensatz zu den einfach

schlauchförmigen Ovarien der bisher auf dieselben untersuchten Oxy-

rliynchen {Maja, TnacJms, Pisa, Hyas), welche u. a. auch darin miteinander

ü])ereinstimmen, dass sich ihre Vorderlappen nach einer Ausseuwendung
stark rückwärts krümmen {Maja: Taf. CIX, Fig. 4: Lamhrus: Fig. 3),

erscheinen bei manchen mit stark in die Quere entwickeltem Cephalothorax

versehenen Kundkrabben {Cyclomdopa) die voluminösen Vorderlappen

nicht nur stark abgeplattet und breit - flächenhaft entwickelt, sondern an

ihren liändern auch vielfach eingekerbt. In dieser Form werden sie von

Cano für Paragalene longicrura dargestellt, so zeigen sie sicli vor allem

auch bei Cancer pagurus.

Unter den Macruren besitzt nach Cano auch Alpheus ruher (Taf. CIX,

Fig. 6) abgeplattete Ovarien mit mehrfachen Rand - Einkerbungen am
Vorder- und Hinterlappen. Ganz besonders zeichnet sich aber Pcnaeiis

inemhranaceiis durch eine höchst auffallende Gestaltung der Eierstöcke

aus (Taf. CIX, Fig. 7). Die sich im Bereich dos Cephalothoras zweimal

median vereinigenden Vorderlappen entsenden zur Seite einer sie trennen-

den langgestreckt- elliptischen Lücke sieben nach aussen gerichtete

fingerförmige Blindschläuche (zwischen deren fünften und sechsten die

Oviducte abzweigen), welche aber ungleich kürzer und schmäler als die

schlauchförmigen Vorderenden erscheinen ; die beträchtlich breiteren und

mehr als doppelt so langen Hinterlappen, welche, wie oben erwähnt, sich
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durch die ganze Länge des Abdomen liindurcherstrcckcn , legen sich,

parallel und grade verlaufend, in der Mittellinie dicht aneinander, um
schliesslich miteinander zu verschmelzen und in einen schmäleren, scharf

abgeschnürten Zipfel auszulaufen.

Je nach der Jahreszeit bieten die Eierstöcke der Decapoden ein sehr

verschiedenes Ansehen in Bezug auf Grösse und Oberflächen-Beschaffen-

heit dar. Ein Krebsweibchen, welches im Mai seine grossen Eier bereits

unter dem Schwänze trägt, zeigt die Ovarien bis auf ein Geringes zu-

sammengeschrumpft, sodass, bei 9 cm Kumpflänge, diese nur etwa 12 mm
in der Längsrichtung messen. Dabei zeigen die beiden vorderen Lappen

jenseits der Mitte ihrer Länge eine deutliche, der unpaare hintere sogar

eine sehr starke Einschnürung; ihre Oberfläche erscheint völlig glatt und

lässt keine Eikeime hindurchschimmern. Während der Wiutermonate

dagegen, nach vollzogener Befruchtung, beginnen die Ovarien bedeutend

zu turgesciren: unter ansehnlicher Zunahme ihres Längs- und Quer-

durchmessers treten unter der zarten Bindegewebshülle die bläschen-

förmigen Eikeime deutlich hervor und lassen die Oberfläche granulös

erscheinen. Haben endlich mit beginnendem Frühling die Eier ihre volle

Ausbildung und Grösse erreicht, so zeigt die Oberfläche der umfangreichen

Ovarien das aus der Roesel'schen Abbildung bekannte, charakteristische

traubenförmige Ansehen (Taf. CIX, Fig. 9, ov).

c) Die Eileiter (Oviducte) lassen je nach den beiden Typen der

Macruren und Brachyuren ein zweifaches Verhalten erkennen. Beim

ersteren (z. B. bei Ali^heus: Taf. CIX, Fig. 6) stellen sie einfache cylin-

drische Röhren von geringer Länge und geradem Verlauf dar, der sich

bei thoracal gelegenen Ovarien von deren Aussenseite direct nach abwärts,

bei solchen, welche in das Abdomen zurückgedrängt sind (z. B. Paguridac,

Thalassinided) , aus deren Vorderende von hinten nach vorn richtet. Ln
ersteren Fall entspricht die Stelle ihres Hervorgehens aus den horizontal

verlaufenden Ovarien in der Regel der Grenze von Vorder- und Hinter-

lappen, deren Inhalte sie als gemeinsame Abieiter den Vulven an den

Coxen des dritten Beinpaares zuführen.

Sehr abweichend von allen übrigen Macriu'en verhält sich auch in

Bezug auf die Oviducte wieder die Gattung Lucifcr. Als directe Fort-

sätze der zarten Ovarialhülle schlagen sie vom vorderen Ende der mit

ihrer Spitze in den Cephalothorax hineinragenden Eierstöcke aus eine

rückläufige und zugleich abwärts gewandte Richtung ein, und schwellen

dann zu zwei gi-ossen seitlichen Taschen (Taf. CVII, Fig. 4), welche einen

unpaaren, mit brauner, krümeliger Masse angefüllten, drüsigen Sack um-

fassen, an. Die aus der Vereinigung dieser drei Säcke hervorgehende,

kanalförmige (ob unpaare?) Scheide, deren Ausmündung Semper hinter

das dritte Beinpaar verlegt, dient zur Aufnahme des oben erwähnten

Spermatophoren (Taf. CVII, Fig. 4, sp).

Bei den Brachyuren und den sich ihnen formell anschliessenden

sogen. Anomuren {Ilomola, Dromia) wird der Oviduct jederseits durch
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einen mehr oder weniger luifgetricbenen Sack von lietorten-, Kegel-,

Nieren- oder Eiform gebildet, welcher ebenfalls in der Regel auf der

Grenze von vorderen und hinteren Ovariallappen seinen Ausgang nimmt,

bei dem Mangel der letzteren {Inaclms: Taf. CIX, 'Fig. 2; Pisa; Homola:

Fig. 5) sich aber dem Ende der Vorderlappen anschliesst. In seiner ein-

fachsten Form, wie er z. B. bei den Gattungen Lamhrus, Pisa, llia und

Homola auftritt, verjüngt sich derselbe gegen die"|Vulva hin allmählich

wieder zu einem cylindrischen, dem Oviducte der Macrnren gleichenden

Kanal und repräsentirt bei diesem Verhalten gewissermaassen nur eine

partielle und relativ leichte Modification des letzteren. Erhel)lich grösser

wird der formelle Abstand, wenn, wie z. B. bei Maja: Taf. CIX, Fig. 4, od\

Inaclms: Fig. 2; Paragalene, Calax^pa u. a. der Endkanal nicht die directe

hintere Fortsetzung des Sackes bildet, sondern sich von der Innenseite

desselben als selbständig erscheinender Abschnitt scharf abschnürt, oder

wenn er sogar, wie bei Porümiis (Taf. CIX, Fig. 1) zwischen zwei als

seine Anhängsel erscheinende Säcke hindurchpassirt. In solchen Fällen

liat man den erweiterten Sack theils als hursa cojndatricc^ theils als rccep-

taculum seminis (Taf. CIX, Fig. 1—3, rs), den Endkanal dagegen als

Vagina (Fig. 1—3, va) bezeichnet, ohne dass jedoch damit die Beziehung

des ersteren als eines einfachen Divertikels zu letzterem in Frage gestellt

werden kann. Sehr allgemein hat der Sack eine im Verhältniss zu den

Ovarien sehr ansehnliche Grösse und nicht selten eine die ilirige über-

treffende Weite. Eine sehr eigenthümliche Modification dieser weiblichen

Ausführungsgänge lässt sich l)ei Hyas aranca nachweisen. Der oben er-

wähnte knopfförmige , an der Aussenseite der spaltenförmigen Vulvae

befindliche Vorsprung stellt sich als der Ausläufer eines 4 mm langen,

cylindrischen, mit dem Endosternum fest verschmolzenen und völlig ver-

kalkten Kanales dar, welcher zwischen den nach innen leistenartig hervor-

springenden Grenzlinien des dem dritten Beinpaare entsprechenden Sterniten

allmählich aufsteigend nach aussen verläuft. An die hier liegende Aus-

mündung dieses Kanales, welcher nur als die erhärtete Vagina gedeutet

werden kann, schliesst sich jederseits vom mittleren Leibesraum ein

12 mm langer und im Mittel 5 mm weiter häutiger Sack von stumpfer

Kegelform an, welcher, sich seitlich an die Epimoren anlehnend, nach

oben und vorn aufsteigt, um sich mit seinem oberen Eiule an die Ovarien

anzuschliessen. Der hier l)ewirkte Einschluss des Endtheiles der Oviducte

(Vagina) in einen dem Chitinskelett angehörenden Kanal — derselbe

fehlt selbstverständlicli am Endosternum der männlichen Individuen voll-

ständig — ist dadurch von Interesse, dass er ein Analogen zu der früher

erwähnten Einsenkung der „Kuthen-' mancher Catametopen in die Haut-

bedeckung des Sternum bildet.

,Te nach diesem verschiedenen Verhalten der Brachyuren- Oviducte

wird die Uebertragung des männlichen Spernuis in dieselben mehrfache

Modificationen erleiden müssen. Bildet der sackartig erweiterte vordere

Abschnitt die geradlinige Fortsetzung der verengten ..Vagina'', so ist eine
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directü Absetzung der Speraiatophoren in jenen sehr wohl denkbar, und

er würde dann mit gleichem Rechte als hursa copulatrix wie als recep-

taculum seminis bezeichnet werden können, wenngleich — nach der

Analogie mit den Insektenweibchen — der ersteren Benennung offenbar

der Vorzug gebühren würde. Fügt sich dagegen die sackförmige Er-

weiterung der Vagina ganz seitlich als ein nach aussen gelegenes

Divertikel an, so würde das Copulationsorgan sich nur in jene einsenken

können , und das in sie abgesetzte Sperma würde erst nachträglich den

Weg in den als receptaculum seminis zu bezeichnenden seitlichen Behälter

einzuschlagen haben. Bei verkalkter und rechtwinklig von der Vulva

abbiegender Vagina (Hyas) endlich erscheint ein Eindringen des

männlichen Copulationsorgans selbst in diese ausgeschlossen oder

wenigstens sehr unwahrscheinlich: hier wird es sich vielleicht nur lun

einen Contact zwischen der Spitze des letzteren und der spaltenförmigen

Vulva handeln.

d) Copulationsorgane. Als weibliche Copulationsorgane dürften

gewisse, dem äusseren Chitinskelett angehörende Gebilde zu bezeichnen

sein, die sich ausschliesslich bei einer einzigen, auch sonst sich in vielen

Beziehungen eigenthümlich verhaltenden Gruppe linden, nämlich bei den

Penaeiflea. Wie schon oben erwähnt, zeichnet sich auch das Männchen

der Penaeidcn durch eigenthümliche , von denen der übrigen Decapoden

abweichende Copulationsorgane aus, die aber im Einzelnen eine sehr

mannigfache Gestaltung aufweisen. Diesem männlichen Organ entspriclit

beim Weibchen ein von Sp. Bäte „Thelycum'' genanntes Gebilde. Das-

selbe befindet sich am hinteren Ende des Sternum, zwischen den Insertionen

der beiden hintersten Beinpaare, und zwar nimmt zunächst der letzte,

dem fünften Beinpaar entsprechende Sternit an seiner Bildung Theil, und

vor demselben , sich nach vorn erstreckend , aber nicht die Höhe des

dritten Beinpaares erreichend, befindet sich ein eigenthümliches, platten-,

Schild- oder auch taschenförmiges Gebilde von verschiedenartiger Gestalt

uiul Skulptur, welches letztere für die einzelnen Arten charakteristisch

zu sein scheint. Die Bedeutung, die diesem „Thelycum" zuzuschreiben

ist, ist noch sehr unklar: doch dürfte es sich vielleicht nachweisen lassen,-

dass die Bildung des Thelycum bei den einzelnen Arten in directer Be-

ziehung zu der ebenfalls mannigfaltigen Ausbildung des männlichen Organs

(Potasma) steht, und dass beide bei der Copulation benutzt werden.

Nimmt man nämlich an, dass beide Organe, das männliche und das

weibliche, sich bei der Copulation vereinigen oder aufeinanderlegen, so

kommt dadurch die männliche Geschlechtsöffnung ziemlich genau der

weiblichen gegenüber zu liegen, eine gegenseitige Stellung, die für die

Uebertragung des Spermas auf die weiblichen Theile nur von Vortheil

sein kann.

Bei allen übrigen Decapodengruppen sind Organe , die diesen

„weiltlichen Copulationsorganen" analog wären, durchaus unl)ekannt.
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c) HermapUroditismus iiiul andere sexuelle Anomalien.

In der ganzen grossen Gruppe der Decapoden ist bis jetzt nur ein

einziger Fall von echtem Hermaphroditismus bekannt geworden. Es ist

dies der vonNicholls schon vor langer Zeit (Philosophical Transactions,

vol. 36, no. 413, 1730) beschriebene und in instructiven Abbildungen

dargestellte Hummer {Astacus gammarus). Derselbe war äusserlich und

innerlich ein genau median getheilter, rechts weiblicher, links männlicher

Hermaphrodit: die weibliche Hälfte mit der Vulva in der Coxa des dritten

Beines und weiblich geformten Pleopoden, die männliche mit der Aus-

gangsüflfnung des Vas deferens in der Coxa des fünften Beines und dem

zum Copulationsorgan umgeformten Pleopoden des ersten Paares. Inner-

lich fand sich, der weiblichen Seite entsprechend, ein langgestrecktes,

bis in das zweite Abdomensegment hineinreichendes, in normaler Weise

mit Eiern gefülltes Ovarium, aus dem der Oviduct zur rechten Vulva

verlief: links ein vollständig ausgebildeter Hoden mit regulärem in der

fünften Coxa ausmündendem Vas deferens. Hieran schliessen sich einige

woniger ausgesprochen entwickelte Fälle. So erwähnen z.B. G. Herffmann

(1890) und La Valette (1892) im Hoden des Hummers resp. des Fluss-

krebses grosse runde oder ovale Zellen, die sie als Eier ansprechen, und

Grobben (1878) fand zuweilen bei Weibchen des Flusskrebses das erste

Pleopodenpaar männlich gebildet: in einigen Fällen war es halbrinnen-

förmig, in anderen vollkommen ebenso gerollt, wie beim Männchen, immer

jedoch besass es eine geringere Länge als beim letzteren. Da die Ovarien

in diesen Fällen indessen normal waren, und Weibchen mit solchen

männlichen Pleopoden auch Eier ablegten, so möchte ich diese letzteren

Vorkommnisse einfach als eine Uebertragung männlicher Charaktere auf

weibliche Individuen ansehen, wie sie häufig genug im Thierreicli vor-

kommt. Ganz analoge Fälle erwähnt Faxen (1885) bei Camharus-AYien

und Boas bei Thalassina anomala.

Bei den Flusskrebsen der südlichen Halbkugel {Parastacidae) findet

sich, und wie es scheint bei einigen Formen regelmässig, die eigen-

thümliche Erscheinung, dass bei anscheinend männlichen Individuen, mit

in normaler Weise vorhandenen Genitalöffnungen in den fünften Coxen,

zugleich weibliche Vulven in den dritten Coxen vorhanden sind. Zuerst

war es v. Härtens (1870), der an Exemplaren einer australischen

Cheraps- Art und solchen von Parastacus pili'iianus und hrasiliensis l)eide

Oeffnungen nachwies, und später wurde durch v. Jhering (1892) fest-

gestellt, dass sämmtliche ihm zu Gesiclit gekonunene Exemplare von

Parastacus dieses Verhalten aufweisen, dass überhaupt bisher noch keine

Weibchen mit normalen Geschlechtsöffnungen bekannt geworden seien.

Obgleich das Material nicht günstig war, glaubte v. Martens feststellen

zu können, dass die inneren Genitalorgane bei seiner australischen Form

männlich gebaut waren: es wurden unzweifelhafte Vasa deferentia ge-

funden, dagegen keine Oviductc. Dasselbe Krgebniss erhielt v. .Thering
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bei Parastacus. Wälirend aber bei Cheraps diese doppelten Geschlechts-

öffiiungen nicht regelmässig vorhanden 7ai sein scheinen — v. Martens
fand sie nur bei drei unter sieben Exemplaren ^- ist bei Parastacus

dieses Zusammenvorkommen von männlichen und weiblichen Orificien

7Aim mindesten sehr häufig, wenn nicht allgemein, sodass sich v. Jhering

mit Recht die Frage vorlegte: wenn diese äusserlich scheinbaren Herma-

phroditen sich alle als Männchen erweisen: wo sind dann die Weibchen?

So unklar, wie diese Erscheinung zur Zeit noch ist, so dürfen wir doch

nicht unerwähnt lassen, dass ein Fall bekannt ist, wo das Männchen

regelmässig weibliche Orificien besitzt, wo aber neben diesen Männchen

vollkommen normal gebaute Weibchen ohne männliche Orificien und mit

Abdorainalanhängen von weiblichem Typus regelmässig vorkommen. Auf

diesen Fall, bei Pagurus deformis, wurde zuerst von Hilgendorf (1878)

aufmerksam gemacht, und das Vorkommen der weiblichen Orificien bei

den Männchen dieser Art ist dann von späteren Beobachtern so allgemein

bestätigt worden, dass es geradezu als Artcharakter zu bezeichnen ist.

Eine Untersuchung der inneren Genitalien hat bei dieser Pagurus -Art

noch nicht stattgefunden, doch können wir wohl annehmen, dass es sich

nicht um Hennaphroditismus hier handelt, da typische, unzweifelhafte

Weibchen hier bekannt sind und auch gar nicht selten zur Beobachtung

gelangen. Wie indessen das Verhalten bei Parastacus zu deuten ist, wo

Weibchen bisher noch nicht beobachtet Avurden, das entzieht sich zur

Zeit bei der mangelhaften Kenntniss, die Avir überhaupt über diese Gattung

besitzen, der Beurtheilung.

Selbstverständlich finden sich bei Decapoden auch zuweilen Monstro-

sitäten im Bau des Geschlechtsapparates. So berichtet Desmarest
(Rev. Zoolog. 1848, p. 355 f.) über einen weiblichen Flusskrebs, der nicht

nur auf den dritten, sondern auch auf den vierten Coxen Vulvae trug.

Die Section ergab die Ovarien in normaler Form und Lage, auch der

Abgang der Oviducte lag an der gewöhnlichen Stelle. Jeder dieser

Oviducte gabelte sich aber in seinem Verlauf nach abwärts und entsandte

dann sowohl zu den Vulvae der dritten wie der vierten Beine einen in

dieselben mündenden Kanal. Der Schluss, den Des märest aus diesem

Fall, der nach seiner Angabe schon früher zweimal zur Beobachtung

gekommen ist, zieht, dass die weiblichen Vulvae nicht ausschliesslich

an den dritten Hüften gelegen sind, ist natürlich hinfällig.

Eine eigenthümliche Erscheinung bei vielen Brachyuren ist das Vor-

kommen sogenannter steriler Weibchen {feniinae spuriac). Dieselben

finden sich bei gewissen Gruppen ganz besonders häufig, wie z. B. bei

den Leucosiidac und den Scliwimmkrabben (Portwiinca) , doch auch ver-

einzelt bei anderen {3Iafuta, Macrophtliahnus ^ Heike, Eriocheir, Grapus).

Diese abnormen Weibchen Avaren schon de Haan bekannt, und sie zeichnen

sich von den normalen Weibchen dadurch aus, dass das Abdomen auf-

fallend schmaler ist, und somit in der Breite die Mitte hält zwischen

normalem Weibchen und IMännchen. Die Abdominalfüsse sind durchaus
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nach dem weiblichen Typus gebildet, aber viel zarter und die Behaarung
ist schwächer oder fehlt ganz. Ausserdem tragen diese „sterilen AVei])chen",

wie schon die Bezeichnung aussagt, niemals Eier unter dem Abdomen.
Dass es sich nicht etwa um junge, noch nicht geschlechtsreife Weibchen
handelt, obgleich die Bildung dos Abdomen derjenigen bei jugendlichen

Exemplaren ähnelt, geht daraus hervor, dass diese sterilen Weibchen oft

eine weit bedeutendere Körpergrösse als eiertragende, also voll entwickelte,

Weibchen besitzen. Schon de Haan sagt von Philym pisiim und Leucosia

lomjifrons, das Männchen und sterile Weibchen von einem Parasiten

{Bopyrus) bewohnt und durch ihn an ihrem Cephalothorax knollonartig

aufgetrieben werden, dass sich dagegen dieser Bopyms und die Auftreibung

niemals an normalen Weibchen findet. Diese Beobachtuno- leo-t den

Gedanken nahe, dass jener Parasit bei dieser eigenthümlichen Umwandlung
der Weibchen eine Rolle spielt, und in der That haben Giard und

Bonnier*) nachgewiesen, dass parasitische Crustaceen aus verschiedenen

Gruppen (Entoniscinae , RJmocejyJiala) eine „parasitäre Kastration"
ihrer Wirthe verursachen, eine Ansicht, der sich Hansen (The Chonio-

stomatidae, 1897, p. 73) anschliesst, wenigstens insoweit es Fälle betrifft,

wo der Parasit im Marsupium des Wirthes (z. B. eines Schizopoden) lebt:

er hält die Frage aber noch für unentschieden, ob ein Parasit, der in der

Kiemenhöhle des Wirthes lebt, z. B. unter den Decapoden in der von

Hippolyte, im Stande sei, „parasitäre Kastration" hervorzurufen. Die

eben erwähnte Beobachtung deHaan's dürfte geeignet sein, die sterilen

Weibchen der Brachyuren als Fälle solcher ,,parisitären Kastration" er-

scheinen zu lassen, indessen müssen wir dabei hervorheben, dass solche

sterilen Brachyuren- Weibchen in zahlreichen Fällen äusserlich keine

Anzeichen von parasitärer Infectiou in Form von knollenartigen Auf-

treibuugen des Cephalothorax erkennen lassen, und wenngleich es möglich

ist, dass dann eine Infection durch andere Parasiten, die nicht solche

äusseren auffallenden Anzeichen ihrer Anwesenheit verursachen, vorliegen

mag, so ist doch bis jetzt dieser Nachweis nicht geliefert.

III. Fortpflanzung.

Der Befruchtungsact der Decapoden muss noch gegenwärtig als

einer der dunkelsten Punkte in ihrer Naturgeschichte gelten. Die Ver-

borgenheit ihres Aufenthaltes überhaupt und während ihrer Fortpflanzungs-

periode insbesondere machte in früheren Zeiten eine directe Beobachtung

desselben geradezu zur Unmöglichkeit; aber auch die seit Decennien in

den verschiedenen Meeresstationen eingerichteten Aquarien haben nach

dieser Richtung ungleich weniger ausgiebige Resultate gezeitigt, als man

vielleicht erwarten durfte. Am frühesten hat man sich selbstverständlich

l)emüht, die Fortpflanzung des europäischen Flusskrebses {Potnmohlm

astacus) zu ergründen, und auch hier war es wieder der unerDiiidliche

*j Vgl. Bull. Scient. France et Belgique, t. 24, 1895, ji. 471.

Uro II II, Klassun des Tliier-Keii-Iis V. i. Ob
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Job. Eoesel, welcher (1755) wenigstens einen ersten erfolgreichen Schritt

that. Nach eingehender Schilderung der äusseren sexuellen Unterschiede

fährt er fort: „Denn ob ich wohl völlig versichert bin, dass der Same

bey den Männlein, und die Eyer bey den Weiblein aus angezeigten Orten

herfür kommen, so habe ich doch ihre Paarung, wie ich bereits in dieser

Beschreibung gemeldet, niemalen gesehen. Die Lage der zur Befruchtung

nöthigen OefiFnungen aber lässt mich vermuthlich schliessen, dass die

beiden Krebse bey dieser Vemchtung die Unterfläche ihres Leibes zu-

sammenbringen; gleichwie auch einige Spinnenarten zu thun pflegen; ob

sie sich aber so paaren, dass die Brust des einen Krebses auf der Brust

des anderen zu liegen komme, oder ob der eine die Brust des anderen

mit seinem Schwänze decke, mögen diejenigen uns lehren, die solches

gesehen haben. Dieses aber kann ich docli nicht mit Stillschweigen vor-

beygehen, dass ich in denjenigen Monaten, da sich die Krebse zu paaren

pflegen, wahrgenommen habe, wie sich an der untern Fläche der Weiblein,

zwischen den drey hintersten Paaren der langen Ftisse, eine weislichte,

kalchartige Materie befinde, welche man zu anderer Zeit daselbst nicht

wahrnimmt, und die sich bis an die Oeff'nungen der mittleren Füsse, aus

welchen die Eyer kommen, erstreckt, auch an der äusseren Fläche des

Krebses veste anhanget. Da nun aber eben dergleichen Materie zur

Paarungszeit in den Samengefässen der Männlein enthalten ist, so trage

ich kein Bedenken, solche den Samen zu nennen, und wie selbige aussehe,

wenn sie gedachter massen zwischen den Füssen der Weiblein an der

äusseren Fläche hanget, habe ich in der 6. Figur der LVIL Tabelle an-

gezeiget." Ueber die Art, wie diese weisse Kniste zu Stande kommt, hat

Chantran (1871) auf Grund directer Beobachtung Auskiuift gege])en.

Bei der vom November bis in den Januar liinein erfolgenden Begattung

ergreift das Männchen sein Weibchen mit den Scheeren, dreht es um,

sodass es auf den Rücken zu liegen kommt, und legi sich seiner Bauch-

seite derart auf, dass es zunächst einen Theil seiner Spermamasse auf

die beiden Aussonlamellen der Schwanzflosse des Weibchens ergiessen

kann. Nach diesem ersten, einige Minuten dauernden Act drängt es das

Weil)chen plötzlich unter seinen Hinterleib nach rückwärts, um nun einen

zweiten Samenerguss auf die Umgegend der Vulvae zu bewirken. Specieller

wird der Befruchtungsact, gleichfalls nach eigenen Beobachtungen, von

Schillinger (Allgemeine Fischerei -Zeitung, No. 1, München, 14. Jan.

1893, p. 4 ff) in folgender Weise geschildert: Kurz nach der Herbstliäutung

des Männchens, von Mitte September bis Mitte October, schreitet dasselbe

zur Begattung. Die ihre Verstecke verlassenden Weibchen werden von

den Männchen aufgesucht; nach vorausgehenden Kämpfen mit anderen

ergreift das siegreiche Männchen das sich furchtsam sträubende Weibchen

mit den Scheeren, wirft es auf den Rücken, klammert sich mit seinen

Scheeren fest an dasselbe an und ergiesst seine Samenflüssigkeit auf den

Baucli (? Brust!) des Weibchens, genau an die Stelle zwischen dem

dritten und fünften Schreitfusspaaro. Die Samenflüssigkeit, in welcher
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die Diikroskopiscli kleinen, völlig unbeweglichen Siimenthierchen enthalten

sind, besteht der Hauptmasse nach aus einer weissen, klebrigen Masse
von Rahmconsistenz, welche nach kurzer Zeit im Wasser erhärtet. Diese

Samenmasse ergiesst sich nun in das nach vorne über die Geschlechts-

öffnung gelegte, röhrenförmig gestaltete erste Schwanzfusspaar und wird

aus demselben durch das zweite griffeiförmig gestaltete Fusspaar, welches

genau in die Rinne des ersten passt, nach vorne geschoben, sodass die

Samenmasse in Gestalt kleiner, etwa Va— 1cm langer Würstchen aus

dem ersten Beinpaar heraustritt und in dieser Form an der Bauchwand
des Weibchens anklebt. Oft findet man auch am Ende des Schwanzes

derartige Samenstückcheu, häufig in Form von Würstchen angeklebt. Die-

selben sind aber hier nicht besonders vom Männchen angeheftet, sondern

nur dadurch hierhergekommen, dass das Weibchen noch vor Erhärtung

der Samenflüssigkeit den Schwanz fest gegen den Bauch presste , sodass

zufällig etwas Samen daran hängen bleiben konnte, welcher nun hier am
Schwanz erhärtete. (Diese offenbar Chantran gegenüber gemachte letzte

Angabe scheint in der That viel für sich zu haben, da für einen theil-

weisen Erguss auf den SchAvanzfächer schwerlich ein plausibler Grund

geltend zu machen ist.) Zugleich glaubt Schillinger (1. c. No. 8,

13. April 1893, p. 114) sicher gestellt zu haben, dass ein und dasselbe

Männchen mehrere Weibchen hintereinander begatte. In einen ge-

schlossenen Quellweiher der Fischzuchtanstalt zu Starnberg, welcher unter

genauer Controlle stand , wurden im September 120 Männchen und 300

AVeibchen eingesetzt. Bis zu der im März des folgenden Jahres vor-

genommenen Abfischung zeigte sich ein Abgang von 18 Männchen und

26 Weibchen. Von den überlebenden Weibchen waren mit befruchteten

Eiern versehen 258; besamt, aber ohne Eier abgesetzt zu haben, 11;

unbesamt geblieben waren 5. Es hatten somit 102 Männchen 269 Weibchen

befruchtet.

lieber die Befruchtung einiger mariner Macruren hat Costc (1858)

nacli Beobachtungen in den Seewasserbehältern von Concarneau Mit-

theilungen gemacht: Lcanäcr serratus l)eginnt sein AVeiljchen, kurz nachdem

sich dieses gehäutet hat, ununterbrochen zu verfolgen, wirft sich auf

seinen Rücken, wo es sich festklammert, macht aber, solange das Weibchen

herumschwimmt, keine Anstalt zur Begattung ; maclit letzteres aber Halt,

so gleitet das Männchen sofort von der rechten Seite her unter seinen

Bauch, setzt innerhalb weniger Secunden zwei Spermatophoren an das

weibliche Sternum ab und nimmt dann wieder die frühere Stellung auf

dem Rücken ein. Derselbe Vorgang wird nach kurzer Zeit wiederholt.

Auch seitens der Crangon- Männchen werden die Spermatophoren an das

Sternum des Weibchens oder an die Basis seiner Beine angeheftet. Beim

Hummer (AstacHs) und bei der Languste {Palinunis), obwohl das Männchen

der ersteren Gattung mit Copulationsorganen versehen ist, der letzteren

ihrer entbehrt, wird die Spermamasse in übereinstimmender Weise über

das Sternum in der Nälio der Vulvae ergossen und bildet dort unregel-

08*
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massige Krusten (also wie bei Totamohius). Geschlechtsreife Weibchen

des amerikanischen Hummers pflanzen sich nach Herrick (1890) nicht

jährlich fort. Für die Paguridea liegt schon eine kurze Angabe von

Cavolini (1787) dahin vor, dass er eines Tages zwei P«(/i*nts-Individuen

(vermuthlich Paijuristes maculatus) in der Lage überraschte, dass das

Weibchen von dem Männchen, welches seine biegsamen Euthen in dessen

Vulvae eingesenkt hatte, festgehalten wurde. Dies kann aber nicht l)ei

den übrigen Paguridea die Art der Begattung sein, da diesen Copulations-

organe fehlen. Die Befruchtung von Eupaguriis prideauxi hat P.Mayer

(1877) zwar nicht direct beobachtet; doch glaubt er aus dem Umstände,

dass eiertragende Weibchen zwischen ihren Eiermassen fast immer

Spermatophoren , und zwar n^ben bereits entleerten auch noch gefüllte

l)oherbergpii, schliessen zu dürfen, dass die Application derselben seitens

dos Männchens während der Incubationsperiode erfolge. Die Entfernung

der leeren Spermatophoren wird kurz nach dem Ausschlüpfen der Larven

zusammen mit dem Abwerfen der Eibüllen bewirkt, und das Austreten neuer

Hier aus den Vulvae findet ohne vorausgegangene neue Befruchtung statt.

Ueber die Begattung der Brachyuren hat zuerst (1848) eine interessante

Beobachtung von Lafresnaye Aufschluss gegeben und zugleich die

frühere Milne-Edward'sche Ansicht, wonach dieselbe nicht durch die

Copulationsorgane, sondern durch die aus den fünften Coxen hervortretenden,

schlafl'häutigen „Kuthen" bewirkt werden sollte, endgültig widerlegt. Auf

dem Meeresstrande von Caen fanden sich die ausgewachsenen Individuen

von Carcinus macnas abweichend von den zahlreichen jungen, welche frei

auf dem Sande herumliefen, ganz regelmässig auf dem Grunde zurück-

gebliebener Wassertümpel unter Steinen, und zwar stets in Begattung, vor.

Das Männchen sitzt dabei oben, Bauch an Bauch mit dem in den weichen

Sand eingebetteten und auf dem Bücken liegenden Weibchen, welches es mit

seinen Beinen umklammert. Das Abdomen beider Geschlechter ist dabei

zurückgeschlagen, sodass dasjenige des Männchens dem hinteren Sternaltheil

des Weibchens aufliegt. Die steifen männlichen Copulationsorgane sind von

beiden Seiten her zurückgeschlagen und tief in die sternalen Vulvae des Weib-

chens eingesenkt. Die Weibchen sämmtlicher in Gattung angetroftener

Paare waren in dem gesammten Bereich ihrer Chitinhülle noch ganz weich,

wie nach soeben absolvirter Häutung, die Männchen dagegen durchweg

vollkommen erliärtet, letztere auch beträchtlich grösser als die Weibchen,

welche sich zum Theil selbst als auffallend klein erwiesen. Fanden sich

erhärtete Männchen und AVeibchen zusammen in demselben AVassertümpel,

so waren sie niemals in Begattung. Daraus geht zur Evidenz hervor,

dass wenigstens bei der genannten Art das Weibchen nur bei noch

weichem Hautskelett der Begattung zugänglich ist. Später (1858) hat

Coste diese Beobachtung an zahlreichen, im Seeaquarium zu Concarneau

gehaltenen Individuen voUkonuneu bestätigt und noch erweitert. Nach

ihm schleppt das Männchen sein AVeibchen, welches es mit den Scheeren

festhält, schon mehrere Tage vor dtM* Begattung fortwährend mit sicli
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hemm: sobald letzteres seinen alten Panzer abgeworfen hat, geht die

Begattung sofort vor sich, und zwar dauert dieselbe einen bis drei Tage

an. Ans den in die Vulvae eingebrachten Copulationsorganen gelangt

die Spermaniasse in die den Oviducten anhängenden paarigen Taschen,

in Avelchen sie etwa vierzehn Tage lang eine Avachsartige Consistenz bei-

behält, um sodann allmählich in flüssiger Form zu den Ovarien aufzusteigen.

Entsprechende Beobachtungen hat Coste auch am Cancer pngurus^ Xantho

tluridus, Portunus rondelcti und munnoreus^ sowie an Maja squinado machen

können. Für letztere Art wurde zugleich eine zweimalige Eiablage nach

derselben Häutung festgestellt, sodass eine Begattung zav ei Befruchtungen

bewirkt: zwölf in einem Isolirbassin gehaltene iliaya- Weibchen legten,

ohne wieder begattet worden zu sein, zum zweiten Male Eier ab, nachdem

die Brut der ersten Eierklumpen ausgeschlüpft war.

Doch nicht immer stimmt der Begattungsvorgang in allen Einzelheiten

mit obigem Beispiel überein, und es finden sich bei nahe verwandten Formen

oft nicht unbeträchtliche Unterschiede. Wie eben erwähnt, schliessen

sich zwei Portunus - Avtim an Carcinus an: aber von dem systematisch

nahe stehenden CaUincctes sapidus, der essbaren Krabbe der atlantischen

Küste Nord - Amerikas
,

giebt neuerdings Miss Rathbun, nach John
D. Mitchell in Texas, einen etwas anderen Bericht*). Bei dieser Art

werden die Weibchen im dritten Sommer ihres Lebens, die Männchen

im vierten geschlechtsreif. Das Männchen nähert sich, auf den Spitzen

der Gehfüsse stelzend, mit ausgebreiteten Scheeren dem Weibchen, ihm

den Hof machend. Das Weibchen nimmt dasselbe zu jeder beliebigen

Zeit in seinem dritten Sommer an, und da es während derselben sich

zweimal häutet, findet das Männchen es oft im Aveichhäutigen /.ustand.

(Also nicht stets, wie bei Carcinus u. a.)**). Bei der Begattung, die drei

l)is sechs Stunden währt, umschlingt das Männchen das Weibchen von

hinten, indem es die Scheerenfüsse auf jeder Seite „um die Schwimmfüsse

und Beine des Weibchens" herumlegt (d. h. wohl, um die Basen der

Beine , also zwischen Beinen und den seitlich ausgezogenen Ecken des

Cephalothorax) , und das letztere somit gerade vor sich bringl Ueber

die Einzelheiten des Begattungsactes selbst wird nichts berichtet. Da-

gegen erfahren wir Aveiter die interessante Thatsache, dass eine einzige

Begattung für das ganze Leben des Weibchens ausreicht, und die ersten

Eier in seinem vierten Sommer, d. h. etwa ein Jahr nach der Begattung

gelegt werden.

Da die Copulationsorgane der Brachyuren, gleichviel ob sie abge-

plattet und an der Basis verbreitert oder mehr cylindrisch gestaltet sind,

niemals eine geschlossene Röhre darstellen, sondern höclistens an ihrer

*) Proceed. U. S. Nation. Mus., vol. 18, 1896, \\ 868 ff.

**) Herr Ulric üalgien in Princetou thoilt mir mit, dass copulireudc Weibchen

dieser Art stets von ihm ^\-cichhiiutig gefunden wurden, während unter zahh-eichen , in

Copulation begriffenen Weibchen der Sch\vinmikrabbe des Sai-gassumkrautos (Xrjitunus

aai/i)^ die er im Sommer 1897 erbeutete, kein einziges weichhäutiges war.
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Innenseite rinnenartig vertieft erscheinen, können sie bei ihrer EinSenkung

in die weiblichen Vulvae nur als Leitungsapparate der Spermamasse

fungiren, und letztere muss ihnen erst durch die schlaffhäutigen ..Ruthen",

welche das hintere Ende der Vasa deferentia in sich aufnehmen, über-

mittelt worden. Treten diese „Ruthen" unmittelbar, d. h. frei aus der

Coxa des fünften Beinpaares hervor, so kann die Spermazufuhr in der

Weise bewirkt werden, dass sie sich in die Basis der Vorderseite der

ersten Pleopoden einschlagen, in welcher Lage man sie bei manchen

Brachyureu- Männchen in der That, und zwar fest eingeklemmt, antrifft.

Verlaufen dagegen die sogenannten Ruthen unter der sternalen Chitiii-

haut fort und münden erst an dieser mit einer von den Coxae mehr oder

weniger weit entfernten Oeffnung aus, so können die Pleopoden des ersten

Paares nur durch Anlegen an diese die daraus hervortretende Sperma-

niasse weiter befördern. Die specielle Art und Weise, wie dieses geschieht,

hat sich bisher aus naheliegenden Gründen der Wahrnehmung entzogen

:

insbesondere fehlt jeder Anhalt dafür, ob, wie man fast voraussetzen sollte,

die zahlreichen kleinen Einzel -Spermatophoren in einer abfliessenden

Flüssigkeit suspendirt, den Copulationsorganen übermittelt werden. Schon

die lange Zeitdauer, auf welche sich der Begattungsact erstreckt, scheint

auf besondere, hier obwaltende Nebenumstände hinzuweisen und schliesst

jede mit einer Ejaculation vergleichbare Uebertragung aus.

Auf einen besonders eigenthümlichen Begattungsact scheinen auch

die ebenso mächtigen wie complicirten Copulationsorgane von Dromia

und Banina hinzuweisen: ihre specielle Verwendung auszufinden, bleibt

indessen späteren Beobachtungen vorbelialten.

IV. Entwicklung.

a) Die Eier der Decapoden scheinen sich während des Begattungs-

actes je nach den Gattungen, Familien etc. in einem sehr wechselnden

Reifezustand zu befinden, denn der Hervortritt derselben aus den Vulvae

nach vollzogener Begattung schwankt innerhalb weiter Grenzen. Nach

einer Beobachtung von Coste liess ein Weibchen des Leander sermtus

schon einen Tag nach der Begattung seinen EiervoiTath austreten, während

bei Carcinus maenas die zur Zeit der Begattung noch völlig mikro-

skopischen und selbst nach dem gänzlichen Verschwinden des Spermas

(in den Begattungstaschen) noch weit von der Reife entfernten Eier nach

einem Zeitraum von drei Monaten noch nicht ausgetreten waren. Von

CaUi)iect£S haben wir soeben gesehen, dass die ersten Eier etwa nach

einem Jahre nach vollzogener Copulation abgesetzt werden. Wenn ferner

nach der Beobachtung Chantran's die Weibchen des Flusskrebses ihre

Eier „je nach der Reife" zwischen 2 und 45 Tagen nach der Begattung

absetzen, so würden selbst bei einer und derselben Art Differenzen ob-

walten, wie sie grösser kaum gedacht werden können, und welche den

Befruchtungsact der Eiov selbst, sowie die dazu erforderliche Grösse und

Reife derselben als nocli völliu im Dunkeln befindlich erscheinen lassen.
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Denn dass es sich bei diesen Zeitschwaukuiigen etwa um wiederholte

Begattungen handele, wird durch die Angabe Chantran's ausgeschlossen,

dass die gesammte Eiablage auf einmal, meist während der Nacht, erfolgt.

(Das AVeibchen legt sich dabei auf den Rücken und schlägt sein Abdomen
so gegen das Sternum an, dass beide zusammen eine die Vulvae ein-

schliessende Kammer bilden.)

Höchst auffallenden Schwankungen unterliegt sowohl die Zahl wie

die Grösse der von den Decapoden- Weibchen abgesetzten Eier, doch

scheinen beide ein derartiges Verhalten zueinander einzugehen, dass mit

zunehmender Grösse die Zahl eine beträchtlich geringere wird. Letztere

beläuft sich bei den Brachyuren (Cancer, Piluiunus, Maja, Hyas u. a.)

und vielen Eucyphiden anscheinend auf Hunderttausende ; dabei zeigen

sie die äusserst geringe Grösse von feinen Sandkörnchen und messen

etwa 0,3 mm im Durchmesser. Bei Astacus ga^nmarus und l^eplirops

norvegicus, wo ihre Zahl schon eine ungleich geringere ist, sind sie etwa

von Hirsekorn-Grösse (1,5 mm im Durchmesser). Die bei Aveitem grössten

Eier besitzen Potamohius astacus und Potamon fhwiatile: bei beiden er-

reichen sie die Grösse von kleinen Erbsen und messen etwa 3 mm im

Durchmesser. Ihre Zahl richtet sich allerdings auch nach dem Alter der

AVeibchen, bleibt also bei jungen eine geringere, wird aber niemals eine

bedeutende : bei Potamohius-Weihclien von 10 cm Rumpflänge bcAvegt sie

sich zwischen 70 und über 100. Im allgemeinen kann mau bemerken,

dass es einerseits gewisse Südwasserformen, andererseits gewisse Tiefsee-

formen sind, die sich durch verhältnissmässig grosse und wenig zahlreiche

Eier auszeichnen, es hängt dies also durchaus nicht von der KörpergTösse

der betreffenden Arten ab. Es wird sich später ergeben, dass der Grössen-

umfang des Eies vielmehr in naher Beziehung zu dem Entwicklungs-

zustande steht, in welchem die Larve die Eihülle verlässt.

b) Brutpflege. Mit Ausnahme einer ganz bestimmten Gruppe

tragen die AVeibchen der Decapoden ihre aus den Vulvae hervortretenden

und dann befruchteten Eier längere Zeit mit sich herum, und zwar auf

der Bauchseite des Abdomen, zwischen den Pleopoden, befestigt. Jene

Ausnahme wird von der Abtheilung der Penaeidea gebildet, von der bis

jetzt noch niemals ein eiertragendes AVeibchen bekannt geworden ist,

und von der es auch — nach dem, was uns über die Entwicklung der

Larven bekannt ist — unwahrscheinlich ist, dass sie eine ähnliche Brut-

pflege, wie die übrigen Decapoden, ausüben. Bei den letzteren fungiren

als Träger der Eier neben der seitlichen weichen Bauchhaut vor allem

die Pleopoden, von denen jedoch bald das eine, bald das andere Paar

ausgeschlossen bleibt, in allen Fällen das den Schwanzfächer bildende

sechste. Bei den Brachyuren sind es constant das zweite bis fünfte

Pleopodenpaar, an deren unpaarem Schaftgliede und innerem Spaltast die

Eierklumpen in Traubenform hängen, während der breitere, mehr schaufei-

förmig gestaltete äussere Spaltast derselben sich von der Seite und von

unten her zum Festhalten der Eier um sie herumschlägt. Für die
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Befestigung der Eier bieten an dem inneren Spaltast neben seinen beiden

Flächen auch die von den Rändern entspringenden laugen und gespreizten

Haare eine geeignete Unterlage. Die durch die ungeheure Eierzahl

ZAvischen den einzelnen Pleopodenpaaren gebildeten dicken Polster be-

wirken es, dass bei der Mehrzahl der trächtigen Brachyuren das Abdomen

sich ganz aus dem Sternum heraushebt und sich gegen den Cephalothorax

fast senkrecht stellt. Bei den Oxystomata, besonders der Familie der

Lcucosüdae, ist dies jedoch nicht der Fall: bei ihnen ist beim Weibchen

zwischen dem tief ausgehöhlten Sternum und dem durch die Verschmelzung

der grossen Abdomensegmente 4 bis 6 gebildeten, hoch gewölbten Deckel

ein Raum von so bedeutender Capacität vorhanden, dass die an den

Pleopoden hängenden, überdies auch nicht besonders umfangreichen Eier-

klumpen in demselben vollkommen Platz haben, ohne dass sich das

Endsegment des Abdomen aus seiner engen Sternalgrube herauszuheben

nöthig hat.

Unter den Macruren stimmt in der Aufhängung der Eier mit den

Brachyuren ziemlich gut Ardus ardus überein. Auch hier ist es das

zweite bis fünfte Pleopodenpaar, welches den sehr umfangreichen, sich

bis zur halben Länge der Schwanzflosse ausdehnenden und nach Art

eines Korallenstockes verzweigten, aus vielen Tausenden sehr kleinen

Eiern bestehenden Klumpen in der Weise trägt, dass sich die breit

lanzettlichen äusseren Spaltäste von aussen her um ihn herumlegen.

Wesentlich hiervon abweichend verhalten sich Ästaciis und Nephrops.

Die mittelgrossen Eier beider hängen klumpenweise an der Innenseite

und an den Rändern des unpaaren Schaftes der fünf vorderen Pleopoden-

paare , nur zu wenigen noch innen an der Basis der beiden Spaltäste,

deren Aussenseite mithin ganz von ihnen frei bleibt. Noch mehr entfernt

sich aber Potamohius, dessen unregelmässig geformter Eierklumpen sich auf

das zweite bis fünfte Pleopodenpaar beschränkt, und bei dem die einzelnen

Eier durch besondere Schleimfäden an allen Abschnitten derselben auf-

gehängt sind, sodass sie die Pleopoden von unten her gänzlich einhüllen.

Der starken Asymnu'trie ihres auffallend grossen und breiten Abdomens

entsprechend trägt LitJiodes )naja ihre immerhin zahlreichen , wenngleich

gegen diejenigen des Hummers etwas zurückstehenden Eier in sechs

besonderen Klumpen von recht ungleicher Grösse zusammengeballt an

ihren Pleopoden, welche von denselben vollständig bedeckt werden. Das

erste verkümmerte Pleopodenpaar ist nur je von einer kleineren, die vier

linkerseits ausgebildeten Pleopoden des zweiten bis fünften Segmentes

dagegen von einer um das Sechs- bis Achtfache grösseren Eiertraube

umhüllt; die vier letzteren, länger als breit, platten sich gegenseitig al)

und lagern sich, dem Verlauf ihrer Träger entsprechend, schräg in der

Richtung von links und vorn nach rechts und hinten. Die überwiegende

Mehrzahl der vielfach übereinander geschichteten, diese Klumpen bilden-

den Eier hängt nur unter sich durch Kittstoflf zusammen : nur die central

gelegenen haften an dem terminalen Haarbüschel des Schaftgliedes, dessen
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Basis von ihnen frei bleibt, sowie an den gespreizten Haaren des p]nd-

gliedes. Bei den Pagurus- Waihahen sind es nur die linksseitig ent-

wickelten Pleopoden des zweiten bis vierten Paares, welche an ihren mit

hingen und gespreizten Borstenhaaren versehenen Spaltästen die Eiertrauben

tragen. Für die Befestigung derselben scheint nach Beobachtungen von

P. Mayer die enge Umhüllung des Abdomen durch die Windungen des

vom Krebs bewohnten Schneckengehäuses nicht ohne Belang zu sein.

Bei dem Weibchen von Paguristes maculatus erhalten die Eiertraubon

einen besonderen Schutz durch eine sich über sie hinziehende, sogeiförmige

Hautfalte der linken Hinterleibsseite, welche sich vermuthlich eigens zu

diesem Zweck ausbildet und später wieder zurückgeht. Unter den

Thalassinidea tragen Gehia und CalUanassa sowohl an dem verkümmerten

ersten, bez. den beiden vorderen, als auch an den folgenden, schaufel-

artig ausgebildeten Pleopodenpaaren ihre Eierklumpen in der Weise, dass

dieselben paarweise durch die Aussenäste der Pleopoden voneinander ge-

schieden werden.

Abermals eigenthümlich verhalten sich betreffs der Anheftuug ihrer

Eierklumpen die Weibchen der in dieser Hinsicht bekannten Eucyphiden-

Gattungen, so z. B. Pandalus, Crangon, Leander u. a. Die gesammte.

meist ungeheure Eiermasse wird bei ihnen nur zwischen dem ersten und

vierten Pleopodenpaar getragen, Avährend das fünfte dabei völlig unbtv

theiligt bleibt, und in Gemeinschaft mit dem sechsten nach unten gegen

sie eingeschlagen wird. Das erste Pleopodenpaar bedeckt den Eierklumpeii

von vorn und oben her, während das zweite bis vierte ihn von den Seiten

her umgreifen und zwar so, dass er nur von dem unpaaren Schaftglied

gehalten wird, die beiden Spaltäste aber nach abwärts frei über ihn

hinausragen. Da die gesammte Eiermasse sich zugleich von der Mitte

der Bauchseite frei abhebt, so liegt auf der Hand, dass sie nur an ihrer

äusseren Umgrenzung befestigt sein kann, während die Verkittung der

einzelnen Eier unter sich erfolgt sein muss. Ausserdem entwickeln sich

bei den Weibchen der Eucijplndca die Epimeren des zweiten Abdomen-

segmentes ausserordentlich, sodass hier an der Unterseite des Abdomens

geradezu eine Bruthöhle gebildet wird, in der die Eier in der eben ge-

schilderten W^eise getragen Averden.

c) Embryonalentwicklung. Die Form, in der uns die Furchung

des Eies bei den Decapoden entgegentritt, hängt, wie gewöhnlich, im

Wesentlichen von der Menge des Nahrungsdotters im Ei ab. Der letztere

ist zwar meist bei den Decapoden ziemlich reichlich bemessen, doch sind

Fälle bekannt, wo er von ausserordentlich geringem Umfange ist.

Unter den Crustaceen sind durch Korscheit und Heider ) vier

Furchungstypen unterschieden worden, von denen indessen bei den Deca-

poden nur die drei ersten vertreten sind, während der vierte (Eier mit

*) Lehrbuch der vorgleicli. Entwicklungsgeschichte der wirbellosen Thiere. i. 1^91,

Kapitel 15.
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discoidaler Purchung) noch nicht bei denselben zur Beobachtung kam.

Diese drei Typen sind die folgenden.

1. Typus: Eier mit reiner totaler und aequaler Furchung.

Hierfür ist nur ein einziges Beispiel bekannt: bei Lucifer zeigt naeli

Brooks das sehr dotterarme Ei, dessen Nahrungsdotter sich in wenig

zahlreichen Kügelchen in den Blastomeren gleichmässig veiiheilt, eine

regelmässige Furchung, die zur Bildung einer wenigzelligen , regulären

Coeloblastula führt, die sich dann in eine äusserst primitive Invaginations-

gastrula umwandelt (Taf. CX, Fig. 1 und 2).

2. Typus: Eier mit anfangs totaler, später superficieller

Furchung. Hier verlaufen gewöhnlich die ersten vier Theilungen total;

dann aber nähern sich die einzelnen Furchungskerne mehr und mehr der

Oberfläche des Eies, und zu gleicher Zeit beschränkt sich die Theilung

mu" auf diese Oberfläche, während im Innern des Eies die einzelnen

Zellen verschmolzen bleiben: es tritt also hier allmählich eine Sonderung

des Bildungs- und Nahrungsdotters auf. Dieser Furchungstypus resultirt

in eine Blastula, die von einer äusseren Zellschicht gebildet wird, und

deren Inneres von Nahrungsdotter erfüllt ist. Bisweilen ist diese innere

Dottermasse noch theihveise in die den einzelnen Blastodermzellen an-

gehörigen Theile gesondert. Als Vertreter dieses Typus sind z. B. Ätij-

ephijra, Palaemou, Palaemonetes , Eupagtirus (Taf. CX, Fig. 3 und 4)

anzuführen.

3. Typus: Eier mit rein superficieller Furchung. Hier ist

der Bildungsdotter von Anfang an vom Nahrungsdotter getrennt: die

Furchungskerne theilen sich, aber die das Ei durchschneidenden Furchen

kommen nicht mehr vor, und nur die Oberfläche desselben wird eingekerbt.

Die Furchungskerne rücken mehr und mehr an die Oberfläche des Eies,

und die Bildung der Blastula ist identisch mit der des zweiten Typus.

Oft theilt sich der Nahrungsdotter, den Blastodermzellen entsprechend,

in radial nach dem Centrum strahlende „Dotterpyramiden", die die Antheile

der einzelnen Blastodermzellen am Nahrungsdotter darstellen; indessen

erstrecken sich diese „Dotterpyramideii" nicht ])is zum Centrum des Eies,

und die Dottermasse bleibt daselbst ungetheilt. Die p]ier von Fenaem,

Ästacus, Potamobms , CalUanassa (Taf. CX, Fig. 5) u. a. gehören diesem

Typus an.

Die Keimblattbildung geht hei Lncifcr^ wie schon oben erwähnt,

mittelst einer regelmässigen Invaginationsgastrula vor sich (Taf. CX,

Fig. 2). Leider ist aber bei dieser in so vielen Beziehungen interessanten

Form die weitere Embryonalentwicklung unbekannt. Auch sonst wissen

wir über die Keimblattbildung der Decapoden sehr wenig, sodass wir

uns hier auf eine kurze Schilderung derselben beim Flusskrebse beschränken

können. Nach vollständiger Ausbildung des Blastoderms wird an der

Ventralseite des Eies von Potamohms die Embryonalanlage kenntlich, und

zwar in Form von Verdickungen, deren fünf zu bemerken sind. Diese
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bestehen aus zwei paarigen und einer unpaaren, und zwar stellt das vordere

Paar die Augenlappen dar: dahinter liegt ein zweites Paar, das die

Thoraco - Abdominalanlagen bildet, und zuletzt kommt die unpaare Ver-

dickung, die Entodermscheibe, welche letztere durch Einstülpung das

Gastrulasäckchen liefert. Nach der Gastrulation schliesst sich der Blasto-

porus, während sich zugleich, oder etwas früher, das Mesoderm zu bilden

beginnt , und zwar an einer bestimmten Stelle am vorderen Eande des

Blastoporus (Taf. CX, Fig. 6). Die Dottermasse liegt hier ursprünglich

ausserhalb des Gastrulasäckchens , wird aber später in die Wand des

Entodermsackes aufgenommen. Bei anderen Decapoden behalten die

Entodermzellen nicht ihren epithelialen Charakter, sondern wandern in

den Nahrungsdotter ein: erst später bilden sie dann das Mitteldarm-

epithel.

Bald nach diesen Vorgängen tritt eine Streckung des Eies ein. Da
viel Nahrungsdotter vorhanden ist (bei Liicifer sind diese Verhältnisse

unbekannt), so krümmt sich der Embryo ventralwärts ein, und es treten

dann paarige Ausstülpungen der Körperoberfläche auf, die die Extremitäten

andeuten, nebst einer unpaaren Aufwulstung, die die Oberlippe darstellt.

Jene Extremitätenpaare sind identisch mit den drei paarigen Gliedmaassen

des Nauplius, und der Embryo in diesem Stadium ist als Nau plins

anzusehen.

Ueber die Organbildung während dieser Entwicklungsperiode ist

ebenfalls nur äusserst wenig bekannt. Der Zusammenstellung von

Korscheit und Hei der (1. c. p. 359) entnehmen wir folgende Angaben,

die sich wieder wesentlich auf den Flusskrebs beziehen. Das Ektoderm

bildet den Hautpanzer der Decapoden, und ebenso entwickeln sich die

inneren Chitintheile durch Einstülpungen der äusseren Haut. Das Central-

nervensystem wird in Form von Ektodermverdickungen angelegt: sein-

früh finden sich die paarigen Anlagen der Bauchganglienkette, die längs

verbunden sind und zwei ,,Primitivwülste" darstellen. Das obere Schlund-

ganglion (Gehirn) legt sich in (h*ei Gangiienpaaren an, die drei präoralen

Segmenten angehören sollen, und von denen das vorderste das Ganglion

(ipticum liefert, die Ijeiden hinteren den ersten und zweiten Antennen

zugehören. Während das Mitteldarmepithel aus dem Gastrulasäckchen

hervorgeht, bilden sich der vordere und hintere Darmabscluütt durch

Ektodermeinstülpungen , die mit dem Mitteldarm in Verbindung treten.

Die Vorderdarmeinstülpung trennt sich in den Oesophagus und den Magen.

Die erste Anlage des Herzens ist bei Potamohms eine Ansammlung von

Mesodermzellen im hinteren Theile der Embryonalscheibe in Form einer

queren Platte. Die Antennendrüse (grüne Drüse) ist nach Kingsley

aus dem Mesoderm hervorgegangen, während nach anderen Beobachtern

sie eine p]ktodermeinstülpung ist. Die Genitalanlagen sind bei Decapoden

erst spät im embryonalen Leben beobachtet worden: es sind zwei Zell-

stränge über dem Darmkanal, im Bereich des Mitteldarmes (nach Bobretzky)

oder in dem des Euddarms (nach Keichenbaehj.
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(1) Metiimorpliose. Die Weiterentwicklung des Decapoden-Embryos

wird dadurch charakterisirt, dass der Körper des Nauplius sich verlängert

und segmentirt, und dass dann, hinter den vorhandenen Naupliusglied-

maassen, die weiteren Anhänge der einzelnen Segmente hervorsprossen.

Im Allgemeinen schreitet diese Entwicklung von vorn nach hinten vor,

sodass sich zuerst die Segmente des Cephalothorax, dann die des Abdomens,

und zuerst die Gliedmaassen des ersteren, dann die des letzteren, bilden.

Doch treten nicht selten Verschiebungen hier ein, indem gewisse Segmente

und Anhänge (z. B. Telson und Pleopoden des sechsten Segmentes) sich

vorzeitig, früher als die weiter nach vorn liegenden, bilden, wenn die

Nothwendigkeit ihres Daseins durch die Lebensweise der Larve bedingt

wird. Die Segmentirung des Körpers und die Anlage der Anhänge

steuert direct auf das definitive Ziel zu , d. h. es Avird nicht etwa eine

beliebige oder unbestimmte Anzahl von Segmenten mit indifferenten An-

liängen gebildet, sondern jedem angelegten Segment ist sofort sein

definitiver Platz in der Reihenfolge angewiesen, und seine Anhänge —
wenn auch bei der ersten Anlage oft primitiver gestaltet als in der

definitiven Ausbildung — entsprechen dem für den betreffenden Körper-

abschnitt charakteristischen Typus. Während dieser Entwicklung (vom

Nauplius bis zum jugendlichen Decapoden) kann der Embryo in sehr

verschiedenen Stadien das Ei verlassen und theils als völlig frei-

schwimmende, theils als freie, aber noch im Brutraum der Mutter eine

Zeit lang verweilende Larve sich weiter entwickeln. Der Zeitpunkt und

das Stadium, an dem die Larve die Eihüllc abwirft, ist bei den ver-

schiedenen Gruppen sehr verschieden ; selbst nahe verwandte Arten zeigen

in dieser Beziehung oft erhebliche Abweichungen voneinander. Im All-

gemeinen lässt sich indessen constatiren, dass bei den mehr primitiven

Formen die Larve sehr frühzeitig frei wird , bei den höchst entAvickelten

jedoch (z. B. den Brachyuren) dieses Ausschlüpfen derselben aus dem

Ei später stattfindet. Doch giebt es von dieser Regel zahlreiche Aus-

nahmen, die sich wieder unter die Sätze zusammenfassen lassen, dass

solche Decapoden, die in der Tiefsee oder im Süsswasser oder auf dem

Lande leben, sich gewöhnlich durch eine lange Embryonalentwicklung

und in weit vorgeschrittener Entwicklung das Ei verlassende Larven aus-

zeichnen; bei manchen dieser Formen Avird der junge Decapod in einer

Ausbildung geboren, die der der p]rAvachsenen fast oder vollkommen gleicht.

Dieses längere oder kürzere VerAveilen des P]mbryos im Ei steht in directer

Beziehung zur Menge des Nahrungsdotters und der Grösse des Eies,

und zwar so , dass ungeAvöhnlich grosse und mit reichlichem Nahrungs-

dotter versehene Eier eine besonders lange EmbryonalentAvicklung durch-

machen, und dass die ihnen entschlüpfenden Larven ein bedeutend

vorgeschrittenes Stadium der Entwicklung repräsentiren.

Da die freien Larven der Decapoden Avährend ihrer EntAvicklung

sich mehrfach unnvandeln , und diese Metamorphosen durch Häutungs-

processe markirt werden, so ist es möglich gewesen, die allmähliche Um-
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Wandlung des Nauplius zum fertigen Decapoden in eine Anzahl scharf

getrennter Stadien einzutheilen, Stadien, die im Allgemeinen sich überall

nachweisen lassen, wo eine freie Larvenentwicklung vorlieg-t. Allerdings

werden einige dieser Stadien bisweilen verwischt, verbunden oder selbst

ausgelassen, und bei den höheren Formen (Brachyuren) ist eine solche

theilweise abgekürzte Entwicklung sogar zur Kegel geworden. Auf der

anderen Seite aber wird das Erkennen der Larvenstadien auf den ersten

Blick häufig erschwert und zwar dadurch, dass viele der freilebenden

Larven ganz eigenthümliche und complicirte larvale Anhänge (caeno-

genetische Bildungen) aufweisen, die mehreren Larvenstadien gemeinsam
sein und dann wieder sich mit einem Schlage ändern können, sodass

oft dicht nebeneinanderliegende Stadien äusserlich gi'undverschieden er-

scheinen, während eine mehrere Stadien umfassende Serie von Ent-

wicklungsstufen äusserlich kaum verschieden sich erweist.

Für die normale freie Metamorphose können die folgenden Stadien

als Schema aufgestellt werden.

Naupliusstadium. Der Körper der Larve ist rundlich oder oval,

ohne Differenzirung in Segmente. Ein einfaches Stirnauge ist vorhanden.

Ausser der unpaaren Oberlippe, Avenn man diese als „Anhang" betrachten

will , sind nur die drei Naupliusgliedmaassenpaare vorhanden, von denen

das erste den ersten Antennen, das zweite den zweiten Antennen und

das dritte den Mandibeln entspricht. Der Cephalothorax ist noch nicht

angelegt.

Metanaupliusstadium. Wie der Nauplius, aber hinter dessen

Extremitäten, treten die Anlagen von drei bis vier weiteren (Maxillen und

Maxillarfflsse) auf. Vom Cephalothorax beginnen sich die ersten Spuren

zu zeigen (Taf. CX, Fig. 8).

Protozoeastadium. Der Körper differenzirt sich, zunächst in einen

vorderen Abschnitt (Cephalothoraxschild) und einen hinteren (Thorax-

Abdomen). Die paarigen Augen legen sich an. Von Extremitäten tindeu

sich nur Maxillarfüsse , aber noch keine Pereiopoden. Das Abdomen ist

noch nicht segmentirt (Taf. CX, Fig. 9, 12).

Zoeastadium. Wie die Protozoea, aber Spuren von Pereiopoden

treten auf, und das Abdomen segmentirt sich (Taf. CX, Fig. 10, 13, 14;

Taf. CXI, Fig. 1, 2, 6, 7, 8, 10; Taf. CXII, Fig. 1).

Mysis Stadium. Die Segmentation des Körpers in die typische

Anzahl von Segmenten ist vollkommen durchgeführt, und die Pereiopoden

sind völlig entwickelt, und zwar alle oder zum Tiieil als echte Spaltfüsse

mit Endopodit und Exopodit. Die Abdominalanliänge (Pleopoden) legen

sich an (Taf. CX, Fig. 11, 18; Taf. CXI, Fig. 11, 13, 14; Taf. CXII,

Fig. 2, U-16, 22).

Macrurenstadium (Garneelstadium). Der Körper ist voll-

kommen nach dem Macruren- Typus ausgebildet und die Pereiopoden

haben die Spaltäste (Exopoditen) verloren (Taf. CX, Fig. 11»: Taf. CXII,

Fig. 3).
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Bei denjenigen (niederen) Formen, die im erwachsenen Zustand der

Macruren-Form angehören, ist mit diesem letzteren Stadium die definitive

Form in ilirer jugendlichen Ausbildung erreicht. Bei den höheren Gruppen

jedoch, wo sich der Brachyuren-Typus ausbildet (bei vielen sogenannten

Anomuren und den echten Brachyuren), werden für gewöhnlich die drei

letzten Stadien zusammengezogen, resp. zu zwei Stadien abgekürzt, die

mit besonderen Namen belegt worden sind. Es geschieht dies dadurch,

dass die Tendenz (die sich schon bei gewissen Macruren zeigt), das

Mysisstadium ausfallen zu lassen, hier vollkommen zur Ausführung gelangt.

Die resultirenden beiden Stadien sind folgende.

Metazoeastadium. Aus der durch gewisse larvale Bildungen

ausgezeichneten Zoeaform (Taf. CXI, Fig. 15, 16; Taf. CXII, Fig. 4, 10),

die einen völlig segmentirten Körper, aber von Gliedmaassen nur die

bis zum zweiten Maxillarfuss besitzt, geht eine Larve hervor, die die

larvalen Anhänge der Zoea beibehält*) und sich durch die primitiven

Mundtheile, die lokomotorische Function besitzen, ebenfalls an letztere

anschliesst. Indessen sind die hier ausgebildeten Pereiopoden nicht

mehr zweiästige Spaltfüsse , sondern sie sind einfach, da der Exopodit

überhaupt nicht mehr zur Ausbildung kommt. Das Mysisstadium wird

somit übergangen — oder, wie man auch sagen kann, das Macruren-

stadium wird theilweise, unter Beibehaltung der äusseren Zoeaform, an

die letztere direct angeschlossen (Taf. CXII, Fig. 5, 8).

Megalopastadiura. Hier sind die Pereiopoden völlig ausgebildet,

die Mundtlieile (besonders die Maxillarfüsse) verlieren ihre lokomotorische

Function, und die larvalen Anhänge der beiden vorhergehenden Stadien

(Zoea, Metazoea) gehen verloren. Der Körper nähert sich der definitiven

Brachyurenform, indessen zeigt das Abdomen noch eine verhältnissmässig

kräftige Entwicklung (Taf. CXII, Fig. 11). Im Allgemeinen entspricht

dies Stadium noch dem Macrurenstadium, indessen ist die allgemeine

Körpergestalt nicht mehr „graneelähnlich", sondern deutet schon den

zukünftigen Bracliyuren an. Diese Anticipirung des Brachyuren-Typus

ist aber hier schon durch die Zoea und Metazoea angedeutet, sodass also

hier eine weitere Tendenz zur Abkürzung der Entwicklung vorliegt,

indem der brachyure Typus sich sehr frülizeitig auszuprägen beginnt und

das rein macrure Stadium, die Garneelform, bei Seite zu drängen sucht.

Aus diesem Megalopastadium geht dann die definitive junge Krabbe

hervor, und die Larve tritt damit in das Bracliyurenstadium ein.

Wie l)ereits gesagt, kann die Larve in einem beliebigen der hier

aufgezählten Stadien das Ei verlassen; am häufigsten geschieht dies an-

*) Die früher als Gattungsname angewandte Bezeichnung Zoea bezielit sicli wesentlich

auf diese larvalen Anhänge, und diese sogenannten Bracliyuren-Zoöen stehen tlicils auf dem

Zoöa-, theils auf dorn Mctazoi'astadiuni. Auch dies Zni'astadiuni ist nicht völlig identisch

mit dem der |iriinitiveren Formen. (Näliores unten.)
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scheinend in der Zoea- imd Mysisforra. Gewisse Macruren verlassen das

Ei in der Macrurenform, und gewisse Brachyuren in der Brachviirenforni,

sodass hier die ganze Entwicklung im Ei zurückgelegt wird, und der

junge Krebs in den Poltern gleichender, ausgebildeter Form dem Eie

entschlüpft.

Ob Fälle unter den Decapoden vorkommen, wo die Larve als

Nauplius das Ei vorlässt, ist zur Zeit noch nicht definitiv bekannt.

Allerdings ist behauptet worden, dass bei Penaeklea speciell bei der

Gattung Penaeus, ein freies Naupliusstadium existirt, und obgleich diese

Behauptung fast in alle Lehrbücher übergangen ist (so auch in das oben

eitirte von Korscheit und Heider), so muss doch hier ganz energisch

betont werden, dass ein freier Nauplius für keine einzige
Decapodenform nachgewiesen worden ist. Diese Behauptung der

l'jxistenz eines Decapoden -Nauplius (bei Penaeus) ist auf Fritz Müller

(1863) zurückzuführen, der einen in der See freischwimmenden Nauplius

(Taf. CX, Fig. 7) ein einziges Mal erbeutete. Er fing dann ferner in

der See eine gewisse Zoeaform und eine Mysisform. Aus seiner Dar-

stellung geht durchaus nicht hervor, ob er zwischen den beiden letzteren den

Uebergang direct gesehen hat, jedenfalls hat er aber einen solchen zwischen

jenem Nauplius und der Zoea, d. h. die Umwandlung des ersteren in die

letztere, nicht beobachtet, und schliesst auf ihre Zusammengehörigkeit

nur aus der Aehnlichkeit beider Formen in ihren Bewegungen : ein Schluss,

der jedenfalls von äusserst unsicherer Natur ist. Es fehlt also bei Müller

durchaus der Beweis der Zusammengehörigkeit jener drei Larvenformen.

Ferner ist dann aber auch in Müller's Schriften über diesen Fall an

keiner Stelle ein Beweis für die Zugehörigkeit einer dieser drei Formen

zur Gattung Penaeus versucht worden, sodass nach seiner ganzen Dar-

stellung die Angabe, dass Penaeus einen freischwimmenden Nauplius besitze,

mit vollem Fug und Recht von verschiedenen Seiten in Frage gezogen

worden ist, besonders da auch der Müller'sche Nauplius von keinem

späteren Forscher wieder beobachtet worden ist. Später hat dann Brooks

(1882) versucht, die Müller'sche Angabe zu bestätigen: er fing junge

Protozoeen, die sich im Isolirbecken nach fünf Häutungen bis zu einer

Larve züchten Hessen, die Brooks als „jungen Pemiens'' bezeichnet;

doch bleibt auch er wieder den Nachweis schuldig, dass diese Larven

wirklich junge Penaeen waren. Auf diese ungenügende Begründung der

Zugehörigkeit jenes Müll er 'sehen Nauplius zur Decapodenentwicklung

überhaupt hat vor allen Sp. Bäte (1878) und später Faxon (1883) hin-

gewiesen, ohne dass indessen diese Einsprüche von anderen Forschern

genügend gewürdigt wurden: doch müssen Avir an dieser Stelle diese

Bedenken durchaus aufrecht erhalten.

Trotz alledem ist es immerhin möglich, dass F. Müller vielleicht

doch der Wahrheit nahe gekommen ist. Wenn überhaupt ein freier

Nauplius bei Decapoden existiren sollte, so haben wir ihn ollenbar in

der Gruppe der Penaeidea zu suchen, da gerade in dieser (iruppt', inid
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keiner andereu, einige recht vollständige Entwicklungsgeschichten uns

l)ekannt sind, die mit den auf das Nauplius - Stadium nächstfolgenden

Stadien beginnen, nämlich mit einem freien Metanauplius oder einer

Protozoea. Diese Beispiele finden sich in der Familie der pelagischen

Sergestidae, einer etwas aberranten Gruppe der Penaeidea.

Es ist vor allem das Verdienst von Brooks (1882), bei Lncifcr die

freie Entwicklung der Larve vom Metanauplius an nachgewiesen zu lialien.

Das Naupliusstadium wird hier noch im Ei zurückgelegt, der Metanauplius

ist jedoch frei; der Körper des letzteren (Taf. CX, Fig. 8) ist kurz, oval,

mit höckerförmig vorspringender Oberlippe. Zunächst fehlt noch die An-

deutung eines Cephalothoraxschildes vollkommen. Vorn am Körper finden

sich die drei Naupliusbeinpaare : das erste Paar ist einästig, fünfgliedrig,

am Ende mit Ruderborsten versehen, das zweite Paar ist zweiästig, mit

Endopodit und Exopodit, und das dritte Paar ähnelt dem zweiten, ist

aber kürzer und weniger gegliedert. Hinter diesen Extremitäten finden

sich nun aber noch vier Paare von Wülsten, die Anlagen der beiden

Maxillen, und des ersten und zweiten Maxillarfusses. Späterhin beginnt

dann an diesem Metanauplius sich eine Duplicatur der äusseren Körper-

fläche auszubilden, die die Anlage des Cephalothorax darstellt. Aus diesem

Metanauplius wird dann die Protozoea (Taf. CX, Fig. 9). Hier sind die

sieben ersten Extremitätenpaare völlig ausgebildet, der Cephalothorax ist

vorhanden und läuft vorn in einen Stirnstachel aus. Der hintere Theil

des Körpers ist zu einem Thoraco- Abdominal- Abschnitt ausgewachsen,

dessen hinteres Ende mit Stacheln versehen ist, und dessen einzelne

Segmente sich abzugliedern beginnen (zunächst das der dritten Maxillar-

füsse und der drei vorderen Pereiopodenpaare). Die Mandibeln sind stark

umgebildet, und ihr Exopodit ist verloren gegangen. An den Maxillen

wird der Exopodit ebenfalls mehr und mehr reducirt und die Laden ent-

wickeln sich. Die ersten und zweiten Maxillarfüsse sind kurze zweiästige

Ruderfüsse. Bei der späteren Protozoea (von Dana Erichthimi genannt)

entwickeln sich die paarigen Augen und der Thoraco-Abdominal-Abschnitt

gliedert sich weiter. Hieraus geht die Zoea hervor (Taf. CX, Fig. 10),

in der das Abdomen vollständig gegliedert ist, und sich die dritten

Maxillarfüsse und vier Paare von Peroiopoüen (das fünfte Paar kommt
bei Lucifer überhaupt nicht mein- vor) in Form kurzer, zweilappiger

Schläuche anlegen. Ebenso legen sich die Pleopoden des sechsten Ab-

domensegmentes an, diese also bevor die übrigen Pleopoden vorhanden

sind: eine Abweichung von der Regel, dass die Entwicklung von vorn

nach hinten vorschreitet, die sich aber durch die Wichtigkeit gerade dieser

Gliedmaassen als Ruder- oder Steuerorgane im freischwimmenden Leben

leicht erklären lässt, und die auch sonst bei der Decapodenentwicklung

fast allgemein geworden zu sein scheint. Die aus der Zoea hervorgehende

Mysisform (die SclcÜna Dana 's, Taf. CX, Fig. 11) ist vollständig seg-

mentirt; die Stielaugen sind ausgebildet (daneben existirt aber noch das

Naupliusauge) : die Antennen functionireu nicht mehr lokomotorisch,



Entwicklung. 1089

und ihre Stelle wird von den ersten bis dritten Maxillarfüssen und den

ersten bis vierten Pereiopoden vertreten, die als zweiästige liuderfüsse

ausgebildet sind. Im späteren Mysisstadium treten dann die Anlagen

der übrigen Pleopoden auf. Das Macrurenstadium schliesslich ähnelt

schon sehr dem erwachsenen Thier: die Pereiopoden sind wohlentwickelt

und ihre Spaltäste sind verloren gegangen. Dieses Stadium wird hier als

Mastigopus (nach Analogie der /Ser^es^es-Entwicklung) bezeichnet.

So klar und typisch, wie zur Zeit diese Entwicklungsreihe sich uns

darstellt, so sind doch, bevor sie uns in ihrem Zusammenhang bekannt

wurde, ihre einzelnen Stadien vielfach verkannt, und ihre Repräsentanten

als besondere Gattungen und Arten angesehen worden, die dann natürlich

besondere Namen erhielten: EricMiina , Scelefina, Masfigojms. Während

sich mit diesen Namen keine besonderen auffallenden äusseren Gestaltungs-

verhältnisse verbinden lassen, so liegt dies bei der im Anschluss hieran

zu betrachtenden Entwicklung von Sergcstcs wesentlich anders: auch hier

erhielten die verschiedenen Larvenformen früher besondere Namen, und

diese Namen beziehen sich zum grössten Theil auf ganz eigenthümliche

larvale Anhangsgebilde, die der Larve ein so charakteristisches Aussehen

verleihen, dass man schwer jener althergebrachten Namen sich ganz

entäussern kann.

Im Grunde genommen, stimmt die Metamorphose von Scrcjcstes mit

der von Lucifcr überein: sie scheint indessen nicht mit dem Metanauplius,

sondern mit dem nächst älteren Stadium, der Protozoea(Taf. CX, Fig. 12),

zu beginnen. Allerdings ist hier noch niemals an einer einzelnen Form

die vollständige Entwicklung verfolgt worden, sondern, was wir darüber

wissen, gründet sich auf im offenen Ocean gefangene Larven: dieselben

sind jedoch so oft und in so grosser Zahl zur Beobachtung gelangt, dass

uns alle Stadien in einer iniunterbrochenen Reihenfolge vorliegen. Be-

sonders Dohrn (1870), Claus (1876), Sp. Bäte (1888), der Verfasser*)

(1893) inid Hansen**) (1896) haben zahlreiche Einzelstadien und längere

oder kürzere Abschnitte aus der Entwicklungsgeschichte dieser Gattung-

bekannt gemacht, sodass sich dieses Material zu einem geschlossenen

Ganzen vereinigen lässt.

Die jüngste, hierher gehörige, von Sp. Bäte bekannt gemachte

Larve (Taf. CX, Fig. 12) steht auf dem Protozoeastadium, und entsprechende,

nur wenig ältere Formen sind auch von Claus und dem Verfasser beobachtet

worden. In den wesentlichen Charakteren stimmt diese Protozoea mit

der von Lucifer überein, und an sie schliessen sich dann die übrigen

Stadien, das Zoea-, Mysis- und Macrurenstadium (Taf. CX, Fig. 13, 14,

18, 19), regelrecht an. Als einzige Unterschiede dürften die zu nennen

sein, dass die Anlagen der dritten Maxillarfüsse schon bei der älteren

Protozoea zu beobachten sind, und dass bei der Zoea- und Mysisform die

reguläre Zahl der Pereiopoden, fünf, vorhanden ist (Fig. 18). In dem

*) Ortmann, Decapoden und Scliizopoden der Plankton -Expedition.

**) Hansen, in: Procccd. Zool. Soc. London 1896.

liioiiu, Khissen .los Tliiri-Keirlis. V. 1. 69
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Macmrenstadiiim werden dann die beiden hintersten Pereiopoden rednciii:

(Taf. CX, Fig. 19), entsprechend der Reduction derselben beim erwachsenen

Sergestes.

Diese Sergestes -L2iV\en besitzen nun an ihrem Körper ganz eigen-

tliümliche Anhangsgebilde: Stacheln, Dornen w. dgi., die offenbar im

Zusammenhang mit ihrer pelagischen Lebensweise stehen und als Schwebo-

vorrichtungen aufzufassen sind, und zwar lassen sich zwei Typen der

Bestachelung unterscheiden , die mit besonderen Namen belegt worden

sind. Ehe die Pereiopoden auftreten, und so lange das Abdomen noch

nicht völlig ausgebildet ist (also im Protozoea- und Zoeastadium), be-

schränkt sich die Bestachelung der Larve wesentlich auf den Cephalothorax

(Taf. CX, Fig. 12, 13, 14), und zwar kommen in der Hauptsache vier

grössere Stacheln (oder Stachelgruppen) vor: ein unpaarer Stirnstachel

und ein unpaarer Dorsalstachel in der Mittellinie des Cephalothorax nahe

dem Hinterrande, und jederseits ein Seitenstachel auf den Seiten des

Cephalothorax. Diese Hauptstacheln werden umgeben oder sind besetzt

mit secundären Stacheln, und letztere können bisweilen eine enorme

Entwicklung erreichen. So bilden sich häufig neben dem Stirnstachel

zwei Supraocularstacheln aus, die vielfach verzAveigt sind und eine hirsch-

geweihartige Gestalt (Fig. 14) annehmen. Auch das Abdomen besitzt

— wenigstens bei der Zoea — Stacheln (Fig. 13), gewöhnlich jedes

Segment deren drei, einen dorsalen und je zwei seitliche. Derartige

Larven sind mit dem Namen Elaphocaris bezeichnet worden, und es

ist hervorzuheben, dass diese Elaphocaris sowohl Larven im Protozoea-,

als auch solche im Zoeastadium umfasst. — Mit der Mj^sisform hat das

Abdomen die volle Ausbildung eiTeicht, und die Pereiopoden übernehmen

die locomotorische Function : dementsprechend reducirt sicli die larvale

Bestachelung des Cephalothorax der Elaphocaris ganz erheblich: die

Nebenstacheln verschwinden und inu- die Hauptstacheln bleiben erhalten,

aber auch von diesen geht der Dorsalstachel gewölnüich ganz verloren.

Die Stacheln der Abdomensegmente bleiben erhalten mid eiTeichen oft

eine Ausbildung, die stärker ist, als bei der Elaphocaris, aber im all-

gemeinen der des Cephalothorax der Mysisform entspricht (Taf. CX, Fig. 18).

Die so bestachelten Larven im Mysisstadium werden unter dem Namen
Acanthosoma zusammengefasst. — Hierauf folgt das Macrurenstadium,

in dem die larvale Bestachelung verschwindet; indessen bleiben Spuren

derselben auf dem Abdomen hier häufig noch erlialten, wenn auch die

Stacheln kurz und einfach sind (Taf. CX, Fig. 19). Beim erwachsenen

Sergestes sind dann alle Stacheln gewöhnlich verschwunden , und nur in

seltenen Fällen bleiben einzelne, als für die Art charakteristisch, bestehen.

(Die meisten der bestachelten Sergestes - Arteu , die beschrieben worden

sind, sind, wie Hansen neuerdings (1. c.) nachgewiesen hat, nur junge,

nicht völlig ausgewachsene Exemplare). Dieses letzte, das Macruren-

stadium, wird gewöhulicli — wie bei Lnelfer — als Mastigopus
bezeichnet.
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Die eben gescliildoi-teii Beispiele, Lmifer und Scrgcstes^ sind die einzigen

bekcannten, wo die Larve das Ei vor dem Zoeastadiiim verlässt, nämlich

bei lAicifcr als Metanauplius , bei Smicstcs wahrsclieinlich als Protozoea:

alle übrigen Decapoden entschlüpfen dem Ei entweder im Zoöastadium,

d. h. zum mindesten entweder mit den Anlagen von Pereiopoden , oder

mit mehr oder weniger segmentirtem Abdomen, — oder noch später.

Freie Metamorphose vom Zoeastadium an bei Formen vom
macruren Typus. Eine der ersten Decapoden-Entwicklungen, die uns

in befriedigender Weise bekannt wurde, ist die von Ahjacpliyra desmarcsti,

einer kleinen Süsswassergarneele des südlichen und westlichen Europa,

und zwar war es Joly (1843), der einen Bericlit über dieselbe gab.

Die Larve dieser Art entschlüpft als eine Zoea dem Ei (Taf. CXI, Fig. 1):

sie besitzt grosse Augen ; die inneren Antennen haben einen dreigliedrigen

Stiel, mit einem vierten Glied als Endglied und daneben einer Borste,

welche beide letztere die Anlagen der Geissein darstellen. Die äusseren

Antennen besitzen einen kaum gegliederten Stiel mit einer Endborste,

die zur Geissei wird, und einem Blattanhang. Mandibel und Maxillen

nähern sich schon der Form der Erwachsenen, doch sind die Kauladen

noch nicht entwickelt. Die drei Paar Maxillarfüsse sind als zweiästige

Ruderfüsse ausgebildet, mit kräftig entwickelten Exopoditen, und dahinter

sind von den Pereiopoden nur knospenförmige Anlagen vorhanden. Das

Abdomen besteht aus sechs Segmenten und dem Telson, ohne jegliche

Anhänge. Das Telson selbst ist eine dreieckige Platte , deren breiter

Hinterrand mit gefiederten Borsten besetzt ist. Die Weiterentwicklung

dieser Larve wird von Joly nicht im Einzelnen beschrieben, er giebt

aber an, dass die Thorakalfüsse, die dann später sich völlig entwickeln,

alle zweiästige Spaltfüsse sind, und dass dann später die Exopoditen an

den drei letzten Pereiopoden verschwinden. Eben wegen dieses letzteren

Umstandos ist Atyacphyra interessant: sie ist eine der wenigen Decapoden-

Formen , von denen man sagen kann , dass sie sich im erwachsenen

Zustande noch im Mysisstadium befinden, da bei ihnen — im vorliegenden

Fall allerdings nur an den beiden ersten Pereiopodenpaaren — die Exo-

poditen niemals verloren gehen. Bei anderen Formen, wo das ]\rysis-

stadium im erwachsenen Zustande noch ausgesprochener erlialten Idcibt

(z. B. Bcnthesirynms unter den Penaeiden, bei den Fcmpliacidac und Acantltc-

pht/ykJac, und bei Xiphocaris, die zur selben Familie, Äfi/idac, wie

Atyaeplujra gehört), ist über die Entwicklung noch nichts bekannt ge-

worden.

Im Anschluss hieran lässt sich iim besten die EntwiL-klung von

Alphms minor betrachten, wie sie von Brooks und Herrick (1892)

dargestellt Avorden ist. Die Larve dieser in den westindischen Meeren

häufigen Eucyphiden-Form entschlüpft ebenfalls als typische Zoea dem

Ei (Taf. CXI, Fig. 2), und sie äluielt im Allgemeinen sehr der von Afyai}-

phyra, abgesehen von einigen geringeren Abweichungen: die iniu-ron

AntoiuKMi liiilxMi (Miicn nur zwoigliedrigen Stiel (ein längeres Basal- und

60*
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ein kürzeres Endglied), der ein kleines Endglied und daneben eine lange

Borste trägt; die äusseren Antennen bestehen aus einem kräftigen, cy-

lindrisclien und gegliederten Aussenast (der zur Schuppe wird), und einem

kurzen und schwachen Inneuast. Mandibel (Taf. CXI , Fig. 3) und

Maxillen (Fig. 4, 5) ähneln der definitiven Form. Die Maxillarfüsse

(nif in Fig. 2) sind zweiästig, die Exopoditen kräftig und zum Eudern

eingerichtet, die Endopoditen des ersten und zweiten sind kurz, wenig-

gegliedert (des ersten zwei-, des zweiten fünfgliedrig), aber der des dritten

ist bedeutend länger und ohne deutliche Gliederung. Von den Pereiopoden

{2)d in Fig. 2) sind die knospenförmigen Aulagen des ersten, zweiten

und fünften Paares vorhanden: eine eigenthümliche Anomalie, insofern

hier die fünften Pereiopoden vor den dritten und vierten auftreten, was

wahrscheinlich mit einer besonderen Function dieses hintersten Paares

bei der Larve, die aber bis jetzt noch unbekannt ist, zusammenhängen

wird; auch die Gestalt der larvalen fünften Pereiopoden ist, wie wir gleich

sehen werden, eine ganz eigenthümliche. Das Abdomen ist bei dieser

Larve in sechs Segmente getheilt: Telson und sechstes Segment sind

noch nicht geschieden, Abdominalauhänge fehlen noch gänzlich. Aus

dieser ersten Larvenform, die sich durch eine erste Häutung nicht wesent-

lich verändert, geht dann nach einer zweiten Häutung eine etwas weiter

ausgebildete Form hervor, in der die ersten und fünften Pereiopoden sich

ausbilden (Taf. CXI, Fig. 6). Die ersten Pereiopoden entwickeln je

einen kräftigen, functionirenden, denen der Maxillarfüsse ähnlichen Exo-

podit, während der Endopodit rudimentär bleibt {piP in Fig. 6). Die

fünften Pereiopoden {pd'") werden sehr lang und schlank, sind viergliedrig

und haben keine Exopoditen: sie liegen parallel nebeneinander, unter

dem Sternum der Larve nach vorn gestreckt. Die ZAveiten Pereiopoden

{pd'') bestehen noch aus einer zweilappigen Knospe. Das Abdomen hat

sich völlig in seine sieben Segmente gegliedert und die Pleopoden des

sechsten Segmentes sind angelegt. Hierauf folgt wieder eine Häutung,

nach der die zweiten Pereiopoden, analog den vorangehenden Paaren,

voll ausgebildet sind, und wo dann für die dritten und vierten Pereiopoden

knospenförmige Anlagen auftreten. Bis hierher können wir die Larve

noch nicht als vollgültige Mysis ansehen, wenngleich die allmähliche

Ausbildung der Pereiopoden in den beiden letzten Stadien bereits den

Uebergang zur Mysisform andeutet. Mit der nächsten Häutung aber

tritt uns nun das voll ausgebildete Mysisstadium entgegen : hier sind alle

Pereiopoden entwickelt, die ersten bis vierten besitzen Exopoditen, die

fünften aber nicht, und ausserdem sind hier die Pleopoden als schlauch-

förmige Anhänge angelegt. Aus dieser Mysislarve geht dann unter

weiteren Häutungen durch Rückbildung der Exopoditen auf den Pereio-

poden die Macrurenform (Garneelstadium) hervor, die den jungen Alpheus

darstellt.

Nach einem ähnlichen Schema scheint die Entwicklung bei vielen

Eucyphiden zu verlaufen. Zoealarven, die den clicn bescln-iebenen mehr
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oder weniger entsprechen , finden sicli z. B. — ich füln-e hier nur solche

Formen an, die uns aus bestimmten Gründen später noch weiter interessiren

werden — bei Palaemonetes varians von Nordeuropa (nach Boas), bei

Palaenwnäes vulgaris von Nordamerika (nach Faxen) und bei Crangon

crangon (nach G. 0. Sars). Während bei Falacmondcs vulgaris (Taf. CXII,

Fig. 1) bei der ersten Zoeaform die ersten und zweiten Pereiopoden {pd)

in deutlich zweiästigen, schlauchförmigen Anlagen vorhanden sind, und

die voll entwickelte Mysisform (Taf. CXII , Fig. 2) an- den ersten bis

vierten Pereiopoden Exopoditen besitzt, während die fünften Pereiopoden

solcher ermangeln, sind bei Crangon crangon bei der neugeborenen Zoea

(Taf. CXI, Fig. 8) von den ersten oder den zwei ersten*) Pereiopoden-

paaren nur knospenförmige Anlagen vorhanden, und ähnlich ist es, nach

Sars, bei den verwandten Arten: Crangon ällmanni, Pontophilus ecJiinuJatus,

nanus und spinosus. Dagegen sind bei der ebenfalls verwandten Form

:

Sahinca septemcarinaia ^ beim Verlassen des Eies bereits alle fünf Pereio-

poden als kurze Schläuche vorhanden. Die aus diesen Formen hervor-

gehenden Mysisformen unterscheiden sich jedoch wesentlich von den

beschriebenen von Atyaeplnjra, Äljjheus und Palaemonetes vulgaris, da bei

ihnen nur an wenigen Pereiopodenpaaren noch Exopoditen zur Entwicklung

gelangen: Pontophilus echinulatus, nanus und norvegicus, und Sahinca scjdon-

carinata besitzen nur am ersten und zweiten Paar Exopoditen, während

Crangon crangon (Taf. CXI, Fig. 9) und allmanni sogar nur am ersten

Paar solche aufweisen. Diese Tendenz, die äusseren Spaltäste verschwinden

zu lassen — und somit das Mysisstadium zu unterdrücken — wird uns

in der Folge noch mehrfach mehr oder weniger ausgesprochen entgegen-

treten.

Auch bei anderen langschwänzigen Formen ist eine freie Entwicklung

von der Zoeaform an bekannt. So haben wir z. B. durch G. 0. Sars die

Zoea von Gebia litoralis (Taf. CXI, Fig. 10) kennen gelernt, die sich aber

von den oben beschriebenen Zoeen der Eucyphiden dadurch unterscheidet,

dass nur zwei functionirende Kuderbeine, die ersten und zweiten ]\Iaxillar-

füsse, vorhanden sind. Die Anlagen der dritten Maxillarfüsse und der

ersten bis vierten Pereiopoden sind hier vorhanden, und zwar als cylin-

drische Schläuche. Die Mysisform von Gehia zeig-t dann die dritten

Maxillarfüsse und die Pereiopoden voll entwickelt, aber nur bis zum dritten

Pereiopodenpaar (incl.) sind sie mit Exopoditen versehen. Aehnlich soll

sich auch Calliaxis verhalten.

Abgekürzte freie Metamorphose bei Formen vom macruren

Typus. Eine der eigenthümlichsten Erscheinungen bei der Entwicklung

der Decapoden ist die, dass oft äusserst nahe verwandte Formen wesentliche

Unterschiede aufweisen, ja es sind Fälle bekannt, wo bei einer und der-

selben Art Verschiedenheiten vorkommen. Der erste derartige Fall, der

bekannt wurde, und der ein gewisses Aufsehen en-egte, ist der von

*) Sp. Bäte, ChaUenger-Maci-uren 1888, pl. 89, Fig. 1, zeichnet die Anlagen der vier

ersten Pereiopoden.
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Palacmonefcs varians (iiiicli P. Mayer und Boas). Wir haben soeben

erwähnt, dass die nordeuropäische Form dieser Art, die in Salz- und

Brackwasser lebt — ähnlich wie die nordanierikanische, Pal. vulgaris —
als eine ziemlich reguläre Zoea das Ei verlässt. Von der südeuropäischen

Form dagegen, die in Süsswasser lebt, ist bekannt, dass die neugeborene

Larve alle Extremitäten ausser dem letzten Pleopodenpaar (den Uropoden)

besitzt. Von den Pereiopoden tragen nur die beiden ersten Paare Exo-

poditen. Diese Larve ist also als Mysis zu bezeichnen. Offenbar steht

diese verschiedenartige Entwicklungsweise der nördlichen und der süd-

lichen Form in Zusammenhang mit dem Aufenthalt : die erstere ist mehr

marin , die letztere mehr fluviatil, und ich habe schon oben gelegentlich

angedeutet, dass wir es als eine Kegel — von der es allerdings Aus-

nahmen giebt, vgl. Atyacpliyra — ansehen können, dass Süsswasser-,

Land- und Tiefseeformen (vielleicht auch polare, vgl. Sclerocrangon) sich

durch abgekürzte Entwicklung auszeichnen, d. h. dass bei ihnen die Larven

die EihüUen in einem verhältnissmässig vorgeschrittenen Stadium verlassen.

Diese Regel lässt sich nun aber nicht auf gewisse Älpheiis - Alien an-

wenden, deren Entwicklung von Brooks und Herrick beobachtet wurde.

Diese Forscher betonen es ganz ausdrücklich, dass die Entwicklung von

Exemplaren des Älpheus JiderocJielis von den Bahama- Inseln sich kaum

irgendwie von der oben geschilderten des ÄlpJieus minor unterscheide,

dass dagegen der Alpheus Jieterochelis von Beaufort, Nordcarolina, ein nicht

unwesentlich verschiedenes Verhalten aufweise. Beim letzteren sind

nämlich bei der neugeborenen Larve (Taf. CXI, Fig. 7), die allerdings

noch als Zoea zu bezeichnen ist, alle Pereiopoden und alle Pleopoden

schon angelegt, und zwar die ersten bis vierten Pereiopoden in zwei-

ästigen Schläuchen: nach der ersten Häutung erhalten wir dann eine

Larve, bei der alle Anhänge entwickelt sind, wo aber die Pereiopoden

keine Exopoditen mehr aufweisen. Es wird also hier das Mysisstadium

— jedenfalls dasjenige mit functionirenden Exopoditen der Pereiopoden —
ganz übergangen, wenngleich die Anlagen der äusseren Spaltäste im

Zoeastadiuni sich noch nachweisen lassen. Wieder ganz abweichend ver-

hält sich eine nahe verwandte Art, Alpheus saulcyi. Hier schlüpft die

Larve im Mysisstadium aus, und zwar, mit individuellen Schwankungeri,

in mehr oder weniger ausgebildeter Form, Die ersten bis vierten Pereio-

poden besitzen wohl entwickelte Exopoditen, die dann nach einigen

Häutungen rudimentär werden und schliesslich ganz verschwinden. Auch

bei dieser Art konnten Brooks und Herrick einen Fall von ausnahms-

weise starker Abkürzung beobachten: sie erhielten einmal eine einzelne

Larve , die in einem Zustand ausschlüpfte , der dem erwachsenen Thiere

ähnelte, abgesehen davon, dass die vier ersten Pereiopoden kurze, rudi-

mentäre Exopoditen trugen (also ein älteres Mysisstadium).

Auffällige Verschiedenheiten in der Entwicklung sind auch von

G. 0. Sars (1890) bei gewissen Crangonidac berichtet worden. Während,

wie wir oben gesehen haben, eine Mehrzahl derselben normale Zoeen
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ciufweist, unterscheidet sich bereits Sahinea durch eine etwas weiter ent-

Avickelte, aber immer noch als Zoea zu bezeichnende, erste Larve; bei

Sdcrocmngon horeas dagegen entschlüpft die Larve dem Ei im Macruren-

stadium, d. h. voll entwickelt, sodass hier die Metamorphose gänzlich

verloren gegangen ist. Dieselbe Erscheinung haben wir auch bei der

tropischen Süsswassergarneele Falacnion pothma^ die nach F. Müller mit

allen Gliedmaassen, ausgenommen die Uropoden, geboren wird, und wo
Exopoditen an den Pereiopoden fehlen (Taf. CXII, Fig. 3).

Verlassen wir die Eucyphidca, so finden wir unter den langschwänzigen

Bcptantia zunächst in der Entwicklung des Hummers (Ästacus) eine be-

merkenswerthe Abkürzung, Hier ist keine freie Zoea mehr vorhanden,

sondern die ausschlüpfende Larve steht auf dem Mysisstadium {Ästacus

americanus, Taf. CXI, Fig. 11): die drei Maxillarfüsse und alle fünf

Pereiopoden sind mit kräftigen Exopoditen versehen, während das Ab-

domen noch keinerlei Anhänge aufweist. Die ersten Antennen sind noch

ungegliedert, die zweiten Antennen sind zweiästig (mit einer Schuppe).

Im zweiten Mysisstadium erscheinen dann die Anlagen der Pleopoden am
zweiten bis fünften Abdomensegment, während die des sechsten Segmentes

(Uropoden) erst auftreten, wenn sich die äusseren Spaltäste der Pereio-

poden rückgebildet haben, also im Macrurenstadium. (Es dürfte diese

Erscheinung dafür beweisend sein, dass die Exopoditen der ßumpfanhänge

und die Uropoden sich functionell ersetzen können.) Eine ganz ähnliche

Mysislarve findet sich (nach G. 0. Sars) bei Nephrops. Bei der Tiefsee-

form Eiconaxius parvus besitzt (nach Sp. Bäte) der noch im Ei befindliche

Embryo bereits alle Gliedmaassen und die Pereiopoden sind zweiästig:

es dürfte also wohl als eine schon vorgeschrittenere Mysis ausschlüpfen.

Die Abtheilung der Loricaten zeichnet sich durch Larven aus, die

früher als die Gattung Tliyllosoma bezeichnet wurden, und über deren

Zugehörigkeit vielfach disputirt worden ist. Dass die Phyllosomen that-

sächlich zu diesen Formen {ßcijJhiriduc und Palmuridae) die Larven bilden,

wurde, nachdem es mehrfach behauptet und wieder bezweifelt (Claus)

worden war, von Dohrn (1870) definitiv entschieden. Die Phyllosomen

weichen in ihrer äusseren Körpergestalt so sehr von allem, was wir bis

jetzt bei der Decapoden-Entwicklung kennen gelernt haben, ab, dass es

allerdings nicht wunderbar ist, wenn man diesen eigenthümlichen Gebilden

lange rathlos gegenüberstand. Indess dürfte keinem Zweifel unterliegen,

dass die Absonderlichkeiten der Ph/Uosoma -L-dr\eii durchaus als An-

passungen an ein lang ausgedehntes pelagisches Leben aufzufassen sind.

Zunächst ist die äussere Körperform ganz entschieden dem Treiben auf

dem offenen Ocean angepasst: die gewöhnliche Garneelen- oder Hummer-

form, die uns sonst meist bei den Larven entgegentritt, ist völlig verloren

gegangen, und der ganze Körper ist fiach gedrückt, fast papierdünu und

zu gleicher Zeit ausserordentlich verbreitert (Taf. CXI, Fig. 14). Es

lassen sich drei Körperabschnitte unterscheiden : ein besonders mächtiger,

blattförmiger (rundlicher oder ovaler) Kopfab schnitt, der vorn die
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o-estielten Augen und die Antennen trägt, und in dessen Mitte, auf der

Unterseite, um den Mund herum die Mandibeln und Maxillen stehen.

Hierauf folgt ein ebenfalls breiter und flacher, aber gewöhnlich kleinerer,

Thoraxabschnitt. Die ersten Maxillarfüsse sind rudimentär, die beiden

anderen Paare und die Pereiopoden stehen am Rande des letzteren Ab-

schnittes: sie sprossen nacheinander hervor, doch sind bei den jüngeren

Phyllosomen (Taf. CXI, Fig. 12, 13) immer schon drei Pereiopoden sichtbar.

Diese Maxillarfüsse und Pereiopoden tragen alle einen deutlichen äusseren

Spaltast. Das Abdomen bildet den dritten Körperabschnitt; es ist zunächst

kurz und undeutlich segmentirt, wächst dann aber aus und erhält die

Pleopoden. Die Phyllosoma ist als eine Mysislarve zu betrachten, da

beim Ausschlüpfen bereits drei Pereiopoden mit functionirenden Exo-

poditen entwickelt sind (Taf. CXI, Fig. 12): allerdings ist sie nicht

völlig identisch mit den Larven, die wir bisher als Mysis bezeichnet

haben, vielmehr stellen die Phyllosomen eine gewisse Verschmelzung der

Zoea- und der Mysisform dar. Der Uebergang der Plußlosoma zu jungen

Loricaten ist uns noch unbekannt, doch kann man (nach Richters) je

nach der Form der äusseren Antennen zwischen Palinuriden- und Scylla-

riden-Phyllosomen unterscheiden: bei ersteren (Taf. CXI, Fig. 12, 13)

sind die äusseren Antennen cylindrisch, bei letzteren (Taf. CXI, Fig. 14)

sind gewisse Glieder derselben blattförmig gestaltet.

Noch weiter, als bei den soeben beschriebenen Formen, geht die

Abkürzung der Entwicklung bei den süsswasserbewohnenden Flusskrebsen

(Potamohiidae). Vom gewöhnlichen Flusskrebs {Potamohms astacus) ist

es seit langer Zeit bekannt, dass die Jungen das Ei in völlig ausgebildetem

Zustande, also im Macrurenstadium, verlassen (nur die Uropoden sind noch

nicht entwickelt), und dasselbe ist (nach Faxon) der Fall bei verschiedenen

Arten der nordamerikanischen Gattung Camhariis. Bei diesen beiden

Gattungen verbleiben die Jungen nach dem Ausschlüpfen aus dem Ei

noch eine Zeit lang unter dem schützenden Abdomen der Mutter.

Metamorphose bei Formen vom kurzschwänzigen Typus.

Bei den höheren Decapoden, ganz besonders bei den Brachyureu, an die

sich dann aber viele der sogenannten Anomuren anschliessen, treffen wir

ebenfalls sehr häufig eine Metamorphose von einer Zoeaform an, die sich

aber durch einige eigenthüraliche Gestaltungsverhältnisse auszeichnet, und

deren Weiterentwicklung dann verschieden verläuft. Im Allgemeinen

findet man bei den Brachyureu — wo eine Metamorphose bekannt ist —
eine ungemeine Gleichförmigkeit, sodass wir uns hier auf einige wenige

Beispiele beschränken können. Die Zoeaform (Taf. CXI, Fig. 15, 16;

Taf. CXII, Fig. 4, 10, 23) besitzt hier einen kurzen, gedrungenen Körper

:

das Abdomen ist massig entwickelt und dünn; es besitzt sechs Segmente,

da das sechste und das Telson gewöhnlich noch verwachsen sind. Die

Augen sind gross und kurz gestielt, dazwischen findet sich noch das

Naupliusauge erhalten. Die ersten und zweiten Antennen, die Mandibel,

Maxillen und ersten und zweiten Maxillarfüsse sind gut entwickelt, die
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ersten Antennen kurz und ungegliedert, die zweiten Antennen noch mit

einer Schuppe versehen. Der erste und zweite Maxillarfuss sind zweiästige

Euderbeine. Der dritte Maxillarfuss und die Pereiopoden fehlen theils

noch, theils sind sie als Knospen vorhanden. Das Abdomen besitzt keine

Anhänge. Das Telson weist vielfach (besonders bei echten Brachyuren)

eine cliarakteristische Gabelform (Taf. CXI, Fig. 17) mit bestimmt ge-

stellten Stacheln und Borsten auf, bei gewissen Formen finden sich aber

auch andere Gestaltungsverhältnisse (Taf. CXII, Fig. 4, 8), die für äusserst

wichtig angesehen worden (P. Mayer, 1877), und nach denen man ver-

sucht hat, diese Larven einzutheilen: doch hat sich bislang noch keine

bestimmte Beziehung zwischen der Gestalt des Telsons der Larve und

ihrer systematischen Stellung feststellen lassen. Diese Zoealarve unter-

scheidet sich nicht unwesentlich von den im Vorangehenden als Zoea

bezeichneten Formen. Der Umstand, dass nur der erste und zweite

Maxillarfuss functioniren , trat uns bereits bei der Zoealarve von Gehia

entgegen : den Eucyphidenlarven gegenüber ist dies ein wichtiger Unter-

schied. Dann aber sind bei gewissen jüngsten hierher gehörigen Zoeen

(vgl. Hippa, Taf. CXII, Fig. 4) noch keine Spuren von Pereiopoden vor-

handen: dieser Charakter würde dem oben in der Uebersicht gegebenen

Merkmal, dass bei der Zoea stets Spuren von Pereiopoden vorkommen

sollen, widersprechen, und in der That müssen wir uns bewusst bleiben,

dass solche Zoeen (wie die von Hippa) nicht als typisch angesehen werden

können: sie vereinigen vielmehr gewissermaassen das Protozoea- mit dem

Zoeastadium, indem die Extremitäten dem ersteren, die Ausbildung des

Körpers (Segmentation) dem letzteren angehören. Bei anderen hierher

gehörigen Zoeen (vgl. Carcinus tnaenas, Taf. CXI, Fig. 15) finden sich

aber bereits knospenförmige Anlagen von Pereiopoden, und diese würden

demnach gut dem Zoeastadium der übrigen Decapoden in dieser Beziehung

entsprechen.

Diese Zoeaform geht dann in eine Larve über, die mit dem Namen

Metazoea (Taf. CXII, Fig. 5, 8) bezeichnet wird, und zwar unterscheidet

sich die letztere von der ersteren im Wesentlichen einzig und allein da-

durch, dass die dritten Maxillarfüsse und die Pereiopoden sich weiter

entwickeln, und zwar die letzteren als einfache, schlauchförmige

Anhänge (Taf. CXII, Fig. 6, 9), die keine Exopoditen besitzen und noch

nicht functioniren, und dass ferner die Anlagen der Pleopoden auftreten.

Diese beiden Formen, die Zoea und die Metazoea, sind eng miteinander

verbunden, und die Metazoea repräsentirt gewissermaassen die Mysisform,

nur dass eben hier die äusseren Spaltäste der Pereiopoden überhaupt

nicht mehr auftreten. Das echte Mysisstadium wird also auf diese Weise

hier aus der Entwicklungsreihe eliminirt. Die enge Verbindung der

Zoea und Metazoea wird dadurch hergestellt, dass beide Formen sich

durch einen gemeinsamen Typus der larvalen Bestachelung auszeichnen:

gewöhnlich sind hier nämlich vier sehr charakteristisclie Stacheln vor-

handen, ein Stirnstachel, ein Dorsalstachel, und jederseits ein Seitenstachel
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(Taf. CXII, Fig. 8, 10). Dieser Typus der Bestiiclielung ist besonders

iür die echten Brachyuren kennzeichnend, und auf ihn bezieht sich

wesentlich der alte Gattungsname Zoea. Doch sind diese Stacheln auch

bei Brachyuren nicht immer vorhanden; am häufigsten fehlen wohl die

Seitenstacheln {Carciims maenas, Taf, CXI, Fig. 16) oder auch der Stirn-

stachel (letztere Larven pflegt man auf Oxyrhynchen zu beziehen). Bei

anderen Formen, besonders bei gewissen Anomuren, ist der Typus der

larvalen Bestachelung ein anderer: ein Stirnstachel ist allerdings ge-

wöhnlich vorhanden und bisweilen {Porccllanidae , Taf. CXII, Fig. 5)

erreicht er eine enorme Entwicklung. Mit ihm verbunden sind dann aber

gewöhnlich nur zwei weitere Stacheln, die vom Hinterrande des Cephalo-

thorax j ederseits sich nach hinten erstrecken (Taf. CXII, Fig. 5 und 23).

Auf diese durch die larvale Bestachelung ausgezeichneten Zoea- und

Metazoeaformen folgt dann ein weiteres, als Megalopa unterschiedenes

Stadium (Taf. CXII, Fig. 11), in welchem die Gliedmaassen die typischen

Brachyurencharaktere annehmen. Die Maxillarfüsse functioniren nicht

mehr locomotorisch, dagegen übernehmen die Pereiopoden diese Function.

Das Abdomen ist gut ausgebildet, aber noch nicht vom brachyuren Cha-

rakter. Dies Stadium entspricht im Wesentlichen dem Macrurenstadium,

nur ist die äussere Körperform nicht mehr macrurenähnlich, sondern der

Cephalothorax ist kurz und deprimirt, ähnelt somit bereits dem der

Brachyuren. Aus dieser Megalopaform geht dann schliesslich die junge

Krabbe hervor.

Auch unter den höheren Decapoden finden sich vielfach Beispiele

für eine abgekürzte Entwicklung. Nach Willemoes-Suhm soll

Birgus latro in fertiger Gestalt geboren werden, und für Thdplmsa fluvia-

fdis (nach Mercanti, Taf. CXII, Fig. 12), Trkliodadylm (F. Müller)

und Dilocarcinus (Göldi) ist es sicher, dass die Jungen den Eltern im

Wesentlichen gleichen, sodass hier die Metamorphose ganz unterdrückt

erscheint. Dieselbe Erscheinung ist von Westwood bereits im Jahre lÖo5

bei westindischen Landkrabben nachgewiesen worden, doch sind Gattung

und Art der ihm vorgelegenen Form absolut unbestimmbar; möglicher-

weise handelt es sich um eine Art der Familie der Gccarcinidae, doch ist

gerade bei dieser diese Frage noch unentschieden , und es scheint , als

ob sich bei ihr die einzelnen Gattungen und Arten verschieden verhalten.

Decapodenlarven unbekannter Zugehörigkeit. Wenn wir

uns bei der Schilderung der Decapoden -Metamorphose auf die oben an-

geführten Beispiele beschränken, so haben wir im Allgemeinen einen

zureichenden Ueberblick über die verschiedenen Formen der Entwicklung,

soweit sie bekannt sind, gegeben: jedenfalls cxistiren unter den uns

bekannton Entwicklungsreihen keine , die noch weitere , hier nicht auf-

geführte, wesentliche Modificationen erkennen Hessen. Allerdings ist die

Zahl der Arten , deren Entwicklungsgeschichte beobachtet worden ist.
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oder von denen wenigstens einige Stadien derselben bekannt sind, im

Vergleich zn der Formenmannigfaltigkeit der Decapoden eine ansser-

ordentlich geringe: indessen vertlieileu sich die Fälle, wo nns positive

Daten bekannt sind, anf die verschiedenartigsten Gruppen, sodass in dieser

Hinsicht kaum irgend Avelche grössere Lücken vorhanden sind. An diese

Entwicklungen von bekannten Formen schliessen sich aber nun ferner

zahlreiche vereinzelte, mehr oder minder oft zur Beobachtung gelangten

Larvenformen, die frei und isolirt im Meere gefangen wurden, und über

deren Zugehörigkeit nur aus dem Studium ihrer Charaktere geschlossen

werden kann, da der directe Beweis für ihre Stellung im System — ihre

Abstammung von den Eltern oder ihre Umwandlung in die erwachsene

Form — nicht erbracht werden kann. Natürlich hat man versucht, diesen

Formen ihren gehörigen Platz anzuweisen, und hat sie bald mit grösserer

oder geringerer Zuversicht auf bestimmte erwachsene Formen bezogen, bald

hat man sie separat behandelt. Im ersteren Falle, wo man versuchte, ihre

Zugehörigkeit zum erwachsenen Thier festzustellen, ist selbst von solchen

Forschern, die sonst zur Kemitniss der Decapoden -Metamorphose die

wichtigsten Beiträge geliefert haben, stark gesündigt worden, indem isolirte

Larven ohne genügende Motivirung auf irgend welche beliebige erwachsene

Form bezogen wurden (F. Müller, Claus, Brooks und Herrick). Im

zweiten Falle, wo man sich dazu entschloss, die betreffenden Larven

separat zu beschreiben, wurden ihnen besondere Namen beigelegt: ein

Weg, der sich als der naturgemässeste ergiebt, solange man sich ihrer

larvalen Natur bewusst bleibt. Dieser Weg hat aber dann seinerseits

zu dem groben Missgriff geführt (Sp. Bäte in den Challenger-Macruren),

überhaupt solche Larven nicht von den erwachsenen Decapoden getrennt

zu halten, und die für sie aufgestellten besonderen Gattungen und selbst

Familien einfach ins System der Decapoden einzureihen, als seien es

vollberechtigte derartige systematische Kategorien. So kam es z. B., dass

es Sp. Bäte passiren konnte, dass er in die Gattung Thalassocaris ,
die

auf wohl charakterisirte erwachsene Formen gegründet ist, einige Larven,

die offenbar gar nicht dahin gehören, als neue Arten stellte. Auf derartigen

Larvenformen, deren genaue Zugehörigkeit unbekannt ist — obgleich ihre

ungefähre Stellung vielfach ermittelt werden kann — beruhen z. B. die

folgenden, von Sp. Bäte aufgestellten Gattungen: Fdchinm, Plafysaccus,

Sciacaris, Sestert'ms, Zoonfocaris, Paratlianas , Dlaphoroims ,
Kyptocarls,

Caricijplms, Änchocaris, liliomalcocaris , Oodcojnis, Icotopns, Hcctarfhrojnis,

Eretmocaris; eine gewiss anständige Liste! Indessen können wir vor

der Hand dieser Namen nicht entbehren, da wir sonst kein Büttel besitzen,

diese Formen kurz und präcis zu bezeichnen, und die Liste dieser Gattungs-

namen für Larven ist dann nothgedrungener Weise vom Verfasser (Decap.

Schizopod. Plankton -Exped. 1893) noch vermehrt worden, als er sich

gezwungen sah, eine Keihe von bisher unbekannten Larven zu beschreiben:

so entstanden Falcicaris, Anisocaris, Opisthocaris, AÜantocaris, Camptocaris,

Coronocaris, Mesocaris, Rctrocaris, Boreocaris, OJUjocaris, Enihnjocaris,
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Anomalocaris , Urozocn , zu denen dann noch eine Anzahl von Namen
kommen , die schon von früheren Autoren, aber in der Meinung, dass es

sich um erwachsene Thiere handele, gebraucht wurden, deren Träger aber

zur Zeit als Larvenformen erkannt worden sind, wie z. B. Euphona,

Ampliion, CyUcne, Marestia, Monolepis, Tribola u. a.

Es würde zu weit führen, wollten wir auf alle diese verschiedenen

Larvenformen näher eingehen, und somit mag es genügen, auf die haupt-

sächlichste Literatur über dieselben (Sp. Bäte, 1. c. 1888 und Ortmann,

1. c. 1893) hinzuweisen, indem wir hier aus diesem Chaos nur einige der

auffallenderen Gestalten auswählen, und an Beispielen darthun , inwieweit

es möglich ist, aus den Charakteren einer solchen Larve auf ihre Zu-

gehörigkeit zu schliessen.

Zunächst wollen wir auf eine Larvenform aufmerksam machen, die

auf der offenen See ziemlich häufig und schon lange bekannt ist, über

deren Zugehörigkeit aber noch nichts Positives bekannt ist. Dieselbe

wird mit dem Namen AmiMon (Taf. CXII, Fig. 13) bezeichnet und ähnelt

gewissermaassen den Larven der Loricaten, die wir oben als Phyllosomen

kennen lernten. Bei dieser Amphion-Foxm ist jedoch ein viel früheres

Stadium (Fig. 13) bekannt, als bei Phyllosoma, und zwar ein solches, in

dem jede Spur vom dritten Maxillarfuss und der Pereiopoden fehlt, das

Abdomen jedoch segmentirt ist; wir müssen es als Zoea bezeichnen, und

es entspricht ungefähr der Zoea, die wir bei Hippa (Taf. CXII, Fig. 4)

kennen lernten, wenngleich wohl kaum eine nähere Beziehung zwischen

beiden vorhanden sein dürfte. Diese Form geht beim weiteren AVachs-

thum durch allmähliches Hervorsprossen vom dritten Maxillarfuss und

von spaltästigen Pereiopoden in eine Mysis über. Die Aehnlichkeit mit

Phyllosoma ist unverkennbar, wenngleich hier ein besonderer Kopf- und

Thoraxabschnitt nicht existirt, sondern nur ein einfacher, langgestreckter,

flachgedrückter Cephalothorax. lieber die Zugehörigkeit haben wir nur

Vermuthungen : Boas ist der Ansicht, dass die Amphionlarve zu Polyclides

gehöre, d.h. wohl, etwas vorsichtiger ausgedrückt, zur Abtheilung der

Eryonidea^ was nicht unmöglich, aber unbewiesen, und aus den Charakteren

der Larven allein nicht nachweisbar ist.

Eine Anzahl von Decapodenlarven findet sich im offenen Ocean, die

im Mysisstadium stehen. Wir haben oben gesehen, dass von den be-

kannten Entwicklungsroihen nur wenige ein vollkommenes Mysisstadium

zeigen, d. h. ein solches, wo alle Pereiopoden Exopoditen besitzen.

Solche letzteren Formen treten auch unter diesen pelagischen Formen

zurück, sind aber doch vorhanden: es gehört u. a. hierher die von Sp. Bäte
aufgestellte Gattung Oodcopus, von der wir auf Taf. CXII, Fig. 15 eine

Abbildung geben. Eine andere solche Form ist die bereits von Milne-
Edwards als Euphcma (Taf. CXII, Fig. 14) bezeichnete Gattung, die

sich besonders dadurch charakterisirt , dass bei iln* die drei vorderen

Pereiopodenpaare Scheeren besitzen. Diese Form ist von Claus mit der

Zoea in Verbindung gebracht worden, die nach F. Müller aus seinem
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angeblichen Pewams - Naplius hervorgeht. Zu dieser Verknüpfung liegt

aber absolut kein zwingender Grund vor. Es ist richtig, dass die drei

Scheerenpaare für eine Zugehörigkeit zu den Penacldea sprechen; aber

aus demselben Grunde könnte man auch an die Stcnopidca und Nephropsidea

denken. Auch Bäte bringt diese Larven zu den Pcnaeidea, aber nicht

zu Penacus, sondern zur Gattung Aristcns, allerdings mit allem Vorbehalt.

Die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Gattung ist aber gänzlich un-

beweisbar, und selbst die Abtheilung (Penaeidca) ist nicht über jeden

Zweifel erhaben.

Es dürfte überhaupt nur in seltenen Fällen möglich sein, eine derartige

Larve im Mysisstadiura auf eine bestimmte Gattung oder selbst Familie

zu beziehen : die generischen Charaktere sind bei der Larve für gewöhnlich

noch nicht ausgebildet, aucli fehlen im Allgemeinen noch die der Familie,

und sogar die der grösseren Gruppen — Abtheilungen — sind nicht

immer erkennbar. Als Beispiel wollen wir die vom Verfasser aufgestellte

Larvengattung Änisocaris betrachten (Taf. CXII, Fig. 16—21) und bei

ihr die einzelnen Charaktere kritisch untersuchen. Die äussere Körper-

form ist durchaus garneelenähnlich, aber diese würde nichts beweisen.

Dagegen zeigt das zweite Abdomensegment einen ausgesprochenen Eucy-

phidencharakter: seine Epimeren bedecken sowohl die des ersten wie des

dritten Segmentes. Die Zugehörigkeit zur Abtheilung der Eucyphidea

wird bestätigt durch den ersten Maxillarfuss (Fig. 19), der am Aussenast

(Exopoditen) den eigenthümlichen Eucyphidenlappen (a) besitzt, der für

diese Abtheilung höchst charakteristisch ist. Auch die Form der Mandibel

zeigi eine Andeutung einer Zweitheilung (in Psalistom und Molarfortsatz),

die sich nur bei Eucyphidea findet. Wenn wir somit genügende Ver-

anlassung haben, diese Larve auf diese Abtheilung zu beziehen, so sind

doch andere charakteristische Merkmale derselben noch nicht vorhanden.

Besonders ist hier die Gestaltung des zweiten (Taf. CXII, Fig. 20) und

dritten Maxillarfusses zu nennen, deren Endopoditen bei unserer Larve

noch in primitiver Weise siebengliedrig sind. Bei erwachsenen Eucy-

phidea fügt sich am zweiten Maxillarfuss das siebente Glied in eigen-

tliümlicher Weise seitlich an das sechste an, wovon hier keine Spur zu

erkennen ist, und der dritte Maxillarfuss ist regelmässig durch Verwachsimg

des dritten und vierten, sowie des sechsten und siebenten Gliedes nur

fünfgliedrig. Auch die erste Maxille (Fig. 17) hat noch nicht die eigen-

thümliche Form des inneren Abschnittes erlangt, die bei den Eucyphidea

gewöhnlich ist. Wenn somit schon von den typischen Charakteren der

Abtheilung eine Eeihe noch nicht zur Ausbildung gelangt ist, so darf es

uns nicht Wunder nehmen, wenn wir beim Suchen nach Familiencharakteren

gar keinen Erfolg haben; indessen liegt eine einzige Andeutung vor:

von den beiden vorhandenen Scheerenpaaren ist das erste das kräftigere

(Taf. CXII, Fig. 21), der Carpus ist im Verhältniss zur Scheere klein

und der Dactylus besitzt eine eigenthümliche Form. Diese Charaktere

erinnern an das Verhalten dieser Scheere bei der Familie der Alpheidae
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(speciell der Gattung Älplieus)^ jedoch weicht von dieser wieder der zweite

Scheerenfuss ah, dessen Carpiis, hei schwächerer Scheere, dem des ersten

sich nähert, während heim erwachsenen Alphcus der Carpns langgestreckt

nnd gegliedert ist. Da nun ferner diese Larve von den ohen heschriehenen,

wohlbekannten Alpheus -lidXYQw auch sonst, besonders in der Gestalt der

Pereiopoden und dem Umstand, dass sie alle Exopoditen besitzen, be-

deutend abweicht, so würde es entschieden voreilig sein, dieselbe auf die

Gattung Alpheus und selbst auf die Familie der Älpheiäae zu beziehen,

und wir müssen uns vorläufig mit der Erkenntniss bescheiden, dass wir

es hier mit einer Eucyphidenlarve zu thun haben, deren Scheerenbildung

allerdings auf die Älpheiäae hin iv eist, ohne dass indessen diese Zugehörigkeit

anderweitig eine Stütze erhielte.

Auf ähnliche Schwierigkeiten stossen wir überall bei dem Versuch,

Larven durch Analyse ihres Baues einen Platz im System anzuweisen.

Häufig haben derartige Larven in der Literatur sehr wechselnde Schicksale

gehabt. Auf Taf. CXII, Fig. 22 bilde ich (nach Brooks und Herrick)

eine Larve ab, die ziemlich gleichzeitig vonChun*) und — in mehreren

verschiedenen, aber einander ähnlichen Formen — von Sp, Bäte (Chal-

lenger-Keport) beschrieben wurde. Chun hielt sie für ein erwachsenes

Thier und nannte sie Miersia clavigcra, indem er durch die an den vier

ersten Pereiopodenpaaren vorhandenen Exopoditen verleitet wurde , sie

der durch solche Exopoditen ausgezeichneten , sonst aber ungenügend

definirten Gattung Miersia (die nach Kingsley's Fassung Arten enthält,

die zum Theil zu Xiphocaris und zum Theil zu Acanthephjra zu stellen

sind) zuzurechnen : für die fünften Pereiopoden nahm er dabei an , dass

die Exopoditen abgebrochen seien. Chun's p]xeraplar besass noch diese

letzten Gliedmaassen, die sich durch ihre enorme Verlängerung und eine

blattförmige Verbreiterung des Propodiis auszeichnen. Aehnliche, von

Sp. Bäte als Guitung Erefmocaris bezeichnete (nnd unter vier Arten ge-

brachte) Formen, die bei ihm der nur aus Larven gebildeten Familie

äev Hectarthrojndae angehören, hatten sämmtlich die fünften Pereiopoden ver-

loren: das Gleiche war der Fall bei den Exemplaren, die dem Verfasser

aus dem Material der Plankton-Expedition vorlagen (1893). Brooks und

Herrick erkannten zuerst die Larvennatur dieser Form und gaben eine gute

Al)bildung derselben : sie begingen aber den grossen Missgriff, diese Larve

(Taf, CXII , Fig. 22) auf Sfowpus hispidus zu beziehen , ohne diese Zu-

gehörigkeit in der entferntesten Weise zu begründen oder auch nur den

Versuch dazu zu machen. Es entzielit sich vollkommen unserer ße-

urtheilung, ob diese Larve zu Stcnopiis gehört oder nicht; sie wurde

niemals gezüchtet, auch ihre Weiterentwicklung ist niemals beobachtet

worden, vielmehr Avurden sämmtliche bisher bekannt gewordene Exemplare

in der offenen See gefangen. Keine Spur einer Andeutung der Zugehörig-

keit zur Abtlieilung der Stenopidoa lässt sich bei Enimoraris entdecken.

*) Bi1>liotlio(\i zonlosif^i I. 1888.

dl
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Sämmtliclie bekannt gewordenen „Arten" (etwa ein halbes Dutzend)

zeichnen sich durch kolossal entwickelte, langgestielte Augen aus, deren

Stiele in zwei Glieder zerfallen. Die Augen mit dem Stiel erreiclien zum

mindesten die Länge des Cephalothorax : bei zwei Formen (longicaulis

Bäte und dolicJwps Ortm.) sind sie etwa so lang wie der ganze übrige

Körper. Leider sind die Gliedmaassen noch nicht analysirt worden, allein

bei zwei der von Sp. Bäte abgebildeten Formen und bei der vom Ver-

fasser als neu beschriebenen zeigt das zweite Abdomensegment deutlich

den Charakter der Eucyphiden: es widerspricht diese Beobachtung also

direct der von Brooks und Herrick behaupteten Zugehörigkeit.

Die eben beschriebene Larve, Erctmocaris, besitzt also — im Gegen-

satz zu Oodeopus, Eiipliema, Änisocaris u. a. — nur an vier Pereiopoden-

paaren Exopoditen, wie es ähnlich weiter oben für die Mysisform von

Älptlmis und Palaemondcs angegeben worden ist. An sie schliessen sich

in dieser Beziehung zahlreiche weitere Larven an, z. B. Prodetes Bäte

(wozu wohl auch Ättanfocaris Ortm. zu rechnen sein dürfte), Icofojms,

Hectarthrojnis bei Bäte, Camptocaris, Coronocaris, Mesocaris, Betrocaris,

Boreocaris bei Ortmann. Alle diese Formen dürften zu Eucyphidea

gehören, aber nur wenige kann man einer engeren Gruppe derselben zu-

weisen. So besitzen z. B. Coronocaris und Rctrocaris drei Geissein an

den inneren Antennen , und es würde dies eventuell auf die Familie der

Palaemonidae hinweisen (doch kommen auch gewisse Alplicidae und Hippohj-

tidae in Betracht). Schliesslich finden sich auch Mysislarven, die nur an

drei oder noch weniger Pereiopoden Exopoditen besitzen: ob diese auch

alle zu EncypMdea gehören, bleibt fraglich.

Dies leitet uns zu einer anderen Gruppe von Larven über, und wir

wollen als ein weiteres Beispiel die von Sp. Bäte als Zoontocaris (Taf. CXII,

Fig. 23) beschriebene Larvenform auswählen. Der Verfasser hat diese

(oder eine sehr ähnliche) Form näher analysirt, und zwar nach Exemplaren

im Metazoestadium. Schon diese Thatsache, dass hier eine Metazoe auf-

tritt, schliesst die niederen Decapoden aus: es kann sich hier nur um

einen Anomuren oder Brachyuren handeln. Die Maxillen und Maxillar-

füsse stehen hier auf einer noch sehr primitiven und indifterenten Ent-

wicklungsstufe; der Endopodit des letzten Maxillarfusses und die Pereio-

poden sind schlauchförmig, an letzteren fehlt jede Spur von Exopoditen.

Nun aber zeigt sich an diesen noch embryonalen Pereiopoden, dass nicht

nur das erste Paar die normaler Weise vorhandenen Scheoren besitzt,

sondern dass auch am fünften Paar die Andeutiuigen von solclien vor-

handen sind. Es ist dies ein Charakter, der bei Pmjuridca luid ganz

besonders bei Galatliddca vorkommt, und zur letzteren Abtlieilung dürfte

diese Larve wohl zu stellen sein, da bei den Pannridac gewöhnlich die

beiden letzten Pereiopodenpaare subchelat sind, nicht nur das letzte

allein. Sp. Bäte bezieht dann auch in der That Zoonfocaris auf „Galathca''

(während Claus eine ganz ähnliche Form auf „Pr/i/»n<.s" bezieht), in-

dessen lieo-t dazu keino ein/ige dirocte Borcchtigung vor: wir können
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noch nicht einmal eine Auswahl unter den verschiedenen Familien der

Galatheidca treffen, geschweige denn auf eine bestimmte Gattung hinweisen.

Auch von echten Brachyurenlarven sind zahlreiche Formen bekannt

geworden, deren Zugehörigkeit unbekannt ist: man hat sich hier aber

gewöhnlich begnügt, diese Larven kurzweg mit dem Namen ,,Zoea" zu

bezeichnen. Dasselbe gilt von den Megalopa- 'Formen; unter diesen hat

indessen Dana (1852) mehrere ,, Gattungen" unterschieden {Megalopa^

C'yUene, 3Iarestia, Monölcpis^ Trihola), die im Wesentlichen nur durch

oberflächliche Merkmale charakterisirt sind, und bei denen es, mit einer

Ausnahme, noch nicht gelungen ist, die genauere Gruppe, der sie zu-

gehören, zu ermitteln. Diese Ausnahme bildet Cyllene, die sich durch

die blattförmig verbreiterten Endglieder der fünften Pereiopoden aus-

zeichnet: dadurch wird in bestimmter Weise auf die Gruppe der Schwimm-

krabben {Portuninca) hingewiesen.

Fassen wir die Erscheinungen der Metamorphose bei den Decapoden

noch einmal kurz zusammen , so können wir sagen , dass die freie Ent-

Avicklung vom Zoeastadium an als die Regel angesehen werden kann.

Nur in einer Gruppe, der der Penacidca*)^ sind uns Fälle bekannt, wo

die freie Entwicklung mit früheren Stadien, Metanauplius oder Protozoea,

beginnt; und wenn überhaupt, wie behauptet worden ist, eine freie Ent-

wicklung vom Nauplius an vorkommen sollte, so dürften die Beispiele

hierfür zunächst in dieser Abtheilung zu suchen sein. Die ausgedehnte

freie Metamorphose bei dieser Gruppe hängt ohne Zweifel mit dem Mangel

der Brutpflege zusammen: noch nie sind hier Weibchen mit Eiern unter

dem Abdomen beobachtet worden. (Bei Stcnopus tragen die Weibchen

die Eier unter dem Abdomen.)

Die normale Entwicklung von einer freien Zoea an tritt uns bei den

niederen Formen {EucypJiidea) in primitiver Weise entgegen, indem hier

ein regelrechtes Mysisstadium auftritt. Allerdings lässt sich schon bei

vielen Eucyphiden die Tendenz bemerken, die Mysisform zu unterdrücken,

was sich vor allem in dem Schwinden der Exopoditen auf den hinteren

Pereiopoden kund giebt. Diese Tendenz ist nun bei höheren Formen

(Brachyuren und brachyurenähnlichen Anomuren) zur vollen Ausführung

gelangt. Das Mysisstadium fehlt ganz und wird im Wesentlichen durch

das sogenannte Metazoöstadium vertreten, ohne dass indessen sich ein

strenger Parallelismus herstellen liesse. Innerhalb der Brachyuren ist

dann die freie Entwicklung, wo sie vom Zoeastadium an stattfindet, sehr

gleichmässig geworden, während bei den Eucypliidca noch zahlreichere

geringere Modificationen sich bemerklich machen.

*) Nach Brooks und Herrick (1892) würde &\\c\\ Stenojms sich hier ausschliessen,

doch siud bei der spiitereu *S/e»4o;)nA- Entwicklung von diesen Forschern so handgreifliche

Irrthünier untergelaufen , dass es nothwendig erscheint, die Slenojms - Metamorphose von

Anfanu' an zu rovidiren.
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Unabhängig von dieser Umänderung des Typus der Metamorplioso,

die offenbar als eine pliylogenetisclie aufzufassen ist, ist die Abkürzung
der Entwicklung, die wir als specielle Anpassung bezeichnen müssen,

und die sich bei niederen und höheren Formen findet. Diese wird da-

durch lierbeigeführt , dass die embryonale Entwicklung sich verlängert,

und in Folge dessen die Larve das Ei in einem weiter vorgeschrittenen

Stadium verlässt. Wir kennen zahlreiche Fälle, wo die Larve als Mysis

ausschlüpft, und selbst in späteren Stadien, bis wir schliesslich zu solchen

kommen, wo der junge Decapode in seiner ganzen Ausbildung im Wesent-

lichen den Eltern gleicht, wo also eine Metamorphose gänzlich in Wegfall

gekommen ist. Formen, die unter die letztere Kategorie gehören, zeichnen

sich gewöhnlich dadurch aus, dass die Eier eine ungewöhnliche Grösse

l)esitzen — in Folge der grossen Menge des für die längere Embryonal-

ontwicklung aufgespeicherten Nahrungsdotters — und ein Kückschluss

von der Grösse des Eies auf die längere oder kürzere Dauer der Embryonal-

entwicklung ist deshalb gestattet. Wir haben gesehen, dass bei Süss-

wasserformen {Pahicnwnetes , Falaemon, Pofamohius, Camharus, Pofamon

(= Thelplmsa)^ Trichodactylus, Ortliostoma{^ Düocarcmus)) und Landformen

{Birgits, Gecarcinidae) eine derartige Abkürzung der Entwicklung sehr

häufig eintritt, und zwar aus leicht begreiflichen Gründen: freischwimmende

Larven, die in einem sehr frühen Stadium ausschlüpfen, dürften für solche

Formen, die in Bächen und Strömen leben, nicht von besonderem Voi-theil

sein, da die Gefahr vorhanden ist, dass sie durch die Strömung von iliren

natürlichen und günstigen Aufenthaltsorten weggeführt werden. Bei

Landkrebsen dürften ähnliche Gründe vorliegen, wie bei gewissen Am-
phibien, wo Abkürzungen der Metamorphose beobachtet sind; doch muss

erst die wirkliche Entwicklung von noch mehr Formen (besonders auf

Gecarciniden und Coenobitiden würde die Aufmerksamkeit zu richten

sein) untersucht werden. Diesen beiden Kategorien haben wir dann wahr-

scheinlich eine dritte und vierte beizufügen: polare und Tiefseeformen,

bei denen, besonders den letzteren, bisher nur ganz vereinzelte Formen

in ihrer Entwicklung oder in Bruchstücken derselben bekannt sind, die

sich aber sehr häufig durch auffallend grosse und wenig zahlreiclie Eier

auszeichnen, aus denen man, wie gesagt, auf eine lange Embryonal-

entwicklung und in hoher Ausbildung geboren werdende Larven schliessen

kann. Es ist kaum nöthig, hinzuzufügen, dass diese im letzten Absatz

aufgeführten Regeln nur das durchschnittliche Verhalten kennzeichnen

sollen, und dass es von ihnen wieder manche Ausnahmen giebt, wie wir

denn oben eine Süsswasserform {Atyacphyra) kennen gelernt haben, die

eine sehr primitive Form der Entwicklung aufweist, und wie wir anderer-

seits verschiedene Beispiele angeführt haben, dafür, dass Abkürzungen

in der Entwicklung in verschiedenartiger Weise auch l)ei marinen Litnnil-

formen nicht zu den Ausnahmen gehören.

1! von II. l\l;isson ilos Tliicr-IN'iclis. V. 1. <()
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Y. Systematik.

Die systematische Gliederung der Decapoden ist von Latreille

(Genera Crustaceorum et Insectoruni. I, 1806) angel)alint worden, welcher

an Stelle der Fabri eins "sehen ^fe/sf«Y;«rt/Aa und ExocJinata seine beiden

Tribus der Brachyuri und Macrouri einander gegenüberstellte. Unter

den ersteren unterschied er zwei , unter letzteren drei Familien

:

Trib. I. Brachyuri.

Fam. 1. Canccrides.

A. Flatysmaüi.

a) Fclagil: FodopJdJialnms , Portimus.

b) Littorales: Dromia, Calappa., Hepatus^ Cancer.

B. Vigiles: Ocypoäe, Grapsus, Plagusia, Pinnotheres.

Fam. 2. Oxyrhynci.

Lencosia, Maja, Macropus (Inachus), Lithodes, Corystes, Mictyris,

Borippe, Orithyia, Matiita, Banina.

Trib. II. Macrouri.

Fam. 3. Pagurii.

Alhimea, Bemipes, Hippa^ Pagurus.

Fam. 4. Palinurini.

Scyllarus, Palinurus, PorccUana, Galaflim.

Fam. 5. Ästacini.

Äsfactis, Thalassina, Alpiheus, Pcnaeus, Palacmon, Crangon.

Diese besonders im Bereich der Brachyuren recht künstlich er-

scheinende Eintheilung ersetzte Latreille später (Farailles naturelles du

regne aninial, 1825, p. 267—281) durch eine in vielen Punkten ver-

])esserte und ungleich eingehendere Gliederung mit folgenden Grnjipen-

bezeichnungen

:

Fam. I. Bracliyura.

Trib. 1. Quadrüafcra: Ocyjwde, Gclasinms, Mictyris, Pinnotheres,

Gccarcinus, Cardlsoma, Uea, Plagusia, Gra])sus, Macrophtludmus,

Gonoplax, Trapema, Melia, Trichodactylus , Thelphusa, Eriphia.

Trib. 2. Arcuata:

a) Pihimnus, Cancer, Pirimela, Ätelecyclus.

b) Podophihfdmus, Lupa, Chciragonus (V), Portunus, Thia, Platyo-

iiychus, Polyhius.

Trib. .'>. Orbicukda

:

a) Matuta, Ordhyia.

b) Corystes, Leucosia, IJepatus, Mursia.

Tril). 4. Cryptopoda: Ccdappa, Acthra.

Trib. 5. Trigona.

A. a) Parthcnope, Eurynome, Mithrax, Ilymrnosoma, Pisa, Steno-

cionops, ]\[icipp>e, Maja, Strnops, Jlyas, IMhmis.

b) Camposcia, Inachus, Stenorltynrhus, Leptopodia, Pactohis.

B. Lithödes.
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Trib. 6. Notopoda.

a) Drom'ia, Dynomcnc, Ilomola, Dorippe.

b) Banina.

Farn. IL Macroura.

A. Anomala.

Trib. 1. Hippides'. Älhunea, liippa^ Hemipes.

Trib. 2. Pagurii: Binjxs, Cornohifa, Paijurm, Proplij/laT.

B. Finnkaudcs.

Trib. 3. Palinurini: Palinimis.

Trib. 4. Scyllarides: Scyllarus, Thenm.

Trib. 5. Galafltinae: Galathea, PorccUana.

Trib. G. Astacinac:

a) TJialassina, Gehia, Äxiiis, Callianassa.

b) Nephrops, Homarus, Ästacus.

Trib. 7. Carides {Salicoqties) : Penaeus, Stenopiis, Äfya, Crangon,

Alplicus^ Hippohjte, Pandalus, Pcäaemon, Nilm, Lysmata etc.

Auch in der zweiten Ausgabe von Cuvier's Regne animal (1829)

hat Latreille dieses System der Hauptsache nach beibelialten, nur dass

er die Hippides und Pagurii unter der Benennung Anomala^ sowie die

Palinurini und Scyllarides als „Locustae" vereinigte.

Auf diese den verwandtschaftlichen Beziehungen nur in den alier-

gröbsten Zügen Rechnung tragende Eintheilung fusste H. Milne-Edwards,

als er in den beiden ersten Bänden seiner Histoire naturelle des Crustaces

(1834—1837) die Decapoden unter einem etwas veränderten Gesichtspunkt

anzuordnen unternahm. Er glaubte, an Stelle der bisherigen Zwei- eine

Dreitheilung in der Weise vornehmen zu sollen, dass er zwischen die

Brachyuren und Macruren Latreille's diejenigen Gruppen und Gattungen

unter der Bezeichnung Anomura absonderte und einschaltete, welche,

mit den Macruren in der Lage der weiblichen Geschlechtsött'nung über-

einstimmend, eine nach beiden Richtungen hin schwankende Bildung und

Grössenentwicklung des Hinterleibes erkennen lassen, und in dieser Be-

zieluuig gewissermaassen ein Verbindungsglied zwisclien Brachyuren und

Macruren im engeren Sinne abgeben. Sein System ist demnach folgemb's

:

Sectio I. BracJiyiira.

Fam. 1. Oxyrrliyncha.

Trib. 1. Macropodii.

Stenorhynchus, LafreiUia, Camposcia, Lcptopodia, Acliarus, laarlius,

Amathia, Eurypodius, Egeria, Doclca.

Trib. 2. Majacea.

Lihinia, Hcrbstia, Naxia, Chorinns, Pisa, Lissa, Jlyas, Para-

mitlirax, Blithrax, Maja, Micippc, Paramicipvc, Criocarcinus,

Stenocinops, Pericera, Mcnaethius, Ilalinms, Acanflnmyx, Epialtns,

Leucippe.

Trib. 3. PartJienopina.

Eitnirdon, Enrynonir, Laiuhrks, Parthmopc, Cryplopodia.

70*
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Farn. 2. Cydometopa.

Tvib. 1. Cancrina.

a) Cryptopoda: Aetlira.

h) Arcuata: Cancer, Carpilms, Zozynms, Xantlio, Fanopcn^,

Chlorodms, Otitis, Pseiidocarcinus , Pihimnns, Luijostomns,

Etisits, Plafycarclmis, Fiiippelliu , Ptrinicla.

c) Quadrilatera: EripMa^ Trapczia, Meliu.

Trib. 2. Portunidac.

Carciniis, Plati/onychus, Polyhius, Portumis, Lnpa, TJwlam'dd^

PodoiMlialmus.

Fam. 3. Catametopa.

Trib. 1. Thelphusinac.

Thelphusa, Borna, Trkhodactylus.

Trib. 2. Gecarcinidae.

Uca, Cardisoma, Gecarcoidea, Grcarclnus.

Trib. 3. Pinnotheridae.

Phinothercs, Elamena, Ilynicnosonia , Myctiris, Dato.

Trib. 4. Ocypodidae.

Ocypodc, Gelasimus.

Tril). 5. Gonojilacidac.

PseudorhomhUa , Gonoplax, Macrophthahmis , Clcistostoma.

Trib. 6. Grapsidae.

Sesarma, Cydograjmis, Grapmin, Naiddofjrapsns, Psrudßcpr(2)Siis,

Plagusia , Varuna.

Fam. 4. Oxystomata.

Tril). 1. Calappidue.

(Mappa, Platyntera, Mursia, Orifhyia, Mafida, Ilapatn^.

Tril). 2. Leucosiidae.

Arcania, PJiüyra, Myra, Jlia, Gnuia, Lcucosia, Persepliona,

Nursia, Ebalia, Orcophoms, IpJiis, Ixa.

Trib. 3. Corystidac.

Atelccyclus, Polydectus, Thia, Corysfrs, Nanfiloc.orystes, Psendo-

corystes.

Trib. 4. Dorippklac.

Borippc, CyrnopoUa, Caphyra, Ethnsa.

Soctio II. Anomura.

Fam. 1. Aptemra.

Trib. 1. Dromiidae.

Prom'ia, Dynomene.

Trib. 2. Ilomolidae.

Homola, Lithodefi, Lonih.

Trib. 3. Puininidac.

Jianina, Piundut, Ihtninoidcs.

Trib. 4. J'acfolidac.

Pactolufi.
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Farn. 2. Fter//(jiira.

Trib. 1. Uipindac.

Alhimea, licmlpcs, Uippa.

Trib. 2. Fagiiridac.

Fmjiirus, Cancdliis, Comobita, Binjus.

Trib. 3. Forcellanidac.

Porcellana, Acglca, Mcgalops, Monolqüs.

Sectio III. Macrura.

Farn. 1. Loricata.

Trib. 1. Galathcidae.

Galatlica , (rriniotlu'a.

Tril). 2. Eryonidae.

Eryon.

Trib. 3. Scyllaridae.

Sci/Uarus , Ibaciis, Themis.

Trib. 4. Palimiridae.

Ftdinurus.

Fiim. 2. Thalassinidae.

Trib. 1. Cryptohranchia.

Glaucothoe, CaUianassa, Axiiis, Gchia, Thalussuia.

Trib. 2. Gastrohranchia.

Ccdlkmidea , Cidlianisea.

Fum. 3. Ästacidac.

Ästaciis, Ho)narus, Neplirops.

Farn. 4. Carides.

Trib. 1. Cranyonidae.

Crangon.

Trib. 2. Alpheidac.

Alplieus, Atlianas, FontonUi, Antonunica, NiJca, Afya, Caridina,

Hymenoccra.

Trib. 3. Palaemonidae.

Gmdliophylluni , Hippolytc, BhyncJiocincfcs , J'andalus, Lysmcda,

Palaemon.

Trib. 4. Penaeidae.

Sfcnopus, Penaeus, Sicyonia, Euphcma, Opiojjhonts, Paslphtiai,

Ephyra, Scrgcstcs, Aedes.

Zu Gunsten dieser Milne-Echvards 'sehen Dreitheilung lässt sich

geltend machen, dass dadurch die beiden Hauptgruppen der Bfaehynni

und Maeriira eine ungleich schärfere Abgrenzung erhalten, als es ohne

Aufstellung der Anomura möglich gewesen wäre. Andererseits lässt sich

gegen dieselbe einwenden, dass die Anomura im Gegensatz zu den beiden

anderen Gruppen, besonders aber zu den Brdcliyurd, nichts weniger als

homogen erscheinen, sondern sich als eine künstliche Vereinigung höchst

verschiedenartiger Elemente ergeben. Wie jeder Versuch, scharfe Gegen-

sätze zu statuiren, stellt sich auch der geaenwärtige als missglückt dar
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und liefert nur den Beweis dafür, dass Kurz- und Langsclnvänze unter

den Decax)oden conventionelle und aus dem Vergleich einer geringen

Anzahl typischer Formen entsprungene Begriffe sind, welche man am
passendsten ganz fallen zu lassen hahen wird. Die Porcellanen z. B. sind

nach ihrem Gesammthabitus Brachyuren, nach ihrer Schwanzflosse jedoch

entschiedene Macruren; die Paguriden sind eigentlich weiter nichts als

eigenthümlich deformirte Macruren, unter ihnen hat aber eine Gruppe,

die LWiodidae, den brachyuren Typus erreicht.

Lässt mithin diese Eintheilung in drei Hauptsectionen der La-

treille'schen gegenüber einen greifbaren Fortschritt kaum erkennen, so

wird man dem Scharfblick Mihi e -Edwards in der naturgemässen Ab-

grenzung seiner Familien und Tribus im Allgemeinen nur Anerkennung

zollen können und zugeben müssen, dass gegen die richtig erfassten

Verwandtschaften die Irrthümer numerisch sehr zurücktreten. Als solche

sind z. B. die Unterbringung der den Notopoden angehörenden Gattung

Latreillia bei den Oxyrhynchen, die Vereinigung von Myctiris und Finno-

tJieres in derselben Gruppe, die schon erwähnte Trennung von LitJiodcs

von den Paguriden u. a. mehr zu erwähnen. Auch dürften behufs schärferer

Abgrenzung der Oxyrrhynchen die Parthenopiden von ihnen zu trennen,

und aus der Familie der Oxystomata die Corystiden als völlig fremdartig

zu entfernen sein.

Die Milne-Edwards"sche Eintheilung wurde zunächst (1840) von

Mac-Leay (in: A. Smith's Illustrations of the Zoology of South Africa)

seinem bekannten Quinärsystem zu Liebe in der Weise modificirt, dass

er unter Beibehaltung der Anonmni die Brachyuren in Tetfaijonostonta

und Trigonostonia, die Macruren in Sarobrancliia und Carklea trennte und

auf diese Art fünf Hauptgruppen schuf.

Ungleich abweichender stellt sich die Systematik der Decapoden dar,

welche de Haan (1833—1841) in v. Siebold's Fauna Japonica gleich-

zeitig mit und unabhängig von Milne-Edwards auf Grund selbstäiuliger

und umfassender morphologischer Untersuchungen veröffentlichte. Unter

Verwerfung der Änomura kehrte er zu Latreille's Zweitheilung zurück,

selano-te aber zugleich zu einer in mehrfacher Beziehung verschiedenen

Gruppirung und Abgrenzung der Familien:

Sectio I. BnicJiyura.

A. Bracliygnatha.

Fam. 1. Cancroidca.

Corystcs*)^ Fortuims, Cancer (incl. Tliclpliiisd), Ocypudc, Fiitito-

theres , Grapsiis.

Fam. 2. Majacea.

Fartlicnope, Maja, Fisa, Dodca, Inachiis.

*) Diese de Haaii'schcn Gattungen sind umfassendere systematisclic Kategorien,

während seine — hier nicht angeführten — Untergattungen meist den Gattungen im

modernen Sinne entsprechen.
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Ftini. 3. Droiniacea.

Bromia, Di/nonienc, Uomola, Latrcillia.

Fain. 4. Trichidca.

Trichia.

B. Oxystoniata.

Farn. 5. Dorippidea.

Uorippc, Ethusa.

Farn. 6. Calappidca.

Flatymem, Cyclocs, Ccdappa, Mursia, Orithyia.

Farn. 7. Matutoidea.

Mattda , Hepatiis.

Farn. 8. Leucosidea.

Phüyra, Leucosia, Ehalia, Fersephona, Ixa, Mym, llia, Ärcania.

Farn. 9. Baninoidea.

Ranina, Notopus, Lyreidus.

Sectio IL Macrura.

A. Ästacma.

Farn. 1. Eryonidae.

Farn. 2. Scyllaroidca.

Fam. 3. Palinuroidea.

Farn. 4. Ästacoidca.

Homariis, Ncplirops, Astacus, Axius, Laomedia, ThaJassina,

Glaucotlioc, Gchia, Callianassu.

B. Caridcs.

Fam. 1. Falaernonidea.

Fam. 2. Alpheidca.

Fam. 3. Crangonidca.

Fam. 4. Atyidea.

Fam. 5, Penaeidca.

C. Anomala.

Fam. 1. Galathcidca.

Fam. 2. Porcdlanidca.

Fam. 3. Hippidca.

Fam. 4. Paguridca.

Fam. 5. Lithodeacca.

Wenn in diesem System der Abgrenzung der Familien im Allgemeinen

nur Beifall gezollt werden kann, so muss andererseits die Gruppirung

derselben wiederholt auf gerechtfertigte Bedenken stossen. Vor allem

werden hier die „Anomala" von allen näher verwandten Formen weit

entfernt. In den Einzelheiten weist das de Ha an 'sehe System indessen

eine ganze Reihe nützlicher, für ein natürliches System verwerthbarer

Bausteine auf.

Im Anschluss an diese- beiden grundlegenden Werke hat auch Dana,

einerseits in Wilke's U. S. Exploring Expedition, Crustacea (1852),

andererseits in mehreren vorläufigen Uebersichten über einzelne Familien



1112 Decapoda.

(1849—1852j, das System clerDecapodeii im Bereich verschiedener Gruppen

nicht unwesentlich modificirt, letztere auch vielfach mit neuen Namen
belegt. Unter den Brachyuren wird die Gruppe der Majinca {Oxyrliynclia

M. E.) nach Ausschluss der Parthenopinen in die fünf Familien der

Majidae, Tycliidac, Eurijpoäidae^ Le]}topod'tdae und Periccridae, jede der-

selben wieder in eine Anzahl von Unterfamilien getheilt. Seine Gruppe

der Cancroidca {Cyclometopa ]\I. E.) , in welche die Tlidplmsmac M. E.

hineingezogen werden, sondert er in Cancroidca tyinca s. Cancrinca, in

Cancroidea grajisoidea s. Thelplmsinca und in Cancroidca corystidica s.

Cyclinea. Dementsprechend wird die Gruppe Grapsohlm {Catamctopa M. E.)

auf die Grapsoidca cancridica s. Gonoplacidae. die Macroplithcduiidac {Ocy-

podidae, 3Iacroplitlicdmidac und Boto M. E.), die Grapsidae {Grapsus,

Scsarma, Plagusia), die Gccarcinidac, die Pimiothcridnc und die Mktyridac

beschränkt. Die bei Dana eine besondere Gruppe bildenden Corystoidea

umfassen die drei Familien Trichoceridac, TJiüdac und Corystidac. Selljst

die Paguridca zerfallen in zwei Familien: Fagiiridac und Cocnobitidae.

In der Gruppirung der Macruren schliesst sich Dana der Hauptsache

nach an de Haan, aber mit folgenden Modificationen, an:

I. TJicdassinidea s. Macrura paguro - sqiüllidka.

Familien: Gchiidae, CalUanassidac, Tlialassinidac, Anomohrancliiata.

IL Ästacidca s. 3Iacrura supcriora.

Familien: Scyllaridae, Palinuridae^ Eryonidac, Ästacidac.

IIL Caridca.

A. Pcdacmoninea.

Familien: Crangonidae, Atyidae, Pcdaeiiiutiidae.

ß. Paslpliaeinea (Gattung Pasiphaca).

C. Penacinea.

Familien: Penaeidac, Sergestidae.

Im Uebrigen erhält Dana, zwischen Bracliyuren und Macruren ein-

geschaltet, die Änomura als eine dritte, ihnen gleicliartige Hauptgruppc

aufrecht, theilt derselben aber, abAveichend von Milne-Edwards aucli

die Galatheiden zu, sich in diesem Punkt der Ansicht de Haan 's an-

schliessend. Unter diesen seinen Anomuveu nimmt er dann vier Sectionen

an, und tlieilt ein, wie folgt:

Sect. I. Änomtira superiora.

Subtrib. 1. Droiiiidca {Dynomcnc^ Droniia, LcdrcUJc<i, Iloiiioh).

2. Pdlidca s. Anoinura Cancridica {Corystoidcs , JJcUia).

3. Raninidca s. Anomiira Lcucosidica {Raninoidcs, Ilanina,

RanUia, Noto2yus, Lyrcidns, Cosmonotus).

Sect. 11. Änomura media.

Subtrib. 4. Hippidea s. Anomura Corystidica {Albimca, Alhunldppa,

Pcniipcs, Uippa).

5. PorccUanidca s. Anomara Grapsidica.

Sect. III. Anomura suhmedia.

Sul)trih. i). Llthodea s. Anomura Majidica.
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Sect. IV. Änomura infcrloni.

Subtrib. 7. Faguridca.

Subtrib. 8. Äegleidca.

9. GalatJicidea.

Vergebens Avird man in diesem gewiss recht künstlichen System mit

seiner oft geradezu willkürlichen oder wenigstens unverständlichen

Nomcnclatur — denn worin soll wohl die Aehnlichkeit der Thalassiniden

mit Squillen, der Hippiden mit den Corystiden, der Porcellaniden mit

den Grapsiden bestehen ? — irgend welchen greifbaren Fortschritt gegen-

über Milne-Edwards und de Haan ausfindig zu machen suchen. Am
besten entspricht in Dana 's System noch die Gruppirung der Brachyurcn

den natürlichen Verwandtschaften, ohne freilich im Einzelnen einer Modi-

flcation überhoben zu sein.

Von allen diesen Systemen hat sich nur das Milne-Edwards 'sehe

allgemeinere Anerkennung zu verschaffen gewusst, und dieses ist auch

das System, welches bis in die neuere Zeit am meisten, ja fast aus-

schliesslich , bei systematischen Aufzählungen befolgt wurde. Die Aen-

derungen, die eingeführt wurden, sind nur von untergeordneter Bedeutung,

und beschränken sich wesentlich nur auf Meinungsverschiedenheiten ül)er

den systematischen Werth der Anomuren, die man häufig (Duvernoy,

1850*), Alph. Milne-Edwards, 1861**)) nicht als selbständige Gruppe

anerkannte, sondern unter die Macruren und Brachyurcn vertheilte.

Eine radicale Umwälzung***) dieses alten Systems, dessen erste

Anfänge auf Latreille zurückzuführen sind, wurde nun aber im Jahre 1880

durch Boas eingeleitet. In seiner Arbeit: Studier over Decapodernes

Slaegtskabsforholdf), brach er vollkommen mit der alten Gruppirung in

Macruren und Brachyurcn, da er erkannt hatte, dass mitten dureli die

Macruren hindurch eine viel schärfere systematische Trennungslinie hin-

durchschneidet, als an irgend einer andern Stelle des Systems: so kam

er dazu, unter den Decapoden (die er als Ordnung auffasst) zwei Unter-

ordnungen zu unterscheiden, die er Nataidla und Bepfantia nennt, und

von denen die erste die sogenannten Cariden umfasst, die zweite alle

übrigen Decapoden, nämlich einen Theil der Macruren (die Loricaten,

Thalassiniden und Astaciden Milne-Edwards') und alle Anomuren und

Brachyurcn. Das System von Boas ist folgendes:

I. Subordo. Natantia.

1. Penaeidae.

2. Eucypliotes {C<trid((r).

II. Subordo. Ilejitantia.

3. Ilühiaridae.

*) Rev. et Mag. de Zool. 2 scr. II. p. 559.

**) Eist, des Cnist. podoplith. fossiles, Introduetiuii. \>. 4'.) ll.

***) Ein Versuch von Sp. Bato (1888), dem System der Decapudcn den Uau der

Kiemen zu Grunde zu legen, ist unvollendet geblieben. Derselbe war gänzlieh verfehlt.

t) Det Koug. Dausk. Yidensk. Selsk. Skrift. (6) v. I.
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•4. Loricata.

5. Eryonklae.

6. Thalassinidae.

7. Anomala.

a) Fcujurhü.

1)) Galatlimii.

c) Hippini.

^. Bracliyura.

a) Droniiacca.

b) Brach, genuina

Somit zerfallen diese beiden Uuterorduiingen in eine Reihe von

gleiclnverthigen Hanptgnippen, wodnrch vor allem die Ponaeiden einerseits,

nnd Homariden, Loricaten, Eryoniden nnd Tlialassiniden andererseits einen

hohen systematischen Rang erhalten, nnd ihnen volle systematische

Würdigung als eigenthümlich entwickelte Zweige des Decapodenstammes

eingeräumt wird.

Auf diese grundlegende Darstellung der Verwandtschaftsverhältnisse

der Decapoden stützte sich der Verfasser, als er in den Jahren 1890—94*)

das System der Decapoden mehr im Einzelnen ausarbeitete, und wir werden

uns auch hier auf denselben Standpunkt stellen: der einzige wesentliche

Unterschied ist nur der, dass wir die Untergruppen der Anomala und

Bmcliyiira zu gleichem Kang mit den übrigen Gruppen erheben, von den

Brachyuren noch die Oxystomata abtrennen und den Natantia eine dritte

Gruppe, die Stenopiden, zufügen. Die von Boas und vom Verfasser be-

gonnenen Studien haben erfreulicherweise auch andere Forscher veranlasst,

an dem Ausbau des Decapodensystems mitzuarbeiten, und ganz besonders

sind hier Alph. Milne-Edwards und Bouvier**) für die Gruppe der

Galathcklca und Alcock***) für die der Oxystomata zu nennen.

In der folgenden Darstellung des Systems der Decapoden müssen wir

auf einige nothwendig gewordene formelle und redactionelle Aenderungen

hinweisen. Die Gruppe der Decapoden wird von Boas und vom Verfasser

als Ordnung aufgefasst, während sie im vorliegenden Werk den Rang
einer Unterordnung einnimmt. Demgemäss können jene beiden Haupt-

abthcilungen , Natantia und Beptantia^ die Boas als Unterordnungen

einführte, nicht mehr so bezeichnet werden: ich führe sie hier als iZrt«*^^^-

dbtJicilimgen ein, die dann weiter in Ahtlieilungcn zerfallen, die den Ah-

thcilungcn entsprechen, die ich a. a. 0. aufgestellt habe. Diese Bezeichnungen

der systematischen Kategorien sind allerdings ziemlich vage, doch wird

man schwerlich bessere Worte finden können, um diese zwischen „Unter-

ordnung" nnd „Eamilie" liegenden Kategorien zu charakterisiren ; die

*) Ortmaun, Die Dccapodcnkrebse des Strassburgcr Museums. (Zoolog. Jahrb. Abth.

f. Sj"st. vol. 5—7\ zusammengefasst in der Arbeit: Das System der Decapodenkrebse (ibid.

vol. 9. 1896).

**) Annal. Sei. Xat. 7 ser. Zool. vol. 16. 1894.

***) Journ. Asiat. Soc. Bengal vol. 65. 1896.
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ungclieuro Formoiimaiiiiigfaltigkcit der Decapodoii hat uns Ixn-oits zu einer

so woitgolioiuloii Zorspaltung derselben bei der systematischen Gliederung

geführt, dass die überkommenen technischen Bezeichnungen für die Cate-

gorien fast vollständig aufgebraucht sind, und wir uns mit diesen Notli-

ausdrücken beanüiien müssen.

Diagnose der Decapoda nach Boas (1883).

Eumpf und Schwanz bei den niederen Decapoden zusammengedrückt,

bei den hölieren mehr oder minder plattgedrückt. Schwanz meistens kräftig

entwickelt. Das Schild ist immer gut entwickelt, deckt den ganzen Bumpf,

mit dessen Kückenseite es verwachsen ist. Augen gestielt, Antennen

meistens mit einer mehr oder weniger entwickelten Squama. Mandibeln

einfach; die erste Maxille mit einem schmalen Palpus und öfters mit

einem kleinen Exopodit; die zweite Maxille mit einem kleinen, schmalen

Palpus und einem grossen Exopodit, welcher als Ventilirapparat der Kiemen-

höhle fungirt. Von den Rumpffüssen besitzen die drei ersten Paare (die

Kieferfüsse) meistens einen wohl entwickelten Exopodit; an den letzten

fünf Paaren, den Thoraxfüssen, ist dagegen nur ausnahmsweise ein Exo-

podit vorhanden ; ein einfacher Epipodit ist meistens an mehreren Rumpf-

füssen, jedoch niemals am letzten Paar entwickelt. Die drei ersten

Rumpffüsse sind als Kieferfüsse entwickelt: der Endopodit des ersten

Paares ist kurz und mit zwei Kauladen versehen, derjenige des zweiten

Paares ist zusammengebogen, am dritten Glied des dritten Paares tindet

sich meistens eine Crista dentata; der erste Kieferfuss ist nur ausnahms-

weise siebengliedrig, was dagegen in der Regel mit den zwei anderen

der Eall ist, jedoch so, dass das zweite und dritte Glied verwachsen

sind. Von den folgenden Rumpffüssen sind fast ohne Ausnahme ein oder

mehrere Paare mit Scheeren ausgestattet. Von der Basis der Endopoditen,

von den Gelenkhäuten zwischen Rumpffüssen und Rumpf, und vom Rumpf

selbst entspringt eine grössere oder kleinere Anzahl von Kiemen. Schwanz-

füsse kräftig oder schwach, mit oder ohne Appendix interna, erstes und

zweites Paar des Männchens oft der Copulatiou dienend. — Leber aus

vielen kleinen Schläuchen bestehend. Herz kurz und breit. Die ZAvei

Hälften der Geschlechtsorgane durch ein unpaares Stück verbunden.

Spermatophoren vorhanden. Die Sparmatozoön sind meistens „Strahh'n-

zellen" mit radiär gestellten Fortsätzen. Antennendrüse vorhanden. —
Nur bei einigen niedrig stehenden Decapoden verlässt das Junge das

Ei als ein frei umherschwimmender Xauplius*), sonst sind sie beim Ver-

lassen der p]ihüllcu schon weiter entwickelt; die meisten machen ein

Zoestadium (Bewegung durch die Exopoditen der Kieferfüsse) durch . die

Mehrzahl ferner ein Mysisstadium (Bewegung durch die Exopoditen der

*) Ygl. hierzu: üben p. 1087 luid 1104.
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Kiefer- uiul Tlioraxliisse), last alle ein Gariieelstadiiun (Bewegung durch

die Schwanzfüsse).

1. Hauptabtheilung: Natantia Boas.

Körper mehr oder woniger comprimirt, äusserst selten anders gestaltet.

Cephalothorax meist mit comprimirtem Rostrum. Abdomen stets kräftig

entwickelt. Erstes Abdomensegment nicht auffällig kürzer und schmäler

als die folgenden, oft aber ist das zweite Segment stärker entwickelt als

alle übrigen. Aeussere Antennen stets mit fünfgliedrigem Stiel und mit

einer grossen Schuppe ; die letztere ist nur in ganz Avenigen Fällen

reducirt. Pereiopoden schlank und dünn, selten sind einige der vorderen

auffallend kräftiger entwickelt als die vorderen; sie sind stets sieben-

gliedrig. Scheeren sind an den beiden vorderen oder an den drei vorderen

Pereiopodenpaaren vorhanden, sehr selten, und nur in Folge von Reductionen,

ist nur ein Scheerenpaar ausgebildet, Avelches dann das erste, das zweite

oder das dritte Pereiopodenpaar sein kann. Gelenk zwischen Carpns und

Propodus nur mit einem festen Punkt. Abdominalanhänge zum lludern

geeignet, mit kräftigem Stiel und langen Anhängen. Genitalöffnung des

Männchens meist in der Gelenkhaut zwischen der Coxa der fünften Pereio-

poden und dem Sternum gelegen. Brutpflege entweder nicht vorhanden,

oder die Eier werden vom Weibchen unter dem Abdomen getragen, wobei

gewöhnlich das zweite Abdomensegment durch starke Verbreiterung seiner

Epimeren die Bildung einer unvollkommenen Bruttasche unterstützt.

2. Haupta1)thcilung: üeiitantia Boas.

Körper nicht comprimirt. Cephalothorax meist mit di^primirtem Rostrum,

sohl- oft aber f(dilt ein eigentliches Rostrum überhaupt. Al)domen entweder

gut entwickelt oder stark umgebildet und reducirt, und dann unter das

Sternum geschlagen. Erstes Abdomensegment deutlich kürzer und schmäler

als die übrigen. Aeussere Antennen nur bei den primitiveren Formen noch

mit fünfgliedrigem Stiel, meist mit in Folge von Verwaclisungen reducirter

Gliederzahl. Schuppe nur seiton als blattförmiger Anhang noch erhalten,

oft stachelförmig, meist aber ganz fehlend. Pereiopoden kräftig, last

allgemein durch Verwachsung von Basis und Ischium sochsgliedrig. Das

erste Paar ist gewöhnlich das kräftigste. Scheeren in verschiedener Anzahl

vorhanden, in der überwiegenden Mehrzahl von Fällen aber nur am ersten

Pereiopodenpaar; bisweilen fehlen sie ganz. In gewissen Fällen finden

sich an den hinteren Pereiopodenpaaren subchelate Bildungen, die sich

aber nicht mit den echten Scheeren vergleichen lassen. Gelenk ZAvischen

Carpus und Propodus mit zwei gegenüberliegenden festen Punkten. Exo-

poditen finden sich niemals auf Pereiopoden. Abdominalanhänge nicht

zum Rudern geeignet, mit wenig entwickeltem Stiel. Genitalöftiiungen

des Männchens in den Coxen der fünften Pereiopoden oder im Sternum
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gelegen. Brutpflege stets voiiuindeii : die Eier werden vom AVeibchen

unter dem Abdomen getragen.

Diese beiden Hauptabtheihmgen zerfallen in eine Keihe von Ah-
thcihmgcn, und zwar haben wir unter den Nafantia deren (Irn, und unter

den Beptantia deren sehn zu unterscheiden. Wir wenden uns /uuäclist

der weiteren Eintheilung der Natantia zu.

Ueb ersieht der Al)theilungen der Natantia.

a, Die Epimeren des ersten Abdomensegmentes werden nicht von

denen des zweiten bedeckt. Meist drei Scheerenpaare vorhanden.

bi Die Kiemen sind Dendrobranchien. Die drei Scheerenpaare

sind ziemlich gleich und nicht sehr stark (bisweilen re-

ducirt). Pcnacidca.

b^ Die Kiemen sind Trichobranchien. Das dritte Scheerenpaar

ist bedeutend kräftiger als die beiden vorderen. Stcnopkka.

ag Die Epimeren des ersten Abdomensegmentes werden von denen

des stark entwickelten zweiten Segmentes bedeckt. Das dritte

Pereiopodenpaar trägt niemals eine Scheere. Uuci/phidm.

Abthoilung: Penacidea Sp. Bäte.

Das dritte Pereiopodenpaar trägt stets (mit Ausnahnu' der sehr ab-

erranten Gattung Lncifcr) eine Scheere; meist sind aucli die beiden ersten

Paare mit Scheeren versehen. Diese drei Scheerenpaare unterscheiden

sich nur unbedeutend voneinander in der Stärke der Aus])il(huig, und im

Allgemeinen sind sie nur massig kräftig. Der dritte Maxillarfuss ist stets

l)einförmig und siebengliedrig. Der Exopodit des ersten Maxillarfusses

(Taf. CXIII, Fig. 9; Taf. CXIV, Fig. 6) besitzt keinen lappenartigen

Vorsprung am Aussenrande. Der innere Absclniitt der ersten Maxille ist

gerundet (Taf. CXIII, Fig. 7 und Taf. CXIV, Fig. 4). Mandibel (Taf. CXIli,

Fig. 6 und Taf. CXIV, Fig. o) ungetheilt. Die Abdominalanhänge )}e-

sitzen keine Stylamblys. Sexualanhänge sind beim Männchen vorhanden,

und zwar in eigenthümlicher, von denen aller übrigen Decapoden alt-

weichender Gestalt: vor allem zeichnen sie sich dadurch aus, dass die

l)eiden Anhänge des ersten Segmentes in der Medianlinie des Körpers

durch feine Häkchen verbunden sind. Die Epimeren des ersten Abdomen-

segmentes werden nicht von den vorderen Rändern derjenigen des zweiten

Itedeckt (Taf. CXIII, Fig. 1 und 2). Kiemenzahl sehr variabel, Mastigo-

l)ranchien sind oft noch auf Pereiopoden vorhanden. Die Kiemen selbst sind

eigenthümlich baumförmig verzweigt (doppelt gefiedert), und bilden den

Typus von I)endr(^branchien (Taf. CXVI, Fig. 15). Oft sind sie stark

reducirt, und bei einer Gattung {Lucifrr) gehen sii« selbst ganz verloren.

Brutpfh'ge wahrschrinlich niemals vorhanden.
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Die Penacidca zerfallen in zwei Familien : Penacidca und Sergcstklae.

Farn. Peiiaeidae Sp. Bäte.

Die drei erstenPereiopodenpaare tragen Sclieeren (Taf. CXIII,

Fig. 1 und 2), die beiden folgenden sind gut entwickelt. Mastigo-
brancliien sind stets noch auf einigen Pereiopoden vorhanden,

auf dem letzten Paar fehlen sie aber stets. Podobranchien sind

auf einigen Pereiopoden vorhanden oder fehlen.

Diese Familie ist sehr formenreich, doch ist ihre systematische

Gliederung noch in vielen Punkten unausgearbeitet. Sp, Bäte hat zwar

eine Anzahl von Gattungen beschrieben, und besonders die Kiemen bei

ihrer Diagnosticirung benutzt, scheint aber mehrere Fehler begangen zu

haben. Einige der letzteren sind von Wood-Mason und Alcock*)
berichtigt, und von ihnen ist der Versuch gemacht worden, die Familie

in Unterfamilien einzutheilen : leider sind aber für die letzteren keine

Diagnosen gegeben, und ausserdem ist auch keine vollständige Uebersicht

der Familie dort beabsichtigt worden.

Wenn wir hier den Versuch machen, einen Ueberblick über die

Penaeidae in systematischer Weise zu geben, so thun wir am besten, wenn

wir zuerst eine aberrante Gruppe dieser Familie absondern, nämlich die

Gattung Cerataspis Gray (= Cryptopus Latr., vgl. Taf. CXIV, Fig. 1).

Die Stellung dieser Form bei den Decapoden ist vielfach bezweifelt worden,

oft wurde sie für ein Larvenstadium gehalten, bis ihr neuerdings von

Giard und Bonnier**) entschieden ihr Platz bei den Penaeiden an-

gewiesen wurde, und, wie dem Verfasser erscheint, mit vollem Rechte.

Der eigenthümlichste Charakter dieser Gattung ist eine ausserordentliche

Entwicklung des Cephalothorax, dessen Epimeren nach unten Beine, Mund-
theile und Antennen völlig umhüllen, sodass auf der ventralen Seite nur

ein Längsspalt offen bleibt. Die Pereiopoden, von denen die drei ersten

Paare in typischer Weise Scheeren tragen, besitzen ausserdem einen

wohlentwickelten Exopoditen, und das Abdomen ist im Verhältniss zum
Cephalothorax klein und schwach entwickelt. Es dürfte sich empfehlen,

diese Gattung, die drei im atlantischen und indischen Ocean pelagisch

b'bende Arten enthält, in eine besondere Unterfamilie zu stellen.

Von den übrigen Penaeidae gruppiren sich die niedersten Formen um
die Gattung Benthesicymus Bäte (1881). Hier sind auf allen Pereiopoden

noch schwache Exopoditen vorhanden, die nach hinten zu immer kleiner

werden: der hierdurch angedeutete primitive Charakter dieser Gattung

wird auch durch die Kiemenformel bestätigt. Bis zu den vierten Pereio-

poden finden sich je zwei Arthrobranchien und je eine Mastigobranchie.

und bis zu den dritten Pereiopoden je eine Podobranchie. Die Gattung

AmaJopcnaeiis S. J. Smith (1882) unterscheidet sich hiervon wesentlich

nur durch das Fehlen der Podobranchien auf den Pereiopoden und dürfte

*) Ann. Magaz. Nat. Hist. (6) v. 8. lb;91.

*) Conipt. rend. Societe de Biologie. 1892.
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eventuell mit Gemadas bei Bäte identisch sein: dann ist aber Bate's
Charakterisimng der letzteren unrichtig. Für diese Formen stellen Wood-
Mason und Alcock die Unterfarailie der Benthesimjmina auf.

Sehr nahe steht dieser die Unterfamilie Aristeina W. M. et Ale.

Hier sollen nur noch bei einigen Arten von Aristacopsis rudimentäre Exo-
poditen auf Pereiopoden vorkommen , sonst fehlen sie. Auf Pereiopoden
sind stets noch Podobrancliien vorhanden, und zwar entweder auf den
drei, oder den zwei ersten Paaren.

Wir könnten alle die bisher erwähnten Formen den übrigen o-esen-

überstellen, wenn nicht Amalopcnacus dies verbieten vfüvde: Amcdopcnaetis

ist unzweifelhaft mit Benthesicpnus nahe verwandt, indessen besitzt er

keine Podobrancliien auf den Pereiopoden und schliesst sich hier-

durch an die anderen, noch nicht erwähnten Penaeiden an. Ein genaueres

Studium der betreffenden Gattungen dürfte aber diese Gegenüberstelhmg

rechtfertigen und Merkmale ans Tageslicht fördern, die eine scliarfe

Trennung der bisher genannten Formen von den noch zu nennenden

ermöglichen.

Alle übrigen Penaeiden haben keine Podobrancliien auf Pereiopoden.

Wood-Mason und Alcock unterscheiden die Unterfamilien: Solenocerina,

Farapenaeina und Penacina, denen aber jedenfalls noch eine weitere zur

Seite zu stellen ist (von Skijonia gebildet), vorausgesetzt, dass dieser

Eintheilung die Ausbildung des Kiemenapparates zu Grunde liegt.

Die erste Unterfamilie {Solenocerina) charakterisirt sich durch die

Geissein der inneren Antennen, von denen der eine Faden den anderen

umhüllt : allerdings stellen Wood-Mason und Alcock aucli die Gattung

nnliporus Bäte hierher, die diesen Charakter nicht zeigt. In der Kiemen-

formel stimmen die Solenocerina mit den Farapenaeina überein; beide

besitzen Podobranchien nur auf dem zweiten Maxillarfuss {Halijwrus hat

allerdings noch rudimentäre Podobranchien auf dem dritten Maxillarfuss und

ersten Pereiopoden), die Arthrobranchien sind mindestens bis zu den dritten

Pereiopoden in der Zweizahl vorhanden, meist auch auf den vierten Pereio-

poden , und die Pleurobranchien sind auf dem ersten bis vierten (oder

ersten bis fünften) Pereiopodensegment gut entwickelt. Ihnen gegenüber

stehen die Penaeina, wo auch auf dem zweiten Maxillarfuss die Podo-

liranchie fehlt, und ferner die Gattung Sicyonia, wo ebenfalls diese

Podobranchie vermisst wird, und wo dann ferner auf allen Gliedmaassen,

die solclie tragen, nur je eine einzige Arthrobranchie vorhaiuhMi ist, also

auf dem zweiten und dritten Maxillarfuss und auf dem ersten bis vierten

Pereiopoden, wobei die liinterste noch rudimentär ist. Hierdurch würde

Sicyonia zu den übrigen Penaeiden in Gegensatz treten, und müsste eine

besondere Unterfamilie bilden.

Benutzen wir diese Darstellung der allmählichen Umbildung des

Kiemenapparates — und es ist nicht zu bezweifeln, dass dieselbe einen

bestimmt gerichteten morphologischen Fortscliritt repräsentirt und somit

als Grundlaue zu einer natürlichen Kiiithciliiiig dienen kann — so wiir(b'u
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wir etwa zu folgender skizzenhaften Eintheilung gelangen, die indessen

erst durch weitere Untersuchungen bestätigt, nnd deshalb noch als provi-

sorisch angesehen werden mnss.

a^ Cephalothorax den Körper und die Extremitäten einhüllend. Exo-

poditen der Pereiopoden gut entwickelt.

Unterfamilie : Cerataspinae.

Gattung: Cerafaspis Gr. (Taf. CXIY,

Fig. 1). (Pelagisch.)

U3 Cephalothorax nur das Pereion umhüllend, die Beine sind frei.

Exopoditen der Pereiopoden nur in seltenen Fällen schwach ent-

wickelt, meist fehlen sie.

bi AufPereiopoden sind gut entwickelte Podobranchien vorhanden.

(Ausnahme : Amalopenaeus)

Unterfamilio : Bcnthcsicymmae

(= Bcnthcskymina + Ärisfcina^Y.-^l.

et Ale.)

Gattungen: Bcnilicskymus Bäte, Ämalopenaeus Smith. {Gcn-

iiüdas Bäte?); Arlstciis Duvernoy (Taf. CXIIJ,

Fig. 1), Äristaeopsis W.-M. et A., Aristacomorpha

W.-M. et A., Ilemipenams Bäte, Hepomadus Bäte.

(Durchweg Tiefseeformen.)

b^ Auf Pereiopoden sind niemals gut entwickelte Podobranchien

vorhanden. (Bei IlaVtporus auf den ersten Pereiopoden eine

rudimentäre.)

c^ Zum mindesten die ersten bis dritten Pereiopoden je mit

zwei Artlu'obranchien.

d^ Eine Podobranchie auf dem zweiten Maxillarfuss

vorhanden.

Unterfamilie : Tarapmacinac

(= Solenocerina + Fdrapnuuina

W.-M. et A.)

Gattungen: SoJmoccra Lucas, Farasolcnoccm W.-M.

et A., Jli/mcnopcnaeiis Smith, Ilaliporm^

Bäte, Aytemcs^ia^SviiQ^ ParapcnacusSm itli
,

Mdapenams W.-M. et A., und wohl

auch: PMowcms Bäte. (Theils Litoral,

theils Tiefsee.)

do Podobrancliie auf dem zweiten Maxillarfuss fehlend.

Unterfamilie : Fcnacinae.

Gattungen: Penaeus Fabr. (Taf. LXX, Fig. 19 und

Taf. CXin, Fig. 2), Pcmieopsh Bäte.

(Vorwiegend litoral.)

Co Auf (b'in zweiten und dritten Maxillarfuss und den ersten

bis (irittcn Pereiopoden je eiiu' Arthrobi'ancliic. auf (b'ii
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vierten Pereiopoden eine rudimentäre Artlirobrancliie.

Podobranchie auf dem zweiten Maxillarfuss fehlend.

Unterfamilie : Sicyoninac.

Gattung: Sici/onki M.-E. (litoral).

Die einzelnen Gattungen sind z. T. ausserordentlich artenreich (so

z. B. Arlstcm, Penacus): zur Zeit ist es jedoch noch nicht möglich, eine

Schätzung der Formenmannigfaltigkeit dieser Familie vorzunehmen. Die

Arten sind durchweg marin, nur einige Formen von Penacus finden sich

mehr oder weniger regelmässig in Aestuarien. Die litoralen Arten be-

vorzugen entschieden die Tropen, ohne dass indessen die gemässigten

Meere gemieden werden. Das kalte Litoral ermangelt der Penaeiden,

dagegen finden sie sich wieder zahlreich in der Tiefsee. Die Cerataspinae

sind pelagisch-tropisch.

Fam. Serg-estidae Dana.

Scheerenbildung mehr oder weniger reducirt: am ersten

und zweiten Pereiopodenpaar meist ganz unterdrückt, ist am
dritten Paar die Scheere winzig oder fehlt auch da ganz. Podo-
branchien und Mastigobranchien auf den Pereiopoden stets

fehlend; bisweilen sind alle Kiemen reducirt.

Diese scharf begrenzte Familie, die sich durch eine charakteristische

Lebensweise auszeichnet — die einzelnen Formen gehören, mit Ausnahme

von Äcetes^ dem Hochsee-Plankton an — ist als ein eigenthümlicher, durch

die pelagische Lebensweise umgebildeter Zweig der Pcnacläca anzusehen.

Der Körper der Sergestiden ist durchscheinend, zart, langgestreckt —
letzteres oft ganz auffällig — , die hinteren Pereiopoden reduciren sich

in einer Weise, die sich auch sonst bei pelagischen Crustaccen (z. B. bei

den Euphausiden unter den Schizopoden) beobachten lässt, und ganz

besonders tritt hier eine Keduction der Kiemen ein, die schliesslich (bei

Lcucifcr) zum gänzlichen Schwinden derselben führt. Die Familie zerfällt

in zwei Unterfamilien.

Unterfamilie : Sergcstinac Bäte.

Mit Kiemen am Pereion (Pleurobraneliien). Vordcrn- Tlicil

des Cephalothorax nicht, oder nur wenig gestreckt, lliutfre

Pereiopoden klein oder fehlend.

Unterfamilie : Leucifcrinac Bäte.

Keine Kiemen am Pereion. Vorderer Theil des Ceplialo-

thorax langgestreckt. Die ])eiden hinteren Pereiopodenpaare

ganz fehlend.

In einer neueren Arbeit über die Sergestiden werden innerhalb der

ersten Unterfamilie von Hansen*) nur noch drei Gattungen angenommen.

Smjcstes M.-E. (Taf. CXIV, Fig. 2-6). Auf dem dritten ]\raxillar-

fuss- und ersten bis dritten Pereiopoden-Segment je eine Pleurobranchie,

nebst einer eigenthümlichen, blattartigen Lam.'lle. Am vi.-Hcn Pi'reiopoden-

*) Procccd. Zool. Soc. London. 1896.

Broun, Klassen des Thier-Keiflis V. '2.
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Segment zwei Pleiirobranchien. (Oft ist uucli am (Iritten Pereiopoden-

Segment die Lamelle zu einer Pleurohrancliie umgewandelt, sodass auch

dort 2icci Pleurobranchien vorbanden sind.) Der zweite Maxillarfuss be-

sitzt eine Podobranebie und einen Epipoditen. Vierte und fünfte Pereio-

poden kurz und scbwacb*).

p]twa 20 Arten sind bekannt, die pelagiscb an der Oberfläche des

Meeres, besonders in der Jugend, leben. Die Erwachsenen ziehen aber

grössere Tiefe oder selbst die Tiefsee vor, wo sie sich schwimmend
aufhalten. Finden sich in allen Meeren, jedoch selten in den Polarmeeren

(nur eine Art).

Pcfalidium Bäte. Wie Scnicfifcfi, aber das vierte Pereiopoden-Segment

nur mit einer rudimentären Pleurohrancliie (Bäte giebt die Kiemen als

Arthrobranchien an: Hansen bezweifelt aber dies, und glaubt, dass es

Pleurobranchien sind).

Zwei pelagische Arten.

Aedes M.-E. Dritter Maxillarfuss und erstes bis viertes Pereiopoden-

Segment mit je einer Pleurobranchie. Vierte Pereiopoden sehr klein,

knopfförmig, fünfte Pereiopoden ganz fehlend.

Zwei Arten sind boschrieben, die in den Aestuarien grosser Flüsse

planktonisch leben: eine Art {A. mäkus M. E.) im Ganges, die andere

{A. amerkanns Ortm.) im Amazonenstrom. Hansen kennt sechs Arten,

die er aber noch nicht beschrieben hat.

Die Unterfamilie der Lcuciferluae enthält nur die eine Gattung

Lmcifcr M.-E. (= Luclfer Vaugh. Thomps., Taf. LXIX, Fig. 1), von der

zwei Arten beschrieben sind, aber nach Hansen im Ganzen vier existiren

sollen. Die beiden bekannten Arten leben pelagiscb in den tropischen

Theilen aller Meere, und zwar ausschliesslich an oder nahe der Oberfläche.

In dieser Gattung erreichen die Decapodcn ihre höchste Anpassung an

die pelagische Lebensweise.

Abtheilung: Eueyphidoa Ortm.

(=: Eucyphotcs Boas.)

Das dritte Pereiopodenpaar trägt niemals Sclioeren. Die beiden ersten

tragen gewöhnlich Scheeren, doch kann die Scheerenltildung auf einem

derselben unterdrückt sein. Die Scheeren selbst sind sehr mannigfach

gestaltet. IMandibel undeutlich oder deutlich getheilt, oft aber ist dann

wieder ein Theilast rcducirt. Der innere Lappen der ersten Maxille ist

meist spitz und nach oben gekrümmt. Der erste Maxillarfuss besitzt am
Aussenrand des Exopoditen einen äusserst charakteristischen, lappenartigen

Vorsprung (Eucyphiden-Anhang, « Taf. CXIV, Fig. 11; Taf. CXV, Fig. ö,

10; Taf. CXVI,' Fig. 8). Der' dritte Maxillarfuss ist stets in Folge von

Verwachsungen gewisser Glieder vier- oder fünfgliedrig (sehr selten sechs-

*) Sergeste.^ caudahis Kröyer, der auf Taf. LXIX, Fig. 3 abgebildet ist, geböit nach

Hansen (1. o. p. 940) uirlit liierher, sondern ist ein sehr junger Pcnaeini^ der eben das

Mvsisstadiuni vorlassen hat.



Systematik. 1123

gliedrig): meist ist das dritte und vierte (Ischium und Merus) und secliste

und siebente (Propodus und Dactylus) Glied verwachsen (Taf. CXIV, Fig. 13;

Taf. CXVI, Fig. 14). Die Abdominalanliünge besitzen eine Stylamblys.

Sexualanhänge fehlen beim ^. Die Epimeren des zweiten Abdomen-

segmentes sind stark vergrössert und bedecken die liinteren Ränder der

Epimeren des ersten sowohl, wie die vorderen Ränder derjenigen des

dritten Segmentes (Taf. CXV, Fig. 1, 4, 7, 8; Taf. CXVI, Fig. 4, 6;

Taf. CXVII, Fig. 1): beim + ist diese Vergi-össerung der Epimeren be-

deutender und hilft bei der Bedeutung des Brutraumes unter dem Abdomen,

in dem die Eier getragen werden. Kiemenzahl wenig veränderlicli , die

Kiemen sind Phyllobranchien , d.h. sie bestehen aus einem Stamm und

daran sitzenden, verbreiterten Blättchen. Mastigobranchien auf den Pereio-

poden und dem dritten Maxillarfuss häufig als Epipoditen noch vorhanden,

sehr häufig fehlen sie aber den genannten Gliedmaassen ganz , während

die beiden vorderen Maxillarfüsse stets gut entwickelte Mastigobranchien

besitzen.

Die Al)thcilung enthält zahlreiche Familien, die sich etwa in folgender

Weise tabellarisch zusammenstellen lassen.

Uebersicht der Familien:

ai Zweiter Maxillarfuss mit normalen Endgliedern (Taf. CXIV, Fig. 12).

Exopoditen auf allen Pereiopoden vorhanden. Die drei liinteren

Pereiopodenpaare sind verkürzt. Pasipharidar.

a^ Zweiter Maxillarfuss abweichend von dem der übrigen Decapoden

gebildet.

hl Das fünfte Glied des zweiten Maxillarfusses trägt zwei End-

glieder nebeneinander. Scheeren mit langen, dünnen Fingern.

Sfylodacfi/lidac.

h., Das siebente Glied des zweiten Maxillarfusses sitzt seitlich

"

am sechsten Gliede (Taf. CXV, Fig. G; Taf. CXVI, Fig. 1, 13).

c, Mandibel nur undeutlicli getheilt (Taf. CXV, Fig. 2, 9).

Innerer Lappen der ersten Maxille stumpf, kaum gekrümmt,

dj Sclieeren normal, Carpus niemals ausgeliöhlt. Alle Pereio-

poden mit Exopoditen. Mandibel mit Palpus.

Acanth'phyridac.

d,, Scheorenfinger mit eigentlnimlichen Haarpinseln an der

Spitze, Carpus an einem oder beiden Scheerenpaaren distal

ausgehöhlt. Pereiopoden selten mit, meist oline Exopoditen.

Mandibel ohne Palpus. AtnUJar.

Ca Mandibel deutlich getheilt: oft aber ist der eine Theihist

wieder reducirt. Innerer Lappen der ersten Maxille spitz,

nach oben gekrüiuint. Epipoditen auf Pcreidpoden stets

f(>hlend.

(I, :\Ian(libel zweitheilig, beide Theiläste vorlianden (Taf. CXV,

Fig. 12; Taf. CXVI. Fig. 5. 12: Taf. «"XVII. Fig. 2).

71*
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e^ Die beiden Sclieerenpaare sehr ungleich: das erste

r bedeutend stärker als das zweite, Carpus des zweiten

gegliedert. Epipoditen auf Pereiopoden vorhanden.

Al2)1ittcidac.

e.2 Das erste Scheerenpaar niemals auffallend kräftiger

als das zweite.

fi Nur ein gut ausgebildetes Scheerenpaar vorhanden.

gl Purste Pereiopoden ohne Scheere, zweite mit

Scheere. PandaUdae.

gä Erste Pereiopoden mit Scheere, zweite ohne

Scheere. Fsalidopodidac.

f^ Zwei Scheerenpaare vorhanden.

g, Carpus der zweiten Pereiopoden gegliedert (zwei-

bis violgliedrig). Kostrum unbeweglich. Scheeren

ziemlich gleich. Hippohjtiddc.

g\, Carpus des . zweiten Pereiopoden ungegliedert

hj Kostrum beweglich. Scheeren ziemlich gleich.

Epipoditen auf Pereiopoden vorhanden.

liJiyndiocincfidar.

ho liostrum unbeweglich. Zweites Scheerenpaar

kräftiger als das erste. Keine Epipoditen auf

den Pereiopoden.

ij Dritter Maxillarfuss mit verbreiterten (opor-

cularen) unteren Gliedern. Iimere An-

tennen mit der Tendenz , drei Fäden zu

entwickeln.

Vontonndac.

ia Dritter Maxillarfuss beinförmig (nicht oper-

cular). Innere Antennen mit drei deutlichen

Endfäden. Palaemonidnr.

do Mandibel in Folge der Reduction des oberen Theilastes
""

(Psulistom) einfacli. (Taf. CXVI, Fig. 7; Taf. CXVil,

Fig. 4).

ej Epipoditen auf Pereiopoden vorhanden. Scheeren

ziemlich gleich. Carpus des zweiten Paares gegliedert.

^ Latrcntidar.

e^ Keine Epipoditen auf Pereiopoden, Scheeren meist

etwas ungleich.

fi Carpus des zweiten Pereiopoden gegliedert.

Proccssklac.

f^ Carpus der zweiten Pereiopoden ungegliedert,

g, Erstes Scheerenpaar kräftig, subehelat; zweites

klein, oft oline Scheere, Itisweilen ganz reclucirt.

Crangonidar.
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g2 Beide Scliooronpaare mit noniiiiloii Scheeren, das

erste sclnväclior, das zwciii' kräftiger. Drittes

Glied der dritten Maxillarlusse verbreitert.

GnathopJiijUidac.

1. Fani. Pasiphaoidao Bäte.

Mandibol luigetlieilt (Tat". CXIV, Fig. 8). Innerer Lappen der ersten

Maxille (Tat. CXIV, Fig. 9) stumpf oder spitz, aber nicht gekrümmt.
Die beiden inneren Lappen der zweiten Maxille meist fast ganz reducirt.

Erster Maxillarfuss fast ganz, bis auf den Lxopoditen, reducirt. Zweiter

Maxillarfuss mit primitiv gebildeten Endgliedern, d. h. das siebente Glied

sitzt, wie sonst, am distalen Ende des sechsten (Fig. 12). Die beiden

vorderen Pereiopodenpaare mit massigen, ziemlich gleichen Scheeren, ihr

Carpus ist ungegliedert. Mastigobranchien auf Pereiopoden fehlend. Exo-

poditen auf allen Pereiopoden vorhanden. Die drei hinteren Pereiopoden-

paare sind im Vergleich zu den beiden vorderen kurz und schwach.

Ivostrum nur schwach entwickelt.

p]twa ein halbes Dutzend Gattungen sind bekannt, die vorwiegend

die Tiefsee bewohnen. Im nordischen Litoral steigen ein bis zwei Arten

von Fariphaca ins Litoral auf, und die Arten der Gattung Lcptvchda sind

alle tropisch-litoral. Zwei Gruppen lassen sich unter den Gattungen

unterscheiden.

A. Innere Theile der zweiten Maxille gut entwickelt (Taf. CXIV,

Fig. 10). Mandibel mit Palpus (Fig. 8).

Psathi/rocaris Wood.-Mas. (Taf. CXIV, Fig. 7—13). Die primitivste

Form ; Mandibel mit zweigliedrigem Palpus. Die drei hinteren Pereio-

poden sind sehr dünn , aber kaum erheblich an Länge reducirt. Ihre

Exopoditen sind ausserordentlich lang, ebenso die Pleopoden. Vier Arten

im Indischen Ocean, in 172—900 Faden Tiefe.

Leptochcla Bäte. Mandibel mit eingliedrigem Palpus. Hintere Pereio-

poden verkürzt. Exopoditen massig. Etwa vier oder fünf Arten im Litoral

von Japan, China, Südaustralien und West-Indien.

B. Innere Theile der zweiten Maxille reducirt. Mandibel ohne Palpus.

Pasipliaea Savigny (Taf. LXIX, Fig. 9). Cepluilothorax kaum in ein

Kostrum vorgezogen, aber mit einem kammartigen Kiel im vorderen Theil,

der zahnartig vorspringt. — Viele Arten in der Tiefsee, wenige im

nordischen Litoral.

Hierher gehören ferner: Fantjyasiphae Smith., Orpliania Bäte, und

Vlnß W.-Mas. et Ale, deren Arten der Tiefsee angeiiören.

2. Fam. Acauthepli.vi'ida«' Bäte, emend. Ortm.

Mandibel nur undeutlich getheilt, mit Palpus (Taf. CXV, Fig. 2).

Innerer Lappen der ersten Maxille stumpf, nicht gekrümmt (Fig. 3).

Zweite Maxille und erster Maxillarfuss normal, zweiter Maxillarfuss mit

seitlich am vorletzten Glied angefügtem Endglied (Fig. 6). Die beiden
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vorderen Pereiopodenpaare mit ziemlich gleichen Scheeren; ihr Carpus

nngegliedert. Epipoditen auf den Pereiopoden vorhanden. Alle Pereio-

poden mit Exopoditen. Eostrum meist kräftig, comprimirt, gesägt.

Charakteristische Tiefseefamilie, die eine ganze Keihe von Gattungen

zerfällt, deren gegenseitige Begrenzung aber noch ziemlich unsiclier ist.

Einige Gattungen, die von Sp. Bäte in besondere Familien gestellt

wurden (Tropiocnridae und Nematocarc'midae) ^ unterscheiden sich in ihren

charakteristischen Merkmalen durchaus nicht von den typischen Gliedern

dieser Familie, und dürften besser als Unterfamilien aufzufassen sein.

Es wäre demnach zu unterscheiden:

1. Unterfamilie: Acanthepliyrinac. Cephalothorax seitlich gleichmässig

und mittelmässig stark comprimirt. Pereiopoden nicht auffällig verlängert.

Hierher die Gattungen: Bentlieocaris Bäte (zwei Arten, in Tiefen von

ca. 2000 Faden), Acanthephijm A. M.-E. (Taf. CXV, Fig. 1—3), mit

15—20 Arten, Systellasins Bäte (zwei Arten), Hoploplwriis M.-E. (Taf. CXV,

Fig. 4—6) (ca. fünf Arten). — Alle in der Tiefsee.

2. Unterfamilie : Notostominac (= Tropiocaridae Bäte). Cephalothorax

nur im dorsalen Theil comprimirt, sodass ein scharfer, hoch erhabener

Mediankiel gebildet wird. Pereiopoden nicht auffällig verlängert. —
Hierher die Gattungen: Notostomus A. M.-E. (Taf. CXV, Fig. 7), Epluj-

rina Smith {^= Tropiocaris Bäte) und H/juicnodora G. 0. Sars, jede mit

etwa vier bis fünf Arten, in der Tiefsee, jedoch ist eine Art von Hymcno-

dora {(jlacialis Buchh.) im arctischen Ocean an der Oberfläche gefunden

worden. (Auch im Magen von Seevögeln.)

3. Unterfamilie: Nematocarcininae Ortm. (= Ncmatocarcinidae Bäte).

Cephalothorax seitlich gleichmässig und mittelmässig stark comprimirt.

Die drei letzten Pereiopodenpaare ausserordentlich lang, was besonders

der Verlängerung von Ischium , Merus und Carpus zuzuschreiben ist. —
Hierher die Gattung: Nematocarcinus A. M.-E. , mit ca. 15 Arten, meist

in den mittleren Tiefen von 300 bis 500 Faden, doch auch tiefer. Auf

ein unvollkommen erhaltenes Exemplar wurde die Gattung Stochasmiis Bäte

gegründet.

3. Fam. Atyidao Kingsley.

Mandibel luu- undeutlich getheilt, ohne Palpus (Taf. CXV, Fig. 9).

Innerer Lappen der ersten Maxille stumpf, kaum gekrümmt. Zweite

Maxille und erster Maxillarfuss normal. Zweiter Maxillarfuss mit seitlicli

am vorletzten Glied angefügtem Endglied. Die beiden vorderen Pereio-

podenpaare tragen ziemlich gleiche Scheeren, der Carpus ist ungegliedert.

Die Schcerenfinger besitzen eigenthümliche Haarpinsel an der Spitze

(Taf. CXV, Fig. 11). Epipoditen auf den Pereiopoden vorhanden. P]xo-

poditen auf den Pereiopoden vorhanden oder fehlend. Kostrum verschieden

gestaltet.

Charakteristische Süsswasserfamilie mit sechs Gattungen. Die primi-

tiveren Gattungen (Kiplwcaris , Troglocaris, Atydiphyra) besitzen noch

Exopoditen auf Pereiopoden.



Systematik. 1127

Xiphocaris v. Marts. Alle Poreiopoden mit Exopoditoii. Carpiis der

Sclieerenfüsse distal kaum ausgehöhlt. — Zwei Arten, eine iu Westiiidien,

die andere in Japan, auf Flores und in Queensland.

Troglocaris Dormitzer. Wie vorige, aljer blind. — Eine Art {T. sclimidü

Dorm.) in den Gewässern der Krainer Höhlen.

Atijacphym Brito-Capello. Nur •die beiden ersten Tereiopodonpaare

mit Exopoditen. Carpus der Scheerenfüsse distal ausgehöhlt. — Eine

Art im südlichen und westlichen Europa.

Die folgenden Gattungen entbehren der Exopoditen auf den Pereio-

poden.

Caridina M.-E. Carpus der zweiten Pereiopoden cylindrisch oder

cylindroidisch, am distalen Ende nicht ausgehöhlt, Carpus der ersten

Pereiopoden distal ausgehöhlt. Scheeren normal gebildet, liostrum meist

comprimirt und gesägt. — Etwa 20 Arten, vorwiegend in Indo-Malaysien

und Afrika. Eine Art in Westindien.

Atyoida Kandall. Carpus beider Scheerenfüsse ausgehöhlt, länger

als breit. Scheeren normal gebildet. Kostrum kurz. — Zwei Arten, die

eine auf den Sandwich-Inseln, die andere in Süd-Brasilien.

Ahja Leach. (Taf. CXV, Fig. 8— 11). Carpus beider Scheerenfüsse

ausgehöhlt, breiter als lang. Scheeren abnorm gebildet: beide Finger

gleichlang, und an den hinteren Enden articulirend ; keine Palma ent-

wickelt. — Etwa sechs Arten auf den ostasiatischen und pacifischen Inseln

einerseits, und andrerseits in Westindien und Westafrika.

4. Fam. Stylodactylidae Bäte.

Mandibel nur undeutlich getheilt, mit Palpus. Die erste Maxille mit

spitzem, gekrümmtem, innerem Lappen. Die zweite Maxille normal, ebenso

der erste Maxillarfuss. Der zweite Maxillarfuss mit zwei Endgliedern, die

nebeneinander am distalen Ende des fünften Gliedes eingelenkt sind. Der

dritte Maxillarfuss sechsgliedrig. Zwei ziemlich gleich entwickelte Scheeren-

paare : ihr Carpus lang, ungegliedert, Scheerenfinger sehr lang und schlank,

Palma sehr kurz. Epipoditen auf den ersten bis vierten Pereiopoden

vorhanden. J]xopoditen auf Pereiopoden fehlend. Eostrum lang, oben

und unten gesägt.

Nur mit einer Gattung , Stylodadylus A. M.-E., und vier Arten , im

Pacific und Westindien in der Tiefsee, bei ca. 500 Faden.

5. Fam. Alpheidae Bäte.

Mandibel deutlich getheilt, mit Palpus (Taf. CXV, Fig. 12). Innerer

Lappen der ersten Maxille spitz, nach oben gekrümmt. Zweite ]\Iaxille,

erster luid zweiter Maxillarfuss typisch (wie bei Acanthr/)hyrkhc und

Atyidac). Die beiden ersten Pereiopodenpaare mit Scheeren, die Scheeren

des ersten Paares mächtig entwickelt, meist rechts und links ungleich,

die des zweiten viel schwächer, klein; Carpus des zweiten Paares ge-

gliedert. Epipoditen auf den Pereiopoden vorhanden, aber Exopoditen

felilend. Rostrum schwach oder fehlend. Augen theilweise oder ganz

unter dem Cephalothorax versteckt.
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AlpJwiis Fabr. (Taf. LXX, Fig. 17; Taf. CXV, Fig. 12). Kostriim

schwach oder fehlend, ungezähnt. Innere Antennen mit zwei Endfäden

Augen vollständig vom Stirnrand des Cephalothorax überwölbt. — Ausser-

ordentlich formenreiche Gattung: Bäte zählt (1888) 70 Arten auf. Zieht

man die gleich zu erwähnenden, zweifelhaften Gattungen herein, so dürfte

zur Zeit die Artenzahl nahe an 100 kommen. Die Arten sind durchweg

litoral und ziehen die tropischen Meere vor, wo sie besonders gern im Inneren

von Korallen leben. Doch finden sie sich auch in Spongien, an Echino-

dermen , zwischen Steinen und Schlamm. In den gemässigten Meeren

finden sich nur wenige Arten, und in den kalten Meeren fehlt die Gattung.

Die Gattungen Bdaeus Dana, Faralpheiis Bäte, SijnalpJicus Bäte und

Cheirothrix Bäte dürften wohl z. T. mit Älphcus zusammenfallen, z. T. besser

Untergattungen bilden.

Athanas Leach. Innere Antennen mit drei Endfäden, indem der eine

Faden sich spaltet. Augen nicht völlig verdeckt. — Vier Arten, im

Mittelmeer, an der Westküste Afrikas und im Indischen Ocean,

Älop)c White. Mit kurzem, oben gezähntem Eostrum. Augen nicht

völlig verdeckt.

6. Fam. Psalidopoilidac W.-Mas. et Ale.

Mandibel deutlich getheilt, mit Palpus. Erste und zweite Maxille,

und erster und zweiter Maxillarfuss typisch (wie bei voriger Familie).

Erstes Pereiopodenpaar mit Scheeren; die Scheerenfinger sind beide be-

weglich (Taf. CXVI, Fig. 2). Zweites Pereiopodenpaar ohne Scheere

(Fig. 3): der Dactylus ist rudimentär, und der Propodus trägt am Ende

einen Haarpinsel; der Carpus ist ungegliedert. Epipoditen und Exopoditen

auf den Pereiopoden fehlend. Rostrum kräftig und lang, bedornt.

Fsalidopus W.-M. et Ale. (Taf. CXVI, Fig. 1—3). Körper mit kräftigen

Stacheln besetzt. Augen rudimentär, klein, ohne Facetten und ohne

Pigment. — Zwei Arten im Indischen Ocean , in 400—500 Faden Tiefe.

7. Fam. Paiidalidae Bäte (emend. Ortm.).

Mandibel, Maxillen und Maxillarfüsse wie bei voriger Familie. Erste

Pereiopoden ohne Scheeren, nur sechsgUedrig. Zweite Pereiopoden mit

Scheeren, Carpus gegliedert oder ungegliedert. Epipoditen auf den Pereio-

pod(Mi meist vorhanden, Exopoditen fehlend. Kostrum gewöhnlich gut

entwickelt und gezähnt.

Zerfällt in zwei Unterfamilien:

1. Unterfamilie: ThaJassocarinae Ortm. (= Thalassocaridae Bäte).

Carpus der zweiten Pereiopoden ungegliedert, Scheeren kräftig. — Hier-

her die Gattung Thalassocaris Stimps. {= Bcgulus Dana), mit zwei Arten

im tropischen Pacific. Die übrigen, von Bäte hierher gestellten Arten,

sowie zwei neue Gattungen {Diaplioropns und Kijptocarii^) sind Larven-

formen , die wahrscheinlich überhaupt nicht hierher gehören.

2. Unterfamilie : Pandalinae Ortm. (= Fandalidae Bäte). Carpus der

zweiten Pereiopoden gegliedert, Scheeren schwächer.
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Dio typische Oattimg ist, Pandalns Loacli. (Taf. LXXITI, Fig. 2), die

im nordischen Litoral und in der Tiefsee (bis GOO Faden) vorkommt.
Hiervon sind von A. Milnc- Edwards und Sp. Bato eine Reihe von

Gattungen abgetrennt worden, die im wesentlichen Tiefseebowohner ent-

halten. Diese Gattungen {Hcterocarpus A. M.-E., Chlorotociis A. M.-P].,

PlrsioniJca Bäte, NotJiocaris Bäte, Pandalopsis Bäte und Dorodotcs Bäte)

werden unterschieden nach dem Vorhandensein von Sägezähnen oder be-

weglichen Dörnchen am liostrum, nach den Kielen des Cephalothorax

u. a. Merkmalen, und bedürfen dringend einer Revision.

8. Fam. IMiyiicliociiietidae Ortm.

Mandibel zweitheilig, mit Palpus. Carpus der zweiten Pereiopoden

ungegliedert. Epipoditen auf Pereiopoden vorhanden. Rostrum comprimirt,

gesägt, beweglich gegen den Cephalothorax. — Sonst wie die folgende

Familie. — Nur eine Gattung, Rhpnchocincfcs M.-E., mit zwei Arten, eine

in Chile, die andere in Ostindien (litoral).

9. Fam. Hippolytidae Ortm.

Mandibel zweitheilig, mit oder ohne Palpus (Taf. CXVI , Fig. 5).

Maxillen und Maxillarfüsse von typischer Form (wie bei Alphcidac etc.).

Erste und zweite Pereiopoden scheerentragend , dio Schecren ziemlich

gleich, indessen ist gewöhnlich das erste Paar etwas kürzer und ein wenig

kräftiger als das zweite. Carpus des zweiten Paares stets gegliedert

(zwei- bis mehrgliedrig). Epipoditen auf Pereiopoden vorhanden oder

fehlend , Exopoditen stets fehlend. Rostrum meist stark entwickelt und

gezähnt.

A. Carpus der zweiten Pereiopoden zweigliedrig.

Caridion Goes. Mandibel mit Palpus. Rostrum gut entwickelt. —
Wenige Arten, Europa.

B. Carpus der zweiten Pereiopoden weniggliedrig (2—5).

Virhiiis Stps. Mandibel ohne Palpus. Rostrum gut entwickelt.

Carpus der zweiten Pereiopoden drei- oder fünfgliedrig (letzteres bei der

Untergattung llior KngsL). Keine Epipoditen auf Pereiopoden. — Viele

Arten, litoral in allen Meeren, eine Art pelagisch.

0(ßjris Stps. Mandibel mit Palpus. Rostrum fehlend oder sehr klein.

Carpus der zweiten Pereiopoden drei- bis viergliedrig. Keine Epipoditen

auf Pereiopoden. Augenstiele auffallend lang und dünn. — Drei Arten,

Ostasien , Westindien.

Pterocaris Hell. (Taf. CXVI, Fig. 11). Mandibel mit Palpus. Rostrum

fehlend. Carpus der zweiten Pereiopoden viergliedrig. Cephalothorax

in ZAvei, die drei verschmolzenen ersten Abdomensegraente in eine flügel-

artige Platte verbreitert. — Eine Art, Ambonia.

C. Carpus der zweiten Pereiopoden sieben- bis vielgliedrig.

Hippolyte Leach. (Taf. CXVI, Fig. 4, 5). Mandibel mit Palpus.

Rostrum gut entwickelt. Epipoditen auf Pereiopoden vorlianden oder

fehlend. — Zahlreiche Arten, über die ganze Erde verbreitet, vorwiegend

aber arctisch-polar.
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Letztere Gattung ist vielfach zerspalten Avorden, besonders von Bäte

in: Spirontocaris, BlerJtqwoli/tc, CJioris))ms, Ildainis, wozu Saron Tlialhvitz

und Hdairocaris de Man kommen. Diese Gattungen werden im wesent-

liclien nach der Anzalil der Pereiopoden, die Epipoditen tragen, und der

Bedornung des Vorderrandes dos Cephalothorax unterschieden : letzterer

Charakter schwankt indessen bisweilen bei ein und derselben Art, und

die Anzahl der vorhandenen Epipoditen allein gibt nur eine künstliche

Gruppirung, sodass alle diese Gattungen neu geprüft werden müssen '%

[Saron dürfte sich indess halten lassen.)

Auch die von G. 0. Sars aufgestellten Gattungen Bytlwcaris und

Cryptoclidcs sind zweifelhaft.

10. Farn. Latreutidae Ortm.

Mandibel einfach, und zwar in Folge von Reduction des oberen

Spaltastes (Psalistom), meist ohne Palpus (Taf. CXVI, Fig. 7). Maxillen,

Maxillarfüsse und Scheerenfüsse Avie bei voriger Familie. Epipoditen auf

Pereiopoden vorhanden oder fehlend, Exopoditon fehlend. Kostrum meist

sehr kräftig entwickelt.

Nautkaris Bäte. Soll einen Palpus an der Mandibel besitzen. Die

vier ersten Pereiopoden mit Epipoditen. Carpus der zweiten Pereiopoden

siebengliedrig. — Muss neu untersucht werden. Alle üljrigen Gattungen

haben keinen Palpus an der i\landibel.

Platybema Bäte. Carpus der zweiten Pereiopoden zweigliedrig. —
Westindien.

Nahe verwandt ist: Concorclia Kngsl.

Latreutes Stps. (Taf. CXVI, Fig. 6—10). Carpus der zweiten Pereio-

poden dreigliedrig. Epipoditen auf gewissen Pereiopoden vorhanden. —
Eine Keihe von Arten, besonders in den wärmeren Meeren, litoral; eine

Art {L. ensiferus M.-E. Taf. CXVI, Fig. 6) pelagisch.

Toseuma Stps. Wie vorige Gattung, aber keine Epipoditen auf

Pereiopoden.

Li/s)n<if(i Kiss. Unterscheidet sich von den ül)rigon Gattungen durch

das Vorhandensein von drei Endfäden an den inneren Antennen. Die

vier ersten Pereiopodenpaare mit Epipoditen. Carpus der ZAveiten Pereio-

poden vielgliedrig: — Eine Art, die sowohl im Mittelmeer, wie in Japan

gefunden wurde.

11. Fam. Poiitoiiiidac Bäte.

Mandibel zweitheilig, meist ohne Palpus (Taf. CXVI, Fig. 12).

Maxillen und Maxillarfüsse typisch, jedoch sind die unteren Glieder der

dritten Maxillarfüsse häufig mehr oder weniger verbreiteit (opercular,

Taf. CXVI, Fig. 14). Zwei Scheerenpaare sind vorhanden, das zweite

*) Ausserdem widerspriclit sich Sp. Bäte mehrfacli : so gibt er z.B. für lletdiras

auf p. 577 (Cliall Macr. 18<s8) kein Psalistom an der Mandibel an, während die typische

Art (nach p. 612 und pl. IU9, Fig. 2 d) ein solches besitzt. Vgl. auch Latventrn^ wo keine

Mastigobrauchien (Epipoditen) auf Pereiopoden angegeben sind (p. 582), während doch der

Typus {enniferm) solche besitzt.
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kräftiger und länger als das erste, sein Carpus ungegliedert. Epipoditen

und Exopoditen auf den Pereiopoden fehlend. Innere Antennen mit zwei

Endfäden, doch zeigt der eine gewöhnlich die Tendenz, sich an der

Spitze in zwei Fäden zu spalten. Eostrum kurz, oder länger und ge-

sägt. — Litorale Formen, die sich vielfach durch eine eigenthümliche,

halbparasitische Lebensweise auszeichnen. Zwei Unterfamilien werden
unterschieden.

1. Unterfamilie: Pontoniinac. Mandibel ohne Palpus. Auffällige blatt-

artige Verbreiterungen an den Antennen und anderen Gliedmaasscn fehlen.

Coralliocaris Stps. Antennenschuppe gross. Dritte Maxillarfüsse massig

verbreitert. Dactyli der hinteren Pereiopoden am Unten-and mit einer

Protuberanz. Kostrum massig gross, gesägt. — Wenige Arten, im Indo-

Pacifischen Gebiet,

Änchistia Dana. Antennenschuppe gross. Dritte Maxillarfüsse bein-

förmig. Dactyli der hinteren Pereiopoden schlank. Kostrum lang und

gesägt. — Wenige Arten, ebenfalls im Indo-Pacifischen Gebiet.

Pontonia Latr. (Taf. LXXIII, Fig. 3; Taf. CXVI, Fig. 12—14).

Kostrum kurz, ungesagt. Der dritte Maxillarfuss mit verbreiterten Basal-

giiedern, und zwar ist das zw^eite Glied (eigentlich das verschmolzene

dritte und vierte) länger als die übrigen distalen Glieder zusammen.

Antennenschuppe massig entwickelt. — Eine Keihe von Arten im Mittel-

meer und Indo-Pacifischen Gebiet. Leben im Innern anderer Thiere,

ganz besonders in Zweischalern (z. B. Pinna, Tridacna, Melcagrina), aber

auch in Spongien u. a.

Hiervon unterscheidet sich Harpiliiis Dana nur dadurch, dass das

zweite Glied des dritten Maxillarfusses kürzer ist, als die Endglieder

zusammen.

Typton Costa. Antennenschuppe fehlend. Kostruin klein. Dritter

Maxillarfuss beinförmig. — Eine Art im Mittelmeer, in Spongien lebend.

2. Unterfamilie: Hymcnocerinae Ortm. Mandibel mit Palpus. Ein

Faden der inneren Antennen, die dritten Maxillarfüsse und der Propodus

der zweiten Pereiopoden eigenthümlich blattartig verbreitert.

Hierher als einzige Gattung Hymvnoccm Latr., mit zwei Arten im

Indo-Pacifischen Gebiet.

12. Fam. ralaeiiioiiidac Bäte.

Mandibel zweitheilig, meist mit Palpus (Taf. CXVII, Fig. 2). Dritter

Maxillarfuss beinförmig (nicht opercular). Innere Anteiuicn mit drei

deutlich getrennten Endfäden (von denen aber oft noch zwei an der Basis

vereinig-t sind). Kostrum stets kräftig, comprimirt, gesägt. — Sonst wie

vorige Familie.

Leander Desm.^^0 ('J-^'^f- I^^X, Fig. 20; Taf. CXVII, Fig. 2). Mandibel

mit dreigliedrigem Palpus. Vorderrand des Cephalothorax jederseits mit

*) BetreiTs der Nonienclatui- dieser und der folgenden beiden Gattungen — wie auch

in ähnlichen Fiülen — halte ich mich an § 26 der von der Deutschen Zoologischen Gesell-

schaft aufgestellten „Regeln füi- die wissenschaftliche Benennung der Tliiore'', da im
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einem Dorn in der Höhe der Insertion der Antennen (Antennaldorn) und

einem zweiten unterhalb des ersteren (Branchiostegaldorn). Scheeren des

zweiten Pereiopodenpaares nicht übermässig entAvickelt — Zalilreiche Arten

(ca. 30) aus allen Weltgegenden ; leben vorzugsweise marin (litoral, selten

pelagisch), doch finden sich einzelne in Brackwasser oder selbst Süsswasser.

Falaemon Fabr. (sens. strict. Taf. CXVII, Fig. 1). Von Leander durch

das Fehlen des Branchiostegaldornes unterschieden. Dafür steht schräg

liinter und unter dem Antennaldorn auf den Seiten des Cephalothorax je

ein Dorn (Hepaticaldorn). Scheere des zweiten Pereiopodenpaares enorm

entwickelt. — Zur Zeit dürften etwa 70 Arten dieser Gattung bekannt

sein, die zum kleineren Theil in Salz- und Brackwasser des Litorals,

zum überwiegend grösseren im Süsswasser leben. Die Gattung ist auf

die tropischen und subtropischen Gebiete beschränkt.

Bithyms Phil. Wie Falaemon, aber auch der Hepaticaldorn fehlt. —
Eine Art an der Westküste Südamerikas , in Süsswasser.

PalaemoneUa Dana. Mandibel mit zweigliedrigem Palpus. Sonst wie

Palaemon, und mit verhältnissmässig kräftigen zweiten Pereiopoden. —
Wenige Arten in den Tropenmeeren ; Körpergrösse gering.

Palacmonetes Hell. Wie Leander, aber Mandibel ohne Palpus. — Etwa

ein halbes Dutzend Arten in Salz-, Brack- und Süsswasser von Europa

und Nordamerika.

13. Fam. Processidae Ortm.

(= Nikidae Bäte.)

Mandibel einfach, nur aus dem Molarfortsatz bestehend, Psalistom

fehlend (Taf. CXVII, Fig. 4). Maxillen und Maxillarfüsse typisch, aber

an der zweiten Maxille werden die inneren Theile (die beiden Kauladen)

reducirt. Zwei scheerentragende Pereiopodenpaare, das zweite Paar mit

vielgliedrigem Carpus. Ischium des letzteren mit einer Kinne (Taf. CXVII,

Fig. 6) zur Aufnahme des eingeschlagenen distalen Theiles dieses Bein-

paares. Keine Epipoditen und Exopoditen auf den Pereiopoden. — Enthält

nur zwei Gattungen, die sich aber so erheblich voneinander unterscheiden,

dass daraus zwei ünterfamilien gemacht wurden.

Processa Leach. (= Nika Riss.). Erstes Pereiopodenpaar ungleich,

nur auf einer Seite eine reguläre Scheere tragend, das der anderen Seite

ohne Scheere. Rostrum kurz, comprimirt, ohne Zähne. — Wenige litorale

Arten, die sich gegenseitig sehr nahe stehen; in den europäischen Meeren,

Ostasien und Malaysien.

(ihjphocramjon k. M.-E. (Taf. CXVII, Fig. 3—6). Erstes Pereio-

podenpaar gleichgebildet, mit einer unvollkommenen Scheere (der

Dactylus articulirt gegen den Propodus, letzterer besitzt aber keinen

vorÜGgenden Falle der sogen. „Typus" der alten Gattung Falaemon sich nicht feststellen

liisst. Ein solcher Typus einer Gattung ist nur unzweifelhaft, entweder, wenn der Autor

einen solchen namhaft gemacht hat, oder, wenn die Gattung auf eine einzige Art gegründet

ist; ist ein Typus nicht bestimmt, so bleibt derselbe für jeden folgenden Autor so lange

zweifelhaft, bis die Bedeutung des Gattungsnamens geändert Avird.
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Fiiigerfortsatz ; Taf. CXVII, Fig. 5). Rostrum lang, abgeflaclit, mit

gezälmteii Seitenrändem. Körper stark sculptirt. — Zahlreiche Arten,

ausschliesslich in der Tiefsee.

14. Fani. Craiigoiiidae Bäte.

Mandibel wie bei voriger Familie, ebenso die Maxillen und Maxillar-

füsse, aber auch der erste Maxillarfuss zeigt Reduetionen der inneren

Theile (Kauladen). Zwei (oder nur ein) Scheerenpaare: das erste Pereio-

podenpaar mit unvollkommener (subchelater, Taf. CXVII, Fig. 7), aber

kräftiger Scheere. Zweites Paar auffallend dünn, oft auch auffallend kurz;

sein Carpus niemals gegliedert, Scheere normal, klein oder ganz fehlend.

Bei einer Gattung ist das zweite Pereiopodenpaar ganz verschwunden.

Keine Epipoditen und Exopoditen auf den Pereiopoden. Rostrum meist

kurz und flach.

Crangon Fabr. (sens. strict.). Zweite Pereiopoden dünn, aber nicht

auffällig verkürzt, mit Scheeren. Augen freiliegend. — Circa 15 Arten,

meist litoral in den arctischen Meeren; zwei Arten antarctisch; zwei

Arten in der Tiefsee. — Hierher die Nordseekrabbe (Crangon crangon L.)

(„Granat", „Garneele", „shrimp").

Nedocrangon Brandt. Wie vorige Gattung, aber Augen theilweise vom

Stirnrand umhüllt, und Dactyli der hinteren Pereiopoden abgeplattet und

mit Haarfransen besetzt. — Arctisch circumpolar, zwei Arten.

Pontophihis Leach. (Taf. LXX, Fig. 1). Zweite Pereiopoden verkürzt,

mit Scheeren. Augen vorhanden. — Ueber 20 Arten, theils litoral, und

zwar vorwiegend arctisch, theils in der Tiefsee und da ül)er die ganze

Welt verbreitet.

Die Gattung Pontocaris Bäte (Taf. CXVII, Fig. 7) dürfte mit Ponto-

phihis zu vereinigen sein.

Sahinca Owen. Zweite Pereiopoden sehr kurz, ohne Scheeren. Augen

vorhanden. — Nordisch circumpolar (zwei Arten) und in der Tiefsee

(eine Art).

Prionocrangon W.-Mas. und Ale. Zweite Pereiopoden ziemlicli kräftig,

aber ohne Scheeren. Augen fehlond. — Eine Art im Indischen Ocean.

in 200—400 Faden Tiefe, eine andere in Westindien, 5G0 Faden.

Paracrangon Dana. Zweite Pereiopoden gänzlich feiilend. Augen

vorhanden. — Zwei Arten an der Westküste von Nord- und Centrahunerika,

eine in ca. 600—700 Faden Tiefe.

15. Fam. (^iiatliophyllidae Ortm.

Mandibel, Maxillen und Maxillarfüsse wie bei den Proccssidar, aber

das dritte Glied der dritten Maxillarfüsse ist auffällig verbreitert und die

beiden folgenden sind klein. Zwei Scheerenpaare, das erste ist schwächer,

das zweite ist kräftig, mit ungegliedertem Carpus. Keine Epipoditen und

Exopoditen auf den Pereiopoden. Rostrum kurz, comprimirt, gesägt.

Nur eine Gattung, Gnathojyhßum Latr., von der fünf Arten Ix'schri.d.en

sind, die sich aber fast nur durch dir Färbung unterscheiden. Im Mittel-

meer, Indo-Pacific, und l>ei Panama.
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Ab tli eilung: Steiiopidea Bäte.

Die drei ersten Pereiopodenpaare tragen Sclieeren, das dritte ist bei

weitem das kräftigste. Dritte jMaxillarfüsse (Taf. CXYIIT, Fig. 3) sieben-

gliedrig. Dem ersten Maxillarfuss (Taf. CXVIII, Fig. 1) felilt der

Eueyphidenanhang. Der innere Lappen der ersten Maxille (Taf. CXVII^

Fig. D) ist gerundet. ]\Iandibel ungetheilt, mit Palpus. Abdominalanhänge

ohne Stylamblys. Das erste Abdoraensegment wird nicht von denEpimeren

des zweiten bedeckt : es ist aber etwas schwächer entwickelt als das

letztere. Die Kiemen sind Trichobranchien (Taf. CXVlll , Fig. 4), d. li.

sie bestehen aus einem Stamm, von dem zahlreiche cylindrische Fäden

abgehen. Die Zahl der Kiemen ist gross, und der Kiemenapparat ist

durchaus primitiv gebildet. — Enthält nur eine Familie, die ebenfalls

nicht sehr formenreich ist.

Fam. Steiiopitlae Bäte.

Cephalothorax mit comprimirtem Rostrum. Antennenschuppe vor-

handen. Podobranchien nur auf dem zweiten Maxillarfuss vorhanden;

Mastigobrauchien bis zum vierten Pereiopoden auAvesend; Arthro-

branchien vom zweiten Maxillarfuss bis zum vierten Pereiopoden; Pleuro-

branchien vom dritten Maxillarfuss l)is zum fünften Pereiopoden , die

hinterste die grösste. Exopoditen auf den Pereiopoden fehlend.

Stenopus Latr. (Taf. LXXllI, Fig. 1). Exopodit des dritten Maxillar-

fusses dünn, schlank, ungegliedert. Auf dem zweiten Maxillarfuss eine

Arthrobranchie , sonst deren zwei: zusammen seclis Pleurobranchien,

11 Arthrobranchien, eine Podobranchie == 18 Kiemen. Körper mehr oder

weniger stachelig. — Mehrere Arten im Indo-Pacifischen Gebiet, im

Mittelmeer und Westindien ; litoral.

Spongkola d. H. (Taf. CXVII, Fig. 8—10; Taf. CXVIII, Fig. 1-4).

Exopodit des dritten Maxillarfusses sehr kurz und rudimentär, aber ge-

gliedert. Auf dem zweiten Maxillarfuss zwei Arthi-obranchien, zusammen

also 19 Kiemen. Körper unbestachelt. — Nur eine Art, Japan, China

Philippinen. Lebt im Inneren von Hexactinelliden (EnjtJcctrlJa u. a.).

Eine Aveitere Gattung ist Fngtjsfcnojms W.-Mas. u. Ale.

Indem wir liiermit die Hauptabtheilung der Nafantia verlassen, wenden

wir uns derjenigen der Bepfanfia zu (vgl. p. 1116). Dieselbe setzt sich,

wie bereits gesagt, aus zehn Abtheilungen zusammen, die wir des leichteren

Ueberblicks wegen hier tabellarisch zusammenstellen wollen.

Ueborsicht der Abtheilungen der Reptuntia.

a. Die drei ersten Pereiopodenpaare besitzen Scheeren. Alxlomen

gut entwickelt.

1), Cephalothorax flach. Alle Pereiopoden siebengliedrig. Augen

reducirt. Auch die hinteren Pereiopoden mit Scheeren.

Eryomtlca.
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b^ Cephalothoiax cyliiulriscli. Boim erstou Pereiopodenpaar ver-

waclison Basis und Iscliiuni, os ist also seclisgliedrig. Augen
meist gut entwickelt. Die hinteren Pereiopoden ohne reguläre

Scheeren. Ncphmpfiidra.

a.> Das dritte Pereiopodenpaar 1)esitzt niemals eine Scheero. An allen

Pereiopoden sind Basis und Tschium verwachsen, daher sind alle

seclisgliedrig.

bj Schwanzflosse gut entwickelt, im liinteren Theil weichhäutig.

Pereiopoden alle ohne echte Sclieeren. Mastigol)ranchien gut

entwickelt auf den Pereiopoden. Aeussere Antennen stark

umgebil det. Lorkata.

\ Schwanzflosse niemals weichhäutig, oft aber fehlt sie. Erstes,

oder erstes und zweites Pereiopodenpaar mit Scheeren, letztere

nur selten ganz fehlend. Mastigobranchien , wenn auf Pereio-

poden vorhanden , mir als Epipoditen entwickelt.

Cj Cephalothorax vorn nicht mit dem Epistom verbunden, keine

gut begrenzten Sinneshöhlen bildend,

dj Fünfte Pereiopoden nicht auffällig umgestaltet. Scliwanz-

flosse vorhanden. Abdomen symmetrisch. Aeussere

Antennen mit fünfgliedrigem Stiel. Ein oder zwei

Scheerenpaare. Tlifdra^i^inidm.

±j Fünfte (oft auch vierte) Pereiopoden auffällig umgestaltet,

klein.

Cj Mastigobranchien der Maxillarfüsse gut entwickelt.

Das erste Pereiopodenpaar mit Scheeren.

f, Abdomen unsymmetrisch (selten symmetrisch, dann

sind aber die vierten und fünften Pereiopoden um-

gebildet). Fagnndni.

fg Abdomen stets symmetrisch. Nur die fünften

Pereiopoden umgebildet. Galathcklra.

0, Mastigobranchien des dritten ^Maxillarfusses fehlend,

oft auch die des zweiten und ersten. Fünfte Pereio-

poden umgestaltet. Ein Scheerenpaar oder gar keine

Scheeren. Iflppidm.

Ca Cephalothorax median mit dem Epistom ver])unden, und

ausserdem jederseits unterhalb der äusseren Antennen, sodass

jederseits eine Sinneshöhle sich bildet. Nur die ersten

Pereiopoden mit Scheeren. Abdomen reducirt, imtcrge-

schlagen, Uropoden selten rudimentär noch vorhanden, meist

ganz fehlend.

dl Vorderrand des Mundfeldes nach vorn verlängcn-t und

rinnenartig vorgezogen. AVeibliche Genitalötlnung meist

auf dem Sternum, selten noch coxal. Oxi/stowxhi.

d.. ^lundfold viereckig, Yorilerraud breit.
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Fünfte, oder fünfte und vierte Pereiopoden umgestaltet

und dorsal gerückt. Weibliche Genitalöffnungen coxal

o-eleoen. Dromnäea.

Hintere Pereiopoden meist nicht umgestaltet, ähnlich

den vorhergehenden (äusserst selten reducirt oder

morphologisch verändert). Weibliche Genitalöffnungen

stets sternal gelegen. Brachyura.

Abtheilung: Eryonidea de Haan.

Körper meist abgeflacht (sehr selten aufgeblasen-kugelig). Cepha-

lothorax mit einer deutlichen, meist gezähnten Seitenkante, die Stirntheile

nicht mit den ventralen Theilen des Skeletts verbunden. Rostrum von

dem breiten Stirnrand gebildet, der das Augensegment bedeckt. Die

Augen sind (bei den recenten Formen) reducirt, nur in Gestalt eines

Höckers vorhanden. Aeussere Antennen massig, ihr Stiel fünfgliedrig,

mit massiger Schuppe. Dritte Maxillarfüsse beinförmig. Pereiopoden

siebengliedrig ; vier bis fünf Scheerenpaare sind vorhanden, das erste

stets bedeutend kräftiger als die übrigen. Die Scheere der fünften Pereio-

poden kann fehlen, ist unvollkommen, oder nur beim $ vorhanden.

Pleopoden mit ziemlich langem Stiel. Sexualanhänge beim S vorhanden.

Die Kiemen sind Trichobranchien, ihre Zahl ist ziemlich gross (ca. 16).

Mastigobranchien auf den Pereiopoden gut entwickelt und functionirend,

oder mehr oder weniger reducirt, oft zu einem winzigen Anhang an der

Podobranchie rückgebildet. Genitalöftnungen bei $ und $ coxal gelegen.

Besteht aus der einzigen Familie Eryonidae Dana, innerhalb der

drei Gattungen unterschieden worden.

WiUemocsia Grote. Cephalothorax abgeflacht. Augenhöcker in einer

seichten Ausrandung des Vorderrandes des Cephalothorax gelegen, ohne

seitlichen Fortsatz. — Drei Arten, Tiefsee.

Polychelcs Hell. {= 'Pentadieles und Stereomastis Bäte, Taf. LXXI,
Fig. 1 und Taf. CXVIII, Fig. 5). Wie vorige, aber Augenhöcker in tiefen

Einschnitten des Ceplialothorax liegend, mit einem Fortsatz unter die

vordere Seitenecke des Cephalothorax. — 18 Arten, vorwiegend in der

Tiefsee, selten ins tiefere Litoral aufsteigend.

Eryonckus Bäte. Wie Vohjclwlvs, aber der Cephalothorax kugelig

aufgeblasen. — Zwei Arten, in der Tiefsee, vielleicht aber auch pelagisch

und in geringerer Tiefe.

Abtheilung: Loricata Hell.

Körper cylindroidisch oder abgeflacht, mit gut entwickeltem Abdomen.
Aeussere Antennen eigenthümlich umgebildet: das erste Stielglied ver-

wächst mit dem Fpistom. Antennenschuppe fehlend. Das Segment der

inneren Anteiuien und d:ts Epistom gehen eigenthümliche Verwachsungen
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mit dem Cephalothorax ein. Dritter Maxillarfiiss beinförmig. Pereiopoden

sämmtlich sechsgliedrig, ohne echte Sclieeren, aber meist besitzt das

fünfte Paar beim $ eine unvollkommene Scheere. Sexualanhänge fehlen.

Pleopoden beim $ mit Stylamblys. Telson und Uropoden im hinteren

Theile weichhäutig. Die Kiemen sind Tricliobranchien, in grosser Anzahl
vorhanden. Mastigobranchien auf den Pereiopoden gut entwickelt. Genital-

öflfnungen coxal gelegen.

Fast ausschliesslich litoral. Zwei Familien.

1. Fam. Paliiiuridac Gr.

Cephalothorax cylindroidisch, selten mit Längskanten, nie aber mit

einer deutlich eine Ober- und Unterfläche scheidenden Seitenkante. Augen
in einer unvollkommenen Augenhöhle gelegen, die durch seitliche Ver-

einigung des Cephalothorax mit dem Segment der inneren Antennen

gebildet wird. Bisweilen ist die Augenhöhle durch eine mediane Verbindung

des Stirnrandes mit dem Segment der inneren Antennen getheilt. Aeussere

Antennen mit langer, cylindrischer, gegliederter Geissei.

PalinureUus G. Mart. (= Sijnaxes Bäte = Äraeosternus d. M.). Kostrum

gut entwickelt, dreieckig, nach unten mit dem Segment der inneren An-
tennen sich vereinigend. Augenhörner fehlend. Epistom mit Längs-

furche. — Nur eine Art, in Westindien und bei Sumatra, wahrscheinlich

in der Tiefsee.

Jasus Park. Kostrum kurz, sich herabbiegend und sich mit dem
Segment der inneren Antennen vereinigend. Am Vorderrand des Cepha-

lothorax stehen hinter den Augen zwei kräftige Augenhörner. Epistom

mit Längsfurche. — Zwei Arten, im antarctischen Litoral (Capland, Süd-

spitze Amerikas, Neu-Seeland, Südaustralien).

Linuparus Gr. Rostrum fehlend. Augenhörner flach, deprimirt,

dreieckig. Stirnrand nicht mit dem Segment der inneren Antennen ver-

bunden. Epistom mit Längsfurche. Cephalothorax mit drei Längskanten. —
Nur eine Art, in Japan.

Palinurus Fabr. Wie vorige Gattung, aber Kostrum sehr klein.

Augenhörner aufrecht, comprimirt, sichelförmig. Cephalothorax ohne

Längskanten. — Hierher die europäische Languste (P. dephas Hbst.)

und eine zweite westindische Art.

Nahe verwandt ist Palinustus A. M -E., nur stehen hier die Augen-

hörner am Kande von zwei viereckigen, vom Stirnrand vorspringenden

Platten. — Eine Art, in 297 m Tiefe in Westindien.

Panulirus Gr. AVie vorige Gattung, aber Rostrum felilend. Epistom

ohne Längsfurche. — Etwa acht Arten, tropisch - litoral , zum Theil

(P. polyphcujus Fabr.) eine Grösse von ^U "^ erreichend.

Hiervon ist die Gattung Pueruliis Ortm. abgetrennt worden : es fragt

sich aber, ob dieselbe auf erwachsene Exemplare gegründet ist.

2. Fam. Scyllaridae Gr.

Cephalothorax deprimirt, mit Seitenkante. Augen in Augenhöhlen

gelegen, die vom Stirnrand des Cephalothorax gebildet werden. Aeussere

Hrouu, KUissen des TUier-Jteii'lis. V. 2. i'l
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Auteimen kurz , ihre Oeissel ungegliedert und in ein flaches, rundliches,

schuppenförmiges Glied umgewandelt.

Scyllarides Gill (= ScyUarus Dan.). Augen näher den vorderen

Seitenecken des Cephalothorax als der Mittellinie gelegen. Seiten-

rtänder ohne Fissur. Exopodit des dritten Maxillarfusses mit Geissei. —
Hierher der grosse Bärenkrebs des Mittelmeers {Sc. latus Latr.) und

etwa vier weitere Arten in den tropischen und subtropischen Meeren.

ScijUariis Fabr. (= Ardns Dan.). Wie vorige Gattung, aber Exopodit

des dritten Maxillarfusses ohne Geissei. — Hierher der kleine Bären

-

krebs des Mittelmeers {S. arctus L. Taf. LXXI, Fig. 2), nebst etwa zehn

weiteren Arten, in den tropischen und subtropischen Meeren.

Evihacus Smith. Augen etwa gleichweit von der Mittellinie und den

vorderen Seitenecken entfernt. Seitenränder mit einer tiefen, aber ge-

schlossenen Fissur, und kurzen, dornartigen Zähnen. — Eine Art, an der

Küste von Medercalifornien.

Aehnlich ist Fseudihacus Guer., doch dürfte diese Gattung nicht auf

erwachsene Formen gegründet sein.

Ihacus Leach. Augen näher der Mittellinie gelegen. Seitenränder

mit kräftigen Sägezähnen und einer tief eingeschnittenen, offenen Fissur.

Cephalothorax ohne Schuppensculptur. — Fünf Arten, von sehr zerstreutem

Vorkommen (Chile, Australien, China, Japan, Cap Verde-Inseln), in tieferem

Wasser, ca. 50—100 Faden, lebend.

Parrihacus Dana. Wie vorige Gattung, aber Augen etwa gleichweit

von der Mittellinie und den äusseren Vorderecken entfernt, und Oberfläche

des Cephalothorax schuppig sculptirt. — Eine Art im Indo-Pacific und

Westindien.

Timms Leach. (Taf. LXXI, Fig. 9). Augen an den vorderen Seiten-

ecken des Cephalothorax gelegen, der hier am breitesten ist. — Eine Art

in der Indo-Pacifischen Kegion.

A b t h e i 1 u n g : Nei)liropsi(lea r t m.

Körper cylindroidisch, mit gut entwickeltem Abdomen. Frontaltheil

des Cepluilothorax nicht mit dem Epistom verbunden. Aeussere Antennen

mit fünfgliedrigem Stiel, mit grösserer oder kleinerer Schuppe, die selten

ganz fehlt. Dritte Maxillarfüsse beinförmig. Erste Pereiopoden sechs-

gliedrig, die übrigen siebengliedrig. Die drei ersten Paare tragen Scheeren,

die des ersten Paares stets viel kräftiger als die übrigen, die zweiten und

dritten bisweilen subcheliform. Sexualauhänge des $ vorhanden oder

fehlend. Pleopoden ohne Stylamblys. Distaler Theil der Uropoden, bis-

weilen auch des Telson, durch eine Naht abgegliedert. Die Kiemen sind

Tricliobranchien, meist in grosser Anzalil vorhanden, doch Averden die

Pleurol)ranchien oft reducirt. Mastigobranchien auf den Pereiopoden gut

entwickelt, oft mit den Podobrancliien verwachsen. Genitalöftnungen

coxal oeleoen.
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Die Angehörigen dieser Abtlieilung finden sich theils im Litoral,

thcils in der Tiefsee, theils im Süsswasser; sie vertheilen sich auf drei

Familien.

1. Farn. Nepliropsidae Stebhing.

(= Iloniariddc Bäte.)

Podohranchien nicht mit den Mastigobranchien verwaclisen. Stets

sind vier Pleurobranchien vorhanden. Fünftes Segment des Pereion un-

beweglich. Sexualanhänge beim $ vorhanden.

Astacus Fabr. emend. Samouelle*). Augen gut entwickelt, rundlich.

Cephalothorax cylindroidisch , ohne Kanten und Stacheln. Alle Schoeron

gut entwickelt, die des ersten Paares im Umriss oval und deutlich de-

primirt. — Zwei Arten, der europäische und amerikanische Hummer
{A. gammarus L. und amerkamis M.-E.), ersterer an den europäischen

Küsten vom Mittelmeer bis Norwegen, der andere an der atlantischen

Küste Amerikas von New Jersey bis Labrador.

Nephroms Leach. Augen gut entwickelt, nierenförmig. Cephalothorax

meist mit Längskanten, aber ohne mediane Stachelreihe. Alle Scheeren

gut entwickelt, die des ersten Paares langgestreckt, cylindrisch oder

prismatisch. — Fünf Arten, im arctischen Litoral und in der Tiefsee.

Hierher der norwegische Hummer (jY^. norvegicus L.).

Enoplometoiyus A. M.-E. Augen gut entwickelt, rundlich. Ein mediane

Stachelreihe auf dem Cephalothorax. Scheeren der ersten Pereiopoden

länglich-oval, comprimirt, die des zweiten und dritten Paares subchelat:

der Dactylus ist länger als der Fortsatz des Propodus. — Drei Arten im

tropischen Litoral, des atlantischen und indo-pacifischen Gebietes.

Phoherus A. M.-E. Augen klein und reducirt. Cephalothorax und

Abdomen dicht bestachelt. Antennenschuppe gross und wohl entwickelt,

ohne Dornen am Innenrande. Scheerenfinger der ersten Pereiopoden etwa

so lang wie die Palma. — Eine Art in der Tiefsee, Westindien, Indischer

Ocean und bei Neu-Gruinea.

Hierher dürfte Thaiimastoclielcs Wood-Mason gehören. Augen ganz

fehlend. Körper nicht bcstachelt. Antennenschuppe massig, am Innon-

rande dornig eingeschnitten. Scheerenfinger der ersten Pereiopoden auf

der einen Seite ganz enorm verlängert und auf den Schneiden mit zahl-

reichen, schlanken Dornen besetzt. — Eine Art (T. mleuca Will.-Suhm.,

Taf. CXVIII, Fig. 6) aus Westindien, 450 Fad.

Nephropsis W.-Mas. Durch Fehlen der Antennenschuppe und Keduction

der Augen ausgezeichnet. — Ausschliesslich in der Tiefsee, sieben Arten.

2. Fam. Parastacidae Huxl.

Podobranchien mit den Mastigobranchien verwachsen, letztere schmal,

reducirt, oder auf einer Seite in eine „ala" verbreitert, nicht gefältelt,

aber mit branchialen Filamenten besetzt, die an der Spitze ein Häkchen

trao-en. Meist sind vier Pleurobranchien vorhanden, selten nur eine.

*) lieber die Nomciiclatur vgl. olicii p. 11:>1, Aiiiuork.

72
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Letztes Segment des Pereion beweglich. Sexualanhänge beim s
fehlend.

Leben im Süsswasser oder in Erdlöchern und sind auf die gemässigten

Gegenden der südlichen Halbkugel beschränkt.

Chercqys Erichs, Vier Pleurobranchien sind vorhanden, sechs vordere

und fünf hintere Arthrobranchien , und sechs Podobranchien. Mastigo-

branchien in eine „ala" verbreitert, die auf beiden Flächen mit Filamenten

besetzt ist; nur an den vierten Pereiopoden ist die „ala" schmal. Kostrum

und Antennenschuppe gut entwickelt. — Etwa vier, noch wenig bekannte

Arten in den Flüssen Australiens.

Ästacopsis Huxl. Wie vorige Gattung, aber Mastigobranchien schmal,

nicht in eine „ala" verbreitert, mit Filamenten besetzt. — Drei bis vier

Arten in Australien, eine davon, der „Murray-Huramer" aus dem Murray-

fluss, erreicht die respectable Grösse von 50 cm.

Engaeus Erichs. Vier Pleurobranchien, sechs vordere und vier hintere

Arthrobranchien, sechs Podobranchien: die Arthrobranchien, besonders die

hinteren, sind klein. Mastigobranchien reducirt, nur die vorderste (am

zweiten Maxillarfuss) mit einer schmalen „ala". Kostrum sehr kurz, An-

tennenschuppe sehr klein. — Zwei Arten in Tasmanien, leben in Erdlöchern.

Farancplirops White Vier Pleurobranchien, sechs vordere und vier

hintere gut entwickelte Arthrobranchien, ausserdem eine rudimentäre hintere

Arthrobranchie (auf den vierten Pereiopoden), und sechs Podobranchien.

Mastigobranchien nicht in eine „ala" verbreitert, reducirt. — Drei Arten

in den Flüssen Neu-Seelands.

Parastacus Huxl. Wie vorige Gattung, aber Mastigobranchien in

eine ,,ala" verbreitert, diese ist oben abgestutzt und nur dort mit kurzen

Filamenten besetzt. Die Mastigobranchie der vierten Pereiopoden ist nur

in ihrem basalen Theil entwickelt. — Acht Arten in Südbrasilien, Uruguay

und Chile, in Bächen und selbstgegrabenen Erdlöcheru. — Eine Art wird

aus Mexico angegeben.

Asfacoides Guer. Nur eine Pleurobranchie vorhanden , ferner fünf

gut entwickelte vordere Arthrobranchien, und fünf rudimentäre (die vordere

auf den zweiten Maxillarfüssen , und die hinteren auf den vier ersten

Pereiopoden) ; sechs Podobranchien. Mastigobranchien eine sehr schmale

„ala" bildend, dicht mit Filamenten besetzt. — Eine Art in Madagascar.

3. Fam. Potamol)ii(lac Huxl.

Podobranchien mit den Mastigobranchien verwachsen, letztere oben

verbreitert, aus zwei Lappen bestehend, die auf der Fläche gefaltet und

mit kleinen Häkchen besetzt sind, die aber nicht am Ende von Filamenten

stehen. Nur eine oder gar keine Pleurobranchie vorhanden. Letztes

Segment des Pereion beweglich. Sexualanhänge beim S vorhanden.

Nur auf der nördlichen Hemisphäre , in Süsswasser.

Fotamohius Samouelle*) {Astams M.-E. u. der Autoren). Fünftes

Thoracalsegment mit einer Pleurobranchie. Vierte Pereiopoden mit einer

*) Vgl. die Anmerkungen auf j). 1\'M und ji. 11H9.



System catik. llil

Mastigobraiichie. — 15 Arten, in Europa, Ostsibirien (Amurgebiet),

Korea, Nordjapau und an der Westseite von Nordamerika (westlich von
den Felsengebirgen). Hierher der europäische Flusskrebs (Edel-
krebs), Potaniohius asfacus (L.). — Die vier Arten des Amurgebietes,
Koreas und Japans bilden die Untergattung Camharoidcs Fax.

Camharus Erichs. Pleurobranchien gänzlicli fehlend. Vierte Pereio-

poden ohne Mastigobranchie. — 63 Arten in Nordanu'rika , östlich von
den Felsengebirgon, vom südlichen Canada bis zum Golf von Mexico, in

Cuba und in Mexico.

Abthoilung: Tlialassiiiitlea Dana.

Körper meist cylindroidisch , mit gut entwickeltem und langem Ab-
domen. Frontaltheile des Cephalothorax nicht mit dem Epistom verbunden.

Antennen mit fünfgliedrigem Stiel, mit oder ohne Schuppe. Dritte

Maxillarfüsse beinförmig, bisweilen sind aber die unteren Glieder etwas

verbreitert. Pereiopoden sechsgliedrig; drittes Paar niemals mit Scheeren,

aber die beiden ersten oder nur das erste mit solchen ; manchmal sind

die Scheeren subchelat. Fünftes Thoraxsegment beweglich. Abdomen-
segmente mit schwach entwickelten Epimeren. Die Kiemen sind Tricho-

branchien, bisweilen jedoch {Thalassina, Taf. CXVIII, Fig. 7) sind sie

theilweise eigenthümlich verbreitert, und bei den extremsten Formen

(gewissen CaUianassidae) zeigen sich Anfänge des Phyllobranchientypus.

Die Zahl der Kiemen ist geringer als bei den Xephropsidea, stets weniger

als 17, sonst aber variabel. Die Pleurobranchien fehlen fast immer, die

Mastigobranchien sind auf den Pereiopoden massig entwickelt, oder nur

als Epipoditen vorhanden, oder fehlen auf ihnen ganz. Genitalöffnungen

in den Coxopoditen der dritten resp. der fünften Pereiopoden.

Marine Formen, theils litoral, theils in der Tiefsee. Die Lebensweise

ist gewöhnlich grabend, in Schlamm und Sand, bisweilen leben sie aber

auch im Innern von Spongien u. dgl. Drei Familien dürften sich unter-

scheiden lassen : indessen bedarf die Systematik dieser Abtheilung einer

gründlichen Revision.

1. Fam. Axiidae Bäte.

Rostrum meist flach, dreieckig. Erste und zweite Pereiopoden mit

Scheeren, sehr selten die zw^eiten ohne solche. Podobranchien und ]\[astigo-

branchien auf den vier ersten Pereiopoden stets vorhanden. Die Kiemen

sind Trichobranchien. Die beiden Aeste der Pleopoden sind schmal;

Stylamblys vorhanden oder fehlend. Epimeren der Abdomensegmente

ziemlich gut entwickelt. (Hierher dürfte die Fam. Calocaridae Ortm. zu

stellen sein).

Axius Leach. Rostrum dreieckig, Augen klein, mit Facetten. An-

tennen am zweiten Stielglied mit einer dornförmigen Schuppe ; aber ohne

unbeweglichen Stachelfortsatz (Stylocerit). Erste Pereiopoden mit kräftigen

Scheeren, zweite mit kleinen Scheeren. — Etwa 10 Arten, in allen Meeren,

litoral.
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Hiervon unterscheidet sich Eiconax'ms Bäte eigentlich nur durch

blasses Pigment der Augen und die Entwicklung eines Styloceriten am
zweiten Stielglied der Antennen. Die typischen (etwa 6) Arten von

Eiconaxius finden sich im tiefen Litoral und der Tiefsee , oft leben sie

im Innern von Spongien (Hexactinelliden). Doch sind auch litorale Arten

hierher gerechnet worden, wahrscheinlich aber mit Unrecht. — Nahe ver-

wandt scheint Culliaxis Hell, zu sein.

Calastacus Fax. Wie Eiconaxius^ aber Augen ohne Pigment und

Facetten. — Zwei Arten in der Tiefsee.

Calocaris Bell. Wie Calastacus, aber Schuppe der Antennen fehlend. —
Eine Art im nordischen tieferen Litoral und vielleicht kosmopolitisch in

der Tiefsee.

Die nur je durch eine Art repräsentirten Gattungen : Paraxius Bäte,

Scytoleptus Gerst. und Laomedia d. H. sind nur unvollkommen bekannt.

2. Farn. Thalassiiüdae Dana.

Kostrum flach, kurz-dreieckig. Erste Pereiopoden mit Scheeren, deren

Dactylus länger ist als der Pollex. Die übrigen Pereiopoden ohne Scheeren.

Autennenschuppe fehlend. Pleurobranchien fehlend, Mastigobranchien als

Epipoditen auf den vier ersten Pereiopoden vorhanden. Die Kiemen sind

sehr eigenthümlich gebildet (Taf. CXVIII, Fig. 7) : an der Basis bestehen

sie aus cylindrischen Fäden ^ während der distale Theil sich verbreitert,

und flache, gelappte Blätter bildet. Pleopodeu schmal. Epimeren der

Abdomensegmente schwach.

Montype Familie, die nur von einer Gattung gebildet Avird, die höchst

wahrscheinlich auch nur eine Art enthält {Thalassina anomala Hbst.,

Taf. LXXVIII, Fig. 17): dieselbe findet sich im Indo-Pacifischen Gebiet,

wo sie vornehmlich im Schlamm der Mangrovesümpfe sich aufhält.

3. Fam. Callianassidae Bäte.

Kostrum flach, dreieckig, abgestutzt, oder rudimentär. Erste, oder

erste und zweite Pereiopoden mit Scheeren, oft das erste Paar subchelat.

Antennenschuppe fehlend. Podobranchien fehlen stets auf den Pereio-

poden, ebenso meist die Mastigobranchien. Die Kiemen sind Tricho-

branchieu, manchmal verbreitern sich aber die Fäden zu Blättchen, und

bilden so Phyllobranchien. Aeste der Pleopoden zum Theil stark ver-

breitert. Epimeren der Abdomensegmente sehr schwach entwickelt oder

fohlend.

Callianassa Leacli. (Taf. LXXIII, Fig. 5). Augenstiele schuppen-

förmig, meist länglich, mit Pigmentfleck. Zwei Scheerenpaare: das erste

sehr ungleich, auf der einen Seite sind Carpus und Hand gegenüber den

basalen Gliedern auffällig verbreitert und comprimirt, und der Carpus ist

dabei gewöhnlich ebenso breit wie die Palma. Scheerenfinger normal

(nicht subchelat). Kostrum mehr weniger reducirt. Pleopoden des zweiten

Segmentes mit schmalen, die des dritten bis fünften Segmentes mit rundlich-

blattförmigen Aesten. Mastigobranchien fehlen auf Pereiopoden. — Etwa

20 Arten in allen Meeren, litoral, in Schlamm und Sand.
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Hiervon uiitersclioidet sich Trypaca Dana nur durch die uulMleiid

kurzen Geissein der inneren Antennen. Scallasis Bäte besitzt kuoelioe

Augen. Stärker verschieden ist:

Callianidea M.-E. (= Isaca Guer. = CaUkmisca M.-E. = Callisca

Dan.). Wie CaUianassa, aber Mastigobranchien auf Pereiopoden als Epi-

poditen vorhanden. Erste Pleopoden einfach, schmal, zweite bis fünfte

mit breiten, ovalen Aesten, die am Eande in cylindrische Fäden zer-

schlitzt sind. — Nur eine Art im Pacifisclicn Ocean.

Upogebia Leach. (= Gebia Leach). (Taf. LXXIII, Fig. 4.) Rostrum
dreieckig, stumpf oder abgestutzt, oben flach und mit Körnern oder Dörn-

chen besetzt. Erste Pereiopoden subchelat: Dactylus bedeutend länger

als der Fortsatz des Propodus; Carpus und Hand nicht auffällig verbreitert.

Pleopoden des zweiten Abdomensegmentes wie die der folgenden Segmente

mit verbreiterten, rundlichen Aesten. Vorderrand des Cephalothorax an

den Seiten (nahe der Basis der Antennen) mit einem Zahn. — Circa

10 Arten, in allen Meeren, mit Ausnahme der polaren; litoral.

Hiervon unterscheidet sich Geh'iopsis A. M.-E. nur durch das Fehlen

des Zahnes am Vorderrande des Cephalothorax, und die nicht so stark

subchelaten Scheeren. — Vier Arten, Indo- Pacific und AVest- Afrika.

Abtheilung: Paguridea Henderson.

Körper verschieden gestaltet, mit gut entwickeltem, aber meist ganz

eigenthümlich umgestaltetem Abdomen, oder mit unter das Sternum ge-

schlagenem, brachyuren- ähnlichem Abdomen. Im ersteren Falle ist es

meist weich, mit schwach entwickelten dorsalen Schildern. Sehr selten

ist das Abdomen symmetrisch, meist unsymmetrisch, wie auch seine An-

hänge. Cephalothorax vorn nicht mit dem Epistom verbunden, mehr

oder weniger cylindroidisch, ohne scharfe Seitenkanten, oder brachyuren-

ähnlich verbreitert und mit Seitenkanten. Schwanzflosse (Uropoden) vor-

lianden oder fehlend. Aeussere Antennen mit fünfgliedrigem Stiel, meist

mit stachelförmiger Schuppe. Der äussere (distale) Abschnitt des ersten

Maxillarfusses ist klein und hinter dem Exopoditen versteckt. Die Geissein

der Exopoditen des zweiten und dritten Maxillarfusses sind (wenn vor-

handen) gekniet (Taf. LXXI, Fig. 4 b); der dritte Maxillarfuss ist meist

deutlich siebengliedrig, beinförmig. Die Pereiopoden sind alle sechs-

gliedrig, nur das erste Paar trägt Scheeren. Die beiden letzten Paare,

oder nur das letzte Paar sind eigenthümlich umgebildet, klein, mehr oder

woniger subchelat, sehr oft mit eigenthümliclien "Warzenfeldern versehen,

bisweilen ist das letzte Paar in der Kiemenhöhle versteckt. Die Kiemen

sind bei einigen niederen Formen Trichobranchien, sonst aber Phyllo-

branchien. Epipoditen fehlen auf den Pereiopoden. Die Zahl der Kiemen

beträgt höchstens 14. Genitalöftnungen coxal gelegen. Sexualanhänge

selten beim $ vorhanden, meist fehlend.
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Die Überwiegeudo Mehrzahl der hierher gehörigen Formen zeichnet

sich dadurch aus, dass sie ihren Wohnsitz in Schneckenschalen auf-

schlagen, und durch diese Gewohnheit ist die sonderbare ünsymmetrio

des Körpers veranlasst. Die niederen, symmetrischen Formen bewohnen

indessen vorzugsweise Höhlungen in Steinen, Wurmröhren, Spongien

u. dgl. Einige hochentwickelte Formen {Birgus, Lithodidae) haben die

Lebensweise, sich in Schnecken zu verstecken, wieder aufgegeben, aber

trotzdem die ererbte Unsymmetrie des Körpers beibehalten.

Die Gruppe ist vorwiegend marin, und zwar im Litoral und in der

Tiefsee vertreten. Süsswasserformen fehlen; die Cocnobitidae sind Land-

bewohner, und haben unter allen Decapoden den höchsten Grad der An-

passung ans Landleben erreicht.

Das System der Paguriden ist zur Zeit nur in einzelnen Theilen

ausgearbeitet: wenn auch der Verfasser schon früher (1892)*) versucht

hat, einige Ordnung in die grosse Masse der Formen zu bringen, und

fernerhin Bouvier**), z.T. in Verbindung mit A. Milne-Edwards***),

einzelne Gruppen dieser Abtheilung eingehender behandelt hat, so herrscht

doch noch in Bezug auf die systematischen Beziehungen anderer Gruppen

noch grosse Unsicherheit.

Die niedersten Formen der Paguridea zeichnen sich durch völlig-

symmetrisches Abdomen aus, dessen dorsale Schilder noch normal ent-

wickelt sind. Obgleich diese Formen zu gewissen unsymmetrischen in

engster Beziehung stehen, und z. B. Bouvier geneigt ist, dieselben von

den typischen Formen der Abtheilung nicht abzutrennen, so dürfte es

sich doch wohl empfehlen, diese symmetrischen Formen eben wegen

dieses durchaus abweichenden Charakters als besondere Familie aufzu-

fassen. Die hierher gehörigen Gattungen zeichnen sich ausserdem diu'ch

primitive Kiemenbilduug — den Besitz von Tricliobranchien — aus, und

dieses Merkmal veranlasste S. J. Smith, die Familie der Parapaguridae

aufzustellen. Da aber die Gattung Parapagurus selbst ein unsymmetrisches

Abdomen besitzt, somit sich hierin den echten Paguriden anschliesst, so

muss für diese primitiven symmetrischen Formen eine neue Familien-

bezeichnung gefunden werden.

Farn. Pyloclielidac nov. fam.

Abdomen symmetrisch, seine dorsalen Schilder normal. Die Kiemen

sind Trichobranchien. Die beiden hinteren Pereiopodenpaare sind umge-

bildet. (Im Uebrigen wie die Paguridac.)

Hierher die Gattungen Pylocheles A. M,-E. und Mixtopagurus A. M.-E.

et Bouv, (Taf. CXVIII, Fig. 8), und ferner Chlroplaka Sp. Bäte. Letztere

unterscheidet sich von Pylocheles Avesentlich nur durch die Blindheit: die

Augenstiele sind vorhanden, die Cornea fehlt jedoch. — Tiefsee.

*) Zool. Jahrb. Abt. f. Syst vol. 6.

**) BuU. Sog. Philom. (8) v. 2. 1890; Feuillc des Jeun. Natur. 1896.

***) Anu. Soc. Nat. Zool. (7) t. 13. 1892; Mem. Mus. Comp. Zool. v. U. 1893.
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Farn. Pa^uridac Dana.

Rostrum klein oder fehlend. Augensegment mehr oder weniger frei-

liegend, Cephalothorax im hinteren Theile weich. Abdomen unsymmetrisch,

weich, die harten Dorsaltheile mehr oder weniger reducirt. Die beiden

hinteren Pereiopodeupaaro sind umgebildet, mit Warzenfeldern zum Fest-

halten in dem Wohngehäuse; ähnliche Warzenfelder auf den Uropoden

(Taf. LXXI, Fig. 4 a). Antennen mit gut entwickelter, dornförmiger

Schuppe (Taf. LXXXII, Fig. 2). Die Kiemen sind selten Trichobranchien,

meist Phyllobranchien, ihre Zahl beträgt 11—14.

Nach Bouvier (1. c. 1896) zerfällt die Familie in zwei Sectionen,

die als Unterfamilieu zu bezeichnen sind.

1. Unterfamilie: Eupagurinac Ortm. (= Etipaguriens Bouv.). Dritte

Maxillarfüsse an der Basis entfernt von einander. Rechte .Scheere ge-

wöhnlich stärker als die linke. — Folgendes sind die wichtigeren

Gattungen.

Parapagurus S. J. Smith. Die Kiemen sind Trichobranchien, ihre

Fäden stehen in vier Reihen und sind von ziemlich gleicher Länge in

jeder Reihe. Dactylus der Scheere in schiefer Richtung artieulirend.

Beim ^ springt das Vas deferens der Coxen nicht vor. — Tiefsee.

Sympagurus S. J. Smith. Fäden der Kiemen vierreihig, die der

seitlichen Reihen kürzer; oder nur zweireihig. Sonst wie vorige Gattung.

—

Tiefsee.

Eupagurus Brandt. (Taf. LXXI, Fig. 4.) Vas deferens des S nicht

vorspringend. Dactylus der Scheere vertical beweglich. Die Kiemen

sind Phyllobranchien. — Zahlreiche Arten (Stimpson füln-t bereits 1858

deren 51 auf, die sich zur Zeit verdoppelt haben werden) , vorwiegend

litoral, in allen Meeren, besonders zahlreich aber in den gemässigten und

kalten der nördlichen Halbkugel.

Die folgenden Gattungen zeichnen sich dadurch aus, dass beim s *l'^s

Vas deferens an einer oder beiden Genitalöffnungen in den Coxen der

fünften Pereiopoden röhrenförmig nach Aussen sich verlängert.

Nematopagurus A. M.-E. et Bouv. Erstes Abdomensegment des $ mit

Anhängen. Vas deferens links kurz, rechts lang und am Ende faden-

förmig. — Tiefsee.

Spiropagurus Stps. Keine Anhänge am ersten Abdomensegmente

des ?. Nur das linke Vas deferens entwickelt, dieses lang, spiral ein-

gerollt. — Wenige Arten, litoral, aber mit Neigung in die Tiefe zu

gehen: in Japan, Ost- und West-Indien, Europa.

Anapagurus Hend. Wie vorige Gattung, aber Vas deferens einfach

gekrümmt. — Wenige Arten, von sehr zerstreutem Vorkommen, das tiefere

Litoral bevorzugend.

2. Unterfamilio: Pagiirinac Ortni. (erweitert) {= 3IixtopagHrir)is Bouv.).

Dritte Maxillarfüsse an der Basis sich ])enihrend. Scheeren der ersten

Pereiopoden ziemlich gleich stark, oder die linke (sehr selten die rechte)

ist grösser.
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Pcujunis Fabr. Dactj^lus der Sclieere in einer schiefen Kichtung zur

Symmetrieebene des Körpers artikulirend. Linke Scheere gewöhnlich

bedeutend grösser als die rechte, Scheerenfinger mit hornigen Spitzen.

Keine Sexualanhänge beim c^ , keine Eierfalten am Abdomen des ?. —
Litoral, viele Arten (Stimpson zählt im Jahre 1858 deren 26 auf), in

allen Meeren mit Ausnahme der kalten.

Petrochirus Stps. Wie vorige, aber die rechte Scheere ist die grössere.

— Eine Art in West -Indien.

Calcimts Dana. Wie Pagurus, aber Spitzen der Scheerenfinger kalkig.

— Etwa ein Dutzend Arten, litoral, in den tropischen Meeren.

Clibanarius Dana. Wie Pagurus, aber Scheerenfinger in senkrechter

Richtung zur Symmetrieebene des Körpers artikulirend. Scheeren ziemlich

gleich stark. — Viele Arten (28 bei Stimpson), tropische und sub-

tropische Meere, litoral.

Diogenes Dana. (Taf. CXVIII, Fig. 9.) Wie Pagurus, unterscheidet

sich aber durch einen spitzen, medianen, beweglichen Dorn auf dem
Augensegment zwischen den basalen Schuppen der Augenstiele. •— Etwa

ein Dutzend Arten, tropisch und subtropisch, litoral.

Paguristes Dana. Unterscheidet sich durch das Vorhandensein von

zwei Paar Sexualanhängen am Abdomen des Si und von einer Eierfalte

an der linken Seite des Abdomen beim $. — Circa 20 Arten, vorwiegend

tropisch -litoral.

Die Aufzählung der Gattungen ist unvollständig, doch erscheint es

übertiüssig, auf die übrigen publicirten Gattungen näher einzugehen, da

theils ihre Stellung noch unsicher ist (z. B. CanceUus M.-E., mit sym-

metrischem, aber erweichtem Abdomen und Pagurineu-ähulichen Maxillar-

füssen), theils da sie wegen ihrer geringen Artenzahl unwichtig sind.

Ausserdem sind durch Bon vier neuerdings eine Anzahl neuer Gesichts-

punkte für die Classification eröffnet worden, so dass sich eine Reihe

älterer Gattungen, auf die Bouvier nicht näher eingeht, nur nach er-

neuter Untersuchung richtig einreihen lassen. Indessen sollen hier

wenigstens die Namen erwähnt werden: Äniciihis Dan., Isocheles Stps.,

Tylaspis Hend., Pagurodcs Hend., Paguropsis Hend., Osfmconotus A. M.-E.,

Catapagurm A. M.-E., üatapagurokles A. M.-E. et Bouv.

Farn. Coeiiobitidae Dana.

Stehen den Paguridae sehr nahe, unterscheiden sich aber durch die

inneren Antennen, von denen die Stielglieder, besonders das erste, ver-

längert sind, und deren dickere Geissei keulenförmig ist und der langen

Sinneshaare entbehrt. Schuppe der äusseren Antennen reducirt (Taf. LXXXII,
Fig. 1).

Die Angehörigen dieser Familie zeichnen sich durch terrestrische

Lebensweise aus. Zwei Gattungen.

Coenohifa Latr. Abdomen unsymmetrisch, weich, erstes bis fünftes

Segment mit schmalen dorsalen Platten. — Wohnen in Schnecken-

gehäusen, und halten sich auf dem trocknen Lande, aber in der Nähe
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der Küsten, auf. Etwa sechs Arten, in AVest-lndien und im ludo-raei-

tischen Gebiet.

Birgiis Leach. Abdomen rundlich, zweites bis fünftes Segment je

mit einer grossen dorsalen Platte und kleinen lateralen Platten, Unter-

seite weich. Kiemenhöhlen weit, mit respiratorischen AVucherungen ausser

den Kiemen. — Wohnen nicht in Schneckenschalen, sondern in Erd-

löchern, auf den Inseln des pacifischen Oceans. Eine Art {B. latro [Hbst.J

Taf. LXXI, Fig. 3).

Fam. Litliodiclac Dana*).

Stirn breit, oder schmal, mit dornförmigem Rostrum, das Augen-

segment verdeckend. Cephalothorax meist hart. Nur die fünften Pereio-

poden sind umgebildet, klein, die vierten Pereiopoden ähneln in Grösse

und Gestalt den beiden vorhergehenden Paaren. Abdomen nicht in einer

Schneckenschale versteckt, aber unsymmetrisch (Taf. LXXIX, Fig. 5),

kurz und breit (rundlich), unter das Sternum geschlagen (Brachyuren-

Typus), ventral weich, dorsal aber mehr oder Aveniger vollständig von

einer variablen Zahl von Platten bedeckt, die zur ursprünglichen Seg-

nientation des Abdomen z. T. keine Beziehung mehr zeigen. Uropoden

völlig fehlend. Die Kiemen sind Phyllobranchien.

Eine sehr eigenthümliche Familie, die offenbar aus Paguriden hervorge-

gangen ist, die die Gewohnheit, in Schneckenschalon zu leben, aufgegeben

haben. Die Asymmetrie des Abdomen hat sich jedoch erhalten, und die

dorsale Fläche des Abdomen ist durch secundäre Plattenbildung wieder

z. T. erhärtet.

1. Unterfamilie: Hapalogastrinae (= Hapalogastrica Brandt). Stirn-

rand breit, dreieckig. Zweites Abdomensegment dorsal mit einem Paar

Marginal- und einem Paar Lateral -Platten, zwischen denen sich ein

medianes Stück oder calcificirte Körner betinden können. Die drei folgen-

den Segmente dorsal weich, oder mit kleinen, verhärteten Körnchen be-

setzt. — Litoral, im Nord- Pacific.

Huimlogaskr Brandt. Beine und Cephalothorax deprimirt. Panzer

dünn, auf den Branchialgegenden mit einem Netzwerk nicht ealcificirter

Linien. Seitenrand mit Dornen oder Zähnen. — Vier Arten, Nord-Pacific.

Dcrmatunts Brandt. Beine und Cephalothorax convex. Keine weich-

häutigen Linien auf dem Cephalothorax, keine Randdornen. Rechte

Scheere grösser als die linke. — Vier Arten, West-Küste Nordamerikas.

Placcfron Schalfew. Aehnlich der vorigen Gattung. — Zwei Arten

in Alaska und British Columbia.

*) Hiervon, seiueu „Lithodincs", trennt Bouvior die „Lomisincs" ab, die .sich

olleubar auf Münc- Edwards' Gattung Lomln gründen: indessen giebt Bnuvier nirgends

eine Diagnose der „Lomisines-' , \ne er überhaupt bisher auf dieselben nicht näher ein-

gegangen ist. — Die hier gegebene Darstellung der Systematik der IMhodldae schliesst

sich eng an Bon vier 's Arbeit über dieselben an (Ann. Sog. Nat. Zool. (8) v. 1. 189fi).
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2. Uiiterfamilie : LitJiodinae (= Ostracogasfrka Brandt). Eostrum

selten flach und abgestutzt, meist schlank, spitz, dornförmig. Zweites

Abdomensegment dorsal stets vollständig von zwei marginalen, zwei

lateralen und einem medianen Stück bedeckt, die mit einander ver-

schmelzen können. Die drei folgenden Segmente mit harten, kalkigen

Stücken besetzt, und daneben fast stets mit calcificirten Körnern. —
Litoral und Tiefsee; Centrum der Verbreitung im Nord -Pacific.

FhyUolitliodes Brandt. Mitte der Seitenstücke der Abdomensegmente

membranös mit calcificirten Knötchen. — Zwei litorale Arten, von Alaska

bis Californien.

Alle übrigen Gattungen haben durchaus calcificirte Seitenstücke auf

dem Abdomen. Sie lassen sich in drei Gruppen eintheilen.

1. Gruppe. Die fünf Stücke des zweiten Abdomensegments sich

berührend, aber durch deutliche Sutureu getrennt.

Hierher: Neolithodes M. -E. et Bouv. , drei Arten im Nord - Atlantic

und Chile, in grosser Tiefe, und Paralithoäes Brandt, mit vier litoralen

Arten im Nord -Pacific.

2. Gruppe. Die fünf Stücke des zweiten Abdomensegmentes theil-

weis oder ganz verschmelzend. Die folgenden drei Segmente haben

jederseits Kandstücke und drei seitliche Stücke, aber die Mitte ist nur

von calcificirten Körnern eingenommen (Taf. LXXII, Fig. 8fZ).

Litliodcs Latr. (Taf. LXXII, Fig. 8). Acht Arten, im Nord -Pacific,

längs der West-Küste Amerikas bis Feuerland, Antarctic, Nord- und

Central-Atlantic; theils litoral, theils in der Tiefsee.

5. Crruppe. Die fünf Stücke des zweiten Abdomensegmentes sind

alle verschmolzen. Auf den drei folgenden Segmenten sind die Rand-

stücke oft mit den Seitenstücken verschmolzen, und es findet sich eine

Längsreihe von drei medianen Stücken, die oft von Knötchen getrennt sind.

A. Cephalothorax nicht die Beine verdeckend: Acantholithus Stps.

Eine Art, im tieferen Litoral von Japan; Paralomis White. Acht Arten,

von der Behringssee längs der West-Küste Amerikas bis Feuerland, von

dort bis La Plata und im Antarctic, Litoral und Tiefsee; Mliinolitliodes

Brandt. Drei Arten, Alaska, Panama und Golf von Gascogne, Tiefsee.

B. Cephalothorax seitlich verbreitert und die Pereiopoden verdeckend:

Ecliidnocerus White. Vier Arten, litoral von Sitka bis Panama; Crypto-

lithodes Brandt. Vier Arten, Japan und West-Küste Nord-Amerikas, litoral.

Abtheilung: Oalatheidca Henderson.

Körper symmetrisch, mit gut entwickeltem Abdomen, jedoch ist das

letztere zum Theil oder ganz ventralwärts eingekrümmt. Uropoden stets

vorhanden. Cephalothorax vorn nicht mit dem Epistom verbunden, meist

mit deutlicher Seitenkante und mehr oder weniger deprimirt. Rostrum

meist gut entwickelt und das Augensegment bedeckend. Aeussere An-

tennen mit vier-, seltener fünfgliedrigem Stiel, Schuppe vorhanden, dorn-
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förmig, oder fehlend. Der äussere Abschnitt des ersten Maxillarfusses

ist Idein und hinter dem Exopoditen versteckt (Taf. LXXIV, Fig. 3d).

Die Geissein der Exopoditen des zweiten und dritten Maxillarfusses sind

gekniet. Dritter Maxillarfuss siebengliedrig, beinförmig (Taf. LXXIV,
Fig. Ic) oder gewisse Glieder sind eigenthümlich verbreitert (ibid. Fig. 3/').

Pereiopoden alle sechsgliedrig, nur das erste Paar trägt reguläre Scheeren.

Das fünfte Paar ist umgebildet, klein, mit einer kleinen Scheere ver-

sehen und in der Kiemenhöhle versteckt. Abdomenanhänge oft stark

reducirt. Die Kiemen sind meist Phyllobranchien , sehr selten {Aeglea)

noch Trichobranchien. Ihre Zahl beträgt meist 14. Epipoditen finden

sich bisweilen nocli auf gewissen Pereiopoden. Genitalöft'nungen coxal

gelegen. Sexualanhänge beim s vorhanden, aber in verschiedener Aus-
bildung.

Die meisten Angehörigen dieser Abtheilung sind marin und finden

sich zahlreich im Litoral sowohl wie in der Tiefsee: eine einzige Form
bewohnt das Süsswasser. Die Systematik ist gut ausgearbeitet, was wir

besonders den Arbeiten von A. Milne-Edwards und Bouvier*) zu

verdanken haben, denen wir im Folgenden auch im AVesentlichen — mit

Ausnahme geringer redactioneller Aenderungen — folgen werden.

Fam. Aegleidae Dana.

Die Kiemen sind Trichobranchien: acht Arthrobranchien, eine gut

entwickelte und drei rudimentäre Pleurobranchien. Aeussere Antennen

mit fünfgliedrigem Stiele, ohne Schuppe. Abdomen eingebogen, aber

Telson nicht eingeschlagen. Sexualauhänge des cJ nur auf dem ersten

Abdomensegment vorhanden, die übrigen Pleopoden fehlen. Das $ be-

sitzt einfache Anhänge auf dem zweiten bis fünften Abdoniensegmont.

Monotype Familie, von der Gattung Aeglea Leach gebildet, die eine

einzige Art {A. laevis Latr. Taf. LXXIV, Fig. 1**)) in Süd -Brasilien,

Argentinien und Chile besitzt, wo sie in Süsswasser, besonders in Ge-

birgsbächen lebt.

Farn. Cliirostylidae Ortm. (== Diptycines A. M.-E. et Bouv.).

Die Kiemen sind Phyllobranchien, zehn Arthrobranchien und vier

Pleurobranchien. Die Arthrobranchien, besonders die hinteren, stehen

nicht mehr auf der Gelenkhaut, sondern rücken auf die Seiten des Ce-

phalothorax hinauf. Aeussere Antennen mit fünfgliedrigem Stiel, mit

dornförmiger Schuppe (Taf. CXIX, Fig. 2). Das Telson schlägt sich

gegen die vorhergehenden Abdomensegmente ein. Pleopoden zum Theil

reducirt. Epipoditen auf dem dritten Maxillarfuss und den Pereiopoden

stets fehlend.

Drei Gattungen, selten im tieferen Litoral, häufiger in der Tiefsee,

im Allgemeinen die mittleren Tiefen von 50—1000 Faden bevorzugend.

A. Cephalothorax glatt, ohne behaarte Linien, aber oft dornig. Kostruin

dreieckig, einfach.

*) Ann. Soc. Nat. Znol. sor. 7. vol. 16. lsi)4 und Mein. Mus. Comp. Zool. v. 19. 1897.

**) A. odebrcchti F. Müll, ist hiervon nielit verschieden.



1150 Decapoda.

CUrostylus Ortm. 1892*) (= Pfyclwgaster A. M.-E. 1881 = Gasfro-

ptychus Caiillery 1896). Rostrum an der Spitze zugespitzt (selten fehlend).

Körper mehr weniger dornig. Pereiopoden sehr lang. — Etwa fünf

Arten, selten im Litoral, vorwiegend in tieferem Wasser (bis circa

800 Faden).

Uropfijchus Hend. (= Dlptyclms A. M.-E.). (Taf. CXIX, Fig. 1).

Rostrum dreieckig. Körper wenig bedornt. Pereiopoden kürzer. — Etwa

20 Arten, kosmopolitisch im tieferen Litoral und der Tiefsee.

B. Cephalothorax mit behaarten Linien. Rostrum dornförmig, da-

neben Supraorbitaldornen.

Eumunida Smith. — Zwei Arten im tieferen Litoral, die eine im

Nord-Atlantic (Küsten der Verein. Staat.), die andere bei Neu-Guinea.

Fam. Galatlieidae Dana.

Rostrum gut entwickelt, dreieckig, oder dornförmig. Kiemen wie

bei voriger Familie, aber die Arthrobranchien sind normal inseriii (auf

der Gelenkhaut zwischen den Coxen und dem Thorax). Aeussere An-

tennen mit viergliedrigem Stiel, Schuppe rudimentär oder fehlend (Taf.

LXXXII, Fig. 8). Telson nicht gegen die vorhergehenden Abdomen-

segmente eingeschlagen. Abdomen ventral gebogen, aber nicht uuter

das Sternum geschlagen. Pleopoden beim Weibchen auf dem vierten

und fünften, oft auch auf dem dritten Abdomensegment vorhanden; das

Männchen hat stets solche auf dem zweiten Segment. Epipoditen auf

dem dritten Maxillarfuss vorhanden, oft auch auf den ersten bis dritten

Pereiopoden.

Litoral und Tiefsee, acht Gattungen, die in zwei Unterfamilien

gruppirt werden können.

Unterfamilie: Galatheinac (-= GakUheens flngdlcs A. M.-E. et Bouv.).

Augenstiele frei, in gut entwickelte Augen endigend. Exopodit der ersten

Maxillarfüsse mit einer einfachen, eingliedrigen Geissei endigend (Taf.

CXIX, Fig. 5). — Drei Gattungen.

Galathea Fabr. (Taf. LXXI, Fig. 5). Seiten des Cephalothorax niclit

verbreitert. Rostrum dreieckig, Ränder mit Sägezähnen. Augenstiele

distal nicht oder nur Aveuig verbreitert. — Etwa 30 Arten sind bekannt,

in allen Meeren, litoral, seltener in einiger Tiefe.

Munida Leach. Seiten des Cephalothorax nicht verbreitert. Rostrum

dornförmig, daneben jederseits ein Supraoculardorn. Augenstiele geAvöhnlich

distal stark verbreitert. — Etwa 30 Arten, in allen Meeren, litoral, aber

gern in tieferen Schichten, und häufig in der Tiefsee (bis über 1000 Faden).

Flmroncoäes Stps. Seiten des Cephalotliorax verbreitert. Rostrum

dornförmig; zwei Supraocularzähne. — Zwei Arten, im Pacifischen Ocean

(bis 300 Faden Tiefe).

*) CauUcry (Anu. Univ. Lyon 1896) ersetzte den bereits gegebenen Namen P///c//o-

fjaster A. M.-E. (1881) durch (jchttropfi/chun. Da aber nach Bouvier (Bull. Sog. entom.

Fi-ance 189G) Chirosti/lus Ortni. (Zool. Jahrb. v. 0. 1892) als Synonym zu Pti/chof/ader

anzuseilen ist, so liat dieser Name an Stelle von Fti/diogastcr zu treten.
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Uiiterfamilie
: Munidoxmnae (= Gahfhcens non flagdh's A. M.-E. et

Bouv.). Augenstiele frei oder mit dem Aiigensegment verwachsen, das
oft selbst wieder mit den anliegenden Theilen verschmolzen ist; Augen
reducirt. Exopodit des ersten Maxillarfusses ohne Geissei (Taf. CXIX,
Fig. 4). — Fünf Gattungen, Tiefsee.

A. Ein Dorn an der vorderen Seitenecke des Cephalothorax.

Galacantha A. M.-E. (Taf. CXIX, Fig. 3). Mit schmalem, sclilankem
Kostrum, dessen distale Hälfte plötzlich aufgebogen ist. In der Mittel-

linie des Cephalothorax kräftige Dornen, besonders einer auf der Gastrical-

gegend ist enorm entwickelt. — Vier Arten, Tiefsee bis über 1000 Faden.
Muniüopsis Whiteaves. Kostrum meist schmal, nicht aufgebogen.

Mediane Dornen des Cephalothorax stark reducirt. — 34 Arten, Tiefsee,

bis über 2000 Faden; selten im tieferen Litoral.

Galathodes A. M.-E. Kostrum breit, dreieckig, flach. Mediane
Dornen des Cephalothorax reducirt. — Fünf Arten, im tieferen Litoral

und in der Tiefsee.

B. Vordere Seitenecken des Cephalothorax ohne Dorn, sondern stumpf-

eckig oder abgerundet.

Hierher: Elasmonotus A. M.-E. und Orojihorhynchus A. M.-E., ein-

ander sehr ähnlich. Erstere Gattung mit zehn Arten in Tiefen von

140—600 Faden, letztere mit neun Arten in Tiefen von 800—2000 Faden.

Fam. Porcellaiiidae Hend.

Kostrum breit und kurz, oft fehlend und der Stirnrand breit. Kiemen

wie bei den Galatheidae. Aeussere Antennen mit viergliedrigem Stiel,

ohne Schuppe. Abdomen unter das Sternum geschlagen, daher die Körpcr-

gestalt von brachyurem Typus. Pleopoden beim Männchen auf dem

zweiten Abdomensegment als Sexualanhänge vorhanden, die übrigen

reducirt. Beim Weibchen finden sich Pleopoden auf dem vierten und

fünften, bisweilen auch auf dem dritten Segment. Epipoditen auf den

Pereiopoden fehlend.

Etwa sechs, durchaus litorale Gattungen, die sich in zwei Gruppen

bringen lassen*).

A. Erstes freies Stielglied der äusseren Antennen kurz, die hintere

Ecke des oberen Augenhöhlenrandes nicht erreichend: die folgenden

Glieder deshalb nicht von den Augen entfernt.

Als primitivste Form dürfte hierher vielleicht die Gattung /:»tvr(n///<s

Stps. gehören, mit länglichem Cephalothorax und kleinen Scheerenfüssen.

Doch ist diese Gattung nur unvollkommen bekannt. Sie findet sich in

einer Art an den Küsten von Carolina und Florida.

Fcfrolistlies Stps.**) Cephalothorax mehr oder weniger rundlicli. Erstes

Stielglied der Antennen ohne Fortsatz. Epimeren des Cephalothorax

hinten ohne absfetrenntes Stück. — Sehr artenreirlic Gattung (ca. 30 bis

*) Vgl. Stimpson, Proceed. Acad. Philadelphia 1S58.

**) Vgl. Ortmauii, Zoul. Jalirl). Syst. v. 10. isit? \>.
'.
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40 Arten), die besonders in den tropischen Meeren verbreitet ist und in

den gemässigten seltener wird.

Die Gattungen Pisisoma Stps. und Petrocheles Miers dürften wohl

besser als Sectionen dieser Gattung aufzufassen sein.

Fachjchek's Stps. Wie vorige Gattung, aber das erste Stielglied der

Antennen mit einem Fortsatz, der aber den Stirnrand nicht erreicht.

Epimeren des Cephalothorax hinten mit einem durch eine häutige Sutur

abgetrennten Stücke. — 11 Arten, besonders in den tropischen Meeren.

B. Erstes freies Stielglied der äusseren Antennen mit einem Fortsatz

die hintere Ecke des oberen Augeuhöhlenrandes erreichend, und dadurch

die folgenden Glieder von den Augen entfernend. (Taf. CXIX, Fig. Gx).

Porcellana Lmck. (Taf. LXXII, Fig. 5). Cephalothorax länger als breit.

Stirnrand meist dreieckig vorspringend und gezähnt oder gelappt. Augen

massig gross. •— Hierher dürften wohl auch Minyocerus Stps. und Por-

cellandla Stps. zu rechnen sein. — Etwa 20—30 Arten, in allen Meeren,

mit Ausnahme der polaren.

Megalohrachium Stps. und Polyonyx Stps. (Taf. CXIX, Fig. 6).

Cephalothorax breiter als lang. Stirnrand nicht vorspringend, undeutlich

gelappt oder gerade. Augen klein. Dactylus der Gehfüsse kurz und

kräftig. — Beide Gattungen sind nahe miteinander verwandt und dürften

wohl zu vereinigen sein. Sie enthalten zusammen etwa acht Arten, die

thcilweise parasitisch (in Spongien, Aspergillum u.dgl.) leben. Warme
Meere.

PuipJiidopiis Stps. Von den beiden vorigen Gattungen durch schlanken,

spitzen und geraden Dactylus der Gehfüsse unterschieden. — Zwei Arten,

Japan, Cliina und Ost -Indien.

Abtheilung: Hii)piclea de Haan,

Körper nahezu cylindrisch oder etwas kantig, mit locker unter das

Sternum geschlagenem Abdomen (Taf. LXXII, Fig. 2a). Uropoden stets

vorhanden. Cephalothorax mit Seitenkante, vorn nicht mit dem Epistom

verbunden. Aeussere Antennen mit fünfgliedrigem Stiel, nur selten noch

mit stachelförmiger Schuppe, gewöhnlich fehlt diese. Aeusserer Abschnitt

des ersten Maxillarfusses Avie bei den Galaiheidca. Dritter Maxillarfuss

mit theilweis oder ganz reducirtem Exopoditen, beinförmig oder opercular

(mit verbreitertem Merus). Mastigobranchien der Maxillarfüsse alle

reducirt (Taf. LXXXII, Fig. 17, 18 und li)), oder nur am ersten Maxillar-

fuss erhalten. Pereiopoden sechsgliedrig, nur das erste Paar mit Scheeren

oder auch dieses ohne Scheeren. Fünfte Pereiopoden klein, in der Kiemen-

höhle versteckt. Die Kiemen sind Phyllobranchien, ihre Zahl ist gering

(neun bis zehn, bisweilen noch einige rudimentäre). Epipoditen fehlen

auf den Pereiopoden. Sexualanhänge beim Männchen fehlend. Genital-

öflhungen coxal gelegen.

Leben mit Vorliebe grabend im Sande und bikhm eiiu:' ausschliesslich

litorale Gruppe, die in zwei Familien zerfällt.
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Fam. Albimeidae Stps.

Cephalothorax ohne SGitliche Ausbreitungen. Merus der dritten

Maxillarfüsse nicht verbreitert, Exopodit vorhanden, aber ohne Geissei.

Erste Pereiopoden mit Scheeren. Telson oval.

Blepliaripoda Kandall. Augenstiole sehr schlank, verlängert, cyliu-

drisch und in der Mitte mit einem Gelenk. Innere Antennen nicht länger

als die äusseren, die letzteren kräftig, mit vielgliedriger Geissei und
ohne Schuppe. — Eine Art an der Westküste Amerikas, von Californien

bis Chile.

Alhimca Fabr. (Taf. LXXII, Fig. 3). Augenstiele blattförmig, flach-

gedrückt. Innere Antennen viel länger als die äusseren, letztere mit

wohlentwickelter, dornförmiger Schuppe (Taf. LXXII, Fig. 4b sq). —
Etwa acht Arten, in West-Indien, im Mittelmeer und im Indo-Pacifischen

Gebiet.

Hiervon unterscheidet sich Lepidopa Stps. durch den Carpus des

dritten Maxillarfusses, der an der vorderen Ecke in einen Fortsatz vor-

gezogen ist, der mit den beiden letzten Gliedern eine Art Scheere bildet.

— Wenige (etwa drei) Arten, West- Indien und Californien.

Fam. Hippidae Stps.

Cephalothorax mit eigenthümlichen seitlichen Ausbreitungen, die die

hinteren Pereiopoden bedecken. Merus des dritten Maxillarfusses ver-

breitert, Exopodit fehlend (Taf. LXXXII, Fig. 17). Erste Pereiopoden

ohne Scheeren. Telson verlängert.

Bemip)es Latr. (Taf. LXXII, Fig. 2). Erste Pereiopoden cylindroidisch,

Propodus und Dactylus massig lang, letzterer nicht gegliedert. — Etwa

zehn Arten, in den tropischen Meeren beider Halbkugeln.

Masügocliinis Miers. Erste Pereiopoden subcylindrisch, lang, Dactylus

ausserordentlich verlängert und vielgliedrig. — Zwei Arten, in den

chinesischen und australischen Meeren.

Hippa Fabr. (Taf. LXXII, Fig. 1). Erste Pereiopoden nicht sub-

cylindrisch: ihr Dactylus ist lamellenförmig, comprimirt, oval. — Zwei

Arten, die eine an der West- und Ost-Seite Amerikas, die andere im

Indischen Ocean.

Abtheilung: Dromiidea Dana.

Körper selten noch annähernd cylindrisch, gewöhnlich verbreitert

und von rundlicliem Umriss (Taf. CXX, Fig. 1). Stirn zwischen den

inneren Antennen mit dem Epistom verbunden (diese Verbindung felilt

in einem Falle), und ferner verbinden sich die Pterygostomialgegenden

unterhalb des Basalgliedes der äusseren Antennen jederseits mit dem

Epistom (Taf. CXIX, Fig. 14; Taf. CXX, Fig. 2). Epistom hinten breit

abgestutzt, daher das Mundfeld vorn mehr oder weniger breit (quadratisch).

Abdomen locker oder ziemlich fest unter das Sternum geschlagen, Uro-

poden rudimentär oder fehlend. Aeussere Antennen mit viergliedrigem

Stiel, ohne Schuppe (nur in eiiuMu Falle ist die letztere erhalten).

Bronn, Klassen des Tliiei-Keichs V. 2. < «j
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Aeusserer Abschnitt des ersten Maxillarfusses gut entwickelt und an der

Spitze mehr oder weniger verbreitert (Taf. CXIX, Fig. 8). Geissein der

Exopoditen des zweiten und dritten Maxillarfusses gekniet. Dritter

Maxillarfuss beinförmig, die basalen Glieder (Ischiura und Merus) sind

aber oft bedeutend kräftiger als die drei distalen (Taf. LXXII, Fig. 6b;

Taf. CXIX, Fig. 12); die Coxa verbreitert sich mehr oder weniger und

trägt eine kräftige Mastigobranchie (Taf. CXIX, Fig. 9 und 12). Pereio-

poden sechsgliedrig, nur das erste Paar mit Scheeren, aber das letzte

und meist auch das vorletzte Paar ist oft subchelat, kleiner und auffallend

dorsal gerückt. Die Kiemen sind Phyllobranchien, selten Trichobranchien,

ihre Zahl ist verhältnissmässig gross. Mastigobranchien oft noch als

Epipoditen auf Pereiopoden vorhanden. Sexualanhänge beim Männchen

vorhanden. GenitalöflFnungen in den Coxen.

Das System der Dromndea ist nur in den Hauptzügen ausgearbeitet.

Besonders Stimpson (Proc. Acad. Phid. 1858), Henderson (Chall.

Anom. 1888), der Verfasser (Zool. Jahrb. v. 6. 1892) und Bouvier*)

haben sich mit demselben beschäftigt. — Die Arten dieser Gruppe lieben

es, ihren Rücken mit Fremdkörpern zu bedecken, die sie mit den hinteren

Pereiopoden festhalten; sie benutzen dazu besonders Spongien, doch auch

Alcyonarien u. dgl., einige Formen verwenden Bivalvenschalen.

Fam. Dromiidae Dana.

Rostrum in zwei oder drei Lappen getheilt. Augen inid innere

Antennen mehr oder weniger in die Sinneshöhle zurücklegbar (Taf. CXX,

Fig. 2). Die zwei hinteren Pereiopodenpaare sind kleiner und dorsal

gerückt, ihre Kralle ist kurz und gegen einen kürzeren oder längeren

Fortsatz des Propodus gekrümmt. Uropoden rudimentär oder fehlend. —

•

Etwa ein Dutzend Gattungen, litoral, seltener in einiger Tiefe.

Homolodromia A. M.-E. (Taf. CXIX, Fig. 7— 10). Cephalothorax

länger als breit. Rostrum von zwei Dornen gebildet. Epistom median

nicht mit der Stirn verbunden. Antennenschuppe mit dem sie tragenden

Stielglied verschmolzen, aber deutlich vorhanden. Dritte Maxillarfüsse

beinförmig, schlank. Die Kiemen sind Trichobranchien (aus vier bis

sechs Reihen Filamenten gebildet, Fig. 10). Epipoditen auf den drei

ersten Pereiopoden vorhanden. Uropoden fehlen. — Eine Art, in West-

Indien, 350 Faden Tiefe.

Alle übrigen Gattungen haben eine mediane Verbindung der Stirn

mit dem Epistom und die Antennenschuppe fehlt ganz.

Bicranodronüa A. M.-E. (Taf. CXIX, Fig. 12). Cephalothorax länger

als breit. Rostrum zwei- oder dreizähnig. Merus und Ischium des dritten

Maxillarfusses etwas verbreitert. Die Kiemen sind Trichobranchien (sechs-

reihig) oder bereits Phyllobranchien (aber noch vierreihig). Epipoditen

auf drei oder vier Pereiopodenpaaren vorhanden. Keine Uropoden. Beim

*) Sur rorigine Jiomarieiimio des Crabes. — Bull. Soc. Philom. Paris (8) vol.

8. 1897.
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Weibclien finden sich auf dem Sternum eigenthümliche Furclien (Stornal-

furchen), die nach vorn bis zu den dritten Pereiopoden reichen und ge-

trennt in je einem Höcker endigen. — Drei Arten, West-Indien, Golf

von Gascogne und Japan, im tieferen Litoral (100—200 Faden).

Droniia Fahr. Cephalothorax breiter als lang. Rostrum kurz drei-

zähnig. Merus und Ischium der dritten Maxillarfüsse verbreitert. Die

Kiemen sind Phyllobrancliien (zweireihig). p]pipoditen finden sich nur

auf dem ersten Pereiopodenpaar. Sternalfurclien des Weibchens bis zu

den zweiten Pereiopoden reichend, getrennt, in zwei Höckern endigend.

Uropoden als einfache Stücke vorhanden. Gaumen ohne Leisten. —
Wenige Arten, in West-Indien, dem Mittelmeer, und im Indo-Pacifischen

Gebiet, litoral.

Cnjptodromia Stps. (Taf. CXX, Fig. 1 und 2). Sehr ähnlich Dromia,

aber ohne Epipoditen auf den ersten Pereiopoden. Gaumen jederseits

mit einer Leiste. — Eine Anzahl kleiner Arten, litoral in den tropischen

Meeren.

Tseudodromia Stps. (Taf. CXIX, Fig. 13). Wie Dromia^ aber Ce-

phalothorax etwas länger, ohne mittleren Stirnzahn, und Sternalfurchen

des Weibchens in einem Höcker endigend. — Eine Art am Cap der

guten Hoffnung, und eine Art in Indien.

Dromidia Stps. Wie Cryptodrouiia, aber Sternalfurchen des Weibchens

bis zu den ersten Pereiopoden reichend und in einem Höcker endigend.

— Eine Anzahl Arten, litoral, in den tropischen ]\Ieeren.

Hypoconcha Guer. Ohne Uropoden, und ohne Epipoditen auf den

Pereiopoden. Eostrum ohne mittleren Zahn. Sternalfurchen ähnlich

denen von Bicranodromia. — Zwei Arten, Antillen.

Weitere, weniger gut bekannte Gattungen sind: Conchoeceüs Stps.,

Petalomera Stps. und Eudroniia Hend., auf die wir hier nicht weiter ein-

gehen wollen.

Fam. I)yiiomeiü(l.ie Ortm.

Rostrum ungetheilt und dreieckig. Augen und innere Antennen

wie bei der vorigen Familie. Nur das letzte Pereiopodenpaar ist kleiner

und dorsal gerückt. Uropoden rudimentär, als einfache Stücke vorhanden.

Äcanthodromia A. M.-E. Die Kiemen sind Phyllobranchien, aber

noch vierreihig. Cephalothorax länger als breit. Sternalfurchen wie bei

Bicranodromia. — Eine Art, in West-Indien, in 88—150 Faden Tiefe.

Bynomcne Latr. Kiemen nur theilweis als Phyllobranchien ent-

wickelt, zum Theil sind sie noch vielreihig und bestehen aus Filamenten

(Taf. CXIX, Fig. 11). Sternalfurchen wie bei Dicranodromia oder weiter

nach vorn (bis zu den zweiten Pereiopoden) reichend. Cephalothorax

verbreitert. — Wenige Arten (etwa vier) im Indo-Pacifischen Ocean und

Californien; litoral.

Fam. HomoHdac Hend.

Sinneshöhle weniger gut begrenzt, Augen und iunere Antennen aus

denselben hervorragend, nur unvollkommen einschlagbar (Taf. CXIX,
73*
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Fig. 14). Nur das letzte Pereiopodenpaar kleiner und dorsal gerückt,

seine Kralle sichelförmig, gegen den Propodus eingeschlagen. Uropoden

fehlend. Die Kiemen sind Phyllobranchien und zweireihig. — Etwa

vier Gattungen, Litoral und massige Tiefen der Tiefsee.

Homola Leach (Taf. LXXII, Fig. 6 und Taf. CXIX, Fig. 14). Ce-

phalothorax vierseitig, länger als breit. Kostrum ein- oder zweizähnig,

massig entwickelt. Supraoculardornen klein. Basalglied der Augen-

stiele schlank, massig lang. Pereiopoden ziemlich lang, compiimirt. —
Wenige Arten (circa vier) im Mittelmeer, West- Indien und Ost- Asien,

im tieferen Litoral bis in die Tiefsee.

Hiervon unterscheidet sich Homologcnus Hend. (= Homolopsis A. M.-E.)

durch mehr gerundeten und eiförmigen Cephalothorax, stark entwickeltes

Eostrum, kleine Augen und schwächere Pereiopoden. — Zwei Arten,

West-Indien und Molukken, 580 resp. 825 Faden.

Latrcüliopsis Hend. Unterscheidet sich von Homola durch stärker

entwickelte Supraoculardornen, längere Augenstiele, und längere und

cylindrische Pereiopoden. — Eine Art, bei den Philippinen, in 95 Faden

Tiefe.

Latreülia Roux (Taf. LXXI, Fig. 7). Cephalothorax länglich -drei-

eckig, Stirntheil schmal, vorgezogen und Epistom sehr verlängert. Ein

langer Supraoculardorn jederseits. Rostrum kurz. Augenstiele und Pereio-

poden sehr lang. — Vier Arten, im Nord Atlantic (Mittelmeer und

Amerikanische Küsten), Japan und Australien, litoral bis 150 Faden.

Die von Wood Mason und Alcock*) aufgestellten Gattungen

Paromola (für Homola ciivieri) und Paromolopsis werden von Bouvier

bei Homola belassen. Letztere besitzt eine Art bei den Andamanen,

in 480 Faden Tiefe. Die Gattung Hypsoplirys W. M. et AI. (ibid.), mit

einer Art im Indischen Ocean (740 Faden) ist nur unvollkommen be-

kannt, scheint aber nach Bouvier zwischen den Dromüdae und Homo-

lidae zu vermitteln.

Abtheilung: Oxystomata M.-E.

Körper mehr oder weniger rundlich, selten noch länglich. Abdomen

locker oder fester, oft sehr fest, unter das Sternum geschlagen. Uropoden

stets fehlend. Sinneshöhlen durch Vereinigung des Cephalothorax mit

dem Epistom gebildet. Mundfeld nach vorn nicht quadratisch begrenzt,

sondern stets spitz nach vorn vorgezogen und auf dem Epistom eine

schmälere oder breitere Rinne bildend (Taf. LXXII, Fig. 7 a). Aeussere

Antennen mit viergliedrigem Stiel, ohne Schuppe. Aeusserer Abschnitt

des ersten Maxillarfusses gut entwickelt, distal verbreitert (Taf. LXXXI,

Fig. 9). Geissein der beiden hinteren Maxillarfüsse, wenn vorhanden,

gekniet. Ischium und Merus des dritten Maxillarfusses verbreitert, die

drei distalen Glieder stets viel schmäler und schwächer (Taf. LXXXI,

*) Ann. Mag. Nat Hist. (6) v. 7. 1891.



Systematik. 1157

Fig. 7, und Taf. CV, Fig. 9). Die Coxa ist verbveitort und trägt eine
Mastigobranchie, oder sie ist nicht verbreitert und die Mastigobranchie
fehlt. Pereiopoden sechsgliedrig, nur das erste Paar mit Scheeren; die
beiden hinteren Paare ähneln den vorhergehenden oder sind umgebildet.
Die Kiemen sind Phyllobranchien. Epipoditen fehlen stets auf den
Pereiopoden. Sexualanhänge beim Männchen vorhanden. Genitalöflfnungeu

entweder bei beiden Geschlechtern coxal gelegen, oder die weiblichen
Oeffnungen allein liegen sternal, oder aber auch bei beiden Geschlechtern
liegen sie sternal.

Das System dieser Abtheilung ist nur wenig ausgearbeitet. Nachdem
der Verfasser (Zool. Jahrb. v. 6. 1892) die ziemlich stark verschiedenen

Formen in drei Unterabtheilungen eingetheilt hatte, ist durch Alcock*)
wieder eine Vereinfachung eingeführt worden, und es dürfte sich em-
pfehlen, dem System des letzteren Autors sich anzuschliessen. Die
Familie der Dorippklae hat durch Bouvier**) eine Bearbeitung und
Kevision erfahren.

Diese Abtheilung ist sehr formenreich, echt marin und die meisten

Arten sind litoral, doch fehlen auch Tiefseeformen nicht. Vier Familien.

Farn. Dorippidae Dana.

Cephalothorax rundlich oder länglich. Die beiden hintersten oder

nur das hinterste Pereiopodenpaar kleiner, umgebildet und dorsal gerückt.

Aeussere Antennen mit cylindrischem , langem zweitem Stielglied (Taf.

CXX, Fig. 6), die Orbita nicht von der Höhle für die inneren Antennen

abtrennend. Seiten des Cephalothorax vor den ersten Pereiopoden nicht

breit mit dem Sternum verbunden (bisweilen erstreckt sich aber ein

schmaler Fortsatz zum Sternum). Eingang zur Kiemenhöhle entweder

vor den ersten Pereiopoden gelegen, und dann ist die Coxa des dritten

Maxillarfusses verbreitert und trägt eine Mastigobranchie, oder der Ein-

gang liegt nicht dort, und die Coxa ist nicht verbreitert und trägt keine

Mastigobranchie. Dritte Maxillarfüsse das Mundfeld unvollkommen oder

vollkommen bedeckend. Männliche Genitalöffnung stets coxal gelegen,

weibliche coxal oder sternal. Kiemen meist in der Zahl von sechs jederseits.

Zerfällt in zwei Unterfamilien.

Unterfamilie Cyclodorippinae Bouv. Weibliche Genitalöffuungen coxal

gelegen. Eingang zur Kiemenhöhle nicht vor den ersten Pereiopoden

(Taf. CXX, Fig. 4). Coxa des dritten Maxillarfusses nicht verbreitert

und ohne oder mit rudimentärer Mastigobranchie. — Fünf Gattungen,

ziehen tieferes Wasser vor.

A. Cephalothorax viereckig. Ausgangsöffnungen der Kiemonhühle

entfernt von einander. Dritter Maxillarfuss mit Geissei am Exopoditen

und mit rudimentärer Mastigobranchie.

Ctjmopolus A. M.-E. Mit gut entwickelten Augen. — Nur eine Art,

in West- Indien, in mittleren Tiefen.

*) Journ. Asiat. Soc. Bengal vol. 65 1896.

**) BuU. Soc. Philomat. (8) v. 9. 1898.
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Cymonomus A. M.-E. Blind. —• Zwei Arten, in West-Indien und im

Nord -Atlantic, Tiefsee.

B. Cephalothorax oval oder rundlich. Ausgangsöffnuugen der Kiemen-

hölile aneinander liegend. Dritter Maxillarfuss ohne Geissei am Exopo-

diten und ohne Mastigobranchie (Taf. CXX, Fig. 5).

Corycodus A. M.-E. Cephalothorax queroval. Mit Augen. — Eine

Art, in West- Indien.

Cydoäorippe A. M.-E. (Taf. CXX, Fig. 5). Cephalothorax rundlich.

Mit Augen. — Fünf Arten, in West -Indien und Japan, tieferes Litoral

bis Tiefsee.

Cymonomops Alcock. Wie vorige, aber Augen reducirt. — Eine Art,

bei den Andamanen, 200—400 Faden.

Unterfamilie Dorippinae Bouv. Weibliche Genitalöflfnungen sternal

gelegen. Eingang zur Kiemenhöhle vor den ersten Pereiopoden (Taf.

LXXII, Fig. 7a or.). Coxa der dritten Maxillarfüsse verbreitert, mit

Mastigobranchie. — Vier Gattungen, Litoral und Tiefsee.

A. Ausgangsöffnungen der Kiemenhöhle entfernt von einander. Nur

das letzte Pereiopodenpaar umgebildet und dorsal gerückt.

Hierher: Pulicus Philippi (= Cymopolia Koux*)). — 22 Arten, cir-

cumtropisch, in massigen Tiefen.

B. Ausgangsöffnungen der Kiemenhöhle aneinanderliegend. Die

beiden letzten Pereiopodenpaare umgebildet und dorsal gerückt.

EtJmsa Roux. Ausgangsöffnimgen der Kiemenhöhle nicht bis zwischen

die inneren Antennen vorgezogen. Eingangsöffnungen dicht vor den

ersten Pereiopoden gelegen. Drittes, viertes und fünftes Abdomensegment
des Männchen verschmolzen. — 11 Arten, kosmopolitisch, in mittleren

Tiefen.

Hiervon unterscheidet sich Ethusina Smith im Wesentlichen nur

durch die Augen, deren Stiele rudimentär und mit der Orbita ver-

schmolzen sind. — Sechs Arten, Atlantic und Pacific, in grossen Tiefen.

Borippe Fabr. (Taf. LXXII, Fig. 7). Alisgangsöffnungen der Kiemen-

höhle bis zum Stirnrand vorgezogen und z. T. die Basis der inneren

Antennen bedeckend. Eingangsöffnung von den ersten Pereiopoden durch

einen Fortsatz des Cephalothorax abgetrennt. Die sieben Abdomenseg-
mente stets frei. — 12 Arten, im östlichen Atlantic (Mittelmeer) und

Indo - Pacific , Litoral.

Fam. Kanmidae Dana.

Cephalothorax mehr oder weniger, oft auffallend, verlängert. Letztes

Pereiopodenpaar dorsal gerückt, aber nicht immer umgebildet. Aeiissere

Antennen mit breitem oder schlankem zweiten Gliede, die Orbita nicht

von der Höhle der inneren Antennen abtrennend. Seiten des Cephalo-

thorax vor den ersten Pereiopoden breit mit dem Sternum verbunden.

Eingang zur Kiemenhöhle nicht vor den ersten Pereiopoden gelegen;

*) Vgl. ßathbuu, Proc. Biol. Soc AVasMugton. 1897. p. 165.
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Coxa des dritteii Maxillarfusses nicht verbreitert und ohne Mastigobranchie.

Dritte Maxillarfüsse das Mundfeld völlig bedeckend. Männliche und
weibliche Geschlechtsöffnungen stets coxal gelegen. Kiemen sieben bis

acht jederseits. — Etwa neun Gattungen, bevorzugen das tiefere Litoral.

A. Letztes Pereiopodenpaar klein und schlank, verschieden von den
vorhergehenden. Antennenstiel schlank, die inneren Antennen nicht

völlig bedeckend. Geissein der Antennen klein.

Baninoides M.-E. (Taf. CXX, Fig. 8). Stirnrand (zwischen den

äusseren Orbitalecken) über halb so breit wie der Cephalothorax. Sternum

rückwärts bis zu den dritten Pereiopoden breit, dann schmal. Merus

dos dritten Maxillarfusses kürzer als das Ischium. — Etwa vier Arten,

im Indo-Pacific und West-Indien, litoral (bis 160 Faden).

Lyreidus d. H. Stirurand schmäler als die halbe Breite des Cephalo-

thorax. Sternum nur bis zu den zweiten Pereiopoden breit. Merus des

dritten Maxillarfusses länger als das Ischium. — Drei Arten, Indo-Pacific,

und atlantische Küste der Vereinigten Staaten, tieferes Litoral bis 400 Faden.

B. Letztes Pereiopodenpaar normal gebildet, den vorhergehenden in

der Gestalt ähnelnd. Antennenstiel sehr kräftig, breit (Taf. LXXI,
Fig. 6 b), die inneren Antennen bedeckend. Geissei der Antennen lang

und steif.

Notopus d. H. Kostraldorn wohlentwickelt. Vorderrand des Cephalo-

thorax breit, mit einfachen, dornartigen Zähnen. Dactylns der Pereiopoden

blattförmig, nur wenig gekrümmt. Carpus des dritten Maxillarfusses am
distalen Ende des Merus inserirt, Merus kürzer als das Ischium. —
Etwa vier Arten, im Indo-Pacific und Atlantic, tieferes Litoral.

Nahe verwandt hiermit sind: Notopoides Hend. (eine Art, Molukken,

140 Faden) und FMninops A. M.-E. (drei Arten, West-Indien und Panama-

Region, litoral). Letztere Gattung ist nach Faxon (Mem. Mus. Comp.

Zool. V. 18. 1895) kaum aufrecht zu erhalten.

Banina Link. (Taf. LXXI, Fig. 6). Kostraldorn wohlentwickelt.

Vorderrand des Cephalothorax breit, mit zahnartig getheilten Lappen.

Dactylus der Pereiopoden blattförmig. Merus der dritten Maxillarfüsse

über die Insertion des Carpus liinaus verlängert, kürzer als das Ischium.

— Eine Art, im Indo-Pacific, tieferes Litoral.

Cosmonotus Ad. et Wh. An Stelle des Rostraldorns ein tiefer Aus-

schnitt am Vorderrand des Cephalothorax, sonst ähnlich Nofopas. — Eine

Art, Indo-Pacific, litoral.

Zanclifer Hend. Durch sichel- oder hallnnondförmige Dactylopoditen

der Pereiopoden ausgezeichnet. VordeiTand des Cephalothorax schmal.

Aug-en klein. Merus des dritten Maxillarfusses kürzer als das Ischium.

— Eine Art in Westindion, litoral.

Bei der sonst nur unvollkommen bekannten Gattung Uannia M.-E.

ist der Merus des dritten Maxillarfusses länger als das Ischium.

Fam. Leucosiidae Dana.

Cephalothorax mehr oder weniger rundlich, sehr hart. Die hinteren
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Pereiopoden normal gebildet und nicht dorsal gerückt. Aeussere Antennen

klein, oft reducirt (Taf. LXXVI, Fig. la), Seiten des Cephalothorax vor

den ersten Pereiopoden breit mit dem Sternum verbunden. Eingang zur

Kiemenhöhle nicht vor den ersten Pereiopoden gelegen. Coxa des

dritten Maxillarfusses nicht verbreitert und ohne Mastigobranchie. Dritte

Maxillarfüsse das Mundfeld völlig bedeckend. Männliche (Taf. CXX,
Fig. 7) und weibliche Genitalöffnung sternal gelegen. Kiemen in der

Zahl von sechs bis acht jederseits.

Eine sehr natürliche und formenreiche Familie, mit zahlreichen

Gattungen. Vorwiegend tropisch litoral, aber auch in den gemässigten

Meeren (z. B. bis zur Nordsee) nicht ganz fehlend, jedoch unbekannt

aus den polaren. Da eine vollständige Kevision nicht vorliegt, können

wir in der Aufzählung der Gattungen hier nicht in alle Einzelheiten ein-

gehen und auch nicht vollständig sein: indessen wird das Folgende ge-

nügen, um den Typus dieser Familie verständlich zu machen, der ein

sehr charakteristischer ist. Eine gute Uebersicht der indischen Formen

ist von Alcock (1. c.) geliefert worden, und wir schliessen uns dieser an,

obgleich uns das System noch nicht einwandsfrei erscheint.

Alcock unterscheidet zwei Unterfamilien, und innerhalb dieser eine

Anzahl Gruppen; dieselben beiden Unterfamilien {Iliinac und Leucosünae)

hatte bereits Miers (Chall. Brach. 1886) aufgestellt, doch enthält die

letztere bei ihm nur die einzige Gattung Leucosia. Die Fassung Alcock's

dürfte vorzuziehen sein.

Unterfamilie Iliinae Alcock. Merus des dritten Maxillarfusses nur

halb so lang wie der innere Rand des Ischium. Scheerenfinger schlank,

ziemlich gleich dick von der Basis bis nahe zu der hakenförmigen Spitze

und viel länger als die Palma.

1. Gruppe: Myrodoida Ale. Palma nicht viel länger als breit, ge-

schwollen. Finger stets viel länger als die Palma. Cephalothorax nicht

behaart, länger als breit, länglichoval, glatt. — Hierher die Gattungen:

Callidactylus Stps. und Myrodes Beil., wenige Arten.

2. Gruppe: Tphicahida Ale. Wie vorige, aber Cephalothorax dicht

filzig behaart. — Hierher: IpJiicidus Ad. et Wh. und PanpJiiculus Ale,

wenige Arten, Indo- Pacific.

3. Gruppe: Nursilioida Ale. Wie Myrodoida, aber Cephalothorax

breiter als lang, nicht glatt, sondern mit Kielen, Dornen, Knoten oder

Körnern. — Hierher: Heterolithadia Ale. und Niirsilia Beil., wenige Arten,

Indo -Pacific.

4. Gruppe: Jlloida Ale. Palma viel länger als breit, aus geschwollener

Basis sich verjüngend. — Hierher: Arcania Leach {= Iphis Leach), etwa

ein Dutzend Arten im Indo -Pacific; lila Leach, mehrere Arten, Europa

und West-Afrika; lliacantha Stps., drei Arten, West-Indien; Ixa Leach

(Taf. LXXVI, Fig. 1), zwei Arten, Indo -Pacific.

Unterfamilie Leucosiinae Ale. Merus des dritten Maxillarfusses über

(oft bedeutend) halb so lang wie der innere Rand des Ischium. Scheeren-
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liiiger kräftig, von der Basis an sich allmählich verjüngend, selten länger,

meist viel kürzer als die Palma.

1. Gruppe: Nnrsioida Ale. Cephalothorax selten rundlich, meist

breit und polygonal. Oberfläche stets sehr uneben. Oborrand der Orbita

deutlich ausgerandet. H()hle der inneren Antennen offen mit der Orbita

communicirend. Aeussere Antennen klein, aber deutlich vorhanden.

Zwischenraum zwischen dem Unterrand der Orbita und dem Kande des

Mundfeldes schmal. — Hierher die Gattungen: Ehalia Leach (Taf. CXX,
Fig. 10), mit ca. 30 Arten, im Atlantic (nordwärts bis zur Nordsee) und
Indo- Pacific; Lithadia Beil., etwa zehn Arten in West- Indien; Niirsia

Leach, etwa ein Dutzend Arten im Indo -Pacific; VUyxia Beil., etwa

zehn Arten im Indo -Pacific.

2. Gruppe: Oreo2)]ioroida Ale. Wie vorige Gruppe, aber Orbita sehr

vollständig, und mit der Höhle der inneren Antennen nicht offen commu-
nicirend. Zwischen dem Unterrand der Orbita und dem Rande des Mund-
feldes ein breiter Zwischenraum. Geissei der äusseren Antenne fehlend

oder sehr klein. — Hierher: Adacomorpha Mrs., Cnjptocnenms Stps.,

Hetcronucia Ale, Merocryptus A. M.-E., Onophorus liüpp., Spdaeoplwrus

A. M.-E., Tlos Ad. et Wh., UJdias Stps. Jede dieser Gattungen enthält

nur wenige Arten, die für die Korallenriffe des iudo-pacifischen Oceans

und West- Indiens charakteristisch sind.

3. Gruppe: Niicioida Ale. Cephalothorax stark convex oder kugelig,

rundlich oder oval. Eegioneu meist gut begrenzt. Orbiten ziemlich

unvollkommen, Oberrand deutlich ausgerandet und Aussenrand oft mit

Fissuren. Ein ziemlich breiter Zwischenraum zwischen dem Unterrand

der Orbita und dem Rande des Mundfeldes. Hintorrand des Cephalo-

thorax häufig mit Dornen oder Höckern. Stirn abgestutzt, schmal, fast

stets hinter dem Vorderrand des Mundfeldes zurückbleibend. Ptery-

gostomialgegend auffällig geschwollen. Merus des dritten Maxillarfusses

nicht viel kürzer als das Ischium. Aeussere Antennen sehr deutlich. —
Hierher: Nucia Dana und PariliaW. Mas., mit wenigen Arten, im Indo-

Pacific; Bandallia Stps., mit etwa acht Arten im Iiulo -Pacific und Cali-

fornien.

4. Gruppe: Myroida Ale. Cephalothorax convex, nahezu kugelig,

rundlich, oval oder hexagonal. Oberfläche glatt oder granulirt, Ptery-

gostomialgegend geschwollen. Hinterrand mit drei Dornen oder Fort-

sätzen, deren mittlerer der geschwollenen Intestinalregion angehört.

Orbita vollkommen, Oberrand nicht oder kaum ausgerandet, Aussenrand

ohne Fisuren. Zwischen dem Unterrand der Orbita und dem Rande des

Mundfeldes kaum ein Zwischenraum. Antennen deutlich, selten undeutlich.

Merus des dritten Maxillarfusses nicht ganz zwei Drittel der Länge des

Ischium betragend. Scheeren kräftig oder schlank. — Hierher: Leucosilia

Beil.; Myra Leach {= Myropsis Si\)^.) (Taf. LXXVI, Fig. 3), etwa sechs

Arten im Indo-Pacific; Persephona Leach, wenige Arten, Westindien.



^
1
pc) Decapoda.

5 Gruppe: Lcucosioida Ale. Wie vorige Gruppe, aber: Hiuterraud

des Ceplialothorax ohne Fortsätze. Intestinalregion nie geschwollen.

Hepaticalregion bisweilen geschwollen. Merus der dritten Maxillarfusse

fast so lang wie oder selbst länger als das Ischium. Scheeren massiv.

_ PMyra Leach, mit etwa 20 Indo-Pacifischen und Atlantischen Arten;

PseudopMyra Mrs., etwa ein halbes Dutzend Arten, Indo-Pacific; Leucosia

Fabr. (Taf. CXX, Fig. 9) etwa 30 Arten im Indo-Pacific. — Nach Alcock

schliesst sich hier auch Onychomorpha Stps. an.

Fam. Calappiclae Dana.

Cephalothorax rundlich. Hintere Pereiopoden normal, nicht umge-

bildet und nicht dorsal gerückt. Aeussere Antennen kurz, mit kraftigem

zweiten Stilgliede, oft die Orbita von der Höhle der inneren Antennen

abtrennend Eingang zur Kiemenhöhle vor der Basis der ersten Pereio-

poden Coxa des dritten Maxillarfusses verbreitert, mit Mastigobranchie

Taf LXXVIII, Fig. 5 und Taf. LXXXI, Fig. 7fl.). Seiten des Cephalo-

thorax nicht vor den ersten Pereiopoden mit dem Steriium vereinigt.

Dritte Maxillarfusse das Mundfeld mehr oder weniger völlig bedeckend.

Männliche Genitalöffnung stets coxal, weibliche stets sternal. Jederseits

neun Kiemen.

Diese Familie nähert sich am meisten den echten Brachyuren, und

enthält durchweg marine Litoralformen , die nur selten in einige Tiefe

gehen. „

Unterfamilie: Calappinae Alcock. Merus des dritten Maxillariusses

nicht über die Insertion des Carpus hinaus verlängert und die drei distalen

Glieder nicht vordeckend; Exopodit mit Geissei (Taf. LXXXI, Fig. 7).

Ausführungscanal aus der Kiemenhöhle rinnenförmig ,
bisweilen mit me-

dianem Septum. Orbiten von den Höhlen der inneren Antennen nicht

abgetrennt (Taf. CXX, Fig. 11). Krallen der Pereiopoden normal.

31ursia Desm. (Taf. CXX, Fig. 1). Cephalothorax quer-oval, ohne

seitliche Ausbreitungen, aber mit einem kräftigen Seitendorn jederseits.

Ausführungscanal ohne Septum. Carpus des dritten Maxillarfusses an

dem schief abgestutzten distalen Rande des Merus inserirt. — A^emge

Arten, vom Cap bis zu den Sandwich -Inseln.

Platymera M.-E. Wie vorige, aber Carpus der dritten Maxillartusse

an der vorderen Innenecke des vorn fast rechteckig abgestutzten Merus

inserii-t. — Eine Art, von Californien bis Chile.

Cryptosoma Brülle. Cephalothorax rundlich oder längs -oval, nicht

verbreitert, ohne Seitendornen, an ihrer Stelle nur je ein kleiner Hocker.

Posterolateralränder des Cephalothorax leicht concav. Insertion des

Carpus der dritten Maxillarfusse und Ausführungscanal wie bei Platymera.

Merus der Scheerenfüsse ohne stark verlängerte Dornen. — Vier Arten,

Indischer Ocean, Japan, Californien, AVest-Indien und östlicher Atlantic

Paracydoes Miers. Wie vorige, aber Seitendornen ganz tehlend und

Posterolateralränder mit einem dornigen Lappen. - Eine Art, Admirali-

täts- Inseln, 150 Faden.
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Äcanthocarptis Stps. Cephalothorax rundlich, nicht verhreitort , mit
oder ohne Seitendorncn. Merus der Schcerenfüsso mit stark verlängerten

Dornen, sonst ähnlich Cryptosoma. — Zwei Arten, West-Indien und längs
der Küste der Vereinigten Staaten, tieferes Litoral.

Calappa Fabr. (Taf. CXX, Fig. 12; Taf. LXXVl, Fig. 7, Scheere).

Cephalothorax mit seitlichen Ausbreitungen, die die Gehfüsse bedecken.

Ausführungscanal mit einem mehr oder weniger entwickelten Septum. —
Etwa zehn Arten, circumtropisch und subtropisch, litoral.

Unterfamilie: Oritliyinae Dana. Wie vorige Unterfamilie, aber Aus-
führungscanal aus zwei völlig geschlossenen Köhren gebildet. Exopodit

des dritten Maxillarfusses ohne Geissei. Krallen der Gehfüsse blattartig

verbreitert.

Hierher Orithyia Fabr., mit einer Art in den Ost-Asiatischen Meeren.

Unterfamilie: Matuünac Ale. Merus des dritten Maxillarfusses über

die Insertion des Carpus hinaus verlängert und die drei distalen Glieder

völlig verdeckend; Exopodit ohne Geissei (Taf. LXXVIII, Fig. 5). Aus-

führungscanal rinneuförmig. Orbita von der Höhle der inneren Antennen

mehr oder weniger abgetrennt. Krallen der Pereiopoden normal oder

blattförmig.

Osachila Stps. Orbiten nach Innen von der Höhle der inneren An-

tennen durch das zweite Basalglied der äusseren Antennen abgeschlossen.

Krallen der Gehfüsse normal. Cephalothorax fast ebenso lang als breit,

Oberfläche stark uneben, mit erhabenen Eegionen. — Vier Arten, in

West-Indien, bei Ascension und in der Panama -Region; tieferes Litoral.

Hepatus Latr. Wie vorige, aber der Cephalothorax ist viel breiter

als lang, seine Oberfläche ist glatt oder granulirt, aber ohne Erhebungen.

— Zwei Arten, die eine an der atlantischen, die andere au der pacifischen

Küste von Amerika.

Matufa Fabr. Orbiten von einem Fortsatz des unteren Orbitalrandes

fast abgeschlossen, und die äusseren Antennen dadurch vou den Orbiten

abgetrennt. Krallen der Gehfüsse comprirairt und blattförmig. — Auf

das Indo-Pacifische Gebiet beschränkt. Ueber die Zahl der Arten herrscht

Zweifel: Alcock nimmt deren fünf an.

Abtheilung: Krachyura Latr.

Körper mehr oder weniger rundlich oder oval, dreieckig oder vier-

eckig, gewöhnlich verbreitert, seltener länglich, aber nie bedeutend in

die Länge gestreckt. Abdomen stets unter das Sternum geschlagen, Uro-

poden stets fehlend. Sinueshöhlen durch Vereinigung des Cephalothorax

mit dem Epistom gut umgrenzt, und zwar liegt eine dieser Verbindungen

median unter der Stirn V^'a^"- LXXV, Fig. 2 a), zwei weitere seitlich

unterhalb der äusseren Antennen (Taf. LXXVI, Fig. 5): sonst finden

sich keine weiteren Verbindungen des Cephalothorax mit ventralen Scelett-

theilen. Mundfeld stets viereckig, vorn breit, und in den beiden vorderen
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seitlichen Ecken liegen die Ausfülinmgscanäle aus der Kiemenhöhle.

Der Eingang in die KiemenhöUle liegt stets vor der Basis der ersten

Pereiopodenr Aeussere Antennen mit viergliedrigem Stiel, ohne Schuppe

(Taf LXXIX, Fig. 8 a). Aeusserer Ahschnitt des ersten Maxillarfusses

gut 'entwickelt, distal verbreitert (Taf. LXXXI, Fig. 3). Geissein der

beiden hinteren Maxillarfüsse , wenn vorhanden, gekniet. Ischium und

Merus des dritten Maxillarfusses verbreitert (ibid. Fig. 1), das Mundfeld

mehr oder weniger vollkommen bedeckend, die drei Endglieder auffallend

kleiner. Die Coxa ist verbreitert und trägt stets eine kräftige Mastigo-

branchie. Pereiopoden sechsgliedrig, nur das erste Paar mit Scheeren,

die hinteren Paare ähnlich den vorhergehenden, sehr selten ist das letzte

Paar umgebildet oder reducirt. Die Kiemen sind Phyllobranchien, ihre

Zahl beträgt höchstens neun jederseits. Epipoditen fehlen stets auf den

Pereiopoden. Sexualanhänge beim Männchen vorhanden. Genitalöffnung

des Weibchens stets sternal gelegen (Taf. CIX, Fig. 10), die des Männchens

coxal (Taf. CVII, Fig. 9) oder sternal (Taf. LXXX, Fig. 4).

Der Umfang, den die Abtheilung der Brachyura hier hat, ist ein

beschränkterer, als bei allen übrigen Autoren. Nachdem gewisse Gruppen

schon vor längerer Zeit aus den echten Brachyuren entfernt waren, wurden

doch bis in neuere Zeit die Oxijstomata noch mit ihnen vereinigt. Der

Verfasser hat zuerst im Jahre 1892-93 (Zool. Jahrb. Syst. vol. 6 und 7)

die Brachyuren auf den jetzigen Umfang beschränkt, und sieht auch

keine Ursache, diese Auffassung zu ändern.

Die Brachyuren, auch in diesem beschränkten Sinne, bilden immer

noch die bei weitem formenreichste Abtheilung der Decapoden. Sie sind

in ganz eminenter Weise Litoral - Thiere , und gehen nur in seltenen

Fällen in einige Tiefe: aus mehr als 500 Faden Tiefe sind nur

ein oder zwei Formen bekannt. Dagegen finden sie sich in anderen

Lebensbezirken nicht gerade selten: wir haben verschiedene Süsswasser-

gruppen und selbst solche, die ein theilweises Landleben führen.

Das System der Brachyuren ist eines der schwierigsten und ver-

worrensten 'Capitel. Die alte Eintheilung von Milne-Edwards in Oxy-

rhynchen, Cyclometopen und Catametopen dürfte noch bis jetzt durch

keine bessere ersetzt sein, nur muss man dabei immer sich bewusst

bleiben, dass es einerseits Uebergangsformen giebt, anderseits solche,

deren Stellung noch nicht zur Zufriedenheit festgelegt ist. Abgesehen

von den älteren Autoren (Milne-Edwards, Dana und A. Milne-

Edwards) haben in neuerer Zeit besonders Miers (Challenger Bracli.

1886), der Verfasser (1. c.) und Alcock (Journ. Lsiat. Soc. Bengal voL

64 189.')., vol. 67. 1898) sich um die nähere Ausarbeitung des Systems

verdient gemacht, ohne dass jedoch bis jetzt ein befriedigender Abschluss

erreicht worden wäre.

Die drei Hauptgruppen, die schon von Milne-Edwards unter-

schieden wurden, und die wir hier als Unterabtheilungen einführen werden,

diagnosticiren sich in folgender Weise:
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L Oxijrhijnclia oder Majoidca.
Cephalothorax gewöhnlich länger als breit, seltener rundlich, oder

dreieckig, mehr oder weniger nach vorn verschmälert und gewöhnlich
mit einem Kostrum versehen. Seiten ohne deutlich vom Hinterseitenrand

abgesetzten Vorderseitenrand, meist ohne Seitenkanteu, besonders im
vorderen Theil (vgl. Taf. LXXV, Fig. 1; LXXVII, Fig. 1; LXXX,
Fig. 6). Epistom gewöhnlich lang und breit (Taf. LXXVII, Fig. 6, 7;

LXXIX, Fig. 9). Augenhöhlen meist unvollkommen (Taf. LXXVII,
Fig. 7), von Dornen umgeben, oder die verschmelzenden Dornen bilden

eine besser umgrenzte Orbita (Taf. LXXVI, Fig. 4). Die inneren An-
tennen liegen longitudinal eingefaltet, parallel zu einander und zur Längs-
achse des Körpers (Taf. LXXVII, Fig. 6, 7). Carpus des dritten Maxillar-

fusses am distalen Ende oder an der vorderen Innenecke des viercckitren

Merus inserirt (Taf. LXXVII, Fig. 7a). Genitalöffnung des Männchens
coxal gelegen (oder sehr selten sternal, vgl. die Hymenosomidac).

IL Cyclometopa oder Cancroidea.

Cephalothorax gewöhnlich rundlich, quer verbreitert, seltener drei-

eckig oder viereckig. Stirn breit, Rostrum gering entwickelt oder ganz

fehlend (vgl. Taf. LXXV, Fig. 2; LXXVI, Fig. 2; LXXIX, Fig. 8;

LXXX, Fig. 5). Seiten meist mit deutlich geschiedenem Vorder- und

Hinterseitenrand, ersterer meist eine Kante bildend, die oft gezähnt ist,'

und regelmässig gebogen. Epistom gewöhnlich kurz, und in der Quer-

richtung breit (Taf. LXXV, Fig. 2a; LXXIX, Fig. 8a). -Augenhöhle

gut umgrenzt, mit continuirlichen Rändern, die selten noch Fissuren be-

sitzen (Taf. CXXI, Fig. 4, 6 und 8). Innere Antennen selten longitudinal

oder schräg (Taf. LXXVI, Fig. 2 a), meist quer eingefaltet (Taf. LXXV,
Fig. 2a; CXXI, Fig. 4, 8). Carpus des dritten Maxillarfusses am distalen

Ende oder an der inneren Vorderecke dos Merus inserirt (Taf. LXXVI,

Fig. 2 b ; LXXXI, Fig. 1 ; CXXI, Fig. 4, 6). Genitalöffnung des Männchen

coxal gelegen.

III. Catometopa oder Ocypodiidea.

Cephalothorax selten rundlich, meist viereckig, mit breitem Vorder-

rand, ohne Rostrum. Seiten mit gebogenem Vorderseitenrand oder sub-

parallel (vgl. Taf. LXXV, Fig. 4; LXXX, Fig. 1, 2, 3; CXXII, Fig. 11:

CXXII, Fig. 3, 8 und 10). Epistom kurz und quer-breit (Taf. LXXIX,

Fig. 2). Augenhöhlen gut umgrenzt (Taf. LXXVI, Fig. 5). Imiere An-

tennen quer und horizontal gelegen, oder parallel zu einander, dann aber

senkrecht zur Längsachse des Körpers (Taf. CXXII, Fig. 9). Carpus des

dritten Maxillarfusses am Ende des Merus inserirt (Taf. CXXII. Fig. 4.

5, 6), oder an der äusseren Vorderecke desselben, selten an der inneren.

Genitalöftnung des Männchens sternal gelegen (Taf. LXXX, Fig. 3a, 4).
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Unterabtlieiliing: Oxyrhyncha Latr.

Die typischen OxyrhyncLen (Farn. Majidae) bilden eine natürliche

Gruppe, zu der aber einige Anhängsel hinzukommen, deren Stellung

mehr oder minder zweifelhaft ist. Was die erste Familie, die Corystidae,

anbetrifft, so dürfte es keinem Zweifel unterliegen, dass dieselbe die

primitivsten Brachyuren enthält, nnd unter ihnen finden sich Formen, die

ganz entschieden zu den Oxyrhynchen in allernächster Beziehung stehen.

Andererseits sind früher in dieser Familie Formen untergebracht worden,

die zu den Cyclometopen unzweifelhaft hinüberleiten, und so stehen wir

vor dem Dilemma, entweder diese letzteren — wegen ihrer Cyclometopen-

Aehnlichkeit — direct mit den Cyclometopen zu vereinigen, wie es hier

geschehen soll: dann werden sie aber von den übrigen Corystiden un-

natürlich weit entfernt. Oder wir lassen alle Corystiden bei einander,

dann können wir diese Familie aber unmöglich unter den Oxyrhynchen

unterbringen, und wir müssten ei]ie besondere Unterabtheilung für sie

schaffen, die sich dann aber schwer diagnosticiren lassen würde. Mögen

wir also den einen oder den anderen Weg einschlagen, stets ergeben sich

einige Unzuträglichkeiten,

Fam. Corystidae Dana (pr. parte).

Epistom gegen das Mundfeld nur undeutlich abgegrenzt. Aeussere

Antennen frei, mit cylindrischem, kräftigem Stiel und mit langer, behaarter

Geissei. Augenhöhle mehr oder weniger unvollkommen, von Dornen um-

geben. Cephalothorax im Umriss mehr oder weniger längs -oval.

PscudocorystesM.-^. Orbiten sehr unvollkommen, nur einige isolirte

Dornen deuten sie an. liostrum dreispitzig. Augen klein, auf langen

Stielen. — Eine Art, an der Küste von Chile.

Nahe verAvandt ist Podacatactes Ortm. von Japan.

Conjstes M.-E. (Taf. LXXV, Fig. 1). Orbiten etwas besser begrenzt.

Kostrum dreieckig. Augen grösser, auf kürzerem Stiele. — Wenige Arten,

europäische Meere.

Verwandt ist Gomeza Gray (= Oe'idca d. H.) und Naidilocorystcs

M.-E. (= JDicera d. H.); letztere zeichnet sich durch den lamellenartig

verbreiterten Dactylus der fünften Pereiopoden aus.

Fam. Majidae Alcock.

Epistom gegen das Mundfeld scharf abgrenzt (Taf. LXXIX, Fig. 9).

Aeussere Antennen stets mit kurzer Geissei, sehr selten frei, meist ist

das zweite Stielglied mehr oder weniger vollkommen und ohne Naht mit

dem Epistom verwachsen, und häufig auch mit dem unteren Orbitalrand

und mit der Stirn. Erstes Stielgliod der äusseren Antennen (mit der

Oeft'nung der grünen Drüse) daher im Epistom gelegen (Fig. 9, tb),

scheinbar getrennt von den äusseren Antennen. Epistom meist breit.

Orbiten unvollkommen oder vollkommener. Cephalothorax dreieckig,

birnförmig, eiförmig, selten rundlich.

Diese Familie besteht bei Miors (Journ. Liim. Soc. London vol.

14. 1879) aus drei Familien, die alter von Alcock (Journ. As. Soc.
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Bengal vol. 64. 1895) wieder in eine ZAisammengezogen wurden — jeden-

falls mit Recht. Der Formenreiclitluim ist ein selir grosser, so dass eine

Eintheilung in Unterfamilien und noch kleinere Gruppen nothwendig
wird. Die beiden citirten Werke enthalten Versuche monographischer

Bearbeitung dieser Gruppe: zieht man dazu noch Miers, Chall. Brach.

1886 und die Arbeiten von Miss Rathl)un (Proc. U. S. Xat. Mus. v. 15.

1892: V. 16, 1893; v. 17, 1894) heran, so hat man alles, was bisher in

der Richtung der systematischen Gliederung existirt. Wir können hier

nur einen unvollständigen Ueberblick geben: in der Eintheilung in Unter-

familien etc. folgen wir im Wesentlichen Alcock.

Alle Majiden sind marin und litoral, gehen aber gern in einige Tiefe

hinab, doch kennt man kaum echte Tiefseeformen.

Unterfamilie: Inachinae A\c. Keine Orbiten sind entwickelt. Augen-

stiele ziemlich lang, frei hervorragend oder gegen die Seiten des Cephalo-

thorax zurücklegbar (Taf. LXXVII, Fig. 7; LXXIX, Fig. 9). Zweites

Stielglied der äusseren Antennen schlank und gewöhnlich lang.

1. Gruppe: Leptopodioida Ale. Zweites Stielglied der äusseren An-

tennen cylindrisch , bisweilen frei , Merus des dritten Maxillarfusses

schmäler als das Ischium, — Hierher etwa 20 Gattungen, z. B. Stcno-

rhynclms Lmck. (Taf. LXXVII, Fig. 7), Camposcia Latr. (Taf. LXXIX,
Fig. 9), Acliaeus Leach, Lcptopodia Leach, Kaonpfcria Miers (= Macro-

cheira d. H.)*), die Riesenkrabbe der Japanischen Meere.

2. Gruppe: Inachoida Ale. Zweites Stielglied der äusseren Antennen

ventral abgeflacht oder concav, mit den benachbarten Theilen stets ver-

wachsen (Taf. LXXX, Fig. 8). Merus des dritten Maxillarfusses mindestens

ebenso breit wie das Ischium. Hierher etwa 22 Gattungen, z. B. Tnachns

Fabr. (Taf. LXXVII, Fig. 1).

Unterfamilie: Acantlionycliinae Ale. Keine Orbiten. Augenstiele sehr

kurz, von einem Supraoculardorn verborgen oder in die Seiten des Rostrum

eingesenkt. Zweites Stielglied der äusseren Antennen abgestutzt-droieckig.

Merus des dritten Maxillarfusses so breit wie das Ischium. — Etwa

18 Gattungen, darunter Acanthon//x Latr.

Unterfamilie: Fisinae Ale. Orbiten beginnen sich zu bilden: ein

grosser Postorbitaldorn ist stets vorhanden, der ausgehöhlt ist, um die

eingezogenen Augen aufzunehmen, doch niemals so vollkommen, dass

die Cornea nicht noch von oben gesehen werden könnte. Gewöhulicli ist

auch ein Supraocularvorsprung vorhanden. Zweites Stielglied der äusseren

Antennen breit, seine vordere äussere Ecke gewöhnlich als Dorn vor-

springend.

1. Gruppe: Fisoida A\c. Postoculardoru deutlich uiül breit v..u «h-ni

Supraocularvorsprung isolirt. — Etwa 30 Gattungen. Beispiele: J'isa

Leach, Hyas Leach.

*) Ucber die Nomonclatur vgl Ratlilaiii, Proc. Biol. Soc. Washington vol. 11.

1897. p. Ifiö.
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2. Gruppe: Lissoida Ale. Postoculardorn in engster Berührung mit

dem Supraocularvorsprung , nur durch eine Sutur getrennt. — Sieben

Gattungen, dazu: Hcrhstia M.-E., Lissa Leach.

Unterfamilie : Majinae Ale. Auge entweder (1) mit Orbita, die mehr

oder weniger vollkommen ist, aber stets die Cornea in der oberen An-

sieht verdeekt, oder (2) die nur von einem kräftigen, hörn- oder geweih-

ähnliehen Supraoculardorn, oder einem grossen Postoculardorn (od. beiden)

gebildet ist. Zweites Stielglied der äusseren Antennen stets sehr breit.

1. Gruppe: Majoida Ale. Ein Supraocularvorsprung, der oft an der

äusseren Hinterecke dornförmig ausgezogen ist; ein scharfer Postoculardorn;

und zwischen beiden ein eingeschalteter Dorn. Zweites Stielglied der

äusseren Antennen breit, aber nicht besonders verbreitert, um den Unter-

rand der Orbita zu bilden, an beiden Vordereeken gewöhnlich mit je

einem kräftigen Dorn. — 10 Gattungen, darunter Maja Lmck. (Taf.

LXXVI, Fig. 4) (31. sqiiinado Latr. , die Seespinne des Mittelmeers).

2. Gruppe : Stenocionopokla Ale. Entweder ein mächtiger, hörn- oder

geweihartiger Supraoculardorn (Taf. LXXVII, Fig. 6), oder ein Postocu-

lardorn, oder beide. Zweites Basalglied der äusseren Antennen breit,

vordere Ecken mit oder ohne Dornen. Merus der dritten Maxillarfüsse

an der äusseren Vorderecke oft stark verbreitert. — Acht Gattungen;

Stenocionops Latr. (Taf. LXXVII, Fig. 6).

3. Gruppe: Periceroida Ale. Cephalothorax vorn durch die vorragen-

den, oft röhrigen Orbiten verbreitert. Orbiten von einem Supraocular-

vorsprung, einem ausgehöhlten Postoculardorn und einer auffallenden

Verbreiterung des zweiten Basalgliedes der äusseren Antennen, die zu-

sammen das Auge völlig verbergen können, gebildet. — 18 Gattungen.

Hierher z. B. Vericcra Latr., Mithrax Leach.

Fam. Hyineiiosomidac Ortm. (= Hymenosominae M.-E.).

Epistom gegen das Mundteld gut abgegrenzt. Zweites Stielglied

der äusseren Antennen mit dem Epistom verwachsen, aber kurz und frei

(nicht mit der Stirn vereinigt). Männliche Genitalöönung sternal ge-

legen.

Diese Gruppe wurde bisher allgemein, gemäss der Lage der männ-

lichen Orificien, zu den Catometopen gerechnet. Die Bildung der äusseren

Antennen bringt sie aber in nahe Beziehung zu den Mojklae^ speciell

zur Unterfamilie hiadiinae, Gruppe Leptopodioida^ und da ferner das Vor-

handensein eines Kostrum und die longitudinale Lage der inneren An-
tennen für die Zugehörigkeit zu den Oxyrhynchen sprechen, so dürfte

ihr hier der Platz anzuweisen sein. Indessen sind weitere Untersuchungen

noch sehr erwünscht.

Hierher die Gattungen: Ili/menosonia Desm., Halicarcinus Wh., Ily-

nicnicus Dan., Elamena M.-E., Ela»icnopais A. M.-E., Trujonoplax M.-E.,

llliynchoplax Stps. Die Formen sind litoral und z. T. charakteristisch

für die antarctisclien Meere.
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Unterabtheilung: Cyclometopa M.-E. (vgl. p. 1165).

Zerfällt in die folgenden Familien: Atelecyclidae, Parthenopidae, Can-

cridae, Fortunklae, X((nthidae, Potamonldae.

Hiervon sind die Atelecyclidae am nächsten verwandt mit den Coryfi-

tidae^ und unterscheiden sich im Wesentlichen nur durcli die rundliche

Gestalt des Cephalothorax und die scharfen, gezähnten Vorderseitenränder.

Da sie sich aber ganz eng an gewisse Cancridae und auch Fortiinidae

auschliessen, so dürfte es sich empfehlen sie als besondere Familie hier

unterzubringen. Die Stellung der Farthenopidae^ wie hier gegeben, dürfte

ebenfalls die beste sein, doch ist zu bemerken, dass alle übrigen Autoren

sie zu den Oxyrhynchen rechnen. Aber nur das Vorliandensein eines

(schwach entwickelten) Eostrum und die oft dreieckige Gestalt des Ce-

phalothorax berechtigen dazu, Merkmale, von denen das erste auch sonst

bei Cyclometopen vorkommt, und das zweite in seinem hier vorliegenden

Typus den Parthenopiden eigenthümlich ist, und sich sowohl von der

Oxyrhynchen -Form wie der Cyclometopen -Form unterscheidet. Die

Bildung der Orbita und der äusseren Antennen der Parthenopiden ist

dagegen ausserordentlich cyclometopenartig und zeigt nicht die geringste

Aehnlichkeit mit den Oxyrhynchen,

Die Cyclometopen sind vorwiegend marine Litoralthiere, nur die

Patamoniden leben im Süsswasser.

Fam. Atelecyclidae Ortm.

Stirn mit kurzem, unpaar gezähntem Rostrum. Innere Antennen

longitudinal. Aeussere Antennen in der inneren Orbitalspalto stehend,

zweites Stielglied cylindrisch, eben die Stirn erreichend, drittes Glied

kräftig. Geissei kräftig und behaart (vgl. Taf. CXXl, Fig. 1). Cephalo-

thorax gerundet, nicht verbreitert, mit gezähntem oder bedorntem Vorder-

seitenrand. Vorderrand des Mundfeldes undeutlich.

Hierher die Gattungen : Ätdecyclus Leacli, Hypopdtarhim Mrs. (Taf. CXXI,

Fig. 1). Wahrsclieinlicli auch Tricliocarcinua Mrs. (= Trkhocera d. H.), Acan-

thocydus M.-E. et Luc, und vielleicht auch Thia Leach (Taf. LXXX, Fig. 5).

Ferner dürften die ChnrcKionidac Ortm. eine Section dieser Familie

zu bilden haben. Sie unterscheiden sicli wesentlich durch d;is zweite

Stielglied der äusseren Antennen, das mit einem Fortsatz die innere Or-

l)italspalto schliesst. Chnrnqonns Latr. (= Tclmn^sufi White) und Fri-

macrns Benedict, lieide charakteristisch für den Nord-Pacitic.

Fam. Parthenopidae Mrs.

Stirn mit dreieckigem oder median getiieiltem Rostrum. Innere An-

tennen longitudinal oder schräg. Aeussere Antennen kurz, das kräftige

zweite Stielglied in die innere Orbitalspalte eingeklemmt (Taf. LXXVI,

Fig. 2 a). Cephalothorax nicht rundlich, sondern meist dreieckig, seltener

rhombisch oder pentagonal, Vorderseitenrand wenig scharf, gezähnt oder

ungezähnt, vom Hinterseitenrand nicht deutlich getrennt. Vorden-and

des Mundfeldes scharf.

Bronn, Klassen des Thier-Reichs V. 2. 74
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Unterfamilie : Parfhenopinae Mrs. Cephalothorax dreieckig oder quer-

rhombisch. Rostrum einfach. Branchialregion von der Cardiacal- und

Gastricalregion durch tiefe Depressionen getrennt. Scheeren sehr kräftig,

Palma sehr oft dreikantig. — Hierher: Lamhrus Leach (Taf. LXXVI,
Fig. 2), Parthenope Fabr., Hetcrocrypta Stps., Cryptopodia M.-E., Aethra

Leach.

Unterfamilie : Eumedoninac Mrs. Cephalothorax gewöhnlich rhombisch

oder pentagonal. Rostrum zweitheilig, Regionen des Cephalothorax nur

undeutlich getrennt. Scheeren massig, Palma nicht dreikantig. — Hier-

her: Ceratocarcinus Ad. et Wh. (Taf. CXXI, Fig. 2), Eumedonus M.-E.,

Gonatonotna Ad. et Wh., Zehrida Ad. et Wh.
Fam. Cancridae Mrs. emend. Ale.

Rostrum kurz, unpaarig gezähnt. Innere Antennen longitudinal oder

schräg. Aeussere Antennen kurz, in der inneren Orbitalspalte stehend,

zweites Stielglied cylindrisch oder verbreitert. Cephalothorax rundlich,

oft verbreitert, Vorderseitenrand scharf, gezähnt, deutlich vom Hinter-

seitenrand getrennt. Vorderrand des Mundfeldes wenig scharf.

A. (= Fam. Carcmidae Ortm.). Zweites Stiolglied der äusseren An-

tennen cylindrisch, kaum die Stirn erreichend. Innere Antennen schräg.

— Hierher die Gattungen Pirimela Leacli und Carclnides Rathb. (= Car-

cimis Leach)*), beschränkt auf den Nord -Atlantic. (C. maenas Leach,

die gemeine Strandkrabbe der europäischen Meere).

B. (= Fam. Cancridae Ortm.). Zweites Stielglied der äusseren An-

tennen verbreitert, prismatisch, breit mit der Stirn verbunden, distale

Glieder von der Orbita entfernt (Taf. LXXIX, Fig. 1), Innere Antennen

longitudinal. — Hierher Cancer Leach (= Platycarcinus M.-E.) im Nord-

Atlantic, Nord-Pacific, längs der West-Küste Amerikas und im Antarcti-

schen Gebiet. (C. imcjurus L. , der Taschenkrebs der Nordsee); Meta-

carcinus A. M.-E., Californien.

Fam. PortUliidae Dana emend. Miers.

Rostrum entweder kiu"z, unpaarig (seltener paarig) gezähnt, oder

Stirn breit, mehr oder weniger gezähnt. Innere Antennen schräg oder

quer. Aeussere Antennen kurz , zweites Stielgliod cylindrisch oder ver-

breitert, oft die innere Orbitalspalte ausfüllend. Cephalothorax meist

rundlich oder quer-verbreitert, mit gut entwickeltem, gezähntem Vorder-

seitenrand
, der meist scliarf gegen den Hinterseitenrand abgesetzt ist.

Vorderrand des Mundfeldes nicht sehr scharf. Die hinteren Pereiopoden

sind stets zu Schwimmbeinen entwickelt, ihr Dactylus comprimirt und

blattförmig (Taf, CXXI, Fig. 10).

Unterfamilie: Porfiimninne [^ Plafi/onichidac Dan., Ortm.). Epistom

gegen das Mundfeld kaum abgegrenzt. Vorderseitenrand mit fünf Zähnen

(die äussere Orbitalecke eingerechnet). Zweites Stielglied der äusseren

*) Ueber die Nomenclatur vgl. Ratlibuu, Proc. Biol. Soc. "Washü'gton vol. 11.

1897. p. 164.
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Antennen cylindrisch. Innere Antennen schräg. Cephalothorax nicht

verbreitert.

Portimnus Leach (= PlatyonicJms Latr.), Xaiva Mach (= Plafy-

onicJms aut.)*) (Taf. LXXIX, Fig. 8), Pohjhins Leach.

Unterfaniilie: Carupinac (= Carupkhic Ortm.). Epistom gegen das

Mundfeld etwas deutlicher abgegTenzt. Vorderseitenrand mit sieben

Zähnen. Zweites Stielglied der äusseren Antennen cylindrisch, die Stirn

berührend. Innere Antennen quer. Cephalothorax etwas verbreitert. —
Carupa Dana.

Unterfamilie: Porkminae (== Portimidae Ortm.). Wie vorige, aber:

Vorderseitenrand mit vier bis neun Zähnen. Zweites Stielglied der

äusseren Antennen verbreitert, die innere Orbitalspalte ausfüllend, aber

die distalen Glieder nicht von der Orbita abgetrennt. Cephalothorax

rundlich oder verbreitert, oft sehr stark verbreitert. Vorderseitenrand

mit der Stirn einen Bogen oder stumpfen "Winkel bildend. — Hierher:

Portunus Fabr. (P. puher L., die Sammetkrabbe des Mittelmeers), Bathy-

nedes Stps., Neptmms d. H. (Taf. LXXV, Fig. 2; in verschiedene Unter-

gattungen zerfallend), Callinectes Stps. (C snpklus Eatiib., die essbare,

„blaue" Krabbe der atlantischen Küste der Vereinigten Staaten), Scylla

d. H., Gonioneptunus Ortm., Croniiis Stps. u. a.

Unterfamilie: Thalamiünae Miers (erweitert). Wie vorige, aber:

Vorderseitenrand mit nicht mehr als sechs Zähnen; zweites Stielglied der

äusseren Antennen verbreitert, die innere Orbitalspalte ausfüllend, distale

Glieder von der Orbita abgetrennt. Cephalothorax rundlich oder vier-

eckig, Vorderseitenrand mit der Stirn einen stumpfen oder fast rechten

Winkel bildend. — Hierher: Charyhdis d. H. {= Goniosoma A. AI. -E.),

ThaJoniüa Latr., Tlialamitoides A. M.-E., Lissocarcinus Ad. et Wh.

Unterfamilie: Podo])]ithalminae Miers. Cephalothorax verbreitert, vorn

am breitesten, Stirn schmal, Orbiten sehr gross, Augenstiele sehr ver-

längert. Aeussere Antennen frei. — Hierlier: Euphjlax Stps. und Podo-

phthahms Lmck. (Taf. LXXVIII, Fig. 10).

Fam. Xaiithidac Ale.

Stirnrand ohne deutliches Rostrum, bogenförmig oder quer-abgestutzt,

oft gezähnt, aber dann stets paarig. Innere Antemien schräg oder quer

(Taf. CXXI, Fig. 4 und G). Aeussere Antennen kurz, zweites Stielglied

cylindrisch oder verbreitert, oft die innere Orbitalspalto ausfüllend. Ce-

phalothorax rundlich oder quer -verbreitert, selten fast viereckig (Taf.

CXXI, Fig. 5), im ersteren Falle gewöhnlich mit scharfem, gegen den

Hinterseitenrand abgesetztem Vorderseitenrand. Mundfeld gegen das

Epistom scharf abgegrenzt. Die hinteren Pereiopoden sind keine

Schwimmbeine.

Eine ausserordentlich formenreiche und besonders im Litoral der

Tropen vertretene Familie, die vom Verfasser (18113) in eine Keilie von

*) Siehe: Rathbun, ibid. p. 158.
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Familien aufgelöst wurde. Doch dürfte es sich empfehlen, Alcock's

Auffassung (Journ. Asiat. Soc. Bengal v. 67. 1898) zu acceptiren, und

alle hierher gehörigen Formen in einer Familie zu belassen, Alcock's

weiterer Eintheilung möchte ich mich indessen nicht unbedingt an-

schliessen, da er das Vorhandensein oder Fehlen einer Gaumenleiste zu

stark betont und (nach Dana) zwei Hauptsectionen annimmt: Hypcro-

merista, mit Gaumenleiste, die bis zum Vorderrand des Mundfeldes reicht,

und Hyperolissa, ohne Gaumenleiste, oder mit einer solchen nur im hinteren

Theil des Gaumens. Dadurch werden nahe miteinander verwandte Formen

bisweilen auseinandergerissen. Die hier gegebene Eintheilung in Unter-

familien ist gewissermaassen ein Compromiss mit der vom Verfasser ge-

gebenen (in Familien) und der bei Alcock.

Unterfamilie : Menippinac (= Mcnippidae Ortm. = Meniitpinae und

Fihimnmae Ale). Cephalothorax rundlich oder verbreitert, Vorderseiten-

rand länger oder kürzer. Stirnrand massig breit. Zweites Stielglied der

äusseren Antennen cylindrisch, nicht verbreitert. Gaumenleisten schwächer

oder stärker entwickelt.

A. Gattungen, bei denen das zweite Stielglied der äusseren Antennen

den Stirnrand nicht erreicht: Platyxanthus M. -E. (Taf. CXXI, Fig. 9),

Galene d. H. , Menippe d. H. , Myomenipp)€ Hlgdf., Paragalcne Kossm.,

Spliacrosius Stps., Pscudosins Dan. Hierher vielleicht auch Mdia Latr.

B. Gattungen, bei denen das zweite Stielglied der äusseren Antennen

den Stirnrand berührt: Pilummis Leacli, Ädumnus Dan., Enrycarcinns

A. M.-E., Ildcropanope Stps., Hcferopiluninus d. M., Nedopanope W. Mas.,

Panopeus M.-E.*).

Unterfamilie: XantJiinae Ortm. Cephalothorax mehr oder weniger

verbreitert, quer-oval, oder rundlich. Stirn massig breit. Zweites Stiel-

glied der äusseren Antennen cylindrisch, die Stirn erreichend. Ohne

Gaumenleisten.

Ilowalaspifi A.M.-¥j., Cydoxanthojis Uüthh. (= Cychianfhns A.M.-E.)**),

HoploxantliHS Ale, OrpJnioxantJius Ale, Ilalimcdc d. H., Folycrcmnus Gerst.,

Cymo d. H. , Xantho Leach (mit Xmithodrs und Lcptodius) (Taf. CXXI,

Fig. 3), LioxantJio Ale, Liomrra Dan., Laclmopodm Stps., Medaeus Dan.,

Adaca d. H. , Banareia A. M.-E., Daira d. H. , Cydohlcpas Ortm. (Taf.

CXXI, Fig. 8), Lophozozymus A. M.-E., Zozynms Leach, Lophadaea

A. M.-E., Äfergidis d. H.

Unterfamilie: Carpüinac Ortm. Wie vorige, aber zweites Stielglied der

äusseren Antennen in die innere Orbitalspalte eindringend, die folgenden

Glieder nicht von der Orbita abgetrennt (Taf. CXXI, Fig. 7).

Phymodius A. M.-E., Chlorodidla Kathb. (= Chlorodius M.-E.)***),

*) Ein Grund zur Acndoriing in Kvri/pnnojieiis A. M.-E. odor Kvirnnopeitfi liegt

nicht vor. Vgl. Ratlibun, Proc. Biol. Soc. Washington vol. 11. 1897. p. 1G5 und Bull.

Labor. Nat. Ilist. Univ. Jowa 1898. pg. 2f)9 und 273.

**) Siehe: Rathbun, 1. c. 1897. p. 164.

***) Siehe: Eathbun, ibid. p. Ihl.
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Euxuuthus Dan. (Taf. CXXI, Fio-. 7), Hypocolpus Katlib. (-= Hypocoelus
Hell.)*), CarpiJodes Dan., Carpilüis Leacb.

Unterfamilie Efisinae Ortm. Wie vorige, aber innere Orbitalspalte

durcb das zweite Stielglied der äusseren Antennen geschlossen und die

distalen Glieder von der Orbita abgetrennt.

CUorodopsis A. M.-E., Cydodius Dan., Etisodcs Dan., Etisus M.-E.
Unterfamilie: Oziinac Ale. Cephalotborax breit, quer- oval. Stirn

breit, etwa ein Drittel der Breite des Cephalotborax betragend. Zweites

Stielglied der äusseren Antennen breit mit der Stirn vereinigt. Gaumen-
leisten kräftig, am Vorderrand des Mundfeldes Ker])en bildend.

Oz'ms M.-E., Espixantlms Hell., Euriieppdlia Mrs., Baptozius Ale.

Unterfamilie: EripJdinac Ale. Cephalotborax subquadratisch, Vorder-

seitenrand mit Dornen besetzt, mit der Stirn keinen Bogen, sondern

einen Winkel bildend und allmählich in den Hinterseitenrand übergehend.

Stirn sehr breit, mindestens lialb so breit wie der Cephalotborax. Innere

Orbitalspalte geschlossen, entweder vom zweiten Stielglied der äusseren

Antennen oder durch Vereinigung der Ränder. Aeussere Antennen ganz

oder wenigstens ihre distalen Glieder, von der Orbita abgetrennt.

Gaumenleisten kräftig, am Vorderrand des Mundfeldes Kerben bildend,

— Hierher: Domecia Eyd. et Soul., Eriphia Latr.

Unterfamilie: Trapczünae Mrs. Cephalotborax fast viereckig, Stirn-

rand breit, Orbiten an den vorderen Aussenecken gelegen. Vorderseiten-

ränder gleichmässig in die Hinterseitenränder übergehend, mit dem
Stirnrand einen fast rechten Winkel bildend, fast parallel, oder leicht

gebogen, ohne Dornen (nur ein einzelner Höcker oft vorhanden). Innere

Orbitalspalte durch Vereinigung der Orbitalränder geschlossen (Taf. CXXI,

Fig. 6). Gaumen mit Leisten, die aber am Vorderrand des Mundfeldes

keine Kerben bilden. — Charakteristisch für die Korallriffe des Indo-

Pacifischen Gebietes; in West -Indien fehlend. — Tntpezia Latr. (Taf.

CXXI, Fig. 5), Stirnrand gelappt oder grob gezähnt. Etwa sechs Arten;

Tdralia Dana, Stirnrand gerade, fein gezähnelt, eine Art; Quadrclla Dan.

Stirn mit spitzigen Dornen, zwei Arten. Hierher wohl auch Sphenomeridi'S

Rathb. (= Sphenomcrus W. Mas.)**).

Farn. Potamoiiidae Ortm. (^ TJielphusidae Dan.).

Stirnrand ohne Rostrum, breit abgestutzt und meist abwärts geneigi.

Innere Antennen quer, äussere Antennen kurz, in der inneren Orbital-

spalte stehend; zweites Stielglied cylindriscii. Cephalotborax rundlich,

verbreitert, oder viereckig, mit stark entwickelten Branchialregionen.

Vorderseitenränder gezähnt oder ungezähnt und meist sein- kurz. Mund-

feld scharf gegen das Sternum abgegrenzt. Die hinteren Pereiopoden

sind keine Schwimmbeine.

Die starke Entwicklung der Branchialregionen charakterisirt diese

*) Ibid. p. 164.

**) Ibid.
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Familie ganz besonders und giebt ihren Angehörigen vielfach den äusseren

Habitus von Catometopen, denen sie auch in der abwärts geneigten Stirn

ähneln. Gewisse Formen indessen {Parathelphusd) ähneln noch ausser-

ordentlich den Xanthiden, und aus diesem Grunde ist eine scharfe Dia-

gnosticirung nicht möglich. — Leben ausschliesslich in Süsswasser, theil-

weis auch auf dem Lande. Artenzahl sehr gross. Vier Unterfamilien

werden unterschieden. (Vgl. Ortmann, Zool. Jahrb. vol. 10. 1897,

p. 296 ff.)

Unterfamilie: Potamoninae Ortm. Merus des dritten Maxillarfusses

nicht länger als breit, subquadratisch Carpus an der vorderen inneren

FiCke inserirt, Exopodit gut entwickelt (Taf. CXXII, Fig. 3). Mundfeld

am Vorderrand zweitheilig, Gaumenleisten keine Kerben bildend. — Alt-

weltlich.

Faratlidphusa M.-E. Stirn fast horizontal. Vorderseitenränder des

Cephalothorax noch ziemlich gut entwickelt, mit scharfen und grossen,

ziemlich gleichen Zähnen oder Dornen (Epibranchialzähnen). Oft eine

Postfrontalkante. — Etwa zehn Arten, in Ost-Indien und auf den Sunda-

Inseln.

Potamon Sav. (= Thelphusa Latr.). Stirn mehr oder weniger ab-

schüssig. Vorderseitenränder des Cephalothorax kurz, selten mit unregel-

mässigen Dornen, meist mit einem einzigen Dorn (Epibranchialzahn), der

aber auch fehlen kann. Gewöhnlich ist eine Postfrontalkante entwickelt.

— Zerfällt in mehrere Untergattungen, mit zusammen etwa 60 Arten.

Von Nord-Australien über die Ost -Asiatischen Inseln und Japan durch

China und Ost-Indien zum Mittelmeergebiet (P. fluviatile Latr., die Fluss-

krabbe), und in Afrika bis zum Cap und auf Madagascar.

Hierher dürfte auch Erimetopus Kathb. aus dem Congo- Becken ge-

hören.

Unterfamilie: Deckenünae Ortm. Wie vorige, aber Merus des dritten

Maxillarfusses fast dreieckig, Carpus an der vorderen Ecke inserirt. Aus-

führungscanäle wohlbegrenzt, nach vorn bis zum Stirnrand vorgezogen,

von den ersten Maxillarfüssen bedeckt. — Altweltlich.

Declicnia Hlgdf. Zwei Arten im Innern Ost-Afrikas, eine dritte auf

den Seychellen.

Unterfamiüe: Potamocarcininac Ortm. Merus des dritten Maxillar-

fusses nicht länger als breit, etwa dreieckig, Carpus an der vorderen

Ecke inserirt (Taf. CXXII, Fig. 2), Exopodit mehr oder weniger reducirt,

sehr selten noch mit Geissei. Mundfeld am Vorderrand viertheilig, da

die Gaumenleisten zwei seitliche Kerben bilden. — Amerikanisch*).

*) Miss Rathbun thoilt neuerdings die Gattungen dieser Unterfamilie nach anderen

Principien ein (Pr. U. S. Nat. Mus. vol. 21. 1898). Indessen scheinen mir wenigstens

einige derselben (z. B. Länge des Exopoditon des dritten Maxillarfusses) nicht von so

durcligreifender AVichtigkeit zu sein. Unter allen Umständen halte ich aber die von mii*

liier gegebene Fassung der Gattung Potamocarcinus, sowie die Gattung Kingsleya — im

Gegensatz zu Miss Rathbun — aufrecht.
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Potmnocarchms M.-E. (= Fotamla Latr., Boscia M.-E., FsmdotJicl-

phusa Sauss.) (Taf. CXXII, Fig. 1). In der inneron Orbitalspalte ent-

wickelt sich ein Suborbitallappen, der vom unteren Orbitalrand scharf

abgesetzt ist. Derselbe erreicht die Stirn nicht. Exopodit des dritten

Maxillarfusses massig lang, selten noch mit Geissei. — Etwa 20 Arten,

in Süsswasser des tropischen Amerika, von Mexico bis zum nördlichen

Brasilien und Peru.

Die Gattung Bathhunia Nobili (Boll. Mus. Zool. Anat. Toriiio.

No. 238. 1896 und No. 280. 1897) dürfte hiervon nicht verschieden sein.

Epilobocera Stps. (mit Opisflwcera Sm.) Suborbitallappen an die seit-

lichen Ecken des Stirnrandes stossend. Aeussere Antennen hinter den-

selben in die Orbita hineinreichend. Exopodit des dritten Maxillarfusses

ohne Geissei. — Drei Arten, auf Cuba und Hayti.

Hi/polohocera Ortm. Suborbitallappen mit einem kleinen Fortsatz

der Stirn , der hinter und unter den Seitenecken sich abwärts erstreckt,

zusammenstossend. Aeussere Antennen von der Orbita abgetrennt. p]xo-

podit des dritten Maxillarfusses ohne Geissei. — Eine Art in Peru.

Kingsleya Ortm. Ein Suborbitallappen fehlt. Innerer Theil des

unteren Orbitalrandes an die Stirn stossend. Exopodit des dritten

Maxillarfusses nur durch ein kleines, rundliches Stückchen angedeutet.

— Eine Art, West- Indien.

Unterfamilie: Trkliodadylinae Ortm. Merus des dritten Maxillar-

fusses länger als breit, Aussenrand gerade, Vorderrand schief nach innen

abgestutzt. Carpus an diesem schiefen Kande nahe der vorderen Ecke

inserirt. Mundfeld am Vorderrand zweitheilig. — Amerikanisch.

TricJiodadylus Latr. Krallen der Gehfüsse cylindroidisch, mit filzigen

Haaren bedeckt. — Vier Arten, Brasilien, Nicaragua.

Dilocarcinus M.-E. (= Stjlviocarcinus M.-E. = Orthostoma Rand.,

nom. praeocc). Krallen der Gehfüsse mehr oder weniger comprimirt,

wie auch die Propoden, mit behaarten Rändern. — Etwa 12 Arten in

Brasilien, Guyana und Peru.

ünterabtheilung: Catometopa M.-E. (vgl. p. 1165).

Zerfallen in sechs Familien: Carcinoplacidac , Gonoplacidae ^ Pinno-

thcridae, Grapsidae, Gecarcinidac, Oajpodldac. Die erste derselben schliosst

sich vielfach in der Gestalt des Cephalothorax an die Cyclometopen an.

Fam. Careinoplaciclae Ortm.

Cephalothorax rundlich, oft quer- verbreitert, meist mit deutlichem

und gezähntem Vorderseitenrand. Stirn massig breit. Orbiten und Augen

normal, massig gross (Taf. CXXII, Fig. 3). Die äusseren Antennen stets

in der inneren Orbitalspalte stehend. Innere Antennen quer. Dritter

Maxillarfuss mit viereckigem Merus, Carpus an dessen vorderer inneren

Ecke inserirt. Abdomen des Männchen an der Basis so breit oder

schmäler als das Sternum.

Miers (Chall. Brach. 1886) unterscheidet mehrere Gruppen, die als
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Uiiterfamilien aufzufassen sein dürften. Die Formen sind marin, leben

im Litoral, und gehen bisweilen in einige Tiefe (bis 500 Faden) hinab.

Untorfamilie: Carcinopladnac M.-E. Vorderseitenrand gezähnt oder

dornig. Abdomen des Männchen an der Basis das Steruum völlig be-

deckend.

Geryon Kr. (Taf. CXXII, Fig. 3), mit vierzähniger Stirn; etwa sechs

Arten, im tieferen Litoral (bis 500 Faden). Nord -Atlantic und Japan.

Die übrigen Gattungen haben einen geraden oder zweilappigen Stirn-

rand: Carcinoplax M.-E., Catoptnis A. M.-E., PsciidorJwmhilia M.-E.,

Litocheira Kinah., Tiliminoplax Stps., Hekroplax Stps., Batliyplax A. M.-E.,

Frcvillca A. M.-E., Camptoplax Mrs., alle litoral, aber gern in tiefereu

Schichten,

Die Gattung Eucratc d. H. unterscheidet sich von ihnen allen dadurch,

dass das zweite Stielglied der äusseren Antennen die innere Orbitalspalte

schliesst und die distalen Glieder von der Orbita abtrennt. — Wenige

Arten, im Pacific.

Unterfamilie: Eurypladnae^i-^^. Vorderseitenrand gezähnt oder dornig.

Abdomen des Männchens an der Basis schmäler als das Sternum.

Hierher: Eurypiax Stps., Fanoplax Stps., Eucratopsis Sm., Speocarcinus

Stps., Eucratoplax A. M.-E., Prionoplax M.-E., Ocdiplax Kathb. — Finden

sich ganz besonders im tieferen Litoral der amerikanischen Meere.

Hierher (oder zur vorhergehenden Unterfamilie) gehört wohl auch

Psophcticus W. Mas. aus dem Indischen Ocean, 100—400 Faden Tiefe.

Unterfamilie: Rhisopinae Stps. Vorderseiteurand ganzrandig; Ab-

domen des Männchen an der Basis meist schmäler als das Sternum.

Augen klein, oft unvollkommen.

Hierher: Scalopidea Stps. (= HypopMhalmus Kicht.), Chasmocarciniis

Rathb., Rhisopa Stps., Typlilocarcinus Stps., Ceratoplax Stps., Notonyx

A. M.-E. , Xcno2)htlicdmodcs Kicht. — Vorwiegend im Indo- Pacific; viele

dieser Formen dürften parasitisch leben.

Fam. Groneplacidac Ortm.

Cephalothorax viereckig, Vorder-Seitenecken dornförmig. Stirn massig

breit. Orbiten quor-verbreitert, gross, Augenstiole lang. Innere Antennen

quer. Dritter Maxillarfuss mit viereckigem Merus, Carpus an seiner

vorderen inneren Ecke inserirt. Abdomen des Männchens an der Basis

das Sternum völlig bedeckend. — Hierher: Goneplax Leach mit einer

Art in den europäischen Meeren, und einer zweiten bei den Molukken,

uiul Omnicdocarcinus AVhite, mit einer Art bei Australien und Nee-Seeland.

Fam. Pimiotlieridae Mrs. (restrict).

Cephalothorax gewöhnlich rundlich, kugelig, oder quer -verbreitert.

Vorderseiteurand wenig deutlich, ganzrandig. Stirn schmal. Orbiten

und Augen sehr klein, oft eigenthümlich reducirt oder umgebildet. Aeussere

Antennen klein, innere quer gelegen. Dritter Maxillarfuss oft mit rudi-

mentärem Ischium , und mit sehr eigenthümlich gestaltetem Merus , der

nicht quadratisch ist (Taf. CXXII, Fig. 4 und 5), und den Carpus am
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distalen Endo trägt. Abdomen des Männchen an der Basis schmäler als

das Sternum.

Eine sehr eigenthümliche , durch Parasitismus umgebildete Gruppe,

die sich offenbar an die lUikopinae anschliesst. Gattungen und Arten

zahlreich, im Innern von Bivalven, Korallen, Wurmröhren u. dgl. lebend,

in allen Meeren mit Ausnahme der polaren. Zwei Unterfamilien werden

unterschieden (vgl. Miers, Chall. Brach. 188G und Ortmann, Zool.

Jahrb. vol. 7. 1894).

Unterfamilie: Hexapodhiae Mrs. Ischium und Mcrus des dritten

Maxillarfusses deutlich unterschieden. Dactylus an der Spitze des Pro-

podus oder an dessen innerer vorderen Ecke inserirt, nicht aber am
inneren Kande (Taf. CXXII, Fig. 4). Fünfte Pereiopoden oft klein oder

fehlend.

A. Hintere Pereiopoden vorhanden.

Tritodynamia Ortm., Pseudopinnixa Ortm., P'mnotJiereliaM.-E. et Luc,

rarapinnixa Holmes, Xßnopldlialmus White.

B. Fünfte Pereiopoden knopfförmig.

Pacduma Kathb. (= Amorphopus Bell.) *).

C. Fünfte Pereiopoden fehlend.

Tliaumastoplax Mrs., Hexapus d. H.

Unterfamilie: Pinnotherinae M.-E. Merus und Ischium des dritten

Maxillarfusses verwachsen. Dactylus seitlich am Propodus, an dessen

innerem Kande inserirt (Taf. CXXII, Fig. 5) oder fehlend. Fünfte Pereio-

poden stets vorhanden.

A. Dactylus des dritten Maxillarfusses vorhanden.

Pimiixa White , Pumaxodes Hell. , PiniiotJwrcs Latr. (Taf. LXXX,
Fig. 2, P. plsum L., Muschelwächter der europäischen Meere), Fabia Dan.,

Burckheimia d. M.

B. Dactylus des dritten Maxillarfusses fehlend.

Ostracothcrcs M.-E., Xanthasia Wh., Dissodacfylus Sm., Cryptophrys

Kathb. (Pr. U. S. Nat. Mus. v. 16. 1893 und Holmes, Proc. Calif. Aead.

Sei. (2) vol. 4. 1895).

Fam. Orapsidae Dana.

Cephalothorax viereckig, mehr oder weniger flach. Seitenränder

parallel oder leicht gebogen, oft gezähnt. Stirn breit. Orbiten und

Augen massig gross, an den vorderen Seitenecken des Cephalothorax

gelegen. Aeussere Antennen klein, innere Antennen meist quer gelegen.

Carpus des dritten Maxillarfusses am distalen Kande des Merus (Taf.

CXXII, Fig. 12) oder an der äusseren Ecke derselben inserirt. Abdomen

des Männchen an der Basis gewöhnlich die ganze Breite des Sternum

bedeckend. — Eine sehr formenreiche Familie, die in drei Unterfamilien

zerfällt (vgl. Kingsley, Proc. Acad. Nat. See. Philadelphia 1880).

Unterfamilie: Grapsinae Dana. Innere Antennen quer gelegen, von

*) Proc. Biol. Sog. Washington v. 11. 1897. p. 163.
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der Stirn bedeckt (Taf. CXXII, Fig. 12). Dritter Maxillarfuss auf Ischium

und Merus ohne behaarte Leiste. — Kingsley führt in seiner Kevision

23 Gattungen auf. Grösstentheils marine Litoralformen, doch finden sich

einige Hochseeformen und Bewohner süssen Wassers. — Beispiele:

Grapsus Lmk. , Pudii/grapsas Rand. , Planes Bowd.
, (= Naiitilofjrapsiis

M.-E.) (Taf. CXXII, Fig. 11), 1 anma M.-E., Hdcrograpsus Luc. etc.

Unterfamilie: Sesarniinac Dan. Wie vorige, aber Ischium und Merus

des dritten Maxillarfusses mit einer schrägen, behaarten Leiste (Taf. CXXII,

Fig. 6). — Bei Kingsley sind neun Gattungen angeführt; die wichtigste

ist Sesarnm Say (Taf. CXXII, Fig. 10), mit ca. 60— 70 Arten, im Süss-

wasser oder auf dem Lande in den tropischen und subtropischen Theilen

der alten und neuen Welt. Andere Gattungen, z. B. Cyclograpsus M.-E.

sind marin.

Unterfamilie: Plagusiinae Dan. Innere Antennen schräg, in zwei

tiefen Ausschnitten der Stirn gelegen und von oben sichtbar (Taf. CXXII,

Fig. 13).

Plagusio, Latr. und Leioloplms Mrs. Marin, litoral oder subpelagisch,

gern an treibenden Körpern sich aufhaltend.

Fam. Grecarciiiidae Dan.

Cephalothorax dorsal convex , mit aufgetriebenen Branchialgegenden

(Taf. LXXIX, Fig. 2) , daher im Umriss rundlich , sonst vom Grapsiden-

Typus und in der Jugend sich diesem noch näbernd. Stirn massig breit,

Orbiten und Augen massig gross, nicht an den vorderen Seitenecken

gelegen. Aeussere Antennen klein, innere Antennen quer, Carpus des

dritten Maxillarfusses an der Spitze oder an der vorderen äusseren Ecke

des Merus inserirt, oder auch auf dessen Innenseite und dann die drei

Endglieder vom Merus verdeckt (Taf. CXXII, Fig. 7). Abdomen des

Männchen an der Basis gewöhnlich die ganze Breite des Sternum be-

deckend. — Landformen, die nur gelegentlich in Salz- oder Süsswasser

gehen.

Gecarcinucus M.-E. Innere Orbitalspalte weit offen, die äusseren

Antennen in dieser Lücke stehend. Dritte Maxillarfüsse mit den Innen-

rändern von Ischium und Merus zusammenschliessend ; Merus viereckig,

breiter als lang; Carpus an der vorderen inneren Ecke inserirt; Exopodit

mit Geissei. Krallen der Gehfüsse dornig. — Eine Art in den Bergen

bei Bombay in Indien.

Ucidcs Rathb. (= Uca Latr.) (Taf. LXXX, Fig. 1). Wie vorige, aber

Merus des dritten Maxillarfusses länger als breit, Carpus am vorderen

Eande nahe der äusseren Ecke inserirt. Krallen der Gehfüsse nicht

dornig. — Zwei Arten im tropischen Amerika.

Cardisoma Latr. Wie vorige, aber die Innenränder von Merus und

Ischium der dritten Maxillarfüsse klaffend, Merus am Vorderrand etwas

ausgerandet (Taf. LXXIX, Fig. 2). Krallen der Gehfüsse dornig. — Eine

Art im tropischen Amerika und West-Afrika, zwei weitere in Ost-Afrika,

Indien und auf den Inseln des indo-pacifischen Gebietes.
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Gecarcoidca M.-E. {= Fdocarcinus M.-E., llyJarocamnus W. Mas.,

Lininocarcmus cl. M.). Innere Orbitalspalte durcli Annäherung des Stirn-

randos an den Suborbitallappen fast geschlossen, äussere Antennen in

die enge Spalte eingeklemmt. Dritte Maxillarfüsse klanV'nd, Merus oval,

am Vorderrand tief ausgerandet, Carpus in dieser Ausrandung insorirt

und die drei Endglieder vom Merus theilweis verdeckt. Exopodit kurz,

ohne Geissei. Krallen der Gehfüsse dornig. — Eine Art auf den indo-

malayischon Inseln (Nicobaren, rhilippinen, Celebes, Neu-13ritannien und
Loyalitäts - Inseln).

(iecarcinus Leach. Wie vorige, aber Merus des dritten Maxillarfusses

oval, am Vorderrand im Alter nicht ausgerandet. Carpus auf der Innen-

fläche des Merus inserirt, die drei Endglieder vom Merus verdeckt (Taf.

CXXII, Fig. 7). — Zwei Arten, eine in West -Indien {G. riiricola L.,

gemeine Laudkrabbe, „Turluru"), die andere in West-Afrika (Ascension).

Farn. Ocyi)0(lidae Ortm.

Cephalothorax viereckig oder gerundet, mehr oder weniger gewölbt.

Seitenränder parallel oder etwas gebogen, meist ungezähnt. Stirn massig

breit oder schmal. Orbiten quer -verlängert, gewöhnlieh den grössten

Theil des Vorderrandes des Cephalothorax einnehmend. Augenstiele mehr

oder weniger verlängert. Aeussere Antennen klein, innere Antennen

quer und horizontal, oder parallel zueinander und dann senkrecht zur

Längsachse des Körpers gestellt. Carpus des dritten Maxillarfusses ge-

wöhnlich an der äusseren Vorderecke des Merus inserirt. Abdomen des

Männchen an der Basis meist schmäler als das Sternum (Taf. LXXV,
Flg. 4 a).

Hierher gehören die höchstentwickelten Decapoden. Sie lullten sich

vorwiegend am Strande, in der Ebbezone, auf, wo sich zur Ebbezeit auf

dem trocken fallenden Meeresgrunde ihre hauptsächliche Lebensthätigkeit

abspielt. Drei Unterfamilien sind zu unterscheiden.

Unterfamilie: Macrophflmlm'nmc Dan. Stirn von massiger Breite.

Innere Antennen quer und horizontal. Cephalothorax viereckig. Orbiten

gut umgrenzt, Seitenränder hinter der äusseren Orbitalecko meist gezähnt.

Zwischen den Coxen der dritten und vierten Pereiopoden keine Oeö'nung.

— Hierher gehört als wichtigste Gattung: MacropUhahnus Latr. (Taf.

LXXV, Fig. 4), mit ca. 20 Arten im Indo-Pacifischen Gebiete. Weitere

Gattungen sind: Clcistostoma d. H., Paradcistostonia d. M. (Taf. CXXII,

Fig. 8), Tymimnomcrus Eathb. {= Dloxippc d. M.), Euphix M.-E., Miia-

i^cf^ M.-E., Tylodiplax d. M. — Vielleicht gehört auch Rctropinma Gill*)

(= Ptcnoplax Ale. et And., 111. luvest. Crust. 3. 1895. pl. 15 = ArcliaropJax

Ale. et And., Journ. Asiat. Soc. Beug. vol. 63. 1894. p. 40., nom. praeoccup.)

hierher.

Unterfamilie: Mydhinae Mrs. Stirn schmal, abwärts gebogen. Innere

Antennen senkrecht stehend und parallel miteinander. Cephalothorax

*) Americ. Natui-aüst 1894. p. 1044.
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fast kugelig. Orbiteu wenig scharf begrenzt, Seitenränder ohne Zähne.

Zwischen den Coxen der dritten und vierten Pereiopoden keine Oeffnung.

— Scojnmera d. H. , Dotilla Stps. , Mycüris Latr. , mit nicht sehr vielen

Arten, die ausschliesslich im indo-pacifischen Gebiete und zwar im feinen

Sande des Strandes leben.

Unterfamilie: Ocypod'mac Mrs. Stirn schmal, abwärts geneigt, innere

Antennen senkrecht, parallel (Taf. LXXVI, Fig. 5 und Taf. CXXII, Fig. 9).

Cephalothorax viereckig; Orbiten gut umgrenzt; Seitenränder ohne Zähne,

Zwischen den Coxen der dritten und vierten Pereiopoden eine von Haar-

polstern begrenzte Oeffnung, die in die Kiemenhöhle führt.

Hdoecius Dan. Abdomen des Männchen an der Basis ebenso breit

wie das Sternum. Exopodit des dritten Maxillarfusses mit Geissei.

Scheerenfüsse massig entwickelt. — Wenige Arten, Australien und Neu-

seeland.

Uca Leach (= Gelasimus Latr.) (Taf. LXXX, Fig. 3). Abdomen des

Männchen an der Basis schmäler als das Sternum. Exopodit des dritten

Maxillarfusses mit Geissei. Cornea der Augen kurz, nur das distale Ende

des Augenstieles einnehmend. Eine Scheere des Männchen kolossal ent-

wickelt, die andere sehr klein; beim Weibchen sind beide Scheeren sehr

klein. — Etwa 20 Arten, an den Küsten der tropischen und subtropischen

Meere beider Halbkugeln, am Strande in Löchern zwischen Kies, Sand

und Schlamm lebend, oft in Brack- und selbst Süsswasser. {U. cuUrimana

Wh. = vocans Ant., die Winkerkrabbe, Indo- Pacific.)

Ocypode Fabr. (Taf. LXXVI, Fig. 5). Wie vorige, aber Exopodit des

dritten Maxillarfusses ohne Geissei. Cornea der Augen gross, bis nahe

an die Basis des Augenstieles reichend. Scheeren kräftig, an Grösse auf

beiden Seiten und bei beiden Geschlechtern nicht auffällig verschieden.

— 14 Arten an den Küsten der tropischen Meere beider Halbkugeln,

am Strande im feinen Sande tiefe Löcher grabend. (0. ceratophthalma

(Fall.), Sandkrabbe, Indo -Pacific.)

Es dürften hier am Schlüsse des systematischen Theils einige

statistische Bemerkungen über den Formenreichthum der Decapoden am
Platze sein.

Bronn (Index Palaeontologicus. Enumer. p. 584) schätzte im Jahre

1849 die Zahl der lobenden Decapoden auf nur 371, während Leunis-
Ludwig (Synops. der Thierkunde, 3. Aufl.) im Jahre 1886 angiebt, dass

sich die Zahl derselben auf 2000 schätzen lasse. (Für 1852 wird ange-

geben, dass damals 301 Gattungen und 1266 Arten bekannt gewesen

seien). Zur gegenwärtigen Zeit dürften die bekannten Arten zwischen

3000 und 4000 betragen, von denen der grösste Thoil auf die Reptantia

kommt, unter denen Avieder die Abtheilung der Brachyuren die formen-

reichste ist. Bei dem Mangel an hinreichenden Revisionen der einzelnen

Gruppen bleibt indessen die Schätzung eine ziemlich vage. Nur für wenige
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Gruppoii sind dem Verfasser genauere Zahlen bekannt: so enthalten

z. B. die

Eryonklca 1 Familie, 3 Gattungen, 25 Arten.

Loricata 2 Familien, 14 Gattungen, 45 Arten.

Nephropsidca 3 Familien, 14 Gattungen, 125 Arten.

Thalassinidca 3 Familien, 16 Gattungen, 75 Arten.

Hippidea 2 Familien, 6 Gattungen, 25 Arten.

Leider beschränkt sich diese genauere Kenntniss im Augenblick

(1898) auf die genanuten Gruppen, und dieselben gehören zu den weniger

formenreichen. Die ungeheure Formenzahl z. B. der Brachyureu harrt

noch einer kritischen Sichtung und Zählung, und bevor dies nicht gethan

ist, ist es unmöglich irgend Avelche Zahlen zu geben, die der Wahrheit
nahe kommen.

VI. Lebensweise und Lebenserscheinungen (Biolouie)*).

1. Aufenthalt (Bionomie). lieber die Wohnsitze der Decapoden

sind, ausser zahlreichen zerstreuten Einzelangaben, drei speciellere Zu-

sammenstellungen vorhanden, und zwar wurde der erste sehr allgemein

gehaltene Versuch von C. A. White (Rep. U. S. Nation. Mus. 1893. p. 354)

gemacht; der zweite Versuch von J. Walther (Einleitung in die Geologie

als historische Wissenschaft. 2. Theil. Lebensweise der Meeresthiere. 1893.

p. 527— 528) scheiterte vollständig an der persönlichen Unerfahrenheit

des Verfassers in dieser Thiergruppe und an seiner kritiklosen Verwerthung

des vorliegenden Materials. Den dritten Versuch machte der Verfasser

im Jahre 1896 (Grundzüge der marinen Tbiergeographie. Kapitel 6.

Bionomie und geographische Verbreitung der Decapodenkrebse), und an

ihn werden wir uns im Folgenden vielfach halten, el)enso wie wir auch

die ebenda in Kapitel 2 aufgestellten allgemeinen Principien für die Be-

trachtung der ,,Bionomie" der Organismen hier zu Grunde legen wollen.

Die Bezeichnung „Bionomie" für diesen Zweig der Forschung wnnb»

von J. Walther (ibid. 1. Theil. Bionomie des Meeres 1893. p. XX) auf-

gestellt, und bezeichnet die Lehre von den Wolmsitzen derThiere,

die Lehre von ihrem Aufenthalt. Schon in der allerfrühesten Zeit —
sobald man auf das Vorkommen der einzelnen Thiere Rücksicht nahm —
fand man, dass dieselben in ihrem Aufenthalt sich ziemlich streng an

gewisse physikalische Bedingungen der Erdoberfläche halten, dass sie

unter gewissen Umständen an gewissen Orten regelmässig existiren und

zu erwarten sind, an anderen Orten unter anderen Umständen aber dnrch-

aus fehlen und ihre Existenzfähigkeit verlieren. Man hatte verschiedentlich

versucht, gewisse Theile der Erdoberfläche — von denen einige sich ganz

naturgemäss und einfach ergaben — mit besonderen Bezeichnungen zu

belegen, aber diese Eintheilungen trugen vorwiegend einen empirischen

*) Für diese Wissenschaft biaucbt neuerdings Dahl (Yerh. 1). Zool. Ges. 189S, p. 121),

nach dem Vorgang einiger französischen Autoreu, den Ausdruck: „Etliülo;,Me", dessen

Annahme entschieden empfehlenswerth ist.
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Charakter, stützten sich auf das thatsächliche Vorkommen der Organismen,

und nur in geringem Maasse auf die in Betracht kommenden physikali-

schen Charaktere der Erdoberfläche. J. Walt her hatte den glücklichen

Gedanken für diese in ihren Existenzbedingungen für organisches Leben

sich fundamental unterscheidenden Theilo den Begriff der Lebens-
bezirke einzuführen, gerieth aber dann bei der Construction der „Lebens-

bezirke" in verschiedene Schwierigkeiten in Folge seiner wenig klaren

Auffassung der maassgebenden Kriterien zur Unterscheidung derselben.

Diesen Mangel suchte dann der Verfasser (1. c. p. 17 ft') zu verbessern,

indem er nach den drei Hauptprincipien: Licht, Medium und Substrat,

fünf Lebensbezirke unterschied, welche die hauptsächlichste Difteren-

zirung der allgemeinen Lebensbedingungen darstellen.

Diese fünf Lebensbezirke, die zum Theil schon früher (Gill,

Günther, Moseley) mehr oder weniger scharf, aber auf empirischer

Grundlage, unterschieden worden waren, eind die folgenden:

Terrestrischer Lebensbezirk (Continental): Beleuchtet; die

atmosphärische Luft als Medium; die Oberfläche des festen Landes als

Substrat. — Begreift die über den Meeresspiegel erhobenen Theile des

festen Landes.

Sü SSW ass er- Lebensbezirk (Fluvial): Beleuchtet; Süsswasser

als Medium ; die Oberfläche des festen Landes als Substrat. — Begreift

die Süsswasser-Flüsse und Seeen der Continente und Inseln.

Diese beiden Bezirke stehen als terrestrische den drei folgenden

marinen gegeben.

Litoraler Lebonsbezirk (Litoral): Beleuchtet; Meereswasser

als Medium; die den Küsten benaclibarten Theile des Meeresgrundes als

Substrat. — BcgTcift die den Küsten und Inseln unmittelbar anliegenden

Meerestheile bis zur Tiefe von ca. 400 m.

Pelagischer Lebensbezirk (Pelagial): Beleuclitet; Meereswasser

als Medium; kein Substrat. — Begreift die „hohe See", die oberen

Schichten (bis ca. 400 m) der von den Küsten entferten Meerestheile über

grösseren Tiefen.

Abyssaler Lebens bezirk (Abyssal): Nicht beleuchtet; Meeres-

wasser als Medium; der Boden der tiefen Meeresl)eckon als Substrat. —
Begreift die dunklen Tiefen der Oceane, unterhalb der Lichtgrenze, die

„Tiefsee".

Zwischen den einzelnen Lebensbezirken existiren Uebergangszonen,

oft durchdringen sie sich gegenseitig. Im Allgemeinen sind die Thier-

formen je einem dieser Lebensbezirke angepasst, und ihre Organisation

macht es ihnen unmöglich, in anderen zu le])en. Indessen giebt es Fälle,

wo der Bau des Körpers es gestattet, in mehr als einem jener Bezirke

zu existiren: dieselben gehören jedoch zu den Ausnahmen. Für ge-

wöhnlich hat die künstliche oder gewaltsame Versetzung einer Thierform

in einen anderen als den ihr bestimmten Lebensbezirk ihren schnelleren

oder lauusamereu Tod zur Folce.
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Nach ihrer Organisation — als fast ausschliosslich durch Kiemen
athraenden Thioren — ist den Decapoden ihr Aufenthalt im Wasser vor-

geschrieben. Docli giebt es hiervon Ausnahmen. Die Kiemenathmung
wird wahrscheinlich nur in einem Falle — bei der Gattung Lnicifcr (vgl.

p. 102G) — gänzlich aufgegel)en, hier tritt aber an ihre Stelle wahr-

scheinlich Athmung durch die Körperoberfläche, und Leucifer bleibt eine

marine Gattung. Wir kennen aber einen Fall, wo die Function der

Athmung — bei erhalten blei))enden Kiemen — theilweise von anderen

Organen übernommen wird. p]s ist dies der auf den Inseln des Pacifischen

Oceans lebende Palmendiob {Jiinjm lafro, p. 1147. Taf. LXXI, Fig. 3),

wo in der Kiemenhöhle sicli lungenartige Organe entwickelt haben, die

eine Luftathmung gestatten (vgl. p. 1039). Bmjus ist dementsprechend

ein Bewohner des terrestrischen Lebensbezirkes und geht wahr-

scheinlich nur ausnahmsweise ins Wasser. Wir besitzen über letzteren

Punkt allerdings keine zuverlässige Mittheilung, sondern es wurde diese Art

stets ausserhalb des Wassers gefunden, indessen dürfte das Vorhandensein

von Kiemen dennoch darauf hindeuten, dass ein gelegentlicher Besuch

des Wassers nicht ausgeschlossen ist*). Dasselbe gilt von der mit

Binjus nächstverwandten Gattung Coenohita, deren Arten bisher stets

auf dem Lande, doch niemals in grosser Entfernung vom Strande und

häufig in unmittelbarer Nähe des Wassers gefunden wurden. Bei Cocno-

hita fehlt jene lungenähnliche Bildung, und deshalb ist hier eine nähere

Beziehung und Abhängigkeit vom Wasser a priori anzunehmen. Trotzdem

gelang es z. B. dem Verfasser unter den Hunderten von Exemplaren

dieser Gattung, die er in Ost-Afrika beobachtet, niemals ein solches im

Wasser zu finden.

Eine etwas grössere Zahl von Decapoden ist bekannt, die zwar allein

auf Kiemenathmung angewiesen sind, aber gewisse Einrichtungen be-

sitzen, die einer besonderen Befeuchtung, resp. einem besonderen AVasscr-

wechsel für dieselben dienen, und den betreffenden Formen einen zeit-

weiligen Aufenthalt auf dem Lande, ausserhalb des Wassers, gestatten.

Es sind dies Formen, die zum Theil im Süsswasser, zum Theil im Salz-

wasser ihren Aufenthalt haben. Die hier in Betracht kommenden Ein-

richtungen sind ])ereits auf p. 1036— 1038 besprochen worden, indessen

möchte ich hier hinsichtlich des Haarpolsters zwischen den Basen der

dritten und vierten Pereiopoden, das sich bei Oci/podc und IJca (= Gcla-

simus) findet, die Ansicht aussprechen, dass es nicht, wie auf p. 1037

vermuthet, dazu dient, Luft in die Kiemenhöhle einzulassen, sondern

dazu, die Bodenfeuchtigkeit des Aufentlialtortes dieser Krabben (dos l)ei

Ebbe von Wasser entblössten, feuchten Strandes) wie mit einem Scbwammo

aufzusaugen und den Kiemen zuzuführen.

Zu dieser Gruppe amphibisch lebender Decapoden gcliören fast

*) Nach einer — unverbürgten — Angabe Darwins soll liirgus der See nächtliche

Besuche abstatten.
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ausschliesslich Brachyuren. Einige derselben halten sich nur vorüber-

o-ehend ausserhalb des Wassers auf, z. B. die am Meeresstrand lebenden

eben erwähnten beiden Gattungen (und einige verwandte Formen, z.B.

Mydiris, Dotilla, gewisse Arten von Blacropldhalmns) , die nur während

der wenigen Stunden, in denen die Schorre bei Ebbezeit trocken fällt,

der Luft ausgesetzt sind. An sie schliessen sich zahlreiche Formen des

Strandes an, die nicht in dieser regelmässigen Weise einen Theil ihres

Lebens ausserhalb des Wassers zubringen, sondern mehr zufällig ihrem

eigentlichen Elemente entrissen werden, aber trotzdem für gewisse Zeit

desselben entbehren können. Da ihnen aber stets Gelegenheit geboten

ist, durch Eintauchen ins Wasser das Kiemenwasser zu erneuern, so

bieten sie nichts Bemerkenswerthes weiter dar. Hierher gehören alle die

zahllosen Formen, die man an Felsküsten, auf Korallriffen, an Holzwerk

von Hafenbauten u. dgl. antrifft.

Etwas anderes ist es bei der Familie der Potamonidac (p. 1173) und

der Unterfamilie Sesarminae (p. 1178), die Süsswasserbewolmer sind, und

von denen viele Arten auf längere oder kürzere Zeit regelmässig auf

dem Lande sich aufhalten. Dieselben besitzen fast durchweg eine be-

sondere Einrichtung, die es ermöglicht, Wasser in den Kiemenhöhlen

aufzuspeichern und dasselbe frisch mit Sauerstoff zu versehen, so dass

der Aufenthalt ausserhalb des Wassers lange fortgesetzt Averden kann:

häufig trifft man diese Formen (die Untergattung Geothelphisa im

Malayischen Archipel, viele Formen von Potamocarcimis in Central- und

Süd-Amerika, viele Semrma-kxiQW und Arten verwandter Gattungen, z. B.

Aratus) weit vom Wasser entfernt in feuchten Wäldern u. dgl. Hierher

o-ehört ferner in ganz eminenter Weise die Familie der Gecarcinidae

(p. 1178), deren Vertreter vorwiegend auf dem Lande leben, häufig in

Gebirgen gefunden werden, deren Wasseraufenthalt aber zum Theil im

Meer, zum Theil wohl auch im Süsswasser zu suchen ist: leider ist über

die Lebensweise dieser in Ost- und West-Indien (und anderswo) häufigen

und durch ihre Körpergrösse und massenhaftes Auftreten auffälligen

Formen noch herzlich wenig bekannt, obgleich über dieselben viel ge-

fabelt worden ist*).

Eine einzige langschwänzige Gruppe zeigt Beispiele eines analogen

— amphibischen — Lebens. Sie finden sich in den beiden Familien der

Pütamobüdac und Parasfacidac, den Süsswasser- Krebsen der nördlichen

und südlichen Hall>kugel. Hier giebt es — besonders in letzterer Familie

häufig, in Australien und Süd -Amerika, seltener in ersterer, und zwar

bei einigen Arten der nordamerikanischen Gattung Camharus — gewisse

Arten, die das Wasser regelmässig verlassen und in selbstgegrabenen

Löchern leben, die auf dem trockenen Lande ihre Oeffnung haben; in-

dessen ist der untere Theil dieser Löcher, die röhrenförmig in den Boden

*) Eine Zusaniiiionstelluug der sich tlieihveis widersprecheudcn Angaben über die

bionomischen Gewohnheiten der Gecarcinidae siehe bei Ortmann, in: Zool. Jahrb. Syst.

vol. 10. 1897. p. 338 ff.
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herabgehen, stets mit Wasser gefüllt, so dass der Krebs sich jederzeit

in dieses 7Airückziohon kann.

Hiermit dürfton die Beispiele eines mehr oder weniger vollkommenen
Landlebens erscliöpft sein. Alle übrigen Decapoden leben im Wasser
nnd können ausserhalb desselben höchstens so lange existiren, als ihre

Kiemen feucht bleiben und zur Ausübung ihrer Function tauglich sind.

Diese im Wasser lebenden Formen zerfallen wieder in zwei grosse Gruppen
von sehr ungleichem Umfang: dieSüsswasser- und die Meer es -Krebse.
Erstere Gruppe ist die kleinere, aber sie ist in hohem Grade interessant,

und wir wollen uns derselben zunächst zuwenden.

Abgesehen von den bereits erwähnten Brachyurengruppen, der Familie

der Pofamonidae und der Unterfarailie der Scsarmimie, von denen viele

Formen sich dauernd im Süsswasser aufhalten und niemals ans Land
gehen, giebt es noch fünf Familien, die ganz eminent charaktcristisclie

Süsswasserbewohner enthalten. Eine gehört den sogenannten Anomuren

an und ist monotyp: es ist die Familie der Äegleidne, mit der Gattung

und Art: Aeglm lacvis, die im gemässigten Süd-Amerika (Süd -Brasilien,

Argentinien und Chile) in Bächen lebt. Zwei Familien werden von den

„Flusskrebsen" im engeren Sinne gebildet, nämlich den Pofamohiidac und

Parastacidac, von denen sämmtliche Arten — mit wenigen Ausnahmen,

die sich secundär wieder an Brack- und selbst Salzwasser angepasst haben

— dem Süsswasser angehören. Die erstere findet sich in Europa, Ost-

Sibirien, Nord-Japan und in Nord-Amerika, die andere in Süd-Amerika,

Australien, Neu- Seeland und Madagascar. Die beiden übrigen Familien

gehören den Natantia an. Die eine, die der Afyidae, besteht ausschliesslich

— mit Ausnahme einiger secundär rückangepassten Formen — aus Süss-

wasserthieren und findet sich in den Tropen der alten und neuen Welt

(auch im Mediterrangebiet), die andere ist die der Palaemonidae, aus der

nur gewisse Formen sich im Süsswasser finden. Besonders die Gattung

Palacmonetcs (Europa, Nord -Amerika) liefert Süsswasserformen und vor

allen Pulaemon selbst, der sich die nächstverwandte Gattung Bitliynis

anschliesst. Palacmon findet sich in den Tropen beider Continentalmassen

in zahllosen Arten in den Seeen, Flüssen, Bächen, in Aestuarien und selbst

im Meere, während BitJujnis eine Art in den Flüssen Chiles und Perus

besitzt, eine andere in Madagascar*).

Die soeben angeführten Formen sind die hauptsächlichen Vertreter

der Decapoden im Lebensbezirk des Süsswassers. Indessen reihen sich

ihnen eine Anzahl weiterer Formen an, die als Süsswasserbewohner inner-

halb ihrer Verwandtschaft isolirt dastehen. Schon l)ei der zu Pahruuni

nächstverwandten Gattung Leander, die im Wesentlichen mann ist, finden

sich zwei isolirte echte Süsswasserarten: Leander potitinga (Ort mann,

in: Kevist. Mus. Paulista. v. 2. 1897) in Süd -Brasilien, und Leamhr

*) Es ist liüchst unwahrscheinlich, dass die Bilhi/nis- Avt Madagascai-s mit der-

jenigen der Westseite Süd -Amerikas genetisch zusammengeliört: zweifellos haben wn- es

nur mit einer Convcrgenz zu thun.

BroDii, Klassen des Thier-Reichs. V. 2. 70
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capensis (de Man, in: Zool. Jahrb. Syst. v. 10. 1897) in der Cap-Colonie.

Gewisse indo-pacifische Grapsiden-Formen scheinen ebenfalls Süsswasser

zu bevorzugen, so z. B. die Gattungen Varntm, Utica, Pseudogrupsiis und

Ptychognathiis. Ob die betreffenden Formen regelmässig in Süsswasser

vorkommen, ist noch unentschieden, gilt aber jedenfalls nicht für Vanma,

deren eine Art (F. litterata) ebenso häufig in der See gefunden wurde.

Ausserordentlich interessant sind die Fälle, wo einige parasitische Pinno-

theridae nach Semperas Angaben in Süsswasser vorkommen sollen (nach

Bürger, in: Zool. Jahrb. v. 8. p. 366).

Daneben haben wir manche Beispiele, dass gewisse Arten gelegentlich

und zufällig im Süsswasser auftreten, während ihr eigentlicher Aufenthalts-

ort im Meere oder im Brackwasser zu suchen ist. Besonders die letztere

Categorie, die derBrackwasserbewohner liefert solche Beispiele : wir übergehen

sie aber hier, da wir diese Formen noch später zu erwähnen haben werden.

Es dürfte aber an dieser Stelle der Platz sein, einer gewissen Gruppe

von Süsswasser-Decapoden Erwähnung zu thun, die in einer eigenthüm-

lichen Unterabtheilung dieses Lebensbezirkes ihr Dasein fristet: ich meine

die Bewohner von Gewässern unterirdischer Höhlen, insofern sie sich

durch Keduction der Sehorgane auf diesen Aufenthalt angewiesen erweisen.

Derselben ist bereits auf p. 929 gedacht worden, und es erübrigt hier, eine

vollständige Liste der zur Zeit bekannten blinden, unterirdischen Formen

zu geben. Bei allen sind die Augenstiele noch erhalten, während die

optischen Elemente der Augen verloren gegangen sind. Alle gehören sie

dem langschwänzigen Typus an, und zwar findet sich in den beiden Eucy-

phiden - Familien der Atyiduc und Pnlaemonidae je ein Beispiel, in der

Familie der PotamoUidac deren vier. Eine Art findet sich in Europa,

die übrigen fünf in Nord -Amerika.

Folgendes sind die betreffenden Arten:

Troglocaris schmidti Dormitzer. In den Karsthöhlen Krains: Höhlen

von Kurapole, Gurk, Kompoljska und Portiskavez. — Eine sehr alter-

thüinliclie Form, deren nächste Verwandten (Gattung Xlplwcaris) sich im

Süsswasser West -Indiens und Ost -Asiens finden. Eine etwas mehr

specialisirte — aber immerhin noch recht nahe stehende — Form ist die

Gattung Atyaephyra in Süsswasser Süd -Europas.

Palacmonetes antrorum Benedict (Proc. U. S. Nat. Mus. v. 18. 1896,

p. 615). Wurde bei einer Brunnenbohrung bei San Marcos in Texas in

einem 59 m tiefen artesischen Brunnen, dessen Wasser die Temperatur

von ca. 23^0. besass, in grosser Anzalil gefunden. — Verwandte, aber

sehende Arten dieser Gattung finden sicli in Süsswasser und Salzwasser

im Osten der Vereinigten Staaten weit verbreitet.

Die übrigen Formen gehören alle der Gattung Camhanis an, und

finden sich innerhalb des Verbreitungsgebietes desselben (Osten der Ver-

einigten Staaten) an verschiedenen Stellen, nämlich*):

*) Vgl. Faxoii, Mem. Mus. Comp. Zool. v. 10. 1885 und Lönuberg, Bib. Svenska

Akad. V. 20. 18ü4.
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Camharus jJenucidiis (TeWk-dmi^r), in den Höhlen der Staaten Kentucky
und Indiana.

Camharus hamulatus (Cope et Packard), Nickajack-Hölile in Tennessee.

Camharus sctos^is Faxon, Höhlen in Jasper Co., Missouri.

Camharus acherontisLönuhevg, Höhlen in Orange und Citrus Cos., Florida,

Verlassen wir hiermit die festländischen Lebensbezirke und wenden
wir uns den marinen zu, so stossen wir zunächst auf das marine Litoral.

Die ganz überwiegende Mehrzahl der Decapoden ist litoral, dieser Lebens-

bezirk war die Wiege des Decapodenstammes*) und stellt noch immer
das Centrum seiner Häufigkeit dar. Es erscheint demnach als zu um-
ständlich, die marinen Litoralformen besonders aufzuführen: wir koinuu'ii

kürzer zum Ziel, wenn wir die Bewohner der übrigen Lebonsbezirke vorweg-

nehmen. Der ganze Rest gehört dann dem Litoral an.

Wenden wir uns zunächst dem Polagial, der Hochsee, zu, so

finden wir — abgesehen von der nur unvollkommen bekannten Gattiuig

Cerataspis (p. 1120) — unter den Decapoden eine Familie, die diesem

Lobensbezirk fast ganz angehört und für denselben ausserordentlich

charakteristisch ist. Es ist dies die den Penaeidea angehörige Familie der

Scrgestidae (vgl. p. 1121). Mit Ausnahme der dem Plankton von Fluss-

mündungen (Ganges, Amazonenstrom) angehörigen Gattung Acefcs sind

alle übrigen Gattungen {Scrgestes, Petalidiuni, Leiicifer) echt planktonisch

auf der hohen See, und finden sich dort in den tropischen und sub-

tropischen Theilen in grosser Arten- und Individuenzahl in den oberen

Wasserschichten**), Besonders Lcucifer ist in seiner ganzen Organisation

so entschieden auf das Leben im offenen Ocean angewiesen , dass die

Gattung geradezu typisch für das Plankton ist, und innerhalb der Deca-

l)oden die am weitesten gehende Anpassung an das Hochseeleben zeigt.

Neben diesen echt planktonischen Formen, die — unabhängig von

einem jeglichen Substrat — ihren ganzen Lebenskreislauf schwimmend

auf hoher See vollenden, existiren noch eine Reihe charakteristischer

Hochseeformen, deren Organisation jedoch nicht gestattet, (hiss sie sich

dauernd schwimmend erhalten: sie sind auf ein Substrat angewiesen, das

in diesem Falle von auf hoher See treibenden Gegenständen oder Orga-

nismen gebildet wird. Treibholz, grössere schwimmende IMeeresthiere,

wie vor allem die Seeschildkröten, und ganz besonders das stellenweis

so regelmässig und massenhaft vorkommende Sargassum wenlen von

diesen Formen bewohnt, und unter ihnen giebt es thatsächlicji eine Reihe

von Arten, die auf diese treibenden Körper angewiesen sind, d. h. einzig

und allein an ihnen vorkommen und mu* gelegentlich an die Küsten ge-

*) Ortmann, Grundzüge d. mar. Thiergeogr., p. 74 f.

**) Indessen halten sich nach Hansen (Proc. Zool. Soc. London 1«)0) die erwachsenen

Formen von Sertjcstrs in grösserer Tiefe — aber schwimmend — auf, und nur die jüngeren

Stadien weiden an oder nahe der Oberfläche gefunden.

75*
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trieben werden, wo aber ihre eigentliche Heimat nicht zu suchen ist.

Diese „Sargassumkrebse" — denn so können wir sie bezeichnen, da

alle hierher gehörigen Formen regelmässig an Sargassum gefunden und

besonders häufig in dem Theil des nördlichen Atlantischen Oceans an-

getroffen werden, der als Sargasso-See bekannt ist — sind die folgenden*):

Virhius acuminatus (Dana). Auf den Nord- und Central -Atlantic

beschränkt, an Sargassum und anderen schwimmenden Gegenständen

(Schildkröten, Janthina etc.).

Latreutes ensiferus (Milne- Edwards). Ganz ausschliesslich in der

eigentlichen Sargasso-See und dem nächstbenachbarten Theil des Florida-

stroms vorkommend.

Leander tenuicornis (Say). Auf hoher See circumtropisch und wohl

vom Sargassumkraut wenig abhängig. Findet sich massenhaft in der

Sargasso-See, erscheint häufig an den Küsten von Nord -Amerika und

Europa. Aus dem Pacific liegen keine Angaben vor, die ein Vorkommen

an bestimmten Stellen der hohen See bestätigen, doch dürfte dies der

Fall sein, da die Art sehr häufig an den Küsten angetroffen wird (Mas-

carenen, Sunda-Inseln, Molukken, Australien, Japan).

Die genannten drei Arten sind Eucyphiden. Ihnen schliessen sich

die folgenden beiden Brachyuren an:

Neptimus sayi (Gibbes). Auf die Sargasso-See und die benachbarten

Küsten Amerikas (West -Indien und Ost- Küste der Vereinigten Staaten)

beschränkt.

Planes minutus (Linne). Weit verbreitet im Atlantischen, Indischen

und Pacifischen Ocean, und zwar nicht luir an Sargassum, sondern auch

an anderen schwimmenden Körpern (besonders gern an Seeschildkröten).

Häufig an den Küsten erscheinend.

Ausser den genannten fünf Formen, deren Heimat auf der hohen

See zu suchen ist, und die an den Küsten nur gelegentlich ersclieinen,

finden sich andere, deren natürlicher Aufenthaltsort das Litoral ist, oft

auf hoher See, die — in Folge ihrer Gewohnheit, sich an treibende

Gegenstände anzuklammern — mit ziemliclier Regelmässigkeit von den

Strömungen von den Küsten weggetrieben werden. So hält sich z. B. die

Grapsiden-Form Varuna litkrata (Fabr.), die im Indo- Pacifischen Gebiet

in Süss^ und Salzwasser gefunden wurde, gern an schwimmenden Bim-

steinstücken, an Holz u. dgl. auf, und lässt sich mit diesen fortführen.

Das Gleiche gilt für die im Indo-Pacifischen und Atlantischen Ocean vor-

kommenden Arten der Gattungen Plagusin und Leioloplms (p. 1178).

Indem wir die Besprechung der pelagischen Larven gewisser Deca-

poden auf später verschieben, verlassen wir hiermit den pelagischen

Lebensbezirk und wenden uns seinem Gegenstück in mancher Beziehung

der Tiefsee, dem abyssalen Bezirk zu.

Unter den Decapodon sind die Tiefseebewohner ungleich zahlreicJier

*) Vgl. Ort manu, Decapoden und Schizopoden d. Planktou-Exp. 1893, p. 60.
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als die irgend eines der bisher besprochenen Lebens])ezirke: zum Theil

sind es ganz bestimmte systematische Gruppen, die die Tiefen der Oceane
bevorzugen, zum Theil vereinzelte Formen unter einer sonst litoralen

Verwandtschaft. Folgende grössere Gruppen sind ausschliesslich oder

fast ausschliesslich abyssal:

Die Familie der Acantheiihyridae (p. 1125) und die beiden kleinen,

formenarmen Familien der Pscdidopodidae (p, 1128) und Stijlodadylidue

(p. 1127), die beiden letzteren aber kaum unter 500 Faden herab-

gehend.

Die Abtheilung und Familie der Eryonldea (Eryonidae) (p. 1136).

Die kleine Familie der Pylochclidac , die primitivsten Formen der

Paguridm enthaltend (p. 1144).

Die Familie der Chirostylidae (p. 1149) und die Unterfamilie der

Munidopsinae (p. 1151).

In den eben genannten Gruppen finden sich ausserhalb des Abyssals

kaum irgend welche Vertreter in einem andern Lebensbezirk, wenn wir

von solchen Formen absehen, deren obere verticale Verbreituugsgrenze

in die tieferen Schichten des Litorals hinaufreicht. Häufig finden sich

abyssale Formen in folgenden Familien:

Penaeidae: die Gattung Bentheskymus und Verwandte, Arisfeus mid

Verwandte, sowie viele Formen der auf p. 1120 als Pcu-apcnaeinae be-

zeichneten Gruppe.

Pasiphaeidac: die Familie ist in der Tiefsee viel zahlreicher vertreten

als im Litoral; die Gattungen Psathyrocaris, Paraimsip]ia<\ Orphaniu, Phyii

sind ausschliesslich abyssal.

Pandalidae: enthält, neben litoralen, zahlreiche Tiefseeformen.

Processidae: die formenreiche Gattung Glyphocrangon ist nur in der

Tiefsee vertreten.

Crangonidae: sämmtliche Gattungen besitzen eine Neigung, in die

Tiefe zu gehen; Pontop)hdus, Salima und Paracrangon enthalten echte

Tiefseearten neben litoralen, während Prionocmrujon nur in der Tiefsee

angetroffen wurde (allerdings in den geringeren Tiefen von 200 bis

600 Faden).

Nephropsidac: die Gattung Ncpilirops besitzt eine Neigung, in die

Tiefe zu gehen; Phoherus, Thaumastocheles und Ncphropsis sind echte

Tiefseegattungen.

Axiidac: Eiconaxius, Calasfacus und Calocaris bewohnen die Tiefsee,

steigen jedoch bis ins tiefere Litoral auf.

Paguridae: enthalten viele abyssale Gattungen und Arten, dieselben

treten jedoch gegen die litoralen Formen zurück.

Lifhodidae: bevorzugen das tiefe Litoral und finden sich auch theil-

weis in der Tiefsee {Lithodes, Pamlomis); auch einige echte Tiefsee-

gattungen, wie Neolithodes und Bkinolithodes, sind vorhanden.

Gcdatheidae: abgesehen von der Unterfamilie der Munidopsinae (vgl.
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oben), finden sich in der ünterfamilie der Galathelnac besonders in der

Gattung Miinida viele Tiefseearten.

Borippiclae: die Formen der Cyclodorippinae gehen mit Vorliebe in

die Tiefe, und ferner ganz besonders — unter den Dorippinae — die

Gattung EtJmsina.

Vereinzelt stehende Tiefseeformen sind: Homdlodromia unter den

Dromiidac, Hypsoplirys unter den Homolidac und die Gattung üandallia

unter den Leucosiidae und Mursia unter den Calappidae^ indessen gehen

diese alle — mit Ausnahme von Hypsoplirys (740 Faden) — nicht unter

500 Faden herab. Unter den echten Brachyuren zeigen einige Gruppen

eine Bevorzugung des tieferen Litorals, so besonders gewisse Oxyrhynchen

und CnrcinojAacidae, von wo aus sie etwas in die Tiefsee eindringen und

Tiefen bis zu 500 Faden eiTeichen: doch kennt man nur zwei Formen,

deren durchschnittliches Vorkommen tiefer liegt, nämlich den Corystiden

Tracliycarcimis corallinus Faxon (500—700 Faden) und den Carcinoplaciden

Geryon quinquedens Smith.

Es würde vor der Hand zwecklos sein, eine Gruppirung der Tiefsee-

decapoden nach der verticalen Ausdelinung ihrer Verbreitung zu ver-

suchen : eine solche ergiebt keine allgemeinen Gesichtspunkte. Nur auf

die Thatsache, dass die abyssale Fauna auf die litorale zurückzuführen

ist, wird durch eine solche Zusammenstellung wieder und wieder hinge-

gewiesen, und dieser Satz braucht nicht erst noch besonders bestätigt zu

werden. AVir begnügen uns also hier damit, einige Maximaltiefen anzu-

geben, in denen Decapoden gefunden wurden : die Gattung Bcnthcskymus

erreicht Tiefen von über 3000 Faden, Acantliephyra geht fast ebenso tief

und Ncmatocarcinus bis über 2000 Faden. Vertreter der Eryonidae sind

zwischen 1000 und 2000 Faden (und darüber) nicht selten, Farapagiirus

und Thylaspis {Fcujuridae) überschreiten 2000 Faden, ebenso Munlda und

Munidopsis (Galatheidae) und EtJmsina wurde bis zu 1800 Faden gefunden.

Auf eine Eigenthümlichkeit der Tiefseefauna müssen wir aber hier

noch eingehen, die eng mit dem Mangel von Licht in diesem Lebensbezirk

zusammenhängt: die Augenlosigkeit, resp. Keduction der optischen Elemente

bei vielen seiner Bewohner. Man hat einerseits die Kückbildung der

Augen mit der Dunkelheit der Tiefen der Oceaue in directen Zusammen-

hang gebracht, andererseits dies bestritten und den Mangel von Sehorganen

auf eine in Schlamm u. dgl. grabende Lebensweise zurückführen Avollen.

Wakrscheinlich werden — je nach dem besonderen Falle — beide Ur-

sachen derartig wirken können: einerseits lässt sich nämlich constatiren,

dass es Fälle giebt, wo thatsächlich die mehr oder minder starke Ke-

duction der Augen direct mit der bathymetrischen Verbreitung der be-

treffenden Formen zusammenhängt (vgl.: Ethusa und EtJmsina, und

besonders BatJiyplax), auf der anderen Seite leben gewisse mit reducirten

Augen versehene Formen in verhältnissmässig geringer Tiefe, während

andere, in den grössten Tiefen gefundene Arten Augen in wohlentwickeltem

Zustand besitzen. Im ersteren Falle ist eine dii^ecte Wirkung des Tiefen-
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lobens anzunehmen, im zweiten dürfte andere Factoren, wie z. B. eine

grabende Lebensweise, raaassgobend sein.

Im Folgenden geben wir eine Liste derjenigen Tiefseedecapoden,

die mehr oder weniger rückgebildete Sehwerkzeuge besitzen: die Kück-
bildung der Augen ist bei den verschiedenen Formen verschieden weit

fortgeschritten, so dass wir zwischen theilweiser und vollkommener Keduc-
tion schwer unterscheiden können. Sie beginnt mit Erblassen und Ver-

schwinden des Pigments, Eeduction der Cornea (Facetten), und schliesslich

tritt eine ünbeweglichkeit, Verwachsung, Verkleinerung und selbst ein

Verscliwinden der Augenstiele ein.

PsaUdopus, in 400— 500 Faden Tiefe, besitzt Augen ohne Pigment
und ohne Facetten.

Einige Fontopliilus - kxiQn haben blasses Pigment, sonst aber wohl-

entwickelte Augen.

Prionocrangon (200— 560 Faden) besitzt keine Augen.

Alle Eryonklae sind blind: die Augen sind zu einem Höcker reducirt.

Bei Phoherus sind die Augen klein und reducirt.

Bei Thamnastochdes folilen sie ganz.

Bei Nepliropsis sind sie reducirt.

Eiconaxius hat blasses Pigment (auch schon im tieferen Litoral, leben

im Innern von Spongien).

Bei Calastacus und Calocaris entbehren die Augen des Pigments und

der Facetten.

Unter den Paguridea sind bei Chiroplatea nur konische Augeustiele vor-

handen; Catapagiiroidcs microps A. M.-E. et Bouv. hat verkümmerte Augen.

Die Unterfamilie der Munidopsinae (fünf Gattungen, viele Arten)

charakterisirt sich gegenüber den Galatlicinne durch reducirte Augen.

Unter den Boriptpidae ist Cijmonomus blind, und auch bei Cymonomops

fehlt das Pigment; bei Ethusina sind — im Gegensatz zu Ethusa — die

Augenstiele unbeweglich und die Augen reducirt.

Unter den Brachyuren haben wir den interessanten Fall, wo bei

Bathyplax typlüus A. M.-E. in 400—450 Faden Tiefe sehr kurze Augen-

stiele mit unentwickelter Cornea angetroffen werden, während bei Exem-

plaren, die aus geringerer Tiefe stammten, der kurze Augenstiel eine

kleine, aber deutliche Cornea trägt.

Bevor wir uns der Betrachtung des letzten Lebensbezirks, des Litorals,

zuwenden, dürfte es sich aus gewissen Gründen empfehlen, einen Blick

auf diejenigen Decapoden zu werfen, die in mehreren Lebensl)ezirken zu

Hause sind. Wir haben schon oben gesehen, dass gewisse, teiTestrisch

vorkommende Formen diesem Lebensbezirk wahrscheinlich niemals aus-

schliesslich angehören, sondern eine Art amphibischen Lebens führen,

das zwischen Süsswasser oder Meer einerseits und dem trocknen Lande

andererseits abwechselt. Aehnliche Verhältnisse herrschen auch hier^ und

da zwischen anderen Lebensbezirken. So ist es besonders der des Süss-

wassers, der in Folge seiner innigen Beziehung zum Meere, und speciell
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zum litoraleu Bezirk, mit diesem vielfach in Wechselbeziehuug steht.

Wir kennen eine Keihe von Decapoden, die — unterstützt von einem

ausgesprochenen euryhalinen Verhalten, dem Yermögen, bedeutende

Schwankungen des Salzgehaltes des sie umgebenden Mediums zu er-

tragen — in salzigem, brackischem und süssem Wasser zu existiren ver-

mögen: doch ist für diese der Aufenthalt in mehr oder minder salzhaltigem

Wasser als der normale anzusehen. Wir werden später, unter den Brack-

wasserformen, hierauf zurückkommen. Ein Fall soll indessen hier hervor-

gehoben werden. Die europäische Art Palaemonetes varians trennt sich

in eine nördliche und südliche Form, die morphologisch kaum von ein-

ander abweichen, die indessen in ihren bionomischen Gewohnheiten sich

verschieden verhalten: während im Norden Europas diese Art sich in

Salz- und Brackwasser findet, tritt sie im Süden (Mittelmeerländer) nur

in Süsswasser auf. Auf die Verschiedenheit der larvalen Entwicklung

beider Formen ist bereits oben hingewiesen worden (p. 1094).

Ob ein regelmässiges Wandern vom Meere flussaufwärts oder umge-

kehrt (wie z. B. bei gewissen Fischen) bei Decapoden vorkommt, ist nicht

bekannt; doch dürfte vielleicht die Gattung Palaemon daraufhin zu unter-

suchen sein. Wenn auch gewisse Arten derselben in Süss-, Brack- oder

Salzwasser localisirt sind, so haben wir andererseits Beispiele, wo ein

und dieselbe Art im Gebiet eines grösseren Flusses von der Mündung

bis ins Quellgebiet gefunden wurde (z. B. F.amasonicus im ganzen Lauf

des Amazonenstroms), und wo derartige Wanderungen schon denkbar

wären.

Dagegen liegt uns ein derartiger regelmässiger Wechsel des Aufent-

haltes im Leben ein und derselben Thierform zwischen den Lebens-

bezirken des Litorals oder Abyssals einerseits und der Hochsee andererseits

vor. Ich meine die Erscheinung, dass die Larven benthouischer, am
Meeresgrunde lebender Litoral- oder Tiefseeformen für eine bestimmte

Zeit freischwimmend im Bereiche der Hochsce angetroffen werden. Die

Möglichkeit, solche Hochseelarven zu produciren, liegt überall da vor,

wo die Larve sehr frühzeitig dem Ei entschlüpft und nicht ihre Ent-

wicklung bis fast zur erwachsenen Form im Ei durchläuft Diese frei-

schwimmenden Larven sind nun — wie wir aus p. 1087— 1104 ersehen

können — eine durchaus häufige Erscheinung, indessen sind verhältniss-

mässig nur wenige für ein längeres Leben auf hoher See geeignet, resp.

ist ihnen ein solches vorgeschrieben. Es ist nicht gut möglich, eine

Liste aller dieser Formen zu geben, die pelagische Larvenstadien besitzen,

da es bei unserer mangelhaften Kenntniss des Hochseelebens und der

Larven selbst oft schwer ist, zu entscheiden, ob gewisse Larven regel-

mässig oder nur zufällig aufs offene Meer hinausgetrieben werden. In-

dessen können wir einige derselben erwähnen, deren morphologische

Verhältnisse darauf hinweisen, dass sie diesem planktonischen Leben

angepasst sind.

Abgesehen von den Larven der Sergestidae, die ebenso wie die Er-
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wachseucn polagiscli leben, haben wir in der AbtheiUin^- der Lorkahi,

die als erwachsene Thiere litoral loben, ganz typische pelagische Larven.

Dieselben zeichnen sich dnrch die enorme Verbreiternng und Abflachung

des vorderen Körperabschnittes aus {Phi/Uo^onift, Taf. CXI, Fig. 13 und 11),

eine Eigenthümlichkeit, die nur als Anpassung an eine andauernde

schwimmende oder treil)ende Lebensweise aufgefasst werden kann. Eine

gewisse Aehnlichkeit hiermit besitzen die als Äuqyhion (Taf. CXII, Fig. 13)

bezeichneten Larven, deren Zugehörigkeit noch nicht erwiesen ist, die

man aber mit den Eryonidea in Beziehung zu setzen versucht hat. Die

so häufig bei Decapodenlarven vorkommende Bewehrnng mit Stacheln

und Dornen dürfte in manchen Fällen ebenfalls als Schwebeeinrichtung

— zur Erleichterung oder Ermöglichung pelagischen Aufenthaltes — zu

deuten sein. Besonders extrem in dieser Hinsicht sind gewisse, Bracliyuren

angeliörige Zoca- Formen (vgl. Taf. CXII, Fig. 10) und vor allen die-

jenigen Larven, die man auf die PorceJlanidae zu beziehen hat, und deren

enorm verlängerter Stirnstachel (Taf. CXII, Fig. 5) die Länge des Köi"pers

mehrfach übertrifft.

Schliesslich ist noch zu bemerken, dass die Grenzen von Litoral und

Tiefsee sich in den Tiefen von etwas über 400 m verwischen. Gewisse

Litoralkrebse gehen unter Umständen in grössere Tiefen hinal), und es

geschieht dies besonders in den polaren Gebieten. Da nämlich einer der

secundären Charaktere der Tiefsee , die niedrige Temperatur des Wassers,

nahe den Polen sich nicht von der entsprechenden des Litorals unter-

scheidet, so fällt in diesen Theilen dieser Unterschied zwischen Abyssal

und Litoral weg: beide sind dort von ziemlich gleicher, kalter Temperatur.

Es wird somit hier, nahe den Erdpolen, gewissen Litoralbewohnern die

Gelegenheit gegeben, in grössere Tiefen hinabzusteigen, und andererseits

können Bewohner der Tiefen der Oceane in den polaren Meerestheilen in

geringere Tiefe sich erheben. Für beides liegen Beispiele vor: so zeigen

die nordisch-polaren und subpolaren Formen der Familie der Crangoniduc

eine ganz ausgesprochene Tendenz, in die Tiefe zu steigen, und es ist

ihnen so gelungen — in der Gattung PontojMiis — die Tiefsee selbst

zu bevölkern und selbst im antarktischen Gebiet (Neu -Seeland, Süd-

Australien) wieder ins Litoral aufzusteigen. Ganz dieselbe Erscheinung

tritt uns bei den Lithodidae entgegen, die allerdings in der Tiefsee selbst

bedeutend seltener sind. Andererseits kennen wir innerhalb der echten

TiefseegTuppe Enjonldac eine Art, PoJychcks suhnii (Bäte), die in Tiefen

von nur 290—440 m vorkommt, und zwar an der Südspitze Südamerikas,

also im südpolaren Gebiet.

Es bleibt ims nunmehr noch übrig, auf den litoralen l.obens-

bezirk einen Blick zu werfen, denn wir können uns nicht damit be-

gnügen, zu sagen, dass alle die bisher nicht erwähnten Formen diesen

Bezirk bevölkern, sondern wir müssen uns einer weiteren Eintheilung
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dieses Lebensbezirkes zuwenden, die eine Verschiedenheit der in ihm

herrschenden Existenzbedingungen ausdrückt. Es ist dies die Verschieden-

heit der Facies. Auch in den übrigen Lebensbezirken können wir Facies

unterscheiden — selbst im Pelagial, wo das treibende Sargassumkraut

als facielle Differenzirung aufgefasst werden kann — aber in den beiden

zuerst behandelten war es wegen der geringen Zahl der dieselben be-

wohnenden Decapoden überflüssig hierauf näher einzugehen, und beim

Abyssal verbot sich dies von selbst in Folge unserer unzureichenden

Kenntniss der Tiefseefacies und ihrer Einwirkung auf die sie bewohnende

Thierwelt. Anders liegt es beim Litoral. Die ungeheure Formenmannig-

faltigkeit der litoralen Decapoden macht eine weitere Classificirung ihrer

Aufenthaltsverhältnisse geradezu nothwendig, und dann liegt uns hier —
obgleich diesbezügliche zusammenhängende und eingehende Studien erst

sehr jungen Datums sind — doch schon ein ziemlich umfangreiches

Material vor, ohne dass indessen dieses Kapitel nur annähernd die Be-

achtung gefunden hätte, die ihm gebührt. In der That wissen wir bei

zahlreichen Formen noch nicht, wo sie sich aufhalten, d. h. wo sie regel-

mässig zu finden sind, resp. diese Kenntniss ist bisher als nebensächlich

behandelt worden. Die systematischen Werke älterer und neuerer Zeit

enthalten zum Theil ein reiches Material, das indessen weder gesichtet

noch benutzt wurde, um die detaillirten Beziehungen der litoralen Deca-

poden zu ihrem Aufenthaltsort eingehender zu studiren.

Der Begriff der „Facies", auf das Litoral angewendet, dürfte leicht

verständlich sein. Ursprünglich in der historischen Geologie aufgestellt

und bald allgemein dort angewendet, wurde er von Neumayr auf recente

Verhältnisse übertragen und von J. Walt her*) und dem Verfasser**)

eingehender erörtert. In Bezug auf das Litoral können wir die Facies

etwa so definiren, dass sie „locale DiÖ'erenzirungen des Meeresbodens"

(Neumayr) bezeichnen. Diese localen Verschiedenheiten des Meeres-

bodens, die physikalische, geologische und organische Beschaffenheit des

Substrates des Litorals, ist von ganz ungemeiner Wichtigkeit für das von

dem Substrat, dem Meeresboden, abhängige Thierleben, und in zahlreichen

Fällen können wir beobachten, dass bestimmte Thierarten an ganz be-

stimmte Facies gebunden sind, wenn auch andererseits Fälle nicht selten

sind, wo mehr Freiheit herrscht.

Es ist unmöglich, hier alle die Quollen anzuführen, die Material zu

den folgenden Zusammenstellungen geliefert haben, da fast ein jedes

systematische Werk, das sich mit Beschreibung von Decapoden befasst,

diesbezügliche Angaben enthält. Es kann auch hier nicht unsere Absicht

sein, einen irgendwie vollständigen Ueberblick, weder über die ver-

schiedenen in Betracht kommenden Facies, noch über die sie bewohnenden

*) Einleitung in die Geologie etc. 1. Theil. Bionomie des Meeres 1893, p. 25, und

3. Theil. Lithogencsis der Gegenwart 1804, p. 989.

**) Grundzüge d. mar. Thiergeographie 1896, p. 23.
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Decapodon, zu gehen, da dies Kapitel eben ein geradezu noch unbearbeitetes
Feld darstellt: es mag deshalb genügen, hier einige Werke hervorzuheben,
in denen derartige Angaben in grösserer Zalil zu finden sind, worauf wir
einen cursorischen Ueberblick der hauptsächlich interessanten Verhältnisse
folgen lassen werden.

Sclion aus dem Jahre 1843 existirt ein kleines Werk von Kr au ss*),

das auf den Aufenthalt der in ihm behandelten Decapodenarten nach
eignen Beobachtungen des Verfassers genaue Auskunft giebt. Ihm
ähnlich in dieser Beziehung und recht werthvolle Angaben enthalt(Mid ist

eine Monographie indischer Decapoden, die von Henderson**) im
Jahre 1893 veröffentlicht wurde. Eigene Beobachtungen und Zusammen-
stellungen aus anderen Quellen lieferten für den Verfasser das Material,

einen provisorischen Versuch einer Zusammenstellung von Decapodon
nach den Facies zu wagen***), und eine Fülle von der Literatur ent-

nommenen Angaben findet man bei Stebbingf). Eine Klassificirung

der Facies ist nur von J. Waltherff) und dem Verfasserfff) — hier

aber nur in sehr skizzenhafter Weise — versucht worden.

Wir wollen im Folgenden den letzten Versuch zu Grunde legen, um
einen allgemeinen Ueberblick über die Charaktere der verschiedenen

Facies und die sie bewohnenden Decapoden zu gewinnen.

Ueber die Trennung der Litoral - Krebse in Salz- und Brackwasser-

formen können wir kurz hinweggehen: obgleich einzelne Arten bekannt

sind, die für Brackwasser ganz charakteristisch sind — so ist z. B. nach

Smith Fanopaeus harrisi an der Küste der Vereinigien Staaten, im Gegen-

satz zu seinen Gattungsgenossen, durchaus eine Brackwasserform — so

zeichnen sich doch ganz im Allgemeinen die in Bracliwasser vorkommen-

den Formen durch stark euryhalines Verhalten aus, und finden sich eben

so gut in Salzwasser wie auch gelegentlich in Süsswasser (so z. B. Calll-

ncctus sajyidus, die essbare Krabbe der atlantischen Küste Nord-Amerikas):

in ihrem Aufenthalt ziehen sie dann oft solche Stellen vor, wo ein solcher

Wechsel des Mediums liäufiger eintritt, d. h. Lagunen und Aestuarieii.

Wir werden solche Formen später noch kennen lernen.

Wenden wir uns den eigentliclien Faciesunterschieden des Litorals

zu, so haben wir zunächst zwischen solchen Facies zu unterscheiden, die

im Wesentlichen aus anorganischen Elementen .zusammengesetzt sind,

und dann solchen, zu deren Bildung organische Elemente beitragen. Nur

wenige Facies sind in ihrer Zusammensetzung ganz rein: nuüst combiniren

sich anorganische und organische Elemente, doch kann man sie nach

dem Vorherrschen der einen oder anderen klassificireu. Facies von ersterem

*) Südafrikanische Crustaceen.

**) Trans. Linn. Soc. London (2) v. 5.

***) Ortmann, Cnist. in: Semons Forschungsreise. — Jenaiscb. Denkschr. v. 8. 1894.

t) A Histoiy of Crustacea, 1893.

tt) Lithogenesis der Gegenwai-t, 1894, p. 719 ff.

ttt) Marin. Thiergeographie 1896, p. 24 ff.
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Cl)arakter werden gebildet durch das primäre, ursprüngliche Substrat des

Litorals , d. h. sie hängen ab von seiner lithologischen Beschattenheit,

von dem Gestein, das an der jeweiligen Localität ansteht. In dieser

Hinsicht können wir eine Fels-, Block-, Geröll-, Sand- und Schlamm-

facies unterscheiden, durch die der fortschreitende Process der Zer-

trümmerung des litoralen Depositmaterials gekennzeichnet wird.

Die Felsfacies tritt oft sehr rein auf. Ueberall, wo an den Küsten

Abrasion stattfindet, und das besonders in der Ebbezone, und wo die

Küste aus festen Gesteinen bestellt, liegt nackter Fels am Tage. Diese

von der Brandung gepeitschten Klippen, mit ihren zalilreichen Höhlungen

und Verstecken, besitzen eine ganz charakteristische Fauna; zum Theil

sind es Formen, die sich an über dem Wasserniveau erhabenen Fels-

parthieen aufhalten, wo sie nur von der aufspritzenden Brandung erreicht

werden können. Die verschiedenen Gebiete der Erde zeigen eine grosse

Mannigfaltigkeit dieser Klippenfauna: unter den Decapoden ist aber eine

Form vor allen zu nennen, die eine weite, circumtropische Verbreitung

besitzt und innerhalb der Tropen an einer jeden derartigen Localität zu

erwarten ist: es ist dies Grapsus grapsus (L.). Mit unglaublicher Ge-

schwindigkeit klettert diese schön gefärbte Krabbe besonders an senk-

rechten Uferfelsen umher, sich mit den spitzen Krallen festhaltend und,

dank ihrem abgeflachten Körper, die engsten Spalten als Verstecke be-

nutzend. In den gemässigten Meeren haben wir kaum eine Form, die

die Stelle dieser Art vertritt, wenngleich viele verwandte Arten und

Gattungen in ähnlicher Weise an felsigen Küsten zu finden sind; sie

sind indessen im Allgemeinen weniger wählerisch in ihrem Aufenthalt,

und bevorzugen vor allem nicht in diesem Maasse die wellengepeitschten,

schrofl'en Strandfclsen. Indessen erwähnt Krauss von der Oxyrhynchen-

form ÄnüUhinia sinithi, dass sie in ähnlicher Weise an der Natalküste

an den senkrechten, brandungbespritzten Strandfelsen sich aufhält, wo

sie sich mit den Krallen zwischen den dort wachsenden , dunkelgTünen

Algen festklammert, und fast bewegungslos dort, dem Anpralle der Wogen
ausgesetzt, verharrt. Von der Neu - England - Küste wissen wir durch

S. J. Smith, dass Cancer irroratus Say. em. Gld. (= horcalis Stps.)*)

sich — im Gegensatz zu der ebenda vorkommenden, aber in Sand und

Kies sich versteckenden Art, Cancer sayi Gld. (= irroratus Stps.) — an

den der Brandung ausgesetzten Felsen oder auch an dem dort wachsenden

Seetang aufhält, ohne sich zu verstecken.

Zahllose andere Arten halten sich in der Ebbezone an Felsen und

grösseren Steinen auf, wo sie besonders durch die dort ihnen sich zahl-

reich bietenden Verstecke angelockt werden. Vor allen ist es die Familie

der Porccllanidac , deren Vertreter an solchen Localitäten vielfach anzu-

*) Dio von Smith gebrauchte Nomenclatur der beiden Cancer -Arten ist nicht

correct. Gould (1841) trennte zuerst die beiden bei Say (1817) noch nicht unter-

schiedenen Art, und die von ihm gegebenen Namen sind demnach die gültigen, nicht die

erst später (1859) von Stimpson heiTührendon.
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treffen sind, und ferner viele andere, besonders brachyuro Formen. Da
viele derselben aber überhaupt nur höhlenreichen Untergrund verlangen,

und dieser ihnen ganz besonders auf Korallenriffen, in dein cavernösen

Korallkalk, geboten wird, so wollen wir sie bei letzteren erwähnen.

Felsigen Grund in etwas tieferem Wasser zieht u. a. der europäische

und amerikanische Hummer {Ästacus gammarus und americanus) vor.

Beide sind von ihm so abhängig, dass die europäische Form z. B. in

der ganzen schlammigen und sandigen Nordsee, mit Ausnahme der Fels-

gestade Helgolands, fehlt, und die amerikanische Form ihre Verbreitung

über New-York südwärts nicht ausdehnt, da von diesem Punkt an die

Küste des nordamerikanischen Coutinents sandis^ und schlammis: wird.

In ähnlicher Weise scheinen die grossen Paliniiridae Felsgrund entschieden

vorzuziehen.

An den Fels- und Blockstrand schliesst sich — bei weitergehender

Zerkleinerung des Materials — der Geröll- und Kiesstrand an, der

ebenfalls charakteristische Decapodenformcn aufweist. Da diese Facies

aber gewöhnlich sehr unrein ist, indem z. B. häufig Muscheltrümmer etc.

mit den Gerollen vermischt sind, verschieben wir sie besser auf später.

Eine ganz absonderliche Facies, in Bezug auf das von ihr beherbergte

Thierleben, ist die des Sandes. Da der von Wasser bedeckte Sand,

ganz besonders in der nächsten Nähe des Strandes, äusserst locker und

leicht verschiebbar ist, sind die meisten der ihn bewohnenden Formen in

hohem Maasse im Stande, sich diese Eigenthümlichkoit zu Nutze zu

machen: sie wühlen sicli mehr oder weniger vollkommen in den Sand

ein. Derartige, im Sande grabende Formen finden sich unter Decapoden

vor allem in der Gruppe der Hiiipulca, und speciell für die Arten der

Gattungen Alhuncd, Rcmipcs und Hippa ist diese Lebensweise nachge-

wiesen. Diese Formen graben sich einfach im Sande ein und durch-

wühlen ihn, ohne eigentliclu> Löcher oder Köhren in demselben zu liaiioii,

und dasselbe gilt für Cmngon, Thia, Corystcs der nordischen Meere, für

Ilypopcltarmm der Magellansstrasse. Andere Formen indessen construiren

mehr oder minder dauerhafte Köhren im Sande, wie z. B. (\iUiami^s:n

(wenigstens die europäische Art). Wieder andere leben nicht dauernd

im Sande, sondern laufen oder schwimmen über dessen Oberfläche hin,

graben sich aber bei der geringsten Gefahr in denselben ein, häufig nur

die Augen allein aus demsell)en herausragen lassend, so z. B. viele

Schwimmkrabben {Plati/ow/chMS, Ncptunus, Thalamita), die Arten von

Matiita, Cälappa tnherculata u. a.

Eine ganz besondere l)ionomische Gruppe wird geltiblet von soh-lien

Decapoden, die diejenigen Thcile des Sandstrandes l)ewohnen ,
dif hei

Ebbe trocken fallen. Sie graben sicli hier gewöhnlich Löcher zu ihrem

Aufenthalt, die von der Fluth zugeschwemmt, während der Ebbe jedoch

von den Krebsen wieder gesäubert und in Stand gesetzt werden. Be-

sonders die Gattungen Uca und (kypode liefern hierher gehörige Art, und

die Arten der letzteren leben — mit Ausnahme der einen Art, 0. ronJi-
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mana, die nach Benders on mehr auf dem Lande, auf sandigen Stellen

in einiger Entfernung vom Strande, vorkommt — ausschliesslich auf dem

oft dünenartig angehäuften Sande unmittelbar am Wasser. Ferner gehört

nach des Verfassers Beobachtungen Dotilla fcnestrata hierher, und nach

einer vorliegenden Notiz von Semon auch wohl Myctiris. Für die Uca-

Arten ist es interessant, dass nur einzelne derselben den Sandstrand vor-

ziehen, dann aber streng sich an ihn halten: so konnte der Verfasser

constatiren, dass von den vier von ihm in Ost-Afrika beobachteten Arten

zwei {V. annuU2)cs und inversa) sich auf den Sandstrand beschränken,

fast nie auf anderer Facies vorkommen, und dass die beiden anderen im

Gegensatz dazu sich niemals auf rein sandigem Untergrunde zeigen.

Dasselbe gilt, wie schon längst bekannt und vom Verfasser wieder be-

stätigt ist, von den beiden an der Ost-Küste der Vereinigten Staaten vor-

kommenden Arten, von denen nur die eine {U. jnigilator), diese aber mit

Ausschluss der anderen, im Sande vorkommt.

Das letzte Zerkleinerungsproduct der terrigenen Deposite wird als

Schlamm bezeichnet. Die Schlammfacies besitzt im Litoral zwar eine

geringere Ausdehnung als in der Tiefsee, findet sich aber dort vorzüglich

in geschützten Buchten, in Lagunen, sowie in Aestuarien entwickelt.

Gewöhnlich ist der Schlamm stark mit organischen Bestandtheilen durch-

setzt. Eine Zusammenstellung der in den Lagunen der Coromandolküste

lebenden Decapoden hat Henderson gegeben, und besonders ist hier

die grosse Schwimmkrabbo Scylla scrrafa hervorzuheben , deren Leben in

Schlammlöchern an der Natalküste auch schon von Krauss erwäluit

wurde. Ferner gehört hierher die Gattung Penaeus mit verschiedenen

Arten. Alplirn^ malaharicus bewohnt el)enfalls schlammige Kanäle — im

auffallenden Gegensatz zu vielen seiner später zu erwähnenden Gattungs-

genossen. Auch Variina findet sich hier, die wir bereits als Süss- und

Salzwasserl)ewohner kennen gelernt haben, und überhaupt scheint den

meisten dieser Lagunenbewohner ein euryhalines Verhalten eigen zu sein,

da in den Lagunen nach Henderson thatsächlich der Salzgehalt be-

deutenden Schwankungen unterliegt.

Andere Schlammbewohner finden sich in der Gattung Crangon{Cran(jon

crangon in Sand und Schlamm der Watten der Nordsee), der Gattung

UpogeUn (so ist es z.B. von LI. affinis der Ost -Küste der Vereinigten

Staaten bekannt, dass sie im Sclilamm tiefe Gänge gräl)t), und avoIiI auch

in der Gattung CalUanassa. Ferner scheinen zahlreiche Lcucosüdae

Schlammbewohner zu sein.

Eine ganz besondere Modification der Schlammfacies wird von dem

schwarzen Schlamme der Mangrovendickichte gebildet. Im Bereich des

Indo-Pacifischen Gebietes ist TJialassina anomala ein weitverbreiteter

Bewohner dos Mangrovenschlammes, und der Verfasser fand in Ost-Afrika

eine L^ca- Art, Uca iirvillei, ganz ausschliesslich auf dieser Facies. In

West-Indien wird Ucides cordatus (= Uca una) von gleichen Oertlichkeiten

erwähnt.
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Diese letztere, so stark von sich zersetzeiidon pflauzliclicii Stofteii

(liirchclrungene Ablagerung führt uns auf die von abgestorbenen und
lebenden Pflanzen hauptsächlich gebildeten Facies über. Im Gebiete

des Litorals sind es ganz bestimmte Pflanzen, vor allen Seegras, Algen
und Tange, die gewisse Stellen des Meeresgrundes bedecken und eine

eigenthümliche Fauna enthalten. Es sind von Decapoden hier Formen
vorhanden, die vielfach ein träges Leben in diesen submarinen Wäldern

führen, wie z. B. Vertreter der Gruppen der Dromüdea und Oxyrliyticlicn.

Ein grosser Theil dieser Formen ist einzig und allein von dieser Meeres-

vegetation abhängig, mag sie sich nun auf dieser oder jener Unterlage

vorfinden, indessen giebt es wieder andere, die eine Combination mit

einem bestimmten Charakter des Grundes selbst verlangen. So giebt es

z. B. Seegraswiesen auf Sandboden, und auf einer derartigen Facies — mit

Schlamm vermischter Sand, mit spärlichem Seegras bewachsen — er-

beutete der Verfasser in Ost- Afrika, in 8— 10 m Tiefe gewisse Formen,

die er anderweitig nicht wieder vorfand. {Stenorhymlins hrevis^ Parattj-

moliis pubcsccn^^ Hyasthoms hreviconiis). Die Seegras- und Tangwiesen

der Korallriff'e beherbergen wieder andere Formen, und noch andere zielien

die Tangbekleidung der Strandfelsen vor. Auch die mächtig entwickelten,

untermeerischen Tangwälder der polaren Meere werden von einer eigenen

Fauna bewohnt: der mächtige Lifhodes antarcticus z. B. findet sich in der

Magellansstrasse in dem Geflecht von Macrocystis („Kelp"), sehr langsam

zwischen den Stämmen herumklettcrnd.

Eine andere Facies des eigentlichen Strandes bilden die Marschen

und Salzsümpfe, die bei Ebbe mehr oder weniger vom Wasser entblösst

werden. Hier sind es besonders höhere Pflanzen (Binsen, Gräser etc.),

die im Verein mit einem zähen Sclilamm gewissen Decapoden ihre

Existenzbedingungen liefern: viele Sesarma-kxiQw halten sich an solchen

Localitäten auf, und ferner gewisse C/ca -Arten, z. B. an der Küste ih-r

Vereinigten Staaten IL vocator.

Henderson führt an der Coromandelküste auch Cardisoma rarnifrx

auf dieser Facies an; nach den Beobachtungen dos Verfassers in Ost-

Afrika lebt diese Art jedoch an vom Strande entfernteren (_)ertlichkeit('n,

nämlich auf quelligem, morastigem Grunde (mit Süsswasser), gern in

Gebüsch.

Wie in vielen anderen Thiergruppen, so auch l)oi den Decapoden,

findet sich eine eigenthümliche und wohl die mannigfaltigste Fauna auf

den Korallriffen. Die Bildung von KoralhilVen ist stets mit im All-

gemeinen ausserordentlich günstigen Existenzbedingungen für eine reiche

Entfaltung von Thierleben verknüpft, und die Zahl derjenigen Thiere,

die von tfem Wachsthum und dem Gedeihen der rift'bildenden Korallen

direct abhängig sind und dann indirect von der von ihnen gebildeten

besonderen Facies, des Kiffes und des Kilfkalkes, ist Legion. Auch für

die Decapoden gilt dies. Zunächst haben wir zahlreiche Formen, die die

lebenden Koralleustöcke bewohnen, zwischen und in denen, vorwiegend
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in den fein verästelten Formen, sie Schutz und Nahrung finden. Verfasser

beobachtete bei Dar-es-Salaam (Ost -Afrika) in dem Astwerk lebender

Korallen folgende Arten: Cymo andreossyi ^ Actaea cavipes, Phymodius

ungulatus, Chlorodius niger, Trcq^csia cymodoce und rufopimctafa, Tefralin

glaherrima. Alles sind Cyclometopen, wie denn gerade diese Gruppe sich

durch besonderen Reichthum an Korallenbewohnern auszeichnet. Unter

den Macruren liefert die Eucyphiden- Gattung Alplieus zahlreiche hierher

gehörige Arten: an der erwähnten Localität waren A. nmcrochirus , laevis

und gracilipes vertreten. In der abgestorbenen Basis der Korallkolonien

und theilweis auch im Innern lebender Korallen finden sich nahe Ver-

wandte aus diesen beiden Gruppen; so von Cyclometopen: Pscudomis

caystrus, Pilumnus vespertilio, Xantho exaratus, Adaca - Arien , Zozymus

aeneus, Lophadaea, Hypocolpus^ Carpilodes und CarpUlus^ Ozius und l^pi-

jcanthus-Arien, und von AlpjJicus-Arien besonders der A. edivardsi, der

indessen in der Facies wenig wählerisch ist (vgl. unten). Die toten, ab-

gestorbenen Theile der Riffe, besonders wo sie über das Ebbeniveau herauf-

ragen, werden von Eriplna, Eurüppdlia und Thalam'da crcnata (letztere

auch anderswo) bewohnt, und in ilu'em allgemeinen Charakter unterscheiden

sie sich nur wenig von der oben besprochenen Felsfacies und haben mit

ihr die Bewohner vielfach gemein (z. B. wo steile Wände alten Korall-

kalkes sich finden, sind sie von Graps^is grapsus belebt). Wo sich Korall-

gerölle — und dies besonders in der Ebbezone — anhäuft, finden sich

ebenfalls bestimmte Formen, so besonders an grösseren, aber noch von

der Brandung bewegten Blöcken Porcdlanidac und manche der oben ge-

nannten Riffbewohner (Atergatis, Xcmtho, Pilumnus, Eriphia u. a.).

Am Fusse von Korallriffen, in einiger Tiefe (10— 30 Faden) findet

sich oft eine charakteristische, aus zertrümmerten Korallen bestehende

Ablagerung („coral shingle"), die von einer besonderen Decapoden-Fauna

bevölkert wird. Nach Alcock sind hier ganz besonders gewisse Leuco-

siidnc, nämlich die Gattungen OreopJioru^, Tlos u. a., zu finden, die diesen

erodirten Korallenfragmenten ausserordentlich durch die eigenthümlicho

Sculptur des Körpers ähneln.

Andere Organismen, die zur Faciesbildung beitragen, sind nächst

den Korallen vorzüglich die Mollusken. Besonders gewisse Lamelli-

branchiaten, Austern u. dgl. besiedeln den Meeresboden oft in dichten

Massen, förmliche Bänke bildend, die wieder anderen Meeresthieren iln"0

Existenzbedingungen bieten. Mob ins erwähnt als Bewohner der Austern-

bänke der Nordsee folgende Decapoden: Cancer pagtirus, Portimus liolsatus,

Cnrdnidcs macnas, Ilyas arancus, Eiqxtgurus hcrnhardns, Astaeus gammnrus,

Crangon crangon, Athanns nitcsccns, Pand(dus monfagui, Leander s(piilla,

von denen aber nur Hyas arancus, Eupagurus hernhardus und auf flacher

liegenden Bänken Cardnides maenas, als regelmässige Bewohner anzu-

sehen sind.

Abgestorl)ene und nielir oder weniger zerbrochene und abgerollte

Molluskenschalen, im Verein mit Geröll und Kies bilden liäufig eine
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besondere Tacies, die sich nahe am Strande, dicht unter Niedrigwasser

findet. Vielfach ist diese Zone von der Brandung starlv bewegt und
deshalb nicht sehr günstig für Thierleben, doch erwähnt z. B. Henderson
von der Coromandelküste eine grosse Zahl von Decapoden aus ihr (Doclm,
Egcria, Neptunus, Goniosoma, Matuta, Calappa, Fhili/m, Dorippc, Diogenes,

Thenus). Wo eine derartige Facies in etwas tieferem Wasser — ausser-

halb des Bereiches der Brandung — auftritt, pflegt sie reich an Deca-
poden zu sein. Im Vineyard Sound (Massachusetts) treten z. B. in circa

fünf Faden Tiefe als häufige Formen hier auf: Eupagiirus yollkaris,

Lihinia critarginafa, Cancer sayi u. a.

Weniger weit verbreitet sind die Facies der Bryozoengründe
und Schwammfelder: Beispiele für beide haben wir z. 13. in den

Japanischen Meeren. Da sie aber dem tieferen Litoral angehören, so ist

die von ihnen abhängige Fauna weniger gut bekannt. Ueberliaupt müssen

wir ganz im Allgemeinen constatiren, dass, in je tieferem Wasser eine

bestimmte Facies auftritt, desto lückenhafter unsere Kenntniss ihrer Fauna

ist, und zwar aus dem einfachen Grunde, dass die directe Beobachtung

des Thierlebens in tieferem Wasser zur Unmöglichkeit wird: nur an oder

nahe dem Strande vermögen wir unmittelbar die Decapoden in ihrem

natürlichen Aufenthalt zu verfolgen. Trotzdem ist unsere Kenntniss der

bionomischen Gewohnheiten selbst bei manchen Strandbewohnern eine

höchst unvollkommene, und aus dem vorangehenden Ueberblick können

wir uns überzeugen, wie wenig wir noch in dieser Beziehung wissen.

Allerdings ist derselbe sehr kurz gehalten, und es musste ausserdem

manche wohlbekannte Form übergangen werden, da dieselbe in ihrem

Aufenthalt sich nicht streng an die Facies biiuh;t. Es sind vor allen

gewisse nectonische (schwimmende) Litoralformen, die sich vom Substrat

nicht besonders stark beeinflussen lassen und in der Facies wenig

wählerisch sind : sie finden sich über Sand-, Schlamm- oder Felsboden in

gleichmässiger Weise. Hierher gehört die Mehrzal der litoralen PcnwUh'd

und Eucyphklca. Doch auch andere, von dem Untergrund in liöherem

Maasse abliängige Formen sind oft leicht zufrieden gestellt. Ich erwähne

lun- (ün Beispi(!l. Während die meisten AJphus-kxiQW lebendig oder tote

Korallen als Aufenthaltsort vorziehen, sclieint die Art A. cdirardai mit

jeder Facies, die ihr Verstecke bietet, voriiel) zu nehmen. Ich fand

diese Art an Korallen sowohl, wie an felsig-löcherigen Strand, zwischen

Gerolle und in einem Falle sogar in Spongien auf Schlammgrund. Diese

in dieser Beziehung weit gezogenen Grenzen dürften — bei dieser Art

wenigstens — eine p]rklärung für ihre ungewöhnliche horizontal.' Ver-

breitung liefern.

Dafür, dass diese Verhältnisse, die Beziehungen der einzelnen Formen

zur Facies, bisweilen von grosser Bedeutung werden können,^ sind uns

manche Beispiele bekannt. Zunächst lassen sich in vielen Fällen auf-

fallende Ersclieinungen der geographischen Verbreitung dadurch erklären:

soeben haben wir im' AliJhcus cdivardsi es ausgesprochen, dass die grosse

Bioun, KlassoQ des Tliici -Reichs V. 2. <b
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Verbreitung dieser Art wahrscheinlich in Zusammenhang steht mit der

Indifferenz derselben gegenüber den Faciesverhältnissen. Ein anderes

Beispiel ist die scharfe Südgrenze, die die Verbreitung des nordameri-

kanischen Hummers {Ästcmis americaniis) in der Gegend von New -York

eiTeicht (vgl. p. 1197), wo dieselbe offenbar einzig und allein durch das

Aufhören der dieser Art zusagenden Facies, des Felsgrundes, bedingt

wird. Der Mangel von Korallriffen an den Küsten West -Afrikas und

West-Amerikas gehört ebenfalls hierher und hat ein Fehleu der gewöhn-

lichen Kiff-Decapoden zur Folge. Aber auch in systematischer Beziehung

kann die Abhängigkeit von einer bestimmten Facies bei nahe verwandten

Arten für ihre Unterscheidung von Wichtigkeit werden. Ich erwähne

hier nur einige Fälle. Die beiden Cawcer-Arten der Nord-Ost-Küste der

Vereinigten Staaten ähneln sich so sehr, dass sie anfänglich von Say
nicht specifisch getrennt wurden. Nach Smith führen beide Arten ein

ganz verschiedenes Leben; während nämlich C. sayi auf Schlamm- und

Sandgrund, in diesen sich eingrabend, oder unter Steinen und Geröll

versteckt vorkommt und sich vom südlichen Labrador bis Süd -Carolina

verbreitet, findet sich C. irromtus {= horealis.Stps.) nur von Nova Scotia

bis zum Long -Island -Sund und zwar an nackten Felsen, der Brandung

ausgesetzt. Die morphologischen Charaktere beider Arten (wie auch die

geographische Verbreitung) hängen z. Th. eng mit diesen bionomischen

Verschiedenheiten zusammen. Ein anderes Beispiel wurde, wie bereits

oben berührt, vom Verfasser innerhalb der Gattung üca beobachtet. Viele

der ?7ca -Arten waren schlecht gegen einander begrenzt und ihre Be-

rechtigung wurde vielfach angezweifelt. Verfasser fand nun (Jenaische

Denkschr. 8. 1894. p. 66), dass die vier in Ost-Afrika von ihm gesammelten

Arten durchaus in ilu'er Vorliebe für die Facies sich verschieden ver-

halten. Nur U. annulipcs war gelegentlich weniger wählerisch, aber nur

wenn ihr keine Concurrenz erwuchs; sie kam z. B. in der Lagune von

Zanzibar an Stellen vor, wie sie sonst von U. cuUrimana bevorzugt werden.

Letztere Art, V. cidtrimana, fand sich ausschliesslich auf schlammigem,

mit Geröll und Steinen vermischtem Boden; U. urvillei war ganz charak-

teristisch für den Mangrovenschlamm ; U. ammlipcs (mit der eben er-

wähnten Ausnahme) und U. invcrsa waren auf reine Sandstellen des

Strandes beschränkt. Ganz ähnlich verhalten sich die beiden*) Uca-

Arten der Vereinigten Staaten -Küste, die sich morpliologisch so ausser-

ordentlich nahe stehen: U. vocutor findet sich nur in Marschen auf

schlammigem, mit Strandpflanzen dicht bewachsenem Boden, der bei

Fluth vom Wasser bedeckt wird, während die andere Art, U. pngilator^

im Sande lebt. Beide Arten kommen gewöhnlich neben einander vor,

ohne aber jemals diese Aufenthaltsgewohnhoiten zu ändern. So fand ich

z. B. bei Wood's Holl, Mass., auf einem weit ausgedehnten Marsch-TeiTain

*) Die als U.mitmx bezcichnoto , dritte Form halte ich nicht für verschieden von

voca(o)\ doch habe ich mir bis jetzt noch keine endgültige Meinung bilden können.
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in Menge die erstere Art, während die zweite ausschliesslich auf einem
Ideinen sandigen Platze, der kaum 25— 30 qm einnahm, mitten in der
andern auftrat.

Es mögen diese Fälle geniigen, um die Wiclitigkeit der Konntniss
der bionomischen Gewohnheiten ])oi gewissen Arten zu demonstriren: für

den Sammler ist es ja eine längst bekannte Thatsache, dass im Allge-
meinen jede Art ihre bestimmte Localität hat; dieselbe ist aber von
weiter gehender Bedeutung und kann unter Umständen Aufschlüsse über
manche sonst unverständliche Eigontliümlichkeiten in Morphologie, Ver-
breitung etc. liefern.

Hiermit verlassen wir den Abschnitt über die Bionomie der Krebse.

Wir sind uns wohl bewusst, nur Stückwerk geliefert zu haben, besonders

in dem letzten, die Facies behandelnden Theile: indessen dürfte das,

was hier geboten wurde, als kurze Skizzirung der Gesichtspunkte, die

hier in Betracht kommen, genügen, jedenfalls sind die hauptsächlichsten

und interessantesten Verhältnisse erwähnt und durch Beispiele belegt

worden.

2. Häufigkeit. Gemäss ihrer Formenmannigfaltigkeit sind auch

die Decapoden eine Thiergruppe, die auf der Erdoberfläche sehr allge-

mein verbreitet ist und in grosser Zahl angetroffen wird. Sehen wir von

den Land- und Süsswasserformen ab, die ja allerdings nicht so allgemein

verbreitet sind, aber doch dort, wo sie vorkommen, oft durch die Menge
ihres Auftretens das Auge auf sich ziehen, so können wir sagen, dass

wir an jeder beliebigen Stelle des Meeres Decapoden zu erwarten liaben.

Vielleicht mit Ausnahme des auch sonst des Tiiierlebens entbehrenden

arktischen (und antarktischen) Schorrengebietes, wo das Wintereis alles

Lebende vernichtet, findet sich überall, am Strande sowohl wie in der

Tiefe und auf hoher See, die Gruppe der Decapoden vertreten, und zwar

ist sie dann gewöhnlich auch gleich in Menge vorhanden, so dass man
nicht erst mühsam danach zu suchen braucht. Verschieden von dieser

allgemeinen Häufigkeit ist indessen die der einzelnen Formen, und wir

können natürlich zwischen massenhaft auftretenden und mehr oder weniger

seltenen Formen unterscheiden. Die „Seltenlieit" einer Art hängt ja

allerdings oft nur von unserer Fähigkeit, ihrer liabliaft zu werden, ab,

und obgleich manche „seltene" Art nur in einzelnen Exemplaren in den

Museen existirt, mag sie doch immerhin an den geeigneten Oertlichkeiten

in Menge zu erhalten sein — es handelt sich nur darum, diese Oertlicli-

keiten aufzufinden*). Durch sparsames Vorkommen zeichnen sich indessen

manche Arten ganz entschieden aus, und l)esonders l'ür die Tiefseeformen

wurde dies durch Murray (Trans. Koy. Soc. Edinburgh, vol. 38. IS\M).

p. 487) als Regel geltend gemacht, und zwar wohl mit Kecht. Trotzdem

*) So musste z. B. Dotilla foicstrata lange Zeit als seltene Art gelten. Bei meiuem

Besuch der Ost-Afrikanisclien Küste (1891) fand ich sie aber au geeigneten I/)calitiiten

(z. B. am sandigen Strande des Hafens von Dar-os-Salaani) zu Millionen auf verhültniss-

niüssig geringem Raum zusammenlebend.

76*
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bleibt es aber stets eine unsichere Sache, eine Art als „selten" hinzu-

stellen, da unser Wissen in dieser Beziehung sich wesentlich auf die

negativen Thatsachen, auf das Nicht-beobachtet-worden-sein, stützt, und

das Resultat sich durch ein positives Ergebniss sofort ändern kann.

Verlässlicher ist unsere Kenntniss der „Häufigkeit" gewisser Formen,

denn hier stützt sie sich auf positive Thatsachen. Wir haben zahlreiche

Beispiele aus allen Gruppen der Decapoden von recht respectabler Indi-

viduenzahl, in der sie auftreten, ja, wir köinien ein zahlreiches Auftreten

— wenigstens für die bekannteren und auffälligeren Arten — als die

Regel hinstellen. Wenn wir z. B. an die Schaaren von Garneelen (Crangon)

denken, die die Nordsee bevölkern, wenn wir uns überlegen, in welch

ungeheurer Zahl der Hummer an den Küsten von Europa und Nord-

Amerika vertreten sein muss , um einen solchen regelmässigen Handels-

und Nahrungsartikel zu bilden , so können wir einen Begriff von der unge-

meinen Häufigkeit dieser Arten bekommen. Aber nur bei solchen Arten,

die zur Nahrung des Menschen beitragen, ist es uns möglich, eine der-

artige, allerdings ganz vage Vorstellung zu gewinnen, indem wir von der

zu Markte gebrachten Zahl der Individuen auf die Zahl der Avirklich vor-

handenen schliessen, und diese Folgerung ist so wenig bestimmt und so

unsicherer Natur, dass wir von einem Vergleich mit anderen Vorkomm-
nissen oder gar von zahlenraässigen Angaben ganz absehen müssen: mü-

der Begriff „unzählbar" reicht hier aus, und es ist das Bemühen, die

wirkliche Zahl der exlstirenden Individuen der Art „Hummer" zu be-

rechnen, wohl ein vergebliches und ein müssiges. Von grösserem Werth

ist es indessen, zu wissen, wie viel Individuen einer Art annäherungs-

weise auf einer beschränkten Oertlichkeit lebend zu erwarten sind. In

dieser Beziehung liegen uns nun allerdings kaum irgend welche Beob-

aclitungen vor, wenigstens was zunächst die volkswirthschaftlich inter-

essanten — also als Nahrung dienenden — Formen anbetrifft. Wir

wissen allerdings, z. B. beim Hummer, ungefähr die Zahl der Exemplare,

die jährlich an einer bestimmten Localität erbeutet werden, aber damit

wissen wir auch luu", dass eine wesentliche Abnahme der Zahl factisch

noch nicht eingetreten ist, d. h., dass entweder die betreffende Localität

noch mehr liefern könnte, oder doch der Al»gang durch die Vermehrung

der bleibenden Individuen gedeckt wird. Die Krebsfischerei ist eben

nicht von so ausserordentlicher Wichtigkeit, dass man sich mit dieser

Frage eingehender beschäftigt liätte.

Dagegen liegt uns doch über die Häufigkeit gewisser Decapoden-

formen auf einem gegebenen Gebiete etwas zuverlässigeres Material vor,

und zwar erhielten wir dies gelegentlich der quantitativen Plankton-

Studien Hensen's. Die Ziele und Methoden der Hensen 'sehen Plankton-

Forschung dürften allgemein bekannt sein, luul in Verbindung mit den

Untersuchungen der deutschen Plankton-Expedition erhielten wir auch einige

zahlenmässige Angaben über die Häufigkeit gewisser Hochseedecapoden*).

*) Ortmann, Decapoden und Scliizopoden der Plankton -Expedition. 1893. }). 106 ff.
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Am besten konnte die Verbreitung eines der charakteristischsten Plankton-
Decapoden, Leuctfer reynandi, und seine HäuHgkeit verfolgt werden, da
diese Form auf dem kleinen Eaum, den das Planktonnetz beherrschte,
fast stets in messbaren Mengen vorhanden war. Es beschränkt sich nun
diese Art im Atlantischen Ocean auf die wärmeren Thcilo desselben, und
kommt dort — wie dies ja bei so vielen Plankton -Thieren sich consta-
tiren liess — in auffallender Gleichmässigkeit vor. In der vom Plankton-
netz Hensen's durchfischten Wassei-säule waren im Durchschnitt etwa
zwei Exemplare dieser Art vorhanden, und diese Häufigkeit erstreckte

sich ohne grosse Schwankungen über grosse Strecken der untersuchten

Meerestheile, nämlich sie war die Kegel im Floridastrom, in der Sar-

gasso-See, dem Nordäquatorial- und Guineastrom. Nur im Südäquatorial-

strom traten auffallendere Schwankungen auf: es wurde dort ein Maximum
der Häufigkeit nördlich von Ascension festgestellt, wo in den betreuenden

Planktonfängen die Zahl der Exemplare bis auf 10 und 14 stieg. An
dieser Stelle waren überhaupt die Volumina von Hensen's Fängen auf-

fallend gross, so dass hier wahrscheinlich ein Thiersch warm angetroft'en

wurde. lieber die Ursache dieser exceptionellen Häufigkeit nördlich von

Ascension haben wir noch keinen sicheren Aufschluss: indessen ist ein

inmitten dieses Maximums gelegenes plötzliches Minimum von Exemplaren

ausserordentlich interessant, da es mit der niedrigsten Oberflächen-

temperatur (23,2^), die im Verbreitungsgebiet dieser Art gemessen wurde,

zusammenfällt, und demnach direct von dieser Temperatur abhängig er-

scheint. — Was die anderen Hochseedecapoden angeht, besonders die

Sergestklae, so waren sie ungleich weniger häufig als Leucifer, und wurden

von den Apparaten der Plankton -Expedition nicht regelmässig genug

gefangen, um sichere Kesultate über die Dichtigkeit ihres Vorkommens

zu gewinnen. Interessant war indessen der Nachweis der ungemeinen

Häufigkeit von Larven litoraler Decapoden in gewissen Theilen des

Atlantischen Oceans, und zwar standen diese Larvenschwärme in directer

Abhängigkeit von den Küsten. Maxima der Häufigkeit derselben fanden

sicii nahe der englischen Küste, im Floridastrom (von West -Indien her-

rührend), bei den Cap Verde -Inseln und nahe der brasilianischen Küste.

Wenn auch dies die einzigen Angaben über absolute Häufigkeit von

Decapoden sind, die vorliegen, so kennen wir doch von manciien anderen

Formen eine relative Häufigkeit, d. h. ein massenhaftes Vorkommen, das

im Vergleich zu dem normalen Verhalten oder im Vergleich mit dem

sonst an der betreffenden Localität herrschenden Thierioben als auffällig

erscheint. Ich habe oben das ungemein zahlreiche Auftreten von Dufilla

fcncstrata am sandigen Strande von Dar-os-Salaam in Ost-Afrika erwähnt:

diese kleine , kaum ül)er 2 cm gi'osse Art bevölkert dort den Sand in

solchen Massen, dass derselbe förmlich zu leben scheint. Vor der steigen-

den Fluth weichen diese kleinen Krabben zurück und bilden längs des

Randes des Wassers einen lebenden Wall. Dieses gesellige Zusammen-

leben findet mau bei vielen anderen Decapoden, ganz besonders auch bei
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den Gattungen Uca und Ocyiwde, die richtige Kolonien bilden, die aus

zahlreichen Individuen zusammengesetzt werden. Von diesen kolonieweise

zusammenlebenden Formen müssen wir dann wieder die Fälle unter-

scheiden, wo es sich um ein aussergewöhnliches Zusammendrängen von

Individuen einer sonst zerstreuter lebenden Form handelt. Hierher sind

die — allerdings noch etwas fabelhaften — Züge der westindischen Land-

krabben (aus der Familie der Gccarcinidac) zum Meeresstrande in gewissen

Jahreszeiten zu rechnen, und etwas Aehnliches berichtet Miss Rathbun
von der essbaren Krabbe der atlantischen Staaten Nord-Amerikas {Calli-

ncdcs scqndus), die sich im Winter an geschützten Stellen, z. B. in

Flussmündungen in tieferen Stellen in ungezählten Massen zusammen-

drängt.

3. Grösse, Lebensdauer und Widerstandsfähigkeit. Die

Körpergrösse der Decapoden schwankt innerhalb sehr weiter Grenzen

und ist bei den einzelnen Formen theils mehr oder weniger unbestimmt,

theils auf ein gewisses Maass normirt. Microscopisch kleine Formen
kennen wir überhaupt nicht, wie denn nur einige wenige Larvenformen

(Protozoeen und Zoeen von Sergcstidac) eine Grösse von weniger als 1 mm
besitzen. Dagegen kennen wir zahlreiche Formen, die sich nur nach

Millimetern messen lassen, indessen ist es fraglich, ob manche derselben

nicht gelegentlich grösser werden, da es vielfach solche sind, die selten

zur Beobachtung gekommen sind und über deren Dimensionen wir deshalb

nur wenig unterrichtet sind. Zu den zartesten Formen dürften wohl die

Zmci/lr- Arten gehören, jedenfalls dürfte die Körpermasse hier die ge-

ringste sein: bei etwa 1— 2 cm Länge ist der Körper ganz dünn und

fadenförmig gestreckt. Diese fadenförmige Gestalt findet sich sonst nicht

wieder (abgesehen von einigen Ser^/esfes - Formen , die sich ihr nähern).

Auffällig kleine Formen, d.h. solche, die die Grösse eines Centimeters

nicht oder kaum erreichen, finden sich sonst in vielen anderen Gruppen,

doch sind erwachsene, oder als erwachsen anzusehende unter 3 mm (in

der längsten Dimension) nicht bekannt.

Unter den Formen vom langschwänzigen Habitus streckt sich der

Körper hauptsächlich in einer, der Längsrichtung, und die Körporlänge,

von der Stirn bis zum Ende der Schwanzflosse gemessen, wird gewöhnlich

als die Grösse der betreffenden Art bezeichnet. Die geringsten Maasse

finden wir unter den Eucyphiden (Cariden) vertreten und zwar in der

Familie der Hippohjtidae , wo bei den Gattungen Hippolyte und Virhius

derartige Formen vorkommen, die aber kaum unter 15 mm heruntergehen.

Die der Gattung Caridma (Fam. Ahjidae) angehörigen Süsswasserformen

sind sämmtlich klein (selten über 40 mm lang), und die kleinsten sind

die beiden Arten: C. parvirostris d.M. (Florcs) von 17 mm und C. pare-

parenms d. M. (Celebes) von 13 mm Körperlänge, bei denen diese Zahlen

als Maximalmaasse von de Man festgestellt worden sind. Unter den

Stenopidac scheint die Art Stenopiis semüaevis v. Mart. (West -Indien) mit

15 mm erwachsen zu sein: jedenfalls trägt dann das Weibchen Eier.
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Alle übrigen Macriiren sind grösser und z. T. bedeutend grösser:

nur dürfte hier unter den Galatheidea — wenn wir sie als langscliwänzig

ansehen wollen — die Art GalatJiea intermedia Lilj. der europäischen

Meere zu nennen sein, deren Körper nur 16 mm erreicht: dagegen sind

hier die Scheerenfüsse auffällig entwickelt, so dass die Gesammtlängo
(mit Einschluss der Scheeren) eines erwachsenen Männchens doch bis

auf 42 mm kommt. Unter den Parjuridea, die ebenfalls als langscliwänzig

anzusehen sind, haben wir hier ferner als Zwerge anzuführen: AmqxKjiirus

pusillus Hend. (atlantische Küste Afrikas), wo das erwachsene Männchen
8 mm lang ist, und Paguristes pusillus Hend. (Ceylon), wo dasselbe doppelt

so gross, 16 mm, wird.

Bei den Formen vom brachyuren Typus genügt oft die Angabe der

Länge nicht, da der Cephalothorax sich häufig verbreitert und die Breite

die Länge übertrifft. Andererseits haben wir oft die PJrscheinung, dass

der eigentliche Rumpf (der Cephalothorax) bei massiger Grösse enorm

verlängerte Pereiopoden trägt. Demgemäss müssen wir neben den beiden

Dimensionen des Cephalothorax sehr häufig die Spannweite (das „Klaftern")

der Pereiopoden berücksichtigen.

Bereits unter den Galatheidea sind kurzschwänzige Formen (Por-

cellanidae) vertreten und unter ihnen finden sich einige sehr winzige.

Porcellana dispar Stps. (Neu -Seeland) überschreitet wohl kaum 10 mm
in Länge und Breite, und die Arten der Gattung Polyonyx sind durchweg

sehr klein : bei P. aciitifrons d. M. en-eicht das eiertragende Weibchen

nur eine Länge von 3 mm bei einer Breite von 5 mm, während P. ohesulus

Mrs. (Indo-Pacific) bis 8 mm breit wird.

Unter den Dromüdea enthält die Gattung Cryptodromia viele kleine

Arten von 15—20 mm Länge, aber es ist immerliin möglich, dass manche

derselben eine bedeutendere Grösse eiTeichen mögen. Dagegen sind uns

unter den Oxystomata zahlreiche winzige Formen bekannt. Manche Arten

von Palicus scheinen stets klein zu bleiben: so ist das erwachsene

Männchen von P. sica (A. M.-E.) (West-Indien) nur ca. 9 mm lang und

13 mm breit; P. hahamensis Kthb. (West-Indien) ist 8 mm lang und 9 mm
breit; bisweilen en-eichen jedoch hier die Pereiopoden eine auffällige

Länge, wie z. B. bei P. fragilis Rthb. (Nieder-Californien), wo der Cephalo-

thorax nur 7 mm lang und 11 mm breit ist, die dritten Pereiopoden da-

gegen 26 mm lang werden. Aehnlich verhält es sich mit Cymonomops

glaucomma Ale. (Indischer Ocean), wo bei einer Länge und Breite des

Körpers von 6,5 mm die zweiten und dritten Pereiopoden 28 mm eiTeichen.

Eine der Avinzigsten bisher bekannt gewordenen Arten ist die Cyclodorippc

gramdata UüiK von Trinidad, die nur 3 mm in beiden lüchtungen misst.

Bei FJlmsa pygmaca Ale. (Indischer Ocean) ist das eiertragende Weibchen

6 mm lang und 7 mm breit. In der Familie Lcucosiidae finden sich ganz

besonders viele kleine Formen, besonders die Gattungen Kursia (ca. 10 mm)

und Ehalia zeichnen sich in dieser Hinsicht aus. So hat z. B. bei Ebalia

diadumena Ale. (Ceylon) ein eiertragendes Weibchen nur eine Länge von
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4 mm bei einer Breite von 4,5 mm, und ein ebensolches von E, ivoodmasoni

Ale. (Andamanen) misst 5 mm in der Länge sowohl wie in der Breite.

Andere winzige Lcucosiidae, von denen Weibchen mit Eiern gemessen

wurden, sind: Orcopliorus reüculatus Ad. Wh. (Indo-Pacific) , 11 mm lang

und 14 mm breit; Tlos petraeiis A. M.-E. (Indo-Pacific), 7 mm lang und

10 mm breit; Heteronucia vesiculosa Ale. (Ceylon), 5 mm lang und 6 mm
breit; Leucosia cumingi BeW. (Indo-Pacific), 12 mm lang und 11,5 mm
breit; Leucosia margaritata A. M.-E. (Indo-Pacific), 8,5 mm lang und breit.

Letztere beiden Arten sind deshalb bemerkenswerth, weil für gewöhnlich

die Arten der Gattung Leucosia bedeutendere Grösse erreichen, ja sogar

einige der grössten Formen der ganzen Familie unter Leucosia ver-

treten sind.

Gehen wir zu den echten Brachyuren über, so finden wir zunächst

unter den Oxyrhynchen eine Anzahl Formen von sehr geringer Körper-

grösse: solche sind vertreten z. B. in den Gattungen Fodochela, Eupro-

gnatha, CoUodes, Famtymolus, AcJiacus u. a. Häufig sind indessen hier

die Pereiopoden ausserordentlich verlängert: so sind z. B. bei der Gattung

Podochela bei einer Körperlänge von 15—20 mm die Pereiopoden oft bis

60 mm lang; Euprognailia rastellifcra Stps. (atlantische Küste der Ver-

einigten Staaten) besitzt bei einer Cephalothoraxläuge von 14 mm Pereio-

poden von 35 mm. Nicht so auffällig lange Pereiopoden weist aber

E. graniüata Fax. (Panama) auf, wo ein eiertragendes Weibchen nur

7 mm lang ist. Noch kleiner ist CoUodes malaharicus Ale. (Malabarküste),

wo ein Weibchen mit Eiern nur 4 mm lang wird. Auch in der Gattung

Achaeus bleiben die Arten A. spinosus Mrs. und lacertosus Stps. (Indo-

Pacific) unter 1 cm, beide überschreiten kaum die Länge von 6—7 mm.

Auch die Cyclometopen enthalten manche kleine Form. Zehrida

adamsi White (Indo-Pacific) wird mir 11 mm lang, und Eumedonus zebra

Ale. (Ceylon) nur 10 mm. Die riffbewohnenden Arten von Carpilodcs

und Chlorodopsis sind fast stets klein und bisweilen sehr klein : ein eier-

tragendes Weibchen von Carpilodcs cariosus Ale. war 5 mm lang und

7 mm breit. Die ilfc?«a- Arten sind kaum grösser als 10 mm und die

Art Splmcrozius cochlcaris Zehntner dürfte eine der kleinsten Formen sein,

die gesehlechtsroif (mit Eiern) gefunden wurden: sie misst nur 3 mm in

die Länge und 4,25 mm in die Breite. Tetralia glaberrima (Hbst.) dürfte

10 mm nur wenig übersehreiten.

Sparsamer sind die Zwergformen unter den Catometopen. Die Firmo-

theridae sind allerdings meist kloin, doch überschreiten sie die Länge

von einem Centimeter gewöhnlieh zum mindesten in einer Dimension (in

der Breite). Dagegen sind unter der sonst ziemlieh robuste Fornu^n

enthaltenden Gattung Scsarma einige wirklich sehr kleine Arten bekannt.

Es sind dies S. nodulifcra d. M. (Java), die erwachsen nur 11 mm in der

Länge und 12 mm in der Breite misst, S. sylvicola d. M. (Sumatra), die

10 mm lang und 11 mm breit wird, und S. maciäata d. M. (Flores), die

in beiden Eichtungen 12 mm erreicht. Einer der kleinsten Catometopen
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dürfte Paradeistostoiua dcprcsswn d. M. (Bonico) sein, du hier die Läiiuc

nur 8 mm, die Breite 12 mm beträgt; bei dieser Art tragen Weibchen
von nur 6 mm Breite bereits Eier.

Stellen wir nun diesen Zwergen die Riesen gegenüber. In der Gruppe
der Natanüa sind die verschiedenen Fornu'n nicht gar besonders ver-

schieden, und bei weitem die meisten l)leiben unter 10 cm. Nur Penaeus
canaliculafus Ol. (und wohl auch verwandte Arten im Indo-Pacitic und
Atlantic), Pasiphand (Fhjc) princcps Sm. (Tiefsee, Ost -Küste der Ver-

einigten Staaten) und gewisse Arten der Süsswassergattung Palaemon
{P. Carduus Fabr. Süd- und Ost- Asien, P. jamaicmsis (Hbst.) und amn-
tliurus Wiegm., Süd- und Central- Amerika) sind bis zu 20 cm Körper-

länge bekannt und es stellen die genannten Formen die grössten bekannten

Natantia vor. Bei Palaemon wird dieser Grösse des Körpers noch die

Länge des zweiten Scheerenfusspaares zugefügt, das bisweilen eine ganz

enorme Entwicklung erreicht. So erreicht P. carcinus mit den Scheeren

bis 40 cm Länge, und die beiden genannten amerikanischen Arten dürften

kaum dahinter zurückbleiben. Vielleicht am mächtigsten sind die Scheeren

im Verhältniss bei P.lar Fabr. (Indo-Pacitische Inseln) wo bei 12 cm
Körperlänge die Scheerenfüsse allein 20 cm betragen und die Totallänge

bis an 30 cm bringen.

Unter den Pieptanüa finden wir die riesigsten macruren Formen ent-

schieden unter den Loricata. Hier erreicht Jasus hikjeU (Hell.) (= Pali-

nunis tumidus Kirk) von Australien und Neu -Seeland eine Körperläiige

von 60 cm und der Panidirus polyphaijus (Hbst.) des tropischen lniU>

Pacific überschreitet 50 cm, Avährend die europäische Languste, PaUnunis

cleplias (Hbst.) (= vuhjaris ant.) die immerhin noch respectable Länge

von 45 cm erreiclit. Kaum geringer sind die Dimensionen, die wir in

der Abtheilung der Niphropsidca antreffen: der europäische Hummer,

Ästacus gammarus (L.), erreicht 50 cm und der amerikanische Humnu^r,

Astactis amcricantis (M.-E.) überschreitet sogar gelegentlich dies Maass

und es erscheinen diese beiden Arten durch die kolossale und massige

Entwicklung der Scheeren (bei einem Hummer von 46 cm Kumpflänge

waren die Scheeren 45 cm lang und maassen 30,5 cm im Umfang, vgl.

Zoologist, 14. 1890) noch viel riesiger als jene mächtigen Langusten.

In dieser Abtheilung finden wir auch den Riesen der Süsswasserformen:

der australische Astacojysis scrmtus (Shaw), der „Murrayfluss- Hummer",

erreicht die im Vergleich zu unseren Süsswasserkrebsen der nördlichen

Halbkugel fast unglaubliche Länge von 50 cm, ja es sollen Exemplare

von 58 cm Länge vorgekommen sein.

Unter den kurzschwänzigen Decapoden giebt es nur eine Form, die

durch die Masse des eigentlichen Körpers (Cephalothorax) sich mit den

genannten vergleichen könnte : es ist dies der australische PscHdocarcinus

gigas (Lmck.)^ ein Cyclometope, dessen Cephalothorax bis 60 cm im

Querdurchmesser erreichen soll. Kein einziger anderer Brachyure erreicht

auch nur annähernd derarti-e Dimensionen. Dagegen kennen wir mehrere,
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die durch eine kolossale Entwieldimg der Pereiopodcn sich auszeichnen

und — bei verhältnissmässig geringerer, aber doch noch ansehnlicher

Körpermasse — mit ausgebreiteten Pereiopoden eine Spannweite besitzen,

die alle übrigen Maasse in Schatten stellt. Bei der Dromüdca-Yonn
Homola cuvicri (Risse), die in tieferem Wasser im Mittelmeer lebt, klaftern

die Pereiopoden, bei einer Cephalothoraxlänge von 16 cm, bis zu 80 cm;

Chionoecetes opilio (Fabr.), ein Oxyrhynche aus den Nord -Polar -Meeren,

erreicht nur einen Cephalothorax von 12 cm Länge und 13 cm Breite:

dagegen sind die zweiten Pereiopoden ca. 34 cm lang und spannen bis

über 70 cm. Alle diese werden aber übertroffen von der Eiesenkrabbe

Japans, Kacmpfcria iMcmpfcri (d. H.). Bei einem vom Challenger ge-

fangenen Männchen maass der Cephalothorax 23 cm in der Länge und

18 cm in der Breite, die zweiten Pereiopoden aber 51 cm, was eine

Spannweite von über 1 m giebt, und zwar war dieses Stück nur von

massiger Grösse: ausgewachsene Exemplare sollen bis zu 3 m klaftern!

Zwischen diesen Extremen, sagen wir also, zwischen 3 mm und 3 m
liegen die bei den Decapoden vorkommenden Dimensionen. Doch müssen

wir dabei bemerken, dass die letztere Grösse nur durch eine ausser-

ordentliche Streckung der Pereiopoden zu Stande kommt, während der

Eumpf selbst verhältnissmässig geringer bleibt. Was die Rumpfmasse

selbst anbelangt, so dürfte die Länge, resp. Breite, von 60 cm bei Jasus

hüijdi und Pseudocarcinus gigas das Maximum darstellen.

Es ist schon oben bemerkt worden, dass bei gewissen Formen die

Grösse eine unbestimmte ist. So scheinen gewisse der Riesenformen,

z. B. der Hummer, nur bei ausnahmsweise hohem Alter jene Maximal-

dimensionon zu erreichen, während sie normaler Weise schon ehe sie

diese erreichen das Ziel ihres Lebens finden. Es ist möglich, dass solche

Formen während ihrer ganzen Lebenszeit an Grösse zunehmen, allerdings

im Alter äusserst langsam. Andererseits haben wir Beispiele, dass ge-

wisse Decapodenarten je nach den günstigeren oder ungünstigeren Lebens-

bedingungen ein verschiedenes Maass erreichen. Verfasser kann aus

eigener Erfahrung den folgenden Fall anführen. Camharus affinis (Say)

erlangt in Exemplaren aus Maryland (Susquohanna River) nach Hagen
eine Länge von 119 mm (seine Abbildung zeigt sogar ein Weibchen von

133 mm Länge), und ähnliche Dimensionen (über 100 mm) hat Verfasser

bei Exemplaren aus dem Delaware River bei Philadelphia gemessen.

Dem gegenüber stehen Exemplare derselben Art, die Verfasser im Stony

Brook bei Princeton N. J. sammelte, von denen das grösste, ein Weibchen

mit Eiern, nur 77 mm maass, während erwachsene Männchen niemals

70 mm ül)erschritten. Da der Stony Brook nur ein kleineres Flüsschen

ist, während der Susquehanna und Delaware grosse Ströme sind, so dürfte

die Grösse der betreffenden Exemplare mit der Grösse der Gewässer, die

sie bewohnen, in Zusammenhang stehen, eine Erscheinung, für die wir

auch unter anderen Thiergruppen Analoga kennen. Es dürften sich unter

den Decapoden noch mehr Beispiele hierfür auffinden lassen, indessen
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scheint bei anderen Formen (besonders Bracliynron) die Maximal.yrösso

eine sehr gleichniässige zn sein: jedenfalls ist dies bei CaUinedcs snjndus

Ethb. der Fall, bei der erwachsene Männchen und Weibchen — Verfasser

bestätigte dies an J]xemplaren von New Jersey (Sliark liivcr), Long
Island bei New York und Massachusetts — stets bestimmte, kaum um
einige Millimeter schwankende Körpermaasse aufweisen.

Ueber die Lebensdauer der Decapoden ist ausserordentlich wenig
bekannt. Formen, die, wie der Hummer, fast die ganze Lebenszeit an

Grösse zunehmen, und von denen eine bedeutende Körpergrösso bekannt

ist, müssen ein ganz enormes Alter erreichen. Vorgleicht man die Grosso

eines jener Eiesenhummern mit dem Wachsthum mittelgrosser Exemplare
— solche von 20—30 cm Länge nehmen nach Herrick bei jeder Häutung

etwa 2 cm zu, indessen findet in diesem Alter eine Häutung nicht jedes

Jahr statt — , so erhalten wir recht hohe Zahlen. Eine Grösse von

ca. 20 cm wird nämlich vom Hummer im fünften Jahre eiTeicht, und

selbst angenommen, dass dann eine jährliche Häutung und damit eine

jährliche Zunahme von 2 cm das normale Verhalten ist, so würden wir

bei einem Hummer von 50 cm Länge ein Alter von zwanzig Jahren

erhalten. Das ist aber sicher viel zu niedrig gegriifen, da, wie gesagt,

eine Häutung nicht jährlich eintritt und bei sehr alten Exemplaren immer

seltener wird, so dass oft mehrere (drei und mehr) Jahre hingehen, ehe

eine Zunahme an Grösse stattfindet.

Dieselbe Berechnung lässt sich auf alle jene Riesenformen anwenden,

nur mit dem Unterschiede, dass wir dort über den Wachsthumsquotienten

absolut nichts wissen, und wir deshalb nur auf ein sehr hohes, nach

Jahrzehnten zu schätzendes Alter schliessen können. Meines Wissens

liegi uns überhaupt nur eine einzige genauere Angabe, das Lebensalter

eines Decapoden betreffend, vor: dieselbe wurde von Miss Kathbun

veröffentlicht (Proc. U. S. Nation. Mus. v. 18. 1896), wurde von John

D. Mitchell an der Küste von Texas gemacht und bezieht sich auf die

Schwimmkrabbe CaUinccfcs sajyklus Ethb. Hier häutet sich das ]\Iännchen

am Ende seines dritten Lebensjahres zum letzten Mal und erreicht damit

seine volle Grösse, so dass es im vierten Lebensjahre der Fortpflanzung

obliegen kann; in diesem ausgewachsenen Stadium häutet es sich nicht

mehr und verbleibt in ihm etwa weitere vier Jahre, worauf es — sollte

ihm nicht schon vorher etwas zugestossen sein — vor Altersschwäche

eingeht. Es würde somit sein Leben auf sieben Jahre bringen können.

Die Weibchen dieser Art werden in ihrem dritten Sommer von den vier-

jährigen und älteren Männchen befruchtet (und zwar kurz nach eiiu'r

Häutung) und beginnen im vierten Sommer die ersten Eier hervorzu-

bringen. Wie lange sie danach am Leben bleiben ist unbekannt.

Es geht aus diesen Beobachtungen hervor, dass — bei dieser Art

wenigstens — das Leben auf eine verhältnissmässig kiu-ze Zeit beschränkt

ist, und dass nach Vollziehung der wichtigen Function der Fortpflanzung

dasselbe sich rapide seinem Ende zuneigt, wie wir es ähnlich bei so
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zahlreichen Thierformen finden. Immerhin (lauert hier das Lehen nach

Erreichung der Mannharkeit beim Männchen noch vier Jahre, d. h. die

Periode der Geschlechtsreife nimmt mehr als die Hälfte des ganzen

Lebens ein. Da aber dieses Verhältuiss sich ganz ausserordentlich von

dem z. B. beim Hummer bekannten unterscheidet, der im fünften Jahre

fortpflanzungsfähig wird und danach noch Jahrzehnte am Leben bleibt,

so haben wir allen Grund anzunehmen, dass andere Formen sich wieder

verschieden verhalten, und es wäre durchaus nicht unmöglich, dass wir

Formen kennen lernten, deren Lebenslauf mit einer einmaligen Fort-

pflanzung abschliesst.

Wenn es somit, bei CalUncdcs sapithis wenigstens, sicher erscheint,

dass ein „natürlicher" Tod (aus Altersschwäche) innerhalb einer be-

stimmten Zeit eintritt, so ist ein solcher doch bei anderen Formen in

weite Ferne gerückt. Und auch bei langlebigen Formen, wie der Hummer,
wird ein hohes Lebensalter nur in seltenen Fällen erreicht, da vielfach

Ereignisse eintreten, die einen frühzeitigen
,,
gewaltsamen" Tod des Indi-

viduums herbeiführen. Allerdings ist der Decapode durch seine Organi-

sation gegen viele solche Ereignisse gewappnet und vermag gefährdenden

äusseren Bedingungen und Eingriffen erfolgreichen Widerstand zu leisten.

Dieser Widerstandsfähigkeit wollen Avir jetzt einige Worte

widmen. Wir haben oben gesehen, dass jede einzelne Form der Deca-

poden — wie überhaupt jede Thierform — an ganz bestimmte Lebens-

bedingungen angepasst ist. Wir haben ferner gesehen, dass sich auf der

Erde nach diesen Bedingungen eine Anzahl ,,Lebensbezirke" unterscheiden

lassen, und dass für jede Form für geAvölmlich die Bedingungen nur

einer dieser Lebensbezirke günstig sind. Innerhalb dieser Grundbe-

dingungen der Existenz giebt es aber noch manche andere, die Schwankungen

unterliegen. Einer der wichtigsten Unterschiede ist der der Temperatur,

und mit ihr hat sich zunächst jeder Decapode abzufinden. Die Temperatur-

Verhältnisse der Erdoberfläche stellen sich in drei Hauptformen dar:

1. gleichmässig Avarm, 2. grosse Schwankungen bei massigem Mittel

und 3. gleichmässig kalt, und im Allgemeinen kann man sagen, dass in

dieser Reihenfolge die Temperaturzonen des Meeres sich vom Aequator

zum Pol folgen. Der Unterschied zwischen tropischen und polaren Thier-

formen ist wohl bekannt, und es sind dieselben jenen beiden Zonen

gleichmässiger Temperatur angepasst. Die Uebergangszone zAvischen

beiden stellt aber nicht eine einfache Verl)indung oder Vermittelung jener

Extreme von Kalt und Warm dar, sondern bildet eine scharfe Grenze,

eine Bamere, dadurch, dass dort die Temperatur nicht mehr gleichmässig

ist, sondern wechselt. Es ist luui wohl bekannt, dass Thiere, die in

solchen Avechsoluden Temperaturverliältnissen leben sollen, eine besondere

Eigenschaft besitzen müssen: sie müssen eury therm sein, d. h. diesen

Wechsel von Kalt und Warm ertragen können. Die stenothermen
Thiere, die die Avarmen Tropen und die kalten Polargegenden bewohnen,

vermögen nie die Barriere des gemässigten Klimas zu überschreiten, da
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ihre Widerstandsfähigkeit gegen wechselnde Temperatur eine geringe
ist. So können wir auch unter den Decapoden zwischen stenothernien

und eurythermen Formen unterscheiden, und unter letzteren sind l)esonders

die litoralen Bewohuer der gemässigten Meere zu verstehen. Die Tem-
peraturschwankungen, denen die letzteren ausgesetzt sind, sind z. Th. reclit

beträchtlich. Wir haben allerdings kaum irgend welche experimentelle

Beobachtungen darüber, welche Extreme der Schwankungen Decapoden
zu ertragen vermögen, Avenn wir jedoch in Betracht ziehen, dass z.B.

an den Küsten von Neu-Foundhind und Neu- England bis zu 20" C.

jährliche Schwankungen vorkommen, so haben wir in dieser Zahl wohl
ein annäherndes Maximum der Widerstandsfähigkeit der Decapoden gegen

Temperaturwechsel. Allerdings müssen wir dabei uns Ijewusst bleiben,

dass diese Schwankung sich über das ganze Jahr ausdehnt und dass ein

plötzlicher Wechsel in diesem Betrage wohl weniger gut von den dort

lebenden Krebsen ertragen werden würde. Dass überhaupt ein plötzlicher

und ein langsamer Wechsel von demselben Betrage in ganz verschiedener

Weise die betreifenden Thiere afficirt, geht aus Folgendem hervor,

Camharus hartoni (Fabr.) lebt bei Princeton N. J. in ganz kleinen Bächen,

deren Wassertemperatur im Sommer sicher 20" erreicht und übersteigt,

im Winter dagegen auf den Gefrierpunkt fällt. Diese jährliche Schwankung

von 20 und mehr Grad übersteigt al)er nicht die Widerstandsfähigkeit

dieser Art. Dagegen machte ich an einem massig warmen Sommertage

die Beobachtung, dass von Exemplaren dieser Art, die ich nach Hause

brachte und in kühles Wasserleitungswasser von ca. 15" setzte, ein Theil

den Wechsel nicht ertragen konnte. Ich hatte es allerdings versäumt,

die Temperatur des Wassers, in dem sie transportirt wurden (der Traus-

port dauerte etwa 10—15 Minuten), zu messen, dieselbe kann aber kaum

über 25" gewesen sein. Es geht jedenfalls hieraus hervor, dass eine

plötzliche Temperaturabnahme von kaum 10" einer Art fatal wenhMi

kann, die sonst im Laufe des Jahres Schwankungen von 20'' ohne Scha(h'u

ausgesetzt ist.

Eine ähnliche Ursache dürfte die bekannte Ersciunnuiig haben, dass

Tiefseekrebse oft in todtem oder sterbendem Zustande in den Schleppnetzen

die Oberfläche erreichen, oder nach dem Aufholen nur kurze Zeit am

Le1)en bleiben. Man war früher geneigt, diesen Umstand im Wesentlichen

auf die plötzliche Verminderung des Druckes zurückzuführen, der die

betreffenden Formen während des Fanges unterworfen werden. Indessen

scheint es doch, dass in diesem Falle der plötztliche Temperaturweclisel

zum mindesten eine wichtige Rolle spielt: da nämlich die Tiefseefonnen

zu den stenothernien gehören und an eine gleiciunässige Temperatur

nahe dem Gefrierpunkt gewöhnt sind, so muss, besonders wenn der Fang

in niederen Breiten stattfindet, wo an der Oberlläche des Meeres Tem-

peraturen von über 20" herrschen, ein plötzliches Autliolcn einen Wechsel

hervorrufen, wie er grösser kaum gedacht werden kann, und dieser Wechsel

nuiss wohl solchen stenothernien Formen unter all.-n Tniständen fatal werden.
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Wie man in Bezug auf Temperatur steno- und eurytherme Formen

zu unterscheiden hat, so unterscheidet man in Bezug auf den Salzgehalt

steno- und euryhaline Formen, d. h. solche, die einen bestimmten

Procentsatz von Salzen im Wasser verlangen, und solche, die in dieser

Beziehung weniger anspruchsvoll sind. Da im Allgemeinen im Meere

der Salzgelialt ein ziemlich gleichmässiger ist — wenigstens verglichen

mit Süsswasser — , so haben wir die meisten marinen Formen als steno-

halin anzusehen, und andererseits sind auch den reinen Süsswasserformen

in dieser Beziehung enge Grenzen gesteckt, da es ihnen unmöglich ist,

in salzigem Wasser zu existiren. Jedenfalls sterben die meisten marinen

Decapoden im Süsswasser und umgekehrt. Indessen giebt es gewisse

Formen, die entschieden euryhalin sind. Besonders in der Gattung

Palaemon giebt es zahlreiche Arten, die Süss- und Salzwasser vertragen

(gewisse Arten scheinen indessen wieder beschränkter zu sein). Wir

wissen ferner, dass Potamon ibcricum (Bieb.) im Caspischen Meer sich

in Salzwasser findet (vgl. Ortmann, Zool. Jahrb. 10. 1897 p. 302),

während die Art sonst das Süsswasser (von der Krim bis Persien) bewohnt.

Fotamohius Icptodaclylus (Eschz.), der grosse Flusskrebs Ungarns und

Süd-Eusslands, lebt auch im salzigen Wasser des Asowschen und Cas-

pischen Meeres, und Cambarus uhleri Fax. findet sich in Salz-, Brack-

und Süsswassermarschen an der Küste von Maryland. Wir haben schon

weiter oben Varima als euryhaline Form, die in Flüssen und im Meere

des indo-pacifischen Gebietes lebt, kennen gelernt und besonders (p. 1198)

den Lagunen- und Aestuarienbewohnern, den typischen Brackwasserformen,

eine besondere Widerstandsfähigkeit im Ertragen von Schwankungen des

Salzgehaltes zugeschrieben.

Eine interessante Gruppe bilden ferner diejenigen Decapoden, die

ein amphibisches Leben führen und deshalb eine besondere Widerstands-

fähigkeit gegen Austrocknen während ihres temporären, mehr oder

minder lange währenden Aufenthaltes auf dem Lande besitzen müssen.

Diese Formen und die Einrichtungen, die hierbei bei ihnen in Betracht

kommen, sind schon oben mehrfach (p. 1036 und 1183) besprochen worden,

und es mag genügen, liier noch einmal darauf zu verweisen.

Verschieden von dieser Widerstandsfähigkeit gegen die normalen

äusseren Lebensbedingungen ist die, die viele Decapoden gegen gewalt-

same EingiifiFe in ihr Leben besitzen: ich meine besonders die durch

Naturgewalten (Brandung) oder durcli AngriftV von Feinden herbeige-

führten Verletzungen und Verstümmelungen des Körpers. In dieser Be-

ziehung besitzen zahlreiche, ja wohl die Mehrzahl der Decapoden ein

eigenthümliclies Widorstandsvermögen in der Eigenschaft, verstümmelte

und verloren gegangene Theile regenoriren und reproduciren zu

können. Es erstreckt sich diese Fähigkeit ausschliesslich auf die Glied-

maassen und zwar so, dass verloren gegangene Glieder bei der nächsten

Häutung wieder ersetzt werden, allerdings stets kleiner und in schwächerer

Ausbildung als vorher. So regenerirt Callinectes scqndus im besten Lebens-
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alter eine Scheere von nur halber Grösse, während alte Exemplare die-

selbe überhaupt nicht ersetzen. Bei manchen Formen ist diese Fähigkeit,
verlorene Glieder wieder zu erzeugen, in eigenthömlicher Weise ausge-
nutzt worden: bei der geringsten Gefahr, oft schon bei unsanfter Be-
rührung, werfen sie freiwillig alle oder einen Theil ihrer Pereiopoden
ab, so dass es oft unmöglich ist, unbeschädigte Exemplare zu erhalten.

Diese Eigenthümlichkeit ist besonders hoch bei vielen Oxyrhynclion ent-

wickelt. Das Abbrechen der Beine findet immer an einer bestimmten
Stelle statt, nämlich dort, wo das ursprüngliche zweite und dritte Glied
(Basis und Ischium) verwachsen sind, also quer durch das wirkliche

zweite Glied der Extremität. Als Erklärung für diese Selbstverstümmelung
können wir vermuthen, dass es sich hier wahrscheinlich um ein Flucht-
mittel handelt: ein angreifender Feind packt zuerst die (bei Oxyrhynclien

meist stark entwickelten) Beine und durch das Abbrechen derselben ist

dem Krebs selbst Gelegenheit geboten, zu entschlüpfen. Diese Erklärung
ist um so plausibler, als wir ja ähnliche Beispiele unter anderen Thier-

gruppen kennen.

4. Schutz- und Trutzmittel. Dieses Schutz- und Fluchtmittel,

das in dem Abbrechen der Beine liegt, führt uns überhaupt auf die

Schutzmittel, die die Decapoden gegenüber Feinden besitzen. Das
Bestreben, eventuellen Feinden zu entgehen, erhält seinen Ausdruck zu-

nächst in der Art und Weise, wie sich die Decapoden zu verstecken und
zu verbergen suchen. Wir können wohl sagen, dass fast sämmtlicho

Decapoden irgendwie sich an Orte zurückzuziehen pflegen, avo sie den

Augen ihrer Feinde verborgen sind (resp. von ihren Opfern nicht gesehen

werden: denn sehr häufig dient das Verbergen dem Zwecke, sich unbemerkt

an die Beute anschleichen zu können, oder die Beute arglos herankommen

zu lassen; im Allgemeinen dürften bei den meisten Arten beide Zwecke

bei dem Sich -Verbergen erreiclit werden). Bei weitem die meisten Deca-

poden benutzen nun in der Natur vorgefundene Schlupfwinkel, Felsspalten,

Höhlen und Löcher; viele halten sich unter Steinen und Felsen auf, und

andere graben sich im Sande oder Schlamme (vgl. p. 1197 und 1198) ein;

wieder andere benutzen die Meeresvegetation — Seegras, Tang etc. — als

willkommenen Unterschlupf oder leben in dem Astwork von Korallen. AVir

wollen indessen über dies Benutzen von der Natur gegeltener Schlupf-

winkel hinweggehen, da wir diese Fälle schon mehrfach berührt haben,

dagi^gen aber bei den Mitteln und Wegen verweilen, die gewisse Deca-

poden besonders zum Zwecke des Sich-Verbergens anwenden.

Hier müssen wir zunächst auf das Bewohnen leerer Schnecken-

gehäuse, wie wir es fast allgemein bei den Vaijur'uh'a vorfinden, ein-

gehen. Allerdings giebt es Fmjurulm und zwar unter den primitiven,

noch symmetrischen Formen, die diese Specialität nur wenig oder nicht

entwickelt haben. Einige derselben le1)en in Hölilinigen von Steinen, in

Spongien, Wurmröhren, in Dcntnlium-^chviXaw u. dgl , während andererseits

die Gattung irinjü^ und die Familie der Lifhodidar die typische Lebens-
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weise der „Einsiedlerlvrebse" wieder aufgegeben haben. Für die Haupt-

masse der Pagiiridea ist es aber ganz charakteristisch, dass sie sich ein

leeres Gastropodengehäuse zur Wohnung ausersehen. Die luisymmetrische

Form ihres Körpers, einer der wichtigsten morphologischen Charaktere

der Abtheilung, ist unzweifelhaft auf die Spiral gewundene, einseitige

Form der Behausung zurückzuführen, und in der Schale bringen die

Paguren zunächst das weiche Abdomen unter, indem sie sich often])ar

mit den eigenthümlichen Warzenfeldern, die an den Uropoden und hinteren

Pereiopoden vorhanden sind, im Innern der Schale festhalten, während

der vordere Theil des Körpers, wenn sie in Bewegung sind, mit den

Sinnesorganen, Mundtheilen und den drei vorderen Pereiopodenpaaren

aus der Schale herausragt, jedoch jederzeit völlig in dieselbe zurück-

gezogen werden kann, wobei dann gewöhnlich eine oder beide Scheeren

die Oefltnung deckelartig verscliliessen. Es wählen die Einsiedlerkrebse

die zur Wohnung benutzten Schalen ziemlich regellos aus: bei vielen

Arten hat man mehrfach Listen der bewohnten Gehäusearten aufgestellt,

es hat sich aber keine Kegelmässigkeit feststellen lassen: sie nehmen
im Allgemeinen mit jeder Schale vorlieb, die die entsprechende Grösse

besitzt. Brock hat sogar beobachtet, dass die auf dem Lande lebenden

Cotnohlta-krteÄi, wenn Schneckengehäuse für sie schwer erhältlich sind,

mit zerbrochenen lleagenzgläschen sich begnügten! Allerdings scheinen

einige Arten auf gewisse Schneckenformen angewiesen zu sein, wie z. B.

Fagurus guttatus M. -E., P. setifer M, -E., P. strigatus Hbst. , CJihanarins

ciirystcrnus Hlgdf., die sich durch einen auffallend abgeflachten Cephalo-

thorax auszeichnen, der nur in Schnecken mit schmaler und langer Mund-
öfifnung, wie Oliva, Conus, Voluta u. a. hineinpasst, doch bleibt auch für

sie immer noch die Auswahl eine grosse, da derartige Schnecken ausser-

ordentlich häufig sind. Dass man trotzdem gewisse Arten vorwiegend

in einer Schneckenart findet, so z. B. erwachsene Eupagurus hernhardns

in der Nordsee sehr regelmässig in Burcimim undafum, ist wohl darauf

zurückzuführen, dass diese Art nur Schalen dieser Schnecke in passender

Grösse findet: junge Eupagurus hernhardns sitzen in allen möglichen

kleineren Schneeken, für die alten ist aber nur das Jkiccinum gTOss genug.

Der Einsiedlerkrebs wählt stets eine todte, leere Schneckenschale

aus, und zwar eine solche, die seiner Grösse angemessen ist. Während
seines Heranwachsens ist er demnach gezwungen, mehrfach seine Be-

hausung zu wechseln. Doch ist dies nicht bei allen Arten der Fall.

Es giebt Formen, die mit Kolonien von Hydractinien in Symbiose leben

— wir werden später hierauf zurückkommen — , wo das hornige Skelett

der Polypen das Gehäuse der kleinen, ursprünglich vom Einsiedler er-

wählten Schnecke völlig umgiebt, sich demselben genau anschmiegt und

mit dem Krebse weiter wächst, indem es, im Sinne der ursprünglichen

Schneckenwindung, diese verlängert und fortsetzt. Eine solche Form ist

z. B. der Eupagurus constans Stps. (Japan). Derselbe lebt in einem

hornigen, spiral gewundenen, stacheligen Gehäuse, das von dem von
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Stimpson als Hyäracünia sodalis bezeiclmeten Hydroidpolypen gebildet

wird. An der Spitze dieses Gehäuses findet man noch die Reste der

ursprünglichen Schneckenschale. Vielleicht haben derartige Fälle zu der

Ansicht veranlasst (vgl. Gray, P. Zool. Soc. 26. 1858. p. 144), dass

gewisse Paguron bisweilen die von ihnen bewohnte Schale auflösen sollen:

dass ein theilweises Anfressen und Auflösen der Schale durch den
Hydroiden eintritt, hat Aurivillius gezeigt. (Vgl. unten.)

Dies Benutzen von Schnockenschalen als Behausung und Versteck

findet nur in zwei anderen Abtheilungen der Decapoden in einigen wenigen
Beispielen Analoga, nämlich unter den Bromndea und Oxystomata. Hier

sind es die Gattungen Conchoecetes und TTyjwconclia, sowie gewisse Art<'n

der Gattung Dorippe, die die Gewohnheit haben, mit den verkürzten,

umgebildeten und dorsal gerückten vierten und fünften Pereiopoden eine

flache Muschel-(Bivalven-)Schale*) gleichsam als Schild über den Kücken
zu halten. Ob alle Arten von Borippe, und vielleicht auch verwandter

Gattungen (Ethusa etc.) diese Gewohnheit besitzen, ist nicht bekannt:

erwähnt wird sie von D. granulata d. H., D. astuta und 7). facchino (Hbst.)

aus dem Indo- Pacific. Conchoecefes und Hijpoconcha stehen mit dieser

Gewohnheit unter den Dromüdea allein da: indessen ist das Bedecken

und Beschützen des Rückens mit Fremdkörpern in dieser Abtheilung die

Regel. Bivalvenschalen werden aber sonst nicht dazu verwendet, sondern

für gewöhnlich sind es Spongien, mit denen die Gattungen Droniia,

Cryptodromia, Dromidia sich bedecken, wobei die beiden hinteren Pereio-

podenpaare ebenfalls zum Festhalten des Schwammes dienen, der ausserdem

der Oberseite des Cephalothorax dicht aufliegt. Es sind indessen Schwämme
nicht das ausschliessliche Bedeckungsmittel dieser Formen: am häufigsten

werden, nächst den Spongien, A sei dien beuutzt; es ist dies z. B. be-

kannt l)ei: Dromia ciliata Hend., Cryptodromia lafcrcdis Gr. und incisa

Hend., Pseudodromia latens Stps. und integrifrons Hend. In einem Falle war

es eine Weichkoralle (Alcyonarie), die der Krabbe aufsass, nämlich

bei Dromidia imidcntata (Rüpp.) (nach Ortmann, in: Semon's Forschungs-

reisen. Crust. 1894. p. 34). Es ist möglich, dass die einzelnen Arten in

dieser Beziehung eine bestimmte Vorliebe zeigen, doch sclieint dies nicht

immer der Fall zu sein: gerade von letzterer Art, die Verfasser in Ost-

Afrika mit einer Alcyonarie bedeckt fand, giebt Henderson (Tr. Linn.

Soc. 5. 1893) an, dass an der Indischen Küste, wie gewöluilicb, eine

Spongie von ihr getragen wird. Indessen scheint das Tragen einer As-

cidie wenigstens bei Fseudodromia die Regel zu sein.

Es dürfte unzweifelhaft sein, dass wir in diesem Bedecken des

Körpers bei den Droniiiden es mit einer Maskirung zu thun haben.

Die betreffenden Formen werden thatsächlich durcii die Spongie etc.

unsichtbar gemacht und fallen um so weniger auf, als sie die Gewohnheit

*) Gelegentlich wird ein anderer Körper dazu l'«^nnt/t, z. 1]. das l?latt emes

(Mangrove-)Baiimcs.

Bronn, Klusseii des TIiier-Keicbs. V. 2. ( (
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haben, sich äusserst langsam und träge zu bewegen. Eine noch viel

kunstvollere Maskirung treffen wir aber bei der Gruppe der oxf/rliyndicn

Brachyuren an, wo dieselbe sehr verbreitet ist, und die Mehrzahl der

Formen sich ihren Kücken geradezu mit allen möglichen Meeresgewächsen

bepflanzt. Auri villi us*) hat hierüber nähere Untersuchungen angestellt,

die sich besonders auf die beiden an den schwedischen Küsten häufigen

Ilpas-, auf eine Stenorhynclms-^ zwei InacJms- und zwei Eurynome-Arten

beziehen. Die künstliche Bekleidung der Körperoberfläche besteht in

Florideen, Spongien, Hydroiden, Bryozoen, tubicolen Anne-
liden, Balanen und A sei dien, welche sämmtlich in gleicher Tiefe

wie die Krabben leben. Zur Entscheidung der Frage, ob letztere sich

bei der Bekleidung mit diesen Organismen activ oder passiv verhalten,

wurden zuvor gereinigte i:^^/as - Individuen in ein Aquarium gebracht,

dessen Boden mit zahlreichen Schwämmen {ÄmorpJiina panicea Fall.) be-

setzt war. Sofort zeigten sich die Hyas — ihrer sonst sehr trägen Natur

entgegen — von grosser Unruhe, liefen hin und her, rissen mit ihren

Scheeren kleine Schwammstückchen ab, näherten sie ihren Maxillarfüssen

und hefteten sie schliesslich auf der Oberseite des Cephalothorax oder

der Gehfüsse fest, indem sie sie dort schnell anrieben. Zuweilen wird

das Schwammstück dabei von Neuem an die Maxillarfflsse gebracht, bis

es an der beabsichtigten Stelle festhält. Hiermit fährt die Krabbe so

lange fort, bis sie ganz den ihre Umgebung bildenden Gegenständen

gleicht, gleichviel, ob dies Schwämme oder Ascidien, Bryozoen oder

Hydroiden sind, (Die Anneliden und Balanen kommen in dieser Be-

ziehung nicht in Betracht, da sie sich selbständig auf dem Krebse an-

siedeln; in der Kegel ist dies auch mit den zusammengesetzten Ascidien

der Fall, doch können diese seitens der Krabbe aufgepflanzt werden.)

Setzt man mit Spongien bedeckte Hyas in ein mit Florideen besetztes

Aquarium, so entfernt die Krabbe den Schwammüberzug und ersetzt ihn

durch Florideen; ebenso umgekehrt: kurz, sie accommodirt ihre Maskirung

stets den sie umgebenden Objecten. Bei ihren Manipulationen kommen
dreierlei Umstände in Betracht: 1) die Anwesenheit sogenannter „Angel-

liaare" auf Beinen und Cephalothorax, 2) eine aussergewöhnliche und

ausgiebige Beweglichkeit der Scheerenbeine, die an der Basis mit

grosser Gelenkhaut sehr frei eingesetzt sind und dadurch die ganze Ober-

seite des Cephalothorax und der Beine beherrschen, und 3) die Aus-

scheidung von Klebstoff-Drüsen an den Maxillarfüssen des ersten Paares

und vielleicht auch der Maxillen; daher die stete Annäherung der abge-

kneipten Theile an diese vor ihrer Aufpflanzung, während dieselbe nichts

mit der Ernährung zu thun hat. Eine Durchsicht von Sammlungen hat

Aurivillius ergeben, dass 59 ausser-skandinavische Oxyrhynchen-Arten

(aus 34 verschiedenen Gattungen) gleichfalls fremde Organismen tragen.

*) Die Maskirung der oxyrliyiichcn Dccajtodcn 1889. Vgl. auch: Ann. Sei. nat. (7)

Zool. 13. 1892. p. 343 ff.
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Die Bemerkung jedoch, dass andere Bracliyuron dererlei Objecte nicht

tragen, ist nicht 7Aitreffend, da wir oben bereits andere Fälle kenne]i

gelernt haben, und Aehnliches vereinzelt auch in anderen Gruppen vor-

kommt.

Viele Decapoden brauchen nicht erst -au einer solclien Maskirung
ihre Zuflucht zu nehmen, da sie durch die Färbung und Gestaltung
des Körpers genügend unsichtl)ar gemacht werden. Wenn auch bei

vielen Krebsen eine ganz auffallende Färbung mehr die Beachtung heraus-

fordert, als das Uebersehen begünstigt, so kennen wir doch genügende
Fälle, wo die Färbung thatsächlich eine Schutzfärbung ist, d. h. sich

den umgebenden Gegenständen anschliesst und so den Decapoden schwer

unterscheiden lässt. Die Farblosigkeit vieler Natantia, besonders kleinerer

Formen (pelagische Sergcstidae und viele Caridcn), ist unzweifelhaft eine

Anpassung an die Durchsichtigkeit des Wassers. Die Sargassum-Bewohner

(vgl. p. 1188) sind durchweg gelblich -braun, wie das Sargassunikraut.

Die Färbung vieler in Seegras und Algen lebender Arten ist eine trüb-

grüne, die der auf dem hellen Sande des Strandes lebenden Arten (so

besonders von Ocypode) entspricht der Farbe des Sandes. Doch es ver-

lohnt sich wohl nicht, auf diese allgemeinen, in der Thierwelt so häufigen

Anpassungen an die Umgebung näher einzugehen. Indessen wollen wir

doch einige interessantere Fälle, wo die Anpassung eine mehr specielle

ist, hervorheben. Zebrida adanisi White (Ost-Asien) zeichnet sich durch

eine eigenthümliche, zebra- artige, braun -weisse Streifung aus: nach

Döderlein (vgl. Ortmann, Zool. Jahrb. 7. 1893. p. 419) ahmt diese

Färbung vollkommen die braun -weisse Kingelung der Stacheln eines

Seeigels, Toxopncustcs dcgans, nach, auf dem diese Art sich aufhält.

Alplieus smdcyi Guer. zeigt nach Herrick eine eigenthümliche Schutz-

färbung, die nach dem Aufenthalt wechselt: in braunen Spongien lebende

Exemplare sind mehr oder weniger gelblich, in grünen Spongien lebende

sind grün, und zwar findet sich diese Färbung nur beim Weibchen, wo

sie durch die Farbe der Eier bedingi wird: das Männchen dieser Art ist

wesentlich farblos mit Ausnahme der röthlichen Scheeren. Häufig wird

die Färbung noch durch die Gestalt unterstützt: die trübgrüne Hurnhi

protcuH d. H. hat einen eigenthümlich und sonderbar gelappten Cei)halo-

thorax, der nach Döderlein (vgl. Ortmann, Zool. Jahrb. 7. 1893. p. 40)

sie kaum von den Algen, zwischen denen sie lebt, unterscheiden lässt:

die Arten von Orcophorns und verwandter Gattungen ähneln in Farbe

und durch die eigentliümlich skulptirte Oberfläche des Körpers ausser-

ordentlich den erodirten Korallenfragmenten, unter denen sie sich aufhalten.

Wir wollen uns jetzt aber einem anderen ^Mittel zuwenden, durrh

(his sich die Decapoden Schutz verschatten und dem Anblick entziehen.

Wie wir oben gesehen, benutzen viele derselben natürliche Sclilupfwinkel,

um sich zu verbergen, viele graben sich im losen Sande oder weichen

Schlamm ein. Hiervon zur Construction von Lödiern und Höhlen

von mehr oder minder grosser Dauerhaftigkeit ist luu- fin Schritt. Und

77 *
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in der Tliat kennen wir zahlreiche Decapoden, die eine grössere oder

geringere Kunstfertigkeit in der Selbstaufertigung solcher Schlupfwinkel

besitzen. Viele dieser Bauten sind vergänglich: besonders die Angehörigen

der Familie der Ocypodidae, die wesentlich in der Ebbezone leben, graben

bei niedrigem Wasserstande Löcher in den Sand oder Schlamm, die jedoch

von der zurückkehrenden Fluth wieder zugeschwemmt werden und bei

wiederkehrender Ebbe erst wieder in Stand gesetzt werden müssen. Bei

der Gattung Ocypode hat Klunzinger am Rothen Meere dieses Löclier-

graben im Sande beobachtet. „Sie graben sich jenseits der Fluthmarke,

oft eine gute Strecke vom Meere entfernt*), doch nur soweit der Sand

unten feucht bleibt, Löcher von der Grösse ihres Körpers. Die Löcher

dringen drei bis vier Fuss tief schief oder in die Kreuz und Quere ein;

die Krabben bewohnen sie einzeln**) oder in Pärchen desselben oder

verschiedenen Geschlechts. Der beim Graben abfallende Sand wird,

zwischen einem Scheerenarme und einem Vorderfuss gehalten, heraus-

getragen, wobei die am zweiten Fusspaar ***) befindliche Haarbürste wohl

zu Statten kommen mag; die andere Seite aber wird zum Herauswandeln

aus dem Loche freigelassen und vorgesetzt. Oben angekommen, schleudert

die Krabbe in einiger Entfernung vom Loche den Sand mit einer plötz-

lichen hastigen Bewegung von sich. Der weggeschleuderte Sand thürmt

sicli nach und nach zu einer spannenhohen Pyramide auf, welche dann

die leichte Krabbe jedesmal erklimmt." Es ist etwas zweifelhaft, auf

welche Art der Gattung sich diese Schilderung bezieht: ich habe aber

ganz das Gleiche bei 0. ceratophthalma (Fall.) an der Ost -Küste von

Afrika beobachtet, nur mit dem Unterschiede, dass diese Art innerhalb

der Ebbezone (nicht jenseits der Fluthmarke) ihre Löcher gräbt und den

Sandballen mit den zweiten und dritten Pereiopoden trägt. Das Weg-
schleudern des Sandballens geschieht regelmässig nach der entgegen-

gesetzten Körperseite, nämlich so, dass, wenn z.B. die betreffenden

Pereiopoden der linken Seite den Sandballen tragen, sie ihn unter dem
Körper hin nach rechts werfen. Diese Arbeit findet nur während der

Ebbezeit statt; steigt das Wasser wieder, so ziehen sich die Sandkrabben

vor demselben zurück, verlassen ihre Löcher und laufen über den Sand

hin, gehen auch — besonders bei drohender Gefahr — ins Wasser hinein.

Sobald jedoch die Ebbe wieder eintritt, beginnen sie ihre Thätigkeit

aufs Nene. Wenn Keller (Das Leben des Meeres. 1895. p. 289) also,

im Anschluss an Klunzinger 's Bericht, behauptet, dass er „die Sand-

krabben, welche beständig die harten Rifle benagen, auch im Wasser an

den seichteren Stellen überall an der Arbeit gesehen" habe, so irrt er

*) Dieser Umstand dürfte auf die Art 0. cordimana Dosin. deuten , die entfernter

vom Strande sicli aufhält. Alle anderen Arten leben unmittelbar am Sti-aude, vgl.

oben p. 1197.

**) Dies dürfte die Regel sein!

***j Dies passt wieder besser auf Ü. acyyptiaca Gerat., da andci'e in IJetracht

kommende Arten am zweiten und dritten Pereiopodenpaar Haai'bürsten besitzen.
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sicli in miiulostons zwei Bezielumgon. Die Gattung Oc?/yw7c lobt niemals
auf Kiffen und benagt also aucli niclit den harten lliffkalk , und ferner

arbeitet sie niemals unter Wasser.

Ganz wie Ocypode stellen die Arten der Gattung Uca ihre Löcher
her, nur bauen sie dieselben nicht nur in Sand, sondern — und gewisse
Arten dies constant — auch in Schlamm und anderem Grunde (vgl.

oben p. 1202). Bei einigen Arten scheinen die Löcher eine etwas grössere

Dauerhaftigkeit zu besitzen, z. B. von U. vocator der Ost-Küste der Ver-
einigten Staaten wird zwischen dem Wurzelwerk der Binsen und Gräser,

zwischen denen sie lel)t, ein reich verzweigtes Kanalsystem hergestellt,

das durch dies Wurzelwerk geschützt von der Fluth nicht so leicht zer-

stört werden kann: man sieht deshalb diese Art weniger häufig mit dem
Bau der Löcher beschäftigt, als die mit ihr zusammen, aber auf Sand

lebende U. piujiJator. Letztere verfährt bei dem Herausscliaffen des Sandes

genau so, wie oben bei Ocyiiode geschildert, nur sind ihre Löcher klein

nnd wenig tief.

An der Ost-Küste von Afrika beobachtete der Verfasser eine weitere

Ocypodiden-Form, die Dotllla fmcstrafa Hlgdf., die ganz in ähnlicher

Weise am sandigen Strande lebt. Hier zeigen die 1—2 cm weiten Löcher

um die Mündung herum eigenthümlich sternförmig ausstrahlende, kurze

Furchen, die je auf einer Seite von einem kleinen aufgeworfenen Wall

begleitet werden. Diese entstehen in folgender Weise (vgl. Ortmann,
in: Semon's Keisen, Crust. 1894. p. 66). Sobald bei Ebbe die Woiui-

plätze von Wasser frei werden und Dot'dla ihre Löcher gesäubert hat,

beginnt sie „auf Nahrung auszugelieii, indem sie den feinen Sand durch-

kaut. Der durchgekaute Sand wird in Form kleiner Würstchen aus den

Mundtheilen herausgepresst", wobei die Krabbe sich langsam von der

Mündung ihres Loches entfernt. Das Wegnehmen des zur Nahrung be-

nutzten Sandes erzeugt so eine Furche, die ausgepressten Sandwürstchen

neben dieser einen kleinen Wall. Da die Krabbe „immer ab und zu

wieder in ihr Loch schlüpft und hervorkommt, um in einer anderen

Richtung ihre Fressthätigkeit fortzusetzen, bilden sich auf dem glatten

Sandboden ganz charakteristische sternförmige Figuren: in der Mitte ein

Loch, von dem eine Anzahl, 10— 20 cm langer Furchen ausstralilen,

deren jede auf der einen Seite von einem Wall kleiner Würstchen be-

grenzt ist."

So ziemlich alle Ocypodlddr scheinen eine derartige oder ähuliche

Vorliebe für die Construction von Knhren, die sie als Verstecke benutzen,

zu besitzen. Jedenfalls kommt dies bei Arten von Mncropldhalmns,

Hcloccius, Myctiris u. a. vor.

Es ist leicht einzusehen, warum löeliergrabcndc Arten unter den

marinen Formen im Verhältniss viel weniger iiäutig sind, da die Be-

wegung des Wassers fortwährend an der Zerstörung der Bauten arl)eiten

muss. Auch die strandbewohnenden Ocypodiden haben viel darunter zu

leiden und (graben deshalb meist nur während der Ebbezeit vergängliche
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Löcher. Viel allgemeiner findet sich nun al)er das Löchergraben bei den

Land- und Süsswasserformeu, ganz besonders wenn letztere amphibisch

lel)en, und es sind hier vor allen die Gecarcinidae und Sesarminae zu

nennen. Die meisten derselben scheinen auf dem trockenen Lande

ausmündende, aber in der Tiefe mit Wasser gefüllte, oder zum wenigsten

feuchte Löcher zu graben, die oft bedeutende Tiefe erreichen: leider

liegen über den Bau derselben und ihre Verwendung keine näheren An-

gaben vor.

Ganz ausgezeichnete Künstler im Löchergraben liefern uns ferner

die beiden Familien der Potamohüdae und Parastacidae , der Süsswasser-

krebse der nördlichen und südlichen Halbkugel. Während aber bei

ersterer es nur drei Arten der nordamerikanisclien Gattung Caiiiharus

sind, die als Graber bekannt sind, ist dies bei der letzteren, Avie es

scheint, allgemeiner verbreitet. Bei den südamerikanischen Parastacus-

Arten ist die grabende Lebensweise fast die Eegel (es giebt aber auch

nichtgrabende Arten), ebenso ist sie die Kegel für die Gattung Engaeiis

in Tasmanien, und ist bekannt für gewisse australische Cheraps-kxiQw.

Camharus diogcnes Gir. der Vereinigten Staaten lebt auf feuchtem

Gelände mit lehmigem oder thonigem Untergrunde. Er gräbt dort nach

Girard Löcher von 20— 30 mm im Durchmesser und von verschiedener

Tiefe, 1— 3 Fuss. Zuerst senkt sich die Köhre schief in den Boden,

dann vertikal und endet in einer erweiterten Kammer. Bisweilen sind

mehrere Ausgangsöffnungen vorhanden, indessen ist der vertikale, 15 cm
bis 20 cm lange Schacht und die Kammer gewöhnlich einfacli. Letztere

ist stets voll Wasser. Manchmal kommen complicirtere Gänge vor und

der schiefe Theil enthält mehrere Kammern. Im Frühjahr baut der Krebs

über der äusseren Ocffnung einen „Schlammcylinder" („mud chimney",

„Adobe -Thürmchen"), einen bis 30 cm hohen, meist aber niedrigeren

Aufsatz von rundem Querschnitt und mehr oder weniger pyramidaler

Gestalt, der aus Schlammklumpen zusammengesetzt ist. Die Aussenwand

desselben ist rauh, die Innenseite indess glatt. Der Krebs arbeitet an

diesen Schlammcylindern nur Nachts. Oft ist die Üeffnung derselben von

einem Schlammklumpen geschlossen, was indessen Zufall sein kann.

Während K. S. Tarr (Nature. v. 30. p. 127. 1884) glaubt, dass diese

,,chimneys" ohne Absiclit gebaut werden, ist C. C. Abbot der gegen-

theiligen Ansicht, und führt zur Unterstützung an, dass dieselben oft an

geneigten Ufern, auf abschüssigem Terrain gefunden werden, wo andern-

falls — wenn der Krebs nicht die Absicht hätte, diese sonderbaren Bauten

zu construiren — die Schlammldumpen herabrollen würden. Der Krebs

bringt die Schlammballen auf seiner Scheere herauf. Ein anderer „chimney"-

Bauer ist Ciunbarus dnhius Fax. (Virginia, Tennessee), und ebenso verhält

sich C. anjlllicola Fax. (Canada, Michigan, Indiana, Illinois). Letzterer

gräbt Löcher von 1— IV2 m Tiefe, den Grund bildet eine Kammer, die

in losem Kies liegt und Wasser enthält. Ueber der Wasserlinie ist in

der Röhre eine Nische angebracht, auf welcher der Krebs sitzt.



Lebensweise und Loljcnsersclieiiiuugca. 1223

Parastacus hmsiUcnsis v. Marts.*) lobt nach v. Jhoring in 8iull)rasili('ii

in Marschen und Sümpfen in der Nähe von Flüssen, und zwar in Erd-
löchern, deren obere Mündung — wie bei den oben l)esprochenen
Camharus - Alien — von einem Sclilammcylindcr gekrönt ist. Letzterer
ist 3— 10 cm hoch, hat 2 cm im Durchmesser und ist aus ringförmig
übereinander gelagerten Schichten von Schlamm aufgebaut: oft ist eine

Art Deckel darauf. Dieser Cyliiulor setzt sich in eine G— 8 cm lange
absteigende Röhre fort, die sicli dann in ein System horizontaler Kanäle
verzweigt, die mit Wasser angefüllt sind. Während der trockenen Jahres-
zeit, Avo das Grundwasser zurückg(dit, vorlassen die Krol)sc diese liölu-on

und folgen dem Wasser, gehen aber niemals in die grösseren Flüsse,

dagegen wohl in die kleineren Bäche. Parastacus pilimayms v. :Marts.

soll ebenfalls Löcher graben, ebenso P. saffonli und defossus Fax., die

nach Faxen bei Montevideo nahe der Küste bis zu 2 m tiefe Löcher

graben. Aehnliches kommt bei chilenischen Parastacus- kdeii vor, von

denen sogar die Angabe gemacht wird, dass sie — wenigstens gewisse

Formen — in Wäldern leben sollen. Auch bei ihnen sind die „Schlamm-
cylinder" bekannt. Ja, dioso chilenischen Formen — augonljlicklich die

am wenigsten bekannten der Gattung — waren die ersten, bei denen

diese letzteren beobachtet wurden: zuerst berichtet nämlich bereits im

Jahre 1788 Moliua (Saggio sulla Storia Naturale del Chile) von diesen

„Adobe -Thürmchen": es sind nach ihm bis Va ^^^^^ hohe, cylindrische

Schlammaufsätze, die sich an Flussuforn finden; die von ihnen ausgeiien-

den liöliron gehen so tief herab, dass in ihrem Grunde Wasser steht.

Auch unter den australischen Flusskrebsen giebt es grabende Formen:

das gilt besonders von der Gattung Emjaeus in Tasmanien, deren beide Arten

in Wiesen und selbst Gärton leben, und ist bekannt von Clitraps hkarlnatus

Gr. in Queensland. Weitere Einzelheiten über ihre Löcher sind indessen

nicht veröffentlicht worden.

Schliesslich müssen wir noch den JJinjus lalro der Südseoinseln er-

wähnen, der die alte Paguriden- Gewohnheit, in Sclmeckenschalen zu

leben, aufgegeben hat, dafür aber sich seine eigene Wohnung baut. Nach

Streets (Bull ü. S. Nat. Mus. 7. 1877) gräbt er sich Löcher in die

Erde, die er am Grunde mit den Fasern der Kokosnuss auspolstert, ein

Sinn für Comfort, der unter den Decapoden nur mit dem der westindischen

Landkrabben {Gccarcinus) sich vergleichen lässt, von denen ebenfalls

behauptet wird, dass sie ihre Löcher zur Zeit der bevorstehenden Häutung

mit Gras, Blättern u. dgl. anfüllen sollen.

Abgesehen von diesen besonderen Vorkehrungen , durch die sich

viele Decapoden dem Auge ihrer Feinde oder ihrer Beute zu entziehen

wissen, benutzen dieselben gern die Nachtzeit, um ihre Lebensthätigkoit

auszuüben, während sie den Tag über in iluvii Vorstecken verborgen

*) Verfasser hat unter diesem Namen durch v. J herin g Exemplare erhalten, die

nicht mit hrasiliensis, sondern mit P. defossus Fax. übereinstimmen.
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bleiben. Dass die europäischen SüssAvasscrkrebse entschiedene Naclitthiere

sind, ist sicher, und das Gleiche gilt für die grossen Landkrabben der

Tropen. Aber auch zahlreiche Formen des marinen Litorals tauchen

erst bei Nacht aus ihren Verstecken auf, während andererseits es nicht

weniger sicher ist, dass andere gerade im hellsten Sonnenschein in voller

Thätigkeit sind. Letzteres gilt ganz vorzüglich von denjenigen Bewohnern

der Schorre, die, wie Uca und Ocypode, von den Gezeiten abhängig sind

und deshalb wohl oder übel ihre Beschäftigung nach dem Steigen und

Fallen des Wassers reguliren müssen. Bei wieder anderen Formen

scheint es, als ob sie sich gegen Beleuchtung ziemlich indifferent ver-

halten und gleicherweise bei Tage und bei Nacht ihren Beschäftigungen

obliegen. Bei den wenig genauen Beobachtungen, die uns in dieser

Beziehung vorliegen, wollen wir hierauf nicht weiter eingehen.

Die Gruppe der Decapoden gehört nun aber keineswegs zu der Klasse

der verfolgten und unterdrückten Wesen, deren Organisation im Wesent-

lichen darauf berechnet ist, Angreifern auszuweichen, resp. von ihnen

unbemerkt zu bleiben. Im Gegentheil, die Decapoden sind im Allge-

meinen eine recht wehrhafte Gesellschaft, die vielfach sehr activ und

angreifend am Kampfe ums Dasein theilnehmen, und auf diese biologische

Stellung wird durch die Entwickelung von oft ganz respectablen Waffen,

zum Schutze sowohl wie zum Angriff, hingewiesen.

Eine im Thierreiche häufig vorkommende Weise des Schutzes gegen

Angriffe liegt in der Entwickelung verschiedenartiger, vom Körper aus-

gehender Stacheln, an denen ein eventueller Angreifer sich leicht vor-

letzen kann. Derartige Stacheln sind ganz ungemein oft bei gewissen

Larvenformen der Decapoden (vgl. oben p. 1090, 1097) anzutreffen, und

es wäre wohl möglich, dass die Bedeutung dieser Stacheln in einer der-

artigen Abwehr feindlicher Annäherung liegt. In der That ist dieser

Gedanke schon ausgesprochen worden, indessen müssen wir hier doch

darauf hinweisen, dass hierin die Bedeutung jener Stacheln nur theilweise

gesucht werden kann: daneben (oder vielleicht hauptsächlich) haben die-

selben eine andere Function, nämlich die von Schwebevorrichtungen, die

diesen im Wesentlichen nectonisch lebenden Larvenformen das Treiben

und Schwimmen im Wasser erleichtern. Die kräftige Bewehrung des

Körpers, wie sie bei gewissen Eucyphiden vorkommt (vgl. z. B. Uoplo-

2)1iorus, Taf. CXV, Fig. 4), vor allem aber der gezähnte Stirnschnabel,

der oft ein so wehrhaftes Aeussere verleiht, dürfte wohl ebenfalls als im

Wesentlichen zu den Schwimmapparaten gehörig zu deuten sein, wenn

wir auch die secundäre Bedeutung dieser Einriclitungen als Schutz gegen

Angriffe nicht ganz zurückweisen wollen. Unzweifelhaft scheint aber bei

Stenopus hlspidtis die Bestachelung des Körpers derartigen Zwecken zu

dienen; bereits Herrick (1892) weist darauf hin, wie hier am vorderen

Körperabschnitt die zahlreichen, kurzen Stacheln nach vorn, am Abdomen
indessen nach hinten gerichtet sind, eine Einrichtung, die es ver-

hindert oder doch wenigstens erschwert, dass diese Form von irgend
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einem Feinde von vom oder von hinten ergriifen oder verschlungen wird.

Auch manche andere Fälle von Bestachelung, besonders wie sie bei

Oxyrhynchen vorkommen, mögen als die Warnung: „Noli me tangere"
aufzufassen sein. Ein eigenthümliches, sonst nicht seinesgleichen findendes

Vertheidigungsmittel bildet das Telson bei der Kucyphiden- Gattung
GlypJwcrangoii. Dasselbe ist lang und schmal, fast bajonnetförmig, wird
von dem Thier eingeschlagen getragen und willkürlich als stechende

Waffe vorgeschnellt, deren Wirksamkeit noch durch eine eigenthümliche

Verbindung der drei letzten Abdomensegmente erhöht wird. (Bäte,
Challenger Macrur. 1888. p. XLIX.)

Das wirksamste Vertheidigungs- und Angriffsmittel der Krebse liegt

nun aber in ihren Scheeren. Es sind ja eine Keihe von Fällen bekannt,

Avo die Scheeren so schwach sind, dass sie als Waffen kaum eine Be-
deutung haben können und im wesentlichen Avohl nur zum p]rgreifen und
Zerkleinern der Nahrung benutzt werden; in anderen Fällen — auf die

wir Aveiter unten zu sprechen kommen werden — verlieren die Scheeren

wieder ihren Werth als Vertheidigungsmittel und werden zu anderen

Zwecken verwendet (als sexueller Ziemith); aber bei der Mehrzahl der

Decapoden ist die Scheere das typische Angriffs- und Vertheidigungs-

mittel, dessen der Krebs sich auch geschickt und nachdrücklich zu be-

dienen weiss. Ganz entschieden ist dies die Verwendung der beiden

Scheeren des ersten Pereiopodenpaares bei den Krabben, unter denen es

ganz ausserordentlich wehrhafte Gesellen giebt. Nicht nur benutzen sie

dieselben zum Angriff" auf ihre Beute, sondern, selbst angegriffen, setzen

sie sich damit sofort in Vertheidigimgszustand. Letzteres geschieht meist

in sehr charakteristischer AVeise. Da in Folge des Körperbaues das

Scheerenpaar nicht gut über den Rücken des Cephalothorax heraufreichen

kann, also die Ober- und Hinterseite der Krabbe unbeschützt bleiben

würde, so sucht eine bedrohte Krabbe zunächst ihren Kücken zu decken,

indem sie sich rückwärts gegen irgend einen Gegenstand andrängt,

sich aufrichtet, und dann die Scheeren drohend dem Feinde entgegen-

hält. Diese eigenthümliche Haltung, bei der gewöhnlich die beiden

Schcerenarme Aveit ausgebreitet werden, Avird bereits von Kraus s bei

Sajlla sermta beschrieben und ist bei den Schwimmkrabben besonders

charakteristisch. Verfasser beobachtete sie in gleicher Weise bei Tlutln-

mita crcnata an der ostafrikanischen Küste, wie bei CaUinccfcs m/ikhts

der Voreinigten Staaten; auch andere Krabben nehmen dieselbe Haltung

ein, so z.B. Eriphia, die Landkrabbeu Westindiens (Gccarcinidac), die

Arten der Gattung Scsarma und viele andere. Kommt der Gegner der

in der beschriebenen Stellung befindlichen Krablx' in Keich weite, so

führt sie mit beiden Armen einen kräftigen Hirb aus, indem sie zugleich

den Gegner mit den Scheerenfingern zu packen sucht; gelingt ihr dies,

so hält sie fest, und zwar oft mit grosser Ausdauer. Die Wirksamkeit

dieses Vertheidigungsmittels ist eine ganz entschiedene: die Scheere

einer Thdamlta oder eines CalUnedes vermag ganz erhebliche Wunden
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beiziibriugen, und das wilde, kampfeslustige Wesen der betreftenden

Krabbe trägt ebenfalls viel dazu bei, einen selbst überlegenen Feind ab-

zuschrecken. Selbst dem Menschen wird Achtung eingeflösst, und ich

habe persönlich die Erfahrung gemacht, dass ein erwachsenes Männchen

von Callinectes sapldus ein Bursche ist, den man vorsichtig handhaben

muss. Am empfindlichsten wurde ich einmal in Ostafrika verletzt, wo
eine Sesarma mcinerti mir das Fleisch am Finger bis auf den Knochen

durchkniff. Aehnlich soll unter den Anomuren der Birgits latro nach

Streets ganz fürchterlich kneifen können und ein ergriffenes Object

stundenlang festhalten: Kitzeln an dem weichen Bauche soll ihn jedoch

sofort zum Loslassen veranlassen.

Weniger gefährlich sind die ungeheuren Scheeren der Hummer.
Trotz ihrer gewaltigen Grösse und Kraft sind sie etwas ungeschickte

Werkzeuge. Hat ein Hummer einmal zugegriffen, so wirkt auch die

Scheere nachdrücklich, aber er ist Avenig geschickt im Gebrauche der-

selben. Das Gleiche gilt von der Scheere der Flusskrebse: dieselbe

kann — im Verhältniss zu ihrer Grösse — gehörig zukneifen, der Krebs

ist aber zu ungeschickt, um sie (Avenigsteus dem Menschen gegenüber)

mit Erfolg gebrauchen zu können. Indessen zeigt ein nordamerikanischer

Flusskrebs, Caniharus hlandimß — im Gegensatz zu gewissen Gattungs-

genossen, wie z. B. C. hartoni und affinis — etwas mehr Geschick und

Beweglichkeit und beschützt sogar die Oberseite des vorderen Theils des

Cephalothorax ziemlich gut mit seinen Scheeren.

Unter den Natantia lässt sich eine bedeutende Entwickeluug von

Scheeren weniger häufig beobachten. Wo eine solche auftritt, ist sie

indessen, wie bei Palaemon und Alpheus, nicht ausschliesslich als Waffe

zu deuten. Dass sie, wenigstens bei letzterer Gattung, als Waffe that-

sächlich gebraucht wird, wird von Brooks bestätigt, und die Art und

Weise der Verwendung ist hier eigenthümlich. Die Alpheus -^oim^ii

scheinen bei ihren Kämpfen mit einander mit der grossen Scheere aller-

dings l)isweilon zu kneifen; meist aber wird sie wie ein Säbel zum Hieb

gebraucht. Die Spitze des beweglichen Fingers ist nämlich abgerundet,

aber mit einer scharfen Schneide vorsehen, und mit dieser Schneide hacken

die Alpheus aufeinander los. Brooks hat oft gesehen, dass A. cdwanlsi

(= heterocheles) auf einen einzigen Hieb den Gegner völlig entzwei schnitt

und das Opfer dann in Stücke zerriss.

5. Färbung. Wir haben schon oben der Schutzfärbung der Deca-

poden gedacht, wo sich die Färbung derselben der Umgebung mehr oder

minder anschmiegi. Hier wollen wir auf die Färbungsverhältnisse im

Allgemeinen etwas eingehen.

Die Farben der Decapoden zeigen ausserordentlich verschiedenes

Verhalten. Nicht nur, dass neben annähernder Farblosigkeit oder glas-

artiger Durchsiclitigkeit alle Tinten oft in prächtigen Zusammenstellungen

vertreten sind, — auch in der Beständigkeit der Färbung verhalten sich

die einzelnen Formen sehr verschieden. Für erewisse Arten ist eine ganz
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bestimmte Färbung uiid ravl)envertlioiliiiio- cliiiraktevistisch und lässt sich

oft zur spocifischeii Uutersclioidung- verwenden: in der Loriciiten-Gattung
Panulirus, der Paguriden- Gattung Calciniis, der Oxystomaten- Gattung
Leucosia und manchen anderen ist die Zeichnung thatsächlich unter die

Artcharaktere aufgenommen Avorden. In anderen Fällen sehen wir, dass
eine bestimmte und sonst sehr constante Färbung erst in einem be-
stimmten Lebensalter erreicht wird, in anderen Fällen wieder ist die

Färbung je nach dem Individuum verschieden, und in wieder anderen
wechselt sie in ein und demselben Exemplar in chamäleonartiger Weise.

Wir übergehen hier die mehr normalen Färbungsverhältnisse, da

dieselben schon auf p. 908— 910 ziemlich eingehend besprochen worden
sind, und verweilen nur bei der letzten Kategorie, nämlich Ijei denjenigen

Fällen, wo ein mehr oder weniger plötzlicher Farbenwechsel bei einem
und demselben Individuum vorkommt. Ein solcher wird von Pouchet
(1872) für Leander scrratm angegeben (wir werden sogleich auf ihn

näher eingehen); ferner hat Jourdain (1878) gezeigt, dass Proccssa

cdiilis {= NUm edidis), die im hellen Lichte braun ist, im Dunkeln roth

wird, und nach Malard (1892) wird Virhius varians, der gewöhnlich

smaragdgrün ist, in theilweiser Dunkelheit braun, in totaler Dunkelheit

röthlich. Auch andere derartige Fälle sind bekannt.

Pouchet (Journ. de l'Anat. u. Physiol. v. 8. 1872) stellt diese Ver-

hältnisse foigendemaassen dar. Lebende Leander serratus, wenn in ein

Gefäss mit schwarzem Boden gebracht, neiimen stets eine braun -rothe

Farbe an, in einem Gefäss mit weissem Boden werden sie gelblich —
die Farbe der inneren Gewebe. Exstirpirung der Augen l)ewirkt dasselbe

wie schwarzer Boden: die Exemplare bleiben dauernd roth. Der Ueber-

gang von Gelb zu Eoth ist schneller als umgekehrt. Im letzteren Falle

dauert es etwa 24 Stunden, und in dieser Zeit geht das Tiiier durch

ein üebergangsStadium von Hellblau, das in umgekehi-ter Kichtung nicht

auftritt.

Es kommt dies in folgender Weise zu Stande. Die Pigmente der

gelblichen Keihe (Eoth, Orange, Gelb) sind bei den Crustaceen in con-

tractilen anatomischen Elementen enthalten — den Chromato])lasten —

,

während das blaue Pigment sich niemals in der Substanz der l'hromato-

blasten findet, sondern in Lösung vorhanden ist. Weiui luin das Thier

auf schwarzen Grund gebracht wird, beginnen die vorher contrahirten und

unsichtbaren Chromatoblasten (roth) sich auszudehnen und das Thier

würde eine rothe Farbe erhalten, wenn nicht das andere Pigment, das

kobaltblaue, in der Hypodermis sich in der Nähe der Chromatoblasten

bemerklich machte. Dieses Blau verändert die Gesammtfarbe zu bräunlich-

roth. Wenn aber das Thier wieder auf weissen Grund gebracht wird,

ziehen sich zuerst die Chromatoblasten wieder zusammen und werden

unsichtbar, während das Blau 6—7 Stunden persistirt, ehe es verschwindet

und so das blaue Uebergangstadium hervorruft.

Ein ähnliches blaues Uebergangsstadium (wo aber nur Theile des
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Körpers blau waren) wurde von Faxon an einzelnen Exemplaren eines

rotlien Tiefseekrebses [Benthesicymus tanneri), die ans Licht heraufgezogen

wurden, beobachtet und dürfte auf ähnliche Ursachen zurückzuführen sein.

Die vorwiegend rothe Färbung bei Bewohnern der Tiefsee ist wohl be-

kannt. Faxon hat*) ein besonderes Kapitel der Färbung der Tiefsee-

Decapoden gewidmet, dem wir Folgendes entnehmen:

Bei den Tiefsee -Decapoden treffen wir ein ganz entschiedenes Vor-

wiegen rother Farbtöne an, daneben findet sich Rosa, Orange, Gelb,

Strohfarbe und Weiss. Die benthonischen Formen, die oft blind sind

und sich im Schlamm etc. verbergen, und deshalb selbst das wenige in

der Tiefe vorhandene Licht vermeiden, scheinen mehr die Farben Rosa

bis Weiss zu besitzen, während die meist sehenden nectonischen mehr

Purpur und Roth aufweisen; blaue und grüne Farben fehlen fast ganz,

indessen kommen diese Farben bisweilen den Eiern der Tiefseeformen

zu. An der Hand der Theorie von Pouch et, und besonders in Folge

des eben erwähnten Nachweises einer Blaufärbung, die beim Heraufholen

ans Licht auftrat, schliesst nun Faxon —und jedenfalls hat dies grosse

Wahrscheinlichkeit für sich — dass dieser bei Tiefseekrebsen beobachtete

Farbenwechsel analog ist dem vonPouchet beschriebenen, und somit auch

die rothe Farbe der Tiefseekrebse auf ähnliche Ursachen zurückzuführen

sei: die rothe Farbe ist eine directe Folge der Dunkelheit, wahrscheinlich

durch chemisch-physiologische Processe, die aufs Auge wirken und durch

Reflexwirkung die Pigmentzellen beeinflussen. Die Farbe muss somit

als durchaus nutzlos für das Thier angesehen werden.

Wir dürfen indessen nicht verschweigen, dass von anderer Seite die

rothe Farbe der Tiefseekrebse als auf Selection beruhend angesehen wird.

Abgesehen von dem bereits oben (p. 909) erwähnten, kaum ernsthaft

zu nehmenden Gedanken von Haacke, hat Keller die Ansicht ausge-

sprochen, dass das Roth als Complementärfarbe zu dem in den Tiefen

vorhen'schenden grünlichen Licht (das von leuchtenden Tiefseeorganismen

geliefert werden soll) gehöre und somit den Träger unsichtbar mache:

Keller hält also die Farbe für eine Schutzfarbe, die natürlich durch

Selection hervorgerufen sei. Indessen ist die Annahme der Existenz einer

derartigen grünlichen Beleuchtung in der Tiefsee zum mindesten eine

sehr gewagte, und die von Faxon gegebene Erklärung befriedigt weit

mehr, besonders da sie sich ausgezeichnet mit Pouche t's Beobachtungen

im Einklänge befindet.

Es mag hier noch darauf hingewiesen werden, dass nur wenige

leuchtende Decapoden in der Tiefsee bekannt sind. Keller (Das

Leben des Meeres. 1895. p. 137) erwähnt Acanthcphyra pellycida, die

Gattung Mimida und Gcryon tridens: besondere Louchtorgane — abge-

sehen von den Augen — wie z. B. bei den Eupliaiisiidcn ^ existiren in-

dessen bei ihnen nicht.

*) Mem. Mus. Comp. Zool. v. 18. 1895. p. 251 ff
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6. Kuliepausen. Als eine im Leben der Decapoden sehr regel-

mässig eintretende Ruhepause kann man die Häutung anselien: die

mit ihr verbundenen Vorgänge sind auf p. 904—908 ausführlich erörtert

worden, so dass wir hier nicht weiter darauf einzugelien brauchen. Doch
kennen wir auch andere Erscheinungen, wo die Einstellung der wiclitigsten

Lebenserscheinungen das Abhalten einer Art Schlafes, als Winter-, Sommer-
oder Trockenheits- Schlafes, wahrscheinlich macht. Einen solclien Fall

erwähnt z. B. Gray nach Eyre's Beobachtungen in Australien (Journ.

Exped. discov. Centr.-Austral. I. 1845). Ein dortiger Plusskrebs, Cheraps

hicarinatus, findet sich in den Niederungen des Murray -Flusses, die

periodisch überschwemmt werden. Dort baut er, wenn das Wasser zurück-

geht, tiefe Löcher in den Boden, bis dieser ganz trocken ist, und im

Grunde dieser Löcher verbleibt er „schlafend" bis zur nächsten Ueber-

schwemmung. Gewöhnlich tritt eine solche einmal im Jahre (August

oder September bis zum Februar oder März) ein: bisweilen aber kommt
es vor, dass in einem Jahre die Ueberschwemmung ausbleibt. Dann

bleibt der Krebs bis zum nächsten schlafend und verbringt somit 1'/- Jahre

unter der Erdoberfläche.

Vielleicht kommt etwas Aehnliches bei der Gattung Coenohita vor:

jedenfalls ist es dem Verfasser aufgefallen, dass in Ostafrika während

der trockenen Jahreszeit die Arten dieser Gattung sich nicht blicken

lassen; das zufällige Auffinden einer Anzahl von Exemplaren unter einem

grossen Stein — scheinbar schlafend — kann diese Ansicht nur unter-

stützen.

Beispiele eines Winterschlafes sind kaum bekannt: doch dürfte ein

solcher für gewisse Arten der Gattung JJca, die die nördlichen Theile

der atlantischen Küste der Vereinigten Staaten bewohnen, vielleicht sicli

nachweisen lassen. Dass diese Formen ihre gewöhnliche Thätigkeit den

ganzen Winter hindurch fortsetzen, erscheint ganz undenkbar, da ihre

Wohnplätze festfrioren, und das Graben von Löchern im nassen Sande

oder Schlamme damit zur Unmöglichkeit wird. Von CaUincctcs sap'uhts

ist l)ekannt, dass er im Winter in tieferes Wasser geht und sieh in

Schlamm und Sand vergräbt: es bleil)t jedoch fraglich, ol) dies als Winter-

schlaf aufzufassen ist.

7. Ortsbewegung. Obgleich der „Krebsgang" sprichwörtlicli ge-

worden ist, so ist doch die hierunter verstandene Bewegungsweise durchaus

nicht die charakteristische der Decapoden, sondern im Gegentheil luu-

eine im Verhältniss wenig gebrauchte Form. Die Mittel und Wege, die

von den Decapoden zur Ortsveränderung angewandt werden, sind sehr

verschiedenartig und für einige Gruppen ausserordentlich charakteristisch.

Wir haben gesehen, dass die Haupteiutheilung der Decapoden in „Natantia"

und „Reptantia" gerade die Bewegungsweise der betreffen.len Gruppen

betont, aber damit soll nur ausgedrückt werden, dass „Schwimmen" uud

„Kriechen" die vorwiegenden Locomotionsweisen jener Gruppen sind,

nicht die ausschliesslichen. Besonders bei den Natantia treft'en wir enic
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grosse Mannigfaltigkeit an, und bei ihnen sind die Hauptbewegungsweisen

vielfach nebeneinander in gleicher Weise entwickelt.

Wir können drei Arten der Beweguugsweise unterscheiden: 1) ein

Laufen, Kriechen oder Krabbeln, ausgeführt von den Thoracalfüssen

(Gehfüssen), selten von den Abdominalfüssen unterstützt; 2) ein lang-

sameres, stetigeres Schwimmen oder Kudern, Avobei ausschliesslich

die Abdominalfüsse als Bewegungsorgane dienen; 3) ein kräftiges, plötz-

liches und rasches Springen oder Schnellen, bewirkt durch kräftiges

Einschlagen des ganzen Abdomen; auch als Kückstoss-Schwimmen
bezeichnet*). Diese drei Bewegungsarten kommen, wie gesagt, vielfach

bei ein und derselben Eorm vor, und vor allen sind es die Natantia, die

diese Mannigfaltigkeit — jedenfalls ein als primitiv aufzufassendes Ver-

halten — aufweisen. Bei Palaemonetcs varians sind diese drei Formen

der Locomotion durch v. Martens**) beschrieben worden, und zwar

1) als ein langsames, gleichmässiges Fortschreiten am Boden, vor- und

rückwärts, mittelst der langen und dünnen Thoracalfüsse ; 2) als ein

rasches, stossweises Schwimmen, nur (wie es scheint) vorwärts, mittelst

der Abdominalfüsse; 3) als ein kräftiges Emporschnellen, durch Ausstrecken

des vorläufig eingebogenen ganzen Abdomen. (Letztere Beobachtung dürfte

fehlerhaft sein; die Bewegung geschieht bei anderen Formen ganz all-

gemein durch Einkrümmen des gestreckten Abdomen, indem derselbe

mit kräftigem Schlage gegen die Bauchseite eingekrümmt wird, wodurch

der Krebs — in Folge des Kückstosses, verursacht durch den Widerstand

dos Wassers — nach hinton getrieben wird.)

Was das Fortschreiten am Boden, das Laufen, anbelangt, so ist

dies die am allgemeinsten verbreitete Locomotionsweise der Decapoden:

es ist ihr Gehen mit den Füssen, das man am besten als Krabbeln
bezeichnet. Es werden hierzu fast ausschliesslich die Pereiopoden (viel-

fach nur ein Theil derselben, die Gehfüsse) benutzt: dieselben bilden

ein System von Hebeln, welches den Körper von der Stelle scliiebt. Li

einzelnen Fällen helfen auch die Pleopoden mit, wie Verfasser bei einem

grossen Fenaeus von Bermuda im New Yorker Aquarium beobachtete.

Das Fortschreiten geschieht in verschiedener Eichtung, zunächst vor-

wärts, dann aber auch ebenso gut rückwärts (Krebsgang). Bei den

Meptanüa ist dies die vorwiegende, theilweise ausschliessliche Bewegungs-

weise. Bei den macruren Formen derselben, als deren Vertreter Avir den

Hummer und den Flusskrebs ansehen können, werden im AVesentlichen

die vier hinteren Pereiopodenpaaro dazu benutzt, nicht aber, oder nur in

untergeordneter Weise, das erste, das grosse Seheerenpaar, und zwar

greifen die beiden vorderen (das zweite und dritte) Paare nach vorn und

ziehen den Körper, während die beiden hinteren ihn vorwärts stossen

(iiiul umgekehrt bei der Kückwärtsbewegung). Die einzelnen Beine be-

*) Keller, Das Lebeu des Meeres. 1895. p. 38.

*) Arch. für Naturgesch. v. 23. 1857. p. 149.
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wegen sich imabluingig von einander, ohne bestimmten Kliytliinus und

ohne Kegelmässigkeit. Bei den Bnichyuren ist das Lauleii bei den

meisten Formen die ausschliessliche Fortbewegungsart, und zwar ist die

Richtung bei ihnen vorwiegend seitwärts. Nach Stel)bing hat Miss

,1. M. Arms das Laufen von Cancer sayi Gld. (= irroratus Say) folgender-

maassen beschrieben: Die Beine der einen Seite stossen, die der anderen

ziehen, und zwar bewegen sicli die einer Seite nicht gleichmässig, sondern

abwechselnd, so dass die Fortbewegung nicht stossweise ist, sondern

continuirlich wird: sie ist somit ein richtiges Krabbeln. Dieses seit-

liche Krabbeln ist für die Krabben ausserordentlich charakteristisch, und

da die Krabben einen sehr grossen Theil der Decapoden-Gruppe bilden,

hat diese Bewegungsw^eise mehr Anrecht darauf, als die typische der

Decapoden angesehen zu werden, als der berühmte „Krebsgang". Es ist

dies Krabbeln theilweise eine sehr schnell fördernde Bewegungsw^eise: am
schnellsten sind unzweifelhaft die Arten der Gattung Ocupode^ die mit

Windesschnelle über den Sand des Strandes dahineilen. Sie tragen dabei

den Körper hoch, die Augen aufgerichtet und suchen dem Verfolger

durch häufige Zick-Zack -Wendungen zu entgehen, liu' Rennen ist stets

seitwärts. Andere Formen wieder sind sehr träge, wie z. B. die meisten

Dromiidae. Bromia vidgaris sitzt (nach C.Vogt) unter Steinen mit an-

gezogenen Beinen, und bewegt sich nur äusserst langsam; dabei werden

mu' zwei Beinpaare (die zweiten und dritten Pereiopoden) verwandt, da

die beiden hinteren Paare auf die Rückseite des Körpers gerückt sind

und zum Festhalten der Fremdkörper, mit denen sich diese Kraldjen

bedecken, verwendet werden.

Bisweilen ist diese Bewegungsweise weiter zu einem Klettern

modificirt: die betreffenden Formen zeigen dann häufig eigenthümlicii

hakenförmig endigende Pereiopoden, die dazu geeignet sind, Aeste von

Seepfianzen, Korallen u. dgl. zu umklammern, zwischen denen diese Formen

leben. Hierher gehören gewisse Galathcidcu {Urophjchiis, Chiro.'iii/Ii(.<,

Emmmida) und viele oxyrhynclic Brachijiircn.

Die zweite Form der Bewegung, das Schwimmen, ist die normale

l)ci den Natantia. Hierzu w^erden ausschliesslich die Pleopoden benutzt,

die ein richtiges System von Rudern bilden. Das Sclnvimmen kann vor-

und rückwärts stattfinden, und es werden dabei (bei Leander serratns,

nach Warringt on^'^]) die Pereiopoden eingeschlagen und dem Körper

angelegt, um der Fortbewegung weniger Widerstand zu leisten. Ob bei

denjenigen Formen, die noch einen wohlentwickelten Exopoditen an den

Pereiopoden besitzen, dersell)e als Ruderorgan functionirt — wie es bei

den Schizopoden und auch bei den Decapoden-Larven tbatsäehlieh der

Fall ist — ist noch nicht direct beobachtet, dürfte aber sehr wahrschein-

licli sein. Es findet sich ein solcher Exopodit bei einzelnen Prnacidni,

einigen Fasiphaeiden, bei allen Äcanthcphi/ridoi und einigen Atyiden.

*) Ann. Mag. Nat. Ilist. (2) v. ir.. Is:,:,. p. 247.
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Vielfach ist jedoch die Schwimmfähigkeit bereits hei Natantki reducirt:

die Alpheiden z. B. leben vorwiegend im Inneren von Korallen, Spongien

u. dgl. und schwimmen sehr wenig oder gar nicht, und dasselbe gilt für

die parasitischen Pontoniiden, die im Inneren von Zweischalern leben.

(Die dritte Bewegungsweise, das Schnellen, wird indessen von diesen

Formen noch ausgeübt.)

Bei den Pupfantia geht die Schwimmfähiglveit schliesslich ganz ver-

loren. Die Pleopoden werden mehr und mehr reducirt (besonders beim

Männchen) oder ihre Function beschränkt sich auf das Tragen der Eier

(beim Weibchen) , und damit hört die Möglichkeit des Schwimmens auf.

Bei Formen, wie der Hummer und Flusskrebs, ist von einem Schwimmen

kaum noch die Eede, und ganz ausgeschlossen ist ein solches bei der

Mehrzahl der echten Krabben; dieselben können nur noch laufen und

krabbeln, und entfernen sich im Wasser nicht von dessen Grunde. Aber

wir haben Beispiele, dass sich eine Art des Schwimmens bei vielen

Krabben entwickelt, die besorgt wird von gewissen Pereiopoden, deren

Endglieder, besonders der Dactylopodit, sich zu diesem Zwecke schaufel-

oder blattartig verbreitert. Hierher gehört vor allen die grosse Gruppe

der Schwimmkrabben {Portuniden) und einzelne Formen aus anderen

Gruppen, wie Nauülocori/stes unter den Conjstiden, Matutu unter den Oxys-

tomata u. a. Gosse hat das Schwimmen der Schwimmkrabbe der Sargasso-

See {Neptmius sayi) beobachtet. Hier wird die Locomotion durch die

„Schwimmfüsse", die fünften Pereiopoden, besorgt, welche mächtige

Kuderbewegungen ausführen. Die Krabbe schiesst seitlich durcli das

Wasser, indem dabei die übrigen Beine der einen (in der Bewegungs-

richtung vorderen) Seite eingeschlagen werden, und die der anderen

Seite lang ausgestreckt bleiben und im Wasser nachschleppen. Aehnlich

bewegt sich Callinectes und Matuta, wie der Verfasser zu beobachten

Gelegenheit hatte, und bei allen diesen Formen ist es bemerkenswerth,

dass die seitliche Richtung der Fortbewegung auch beim Schwimmen

eingehalten wird.

Bei der dritten Bewegungsart, der des Rückstoss- Schwimmens,
Avird das ganze Abdomen als Bewegungsorgan l)onutzt, und diese Loco-

motionsweise kann sich natürlich nur bei solchen Formen finden, die ein

gut entwickeltes Abdomen besitzen. Sie fehlt also völlig bei allen

Brachyiiren. Unter den Macruren ist sie vor allen den Natantia eigen,

und bei ihnen im Wesentlichen als eine verstärkte und mehr energisch

gemachte Schwimmbewegung aufzufassen, bei der nicht nur die Abdomen-

Anhänge, sondern das ganze Abdomen mitwirkt, und wo besonders auch

die Schwanzflosse in Thätigkeit tritt. Dieselbe wird gegen die Bauch-

seite geschlagen und treibt so den Krebs sprung- oder stossweise nach

rückwärts. Auch bei den macruren Reptantia findet sich diese Bewegungs-

weise noch sehr wohl erhalten, so besonders auch bei den Flusskrebsen

(z. B. Pofaniohins und Camharus): hier wird das Rückwärts -Schnellen

o:anz bosond(M-s als Fluchtmittcl Ixuuitzt. da es ausserordentlich fördert
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und, mohnnals wiederholt, den Krebs schnell dem Ort der Gefalir ent-

fliehen lässt. Bei anderen Macniren, und besonders bei den sogenannten
anomuren Formen, tritt dann allmählich eine Keducirung dieser Fähigkeit

ein, die mit der Eeduction des Abdomen Schritt hält: so ist z.B. bei

IJroptychus und Verwandten die Schwanzflosse sehr schwach und einge-

taltet und vermag kaum noch den Anstoss zu dieser energischen Be-
Avegung zu geben; diese Formen sind dann auch — wie schon oben

bemerkt — wesentlich kletternde, und finden sich vorwiegend in ver-

zweigten Tiefseekorallen (Gorgonien u. dgl.).

8. Nahrung. Die gTOSse Mannigfaltigkeit der Entwicklung des

üecapodenstammes prägt sich auch in der Auswahl der Nahrung aus.

Ganz allgemein gesprochen, können wir sagen, dass die Decapoden typische

Alles fr esse r sind, und eine grosse Anzahl derselben nehmen thatsächlich

mit allen organischen Stoffen vorlieb, die sie zerkleinern können. Dabei

herrscht aber eine entschiedene Neigung vor, faulende und sich zersetzende

Stoffe zu fressen, und die letzteren — mögen sie nun pflanzlichen oder

thierischen Ursprungs sein — üben eine entschiedene Anziehungskraft

auf die Decapoden aus: sie sind der beste Köder für dieselben. In Folge

dieser Vorliebe für Aas spielen die Decapoden im Haushalte der Natur

beim Wegräumen faulender Organismen eine ausserordentlich wichtige

Kolle. Gerade die Aasfresser sind aber durchaus nicht wähleriscii : sie

nehmen alles, was sich ihnen bietet, und augenscheinlich ist dies omnivore

Verhalten das primitive. Die Flusskrebse sind als Beispiel hierfür wohl

allgemein bekannt, und dasselbe gilt auch für eine grosse Zahl der

marinen Decapoden. So giebt z. B. Warrington für Leander serraim

an, dass er in der Gefangenschaft Stücke von Austern, Garneelen u. dgl.,

rohes Fleisch und anderes annimmt; er durchsucht mit dem ersten und

zweiten Beinpaar fortwährend die Umgebung nach Nahrung und alles

Essbare wird abgekniffen und zum Munde geführt. Calliuecfefi saphhta

ist der Typus eines Allesfressers unter den Krabben. Nach Miss Bathbun

nimmt er jederlei Aas, tote Fische und stinkendes Fleisch an, beschränkt

sich jedoch nicht hierauf, sondern sucht selbst lebende Thiere zu fangen,

worin er vielfacli Erfolg hat; so lauert er z. B. den „Fiddlers" (Tm) auf,

stürzt sich plötzlich unter sie und ergreift einen derselben: auch gelingt

es iiun, kleinere Fische zu fangen.

Im allgemeinen kann man sagen, dass diese Allesfresser die thierische

Nahrung besonders vorziehen, dann aber unter ihr wenig Auswahl treflen.

Gewisse Formen specialisiren sich indessen mehr und suchen ihre Nahrung

mehr in lebeiulom Gethier. Zunächst liefert die Kleinfauna des Wassers

vielen Decapoden eine regelmässige Nahrung, und besonders die kleineren

Formen werden auf dieses Futter naturgemäss beschränkt sein. J'alm-

monetes mW^ns frisst z. B. kleine Eiitomostraken: junge Hummern im ^[ysis-

Stadium sind nach S.J.Smith auf derartige kleine Wesen angewiesen,

und dasselbe wird für die Mehrzahl aller freien Larven gelten. Von

Latreillm eleifans ist bekannt, dass sie die PolyiMMiköpfrhen d.'r Tubulari.'U-

Uro II 11, Klassüii des Thierreichs. V, i.
.

< '^
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stocke abkneift und sich auf den »Stacheln des Rückens und der Beine

festspiesst, um sie hernach zu verzehren. Die Hauptnahrung von Pali-

nurus elaphns, der Languste, bilden lebende Meeresmollusken, die von

dem Krebs geschickt zerbrochen Averden. Der Magen von Kacmpfcria

Icaempferi, der japanischen Riesenkrabbe, ist nach de Haan mit Asteriden

angefüllt, die ihre hauptsächliche Nahrung zu bilden scheinen, und das

Gleiche stellte de Haan durch Untersuchung des Mageninhaltes für

Banina fest, während Leucosia sich von Palaonon - Arten nährt, Calapim^

Matuta, Dorippe andere Brachyuren fressen. Ocypode arenaria liebt nach

S. J. Smith besonders Amphipoden der Gattung TaJorclicstia, die sie be-

lauert und im Sprunge erhascht, wie die Katze die Maus. (Daneben

frisst sie aber auch tote Fische und andere vom Meer ausgeworfene

Leichen.) Gelegentlich wagen sich gewisse Decapoden auch an höhere

Thiere, selbst Wirbelthiere. Wir haben gesehen, dass CalUnectes Fische

fängt, und dasselbe wird von Ranina berichtet. Polyhiiis hensloivi (eine

Schwimmkrabbe) soll selbst schnell schwimmende Fische (Makreelen) ver-

folgen, sich mit den Scheeren an sie festklammern, bis sie unterliegen;

allerdings meint Stebbing, dass wohl nur die im Netz gefangenen und

in der freien Bewegung gehinderten Fische dieser Form zum Opfer fallen

dürften. Letzteres wird mit Bestimmtheit durch E. v. Märten s von Potanwn

fluvkitih in Italien behauptet: diese Art frisst im Albanersee die gefangenen

,,Lattarine" (Atherina lacustris Bp.) in den Netzen an und ist deshalb

den Fischern verhasst. Grapsiis grapsus soll nach Darwin auf der Insel

St. Paul den Seeschwalben die von diesen gefangenen Fische stehlen, ja

es wird behauptet, dass er sogar die jungen Vögel aus dem Neste holt,

und von Gecarcinus — einer Gattung, der man allerdings etwas Derartiges

zutrauen möchte — wird sogar angegeben, dass auf der Insel Ascension

junge Kaninchen ihr zum Opfer fallen.

Dass bei einer derartigen Gefrässigkeit auch Kannibalismus nicht

unbekannt ist, ist selbstverständlich. Gecarcinus frisst verstümmelte und

wehrlose Genossen auf; in den Zuchtanstalten fressen grössere männliche

Flusskrebse häufig die schwächeren Weibchen in ansehnlicher Anzahl

auf*); CalUnectes fällt ohne Bedenken über Junge seinesgleichen her,

wenn er sie erwischen kann, und auch bei kleineren Formen, z. B. jungen

Hummern im Mysis- Stadium, kommt es nach S. J. Smith vor, dass sie

sich gegenseitig auffressen.

Die Fälle, wo Decapoden sich mehr oder weniger ausschliesslich

einer Pflanzennahrung zuwenden, sind weniger häufig. Bekannt ist

dies vor allen in der Familie der Coenohitidae, bei den Gattungen Coeno-

hita und Birfius. Dahl**) spricht von den „Einsiedlerkrebsen" als Pflanzen-

fressern: sie bedecken förmlich die abgefallenen Früclite, die am Strande

liegen (Bismarck -Archipel). Da er kurz darauf von diesen Einsiedler-

*) Allg. Fisch.-Zcir., 18 No. 8, 1893, p. 114.

**J S. B. Ges. nat. Freunde Berlin, 1897, p. 128.
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krebsen sagt, dass sie meilenweit ins Binnenland gehen, so kann es sich

nur um Coenohita handeln. Uebrigens hat bereits Streets von der

CoenoUta olivieri der Fanning- Gruppe berichtet, dass sie Bäume und
Büsche erklettert (ein schweres Schneckengehäuse, Turho argyrostoma,

mit sich schleppend), „Avahrscheinlich" um Moos und Flechten zu fressen.

Von Birgus latro ist es längst bekannt, dass er sich von Kokos-
nüssen nährt; doch liegen über die Art und AVeise, wie er dabei ver-

fährt, sich widersprechende Berichte vor. Die Tliatsache selbst ist nicht

anzuzweifeln, da QuojmukI Gaimard Exemplare monatelang mit Kokos-

nüssen fütterten. Schon der alte Herbst behauptet, dass Birgus auf

Kokospalmen klettern soll, um die Nüsse zu holen, und nach Cuming
soll er auch auf einen Pamlanus steigen, um dessen Früchte zu erreichen.

Dies wuirde vielfach von anderen Autoren wiederholt, doch besitzen wir

kaum Berichte, die auf Autopsie beruhen. Streets (Bull. U. S. Mus.,

No. 7, 1877) behauptete nun positiv, dass Birgus nur die abgefallenen

Kokosnüsse fresse, dass aber die Erzählungen von dem p]rklettern der

Bäume Fabeln seien. Neuerdings ist nun aber wieder durch Borra da ile

(Proc. Zoel. Soc. London 1898, p. 458) der alte Bericht zu Ehren ge-

kommen. Nach Gardiner, der das Borradaile vorliegende Material

sammelte, klettert Birgus sowohl auf Pandanus, als auch auf Kokos-

palmen (Funafuti, Ellice- Gruppe), und der Krebs wurde vor seinen

eigenen Augen von den Eingeborenen in den Kronen der Palmen ge-

funden und herabgeworfen. Nach Darwin und Streets öffnet der Krebs

eine Kokosnuss, indem er sie zuerst von der faserigen Hülle befreit und

dann an dem Ende, w^o die drei „Augen" sich befinden, sie aufhämmert.

Nach Darwin soll er dann die kleinen hinteren Pereiopoden dazu

benutzen, den Kern aus der Nuss herauszuholen. Diese Function der

fünften Pereiopoden wäre aber höchst sonderbar, und hat wenig Wahr-

scheinlichkeit für sich. Herbst dagegen giebt an, dass er die ganze

Nuss mit den Scheeren zu zerbrechen im Stande sei, was glaublich

erscheint, wenn Avir durch Stel)bing wissen, dass ein Birgus, den

Captain Moresby in einer Blechbüchse hielt, aus derselben entschlüpfte

und dabei thatsächlicli mit der Scheere das Blech durchlöcherte! Boddam-

Wetham schliesslich (Pearls of the Pacific. 187Ü) berichtet, dass er die

Nuss, nachdem sie von der Faser befreit ist, wieder auf den Baum hinauf-

trägt und auf einen Stein herabfallen lässt, um sie zu zerbrechen!

Wenn wir somit die Thatsache nicht beanstanden können, dass Birgus

sich von Kokosnüssen und von den Früchten des Pamhnus nährt, so ist doch

über die näheren Umstände noch viel Unklarheit vorluinden. und die Aus-

sagen von Forschern, die sonst durchaus zuverlässig sind, widersprechen

einander. Neue und sorgfältige Beobachtungen über Birgus sind daher

sehr wünschenswerth.

Sonst kennen wir nur wenige Beispiele, dass Decapodcn sich von

Pflanzenstoften nähren. Zehntner (Arch. voor de Java Suikerindustrie.

1897) giebt allerdings an, dass auf Java Parathdphusa macuhia die

7S*
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jimgeu Triebe des Zuckerrohres abkneift und frisst: dies ist indessen

nicht ihre ausschliessliche Nahrung. Im Uebrigen können wir nur die-

jenigen Formen hier noch anführen, die Sand und Schlamm fressen und

mit diesem die in ihm enthaltenen Organismen, meist kleine Algen und

dergleichen. Dies gilt nach S. J. Smith z. B. für TJca imgilator, die

durchaus Vegetarier ist und von den kleinen Algen lebt, die auf dem

feuchten Sande ihrer Wohnstätten wachsen. Sie nehmen die Algen, wobei

sie mehr oder weniger Sand mit bekommen, mit den kleinen Scheeren

auf und führen sie zum Munde. Oft bringen sie die Algen in ihre Löcher

herein, wie um sich einen Vorrath anzulegen. Aehnlich frisst Dotilla in

Ostafrika, wie der Verfasser beobachtete, den feinen Sand, oder kaut ihn

vielmehr durch, um das Geuiessbare sich zuzuführen; der durchgekaute

Sand wird gleich wieder aus den Mundtheilen herausgepresst und nicht

verschluckt.

Schliesslich müssen wir noch die Atyoida potimirim erwähnen, die

nach F. Müller ein Schlammfresser ist. Hierbei leisten die eigenthüm-

lichen Haarbüschel an den Spitzen der Scheerenfinger gute Dienste. Wenn
sich die Finger öffnen, breiten sich die Haare fächerartig aus und sammeln

feinen Schlamm ein. Beim Schliessen der Finger schliessen sich auch

die Haare dicht um den aufgenommenen Schlamm und drücken ihn zu

einem kleinen Ballen zusammen, der zum Munde geführt wird. Da die

ganze Familie der Atyidae^ zu der Atyoida gehört, dieselben Haarpinsel

an den Scheerenfingern besitzt, so ist bei allen ihren Angehörigen eine

ähnliche Weise der Ernährung höchst wahrscheinlich*).

9. Parasitische Lebensweise von Decapodeu. Eine nicht

unbedeutende Anzahl von Decapodeu giebt es auf, selbst die Nahrung

aufzusuchen, und ergiebt sich dem Parasitismus. Obgleich wohl kaum

ein Fall bekannt ist, dass ein Decapode so tief heral)sinkt, um gänzlich

sich dem Schmarotzerthum zu widmen, d. h. im Inneren eines Wirths-

thieres zu leben und von dessen Körper und Säften sich zu nähren, so

kennen wir doch alle zu diesem Stadium überleitenden Verhältnisse, von

dem einfachen, gewohnheitsmässigen Anklammern an andere Geschöpfe

zu der vollkommen im Inneren eiiu^s anderen Thieres eingeschlossenen

Lebensweise, wobei nur die letzte Frage noch nicht entschieden ist, ob

der parasitische Decapode thatsächlich sich von dem Wohnthiere nährt

und demselben dadurch nachtheilig wird : indessen Avird letzteres in einer

Gruppe, der der Pinnothrridnc, voraussichtlich noch nachgewiesen werden.

Beginnen wir mit denjenigen Formen, die sich aus serlich an andere

Thiere anklammern, so können wir uns kurz fassen, da über die Be-

deutung dieses Zusammenlebens so gut Avie Nichts bekannt ist. So findet

sich z. B. Alphcus comatuhirum Hasw., Avie es scheint regelmässig, auf

*) J. AValtlior und C.Keller behaupten, dass gewisse riffhowolinendo Decapodeu

den Riffkalk anfressen und lieuagen. Derartige Beobachtungen sind niemals genia<ht worden

und cxistireu nur in der Phantasie dieser Autoren.
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Coiiiatiila-AYt(.^n; Zchrkla ndamsi lebt auf einem Seeigel, Tvxopneusks
clcfjans; und F.Müller erwähnt, dass eine ForccUanu-\vt {P. stdlkola)
sich auf Seesternen aufhält. Ob diese Formen auf den von ihnen ge-
wählten Wohnthieren einfach Schutz suchen, oder ob engere IJeziehungen
zwischen beiden existiren, ist schwer zu entscheiden. Von ZchridaUi
es sicher, dass ihre Färbung mit der der Stacheln des Seeigels harmonirt,
diese Form also durch ihre Färbung und Lebensweise geschützt ist.'

Ein anderer Fall Avird von Planes mimdiis (= Nautdogmpsus m.) geliefert.

Nach Chevreux und de Guerne (Compt. rend. CXVI. 1893) ist der-
selbe ein regelmässiger „Commensuale" auf der Meerschildkröte Ihalasso-
cJielys caretfa L., und zwar sitzt er, Männchen und Weibchen, auf dem
Schwanz der Schildkröte und am Hinterrande des Rückenschildes, wo ihn
die Schildkröte, welche ihn sonst wegschnappt und verzehrt, nicht

erreichen kann. Da aber der planktonische Flancs auch an anderen
Gegenständen getroffen wird, so dürfte hier eine so enge Verbinduu"-

mit der Schildkröte, die man als Commensalismus bezeichnen könnte,
nicht vorliegen: der Krebs benutzt die letztere wahrscheinlich nur als

Transportmittel und Ruheplatz.

Die Mehrzahl der Fälle, wo Decapoden im Inneren anderer Thiere

gefunden werden, dürfte wohl einfach als Raumparasitismus zu

bezeichnen sein. Das Bestreben, sich in Verstecke zurückzuziehen, hat

sich hier in besonderer und eigenthümlicher Richtung bethätigt, indem
der Krebs das Innere eines anderen Thieres zum Versteck wählt. Wir
wollen indessen alle die Fälle übergehen, wo Decapoden z. B. in Spomjicn

sich einmiethen, denn die Zahl derselben ist ausserordentlich gross, und
irgend eine besondere Beziehung des Krebses zur Spongie. abgesehen

von der als Einmiether zu seiner Wohnung, ist nicht vorhanden. Indessen

dürfte wohl der Raumparasitismus der Stenopiden- Gattung SpongicoJa und

Thalassiniden- Gattung Eiconaxius, die regelmässig — wenigstens die

Arten, bei denen etwas darüber bekannt ist — in HcxudindUdcn, und

zwar die erstere in Eiqjlactella, die letztere in Farrca, angetroffen werden,

erwähnenswerth sein.

Unter den Forcellanidcn giebt es gewisse Formen, die regelmässig

als Raumparasiten auftreten. F. Müller erwähnt eine Forccllana cnplini,

die paarweise in den Röhren von Chaetopterus vorkommt: indessen dürfte

seine generische Bestimmung dieser Form unrichtig sein, da andere äim-

lich lebende Forcellanidcn zur Gattung Folijvnyx gehören: so lebt z. B.

Fübjomjx cometes nach Walker (J. Linn. Soc. L«)nd<»n '10. iss?) in den

Siphonen eines Asper<}dlüm.

In der Eucyphiden- Familie der Fontoniidar treffen wir zahlreiche

Fälle von Raumparasitismus, und zwar leben die einzelnen Formen vor-

wiegend in Zweischalern. Besonders die Gattungen Typton (luu* eine

Art, in Spomßen), Fontonia (in Zweischalern, wie Finna, aber aucii in

Ascidien) und ConcJiodytes (in Zweischalern, wie Tn'dacmi, Milemjnna)

sind parasitisch, während die übrigen Gattungen der Familie, Friclimrncs,
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Coralliocaris , Harpüius, Anchistus*) freilebende Formen (selten Ecto-

parasiten) enthalten.

Eine ausserordentlich charakteristische Parasitenfamilie ist die der

Pinnofheridae. Die Gattungen und Arten derselben sind ausserordentlich

zahlreich, und während noch vereinzelte freilebende Formen vorzukommen

scheinen, hält sich die Mehrzahl im Inneren der verschiedenartigsten

Thiere auf. Unter 33 von Bürger (Zool. Jahrb. v. 8) aufgeführten, von

Semper auf den Philippinen etc. gesammelten Pinnotheriden finden sich

13 Arten in Ztveischalern und 4 in Holothiirien (von den übrigen ist das

AVohnthier nicht angegeben). Unter den ersteren lieferten in Bürg er 's

Liste folgende Gattungen parasitische Krabben: Flacuna, Lima, Peden,

3Ielcagrina, Perna, 3Iytilus, Modiola, Pinna, Area, Byssoarca, Pectunculus,

Tridacna, Carditim, Coralliophaga , Tapes, Circe, Donax, Solen. Doch

erschöpft diese Liste durchaus nicht die Zahl der Zweischaler, die Pinno-

theriden beherbergen; wir können hinzufügen: Venus (nach Semper,
Zeitschr. f. wiss. Zool. 11, p. 105), Osfn-a (Mittelmeer und Vereinigte

Staaten), Pholas (Japan). Interessant ist es, dass die einzelnen Arten

der Pinnotheriden meist sich auf bestimmte Mollusken zu beschränken

scheinen; indessen kennen wir andere Fälle, wo sie in mehreren Formen

vorkommen. So lebt nach Heller im Mittelmeer Pinnotheres pmim in

Ostrea, Mytilus und Modiola., und F. veterum in Pinna; nach Bell aber

lebt erstere Art an den englischen Küsten in Mytilus edidis und Modiola

vidfjuris, auch in Cardium cdule, während die andere in Pinna ingcns,

Modiola vidgaris und Ostrea sich findet. Pinnotheres ostrcum der Ostküste

der Vereinigten Staaten lebt fast ausschliesslich in Ostrea virginiana, doch

fand Verfasser auch Exemplare in einem Pecten.

Dies Zusammenleben des „Muschelwächters" mit der Muschel war

schon den Alten (Aristoteles, Plinius) bekannt und wurde allgemein

als auf Gegenseitigkeit beruhend aufgefasst; man glaubte, dass eine —
Avie es jetzt genannt wird — Symbiose vorläge. "Nach S. J. Smith
jedoch (Americ. Natural. 3. 1870, p. 245) bewohnt Pinnotheres ostreiun

die Auster zweifellos nur, um Schutz zu suchen. Er verletzt die Auster

nicht, ist aber unwillkommen, und von einem gegenseitigen Vortheil

kann kaum die Rede sein. Stebbing meint allerdings, der Gedanke,

dass die Krabbe gelegentlich für das Muschelthier von Nutzen sein könne,

erscheine nicht so unwahrscheinlich, denn beim Nahen eines Feindes wird

ein so nervöses Geschöpf, wie eine Krabbe, unruhig werden und seinem

mehr apathischen Genossen eine rechtzeitige Warnung geben. Gelegentlich

soll Pinnotheres in einer perlenartigeu Bildung von Meleagrina margariti-

fera eingeschlossen sein (H. Wood ward).

Die Zweischaler sind nun aber nicht die einzigen Wohnthiere der

Pinnotheriden: schon oben haben wir erwähnt, dass Bürger vier Holo-

thurien nennt (den Gattungen Ilolofhuria und Sticho^ms angehörig), und

*) Ueber diese Gattungen vgl. Borradailc, Ann. Mag. Nat. Hist. (7) v. 2. 1898.
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Streets erwähnt eine Finnixa- Art aus Holotlutrioii von Culifomien; wo
eine nähere Angabe vorliegt, soll sich der Krebs in den Wasserlungon
der Holothurie finden. Wieder andere Formen leben in rührenlörmig'en,
von anderen Thieren construirten Bildungen: so eine Pinnixa- Art
(P. chactopterana Stps.) der Ostküste der Vereinigten Staaten in den
Köhreu von Cliaetoptems pergamcntaccus , eine andere (P. cyUndrka Say)
in den \on Ämiicola crisfata gegrabenen Löchern; eine californische Form
dieser Gattung (P. tuhicola Holmes) lebt in den ledorartigen Krdnvn
von Anneliden und eine andere (P. Utomlis Holmes) wird\)it in .h-n

Löchern, die eine Muschel {3Ii/a) im Sande gräbt, gefunden.
Schliesslich findet sich Finnaxodcs chilensis (Chile, Peru, Fcuatlur)

regelmässig im Enddarm eines Echiniden {Sfroiujyloccntrotus (jibbosns),

den er zu einer Cyste auftreibt; auch die äussere Kalkschalo des Seeigels
ist angeschwollen. Alle Exemplare des Krebses sind Weibchen. (Betreö"s

letzteren Verhältnisses ist zu bemerken, dass der Farasitismns des
Weibchens allein sich vielleicht bei anderen Formen bestätigen wird;
Untersuchungen hierüber, sowie über die Entwicklungsgescliiciite und
Zeit des Einwanderns dürften ausserordentlich interessante Resultate zu
Tage bringen.)

Dann müssen wir noch gewisse kleine Krabben erwähnen, die in

StemkomUen als Parasiten leben, und höchst wahrscheinlich zu den
Pinnotheriden gehören. Sie sind bekannt unter den Gattungsnamen
Cnjptoclnms Hell, und Hapalocarcbms Stps., ihre genaue systematische

Stellung ist jedoch noch nicht sicher festgelegt. Crypfochirtis findet sich

nach Sem per in Trachijpliyllia^ Goniastraca und anderen mehr massigen

Korallen, während Hapalocarcinus an den Aesten von verzweigten Formen
(besonders Pocillopom, aber auch an Sfylophora und Scriafojiom findet

sich Aehnliches) eigenthümliche Wucherungen bildet; es sind gallenartige

Knollen, etwa von Walnussgrösse und innen hohl; in der Höhlung sitzt

die Krabbe und ist — abgesehen von einigen wenigen engen Spalten,

durch die das Wasser strömen kann — von der Aussenwelt völlig ab-

geschlossen. Diese Gallen sind an den genannten Gattungen (die nur

im Indo-pacifischen Gebiet vorkommen) ausserordentlich häufig: jede

Korallensammlung enthält sie in ansehnlicher Zahl, meist aber ist der

Krebs im Inneren der Galle gänzlich vertrocknet und pulverisirt. Sem per

(Existenzbedingungen der Thiere. 2. 1880, p. 23) hat diesen Gallen einige

Aufmerksamkeit geschenkt, im Uebrigen wissen wir nichts über sie.

(Bei Korallen des Westindischen Gebietes zeigen sich niemals derartige

Gallen.)

Wie gewisse Pinnotheriden, so scheinen sich auch i'inige Schwimni-

krabben parasitisch in HoJofhuricn zu finden. Streets (Bull. V. S. Mus,

7. 1877) beschreibt von der Fanning- Gruppe die neue Gattung .{»Tf/u

(Ali: Jioluthuricola), die wohl mit Lissoca)xinus zusammenfällt, oder ihr

doch sehr nahe steht. Sie lebt in der Kloake einer Holothurie. Dass der

echte Lissocarcimis (Art: orhiadaris) ähnlicii lebt, darauf deutet eine
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Beobachtung von D öd eile in, die bislier unpublicirt ist, hin; er fand

nämlich, nachdem er eine Holothurie gefangen, plötzlich zwei Exemplare

dieser Krabbe im Boote liegen; wie sie dahin gekommen, ob sie an oder

in der Holothurie sich befanden, liess sich indessen nicht mehr fest-

stellen.

Zum Schluss müssen wir noch einige von F. Müller erwähnte Fälle

anführen. Nach ihm lebt bei Sta. Catharina, Brasilien, ein glasartig

diu-chscheinender „Palämon" in Medusen, und ein Brachyure {Libinia'^)

von bedeutender Grösse im Verhältniss zum Wirthsthier nimmt im

Inneren von Rhizostomiden seinen Sitz ein. Näheres über diese Formen

ist nicht bekannt, und ihre systematische Bestimmung lässt alles zu

wünschen übrig.

10. Geschlechtsleben. Die Fortpflanzung selbst der Decapoden,

sowie die mit ihr in engster Verbindung stehenden Vorgänge sind bereits

oben auf pag. 1073—1078 behandelt worden. Hier müssen wir jedoch

auf einige weitere, das Geschlechtsverhältniss betreffende Dinge eingehen.

Secundäre Geschlechtscharaktere finden sich vielfach bei den

Decapoden entwickelt, so dass Männchen und Weibchen sich äusserlich

meist leicht unterscheiden, wenn auch andere Fälle vorkommen, wo dies

weniger der Fall ist. Wenn wir es als allgemeine Regel aufstellen

können, dass die Körpergrösse der Weibchen die der Männchen über-

trifft, so ist doch der Unterschied kein grosser, und meist zeichnet sich

das Männchen dem Weibchen gegenüber durch stärker entwickelte

Scheeren aus, so dass vielfach durch die massige Entwicklung der

letzteren das üebergewicht der gesammten Körpermasse sich auf Seite

des Männchens neigt. Bei den Eucyphiden haben wir für gewöhnlich

keine solche auffallende Entwicklung von Scheeren, so dass das Weibchen

meist sich durch bedeutendere Grösse auszeichnet. Indessen kommt der

Süsswassergattung Talaemon als charakteristisches Merkmal die ausser-

ordentliche Entwicklung der Scheeeren des zweiten Pereiopodenpaares

zu: wenn hier das Weibchen selbst bei ziemlich ansehnlicher Rumpf-

grösse nur massige Scheeren aufweist, wird bei gleich grossen Männchen

durch die ausserordentliche Länge und Mächtigkeit der zweiten Scheeren

die Gesammtmasse des Körpers eine weit gTössere. Bei dem auf

Taf. CXVII, Fig. 1 abgebildeten Palaemon nipponensis erreichen diese

Scheeren verhältnissmässig nur geringe Dimensionen; wir kennen aber

andere Arten, z. B. P. carcmus und P. lar in Ost -Asien und Indo-

Malaysien, P. jamaicensis und P. acanfhurus in West -Indien und Süd-

amerika, wo die Länge der Scheeren bedeutend die Körperlänge über-

trifft; allerdings scheint es aber, als ob gerade bei dieser Gattung die

allgemeine Regel umgekehrt wird, und die Männchen thatsächlich im

hohen Alter auch in der Rumpfgrösse die Weibchen übertreffen.

Bei den niederen Reptautia und bei den meisten kurzschwänzigen

Formen findet sich die Regel verwirklicht, dass der Körper des er-

wachsenen Weibchens den des Männchens übertrifft, während das letztere
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sich durch kräftigere p]ntwicklung der Scheoren auszeichnet. Als Bei-
spiele können wir den Hummer, die Flusskrebse und die Mcdirzahl der
gewöhnlichen Krabben nennen. Für gewöhnlich sind die Unterschiede
gering; doch giebt es eine Keihe von Formen, wo das IMännchen sicli

durch ausserordentlich kräftige Scheeren auszeichnet. Besonders auf-

fallend ist dies bei der Gattung Uca, wo von den beiden Scheeren des
Männcliens die eine — bald rechts, bald links — eine enorme, den
ganzen Körper übertreffende Grösse erreicht^ während die andere — wie
beide beim Weibchen — geradezu winzig bleibt.

Die stärkere Entwicklung der Scheeren beim Männchen
lässt sich in den gewöhnlichen Fällen leicht begreifen: das Männchen
braucht eine Waffe ganz besonders zu den Kämpfen, die um den Besitz

des Weibchens ausgeführt werden (beobachtet bei CalUnectcs) und
andererseits gebraucht es die Scheeren zum Packen des Weibchens bei

der Begattung. Es dürfte indessen nicht wahrscheinlich sein, dass die

kolossalen Scheeren des Männchens von Palaenion oder von Uca als Waffe

oder als Hülfsmittel zum Ergreifen des Weibchens irgend eine Bedeutung
haben: zu beiden Verwendungen sind sie viel zu ungeschickt. Ueber

die Bedeutung der grossen Scheere bei Uca sind die verschiedenartigsten

Ansicliten ausgesprochen worden. In Brehm's Thierleben z. B. wird

behauptet, dass diese Krabbe mit ihr den Eingang zu ihrem Loche ver-

schliesse; dem widerspricht aber sofort der Mangel eines solchen Ver-

schlussapparates beim Weibchen, sowie die Beobachtung, dass die Uca-

Arten thatsächlich ihre Scheeren nicht so gebrauchen; sie gehen seitwärts

in ihre Löcher und tragen dabei die grosse Scheere eingefaltet. Anderer-

seits hat man die Scheere einfach als AVaffe angesehen; allerdings können

die Üca-Männchen ziemlich emptindlich kneifen, aber zu einer eigent-

lichen Waffe ist ihre Scheere viel zu ungeschickt; vor allem ist sie an

der Basis zu schwach, und im Kampfe mit einem Feinde oder seines-

gleichen kann sie kaum von erheblichem Nutzen sein, da sie bei irgend

Avelcher Beanspruchung gewöhnlich an der Basis abbricht. Honderson
(Tr. Linn. Soc. London, ser. 2. v. 5. 1893, p. 329) vermuthet sogar, dass

diese Scheere ein Organ zum Graben der Löcher sei, in denen die Uca-

Arten leben; dem widerspricht aber wieder das Fehlen der grossen Scheere

beim Weibchen.

Der Verfasser hat demgegenüber die Ansicht ausgesprochen (Jonaische

Denkschr. v. 8. 1894, p. 67), dass diese Scheere im Wesentlichen als

sexueller Zierrath anzusprechen ist; und in der That hat diese Ansicht

alles für sich. Es spricht dafür das alleinige Vorkommen dieser mächtig

entwickelten Scheere beim ]\Linnchen, sowie die Färbung, die sie regel-

mässig auszeichnet; sie ist nicht nur sehr gross, sondern auch sehr auf-

fällig gefärbt, roth, gelb, weiss, seltener bläulich; und ferner spricht

dafür die Art und Weise, wie die Krabbe sie gebraucht; sie eriu'bt dieselbe

hoch empor und bewegt sie in eigenthümlicher Weise hin und her, was

ihr den Namen „Winkerkrabbe" eingetragen hat. Nach Henderson
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findet diese Bewegung nicht stets statt, sondern nur bei gewissen

Gelegenheiten, und genau dasselbe gilt für die „Fiddlers" der Vereinigten

Staaten. Dies bestätigt vollkommen die obige Ansicht: das „Winken"

findet — wie höchst wahrscheinlich ist — nur zur Fortpflanzungszeit

statt, und die Krabben -Männchen benutzen ihre grosse, lebhaft gefärbte

Scheere, um durch diese eigenthümliche Bewegung die Aufmerksamkeit

der Weibchen auf sich zu ziehen; es ist ein richtiges „Winken".

Wir haben alle Ursache, die grossen Scheeren des zweiten Paares

der Männchen der Palaemon - Arten als ähnliche sexuelle Zierrathe

aufzufassen; sie finden sich ebenfalls nur beim Männchen und zeichnen

sich vielfach durch eine sehr lebhafte Färbung (z. B. prachtvoll blau bei

P. carcinus) aus.

Auch sonst finden wir in der Färbung des übrigen Körpers
bei manchen Decapoden sexuelle Unterschiede. Während in der Kegel

(so nach Herrick beim Hummer) zwischen Männchen und Weibchen

die Körperfärbung keine auffallenden Abweichungen aufweist, so ist dies

doch bei gewissen Formen ziemlich ausgesprochen. So zeichnet sich

z. B. das geschlechtsreife Männchen von Callinedes sapidiis durch

prächtige und lebhafte (blaue) Farbe aus und lässt sich selbst im Wasser

auf den ersten Blick von den Jungen und Weibchen unterscheiden.

Wir übergehen hier die speciellereu Sexualcharaktere der Männchen

und Weibchen, die in directer Beziehung zum Geschlechtsact und zur

Eiablage stehen; so die starke Entwicklung des zweiten Abdomen-

Segmentes bei den Weibchen der Eticypliidea , die allgemein stärkere

Entwicklung der Pleopoden bei den Weibchen aller Decapoden, die

Umbildung der vorderen Pleopoden zu Copulationsorganen beim Männchen,

und wollen nur noch die eigenthümlichen hakenförmigen Fortsätze

erwähnen, die die Männchen der Gattung Camharus, der nordamerika-

nischen Flusskrebse, sowie der Untergattung Canibaroides von Fofamohius,

der ostasiatischen Flusskrebse, am Ischiopoditen des zweiten, dritten oder

vierten Pereiopoden besitzen. Das Vorkommen dieser Haken- Fortsätze,

die vom Ischiopoditen an dessen Unterrande entspringen und sich schräg

nach hinten richten, beim Männchen allein macht es von Anfang an

wahrscheinlicli, dass sie mit den sexuellen Functionen in Zusammenhang

stehen, indessen lagen meines Wissens bisher noch keine directen Beob-

achtungen über den Gebrauch derselben vor. Verfasser hatte nun vor

Kurzem (Januar 1899) die Gelegenheit, bei Cambarus affinis des Ostens

der Vereinigten Staaten ihre Verwendung zu sehen; das Männchen

benutzt sie bei der Copulation zum Festhalten des Weibchens, und zwar

werden bei dieser Form, die nur an den dritten Pereiopoden solche

Haken besitzt, diese letzteren von aussen und hinten gegen die Coxo-

poditen der vierten Pereiopoden des Weibchens angepresst und haken

sich dort ein, so dass Männchen und AVeibchen fest, fast unbeweglich

in dieser Lage verbunden werden, die die Copulationsorgane des
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erstereu mit ihren vovderoii Enden in der Nähe der <!(>iiitiilöirnung dos
letzteren brinot.

Wir kennen sonst noch weitere sexuelle morphologische Unterschiede,
deren Bedeutung aber noch unbekannt ist. So ist bei gewissen A1}>1i(hs-

Arten die kleinere Scheere des ersten Pereiopodenpaares bei beiden
Geschlechtern oft etwas verschieden gebildet. Bei der Gattung Upogchia
findet sich wenigstens bei gewissen Arten, z. B. U. major von Japan,
eine besondere Sculptur auf dem Bücken des bowegliclien Sclieerenfingors

(vgl. Ortmann, Zool. Jahrb. v. G. 181)1, p. 54); die Männchen und
Weibchen der Enjonidac und vieler Lorkatm unterscheiden sich durch

die Bildung der fünften Pereiopodcn, die bei ersteren einfach sind, bei

letzteren eine mehr oder weniger vollkommene, kleine Scheere bilden;

das Weibchen vieler Dromüdae besitzt eigentliümliche „Sternalfurchen",

die dem Männchen abgehen; bei der Gattung LatrcilUa besitzt das

Weibchen oft an den Supraoculardornen kleine Nebendornen, die dem
Männchen fehlen; und ähnliche Fälle dürften sich noch mehr finden.

Was das Eheleben der Geschlecliter anbetrifft, so wissen wir

darüber nur sehr wenig. Es ist bekannt (vgl. oben pag. 1075), dass ein

männlicher Flusskrebs in derselben Saison mehrere Weibchen befruchten

kann, so dass hier eine Art Polygamie herrschen würde, und Aehnliches

dürfte bei vielen anderen Formen der Fall sein, wo die Männchen an

Zahl den Weibchen gegenüber zurückstehen; wo die betreftende Art

kolonie- oder rudelweise lebt, wird sich wohl überall die Gemeinschafts-
ehe finden. Bei anderen Formen scheint wenigstens während der

Begattungszeit und in ein und derselben Saison ein engeres Aneinauder-

schliessen eines Männchens und eines Weibchens stattzufinden. So

berichtet z.B. Miss Kathbun, dass bei CaUinccfcs sajiidus während der

Begattungszeit sich die beiden Geschlechter zusammenhalten und in

Paaren auf Jagd ausgehen, während sie sicli sonst als „Fremde"

behandeln. Stenopus Jiispldus schwimmt nacli Brooks und Herrick

(Mem. Nat. Ac. Sc. 1892) in Westindien paarweise zwischen Korallen

umher, und beide zeigen ein starkes Gefühl für Zusammengeliörigkeit.

Alphcus saidcyi findet sich nach denselben Autoren oft paarweise in

Spongien, und dasselbe beobachtete Döderlein aw Alphcus frontalis, der

bei den Liu-Kiu-Inseln paarweise in Höhlungen von Korallen lebt.

Verfasser fand Pontonia pinnac in Ostafrika stets paarweise in einer

Phina-Muschel, und dasselbe berichtet F. Müller von PorccUana crcplini,

die paarweise in den Röhren von Chactoptrrns lebt. Ob dieses Zusammen-

leben in Paaren aber irgendwie als monogamisches Verhältniss auf-

gefasst werden kann, ist sehr unsicher. Für gewöhnlich wird die Sache

wohl so liegen, dass die Paare sich für ein." Begattungszeit zusammen-

finden, dann aber ein Jedes seinen eigenen Weg geht.

AVas die Begattungszeit und die Zeit der Eiablage anbehmgt,

so ist dieselbe für die einzelnen Formen ausserordentlich verschieden;

ja, bei einigen, wie z. B. bei Crangon cramjon, kann man von einer
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solchen kaum sprechen, da Weibchen mit Eiern zu jeder Zeit gefunden

werden (vgl. Bumpus, Science, 8. Apr. 1898). Die Flusskrebse

copuliren in der Regel nur zur Winterszeit (November bis Februar) und

legen ihre Eier im Frühjahr ab, doch schwankt die genaue Zeit bei den

einzelnen Arten. Camharus affinis copulirt in New Jersey im Januar

und Februar; Weibchen mit Eiern werden im Mai und Juni gefunden,

Avährend Camharus hartoni ebenda bereits im Februar und März Eier und

Junge besitzt. Der europäische Hummer bringt seine Eier im Sommer
zur Reife, und die Entwicklung der Embryonen im Ei dauert etwa acht

Monate, und die Jungen verlassen dann die Mutter sofort nach dem
Ausschlüpfen. Nach Herrick treten beim amerikanischen Hummer die

Eier in den Sommermonaten aus und werden vom Weibchen bis zum

nächsten Sommer getragen, so dass nicht jedes Jahr bei demselben

Weibchen eine Eiablage stattfindet. Bei Callinedes sapidus copuliren

die Männchen in ihrem vierten Sommer mit Weibchen, die in ihrem

dritten Sommer stehen, die letzteren legen aber ihre Eier fast ein volles

Jahr später, d. h. im Frühjahr (Mai oder Juni) des vierten Sommers.

(Dies gilt für Texas nach Miss Rathbun; an der Küste von New Jersey

hat der Verfasser noch im August Weibchen mit frischen Eiern gefunden.)

Es finden sich demnach selbst bei einer und derselben Art Verschieden-

heiten, die offenbar nach den klimatischen Verhältnissen des Wohnplatzes

sich richten. So haben denn auch Brooks und Herrick von Stenopus

Mspidus berichtet, dass die „breeding season" in Nord-Carolina etwa am
1. April beginnt, bei den Bahama- Inseln dagegen durchs ganze Jahr

andauert.

Die Geschichte der Begattung und Eiablage scheint mit ausser-

ordentlich interessanten Verhältnissen bei den tropischen Landkrabben

aus der Familie der Gccarcmidae verknüpft zu sein. Einige Formen

derselben scheinen zu diesem Zwecke aus dem Inneren des Festlandes,

wo sie sich sonst aufhalten, zum Meeresufer herabzusteigen; leider sind

aber die vorliegenden Berichte zum Theil durchaus fabelhaft, zum Theil

beziehen sie sich nicht auf eine genauer bestimmte Form, so dass ihre

Bestätigung schwierig wird, und ausserdem widersprechen sie sich in

manchen Einzelheiten; zur Zeit ist es daher unmöglich, eine auf positiven

Thatsachen fussende Darstellung zu geben*). Eine Zusammenstellung

*) Nach Stobbing giebt Patrick Browne (History of Jamal ca) folgenden Bericht

über die westindischen Landkrabben (Gecarcinus?): Die Paarungszeit füllt in die 'Monate

März und April; im Mai (zur Regenzeit) wandern sie in grossen Schaaren zur See; die

Vorhut besteht aus Männchen, dann kommt nach einigen Tagen die Hauptmacht, meistens

AVeibchen, und wiederum nach einigen Tagen kommt ein Nachtrab, aus Männchen und

Weibchen bestehend. Alle gehen sie an der Küste in die See imd baden sich, dann ver-

bergen sie sich irgendwo, um auszuruhen. Die Weibchen gehen dann ein zweites Mal

ins A\'asser und legen ihre Eier ab, d. h. lassen die unter dem Abdomen hängenden Eicr-

klumpen abspülen. Die Eier werden von den Wellen auf den Sand geworfen, und nach

einiger Zeit kommen die Jungen heraus. Nach der Eiablage gehen die Krabben in die
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der wichtigsten Berichte üher diese Verhältnisse liat der Verfasser im
Zool. Jahrb. Syst. v. 10. 1897, p. 338—340 gegeben.

11. Stimmorgane. Obgleich man gewöhnt ist, die Krebse, ebenso
wie die Fische, als stumm anzusehen, so ist doch die Fähigkeit,
Geräusche — abgesehen von unwillkürlichen und unbeabsichtigten —
zu verursachen, bei einer kleinen Anzahl von ihnen vorhanden. Die
Formen, bei denen Derartiges beobachtet ist, vertheilen sich ganz uii-

regelmässig im System, und die Art und Weise, wie die Geräusche
hervorgebracht werden, sowie der Bau der dazu benutzten Apparate ist

recht mannigfach. Die Laute, die die Decapoden hervorbringen, lassen

sich nur in einem Falle (Octjjwde) als Ton (im musikalischen Sinne)

bezeichnen; im üebrigen sind es nur Geräusche, aber jedesmal sehr

charakteristische. Nicht bei allen Formen ist das vom Krebs erzeugte

Geräusch beobachtet und wirklich gehört Avorden: es giebt einige, denen
wir nur nach dem Vorhandensein von eigentliümlichen Apparaten, die

wir jedoch nach allen Analogien als Stimmapparate ansprechen müssen,

eine derartige Fähigkeit, sich hörbar zu machen, zuschreiben können.

Bei folgenden Formen sind Stimmorgane sowohl, wie auch ihre An-
wendung beobachtet worden, so dass wir einen Begriff von dem Charakter

des erzeugten Tones haben:

Bei der Gattung Alplieiis.

Bei einer Art der Gattung Pontonia.

Bei vielen Formen der Familie der Pallnuridae.

Bei Matuta victor (und vielleicht anderen Arten dieser Gattung).

Bei Osius Edwardsi.

Bei den meisten Arten der Gattung Oci/pode.

Formen, die vermuthliche Stimmapparate besitzen, über deren Stimme

aber noch nichts bekannt wurde, sind: Clihanarius strigimanus, Cocnohlta

rugosus, Platyomjdms hipiisfidosiis
,
gewisse Scsarma- Arkm, und vielleicht

andere Grapsiden und einige 3Iacro})1ith(d)niis-AYtQ\\.

Dass Arten der Gattung Älplicus mit der grossen Scheere ein Ge-

räusch, ein „Schnalzen" verursachen, wird bereits von Krauss (184'J)

erwähnt. Der Klang desselben wird von G. Brown Goode (P. U. S.

Mus. 1, 1879, p. 7) mit dem Klicken eines Telegraplienapi>arates ver-

glichen, während er nach Brooks und Herrick (Nat. Acad. Sei., 4, 18!»2)

mit dem Ton eines zerspringenden Glases Aehnlichkeit hat. Verfasser

hat den Ton auf den Riffen der Ostafrikanischen Küste *), an friscli ge-

Berge zuriick, und die Jungen folgen, sobald sie stai-k genug geworden sind. — Zu welchem

Zweck die Männchen in die See gehen, ist völlig unklar, und der Bericht über das Ab-

legen der Eier und das Ausschlüpfen der Jungen ist ausserordentlich unwahi-scheiulich.

*) Ein Stomatojiode {Gunodadylus chimgra, und vielleicht auch andere Artend erzeugt

einen identisclien Ton durch plötzliches Ausstrecken der vorher eingeschlagenen Endglieder

der Raubfüsse.
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fangeneu Exemplaren von Alpheus, sehr oft vernommen: bei einem Gang

über ein Riff" hört man diesen eigenthümlichen Ton, dessen Charakter

von Brooks und Herrick ganz richtig gekennzeichnet ist, fortwährend

erschallen, und gefangene J.?^>Ams-Exemplare erzeugen ihn oft mehrmals

hinter einander, wenn man sie in den Sammelgläsern unterbringt.

üeber die Art und Weise, wie Älpheiis diesen Ton hervorbringt,

herrschen Meinungsverschiedenheiten, Das Stimmorgan ist die grosse

Scheere des ersten Pereiopodenpaares, und zwar der bewegliche und un-

bewegliche Finger (Tafel CXXIII, Fig. 1 und 2); während ersterer auf

seiner Schneide einen zapfen- oder höckerförmigen Fortsatz von grösserer

oder geringerer Entwicklung besitzt, befindet sich auf dem letzteren

ebenda eine entsprechende Grube. Nach einigen Autoren (Saville Kent
und Wood-Mason) entsteht nun der Ton durch plötzliches Oeffnen der

Scheerenfinger, so dass sich der Schallmechanismus etwa mit dem Heraus-

ziehen eines Korkes aus einer Flasche vergleichen Hesse, während andere

(Brooks und Herrick) glauben, dass der Ton durch plötzliches Schliessen

der Finger und zwar von den harten Spitzen derselben erzeugt wird.

Verfasser hat, wie gesagt, unzählige Male gesehen, wie der Ton hervor-

gerufen wird, und kann danach nur die erstere Angabe bestätigen: un-

mittelbar nach Erschallen des Tones ist die Scheere stets weit geöffnet.

Einen durchaus analogen Apparat besitzt, nach des Verfassers Be-

obachtungen, eine ostafrikanische Pontonia-A\% F. phinae, die im Inneren

einer Steckmuschel {Pinna) lebt. Das von ihr hervorgebrachte Geräusch

gleicht durchaus dem „Schnalzen" oder „Knipsen" der Alplicus-kxiQw und

kommt genau in derselben Weise zu Stande: auf der Schneide des be-

weglichen Scheerenfingers (Tafel CXXIII, Fig. 3), der in diesem Falle

jedoch dem zweiten Pereiopoden angehört, steht ein konischer Höcker,

der in eine Grube des unbeweglichen Fingers genau hineinpasst, und

durch plötzliches Oeffnen der Scheerenfinger wird der Höcker plötzlich

aus der Grube herausgezogen, wie der Pfropfen aus einer Flasche, und

es entsteht ein kleiner Knall.

Einen Stimmapparat von ganz anderem Typus finden Avir bei der

Loricaten-Familie der Paliniiridae, und zwar bei den Gattungen Palhmrtis,

Linuparus, Falinustus und Palinurus, nicht aber bei PalinurcUus und

Jasus. Dass die europäische Languste, Palinurus eleplias^ durch Reiben

der Basalglieder der Antennen am Antennensegment einen Ton erschallen

lässt, wird bereits von Leach (1815) erwähnt. Die Thatsache gerieth

jedoch in Vergessenheit, und erst Möbius (Arch. Naturg., v. 33, 1867,

p. 73) entdeckte wieder den Tonapparat und hörte auch das Geräusch

bei Exemplaren dieser Art, die im Hamburger Aquarium gehalten wurden.

Er vergleicht den Ton mit dem Knarren, das das Oberleder eines Stiefel,

gegen ein Tischbein gedrückt, hervorbringt. Brown Goode(1879) sagt

dagegen, dass bei einer anderen Art und Gattung, bei der Languste der

Bermuda-Inseln {Pumilirus argus), der Ton ein schriller, scharfer (shrill,

harsh) sei.



Lebensweise und Lebenserscheinungen. 1247

Der Apparat wird von Mob ins oenauor beschrieben: das erste freie

Stielglied der äusseren Antennen (vgl. PanuUrus anjus, Tafel CXXIIl,
Fig. 4 und 5) besitzt auf der inneren Seite einen rundlichen, platten-

artigen Fortsatz (b), der sich theilweise über den glatten Kand (a) des
Segmentes der inneren Antennen legt. Die untere Fläche dieses Fort-

satzes ist concav und mit haartragenden schuppenartigen Gebilden besetzt,

ausserdem befindet sich ebenda ein elliptisches Feld, das parallele Furchen
trägt. Beim Vor- und Eückwärtsbewegen des Antennenstieles gleiten

die Schüppchen und Haare über den Rand des Segmentes der inneren

Antennen und erzeugen durch ihr Sichentgegenstemmen das Geräusch.

Es scheint indessen, dass der letztere Satz nicht ganz correct ist.

Parker (Pr. ZooL Soc. London, 1878) hat den Apparat aufs Neue unter-

sucht und giebt an, dass jene Haare und Schuppen den Ton nicht erzeugen

können, sondern dass dem gefurchten Felde, das bereits Mob ins erwähnt,

diese Rolle zufällt. Er entschied dies endgültig dadurch, dass er den

Lappen soweit abschnitt, dass nur dieses Feld übrig blieb: trotzdem

wurde der Ton noch beobachtet. Die Ansicht von Saville Kent
(Nature 17, 1877, p. 11), dass der Ton vom Palmurus durch Aneinander-

reihen der dornigen Abdomensegmente erzeugt wird, beruht woiil nur aul'

ungenauer Beobachtung.

Unter der Abtheilung der Oxystomata finden wir bei der Gattung

Matiita eine Einrichtung, die zur Hervorbringung eines Geräusches dient.

Dieselbe wurde von Hilgendorf (v. d. Decken's Reisen, 3, 1, \>>i)[))

entdeckt, genau beschrieben und richtig gedeutet, während erst viel später

der Verfasser den hervorgebrachten Ton hörte und die Art und Weise,

wie er erzeugt wird, sah (Jen. Denkschr., v. 8, 1894). Bei Matuta vidor

besitzen beide Geschlechter auf der Innenseite der Scheere zwei erhöhte

Feldchen, das vordere von ovalem, das hintere von lanzettlichem Umriss,

die fein gerieft sind (Tafel CXXIII, Fig. G, a). Auf der Pterygostomial-

gegend, nahe dem vorderen p]nde des Mundfeldes, findet sich eine Gruppe

von Körnern und Leistchen (Fig. 6, V), die von vorn und aussen nach

hinten und innen gerichtet sind. Verfasser sah nun, als er Exemplare

dieser Art bei Dar-es-Salaam fing und in dem Sammelglase unterbrachte,

dass dieselben abwechselnd, erst die eine, dann die andere Scheere ^e<j,c\\

die Pterygostomialgegend rieben und auf diese Weise einen Ton liervor-

brachten, der sich mit dem raschen Hin- luid Herreiben eines Nagels

auf einer Feile vergleichen lässt.

Die Aussenseite des beweglichen Fingers besitzt bei Mututa ferner

eine geriefte Leiste, die von Hilgendorf auch als eventueller Tonapparat

angesprochen wird. Verfasser hat indessen nicht gesehen, dass mit ihr

ein Geräusch hervorgebracht wird, und der :Mangel dieser Leiste bei

jüngeren Exemplaren und Weibchen dieser Art dürfte auch nicht für

einen solchen Gebrauch sprechen.

Ein im Princip ähnlich gebauter Apparat findet sich bei mehreren

Brachyuren. Barrois beschreibt (1888) Derartiges an eiiu-ni Cvcl.Mnetöi.en,
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Osius Edivardsi (nach Stebbing identisch mit Xantho houvieri A. M.-E.

und Pseudoßius mellissii Miers). Der Cephalothorax ist hier längs des

Vorderseitenrandes unten schräg gestreift, und eine scharfe Leiste findet

sich am Carpopoditen der Scheerenfüsse. Es erzeugt dieser Apparat einen

schrillen Ton, ähnlich dem Zirpen einer Heuschrecke.

Der Tonapparat der Gattung Ocypode wird bereits von Dana (1852)

erwähnt, der den Ton selbst gehört zu haben scheint. Genauer wurde

der Apparat von Hilgendorf (1869) studirt, der auch zuerst auf die

systematische Wichtigkeit desselben aufmerksam machte. Eine einzige

Art der Gattung (0. cordimana, Desm.) entbehrt gänzlich dieser Ein-

richtung, bei allen anderen ist dieselbe in mannigfacher Ausbildung vor-

handen. Im Wesentlichen besteht sie aus einer glatten Längsleiste am
vorderen Innenrande des Ischiopoditen des Scheerenfusses (Tafel CXXIII,

Fig. 7, a), sowie aus einer sculptirten Querleiste auf der Innenfläche der

Scheere, nahe der Basis der Finger (Fig. 7, h). Die Sculptur dieser

letzteren „Tonleiste" weist nun bei den einzelnen Arten der Gattung so

charakteristische Merkmale auf, dass von ihr die wichtigsten Artmerkmale

genommen worden sind. In der einfachsten Form setzt sie sich aus einer

grösseren oder geringeren Anzahl neben einander stehender, einfacher,

rundlicher Körner zusammen, dann aber werden die Körner im unteren

Theile der Leiste quer-verbreitert und bilden feinere oder gröbere Quer-

leistchen, bis schliesslich bei gewissen Arten die ganze Tonleiste nur

noch aus solchen feinen Querrippen besteht (Fig. 8).

Der von Ocypode hervorgebrachte Ton wurde vom Verfasser bei der

im Indo-Pacifische Gebiet weit verbreiteten Art, 0. ceratopldhalma (Fall.)

beobachtet (Jen. Denkschr. 8, 1894). Bei einem Besuche einer Kolonie

dieser Art wurde er, als alle Exemplare in ihre Sandlöcher geflüchtet

waren, durch ein tiefes Brummen überrascht, das offenbar aus den Löchern

herausschallte ; da weit und breit keine andere Ursache für diesen sonder-

baren Ton zu entdecken war, so konnte derselbe nur den Ocypoden zu-

geschrieben werden. Der Ton ist ein solcher, im musikalischen Sinne,

und zwar ein tiefer Basston, wie von einer Bassgeige herrührend, und

bei seinem Zustandekommen spielt oftenbar die Thatsache, dass er von

der tief im Loche sitzenden Krabbe erzeugt wird, eine Kolle, indem das

Loch als Kesonanzapparat dient. Wohlgemerkt ist dieser Ton zunächst

nur der 0. ceratopMludma eigen; wie er bei anderen Arten ausfällt, ist

unbekannt, indessen dürfte es, bei der Verschiedenheit des Baues der

Tonleiste (bei dieser Art besteht dieselbe im oberen Theil aus Körnern,

im unteren aus feinen Querleistchen), zu erwarten sein, dass andere Arten

auch einen andersartigen Ton von sich geben.

Dies sind die Fälle, wo das von dem betreffenden Decapoden erzeugte

Geräusch thatsächlicli gehört und beschrieben wurde. Daneben finden

sich aber andere, die Apparate besitzen, deren Bau aller Analogie nach

einen Stimmapparat andeutet, wo aber dessen Funktion noch nicht be-

obachtet worden ist. So vermuthet z. B. Heuderson (1888), dass eine
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eigentliüralicli gestreifte Fläche auf der Innenseite der Hand jedes

Scheerenfusses von Clihanarius strujimanus (White) von Tasmanien ein

Stimmapparat sei. Hilgendorf (1869) macht auf eine Reihe von Quer-

höckern aufmerksam, die Coenohita rwjosiis M.-E. — im Gegensatz zu

anderen Arten der Gattung — auf der oberen Aussenseite der grösseren

(linken) Scheere besitzt (Tafel CXXIII, Fig. 9), als deren Gegenstück

er eine Längsleiste an der Unterseite des zweiten linken Gehfusses an-

sieht; ferner weist er auf die Thatsache hin, dass bei den Gattungen

Sesarma und MacropMhalmus auf der Innenseite der Hand eigenthümliche

Leisten vorkommen, die indessen wohl kaum als Stimm organe functioniren

dürften, da kein „Gegenstück" für dieselben sich nachweisen lasse.

Indessen besitzen gewisse Sesarma -Arten, wie Hilgendorf ebenfalls

schon angiebt, auf der Oberseite der Hand, nahe dem Oberrande, eigen-

thümliche hornige Leisten (Tafel CXXIII, Fig. 10), die eventuell derartig

functioniren könnten; etwas Bestimmteres wissen wir aber darüber

noch nicht.

Wo od- Mas on (Nature, 18, 1878, p. 53) erwähnt ferner eine Schwimm-

krabbe, Platyoni/clms hijpustulosus , als mit einem Stimmapparat versehen:

die beiden Gegenstücke desselben finden sich am Oben-ande des Mero-

poditen des zweiten Gehfusses und an der Unterfläche des Propoditen

der Scheerenfüsse, und ferner nennt er die auch von Hilgendorf bereits

erwähnte Gattung MacropMhalmus. Hier befindet sich eine hornige Leiste

in der Mitte des Vorderrandes des Meropoditen der Scheerenfüsse, die

gegen eine Anzahl von höckerförmigen Zähnen, die am Unterrande der

Augenhöhle stehen, gerieben werden kann. Indessen ist, nach des Ver-

fassers Untersuchungen (Zool. Jahrb. Syst., 10, 1897, p. 340), dieser

Apparat nur bei einigen wenigen Arten der Gattung entwickelt (i)/. tomcn-

tosiis Eyd. et Soul., quadratus A. M.-E., erato Man. und pedinipes Guer.),

während die Mehrzahl der Arten desselben vrdlig ermangelt.

Bei gewissen Grapsidac dürften sich vielleicht ähnliche Einrichtungen

finden, da bei ihnen (z. B. der Gattung Ilderoijmpsus) eigenthümliche

Leisten am unteren Rande der Orbita bekannt sind, die eventuell solchen

Zwecken dienen könnten; etwas Genaueres ist aber darüber noch nicht

bekannt, und Töne sind von diesen Formen noch nicht gehört worden.

12. Die Feinde der Decapoden. — Bei der ungemeinen Häufig-

keit, in der die Decapoden auftreten, 1)ilden sie im Naturiiaushalt ein

wichtiges Ernährungsmittel für andere Thiere, und die Zahl ihrer Feinde

ist eine verhältnissmässig grosse. Obgleich wir von vielen Krebsen,

besonders den mannen, noch nicht wissen, ob und in welchem Grade sie

mit irgend welchen bestimmten anderen Geschöpfen in einer derartigen

Wechselbeziehung stehen, dass sie für die letzteren die Nahrung abgeben,

so sind uns doch andererseits eine Reihe von Fällen bekannt, wo be-

stimmte andere Thierformen entweder gelegentlich Decapoden, deren sie

habhaft werden können, auffressen, oder von solchen sicli mehr oder

minder ausschliesslich nähren.

Bronn, Klassen des Thier-lteichs V. 2. < J



1250 Decapoda.

Unter den Säiigethieren haben wir zunächst au die Meersäuge-

thiere zu denken, die, ihrem Aufenthalt entsprechend, sich eventuell

Krebse als Nahrung auswählen mögen, und — abgesehen davon, dass es

höchst wahrscheinlich ist, dass gewisse Wale auch pelagische Decapoden

mit hinunterschlucken, obgleich kein directer Bericht darüber vorliegt —
besitzen wir unter anderen die Angabe, dass bei Spitzbergen der Magen
einer Eobbe {Phoca harhata) mit der nordischen Garneele Sabinea Septem-

carinata angefüllt gefunden wurde (Kröyer), was jedenfalls darauf hin-

deutet, dass diese Robbe, wenn nicht ausschliesslich, so doch mit einer

gewissen Vorliebe derartige Nahrung zu sich nimmt. Auch der Magen

des Walrosses enthält (neben Muscheln) bisweilen Garneeleu, und letztere

erfüllen oft den des Narwals, wie der Verfasser neuerdings an im Ingle-

field-Golf gefangenen Thieren feststellen konnte. Die betreffenden Arten

waren undefinirbar, doch gehörten sie wohl zu Hippohjte. Nach Coues
ernährt sich die Seeotter (Enhydris) neben Muscheln, Seeigeln etc., auch

unzweifelhaft von Krabben.

Auch die Süsswasserkrebse haben unter den Säugethieren ihre be-

sonderen Feinde: so stellt die javanische Fischotter nach Zehntner
den Süsswasserkrabben der Gattung Farathelplmsa nach, und in Süd-

amerika kennen wir einen Waschbären {Procyon eancrivorus) und zwei

Opossums [Didelphps cancrivora und Chironectes vnrieyatus), die ganz vor-

züglich als Feinde der dortigen Süsswasserkrabben anzusehen sind. Bei

dem Waschbären besteht nach Neumann (S. B. Ges. nat. Fr. Berlin,

1894, p. 61) der Koth — neben einzelnen Vogelknöchelchen — fast nur

aus Krebsschalen.

Auch wilde oder verwilderte Schweine sind als Feinde von Krebsen

zu betrachten. Im Challenger-Bericht wird erwähnt, dass dieselben, wo

sie auf Südseeinseln vorhanden sind, den Landkrebs Birgus latro fressen,

so dass derselbe geradezu der Gefahr des Ausgerottetwerdens ausgesetzt

wird. Natürlich fallen ihnen auch andere Landkrebse zum Opfer, und

mit Vorliebe gehen sie auch an den Strand, um sich dort aus dem Sande

die Ocypoden lierauszuwülileu.

Auch unter den Vögeln giebt es Feinde der Decapoden. Zunächst

mögen viele Wasservögel sie gelegentlich mit aufnehmen, wenn sie auch

nicht einen regelmässigen Bestandtheil ihrer Nahrung bilden. Indessen

ist vom weissen Ibis Nord-Amerikas eine gewisse Vorliebe für eine be-

stimmte Krebsart berichtet, den in Erdlöchern lebenden Camhariis diogenes

(Seite 1222). Nach Audubon (Birds of America, v. G, p. 57) ver-

steht es dieser Vogel, Ibis alba L., sehr geschickt, den Krebs zu er-

wischen. Er nähert sich vorsichtig dem „Schlammcylinder", den der

Krebs am Ende seiner Röhre aufbaut, zerstört dessen oberen Theil und

lässt die Fragmente in die Höhlung hineinfallen: dann zieht er sich

einen Schritt zurück und wartet geduldig, bis der von der hereingefallenen

Erde belästigte Krebs — der sofort seine Röhre wieder zu säubern be-

ginnt — zum Eingano- heraufkommt: dann ergreift er ihn.
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Erwälinenswertb ist ferner, dass S. J. Smith (1879) von Canrn-

irroratus Say, der an freien Felsen der Neu- England -Küste lebenden

Krabbe, berichtet, dass sie eben wegen dieser exponirten Lebensweise

(vgl. Seite 1196) sehr häufig von Krähen und Möven erbeutet und ge-

fressen wird, und besonders von letzteren Vögeln darf man wohl auch

annehmen, dass Krebse ihnen auch sonst häufig zur Nahrung dienen.

Dafür, dass auch gewisse Amphibien sich gelegentlich von Decapoden

nähren, haben wir durch Thallwitz (Abb. Mus. Dresden, 3, 1891) einen

Beleg bekommen: er fand nämlich in dem Magen eines Baumfrosches

{Pelodryas coenüeus) von der Arn -Insel (Neu- Guinea) mehrere junge

Exemplare einer kleinen Landkrabbe, Scsarma quadrafa.

Eine ganz ungemeine Wichtigkeit erreichen die Decapoden nun aber

als Fischnahrung, und wir können wohl sagen, dass unter den Fischen ihre

Hauptfeinde zu suchen sind. Es ist unmöglich, alle die Fische aufzu-

führen, die sich von Krebsen nähren, und ebenso unmöglich, alle die

Krebse zu nennen, die als Fischnahrung dienen; deshalb mögen einige

wenige Beispiele genügen. Nach Bell finden sich an der englischen

Küste die Mägen des Kabeljau, eines Kochen {Baja davahi), des „Codfish"

{Gadus) und Steinbutt (Rhombus) und vieler anderer Fische oft ganz von

Decapoden angefüllt. Von Ätelcci/chis hckrodon wurden einmal .30 Stück

in einem Fisch gefunden; unzählige Exemplare von Sfenorhi/nchus

plialangium erfüllten den Magen von Baja\ Gadus geht den Hyas- Arten

]iach, und im Magen von Plafessa pola findet sich oft die seltene und

schwer zu erlangende Callianassa suUerranm. An den Küsten von Neu-

England frisst der „Codfish" {Gadus) nach S. J. Smith besonders den

Geryon quinqmdens und Cancer sayi, und die kleinen Decapodenformen,

die Garneelen, bilden ebenda eine wichtige Fischnahrung: so vor allen

Crangon cramjon und Palaemoneks vulgaris, die nach Verrill und Smith

besonders von folgenden Fischen gefressen werden: Weakfish {Cynoscion

regale), Kingfish {Menücirrlms saxaüUs) , White Perch {Moronc amcncana),

Biuefish {Pomatomus saltatrix), Flounder {Plmromcüdac der Gattungen

PamJichthys und Pseiidopleuronectcs), Sti'iped Bass {Roccus lineafus).

Auch viele der Süsswasser-Decapoden mögen für Fische eine regel-

mässige Nahrung bilden, und es wird dies jedenfalls von den kleineren

tropischen Formen (z. B. Caridina) gelten, über die allerdings keine dies-

bezüglichen Berichte vorliegen. Dass indessen auch die gi'össeren Fluss-

krebse von Fischen gefressen werden, ist sicher, und nach Keighard

(1894) bildet Camhanis propinquus im St. Clair-See, :Michigan, ein

wichtiges Nahrungsmittel für Fische, ganz l)esonders für Am'm cahn.

Im Uebrigen "dürften die Decapoden auch unter den niederen Thieren

manche Feinde besitzen. Abgesehen davon, dass sie in ihrer eigenen

Klasse gefährliche Nebenbuhler besitzen, dass überliaupt auch luiter ihnen

das Gesetz gilt, dass der Stärkere den Schwächeren auffrisst, dürften

sich wohl Beispiele finden, wo gewisse wirbellose Thiere ihre Nahrung

mit Vorliebe der Ordnung der Decapoden entnehmen: wir wissen, dass

79'^



]^252 Decapoda.

OctojMS (Kefersteiii) und Nautilus sich vorwiegend von Decapoden

nähren, und derartige Fälle gieht es sicher noch mehr.

13. Parasiten. — Eine andere Art von Feinden für die Decapoden

bilden die Parasiten. Es ist kaum nöthig, hier eine ins Einzelne gehende

Zusammenstellung derjenigen Thiere zu geben, die parasitisch an und in

Decapoden sich finden, da eine solche grösstentheils unter den betreffen-

den Thiergruppen gegeben wird. Doch sollen hier wenigstens die haupt-

sächlichen Parasiten- Gruppen namhaft gemacht werden, mit Angabe

derjenigen Stellen, wo Näheres über sie und die Art ihres Parasitismus

zu finden ist.

Die meisten Parasiten der Decapoden gehören ihrer eigenen Klasse,

der der Crustaceen, an, und ferner liefern die Würmer und Protozoen

noch eine grössere Anzahl derselben, während unter anderen Thiergruppen

solche nur vereinzelt auftreten.

üeber den Parasitismus von Isopoden auf Decapoden hat bereits

Gerstaecker (oben Seite 183— 185) das Nöthige angegeben: es kommen

besonders die Familien der Bopyridae (12 Gattungen, p. 234) und Cnjp-

tonicidae (4 Gattungen, p. 238) in Betracht; die Eiunistungsstelle dieser

Parasiten ist für gewöhnlich die Kiemenhöhle oder die weichen Stellen

am Hinterleibe der Decapoden: einzelne (Entoniscus) dringen von hier

aus ins Innere des Körpers des Wirthes ein. Unter den Amphipoden
ist nur ein Fall bekannt: Isaea niontagui M.-E. ist nirgends anderswo

gefunden worden, wie auf dem Eücken und in der Kiemenhöhle von

Maja squinado (vgl. ibid. p. 453). Ob hier wirklicher Parasitismus oder

nur Eaumparasitismus vorliegt, bleibt zweifelhaft, da auch sonst Amphi-

poden vielfach den Körper von Decapoden zum Aufenthalt wählen, ohne

zu Parasiten zu werden: so fand z. B. Chevreux auf Maja squinado

22 Arten von Amphipoden zwischen den Algen und Hydroiden, die diese

Krabbe bedecken (Stebbing).

Eine andere Crustaceen-Gruppe, die Parasiten von Decapoden liefert,

ist die der Cirripe dien, und zwar die Familie Aev Peltogastridae. Pelto-

gaster, SaccuUna und etwa noch drei oder vier andere Gattungen mit

zahlreichen Arten leben parasitisch am Hinterleibe von Decapoden. Die

Wirths-Decapoden zahlreicher Arten dieser Familie sind vonKossmann
(Anatomie der schmarotzenden Raukenfüssler, p. 24ff.) aufgeführt worden.

Von Würmern, die parasitisch auf und in Decapoden leben, ist

verhältnissmässig wenig bekannt. Unter den Hirudineen kennt man

eine Art der Gattung Branchiohdella, die an den Kiemen und der äusseren

Körperfläche vom Flusskrebs lebt, und ferner lebt Histriobdella Jwmari

V. Ben. auf Hummereiern. Eine weitere, bisher noch nicht identificirte

Form fand der Verfasser im Sommer 1899 am Körper und besonders auf

den Eiern von Sclcrocrangon horcas im Inglefield-Golf (Nord- Grönland).

Temnocepliala , die nach Semper ein Trematode, kein Egel, ist, und

auch von M. Braun (dies Werk, IV: Vermes, p. 511) zu ersteren gestellt

wird, dürfte eventuell als Raumparasit anzusprechen sein. Plate (S. B.
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Ak. Berlin, 1894, p. 527), der sie auf der südamerikanischen Äcglm lacvis

beobachtete, will sie überhaupt nicht als Parasiten gelten lassen: nach

ihm „kommt sie auf allen Körpen-egionen der Aeglea vor; bei frisch ge-

fangenen Krebsen sitzt sie aber mit Vorliebe zwischen den beiden Zangen
der grossen Scheere, offenbar weil sie hier am leichtesten kleine Partikel

von den Objecten, welche der Krebs ergriffen hat, als Nahrung abreissen

kann. Die Eier werden fast ausschliesslich auf die Ventralfläche des Ab-
domen der Aeglea abgesetzt". Dieselbe Temnocephala- Art fand Sem per
an verschiedenen Süsswasserkrebsen der Philippinen (Zeitschr. wiss. Zool.,

21, p. 307) und Wood-Mason (Ann. Nat. Hist. ser. 4, v. 15, p. 336)

auf Parastaciis in Neu- Seeland.

Betreffs der Cestoden ist es am besten, auf die von M.Braun
(1. c. 1898, p. 1563 ff.) gegebene Liste zu verweisen. Die geschlechts-

reife Generation ist noch nicht in Decapoden gefunden worden, ebenso-

wenig Taenia-Finnen, Dagegen bewohnen Bothriocephalus-Finnen Deca-

poden als Zwischenwirthe (p. 1609), nämlich: TetrarhyncJms comllatns Rud.

den Eupagurus heruhardus, Echinohothrium typus v. Ben. Pagunis und

Crangon, CalUhothrium vcrticiUatum Rud. den Carcinides maenas.

Mehr vereinzelte Fälle von Wurmparasiten sind: Distotnum niacro-

stomum Grobb. lebt in den Hodenröhren und dem Vas deferens von

Fortiinus depurator, sich von Sperma ernährend (Braun, p. 679).

Echinorhynchus polymorplms , der erwachsen in Wasservögeln vorkommt,

findet sich als Larve auch im Innern des Flusskrebses (und von Gammarus).

Ncmcrtcs carcinopMla Koell. hält sich an den Hinterleibsbeinen ver-

schiedener Brachyuren auf.

Auch die Protozoen liefern Parasiten der Decapoden. Bütschli

(Klass. u. Ordn., I. Protoz. 1. Abth., p. 582 Anm.) führt unter den

Grcgarinen einige Polycistidecn-Yon-nen an {Porospora, Greganna), die in

Decapoden gefunden wurden, und unter den Ciliaten-Lifusorien ist eine

Form bekannt, Anophrys maggii (Bütschli, 1. c. p. 1810), die im Blut

von Carcinides maenas lebt. Sucforia sitzen oft äusserlich auf Decapoden

auf (p. 1941).

Im Anschluss hieran wollen wir noch auf die sogenannte Krebs-

pest eingehen. In verschiedenen Gegenden Europas trat unter den ess-

baren Krebsen {Potamobius) zu gewissen Zeiten ein grosses Sterben ein,

das oft so weit ging, dass die Krebse beherbergenden Gewässer geradezu

entvölkert wurden und der Krebsfischerei und dem Krebsliandel empfind-

licher Schaden erwuchs. Nachdem*) bereits 1874 in der Spree und in

Schweden die Krankheit epidemisch aufgetreten war, tauchte sie (nach

Raveret-Wattel, BulL d'acclimation, 1885) wieder im Jahre 1876 im

französischen Departement Aube auf, verbreitete sich von dort über Frank-

reich und durchs Elsass nach Luxemburg, Belgien und Süddeutschland,

*) Vgl. die Zusammenfassung unserer Kenntniss über die Krcbspest von Bouvior,

Bull. Soc.°centr. d-aquiculture et de peche, v. 9. 1897, p. Uff. (Referat in Pontonies

Naturwiss. Wochenschrift, v. 12, Heft 10, Octob. 1897, p. 510 ff.)



]^254 Decapoda.

während Russlaud, Polen, Ungarn und das östliche Deutschland davon

unberührt blieben. Die meisten Epidemieen fanden zur Sommerszeit

statt, doch kennt man auch solche aus dem Winter (z. B. December 1884

im ßhonegebiet in Frankreich). Das hauptsächlichste Symptom ist, dass

der Körper der Krebse, besonders das Abdomen, anschwillt, so dass

schliesslich die Einge fast auseinanderplatzen. Der betroffene Krebs

stirbt ohne Ausnahme, und zwar dauert die Krankheit 3— 4, höchstens

8 Tage.

Dass die Krankheit eine Infectionskrankheit ist, ist experimentell

erwiesen; sie ist indessen nicht contagiös, d. h. wird nicht von einem

Krebs auf den anderen übertragen. Der Erreger blieb lange Zeit unsicher;

man schrieb die Erkrankung Blutegeln, Distonmm-Farmen, einer Sapro-

legniacee und verschiedenen Infusorien und Bacterien zu, es scheint aber

jetzt ziemlich sicher zu sein, dass es 3Iyxosporidicn {TJielohniiia contejeani)

sind, und dass Fische {Leucisciis rutilus u. a) die Uebertragung der Er-

reger der Krebspest auf die Krebse vermitteln. Diese Myxosporidien

leben parasitisch an der Haut und im Innern der Fische. Sie können

aber offenbar eine Zeit lang in Sporenform frei im Wasser leben: diese

Sporen besitzen eigene Bewegung mittelst eines Spiralfadens, und ver-

mögen so einen neuen Wirth zu suchen, und werden wahrscheinlich auf

diese Weise auf die Krebse gelangen. Eine Verhütung der Krebspest

in der Zukunft wird daher ausserordentlich erschwert, da es in den meisten

Fällen nicht thunlich. ja unmöglich ist, die Krebse durchaus von den

Fischen in ihren Wohnplätzeu zu isoliren.

14. Symbiose. An die Parasiten der Decapoden dürften sich am
besten diejenigen Fälle anreihen lassen, wo andere Thiere mit Decapoden

in einer derartigen Weise zusammenleben, dass nicht der eine Theil

ausschliesslich auf Kosten des anderen einen Vortheil bezieht, sondern

auf beiden Seiten ein solcher erlangt wird, das Zusammenleben also auf

Gegenseitigkeit beruht. Derartige Fälle von Gemeinschaft sind unter

der Bezeichnung Symbiose oder Commensualisraus allgemein be-

kannt. Am besten studirt ist die Symbiose gewisser Einsiedlerkrebse

der europäischen Meere mit Actinien, besonders der Fall von Eiipacjunis

prideauxi mit Adamsia palliata, und der von Pagiirus striatus mit Sagartia

parasitica, und sie finden sich in zahlreichen, besonders auch mehr popu-

lären Werken behandelt*).

Der Einsiedlerkrebs lebt bekanntlich in dem Gehäuse einer Schnecke,

und die Seeanemone, bisweilen mehrere derselben, sitzt wieder diesem

Gehäuse auf und zwar in äusserst regelmässiger Weise : es scheint durchaus

ein gegenseitiges Abhängigkeitsverhältniss zu bestehen, was schon daraus

hervorgeht, dass der Krebs bei einem eventuellen Wechsel des Wohn-
gehäuses seine Genossin auf das neue Gehäuse mit hinübernimmt. Bei

*) Für eine allgemeine Bespreclmng der Symbiose ist auf Keller, Das Leben des

Meeres, 1895, p. 69— 86, zu verweisen, wo auf Seite 71 ff. hierher gehörige Fälle zu

finden sind.
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Eupagurus prideauxi sitzt die Adamsia regelmässig am Kaiide des Ge-
häuses, und zwar so, dass ihr Mund unterhalb der Kauwerkzeuge des

Krebses zu liegen kommt. (Vgl. Fig. 3 auf Kell er 's Farbentafel.)

Alle Beobachter erklären dieses Zusammenloben einstimmig für

Symbiose, und wir haben es hier jedenfalls auch mit einem typischen

Fall dieser Erscheinung zu thun. Nach Steh hing erhält die Seeanemone
dadurch einen Vortheil aus dieser Verbindung mit dem Einsiedler, dass

ihr durch das Herumwandern desselben eine grössere Fläche zum Bezüge

ihres Futters geboten wird, und ausserdem ist für den eben erwähnten

Fall {Adamsia und Eupagurus) durch die Lage des ]\Iundes ein directer

Vortheil in der Ernährung augenscheinlich. Weniger klar ist der Nutzen,

den der Krebs aus der Gemeinschaft zieht, doch meint Stebbing, dass

die Actinie den Krebs in manchen Fällen durch ihre Nesselorgane

vor Feinden schützen mag, und vielleicht auch gewisse Thiere tödtet, die

zu schnell sind, um vom Paguriden gefangen zu werden. Aurivillius

(Svenska Akad. Handl. 24. 1891) giebt ferner an, dass die Actinie

{Adamsia) — wenigstens für eine gewisse Zeit — die Schale, die der

Pagurus bewohnt, vergTössert und so einem öfteren Schalenwecbsel vor-

beugi: ihr Fuss umschliesst nämlich, wenn sie heranwächst, die Schnecken-

schale schliesslich vollständig und verlängert sich alsdann sogar röhren-

förmig an der Mündung derselben, was somit eine Fortsetzung und

Vergrösserung derselben bedeutet.

Ein solches Zusammenleben mit Nesselthioren (Actinien und anderen

Cnidarien) scheint gerade unter den Paguridcd ausserordentlich häutig

vorzukommen. Am häufigsten sitzen die ersteren auf der Muschelschale

auf, so hei Pamjmgurus pilosimanus, wo eine Actinie oder ein Epiz(xinthns

auf der Schale aufsitzt; einen Epizoantlms trägt auch häufig Eupagurus

pulescens und Catapagurus sharreri, wo sogar eine Triple-Alliance be-

obachtet wurde, indem auf dem Episoanthus sich wieder eine Adamsia

befand; gewisse Paguristes -kxim tragen ferner eine PaJijtlioa auf ihrem

Gehäuse. Nach Aurivillius (1891) werden die von Eupagurus hcrn-

liardus und pidtesccns bewohnten Gehäuse oft von einem Hydroiden l)e-

deckt {Hydractinia echinata Flem. oder Podocoryne carnca Sars), die einen

krustenförmigen, sich eng anschmiegenden Ueberzug bilden. Bisweilen

wird hier der zerbrochene Mundrand der Schale vom Hydroiden ausge-

bessert. Oft setzt die Kruste den äusseren Mundsaum fort, ganz im

Sinne der Schalenwindung, so dass auch hier (wie bei Adamsia) ein

öfterer Wechsel der Schale für den Einsiedler unnöthig wird. Der Vor-

theil, der in diesen Fällen nocii für den Pagiu'iden herausspringt, ist

nach Aurivillius der, dass gewisse accessorische Polypen des Hydroiden

(Spiralpolypen) das Eindringen kleinerer Thiere in das Gehäuse ver-

hindern. Aehnliche Fälle scheinen auch bei anderen Arten vorzukommen

(vgl. oben auf Seite 1216 bei Eupagurus constans).

Nicht immer findet sich die symbiotische Form auf der Schnecken-

schale: bei Diogenes edwardsi (d. H.) sitzt z. B. eine Actinie {Saga)iia
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paguri Verr.) regelmässig auf der äusseren Fläche der linken Scheeren-

hand des Krebses.

Ferner sind Fälle von Symbiose zwischen Paguriden und Spongien

bekannt. Ein mediterraner Paguristes {maculatus) trägt Hircina variahilis,

und Pagurus striatus trägt oft keine Actinie, sondern Suherites domuncula.

Nach Auri villi US umhüllt Suherites ficus 'E,b]). eine Sehn eckenschale, die

von Eupagurus cuanensis, Anapagurus chiracanthis oder von jungen Exem-

plaren von Fjupagurus puhescens bewohnt wird: eine Symbiose scheint

hier ganz nach Analogie der vorher erwähnten Fälle anzunehmen zu sein.

Ein Zusammenleben von Spongien mit anderen Decapoden findet

sich nun aber ganz besonders innerhalb der Familie der Dromiidae. Der

bekannteste Fall ist der von Dromia vulgaris des Mittelmeeres mit

Suherites äomuncida. Vosmaer (Klass. u. Ordn. II, Spongien, 1887,

p. 457) rechnet diese Fälle ebenfalls zur Symbiose, da einerseits der

Schwamm durch das Herumgeschlepptwerden Vortheil erhält, und anderer-

seits die Krabbe von dem Schwamm geschützt wird. Ueber das Zu-

sammenleben von Dromiiden mit Ascidien und anderen Thieren ist bereits

oben (Seite 1217) gesprochen worden, und wir haben höchst wahrscheinlich

ähnliche gegenseitige Beziehungen hier anzunehmen.

Diese symbiotischen Verbindungen der Paguriden und Dromiiden

mit Cnidariern und Spongien sind fast als regelmässige Erscheinungen

aufzufassen, jedenfalls gehören sie in den betreffenden Decapodengruppen

zu den ganz gewöhnlichen Vorkommnissen. Sonst sind derartige Fälle

aber ausserordentlich selten und kaum je eingehender studirt worden.

Hier will ich nur noch die Melia tessellata, eine kleine Krabbe, erwähnen,

die auf Korallenriffen des ludo-Pacifischen Gebietes lebt, und die regel-

mässig in jeder Scheere eine kleine Actinie gefasst hält; und ferner

kommt fast ausnahmslos eine Bryozoe {Triticella flava Dal.) auf dem

vorderen Theil des Cephalothorax (besonders dem ßostrum) von der

langschwänzigen Form Calocaris macandreae Bell vor. Ob letzterem Fall

wirklich eine Symbiose zu Grunde liegt, ist indessen nicht ganz sicher.

15. Nutzen und Schaden der Decapoden. Verwendung durch

den Menschen. — Fragen wir uns, welchen Nutzen die Decapoden

für den Menschen besitzen, so haben wir zunächst die ja allgemein be-

kannte Thatsache festzustellen, dass die Decapoden in ausserordentlich

ausgedehntem Maasse als Speise benutzt werden, und dass diese Ver-

wendung in manchen Fällen von volkswirthschaftlicher Bedeutung ge-

worden ist,

Schieiden*) sagt, dass nur die Anomuren keine Speise liefern, und

dass die übrigen essbaren Decapoden theils kleinere Cariden, theils

grössere Macruren und Brachyuren sind, ein Ausspruch, der wenigstens

insofern richtig ist, dass thatsächlich von den sogenannten Anomuren

*) Das Meer, 1867, p. 358. — Sehr viele der folgenden Angaben sind diesem Werk

entnommen.
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ausserordentlich wonige regelmässig gegessen worden. Im Allgemeinen
liefern die Macruren die meisten essbaren Formen, was vor allem der
grossen Entwicklung des Abdomen mit seinen mächtigen Muskelmassen
zuzuschreiben ist. Bei den Krabben, wo ein solches Abdomen fehlt,

werden hauptsächlich die kräftigen Scheeren, sowie die Musculatur der

Beine verspeist.

Am besten sind wir natürlich über die in Europa auf den Markt
kommenden Decapoden unterrichtet. Hier haben wir zunächst den euro-

päischen Flu SS krebs anzuführen, der fast überall in Central- und Nord-
Europa regelmässig gefangen und als Speise verhandelt wird. Obgleich

derselbe durchaus nicht ein Volksnahrangsmittel bildet, sondern eher in

die Keihe der Delicatessen zu verweisen ist, stellt sein Fang doch immerhin
für gewisse Gregenden Kusslands, Deutschlands und Frankreichs einen

bestimmten Erwerbszweig dar. Von den verschiedenen europäischen

Arten wird — abgesehen von den russischen — nur eine vorwiegend

benutzt, nämlich der sogenannten Edelkrebs (Potamohius astacus), von

dem sich die Stücke aus den Flüssen und Seeen Nordost- Deutschlands

(„Oderkrebs") durch besondere Güte auszeichnen. Weniger gut ist die

besonders in England, Frankreich und Süd -Europa vorkommende, im

Elsass ,,Dohlenkrebs" genannte Art {Fotamobius ^mllipes)^ und fast gar

keine Bedeutung hat die Art der Mittel- Europäischen Gebirge, der

„Steinkrebs" (P. torrentium). Die beiden letzteren Formen (die sich

äusserlich sehr nahe stehen) werden indessen vielfach mit dem Edelkrebs

verwechselt, doch wird von Kennern sowohl wie im Volksmunde ihre

Verschiedenheit und Minderwerthigkeit anerkannt.

Sonst existirt in Europa nur noch eine einzige Decapodenform des

Süsswassers, die verzehrt wird. Es ist dies die in Italien und auf der Balkan-

halbinsel vorkommende Krahhe Potamonfluviatile, von der nach v. Martens

im Albanersee grosse Mengen gefangen und bis nach Rom auf den Markt

gebracht werden.

Bedeutend wichtiger ist die Krebsfischerei in den europäischen

Meeren. Zunächst sind es die sogenannten Garneelen (holländisch:

Gaerner, an der Nordsee: Granaten, an der Ostsee: Krabben, französisch:

crevettes, englisch: shrimps genannt), der Gattung Cmmjon angehörig

(besonders Crangon crangon), die in allen Theilen der Nordsee gelangen

und auf den Markt gebracht werden (gokoclit nicht roth werdend). Ihnen

zur Seite stehen gewisse Leander - Avtcn (französisch: salicoiiiies), die

(gekocht roth werdend) besonders in England und Frankreich (L. serrati(s)

nach London und Paris versandt werden, und in Nord-Deutschland {L.

squiUa und rcctirostris) als „Kieler Krabben" bekannt siiul. Am Mitttd-

meere treten an ihre Stelle grosse Penacus-küini nnd in Italien besonders

die Nika eduUs.

Diese alle werden aber an Wichtigkeit von dem europäischen Hummer

{Ästaciis gammanis, französisch: homard, englisch: lobster) übertroffen,

der sich hauptsächlich an den nordeuropäischeu Küsten, weniger im Mittel-
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meeve findet. Von Norwegen aus werden jährlich etwa 900 000 Stück

allein nach England gebracht, oft kommen an einem Tage 30 000 Stück

an. Der Helgoländer Hummer wird höher geschätzt als der Norweger.

Von Helgoland wurden nach London im Jahre 1714 über 34 000 geliefert.

Dazu kommen noch die ungezählten Mengen, die an den Irischen, Eng-

lischen und Schottischen Küsten gefangen w^erden. Da der Hummer
erst im fünften Jahre fortpflanzungsfähig wird, so ist der Verkauf unter

Staatsaufsicht gestellt, und Exemplare, deren Körper w^eniger als 8 Zoll

misst, dürfen nicht auf dem Markt zugelassen werden.

In Frankreich sind die Hummern nicht minder geschätzt, doch ist

der Fang an der französischen Küste nicht so ergiebig: offenbar liegt

dies daran, dass der Hummer hier keine Schonzeit besitzt, wie in Schott-

land und Helgoland, üebrigens ist auch in Paris das Marktmaass des

Hummers (20 cm) bestimmt.

Die Languste (Palinurus elepJias) ist der Hummer des Mittelmeeres

und südlichen Frankreichs; sie wird bis IV2 Fuss laug und 12—15 Pfund

schwer, und ihr Fleisch ist sehr geschätzt. Jährlich wird etwa eine

Million gewonnen. Auch der Bären krebs {Scyllarides latus) soll aus-

gezeichnet gut zu essen sein.

Die Homola cuvieri des Mittelmeeres (zu den Anomuren gehörig) ist

eine grosse, aber seltene Delicatesse. Desto häufiger ' wird Calappa

granulata, Maja squinado, Eriphia spinifrons am Mittelmeer gegessen,

und an den nördlichen Küsten Europas Cancer pagurus, der besonders in

der Nordsee häufige ,,Taschenkrebs" (französisch: crabe poupart, englisch:

puncher), der bis 5 Pfund schwer Avird; in England wird letztere Art sehr

geschätzt, während Carcinides macnas und Portunus puber (velvet crab)

nur von den ärmeren Küstenbewohnern verspeist werden. Carcinides

maenas (die gemeine „Krabbe", französisch: crabe commune, die Italiener

unterscheiden die Männchen als „granzo", die Weibchen als „molecca")

ist an allen europäischen Küsten gemein: einen besonders starken Nahrungs-

zweig bildet sie aber für die Anwohner des adriatischen Meeres, und für

die Venetianer einen -wichtigen Handelsartikel. Die eben gehäuteten,

noch weichen, werden im Lande verkauft und sind in Gel gebacken eine

Lieblingsspeise des Volkes. Auch an der deutschen Nordseeküste wird

diese Art oft gefangen und verspeist.

Sehr gut sind wir ferner über die essbaren Krebse der Vereinigten

Staaten von Nord-Amerika unterrichtet*). Auch hier steht der Hummer
(\o})siev, Ästactis americanus) an der Spitze und ist nächst der amerikanischen

Auster das vorwiegendste und häufigst gegessene Seetliier. Im Süden

der Vereinigten Staaten übertrifft allerdings die blaue Krabbe etwas den

Hummer, da letzterer von der New- Jersey -Küste südwärts verschwindet

Der Hummer wird hier thcils frisch, dann aber auch in grossem Maass-

*) Vgl. Rieh. Rathbun, in: G. B. Goode, The Fishery and Fisheries Industries

of tlie United Staates. — U. S. Conini. Fish and Fisheries, sect. V, v. 2, 1887.
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Stabe präservirt gegessen, und diese letztere Weise liat die Hiimnicr-

Fischerei zu einer besonderen Industrie (vom St. Lorenz Golf bisXew-York)
sich entwickeln lassen. Die bauptsäcliliclien Marktplätze für frische

Hummer bilden Portland, Boston und Xew-York. Von dort werden sie

theils lebend, theils gekocht ins Inland versandt. Die Präservirung des

Hummers in Büchsen (canning industry) ist auf den Staat Maine und
die anliegenden canadischcn Provinzen beschränkt, der Hauptort ist East-

port, Me (neuerdings entwickelt sich diese Industrie auch in New-Found-
land). Ein grosser Theil dieses Büchsenhummers wird nach Europa

verschifft. Der Fang der Hummer ist in Maine, New-Hampshire, Khode
Island, Connecticut und New-York gesetzlich geregelt (Schonzeit, Minimal-

maass von 9 — 10 Zoll). Im Jahre 1880 wurden in den Vereinigten

Staaten über 20 Mill. Pfund Hummer im Werthe von über 700000 Dollars

gefangen und consumirt.

An den Hummer schliesst sich der Wichtigkeit nach die „blaue

Krabbe" (blue crab, Callinedes sapidus) an, die an der atlantischen Küste

von Neu- England bis Texas sich findet und zu der im Süden noch

einige andere Arten derselben Gattung kommen. Diese Art wird vor-

wiegend im Sommer gefangen und die sogenannten „soft Shells" (kurz

nach der Häutung und noch weich) werden ganz besonders geschätzt.

Meist werden sie frisch gegessen, in gewissen Gegenden (besonders

Virginien) aber auch in Büchsen präservirt. Im Jahre 1880 wurden über

7 Mill. Pfund direct verbraucht (Werth: über 300 000 Dollars), und „blue

crabs" im Werth von 6800 Dollars präservirt. Nach H. M. Smith wurden

1888 fast 4 Mill. Stück von „soft Shells" gefangen. Die Hauptmarkt-

plätze sind: New-Y^irk, Boston, Philadelphia, Wilmington, Baltimore,

Washington.

Von untergeordneter oder nur localer Bedeutung als Speise ist die

„lady crab" {FlaUjonychus ocellattis, besonders in New-Orleans), die „stone

crab" {Mcnippe merccnaria im Süden, und die beiden Cancer -\rton im

Norden). Der Fang von „shrimps" {Crangon cramjon) ist sehr unbedeutend

und wird fast nur in den Neu -England -Staaten betrieben (werden in

New-York gelegentlich auf den Markt gebracht). In den Südstaaten

werden die gi'ossen „prawns" (Pcnacus sctifcr und hmsiliensis) gegessen.

Die Hauptorte für letztere sind Charleston in Süd -Carolina, New-Orleans

in Lousiana, und G.alveston in Texas: an den l>eiden letzteren Orten

werden sie auch in Büchsen conservirt.

Eine besondere, als Delicatesse hoch geschätzte Form i?t die „oyster

crab" (Pimiotheres ostrcimi), eine in Austern lebende, kleine Krabbe (vgl.

Seite 1238), die gewissermaassen als Nebenproduct bei der Austern-

industrie abfällt. Sie wird frisch und eingemacht, besonders in Xew-York,

gegessen, da es aber schwierig ist, grössere Quantitäten davon zu sammeln

(sie müssen einzeln aus den Austern herausgesucht werden), so sind sie

sehr theuer.
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An der pacifi sehen Küste der Vereinigten Staaten ist es vor allen

eine Languste Panulirus interruptus („rock lobster") in Californien, die

von Santa Barbara südwärts gefangen und in grosser Menge nach San

Francisco auf den Markt gebracht wird. Die essbare Krabbe der paci-

fischen Küste (Californien bis Washington) ist Cancer mcujister^ der in

bedeutender Zahl verbraucht wird, und in zweiter Linie kommen dann:

Cancer productus und antetmarius , Epialtus prodtictus^ Heterograpsus ore-

gonus und nudus. Die californische Garneele ist Crangon franciscormn

und affinis: besonders die Chinesen fangen diese Arten, trocknen sie und

schicken sie nach China und Hawaii, oder verkaufen sie frisch in

San Francisco. Von grösseren Formen („prawns") kommt Pandalus danac

und eine Penaeus-Aii in San Francisco auf den Markt.

Die nordamerikanischen Flusskrebse der Grattung Camharus haben

als Nahrungsmittel nur geringe Bedeutung: nur in New-York und New-

Orleans (bei der französischen Kreolenbevölkerung beliebt) werden sie

zu Markte gebracht. New-York bezieht das Material aus dem Potomac

bei Washington (Camharus affinis), von Milwaukee und Montreal: in

New-Orleans kommt es aus den Seeen, Canälen u. s. w. des Mississippi.

Gelegentlich wird in San Francisco Potamohius nigrescens auf dem Markte

gefunden.

Hieran schliesst sich eine Süsswasser-Garneele: Palaenion ohionis aus

dem Mississippi, die in New-Orleans verspeist wird.

Aus den übrigen Weltgegenden liegen uns nur sparsame und ge-

legentliche Berichte vor, die über die Verwerthung von Decapoden als

Speise etwas angeben: meist kennen wir nur die einfache Thatsache,

dass eine bestimmte Art in der oder jener Gegend gegessen wird, und

zwar beziehen sich die meisten Angaben auf Süsswasser- oder Landkrebse.

Nur betreffs Ost -Indien liegen über Seekrebse' etwas vollständigere

Angaben vor, die von Hendersou (Tr. Linn. Soc. London. 2 ser. Zool.

V. 5. 1893) herrühren. Nach ihm kommen in Madras auf den Fisch-

markt: die Gattungen Penaeus, Palaenion (Süss- und Salzwasser- Arten),

Panulirus, Neptunus, also: „prawns", Langusten und eine Krabbe. Die

niederen Bevölkerungsklassen essen fast alles, je grösser, desto beliebter.

Die Europäer bevorzugen besonders: Scyllaserrata (eine Schwimmkrabbe)

und Penaeus monodon (prawn), unter letzterem Namen laufen aber oft

Palaenion - Arten unter.

Die grossen Süsswasser-Palämonen (die auch in Brackwasser und in

der See sich finden) scheinen überhaupt fast überall , wo sie vorkommen,

eine beliebte Speise zu bilden: in Japan wird Palaenion asper gegessen

und findet sich in grosser Menge auf dem Fischmarkt zu Tokio; in Central-

Amerika bildet in Guatemala der Pal. jamaicensis einen wichtigen Markt-

artikel (0. Salvin); in Brasilien wird Pal. amasonicus ebenso benutzt,

und in Chile werden diese grossen Süsswasser-Garneelen durch Bitliynis

gaudicltaiidi vertreten. Von sonstigen Süsswasser -Macruren wird die

Callianassa turnerana, die in West -Afrika (Old Calabar) wenigstens zu
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gewissen Zeiten im Süsswasser erscheint, von den Eingeborenen als

Speise benutzt (Murray, P. Z. S. 1869).

Wo in der südlichen Hemisphäre die eigentlichen Flusskrebse wieder

auftreten, also z. B. in Australien, spielen sie wieder dieselbe Kolle wie

in Europa. Der riesige Astacopsis serrata, der „Mun-ay-Fluss-Hummer",

wird nach Melbourne und Sydney in grösserer Zahl auf den Markt ge-

bracht, während die kleineren Formen wenigstens von den Eingeborenen

gegessen Averden: Cheraps hicarinahis wird von den Australnegern zu

Tausenden gefangen, und bildet zur Zeit, wo er durch die Ueber-

schwemmungen aus den von ihm bewohnten Löchern (vgl. Seite 1229)

heraufbefördert wird, für viele Wochen einen wichtigen Nahrungszweig.

Zum Schluss sind noch einige Landkrebse zu erwähnen. Binjus

latro ist auf den Südseeinseln (Owen, P. Z. S. 1832) eine beliebte Speise,

und besonders wird an ihm das Fett des Abdomen geschätzt. Die west-

indischen Landkrabben Gecarcinus ruricola und Cardisoma guanhumi werden

nach V. Martens auf Cuba gegessen. Auch auf Jamaica gilt dies für

ersteren, avo er zu Hunderttausenden gefangen wird und besonders im

weichhäutigen Zustande beliebt ist. Von den englischen Matrosen wird

er indessen verabscheut, weil sie glauben, dass diese Krabbe Nachts die

Kirchhöfe besucht und die Leichen der am gelben Fieber Verstorbenen

verzehrt.

Wir schliessen hiermit den üeberblick über die essbaren Decapoden,

indem wir darauf hinweisen, dass im Allgemeinen jede Form derselben,

sobald sie nur in irgend welchem Körpertheile genügende Fleischmasseu

aufweisen kann, als Speise zu benutzen sein dürfte. Bei einigen Formen

ist es allerdings behauptet worden, dass ihr Genuss schädliche Folgen

nach sich ziehe. Die von den alten Autoren (Linne und Herbst) mit

grossem Nachdruck vorgetragenen Erzählungen, dass die Arten der

Gattung Dromia giftig seien, haben sich aber als durchaus unrichtig

herausgestellt (Stalio), und ob die von gewissen Autoren gemachte An-

gabe, dass der im nördlichen Pacific lebende Tdmcssiis als unschmackhaft

und zuweilen selbst schädlich zu bezeichnen sei, sich bestätigen wird,

bleibt sehr fraglich, da andere Autoren (Tilesius, Mertens) denselben

für einen Leckerbissen halten.

Abgesehen von ihrer Verwendung als Speise bieten die Decapoden

kaum einen weiteren Nutzen für den Menschen dar: nur ihre häufige

Verwendung als Köder müssen wir noch hier erwähnen, und ebenso

können wir auf die — allerdings veraltete — Verwendung der, ,Krebs-

steine" der im Magen des Flusskrebses zu gewissen Zeiten sich findenden

Kalkconcretionen (vgl. Seite 971) in der ^[ediziii hinweisen.

Die „Bedeutung" der Krebse im Naturhaushalte liegt im Wesent-

lichen in ihrer Fressthätigkeit: sie gehören zur Gesundheitspolizei des

Meeres und des Süsswassers, und ihre Aufgabe ist es, allerhand thierischo

und pflanzliche Abfallstoffe bei Seite zu schaffen (vgl. oben S. 1233), und

ferner haben sie ihre „Bedeutung" als Nahrung für andere Thiere. Neuer-
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diugs hat J. Walther den scheerentragenden Krebsen eine besondere

Kolle bei der Bildung der Korallenriffe zuertheilt, indem er behauptet,

dass sie durch die Thätigkeit ihrer Scheeren ganz wesentlich zur Bildung

der Detritusmassen, aus denen sich die Korallenriffe zum Theil zusammen-

setzten, beitragen. Es liegt indessen dieser Behauptung keine einzige

positive Beobachtung zu Grunde, und ein klein wenig Nachdenken und

Kenntniss der marinen Krebse lässt sie als völlig absurd erscheinen.

Was nun zuletzt den Schaden anbetrifft, den die Krebse — vom

Standpunkte des Menschen betrachtet — anzurichten im Stande sind, so

können wir uns sehr kurz fassen. Wie bereits erwähnt, ist eine giftige

Wirkung von gewissen Decapoden — wenn gegessen — behauptet worden,

indessen in keinem Talle unzweifelhaft erwiesen. Dahingegen kennen

wir einen indirecten Schaden, den gewisse Formen anrichten. Möbius

(S. B. Ak. Berlin, 1893) zählt eine Keihe von Decapoden als Bewohner

der Austernbänke der Nordsee auf (vgl. oben Seite 1200) und hält die

grösseren derselben: Hyas aranetis, Eupagurus hernliardus, Carcinides

maenas und Portunus Jiolsatus für der jungen Austernbrut gefährlich, inid

sie beeinträchtigen somit entschieden die menschliche Austernindustrie,

wenngleich der Schaden nicht bedeutend sein kann. Ein weiterer inter-

essanter Fall wird von Zehntner angeführt (Mededeelingen van het Proef-

station Oost-Java 37. 1897 — Arch. voor de Java-Suikerindustrie 1897).

Nach ihm kneipt eine Land- und Süsswasser-Krabbe Javas, Parathelplmsa

maculata d. M., die jungen Triebe des Zuckerrohrs ab und schädigt damit

die Zuckerplantagen, und ferner unterminirt sie durch ihre Löcher die

Dämme der Bewässerungsgräben, beschädigt sie und lenkt das Wasser

ab. Etwas Aehnliches ist auch von den löchergrabenden Camhorus-krien

am unteren Mississippi bekannt, die durch diese Lebensweise die Dämme
dieses Riesenstromes gefährden sollen.

VII. Räumliche Verbreitung.

Die geographische Verbreitung der Decapoden ist vom Verfasser

zur Grundlage seiner allgemeinen Studien über Thiergeographie benutzt

worden und in einem besonderen Kapitel seiner „Grundzüge der marinen

Thiergeographie"*) behandelt worden. Wenn wir uns hier dieser Dar-

stellung anschliessen, so müssen wir vor allem dabei hervorheben, dass

es des Verfassers Bestreben ist, im Gegensatz zu der bisher gebräuch-

lichen thiergeographischen Forschung, der einfachen Zusammenstellung

und Gruppirung von chorologischen Thatsachen, eine andere Methode

einzuführen, die wir vielleiclit einerseits als „geophysikalische" Behandlung,

andererseits als „genetische" bezeichnen können.

Wir gehen von dem Grundgedanken aus, dass die bisher fast aus-

schliesslich angewandte thiergeographische Forschung unverständliche

*) Jena 1896, Kapitel 6.
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Bilder liefert. Der Grund hierfür liegt darin, dass die Methode (hirin

bestand, die Thatsachen der augenblicklichen Verbreitung der recenten

Thierwelt einfach festzustellen, woran sich dann ein Gruppiren der Formen
mit annähernd gleicher Verbreitung in zoogeographische Regionen schloss.

Hierbei blieb die Wissenschaft gewöhnlich stehen, ja vielfach hat es den

Anschein, als ob von gewisser Seite dieses Aufstellen und Begrenzen von

„Regionen" als das p]ndziel thiergeogTaphischer Forschung angesehen

würde. Diese Methode enthält aber — abgesehen von der Schwierigkeit,

ja Unmöglichkeit, exactes und vollkommenes Material zu erlangen —
einen grossen Nachtheil: betrachten wir die gegenwärtige Fauna irgend

eines Theiles der Erdoberfläche, so treten uns in ihr ottenbar Elemente

von ganz verschiedenem Ursprung entgegen; einige der dort gefundenen

Formen entsprechen in ihrer Verbreitung den dort augenldicklich herrschen-

den Verhältnissen, während viele andere dies nicht thun. Die letzteren

Formen aber bieten dann immer Schwierigkeiten dar, obgleich es klar

ist, woher ihre Unabhängigkeit von den gegenwärtigen Bedingungen

rührt: sie bildeten und fixirten ilu'e Verbreitung eben, bevor die gegen-

wärtigen Existenzbedingungen eintraten, nach Bedingungen, wie sie in

früheren Zeiten vorherrschten, und deuten somit auf solche vergangene

Zeiten hin; sie sind Ueberbleibsel aus der Vergangenheit, aus der Ent-

wicklungszeit unserer jetzigen Verhältnisse.

Um der Schwierigkeit, sich mit diesen scheinbar abnormen Formen

abzufinden, zu begegnen, schlug der Verfasser einen anderen Weg ein.

Da es allgemein anerkannt ist, dass die Verbreitung der Thiere sich nacli

den jetzt oder früher existirenden physikalischen Existenzbedingungen

der Biosphäre richtet, so ist es vor allem Avichtig, zu wissen, welches die

zur Jetztzeit vorherrschenden derartigen Bedingungen sind, und die Grund-

lage jeder thiergeographischen Forschung muss in der Untersuchung der

physikalischen Verhältnisse, die auf die Thierverl)reitung von Einfluss

sind, liegen. Können wir nach der Vertheilung der Existenzl)edingungen

auf der Erdoberfläche eine Eintheilung der letzteren in bestimmte Theih'

(Regionen u. s. w.) entwerfen , so haben wir einen wiolitigen Schritt vor-

wärts gethan: alle diejenigen Thierforinen, die sicli dem so gewonnent-n

Schema fügen, bedürfen keiner weiteren Untersuclnnig, da es klar ist,

dass ihre Verbreitung von den modernen Verhältnissen bestimmt wird.

Hiermit treten aber die nicht in dies Schema sich einfügenden Thier-

formen in den Vordergrund des Interesses; während sie früher gewisser-

maassen als Ausnahmen und abnorme Fälle behandelt wurden, concentrirt

sich jetzt auf sie die hauptsächliche Aufmerksamkeit des Forschers, und

es setzt hier der zweite und wichtigste Tlieil der thiergeographischen Unter-

suchung ein, der Versuch einer Erklärung derartiger scheinbarer Ausnahme-

fälle, der in vielen Fällen auf die Genesis, auf die Entwicklung der

jetzigen Verbreitung aus den Bedingungen früherer Zeiten, eingehen muss.

Die Eintheilung der Erdoberfläche nach den Existcnzbe-

(lino-unoen. _ Dass das Verhältniss zu den Existenzbedingungen, di-
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„Bioiiomie", für die Verbreitung der Thiere maassgebend ist, ist eine an-

erkannte Thatsache. Eine Eintheilung der Erdoberfläche nach dieser

Hinsicht wurde schon oft versucht (die Eintheilung in Land und Wasser

für thiergeographische Zwecke ist ja so alt wie die Wissenschaft selbst),

aber erst J. Walt her gelang es, den ersten entscheidenden und frucht-

baren, wenn auch noch unvollkommenen, Schritt in dieser Kichtung zu

thun. Seine Eintheilung in „Lebensbezirke" — in der vom Verfasser

verbesserten Form — ist bereits oben auf Seite 1182 wiedergegeben

worden. Sie bildet die grundlegende Eintheilung, von der der Verfasser

ausging, um „thiergeographische Regionen" zu unterscheiden, die aller-

dings zunächst nur als „Regionen gleicher Existenzbedingungen" aufgefasst

werden sollen ; erst insofern als sie die Verbreitung der Thiere thatsäch-

lich beeinflussen, werden sie zu ,,thiergeographischen" Regionen.

Unter Verweisung auf das oben genannte Werk des Verfassers

(Kapitel 4) wollen wir hier nicht weiter darauf eingehen, welches die

Kriterien sind, nach denen sich solche ,,Regionen" unterscheiden lassen,

sondern gleich die vom Verfasser (1. c. p. 60) aufgestellte Eintheilung in

solche hier folgen lassen

:

A. Litoraler Lebeusbezirk.

1. Arktische Region.

2. Antarktische Region.

3. Indo-Pacifische Region.

4. West-Amerikanische Region.

5. Ost-Amerikanische Region.

6. West-Afrikanische Region.

B. Pelagischer Lebensbezirk.

1. Arktische Region.

2. Antarktische Region.

3. Indo-Pacifische Region.

4. Atlantische Region.

C. Abyssaler Lebensbezirk.

A. Der 1 i t o r a 1 e L e b e n s b e z i r k.

1. Die arktische Litoralregion umfasst die Küsten und flachen

Meerestheile, die den Nordpol umlagern, und zwar gehört dazu im Wesent-

lichen die Nordküste von Sibirien und Europa, von Canada (nebst dem
anliegenden Archipel) und Grönland, und ferner jederseits längs der

beiden Continentalmassen ein Streifen nach Süden sich erstreckendes

Litoralgebiet , der allmählich ins tropische Litoral übergeht. Diese nach

Süden sich erstreckenden Theile sind im Atlantischen Ocean die Küste

von Europa (das Mittelmeergebiet bildet den Uebergang) und des öst-

lichen Amerika (die Uebergangszono liegt zwischen Cap Cod und Cap

Hatteras), und im Pacifischen Ocean die Westküste von Nord-Amerika (bis

Californien) und die Ostküste Sibiriens bis zum mittleren Japan. Diese

nach Süden sich erstreckenden Theile werden von dem übrigen, nördlichen
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und deutlich circiimpolaren Theile als Siibrooionon abgetrennt und sind
unter sich nicht mehr continuirlich; einerseits haben wir eine pacitisch-
boreale Subregion und andererseits können wir eine atlantisch -boreale
Subregion unterscheiden, von der der östliche uiul der westliche Theil
(Europa und Nordost-Amerika) wieder von einander getreimt sind.

Die eigentliche arktisch -circumpolare Subregion dürfte kaum irgend
welche charakteristische Decapodenform entlialten und zeichnet sich von
den südlich davon gelegenen (borealen) Thcilen lun- durch den Mangel
gewisser Formen aus *). Alle im höchsten Norden (Grinnell-Land, Spitz-

l)ergen, Franz Joseph-Land, Nord-Sibirien) gefundenen Decapoden-Arten
dringen auch mehr oder minder weit ins boreale Gebiet ein und wir

können sie somit als charakteristisch für die ganze arktische Region be-

zeichnen.

Unter diesen Formen ist die Circumpolarität in der Verbreitung

durchaus gut ausgesprochen, und wenn uns auch hier und da unsere

Kenntnisse im Stiche lassen (es ist z. B. die Nordküste Sibiriens von der

Kara-See bis zur Berings-Strasse nur durch die Vega-Expedition bekannt

und diese Sammlungen sind offenbar noch sehr lückenhaft), so deutet

doch in den meisten Fällen das Vorkommen der betreffenden Form in

den nördlichen Theilen des Atlantic sow^ohl wie des Pacific auf eine noch

bestehende Verbindung längs der Nordküste Asiens oder Amerikas hin**).

Zu den charakteristischen arktischen Decapoden gehören gewisse

Formen der Crangonidue***) und Hipjwlytidac. Zu den ersteren gehören:

Crangon (Sclerocrangon) horcas (Fb.), Cr. {Sd.) salrhrosus Ow., Nccfocrangon

lar (Kr.), Sabinea septemcarhiata (Sab.), zu den letzteren : Arten der Gattung

Hippolyte (vielleicht richtiger als Spirontocaris zu bezeichnen), nämlich:

H. pliippsi Kr., H. Sjiinus (Sow.), //. ga'unardl M. E., //. polaris (Sab.),

H. grünlandica (F.). Alle diese Arten sind in hochpolaren Breiten ge-

funden worden (z. B. Spitzl)ergon, Nord-Grönland), und es ist von ihnen

eine circumpolare Verbreitung (mit Ausnahme eines Falles f)) sicher.

Am vollständigsten ist letztere wohl von Sabinea scpkmcarinafa bekannt,

*) Diese Thatsache gilt aber zunächst nur für die Decapoden und ist rein zufjülig.

Unter anderen Thiergruppen giebt es echt arktische Formen, die niclit ins boreale Gcl)ict

nach Süden vordringen.

**) Doch dürfen wir eine solche Verbindung nicht überall voraussetzen. Wir

werden Fälle kennen lernen, wo sie offenbar jetzt nicht mehr existirt, aber in früherer

Zeit vorhanden war.

***) Vgl. hierzu: Ortmauu in: Proc. Ac. Nat. Sc. Philadelphia, 189."», p. 189fE.

r) Diesen Fall bildet Nedocrungon Im: Diese Art findet sich in der Bcrings-See

und nordwärts davon, und ferner in Nord- und Nordost-Amerika vvom Smith-Sound süd-

wärts bis New-Foundland), ferner an der Ostküsto Grönlands, aber nicht bei Island,

Spitzbergen, in Nord-Europa, und nicht an der Nordküste Sibiriens. Die Art ist also echt

amerikanisch und fehlt in Nord-Sibirien und vor aUem in Nord-Euroi»a. Eine zureichende

Erklärung dieses Verhaltens ist mir bisher noch nicht mögUch geworden. Uebrigens Uegt

uns ein hierzu analoger FaU in der Verbreitung der Oxyrrhynchen-Krabbe Chionoecetes

opilio (F.) vor.

Brunn, Klassen des Thierreichs. V. 2. oU
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die durch die Vega-Expedition bis zum Cap Tsclieljuskin*) nachgewiesen

wurde, nachdem sie vorher von allen übrigen Theilen des arktischen

Litorals, sowohl im Norden Europas wie im nördlichen Amerika bekannt

gewesen war.

Aber gerade von den oben genannten Decapoden ist es festgestellt

worden, dass sie weit ins boreale Gebiet nach Süden vordringen, so dass

wir sie deswegen nicht als für die arktisch -circumpolare Subregion als

charakteristisch ansehen können.

Gehen wir von dem hochpolaren Litoral nach Süden, so treten bald

weitere Formen auf. Zunächst sind es zwei Arten der Oxyrrhynchen-

Gattung Hyas, H. arancus (L.) und H. coardatus Leach, die fast dieselbe

Verbreitung haben und rings um den Pol gefunden wurden. Beide Arten

gehen nicht ganz so weit nördlich, wie die vorhergenannten (fehlen z. B.

in Nord-Grönland), finden sich aber doch immerhin noch in Spitzbergen

und Nowaja-Semlja. Zwischen der Kara-See und der Berings-See ist eine

Lücke unserer Kenntniss, so dass wir nicht wissen, ob die Circumpolarität

hier eine vollständige ist.

In den eigentlichen borealen Theilen des Atlantic und Pacific treten

uns Formen entgegen, von denen Avir bestimmt wissen, dass sie der cir-

cumpolaren arktischen Subregion fehlen, und ausserordentlich interessant

sind hier Fälle, wo ein und dieselbe Art sowohl im Nord -Pacific als

auch im Nord-Atlantic gefunden wird, wo aber eine Verbindung dieser

beiden jetzigen Verbreitungscentren nicht mehr existirt, die Ver-

breitung also eine discontinuirliche ist. Ein schönes Beispiel hierfür

liefert der bekannte Crangon crangon (L.), der ausserhalb Europas nicht

nur an der Ostküste der Vereinigten Staaten, sondern auch im Pacific an

den japanischen Küsten gefunden wurde, und der bestimmt über Norwegen

und New Foundland nicht nach Norden geht. Eine derartige Verbreitung ist

natürlich nur so zu erklären, dass das Verbreitungsgebiet dieser Art früher

ein continuirliches gewesen sei, d. h. um die Nordenden der Continente

herumgegangen sein muss, dass später aber die Art — wahrscheinlich

durch ungünstiger werdende klimatische Verhältnisse — nach Süden ge-

drängt wurde und im Atlantic und Pacific je ein separirter Ueberrest

verblieb, der als Kelict aus einer früheren Zeit anzusehen ist. Diese

Verbindung des jetzt getrennten Verbreitungsgebietes dieser Art haben

wir nicht fern von der Jetztzeit zu suchen; jedenfalls herrschten noch nach

der Mitte der Tertiärzeit Bedingungen, die eine solche möglich machten.

Ein ähnlicher Fall dürfte uns in der Verbreitung von Eupagurus

pubescens Kr. vorliegen, der indessen bedeutend weiter nördlich (bis

Spitzbergen) beobachtet wurde, und sicher gilt dies für Eupagurus hern-

Jiardus (L.).

Als in dieselbe Kategorie gehörig wollen wir gleich hier die iden-

tischen Formen des Mittelmeeres und Japans erwähnen. Eine solche

*) Siehe: Stuxberg, Vega-Expcd. Vet. Jakttag, 1882.
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Identität der Art ist bei Fcujurus arrosor (Hbst.) (^ strlatus Latr.) sicher

gestellt, doch werden noch andere Arten angeführt. Die einzige Er-
klärung hierfür ist, dass es sich um frühere circumpolaro Arten handelt,

die mit der Zeit weiter nach Süden gedrängt wurd(Mi und ihn» Vcrhiudung
verloren.

Dass der boreale Pacific und Atlantic in früherer Zeit eine polare

Verbindung hatten, wird ferner durch zahlreiche Beispiele bewiesen, wo
in beiden Meeren nahe miteinander verwandte Arten gefunden werden.

Hier ist die seit der Unterbrechung der Verbindung verstrichene Zeit

hinreichend gewesen, um die separirten Colonien der betreftendon Form
sich verändern und zu verschiedenen Arten entwickeln zu lassen. Nur
auf diese Weise lässt sich das Vorkommen von Lithodes maja (L.) und
von drei Arten von Cancer {C. iXKjurus (L.). in Europa, C. inorafiis Say

und C. sayi Gld. in Nord-Amerika) im Nord-Atlantic erklären, nämlich

durch Einwanderung aus dem Nord-Pacific über den polaren Theil des

Litorals.

Der boreale Theil des Atlantic besitzt aber auch seine eigene Fauna.

Ganz charakteristisch für ihn ist die Gattung Astacus (Hummer), doch

hierbei ist wolil zu bemerken, dass wir diese Gattung nicht als Charakter-

form in dem Sinne anzusehen haben, dass sie im borealen Atlantic ent-

standen und denselben nie verlassen habe. Es ist dies ein prächtiges

Beispiel dafür, dass das einfache Vorhandensein einer Thierform in einer

bestimmten Gegend der p]rde an und für sich gar nichts besagt und wir

aus dieser blossen Thatsache nichts ableiten können, das für allgemeine

Fragen der Thiergeographie von Bedeutung wäre. Der Thiergeograph

der alten Schule würde natürlich dem Hummer hohe Beweiskraft für die

Werthschätzung der borealen atlantischen Meerestheile als „Kegion" resp.

„Subregion" beimessen, und das fast peinliche Einhalten der physikalischen

Grenzen der atlantisch-borealen Subregion (in unserem Sinne) seitens der

Gattung Astacus sollte sie von vornherein als eine dieser Formen er-

scheinen lassen, die hier ihr Entstehungscentrum haben, von dem aus sie

sich nicht weiter verbreiten konnten. Diese Annalune würde aber in

diesem Falle wahrsclieinlich unrichtig sein. Wäre Astacus eine derartige

„Charakterform" dieser Subregion, so müsste sie sehr jungen Alters sein

(zweite Hälfte der Tertiärzeit): luui wissen wir aber, dass diese Gattung

viel älter ist, vielleicht bis zur Jurazeit zurückgeht, jedenfalls aber in

der mesozoischen Zeit beginnt, und aus diesem Gnmde können wir die-

selbe im Nord-Atlantic nur als Relict betrachten. Früher war sio weiter

verbreitet, war vielleicht kosmopolitisch, hat sich aber zufälligerweise durch

eine Combination besonderer Umstände — die sich unserem Verständniss

zur Zeit noch entziehen — nur im Nord-Atlantic erhalten.

Eine andere Form, die charakteristisch für den Nord-Atlantic ist, ist

die Gattung Carcinkles, und wir könnten jedenfalls noch eine Keiho

weiterer aufführen, wenn uns eingehendere Studien über diese Beziehungen

vorlägen (wir werden auch hierauf weiter unten, bei den Beziehungen

80
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zwischen Mittelmeer und West-Indieu zurückkommen). Hier wollen wir

nur noch darauf aufmerksam machen, dass das Litoral der Ost- und West-

seite des borealen Atlantic topographisch getrennt ist, und dass diese

Trennung sich in einer Differenzirung der Arten kund thut; der europäische

Carcinidcs maenas (L.) wird an der Küste der Vereinigten Staaten durch

C. granulatus (S.) vertreten, Cancer pagurus (L.). durch Cancer irroratus

und sayi, Astaciis gammarus (L.) durch Ast. americanus M. E. u. s. w\

Aehnlich, aber doch etwas verschieden sind die Verhältnisse im nörd-

lichen Pacific. Hier haben wir ebenfalls charakteristische boreale Gruppen,

vor allen die Gattungen Cheiragonus Latr. (= Telmessus Wh.) und Eri-

macnis Bened., ferner liegt hier wahrscheinlich das Centrum der Gattung

Cancer und vielleicht der ganzen Familie der Litliodidae. Während aber

im borealen Atlantic Ost- und Westseite scharf getrennt sind, erstreckt

sich hier eine Verbindung vom nördlichen Japan über Kamschatka und

Alaska nach der Nordwestküste Amerikas, und wir haben thatsächlich

Arten, die sowohl von Japan als auch von Nord-Amerika bekannt sind.

Ich nenne z. B. Eupagurus samuelis Stps., Hyasthenus longipes Dan., der

nach Rathbun identisch ist mit H. japonicus Mrs. ; Pachygrapsus cras-

sipes Rand. ; Fugettia quadridens (Haan). Dass aber diese Verbindung für

gewisse Formen im Norden, also im Berings-Meer, unterbrochen ist, geht

daraus hervor, dass wir andererseits auf beiden Seiten des Pacific soge-

nannte vicariirende, d. h. nahe verwandte und sich offenbar vertretende

Formen kennen, die natürlich dann auf die frühere Existenz dieser

Verbindung hinweisen. Derartige Fälle kennen wir unter den Litliodidae

und in der Gattung Cancer: so weist z. B. die Existenz zweier Cancer-

Arten in Japan auf die Westküste Nord-Amerikas hin.

2. Die antarktische Litoralregion untersclleidet sich in ihrer

topographischen Conformation ganz erheblich von der arktischen. Während

letztere in Folge der grossen Breiteuausdehnung der Nordküsten der Con-

tinente nahezu als continuirlicher arktischer Gürtel sich darstellt, zerfällt

die erstere in Folge der Zuspitzung der Continente nach dem Südpol zu

in eine Anzahl weit getrennter Theile; die Südspitze Süd-Amerikas, die

von Afrika und der südliche Theil von Australien und Neu-Seeland sind

die wichtigsten, an die sich dann die verschiedenen isolirten antarktischen

Inseln anreihen. Wir können also hier kaum eine so stark ausgesprochene

Circumpolarität der antarktischen Fauna erwarten; trotzdem ist sie aber

vorhanden, und als Beispiel wollen wir die Verbreitung der Gattung Jasus

anführen, von der sogar die eine Art wirklich circumpolar erscheint, näm-

lich J. lalandci (M. E.), der in Südafrika, bei St. Paul (südliclier Indischer

Ocean), Tasmanien, Neu-Seeland, Juan Fernandez, Chile und bei der

Nightingale-Insel und Tristan da Cunha im Süd-Atlantic gefunden worden

ist! Diese Circumpolarität müssen wir als vollkommen bezeichnen. Es

ist indessen schwierig, die Verbreitung dieser Art als den gegenwärtigen

Verhältnissen entsprechend anzusehen, doch wäre es möglich, dass in den

pelagischon Larven , die in der Familie der Palinuridae bekannt sind
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(PhijUosowa, vgl. oben Seite 1095 und 1193), ein :\Iittol liegt, durch das
die Verbindung der einzelnen Colonien dieser Art erhalten wird. Auf
der anderen Seite liegt der Gedanke nahe, dass die frühere Existenz eines
ausgedehnteren antarktischen Continentes (wir werden nocli weiter unten
darauf zu sprechen kommen) als Erklärung für diese Verbreitung heran-
zuziehen ist; die Familie der PaUniiridae ist eine sehr alte, so dass nichts

im Wege steht, die Verbreitung dieser Gattung und Art auf die früher

bestehende (Ende der Secundär- und Anfang der Tertiärzeit) ausgedehntere
Entwicklung des antarktischen Litorals zurückzufüiiren.

Eine ähnliche Verbreitung wie Jnsus laJaniM besitzt anscheinend die

Gattung Cydograimis (fehlt aber in Süd-Amerika) und die Familie der

Hijmenosomidae, und ferner scheint die Gattung Dromklia ihr Centrum im
antarktischen Gebiete zu haben. Dromidia fehlt aber wieder in Süd-

Amerika, während sie andererseits ins tropische Gebiet Ausläufer ent-

sendet*).

Diesen Fällen von vollkommener oder theilweiser Circumpolarität

stehen die Formen gegenüber, die sich auf eines der antarktischen Centren

beschränken und somit besser mit den gegenwärtigen Verhältnissen ü1)er-

einstimmen. Die Fauna von Süd-Amerika enthält z. V>. in (h'u Gattungen

JEurypodius und Hypopeltarion eigenthümliche Formen, Süd-Afrika besitzt

ausser den vier Arten von Dromidia die Gattung Endromia, feriu'r die

Pseudodromia lafens Stps. , Mursia cristata M. E., Süd-Australien hat die

Gattung Psetidocarcimis. Wir müssen indessen darauf verzichten, in <ler

Aufzählung der antarktischen Localformen irgendwie vollständig zu sein,

da zu diesem Zweck unsere Kenntniss der betreffenden Decapodenfaunen

noch aussorordentlicli mangelhaft ist; es genüge, festgestellt zu iiaben,

dass wir innerhalb der antarktischen Litoralfauna auf der einen Seite

Fälle von Circumpolarität kennen, die höchst wahrscheinlich auf eine

frühere Continuität des antarktischen Litorals hinweisen, und dass auf der

anderen Seite in den zur Zeit isolirten Partien desselben thatsächlich

besondere, auf diese Partien beschränkte Decapodenformen sich finden,

die somit den modernen Verhältnissen in ihrer Verbreitung entsprechen.

Bipolarität der Verbreitung ist von gewissen Thierformen be-

hauptet worden und man ist so weit gegangen, es für einen hervor-

stechenden Charakterzug der beiden polaren Faunen zu erklären, dass

sie sich unter einander näher stehen, als irgend einer dazwischen liegen-

den Fauna. Eine derartige Bipolarität wird von Pfeffer, <ler diese

Theorie anstellte, als Kelict aus alttertiärer Zeit aufgefasst, aus der Zeit.

*) Ich gebe lüer eine Zusammenstellung der Verbreihuig der Arten von Dromidia:

Süd- Afrika: 4 Arten. Jiirsutissima (Lm.\ spinosa Stud., spongiosa Stps., hicomis Stud.

— Süd-Australien: 2 Arten, octodentata (Hasw.^ bicav€rno>>a (Zietz). — Ost-

Australien: excavata Stps. Von hier dringen ins Indo-Pacifischo Gebiet ein: austra-

Uensis (Hasw.), caput mortmm (M. E.\ eranioides Man., und vom Cap gehen nach Ost-

Afrika: unidentata (Kuopp.). stimpsoni iMi-s.) Schliessüch geht vom Cap eine Art nach

Webt-Afrika, fulvo-hispida (Mrs.), und eine Art findet sich in West-Indien, auUUeus.s Stps.
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WO die klimatischen Unterschiede eben begannen, sich einzustellen. Eine

solche Bipolarität fehlt bei Decapoden-Krebsen durchaus*), mit Aus-

nahme eines einzigen Falles (in der Gattung Crangon), auf den wir weiter

unten zurückkommen werden (bei ,,meridianer Verbreitung"). Die Deca-

podenfauna des Nord- und Südpolmeeres ist himmelweit verschieden; von

den nordpolaren Gattungen: Sclerocrangon , Ncctocrangon, Sabinea, Hippo-

lyte**), Hyas, CMonoecetes, Astacus u, s. w. ist in den Südpolarmeeren keine

Spur vorhanden, und andererseits sind in letzteren die Gattungen: Jasus,

Hymenosoma, Halicarcmus, Dromidia, Eurypodius, Hypopeltarion u. a. vor-

handen, von denen jede Spur auf der nördlichen Halbkugel fehlt. Wo
sonst dieselben Gattungen in beiden Polarmeeren gleicherweise vertreten

sind, handelt es sich entweder um kosmopolitisch verbreitete Formen,

oder um specielle Fälle, für die eine besondere Verbindung existirt. Wir

werden darauf zurückkommen. Unter allen Umständen — da nur ein

einziger Fall von Bipolarität bekannt ist, der sich ausserdem in interessanter

Weise erklären lässt, und da bei allen übrigen Fällen, wo Bipolarität

behauptet wurde, entweder die angeführten Daten unrichtig oder unvoll-

kommen waren — liegt es auf der Hand, dass für die Decapoden von

einer „Bipolarität" der Verbreitung, wie sie von Pfeffer und Murray
für die Litoralthiere als häufige Erscheinung hingestellt wurde, nicht im

Entferntesten die Kede sein kann.

3. Im circumtropischen Gürtel zerfällt der litorale Lebens-

bezirk in vier Hauptabtheilungen, und zwar liegen dieselben jederseits

an der Ost- resp. Westseite der beiden Hauptcontinentalmassen ; die

Continentalmasse der alten Welt wird im Osten (und Süden) vom ludischen

und Pacifischen Ocean bespült; diese Theile des Litorals bilden die Indo-

Pacifische Eegion; im Westen, an der Westküste von Afrika, begrenzt

sie der Atlantic; dieser Theil des Litorals ist die West-Afrikanische
Kegion; der der Ostseite der neuen Welt anliegende Litoraltheil des

Atlantic bildet die st-Amerikani sehe Region, und der entsprechende,

der Westseite des amerikanischen Continentes angelagerte Theil des Pacific

wird West-Amerikanische Eegion genannt.

Die Indo-PacifischeRegion ist von diesen die ausgedehnteste.

Sie umfasst***) die ganze Ostküste von Afrika (mit dem Rotheu Meer),

zieht sich der Küste von Vorder- und Hinterindien entlang bis nach

China und ins südliche Japan, erstreckt sich über die Sunda-Inseln nach

Australien hinüber, folgt der Ost- und Westküste Australiens in erheb-

*) Vgl. die Discussiou über Bipolarität, zusammcngefasst vom Veifasser in:

American Naturalist, v. 33. Jiüy 1899, p. 583 — 591. Danach ist Bipolarität im Sinne

Pfeffcr's bisher bei keiner einzigen Thiergruppe nachgewiesen, und die wonigen bisher

bekannten Fälle von Bipolarität lassen sich fast alle auf andere "Weise als durch die An-

nahme, dass sie Relicten sind, erklären.

**) Die Süd - Georgische Hijjpoli/te ist ohne Zweifel in eine andere Gattung zu

bringen.

***) Vgl. Ortmanu, Jenaische Denkschr. v. 8. 1894, p. G81f.
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lieber Ausdehnung nach Süden und umfasst schliesslich alle die d.'in

pacifischen Archipel angehörigen Litoraltheilo bis zu den Sandwich- und
Paumotu-Inseln. Wenn auch, besonders im letzteren Tlieile, das indo-
pacifische Litoralgebiet nicht mehr continuirlich ist, so sind doch die

Unterbrechungen derartig geringe, dass zwischen den einzelnen Insel-

gruppen meist noch eine Communication möglich ist; erst östlich von
den Sandwich- und Paumotu-Inseln setzt der breite und insellose Tlieil

des offenen Pacifischen Oceans den Litoralthieren eine Barriere.

Dass trotz dieser Zerstückelung die Indo-Pacifische Litoralregion eine

ausserordentlich einheitliche ist, d. h., dass für irgend eine in ihr ent-

stehende Thierform im Allgemeinen die Möglichkeit voriianden ist, sich

über die ganze ungeheure Area dieser Kegion auszubreiten, wird durcli

zahlreiche Fälle unter den Decapoden belegt. Wir können hier indessen

nur eine beschränkte Zahl anführen. So ist die ganze, allerdings kleine,

Familie der Trapezndae (mit einigen wenigen Ausnahmen, auf die wir

weiter unten zu sprechen kommen werden), auf den Indo-Pacific be-

schränkt, findet sich dort aber überall, und das Gleiche gilt für folgende

Gattungen: Thenus, Thalassina, Mastigochirus , ferner aus der Abtlieilung

der Oxystomata: Matuta, Aixania, Kursia, Oreophorns, Tlos, Myra, Leu-

cosia, Fseudophilyra \\\\(\. Thilyra'^), ferner von Brachyuren: Nax'ui, Tiarinia,

Micippe, Goniosoma, Thalamita, Lophozosymus, Zozynms, Lophacfaca, Atcr-

gatis, Macroplithalmiis u. a. Dann können wir noch aus der Gattung

Remipes die ^c?ad?/ks-Gruppe**) erwähnen, und aus der Gattung rctro-

listhes die Tomew^osMS-Gruppe ***). Die Zahl der auf diese Region be-

schränkten Arten ist eine derartig grosse, dass wir von vornherein darauf

verzichten wollen, solche aufzuzählen.

Die West-Amerikanische Region begreift die der Westküste

Amerikas anliegenden Theile des tropischen pacifischen Litorals, besitzt

aber keine bedeutende Ausdehnung, einmal, da die westamerikanischo

Küste eine sehr wenig complicirte Linie bildet, und dann auch, weil diese

Region durch von Norden und Süden äquatorwärts vordringende kältere

klimatische Verhältnisse eingeengt wird. Im Allgemeinen dürften wir

ihre Südgrenze an der Küste von Peru, ihre Nordgrenze bei Nieder-Cali-

fornien anzusetzen haben. Leider ist der tropische Theil der Westküste

von Amerika wenig gut bekannt, indessen dürften folgende Gattungen

charakteristisch sein: Evibacus, JJkpharipoda, riatyiiura, ferner gewisse

Arten der Gattung Cancir, und aus der Gattung Fctrolisthvs die Gruppe

des P. r/o?aceH.s-|-).

Die s t-A m e r i k a n i s c h e K e g i o n zeigt wieder eine reiche Gliede-

rung. Sie erstreckt sich von der südöstlichen Küste der Vereinigten

Staaten (Georgia und Florida) über das westindische Inselgebiet bis ins

*) Letztere drei Gattungen zusammen mit 30 bis 40 Arten!

**) Ortmann, Zool. Jabrb. Syst. v. 9. 1^96, p. 'i-JS, und de Man, ibid. p. 4ö9ff.

***) Ortmann, Zool. Jahrb. Syst. v. 10. 1^97, p. 287.

t) Ibid.
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südliche Brasilien und sendet ihre Ausläufer bis über die La Plata-

Mündung nach Süden. Als charakteristische Formen sind zu nennen:

Lifhadüi, Sj)elaeopliorus, Persephona, Pericera, CalUnectes, Panojyaeus, sowie

zahlreiche Arten aus den verschiedensten Gattungen.

Was die West-Afrikanische Kegion anbetrifft, so sind wir im

Augenblick nicht in der Lage, irgend welche Gattungen als Charakter-

formen anzuführen: wenn auch manche Arten dieser Eegion eigenthüm-

lich sind, so zeigen sich andererseits ausserordentlich enge Beziehungen,

besonders zu der Ost-Amerikanischen Kegion (auf die wir weiter unten

zurückkommen werden), so dass kaum ein ihr eigeuthümlicher generischer

Typus sich findet.

üeberhaupt stehen die drei letztgenannten Regionen in gewisser Be-

ziehung der ersten, der indo-pacifischeu, gegenüber und zeigen — im

Gegensatz zu dieser — zahlreichere Beziehungen zu einander und weisen

weniger zahlreiche generische Typen auf, die als Charakterformen be-

zeichnet werden können. Es hängt dies offenbar mit früheren Verbindungen

dieser Regionen mit einander zusammen.

Eine derartige Verbindung aller der vier jetzigen Kegionen

des circumtropischen Gürtels hat jedenfalls in einer früheren Zeit

esistirt, und wenn diese Verbindung vielleicht auch nicht zu gleicher Zeit

ununterbrochen um die Erde herumgehend vorhanden war*), so war dies

doch in wechselnder Weise zwischen mehreren dieser Regionen bis weit

in die Tertiärzeit hinein der Fall. Es sprechen für diese Continuität des

tropischen Gürtels Fälle von Verbreitung unter den Decapoden, wo noch

in der Jetztzeit identische Arten rings um die Erde herum in den tro-

pischen Litoralgewässern sich finden. So findet sich Calappa gallus (Hbst.)

im Lido-Pacific, in West-Indien und bei den Cap Verden, und dieselbe

Verbreitung besitzt Actaea rufopimctata (E. M.). Noch entschiedener

circumtropisch sind: Petrolisthes armatus (Gibb.)**), der sich im Indo-

Pacific, an der Westküste von Central -Amerika, in West-Indien und

wahrscheinlich auch bei Gibraltar findet, und die beiden Grapsiden:

Grapsus grapsus (L.) und Pacliygrapsus transversus Gibb. ; die beiden

letzteren Arten finden sich geradezu überall im tropischen Litoralgebiet

an den geeigneten Localitäten.

Natürlich ist es eine jetzt schwer zu entscheidende Frage, wie weit

diese genannten Arten in der geologischen Zeit zurückreichen. Wie er-

wähnt, nimmt Neumayr einen continuirlichen circumtropischen Gürtel

in der mesozoischen Zeit an; doch ist es ausserordentlich unwahrschein-

lich, dass jene Arten so weit zurückgehen, ja noch nicht einmal für die

Gattungen ist dies anzunehmen. Dahingegen ist es sehr wohl denkbar,

dass diese Arten die zur älteren Tertiärzeit bestehenden Verbindungen

*) Neumayr uinimt aber dies für die Jurazeit an.

'*) Ort mann, Zool. Jalirb. Syst. v. 10. 1897, p. 280.
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des Atlantic und Pacific imiorhalb der Tropen benutzten und dann die

Barrieren der offenen Meere überwanden.

Auf diese alte Verbindung aller vier tropischen Litoralregionen wird

aber mit Entschiedenheit durch die Thatsache hingewiesen, dass eine

Keihe circumtropischer Gattungen existirt, die aber in jeder der Litoral-

regionen durch verschiedene Arten vertreten werden. Dies lässt sich nur

so erklären, dass jede dieser Gattungen auf eine gemeinsame Urform

zurückzuführen ist, deren Verbreitung eine circumtropische war. rcsp.

eine nahezu kosmopolitische, wenn die Entstehung dieser Form in die

vortertiäre Zeit zurückgeht. Nach der Isolirung der vier Litoralrogiunen

von einander wurde auch unter den Nachkommen jener Urform die Ver-

bindung unterbrochen, und in jeder Kegion vermochten sich besondere

Arten zu entwickeln. Ein gutes Beispiel liefert hierfür die Gattung

Ocijpode *) : von ihr finden sich 10 Arten im Indo-Pacific {conVwmna Desm.,

platytarsis M. E., Tiulüi Haan, pygoides Ortm., rotundata Mrs., ccratophtlmlma

(Fall.), acgypiinca Gerst., urvillei Guer., utimpf^oni Ortm., macroccra M. E.),

2 Arten im westamerikanischen Gebiet {gaudichaiidi (M. E. & Luc.) und

occidentalis Stps.), eine Art im Ost-Amerikanischen Gebiet (0. arenaria

(Cat.) und wieder 2 Arten in West-Afrika {africana Man und hipptus Ol.).

Bemerkenswerth ist dann noch ferner, dass 0. gaudkliaudl, arenaria und

hippeus entschieden morphologisch isolirt sind, während auf der anderen

Seite die indo-pacifischen Arten (mit Ausnahme von cordimana) mit ein-

ander ziemlich nahe verwandt sind. Ganz dieselbe Erscheinung ha1)en

wir bei der Gattung XJca (= Gclasimus): auch sie ist typisch circum-

tropisch und besitzt im indo-pacifischen Gebiet zahlreiche Arten, die alle

verschieden sind von denen der anderen Regionen : "West-Afrika hat die

morphologisch isolirte Art U. tangieri (Eyd.) und Ost-Amerika etwa ein

halbes Dutzend andere Arten, von denen aber einige auch in West-

Amerika vorkommen (auf diese Eigenthümlichkeit kommen wir später

zurück). Eine ganz analoge Verbreitung finden wir innerhalb der Gattung

Calappa bei den der GmmtZate- Gruppe angehörigen Arten. Hier findet

sich C. japonica Ortm. (= exanfhrmafosa Ale. & And.) in Japan luid

Indien, also in der Indo-Pacifischen liegion; C. convexa Sauss. ist von

Panama, der Westküste Mexikos und von Nieder-Californien bekannt:

C. marmorafu (F.) ist charakteristisch für die Ost-Amerikanische Begion.

und a qramdata (L.) scheint der West-Afrikanisdien Region anzugehr.r.Mi,

jedenfalls keimt man sie aus dem ^littelmeer, von den Azoren,^ und num

weiss, dass nahe stehende, aber noch ungenügend bekannte Formen an

der westafrikanischen Küste vorhanden sind. Ein anderes Beispiel liefert

die Gattung AMnea**): 5 Arten finden sich im Indo-Pacific, und je eine

in der West-Amerikanischen, Ost-Amerikanischen und West-Afrikanischen

*) Ortmann, Zool. Jahrb. Syst. v. 10. 1897, p. 369.

**) Ortmann, Zool. Jahrb. Syst. v. 9. 1890, i».
2:«.
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Region, wo indessen die in letzterer vorkommende bisher nur aus dem
Mittelmeer nachgewiesen ist.

Wir könnten diese Beispiele leicht vermehren, und dieselben sind

nicht nur insofern interessant, als sie auf diese alte circumtropische Ver-

bindung hinweisen, sondern auch deswegen, weil wir in diesen Fällen

die besten Charakter-Arten für die betreffenden Eegionen erhalten. Alle

die oben genannten Arten müssen als solche aufgefasst werden: ihre Ent-

stehung fällt in die Zeit nach der gegenseitigen Isolirung der vier tro-

pischen litoralen Regionen, und ihre Verbreitung bildete sich unter dem
Einflüsse der jetzt bestehenden physikalischen Verhältnisse. Sie blieben

also auf die Regionen ihrer Entstehung (auf ihre „Entstehungscentreu")

beschränkt und sind in diesem Sinne als „Charakterformen" derselben

anzusehen.

Abgesehen von den eben besprochenen Anzeichen einer allgemeinen

circumtropischen Verbindung des Litorals haben wir noch solche für einen

specielleren früheren Zusammenhang zweier jetzt getrennter Regionen.

Es bestehen diese in engen Beziehungen zwischen der Fauna der west-
indischen Meere (Ost-Amerikanische Region) zu der der Meere an der

Westküste von Central - Amerika (West- Amerikanische Region).

Diese Beziehungen sind lange bekannt, viel discutirt und manchmal
falsch aufgefasst und verwerthet worden: darin sind sich aber alle Forscher

einig, dass dieselben thatsächlich existiren, und dass sie in den aller-

meisten Fällen nicht auf die gegenwärtigen Verhältnisse, sondern auf

vergangene zurückzuführen sind, auf eine Zeit, wo die Landenge von

Panama noch nicht existirte, und ein freier Austausch der pacifischen und

der atlantischen Fauna ermöglicht war. Da wir mit einiger Genauigkeit

feststellen können, wann diese Verbindung beider Meere unterbrochen

wurde (Ende der Miocänzeit), so geben uns diese Beziehungen beider

Regionen, die wir jetzt noch erkennen, oft interessante Aufschlüsse über

das Alter der betreffenden Thierformeu.

Kingsley gab im Jahre 1878*) eine Liste der identischen Arten

an der West- und Ostküste Amerikas, die 26 Arten enthält, aber nicht

ohne Weiteres angenommen werden kann. Denn einmal führt er selbst

3 derselben mit Zweifel auf; dann enthält die Liste 9 arktische Arten,

deren Verbindung also im Norden liegt, 3 kosmopolitische, pelagische

oder verschleppte Arten, ferner 2 Land- und Süsswasseraiien, so dass nur

eine Liste von' 9 Arten übrig bleibt, von denen wieder 8 bisher unbe-

stätigt geblieben sind, resp. deren Identificirung nicht über jeden Zweifel

erhaben ist. Es bleibt somit nur eine übrig, und das ist Pdrolisthes

armalus Gibb., eine Art, die wir oben als circumtropisch kennen ge-

lernt haben.

So wenig Glück also auch diese von Kingsley gegebene Liste

gehabt hat, so können wir trotzdem einige weitere identische Arten

*) Biül. U. S. Geol. Sui-v. Terr. v. 4., p. 191.
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aufzählen*). Folgende sind sicher gelegt: Pdrolisthes galathinus (Bosc),
Pachjcheles panamensis Fax., Hippa emcrita (L.).

Ganz anders wird die Sache aher, wenn wir die nahe verwandten
Formen der Ost- und Westseite Amerikas hetnichten. Hier vorfügen wir
über eine Fülle von Material, so dass wir fast sagen können, dass eine
in einer der beiden Eegionen vorhandene Form gewöhnlich auch in der
anderen vertreten ist, und zwar gilt dies ganz besonders auch von solchen
Formen, die in den beiden übrigen Litoral-Regionen nicht vertreten sind.

Solche charakteristischen, sowohl ost- wie westamerikanischen Formen
sind: die Gattung Ferkera, mit 3 Arten im Osten, 2 Arten in Californien:

Gattung Hepatus (je eine Art jederseits); Vhlias (je eine Art); Upidopa
(je eine); Hijpoconcha (2 westindische Arten, eine andere Westküste);

Mlthrax (über 12 östliche und mehr als 3 westliche). Hinzufügen mögen
Avir Fälle, wo z. B. die betreffende Gattung zwar auch anderswo vertreten

ist, aber die betreffenden ost- und westamerikanischen Arten in einer

besonders nahen Verwandtschaft zu einander stehen. Solche Formen sind:

West-Amerika, Ost-Amerika.

Panulirus interruptiis (Rand.). P. argm (Latr.).

Bemipes strigillatiis Stps. R. cuhensis Sauss.

Cryptosoma hairdi Stps. C. crlstatum Brnll.

Älhunea lucasia (Sauss.). A. gihbcsi und pardi.

• Ferner wird die für Ost-Amerika so ausserordentlich charakteristische

(aber auch in West-Afrika vertretene) Gattung Ccdhnedcs sonst mir noch

an der Westküste Amerikas, und zwar in 3 Arten, gefunden **).

Es wäre durchaus verkehrt, wenn man in Folge dieser Beziehungen

das westamerikanische Litoral mit dem ostamerikanischen — wie es that-

sächlich geschehen ist — in eine Eegion vereinigen wollte. Wir können

an diesem Beispiel gerade den Vortheil der von dem Verfasser einge-

schlagenen Methode thiergoographischer Untersuchungen erkennen; während

man früher schwankte, ob man diese beiden Kegionen trennen oder ver-

einigen sollte, da man bald die Beziehungen derselben vorwiegend bt>-

trachtete, bald ihre Verschiedenheiten in den Vordergrund rückte, so hat

unsere Methode diesem Schwanken ein Endo gesetzt: wir wissen jetzt,

dass thatsächlich beide Eegionen nach ihren physikalischen Eigenschaften

getrennt sind, dass zur Jetztzeit eine Communication ihrer Bewohner

a priori ausgeschlossen ist, und wir finden auch, dass beide durch fauni-

stische Merkmale — die demnach den physikalischen Bedingungen der

jetzigen Zeit entsprechen — scharf geschieden sind***). Trotzdem exi-

stiren aber Beziehungen zwischen beiden Regionen, und diese sind auf

die mittlere Tertiärzeit zurückzuführen. Darin liegt aber kein Grund,

*) Vgl. Ortmann, Zool. Jahrb. Syst. v. 10. 1897. Nach sorgfältigerer Unter-

suchung der westamerüanischen Fauna wird sich diese Liste sicher noch vermehren las.*<en.

**) Vgl. ßathbun, ftoc. U. S. Nat. Mus. v. 18. 1896, p. 349fF.

***) Hierher gehört z. B. das giinzliche Fehlen der Traiieziidae in West-Indien, die

im Panamagebiet vorhanden sind. Vgl. Ort mann, 1. c, p. 214.
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beide Eegiouen zu vereinigen; es kann eben nicht unsere Absicht sein

— würde auch als absolut unausführbar sich erweisen — in einer thier-

geogTaphischen Eintheilung in Regionen die früheren Verhältnisse mit

darstellen zu wollen: dieselben sind oft das directe Gegentheil der jetzigen,

wie auch im vorliegenden Falle, wo früher Verbindung bestand, wo jetzt

Trennung besteht. Beides lässt sich eben nicht gleichzeitig berücksich-

tigen: wir können nur beide Regionen entweder trennen oder verbinden,

nicht aber beides gleichzeitig thun.

Wir müssen noch einen weiteren Fall erwähnen, wo identische Arten

an beiden Küsten des tropischen Amerika vorkommen; er findet sich in

der Gattung Uca. Drei Arten, U. platydadyla M. E., vocator (Hbst.) und

stenodadyla (M. E. & Luc.) werden von beiden Seiten angegeben*); es

scheint aber, als ob wir hier jene frühere, mitteltertiäre Verbindung nicht

heranzuziehen haben. Die Arten der Gattung TJca sind nämlich charak-

teristische Bewohner der Schorre, sie finden sich zwischen Hoch- und

Medrigwasser, und zwar nicht nur an Stellen, die von Salzwasser über-

flutet werden, sondern mit besonderer Vorliebe auch in Brackwasser und

selbst Süsswasser. Diese eigenthümliche bionomische Gewohnheit mag

es diesen Formen ermöglichen, die Landbarriere des Isthmus von Panama

zu überwinden, und so in der jetzigen Zeit aus dem Gebiet der ost-

amerikanischen in das der westamerikanischen Region zu gelangen. Diese

Ansicht, die vom Verfasser erst vor kurzer Zeit mit allem Vorbehalt aus-

gesprochen wurde, ist nun überraschend bald — wenn auch nur in einem

Falle — bestätigt worden. Nach Doflein**) kommt TJca stenodadyla

bei Panama in dem Flusse Bayano, der zum Stillen Ocean fliesst, vor,

und es wäre hiermit im Princip der Beweis geliefert, dass wenigstens

diese Art sich längs der Flussläufe verbreiten kann.

Es scheint nun ferner, als ob eine Verbindung in früherer Zeit auch

zwischen dem Indischen Ocean (Indo-Pacifische Region) und dem
Mittelmeer bestanden habe. Wir haben ja aus geologischen Gründen

eine solche Verbindung anzunehmen, und in der That scheint sich die-

selbe auch in der Thierverbreitung kund zu thun, wenn auch nur in weit

geringerem Maasse als die eben besprochene, da offenbar einerseits diese

Verbindung zeitlich weiter zurückliegt, andererseits die beiden jetzt ge-

trennten Litoralgebiete, um die es sich hier handelt, physikalisch ausser-

ordentlich verschieden geworden sind. Zu diesen Fällen, die auf diese

alte Communication des Mittelmeeres mit dem Rothen Meere hinweisen,

können wir rechnen : das Vorkommen der Älhimea carahus (L.) im Mittel-

meer, deren nächste Verwandte {A. symniysta (L.)) im Indischen Ocean

lebt; das von Bromia imlgaris M. E. ebenda und Dromia dormia (L.)

(= nmijphü Aut.) im Indo-Pacific; von Dorix)pe lanata (L.) im Mittel-

*) Ortmaiin, Zool. Jahrb. Syst. v. 10. 1897, p. 357.

**) Doflein, S. B. k. bayer. Ak. Wiss. v. 29. 1899, p 194.
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meer, während alle übrigen (ca. 6) Arten dieser Gattung sich im Indo-
Pacific finden.

Bisher haben wir von Beziehungen je zweier Regionen zu einander
gesprochen, die jetzt durch Land von einander getrennt sind. Die ein

und demselben Ocean angehörigen Litoralregionen sind indessen nicht

durch Land, sondern durch den offenen Ocean und dessen Tiefen ge-
schieden, und es sollte sich vermuthen lassen, dass hier ebenfalls Be-
ziehungen nachweisbar waren, da ja ein gelegentliches Ueberwinden der

Barrieren der offenen Oceane von litoralen Thieren auch zur Jetztzeit

angenommen werden kann. Und in der That treten uns ganz besonders

im Atlantic derartige Beziehungen zwischen der Ost- Amerika-
nischen und West-Afrikanischen Region ausserordentlich häufiir

entgegen. Wir wissen, dass gewisse Decapoden in pelagi sehen Larven
ein Mittel besitzen, die Barriere eines offenen Oceans zu überwinden (vgl.

p. 1192), und so lässt es sich leicht erklären, dass z. B. quer über

den Atlantic hin durch solche Larven die Communication zwischen den

Colonien einer und derselben Art an der afrikanischen und amerikanischen

Küste aufrecht erhalten wird. Wir haben dementsprechend auch eine

Reihe identischer Arten auf beiden Seiten des Atlantic, von denen wir

nennen wollen*): Pamdirus guttatus (Latr.), Bcmi2}cs cuhcnsis Sauss., Cri/ji-

tosoma cristatum Brüll., Penacus hrasiUensis Latr., Callincctcs »lartjimifus

(A. M. E.), C. hocourti A. M. E., Goniopsis cruentatus (Latr.): ferner können

wir hierher die Fälle rechnen, wo mediterrane und westindische Arten

identisch sind: Honiola harhafa (F.), Latrcillia elegam u. a. Dass diese

Verbindung durch Larven aber nicht eine regelmässige ist, sieht man

daraus, dass gewisse Formen nur sich vertreten, d. h. von einander isolirt

sind und deshalb als besondere Arten erscheinen, wie es z. B. von den

beiden Arten der Gattung Palinurus und von Dromia vulgaris des Mittel-

meeres und D. eri/throjms (= lator) der Antillen gilt**). Leider ist die

Kenntniss der westafrikauischen Fauna noch recht mangelhaft, und ver-

diente eben wegen dieser interessanten Beziehungen näher studirt zu

werden.

Betrachten wir auf der anderen Seite die durch den offenen Pacific

getrennten beiden Regionen, die Indo-Pacifische und West-

Amerikanische, so erscheint uns eine derartige Comnuniication der

Faunen ausserordentlich erschwert, und in der That können wir auch

nicht so viele Beziehungen zwischen beiden Regionen nachweisen, wie

zwischen den beiden eben besprochenen. Nichtsdestoweniger existiren

aber solche, und wenn dieselben thatsächlich -- obgleich nocli in keinem

Falle positiv nachgewiesen — durch pelagisciie Larven vermittelt werden,

dann erreicht dieses Verbreitungsmittel hier offenbar das Maxinnim seiner

*) Wie viele dieser Beziehungen auf Rechnung der alten Arohhelcnis (vgl. unten)

zu setzen sind, niuss erst näher untersuclit werden.

**) Indessen sind die beiden letzteren Arten vielloicht doch identiscli!
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Wirksamkeit. Solche Fälle sind: Uemipes aductijlus (F.) findet sich an-

geblich bei den Galapagos; mehrere Arten von Trapezia und Quadrella

finden sich bei Panama; die Gattung BandaUia besitzt neben 8 indo-

pacifischen auch 3 Arten in Nieder-Californien ; Grapisus strigosus (Hbst.)

verbreitet sich im Indo-Pacific und bis nach Chile; Plagusia tuhercidata

Lm. ebenda und ausserdem noch in Californien; Plag, immaculata Lm.

wird — ausser im Indo-Pacific — auch an der AVestküste von Central-

Amerika gefunden. Die beiden letztgenannten Arten mögen in erwachsenem

Zustande den Pacific kreuzen können, da es von den Arten dieser Gattung-

bekannt ist, dass sie oft halbplanktonisch vorkommen (vgl. p. 1188).

Wir müssen dann noch die speciellen Beziehungen zwischen
Ost- und West-Indien erwähnen. Solche existiren unzweifelhaft:

Carpiliiis corallimis (Hbst.) findet sich in West-Indien, und die beiden

einzigen anderen Arten der Gattung (C maculatus (L.) und convexiis

(Forsk.)) im Indo-Pacific. Die Gattung Menippe ist ebenfalls nur in der

Indo-Pacifischen und der Ost-Amerikanischen Region vertreten. Hyas-

thenus besitzt ca. 15 indo-pacifische Arten; ihnen zur Seite steht aber eine

westindische. Ogijris besitzt eine Art in China und Japan, zwei weitere

Arten in Virginien und Brasilien, und schliesslich sollen wir in Stenopus

Jiispidus (Ol.) eine beiden Gebieten gemeinsame Art haben. Fragen Avir

uns, wie diese speciellen Beziehungen zu erklären sind, so dürfen wir

natürlich nicht etwa an eine frühere direkte Verbindung beider Regionen

mit Umgehung der anderen denken : als einfachste Erklärung ergiebt sich

die, dass die betreffenden Formen ursprünglich in die Kategorie der cir-

cumtropischen fielen, dass denselben aber die nach der Trennung der

vier Regionen sich an den Westseiten der Continente (West-Amerika und

West-Afrika) ganz erheblich ändernden physikalischen Bedingungen nicht

mehr zusagten, und sie sich nur in den den früheren Bedingungen ähn-

licher bleibenden Regionen an den Ostseiten der Continente erhielten.

Einige der oben genannten Formen sind auch entschieden abhängig von

Korallenriffen (Carpiliiis, Stenopus), und bei dem Mangel von Korallen-

riffen an den Westküsten von Afrika und Amerika erklärt sich ihr Ver-

schwinden somit von selbst.

4. Diese gegenseitigen Beziehungen der vier tropischen Litoralregiouen

zu einander sind aber nicht die einzigen Fälle, wo wir ein Abweichen

von den gegenwärtigen Grundbedingungen der Verbreitung, das sich in-

dessen in gesetzmässiger Weise erklären lässt, constatiren können. Nicht

nur im tropischen Gürtel, also in ein und derselben klimatischen Zone,

haben wir solche Verbindungen, sondern es finden sich solche auch

zwischen Regionen mit verschiedenem Klima. Es ist natürlich selbst-

verständlich, dass die polaren und tropischen Regionen dort, wo sie an-

einanderstossen , ein Uebergangsgebiet bilden, und dass dort vielfach

nordische Formen nach Süden und umgekehrt vordringen, und wir brauchen

hierauf kaum näher einzugehen. Etwas Anderes, und bedeutend inter-

essanter sind die Fälle, die Verfasser unter der Bezeichnung: meridiane

Ji
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Verbreitung zusammengefasst hat. Eine solche Verbreitung folgt der

Küstenliuie eines von Norden nach Süden verlaufenden Continentes, und
zwar wird sie ermöglicht durch ganz eigenthüraliche klimatische Verhält-

nisse. An den Westküsten der Continente (West-Amerika und West-
Afrika) ist bekanntlich das Wasser des Litorals auftallend kühl, in den
tropischen Breiten wird das erwärmte Oberflächenwasser von den Passaten

nach Westen, von der Küste weg, geführt und theils von kaltem (vor-

wiegend von Süden kommendem) polarem, theils von kaltem Tiefsee-

wasser ersetzt. Diese Erscheinung lässt eine eigentliche tropische Fauna
nur schlecht zur Entwicklung kommen: dagegen Avird es den polaren

Formen ermöglicht, hier äquatorwärts vorzudringen, und es findet dann

schliesslich ein thatsächliches Kreuzen der tropischen Breiten seitens

mancher dieser Formen statt. So kommt es, dass wir eine Verbreitung

erhalten, die sich aus den gemässigten, resp. kalten Meeren der nördlichen

Halbkugel längs der Westküsten der Continente über den Aequator hin

bis zu den gemässigten resp. kalten Meeren der südlichen Halbkugel

erstreckt.

Am schönsten ausgesprochen sind diese Verhältnisse an der Westküste

Amerikas : wir kennen nicht nur Arten, die von Californien bis nach Chile

sich verbreiten, sondern gewisse nordpacifische Formen haben längs dieser

Küste ihren Weg auf die südliche Halbkugel gefunden und sich dort

weiter verbreitet (auch der umgekehrte Weg ist möglich). Am auf-

fallendsten tritt uns dies bei der Familie der Lithodidac und der Gattung

Cancer entgegen. Die Lithodidac haben unzweifelhaft ihr Centrum im

pacifisch-borealen Gebiet. A^on dort wanderten gewisse Formen ins Litoral

des Nord-Atlantic, und einige auch in die Tiefsee ein: die Hauptmasse

wanderte aber längs der Westküste Amerikas (wo noch jetzt zahlreiche

Formen leben) nach Süden, hat in Chile und Patagonien das antarktische

Gebiet erreicht und sich in diesem weiter verbreitet. Tm tropischen

Litoral des Indo-Pacific und von Ost-Amerika fehlen die Lithodidac voll-

kommen*). Genau dieselbe Verbreitung hat die Gattung Cancer. Aehn-

lich liegen die Verhältnisse an der Westküste Afrikas, sind aber nicht

so ausgesprochen, da die im Golfe von Guinea auf eine beträchtliche

Strecke west-östlich verlaufende Küste die Entwicklung eines echt tro-

pischen Litorals gestattet. Trotzdem scheint es Arten zu geben, die an

der westafrikanischen Küste aus dem arktischen sich ins antarktische

Gebiet verbreiten**).

Dass durch eine derartige Verbreitung sehr leicht eine Bipolarität

(vgL oben p. 1269 f.) vorgetäuscht oder selbst thatsächlich herbeigeführt

werden kann, wenn die Verbindung im tropischen Theil der meridian

verlaufenden Küste für gewisse Formen unterbrochen wird, liegt auf der

*) Indessen giebt es dort Tiekec-Lühodidae.

**) Das Vorkommen von Dromidia fidvo-hispida (Mi-s.) in Senegambien ist ein

solcher FaU: diese Art steht der D. simigiosa Stps. vom Cap ausserordentlich nahe und

ist \äelleicht nicht von ihr verschieden.
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Hand. Und in der That hat der Verfasser nachzuweisen versucht*), dass

der einzige, wirklich unter den Decapoden bekannte Fall von Bipolarität,

nämlich bei Crangon antarcticus Pfeif., sich wahrscheinlich auf Wanderung
längs der Westküste Amerikas zurückführen lässt: als beweisend hierfür

ist anzusehen, dass die antarktische Art, die sich in Süd-Georgien findet

(C. antarcticus\ ihren allernächsten Verwandten in Californien besitzt, in

Cr. fmnciscorum Stps. Ob die Verbindung beider Arten längs der West-

küste Amerikas wirklich unterbrochen ist, lässt sich natürlich nicht mit

absoluter Sicherheit sagen: jedenfalls kennen wir aber von dort keine

Crangon-¥ovm.

Eine zweite Verbindung, die zwischen dem arktischen und antark-

tischen Gebiete besteht, wollen wir hier an dieser Stelle ebenfalls be-

rühren : da die Tiefsee bekanntlich kaltes Wasser enthält, so wird es den

polaren Litoralthieren in dieser Beziehung erleichtert, in tiefere Wasser-

schichten herabzusteigen, da die Temperaturverhältnisse dabei dieselben

bleiben. Und in der That können wir unter den polaren Decapoden eine

entschiedene Tendenz erkennen, in die Tiefe sich zu verbreiten**). Auf

diese Weise ist es möglich, dass gewisse Formen die Tiefsee selbst er-

reichen, sich auf dem Boden der Oceane weiter verbreiten, den Aequator

kreuzen, und auf der anderen Erdhälfte wieder in das dort ebenfalls kalte

Litoral aufsteigen. Ein solcher Fall liegt uns unzweifelhaft in der Gattung

Pontophilus vor***), und vielleicht auch noch bei anderen Formen.

Fälle von kosmopolitischer Verbreitung, wo die betreffenden

Formen also offenbar alle Hindernisse, vor allen aber die klimatischen,

überwunden haben müssen, sind unter den Decapoden des Litorals kaum

bekannt. Die topographischen, jetzt bestehenden Barrieren, die durch die

Hauptlaudmasse gebildet werden, sind für marine Thiere zunächst durch-

aus als unüberwindlich anzusehen, und wo wir ein Vorkommen auf beiden

Seiten eines Continentes kennen gelernt haben, ist dasselbe höchstens

ein circumtropisches , aber kein kosmopolitisches. Was die klimatischen

Differenzen anbetriö't, so scheinen dieselben für die Verbreitung der De-

capoden ebenfalls unübersteigliche Hindernisse zu bilden, so dass wir

thatsächlich keine einzige Art kennen, von der kosmopolitische Ver-

breitung anzunehmen wäre. Aber auch bei höheren Gruppen, z. B.

Gattungen, ist eine solche Verbreitung höchst selten. Von den Gattungen

der Familie Crangonidae dringt z. B. Fontopliilus (wenn wir Pontocaris

davon nicht abtrennen) vom arktischen Gebiet ins Litoral der Tropen ein

und geht durch die Tiefsee ins antarktische, sie ist aber in nur wenigen

Theilen des tropischen Litorals wirklich nachgewiesen, und fehlt ausser-

dem im allerhöchsten Norden. Dagegen scheint Eupaguriis wirklich

kosmopolitisch zu sein, wenn wir wieder den allerhöchsten Norden

*) Zool. Jahrb. Syst. v. 9 1896, p. 582.

**) Vgl. oben p. 1193.

***) Ortmann, Proc. Ac. N. S. Philadelplüa 1895 und Zool. Jahrb. v. 9. 1896,

p. 581.
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ausnehmen: doch findet diese Gattung sicli noch hei Spitzhergon. Die
Gattung Hippohjte ist im arktischen, tropischen und antarktischen Gebiete
vei-treten, doch ist sie keine systematische Einheit, und dürfte in mehrere
Gattungen aufzulösen sein.

Das conträre Gegentheil der kosmopolitischen Verbreitung bildou die

sogenannten Relicten. Es sind dies solche Formen, die offenbar aus
einer früheren, weiteren Verbreitung zur Zeit auf eine oder wenige Stollen

der Erdoberflcäche beschränkt sind, und zwar kann ihre jetzige Verbreitung

entweder continuirlich , d. h. nur auf eine Gegend beschränkt, oder sie

kann auch discontinuirlich sein. Als Fälle discontinuirlicher Kolicte haben
wir alle diejenigen Formen anzusehen, die wir oben als in jetzt getrennten

Gebieten vorkommend aufgeführt haben. Ob eine an einer einzi£ren

Localität vorkommende Form als Relict aufzufassen ist, ist schwer zu

entscheiden, weil wir meist ihre frühere Verbreitung nicht kennen. Ein

Fall ist aber mit Sicherheit nachgewiesen: der japanische Linuparus tri-

(jonus (Haan) besitzt fossile Verwandte, die derselben Gattung angehören

und offenbar als in den Kreis seiner Vorfahren gehörig angesehen werden

müssen; dieselben finden sich in der oberen Kreide und im unteren Tertiär

von Europa und Nord-Amerika*). Hiermit ist eine frühere weitere Ver-

breitung der Gattung nachgewiesen, und die japanische Art ist jedenfalls

das letzte Ueberbleibsel dieser einst auch den europäischen und amerika-

nischen Meeren angehörigen Gattung.

B. Der p e 1 a g i s c h e L e b e n s b e z i r k.

Die pelagischen Decapoden sind sehr wenig zahlreich: nur in der

Familie der Sergestidae haben wir eine typische Hochseegruppe, während

die sonstigen, im pelagischen Bezirk vorkommenden Decapoden als

Pseudoplankton bezeichnet werden müssen, da ihre Existenz in der

offenen See von schwimmenden Gegenständen abhängt, an die sie sieh

anklammern.

Von den im pelagischen Lebensbezirk unterschiedenen vier Kegionen

(vgl. oben) enthält die eine, die antarktische, überhaupt keine Deca-

poden, wenigstens ist keine Form derselben bisher bekannt geworden.

Die arktische Region enthält in ihrem atlantischen Theile nur eine

Art, den Sergestcs orcficus Kr., der indessen nicht auf die Kegion be-

schränkt ist, sondern sich im Atlantic weit nach Süden verbreitet, l.is

zum 38" S. B. Alle übrigen pelagischen Decapoden sind charakteristiseh

für den circumtropischen Gürtel.

Die beiden Regionen des tropischen Gürtels, die atlantische und

pacifische, enthalten z. Th. eigenthümliche Arten: so sind gewisse

Arten von Sergestes bisher nur in je einer derselben gefunden worden,

und dasselbe gilt von den pseudoplanktonischen (Sargassum-) Formen

(vgl. oben p. 1188) Latreuks cnsiferus (M. E.), Virhms aciw,imtu.< (Dan.)

*) Vgl. Ortmann, Amer. Joum. Sei. v. 4. 1^<97, j». iiioO.

liionn, Klassen des Thiei-Keichs. V. 2.
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und Neptunus sai/i (Gibb.). Daneben sind aber zahlreiche Arten der

Gattung Sergesfes bekannt, die sowohl im atlantischen Pelagial, als auch

im indo-pacifischen gefunden worden sind. Nach Hansen*) sind es die

folgenden : S. tenuiremis Kr., S. cdivardsi Kr., S. aÜanücus M. E., S. cor-

nufus Kr., S. corniculum Kr., S. vigilax Stps., und ferner gehören hierher

die beiden bekannten Arten der Gattung Leucifer. Ebenso verhalten sich

vom Pseudoplankton die beiden Arten: Leander tenuicornis (Say) und

Planes minutus (L.)**). und wir können ihnen die Art Leioloplms planis-

simus (Hbst.) anreihen, die wir vielleicht in dieselbe Kategorie zu

rechnen haben.

Es dürfte unzweifelhaft sein, dass wir die Verbreitung dieser den

beiden tropischen Kegionen des Pelagials angehörigen Arten auf die

Vergangenheit zurückzuführen haben, ganz wie bei dem circumtropischen

Gürtel des Litorals, wo zwischen dem Atlantic und dem Pacific noch eine

Verbindung bestand, ungefähr dort, wo sich jetzt der Isthmus von Panama

befindet. Es würden also diese Fälle identischer Arten im Atlantic und

Pacific auf die Miocänzeit zurückreichen.

Es fällt sofort auf, dass unter den Bewohnern des pelagischen Lebens-

bezirkes diese Fälle von „circumtropischer" Verbreitung im Verhältniss

viel zahlreicher sind, als im litoralen Bezirk, ja, man kann sagen, dass

im Pelagial die circumtropische Verbreitung die Kegel ist. Es ist dies

indessen nicht sehr wunderbar. Wenn die betreffenden pelagischen

Gruppen bereits im mittleren Tertiär existirten, so musste für sie, da

sie auf das tropische Klima beschränkt blieben, die Umwandlung der

äusseren Existenzbedingungen eine äusserst geringe sein, man kann selbst

sagen, dass diese Bedingungen, wie sie sich jetzt im tropischen Pelagial

vorfinden, kaum von denen der mittleren Tertiärzeit verschieden sein

dürften, und unter derartigen Umständen lag für die betreffenden Formen

kein Anlass vor, sich morphologisch zu ändern. So sind die Faunen des

offenen Pacific und Atlantic, trotzdem dass sie von einander isolirt wurden,

doch sich ungefähr gleich geblieben, imd nur einige wenige neuere Ele-

mente sind hinzugetreten, zu denen wir vor allen die drei oben genannten,

auf den Atlantic beschränkten Sargassum- Formen zu rechnen haben:

letzteres ist ausserordentlich interessant, da die Entwicklung jenes

Wirbels im Nord-Atlantic, der als Sargasso-See bekannt ist, offenbar erst

in die Zeit nach der Verbindung des nord- und südamerikanischen

Continentes fällt.

Ob bei den oben genannten beiden pseudoplanktonischen Formen

{Leander und Planes) die circumtropische Verbreitung ebenfalls auf die

mittlere Tertiärzeit zurückzuführen ist, bleibt fraglich. Beide Formen

werden gelegentlich in die gemässigten Meere verschlagen, und es wäre

denkbar, dass ihnen der Weg ums Cap der guten Hoffnung herum noch

*) Proc. Zool. Soc. London 1896, p. 949 ff.

*•:) Vgl. Ortmann, Decap. und Schizop. Plankton Exped. 189.3, p. CO.
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nicht verschlossen ist. Doch wissen wir zur Zeit üher ihr eventuelles
gelegentliches Vorkommen am Cap noch nichts.

C. Der a b y s s a 1 e L c b e n s b e z i r k.

Gemäss der secundären Eigenschaft der Tiefsee, dass ihre Temiicratur
eine äusserst niedrige und gleichmässige ist, und dass sich in ihr keine

klimatische Diö'erenzinmgen entwickelt haben, ist es unmöglich, nach
denselben Priucipien, wie in den beiden beleuchteten marinen Lebens-
bezirken, physikalische Regionen zu unterscheiden. Die Tiefsee bildet

einen grossen, durchaus continuirlichen, den Boden sämnitliclier Oceano

einnehmenden Bezirk, der von Pol zu Pol, und rings um die Erde herum
im Wesentlichen dieselben Bedingungen der Existenz darbietet. Dement-
sprechend verhält sich aucli die Verbreitung der abyssalen Thiere: sie

sind in zahlreichen Fällen kosmopolitisch, d. h. finden sich — vor-

ausgesetzt, dass die Verhältnisse der Facies ihnen zusagen — überall am
Boden der Oceane. Diese allgemeine, weltweite Verbreitung der Tiefsee-

thiere ist schon bei Beginn der Tiefseestudien aufgefallen, doch ist die-

selbe als ein allgemeines Gesetz in neuerer Zeit von J. Murray*) in

Frage gezogen worden, jedoch ohne allen Zweifel mit Unrecht, wie der

Verfasser**) nachzuweisen gesucht hat.

Untersuchen wir die Verbreitung der Tiefsee-Decapoden im Speciellen,

so treten uns zahlreiche Fälle von „weltweiter" Verbreitung entgegen:

allerdings sind viele der Arten luu- von einigen wenigen Localitäten be-

kannt, aber eben die Lage dieser Localitäten, oft um den halben Erd-

umfang von einander entfernt, beweist, dass die betreffende Art als

kosmopolitisch angesehen werden muss, da wir anzunehmen haben, dass

auch die zwischen den bekannten Fundorten liegenden Theile der Tiefsec

dieselben beherbergen müssen. Da von J. Murray die „weltweite" Ver-

breitung der Tiefseefauna aber angezAveifelt Avordcn ist, so dürfte es an-

gezeigt sein, hier eine Liste der weitverbreiteten Tiefsee-Decapoden folgen

zu lassen, um das Gegentheil durch Anführung der zahlreichen, unter den

Decapoden vorhandenen Beispiele, zu erhärten.

Gennadas parviis Bäte (wahrscheinlich = Amahpcmmis elegant Sm.).

An vielen Stellen \\\\ nördlichen und centralen Atlantic, im Xord- und

Süd-Pacific, im Indischen Ocean, in Tiefen von mO bis über .•JOOO Fa.len.

Beuthcsicijmus hrasiUensis Bäte. Süd-Atlantie. Xeu-Seehmd. tmpiseher

Pacific; 300-2400 F.

B. altus Bäte. Nord-, Central- und Süd-Pacilic, Panama, und Tristan

da Cunha im Süd-Atlantic ; 300—2200 F.

B. 2)leocant]ms B-dte. West-Indien, West- und Nord-Pacific: 400 bis

3000 F.

Äristacopsis armafa (Bäte). Indischer Ocean, \Ve<t-. C.M.tnil- und

Süd-Pacific, Süd-Atlantic; 1400—1900 F.

*) Trans. Roy. Soc. Edinburgh v. 38. 189«, i».
487.

**) Zool. Jahrb. v. 9. 189fi. ]). öir.tt'.

81*
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Hemipenaeus spinidorsalis Bäte. Süd- Atlantic, Panama -Region und

Philippinen; 1200-2000 F.

Fsatliyrocaris fragüis W. M. Bengalischer Meerbusen, 240 F., und

Golf von Gascogne; 430 F.

Thy'e princeps i^m.). Ostküste der Vereinigten Staaten, 400— 1300 F.,

und Panama-Region, 1132 F.

P, acutifrons (Bäte). Patagonien, 245 F., und Süd-Japan, 775 F.

Acanthephyra hracliytelsonis Bäte. Indischer Ocean, Molukken, NW.-
Pacific, Süd-Pacific, Süd-Atlantic ; 200—2000 F.

A. eximia Sm. Indischer Ocean, Süd- und Nord-Atlantic ; 400—900 F.

A, armata A. M. E. Indischer Ocean, Banda-See, West-Indien: 200

bis 400 F.

A. curtirostris W. M. Indischer Ocean, Panama-Region ; 400—2200 F.

A. sica Bäte. Nord-, West- und Süd-Pacific, Nord- und Süd-Atlantic;

200—2600 F.

Hoplopliorus gradlirostris A. M. E. (= smithi W. M.) West -Indien,

118 F., Indischer Ocean, 140—600 F.

Ephyrina JwsJcynl W. M. Indischer Ocean, 740 F., Golf von Gas-

cogne, 700 F. (Ausserordentlich nahe verwandt und vielleicht identisch

hiermit ist : E. henedicti Sm. (= Tropiocaris planipes Bäte) von der atlan-

tischen Küste der A^ereinigten Staaten, 960 F., und von Japan, 2425 F.

Hymenodora glacialis (Buchh.) Arktischer Atlantic, Ostküste der Ver-

einigten Staaten und Panama-Region; 400—1800 F. (auch an der Ober-

fläche!).

H. mollicutis Bäte. Central- und Süd-Atlantic, Antarctic; 1600 bis

2500 F.

Nematocarciniis proximatus Bäte. Chile, Japan, Marion-Inseln, 1300

bis 1800 F., und Arafura-See in 28 F.

!

N. cnsifer (Sm.) Ostküste der Vereinigien Staaten und Panama-

Region; 580—2000 F.

Reterocarpms ensifer A. M. E. Philippinen, 250 F., West-Indien, bis 500 F.

Pandalopsis ampla Bäte. Süd-Atlantic, 600 F., Panama, 660—676 F.

Glyphocrangon rimapes Bäte. NW. -Pacific, SO. -Pacific und Süd-

Atlantic, 1300—1800 F.

Fontophihis abyssi Sm. Ostküste der Vereinigten Staaten und Ben-

galischer Golf; 1700—2200 F.

P. challengeri Ortm. (= graciUs Bäte). Central- und Süd-Atlantic,

Süd- und West-Pacific; 1100—2700 F.

P. gracüis Sm. Ostküste der Vereinigten Staaten und Indischer

Ocean; 200-680 F.

Willemoesia lepiodadyla (Will. S.) Mittelmeer, Nord- und Süd-

Atlantic, Chile; 1300—2000 F.

W. forceps A. M. E. West-Indien und Bengalischer Golf; 1300—1900 F.

Polycheles typldops Hell. (= agassizi A. M. E. =- licxü Ale.) Nord-

Atlantic, West-Indien und Indischer Ocean; 200—700 F.
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P. Inevis (Bato). Chile und Neu-Guinea: 500—1300 F.
P. granulatus Fax. (= heaumontl Ale). Indischor Oceaii und Panama-

700—900 F.
auaiiu,

P. sculptus Sm. Nord-Atlantic und West-Indien; var. pacißcus Fix.:
Panama; var. hellcri (Bäte): Neu-Guinea; 200—1500 F.

P namis (Sm.). Nord-Atlantic , Panama; var. andamanicus (Ale)-
Indischer Ocean; 300—2000 F.

Eryonkus caems Bäte. Canarische Inseln, Bcnoalischer Golf Panama-
700—2000 F.

Phoherus caecus A. M. E. West-Indien, Neu-Guinea; var. sithlaevis

W. M. Ale: Indischer Ocean: 400—800 F.

Nephropsis atlantica Norm. Nord-Atlantic und Indisclior Uceaii- 80
bis 900 F.

Iconax'ms acutifrons Bäte. Banda-See und Panama-Golf; 300—600 F.

Calocaris macandreae Bell. Nord-Atlantic, tieferes Litoral ; :\Iittelineor,

Indischer Ocean, bis 635 F. ; Neu-Seeland (todt am Strande gefunden).

Paraimgurus ahjssorum Hend. Nord-, Central- und Süd-Atlantic,

Antarctic, Ost- und West-Pacific, Indischer Ocean ; 700—2000 F. (Pata-

gonien : 45 F.
!)

Uropfychus nitidus A. M. E. West-Indien, Europa: var. oricntalis

Fax.: Panama; 400—1000 F.

Munida microphthalma A. M. E. West-Indien, Süd-Atlantic, Sfld-

Pacific; 400—1000 F.

Galacantha rostrata A. M. E. West-Indien und Panama; llUO bis

1600 F. Offenbar nicht verschieden hiervon ist: G. hellis 'Rena., G. talis-

mani Hend. und G. urcolata W. M., und es kommen die Fundorte hinzu:

Bengalischer Golf, Banda-See, Valparaiso.

Munidopisis trifida Hend. Patagonien, Indischer Ocean, 636—400 V.

M. anfonii Hend. S.-W.-Australion, Chile, Westküste von Afrika:

1300—2100 F.

M. suhstpiamosa Hend. Japan und Panama, 1400—1800 F.: var.

pallida Ale: Bengalischer Golf, 1800 F.; var. aculcata HtMid.: Antarctic,

1300—1400 F.

M. hairdi Sm. Ostküste der Vereinigten Staaten und Panama: 150<)

bis 1700 F.

M. ciliata W. M. (= hxvimana Hend.). Indischer <>cean. Centnil-

Pacific, Panama; 700—1300 F.

M. latirostris Fax. (= Elasmonotus latifrotis Hend.). Central-Pacitic

und Panama; 153—1770 F.

Etlmsina (jracilipes Mrs. West-Pacific und Panama: 885—1823 F.

E. challcngeri Mrs. Japan, 1875 F., Panama. 2232 F.

D. Der flu viale Lebensbezirk.

Wollten wir den Lebensbezirk des Süsswassers in Kegiouen ein-

theilen, so müsste für uns zunächst seine topographische Beschaffenheit
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und dann seine klimatischen Verhältnisse von Bedeutung sein. Nach

ersterer zerfällt derselbe in zwei grosse Hauptmassen: die Flüsse und

Seen der alten und die der neuen Welt, und in klimatischer Be-

ziehung geht durch jede dieser Hauptabtheilungen eine gerade für Süss-

wasserthiere äusserst wichtige Scheidelinie: der Wüstengürtel der alten

und neuen Welt.

Wir wollen aber dieser Frage nicht näher treten, da es für unseren

vorliegenden Zweck unnöthig ist: die Decapoden des Süsswassers ent-

sprechen nämlich in ihrer Verbreitung in keinem einzigen Falle den

modernen Verhältnissen des jetzigen Fluvials. Zu einem Theil sind sie

alterthümliche Formen, die schon seit langer Zeit diesen Lebensbezirk

bevölkern und in ihrer Verbreitung auf längst vergangene Zustände hin-

weisen. Zu einem anderen Theil sind es jüngere Einwanderer, und zwar

aus dem Meere, und diese Formen deuten in ihrer Verbreitung im Süss-

wasser immer noch ganz unverkennbar auf die marinen Verhältnisse hin.

Es dürfte sich deshalb empfehlen, die Verbreitung der verschiedenen Süss-

wassergruppen in systematischer Reihenfolge zu behandeln. Wir können

indessen in vielen Fällen hier Erklärungen nur mit allem Vorbehalt

geben, da solche für die Verbreitungsverhältnisse der Süsswasser-Deca-

poden bisher nur in w^enigen Fällen in befriedigender Weise gefunden

worden sind : es ist das Kapitel der Verbreitung der SüssAvasserorganismen

eben eines der schwierigsten, aber auch eines der interessantesten der

ganzen Thiergeographie.

Die Familie der Atyidae^) ist offenbar eine schon in sehr alter Zeit

ins Süsswasser eingewanderte : es spricht dafür ihre weit zerstreute Ver-

breitung, die häufig mit einer ganz auffallenden Discontinuität verbunden

ist. Bei den drei primitivsten Gattungen tritt uns die Eelictennatur in

so ausgesprochener Weise entgegen, wie kaum in irgend einem anderen

Falle; die Gattung Xiphocaris enthält zwei Arten, eine in West-Indien,

eine in Ost-Asien (Japan, Insel Adenare bei Flores und Queensland)**);

die Gattung Tro(jlocaris (eine Art) ist als blinder Höhlenbewohner aus

Krain bekannt; und Äti/aephyra (eine Art) kommt in West- und Süd-

Europa vor. Eine derartige Verbreitung lässt sich gar nicht anders ver-

stehen, als unter der Annahme, dass die Localitäten, an denen diese

Formen jetzt gefunden werden, in früherer Zeit durch intermediäre Fund-

orte verbunden wurden, d. h. dass sie die einzigen UebeiTeste einer

früheren ausgedehnteren Verbreitung sind. Ganz Aehnliches haben wir

in der Gattung Atyoida^ von der eine Art auf den Sandwich-Inseln und

Tahiti, eine zweite in Süd-Brasilien vorkommt. Die Gattung Caridina

besitzt ein continuirliches Verbreitungsgebiet in der alten Welt, von Nord-

Australien über den malayisclien Archipel, Indien, Persien nach Afrika,

wo sie vom Nilthal bis zum Cap sich findet. Getrennt hiervon tritt

*) Vgl. Ortmaun, Proc. Ac. N. S. Philadelphia 1894, p. 397 ff.

**) Hierzu kommt wahrscheinlich noch eine dritte Art in Neu-Seeland.
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wieder eine Art in West-Indien auf. Schliesslich tindet sich die Gattun-
AUja selbst in West-Indien, West-Afrika und vom inalayischen Archipel
(Sumatra) bis zu den Samoa-Inseln, fehlt aber in Ost-Afrika und auf dem
Festlande von Asien.

üeberall hat man hier Discontinuität. Am auffallendsten ist das
gleichzeitige Vorkommen der Gattungen Xiphocaris, Caridina und Ah/a
in den äquatorialen Theilen der alten und neuen Welt, und da eine Ver-
bindung dieser Theile bis weit in die mesozoische Zeit zurückreiclit, so
wird die Construction derselben zu einer ausserordentlich hypothetischen
Sache. Dazu kommen noch folgende Eigenthümlichkeiten: 1) die durch
Atyoida angedeutete Verbindung der Sandwich-Inseln mit Süd-Brasilien.

2) die Isolirung der Gattung Atya auf die pacifischen Inseln und ihr

Fehlen auf dem asiatischen Festlande und in Ost-Afrika : )\) die Identität

einiger in West-Indien und West-Afrika vorkommenden Arten; so tindet

sich: Atya scahm Leach auf den westindischen Inseln, in Mexico, Nica-

ragua einerseits, und auf den Cap Verde-Inseln andererseits, und A. (jahu-

nensis Gieb. findet sich im Gabun und Orinoco. Derartige Verbreitunfs-

eigenthümlichkeiten widersprechen durchaus der Vertheilung der jetzigen

Existenzbedingungen im Bezirke des Süsswassers. Für die erstgenannte

Thatsache sind dem Verfasser keine weiteren analogen Fälle bekannt.

Für die zweite würden wir zwischen dem Festlande von Ost-Asien und

der pacifischen Inselwelt eine frühere Separationslinie anzunehmen haben,

die eventuell mit der westlich von Celebes verlaufenden, wohlbekannten

thiergeographischen Grenze zusammenfallen könnte: wir müssten aber

dann die weitere Annahme machen, dass diese Grenze in dem vorliegen-

den Falle verwischt ist, indem dann die pacifische Gattung Afya dieselbe

nach Westen hin überschritten hätte und bis Sumatra vorgedrungen wäre,

während die indo-afrikanische Gattung Caridina dasselbe in umgekehrter

Richtung gethan hätte und Nord-Australien eiTcichte. Die Verbindung

zwischen den Verbreitungsgebieten von Atya auf den paciHschen Inseln

und in West-Indien würde dann »luer über den jetzigen Pacific

hin zu suchen sein, eine Theorie, die dann weiter durch die oben er-

wähnte Verbreitung von Atyoida unterstützt würde *). Zur i-Jrklärung der

Identität der beiden Arten in West-Indien und AVest-Afrika besitzen wir

eine Theorie es ist die von v. J bering aufgestellte Archhelenis-

Theorie**). Nach derselben ist Süd-Amerika keine genetische Einheit,

sondern bestand in mesozoischer Zeit aus einem südlichen Theil, Archi-

plata, und einem nördlichen (das jetzige Süd-Amerika nördlich v<m der

=•=0 Wir geben diese Theorie hier mit allem Vorbehalt. E.s ist nicht gut möglich,

aus solchen vereinzelten Fällen eine nui- einigerniaassen wahrscheinliche Folgerung abzu-

leiten: dass wir es dennoch versuchen, dieser Frage näher zu treten, hat nur den einen

Zweck, auf diese ganz ausserordentlich interessanten Verhältnisse die Aufmerksamkeit

zu lenken.

-•*) H. V. Jheriug, Engler's botan. Jahrb. v. 17, Heft ^y. lt<98. p. 9. - Berlin. Entomol.

Zeitschi-. V. 39, Heft 3. 1894, p. 406, und Rev. Mus. Paul. v. •_>. WJl, ]>.
•«•-'>< ff-
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Amazonas-Mederimg, liebst West-Indien), welcher letzterer quer über

den Atlantic hin mit Afrika in Verbindung stand (Archhelenis). Es

hat diese Theorie viel für sich, und wir werden weiter unten wiederholt

auf dieselbe zurückgreifen müssen.

Eine zweite, sehr interessante Süsswassergruppe bilden die beiden

Familien der Potaniohnclae und Parastacidae, der Süsswasserkrebse der

nördlichen und südlichen Halbkugel. Erstere findet sich in den ge-

mässigten Theilen der nördlichen Halbkugel (Europa, Ost-Sibirien, Korea

und Japan, sowie Nord-Amerika), die zweite im gemässigten Theil der

südlichen Halbkugel (Australien, Neu-Seeland, Süd-Amerika, Madagascar),

und da beide in allernächster Verwandtschaft mit einander stehen, so liegt

hier ein ausgesprochener Fall von Bipolarität vor.

Man hat schon verschiedentlich versucht, diese Eigenthümlichkeit zu

erklären*). Doch bevor wir darauf näher eingehen, müssen wir noch

einige weitere Einzelheiten anführen.

Von den Potamobüdae findet sich die eine Gattung, die primitivere

{Potamohms) im Süsswasser Europas und Nord-Amerikas, dort aber nur

auf der Westseite der Felsengebirge. Ausserdem existirt eine Unter-

gattung (Camharoides) in Ost -Asien (Amurland, Korea, Nord -Japan).

Letztere nähert sich morphologiscli der anderen, mehr specialisirten Gattung

der Familie (Camharus), die sich in Nord-Amerika, aber nur auf der Ost-

seite der Felsengebirge findet. Es lassen sich diese Thatsachen durch

folgende Annahme in Uebereinstimmung bringen: das Centrum der Familie

liegt im nördlichen Eurasien, und von dort gelangte die primitivste Gat-

tung [Potamohms) nach dem Westen von Nord-Amerika, eine Verbindung,

von der noch aus der Tertiärzeit zahlreiche Spuren vorhanden sind. Das

Verbreitungsgebiet der Gattung in der alten Welt wurde durch irgend

eine Ursache (Eiszeit?) in eine westliche (Europa) und östliche Hälfte

(Amurland etc.) geschieden, und der in letzterer isolirte Zweig der Gattung-

entwickelte sich in einer bestimmten Eichtung {Camharoides). Ferner

sandte der West-Amerikanische Zweig der Gattung eine Colonie über die

Felsengebirge, die dieselbe Tendenz, sich zu verändern, zeigte, wie Cam-

haroides, zur Gattung Camharus wurde und den ganzen Osten Nord-

Amerikas (bis Mexico und Ciiba) bevölkerte**). Hiermit hätten wir eine

Theorie für die Verbreitung der der nördlichen Hemisphäre angehörigen

Familie.

Was die Parastacidae der südlichen Halbkugel anbelangt, so haben

wir folgende Verhältnisse. Australien (mit Tasmanien) besitzt die Gattungen

Cheraps, Astacopsis und Engaciis; Neu-Seeland die Gattung Paranejihrops-,

Süd-Amerika (Süd - Brasilien und Chile) die Gattung Parastacus; und

Madagascar die Gattung Äsfacoides. Letztere steht morphologisch isolirt

*) Huxley, Proc. Zool. Soc. London 1878, und Ortmann, Zool. Jalirb. Syst. v. 9.

1896, p. 588 ff.

**) Die Aehnlichkcit von Camharoides und Camharus würde demnach auf Con-

vergenz beruhen, eine Annahme, die durchaus nicht ohne Analoga wäi-e.
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da, während Parasfacus sich nahe an die neuseeländischen und austra-
lischen Formen anschliesst.

Die Herkunft von Parasfacus lässt sich demnach durch die Annahme
einer Verbindung von Süd -Amerika mit Australien (resp. Neu -Seeland)
erklären, und zwar desjenigen Theils von Süd-Amerika, der von v. Jhering
(siehe oben) als Archiplata bezeichnet wird. Diese Verbindung fällt

ins Ende der mesozoischen Zeit und reicht vielleicht bis in den Anfang
des Tertiärs, und ist in der in neuerer Zeit so vielfach besprochenen
Antarktica zu suchen, einem supponirten antarktischen Continente, der

genügende Ausdehnung besass, um nach Norden mit Australien, Süd-
Amerika und Süd-Afrika in Verbindung zu treten. Somit wäre die Ver-

bindung der australischen und südamerikanischen Vertreter dieser Familie

hergestellt.

Es bleibt nun noch die Frage, wie lässt sich der madogassische

Ästacoides hier anschliessen? Am nächstliegenden scheint es, an Süd-

Afrika und die Verbindung mit der Antarktis zu denken: dem wider-

spricht aber die Thatsache, dass die Familie in Süd-Afrika selbst absolut

fehlt, und dass Madagascar sonst keine derartigen antarktischen Be-

ziehungen aufweist, sondern im Gegentheil — abgesehen von den Be-

ziehungen zum tropischen Afrika — nach Norden, mit Ost-Indien, in

Zusammenhang gestanden zu haben scheint. Dort fehlt aber die Familie.

Vielleicht lässt sich diese Schwierigkeit lösen, wenn wir auf die Ent-

stehung der Bipolarität der beiden Familien eingehen*). Nehmen wir

den Norden der alten Welt als Centrum der Potamobiidac, und Australien

als Centrum der Parastacidae an, so würde eine Angliederung Australiens

an Ost -Asien eine Verbindung dieser beiden Centren darstellen. Eine

solche hat nun in mesozoischer Zeit sicher existirt, wie die jetzige

australische Landfauna beweist. Vielleicht wurde mit der Abgliederung

Australiens von der übrigen alten Welt zugleich das Verbreitungsgebiet

der Urformen der Flusskrebse in diese nördliche und südliche Abtheilung

getheilt, von denen dann je besondere Colonien ausgesandt wurden. Wir

müssen dann aber das frühere Vorhandensein von Flusskrebsen in Indien

u. s. w. annehmen, und in dieser längst vergangeneu Zeit mai:- vielleicht

Ästacoides von Indien nach Madagascar gelangt sein**).

Später wurden dann die Flusskrebse aus den tropischen Theilen

dieses alten Verbreitungsgebietes verdrängt, und zwar, wie der Verfasser

vermuthet hat. vielleicht durch einen boicönotischen Factor: durch die

*) Die folgende Erklärung weicht etwas von der früher vom Vcrfass.-r g.'gclK-nen ab.

**) Man kann einwenden, dass dann die supponirten indis.h.-n Flusskrebse Parasta-

cidon gewesen sein müssen. Demgegenüber ist aber hervorzuheben, da-ss Ästacoides nur

in einem Charakter (das Fehlen der Copulationsorgane beim Männchen) mit den l'antsta-

ciden übereinstimmt, was auf Convergenz beruhen kann, während die Gattung m anderen

Charakteren (so besonders in der Kiemenbildung) ganz absonderlich gebUdet ist, und

weder zu der nördlichen nocli zu der südlichen Gruppe engere Beziehungen zeigt, bie

könnte ebenso gut eine eigene Familie bilden.
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ConcuiTenz mit den (wahrscheinlich zu Anfang der Tertiärzeit auftretenden)

Potamonidae: in der alten Welt fällt zur Zeit die Süd- Grenze der Pota-

mohiidae und die Nord- Grenze der Parastacidae ziemlich genau mit der

resp. Nord- und Süd-Grenze der Verbreitung jener Süsswasserkrabben

zusammen, Aehnliche Gründe mögen es gewesen sein, die in Amerika

das Vordringen von Camhanis nach Süden und von Parastacits nach

Norden verhindert haben, wenngleich hier diese biocönotische Barriere

sich weniger ausgesprochen zeigt.

Wir schliessen hier die Gattung Aeglea an (die die monotype Familie

der Aegleidac bildet). Sie ist eine Bewohnerin des Süsswassers der alten

Archiplata (Süd-Brasilien, Argentinien, Chile) und auf diesen Theil noch

jetzt beschränkt, Sie besitzt im Süsswasser keine Verwandten und ist

offenbar als „locale regionale" Süsswasserform anzusehen*).

Von den bisher besprochenen verschiedenen Verhältnissen finden wir

in der Familie der Potamonidae, der Süsswasserkrabben. Dieselbe zer-

fällt**) in vier Unterfamilien, von denen zwei (Potamoninae und Beckeniinae)

für die alte Welt, und zwei {Potamocarcininae und Trichodactijlhiae) für

die neue Welt charakteristisch sind. Erstere verbreiten sich von einem

Centrum, das offenbar in der „orientalischen Region" von Wallace liegi,

einerseits nach Osten über den malayischen Archipel bis nach Nord-

Australien, andererseits nach Westen in die mediterranen Länder und vor

allem nach Afrika und Madagascar; in Afrika finden sie sich bis zur

Südspitze und Westküste. Innerhalb dieses Verbreitungsgebietes herrscht

eine ziemlich gute Continuität, abgesehen davon, dass gewisse Arten und

Gruppen in Indien und Madagascar resp. Afrika (südlich der Sahara) ver-

treten sind, ohne dass sie in den dazwischen liegenden Gegenden (Nord-

xVfrika, Syrien, Persien etc., avo es einige andere Arten und Gruppen

giebt) gefunden werden. Diese Verbreitung hat nichts auffallendes: die

Unterfamilie der Potamoninae'-^**) ist charakteristisch für den tropischen

Theil der alten Welt, südlich vom Wüstengürtel, eine Art kreuzt den

Wüstengürtel und dringt ins Meditorrangebiet ein, und einige andere

Arten haben die Verbreitung bis Japan einerseits und Nord-Australien

andererseits ausgedehnt. Zu bemerken ist aber dabei, dass die made-

gassischen Vertreter dieser Süsswasserkrabben nähere Beziehungen zu

Indien zeigen als zu Afrika f): es wird also auch hier wieder auf die

Verbindung Madagascars mit Indien hingewiesen, auf Haeck el's Le muri a,

*) Vgl. "Weber, Zool. Jahrb. Syst. v. 10. 1807, p. 188, = ,,echte Süsswassertliiere",

oder „alte, autochthone Bewohner eines bestimmten Gebietes". (Im Gegensatz zu den

„marinen Rolicten oder Immigranten", und zu den „universalen Süsswasserthieren".)

**) Ortmann, ibid. p. 29711'.

***) Die Deckenünae sind eine Localgruppc Ost-Afrikas imd der Seychellen,

t) Es kommen in Madagascar einige Arten der Gattung Potamon, Untergattung

Fotamon, vor, die im tropischen Afrika entschieden fehlt, wahrend die charakteristische

afrikanische Untergattung Fotamonautes (von der allerdings einige indische Arten bekannt

sind) in Madagascar nicht vertreten ist.

i
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AVUS das geologische Alter dieser Familie als ein /i.'inlich bedeutendes
erscheinen lässt: sie würde demnach bis zum Anfang der Tertiärzeit und
vielleicht noch weiter zurückgehen.

Was die amerikanischen Unterfamilien der Fotanwcarcin'nuir und Tri-

ciwdadylinae anbetrifft, so haben dieselben in Süd- und Büttel-Amerika
eine continuirliche Verbreitung (die westindischen Inseln standen un-
zweifelhaft einst mit dem Festlande von Süd -Amerika resp. :N[exico in

Verbindung), und zwar finden sie sich fast nur in dem Theil, der nach
V. Jhering's Ar c hh elenis-Theorie in mesozoischer Zeit mit Afrika

in Verbindung stand, nämlich im nördlichen Theile von Süd-Amerika
selbst, auf den westindischen Inseln und auf dem Festlande nördlich bis

Mexico hinein : nur einige Formen der Trichodactißhiac gehen weiter süd-

lich, ins Gebiet des unteren und mittleren Amazonenstroms und bis ins

südliche Brasilien; und ferner haben sich die Futamocarcininac ganz be-

sonders noch in den Cordilleren (bis Peru) verbreitet. Wenn nun schon

die Verbreitung in diesem Theil von Amerika, zusammen mit der syste-

matischen Verwandtschaft dieser Formen mit den altweltlichen auf die

Archhelenis-Theorie hindeutet, so wird dieselbe noch wahrscheinlicher da-

durch, dass die Potamocarcininae nicht mit beliebigen Formen der Pota-

moninae in Beziehung stehen, sondern mit einer bestimmten Gruppe

derselben, die sich ausschliesslich in Afrika und zwar vorwiegend im

Congo-Becken findet, nämlich der Untergattung Äcantkothclphusd Ortm.

(1. c. p. 300) von der Gattung Potamon. Das Zurückreichen der Pota-

monidac in die vortertiäre Zeit wird also auch hierdurcii wahrscheinlich

gemacht.

Wir kommen jetzt zu einer Süsswassergruppe, die eine von denjenigen

der bisher besprochenen durchaus verschiedene Verbreitung zeigt: es ist

dies die Gattung Pcäaemon (nebst der nahe verwandten Bithyuis) aus der

Familie der PaJacuiouidae*). Während bei den anderen Süsswasser-Deca-

podeu die Verbreitung nur mit Zuhülfeuahme von früheren Zuständen der

Erdoberfläche sich erklären Hess, liegt hier die Sache wesentlich anders.

Die Palaemonidae sind Formen, die zur gegenwärtigen Zeit im Begrifl'

sind, aus dem Litoral ins Fluvial einzuwandern : einige wenige Arten der

Gattung Palacmon sind noch rein marin, eine grosse Zahl derselben be-

vorzugt Brackwasser, und wieder andere Süsswasser, wobei für gewöhnlieh

ein stark eurvhalines Verhalten sich constatiren lässt. In Folge dieser

zur Zeit offenbar noch vor sich gehenden Einwanderung ins Sflsswasser-

gebiet ist Pdaemon eine hochmoderne Form im Fluvial, und da diese

Einwanderung vom Meere ausgeht und zwar vom Litoral. so können wir

in der Verbreitung der einzelnen Formen der Gattung überall den Einfluss

der Verhältnisse, wie sie im marinen Litoral existiren, nachweisen. Das

heisst: die marinen Litoral-Eegionen müssen sich in der Verbreitung der

Palacmon-kxiQn mit Entschiedenheit noch darin erkennen lassen, dass die

*^ Vgl. Ortmann. Zool. Jahrb. Syst. v. 5. 1891, p. "44ff.
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ein und derselben Meeresregion zuströmenden Flüsse im Allgemeinen eine

einheitliche Fauna von Palaemonen besitzen. Und dies ist thatsächlich

der Fall. Da die Gattung eine durchaus tropische ist, kommen nur die

vier litoralen Regionen des tropischen Gürtels in Betracht. Am ent-

schiedensten spricht sich hier der Einfluss der indo-pacifischen Eegion

aus: die in Ost-Afrika, in Süd- und Ost-Asien, Malaysien, Nord-Australien

und auf den pacifischen Inseln vorkommenden Palaemonen finden sich

in keiner anderen Region, und wenngleich es eine Anzahl Arten giebt,

die nur locales Vorkommen haben, so existiren doch andere, die sich

über einen grösseren Theil der so gefassten indo-pacifischen Region ver-

breiten *).

Diesem Gebiete gegenüber steht das der Ostseite des tropischen

Amerika, wo die Gattung in einer Reihe von — von den indo-pacifischen

verschiedenen — Arten von Süd-Brasilien bis zu den südlichen Vereinigten

Staaten verbreitet ist.

Die Palaemonen-Fauna der Westseite von Afrika schliesst sich nun

eigenthümlicher Weise an die von Amerika an; von den drei von West-

Afrika bekannten Arten ist P. olfersi Wiegm. mit einer westindischen

direct identisch, und ebenso ist P. vollenhoveni Herkl. ohne Zweifel iden-

tisch mit P. jamaicensis (Hbst.), während P. macrohrachiiun Herkl. äusserst

nahe mit dem westindischen P. acanthiirus Wiegm. verwandt ist. Wenn
die Gattung eine moderne ist, dann können wir offenbar diese enge Be-

ziehungen von West-Afrika zu Amerika nicht auf Rechnung der Arch-

helenis setzen: vielmehr ist es wahrscheinlich, dass in diesem Falle die

Uebereinstimmung denselben Gründen zuzuschreiben ist, die, wie wir

oben (p. 1277) gesehen haben, eine so nahe Beziehung zwischen der

westafrikanischen und ostamerikanischen Litoralregion verursachen. Die

betreffenden Arten sind offenbar ursprünglich marine Litoral-Formen, die

den Küsten von Ost-Amerika und West-Afrika gemein waren, und in der

Gegenwart an beiden Seiten ins Süsswasser einzuwandern begonnen haben.

Auf der Westseite Süd -Amerikas findet sich anstatt der Gattung

Palaemon die nahe verwandte Bithynis (eine Art), welche dort von Chile

bis Peru sich in den Flüssen, die von den Anden in den Pacific strömen,

aufhält. Auch hierin drückt sich wieder der Einfluss des Meeres aus.

Es ist nun allerdings eine zweite Art der Gattung Bithynis aus Mada-

gascar beschrieben worden (P. madagascariensis Hlgdf.), doch ist dies

offenbar ein Fall von Convergenz in einen Charakter (dem Verschwinden

des Hepaticaldornes), während eine genetische Zusammengehörigkeit aus-

*) P. lar F. : Madagascar, Maskarenen, Sunda-Inseln, Nord-Australien, Neue Hebriden,

Fidji, Samoa, Tahiti, Neu-Seeland. — P. iclae Hell.: Ost-Afrika, Seychellen, Mauritius,

Sunda-Iiiseln , Pliilippinen. — P dispar Mai't. : Maskareneu, Sunda-Inseln. Samoa. —
P. eqiiidens Dan : Maskarenen, Sumatra, Singapore. — P. suvdaicus Hell.: Natal, Java,

Flores, Celebes. — P. latimanus Mart. (= euryrhynclms Ortm.): Sunda-Inseln, Philip-

pinen, Fidji.
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geschlossen ist: die madegassische Form scliliesst sich im Uebrigen an
die indo-pacifischen Palaemonen an.

Die Westseite Amerikas enthält nun aber, und zwar von Ecuador
bis Nieder -Californien, eine Keihe von Palaemon-Arten, die identisch
sind mit auf der atlantischen Seite vorkommenden; es sind dies: P. ama-
zonicus Hell. *), P. acanthurus Wiegm. (beide in Ecuador), P. jamaicensüi

(Hbst.) (von Ecuador bis Nieder- Californien und auf den Tres-Marias-
Inseln**). Dieses Vorkommen lässt sich leicht dadurch erklären, dass

die betreffenden Arten die Wasserscheide zwischem dem atlantischen und
pacifischen Ocean überschritten haben, eine Annahme, die durchaus nicht

unwahrscheinlich ist, da wir wissen, dass eben diese Arten in den Ge-
birgen bis in die Quellfltisse hinaufgehen. Ein^analoger Fall findet sich

in Afrika: hier findet sich P. nilotkus im Nil, also im Gebiete des

Mittelmeeres, und ist offenbar dorthin aus dem Inneren Ost-Afrikas durch

Ueberschreiten der Wasserscheide gelangt.

Wir könnten hier noch die Gattung St'sarnta anscliliesseu, die in

vielen Arten eine Vorliebe für Süsswasser bekundet. Da dieselbe indessen

noch vielfach marine SchoiTen-Arten enthält, und sich in ihrer Verbreitung

durchaus an die Verhältnisse des marinen Litorals anschliesst, so mag es

genügen, sie hier erwähnt zu haben.

E. Der continentale Lebensbezirk.

In Bezug auf die Verbreitung der Decapoden des Festlandes könueu

wir uns kurz fassen: die bekannten Formen sind sehr gering an Zahl,

und führen ausserdem kein reines Landleben, sondern sind, da sie zum

Meere in steter Beziehung stehen, eher als amphibisch zu bezeichnen.

Es kommen im Wesentlichen nur die beiden Familien der Coenobitidar

und Gecarcinidae in Betracht. Die Verbreitung der Coenohitidnc zeigt

eine ganz entschiedene Anlehnung an die Verhältnisse des nun-inen

Litorals, von dem aus die Formen auch ohne ZAveifel aufs Land wanderten:

die Gattung Birgus (eine Art) ist auf das indo-pacifische Gebiet beschränkt,

und Coenohita besitzt eine Anzahl in demselben Gebiet ausscliliesslich

verbreiteter Arten, während eine weitere Art auf West-Iiulien beschränkt

ist, also mit der Ost-Amerikanischen Litoral-Kegion in Beziehung steht.

Einige weitere Arten finden sich auf der Westseite ('entral-Amorikas, und

dieselben würden demnach auf die West-Amerikanisdie Litnral-H.'gion

hinweisen: indessen sind diese Formen in ihren systematischen Beziehungen

und ihrer Verbreitung noch recht unvollkommen bekannt.

Ganz ähnlich ist die Vertheilung der Gecarcinidae***). Hier sind

die Gattungen Gecarcinucus und Gccarcoidca auf die der Indo-Pacifischen

Kegion benachbarten Continente und Inseln beschränkt, während die

Gattung Ucid€S und Gecarcimis dem atlantischen Gebiete angehören.

*) Vgl. P. lamarrei bei Doflein, S. B. K. bay. Ak. Wiss. v. 29. 1899, p. 185.

**) Rathbun, North Americ. Fauna. No. 14. 1899, p. 74 (U. S. Dep. Agric).

***j Ortmann. Zool. Jahrb. Syst. v. 7. 1894, p. 7:«ff.. und ibid. v 1" l--" • ••:!•'.
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Ucides ist rein amerikanisch ; von den beiden Arten dieser Gattung findet

sich eine {U. cordatus (L.)) im Gebiete der Ost-Amerikanischen Litoral-

Region, die andere {U. occidentalis (Ortm.)) in Ecuador: vielleicht liegt

hier wieder ein üeberschreiten der Wasserscheide vor. Gecarcinus besitzt

eine Art in West-Indien (G. rurkola (L.)), während eine zweite {G. lago-

stoma M. E.) im Gebiete des West-Afrikanischen Litorals (Ascension und

vielleicht Festland von West-Afrika) sich findet. Weitere Arten der

Gattung sind von der Westseite von Central-Amerika beschrieben worden:

ihre Selbständigkeit ist indessen noch zweifelhaft, und vielleicht sind

sie nur Angehörige der westindischen Form, die die Wasserscheide über-

schritten haben. Schliesslich findet sich eine Gattung, Cardisoma, sowohl

im Indo-Pacific, als auch im atlantischen Gebiet, und zwar im ersteren

zwei Arten {ü. carnifex (Hbst.) und liirtipes Dan.), im letzteren eine Art

{C. guanhumi Latr.), welche letztere sowohl auf der Ostseite Amerikas,

wie in West-Afrika gefunden wird, eine Verbreitung, die durchaus mit

der übereinstimmt, die wir z. B. bei der Süsswassergattung Palaemon

gefunden haben.

Diese beiden landbewohnenden Gruppen unter den Decapoden dürften

somit als ganz recente Einwanderer aus dem marinen Litoralgebiet anzu-

sehen sein, deren Verbreitung noch eng sich an die Verhältnisse des

letzteren Lebensbezirkes anschliesst.

Wenn wir hiermit das Kapitel über die geographische Verbreitung

der Decapoden abschliessen, so sind wir uns wohl bewusst, nichts voll-

ständiges geliefert zu haben: dazu ist der gegenwärtige Stand unserer

Kenntnisse — sowohl was die Systematik und gegenseitige Beziehung

der einzelnen Formen, als auch was das chorologische Material anbelangt

— zu unvollkommen. Wir glauben aber, gezeigt zu haben, wie auf der

einen Seite zahlreiche Decapoden existiren, deren Verbreitung sich mit

Entschiedenheit den gegenwärtigen Zuständen der Vertheilung der Exi-

stenzbedingung auf der Erdoberfläche anschliesst, die also als moderne

Gruppen zu betrachten sind, und andererseits haben wir ebenso zahlreiche

Fälle kennen gelernt, die hiervon abweichen. Für letztere lässt sich

vielfach eine Erklärung geben: man findet eine Reihe von einander

parallelen Fällen, die sich unter gemeinsame Gesichtspunkte bringen

lassen, und für die sehr oft Zustände verantwortlich zu machen sind, die

in früheren Zeiten auf der Erde bestanden. In der weitaus grössten Zahl

dieser abweichenden Fälle ist eben die gegenwärtige Verbreitung ein

Ueberbleibsel aus früherer Zeit, während diese Erklärung bei einigen

Fällen indessen nicht zureicht, und ganz besonders abweichende, biono-

mische Verhältnisse der jetzigen Zeit für dieselben herangezogen werden

müssen. Die Hauptsache bleibt aber stets das Studium jedes einzelnen

Falles, imd es ist durchaus unzulässig, aus der Untersuchung einiger

weniger Beispiele allgemeine Gesetze ableiten zu wollen.
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VIII. Zeitliehe Verbreituns:.

A. Paläozoische Stammformen der Decapoden und der
lebende Anaspides.

Aus paläozoischen Schichten (Ob. Devon, Carbon und Term)
sind vielfach angebliche Decapoden-Keste beschrieben worden. Der Er-
haltungszustand ist aber meist ein sehr ungenügender, und die Ansichten
der verschiedenen Autoren über die systematische Stellung dieser Kesto

weichen z. Th. sehr wesentlich von einander ab.

Es handelt sich um Crustaceen, deren Körper mit einer bestimmten,

den Malacostraken zukommenden Segmentzahl versehen ist, die sich nach

den Anhängen in Rumpf- und Abdomen-Segmente trennen lassen, und
von denen die Anhänge des sechsten Abdomensegmentes mit dem Telson

eine Schwanzflosse bilden. Manche dieser Formen besassen einen Cephalo-

thorax, anderen mangelte derselbe: die ersteren würden demnach den

Thoracostraken, die letzteren den Arthrostraken entsprechen, wenn die

Gegenwart von Stielaugen bei ersteren und von sitzenden Augen bei

letzteren sich bestätigte : das scheint indessen nicht der Fall zu sein, da

wir — wenn auch nicht überall — Stielaugen verbunden mit fehlendem

Cephalothorax vorfinden.

Diese letztere Gruppe, in der die primitiven Malacostraken-Charaktere

(beschränkte Segmentzahl des Körpers, Theilung in Cormus und Pleon,

und Vorhandensein einer Schwanzflosse) sich mit dem Arthrostraken-

Charakter des fehlenden Cephalothorax und dem Thoracostraken-Charakter

der Stielaugen verbindet, ist eine ausserordentlich interessante, und wird

dies um so mehr, als neuerlich eine lebende Form entdeckt worden ist,

die die gleiche Verbindung von Charakteren aufweist. Die fossilen, hier-

her gehörigen Formen aus der paläozoischen Zeit sind von Packard

als die Unterordnung Syncarida bezeichnet worden*), und Avurden schon

früher von Brocchi**) als Familie der Nectotdsonhhic zusammengetasst.

Verfasser hat dann***) diese Gruppe acceptirt, sie jedoch unter Packard 's

Namen, Syncarida, zu einer mit den Stomatopoden, Mysiden, p]uphausien

und Decapoden gleichwerthigen Ordnung erlioben: da die Decapoden im

vorliegenden Werke als Unterordnung eingeführt sind, so behalten die

Syncarida natürlich den Rang einer Unterordnung.

Es erscheint nothwendig, auf diese Gruppe an dieser Stelle näher

einzugehen, da die einzige lebende, hierher gehörige Form sonst in diesem

Werke keinen Platz finden würde, und ihre nahe Beziehung zu diesen

paläozoischen Fossilien es rechtfertigt, wenn sie in Verbindung mit

letzteren behandelt wird.

*) Mem. Nat. Acad. Sei. Washington, 3. 1886; Proc. Boston See. Nat. Hist LM.

1889, und Zoologj' (Amer. Sei. Ser.) 5. und folgende Ausgaben fls^^r.fT.l

**) Bull. See. Geol. Franee (3) v. 8. 1880.

***) Amer. Journ. Sei. 4. 1897.
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Diese moderne Form wurde 1894 von G. M. Thomson (Trans. Linn.

Soc. ser. 2 v. 6) zuerst bekannt gemacht, und 1896 von W. T. Calman
(Tr. Roy. Soc. Edinburgh, v. 38 part. 4) eingehender untersucht. Sie

trägt den Namen Änasjndes tasmaniae Thoms. und findet sich in Süss-

wasserteichen der Berge Tasmaniens (Mount Wellington, 4000 Fuss über

dem Meere, und Lake Field, 40 Meilen von Hobart in derselben Höhe).

Die wichtigsten morphologischen Charaktere dieser Form sind nach

Calman die folgenden (vgl. Taf. 124, Fig. 1— 4).

Der Körper (Fig. 1) besteht aus 15 freien Segmenten: einem Kopf-

stück, sieben Thoraxsegmenten und sieben Abdomensegmenten.
Von einem Cephalothorax, der die Thoraxsegmente ganz oder zum

Theil bedeckt, ist keine Spur vorhanden. Vom Kopfstück wird

durch eine oberflächliche Furche (die aber keine bewegliche Sutur ist)

ein hinteres Stück (erstes Thoraxsegment) abgegrenzt (Fig. 2); nach

Calman entsprechen aber diesem Stück von den Anhängen nicht nur

die ersten Maxillarfüsse, sondern auch die beiden Maxillen. Somit

würde nach vorn von dieser Furche nur der Körperabschnitt liegen, dem

von Anhängen die Augen, inneren und äusseren Antennen, und

Mandibel angehören. Die Furche soll der Cervical furche der Mysiden

und auch der Decapoden entsprechen. (Verfasser ist geneigt, sich dieser

Ansicht vollinhaltlich anzuschliessen.)

Die Anhänge des vorderen Abschnittes des Kopfstückes sind folgende

(Fig. 2):

Die Augen stehen auf kurzen Stielen; die inneren Antennen
haben einen dreigliedrigen Stiel — das Basalglied mit Gehörorgan

(wichtiges Decapoden-Merkmal) — und zwei Geissein; bei den äusseren

Antennen ist der Stiel nach Thomson fünfgliedrig, nach Calman
viergliedrig, das zweite Glied trägt eine Schuppe.

Hierauf folgen von den Anhängen des hinteren Abschnittes des Kopf-

stückes die erste und zweite Maxille, die nichts besonders bemerkens-

werthes darbieten, und von denen die Deutung der Theile schwierig ist,

da Reductionen vorhanden sind.

Dann kommen acht Thorakalfüsse, von denen der erste noch dem

hinteren Abschnitt des Kopfstückes angehört, während die übrigen sieben

zu den sieben freien Thoraxsegmenten gehören. Sie besitzen kräftige,

sieben- bis achtgliedrige Endopoditen und kräftige Exopoditen, die

auf dem ersten und siebenten Paare kleiner sind und am achten ganz

fehlen. Die Coxopoditen des ersten bis siebenten Thoraxalfusses tragen

je zwei ovale oder lanzettliche Kiemenplatten (Epipoditen) (vgl, Fig. 3).

Abdomenanhänge sind am ersten bis sechsten Segment des Ab-

domen vorhanden ; die des ersten bis fünften Paares sind als Ruderorgane

entwickelt (mit sexuellen Diiferenzirungon), die des sechsten Segmentes

bilden mit dem Telson eine Schwanzflosse (Taf. 124, Fig. 4).

Dies sind die wichtigsten Charaktere. Eine Reihe weiterer inter-

essanter Einzelheiten werden von Calman aufgeführt, auf die wir aber
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für unseren vorliegenden Zweck nicht einzugehen brauchen, (hi dieselben

sich hei den fossilen Formen nicht beobachten lassen.

Die systematische Stellung dieser Form ist nach Calman eine ver-

mittelnde zwischen den Mysiden und Eu])liausklm, entfernt sicli aber von

beiden ausserordentlich durch gänzlichen Mangel des Cephalothorax (und

andere eigenthümliche Merkmale), und nähert sich in einigen weiteren

Charakteren auch den Bccapoden. Schon hieraus geht hervor, dass Anm-
pides als ein primitiver Typus der genannten Hauptgruppen anzusehen

ist, der unter den jetzt lebenden Formen der letzteren nicht seines Gleichen

findet*).

Dagegen sind aus der paläozoischen Zeit eine Anzahl Formen bekannt, «lic

besonders von Packard auf ihre systematische Stellung untersucht worden

sind, und mit denen Änasjndes, wie Calman sehr scharfsichtig nachweist,

in allen wesentlichen Punkten übereinstimmt. Diese paläozoisclien Krebse

wurden von Packard als Syncarida zusammengefasst, und wenn wir

Anaspidcs direct in diese Unterordnung (oder Ordnung) stellen, können

wir dieselbe nach den in der recenten Form gegebenen Merkmalen in

folgender Weise diagnosticiren (vgl. Ortmann, Amer. Jouni. Sei. v. 4,

1897, p. 287).

Körper mit bestimmter Segmentzahl, in Kopfstück, Thorax

(Cormus) und Abdomen (Pleon) differenzirt. Kein Cephalo-

thorax vorhanden. Mit Stielaugen. Aeussere Antennen mit

einer Schuppe. Cormopoden (letzter Anhang des Kopfstückes

und die Anhänge der sieben Thoraxsegmente) auf den Coxo-

poditen mit Kiemenlamellen (Epipoditen) und auf den Basi-

poditen mit einem Exopoditen. Vorletztes Segment des Ab-

domen mit zwei wohlentwickelten Anhängen, die mit dem

Telson eine Schwanzflosse bilden.

Vergleichen wir die fossilen Formen mit dieser Diagnose, so können

wir bei der am längsten und besten bekannten Form, Urowctes (= Ganip-

sonyx)**) aus dem unteren Perm von Saarbrücken so ziemlich alle diese

*) Calman (Journ. Litin. Soc. Zool. vol. 27, 1899, p. 338 ff.) hält die von Vejdovsky

1882 beschriebene Bathynella natans aus Brunnen in Prag für die verwandtschafüich aui

wenigsten von Anaspixles entfernte lebende Form , die aUerdings in Folge unterirdischer

Lebensweise degenerirt sei.

**) Die Synonymie dieser Form ist etwas verwirrt, deshalb mögen hier folgende

Notizen von Nutzen sein. Jordan beschrieb 1847 (Verh. naturh. Ver. prou.ss. Kheinl.

4, p. 89) diese Art als Gampsomix fimbriatus; da aber tiampsonyx nomon praeotrup.

ist, wuide von Bronn 1850 (Jahrb. f. Miner. u.s.w., p. 575, Anmerk.) der ^mxolromdes

(oder Carcünirus) vorgeschlagen, wahrend Burmeister 18.=i5 (Abh. naturf. bes. Ualle,

V. 2, p. 191ff.) dafür Gampsomjchus aufstellte. Der Bronn\sche Name Inmedes wurde

von Salter 1861 ^Trans. Eoy. Soc. Edinburg, 22, p. 385) angenommen, aber auf eu.o nicht

hierher gehörige Art (tf. socicdis aus dem Unter-Carbon von Schottland) angewendet, c.n

Irrthum, den- auch Salter bald (Quart. Journ. Geol. Soc, v. 17, 1^61, p. ..:^8) erkannt.

imd deshalb füi- die schottische Form - den aUerdings auch schon vergebenen - Naiiun

Pcdaeocrangov einführte, den er dann 1863 (ibid. v. 19, p. 80) mtrangop.,^ änderte.

Die Art von Saarbrücken muss also Vr,mede>^ fmhrintus (Jordan) heissen.

Broun, Klassen des Thier-Roichs. V. 'i.
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Merkmale constatiren. (Vgl. Jordan und Meyer, Palaeontographica, 4,

1854.) (Vgl. Taf. 24, Fig. 5.)

Der Körper von Uronectes stimmt ziemlich gut mit Änasjndes überein,

und die Zahl der Segmente (14 nebst einem Kopfstück) ist dieselbe. Ein

Cephalothorax fehlt. Das Kopfstück scheint gestielte Augen besessen zu

haben, ferner innere und äussere Antennen von demselben Typus wie

Änaspides, von denen die äusseren mit einer Schuppe versehen waren.

Die Thoracalfüsse (Cormopoden) waren sicher zweiästig (mit einem Exo-

podit) und besassen auch an der Wurzel blattartige (Kiemen-) Anhänge.

Ebenso war eine Schwanzflosse deutlich ausgebildet.

An dieses permische Fossil schliessen sich nun weitere nahe an, die

aber zum Theil nur bruchstückweise bekannt sind. Vor allen sind es

Palaeocaris (Meek und Worth.) und Acantliotelson (Geol. Surv. Illinois,

V. 2 , 1866 und v. 3, 1868) aus dem productiven Steinkohlengebirge von

Illinois (eine Art der ersteren Gattung auch aus England bekannt), die

sicher hierher gehören, Avie aus den von Packard gegebenen Eestaura-

tionen hervorgeht, und ebenso gehört wohl sicher Nectotelson Brocchi

(Bull. Soc. Geol. France, ser. 3, v. 8, 1880) aus den Permschichten von

Antun in Frankreich hierher, obgleich diese Form nur unvollkommen er-

halten ist.

Diese vier fossilen Gattungen [Palaeocaris und AcanthoteUon aus dem

oberen Carbon, Uronectes und Nectotelson aus dem Perm) sowie der lebende

Änaspides würden demnach, nach des Verfassers Auffassung, die Unter-

ordnung (resp. Ordnung) der Syncarida Pack, und die Familie der Necto-

telsonidae Brocchi bilden. Es stellen vielleicht die Syncarida die Stamm-

gruppe für alle höheren Krebse dar, jedenfalls — wie es auch Calman
annimmt — vermitteln sie zwischen den Ettphausiden, Mysiden und Deca-

2Joden, wahrscheinlich sind aber auch Beziehungen zu anderen (Edrio-

phtalmen oder Arthrostraken) Gruppen vorhanden.

Die Syncariden sind aber noch keine Decapoden und überhaupt noch

keine Thoracostraken: es fehlt ihnen dazu ein ausserordentlich wichtiger

Charakter, das Vorhandensein eines Cephalothorax. Es existirt nun aber

in paläozoischer Zeit eine andere Gruppe von höheren Krebsen, die einen

Cephalothorax besitzen, und die zum Theil als Decapoden beschrieben

worden sind (vgl. Zittel, Handbuch der PaläontoL, v. 2, 1885, p. 682

bis 683), die aber nach des Verfassers Ansicht zum grössten Theil nicht

echte Decapoden sind, wenngleich sie zu deren Stammformen in engster

Beziehung zu stehen scheinen. Verfasser hat eine dieser Formen näher

besprochen (Americ. Journ. Sei., v. 4, 1897) und glaubte, für sie die

Nichtzugehörigkeit zu den Decapoden feststellen zu können, dagegen

aber eine Beziehung zu den vermuthlichen schizopodenartigen Vorfahren

derselben. Es ist dies die Gattung Crangopsis Salt er (1863), zu der

offenbar Ärchaeocaris Meek (1872) gehört, eine Form, die sich im Sub-

carbon von England und Kentucky findet. Betreffs der systematischen

Stellung dieser Form konnte indessen nur das negative Eesultat erzielt
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werden, dass Crangopsis kein echter Decapode ist: da die Extremitäten
derselben durchaus unbekannt sind, konnte über ihre Beziehung zu den
Syncariden keine Aufklärung gegeben werden, wenngleich eine solche

möglicherweise vorhanden ist.

Das Gleiche gilt für die ältesten bekannten angeblichen Decapoden,
für Palaeopalaemon neivhcrryi Whitfield*) aus dem Ober-Devon des

Staates Ohio. Ein positiver Beweis für die Zugehörigkeit zu den Deca-
poden lässt sich bei dem einzigen bekannten Stück dieser Art nicht er-

bringen, sodass die systematische Stellung unsicher bleibt, wenngleich

der Verfasser vermuthet, dass auch diese Form kein Decapode ist, sondern

besser neben Crangopsis zu stellen ist. Jedenfalls ist aber Palaeopabtemon

der älteste Thoracostrake (vgl. Taf. 124, Fig. 6).

Etwas besser sind wir mit einer Form aus dem Ober-Carbon Englands

bekannt: Fygocephalus cooptri Huxley**). Hier sind die Thoracalfüsso

bekannt, und der Mangel einer Differenzirung derselben in Maxillar-

füsse und Pereiopoden, der Mangel jeglicher Scheerenbildung und das

Vorhandensein von Exopoditen an den Thoracalfüssen spricht ganz ent-

schieden gegen eine Zugehörigkeit zu den Decapoden: jedenfalls gehört

Fygocephalus zu den schizopodenähnlichen Formen, in denen die Deca-

poden ihre Wurzel hatten, eine Ansicht, die schon von Huxlev
insofern vertreten wird, als er PygocepJialus in nalie Beziehung zu

„Wlysis"' bringt.

Wenn wir bisher bei allen diesen Formen stets mehr oder minder

gewichtige Gründe gegen ihre Decapodenzugeliörigkeit entdecken konnten,

so steht das etwas anders bei der Gsitinng ÄnthrajKilacmon Salt, aus der

Steinkohlenformation von England und Nordamerika***). Allerdings sind

auch bei dieser Form Charaktere, die sie unzweifelhaft als Decapoden

kennzeichnen, noch nicht aufgefunden worden, doch macht der ganze

Habitus des Körpers hier es mein- wahrscheinlich, dass wir es wirklich

mit Decapoden zu thun haben. Vor allem ist es die starke Entwickelung

eines Kostrum (Taf. 124, Fig. 7) am vorderen Ende des Cephalothorax,

die entschieden decapodenartig ist. Ein solches Kostrum ist indessen

noch nicht von allen Arten bekannt, ja, bei einigen scheint es sicher

nicht vorhanden gewesen zu sein {gracilis, tvoodwardi). Ueberhaupt dürfte

es zweifelhaft sein, ob alle die in dieser Gattung beschriebenen Arten

wirklich zusammengehören: vor allem bezweifelt der Verfasser die Zu-

gehörigkeit des zuerst von Etheridgef) beschriebenen Exemplars von

Ä. tvoodwardi (aus der unteren Abtheilung des Subcarbons, Schottland)

*) Whitfield, Amer. Joum. Sei., v. 19, 1880 und Ann. N. York Ac. Sri., v. :..

1S91; Hall, Pal. N. York, v. 7. 1888.

**) Quart. Joui-n. Geol. Soc. v. 13, 1857.

***) Vgl. Salter, Quart. Journ. v. 17, 1861 uud 19, 18f.3; Meek und Worthen.

Geol. Sm-v. lUinois. Pal. v. 2, 1866; v. 3, 1868; Dawson, Geol. Magaz. 1877; Ethondgc.

Quart. Journ. v. 38, 1877 und v. 35, 1879.

t) Quart. Journ. Geol. Soc. v. SS, 1877, tab. 27.

S'2*
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ZU den Decapoden. Dieses in der Seitenlage conservirte Exemplar zeigt

an der Stelle der Basis der Thoracalfüsse eine Anzahl platten- oder

lamellenförmiger Anhänge, deren Deutung allerdings schwierig ist: es

handelt sich indess entweder um das Basalglied des Exopoditen oder um
Kiemenplatten; dieselben sind deutlich in der Zahl Sieben vorhanden

und lassen eine Differenziruug in Anhänge von Maxillarfüssen und Perei-

opoden nicht erkennen, ein Charakter, der stark gegen die Decapoden-

natur dieses Krebsrestes spricht und ihn vielmehr mit den oben be-

sprochenen, z. B. Fygoceplialus , vereinigt. Derartige Anhänge sind aber

bei den übrigen Anthrapdaemon -formen nicht bekannt (auch bei den

später von Etheridge zu derselben Art gerechneten Exemplaren aus der

oberen Abtheilung des üntercarbon sind sie nicht aufgefunden worden),

und möglicherweise gehören jene älteren Beste überhaupt nicht zu dieser

Gattung.

Die übrigen ÄntJircqMlaemon-A.rten , mit denen auch die von Salter

aufgestellte Gattung (resp. Untergattung) Palaeocarahus und die von

Peach*) aufgestellte Pseudogalathea vereinigt werden müssen, haben kaum

irgend welche sicher nachweisbare oder kenntliche Beste der Extremitäten

geliefert, und wenngleich wir nach der allgemeinen Körpergestalt ver-

muthen können, dass wir es hier mit wirklichen Decapoden zu thun

haben, und obgleich Charaktere, die gegen diese Annahme sprechen,

nicht bekannt geworden sind, steht ein exacter, positiver Beweis für ihre

Decapodennatur noch aus.

Wir wollen hier noch kurz einige paläozoische Formen erwähnen,

die mehrfach den Decapoden zugezählt wurden, die aber mit mehr oder

wenio-er grösserer Sicherheit aus denselben auszuschliessen sind. Gito-

craw(/OM Eichter (Beitr. Pal. Thüringer Waldes, 1, 1848) aus dem Devon

Thüringens ist durchaus problematisch, und dasselbe gilt von Hcmitro-

cMscus Schauroth aus dem Zechstein Thüringens. Beide wurden mit

Brachyuren in Verbindung gebracht. Der von Schauroth beschriebene

Palaeocrangon (der Trilohites prohlematicus Schlotheim's) wurde von

diesem Autor für einen Decapodenrest gehalten; ähnliche Beste aus dem

Perm von Durham, England, wurden von Kirby (Quart. Journ. Geol.

Soc, V. 13, 1857) unter dem synonymen Namen Frosoponiscus angeführt,

und auf die Autorität von C. S. Bates zu den Isopoden gestellt. Bei

Zittel (Handbuch der Paläontologie, v. 2, p. 674) steht die Gattung mit

Zweifel unter den Amphipoden. Bracliyptjge carhonis**) ist ein proble-

matischer Best, der als Abdomen eines Brachyuren angesprochen wurde;

er gehört mit Sicherheit nicht zu den Decapoden und wahrscheinlich

überhaupt nicht zu den Crustaceen***).

*) T]-ans. Roy. Soc. Edinburg, v. 30 part 1, 1880; pai't 2, 1882.

**) Woodward, Geol. Mag. 1878 und de Koninck, Bull. Ac. Roy. Belg. (2)

V. 65, 1878.

***) Vgl. Ortmann, Amer. Jouru. Sei., v. 4, 1897 p. 289 Anmerk.
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B. Fossile Decapoden der mesozoischen und känozoischen Zeit.

Wenn wir somit von der Existenz der Decapoden im Palacozoiciun
noch keine absolut sicheren Beweise haben — obgleich wir vielleicht
anzunehmen haben, dass mit dem Ende dieser Periode, im Carbon und
Perm, dieselben zuerst erschienen — so treten uns dagegen gleich vom
Beginn der mesozoischen Zeit an unzweifelhafte Anzeichen ^ihres Vor-
handenseins entgegen. Je weiter die Erdgeschichte vorschreitet, desto
häufiger werden anscheinend die Decapoden, um im Grossen und Ganzen
in der Jetztzeit den Höhepunkt ihrer Entwickelung zu erreichen. Natur-
gemäss sind die verschiedenen Schichten der Secundär- und Tertiärzeit

verschieden reich an Decapoden, und es zeigen die an gewissen Locali-
täten und in bestimmten Schichten besonders reichhaltigen Krebsreste
nicht etwa eine besonders reiche Entfaltung derselben zu dieser Zeit und
an diesem Orte an, sondern nur für die Erhaltung ihrer Reste besonders
günstige Umstände. Eine Aufzählung der wichtigsten Fundorte für fossile

Decapoden findet man bei Zittel (Handbuch der Paläontologie, vol. 2,

1885, p. 715 ff.).

Mit dem Auftreten der ersten, echten, unzweifelhaften Decapoden in

der Trias können wir auch bereits das Vorhandensein der beiden Haupt-

abtheilungen derselben, der Natantia und Reptantia, constatiren, und zwar

gehören die ersteren zu der Abtheilung der J'enacidcu (und vielleicht

auch Sfenopidea), die letzteren zu den Enjonidca und Loricata. Die

übrigen Abtheilungen treten erst später, z. T. viel später auf. Am be-

quemsten erhalten wir eine Uebersicht der geologischen Verbreitung der

Decapoden, wenn wir jede Abtheilung besonders betrachten.

1. Penaeidea. Nach Zittel (Handbuch, p. 71G) finden sich die

dieser Gruppe angehörigen Gattungen Pcmieus, Bomhur (und Acijer*))

bereits in der Trias. Indessen sind diese Reste alle etwas problematischer

Natur, und auch die aus dem Lias angegebenen Formen sind in ihrer

Stellung noch mehr oder minder zweifelhaft. So will Wood ward den

oberjurassischen Penaeus laüpcs Opp. im Lias Englands gefunden haben,

was sehr stark zu bezweifeln ist, und er beschreibt**) einen Penams

sharpi aus dem oberen Lias Englands, der nach der Abbildung eher eine

Reptantienform zu sein scheint. Die Existenz echter Pinmidca im oberen

Jura ist aber über jeden Zweifel sicher gestellt. Es gehören hierher

besonders die aus den lithographischen Schiefern von Solnhofen be-

schriebenen Gattungen: Penams (Taf. 125, Fig. 1)***), AainÜiochiiuH

Opp., Bijlijia M ü n s t. , Drohna M ü u s t. , Dusa M ü n s t. u. a .
(vgl

.
Z i 1 1 e 1),

von denen sich indessen nicht sagen lässt, in welcher Beziehung si<> zu

*) Ueber Aeger vergleiche unten, unter den Stcnopiden.

**) Geol. Magaz. 1878 p. 164, pl. 4.

***) Da es sehr zweifelhaft ist, ob diese fossilen Formen mit dem reuen ten Penaeus

im heutigen Sinne übereinstimmen, so dürfte es sich viellei.ht empfelileu. den Namen

Atrimpos Münst. für diese Gattung beizubehalten.
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den recenten Penaeidea stehen. Auch in der Kreide finden sich unzweifel-

hafte Penaeidea (P. roemeri v. d. Marck, im Senon Westfalens), während

sie im Tertiär — jedenfalls aber nur scheinbar in Folge ungünstigerer

Erhaltungsbedinguugeu — sich seltener zeigen. Ueberhaupt ist das

fossile Vorkommen von besser erhaltenen und deshalb zweifellosen Penae-

iden ein sehr sporadisches, woran jedenfalls die Avenig harten und leicht

zerstörbaren Skeletttheile Schuld tragen.

2. Stenopidea. Die Abtheilung der Stenopidea unter den lebenden

Krebsen wurde bisher wenig beachtet und meist mit den Penaeidea zu-

sammengeworfen: das Gleiche geschah offenbar auch bei den fossilen

Formen. -Jedenfalls erscheint es als sehr wahrscheinlich, dass wir in der

Gattung Äeger (Taf. 125, Fig. 2), die auch von Zittel zu den Penaeiden

gestellt wird, die ersten Vertreter dieser primitiven Abtheilung zu suchen

haben: bei Äeger ist nämlich das dritte Pereiopodenpaar (mit Scheeren

versehen wie die zwei ersten) ganz auffallend grösser als die beiden

ersten. Es ist dies allerdings das einzige Merkmal, das für die Steno-

^ifZm-Zugehörigkeit spricht, aber es ist auf der anderen Seite hervorzu-

heben, dass kein einziges Merkmal gegen dieselbe angeführt werden kann,

und dass die ganze Gestalt, der Habitus, ausserordentlich an den modernen

Stenopus erinnert.

Die Gattung Äeger findet sich sicher schon im unteren Lias (Ä.

marderi Woodward*), Lyme Regis, England), und sie wird sogar schon

aus der Trias angegeben {Äeger crassipes Br.), Ganz besonders häufig

und in mehreren Arten findet sie sich im oberen Jura, besonders in

den lithographischen Schiefern von Bayern (z. B. Äeger tipuJarius Schi.,

Taf. 125, Fig. 2). In späteren Ablagerungen verlieren sich aber derartige

Formen wieder, obgleich wir — wenn sie wirklich zu den Stenopidea ge-

hören — ihre Fortexistenz durch die Tertiärzeit hindurch annehmen

müssen.

3. E}icypliidea. Die echten Garneelen scheinen — was auch ihren

morphologischen Merkmalen entspricht — nicht so Aveit zurückzureichen

wie die beiden vorhergehenden Abtheilungen. Die ältesten Spuren, die

Avir mit einiger Sicherheit von dieser Abtheilung besitzen, finden sich im

oberen Jura, während in allen älteren Ablagerungen bisher nichts ge-

funden worden ist, das wie eine echte Garneele aussähe. Und ausserdem

ist es charakteristisch, dass diese ältesten, oberjurassischen, Garneelen

einen ganz entschieden primitiven Charakter, den Besitz von Exopoditen
an den Pereiopoden, bewahrt haben. Solche Formen sind vor allen die

als Udora und Udorella bezeichneten Gattungen aus den lithographischen

Schiefern Bayerns {Udorella agassisi Opp., Taf. 125, Fig. 3), die nach

der Bildung des zweiten Abdomensegments ganz unzAveifelhaft EucypJiiden

*) Wo od ward (fieol. Magaz. 1866, pl. 10, f. 1) deutet die Pereiopoden falsch: er

nennt die di-itten Maxillarfüsse erste Pereiopoden und setzt das stärkste Scheerenpaar an

die erste, nicht au ilie dritte Stelle.

Jl
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sind, und nach dem Vorhandensein von „Tastern*' (Exopoditen) an den
Pereiopoden zu der sehr primitiven Familie der Acanthephyrldae Be-
ziehungen haben dürften. Indessen existirten offenbar schon zu derselben
Zeit weiter vorgeschrittene Formen ohne Exopoditen an Pereiopoden, wie
wir an den Gattungen Hefriya, Blamlla, Ekler u. a. (vgl. Zittel. p. 685)
sehen, obgleich deren Stellung immer noch etwas probleraatiscli bleibt.

Die von Schlütor='=) aus der oberen Kreide (Senon) Westfalens be-

schriebene Gattung Fseudocrangon ist zweifelhaft: die Abdoniinalanhängc

sprechen entschieden gegen die Zugehörigkeit zu den EmyiMden. Da-
gegen beschreibt Schlüter**) einen Eoplcphorus marcli, der sehr wahr-

scheinlich ein EiicypMde ist, und zwar dürfte die Bestimmung als ILoplo-

pliorus wenigstens annäherungsweise richtig sein: allerdings sind dann

die Exopoditen der Pereiopoden, die hier vorhanden sein müssten, nicht

bekannt geworden.

Eucypliiden finden sicli dann noch weiter in Tertiär- Ablagerungen.

Indessen sind sie — wie auch in Jura und Kreide — ziemlich selten

und spielen eine durchaus untergeordnete Kolle, was im schärfsten Gegen-

satz zu ihrer ausserordentlichen Häufigkeit in den recenten Meeren steht.

Es ist aber unzweifelhaft, dass diese Seltenheit nur eine scheinbare ist,

bedingt durch die grosse Zartheit des Körpers der meisten Formen, die

einer Erhaltung im fossilen Zustande durchaus ungünstig ist. Als be-

merkenswerth wollen wir noch hervorheben, dass sich in miocäneu
Süsswasserablagerungen (Oeningen, Böhmen, Kheinlande) Reste kleiner

Eucyphiden gefunden haben, die von H. v. Meyer***) als die Gattungen

3Iicropsalis und Homelys beschrieben worden sind: indessen lässt sich

über ihre Beziehungen zu den jetzt lebenden Süsswasser-Garaeelen absolut

nichts aussagen.

Gehen wir nun zu den lieptanüa über, so finden wir bereits in der

Trias sichere Spuren derselben. Allerdings sind die lieste, die v. Meyer

(Paläontograph. vol. 4, 1854) als Galathea audax und Gehia obscnm aus

dem Buntsandstein von Sulzbad im Elsass besehreibt, so zweifelhaft,

dass wir sie besser ganz zu den Problematica stellen. Dagegen finden

sich sichere triassische Vertreter in den Abtheilungen der Eryonkka und

Loricata.

4. Eryonidca. Die in der Jetztzeit nur in der Tiefsee verü-eteneu

Eryonulea spielten in der mesozoischen Zeit keine unbedeutende Kolle

und fanden sich damals offenbar auch im Littoral. Die Zahl der Formen

ist durchaus nicht gering, und gruppirt sich um die typische Gattimg

Eryon, deren besterhaltenen Vertreter sich wieder im lithographischen

Schiefer Bayerns finden {üohQ Eryon propimpim (Schi.). Taf. 124. Fig. 8).

Derartige Formen reichen bis in die Trias zurück: Eryon mibhnus, aus

*) Paläontogiapliica, vol. 11, 186:1 i».
r>9, pl. IH und 11.

**) Ebenda, p. 71, pl. 13, fig. 19.

***) Ebenda, vul. 2, 1851, vol. 10, 1862.
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den Kaibier Schichten in Kärnthen, von Reuss zur Gattung Tetrachela

gemacht, aber kaum von Eryon verschieden (vgl. v. Meyer, Paläonto-

graph., vol. 8, 1859), ist eine unzweifelhaft hierher gehörige Form. Hieran

schliesst sich Eryon crassicheles Wood ward (Quart. Journ. Geol. Soc.

vol. 22, 1866 = Ärchaeastaciis willemoesi Bäte, Geol. Magaz. 1884) aus

dem unteren Lias Englands, und ganz besonders häufig werden diese

Formen im oberen Jura Deutschlands und Frankreichs*). Eryon neoco-

miensis Wo od ward (Geol. Magaz. 1881) findet sich noch in der unteren

Kreide Schlesiens; in den jüngeren Ablagerungen hat man indessen

noch keine Eryoniden gefunden; sie müssen aber fortexistirt haben, da

man sie in den Gattungen PoIycJieles Hell, und WiUemoesia Grote noch

lebend in der Tiefsee antrifft.

5. Loricata. Es scheint, als ob diese Abtheilung in vergangener

Zeit eine erheblich bedeutendere Rolle gespielt hat, als jetzt. Von den

beiden noch jetzt existirenden Familien, den Palinuridae und Scyllaridae,

haben sich fossile Vertreter gefunden, und ausserdem existirt eine aus-

schliesslich fossile Gruppe, die man als besondere Familie, Glyphaeidae,

unterschieden hat. Die letztere ist ausserordentlich interessant, da sie

die Stammgruppe der ganzen Abtheilung zu bilden scheint und in manchen

Beziehungen Anklänge und Uebergänge zu den Nephropsidea aufweist.

Die Glyphaeidae charakterisiren sich — im Unterschiede von den

beiden anderen Familien dieser Abtheilung — durch folgende Merkmale

(siehe Zittel, 1. c. p. 689).

Cephalothorax gewöhnlich mit einem schmalen, zugespitzten Rostrum.
Aeussere Antennen von primitiver Form, mit mehrgliedrigem Stiel

und massig entwickelter Geissei; die Stielgiieder sind frei, nicht unter

sich oder mit Cephalothorax oder Epistom verwachsen, und das zweite

Glied trägt meist eine lange, schmale Schuppe, Pereiopoden meist ohne
reguläre Scheeren, das erste Paar indegsen gewöhnlich durch beträcht-

liche Stärke ausgezeichnet und bisweilen subcheliform.

Nach der Bildung der äusseren Antennen würden sich die Glyphaeidae

an die Nephropsidea anschliessen, während der Charakter der Pereiopoden

entschieden Lor/ca^ow-ähnlich ist, und wir werden nicht fehl gehen, wenn

wir sie als eine Art Zwischengruppe zwischen beiden Abtheilungen auf-

fassen. Von ihnen dürften sich die übrigen Loricaten ziemlich direct ab-

leiten lassen, während es zweifelhaft bleibt, wie man sich im Speciellen

ihre Beziehung zu den Nephropsidea vorzustellen hat. Die Thatsache,

dass bei gewissen Glyphaeiden (z. B. Femphix)^ die ausserdem sehr alt

sind, noch kleine Scheeren am zweiten und dritten Pereiopoden angetroffen

werden, dürfte darauf hinweisen, dass die scheerenlosen Formen von

scheerentragenden abzuleiten sind, und somit die Glyphaeiden als Ab-

kömmlinge von Nephropsiden-'dAm\\<i\iQ\\ Formen anzusehen wären : ob aber

*) Eryonidea haben sich im Jura gefunden: Unt. Lias (England, Schweiz), Ob.

Lias (England, Frankreich, Wüi'ttemherg, Bayern), ßathonien (Frankreich), Kimmeridge
(Württemberg, Bayern, Frankreich).
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diese mit deutlicher Scheereiibildimg- versehenen, hypothetischen Stamm-
formen sich in die modernen Abtheilungen der Ncphropsidea eventuell
einreihen lassen werden, bleibt zweifelhaft.

Der älteste Ghjphmdcn- (jdXiwug ist Peniphix v. Mey. Sie findet

sich in der Trias (Muschelkalk) Süddeutschlands. Die typische Gattung
Glypliaea v. Mey. (Taf. 125, Fig. 4 und 5) findet sich vom Lias bis zur

Kreide, ganz besonders häufig im oberen Jura*), und andere nahe ver-

wandte, aber weniger bekannte Gattungen giebt es in Trias, Jura und
Kreide {Pseudorjli/jihaea Opp., Lias, Jura; Mcijeria M'Coy, Neocom).

Gewisse Gattungen, die von Zittel zu den Loricafa gestellt werden,

dürften sich ebenfalls besser hier anschliessen: es sind allerdings bei

ihnen die Antennen wenig bekannt, besonders sind keine Antennen-
schuppeu nachgewiesen, indessen hat der ganze Vordertheil des Cephaln-

thorax, und soviel von den Antennen bekannt ist, etwas entschieden

Hummerähnliches. Es sind dies vor allen: Scaphew^ Woodw. (Taf. 125,

Fig. 6) aus dem unteren Lias von England, Mccoclüms Germ., im Lias

und Jura Deutschlands, und Avohl auch Pracaiya Woodw., im unteren

Lias Englands.

Nach Zittel (1, c. p. 692) gehört die lebende Gattung Aracosternus

de Man zu den Glyphaeiden: indessen ist diese Ansicht unrichtig. Arac-

osternus ist synonym zu PalinureUus Mart., und ist ein unzweifelhafter,

echter Palinuride.

Was die Familie der Palimiridae anbetrifl"t, so haben wir soeben

einige Lias -Gattungen (Scapheus, Mecochirus und Praenfya) als wahr-

scheinlich den Glyphaeidae zugehörig von ihnen ausgeschlossen. Aus dem

Jura kennen wir die Gattung Pnlinurina Münst. Die oberjurassischen

Arten derselben (lithographischen Schiefer Bayerns) zeigen eine habituelle

Aehnlikeit bei Palinuriden , besonders in Folge der kräftigen Antennen,

und es ist wahrscheinlich, dass sie in diese Familie gehören, obgleich

die typischen Familien Charaktere (abgesehen von der Scheerenlosigkeit

der Pereiopoden, die aber auch den Glyphaeiden zukommt) nicht erkennbar

sind. Woodward (Geol. Magaz. 1868, p. 260) führt diese Gattung auch

aus dem unteren und oberen Lias Englands an, und zwar in zwei, mit

oberjurassischen angeblich identischen Arten. Dieselben ähneln aller-

dings den letzteren sehr, ob sie aber wirklich identisch sind, bleibt bei

der mangelhaften Erhaltung sehr zweifelhaft. Auch diese liasischen

Formen zeigen keine der typischen Charaktere der Familie und können

ebensogut Glyphaeiden sein, obgleich die kräftigen Antennen mehr auf

eine Beziehung zu den Palinuriden hinweisen.

Die Gattung Cancrinus Münst. (Taf. 125, Fig. 8) findet sicli im

oberen Jura Bayerns. Sie ist ausgezeichnet durch die eigenthümlichen

*) Im Lias der Schweiz und Wiü-ttembergs , im mittleren Jura (Unterooüth)

Württembergs, im Callovien Frankreichs und Württembergs, im O.xfordien Fnuikreichs,

Hannovers und Englands, im Kimmeridge Süddeutschlands und Frankreichs.
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Geisselii der äusseren Antennen, die auffallend dick und kurz sind.

Vielleicht haben wir hier ein Uebergaugsgiied zur Familie der Scyllaridae,

da diese Gestaltung der Geissein als intermediär zwischen der langen,

subcylindrischen Form der Palinurldae und der breiten, schuppenförmigen

der Scyllaridae aufgefasst werden kann, (Vielleicht waren die Geisselu

von Cancrinus nicht „keulenförmig", sondern bereits abgeflacht?). Der

Bau der Stirn ist bei dieser Gattung unbekannt. Ein echter Pallnuride

ist Podocrntes Geinitz (= Thenops Bell), der, nach des Verfassers An-

sicht, mit Linuparus (jX2i^ identisch ist*). Derartige Formen finden sich

in der oberen Kreide, und zwar {Podocrntes) im Senon Deutschlands,

Böhmens, Schwedens und {Linuparus^ Taf. 125, Fig. 7) in entsprechenden

obercretaceischen Schichten Nordamerikas (Canada, Dakota, Vancouver

Ins.**)). Ferner treten sie (als Thenops) im Eocän Englands auf, und

was ausserordentlich interessant ist, in einer lebenden Art (Linuparus

trigonus de Haan) in Japan.

Die zur Gattung I'alinurus Fab. gestellten Formen aus der oberen

Kreide, ferner die als Eurycarpus Schlüt. (Kreide) und Ärchaeocarahus

M'Coy (Eocän) beschriebenen, sind sehr schlecht erhalten, indessen

ähneln sie sehr Palinuriden.

Wenn wir Cancrinus, wie oben erwähnt, als Uebergangsform zu den

Scyllaridae auffassen, so dürfte diese letztere Familie bis zum oberen

Jura zurückgehen. Die Gattung Scyllaridia Bell, scheint ebenfalls in

diese Familie zu gehören, und findet sich im Gault und im Eocän Eng-

lands, und die recente Gattung Scyllarus selbst wird aus der oberen

Kreide Englands angeführt: ob sie indessen mit der modernen Gattung

Scyllarus sich deckt, bleibt dahingestellt.

6. Nephropsidea. Auch diese Abtheiluug geht weit in die Secun-

därzeit zurück und spielt in derselben eine bedeutende Kolle. Wenn die

Ghjpliaeidae thatsächlich zu ihr in so naher Beziehung stehen, wie oben

angedeutet, dürften wir ihre Entstehung wohl in die Trias zurückzuver-

legen haben. Indessen ist das, was aus der Trias zu dieser Abtheilung

gerechnet wird (Zittel, p. 693), nämlich Galathea audax und Gehia

dbscura v. Mey. aus dem oberen Buntsandstein von Sulzbad im Elsass

*) Amer. Journ. Sei. vol. 4, 1898 p. 290. — Schlüter (Zeitschr. deutsch. Geol.

Ges. 1899, p. 409 ff.) hält neuerdings Fodocrates für generisch verschieden von Linuparus^

giebt aber die enge Verwandtschaft beider zu. Nach den von ihm (p. 429) angeführten

Unterschieden von der recenten Form, dürfte es lediglich Geschmackssache sein, ob man

beide Gattungen vereinigt oder trennt, doch geht aus den angegebenen Charakteren hervor,

dass der vom Verfasser beschriebene L/'nuparus ataviis (= canadensis Whiteaves) sich

mehr der recenten japanischen Form näheii, als der deutsche Fodocrates. Beide bilden

aber in gewissen Merkmalen, besonders der Bildung der Augeuhörner, einen Uebergang

von den übrigen Palinuriden zu Linuparus. — Der wahre Autor von Fodocrates ist

Geinitz, Das Quadersandsteingebirge in Deutschland. 1849—50. pl. 2 fig. ü.

**) Linuparus utavus Ortm., 1. c. 1897 ist identisch mit Hoploparia canadensis

Whiteaves, Geol. Nat. Hist Surv. Cauada. Contrib. Canad. Paläont. 1. 1885, p. 87 pl. 11),

Eine verschiedene Art scheint Fodocrates vanconcercnsis zu sein (Whiteaves, Trans.

Roy. Soc. Canada ser. 2. vol. 1. 1895, p. 182).
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ganz problematisch. Moyer's Bestimmungen als Gnlntlica und Gchia
sind sicher falsch: was es aber ist kann kaum vermuthet werden: beides
sind jedenfalls primitive Macruren, die nicht zu den sonst in der Trias
vorkommenden Abtheilungen der Decapoden, den Eryonideu und Loricaten,
gehören.

Unzweifelhafte iVep/iropsirfea finden sich im .Iura, besonders aber in

Kreide und Tertiär ziemlich häufig, und viele Gattungen (vgl. Zittel.

p. 693—696) werden unterschieden. Die wichtigsten sind: Eryma v. May.,
Lias und Jura (Taf. 125, Fig. 9), Enoplodijtia M'Coy, Kreide, Hoploparia

M'Coy, Kreide und Tertiär. Letztere Gattung kommt den lebenden
Gattungen Ästacus (Hummer) und Ncphrops sehr nahe.

Die Gattungen Erijma und Pseudastacus Opp. (oberer Jura), besonders

letztere, besitzen ausserordentliche habituelle Aehnlichkeit mit den recenten

Süsswasserkrebsen {Potanwhiiis u. s. w.). Fossile Süsswasserkrebse sind

aus tertiären Ablagerungen Nordamerikas bekannt. Packard (Bull,

ü. S. Geol. Geogr. Surv. Terr. vol. 6, 2, 1881, p. 391 ff.) beschreibt

einen eocänen (Green River) Camharus aus Wyoming: die Gattung ist

indessen durchaus zweifelhaft. Aus jungtertiären Ablagerungen von Idaho

hat Cope (Proc. Amer. Phil. Soc. 11 No. 85, 1870, p. 605 ff.) drei Arten

von Astacus (= Potamohiiis) bekannt gemacht, doch auch hier ist es

unmöglich, die Gattung festzustellen. Indessen findet sich diese Gattung

noch lebend in Idaho.

7. Thalassinidea. Reste von Thalassinidea finden sich fossil sehr

sparsam , wohl wegen der verhältnissmässigen AVeichheit des Panzers,

und meist sind es nur die härteren, aber durch ihre Gestalt höchst

charakteristischen Scheeren von ,,CaUianassa'', die bekannt sind. Solche

Scheeren sind indessen nicht gerade selten in Kreide- und Tertiär-

Ablagerungen. Die älteste Form ist die ziemlich gut erhaltene Callianassa

isoc/ick Woodw, (Taf. 125, Fig. 10) aus dem Kimmeridge (oberen .Iura)

Englands. Von anderen Gattungen haben sich kiiuni wclclic Ki'stc uc-

funden.

8. Pagiiridca. Diese Abtheilung ist fossil so gut wie unbekannt.

Es liegt das offenbar daran, dass in Folge der Erweichung von Cephalu-

thorax und Abdomen diese Theile unfähig der Erhaltung werden, und

nur die beim Tode des Thieres dann leicht auseinander fallenden Glied-

maassen conservirt werden können. Diese letzteren sind aber so wenig

charakteristisch, dass eine sichere Identilicirung unmöglicli wird.

Die Bestimmung des Pagurus priscus Brocchi (Ann. Sei. Geol.

V. 14. 1883 p. 7 pl. 5 f. 9) im Mioeän von Ungarn ist ganz willküriich:

es liegt nur eine Scheere vor, die alles andere eher sein kann, als eine

Pagurus- Scheere.

9. Galatheidea. Für sie gilt das Gleiche, wie für die Paguruira:

sie sind fossil unbekannt. Die auf isolirte Scheeren aus der oberen

Kreide o-eo-ründeten Bestimmungen können unmöglich als zuverlässig

angesehen werden.
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10. Hippidea. Sind fossil durchaus unbekannt.

11. Dromiidea. Es dürfte keinem Zweifel unterliegen, dass wir

zahlreiche fossile Formen kennen, die dieser Abtheilung zuzuzählen sind.

Indessen ist es in manchen Fällen wegen der unvollkommenen Erhaltung-

unmöglich, die Zugehörigkeit der betreffenden Fossilien zweifellos fest-

zustellen. Da in den meisten Fällen nur der Cephalothorax, oder Theile

desselben, erhalten sind, und der Cephalothorax vieler Dromiiden sich

ausserordentlich dem gewisser echter Brachyiiren nähert, so sind viele

dieser Koste für echte Bradiyuren gehalten worden. Ganz besonders

gilt dies für die Mehrzahl der vermeintlichen mesozoischen Brachyuren.

Nach Bouvier (Sur l'origine homarienne des Grabes in: Bull. Soc.

Philom. Paris ser. 8, vol. 8, 1897) bilden die Dromiidea die stammes-

geschichtliche Vermittelung zwischen den Nephropsidea und Bracht/ura,

und als Ausgangspunkt der Dromiidea haben wir die auch schon früher

(so z. B. von Zittel) in die Verwandtschaft dieser Abtheilung gestellte

Familie der Prosoponidae v. Mey. anzusehen, mit der wichtigsten Gattung

Brosopon v. Mey. (Taf. 125, Fig. 11), die sich vom braunen Jura

(ünteroolith) an bis zur unteren Kreide (Neocom) findet. Bouvier
ist der Ansicht, dass die Prosoponiden sich nicht als besondere Familie

von den Dromiidae abtrennen lassen, da zwischen ihnen und den jetzt

lebenden primitiveren Dromiiden {Homolodromia und Dicranodromid) sich

die allerengsten Beziehungen nachweisen lassen, und dass die eben ge-

nannten Gattungen geradezu die lebenden Vertreter der jurassischen

Frosoponiden seien (1. c. p. 51). Aber nicht nur zu den Dromiidae be-

stehen Beziehungen, sondern es finden sich solche auch zwischen Proso-

poniden und den UomoUdae, so dass Bouvier (1. c. p. 54 f.) von einer

Homoliden-Keihe und einer Dynomeno-Dromiiden-Eeihe spricht.

Zu dieser primitiven Gruppe der Familie der Dromiidae rechnet

Bouvier auch die Gattung Palaeinaclius Woodw. (Taf. 125, Fig. 12),

eine Form, die einerseits wegen ihres hohen Alters (Forest Marble,

Bathonien, von Malmesbury in England), andererseits wegen der That-

sache, dass bei ihr auch Koste der Extremitäten bekannt sind, Interesse

verdient.

In der Kreide werden Dromiiden -Koste verhältnissmässig häufig,

und wir kennen Formen wie Dromiopsis Reuss (obere Kreide Dänemarks),

die durchaus den typischen lebenden Dromiidae ähneln, während Homo-

lopsis Bell (aus der Gault Englands) in die Homoliden-Keihe gehört.

In der Tertiärzeit besitzen wir dann Formen, die direct zur Gattung

Dromia gestellt worden sind, während andere Autoren sie für verschieden

hielten {DromiUtes M.-E., Taf. 126, Fig. 1).

Als sicher festgelegt können wir die Thatsache ansehen, dass Dro-

miidea im mittleren Jura beginnen, sich durch Kreide und Tertiär

zur Jetztzeit fortsetzen, und dass die beiden Hauptfamilien derselben,

Homolidae und Dromiidae, sich sehr frühzeitig schieden. Welche Formen

und wie viele von den fossilen kurzschwänzigen Krebsen der Dromiidea
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zuzuschreiben sind, bloiht zum Theil noch unentschieden, da lud der
nahen Verwandtschaft mit den echten Brachyuren es oft nicht möglicli
ist, die charakteristischen Unterschiede sicher am Fossil zu erkennen.

12) Oxystomata. Auch von dieser Abtheilung besitzen wir eine
ziemliche Anzahl sicher erkennbarer Reste, und zwar lassen sich die-

selben bis zur unteren Kreide (Gault) rückwärts verfolgen. Zittel
(1. c. 1885, p. 705 und 717) stellt hierher — und wohl mit Kecht — die

cretaceischen Gattungen Palaeocorystes (Taf. 126, Fig. 2 und .3), Eucorystcs,

Necrocarcimts, Orithopsis, Mitliracites und Truclujnotus, indessen ist es von
diesen schwer zu sagen, zu welchen modernen Formen {Dorippidac, Leuco-

siidae, Calappidae) sie zu zählen sind, abgesehen davon, dass sie nicht

Pianinidae zu sein scheinen. Diese letztere Familie, deren Vertreter sich

meist durch einen ganz eigenthümlich gebildeten Cephalothorax aus-

zeichnen, ist aber mit Sicherheit bereits aus der mittleren (Cenomun) und

oberen Kreide bekannt, und findet sich ebenfalls nicht selten im Tertiär*).

{Ranina, Taf. 126, Fig. 4, Raninella, Taf. 126, Fig. 5). Im Tertiär treten

dann auch die übrigen Familien in erkennbaren Resten auf, und zum
Theil sind die Gattungen mit lebenden identisch: so haben wir ödappa
(Taf. 126, Fig. 6, 7) unzweifelhaft vom Eocän an. und Borippc und

Matuta (Taf. 126, Fig. 8, 9) vom Miocän an.

lo) Brachyura. Diese morphologisch am höchsten stehende Ab-

theilung der Decapoden entwickelt sich eigentlich erst im Tertiär. Aller-

dings wird sie von verschiedenen Seiten selbst aus der Paläozoisoln'n

Zeit angegeben, indessen beruhen alle diese Bestimmungen auf einem

so unvollständigen und problematischen Material (vgl. oben p. 1300),

dass wir sie besser ganz ausser Acht lassen. Ferner werden Brachyuren

vielfach aus Jura und Kreide erwähnt: indessen sind alle jurassischen

Formen äusserst zweifelhaft und haben sich (z. B. Pahicinachxs) bei

näherer Untersuchung als zu anderen Al)theiluugen gehörig herausgestellt.

Dagegen dürften in der Kreide vielleicht die ersten Anfänge der

Brachyuren zu suchen sein, während sie dann im Eocän sich bereits

zahlreich zeigen.

Von den drei Hauptgruppen der Brachyiu-en, Oxyrhyncha, Cyclometopa

und Catometopa, ist die erste fossil ausserordentlich sparsam vertreten:

wir kennen nur einige wenige eocäne und miocäne Formen, die unzweifel-

haft hierher gehören (z. B. Mkromaja Bittn. aus dem Eocän, Vieentin.

Italien, Taf. 126, Fig. 10, 11). ungleich häufiger sind die Cyclonuiopcn.

und von ihnen sind ganz besonders die Schwimmkrabben häufig uiul im

fossilen Zustande leicht kenntlich: sie gehen mit Bestimmtheit bis zum

Eocän zurück (Neptunus, Taf. 126, Fig. 12, 13, Psammocarcintis, Fig. 14;.

Die übrigen fossilen Cyclometopen gehören im Wesentlichen zu den Cun-

cridae und Xanthidae.^ Mehrere dieser Formen gehen in die mittlere

Kreide zurück, (z. B. Podopilunmus , Taf. 126, Fig. 15 im Cenoman, der

*) Eine Uebersicht der Gattungen siehe bei Brne. In. AiTii. Sei. Geol. v. H. 1877.
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allerdings von Zittel zu den Catometopen gestellt wird) selbst zum
Gault, wie Etyus Mant. und angeblich Xantho, während in der oberen

Kreide sich Titanocarcinus A. M.-E. u. a. finden. Indessen sind gerade

diese cretaceischen Gattungen nur wenig gut bekannt, und vor allem ist

ihre Stellung zu den recenten Formen recht unsicher. Vom Eocän an

sind dann Cyclometopen recht häufig, und die wichtigsten Formen, die

sich hier finden, sind: Palaeocarjnliiis (Taf. 127, Fig. 1), Harpactocarcinus,

Lohocarciniis , XantJiojJsis (Taf. 127, Fig. 2, 3) u. a. Auch einige noch

lebende Gattungen werden aus Tertiärschichten abgeführt: so soll Äter-

gatis bis zum Ober-Eocän zurückgehen, ebenso Cancer, Etisiis u. a.

Was nun die dritte Gruppe der Brachyuren, die Catometopen, anbe-

langt, so haben sich auch von ihr Vertreter gefunden, obgleich sie nicht

ganz so häufig sind, wie die fossilen Cyclometopen. Podopüumniis, der

im Cenomon vorkommt, wird wohl nicht hierher gehören, und damit

würde nur eine, aber ebenfalls recht zweifelhafte Kreide - Gattung übrig-

bleiben: Lithophißax A. M.-E. Vom Eocän an sind dann aber die Cato-

metopen sicher, und werden von den Gattungen Galenopsis, CoeJoma (Taf.

127, Fig. 4), Goniocypoda (Taf. 127, Fig. 5), Falaeograpsus , Mioplax

(Taf. 127, Fig. 6, 7) u. a. repräsentirt. Eine Süsswasserform aus dem
Miocän von Oeningen ist zur Gattung Thelplmsa gestellt worden, diese

Gattung findet jedoch besser ihren Platz unter den Cyclometopen. In

denselben Schichten soll eine Art der recenten Gattung Gecarcinus vor-

kommen, was aber zweifelhaft erscheint.

Es dürfte überflüssig erscheinen, auf weitere Einzelheiten einzugehen:

eine Art Synopsis der fossilen Decapoden, wenigstens Avas die Gattungen

anbelangt, finden wir in Zittel's Palaeontologia (1885), und diese Zu-

sammenstellung ist so durchaus mustergültig, dass dieselbe — obgleich

sich unsere Ansichten in einigen Punkten geändert haben — noch jetzt

als brauchbar sich erweist. Bei einem Vergleich von Zittel's Kapitel

über die zeitliche und räumliche Verbreitung der Decapoden (1. c. p. 715 ff".)

mit den hier gegebenen Ausführungen lässt sich im Allgemeinen nur

eine Uebereinstimmung feststellen.

IX. Die Phylogenie der Decapoden.

(Vgl. hierzu Taf. 128.)

Zur Construction des ,,Stammbaumes" der Decapoden haben uns vor

allen Dingen die vergleichend-morphologen Untersuchungen des Körper-

baues derselben wichtige Fingerzeige gegeben. Schon in sehr früher

Zeit wurde erkannt, dass in der Verwandlung des langschwänzigen Typus

in den kurzschwänzigen eine bedeutende und sehr auffällige Ausprägung

des genetischen Fortschrittes bei den Decapoden liege, indessen sah man
sehr bald ein, dass sich diese Descendenz durchaus nicht auf einer

geraden und einfachen Linie bewegt. Nachdem ferner erkannt war, dass

die Lang- und Kurzschwänzigkeit nicht die wesentlichste morphologische
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Modification darstellt, sondern dass ein Theil der Langschwänze den
Kurzschwänzen bedeutend näher steht, als ein anderer Theil der ersteren,
der eine ganz separate Entwickelungsrichtung einschlug, und nachdem
man ferner zu der Einsicht kam, dass auch der Charakter der Kurz-
schwänzigkeit sich offenbar unabhängig in mehreren Gruppen ausbildete,

erhielt die Frage nach der Bescedenz der einzelnen Decapoden -Abthei-
lungen ein ungemein complicirtes Ansehen.

Gewöhnlich ist man geneigt, in der Entscheidung phylogenetischer
Fragen sich mit besonderen Hoffnungen dem Studium der Embryologie
zuzuwenden. Bei den Decapoden haben wir nun aber den Fall zu con-

statiren, dass die Entwickelungsgeschichte uns herzlich wenig Anhalts-

punkte geliefert hat, die wir zur Darstellung der Descendenz im Einzelnen

verwenden könnten. Es soll nicht geleugnet werden, dass das Studium
der Decapoden- Entwickelung uns thatsächliche Hinweise auf ihre Stammes-
geschichte geliefert habe: diese letzteren sind aber fast durchweg zuerst

verkannt worden. So sind z. B. die ersten Larvalstadien (Nauplius,

Protozoea u.s. av.), und ganz besonders das sogenannte Zoea-Stadium der

Brachyuren ganz unrechtmässiger Weise als genetisch wichtige Stadien

aufgefasst worden, während das Mysis-Stadium, das wirklich phylogene-

tische Bedeutung hat, mehr oder weniger unbeachtet l)lieb. Und wenn

uns auch z. B. das letztere Stadium einen wichtigen Hinweis auf die

Abstammung der Decapoden liefert, so vermittelt es doch nur einerseits

den Anschluss der ganzen Gruppe nach unten, andererseits ermöglicht es

uns, in einer Anzahl Fälle (aber nicht immer) uns ein Urtheil über den

primitiveren oder fortgeschritteneren Charakter der betreffenden Gruppe,

wo es gefunden resp. nicht gefunden wird, zu bilden. Sobald wir in-

dessen uns bemühen, den genetischen Beziehungen auch nur der grossen

Abtheilungen der Decapoden unter sich nachzuforschen, lässt uns die

Entwickelungsgeschichte ganz im Stich, ja, sie führt uns auf liTwege,

so dass faktisch hier die Verhältnisse so liegen, dass die Thatsachen der

Embryologie und Entwickelungsgeschichte so lange unverständlicli hliehcii.

bis sie durch die Kesultate der vergleichenden morphologischen Unter-

suchungen in die richtige Beleuchtung gerückt wurden.

Durch letztere sind nun aber die Beziehungen der grösseren Abthei-

lungen der Decapoden zu einander in recht genügender Weise festgestellt

worden, und hierdurch kommt das Beweismaterial, das uns die Paläon-

tologie geliefert hat, das — wenn auch im Vergleich zu gewissen

anderen Thiergruppen ziemlich mangelhaft — doch in einigen Fällen die

Lücken, die die morphologische Untersuchung Hess, in befriedigender

Weise ausgefüllt hat.

1) Die Stammgruppe der Decapoden.

Für die Anknüpfung der Decapoden nach unten hat uns das mor-

phologische, embryologische und paläontologische Studium Material ge-

liefert. Zunächst haben wir die morphologische Thatsache. dass einige
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der niedersten Decapoden (vgl. oben Seite 880, 1120, 1125, 1126) noch

im Besitze von Exopoditen an Pereiopoden sind, als bezeichnend anzu-

sehen; dass solche Exopoditen vorkommen, Avürde — obgleich durch

diesen Charakter die Beziehung der Decapoden zu Schizopoden ausser

Fraoe o-estellt wird — indessen noch nichts in Bezuo- auf die Art und

Weise bewiesen, in den Decapoden und Schizopoden verknüpft sind.

Allein die weitere embryologische Thatsache, dass unter den Decapoden-

Larven ein solches spaltbeiniges (Mysis-) Stadium (vgl. Seite 1085) weit

verbreitet ist, und dass dieses Stadium als ein primitives Verhalten an-

zusehen ist, das sich erst bei weiter vorgeschrittenen Gruppen verliert,

beweist, dass dies Stadium ein in der Descendenz begründetes ist, mit

anderen Worten, dass die Vorfahren der Decapoden diese Spaltäste all-

gemein besessen haben. Die Annahme, dass die Decapoden von solchen

spaltbeinigen Vorfahren, die demgemäss als Schizopoden zu bezeichnen

wären, abstammen, liegt also nahe. Es wird diese Annahme noch durch

paläontologische Funde bestärkt, insofern, als es — wie oben S. 1299

nachgewiesen wurde — ausserordentlich schwierig ist, die ältesten palä-

ozoischen Decapoden, oder was man dafür gehalten hat, von Schizopoden

zu unterscheiden.

Zu welcher Gruppe der lebenden Schizopoden die Decapoden in

genetischer Beziehung stehen, ist schwieriger zu entscheiden; allein die

Summe aller morphologischen Vergleichungen deutet wohl darauf hin,

dass es die Euphausiacea sind, womit indessen nicht gesagt sein soll,

dass wir die schizopodenartigen Vorfahren der Decapoden direct in diese

moderne, auch ihrerseits wieder specialisirte Gruppe einreihen könnten.

Nur so viel scheint sicher zu sein, dass von den jetzt lebenden Gruppen

der höheren Crustaceen diese den Decapoden am nächsten stehen v;ürde.

Es weist hierauf besonders die Entwickelung des Kiemenapparates hin,

der offenbar von Anhängen an den Coxopoditen der Thoraxfüsse seinen

Ausgangspunkt nahm. Die rein coxalen, fein verzweigten Kiemen der

Euphausiacea finden ihr Homologon unzweifelhaft in den sogenannten

Mastigobranchien (den Epipoditen) der Decapoden (vgl. Seite 1026). Als

weitere, auf die Verbindung mit den Euphausiacea hinweisende Charak-

tere können wir nennen: die Bildung des Cephalothorax, die Lage der

männlichen Copulationsorgane, die Bildung der Thoracalfüsse u. a. Wenn
auch die letzteren Merkmale durchaus nicht bei allen Decapoden mit den

Euphausiacea übereinstimmen, so finden sich doch unter ihren primitiveren

Angehörigen doch mindestens äusserst ähnliche und als ursprünglich

aufzufassende Bildungen, die sich erst im weiteren Verlauf der Entwicke-

lung des Stammes veränderten*).

*) Die oben vorgetragene Auffassung wird bereits von Boas vertreten. Gerstaecker

hat oben (Seite 659, Anmerkung 2) diesen Gedanken ziemlich scharf verui-theilt , wendet

sich aber im WesentUchen nur gegen die Ausdrucksweise, die Boas gebraucht. In der

That hat Boas häufig seine Ausdrücke etwas unglückUch gewählt, und dies ist der Grund,

dass es ihm passireu konnte, einmal eine Gruppe als nahe verwandt mit einer anderen.
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2) Descendenz der einzelnen Decap o dengnijiixMi.

(Siehe Taf. 128.)

Nach den morphologischen Charakteren stehen nnzweifelhaft die

langschwänzigen Decapoden auf einer primitiveren Stufe als die

kurz schwänzigen, und in der That hat uns die Entwickelungsgeschichte
gelehrt, dass auch bei letzteren ein langschwänziges Stadium — aller-

dings cänogenetisch modificirt — der voll ausgebildeten Krabbe in vielen

Fällen vorausgeht. Ferner wissen wir, dass in den ältesten Ablagerungen,

in denen fossile Decapoden gefunden werden, in der Trias und fast durch

den ganzen Jura, noch keine Brachyuren existiren.

Betrachten wir die Macruren näher, so sehen wir, dass sie in zwei

Hauptgruppen zerfallen, die Natantia imd Bcptantia von Boas, und dass

wir in jeder derselben gewisse primitivere Oruppen ausscheiden können.

Vom morphologischen Standpunkt aus haben wir unter den Natantia die

Fenaidea und Stenopidea gegenüber den Eucyplndea als primitiv zu be-

zeichnen, während unter den macruren Reptantia die Enjonkha und Nc-

pJtrojysidea entschieden primitivere Bildungen aufweisen, als die Luriaüa

und Thalassinidea, oder die Paguridca und (ralatlieidea.

Die Embryologie ist uns hier von absolut keinem Nutzen. Bei der

ungemeinen Verschiedenartigkeit der p]ntwickelungen ist es geradezu

uumögiich, einige Klarheit und Ordnung in die verschiedenartigen Typen

zu bringen, und vor allem ist es unmöglich, auf diese allein genetische

Betrachtungen zu gründen. Indessen hat die Erkenntniss der morpho-

logischen Beziehungen der einzelnen Gruppen ihrerseits wenigstens einiges

System in die embryologischen Thatsachen gebracht. So wissen wir jetzt

z. B., dass Entwickelungsreihen, die eine ungewöhnliche Vollständigkeit

und Gliederung in zahlreiche Stadien aufweisen, wesentlich der sehr

primitiven Gruppe der Penaeidea angehören, dass Entwickelungsreihen mit

einem wohlgebildeten Mysis- Stadium sich besonders bei Fcnaridra und

Sergestidea, theilweise auch bei Eucyphidea finden, dass das Mysis-Stadiuni

ein andermal als grundverschieden zu bezeichnen. Beide Ausdnicke sind im übrigen Zu-

sammenhange jedesmal insofern berechtigt, als sie das eine Mal die Aehnlichkeiteu
,

dju,

andere Mal die Verschiedenheiten hervorheben sollen, obgleich sie beide Male der Form

nach entschieden übertrieben sind. Derartige Mängel in der Ausdrucksweise s(.lltcn aber

ims nicht veranlassen, über Boas" Arbeiten den Stab zu brechen, und soUten nicht im

Wege stehen, die Verdienste von Boas um das Decapodensystcm richtig zu würdigen.

Formal und thatsächüch ist Manches an seineu Ansichten auszusetzen :
die Grundgedanken

sind aber richtig, und jedenfalls hat uns Boas den richtigen Weg gewiesen, die \er-

wandtschaftsbeziehungen der Decapoden zu studiren: seine ünteßuchungen sind fruchtbar

gewesen imd haben die Forschung in neue, vielversprechende Geleise gelenkt.

Verfasser hält es für angebracht, hier an dieser Stelle - verschiedenthch gohorton

Ausstellungen gegenüber - zu erklären, dass er im Grossen und Ganzen sich auf den

von Boas gewonnenen Boden steUt, und allen geringfügigen Irrthümeru zuni Trotz, die

man etwa Boas nachweisen könnte, an den Grundzügen seines Systems und an seinen

Gedanken über Decapoden -Descendenz festhält, solange nicht direct nachgewiesen wird,

dass, und besonders wie, beides zu modificiren ist. In vielen Punkten hat er sich durch

directe Nachuntersuchung von der Richtigkeit der Boas-sclien Ideen überzeugt.

Bronn, Klassen des Thier-Keichs. V. 2. '
'-»
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bei Nephropsidea noch vorkommt, indessen schon bei Paguridea und Gala-

theidea eine entschiedene Tendenz auszufallen zeigt. Aber ausser diesen

ganz allgemeinen Kegeln herrscht keine bestimmte Gesetzmässigkeit, ja,

es kommen bei sonst verhältuissmässig primitiv gebildeten Formen bis-

weilen ganz auffällige Abkürzungen und Modificationen der Entwickelungs-

geschichte vor, die uns, wollten wir uns derselben zur Beurtheilung der

Stammesgeschichte bedienen, zu ganz verfehlten Schlüssen führen Avürden.

Betrachten wir nun aber die fossilen Decapoden, so sehen wir, dass

die durch morphologische Vergieichung gewonnenen Kesultate recht gut

bestätigt werden. In der Trias, wo sich die ersten bestimmbaren Deca-

podenreste finden, haben wir die folgenden Abtheilungen vertreten: Penaeidea,

und vielleicht auch Stenopidea (in Aeger, vgl. Seite 1302), ferner Eryonidea,

und dann die Familie der Glyphacidae. Was die letztere anbetrifft, so

haben wir oben (Seite 1304) gesehen, dass sie offenbar den Uebergang

von den Nephropsidea zu der Loricata bildet, und wenn es auch richtig

ist, dass unzweifelhafte Nephrojjsidea aus der Trias noch unbekannt sind,

so stehen doch die Glypliaeidae den letzteren so nahe, dass wir nicht fehl

gehen werden, wenn wir die Entstehung und das Vorhandensein von

Nephropsidea \\\ sehr früher Zeit, vielleicht in der Trias schon, annehmen:

möglicherweise waren aber die Glypliaeidae primitiver gebaut als die

letzteren, und dann würde immer noch der Anfang der Nephropsidae in

den unteren Jura zu setzen sein, da sie im oberen Jura sicher vor-

handen sind.

Wie Aveit sich paläontologisch diese Gruppen, Penaeidea, Stenopidea,

Eryonidea und Glypliaeidae, nach unten erstreckt haben mögen, lässt sich

vor der Hand nicht feststellen. Die einzige paläozoische, eventuell als

echter Decapode aufzufassende Form, Anthrapalaemon , lässt sich mit

keiner dieser Gruppen — in Folge mangelhafter Erhaltung — in nähere

Beziehung bringen, und es bleibt sogar zweifelhaft, ob sie überhaupt

zu ihnen in einem Descendenz -Verhältniss stand. Es muss uns somit

genügen, constatirt zu haben, dass in der Trias jene vier Abtheilungen

der Decapoden (vielleicht nur drei, wenn wir Äeger als Pcnaeidcn an-

sehen) existirten, von denen die Stenopidea in morphologischer Beziehung

offenbar die Vermitteluug zwischen den natanten Penaeidea und den

primitivsten Reptantia {Glypliaeidae oder Nephropsidea) darstellen.

Zwei von diesen Abtheilungen, die Stenopidea und Eryonidea, gehen

von der Trias l)is zur Jetztzeit durch, ohne sich bedeutend weiter zu

differenzireu und Seiteiizweige abzugeben. Beide zeigen auch die Eigen-

thümlichkeit, dass sich fossile Vertreter nur in der Secundärzeit finden,

während aus der Tertiärzeit solche nicht bekannt sind. Indessen ist dies

durchaus nicht zu verwundern, wenn wir bedenken, dass die modernen

Stenopidea eine äusserst formenarme, seltene Gruppe bilden, dass dasselbe

für die Eryonidea gilt, die ausserdem noch zu ausschliesslichen Tiefsee-

bewohnern geworden sind. Beide Abtheilungen, sicher aber die Eryonidea,
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hatten ihre Blüthezeit offenbar im Jura, und liabeii seitdem stetig in der
erdgeschiclitlichen Bedeutung abgenommen.

Was die Penaeidea anbelangt, so gehen dieselben ebenfalls von der
Trias bis zur Jetztzeit durch, und ihre Reste finden sich nicht eben selten

in der Secundärzeit, entschieden sparsamer (wenn überhaupt) in der Tertiär-
zeit, doch dürfte diese Erscheinung ohne Zweifel den ungünstigen Be-
dingungen für Conservirung in den uns bekannten, dieser Zeit angehörigen
Ablagerungen zuzuschreiben sein: in der Jetztzeit sind die Penueklca

eine ziemlich reich und mannigfaltig gegliederte Gruppe.

Die Abtheilung der Eucyphidea ist nun offenbar eine Abzweigung
aus dem Peuaeidenstamm. Morphologisch stehen gewisse Eucyphiden-
familien {Pasiphaeidae , Acanthepkyridae) den Penaeidea recht nahe, und
einer Ableitung der ersteren von der letzteren wird durch die paläonto-

logische Thatsache, dass die FAicypliidea später als die Penaeidea auftreten,

das Wort geredet. Die ersten unzweifelhaften Eucypliidea finden sich im

oberen Jura, und die Thatsache, dass einige derselben deutliche Exo-

poditen an den Pereiopoden besitzen, beweist wieder, wie primitiv und

genetisch bedeutsam dieser Charakter ist. Von der Jurazeit an gehen

die Eucypindea bis zur Jetztzeit und nehmen offenbar an Bedeutung und

Mannigfaltigkeit stetig zu. Ihre Angliederung resp. Abgliederung von

den Penaeidea ist höchst wahrscheinlich, obgleich wir noch nichts Näheres

über ihre Beziehung zu dieser Abtheilung wissen, besonders nicht, ob

irgend eine specielle Pcwam/m-Gruppe mit ihnen in erster Linie in Ver-

bindung steht.

Hiermit hätten wir die Entstehung des einen Hauptzweiges der Deca-

poden, der Natantia, bestehend aus Sfenopidea, Penwidea und Eucyphidea,

verfolgt. Es sind nun allerdings auch im Einzelnen die Beziehungen

engerer Gruppen dieser Abtheilungen zu einander nachgewiesen worden*),

indessen dürfte es sich kaum verlohnen, hierauf näher einzugelien. da

diese Studien, wenn auch äusserst lehrreich und interessant, noch keine

genügende Grundlage bieten, eine Desceudenz der betreffenden Gruppen

im Einzelnen auszuarbeiten: der Grund liegt im Wesentlichen darin, dass

einerseits diese Untersuchungen lediglich auf morphologischer Basis stehen

und noch nicht von anderer Seite, besonders paläontologischer, sich con-

troliren Hessen: andererseits darin, dass die morphologischen Tliatsachen

selbst vielfach noch nicht eindeutig sind, sondern eine verschiedene Auf-

fassung und Erklärung zulassen. (Es handelt sich in den meisten zweifel-

haften Fällen darum, ob ein bestimmter, mehreren Gruppen gemeinsamer

Charakter auf genetischer Zusammengehörigkeit oder auf Convergenz be-

ruht: die Entscheiduno- hierüber ist oft ausserordentlich erschwert.)

*) Vgl. besoüders Ort manu, in: Zool. Jahrb. Syst. vol. 5. 1890 p. 455—463. ^ er-

fasser hat in dieser Arbeit und den Fortsetzungen dei-selben (ibid. vol. 5—7) vielfach voi-

sucht, auf morphologischer Grundlage die Verwandtschaftsbeziehungen festzustellen: wir

werden im Folgenden diese Einzclliciten übergehen , da sie uns zu weit führen würden

und auch noch nicht genügend sicher gelegt sind.

83*
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Wenden wir uns nun der anderen Hauptabtlieilung zu, den Reptantia,

so haben wir oben gesehen, dass die Eryonidea von Trias bis Jetztzeit

ohne wesentliche Complicationen ihrer Geschichte durchgingen. Ferner

existirte in der Trias die Familie der Glypliaeidae^ welche Avahrscheinlich

den Ausgangspunkt für zw^ei der jetztlebenden Abtheilungen, der Nephrop-

sidea und Loricata, bildeten. Die Glyphaeidae selbst gehen aufwärts nur

bis zur Kreide: dann sterben sie aus. Dagegen haben sich ihre ISach-

kommen erhalten. Die Loricata treten mit Sicherheit im oberen Jura

auf, und finden sich nicht selten in Kreide und Tertiär; doch scheint es,

als ob sie zur Jetztzeit eine weniger wichtige Kolle spielen, als in der

Vergangenheit. Ganz dasselbe gilt für die Nepliropsidea: sie treten im

Jura auf (vielleicht schon früher in der Trias), spielten in Kreide und

Tertiär eine nicht unbedeutende Kolle, sind aber in der Jetztzeit von

geringerer Wichtigkeit.

Während nun aber die Loricata in ihrer morphologischen Gesammt-

heit einen ausserordentlich starren Typus bilden, der allerdings zu ganz

merkwürdigen Bildungen geführt hat, sich aber in der Weiterentwickelung

zu nichts weiter, als der Bildung von zwei Familien {PaUnuridae und

Scyllaridac) erhebt, winkte den Nepliropsidea eine andere Zukunft: war

haben dieselben als die Stammgruppe der sämmtlichen übrigen Decapoden-

Abtheilungen anzusehen, und der erste Schritt zu dieser Fortentwickelung

vollzog sich offenbar bereits in der Jurazeit und bestand in dem Beginn

der Abzw^eigung zw^eier eigenthümlicher Aeste.

Der eine derselben, der sich unter anderem durch die Tendenz aus-

zeichnet, den ursprünglich sehr harten Panzer des Körpers zu erweichen,

ist schwer zu verfolgen. Die morphologischen Beziehungen der betreffen-

den Gruppen sind allerdings ziemlich klar; es beginnt dieser Zw^eig mit

der Abtheilung der Thalassinidea, die sich morphologisch ausserordentlich

eng an die NejjJiropsidea anschliessen, und diese Abtheilung steht wieder

in allerengster morphologischer Beziehung zu den Paguridea. Und ferner

schliessen sich hier jedenfalls auch die Gahtheidca, und an diese die

Hippidea an. Dass alle diese vier Abtheilungen eng zusammengehören,

ist unzweifelhaft, aber gerade die Eigenthümlichkeit dieses Zweiges, das

Skelett mehr oder weniger zu erweichen, hat zur Folge, dass die

paläontologische Controle und Verfolgung der Beziehungen ausserordentlich

erschw^ert wird, ja bisher unmöglich gewesen ist. Wir wissen nur, dass

fossile Thalassinidea sich finden, und dass die ältesten Vertreter der Gruppe

bis zum oberen Jura zurückgehen: betreffs des Anschlusses der drei übrigen

Abtheilungen an die Thalassinidea lassen uns die paläontologischen Funde

völlig im Stich, und wenn wir auch von morphologischer Seite uns eine

gewisse Vorstellung über ihre genetischen Beziehungen machen können

(vgl. Ortmann, Zool. Jahrb. vol. 6. 1892 p. 241, 245, 272, 536), so wissen

wir doch absolut nichts über die geologische Zeit, wo sich diese Ab-

theilungen von einander differenzirten. Die — auch in unserer Tafel 128

zur Darstellung gekommene — Auffassung, dass die Entstehung der
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FcKjuridm, Galatheidca und Ilipjtidm in clor Tertiärzeit fällt, ist nur ein.'

Ycrmiithung, die durch kein directes paläontologisclies Boweismaterial
gestützt wird; sie wurde nur aus dem allgemeinen Eindruck, den die

Organisationshöhe dieser Decapoden macht, als wahrscheinlich erachtet.

Der andere von den Nepliropaldea in der Jurazeit sich abtrennende
Ast, der in den echten Bracliyuren gipfelt, ist bei weitem interessanter

und besser in seiner Descendenz bekannt, Avenngleich auch hier im Ein-

zelnen grosse Lücken bestehen. Es dürfte nach morphologischen Be-
trachtungen unzweifelhaft sein, dass die übrigen Decapoden-Abtheilungen,

nämlich die Dromiidea, Oxystomata und Brachyura, genetisch zusammen-
gehören, und der Verfasser vertrat auch in seinen Untersucluingen von

Anfang an diesen Standpunkt. Indessen wollte es ihm nicht gelingen,

einen befriedigenden Anschluss nach unten zu construiren. Diese letztere

Lücke ist nun aber durch Bouvi er (Sur l'origine homarienne des Crabes

in: Bull. Soc. Philom. Paris ser. 8, vol. 8. 1897) in einer sehr schünen

und scharfsichtigen Weise ausgefüllt worden.

Demnach würden wir zunächst die Dromiidea als Abkomnilingf der

Nepliropsidea anzusehen haben, mit denen sie durch die Gruppe oder

Familie der allein fossil bekannten Prosoponidac (vgl. oben Seite 1308)

verknüpft sind. Die letzteren treten etwa in der Mitte der Jurazeit auf,

so dass wir eine verhältnissmässig frühe Abzweigung dieses Astes der

Decapoden, der späterhin eine alle übrigen Abtheilungen an Reichhaltigkeit

überbietende Entwickelung erreichte, anzunehmen haben. Die Tromponidar

sind nach Bouvier direct schon als der Abtheilung der Dromiidm aii-

gehörig anzusehen, so dass deren erdgeschichtliche Verbreitung sich von

der Jura- bis zur Jetztzeit erstreckt. Es scheint diese Abthoilung be-

sonders in der Kreidezeit an Formenmannigfaltigkeit kaum hinter den

lebenden Dromiidea zurückgestanden zu haben, wenn sie vielleicht niclit

sogar dieselben übertraf.

Für die Anknüpfung der Oxystomata und Braclujura au die Drumiidat

haben wir auf der einen Seite eine Reihe wichtiger morphologischer

Charaktere, auf der anderen Seite aber sind diese Charaktere oft schwer

in ihrem genetischen Wertli zu beurtheilen. Es ist unzweifelhaft, dass

hier eine Anzahl Convergenzen sich finden (so z. B. in der allmählichen

Veränderung der Lage der Sexualöffnungen, die vom Coxopoditen all-

mählich aufs Sternum rücken; in der Bildung und Umgrenzung der

Sinneshöhlen; in der Ausbildung von Schwinunfüssen u. a.), und ferner

finden sich innerhalb der Abtheilung der Oxystomata so verschiedenartige

Bildungen, die theils höchst eigenthOmlich, theils ausserordentlich

Brachvureu- ähnlich sind, dass es schwer ist, sich ein einigermaassen

befriedigendes Bild von der Descendenz und den verwandtschaftlichen

Beziehungen der Oxystomata und Brachyura unter sich und zu den

Dromiidea zu machen, und noch schwieriger fällt dor Versuch aus, das

genetische Verhältniss der einzelnen Oxystomata- und 7?mr%M,v.,,-(,ruppen

unter sich festzustellon. Die vom Verfasser (1. c. vol. (.. 18itL. y.
••
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vol. 7. 1893, p. 27, -130, 700) aufgestellten Schemata sind durchaus nur

als erste Versuche anzusehen, die keineswegs völlig befriedigen und

einer Correctur nicht überhoben sind.

Trotzdem können wir auf morphologischer Basis den Satz aufstellen,

dass die Oxystomata sowohl wie die Bmcliyura höher organisirt, und

deshalb geologisch wohl jünger sein müssen als die Dromüdea, und dass

die Brachi/ura wiederum jünger sein müssen als die Oxystomata. Diese

Schlussfolgerung wird nun auch durchaus durch die paläontologischen

Befunde bestätigt. Während die Bromiidea^ wie oben erwähnt, bereits

sicher im Jura (als Prosoponidae und Verwandte) vorhanden waren, treten

uns sichere Spuren von Oxystomata erst in der Kreide entgegen, hier

sind sie aber auch durchaus unzweifelhaft. Von Brachyura dagegen

haben wir in der Kreide nur einzelne, im günstigsten Falle immerhin

noch zweifelhafte Spuren, während mit Beginn der Tertiärzeit die An-

wesenheit echter Brachyuren in wohlerhaltenen und zahlreichen Formen

sicher erwiesen ist. Es scheint, als ob im Grossen und Ganzen beide

Abtheilungen {Oxystomata und Brachyura) von der Secundärzeit bis zur

Gegenwart im Zunehmen begriffen sind, und von den Brachyura steht

unter allen Umständen fest, dass sie zur Jetztzeit nicht nur zahlreicher

und mannigfaltiger sind als zu irgend einer vergangenen Zeit, sondern

dass sie auch von allen Decapoden -Abtheilungen die am reichsten ent-

wickelte sind. Wenn wir Trias und Jura als das Zeitalter der Jiacmrm
bezeichnen können, die Kreide als das der Dromiidea, so ist die Tertiär-

und recente Zeit das der Brachyuren^ nur müssen wir uns dabei be-

wusst bleiben, dass reptante Macruren auch in Kreide und Tertiär noch

eine gewisse Eolle spielen, und die Brachyuren innerhalb der Tertiärzeit

erst allmählich ihre Bedeutung gewinnen.

Die obige Darstellung der vermuthlichen Phylogenie des Decapoden-

stammes dürfte in den gröbsten Zügen wohl eine richtige sein. Noch

finden sich fühlbare Lücken, und in den Einzelheiten herrscht noch

manche Unsicherheit, wenn auch hinwiederum in anderen Einzelheiten,

auf die im Obigen nur hingedeutet wurde, oder die vielfach gar nicht

erwähnt wurden, mehr Klarheit herrscht. Ein eingehendes, vergleichend-

morphologisches Studium wird uns sicher noch Avichtige Fingerzeige

gewähren, und wir können es uns hier nicht versagen, wiederholt auf

die hohe Bedeutung hinzuweisen, die Arbeiten, wie die oben mehrfach

erwähnten von Boas und Bouvier, besitzen. Wie es z. B. Bouvier
möglich war, eine directe Ableitung der Dromiidea von Nephropsidca

wahrscheinlich zu machen, eine Ableitung, die zunächst etwas Unwahr-

scheinliches hatte, so dürften morphologische Vergleichungen anderer

Gruppen zu ähnlichen, überraschenden Resultaten führen. Die Haupt-

schwierigkeit ist aber, wie schon einmal erwähnt, in den meisten Fällen

die, dass genetisch verknüpfte und convergente Bildungen oft verwechselt
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werden können, und in dieser Hinsicht ist grosse Vorsicht geboten. In

zweiter Linie dürfte dann das Studium der fossilen Formen viel ver-

sprechen: die meisten der fossilen Decapoden sind nur unvollkommen
erhalten, und deshalb hängt es nicht ausschliesslich von der Fähigkeit

des Forschers ab, die versteinerten Reste richtig zu deuten, sondern in

hohem Maasse von dem Zustand und der Art der Conservirung des

Materials. Einzelne glückliche Funde können oft sich hier als wichtiger

erweisen, als mühsames, fortgesetztes Studium von mittelmä.ssigen oder

schlechten Resten.

Dass das Studium der Entwickelungsgeschichte irgend welcher Deca-

poden für den Ausbau des Stammbaums im Einzelnen von Bedeutung

sein kann, dürften wir wohl schon jetzt mit Recht verneinen. Bei der

geradezu unglaublichen, sicher nachgewiesenen Verschiedenheit der Typen

der Entwickelung bei oft nahe stehenden Formen, und bei der so oft

uns entgegentretenden Thatsache, dass die Art und Weise der Ent-

wickelung; bei iro-end einer Art durchaus nicht in einem Verhältniss zu

ihrer systematischen Stellung zu stehen braucht, ja oft derselben geradezu

widersprechen kann, ist es jedenfalls eine vergebliche Hoffnung, in

irgend einem Larvenstadium von Decapoden, das jenseits (höher) als

das Mysisstadium steht, Aufklärung für die engeren Verwandtschafts-

beziehunoen zu erwarten.



Buchdruckerei d. Leipz. Tagebl. (E. Polz), Leipzig.







H'.tsoeooneiNC

T03-740-370Q



^^JJ^^IT^TI^I^^MTiori
ubbab.es

3 9088 00560 3303


